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Erfe Abtheilung. 


Die Tochter des Philofophen. 
Novelle 
bon Aux Bing. 


J 

Es war an einem Freitag des Abends, 
als ber berühmte Philoſohh Moſes Men: 
delsſohn in Berlin aus der Synagoge nad) 
feinem Haufe in der Spandauerſtraße zurüd: 
lehrte, nachdem er fein Gebet verrichtet hatte. 
Der kleine, verwachſene Mann mit ben fei- 
nen und geiftreihen Zügen und den flugen, 
milden Augen wurde beim Heraustreten aus 
bem Tempel von allen Seiten mit ber Ad: 
tung begrüßt, bie er fich durch jein gediegenes 
Wiſſen und feine Verdienfte erworben hatte. 
Höchſtens daß ein orthoborer Jude mit die: 
fer allgemeinen Huldigung wegen ber von 
Mendelsfohn angeregten Reformen und Neue: 
rungen nicht einverftanden war und ihm des— 
balb mißmuthig nachſchaute, leiſe Verwün— 
ſchungen in den grauen Bart murmelnd. 
Unterwegs geſellte ſich zu ihm der reiche und 
höchſt angeſehene Banquier Veit, dem es 
eine Ehre war, an der Seite ſeines gelehrten 
Glaubenẽgenoſſen fo geſehen zu werben. Ihre 
Unterhaltung drehte ſich anfänglich um die 
Verhaltniſſe der jüdiſchen Gemeinde und um 
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einige Cultusangelegenheiten, bis allmälig das 
Geipräh eine mehr yerjönlide Wendung 
nahm. Aufgemuntert durh die humane 
Freundlichkeit feines philofophiichen Begleiters 
trat Herr Veit mit einem Antrage bervor, 
der ihm Schon lange Zeit am Herzen lag. 
Nach einer etwas verlegenen Einleitung ver: 
langte er in aller Form für feinen Sohn bie 
Hand der älteften Tochter Mendelsfohn’s, 
Namend Dorothea. Diefer war nit me 
nig überrajcht, obgleich er die Vortheile einer 
in jeder Beziehung glänzenden Partie wohl 
zu würdigen wußte. Er jelbft hatte die raube 
Schule der Armuth burdhlaufen müflen, ehe 
er fih zu einem nur mäßigen Woblftand 
emporgearbeitet. Der Philoſoph war auch zus 
gleich Kaufmann und praftiich genug, die Macht 
deö Geldes und bie mit bem Befig verbun: 
denen Annehmlichkeiten des Lebens nicht gämz: 
ih zu verachten, obgleich er fein größeres 
Gewicht darauf legte, ald ber Weife foll und 
muß. Wie jeder gute Vater war er bedacht, 
das Glüd feiner Kinder zu fihern und ihnen 
ben mühſamen, fummervollen Weg zu erjpa- 
ren, ben er ſelbſt durdgemadt. Deshalb 
glaubte er den ehrenvollen Antrag bes reihen 
Banquierd nicht von der Hand meilen zu 
dürfen, da dieſer neben feinem bedeutenden 
Vermögen noch den Auf — Ehrenmannes 
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genoß. Auch der Sohn befielben war dem 
Philoſophen perjönlich befannt, da er zumei- 
len jein gaftfreies Haus befuchte, wo er durch 
jein bejheidenes gutmüthiges Weſen ſich Men: 
delsſohn's Wohlmollen erworben hatte. 

„Ich will,* jagte er daher nad einiger 
Ueberlegung, „Ihren ebrenvollen Antrag erft 
mit meiner Frau befprechen und vor allen 
Dingen das Herz meiner Tochter zu erforfchen 
juhen. Wenn dieje zufrieden it, werde ich 
Nichts dagegen haben, obgleich ich Ihnen nicht 
verjchweigen will, daß ich nicht im Stande 
bin, meinem Kinde eine Ihrem Bermögen 
entiprechende Mitgift und Ausfteuer zu geben. * 

„Was reden Sie?” fagte der durch dieje 
Zuftimmung erfreute Banguier. „Gottlob! 
Mein Sohn braudt nicht auf Geld zu jehen. 
Liebenswürdigfeit und Bildung find die ein- 
zigen Schäge, die er bei feiner Zufünftigen 
jucht, und wo kann er bie im höhern Maße 
finden, als bei der Tochter bes berühmten 
Mendelsjohn. Der bloße Gebante, mit einem 
folden Mann in verwandtichaftlihe Verbin— 
dung zu fommen, macht mich jo glüdlih, wie 
ich es gar nicht jagen fan. ch jehe daher 
einer günftigen Antwort mit wahrer Ungeduld 
entgegen. ” 

„Die ſoll Ihnen zu Theil werden, jobald 
ih mit meiner Frau und Tochter geſprochen 
babe. Morgen früh hoffe ih Sie in ber 
Synagoge zu jehen und Ihnen bereits Be: 
iheid geben zu fönnen. Wie berjelbe aber 
auch ausfallen mag, da ich meine Tochter nie 
zwingen werde, jo wünſche id, dab wir bie 
alten Freunde bleiben. * 

„Gewiß!“ bekräftigte der Banquier, indem 
er die bingehaltene Hand des Philoſophen 
ergriff und herzlich drückte. 

As Mendelsjohn in jeine Wohnung trat, 
brannte ber fiebenarmige Leuchter auf dem 
gededten Tiih und erhellte das beicheibene 
Zimmer. Die jorgfame Hausfrau hatte zu 
Ehren des Sabbaths fih und die Kinder 
feitlih geihmüdt und ging dem geliebten und 
verehrten Hausvater bis an die Schwelle der 
Thür entgegen. Nachdem er fie gelüßt, brei- 
tete er nach alter Sitte, die er fo viel als 
möglich beibehielt, jeine Hände über die ge 
jammte Familie au3 und fprad in jübijcher 
Sprade den Segen be3 Herrn über jeden 


Einzelnen. Dorothea brachte ihm das ſchwarze 


Sanmtläppchen, dad er mit dem breiedigen 
Hute vertaufchte, worauf fie fich entfernte, um 
in der Küche nach dem A 
Während die übrigen Kinder auf einen 









des Vaters ebenfalld das Zimmer verließen, 
machte Mendelsfohn jeine Frau mit dem 
Antrage des Banquierd befannt. Dieje war 
jogleih dafür im höchſten Grabe eingenom- 
men, da fie durch eine fo vortheilhafte Ver— 
bindung das Glüd der Tochter gefichert 
glaubte. Mit Mühe nur hielt fie Menbels- 
john ab, fogleih im die Küche zu eilen und 
Dorothea mit dem ihr zugedachten glänzenden 
Looſe befannt zu machen. Dies geſchah noch 
im Laufe des Abends, nachdem Dorothea ihre 
jüngern Geſchwiſter zu Bette gebracht und bie 
Freunde gegangen waren, die gewöhnlich an 
jebem Freitag Abend fih bei Mendelsſohn 
einzufinden pflegten. Es waren dies nicht 
nur einige geiftreihe Yuben, wie David 
Friedländer, fondern auch mehrere dhrift- 
liche Gelehrte, die Profefioren Sulzer und 
Engel, der befannte Buchhändler Nicolai, 
welche ſich regelmäßig einfanden und oft bis 
in die jpäte Nacht in anregenden Geiprächen 
verweilten. Diefem Kreiſe hatte einft auch 
der große Leſſing angehört, deſſen Abwe— 
jenheit der Wirth des Haufes jest ſchmerzlich 
empfand. Alles, was auf Bildung und Ge 
lehrſamkeit in Berlin Anſpruch machen burfte, 
wurbe bier gaftlih empfangen und freundlich 
aufgenommen; es herrſchte ein heiterer freier 
Beift der Duldung und Humanität, eine feine 
Gejelligleit, gleichweit entfernt von gelehrter 
Vedanterie wie von oberflählicher Frivolität. 
Mit tiefen philoſophiſchen Geſprächen wechjelte 
ein frober Scherz, zu dem Mendelsſohn meift 
jelbft dad Zeichen gab, Die neueſten litera- 
riſchen Erſcheinungen wurden bier eben jo 
gründlih als gefällig abgehandelt von Män- 
nern, welde jelbjt den bebeutendften Antheil 
an der Schöpfung und Erwedung dieſer neuen 
Literatur hatten, Alles dies trug dazu bei, 
diefen Gejellihaften einen eigenen Reiz zu 
verleihen und das Haus des jüdiſchen Philo— 
ſophen zu einem glänzenden Mittelpuntt der 
Berliner Bildung zu machen, die von bier 
aus ſich ftrahlenförmig über die ganze Reſi— 
denz verbreitete, Es iſt nicht zu viel gejagt, 
wenn behauptet wird, daß Berlin feinen Ruf ala 
Hauptftadt der Intelligenz großen Theils in 
jener Zeit dem Mendelsjohn'ihen Haufe und 
den Freunden befjelben zu verbanten hatte. 
In einer jolchen Umgebung und an der Seite 
eines ſolchen Vaters war Dorothea zu einer 
eigenthümliden Erſcheinung aufgewachſen. Sie 
war nicht eigentlich ſchön zu nennen, aber ihr 


. | interefiantes Gefiht und bejonbers bie dun⸗ 


fein in munberbarem Glanze ſtrahlenden 


Ring: 


Augen werrieihen einen ungewöhnlichen Geift. 
Bon frühfter Jugend nahm fie den lebenbig- 
ften Antheil an den literariſchen Geſprächen 
und gelebrten Unterhaltungen ihres Vaters 
mit jeinen freunden. Wie oft hatte der be 
rühmte Leffing nicht über die geiftreichen Ein: 
fälle des frühreifen Mädchens fich gefreut und 
ihren Scharfiinn belobt! Sie hatte mit 
athemlojer Bewunderung ſeinen Worten ge⸗ 
lauſcht und fie tief in ihre empfangliche Seele 
eingeprägt, nicht minder wie die Reden und 
treffenden Bemerkungen der übrigen Dichter 
und Gelehrten, die mit ihrem Vater vertehr: 
ten. Hate dieſer wicht ſelbſt den im ihr 
rubenden Keim, dieſes Streben nah einer 
höheren Bildung mädtig gefördert und ent- 
widelt? Für fie und ihren Bruder hatte er 
jeine „Morgenfiunden“ geichrieben. Willen 
und Erlenntniß ſchienen ihre die höchiten Gü— 
ter des Lebens; der Gultus des Genius, Die 
Verehrung des Talents war die einzige Ne 
ligion der erwachjenen Jungfrau. Dieje un: 
ter ſolchen Verhältniſſen naturgemäße Rich: 
tung wurde noch durch fortwährendes Leſen 
ber neueſten Erſcheinungen in der Literatur 
genäbrt. Ihre lebhafte Vhantafie entzündete 
fih am den auftauchenden Erzeugniflen einer 
Sturm: und Drangperiode, von ber fie, wie 
jene ganze Zeit, mit einer Gewalt ergriffen 
wurde, von dev die Gegenwart fich feine 
BVorfiellung mehr machen fann. Die Anfänge 
unferer meweren Literatur fanden noch einen 
jungfräulichen Boden, eine geiftige Frifche und 
Empfänglichleit, wie fie unfere überjättigte 
Eultur längft nicht mehr kennt. Dazu fam 
noch, daß Dorother eine Jũdin war, und 
vorzugsweiſe unter ben Juden der jeit Jahr: 
hunderten zurüdgebrängte Geift und Drang 
nah Belehrung mit einem unmwiberjteh- 
lichen Ungeftüm jet hervorbrach. Bisher 
ausſchließlich auf den Talmud durch veligiöfe 
Sapung und linterbrüdung aller Urt be 
jchränft, zeigte dies Bolt am Ende des acht: 
zehnten Jahrhunderts plöglih das Streben 
nach der ihm bisher durch eigene und frembe 
Schuld vorenthaltenen Bildung, die aus dem 
Chriſtenthum hervorgegangen war. Mit leis 
denjchaftliher Haft bemädhtigte ſich der ver: 
achtete Jude, der lediglich bisher auf ben 
Gelderwerb angemiejen war, ber geiftigen 
Waffe, durd die er fih Achtung und Aner- 
lennung zu erfämpfen hoffte Die Folgen 
lonnten nicht fange ausbleiben; die biöheri- 
gen Boruriheile ſchwanden und bald jah man 
gebildete und hochgeftellte Chriften mit den 
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zurüdgejegten Juden vertehren; ſelbſ junge 
Cavaliere traten jegt in bie Häufer ber He 
bräer, aber nicht um wie früher Gelb auf 
Piänder und Wechſel zu borgen, jondern aus 
beilern Gründen. Die fremden und bisher 
einander gegenüberitehenden Glemente zogen 
ſich gegenfeitig an; die ſchönen und geiftrei- 
hen Juüdinnen fanden Anerkennung, während 
fie dagegen bei den chriftlihen Männern 
Eigenſchaften und Sitten fennen lernten, bie 
fie an ihren männliden Glaubensgenoffen ver- 
mißten. Diejen erft allmälig entftandenen 
Verhältniſſen hatte ſich aud Dorothea nicht 
zu entziehen vermoht; die Wünſche und 
Träume der blühenden Yungfrau fielen mit 
diefem allgemeinen Drang ihrer Nation nadı 
Bildung zufammen und erhielten dadurch eine 
noch emergischere Färbung. — Als daher 
Menvelsfohn feine Tochter mit dem Antrage 
des Banquiers bekannt machte, war fie er 
ichroden, obgleich fie keine andere Einwen⸗ 
dung gegen ben ihr beftimmten Bräutigam 
vorzubringen wußte, als feinen Stand und 
eine gewiſſe geiftige Beichränttheit, die fie an 
dem jungen Beit wahrgenommen zu haben 
glaubte. 

„Du weißt,“ entgegnete ihr ber kluge Ba- 
ter, „dab Niemand mehr als ich den Geift 
und bie Bildung eines Menſchen jhägen kann ; 
aber Beide find nicht für fih allein aus— 
reihend, um das Glüd des Lebens zu be 
gründen. Dazu gehört noch ein gutes Herz 
und ein edler Charakter; dieſe geben für das 
ehelihe Verhaͤltniß weit befiere und fichere 
Garantien. Der Geift ift gleihfam nur bie 
Fefttagsjpeife des Menfchen, das Gemüth 
aber das tägliche Brot, das ihn ernährt und 
zufammenbält, Diefe Eigenfchaft beſitzt der 
junge Beit im böchften Grade, und deshalb 
würde ich feinen Anftand nehmen, ihm Dein 
2008 anzuvertrauen. Außerdem kann ich Dir 
nicht einräumen, dab es ihm an Bildung 
fehlt; man braucht nicht immer ein Gelehrter 
zu fein, um am Wiſſen Freude zu haben. 
Er befigt, fo viel ich weiß, den reblichen 
Willen, die Lüden eines mangelhaften Unter: 
richts auszufüllen. Eine Huge Frau wird 
diefe Richtung in ihm befördern und dazu 
beitragen, dieſes eble Streben anzufachen. 
Wäre er Nichts weiter, als der Sohn eines 
reihen Mannes, jo würde ich fein Wort zu 
feiner Empfehlung verlieren. Deshalb prüfe 
Dein Herz, ehe Du voreilig einen Mann zu: 
rüchveilt, der mindeſtens auf Deine — 
Anſpruch machen kann.“ 
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Die Rede eines folchen Baterd mußte auf | mit Gefühlsfchwelgerei er. mit einer Liebe 
Dorothea einen großen Einfluß ausüben; fie | zu thun, von ber fie felbft nur aus Romanen 
mar von Jugend auf gewohnt, jeden feiner ſich eine phantaftiiche Vorſtellung gebildet 
Ausſprüche wie ein göttliches Gebot zu ver: | hatte. Sie hätte die Kraft gehabt, eimer 
ehren. Es herrichte damals noch jener patriar: Welt zu widerſtehen, aber nicht dem feinen 
chaliſche Geift des Judenthums, jemer faft | Lächeln eines Mendelsjohn, womit er ibre 
ſelaviſche Gehorſam der Kinder gegen ihre kindiſche Einbildungen in jeiner fotratijchen 
Eltern. Forderte auch Mendelsjohn kein fol | Weiſe widerlegt und trog feiner Milde lächer: 
des Opfer, fo war doch das Gewicht feines | lich gemadt haben würde. Sie jelbit war 
Anſehens innerhalb der Familie und jeime | ihm zu ähnlich und zu fehr in feinem Geift 
väterlihe Autorität fo groß, daß jeder Wi: | erzogen, um nicht mit berjelben Schärfe über 
derſpruch vor ihm verftummte. Nur in ihrem | ihren Zuftand zu denfen. Aus Furcht, ſich 
Innern erhob fih noch ein ftiller Kampf | eine Blöße vor ihm zu geben, befämpfte fie 
zwifchen den Idealen und Träumen ihrer | die auffteigenden Zweifel und vagen Empfin 
romantiſchen Einbildungstraft und der Wirk | dungen, die fie nad und nad als unwürdige 
lichkeit mit ihren gebieterijchen Forderungen. | Schwäche aus ihrer Seele zu bannen fuchte. 
Die mit praktiihem Sinn begabte Mutter | Ihr Verftand gewann wieder feine volle 
ließ es ebenfalld nit am ihrem Zureden feh- | Herrjchaft über das aufgeregte Herz, und da 
len, indem fie auf das bedeutende Vermögen | bisher kein Mann eine wirkliche Leidenſchaft 
des Banquiers und auf die damit verbun- | in ihr entzündet hatte, jondern nur die Ab: 
denen Annehmlichkeiten hinwies. Trop aller | mıng einer folchen ihre jungfräuliche Seele 
Romantit war Dorothea jo lebensllug, um | beunrubigte, jo konnte es ihr nicht allzu 
den Werth diejer irdiſchen Glüdsgüter zu | jchwer fallen, ſich mit ihrem Schidjal allmä- 
ihägen. Weit mehr jebodh murbe fie von | lig auszuſöhnen. Als Dorothea am andern 
dem Gedanken beftimmt, dab diefe Verbin: | Tage erwachte, zeigte fie fich volllommen re 
dung von den Eltern gewünjcht und ihr leb- | fignirt und bereit, dem jungen Veit einft als 
haft anempfohlen wurde. So gab fie denn | Gattin anzugehören. — Diejer erjhien auch 
ihre Eimmilligung mit jener Ergebenheit, welche | nah der Synagoge in Begleitung feines 
die Töchter ihres Bolles meift im den elter- | Vaters, um feine Werbung vorzubringen. 
lichen Willen zeigen. — Erſt ald Dorothea | Sein Aeußeres verrieth allerdings feinen be 
allein in ihrem Bette lag, machte ſich ihre | jondern Geift; feine Züge waren nicht bebeu- 
unterbrüdte Stimmung gemwaltiam in einem | tend, aber eben jo wenig unjchön oder gar ge: 
Thränenitrome Luft. Sie meinte um eine | mein, Wenn er lächelte, was freilich nicht allzu 
Liebe, die fie nie gelannt, um Gefühle, von | oft geſchah, gewann fein Geficht durch ben Aus- 
benen fie nur eine unbeftimmte Ahnung hatte. | drud berzlicher Gutmütbigfeit. Sein ganzes 
Wenn fie aber daran dachte, daß fie einem | Weſen war überaus einfach und bejcheiden, 
fremden Mann von nun an angehören follte, | faſt zu jehüchtern, fern von der Anmaßung, 
jo jhauerte fie unwilllürlich zuſammen. Sie | welche die Söhne reicher Väter häufig anzu: 
wollte von ihrem Lager auffpringen und fi | nehmen pflegen. Selbft in jeiner Kleidung 
zu den Fühen ihres eben jo Hugen alö mil | gab ſich jein ſchlichter Sinn zu erkennen; er 
den Vaters werfen. Sie wußte, dab es nur | trug einen dunlelm Rod von feinftem Tuch, 
eined Wortes bedurfte, um fie ihres gegebe: | aber ohne jede Stiderei, das gefältelte Jabot 
nen Verſprechens zu entbinden; aber jollte | von biendender Weihe war nicht einmal mit 
fie wie ein thörichtes Kind in einem Augen: Spitzen bejegt: jein braunes Haar hatte er 
blid widerrufen, was fie jo eben erſt ohne | nach hinten geftrichen und in einen Haarbeu: 
jeden Zwang gewählt, durfte fie die deutlich | tel zufammengebunden, ftatt eö wie bie Ele- 
ausgeſprochene Freude ihrer Mutter zerſtören? gants jener Zeit in künftlichen Loden um die 
Würde nicht der zwar nachfichtige aber auch | Schläfen aufzuthürmen. Mit dem dreiedigen 
charalterfeſte Vater nah dem Grunde einer | Hute in der Hand näherte er ſich befangen 
jo plötzlichen Sinnesänderung fragen und | dem Mädchen, deſſen Hand er faßte, um fie, 
melde Gründe konnte fie ihm vorbringen? | wie e3 die damalige Sitte wollte, ehrerbietig 
Sein klarer Berftand, das fühlte fie, würde | am feine Lippen zu führen. Hatte Dorothea 
fih nicht mit den Träumen und Phantafien | eine ſtürmiſche und leidenſchaftliche Liebeser: 
eines Mädchenherzens begnügen lafien. Seine | Härung erwartet, jo ſah fie ſich getäuſcht. 
HYumanität und Menſchenliebe hatten Nichts ! In mohlgejegten Worten, aber ohne jede 
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Schwärmerei bat er fie um ihre Hand, ala 
ob es fich für ihn um irgend ein geſchäfts— 
mäßiges3 Vorhaben handelte, aber dieſe für 
ihr Gefühl nur zu profaifhe Bewerbung 
wurde von einem jo zärtlich erwartungsvol⸗ 
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Wunſch jogleich bereit, an den damals auf: 
tauchenden Leſeabenden mit vertheilten Rollen 
Theil zu nehmen, nachdem er deshalb fein 
ı Comptoir zeitiger ala fonft geichlofien hatte? 
| Wie dankbar und geduldig ertrug er ihren 





len Blid aus jeinen feelenvollen braunen | Tadel, als fie ihm erflärte, nie einen ſchlech— 
Augen begleitet, daß fi darin für den auf: | tem Borlejer gehört zu Haben! Wie De: 
merffamen Beobachter ein Scha von wahrer | mofthenes übte er ſich unter ihrer Anleitung, 
Liebe offenbarte. Er gehörte zu jenen ans | bis er fie zufrieden ftellte. Nur ein einziges 
ſcheinend falten Naturen, unter deren kühlen | Mal war er bei einer ſolchen Vorlefung ein: 


Aeußern ein warmes Herz fi birgt, wie 
unter der jhübenden Schneedede die innere 
Wärme fih verbüllt, welche die junge Früh: 
Imgsfaat bejchirmt. Auch als Dorothea, in 
Rüdfiht auf die Wünſche ihrer Eltern, ihm 
eine befriedigende Antwort gab, blieb er 
rubie wie vorher, ohne durch ein Mort oder 
ein Zeichen feine tiefe Bewegung zu zeigen. 
Die Freude machte ihn ftumm und das Glüd 
raubte ihm vollends die Sprade; ihm ſtand 
nicht bie Macht der Rede wie andern Män: 
nern zu Gebote, die oft um jo beredter find, 
je weniger fie im Herzen fühlen. Seine 
Liebe wurde nod dazu durch die übermäßige 
Verehrung in Schranten gehalten, die er für 
den Geift des außerorbentlihen Mädchens 
empfand; er jah zu ihr mie zu einer über: 
irdischen Erſcheinung empor, und diefe Empfin: 
dung lähmte vollends jede Aeußerung feiner 
innigen Zuneigung. — Nach und nad) ge 
wöhnte ſich Dorothea an das zurüdhaltende 
Weſen ihres Verlobten; fie lernte jeine Her: 
zensgüte und noch mande andere treffliche 
Eigenichaft des bejcheidenen Mannes kennen 
und mußte im Stillen ihrem Bater Necht 
geben, der mit Eugen Bliden dies Alles 
vorgejeben. Sie hoffte, mit Veit jo glüdlich 
zu werben, als dies überhaupt bei der Ber: 
ſchiedenartigleit ihrer Charaktere möglich war; 
aber im Grunde ihrer Seele hatte fie eine 
andere Piebe und ein anderes Glüd geträumt. 
Was fie für ihren Verlobten empfand, war 
weit mehr eim jchweiterliches Gefühl, eine ge 
wiſſe Ertenntlichkeit für jeine grenzenloje Hin: 
aebung, die ſich in den zarteften Aufmerkjam: 
feiten und in einer fait demüthigen Berebrung 
für fie fund gab. Sie konnte nicht ohne 
Rührung ſehen, wie er ſich bemühte, jeden 
ihrer Wünſche zu erfüllen, wie er jo geduldig 
jelbit ihre zumeilen hervorbrechenden Launen 
ertrug, wie er nicht müde wurde, ihr zu Ge— 
fallen zu leben. Hatte er nicht aus Liebe zu 
ihr noch einen Spradmeilter angenommen, 
um ſich im Franzöſiſchen und Englifchen zu 
vervolltommnen? War er nicht auf ihren 


| geichlafen, weniger aus Langeweile als aus 

Ermüdung, da er die ganze Nacht zuvor, 
durchwacht hatte, um die Geſchäftsbücher 
durchzuſehen und die Bilanz zu ziehen. Den 
Kopf ganz wüſt von Zahlen und MWechfeln, 
war er doch noch gefommen, um bei dem 
„Eodrus“ des Herm von Eronegt zu 
ihlummern; was ihm Dorothea nicht jo 
feiht vergab. Hatte er nicht aus Gefällig- 
feit jeine Schüdhternbeit jo weit überwunden, 
um auf einem Liebhabertheater in einer Rolle 
aufzutreten, die fein anderer fpielen wollte, 
bloß um feiner Braut das Vergnügen nicht 
zu ftören? Melde Vorwürfe mußte er da- 
rum von jeinem Bater anhören, ber ala 
frommer Nude und ſolider Kaufmann derar— 
tige eitle Beichäftigungen für eine doppelte 
Sünde bielt und deshalb jeinem Sohne 
ernfte Vorftellungen machte! — Solche Opfer 
waren allerdings geeignet, Dorothea's Glau: 
ben an eine glüdlihe Zukunft zu kräftigen 
und wenn aucd nicht ihre volle Liebe, jo 
doch mwenigitens ein Gefühl von Freundichaft 
und Anerlennung für ihren Verlobten zu er: 
mweden. So jah fie wenigſtens ohne Bangen 
den Tag immer näher rüden, wo fie das 
väterlihe Haus verlaffen jollte, um für im: 
mer ibm zu folgen. Nur in dem Augen: 
blid, als fie an dem Hochzeitsmorgen unter 
dem Baldahin in dem Hofe der Synagoge 
ftand und der Bräutigam ihr den goldenen 
Ring an den Finger mit den Worten ftedte: 
„Durch diefen Ring wirft Du mir angetraut, * 
erfaßte fie von Neuem ein leifes Bangen 
vor der Zukunft. Die damals noch ftreng 
beobachteten Formen des jüdiſchen Ritus bei 
der Trauung erfüllten fie mit einer unan: 
genehmen Empfindung. Sie mußte ihr langes 
dunkles Haar fich abſchneiden Tafien und das 
Geſicht mit einem Schleier bededen,, zum 
Zeichen, dab fie von num ab feinem andern 
Mann gefallen, fih für Niemand ſchmücken 
durfte, als für ihren Gatten. Nicht minder 
verlegend erichien ihr der Moment, wo ber 
| junge Mann nad vorgefchriebener Sitte ein 
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Glas mit feinen Füßen in hundert Splitter 
zertrat, um damit anzubeuten, baf die Herr: 
ſchaft des Hauſes ihm gehöre und er jeden 
Widerftand wie das zertretene Glas zu brechen 
wife. Aber am jchmerzlichiten war ber Ab- 
jchied von ihrer Familie, von dem herrlichen 
Bater, der liebevollen Mutter, von einem 
Kreiſe, der ihr umerjeglih ſchien und auch 
war. Weinend riß fie ih aus den Armen 
der Ihrigen los, trennte fie fih von den 
Freunden und ber Gewohnheit eines Daſeins, 
in dem fie bisher ihre volle Befriedigung 
gefunden hatte, um ein neues, ihren Wun— 
ihen und Neigungen wiberftrebendes Leben 
anzutreten. Der gute Vater kühte noch ein: 
mal die jcheidende Tochter und jegnete fie 
aus der Fülle jeines Herzens. 

„Weine nicht,* tröftete er die Aufgeregte, 
„Du wirft glüdfich fein, * 

So lebte der weije Mendelsfohn in dem 
feften Glauben, das 2003 eines geliebten Kin- 
des gejihert zu haben. Der Philoſoph hatte 
alle Berhältniffe mit weifem Scharffinn be- 
rechnet und erwogen, nur einen unberechen- 
baren Punkt außer Acht gelafin — das 
Herz eines Weibes. — 





II. 

Die meiften jüdischen Ehen find glüdlich 
zu nennen, wenn auch mehr vom praftifchen 
als idealen Standpunkt betrachtet. Der Mann 
geht feinen Geſchäften nah, erwirbt und 
jorgt mit anerfennungswertbem Eifer für 
jeine Familie; er behandelt die Frau, welche 
das Erworbene zufammenhält und ibm ra: 
thend und oft helfend zur Seite fteht, mit 
Achtung und Aufmerkſamkeit. Rohheit und 
Ausbrüche der Brutalität von Seiten der 
Männer, ſo wie Untreue der Weiber gehören 
ſelbſt bei den gemeinſten Juden zu ben äußer⸗ 
ften Seltenheiten. Die Kinder knüpfen dies 
Band noch feiter und inniger, jo daß mit 
Recht der Sinn und die Liebe des Juden 
für jeine Familie jprihwörtlih geworden iſt. 
Allerdings erfüllt diefe Auffaffung des ehe— 
lichen Verhältniſſes nicht die höchſten An: 
jprüde und Forderungen auserwählter Geifter, 
welche eine tiefere Anfchauung des Lebens 
und der Liebe in ihrem Innern mit fich tra: 
gen. Es gibt Herzen, welche für eine Stunde 
de3 Entzüdend Jahre des bitterjten Leidens 
ohne Befinnen eintaufhen wollen; die den 
verheerenden Sturm einer großen, allmächti: 





alltäglichen Zärtlichkeit vorziehen. Sol ein 
Herz beſaß Dorothea Mendelsfohn, ftart und 
entichlofien genug zu dem größten Opfer. 
Was kümmerte fie der Reichthum, der fie 
jegt umgab? Sie hätte lieber gebarbt und 
gehungert, wenn fie dem Manne begegnet 
wäre, ben fie wahrhaft lieben konnte. Mit 
trübem Lächeln blidte fie auf ben theuern 
Schmud, welchen der gutmüthige Beit ihr 
zu ihrem legten Geburtötage gejchentt hatte, 
Die funtelnden Diamanten erjegten ihr nicht 
das mangelnde Glüd, die blutrothen Rubine 
gaben ihr feinen Troſt und die bleichen Ber: 
len mabnten fie nur an ihre heimlich ge 
weinten Thränen. AU diefe Aufmerkjamlei- 
ten, mit denen fie der zärtlihe Gatte über: 
häufte, vermochten nicht die ftille Trauer der 
jungen Frau zu zerjtreuen. Zwar mußte fie 
fich jelbit geitehen, daß fie feinen Grund zur 
Klage hatte, Konnte es einen befiern Dann 
auf der ganzen Welt geben, als ber ihr zu 
Theil geworden war? Seine Gutmüthigleit 
grenzte fait an Schwäche; er war fo ftolz 
auf ihren Beſitz, jo glücklich in ihrer Nähe, 
daß er feine Ahnung von bem unfichern 
Grunde hatte, auf dem jein Familienleben 
ruhte. Mit jedem Tage erweiterte fich un: 
merfbar für ihn die Kluft, weldhe die Gatten 
früher ober jpäter trennen mußte, Es fehlte 
Beiden das richtige Verftändnif für einander, 
jene innere Sympathie der Seelen, die gleiche 
oder wenigitens ähnliche Lebensanihauung, 
welde in der Ehe eine unbedingte Forderung 
it. Dorothea ließ den trefflichen Eigenſchaf⸗ 
ten ihres Mannes die vollfte Gerechtigkeit 
widerfahren und doch fühlte fie fih, ohne 
daß er die Schuld trug, tägli und ftünd:- 
ih verlegt. Selbſt fein Streben nah Bil- 
dung war nur ein neuer Grund, den gegen: 
jeitigen Abftand noch jchärfer hervortreten 
zu laſſen. Veit beſaß jenen fcharfen zer: 
jependen Verſtand und den praktiſchen Sinn 
feines Volles; deshalb bejchäftigte er fi am 
liebften mit den realen Wiſſenſchaften, Ges 
ſchichte, Reiſebeſchreibungen, pbyfitalifche Werte 
bildeten feine Lieblingslectüre, während Do: 
rothea fih in die Schöpfungen ber neueſten 
Dichter verſenkte. Auf ihre Empfehlung las 
er dann und wann ein ähnliches Buch, ohne 
ibm Geſchmack abzugewinnen. So that er es 
mit dem eben erjchienenen „Werther* von 
Goethe, der damals ein ungeheures Aufjehen 
erregte und allen empfindfamen Seelen Thrä- 
nen entlodte, Er fritifirte mit vernichtendem 


gen Leidenschaft dem rubigen Glüde einer | Spott diefe jentimentale Richtung der Zeit, 
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für die fein unpoetiſcher Geift durchaus fein ; gung auf, daf die ganze Bildung und Ent: 
Verſtändniß hatte. Seine Anficht unterftügte | widlung der Gegenwart aus dem Chriften- 
er mit der Autorität eines Nicolai und | thum hervorgegangen jei, dab alles Wiſſen 


Leſſing, der für ihn der größte Dichter 
Deutichlands blieb, der einzig lejenswertbe 
Scriftfteller. Bei aller Achtung für den 
großen Freund ihres Vaters war Dorothea 
bereit3 von der neuen Bewegung ber Lite: 
ratur jo ergriffen, daf fie feinen Anſtand 
nahm, zu widerſprechen und Goethe befon- 
ders dem pebantifchen und überall Jeſuiten 
und Verfinfterung riehenden Nicolai gegen: 
über zu vertheidigen. Sie that das mit 
einer Heftigleit, vor welcher Veit ganz er: 
ſchroden verftummte. — Aehnlicher Streit 
und Zwieſpalt wiederholte ih auf dem reli- 
giöfen Gebiete. In den frommen Satungen 
der Väter aufgewahfen, hing Veit mit war: 
mer Liebe an dem Judenthum, deſſen Ein: 
fachheit und Klarheit gegenüber der myſtiſchen 
Tiefe des Chriſtenthums feinem eigenen fla- 
ren Beritande volllommen zujagte. Nie hätte 
er ſich entjchließen können, an bie ihm un— 
denlbare „Dreieinigleit” zu glauben, die ne 
ben dem Glauben an den „einen Gott“ 
Israels ihm wie Gögendienft und Läfterung 
vorlam. Wenn er auch bier und da einräu: 
men mußte, daß viele Ceremonien und Ge: 
bräude des Judenthums nicht nur veraltet 
und läftig, jondern grabezu lächerlih und 
ihädlih waren, fo konnte er fich doch nicht 
aus liebgeworbener Gewohnheit davon trem: 
nen. Gegen ihre Weberzeugung mußte die 
junge Frau diefe oft für fie unangenehmen 
und kleinlichen BPflihten eines nach ihrer 
Meinung fib volllommen überlebt habenden 
Cultus mit der größten Strenge üben. In 
allen andern Dingen äußerſt nachgiebig, 
zeigte fich Beit in diejem einen Punkte über: 
aus feft und unmahbar. Mit diefer Anſchau⸗ 
ung des Glaubens ftand Dorothea ſelbſt im 
größten Widerfprud. Der Nationalismus 
des Judenthums konnte ihr tieferes und in- 
nigeres Bedürfniß nach Religion nicht be: 
friedigen, jelbit die geläuterte Auffaſſung 
ihres philofopbiichen Vaters und die von ihm 
angeregten Reformen entiprachen ihrer Sehn- 
jucht nicht. Ihr mweiblihes Gemüth fühlte 
fich zu der milden Erſcheinung des Erlöfers 
und feinen Lehren der Liebe und Verföhnung 
mit unnennbarer Gewalt hingezogen, während 
der ſtrenge Gott ihrer Väter in feiner maje: 
ſtätiſchen Einſamkeit und erhabenen Unnah— 
barleit ihr ewig fremd geblieben war. Dazu 
drängte fi ihr immer mehr die Ueberzeu: 





und Erkennen in ihm und auf ihm beruhe, 
während das Judenthum nad ihrer Meinung 
feine Miffion bereits erfüllt habe und der unver: 
meidlihen Auflöſung trotz aller Gegenbeftre: 
bungen entgegengebe. Wurden auch dieſe 
Gedanken mehr von ihr geahnt, als deutlich 
und beftimmt erkannt, jo reichten fie doch 
bin, um den Zwieſpalt zwiſchen ihr und 
ihrem Gatten nur noch mehr hervorzurufen 
und die ſchon vorhandene Kluft zu erweitern. 
Selbit die in kurzen Zeiträumen nach einan: 
der erfolgte Geburt zweier Knaben vermochte 
nicht, das zerrifiene Band wieder anzufnüpfen. 
Die zärtlihften Mütter find nicht immer die 
glüdlichften Frauen, und je inniger Dorothea 
diefe Kinder liebte, deſto gleichgiltiger wurbe 
ihr der Gatte. Mad ihr an Zärtlichkeit 
blieb, wandte fie den beiden Snaben zu, fo 
dab der arme Veit leer ausging. Diefer 
wurde durch feine Gefchäfte jo in Anſpruch 
genommen, daß er feine Zeit hatte, auf biefe 
innern Seelenzuftände feiner Frau zu achten; 
er wie alle Welt bielt feine Ehe für eine 
wahrhaft glüdlihe. Diejfer Wahn murbe 
allerdings durch Dorothea’ eigenes Benehmen 
unterftübt; jo lang ihr berühmter Vater lebte, 
wollte fie ihm die Kränkung und den Schmerz 
erjparen, daß der Philoſoph fih in jeinen 
Berechnungen und Borausfagen getäufct. 
Keine Klage entichlüpfte daher ihren Lippen ; 
fie zwang ſich zu lächeln und zu jcherzen, jo 
daß ſelbſt der Kluge Mendelsjohn an ihr irre 
wurde. Er ftarb in dem feiten Glauben, 
daß er für feine Tochter in jeder Beziehung 
gejorgt habe. Mit feinem Tode ſchwand 
zwar diefe Nüdficht, aber die Macht der Ger 
wohnbeit übte auf Dorothea ihren wunber: 
baren Einfluß aus; fie hatte fich bereits 
in ihr Schidfal gefunden und verzichtete im 
Stillen auf ein erträumtes Glück. Anjchei: 
nend zufrieden, von mancer Frau ihrer Be: 
tanntichaft noch beneidet, lebte fie ein Dafein 
voll Refignation und ftiller Duldung, wie jo 
viele ihrer Schweitern,, deren geheimes Leid 
die Welt nicht fennt. Nur eine treue Freun: 
din, die eben jo jhöne ald Huge Hofrätbin 
Herz wußte um Dorothea's Schmerz. Jene 
befand fih in einer ähnlichen Page, indem 
fie den faft doppelt jo alten Mann auf den 
Wunſch ihrer Eltern genommen hatte, aber 
freilich gehörte der Hofrath Gerz, einer der 
berühmteften Aerzte in Berlin, zu den geach— 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





tetſten und gebildetſten Männern ber Refi: 
benz. Um bie jhöne Frau jammelte fih ein 
Kreis ausgezeichneter Perjönlichleiten, welche 
ihren Reizen huldigen durften, ohne die Cifer- 
fuht des in die Tugend feiner rau das 
volllommenfte Vertrauen jegenden Mannes zu 
erregen. Für die fehlende Liebe fand bie 
ſchöne Herz ihre Befriedigung in der Vereh— 
rung der Menge und in ber Freundſchaft ber 
Brüder Humboldt und des berühmten 
Schleiermacher. — Bei biejer Freundin 
lernte Dorothea eine Tages den Mann ten: 
nen, der diefe täufchende Ruhe ihres ehelichen 
BVerhältniffes für immer jtören jollte. 
Hofräthin Herz ftellte ihr den von Schleier: 
macher ihr empfohlenen Friedrih Edle: 
gel vor, deſſen Name ihr bereits durch 
feine Schriften befannt war. Schlegel ver: 


Die | 


beit für die Auserwählten erſchloßl Selbft 
die trunfene Sinnlichkeit, welche er offen zur 
Schau trug, erfüllte Dorothea nicht mit Miß— 
trauen, jonbern war nur ein neuer Reiz, ba 
der gewandte Redner den golbburdiwebten 
Schleier jeiner Poeſie über diefe materiellen 
Anſchauungen zu breiten wußte. Cine Fülle 
überrafchender Gedanfen und een ftand 
ibm zu Gebote; griechiſcher Schönheitäfinn 
und latholiſche Myſtik, claffifhe Bildung und 
romantische Poeſie verſchmolzen in ihm zu 
einem mwunberbaren Gemiſch unb verliehen 
ihm den Anftrih einer Alles bemältigenden 
Univerjalität. Bald ſprach er mit dem Di: 
thyrambenfhmwunge eines Pindar, bald mit 
ber Weihe eines chriſtlichen Jüngers unb 
| Apofteld. Die Macht feiner Perfönlichkeit 
| Tieß feine Zubörer leicht überſehen, daß fein 





band damals mit einem anjprechenden Heußern, | Wille größer war als jeine Kraft, daß fein 
das allerdings für den fhärfern Beobachter | Geift mehr weiblich aufnehmend als männ: 
eine gewiſſe feine Sinnlichleit verriet, eine | lich ſchaffend fich verhielt, daß ihm die Aus— 
geiſtige Beweglichkeit und eine bezaubernde | dauer und bie Beharrlichkeit fehlte, um eine 


Befelligteit. Er gehörte zu den damals auf: 
tauchenben „Schönen Geiſtern“ jener Periode, 
welche eine jchranfenlofe Genialität an die 
Spite ihres Glaubenäbelenntniffes ſtellten 
und das deutſche Philiſterthum mit den glän- 
senden Waffen ihres Witzes und einer felbft: 
bewußten Ironie belämpften. Gründliche 
Studien und gediegenered Wiſſen war ihm 
nicht abzufprechen, aber e3 fehlte ihm vor 
Allem der fittlihe Ernſt und die Wahrbeits- 


| neue Epoche machende Lehre zu begründen, 
Trog feiner großen Begabung blieb Friedrid) 
Schlegel nur ein fecundäres Talent, fein ur: 
iprünglihes Genie, wenn aud fein bebeu- 
tender Einfluß auf die Literatur ſich nicht 
leugnen läßt. Diefe glänzenden Eigenſchaften 
waren mit einem leicht beweglichen und ent: 
zündbaren Charakter verbunden, deſſen jchnell 
auflodernde Gluth nur wenig wahre und in: 
nere Wärme gab. Seine lebhafte Bhantafie 


liebe Leſſing's. Mo diefer überzeugte, bien: | täufchte ihn felbit und Andere über die Stärke 
dete Schlegel, indem ihm eine glühenbe und feiner Empfindungen; in der Liebe wie in 
raftlofe Phantafie zu Hilfe fam, womit er | der Freundſchaft gab er fih dem Augenblide 
die oft ſchwachen Stügen feiner Gedanken | bin, ohne die allein für die Zukunft bürgende 
und Behauptungen wie mit einem Blumen: | Feftigfeit zu befigen. Derartige Männer find 
franz befleidete und jo dem prüfenden Blid | den Frauen ſtets gefährlid, um fo gefähr: 
entzog. Nach der vorangegangenen Nüchtern: | licher, je geiftreicher fie felbit find, Dorothea, 
beit mußte diefe bacchantiſche Begeifterung ; welche bisher no für feinen Mann Liebe 
Alles mitfortreißen, die Kühnbeit des jungen | empfunden, wurde jogleih von ihm gefeflelt, 


Krititers felbft die beſſern Geifter beftechen 
und in ihm einen neuen und gemaltigen Re: 
formator der Zeit, einen die Welt verjüngen: 
ben Dionyjos erbliden laſſen. Wurden dod 
Männer wie Schleiermadher von diejer neuen 
und überrafchenden Kraft zur Bewunderung 
bingeriffen, geſchweige eine Frau wie Doro: 
thea Veit, die plötzlich ihr Ideal bier ver: 
wirklicht ſah. Welch ein Abjtand zwiſchen 
dem von ſeinen Zahlen und Geſchäften ein— 
genommenen Banquier und dieſem von den 
erhabenſten Ideen erfüllten Dichter, der aller 
Schranlen ſpottete und eine neue Welt der 
ungebundenen Genialität der feilellofen rei: 


von diefem in hundert bunten Farben jcil- 
lernden Talent bezaubert. Endlich glaubte 
fie das Ziel ihrer Sehnſucht, das Ideal ihrer 
Mädchenträume gefunden zu haben. In ſei— 
ner Nähe vergaß fie Alles, den gutmütbigen, 
aber ihr unbedeutend vorkommenden Gatten, 
die eigenen Anaben, fich jelbit und die ganze 
Welt. Sie laufchte mit ftiller Andacht fei- 
nen Morten, die ihr wie eine neue Öffenba: 
rung Hangen, fie zeigte das innerfte Ber: 
ftändnif für feine Gedanken und nahm trog 
ihres jcharfen Verſtandes feine gemwagten Ba: 
raboren mit Begeifterung auf. Ihre Bewun: 
derung konnte ihm nicht entgehen und ſchmei⸗ 
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chelte feiner Eitelkeit. Auch Schlegel fühlte , ſich die Hofräthin Herz, welche die Bertraute 
fh zu der Mugen, ftrebenden Jüdin hinge- | ihrer Liebe war, biejen nothwendigen Schritt 
zogen, aus deren glänzenden Bliden ihm kein | zu thun. Der gutmüthige Mann war wie 
gewöhnlicher Geift und jo viel Verehrung für | vom Blig getroffen; das hatte er nicht er- 
feine Perſon entgegenftrablte. Beide näher: | wartet. Sein Schmerz war eben fo tief ala 
ten fih an diefem Abend und knüpften den | wahr, aber auch in diefem traurigen Moment 
geheimnifvollen Bund der Seelen für immer. | zeigte er eine Seelengröße, die alle Bildung 
In jener Zeit einer eben erft aufblübenden Lite: | der Welt wohl aufzuwiegen im Stande war. 
ratur hatte fich eine Art von Freimaurerei unter | Kein Vorwurf, feine Beichulbigung ent: 
den Gleichgefinnten gebildet. Die Eingeweih: | jchlüpfte feinen Lippen, nur die faum zurüd: 
ten verfehrten mit einander in freundjchaft: | gebrängten Thränen verrietben, daß der 
lichfter Weije, Männer und Frauen, melde | Schlag fein Innerſtes getroffen. Hätte Do- 
dazu gehörten, ließen jede Schranke des all: | rothea jeine bleihen Züge, das ſchmerzliche 
täglichen Lebens jchwinden und ſetzten fih | Zufammenzuden des Armen in diefem Augen: 
über alle gewöhnlichen Vorurtheile fort. Die | blide gefeben, fo wäre fie vielleicht noch zu 
Mitglieder diefer Kreife, nleichviel ob fie dem | ihrer Pflicht zurüdgelehrt. Nachdem er ſich 
männlichen oder weiblichen Gejdlechte ange | jo weit gefaßt, um die Gründe der Hofräthin 
börten, dutzten ſich unter einander und ver: | rubig anzuhören, willigte er jeufzend in die 
bannten jede ſonſt beobachtete Form als lä: | Scheidung. — 
cherliche Philiſterei. Man taufchte feine Ge: Dorothea war frei, aber fie hatte dieſe 
fühle unummunden aus: die „ſchönen See: | Freiheit um einen theuern Preis erfauft; mit 
len“ fanden fih und häufig folgten auch die | blutendem Herzen riß fie fih von ihren Kin: 
Körper nad. Derartige Berhältnifie erregten | dern los, die fie bem Vater überlafien mußte. 
damals durchaus feinen Anftob und wenn | Bei der Trennung von den Knaben brobte 
fih eine heftigere Leidenschaft ala die bloße | ihr das Herz zu brechen; fie fühlte fich einer 
Freundihaft daraus entwidelte, jo nahmen Ohnmacht nahe. 
die Eingeweibten fein Wergernik daran, jon: „Darf ih meine Kinder wieberjehen?* 
dern bie innigite Theilnabme. Mit dem größ: | fragte fie unter einem Thränenſtrom. 
ten Intereſſe wurde ein folder Roman aus „Du jollit fie ſehen,“ entgegnete der eble 
bem Leben verfolgt, bejprochen und oft von | Mann. „Ich werde Dir fie jhiden.“ 
ben Freunden befördert und gerühmt, wenn „Und kannft Du mir vergeben?“ 
auch die bürgerlihe Moral damit nicht im— Ich vergebe Dir. Sei glüdlidher, ala ich 
mer einverjtanden war. Man hatte den | Dich machen konnte,” 

Grundjag aufgeftellt, daß der wahren Liebe Erſchüttert reichte fie ihm die Hand, die 
Alles erlaubt ſei und die Genialität Vieles | er nicht zurüdftieß. Die Thräne, melde er 
entſchuldige. in ſubjectives Mifbehagen, | auf diejelbe unwilltürlich fallen ließ, jagte ihr 
das bloße Gefühl des Unbefriedigtjeins reichte | mehr als jeine Worte, daf er ihr vergebe. 
damals bin, alle Bande zu löfen, und zahl: | Sie ging, um eime bejcheibene Wohnung zu 
lofe Eheicheidungen gehörten zur Mode des | beziehen, die fie in der damals ganz öben 
Tages. — War aud Dorothea von einer | Ziegelftraße gemiethet hatte. Die Frau bes 
fol frivolen Anjhauung ihrer Pflichten | reihen Banquiers mußte fi mit einem 
freizufprechen, jo übte doch der Ton ber ibr | Chambre:sgarnie-Stübchen in jener verlaffenen 
befreundeten Kreije unmilltürlich einen großen | Gegend begnügen, da fie nur die jehr geringe 
Einfluß auf ihre eigene Entſchließung aus. | väterlihe Mitgift von ihrem frühern Gatten 
Seit jenem Abende traf fie noch öfters mit | angenommen hatte. Statt deö frühern Lurus 
Schlegel zufammen und bald entipann ſich, | umgab fie eine faft ärmliche Einrichtung, ver: 
begünftigt von diefen Umftänben, ein gegen: waſchene Gardinen, gebrechliche Möbel mad: 
jeitig leidenſchaftliches Verbältnif. Sie war | ten jept ihren Hausrath aus; ihre ganze Be: 
eine zu edle Natur, um ihren Gatten zu dienung beitand in einer alten rau, welche 
bintergehen, jelbft in ihren Verirrungen | nur des Morgens kam, um die nöthigften 
fonnte fie die Offenheit ihres Charakters nicht | Hanbleiftungen zu verrichten. Gewöhnt an 
verleugnen. Sie ſah die Notbwendigkeit | ein georbnetes Hausweſen, an eine bebaglic 
einer Trennung ein, aber es fehlte ihr der | bürgerliche Exiſtenz mußte ihr diefe bürftige 
Muth, den Nichts ahmenden Veit mit diefem Studentenwirthſchaft boppelt traurig vorkom⸗ 
Entſchluſſe belannt zu machen. Da erbot | men; aber ihr ſtarler Geift bot der fie um: 
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gebenden Armfeligleit Trop und fie konnte 
felbft zumeilen über ihre jegige Lage lächeln. 
Weit ſchmerzlicher wurde fie von dem lm: 
ftande berührt, daß fich ihre frühern Bekannten 
und Freunde jept bis anf wenige Ausnah— 
men von ihr zurückzogen und fie zu meiben 
jchienen. Wie es gewöhnlich bei ſolchen Ge— 
legenheiten zu geſchehen pflegt, mißbilligten 
jegt diefelben Leute, welche ihr Verhältniß zu 
Schlegel bereits gelannt und ſtillſchweigend 
geduldet, jogar als ein interefiantes Greignif 
befördert hatten, laut und öffentlich ihr Be: 
tragen. Sie hätten ihr einen Heinen Liebes: 
handel gewiß nachgefehen, aber daß fie ihrer 
Liebe eine jo glänzende Stellung, ihren Reich: 
thum, ihre ganzes Lebensglück geopfert hatte, 
erſchien den Meiften unverzeiblih. Sept erſt 
fchrien fie über Unfittlichleit, über Rüdfichte- 
lofigfeit und fpielten die moralisch Entrüfteten. 
Selbſt die Beflern aus der Geſellſchaft bra- 
chen allen Umgang mit ihr ab, ba fie doch 
unmöglich mit emer geſchiedenen Frau ver: 
fehren konnten, die noch dazu Chambre:garnie 
wohnte unb ihren Geliebten bei ſich jah. 
Nur die Hofräthin Herz und Schleiermacher 
fegten fich über das Vorurtheil hinweg und 
bejuchten bie Freundin in ihrer Einſamleit. 
Die Stunden, welche fie in ihrer Gefellihaft 
und in Schlegel’s Nähe zubrachte, entſchädig— 
ten fie jedoch binlänalih für die Meinung 
der Welt. Dann verwandelte ſich das ärm— 
fihe Stübchen in einen ftrahlenden Tempel 
bes Geiftes, worin der berebte Schleiermacher 
die Stelle des geweihten Priefters vertrat. 
Wie entzündete fih da ein Genius an dem 
anbern, welche erhabene Gebanten, welche 
tiefe Ideen fliegen dann gleih Stemen an 
bem geiftigen Himmel auf! Während Do- 
rothea den Thee bereitete, unterftüßt von der 
fhönen Hofräthin Herz, mwetteiferten die Män- 
ner in bedeutenden Geſprächen, in einer Un: 
terhaltung, die jo leicht nicht wiederkehren 
follte. Von Liebe und Begeifterung getra: 
gen, entfaltete Schlegel fein reiches Talent 
und riß felbft den bebächtigeren Schleiermacher 
mit fich fort. Wie ein mächtiger Zauberer 
beihwor er bald die Beifter eines Plato und 
Sopbolles, eine untergegangene Welt voll 
Schönheit und Poeſie, bald führte er feine 
Zubörer in das Feenreich der mittelalterlichen 
Romantik; er lieh die gothijchen Dome vor 
ihren Bliden emporfteigen und belebte fie 
mit den gewaltigen Erfcheinungen ber Nibe: 
lungen, mit frommem Orgelflang und ſüßem 
Minnelied. Andächtig laufchten die Frauen 
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und miſchten ihre anmuthigen Fragen und 
Bemerkungen in das ernfte Männerwort, wie 
Blumen von zarter Hand in den braufenden 
Strom geworfen. — Ein neues Leben begann 
jegt für die liebende Dorothea, ihr Horizont 
erweiterte fih, an der Hand eines theuern 
Mannes erichloß ſich ihr das weite, unermeh- 
liche Neih des Willens. Ihre Sehnſucht 
war geftillt und fie hielt ſich felbft für glück⸗ 
lich; alle ihre Ahnungen waren in Erfüllung 
gegangen; fie glaubte, daß ihr fein Wunſch 
mehr übrig blieb. Es war ihr, ala hätte 
fie ſich nun erft jelbft kennen gelernt und 
fich wiedergefunden. Wie unter dem Einfluß 
der belebenden Sonne entwidelten fih in 
ihrer Seele tauſend nie geahmte Keime, jo 
daß die Freunde ſelbſt von dieſem plößlichen 
Hervorbrechen ihrer genialen Natur überrafdht 
wurden. Dft fprad fie wie im magnetischen 
Schlafe unbewußt das Höchſte aus und löſte 
mit einem gewichtigen Wort die ſchwierigſten 
Fragen. Der alte Prophetengeiſt ihres Vol— 
tes ſchien über fie gelommen zu fein, nnd 
wenn fie fo daſaß mit funtelnden Augen und 
glühenden Wangen, glich fie wohl einer jener 
Sibyllen des Orients, — Gelbft die ärmliche 
Umgebung ftörte diefen Eindrud nicht, fie 
diente nur zur Folie biefer jeltenen Bereini- 
gung, welche bier Begeifterung und Schön: 
beit, männliches Wiſſen und weiblihe An: 
muth in ber öben Ziegelſtraße und im bem 
nüchternen Berlin feierten. — 


IH. 

Auf diefe ſchöne Zeit der erften Leiden: 
ſchaft folgten freilich für Dorothea Momente 
der unausbleibliben Enttäuſchung; manche 
bittere Erfahrung hatte fie noch zu machen. 
Da Schlegel ohne Vermögen und Anftellung 
war, jo fonnte er auch ihr keine feſte Lebens⸗ 
ftellung bieten. Deshalb verzögerte fich ihre 
Verbindung, fo jehr fie auch wunſchen mußte, 
diefer zmeideutigen Lage entriffen zu werben. 
Er jelbft jpottete in feiner genialen Weife 
über bie nach jeiner Anficht philiſtröſe Bedenk⸗ 
lichkeit der Geliebten, welche fich nicht fo 
leicht über die Heiligkeit der Sitte hinweg— 
zujegen vermochte. In biefer Stimmung 
ichrieb er an einem Buche, das über Doro: 
thea newe Leiden brachte. Wie jo viele 
Dichter jener Zeit litt auch Schlegel an ber 
Sudt, fein „Ih“ zum Mittelpunfte feiner 
Poeſie zu erheben und aus den geheimnib:- 
vollften Vorgängen des eigenen Lebens ben 
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Stoff für feine Dichtungen zu ſchöpſen. E8 | thum mit feinen nadten Göttergeftalten, auf 
war die Periode der „Selbitbelenntniffe,* | die farbentruntene Verklärung Correggio's, 


womit Roufleau in feinen „Confessions* 
den Anfang gemacht hatte. Erlebniſſe und 
Gefühle, welche man bisher forgfältig vor 
der Welt verborgen und auszuſprechen fich 
geſcheut, wurden ohne Rüdficht preisgegeben. 
Mit einer überrafchenden Kübnheit und Offen: 
beit malte man fich ſelbſt in den verläng- 
lichften Situationen. Wahrheit und Schön: 
beit war die allgemeine Lofung, aber nadte 
Wahrheit und Schönheit ohne jede Hülle. 
Die bevenklihen Leute, melde in dieſen 
Taumel nicht einftimmten, galten für unver: 
beſſerliche Philifter und wurden von den ſo— 
genannten , Genialen“ verfpottet. Aus dieſer 
jubjectiven Richtung der Feit ging damals 
Schlegel's betannte ‚Lucinde“ hervor, ein 
Roman, der bei feinem eriten Erjcheinen ein 
ungewöhnliches Aufſehen machte und die ent: 
gegengejegtefte Beurtheilung erfuhr. Nein 
Dichter hatte es je vorher gewagt, einen 
ähnlihen Ditbyrambus der Sinnlichkeit an: 
zuftimmen, in jo begeifterten Worten den 
phyſiſchen Genuß zu verherrlihen. Das ganze 
Buch erſchien ala eine Verklärung der Wolluſt, 
als eine Hymne auf die geheimften Borgänge 
der Liebe. Während die Freunde Schlegel’s 
Kühnheit priefen, den Glanz feines Stils, 
die Glutb feiner Phantafie und den berau: 
fchenden Zauber ber „Lucinde* bewunderten, 
erhoben die Gegner einen Schrei der mora- 
lifchen Entrüftung und Hanten den Berfafler 
lant der höchſten Unfittlichfeit und Verworfen⸗ 
beit an, fo daß der befreundete Schleier: 
macher fich veranlaft ſah, in feinen belannten 
„Briefen über die Lucindbe,* die nur zum 
Theil von ihm, zum Theil von einer Frau 
berrühren, die aufgeregten Gemütber von 
feinem vermittelnden Standbpuntte zu be 
ſchwichtigen. Ein Theil diefer Beſchuldigungen 
fiel natürlicher Weiſe auf Dorothea zurüd; 
die urtheiläloje und am Scandale Gefallen 
findende Menge ſah in ihr das „Urbild der 
Lucinde,“ in dem berüchtigten Roman nur ihr 
eigenes Verhaltniß zu Schlegel dargeftellt. 
Sie erröthete, trotzdem fie fich unfchulbig 
fühlte, bei dem bloßen Gebanten nicht nur 
um ihretwillen, jondern wegen ihrer Kinder 
wie um den geſchiedenen Gatten, defien 
Namen fie noch trug. Ungeachtet ihres Geiftes 
fonnte fie fih nicht zu jenem Standpunfte 
erheben, den Schlegel bald im Ernite, bald 
im Spotte gegen feine Gegner behauptete. 
Vergebens berief er ſich auf das Griechen: 


welcher in feiner „Jo“ das Mofterium ber 
Siebe fo wie er gemalt, Dorothea widerlegte 
diefe Gründe und ließ ſich nicht von feiner 
blendenden Sophiftit diesmal täuſchen. Ihre 
Weiblichkeit und der dem Juden angeborene 
Geiſt fittlicher Asceſe jchredte vor biejer 
Offenbarung der geheimften Liebe zurüd. 

„Du bätteft nicht,“ fagte fie mit einem 
fchmerzlihen Lächeln, „jo unfer Innerſtes 
herauslehren jollen!* 

Mebr als je drang fie jeht auf eine ehe 
liche Verbindung, trotzdem Schlegel's Ber: 
hältniſſe ihr noch immer feine feite Garantie 
boten; fie wollte lieber Noth und Nummer 
mit ihm theilen, als den Mißdeutungen ber 
Welt fi ferner auögejept fehen. Die Neu— 
vermählten traten fogleich eine Reife nad 
Jena m, wo Schlegel's Bruber Auguſt 
Wilhelm in verhältniimäßig angenehmen 
Beziehungen lebte. Aber die Aufnahme, 
melde Dorothea von Seite der Verwandten 
ihres Mannes zu Theil wurde, war eben 
nicht geeignet, die erften aufſteigenden Wollen 
an dem Himmel ihrer Liebe zu zeritreuen. 
Ihre Schwägerin, eine Tochter des berühmten 
Profeffors Michaelis, fah mit einem gewiſſen 
Stolz auf die „getaufte Jüdin“ herab und 
ließ ihr nur zu jehr ihr vermeintliches Meber: 
geroicht fühlen. Ueberhaupt war bie Ehe 
ihres Schwagers feine nlüdlihe zu nennen; 
zwiſchen den Gatten berrfchte ſchon bamals 
ein Zerwürfniß, welches kurz nachher zur 
Auflöjung ihrer Verbindung führte. Auch 
der Bruder ihres Mannes war ein Dichter 
und zählte wie biefer zu den hervorragenbiten 
Geiſtern feiner Zeit, nichts deſto weniger 
fühlte fich feine Frau unglüdlih und unzu: 
frieden, trotzdem fie nicht von jeder Schuld 
freizufprehen war. Dorothea war Zeugin 
von höchſt verlegenden Auftritten zwifchen 
den beiden Eheleuten, von wahrhaft unpoe: 
tischen Ausbrüchen eines lang verhaltenen 
Grolles. Sie verglich damit im Stillen bie 
Duldung und Liebe, welche mander proſaiſche 
Kaufmann und Banauier ihrer Belanntichaft 
bei ähnlichen Gelegenheiten zeigte, und es 
drängte fich ihr immer mehr die Ueberzeugung 
auf, daß nicht der Geift, fondern das Herz 
des Mannes das Glüd der Frauen allein zu 
begründen vermöge. Nach einem kurzen und 
unerquidlichen Aufenthalt in Jena veifte fie 
mit Schlegel wieder ab; fie mußten nicht 
wohin, da Berlin für Schlegel’ Thätigkeit 


feinen geeigneten Boden bot. et begann 
für Beide ein planlojes Herumirren in ber 
Fremde, bald in Dresden, bald in Paris 
und zulegt in Cöln ſuchte Friedrich eine blei- 
bende Stellung zu gewinnen, aber nirgends 
fanden fie eine rechte Heimath, um darin 
Wurzeln zu ſchlagen. Mande Entbehrung 
mußte Dorothea fich auferlegen; fie that es, 
ohne zu murren. Es kamen Momente der 
materiellen Bedrängniß, wo es ihr und 
Schlegel an dem Nöthigften fehlte, da jeine 
(iterarifhen Arbeiten während des von allen 
Seiten beranziehenden Krieges nicht aus: 
reichten, um fie binlänglich zu ernähren. In 
biefer Bedrängniß erhielt Dorothea von Zeit 
zu Zeit bebeutende Summen zugeichidt ; fie 
glaubte den edeln, unbefannten Wobltbäter 
zu errathen, und jie hatte nicht den Muth, 
feine Unterftügungen zurüdzumweifen, obgleich 
fie vor Schlegel jeinen Namen jorgfältig ver: 
ſchwieg. Nur der SHofräthin Herz, ihrer 
Freundin, fchüttete fie das durch ſolche Ber: 
pflihtungen belaftete Herz aus, indem fie ihr 
ſchrieb, daß fie nicht Länger dieſe bejhämenden 
Beweife einer fie dDrüdenden Liebe anzunehmen 
vermöhte. Zugleih ſprach fie in dieſem 
Briefe ihre heife Sehnjucht na den Kindern 
aus, deren Bild fie fortwährend umſchwebte. 
Nicht wenig wurde fie durch eine Antwort 
von ber Hand des geſchiedenen Mannes über: 
raſcht. Veit, der auch nicht einen Augenblid 
fie vergefien hatte und ihr Schidjal mit ber 
liebevollften Theilnabme verfolgte, machte ihr 
von freien Stüden den Vorſchlag, den älteften 
Ainaben, ber ein entjchiedenes Talent zum Maler 
frühzeitig befunbete, der Mutter zur fernern 
Erziehung anzuvertrauen. Zugleich ſetzte er 
großmüthig zum Unterhalte des Sohnes eine 
fo bedeutende Summe aus, daß eine ganze 
Familie davon leben konnte. Dorothea durch⸗ 
ſchaute die Hochherzigkeit eines ſolchen Aner- 
bietens und weinte heiße Thränen über den 
Mann, der in demjelben Maße in ihren 
Augen immer höher ftieg, je mehr Schlegel 
von ber ihm angedichteten Größe bei einem 
innigen Zuſammenleben verlieren mußte. Sie 
fonnte es ſich nicht verhehlen, daß der Dichter 
im Grunde jeiner Seele einen bedeutenden 
Grad von Egoismus barg, dab ein Hang 
zum finnlichen Wohlbehagen in ihm vor: 
berrihte und dab ihm vor allen Dingen 
jene Feſtigleit bes Charakters fehlte, melde 
eine Frau wie fie bei dem Manne ihrer Wahl 
vorausſetzte. Während Dorothea einen fait 
männlichen Geift beſaß, zeigte Schlegel immer 
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mehr ſeine eigentlich weibliche, wenn auch 
überaus fein organifirte Natur. Dies um: 
gelehrte Berhältnik, wovon fie anfänglich 
jchmerzli berührt wurbe, erwies ſich jedoch 
fpäter al3 ein neues Band, indem Dorothea 
mit möütterliher Nahfiht die Schwächen 
Schlegel's ertragen lernte. Je egoiftiicher er 
fich zeigte, deſto aufopfernber wurbe fie für 
ihn, wovon ihr ganzes Leben den jchönften 
Beweis gab. — In Eöln, wo fie jegt lebten, 
trat Schlegel zur latholiſchen Kirche über und 
fie folgte ihm willig auch zu biefem Schritte, 
der fie ihren frühern Freunden nur noch mehr 
entjrembete. Bei Schlegel wie bei den meiften 
Gonvertiten jener Zeit war dies Ereigniß 
nur die nothwendige Folge feiner Bergangen- 
beit. Die jchrantenlofe Subjectivität, Die 
geniale Ungebundenheit mußte auf natürlichem 
Wege mit der größten Beihräntung und mit 
der gänzlihen Aufgabe des fo mißbrauchten 
Eigenwillens enden. Nachdem der Geift und 
mit ihm auch häufig der durch ihm zerrüttete 
Körper banferott gemacht, blieb ihm nur noch 
übrig, nah dem Glauben, als der lepten 
Stüte, zu greifen. Ne fefter und unerſchütter⸗ 
licher derjelbe ftand, befto mehr mußte er den 
ſchwachen Seelen willlommen fein. Der im: 
pojante, jeit Jahrhunderten gegründete, mit 
göttliher und menſchlicher Autorität ausge⸗ 
rüftete Bau der katholischen Kirche konnte 
ihnen allein noch Zuflucht aus ber jelbft: 
geihaffenen Verwirrung bieten, wobei bie 
noch nicht völlig erlofchene Sinnlichkeit und 
das äſthetiſche Bewußtſein ihre Befriedigung 
in dem erhabenen, mit allem Zauber der 
Künfte anögejtatteten Eultus fanden. Hierzu 
lam noch bei Einzelnen auch die mehr irdiſche 
Ausfiht auf die Macht und das Anjehen, 
welche die Kirche häufig über den befehrten 
Sünder auszugießen bereit fich zeigte. — Weit 
tiefer und geiftiger aber faßte Dorothea ihren 
Uebertritt zum Katholicismus auf, jo jehr fie 
damit im Widerfprude zu den Erinnerungen 
und Traditionen ihrer Jugend wie zu ber 
Ueberzeugung ihrer Berliner Kreiſe ftand. 
Klang es nicht fait wie eine große Ironie 
auf die von ihrem Vater und den ihm ver: 
wandten Männern auögegangene Aufklärung, 
daß feine Tochter fich laut und offen jetzt zu 
dem römijchen Glauben belannte? — Und 
doch offenbarte fih auch hierin nur jene um: 
geftillte Sehnfucht, derjelbe unbefriedigte Zug 
des Herzens; bier wie bort fuchte fie eim 
unerreichted deal, eine Befriedigung, melde 
ihr diefe Welt nicht bieten konnte. Sie 
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opferte ihr Lebensglüd, um bie Abgründe der 
Liebe zu ermeflen, wie fie dad Andenten an 
ihren philoſophiſchen Vater, ihr eigenes Be: 
wußtſein, die proteftantifche Klarheit ihres 
Geiftes, die jüdifhe Schärfe ihres Verftandes 
aufgab, um ſich in die myſtiſchen Tiefen der 
Religion zu verjenten. Kein Preis war ihr 
zu groß für den Frieden ihrer Eeele, ber 
Glaube mußte fie zugleich für die Täuſchungen 
des Lebens entichädigen, und je weniger ihr 
dieſes Wort gehalten, defto inniger umklam— 
merte fie die Religion als ihren Rettungs— 
anker. Diejer Webertritt zur latholiſchen 
Kirche erleichterte Schlegel's Anftellung im 
Öfterreichifchen Staatsdienft, er erhielt einen 
einflußreihen Poften in der geheimen Canzlei 
des Fürften Metternich; der Dichter mußte 
dem politiichen Schriftiteller weichen; das di: 
plomatiijhe Treiben, verbunden mit dem 
Wiener Lebensgenuß und der entnervenden 
Oberflächlichteit des Salons zerftörte nad) 
und nad, was ihm noch von Poeſie übrig 
geblieben war. Er ſchrieb nur noch fchön 
filifirte Zeitungsartitel im Sinne der auf: 
tauchenden Reaction, oder ſchwang das my: 
ſtiſche Weihrauchsfaß des Katholiciamus, in: 
dem er in jeinen Vorleſungen gegen den 
proteſtantiſchen Geift in der Literatur und 
Kunſt wie in der Geſchichte zu Felde 309. 
Ein dumpfer Quietismus war bei ihm an 
die Stelle der frühern Regſamkeit getreten; 
er batte ſich mit feinem Gewiſſen abgefunden 
und überlieh ſich nun den materiellen Freuden 
des Dajeins, über feine frühere Begeifterung 
jegt felber fpottend. Dorothea ſah dieje 
allmälige Bernichtung ihres ſelbſtgeſchaf⸗ 
jenen Götterbildes, dem fie das edelſte Herz 
geopfert hatte. Sie dachte jept öfters an Reit, 
und auch die ehrwürdige Geftalt ihres philo: 
ſophiſchen Vaters ftieg vor ihrer Seele wieder 
auf. Bei diefem vorwurfsvollen Andenken 
tonnte fie ihre Thränen nicht zurüdhalten. 
Bar fie jegt glüdliher? — 





IV 


In der Abendbämmerung wanderten zwei 
rauen durch die Trümmermwelt des Koloſ— 
jeums ; dad Geräufh des ewigen Roms war 
bier veritummt; um fie dag Schweigen ber 
Ewigleit; Staub und Aſche von Jahrtaufenden 
zu ihren Füßen. Die verwitterten Mauern 
des Riejenbaues, zerbrödelte Steine, von 
Moos bekleidet, von melancholiſchem Zwie: 
licht gejtreift, paßten jo eigen und wunder: 


Die Tochter des Pbilofopben. 





13 


bar zu ihrer Stimmung und zu einer Unter: 
haltung, welche vielleiht aus Scheu vor jold 
untergegangener Größe mitgedämpfter Stimme, 
faft nur leiſe flüfternd geführt wurde. Nah 
jahrelanger Trennung batten ſich die Freun: 
dinmen in Rom wiedergefunden ; e8 war dies 
die Hofräthin Herz und Dorothea. Die Zeit 
war an Beiden nicht ſpurlos vorübergegangen, 
aber die jchöne Herz trug noch immer bie 
Spuren ihrer göttlichen Reize, während Do: 
rothen dem Bilde einer Matrone glich. Ihr 
Haar war grau geworden, der Glanz ihrer 
Augen erloihen, Schmerz und Gram hatten 
tiefe Furchen in ihrem einft blühenden Ger 
fihte zurüdgelafien, doch ein Ausdruck gei- 
ftiger Berflärung umſchwebte fie wie das 
milde Monblicht die Ruine, in ber fie jept 
wandelten. Was hatten fie fih nicht Alles 
ihon mitgetheilt, und noch immer war bie 
Vergangenheit nicht ausgefhöpft! Der Tod 
batte jo manche Lüde in ihr Dafein gerifien, 
aber auch alö mächtiger Verſöhner den Zwie: 
jpalt des Lebens gelöft. 

„Erſt als Herz,“ fuhr feine Wittwe in 
ihrem Berichte fort, „geftorben war, wußte 
ih, was ich in ihm beſeſſen. Ich glaubte 
ihn nur zu adten, und nun war es mir 
plöglih Mar, daß ich ihm geliebt, wie ich 
überhaupt einen Mann nur lieben konnte. 
Die Natur oder ein günftiges Geihid hat 
mir jene Leidenfchaftlichleit verjagt, welche 
das höchſte Glück und zugleich das größte 
Elend über unjer Gefchleht bringt. Mein 
Gefühl für Herz war von anderer Art, ein 
ftilles, aber feites Vertrauen, eine faft find: 
liche Ehrfurcht für den überlegenen Mann. 
Er hatte mich wie ein beforgter Vater mit 
janfter Hand durch das Leben geführt und 
die Verfuchungen, denen ich durch äußere Schön: 
beit ausgejegt war, unmerflich von mir abge 
wendet. Noch im Grabe danke ich ihm dafür.” 

Ich möchte Dih darum beneiden,* ent: 
gegnete Dorothea mit einem leifen Seufzer. 
„Der Himmel bat Di vor den ‚Stürmen 
des Lebens geſchützt.“ 

Plöglich ihren Gedantengang unterbrechend, 
wendete fie fi an die Freundin: „Du baft 
Veit noch vor feinem Ende gejehen?“ 

„Ich befuchte ihn auf feinen Wunſch, als 
er bereits von den Werzten aufgegeben war. 
Ruhig und gefaßt ſah er feinem Ende ent: 
gegen; der Tod ſchien ihm willtommen.* — 

Die Freundin hielt inne, da Dorothea ein 
leifes Schluchzen hören ließ, das fie vergeblich 
zu unterbrüden fuchte. 
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„Nur weiter!“ bat fie innig. „Schone 
mich nicht; ich will Alles hören, das joll 
meine Buße fein.” 

„Deine Söhne,“ fuhr bie Andere fort, 
„waren zugegen.” 

„Ih hatte fie ihm bei der eriten Nach— 
richt, dab Gefahr vorhanden jei, geſchidt. 
Wie gern wäre ich jelbit gelommen, doch mir 
fehlte der Muth dazu. * 

„Ihre Anweſenheit ſchien ihn zu erfreuen, 
obgleich ihr Uebertritt zur katholifchen Kirche, 
worin fie Dir gefolgt waren, ihn ſchmerzlich 
verlegen mußte, Bei aller Duldung des 
edein Mannes konnte er jeine Betrübniß 
über diefen Schritt nicht überwinden. Es 
foftete ihm eine übermenjhliche Anftrengung, 
rubig zu bleiben.“ 

Ich weiß &, und doch ſchwöre ih Dir, 
daß Beide ohne mein Zuthun die Religion 
ihrer Väter aus inmerfter Weberzeugung auf: 
gaben. Dex Aeltefte, Philipp, deſſen Ruf 
als auägezeichneter Künjtler durch feine Bilder 
feit begründet fteht, fühlte die innere Noth— 
mendigfeit, duch das Chriftenthum exit die 
volle Weihe für feine Kunſt zu erlangen. 
Das Beifpiel feiner Freunde, die Richtung 
der Zeit und vor allen Dingen fein tiefes 
Gemüth führten ihn in die Arme der katho— 
liſchen Kirche. In ihre ſah er den Urquell 
feiner VBegeifterung, aus ihr jchöpfte er, wie 
die alten Meifter, die geftaltende Kraft und 
das göttliche Ydeal. Durfte ich ihm zurüd- 
halten und tonnte ich ihm hindern, jelbit 
wenn ich jeinen Glauben nicht getheilt: daß 
ohne Religion feine wahre Kunſt möglich ift?* 

„Wenn ich auch dieſe ſchwärmeriſche Rich 
tung der heutigen Künjtler begreifen kann, 
fo mußten für den armen Veit dieje Gründe 
verborgen bleiben. Er Hagte mir bejonders 
über den Belehrungseifer, womit Dein Philipp 
jeine legten Stunden trübte. Forderte er 
nicht von dem fterbenben, am dem Juden⸗ 
thume feithängenden Vater im Angefihte des 
Todes, jeinen Jrrthümern zu entjagen und 
den römiſchen Glauben anzunehmen?“ 

„Es geſchah aus Liebe,“ entichuldigte Do: 
rothea, „aus Sorge um fein Seelenheil. Ich 
gebe Dir zu, daß Philipp in feinem Eifer 
zu weit gegangen iſt. Alle Schuld fällt auf 
mic, zueüd. D! warum mußte ich fo viel 
Verwirrung über den beiten Mann der Welt 
bringen! Furchtbar, furchtbar! Daß Sohn 
und Bater in der Sterbejtunde fih ſo be 
gegnen mußten!” — 

Mit beiden Händen bebedte Dorothea das 
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bleiche Geſicht und reichlich floſſen ihre Thränen, 
aber bald befämpfte fie ihre Aufregung und 
bat die Freundin, fortzufahren. 

„Mit mehr Ruhe,“ berichtete diefe, „als 
ich ihm zugetraut, wies Beit das Anfinnen 
feiner Söhne zurüd. Er blieb ſich jelber 
treu bis zum legten Augenblid. Ich fand 
ihn umgeben von jeinen jüdischen Glaubens» 
genofjien, mit denen er laut betete: „Höre 
Ysrael ich bin der Ewige Dein Gott.‘ Als 
er geendet hatte und mich bemerkte, winkte 
er mir an jein Bett. Er ſprach von Dir 
und fein legter Gedanle bift Du gemefen.“ 

„Di er bat mich mehr geliebt, ala ih um 
ihn verdient, In anſcheinend unbebeutender 
Hülle ſchlug ein großes Herz. * 

„Und Schlegel?" frug die Freundin ab- 
lentend. 

„Auch er ift tobt,“ ſeufzte Dorothea, Bor 
jeinem Sterben flammte noch einmal jein 
befiere Jh in feinem urjprünglichen Glanze 
auf. Ich habe viel verloren, bier ein edles 
Gemüth und dort einen hohen Geift.* 

„Das Leben ift jchwerer, alö der Tod, * 
jeufzte die ſchöne Herz, von einer jener 
melancholiſchen Anwandlungen ergriffen, die 
uns überfällt, wenn wir der Vergangenheit 
und der gejchiedenen Freunde gebenten. 

„Ich glaube an ein Wiederfehen, * ent- 
gegnete Dorothea. Lab uns tapfer jein und 
ertragen, was ber Himmel über uns ver: 
hängt; er führt die Seinigen auf wunder- 
baren Wegen zum Ziele. Das Glüd blüht 
nicht auf dieſer Welt. * 

„Wo finden wir das Glüd?* 

„Dort!“ rief Dorothea, und ihr glänzendes 
Auge Bing an dem geſtirnten Firmament. 
„Auf den Trümmern einer untergegangenen 
Welt erhebt fi jegt in Rom das Kreuz mit 
dem Bilde des Erlöſers. Wir müfen Alles 
durch eigene und fremde Schuld verlieren, 
um das Höchſte zu gewinnen, Aus dem Feuer 
der Prüfung geht das Herz geläutert hervor. 
Wir müfjen dulden, um zu überwinden, irren, 
um die Wahrheit zu erkennen. — Doc komm ! 
Es ift ſpät geworden; die Nachtluft weht 
fühl in diefen Mauern. * 

Dichter hüllten fih die Frauen im ihre 
Tücher und traten den Rüdweg an. So 
ſchritten fie ftumm durch die Strafen ber 
ewigen Stadt, bie Seelen voll Gebanfen, die 
Herzen voll Wehmuth. 


Macaulay: 


Milhelm Pitt. 
Von Lord Macaulay. 
Deutſch von Wriedrih Steger. 





WMilhelm Pitt, der zweite Sohn bes 
Grafen Chatham und feiner Gemahlin Efther 
Grenville, einer Tochter der Gräfin Eſther 
Temple, wurde am 28 Mai 1759 geboren, 
Der Anabe erbte einen Namen, der zur Zeit 
jeiner Geburt der berühmtefte im ber ganzen 
gebildeten Welt war und von jedem Engländer 
mit Stolz, von jedem Feinde Englands mit 
einem Gemiſch von Bewunderung und Schreden 
genannt wurde. Während feines erften Lebens: 
jahres hatte jeder Monat feine Häuſererleuch— 
tungen und Freubenfeuer, und jeder Wind 
führte ein Schiff heran, das frohe Bot: 
ſchaften und feindlihe Fahnen bradte, In 
Weftphalen erfocht das engliſche Fußvoll einen 
großen Sieg, der den Heeren Ludwig's XV. 
mitten in ihren Groberungen Stillftand gebot, 
an der Küfte von Portugal ſchlug Boscawen 
die franzöfiiche Flotte, in ber Bat von Bis: 
caya trieb Hamfe ein zweites Geſchwader in 
die Flucht, Johnſon nahm Niagara, Amberit 
Ticonderoga, Wolfe ftarb unter den Mauern 
von Quebec des beneidenäwertbeiten Todes, 
Glive vernichtete im Hugly eine holländiſche 
Erpedition und gründete bie englifche Herr: 
ihaft in Bengalen, Coote überwand Lally 
bei Wandewafh und machte die Engländer 
im Karnatik mädtig. Indem das Volf diejen 
glüdlihen Kriegern lauten Beifall zollte, be: 
trachtete es fie alle, zur See und zu Lande, 
in Europa, Amerila und Afien, als bloße 
Werkzeuge, denen ein einziger überlegener 
Geiſt die Richtung gebe. Der große Wilhelm 
Pitt, der große Bürgerlihe war es, ber bie 
franzöſiſchen Marſchälle in Deutſchland und 
die franzöſiſchen Admirale im atlantiſchen 
Meere beſiegt, der ſeinem Vaterlande ein 
großes Reich an den eiſigen Küſten bes On: 
tario’3 und ein zweite unter der tropiichen 
Sonne in der Nähe der Gangesmündungen 
erobert hatte. Es lag nicht in der Natur 
der Dinge, dab eine Volfsbeliebtheit, wie er 
fi ihrer zu jener Zeit erfreute, eine dauernde 
ji. Sie hatte ihren Glanz verloren, ehe 
feine Kinder alt genug waren, um zu be 
greifen, daß ihr Vater ein großer Mann jei. 
Er wurde zulegt in Lagen verjegt, wo weder 
feine Berwaltungdtalente noch jeine Rebner: 
gaben in vollem Lichte zu leuchten ver: 
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mochten, Die Energie und Entjchiebenbeit, 
die ihn für die Leitung des Krieges im aud- 
gezeichneten Grabe geſchickt gemacht hatten, 
wurden in Friedenszeiten nicht gebraucht. 
Die erhabene und aufregende Berebtjamteit, 
die ihn im Unterhaufe allmädtig gemacht 
batte, fiel im Oberhauſe häufig wirkungslos 
zu Boben. Eine graufame Krankheit folterte 
jeine Gelente und verlieh diefe bloß, um ſich 
auf feine Nerven und fein Gehirn zu werfen. 
Während ber legten Jahre feines Lebens war 
er bei Hof verhaßt und ftand doch mit ber 
großen Maſſe der Oppofition in feinem 
berzlihen Vernehmen. Der Titel Graf Chas 
tham mar Pitt's Verfall, aber ein tragiſcher 
und majeftätiicher Verfall, den kein Mann 
von Herz und Berftand ohne ähnliche Ge: 
fühle betrachten kann, wie fie durch die Ueber- 
refte bes Parthenon's und des Koloſſeum's in 
und hervorgerufen werben. In einer Be 
jiehung war ber alte Statsmann außer: 
orbentlih glücklich. Welchen Wecjelfällen 
fein öffentliches Leben auch unterliegen mochte, 
Frieden und Liebe durch fein Herz zu gewinnen 
mißlang ihn nie. Gr liebte alle feine finder 
und wurde von ihnen geliebt, und von allen 
feinen Kindern betrachtete er feines mit ſolchem 
Stolz und folder Zärtlichleit, wie feinen 
zweiten Sohn. 

Der Geift und ber Ehrgeiz des Knaben 
entwidelten ſich mit einer feltenen und faft 
unnatürliben Schnelligkeit. Als er fieben 
Jahre zählte, war die Theilnahme, die er für 
ernste Gegenfiände zeigte, die Gluth, mit der 
er feine Studien betrieb, und bie Berftändig: 
keit und Lebhaftigleit feiner Bemerkungen 
über Bücher und Greignifje die Bewunderung 
feiner Eltern und Lehrer. Giner feiner Aus: 
ſprüche aus biejer Zeit wurbe der Mutter 
von feinem Lehrer erzählt. ALS die Welt im 
Auguft 1776 duch die Nachricht, Pitt fei 
Graf von Chatham geworden, in Bewegung 
verjegt wurde, rief der Heine Wilhelm aus: 
Ich freue mih, dak ich nicht der ältefte 
Sohn bin. Ich mwünjde ein Rebner des 
Unterhaufes wie Papa zu werden.“ Es 
eriftirt noch ein Brief, in dem Lady Chatham, 
eine Dame von großer Bildung, gegen ihren 
Gemahl die Bemerkung macht, daß ihr 
jüngerer zwölfjähriger Sohn feinen älteren 
Bruder, ber damals fünfzehn Jahre alt war, 
weit hinter fih gelafen habe. „Wilbelm’s 
Scharffinn,* jchreibt fie, „läht ihn Manches, 
was über die Fafjungstraft jedes andern 
Kindes von jeinem zarten Alter gehen würde, 
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mit ber größten Leichtigkeit begreifen und | 
freudig genießen.” Mit vierzehn Jahren war | wurde, blieb er do während ber langen 
der Knabe an Berftand ein Mann. Hayley, | Jahre, die für ihn unter Arbeiten und Sorgen 
der im Sommer von 1773 zu Lyme mit | verflofien, in denen er feine Sommer in Lon⸗ 
ihm zufammentraf, war erftaunt, entzüct und | don verlebte und Nachts im Parlament zu 
etwas erſchrocken, ald er von einem jo jungen ı fümpfen hatte, erträglich gejund. Die Zart: 
Munde Wig und Weisheit hörte. Ja ber heit feines Körpers war muthmaßlich der 
Dichter bereute fpäter, daß feine Schüchtern: | Grund, daß er nicht wie andere Knaben 
beit ihn verhindert habe, dieſem außerorbent: | defielben Ranges erzogen wurde. Faſt alle 
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läjtigt, und obgleich er nie ein ſtarler Mann 


lihen Anaben den Plan eines ausgedehnten 
Wertes, mit dem er fih eben befchäftigte, vorzu: 
legen und ihn um fein Urtbeil zu bitten. 
Der Anabe hatte in der That bereits ein 
Trauerfpiel gedichtet, das natürlich fchlecht, 
jedoch nicht ſchlechter als die Trauerjpiele feines 
Freundes war. Das Stüd wird nod heute 
in Chevening aufbewahrt und ift in gewiflen 
Beziehungen höchſt merlwürdig. Es kommt 
kein Liebesverhältniß darin vor. Die ganze 
Handlung ift politifher Natur, und merkwür: 
diger Weife beruht das Intereſſe auf einem 
Streit um eine Regentihaft. Auf der einen 
Seite ſteht ein treuer Diener der Krone, auf 
der andern ein ehrgeiziger und gemwiffenlofer 
Verihmörer. Zulegt erjheint der König, den 
man vermißt hatte, wieder, übernimmt auf's 
Neue die Gewalt und belohnt den treuen 
Bertheidiger feiner Rechte. Wer über dieſes 
Trauerfpiel bloß nad innern Gründen ur: 
theilte, der würde ohne Zaudern die Weber: 
jeugung audjpreden, dab es von irgend 
einem Dichterlinge und Pittianer in der Zeit 
ber Feſte gejchrieben worden jei, mit denen 
man 1789 die Wiederberftellung Georg's III. 
feierte. 

Die Freude, mit der Wilhelm’s Eltern die 
raſche Entwidlung feiner geiftigen Kräfte be 
trachteten, wurde durch Befürchtungen wegen 
feiner Geſundheit getrübt. Er ſchoß mit be 
unrubigender Schnelle in die Höhe, war oft 
franf und immer jhwädhlih, und man be 
fürchtete, daß es unmöglich fein werde, einen 
fo großen, ſchmächtigen und ſchwachen Knaben 
zu erhalten. Seine ärztlichen Rathgeber ver: 
ſchrieben ihm Portwein, und es wird gejagt, 
daß er diefe angenehme Arznei mit vierzehn 
Jahren in Mengen zu ſich zu nehmen pflegte, 
die man in unferm enthaltjamen Zeitalter bei 
einem ausgewachſenen Mann für mehr als 
binreihend halten würde. Dieſe Diät, die 
wahrjheinlih unter hundert Anaben neun: 
undneunzig getödtet haben würde, ſcheint der 
eigenthümlihen Natur Wilhelm’s vortrefflich 
zugefagt zu haben, denn mit fünfzehn Jahren 


die ausgezeichneten engliſchen Staatömänner 


| ober Rebner, welde fpäter jeine Verbündeten 


oder feine Gegner waren — North, Yor, 
Shelburne, Windham, Grey, Wellesiey, 
Grenville, Sheridan und Canning — em 
bielten ihre Bildung in großen öffentlichen 
Schulen. Lord Chatham jelbjt war ein aus: 
gezeichneter Schüler von Eton, und wer das 
gewejen ift, pflegt feine Verpflichtungen gegen 
Eton jelten zu vergefjen. Wilhelm's Schwäche 
forderte aber eine Aufmerkjamteit und liebe 
volle Behandlung, die man bloß im Eltern: 
bauje findet. Er wurde daher unter bem 
väterlihen Dache erzogen. Gin Geiftlicher 
Namend Wilfon leitete feine Studien, bie 
trog häufiger Unterbrehungen durch Kran: 
beiten einen außerordentlichen Erfolg hatten. 
Er hatte fein fünfzehntes Jahr noch nicht 
vollendet, als er in den alten Sprachen und 
in der Mathematik Kenntniſſe bejaß, wie jehr 
wenige Jünglinge von achtzehn Jahren fie 
zur Hochſchule mitbringen. Man jhidte ihn 
deshalb jhon 1773 in die Pembrofe: Halle 
zu Cambridge. Ein jo junger Student er: 
forderte mehr ald die gewöhnliche Sorgfalt, 
die ein Collegienlehrer jeinen Zöglingen zu 
widmen pflegt. Der Hofmeifter, den man 
mit der Regelung von Wilhelm’3 alademiſchem 
Leben beauftragte, war ein Baccalaureus ber 
freien Künfte Namen? Pretyman, der im 
vorhergehenden Jahre die höchſte für Stu: 
denten erreihbare Auszeichnung erhalten hatte 
und, obgleih er weder ein einnehmenbes 
Aeußere no glänzende Geiftesgaben bejaß, 
höchſt ſcharfſinnig und fleißig, ein tüchtiger 
Kenner der alten Spraden und ein vorzüg: 
liher Geometer war. Pretyman war in 
Cambridge länger als zwei Jahre der unzer: 
trennliche Gefährte und faft der einzige Ge 
ſellſchafter ſeines Zöglings. Zwiſchen bem 
Paar entſtand eine innige und dauernde 
Freundſchaft. Der Schüler ſah ſich, ehe er 
jein achtundzwanzigſtes Jahr vollendet hatte, 
im Stande, feinen Lehrer zum Biſchof von 


— und zum Decan von St. Paul zu 


wurde er von Kränklichleiten nicht ferner be: | machen, und ber Lehrer bewies ſeine Dank— 
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barkeit, indem er ein Leben des Schülers |; mals grünblicher und tiefer in bie beiben 
ſchrieb, welches der Auszeichnung genießt, die | großen Spraden der alten gebildeten Welt 
ſchlechteſte Biographie der Welt von diefem | eingedrungen jei. Die Leichtigkeit, mit der 


Umfang zu jein. 


er kaum irgend einen Belannten, beſuchte die 
Capelle regelmäßig Morgens und Abends, af 
jeden Mittag in ber Halle und ging nicht 
ein einziges Mal in eine Abendgejellichaft. 
Siebenzehn Jahre alt wurde er, der übeln 
Eitte jener Zeit gemäß, kraft feines Geburts: 
rechtes und ohne Prüfung zum Magifter der 
freien Künſte ernannt. Cinige Jahre lang 
behielt er feine Wohnung im Collegium noch 





‘er den Sinn ber verwideltften Säge der 
Ehe Pitt einen alademiſchen Grad erhielt, hatte | 


attiichen Schriftiteller auffahte, ſetzte ergraute 
Kritiler in Gritaunen. Er hatte es ſich zur 
Aufgabe gemacht, mit allen noch vorhandenen 
Ditungen Griechenlands genau bekannt zu 
werden und rubte nicht eher, bis er Lyco— 
phron's Caſſandra, das duntelfte Wert der 
ganzen alten Literatur, bewältigt hatte. Dieje 
jonderbare Rhapſodie, deren Schwierigkeiten 
viele ausgezeichnete Gelehrte in Verwirrung 
gebracht und zurüdgejchredt haben, „las er,“ 


bei und wibmete fih unter Pretyman's Lei: | wie jein Hofmeifter jagt, „im erften Augen: 


tung den Studien des Orts mit Nachdrud, 


wäbrend er fi zwanglos in bie beite alade: 
miſche Gejellichaft mifchte. 

Der Wiſſensvorrath, den Pitt in dieſem 
Theile jeines Lebens jammelte, war ein 
wahrhaft außerordentliher. In ihm beitand 
aud Alles, was er je bejaß, da er in jehr 
früber Zeit zu viele Gejhäfte befam, um für 
Bücher Mubeitunden übrig zu baben. Das 
Buch, an dem er das größte Gefallen fand, 
waren Newton's Principia. Seine Vorliebe 
für die Mathemätit wurde jogar zu einer 
ſolchen Leidenſchaft, 


mehr belämpfen als ermuntern zu müſſen 
glaubten. Bon der Feinheit und Schnellig- 
keit, mit der er Probleme löfte, ſagte der 
tüchtigfte der Profeſſoren, welche in jener 
Zeit bei den Disputationen den Vorfig führten 
und die Prüfungen im Senat vomahmen, 
dab fie auf der Hochſchule beifpiellos ſei. 
Die Belanntihaft des Yünglings mit dem 
claffiihen Altertum war nit minder be: 
mertenswertb. In einer Beziehung war er 
allerdings jelbit dann im Nactheil, wenn 
man ihn mit Studirenden zweiten und dritten 
Ranges verglih. Als Wilfon jein Lehrer 
war, hatte er nie in den alten Spraden ge: 
dichtet und erreichte daher nie jene Geläufig: 
feit im Beröbau, melde lebhafte junge 
Menſchen, deren Kenntniß der Spraden und 
der Literaturen Griechenlands und Noms 
eine bloß oberflächliche ift, zumeilen befigen. 
Er wäre durchaus nit im Stande geweſen, 
etwas Aehnliches wie die rührende Clegie, 
mit der Wellesiey von Eton Abſchied nabm, 
ober wie die virgilianiichen Herameter, in denen 
Canning die PBilgerreife nah Melka beichrieb, 
zu dichten. Dagegen möchten wir bezweifeln, 


dab ein Gelehrter von zwanzig Jahren je: | 
Mouatshbefte, Bo, VII. Re. 37. — Detober 1859. 


daß jeine Lehrer, welde | 
jelbjt ausgezeichnete Mathematiter waren, fie | 








blide jo ohne Anitand, dab ih, wenn ich 
nicht jelbft Zeuge geweſen wäre, nicht ge 
glaubt haben würde, der menschliche Verjtand 
jei einer ſolchen Leiftung fähig.“ 

Der modernen Yiteratur jchentte Pitt ver: 
bältnipmäßig wenig Aufmerkiamteit. Mit 
Ausnahme des Franzöfiihen, in dem er nur 
iehr unvolllommen bewandert war, kannte er 
teine lebende Sprade. Mit einigen wenigen 
der beiten engliſchen Schriftiteller, namentlich 
mit Shakſpeare und Milton, war er vertraut. 
Die Verhandlung im PBandämonium war 
verdienter Weiſe eine jeiner Lieblingsitellen, 
und jeine Jugendfreunde ſprachen noch lange 
nad) feinem Tode von dem richtigen Schwung 
und dem melodijhen Tonfall, mit dem fie 
ihn die umvergleichlihe Rede Belials hatten 
vortragen hören. Allerdings war er von 
Kindheit auf in ber Kunſt, feine von Natur 
reine und tiefe Stimme gut zu verwenden, 
jorgfältig angeleitet worden. Sein Water, 
defien Reden jener Kunſt feinen geringen 
Theil ihrer Wirkung verdantten, war ein 
höchſt verftändiger und geiftvoller Lehrer ge: 
weſen. In einer jpätern Zeit pflegten die 
MWigbolde bei Brooles, die es ärgerte, daß 
fie Nacht für Nacht jehen mußten, melden 
mädtigen und bezaubernden Eindrud Pitt's 
wohlflingende Stimme auf die Neihen der 
Landedelleute übte, ihm den Vorwurf zu 
maden, daß er fi „von Papa im Lehnſeſſel 
babe einichulen laflen. * 

In der That war jeine Erziehung ganz 
geeignet, einen großen parlamentarijchen 
Redner aus ihm zu bilden. Dan hört gegen 
die claffiichen Studien, welche bei dem Unter: 
riet der gebildeten Jugend des englijchen 
Südens jo viele Zeit in Anſpruch nehmen, 
oft einwenden, dab fie den jungen Mann 
hinderten, jeine Mutterſprache beberrichen zu 

2 . 
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lernen, pr * man n nicht jelten einem Herem | Verhandlung habe ſich Witt widberholt 4 zu 
von großer Begabung begegne, ber eine | ihm gewendet und gejagt: „Wahrbaftig, Herr 
ciceronianische Proſa und horaziſche Verſe For, darauf ließe fi fo antworten;* ober: 
jchreibe, für den es aber unmöglich ei, jeine | „Ja, aber er jegt ſich dieſem Einwande aus. * 
Gedanten in reinem, llarem und fräftigem | Welche einzelne Ausftellungen er machte, 
Engliſch auszudrüden. Einiges Wahre liegt | hatte or vergefien, aber er erklärte, daß 
in dieſer Bemerkung vielleicht. Pitt's claffi- | die Frühreife eines Jünglings, der während 
ſche Studien wurden jebod auf eine eigene | der ganzen Sigungen weiter Nichts zu denlen 
Weife betrieben und hatten die Wirkung, ſchien, als wie die Neben beider Parteien 
feinen engliſchen Wörterjhag zu bereichern | widerlegt werben könnten, ihn betroffen ge 
und ihm in der Kunſt, richtige englijche Säge | macht babe. 
zu bauen, eine wunderbare Gewandtheit »| Einer der Bejuhe des jungen Mannes 
verſchaffen. Er hatte die Gewohnheit, eine | im Oberhauſe wurde ein traurige und um: 
oder zwei Seiten eines griechiſchen oder rö- vergeßliches Ereigniß feines Lebens. Cr hatte 
milden Schriftiteller3 zu überbliden, fich mit | jein neunzehntes Jahr nicht ganz vollendet, 
dem Sinn vertraut zu machen und die Stelle | als er feinen Bater am 7. April 1788 
jodann in engliiher Sprache raſch Hinter ein: | nah Weſtminſter begleitete. Es war befannt 
ander vorzutragen. Dieje Gewohnheit nahm | geworden, dab Frankreich die Unabhängigfeit 
er unter jeinem Lehrer Wilfon an und jegte fie | der Vereinigten Staaten anerkannt babe. 
unter Pretyman fort. Es iſt nicht auffallend, | Der Herzog von Richmond wollte feine Leber: 
daß ein junger Mann mit bedeutenden Gaben, zeugung ausſprechen, daß man jeden Gedanken 
der ſich zehn Jahre lang täglich auf dieſe an eine Unterjochung dieſer Staaten aufgeben 
Weiſe übte, eine fait beiſpielloſe Gewalt er: | müſſe. Chatham hatte ſtets behauptet, daß 
langte, jeine Gedanten ohne Vorbereitung in | der Widerftand der Golonien gegen das 
wohlgewählte und wohlgeorbnete Worte zu | Mutterland ein berechtigter fei. Er fürdhtete 
bringen. jevod, wenn auch mit Unrecht, dab es an 
Unter allen Ueberreiten des Alterthums | dem Tage, wo man ihre Unabhängigkeit 
waren die Reben diejenigen, welden er die | anerfenne, mit Englands Größe vorbei jein 
geipannteite Aufmerkjamteit widmete. Seine | werde. Von Jahren und Körperfchwächen 
Lieblingsbejhäftigung beftand darin, Reden, | niedergebrüdt, beſchloß er troß der Bitten 
die in berjelben Sache für und wider ge: | feiner Familie an jeinem Plage zu jein. Sein 
halten worden find, mit einander zu ver | Sohn führte ihn zu einem Sige. Die Auf 
gleichen, fie zu zergliedern und zu unterfuchen, | regung und die Anftrengung waren für ben 
welde Beweisgründe des erjten Redner der | alten Dann zu ftarl. In demjelben Augen: 
zweite widerlegt, welche er umgangen und | blide, ala er die Peers amrebete, fiel er in 
welche er nicht berührt habe. m diejer Zeit | irämpfen zurüd. Wenige Wochen fpäter 
ftudirte er die parlamentarische Fechttunft nicht | wurde fein Leihnam mit büfterm Pomp zur 
bloß in Büchern. Wenn er zu Haufe war, | Abtei geführt. Der Lieblingsjohn des ver: 
hatte er häufige Gelegenbeiten, in Weftminfter | ftorbenen » Staatdmannes folgte dem Sarge 
wichtigen Verhandlungen beizumohnen und als erſter Leidtragender und jah ihn in dem 
börte fie nicht bloß mit Theilnahme und Ge: Querſchiffe einjenten, wo aud er einft ruhen 
nuß, jondern mit derfelben gejpannten Wiß: | jollte. 
begierbe, mit der ein fleibiger Zögling in Sein älterer Bruder, der jegige Graf von 
Guy's Krankenhauſe bei einer ſchwierigen Chatham, hatte hinreichende Mittel, aber auch 
Operation jede Handbewegung eines großen | nicht mehr, die Würde feines Standes aufrecht 
Wundarztes bewacht. Bei einer diefer Ge: | zu erhalten. Die übrigen Mitglieder der Fa: 
legenheiten ftand Pitt, deſſen Fähigkeiten bis: | milie waren dürftig verforgt. Wilhelm hatte 
ber nur jeiner eigenen Familie und einem | wenig mehr als breihundert Pfund jährlich. 
fleinen Kreije von Univerfitätöfreunden befannt | Es war daher nothmwendig, dab er einen 
waren, im Oberhauſe auf den Stufen des | Beruf wählte. Er hatte feine Studienzeit 
Thrones neben For, der zehn Jahre mehr | bereits vollendet und im Früblinge 1780 
zählte und bereits der größte Parteiführer | wurde er volljährig. Er verließ nun Cam 
und einer der größten Redner war, die in | bridge, beitimmte fich für den Abvwocaten: 
England jemald aufgetreten find. For er: | ftand, bezog ein Zimmer in Lincolns-Inn und 
zählte fpäter oft, bei dem Fortgange der | wohnte den Gerichtäfigungen im Weiten bei. 
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Mahl ein und er meldete fih als Candidat 
für die Hochfchule, erhielt jedoch die wenigiten 
Stimmen. Die ernften Doctoren, welche da- 
mals in Scharlach gefleivet auf den Bänken 
von Golgatha ſaßen, follen es für eine große 
Anmaßung erklärt haben, daß ein jo junger 
Mann nah einer jo großen Auszeichnung 
firebe. Er kam übrigend doch ins Bar: 
lament, indem Gir James Lowther auf die 
Bitten eines alten Freundes der Familie, des 
Herzogs von Rutland, ihm die Stimmen des 
Fleckens Appleby verſchaffte. 

England war damals in einer ſolchen Ge— 
fahr, daß ſelbſt ein geſaßter Geiſt in Ver— 
wirrung gerathen konnte. Vergebens hatte 
man gegen die aufgeſtandenen Coloniſten 
Nordamerika's Heer auf Heer geſchickt. Im 
den geregelten Schlachten waren bie geichulten 
Truppen des Mutterlandes im Vortheile ge 
wejen. Aber durch geregelte Schlachten lieh | 
fih ein folder Streit nieht entſcheiden. Eim | 
bewaffnetes Volk, das den Hunger und das 
Weltmeer zu Verbündeten hatte, war nicht zu 
überwinden. Inzwiſchen hatte das Haus 
Bourbon, nachdem es wenige Jahre zuvor 
durch Chatham's Kraft und Genie bis in ben 
Staub erniedrigt worben war, die Gelegenheit 
zur Rache ergriffen. Frankreich und Spanien 
waren gegen uns im Bunde und neuerdings 





Peers geitopen, Biſchöfe gejagt, die Woh— 
nungen von Gejanbten angegriffen, Gefäng: 
niſſe geöffnet, Gebäude niedergerifien oder 
verbrannt. London hatte einige Tage lang 
den Anblid einer erftürmten Stadt darge 
boten, und e3 war nöthig geworden, unter 
den Bäumen des James-Parks ein Lager zu 
bilden. 

Trop dieſer Gefahren und Schwierigfeiten 
im Inlande und Auslande blieb Georg III. 
mit einer Feitigkeit, die mit Tugend oder 
Weisheit wenig Verwandtes hatte, dem Ente 
ſchluſſe treu, die amerikaniſchen Rebellen mit 
den Waffen nieberzumerfen, und jeine Minifter 
ordneten ihr Urtbeil dem einigen unter. 
Einige von ihnen wurden wahrjcheinlich durch 
Selbftiucht und Geldgier beftimmt, aber ihr 
Führer Lord North, ein Mann von hohem 


' Ehrgefühl, liebenswürdigem Charakter, ge 


winnenden Manieren, lebhaftem Wig und aus: 
gezeichneten Talenten für Geſchäfte und die 
Debatte, muß von allen ſchmutzigen Beweg— 
gründen frei gejprochen werden. Er blieb 
auf einem Boften, von dem er fih längſt 
fortfehnte und dem er wiederholt zu ent 
ſchlüpfen verjucht hatte, bloß deshalb, weil 
er nicht Kraft genug bejab, den Bitten und 
Vorwürfen des Königs zu widerftehen, wel: 
her allen Gründen dur die leidenschaftliche 


war aud Holland ihnen beigetreten. Die | Frage Stillihweigen gebot, ob irgend ein 
Herrſchaft über dad Mittelmeer war für eine | Edelmann, irgend ein Mann von Muth es 
Zeit verloren gegangen. Kaum vermochte | über fih gewinnen könne, einen gnädigen 


fich die englifche Flagge im Canal zu behaupten. | 
Die nordiihen Mächte nannten fi neutral, | 
aber ihre Haltung hatte etwas Drohendes. 
Im Dften war Haider in’® Carnatic berab: 
geftiegen, hatte Baillie3 kleines Heer ver: 
nichtet und bis zu den Wällen des Georgforts 
Schreden verbreitet. Die Unzufriedenheit 
Irlands drohte mit nichts Geringerem als 
mit einem Bürgerfriege. In England war 
das Anſehen der Regierung auf den tieflten 
Bunft gejunfen. Der König und das Unter: 
haus waren gleich unbeliebt. Der Ruf nad 
Barlamentöreformen ließ fih eben fo beitig 
vernehmen, wie im Herbit von 1830. Furcht⸗ 
bare Verbindungen , deren Führer nicht ges 
wöhnliche Demagogen, jondern Männer von 
hohem Range, von fledenlofem Rufe und 
von auögezeichneten Fähigkeiten waren, for: 
derten Beränberungen im Syitem der Volls— 
vertretung. Durh die Ohnmacht und bie 


Herrſcher in der Stunde der Gefahr zu ver- 
lafjen. 

Die Oppofition beftand aus zwei Parteien, 
weiche einft einander feindlich gewejen waren 
und ſich jehr langſam, wie ſich bald zeigte, 
auch ſehr unvollitändig verjöhnt hatten, in 
dieſer Zeit aber einträchtig zujammenzugeben 
ſchienen. Die zablreichere diefer Parteien 
beitand aus der großen Körperſchaft der Whig— 
Ariſtokraten. Ihr Führer war der Marquis 
Karl von Rodingham, ein verftändiger und 
tugendhafter Mann, der an Reihthbum und 
an parlamentarifhem Einfluß unter dem eng: 
liſchen Adel jehr wenige jeines Gleichen hatte, 
aber an einer nervöjen Furchtſamkeit litt, 
welche ihn binderte, an der Debatte einen 
hervorragenden Antbeil zu nehmen. Im 
Unterhauje wurden die Anhänger Roding: 
bam’s von For geführt, deffen zügelloje Sitten 
und zerrüttete Werhältnifje das allgemeine 


Unentjchlofienheit der Regierung ermuthigt, Stadtgeſpräch waren, der aber durch fein hohes 
„hatte der Pöbel neulich alle Schranten durch— | Genie, feine Anmuth, fein edles und liebe: 
g* ‘ 
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volles Herz bei denen, welche die Verirrungen | und Dunning als Anwalt ibm die höchſten 


jeines Privatlebens am tiefſten bellagten, 


Liebe und Bewunderung erzwang. Burke, der | 


Lobſprüche ertheilten. 
Am 27. November verjammelte fih das 


For an Weite des Vlies, an Ausdehnung | Parlament wieder. Bloß zwei Tage vorher 
des Wiſſens und an Glanz der Phantafie | war die Nachricht eingetroffen, dab Cornwallis 


überlegen war, aber ihm in jener Art von 
Logit und in jener Art von Nebekunft, von 
der große Verjammlungen ergriffen und über: 
zeugt werden, nadjitand, blieb gern der bloße 
Gebilfe eines jungen Führers, deſſen Bater 
er hätte jein können, 


Der kleinere Theil der Oppofittion beitand aus | 
den alten Anhängern Chatham's. Der Führer 
legenheit. 


derſelben war der Graf Wilhelm von Shel— 
burne, ausgezeichnet als Staatsmann und als 


Literatur. Mit ihm verbanden ſich Lord Camden, 
der früher Großſiegelbewahrer geweſen war, 
und deſſen Redlichleit, Tüchtigkeit und Kennt: 
niſſe des Staatsrechts ſich allgemeine Achtung 
erzwangen, Barré, ein beredter und ſcharfer 
Redner, endlich Dunning, der lange der erſte 
engliſche Anwalt geweſen war. Zu dieſer 
Partei fühlte ſich Pitt naturgemäß hinge— 
zogen. 

Am 26. Februar 1781 hielt er für Bur- 
ke's Wlan ölonomifcher Reform jeine erite 
Hede. Kor erhob ſich in bemjelben Mo— 
mente, ließ ihm aber augenblidlih das Wort. 





mit jeinem Heere die Waffen geitredt babe, 
und es mußte daher eine neue Thronrede 
entworfen werben. Mit Ausnahme des Königs 
war jetzt Jedermann überzeugt, daß es reiner 
Wahnſinn jei, an eine Unterwerfung ber Ver: 
einigten Staaten zu denten. Bei den Abreh: 
verhandlungen ſprach Pitt noch kräftiger und 
glänzender, als bei irgend einer frühern Ge- 
Seine Verbündeten jpendeten ihm 


‚ warmen Beifall, aber man bemerfte, dab Nie 
Freund der Miffenfchaften und ber jchönen | 


Das jtolze und doch lebhafte Benehmen des | 
jungen Mannes, feine volllommene Selbitbe: 


berrijchung, die Sclagiertigfeit, mit der er 
auf frühere Rebner Bezug nahm, bie wohl: 


tlingenden Töne feiner Stimme, und der ta: , 


dellofe Bau feiner, aus dem Ötegreife ge: 
jprochenen Säge eritaunten und entzüdten 
jeine Zubörer. Burle war bis zu Thränen 
gerührt und rief: „Das üt fein Span von 
dem alten Blode, es ijt der alte Block ſelbſt.“ 
„Pitt wird einer der eriten Nebner des Bar: 
lamentö werden,” jagte ein Mitglied der 
Oppofition zu Fox. „Er ift es bereits,“ ant: 
worteie or, in deflen Seele für Neid fein 
Pla war. Es ift eine merkwürdige That: 
ſache, deren ſich einige, erft jüngft von uns 
Geſchiedene lebhaft erinnerten, daß bald nad 
diejer Debatte Pitt von For bei Broofes zum 
Mitglied vorgejhlagen wurde. 

Während diejer Sitzung ſprach Pitt noch 
zweimal und erhielt fi den Ruf, den er 
bei jenem erften Auftreten erworben hatte, 
vollitändig. Im Sommer nah der Ber: 
tagung wohnte er wieder den Gerichtsfigungen 
bei, trat jelbit einige Male auf, und zeichnete 
fih dabei fo aus, dab Buller als Richter, 


mand von jeiner Partei ihn jo laut lobte, 
als Heinrih Dundas, der Lordadvocat für 
Schottland, der für die Regierung ſprach. 
Diefer gewandte und wetterwendiihe Staats— 
mann ſah den nahen Fall der Regierung, 
mit der er verbunden war, beutlih voraus, 
und ſetzte ſich in Bereitichaft, für jeine Ber: 
jon dem Ginfturze zu entgehen. An biejem 
Tage begann jeine Verbindung mit Bitt, bie 
bald zu einer innigen Bertraulichteit wurde 
und jo lange dauerte, bis ber Tod fie Löfte. 

Etwa vierzehn Tage fpäter ſprach Pitt 
über das Heerbubget. Auf der Minifterbant 
waren Zeihen von Uneinigleit bemerflich ge: 
worden. Lord Georg Germaine, der Minifter, 
der mit der Leitung des Krieges in Amerita 
bejonders beauftragt war, hatte eine Sprache 
geführt, die fih mit ber Erflärung des eriten 
Lords der Schaplammer nit leicht in Ein- 
lang bringen ließ. Witt machte auf dieje 
Verſchiedenheit mit Nachdruck und Schärfe 
aufmerfjam. Lord Georg und Lord North 
begannen mit einander zu flüjtern, und Wel— 
bore Ellis, ein alter Beamter, der jeit dem 
Tagen Heinrich Pelham's fat in jedem Bier: 
teljahre Gehalt bezogen batte, bog fich zwi: 
chen fie nieder, um ein Wort mit einzumi- 
ſchen. Solide Unterbrehungen bringen zu: 
weilen alte Redner in Verwirrung. Pitt 
bielt inne, blidte auf die Gruppe und jagte 
mit bewunbderungswürbiger Geiftesgegenwart: 
„Ih werde warten, bis Neſtor den Streit 
Agamemnon’s mit Achilles geſchlichtet bat. * 

Nach verjchiedenen Niederlagen und nad 
Siegen, die von Niederlagen ſchwer zu unter: 
jcheiden waren, trat dad Miniſterium zurüd. 
Der König willigte mürriſch und wiberitrebend 
ein, ſich Nodingham als eriten Minifter gejallen 
zu lajjen. For und Shelburne wurden Staatö: 
jecretäre. 


Lord John Gavendifh, eimer der, | 





Macaulayı Wilbelm Pitt. 





aufrichtigften und ehrenhafteſten Männer, 
wurde Scatcanzler. Thurlow, den jeine 
Eharaktertraft und feine Talente zum Dictator 
des Oberhauſes gemadt hatten, behielt das 
große Siegel. 

Pitt ließ man durch Shelburne die Stelle 
eines Viceſchatzmeiſters für Irland anbieten. 
Sie war eine der bequemiten und beftbefoldeten, 
welche die Krone zu vergeben hatte, aber er 
fehnte fie ohne Zaubern ab. Der junge 
Staatsmann hatte bejchloffen, feinen Poſten 
anzunehmen, mit dem nicht ein Sig im Ca— 


binete verbunden fei, und wenige Tage jpäter 


ſprach er dies im Unterhauſe offen aus, 
Man darf nicht vergefien, daß das Gabinet 
damalö eine viel Heinere und gemwähltere 
Körperichaft als gegenwärtig war. Wir haben 
Gabinet3 von jechzehn Perſonen gejeben. In 
der Zeit unjerer Großväter galt ein Cabinet 
von zehn bie elf Berfonen für ungeziemend 
groß. Sieben war die gewöhnliche Zahl. 
Selbft Burke, der die einträgliche Stelle eines 
Zahlmeiftere angenommen hatte, ſaß nicht im 
Gabinet. Piele hielten Pitt's Erklärung da: 
ber für unſchicklich. Er bereute ſelbſt, daß 
er fie gemadt hatte. Die Worte, ſagte 
er privatim, jeien ihm in der Hige ber De 
batte entihlüpft, und er habe fie faum aus: 
geiprochen, als er die Melt darum gegeben 
haben würde, wenn er fie babe zurüdnehmen 
fünnen. Beim Publicum ichadeten fie ihm 
übrigens nit. Der zweite Wilhelm Bitt, 
jagte man, hat bewieſen, daß er jowohl den 
Geift ald den Muth des eriten geerbt bat. 
Bielleiht lag im Sohne wie im Bater zu viel 
Stolz, aber nichts Schmutziges oder Gemeines. 
Man mochte es bei einem jungen Rechtsge— 
lehrten,, der breihundert Pfund Eintommen 


batte und ein fremdes Zimmer bewohnte, Ans | 


maßung nennen, dab er 5000 Pfund jähr: 


lich bloß aus dem Grunde zurüdwies, weil | 
er für Pläne, die er nicht mit entworfen hatte, | 


nicht jpreden und jtimmen wollte, aber ohne 
Frage war eine ſolche Anmaßung von Würde 
nicht weit entfernt. 

Pitt unterftügte Rodingham’s Verwaltung 
im Allgemeinen, verſäumte indefjen feine Ge: 
legenbeit, jenen Ultrawhigs, welche durch bie 
Verfolgung gegen Wilkes und die Wahl von 
Middlejer in's Leben gerufen und durch den 
unglüdlihen Gang des Krieges wie durch ben 
Sieg der republicanifchen Grundſätze in Amerika 
ſowohl hinfichtlich ihrer Zahl als ihrer Stim: 
mung furchtbar geworben waren, den Hof zu 
machen. Er ſprach für einen Antrag, die Dauer 
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der Barlamente abzukürzen. Er forberte einen 
Ausſchuß, der den Zuftand der Bolfsvertre: 
tung unterfuche, und befannte ſich in der Rede, 
mit der er feinen Antrag einführte, als einen 
Feind der Heinen Burgfleden, ber feiten Bur- 
gen ber Wahlbeftehungen, denen alle Unglücks— 
fälle der Nation zujufchreiben jeien und die, 
wie er in einem jener bündigen und voll 
flingenden Sprüche, die er faft zabllos zu 
feiner Verfügung batte, jagte, mit Englands 
Wachsthum gewachſen wären, durch feine Kraft 
ſich gefräftigt, aber mit feinem Schwächerwerden 
ſich nicht geſchwächt hätten, mit feinem Ber: 
fall nicht in Verfall gelommen wären. Bei 
diefer Gelegenheit wurde er von For unter: 
ftügt. Der Antrag wurde in Anweſenheit 
von mehr ald dreihundert Mitgliedern bloß 
von zwanzig Stimmen Mehrheit abgemiejen. 
Eine jo gute Abftimmung wurde den Refor: 
mern bis zum Jahre 1831 nie wieder zu 
Theil. 

Die neue Berwaltung war an geiftiger 
Kraft ſtark und beliebter als irgend ein Mi: 
nifterium, das jeit dem erjten Regierungd- 
jahre Georg's III. die Gejchäfte geführt hatte, 
aber der König haßte fie, das Parlament 
unterftügte fie zaudernd und fie wurbe von 
innern Zwiſtigleiten zerrifien. Der Ganzier 
jtieß faft bei allen feinen Amtsgenofien auf 
Abneigung und Miftrauen. Die beiden 
Staatsjecretäre betrachteten ſich gegenfeitia 
mit feinen freundlichen Gefühlen. Die Grenz: 
linien zwiſchen ihren Aemtern waren nicht 
genau gezogen und es kam daher zu Eifer: 
jüchteleien, Uebergriffen und Klagen. Roding: 
bam vermochte weiter Nichts zu thun, als 
in feinem Gabinet Frieden zu erhalten, und 
ehe drei Monate vergingen, ftarb er. 

In einem Augenblid war Alles in Ver 
wirrung. Die Anhänger des verjtorbenen 
Staatemannes betrachteten den Herzog von 
Portland als ihren Führer. Der König ftellte 


Shelburne an die Spite des Schagamtes. 


For, Lord John Cavendiſh und Burke leg: 
ten augenblidlich ihre Stellen nieder und dem 


neuen eriten Minifter blieb es überlaffen, aus 





| 


jehr mangelhaftem Stoff eine Verwaltung zu 
bilden. Sein Talent für die Parlaments 
verhandlungen war groß, aber an ber Stelle, 
mo diejes Talent am nöthigften war, konnte 
er nicht fein. Es wurde nötbig, irgend ein 
Mitglied des Unterhauſes ausfindig zu ma: 
chen, welches den großen Nebnern ber Oppo— 
fition die Spike zu bieten vermöge, und Pitt 
allein befaß den Muth und die Berebtiam: 
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ihm das hohe Amt eines Schagcanzlers und 
er nahm es an. Er hatte faum jein brei- 
undzwanzigſtes Jahr vollendet. 

Das Parlament wurde ſchleunigſt vertagt. 
Während der Ferien wurden die Friedens— 
unterhandlungen, die unter Rodingbam be: | 
gonnen hatten, erfolgreich beendet. England 
ertannte die Unabhängigfeit der aufgeitande: 
nen Golonien an und trat jeinen europäi- 
ichen Gegnern einige Plätze im Mittelmeere 
und im Golf von Mexiko ab. Die Bedin- 
gungen, bie es erhielt, waren fo vortheilhaft 
und ehrenvoll, als die Kriegdereignifie fie er | 
warten lieben, oder ald man fie wahrſchein⸗ | 
(ih erlangt hätte, wenn man bei einem Kampf | 
gegen eine umermehliche Ueberzahl bebarrte. 
Alle die Theile, die der Sig jeiner Lebens⸗ | 
kraft waren, alle wirtliden Quellen feiner | 
Macht blieben unverlegt. Auch jeine MWürbe 
bewahrte England, denn es trat dem Haufe 
Bourbon bloß einen Theil von dem ab, was | 
eö von ihm in frühern Kriegen erobert hatte. 
Es behielt jein unvermindertes oſtindiſches 
Reich und trog der mächtigſten Anjtrengungen 
von zwei großen Monarhien wehte jeine | 
Flagge auf dem Feljen von Gibraltar fort. | 
Es befteht nicht der leifefte Grund für die | 
Annahme, dab For, wenn er im Umt ge: , 
blieben wäre, einen Augenblid gezaudert ba: | 
ben würde, unter ſolchen Bedingungen Frie— 
den zu jchließen. Unglüdlicherweife lieb ſich 
diejer große und höchſt liebenswürdige Mann 
in dieſer Krifis von jeinen Leidenfchaften zu 
einem Irrthum verleiten, der fein Genie und 
jeine QTugenden für jein Baterland auf eine 
fange Reihe von Jahren jaft nutzlos machte. 

Er ſah, dab das Unterhaus in drei Par: | 
teien getheilt jei, in feine eigene, in die von 
North und in die von Shelburne, daß feine 
diejer drei Parteien Kraft genug befige, um 
allein itehen zu fünnen, daß mithin, wenn 
fich nicht zwei derſelben vereinigten, eine trau: 
rig ſchwache Verwaltung, oder nod wahr: 
icheinlicher eine rajche Aufeinanderfolge trau— 
rig Schwacher Verwaltungen ftattfinden werde, 
und zwar in einer Zeit, wo eine ftarfe Re— 
gierung für die Wohlfahrt und das Anſehen 
der Nation weientlih jei. Es mar mithin 
nothwendig und recht, dab eine Verbindung 
eintrete. Gegen jede der unter den brei Bar: 
teten möglichen Verbindungen gab es Ein: 
wände. Bon allen möglichen Verbindungen : 
war eine zwijchen Shelburne und For ohne | 
Zweifel diejenige, gegen welche fich die we: | 











bänger Beier würden fie allgemein gebilligt 
baben. Sie ließ fih zu Stande bringen, 
ohne dab einer der beiden Theile irgend 
welche politiiche Grundiäge opferte. Unglüd: 
licher Weife waren in der legten Zeit Strei- 
tigfeiten vorgefommen, die in For eine tiefe 
Abneigung und Mibtrauen gegen Shelburne 


 zurüdgelafien hatten. Pitt verjuchte zu ver: 


mitteln und war beauftragt, For zur Rück⸗ 
fehr in den Dienft der Krone einzuladen. 
„Wird Lord Shelburne eriter Minifter blei- 
ben?” fragte For. Pitt antwortete bejahend. 
‚Ib kann unmöglih unter ihm dienen,“ 
entgegnete For. „Dann bat die Unterhand: 
lung ein Ende,“ jagte Pitt, „denn ich lann 
ihm nicht verrathen.“ Die beiden Staats: 
männer trennten fib und trafen nie wieber 
in einem Privatzimmer zujammen. 

Da For und feine Freunde mit Shelburne 
nicht unterhandeln mochten, jo blieb Nichts 
übrig, als mit North anzufnüpien. Der ver: 


' hängnifvolle Bund, der jdlehthin „die Coa⸗ 


lition* genannt wird, fam zu Stande. Nicht 
drei Vierteljahre waren verflojjen, jeit For 
und Burke North mit einer Anklage bedroht 
und ihn Tag für Tag als den willfürlichiten, 
beitechlichften und unfähigften aller Minifter 
bejchrieben hatten. Jetzt verbündeten fie ſich 
mit ihm, um einen Staatemann zu ftürzen, 
von dem fie in feiner einzigen wichtigen Frage 
abwichen. Sie waren nidt einmal jo flug 


und jo geduldig, auf eine Gelegenheit zu 


warten, bei der fie, ohne fich jelbft untreu 
zu werden, im ®erein mit ihren alten ein: 
den der Regierung entgegentreten fonnten. 
Damit dem Aergerniß Nichts fehle, bejchlof- 
jen die großen Redner, die fieben Jahre lang 


' gegen den Krieg gedonnert hatten, ſich mit 


den Urhebern jenes Krieges zum Ausſpruch 
eines Tadels gegen den Frieden zu verbinden. 

Das Parlament trat vor der Weihnachts: 
zeit von 1782 zujammen. Indeſſen kam 
der Januar 1783 heran, ehe die Friedens: 
präliminarien unterzeichnet wurden. Am 
17. Februar zog das Haus der Gemeinen 
diejelben in Betracht. Seit einigen Tagen 


‚ waren Gerüchte umgegangen, daß For und 


North einen Bund gefchlofien hätten, und 
die Verhandlung ließ nur zu deutlich hervor: 
treten, dab die Sache fich jo verhalte. Nicht 
genug, daß Pitt unwohl war, erhob er fi 


erſt, als er jelbit und feine Zuhörer bereits 


ermüdet waren, jo dab er weniger glüdlich 
als bei frühern Gelegenheiten war. Seine 
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Bewunderer geſtanden, daß feine Rebe ſchwach waren und das Unterhaus ein drohendes 


unb oberflächlich gemwejen ſei. 


daß er ſich auf die Unterhaltung des Theater: 
publicums beichränfen möge. Diejer umeble 
Spott verſchaffte Sheridan Gelegenheit, mit 
beitem Erfolg einen Gegenangriff zu machen. 
„Rad dem, was ih heute gejehen und ge 
hört habe,” jagte er, „füble ih mich ftark 
verjuct, mit dem großen Dichter Ben Son: 
jon zu wetteifern und einen zweiten Ungezo: 
genen Anaben auf die Bühne zu bringen.“ 


" Bei der Abſtimmung wurde die Adreſſe, welche 


die Anhänger der Regierung vorgejchlagen 
hatten, mit einer Mehrheit von ſechzehn Stim: 
men verworfen. 

Pitt war nicht der Mann, der fich durch 
eine einzige Niederlage entmuthigen oder durch 
die beftigfte Erwiederung niederwerjfen lieh. 
Als die Oppofition einige Tage jpäter einen 
unmittelbaren Tadel der Verträge beantragte, 
ſprach er mit einer Beredtjamfeit, Kraft und 
Würde, welde jeinen Ruf und jeine Beliebt- 
beit höher denn je hoben. Auf den Bund 
zwiſchen For und North jpielte er in einer 
Sprache an, die bei jeinen Anhängern lär 
menden Beifall hervorrief. „Wenn dieſe Un: 
glüd verheißende und unnatürliche Heirath 
noch nicht vollzogen ift,“ jagte er, „jo tenne 
ich ein gerechtes und geiepliches Ehehinderniß 
und thue im Namen der öffentlichen Wohl: 
fahrt gegen das Aufgebot Einiprade. * 

Die Minifter blieben abermals in der Min: 
derheit und Shelburne reichte folglich jeine 
Entlafjung ein. Sie wurde angenommen, 
aber ber König kämpfte einen langen und 
harten Kampf, ehe er fih die Bedingungen 
gefallen ließ, die ihm von For, deſſen hoben 
Geift und mächtigen Beritand er nod 
mebr verabjcheute, als jeine Fehler, aufge 
zwungen wurden. Der erite Blag im Schap: 
amte wurde Pitt wiederholt angeboten, aber 
von ihm jtandhaft auögeichlagen, jo verlodend 
der Antrag auch war. 
defien Verſtand eben jo früh wie jeine Be: 
redtfamleit gereift war, ſah ein, daß jeine 
Zeit fommen werde, indeflen nod nicht ge: 
fommen jei, und war gegen die ungeltümen 
Borjtellungen und die Vorwürfe des Königs 
taub, Georg III. klagte bitter über Pitt's 


Kleinmuthb und verjuchte die Coalition zu | 


Iprengen. Alle Verführungstünfte wurden 
gegen North angewendet, aber vergebens. 
Mehrere Wochen lang blieb das Land ohne 
Regierung. Erit als alle Künſte gejcheitert 


Der junge Mann, 


Er vergaß | Anjehen anzunehmen anfing, gub der König 
fich jo weit, Sheridan den Rath zu geben, | nad). 
erften Lord des Schatzes erflärt. Thurlow 


Der Herzog von Portland wurde zum 


erhielt jeine Entlaſſung. For und North 
wurden mit anjcheinend gleicher Macht Staats: 
jecretäre, aber thatſächlich war or eriter 
Minifter. 

Man war bereits hoch im Jahre, ehe die 
neuen Anordnungen ihren Abſchluß gefun— 
den hatten, und für den Reſt der Sitzung 
ließ ſich nichts Wichtiges mehr vornehmen. 
Pitt, der jegt auf den Oppofitionsbänten ja, 
empfahl zum zweiten Male die frage ber 
Parlamentöreform den Gemeinen zur Ermwä- 
gung. Er beantragte, dak man das Haus 
um bunbert Vertreter der Grafſchaften und 
um verichiebene Mitglieder für große Städte 
vermehre und die Beitimmung treffe, baf 
jeder Wahlort, von dem es fich ergebe, dak 
die Mehrheit der Wähler fih babe beftechen 
laſſen, jein Wahlrecht verliere, Der Antrag 
wurde mit 293 gegen 149 Stimmen abge 
lehnt. 

Nah der Bertagung machte Pitt dem Felt: 
lande-ben eriten und letten Bejuh. Sein 
Reijegefährte war einer feiner vertrauteiten 
Freunde, ein junger Mann jeines Alters, 
ber fih im Parlament bereits durch eine ge: 
winnende natürlide Beredtjamfeit, die dur 
die lieblichſte und der jeinften Modulation 
fähige Stimme gehoben wurde, ausgezeichnet 
hatte, und deſſen liebevolles Herz, glänzender 
Wig und gewinnende Manieren ihn zum 
töftlichiten Geſellſchafter madten — Wilhelm 
Wilberforce. Es war die Zeit der franzöfi- 
ſchen Anglomanie, und Literaten und Mode: 
damen machten in Paris auf den Sohn des 
großen Chatham förmlich Jagd und zwangen 
ihn jehr wider feinen Willen zu politiſchen 
Erörterungen. Ein merkfwürdiger Ausiprud, 
der ihm auf diefer Reife entfiel, hat fi er- 
halten. Ein franzöfiiher Edelmann ſprach 
jein Erftaunen aus, wie or, ein Mann des 
Vergnügens, der durch den Würfelbecher und 
dur Wettrennen zu Grunde gerichtet worden 
fei, auf das englifche Volt einen jo unermeh- 
lihen Einfluß üben könne. „Sie haben nicht 
unter dem Stab des Zauberers geftanden, “ 
jagte Pitt. 

Am November 1783 verfammelte fih das 
Parlament wieder. Im Unterhauſe beiak 
die Regierung eine unmiberfteblihe Macht 
und im Oberbaufe jchien ihre Stellung eine 
faum weniger günftige zu fein, aber in Wahr: 
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heit war fie Pr allen Seiten von Gefahren | Haupt und richteten Beide ihre Blide pr 
umeingt. Der König wartete ungebuldig auf | | Pitt, Die eine Partei jah in ihm den ein: 
den Augenblid, wo er fi von einem Joch zigen Mann, der ben König zu retten im 
befreien könne, deſſen Druck ihm jo unerträg: | Stande ſei, die andere ben einzigen Mann, 
lih war, daß er mehrmals ernitlih an einen | der das Parlament zu reinigen vermöge. Auf 
Rüdzug nah Hannover gedaht hatte, und | ber einen Seite unterftügten ibn der Erzbi— 
der König wünſchte einen Minifterwechjel nicht | jchof Marthbam, der Prediger des göttlichen 
jehnliher ald die Nation. For und North Rechts, und Jenkinſon, der Hauptmann ber 
hatten einen verhängnißvollen Irrthum be: | Brätorianerbande der Königsfreunde, auf der 
gangen. Sie hätten willen follen, dab Ber: | andern Seite Yebb und Priefiley, Sambridge 
bindungen zwiſchen Parteien, die fich lange | und Gartwright, Yalob Willes und Horne 
feindlich gemwejen find, bloß dann Erfolg ba: | Toote. Im Unterhauje blieben die Reihen 
ben, wenn der Wunſch nad einem Bündniß | der minijteriellen Mehrheit dennoch unvermin: 
die untern Reihen Beider durchdringt. Ber: | dert und man hielt es für unmöglid, daß 
einigen fi die Führer, ehe unter ihren An: | irgend ein Staatsmann es wagen werbe, 
bängern eine Neigung zur Verftändigung be: | einer jolhen Mehrheit zu trogen. Kein Fürft 
ſteht, jo jpriht die Wahrjcheinlichteit dafür, | des Haujes Hannover hatte jemals, wie man 
dab in beiden Lagern eine Meuterei ausbre- | ihn auch gereizt haben mochte, von dem Par: 
hen und die beiden rebellirenden Heere einen | lament an das Volt Berufung eingelegt. Die 
Waffenſtillſtand mit einander jchließen werden, | Minijter glaubten daher trog ber finitern 
um ſich an denen zu rähen, von benen fie | Blide und der halb unterdrüdten unzufriede: 
verrathen worden zu jein glauben. So ge: | nen Worte, mit denen ihre Andeutungen im 
ſchah es im Jahre 1753. Zu Anfang jenes | Brivatgeipräh aufgenommen wurden und 
ereignißvollen Jahres war North das amer: | troß des tadelnden Gejchreis, das jeden Tag 
fannte Haupt der alten Torypartei gewejen, | aus jedem Mintel des Königreichs lauter er: 
die, obgleih der unglüdlihe Ausgang bes | jcholl, ficher zu jein. 

ameritanijchen Krieges fie für den Augenblid Ihre Zuverfiht auf ihre Macht war eine 
zu Boden geworfen hatte, noch immer große | jo große, daß fie, jobald das Parlament ver: 
Macht im Staat beſaß. Auf ihn hatten die | jammelt war, einen auffallend kühnen und 
Hochſchulen, die Geiftlichleit und jener zahl: | originellen Plan über die Regierung des ojt- 
reihe Haufen von Landedelleuten, der fich auf | indiichrengliichen Gebiets vorlegten. Sie ſchlu— 
den Ruf: „Kirde und König!” ſammelte, | gen vor, daf die Autorität, die bis dahin von der 
lange mit Chrfurht und Vertrauen geblidt. | Oftindifchen Gefellichaft über jene Gebiete aus: 
Auf der andern Seite war For der Abgott | geübt worden war, auf fieben Bevollmädhtigte 
der Whigs und der jämmtlichen proteftanti- | übertragen werde, die das Parlament ernenne 
ſchen Diffenter gewejen. Die Coalition ent: | und die von der Krone nicht entfernt werden 
fernte auf der Stelle die eifrigiten Tories von | fönnten. Graf Fiswilliam, For's vertraute: 
North und die eifrigiten Whigs von For. | fter Freund, follte in diefer Behörde den Vor: 
Die Orforder Hochſchule, die ihre Billigung | fig führen und der ältefte Sohn Lord North's 
der Rechtgläubigkeit North's durd) feine Wahl | einer der Räthe fein. 

zum Ganzler ausgeiprochen hatte, und die Sobald die Umriffe diefes Plans befannt 
Londoner Altitadt, die feit zweiundzwanzig | wurden, entlud fich der ganze Hab, dem bie 
Jahren mit dem Hof Krieg führte, waren | Coalition erregt hatte, mit betäubender Ge: 
gleich empört. Die Landedelleute und Land: | walt. Die Frage, die man als die entjcheis 
pfarrer, welde die Grundjäge der Cavaliere dende hätte betrachten follen, war ohne Zwei- 
des vorigen Jahrhunderts geerbt hatten, konn: | jel die, ob der vorgeichlagene Wechiel den 
ten ihrem alten Führer nicht vergeben, daß | dreißig Millionen Unterthanen der Geſellſchaft 
er fich mit ſchlechten Unterthanen vereinigt | jchädlich oder nützlich jein werde. Won diefer 
babe, um gegen den König Gewalt zu üben. | Frage fann man nicht jagen, daß fie aud) 
Die Mitglieder der Geſellſchaft der Bill of | nur ernftlich erörtert worden fei. Burle — 
Rights und die Reformvereine wütheten, als | mochte er nun bei den Schlüffen, zu denen 
fie hörten, daß ihr Lieblingäredner den eif: | er gelangte, Recht oder Unreht haben — 
vigften Vorkämpfer der Tyrannei und der | erwarb ſich mwenigftend das Verdienſt, den 
Beitehungen feinen edeln Freund nenne. Zwei | Gegenjtand vom rechten Gefichtöpunfte zu bes 
große Glafien waren mit einem Male ohne trachten und feine Zuhörer ohne Erfolg an 
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jene zahlreiche Bevöllerung zu erinnern, deren dem König und dem Volk gleichmäßig ver— 
tägliche Nahrung an Reis vielleicht von einer Ab: | haft ei, und habe einen Plan entworfen, der 
ftimmung des engliichen Parlaments abhänge. | ihm von Beiden unabhängig machen werde. 
Er ſprach, und jogar mit mehr ald gewöhnlicher | Einige gaben ihm den Namen Grommell, 
Kraft der Gedanten und der Sprache, von der | Andere nannten ihn Garlo Khan, Wilber: 
Verwüftung Rohilfands, von der Plünderung | force nannte den Entwurf mit feinem gewöhn— 
der Stabt Benares und von ber fchlechten | lichen Glüd im Ausdrud und mit einer bei 
Verwaltung, welde die Waflerbehälter bes ihm ſehr ungewöhnlichen Bitterfeit den echten 


— 
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Carnatics habe verfallen laſſen, aber er lonnte Sprößling der Coalition, da er die Züge bei— 
fh kaum Gehör verjhaffen. Die ftreitenden | der Eltern trage, von dem einen Theil die 
Parteien — wir müfjen e8 zu ihrer Schande Selbſtſucht, von dem andern die Gewaltthä— 
geftehen — wollten bloß von englifchen Rück- tigkeit habe. Tro aller Oppofition wurde 
fihten hören. Außerhalb des Parlaments | das Gefeg in allen Stadien von einer bedeu- 
war dad Gejchrei, das fih gegen die Mini: | tenden Mehrheit unterftüst, raſch berathen 
fter erhob, ein fait allgemeines. Stadt und | und den Lords zugeibidt. Zum allgemeinen 
Land waren derjelben Meinung. Die Körper: | Erftaunen ſchlug die Oppofition, al3 im Ober: 
ihaften eiferten gegen die Verlegung des Frei⸗ hauſe auf bie zweite Leſung angetragen wurde, 
briefs der größten Körperihaft im König: ' eine Vertagung vor und jegte fie mit fieben: 
reihe. Die Tories und Demokraten verban: | undachtzig gegen neunundfiebenzig Stimmen 
den fich, die vorgeichlagene Behörde eine ver: | dur. Die Urjache diejes plöglihen Um: 
fafjungswidrige zu nennen. Sie jollte aus | ſchlags wurde bald bekannt. Pitt's Better, 
Geihöpfen von For beitehen. Das Gejep | Graf Temple, war im Schloß geweſen und 
hatte den Zwed, nicht der Krone, jondern . dort ermächtigt worden, zu verbreiten, daß 
ihm perjönlih, mochte er nun Minifter fein der König alle die, melde für das Gejeg 
oder zur Oppofition gehören, eine ungeheure jtimmen würden, als jeine Feinde betrachte. 
Gewalt, ein Recht der Vergebung von eben Der ſchimpfliche Auftrag wurde ausgeführt 
jo vielen Stellen, ald vom Schatamt und | und augenblidiih ging eine Gruppe von 
von der Abmiralität abhingen, und die Ent: | Lords, welche zugleih Kammerherren waren, 
ſcheidung über die Wahlen von fünfzig Orten | von Biihöfen, denen an einer Verjegung lag, 
zu übertragen. Er wiſſe, jagte man, daß er und von jchottifchen Peers, welche wiederge: 
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wählt zu werben wünſchten, auf die andere ! 
An einem jpätern Tage ver: | 1784. Bei ſechzehn Abftimmungen fiegte die 


vom 17. December 1783 bis zum 8. März 


warfen die Lords das Geſetz. Sogleih er: | Oppofition. Immer und immer wieber brang 
hielten For und North Befehl, ihre Siegel | man in den König, feine Minifter zu entlaj« 
durch ihre Unterftaatsjecretäre in’3 Scloh zu | jen. Gr wollte aber lieber nad Deutichland 
. Ihiden, und Pitt wurde zum Schapcanzler | gehen ald nachgeben. Pitt’? Entſchloſſenheit 


und zum erften Lord des Schatzes ernannt. | 
Man glaubte allgemein, dab unmittelbar | 


eine Auflöjung des Parlaments erfolgen werde, | 
| öffentliche Unterftügung verfpradhen, liefen 


Pitt fahte aber den weilen Entihluß, dem 
allgemeinen Boltögefühl Zeit zur Geminnung ' 
von Kraft zu lafien. In diefem Bunfte war 
er mit jeinem Verwandten Temple verjdie: | 
bener Meinung. Die Folge war, dak Temple, | 
der eines der Staatäfecretariate erhalten 
hatte, achtundvierzig Stunden fpäter fein Amt 
niebderlegte und die neue Verwaltung auf diefe 
Art einer großen Laſt von Unbeliebtheit ent- 
ledigte, denn alle Männer von Ehre und rich— 
tigem Urtheil mißbilligten die Weiſe, wie 
das oftindiiche Gefeg befeitigt worben war, 
wie ftark ihr Widerwille gegen bafjelbe auch 
fein modte. Temple nahm ein Aergerniß 
mit ſich fort, das die beften Freunde der 
neuen Verwaltung nur beklagen tonnten. Der 
Ruf des jungen eriten Miniſters bewahrte 
jeine Reinheit. Er konnte völlig wahrbeite: 
gemäß erflären: jeien  verfaflungsmwibdrige 
Schritte vorgetommen, jo habe er feinen Theil 
an ihnen gehabt. 

Er war übrigens von Schwierigfeiten und | 
Gefahren umgeben. Im Oberbauje beſaß 
er allerdings die Mehrheit und dort fonnte | 
fein Redner der Oppofition für einen eben: 
bürtigen Gegner Thurlow's, der jeht wieder 
Canzler war, oder Camden's, der den Sohn 
jeines alten Freundes Chatham von Herzen 
unterftügte, gelten. Aber im Unterhaufe gab 
es unter den Beamten, die rund um Pitt 
jaben, feinen einzigen ausgezeichneten Redner. 
Sein nüglichfter Gebilfe war Dundas, ber | 
allerdings nicht beredt war, aber ſich durch 
Verftand, Kenntniſſe, Schlagfertigleit und 
Kühnheit auszeichnete. Auf den Bänfen ge: 
genüber drängte ſich eine jtarfe Mehrheit, die | 
For, unterftügt von Burle, Nortb und She: | 
riban, zum Führer hatte. So ftart das Herz | 
des jungen Minifterd war, fant es ihm doch 
beinahe. In der Naht, die auf Temple’s 
Rüdtritt folgte, ſchloß er die Augen nicht eine 
Minute. Wie groß jeine innere Erregung 
aber auch jein mochte, verriethen jeine Sprade 
und fein Benehmen Nichts als unbefiegliche 
Feltigfeit und ftolze Zuverficht zu feiner Kraft. | 
Sein Kampf mit dem Unterhauſe dauerte 








| ftandhaft. 


wankte nicht ein Mal. Die Nation ſprach 
fich immer beitiger und faft wüthend zu ſei⸗ 
nen Gunften aus, Norefien, die ihm bie 


täglih aus jedem Theile des Königreichs ein. 
Das Bürgerreht der Londoner Altitabt wurbe 
ihm ertheilt und die Urkunde in einer golbe: 
nen Gapfel überreiht. Er begab fi in vol: 
ler Gala auf das Stadthaus, um für dieſe 
Auszeihnung zu danken. In der Kaufmanns: 
halle gab man ihm ein glänzendes Feſtmahl 
und die Ladenbefiter des Strandes und ber 
Fleetjtraße beleuchteten ihre Häufer ihm zu 
Ehren. Diefe Dinge fonnten ihres Eindruds 
auf das Unterhaus nicht verfehlen. Die Rei: 
ben der Mehrheit begannen zu wanten; einige 
Mitglieder gingen zum Feinde über, andere 
Ichlihen fi weg, viele waren bafür, daß 
man capitulire, jo lange es noch möglid) fei, 
mit Kriegsehren zu capituliren. Es wurden 
Unterhandlungen eröffnet, deren Zwed bie 
Bildung einer Verwaltung auf breiter Grund: 
lage war, allein jie hatten faum begonnen, 
als fie wieder abgebrochen wurden. Die Op- 
pofition verlangte als Vorbebingung des Frie: 
dens, dab Pitt das Schagamt abgebe, und 
diefe Forderung zu erfüllen weigerte er ſich 
Während man darüber ftritt, 
wurde die Buchhalterei der Schaplammer, 
eine Sinecure auf Lebenszeit mit breitaufend 
Pfund Ginnahme und mit ber Verfügung 
über einen Sig im Unterhaufe verbunden, 
erledigt. Der Schakcanzler hatte die Stelle 
zu vergeben und Niemand zweifelte, dab er 
ih felbft ernennen werde, wie ihn auch Rie- 
mand tadeln durfte, wenn er jo handelte, 
denn man bat ſolche Sinecuren ſtets damit 
entichuldigt, dab fie einige Männer von be 
deutender Begabung und geringem Einkom— 
men in den Stand ſetzten, ohne Beruf zu 
leben und fi dem Dienſt des Staats zu 
widmen. Trop der Voritellungen jeiner Freunde 
gab Pitt die Buchhalterftelle dem Oberjt Barre, 
einem alten Anbänger jeines Vaters, der fich 
durch Talent und Beredtſamkeit auszeichnete, 
aber arm und blind war. Durd dieſe An: 
orbnung wurde ein Gnadengehalt, den No: 
dingham's Verwaltung Barr& bewilligt hatte, 
der Staatdcaffe erfpart. Nie gab es einen 
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glüdlichern politiſchen Griff, Weber Verträge, | zu einer Gedichte Englands oder vielmehr 


Kriege, Erpeditionen, Zoljäge, Budgets wird 
ſich immer ftreiten laſſen. Die Politik, welche 
die eine Hälfte der Nation billigt, wird vielleicht 
von der andern Hälfte verdammt. Aber Un: 
eigennügigfeit in Geldſachen wird von Jeder: 
mann begriffen. Es liegt Größe darin, wenn 
ein Mann, der bloß dreihundert Pfund jähr: 
lich bat, den Beweis liefert, dab er breitau: 
jend Pfund jährlih im Bergleih mit dem 
Intereſſe des Staat? und mit der öffentlichen 
Achtung wie bloßen Staub unter feinen Fü— 
ben betrachtet. Pitt erhielt feinen Lohn. Nie 
mal3 wurde ein Minijter gehäfliger verleum: 
det, aber jelbjt alö e3 belannt wurbe, daß 
Schulden ihn zu Boden drüdten, während 
Millionen durch jeine Hände gingen und bie 
reichiten Magnaten des Königreihd ihn um 
Marquijate und Hojenbandorden baten, wag- 
ten feine bitterften Feinde ihn nie anzufla- 
gen, daß er fih auf unrechte Weije Geld ver: 
ſchaffe. 

Endlich kam die heiße Schlacht zum Schluſſe. 
Eine neue Beſchwerde, die Burke mit bewun— 
derungswürdiger Gewandtheit entworjen hatte, 
wurde am 8. März in einem gefüllten Hauſe 
mit einer Stimme Mehrheit angenommen, 
Hätte man den Berjuch wiederholt, jo würden 
die Mitglieder der Coalition wahrſcheinlich in 
der Minderheit geblieben fein. Allein das 
Budget war bewilligt, dad Meutereigefep an: 
genommen worden, und das Parlament wurde 
aufgeloſt. 

Die zum Volk gehörenden Wählerſchaften 
des ganzen Reis ftanden im Allgemeinen 
voll Begeilterung auf der Seite der neuen 
Verwaltung. Hundertundſechzehn Abgeorb: 
nete der Coalition verloren ihre Sige, Der 
erite Lord des Schages erhielt für feine Ber: 
fon von der Hochſchule Cambridge die meiften 
Stimmen. Sein junger Freund Wilberforce 
wurde in der großen Grafſchaft Yort gewählt, 
obgleih ihm der ganze Einfluß der Fitzwil⸗ 
liam, Gavendifb, Dundas und Savile ent: 
gegenarbeitete. Mitten unter diefen Siegen 
vollendete Pitt fein fünfundzwanzigftes Jahr. 
Er war jegt der mädhtigite Unterthan, den 
England jeit vielen Menjhenaltern gejehen 
batte. Er bejaß im Gabinet eine unumjcränfte 
Herrſchaft und war zugleich der Liebling des 
Königs, des Parlaments und der Nation. 
Weder jein Vater, noch Walpole, noch Marl: 
borough waren jemals jo mächtig gemeien. 

Diefe Erzählung ift jegt zu eimem Punkte 
gelangt, wo ein ausführliches Leben Pitt's 








der ganzen gebildeten Melt werben würde, 
und für eine ſolche Geichichte ift bier fein 
Raum. Hier muß eine ganz flüchtige Skizze 
genügen, in der alle die Bunte hervortreten, 
welche jeden Leſer, der mit dem allgemeinen 
Gang der Greignifie bereits vertraut ift, im 
den Stand jegen, jich von dem Charakter des 
Mannes, von dem jo viel abhing, eine rich: 
tige Voritellung zu machen. 

Wollen wir über Pitt's Vorzüge und Män: 
gel ein gerechtes Urtheil fällen, jo bürfen wir 
nie vergeflen, daß er zu einer eigenthümlichen 
Claſſe von Staatdmännern gehörte und mit einem 
eigenthümlihen Maßſtabe gemeſſen werben 
muß. Wir werden ihn nicht leicht unparteiiſch 
würdigen können, wenn wir ihn mit Männern 
wie Ximened und Sully, Richelieu und Oren- 
flierna, Johann de Witt und Warten Haflings 
vergleihen. Die Mittel, durch welche bieje 
Bolititer große Gemeinwejen beberridten, 
waren von einer ganz andern Art alö bie, 
welche Pitt anzuwenden gezwungen war. 
Einige Talente, in deren Belig zu fein fie 
nie zeigen konnten, weil ihnen die Gelegenheit 
dazu fehlte, waren bei ihm in einem außer: 
ordentlihen Grade entwidelt. Auf ber 
andern Seite ftand er in einigen Fäbigfeiten, 
denen fie einen großen Theil ihres Rufs ver- 
dankten, unbedingt unter ihnen. Sie madten 
die Geſchäfte auf ihrer Stube ab, oder unter 
Behörden, die aus einigen vertrauten Räthen 
bejtanden. Es war jein Loos, in einem Zeit 
alter und in einem Lande geboren zu jein, 
wo die parlamentarifche Regierung feſt be: 
gründet war, Bon Kindheit auf war jeine 
ganze Ausbildung eine jolche geweien, daß 
fie ihn befähigte, an ber parlamentarijchen 
Regierung Antheil zu nehmen, und von den 
eriten Tagen jeines Mannesalter® bis zu 
feinem Tode wurden alle Kräfte jeines mäch— 
tigen Geiſtes in der Arbeit der parlamenta: 
riſchen Regierung faft beitändig geübt. So 
wurde er der größte Meifter der gefammten 
Kunſt der parlamentarischen Regierung, den 
es jemals gegeben hat, größer als Montague 
oder Walpole, größer als fein Vater Chatham 
und jein Nebenbubler For, größer als einer 
jeiner beiden erlauchten Nachfolger, Canning 
und Beel. 

Die parlamentarische Regierung bat wie 
jede andere menſchliche Erfindung ihre Bor: 
theile und ihre Nachtheile. Bei den Bor: 
theilen brauchen wir nicht lange zu verweilen. 
Die Geſchichte Englands während der hundert: 
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undſiebenzig Jahre, welche verfloſſen ſind, waren, von Colonialminiſtern, welche die Na— 
ſeit das Unterhaus zur mächtigſten Körper- men der Colonien nicht im Gedächtniß be— 
ſchaft im Staate geworben ift, fein unermeß⸗ hielten, von Lords des Schatzes, welche von 
licher und immer zunehmender Wohlſtand, dem Unterſchiede zwiſchen fundirter und ſchwe— 
ſeine Freiheit, ſeine Ruhe, ſeine Größe in bender Schuld Nichts wußten, und von Se— 
den Künſten, in den Wiſſenſchaften, in den cretären des indiſchen Amts, welche nicht zu 
Waffen, fein Uebergewicht zur See, die Wun- ſagen vermochten, ob die Mahratten Moha— 
der ſeines öffentlihen Credits, feine amerila- medaner oder Hindu ſeien. Aus dieſen Grün: 
niſchen, afrikaniſchen, aſiatiſchen und auſtra- den haben manche Perſonen, welche bloß die 
liſchen Reiche beweiſen die Vortrefflichteit feiner | eine Seite der Frage zu ſehen im Stande 
Einrihtungen vollftändig. Allein diefe Ein: | find, die parlamentarifche Regierung ein un: 
richtungen, jo vortrefflich fie auch find, fönnen bedingtes Uebel genannt und die Behauptung 
durchaus nicht volltommen genannt werden. | aufgeftellt, dab die Verwaltung eine viel 
Die parlamentarische Regierung ift eine Re— beiiere fein werde, wenn man die Gewalt, 





gierung durd das Wort. Unter einer jolchen 
Regierung ift die Rednergabe die geſchätzteſte 
aller der Eigenjchaften, welche ein Bolititer 
befigen fan, und jene Gabe fan im höch— 
ſten Grade vorhanden jein, ohne dab Urtheils— 
kraft, Willensftärte, Gewandtheit im Erkennen 
ver Charaktere der Menſchen und der Zeichen 
der Zeit, Kenntniß der Grundregeln der Ge: 
jeggebung und der Nationalölonomie und 
irgend ein Talent für die Diplomatie oder 
ben Arieg mit ihr verbunden ift. Ya es fann 
fich ereignen, daß eben die geitigen Fähig— 
feiten, welche den Reden eines Staatsmannes 
einen eigenthümlichen Reiz verleihen, mit den 
Eigenichaften, die ihn befähigen würden, einer 
dringenden Noth raſch und feit zu begegnen, 
unvereinbar find. So mar es bei Karl 
Townſhend. So war es bei Windham. Es 
mar ein Hochgenuß, diejen geiftreichen und 
vollendeten Rednern zuzuhören. Aber in 
einer gefährlichen Krifis würden fie in allen 
Eigenihaften des Herrſchers einem Manne 
wie Dliver Grommell, der Unfinn ſchwatzte, 
ober wie Wilhelm der Schmweigjame, der gar 
nicht ſprach, weit nachgeftanden haben. Wenn 
die parlamentarijche Regierung einmal beiteht, 
wird ein Karl Townſhend oder ein Windham 
faft immer weit größern Einfluß üben, ala 
Männer, wie der große Protector von Eng: 
land oder der Gründer der bataviichen Re: 
publil. In einem Talent für eine ſolche 
parlamentarijche Regierung wird, obgleich es 
von dem Talent eines guten Berwaltungs: 


beamten oder Richters gänzlich verſchieden ift, | 


die jegt von einer großen Berjammlung aus: 
geübt werde, einer einzigen Perſon übertrage. 
Beritändige Männer werden wahrſcheinlich 
der Anficht fein, dab das Heilmittel ſchlimmer 
als die Krankheit fein und wenig Gewinn er: 
wachen würde, wenn man Karl Townſhend 
und Windham mit dem Friedensfürften oder 
dem armen Sklaven und Hund Steenie ver: 
taujchte. 

Pitt war im vollften Sinne des Worts 
der Mann der parlamentarifchen Regierung, 
der Typus feiner Claſſe, der Liebling, das 
verzogene Kind des Unterhauſes. Für 
dad Unterhaus hegte er eime ererbte, 
eine kindliche Liebe. Mährend feiner ganzen 
Kinderjahre kam das Unterhaus ihm und 
jeinen Grziehern nicht aus den Gedanken. 
Wenn er auf feines Vaters Anie declamirte, 
wenn er Thucydides und Cicero in's Eng: 
liſche überjegte, werın er die großen attijchen 
Reben über die Geſandtſchaft und für die 
Krone analyfirte, bildete er ſich ununterbrochen 
für die Kämpfe im Unterhauſe aus. Mit 
einundzwanzig Jahren war er ein ausgezeich: 
netes Mitglied des Unterhauſes. Che er 
fünfundzwanzig Jahre zählte, batte die Ge: 
wandtheit, die er im Unterhaufe entwidelte, 
ihn zum mächtigſten Untertban in Europa 
gemadt. Es wäre jür ihn und jein Water: 
land ein Glüd gewejen, wenn jeine Erhebung 
ih hinausgefchoben hätte. Acht oder zehn 
Jahre, in denen er zum Leſen und Nach: 
denten, zu Reifen im Auslande, zum gejelli: 
gen Verkehr und zum freien und zmangslojen 


die Hauptbefähigung für ein Amt im der | Gedantenaustaufh mit einer bunten Gefell: 
Berwaltung oder im Gerichtäwejen liegen. Aus | haft von Genofien Muße und Gelegenheit 
dem Bud der Würden ließe fich eine ſeltſame gehabt hätte, würden die Lücken ausgefüllt 
Lifte von Ganzlern zujammenftellen, welche | haben, die ohne feine Schuld in feinem mäch— 
die Grundſätze des Canzleiweſens nicht kann: tigen Geiſte geblieben waren. Er bejah alle 
ten, von erften Lords der Abmiralität, die in | Kenntniſſe, die fi von ihm erwarten liehen, 
den Regeln der Schifffahrt nicht bewandert | das beißt alle Kenntniffe, die fih in Cam: 
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bridge erwerben laſſen, und alle Kennmiſſe, Bei feinen erften Auftreten im Parlament 
die Jemand als Schapcanzler und erjter Yord | zeigte er fih allen Zeitgenofjen in Herrſchaft 
des Schapes fih aneignen kann. ber die | über die Sprache überlegen. Er konnte ohne 
allgemeine Bildung, die er von der Hoc: | Vorbereitung eine lange Reihe abgerundeter 
ſchule mitbrachte, war, jo ungewöhnlich fie | und ftattliher Perioden ſprechen, ohne je 
bei einem Jüngling genannt werden mußte, | wegen eines Worts innezubalten, ohne je ein 
im Vergleich mit Fox's Kenntniffen dod gering, | Wort zu wiederholen, wobei jeine Stimme 
und im BVergleih mit den mafjenhaften, glän- wie eine Glode Hang und jeine Ausſprache 
zenden und mannigjaltigen Schätzen, die | eine jo deutlihe war, daß nicht ein Buch— 
Burke in jeinem umfallenden Geifte aufge: | ftabe verloren ging. Er hatte nicht die Weite 
jpeichert hatte, grabezu bettelhaft. Sobald | der Seele und weniger Reichthum der Ein: 
Pitt Minifter wurde, hatte er feine Muße, | bildungstraft ala Burke, meniger Geift als 
mehr zu lernen, als für die Zwede des Tags, | Windham, weniger Wig als Sheridan, we: 
der über ihm binzog, nothwendig war. Er | niger bialektiiche Kraft und weniger von jener 
war von erfahrenen und geſchickten Beamten höchſten Art von Beredtjamkeit, die aus einer 
umgeben. Er konnte in jedem YAugenblid | Miſchung von Verſtand und Leidenſchaft be: 
über ihre thätigfte Hilfe verfügen. Aus den | fteht, ald For. Dennoch ftellte das faft ein: 
Borräthen, welche fie ihm zuführten, fammelte | ftimmige Urtheil Derer, welche jene merkwür— 
fein kräftiger Geift raſch den Stoff zu einem | digen Männer oft hörten, Pitt ald Redner 
guten Vortrag im Parlament, und das war | über Burke, über Windham, über Sheridan 
genug. Gejehgebung und Berwaltung waren | und nit unter For. Sein Vortrag war 
ihm untergeordnete Gegenftände, Der Arbeit, | gewählt und glänzend. Im Spott wurde 
Gejebe zu entwerfen, Verträge abzuſchließen, er wahrjcheinlich von keinem Redner des Ak 
Flotten und Heere auszuräften, Züge abgehen | terthums oder der Neuzeit übertroffen und 
zu lafjen, widmete er bloß die Neigen feiner | machte von diefer furdhtbaren Waffe einen 
Zeit und die Hefen jeines feinen Verftandes. | Ihonungslojen Gebrauch. In zwei Theilen 
Die Kraft und der Saft jeines Geiftes wurde | der Nedefunft, die für einen Staatöminifter 
volllländig in einer andern Richtung verwen: | vom höchſten Werth find, war er merfwürdig 
det. Wenn das Unterhaus überzeugt und | erfahren. Niemand wußte beſſer, wo er ver 
überredet werden jollte, dann jtrengte er alle | ftändlih und wo er dunfel jein müfle. Wenn 
jeine Kräfte an. er verftanden zu werben wünjchte, jo mißlang 

Unfer Urtheil über feine Gaben müſſen | e8 ihm nie, verjtanden zu werben. Es war 
wir hauptſächlich nah der Ueberlieferung | ihm ein Leichtes, jeinen Zuhörern eine viel: 
bilden, denn feiner der ausgezeichneten Redner | leicht nicht genaue oder tiefe, aber Hare und 
des vorigen Zeitalterd bat durch den Bericht: | überzeugende Anficht des ausgebehnteften und 
eritatter mehr als Pitt gelitten. Selbit wäh: | verwideltiten Gegenftandes darzubieten. Nichts 
rend er noch lebte, bemerkten Kritiker, daß ſtand an der umrechten Stelle, Nichts wurde 
feine Beredtjamfeit nicht auf dem Papier | vergefien, die Hleinften Cinzelheiten, Zeitan: 
wiederzugeben jei, daß man ihm hören müſſe, gaben und Geldjummen behielt er treu im 
um fie zu jhägen. Mehr ald einmal wen: Gedächtniſſe. Selbit verwidelte Finanzfragen 
deten fie auf ibn die Worte an, mit denen | erfchienen, wenn er fie erläuterte, dem ein: 
Tacitus das Schidjal eined Senatord bes | fachften Mann unter feinen Zuhörern als 
jchreibt, deſſen Redegabe im augufteiichen | leicht. Wünſchte er auf der andern Seite 
Zeitalter bewundert wurde: „Des Hatterius | nicht deutlich zu fein — und Niemand, ber 
fließende und volltönende Rede it mit ihm | an der Spike ber Gejchäfte fteht, wünjcht 
zugleich erloſchen.“ Es find übrigens Zeug: | immer deutlich zu jein — jo hatte er eine 
nifje genug vorhanden, daß die Natur Pitt | merkwürdige Gabe, auf eine jolche Weiſe 
die Talente eines großen Nedners verliehen | Nichts zu jagen, dab er jeinen Zuhörern den 
hatte und daß dieje Talente in einer höchſt Eindrud machte, ald Hätten fie recht viel 
eigenthümlichen Weife entwidelt worden wa: | gehört. Er war der einzige Mann, der ohne 
ren, zuerſt durd jeine Erziehung und dann | Aufzeihnungen über das Budget zu jprechen 
durch die hohe amtlihe Stellung, zu der er | im Stande war, und zugleich der einzige 
früh emporjtieg und in der er während des | Mann, um, wie Windham jagte, die geflif« 
größern Theild feines öffentlihen Lebens | fentlichit ausweichendfte und unbedeutendite 
blieb. aller menſchlichen Ausarbeitungen, nämlich 
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eine Thronrede, ohne Vorbereitung vorzu: 
tragen. 

Die Wirkung von Reden wird ſtets in hohem 
Grade vom Charakter des Redners abhängen. 
Es gab vielleicht nie zwei Redner, deren 
Reden mehr von dem Duft, den fittliche Eigen- 
ſchaften mittheilen, mehr von dem, was man 
den Seelentern nennen fann, hatten, als For 
und Pitt. Fox's Reben verdanken einen großen 
Theil ihres Reizes jener Wärme und Weich— 
beit des Herzens, jenem Mitgefühl mit menſch— 
lichen Leiden, jener Bewunderung alles Gro— 
ben und Schönen, jenem Hab gegen Grau: 
ſamkeit und Ungerechtigkeit, die ung jelbjt in 
den mangelbafteiten Nieberjchriften anziehen 
und entzüden. Auf der andern Seite konnte 
Niemand Pitt hören, ohne in ihm einen 
Mann von hohem, unerjchrodenem und ge 
bieteriichem Geift zu erfennen, der das Be: 
wußtjein feiner Rechtſchaffenheit und geiftigen 
Ueberlegenheit habe, und der gemeinen Fehler 
der Furt und des Lafters unfähig, aber zu 
jehr geneigt ſei, Verachtung zu empfinden 
und zu verratben. In der That war Stolz 
das Gefühl, dad den ganzen Mann durd- 
drang, in den barten und ftrengen Zügen 
jeines Geſichts zu lefen war und ſich in der 
Art ausſprach, wie er ging, wie er faß, wie 
er jtand und vorzüglich wie er jich verbeugte. 
Natürlih ſchlug ein folder Stolz manche 
Wunden. Es läßt fi zuverfihtlih behaup: 
ten, daß in allen den zehntaujend Angriffen, 
die in den Zeitungen auf For gemadt wur: 
den, nicht ein Wort fteht, welches verriethe, 
daß der Gejhmähte einen einzigen perjön: 
lihen Feind gehabt habe. Auf der andern 
Seite gab es verjchiedene bedeutende Männer, 
zum Beijpiel Cumberland, Boswell und Ma- 
thias, welche für Pitt Vorliebe gehabt hatten 
und bi8 auf den legten Augenblid jeine Bo: 
litik billigten und jeine Verwaltung unter: 
ftügten, aber durch den Hochmuth, mit dem 
er fie behandelte, jo beleidigt wurben, daß 
fie darüber in Drudichriften klagten. So 
bitter diefer Stolz von Einzelnen empfunden 
wurde, flößte er der großen Maſſe jeiner 
Anhänger im Parlament und im Lande Ehr: 
furdt und Vertrauen ein. Sie beurtheilten 
ihn jo, wie er fich ſelbſt jchägte. Sie jahen, 
daß jein Selbitgefühl nicht das eines Empor: 
fömmling3 jei, der, von jeinem Glüd und 
vom Beifall der Menge berauſcht, jo wie das 
Glüd fi wende, von feiner Anmaßung zu 
verächtlicher Kriecherei berabfinfen werde. Es 
war ber Stolz; des Mannes mit großer Seele, 
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den Ariſtoteles in der Ethik jo ſchön beſchreibt, 
de Mannes, der fi hoher Dinge werth 
bält, weil er in der That Werth befigt. 
Diefer Stolz entiprang aus dem Bewußtſein 
großer Kräfte und großer Tugenden und 
wurde nie fo offen zur Schau getragen, als 
mitten unter Schwierigkeiten und Gefahren, die 
jeden gewöhnlichen Geift entmutbigt und nie: 
dergebeugt haben würden. Ueberdies ftand 
er mit einem Ehrgeiz, dem feine niebrige 
Begehrlichteit beigemifht war, in innigiter 
Verbindung. Es lag etwas Edles in ber 


cyniſchen Verachtung, mit der der mächtige 


Miniſter Reichthumer und Titel unter Män— 
ner, welche Werth auf ſie legten, nach rechts 
und nad) links austheilte, während er fie fi 
aus dem Wege job. Für feine Perſon 
arm, war er von Freunden umgeben, benen 
er breitaufend, viertaufend, zehntaufend Pfund 
jährli verliehen hatte. Für feine Perfon 
ein ſchlichter Minifter, hatte er mehr Lords 
gemacht, als jemals drei Minifter vor ihm. 
Der Hojenbandorden, nah dem bie eriten 
Herzöge des Königreichs ftrebten, wurde ihm 
wiederholt und immer vergebend angeboten. 

Die Reinheit feines Privatlebens vermehrte 
den Glanz jeines öffentlichen Rufs bedeutend. 
In den Beziehungen des Sohns, Bruders, 
Oheims, Hausherrn und Freundes benahm 
er jih muſterhaft. In dem Heinen Kreiſe 
jeiner vertrauten Genofjen war er liebens: 
würdig und theilnehmend, felbft muthwillig. 
Sie liebten ihn aufrichtig, trauerten lange 
um ihn und wollten faum zugeben, daß ein 
Mann, der gegen fie jo freundlich und herz— 
lich fei, gegen Andere hart und hochmüthig 
jein könne. Allerdings ging er im Genuß 
des Weins, den er in früher Jugend als 
Arznei zu betrachten gezwungen wurde unb 
der für ihn zu einem nothwendigen Bedürf— 
niß geworden war, zu weit. Es geſchah aber 
jelten, daß in feinem Ton oder in jeinen 
Bewegungen eine Andeutung einer ungezie 
menden Ausjhweifung bervortrat, und in 
der That waren zwei Flajchen Bortwein für 
ihn nicht viel mehr ald zwei Tafien Thee. 
ALS er zuerit in die Clubs der Jakobsſtraße 
eingeführt wurde, hatte er eine große Vorliebe 
für das Spiel verrathen, war jedod jo Hug 
und jo ftandhaft geweſen, innezubhalten, ebe 
die Vorliebe die Macht einer Gewohnheit erlangt 
hatte. Bon der Leidenſchaft, did über bie 
Jugend eine höchſt tyrannijche Hexrſchaft aus: 
zuüben pflegt, war er frei. Wahrſcheinlich 
ift dies zum Theil jeinem Temperament und 
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zum um Teil fe feiner Stellung zuzufchreiben. Er | von biefer Regel: geben. Dieſe eimelnen 


hatte einen ſchwächlichen Körper und war 


jhüchtern und zu viel bejchäftigt. Seine 


Sittenftrenge lieferte Pofjenreipern von bem 


Schlage eines Peter Pindar und Hauptmann 


Morris einen unerſchöpflichen Stoff für Späße, 
die nicht der zarteften Art waren. Die grobe 


Mehrzahl der engliſchen Mittelclafien ver: 
mochte darin aber feinen Spaß zu jeben. 
Sie lobten den jungen Staatsmann mit 
Wärme, daf er feine Leidenſchaften beherrſchte 
und feine Schwächen, wenn er folde hatte, 
in ein anftändiges Duntel hüllte, und wür: 
den von ihm durchaus nicht beſſer gedacht 
baben, wenn er ſich gegen die Spöttereien | 
feiner Gegner dadurch geſchützt hätte, dab er 
eine Nancy Parſons oder Marianne Clark | 
unter jeinen Schug nahm. 

Den Lobreden der Schöngeifter und Did: 
ter ijt fein Antheil an der ungebeuren Volls— 
beliebtheit beizulegen, deren Pitt lange genoß. 
Man hätte eigentlih erwarten jollen, daß 
ein Mann von Genie, Gelehrfamteit und Ges 
Ihmad, ein Redner, der oft mit Cicero ver: 
glihen wurde und jogar der Vertreter einer 
großen Hochichule war, eine bejondere Freude 
darin finden werde, ausgezeichnete Schrift: 
fteller, welcher Partei ſie auch angehören 
möchten, zu jeinen Freunden zu maden. 
Aus Liebe zur Literatur hatte Auguſtus auf 
Bompejaner Wohlthaten gehäuft, Somers 
Eidweigerer beihüst, Harley das Glüd von 
Whigs gegründet. Pitt ließ fih durch fie 
nicht bewegen, au nur Pittianern Gunft zu 
erweifen. Er batte ohne Frage Net, wenn 
er dachte, dab man es ber Dichtlunſt, der 
Geſchichte und Philoſophie eben jo wie dem 
Gattun und den Meſſerwaaren im Allgemeis 
nen ſelbſt überlafien müfle, fi ihren Preis 
auf dem Markte zu machen, und dab es jo: 
wohl für den Staat als für die Literatur 
ſchlimm fein würde, wenn man fiteraten 
daran gewöhnte, ihre Belohnung vom Staat 
zu erwarten. Gewiß fann es nichts Einfäl- 
tigered und Berderblicheres geben, als bie 
öffentlichen Gelder in Geichenten zu ver 
ihwenben, welche keinen andern Zwed haben, 
als Leute, derem eigentlicher Lebensberuj im 
Abmwiegen von Golonialmaaren und im Ab: 
mejien von Ellenwaaren beftebt, zu verleiten, 
dab fie jchledhte oder mittelmäßige Bücher 
ſchreiben. Wenn aber auch die richtige Regel 
die ift, dab man die Belohnung der Schrift 
fteller ihren Lefern überläßt, jo wird es doch 
in jedem Menſchenalter einige Ausnahmen 





Fälle von der Maffe abzujcheiden, bildet eine 
Beihäftigung, die eines großen und feinge: 
bildeten Minifters wohl würdig ift, und Pitt 
mwürbe es ficherlich nicht ſchwer geworden jein, 
folhe Fälle herauszufinden. Während er 
Macht bejah, war der größte PVhilologe des 
Beitalterö, jein eigener Studiengenofie von 


‚ Cambridge ber, gezwungen, durch die nie: 
drigſte literariſche Lohnarbeit ſein Brot zu 


verdienen, und Jahre, die zur Herſtellung eines 
faſt reinen Textes des geſammten tragiſchen 
und komiſchen Drama's der Athener dienen 
tonnten, zum Schreiben von Erbärmlichkeiten 
für das Morning Chronicle zu verwenden. 
| Der größte Gefchichtichreiber des Zeitalters 
‚ wurde durch Armuth gezwungen, fein Vater: 


| | (and zu verlaflen, und vollendete jein un: 


fterbliches Werk an den Ufern des Genfer 
Seed. Hier könnte man den Minifter, der 
dieje ausgezeichneten Männer vernachläſſigte, 
mit den politiichen Anſichten Parſon's und 
mit Gibbon's Unglauben entihuldigen. Es 
gab jedoch andere Fälle, wo eine ſolche Recht: 
fertigung nicht Pla griff. Pitt war kaum 
in den Befig einer jchrantenlofen Gewalt ge: 
langt, als ein alter Mann von der höchiten 
Bedeutung, der mit jeinen Schriften jehr 
wenig verdient hatte und unter einer Laft 
von Schwähen und Sorgen in's Grab jant, 
500 bis 600 Bund braudte, um während 
des einen ober der zwei Winter, die ihm noch 
blieben, im milden Klima Italiens leichter 
Luft jhöpfen zu können. Nicht ein Pfennig 
war für ihm zu erlangen, und vor Weib 
nachten hatte der Verfaſſer des englifchen 
Worterbuchs und der Lebensbeſchreibungen 
der englifchen Dichter in ben Flußnebeln und 
im Koblendampf ber Fleetſtraße feinen legten 
Athemzug gethan. Wenige Monate nad. John⸗ 
ſon's Tod erichien jein Gedicht „Die Aufgabe, * 
ohne Bergleih das beite dichteriiche Wert, 
welches einer der damals lebenden Engländer 
geſchrieben bat, und überdies eine Dichtung, 
die in jedem Menſchen mit natürlichem Ge— 
fühl fait unfehlbar Achtung und Mitleid für 
den Dichter, einen tugendhaften und genialen 
Mann, der dürftig mit Mitteln verjehen war 
und den die graujamfte aller Krankheiten des 
menſchlichen Körpers unfähig gemacht batte, 
fih dur angeitrengte und fortgeſetzte Ar 
beiten jelbit zu ernähren, hervorrufen mußte. 
Nirgends war Pitt mit mehr Begeilterung 
ober in Verſen, die des Gegenftandes wür- 
diger waren, gepriefen worden, als in biejem 
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Gedicht. Dennoch begnügte ſich Chatham's vierzehn Jahre lang umſonſt um Bezahlung 
Sohn damit, dad Buch zu leſen und zu bes | gebeten hatte, war fo kühn, dem König eine 


wundern, und ließ den Verjafler zu Grunde 
gehen. Das Gnabengehalt, das bem armen 
Eomwper lange nad diejer Zeit erlaubte, fein 
büfteres Leben unbeläftigt von Gläubigen 
und Gerichtöbienern zu fließen, verbanfte 
er der kräftigen Verwendung Lord Spencer's. 
Welch ein Gegenſatz zwiichen der Art, wie 
Pitt gegen Johnſon handelte, und der Art, 
wie fih Lord Grey gegen jeinen politijchen 
Feind Scott benahm, ald Scott, von Unglüch 
und Krankheit geſchwächt, den Rath erhielt, 
die Wirkung der italieniihen Luft zu ver 
juhen! Welch ein Gegenfag zwiſchen der 
Art, wie Pitt gegen Cowper handelte, und 
dem Benehmen Burle's, eines unvermögenben 
Mannes ohne Amt, gegen Grabbe! Gelbit 
Dundas, der feinen Anſpruch auf Geſchmack 
an ber Literatur machte und zufrieden war, 
wenn man ihn für einen hartlöpfigen und 
etwas plumpen Geſchäftsmann hielt, war im 
Vergleih mit feinem beredten und claffiich 
gebildeten Freunde ein Mäcenas und ein 
Leo. Dundas mahte Bund zu einem Ae— 
cijebeamten mit fiebenzig Pjund Gehalt, und 
jo viel that Pitt während feiner langen Amts: 
führung für die Ermuthigung der Literatur 
nicht. Selbft diejenigen, welche vielleicht ber 
Anfiht find, daß es im Allgemeinen nicht zu 
den Pflichten einer Regierung gehöre, litera: 
riſches Verdienjt zu belohnen, werden kaum 
leugnen, dab eine Regierung, die viele reiche 
Kirchenpfründen zu vergeben bat, bei ber 
Vertheilung derjelben gehalten iſt, Geiftliche, 
deren Schriften der Sade ded Glaubens 
große Bortheile gebracht haben, nicht zu über: 
jehen. Pitt jcheint e$ nie in den Sinn ge 
fommen zu jein, daß er irgend eine jolde 
Verpflichtung habe. Alle theologiſchen Werte 
der zahlreichen Biſchöfe, die er ernannte ober 
verjepte, find nicht jo viel werth, als fünfzig 
Seiten der Pauliniſchen Stunden oder ber 
Natürlihen Theologie oder der Anfichten über 
die Zeugniffe für das Chriſtenthum. Und 
grabe für Paley hatte der allmächtige Mini— 
fter nie die Heinfte Pfründe. Die Künſtler 
wurden von Pitt mit derſelben Verachtung 
behandelt wie die Schriftfteller. Für bie 
Malerei that er einfach Nichte, Die Bild: 
bauer, die man dazu auserjeben hatte, die 
vom Parlament beſchloſſenen Monumente aus: 
zuführen, mußten lange Jahre im Vorzimmer 








Denlſchrift zu überreichen, und nun gewährte 
man ibm endlich in übelfter Laune jein Necht. 
Die Architekten mußte man mit unbebingter 
Nothwendigkeit beſchäftigen, und fait ſieht es 
jo aus, als habe man bie jchlechteften ver: 
wendet, die fih auffinden ließen. Während 
feiner langen Verwaltung wurde fein einziges 
ſchönes öffentliches Gebäude irgend welcher 
Art und in irgend weldem Stil errichtet. 
Es läßt ſich zuverfichtlih behaupten, daß 
fein Minifter, defien Fähigkeiten und Kennt: 
niffe mit den jeinigen einen Vergleich aus: 
halten können, jemals ſolche falte Verachtung 
gegen Alles bewiefen hat, was in den Kün— 
ften und in der Literatur ausgezeichnet iſt. 

Seine erite Verwaltung dauerte fiebenzehn 
Jahre. Dieje lange Periode wird dur eine 
ſtark hervortretende Grenzlinie in zwei fait 
ziemlich gleiche Theile gejchieben. Der erfte 
Theil endete und der zweite begann im Herbite 
von 1792. In beiden Zeithälften entfaltete 
Pitt die Talente eines parlamentarischen Füh— 
rerd im höchſten Grabe. Während der erften 
Hälfte war er ein glüdlicher und in vielen 
Beziehungen gewandter Berwaltungdmann. 
Während der zweiten Hälfte hatte er es mit 
Schwierigfeiten zu thun, die zu befiegen er 
vollftändig unfähig war, aber feine Beredt; 
jamleit und feine Meifterichaft in der Taftif 
des Unterhaujes entzogen jeine Unfähigkeit 
den Augen der Menge. 

Die acht Jahre, welche auf die allgemeinen 
Wahlen von 1784 folgten, waren jo rubig 
und gejegnet, als irgend welche andere acht 
Jahre in der ganzen engliihen Geſchichte. 
Benahbarte Nationen, die jüngjthin gegen 
uns in ben Waflen geftanden hatten und fich 
ichmeichelten, daß mit dem Berluft unjerer 
amerifanijchen Niederlafiungen die Hauptquelle 
unjerd Reichthums und unferer Macht ver: 
fiegt ei, erkannten mit VBerwunderung und 
Herger, daß England reicher und mächtiger 
benn je jei. Sein Handel hatte zugenommen, 
Seine Manufacturen blühten. Sein Schap 
war zum Weberfließen vol. Man begte all: 
gemein bie höchſt eitle Befürdtung, dab die 
öffentliche Schuld, obgleich fie nicht ein Drit- 
theil der Schuld betrug, die wir gegenwärtig 
mit Leichtigkeit tragen, für die Kraft ber 
Nation zu ſchwer jein werde. Durch Ber: 
nunftgründe würben ſich dieje Befürchtungen 


des Minifterd warten, ehe fie einen Pfennig | vielleicht faum haben bejeitigen laſſen. Pitt 
von ihm erhielten. Einer von ihmen, der | entfernte fie aber durch ein Kunftftüd. Es 


MRacaulap: 


glüdte ihm, zuerſt fich jelbft und dann bie 
ganze Nation, einſchließlich feiner Gegner, zu 
überzeugen, daß eine neue Tilgungscafie, 
deren Unterſchiede von ber alten in lauter 
Berichlechterungen beſtanden, vermöge irgend 
einer dem Geld innewohnenden geheimniß- 
vollen Fortpflanzungsfraft den Staatögläu: 
bigern große Summen in die Taſchen ipielen 
werde, die nicht aus den Tafchen der Steuer: 
pflichtigen kämen. Bon einer Gefahr geichredt, 
bie feine Gefahr war, begrüßte das Land ein 
Heilmittel, das fein Heilmittel war, mit Entzüden 
und grenzenlofem Vertrauen. Der Minifter 
wurde faft allgemein als ber größte Finanz. 
mann in den Himmel gehoben. Inzwiſchen 
entdedten beide Zweige des Hauſes Bourbon, 
daß England noch derjelbe furdhtbare Gegner 
fei, der e8 früher gewejen war. Frankreich 
hatte den Plan entworfen, Holland zu jeinem | dem 
Bafallen zu machen. Aber England mijchte 
fih ein und Frankreich trat zurüd. Spanien 
machte dem Handel unierer Kaufleute mit 
ben Gegenden in ber Nähe des Dregom- 
gebietö gewaltjam ein Ende. Aber England 
waflnete und Spanien trat zurüd. Im 
Inlande herrſchte eine tiefe Rube. Der König 
war zum erjten Male beliebt. In den gan: 
zen dreiundzwanzig Jahren, bie jeiner Thron: 
befteigung folgten, war er von feinen Unter: 
thanen nicht geliebt worden. Seine häus: 
fihen Tugenden erfannte man an, urteilte 
aber allgemein, daß die guten Eigenjhaften, 
bie ihn im Privatleben auszeichneten, feinem 
politiichen Charakter mangelten. Als Herr: 
ſcher war er empfindlich, unverföhnlid, hart: 
nädig und verſchlagen. Unter feiner Herr 
haft hatte das Land graufame Leiden und 
Unfälle erfahren, und jeber dieſer Schläge 
wurbe jeinen ftarfen Antipathien und feinem 
ftörrifchen Beharren im Unrecht zugefchrieben. 
Ein Staatsmann nad bem andern Hlagte, 
baß er durch königliche Zuvorlommenheiten, 
Berfprehungen und Bitten bewogen morben 
fei, in einer fchwierigen Zeit die Leitung ber 
Geſchaͤfte zu übernehmen, und kaum habe er, 
nicht ohne feinem Auf zu ſchaden und fid 
feine beften Freunde zu entfremden, den Dienft 
verrichtet, für den man ihn brauchte, jo habe 
fein undankbarer Herr begonnen, gegen ihn 
zu intriguizen und Stimmen gegen ihn zu 
werben. Grenville, Rodingham und Cha: 
tham, Männer von dem verichiedenften Cha: 
ralter, aber alle brei aufrichtig und hochher: 
zig, ſtimmten in dem Urtheil überein, daß der 
Fürft, unter dem fie nad) einander die höchſte 
Momatsöhefte Bv. VII. Rro. 37. — Detober 1859. 


Bilbelm Pitt. 


Regierungdftelle bekleidet hatten, der falfchefte 
Menſch jei. Sein Vertrauen, fagten fie, fege 
er nicht in die befannten und verantwortlichen 
Rathgeber, denen er die Amtöfiegel übergeben 
babe, jondern in geheime Rathgeber, welche 
veritoblen auf ber Dintertreppe in fein Ge 
mach jhlihen. Im Parlament wurden feine 
Minifter, während fie fi gegen die Front 
angriffe der Oppofition zu vertheidigen hatten, 
fortwährend von einer feilen Bande Mieths: 
truppen, bie fich feine Freunde nannten, in 
der Seite oder im Rüden angefallen. : Diele 
Männer beſaßen einträgliche königliche Stellen 
und fpraden und flimmten beftändig gegen 
Gejege, mit deren Einbringung der König 
den erften Lord des Schages oder den Staats⸗ 
jecretär beauftragt hatte. Diefer ge 
ung nahm an dem Tage ein Ende, 

Pitt an die Spige der Geſchäfte gefiel 
wurde. Sein ftolges und ebrgeigiges Herz 
ließ ſich durch ben bloßen Schein von Macht 
nicht befriedigen. Jeder Verfuh, ihn bei 
Hof zu untergraben, jede meuterifhe Bewer 
gung unter feinen Anhängern im Unterhaufe 
wurde gewiß jofort niebergefchlagen. Er 
brauchte bloß feine Entlaffung einzureichen, 
um alle jeine Forderungen erfüllt zu ſehen, 
denn er und er allein ftand zwifchen bem 
König und ber Coalition. Er war baber 
nicht viel weniger ald Majordbomus des Par 
laſtes. Die Nation rief dem König lauten 
Beifall zu, daß er die Weisheit befike, einem 
jo vortrefflichen Minifter volles Bertrauen 
zu fchenten. est begannen bie Privat: 
tugenden Sr. Majeftät, ihre volle Wirkung zu 
äußern. Er wurde allgemein als das Mufter 
eined achtbaren, ehrlichen, gutmüthigen, nüch⸗ 
ternen und frommen Landedelmanns betrach⸗ 
tet. Er ſtand früh auf, war bei Tiſch mäßig, 
bewahrte jeiner Frau ftreng die Treue, fehlte 
nie in der Kirche und blieb dort nie dad Re 
ſponſum ſchuldig. Sein Volt betete aus 
ganzem Herzen, dab er lange berrfchen möge, 
und betete um jo berzliher, als jeine Tu: 
genden durch bie Lafter und Thorheiten bes 
Prinzen von Wales, der mit ben Häupten 
ber Oppofition in inniger Vertraulichkeit lebte, 
in das hellfte Licht geſetzt wurden. 

Mit welder Stärte dies Gefühl im Volle 
lebe, ſprach ſich bei einer großen Gelegenheit 
bezeichnend aus. Im Herbfte des Jahres 
1788 wurbe der König geiltesfranf, Die 
DOppofition, die begierig nach dem Minifterium 
ftrebte, beging bie große Unvorſichtigleit, bie 
Behauptung aufzuftellen, dab ber Thronerbe 
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nodh ben engliilien toniögrunbgefepen daS ı lengnen, ber er unb jene reunbs waren 


Recht habe, mit ber vollen Gewalt des Kömig- 
thums bie Regentihaft zu führen. Pitt be: 
hauptete dagegen, das Staatörecht bejtimme, 
wenn ein König wegen Unmünbigteit, Krant: 
beit oder Abweſenheit unfähig jei, die könig— 
lichen Functionen auszuüben, jo hätten bie 
Stände des Reichs zu entjcheiben, wer fein 
Stellvertreter jein und mit weldem Theile 
der ausübenden Gewalt er befleidet werben 
jolle. Es fam zu einem langen und heftigen 
Streit, in dem Pitt von der großen Mehr: 
zahl des Polls mit derjelben Begeifterung, 
wie in ben erften Monaten feiner Verwaltung, 
unterftügt wurde, Die Tories lobten ihn 
einitimmig, dab er das Kranfenbett eines 
tugendhaften und unglüdlichen Herrſchers gegen 
eine ungetreue Partei und einen pflichtver: 
gefienen Sohn vertheidige. Nicht wenige 
Whigs lobten ihn, daß er das Anjehen bes 
Parlament? und die Grundſätze der Revo: 
Iution gegen eine Lehre aufrecht erhalte, die 
mit der ſervilen Theorie der Unantaſtbarleit 
des Erbrechts nur zu viel Aehnlichkeit zu 
haben jhien. Die Mittelclafie, die ſtets auf 
ber Seite des Anftandes und der häuslichen 
Tugenden fteht, jah mit Abſcheu eine Ne 
gierung fommen, die jener Karl's II. gleichen 
werde. 
das Mufter eines englischen Haujes geweſen 
war, jolite zu einer Peſt im Staate, zu einer 
Schule der Ausichweifung werben. Auf das 
Mittagseffen ded guten Königs, das aus 
Hammelfleijh und Limonade beitand und um 
drei Uhr vorüber war, follten mitternächtliche 
Bankets folgen, von denen man die Gäfte 
ſprachlos forttrage. Auf das Trictrac des 
guten Königs, das er mit jeinem Stallmeifter 
um ein wenig Silber fpielte, follten Pharao- 
tiihe folgen, an benen junge Patricier als 
reiche Leute Pla nahmen, um als Bettler 
aufzuftehen. Das Berfammlungszimmer, aus 
dem das Stirnrungeln der Königin eine ganze 
Generation ſchwacher Schönheiten vertrieben 
batte, ſollte wieder werben, was eö in ben 
Tagen Barbara Palmers und Louiſens von 
Querouaille gewejen war. Ja, jo ftreng 
man im Publicum die vielen unerlaubten 
Berbindungen des Prinzen beurtheilte, gab 
doch jein einzige® tugendhaftes Verhältniß 
noch weit mehr Anſtoß. Selbſt in erniten 
und jrommen Streifen nahm man an feinen 
proteftantiichen Mätrefjen weniger Aergerniß 
als an feiner katholiihen Gemahlin. Daf 
er Regent werben müfle, wagte Niemand zu 


Der Balaft, der feit dreißig Jahren 


jo unbeliebt, dab Pitt mit allgemeiner Billi- 
gung vorſchlagen konnte, die Vollmachten des 
Regenten mit Beichräntungen zu umgeben, 
denen man einen geliebten unb geadhteten 
Prinzen unmöglich hätte unterwerfen können. 
Einige jelbitfüchtige Männer rechneten mit 
Beitimmtheit auf einen Miniſterwechſel und 
gingen zur Oppofition über. Aber die Mebr- 
heit ſchloß, durch dieje Abfälle gereinigt, ihre 
Reihen und bot dem Feinde eine feftere Schladht- 
orbnung benn je bar. Bei jeder Abftimmung 
fiegte Pitt. Als enblih nah einer ftür 
miſchen dreiwöchentlichen Zwiſchenregierung, 
recht eigentlich am Vorabend der Einſetzung 
des Regenten, angekündigt wurde, daß der 
König hergeſtellt ſei, war die Nation vor 
Entzüden außer fih. Am Abend des Tages, 
an dem Georg III. feine Functionen wieber 
übernahm, erhellte eine freiwillige Beleuchtung, 
die allgemeinfte, die man jemals in England 
gejehen hatte, den ganzen ungeheuern Raum 
von Higbgate bis Tooting und von Hammer: 
fmith bis Greenwid. An dem Tage, wo er 
in der Domfirhe der Hauptftabt jein Dant: 
gebet hielt, reichten alle Pierde und Wagen 
in einem Umtreije von hundert Meilen um 
London nicht aus, die Menjchenmengen zu 
beförbern, bie ihn durch die Straßen fahren 
jehen wollten, Cine zweite Beleuchtung folgte, 
welche ſogar die erfte an Pracht übertraf. 
Pitt vermochte ſich nur ſchwer den lärmenben 
Huldigungen unzäbliger Menichen zu entziehen, 
die feinen Wagen durchaus von der Pauls: 
kirche nach der Downingſtraße ziehen wollten. 
Died war der Augenblid, im dem jein Ruf 
und jein Glüd ihren Scheibepunft erreicht 
hatten. Im Schloß hatte er benfelben Ein- 
fluß, melden Garr oder Billiers ausgeübt 
hatten. Seine Herrſchaft über das Parla- 
ment war unumfchränkter als jene Walpole's 
oder Belham’s geweſen war. Zugleich ſtand 
er in der Gunſt des Pöbels eben jo hoch, 
wie früher Wiltes oder Saceverell. Nichts 
bob jeinen Ruf mehr, als jeine edle Armuth. 
Es war wohl befannt, daß er, wenn er nad 
mehr als fünfjähriger ſchrankenloſer Herrichaft 
jeine Entlafjung erhalten hätte, faum jo viel 
beſeſſen haben würde, um bie Miethe für bie 
paar Zimmer bezahlen zu können, in benen 
er, mie er beiter erflärte, die Laufbahn bes 
Anwalts fortjegen wollte. Seine Bewunberer 
wollten übrigens keineswegs dulden, daß fein 
tägliches Brot von feiner täglichen Arbeit 
abbinge. Die Geldgejchenke, die in der Lon— 
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doner Altftabt feiner Annahme harrten, wür- 
den allein bingereicht haben, ihn zu einem 
reihen Manne zu machen. 

Zu diefer Höhe von Macht und Ruhm 
hatte fih der auferorbentlihe Mann mit 
neunundzwanzig Jahren erhoben. est hatte 
die Fluth ihren Wendepunft erreiht. Bloß 
zehn Tage nah dem Triumphzuge aus ber 
Baulskicche traten in Berjailles die franzöſiſchen 
Generalftanten nad einer Unterbrehung, bie 
hundertvierundfiebzig Jahre gedauert hatte, 
wieder zujammen. 

Die Natur der großen Revolution, welche 
nun folgte, wurde in England lange jehr 
mangelhaft verftanden. Burke ſah viel weiter 
als irgend einer feiner Zeitgenoflen, aber was 
fein Scharffinn entdedte, dad wurde durch 
feine Einbildungstraft und feine Leidenjchaften 
in ein gebrochenes Licht geftellt und mit fal- 
ihen Farben umgeben. Bis jegt konnte es 
nichts Mildered und Berfafjungsmäßigeres 
geben, ala Pitt's innere Politil. Es lieb 
ſich ihm nicht eine einzige Handlung vorwerfen, 
die auf einen mwillfürlihen Geift oder auf 
Argwohn gegen das Boll deutete. Er hatte 
vom Barlament nie aufergewöhnlihe Boll: 
machten verlangt. Die gewöhnlichen Boll 
machten, mit denen die Verfaffung bie aus: 
übende Gewalt befleidet, hatte er nie auf 
eine harte Weife gebraudt. Er hatte fich 
nie eine einzige politiiche Verfolgung erlaubt, 
die man fogar heute als eine Unterdrüdung 
betrachten würde. Die einzige Maßregel wäh: 
rend der erften at Jahre feiner Berwaltung, 
die jo gedeutet werben könnte, war bie Ber: 
folgung gegen Stoddale, und bieje fiel nicht 
der Regierung, ſondern ben Führern ber 
Oppofition zur Laſt. Als Minifter hatte 
Pitt das Pfand gelöft, das er bei jeinem 
Eintritt in das Öffentliche Leben den Freunden 
der Barlamentäreform gegeben hatte. 1785 
hatte er einen verftändigen Plan einer ver: 
befierten Vollsvertretung im’3 Parlament ge 
bracht und den König bewogen, fi nicht 
bloß jeder Aeußerung gegen biefen Plan zu 
enthalten, jondern ihn auch im der Thronrede 
den beiden Häujern zu empfehlen. *) Sein 
Verſuch jcheiterte, doch läßt es fih kaum be 





*) Die Nede, mit der der König die Sitzung 
von 1785 eröffnete, ſchloß mit dem Verfprechen, daß 
Seine Mojeftät jeder Mafregel, von der fih eine 
Befeftigung der wahren Grundbfähe der Verfaſſung 
erwarten laſſe, feinen herzlichen Beifall ſchenken werde, 
Diele Worte wurden damals auf Pitt's Neformbill 
bezogen. 
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zweifeln, daß Pitt, wenn die franzöfifche Ne: 
volution in der öffentlihen Meinung nicht 
einen beftigen Rüdjchlag bervorgerufen hätte, 
das große Werk, welches Lord Grey fpäter 
bloß durch Mittel, welche eine Zeitlang bie 
Grundlagen des Reiches in ihren Tiefen er 
jchütterten, zu vollenden vermochte, mit ges 
ringen Schwierigkeiten und ohne alle Gefahr 
durchgejegt haben würde. Als die Schänd- 
lichleiten des Sclavenhandel3 im Barlament 
zum erften Male zur Sprache famen, war 
fein Negerfreund eifriger als Pitt. Als 
Milberforce wegen Krankheit nicht öffentlich 
erſcheinen konnte, füllte fein Freund, ber Mi⸗ 
nifter, jeinen Pla auf dad Wirkſamſte aus. 
Ein menfchenfreundlihes Gejeg, welches die 
Schreden des Zwijchendeds milberte, wurde 
1788 duch Pitt's Beredtjamfeit und Ent- 
ichlofienheit gegen ben Widerſpruch einiger 
jeiner Amtsgenoſſen durchgeſetzt, und man 
jollte ihm zu Ehren nie vergeſſen, daß er, 
um biejed Ziel zu erreichen, das Haus troß 
manden Murtens nod lange verfammelt 
bielt, nachdem die Vertrauensvoten gegeben 
und die Gejhäfte der Regierung erledigt 
worden waren. 1791 vertheibigte er in 
berzliher Gemeinſchaft mit For den richtigen 
BVerfaffungsgrundfag, daß eine Anklage dur 
eine PBarlamentsauflöfung nicht aufgehoben 
wird, Im Laufe defielben Jahres ftritten die 
beiden großen Nebenbuhler in einer weit 
wichtigeren Sache Seite an Seite. Sie theilen 
fih in die hohe Ehre, unſern Gefegen Die 
unjhäpbare Beftimmung hinzugefügt zu haben, 
welche die Freiheit der Prefje unter den Schuß 
der Geſchworenen ſtellt. Bei einer Gelegen- 
beit, und nur bei diefer, handelte Pitt wäh: 
rend ber erflen Hälfte feiner langen Verwal: 
tung auf eine Weife, die eines erleuchteten 
Whigs unmwürdig war. Bei der Debatte über 
die Teftacte lieh er fich berab, dem Herrn, 
ben er biente, ber Hochſchule, die er vertrat, 
und den großen Körperſchaften der Geiftlichen 
und Landebelleute, deren Unterftügung ihn 
trug, dadurch zu Gefallen zu fein, daß er, 
allerbingd mit wenig Wärme und gar keiner 
Härte, wie ein Tory jprad. Mit diefer ein- 
zigen Ausnahme war jein Benehmen vom 
Ende des Jahres 1783 bis zur Mitte bes 
Jahres 1792 das eines ehrlichen Freundes 
der bürgerlihen und der Glaubenzfreiheit. 
Während diejer Periode deutete ferner 
Nichts darauf bin, daß er den Krieg liebte, 
oder irgend ein Uebelwollen gegen ein be 
nachbartes Bolt hegte. Diejenigen franzöſiſchen 
8* 
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Schriftſteller, welche ihn als einen Hannibal | Ungeheuer Pitt und feinen Guineen jedes 
ſchildern, der als Kind ſeinem Vater ewigen Verbrechen zu, durch das Frankreich entehrt, 
Haß gegen Frankreich geſchworen und die und jedes Unglück, von dem es heimgeſucht 
Häupter der Jalobiner durch geheimnißvolle wurde. So lange die Jalobiner herrſchten, 
Ränte und verſchwenderiſche Gejchente zu den war er es, ber die Gironde beftah, Lyon 
Ausjhweifungen verleitet habe, melde die | und Bordeaux gegen ben Convent zu ben 
Revolution jhändeten, und die von ihm be: | Waffen rief, Paris aufmwiegelte, Lepelletier zu 
baupten, daß er der eigentliche Urheber der ermorden, und Gecilie Regnault den Dolch 
erften Coalition fei, fennen weder feinen Cha: | gegen Robespierre in die Hand drüdte. Als 
rafter noch feine Geſchichte. Er war fo weit | der Rückſchlag des Thermidors eintrat, wurden 
davon entfernt, ein Todfeind Frankreichs zu | alle Greuel ber Schredensherrihaft ihm zu: 
fein, daß feine lobenswerthen Verſuche, durch | gejchrieben. Collot d’Herbois und Fouquier Thin: 
einen weiſen und freifinnigen Handelsvertrag | ville hatten von ihm Gnadengehalte bezogen. Er 
eine innigere Verbindung mit jenem Lande war e3, ber die Eeptembermörber gebungen, 
berbeizuführen, ihm den ftrengen Tadel ber | Marat feine Blutichriften, Barrere feine Car: 
Oppofition zuzogen. Man ſagte ihm im | magnolen in bie Feder geſprochen, Lebon be: 
Unterhauje, er jei ein entarteter Sohn und | zahlt Hatte, daß er Arras mit Blut über: 
jeine Parteilichteit für die Erbfeinde unferer | ſchwemme, und Carrier, daß er die Loire durch 
Inſel müſſe die Ruhe feines großen Vaters | Leihen aufftaue. 
im Grabe ftören. Die Wahrheit ift, dab er weder den Arieg 
Und diejer Mann, defien Name, wenn er noch die Willkürherrſchaft liebte. Er war ein 
dad Glüd gehabt hätte, 1792 zu fterben, | Freund des Friedens und der Freiheit, ber 
jegt mit den Namen Frieden, Freiheit, Men: | dur einen Drud, gegen ben anzulämpfen 
fchenliebe, gemäßigte Reform, milde und ver: | für die höchfte Kraft des Willens und des Ber: 
fafjungsmäßige Verwaltung verbunden fein | ftandes faum möglich war, aus der Laufbahn, 
würde, mußte es erleben, daß man ihn mit | auf die feine Fähigkeiten und Kenntnifje ihn bin: 
Willlürregierung, mit der harten Ausführung | wiejen, hinausgetrieben, und zu einer Politik 
harter Mafregeln, mit fremden Gejegen, mit | gezwungen wurde, die feinen Gefühlen wider: 
tyrannifhen Schritten, mit der Aufhebung | ftrebte und feinen Talenten ungünftig war. 
des perjönlihen Schuges, mit graufamen | Die Anklage der Abtrünnigleit ift eine 
Strafen gegen politiiche MWühler, mit unver: | gröblich ungerehte. Jemand deshalb einen 
antwortlihen Berfolgungen gegen andere | Abtrünnigen zu nennen, weil er mit ber 
Feinde und mit ben koftjpieligften, blutigften | großen Mehrzahl feiner Zeitgenofien feine 
Kriegen der neuern Geſchichte identisch machte. | Anfihten ändert, ift dafjelbe, ald wenn man 
Er erlebte es, daß man ihn als den | ihn einen orientalijchen Reifenden nennt, weil 
finftern Unterdrüder Englands und den un: |er mit dem Erbball und Allem, was auf 
ermüdlihen Ruheſtörer Europa's ſchmähte. ihm ift, immer von Weiten gegen Often gebt. 
Dihter, die feine frühern Jahre mit den | Zmwifchen dem Frühling von 1789 und dem 
jpätern in Gegenjag braten, verglichen ihn | Schluß des Jahres 1792 ging mit der 
bald mit den gefallenen Engeln, bald mit | öffentlichen Meinung Englands ein großer 
dem Apoftel, der küßte, um zu verrathen. | Umſchwung vor. Wenn der Wechiel in Pitt's 
Ein großer Satiriker legte den Teufeln des | Gefinnung bejondere Aufmerfjamleit erregte, 
Hungers, des Mordes und des Feuers die | fo war der Grund nicht der, dab er ſich 
Worte in den Mund, fie feien die Diener mehr als feine Nahbarn geändert hätte, denn 
Eines, deſſen Name aus vier Buchftaben be: er änderte fich in der That weniger als fie, 
ftehe, und würden ihrem Herrn volle Beweiſe | jondern daß er eine fichtbarere Stellung an: 
ihrer Dankbarkeit geben. Der Hunger wollte nahm und bis zu Bonaparte'3 Auftreten ber 
jo lange an der Menge nagen, bis fie fi Mann war, der in ben Augen ber Bewohner 
im Wahnfinn gegen ihn erhebe. Der Teufel | der ganzen gebilbeten Welt den größten Raum 
des Mordes wollte fie zwingen, ihn Glied | ausfüllte. Eine kurze Zeit lang blidte bie 
für Glied zu zerreißen. Das Feuer rühmte | Nation, und Pitt mit ihr, mit Theilnahme 
ih, dab es allein ihn nah Verdienft be | und Billigung auf die franzöfiiche Revolution. 
lohnen könne, indem es fi in alle Ewigkeit | Bald aber riefen bie ungeheuren Vermögens: 
um ihn jchlinge. Die franzöfiihe Prefje und , einziehungen, das gewaltiame Wegfehren alter 
die franzöfifche Nebnerbühne fehrieben dem | Einrihtungen, die Herrfhaft der Clubs und bie 
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Barbareien des Vöbels, den Hunger und Haß 
wahnſinnig madten, einen Rüdihlag hervor. 
Der Hof, der hohe und niebere Adel, die 
Geiftlihen, bie Fabricanten und Kaufleute, 
furz neunzehn Zwanzigftel aller derer, welche 
ganze Dächer über bem Kopf hatten und 
ganze Kleider trugen, wurben heftige und 
unduldjame Antijakobiner. Diefes Gefühl 
wurde zulegt bei den Gegnern des Minifters eben 
fo ftarf wie bei feinen Anhängern. Vergebens 
verjuchte For feine Partei im Zügel zu halten. 
Sein ganzed Genie, jein ganzer unermeßlicher 
perjönlicher Einfluß vermochte fie nit von 
einer allgemeinen Meuterei abzuhalten. Burke 
gab das Beifpiel des Aufſtandes und mit 
ihm vereinigten ſich in nicht langer Zeit 
Portland, Spencer, Figwilliam, Loughbo— 
rougb, Carlisle, Malmesbury, Windham und 
Elliot. Im Unterhaufe verminderten ſich die 
Anhänger des großen Staatmannes, Whigs 
und Redners von hundertundſechzig bis auf 
fünfzig. Im Oberhaufe blieben ihm nicht 
mehr als zehn bis zwölf politiiche Freunde, 
Es kann fein Zweifel fein, daß auf den mi» 
nifteriellen Banten eine ähnliche ‘Meuterei 
ausgebrochen wäre, wenn Pitt dem allge: 
meinen Wunſch einen hartnädigen Widerjtand 
geleiftet hätte. AZugleih von feinem Herrn 
und feinen Amtsgenoſſen, von alten Freunden 
und alten Gegnern gebrängt, gab er bie 
Politik, bie feinem Herzen theuer war, langjam 
und wiberftrebend auf. Er bemühte ſich nad) 
Kräften, ben europäiichen Krieg abzuwenden. 
Als diefer Krieg ausbrach, ſchmeichelte er ſich 
no mit der Hoffnung, dab jein Baterland 
nicht daran Theil zu nehmen brauchen werde. 
Im Frühling von 1792 jprad er bem Par: 
lament jeinen Glüdwunjh zu der Ausficht 
auf einen langen und tiefen Frieden aus 
und bewies jeine Aufrichtigfeit, indem er 
große Steuernadläfle beantragte. Bis zum 
Ende jenes Jahres hielt er an ber 
Hoffnung feit, dab England neutral bleiben 
lönne. Die Leidenſchaften, die auf beiden 
Seiten des Canals mwütheten, duldeten aber 
keinen Zügel. In den franzöfifhen Republi- 
canern glühte ein Fanatismus gleih jenem 
der Mufelmänner, die mit dem Koran im ber 
einen, und mit dem Schwert in ber andern 
Hand erobernd und befehrend im Diten bis 
zur Bai von Bengalen und im Weſten bis 
zu den Säulen bes Herfules vorbrangen. In 
England wurben die höhern und mittlern 
Caſſen von einem Gifer belebt, ber nicht 
minder gewaltig war, als jener ber Kreuz. 








fahrer, die zu Clermont den Ruf: „Gott will 
es!“ erhoben. Der Impuls, der die beiben 
Bölker zu einem Zufammenftoße trieb, ließ 
ih durch das Anfehen oder die Fähigkeiten 
eines einzelnen Mannes nit aufhalten. Da 
Pitt vor feinen Genoffen ftand und fie hoch 
überragte, jo fchien er fie zu leiten. In ber 
hat wurde er von ihnen gewaltjam fortge: 
jhoben, und hätte er ſich etwas mehr gegen 
fie geftemmt, als er that, jo würde er aus 
ihrem Wege geftohen ober unter ihre Füße 
getreten worden fein. 

Gr gab dem Strom nad, und von biejem 
Tage an begann fein Unglüd. Es ift gewiß, 
daß er bloß zwiſchen zwei logisch richtigen 
Syftemen zu mählen hatte. Da er fi nicht 
dafür entſchied, Seite an Seite mit For ber 
öffentlichen Meinung zu widerftehen, jo mußte 
er Burke’: Rath folgen und jene Meinung 
in vollfter Ausdehnung für ſich ausnugen. 
Wenn es unmöglic war, den Frieden zu er: 
halten, jo mußte er die einzige Politik an- 
nehmen, die zum Siege führen fonnte, Gr 
mußte einen heiligen Krieg für Glauben, 
Sitte, Eigentbum, Ordnung und Völkerrecht 
verlünden und fo ben Jakobinern eine ber 
ihrigen gleiche Energie entgegenjegen. Uns 
glüdlicherweife juchte er einen Mittelweg aufs 
zufinden und entdedte einen, ber von beiden 
Ertremen dad Schlechtefte vereinigte. Cr 
führte Krieg, wollte aber den eigenthümlichen 
Charafter defjelben nie begreifen. Er verblen: 
dete ſich hartnädig gegen die einfache That: 
jahe, daß der Staat, den er belämpfte, zu: 
gleich eine Secte fei, und daß ber neue Streit 
Englands und Frankreichs von ganz anderer 
Beſchaffenheit ei, ald die alten Zerwürfnifie 
megen amerilkaniſcher Riederlaflungen und hol: 
ländijcher Feitungen. Er batte eine wahn: 
wigige Begeifterung, einen fchranfenlojen Chr: 
geiz, eine ruheloſe Thätigfeit, den wildeſten 
und verwegenften Neuerungätrieb zu befüm- 
pfen und handelte jo, als ob er mit den Dirnen 
und Geden des alten Hofs von Verſailles, 
mit rau von Pompabour und mit dem 
Abbe von Bernid zu thun babe. Es mar 
fläglih, wenn man ihn einem bewundernden 
Zubörerkreife Jabr auf Jahr erklären hörte, 
daß die elende Republit erjchöpft jei, daß fie 
nicht länger ausdauern könne, daß ihr Grebit 
dahin und ihr Papiergeld grade jo werthvoll 
fei, als das Papier, aus dem es beitehe; ala 
ob eine Regierung, die grundjäglich von Raub 
lebte, Credit gebraudt hätte, als ob ein Al: 
boin nicht ganz Jtalien in eine Wüfte ver: 
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wandeln fönnte, ehe er eine fünfprocentige 
Anleihe zu Stande brädte, und als ob At- 
tila’3 Schatzſcheine auf Bari geftanden hätten. 
Ein Mann, der die Natur bes Gtreites fo 
gründlich mißverftand, konnte diefen Kampf 
unmöglih mit Glüd führen. So groß Pitt's 
Fähigleiten waren, verwaltete er das Militär: 
wejen wie ein Schwäger. Er ftand an ber 
Spige einer Nation, die einen Kampf auf 
Leben und Tob ausfocht, einer Nation, die 
ſich durch alle die körperlichen und geiftigen 
Eigenjhaften, von denen die Wortrefflichkeit 
ber Soldaten abhängt, im höchſten Grabe 
auszeichnet. Die Hilfsquellen, die ihm zu 
Gebote ftanden, waren unerfhöpflid. Das 
Parlament war im Bewilligen von Geld und 
Menſchen noch eifriger, ald er im Fordern. 
An einer jo dringenden Lage unb mit ſolchen 
Mitteln würde ein Staatsmann wie Richelieu, 
Louvois, Chatham oder Wellesley in wenigen 
Monaten eines ber jchönften Heere der Welt 
gejhaffen und bald genug Generale entdedt 
und angeflellt haben, die bes Oberbefehls über 
ein folches Heer würbig waren. Deutjchland 
bätte dur ein zweite Blenheim gerettet, 
Flandern durch ein zweites Ramillies wieder 
erobert werden fönnen, durch ein zmeites 
Boitierd ließen ſich die royaliftiichen und fa- 
tbolifhen Provinzen Frankreichs von einem 
verabjheuten Joch befreien und bis zu ben 
Thoren von Paris konnte Schreden verbreitet 
werben. Thatjächlich ftellten fich die Dinge fo, 
daß die englische Armee unter Pitt nach einem 
achtjährigen Kriege, nad einem ungeheuren 
Blutvergieben, nad) einer Verſchwendung von 
Geld, welche die Koften des amerikaniſchen 
Krieged, des fiebenjährigen Krieges, des 
öfterreichifchen Erbfolgekrieges, des ſpaniſchen 
Erbfolgetrieges zufammen weit übertraf, zum 
Gelächter für ganz Europa murde. Gie 
fonnte ſich feiner einzigen glänzenden Waffen⸗ 
that rühmen. Sie hatte fih auf dem Felt: 
lande nie gezeigt, ald um gejchlagen und ge: 
jagt, um gezwungen zu werben, fich entweber 
wieder einzufchiffen ober bie Waffen zu ftreden. 
Die Eroberung irgend einer weſtindiſchen 
Zuderinfel und das Zerjprengen eines Haufens 
balbnadter irifher Bauern, das waren bie 
glängendften Siege, welde bie englifchen 
Truppen unter Pitt’ Aufpicien erfochten. 
Die englifche Flotte war durch feine ſchlechte 
Leitung zu Grunde zu richten. Was dur 
Fehler in einer langen Periode geſchehen 
fonnte, das geſchah. Der Graf von Chatham, 
der außer der brüberlichen Barteilichkeit feinen 
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einzigen Anſpruch auf ein hohes Amt beſaß, 
wurde zum erſten Lord der Admiralität ge 
macht, und während zwei Kriegdjahren, in 
denen bie Eriftenz des Staates recht eigentlich 
von der Tüchtigkeit der Flotte abhing, in 
diefem wichtigen Poften erhalten. Er fuhr 
fo lange fort, die Zeit, bie er dem öffentlichen 
Dienfte widmen jollte, zu vertändeln und zu 
verichlafen, bis der ganze Handelsſtand, jo 
gern er die Regierung zu unterjtügen pflegt, 
bittere Klage führte, daß unfere Flagge unjerm 
Handel feinen Schug mehr verleihe. Zum 
Glück erfegte man ihn durch ben Grafen 
Georg Spencer, einen der Whigführer, welche 
bei der großen, durch die franzöſiſche Revo: 
lution bervorgerufenen Spaltung Burke ge 
folgt waren. Lord Spencer ftand ala Redner 
vielen feiner Amtögenofien nah, war aber 
unter ihnen entſchieden der beite Verwaltungs: 
mann. hm verbankte man, daß eine lange 
Reihe von traurigen und im vollften Wort: 
finn bemüthigenden Tagen in dem kurzen 
Zeitraum von elf Monaten zweimal durch 
Dantgebete für große Siege unterbrochen 
wurde. 

Es klingt vielleicht ſeltſam, wenn wir ſagen, 
daß die Unfähigkeit, welche Pitt bei der Leis 
tung des Krieges in jeder Beziehung an den 
Tag legte, in gewiſſem Sinne ber entjchei- 
dendfte Beweis ift, daß er wahrhaft auferor: 
dentlihe Fähigkeiten beſaß. Dies ift jedoch 
die einfachfte Wahrheit, denn fihherlih würde 
der zehnte Theil feiner Irrthümer und Un: 
fälle der Macht und dem Einfluß jedes Mi- 
nifter8, ber bie Talente eines parlamentari: 
jhen Führers nicht im höchiten Grabe be- 
jefien hätte, verhängnißvoll geworden fein. 
Während feine Pläne vereitelt, feine Vorher⸗ 
fagungen Zügen geftraft wurben, während bie 
Bündniſſe, die er mit Mühe geichlofien hatte, 
in Stüde zerfielen, während die Erpebitionen, 
bie er mit ungeheuren Koften abgehen lieh, 
mit Flucht und Schande endeten, während 
der Feind, den er ohne Kraft befämpfte, Flan— 
dern und Brabant, bie Kurfürftenthümer 
Mainz und Trier, Holland, Piemont, Ligus 
rien und die Lombardei unterjodhte, wurde 
feine Herrſchaft über das Unterhaus zu einer 
mebr und mehr unbeſchränkten. Dort war 
fein Neid. Dort waren feine Siege, jein 
Lodi und Arcole, fein Rivoli und Marengo. 
Wenn irgend ein großes Unglüd, eine von 
den Berbünbeten verlorene große Schlacht, die 
Verbindung eined neuen Departements mit 
der franzöfiichen Republik, ein blutiger Auf: 
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ftand in Irland, eine Meuterei auf der flotte, 
ein paniſcher Schreden in ber Altftabt, ein 
Sturm auf die Bank in den Reihen der Mehr: 
beit Unzufriebenbeit verbreitete, jo dauerte dies 
bloß jo lange, bis er von ber Minifterbanf 
aufftand, fein ftolzes Haupt emporrichtete, den 
Arm mit einer gebietenden Geberbe ausſtreckte 
und in tiefen und wohlflingenden Tönen bie 
erhabene Sprache unvertilgbarer Hoffnung und 
unbeugfamer Entſchloſſenheit hören lieh, 
So folgte während einer langen und um 
glüdlihen Periode auf jeden Unfall, der 
draußen vorfam, regelmäßig ein Triumph inner: 
balb des Parlaments. Zulegt hatte er gar 
feine Oppofition gegen ſich. Bon der großen 
Bartei, die ihn während der erjten acht Jahre 
feiner Berwaltung belämpft hatte, ſtand jept 
mehr als die Hälfte, mit jeinem alten Neben: 
bubler, dem Herzog von Portland an ber 
Spiße, unter jeinen Fahnen, und ber Weber: 
zeit hatte nach langen vergeblihen Kämpfen 
das Schlachtfeld in Berzweillung geräumt. 
For hatte fih in den Schatten des Annen: 
hügels zurüdgezogen und bort in ber Gejell- 
haft von Freunden, bie ihm durch feinen 
Schickſalswechſel entjrembet werben konnten, 
einer Frau, bie er zärtlich liebte, umb der er- 
babenen Todten von Athen, Rom unb lo: 
renz volle Entihäbigung für alle Mißgeſchicke 
jeineö Lebens gefunden. Sitzung auf Situng 
folgte, ohne daß faum einmal eine Stimmen: 
zählung vorgenommen wurde. In dem er: 
eignißvollen Jahre 1799 beitanb bie größte 
Minderheit, die ſich gegen die Regierung auf: 
bringen lieb, aus fünfundzwanzig Stimmen. 

In feiner innern Politik ließ es Pitt in 
diefer Zeit an Kraft nicht fehlen. Während 
er dem franzöfifchen Jakobinismus einen fo 
ihwahen Widerftand leiftete, hielt er ben 
engliihen Jakobinismus mit ftarfer Hand 
nieber. Der Schu der perfönlichen Freiheit 
wurbe mehrmals auf Zeit aufgehoben. Oeffent⸗ 
liche Verſammlungen wurden ſchwerem Zwange 
unterworfen. Die Regierung erhielt vom 
Parlament die Macht, Fremde, die ſich böſer 
Anjchläge verbädtig madten, aus bem Lande 
zu jchiden, und lieh dieſelbe nicht unbenutzt. 
Scriftiteller, welche gegen die Monardie und 
die Ariftofratie fchrieben, wurden ohne Gnade 
neädhtet und beftraft. Für einen Republi: 
caner war es faum geratben, feine politifche 
Meinung in einer Schente bei jeinen Beef: 
fteald und jeiner Flaſche Porter zu äußern, 
Die alten ſchottiſchen Geſetze gegen Aufruhr, 
bie von ben Engländern für barbariih er: 
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Härt wurden und die man unter einer Reihe 
von Regierungen batte einroften laſſen, wurben 
jegt gereinigt und meugeichärft. Gebildete 
und moblerzogene Männer wurben wegen 
Gefegübertretungen, die man in Weftminfter 
als leichte Vergehen behandelt haben würde, 
gemeinſchaftlich mit ſchweren Verbrechern 
nach Botanybai geſchickt. Einige Reformer, 
die ſich zu ausſchweifenden Meinungen be— 
lannten und eine maßloſe Sprache führten, 
aber nie an einen gewaltſamen Umſturz der 
Regierung gedacht hatten, wurden des Hoc 
verraths angeflagt und bloß durch den ge: 
wifienhaften Spruch der Gejchworenen vom 
Galgen gerettet. Dieje Strenge wurde ba: 
mals von Schwarzfehern, welche die Furcht 
grauſam gemacht hatte, laut gepriefen, wird 
aber von ber Nachwelt ganz anders beurtheilt 
werden. In der That waren bie Engländer, 
welche eine Revolution wünjchten, felbft ber 
Zahl nach nicht furchtbar und in jeder andern 
Beziehung eine ganz verächtliche Partei ohne 
Waffen, Geld, Blan, Drganifation und Führer. 
Es läßt ſich nicht bezweifeln, dab Pitt, den 
die Uinterftügung der großen Mafje ber Na- 
tion ftart machte, den unrubigen Geift der 
unzufriedenen Minderheit durch eine fefte, 
aber maßvolle Anwendung der gewöhnlichen 
Geſetze leicht im Zaume halten konnte. Die 
Kraft, die er während des unglücklichen Theils 
jeines Lebens bewies, war nicht an ber Zeit 
und nicht an dem rechten Orte. In feinem 
Kampfe mit dem auswärtigen Feinde, ber 
ihm wirflih Furcht einflößen mußte, war er 
Nichts als Schwäche und Langjamteit, während 
er dem inneren Feinde, den er ohne Gefahr 
verachten konnte, alle jeine Energie und Ent: 
ſchloſſenheit aufbewahrte. 

Bloß ein Theil von Pitt's Verfahren wäh- 
rend der lepten acht Yahre des vorigen Jahr⸗ 
hunderts verdient hohes Lob. Er war ber 
erfte engliihe Minifter, der zu Guniten Ir— 
lands Großes im Schilde führte. Die Art, 
wie bie katholische Bevölkerung jenes un: 
glüdlichen Landes feit vielen Menjchenaltern 
danieder gehalten worden war, eridhien ihm 
als ungerecht und graufam. Einem Manne 
von jeinen Fähigkeiten konnte es unmöglich 
entgehen, daß die Katholifen in einem Streit 
gegen bie Jalobiner jeine natürlichen Ber: 
bündeten jeien. Hätte er ganz nad Wunſch 
bandein können, jo ift es wahrſcheinlich, daß 
eine weiſe und freifinnige Politit den Auf: 
ftand von 1798 verhindert haben würde. 
Über er ftieß auf große, vielleicht unüberjteig- 
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liche Schwierigkeiten, und e8 war mehr jein 
Unglüd als jein Fehler, dab die Katholiten 
ben Jakobinern in bie Arme geworfen wurben. 
Es kam zu einer britten großen Schilderhe: 
bung des irischen gegen das engliiche Element, 
bie nicht weniger furdtbar als die Aufftände 
von 1641 und 1689 war. Die Engländer 
blieben Sieger, und Bitt hatte nun, wie vor 
ihm Dliver Erommell und Wilhelm von Dra⸗ 
nien, zu erwägen, welcher Gebrauch vom 
Siege gemacht werben jollte. Wir laſſen 
feinem Gedächtniß bloß Gerechtigleit wider: 
fahren, wenn wir fagen, daß das große und 
einfache, gerechte und menſchliche Syitem, für 
das er fich entjchieb, allein hinreicht, ihm unter 
den Staatömännern einen hohen Pla an: 
zumeijen. Er beſchloß, Irland zu einem König: 
reihe mit England zu machen, zugleich aber 
die fatholifchen Laien von allen bürgerlichen 
Rechtsnachtheilen zu befreien und ber fatho: 
liſchen Geiftlichteit eine öffentliche Unterjtü- 
gung zu bewilligen. Wäre er im Stand ge 
weſen, dieſe edeln Pläne auszuführen, jo 
würbe bie Union den Namen in der That 
verbient haben. Sie würde fi in ben Ge- 
banken der großen Mehrheit der Irländer 
mit den Begriffen ber bürgerlichen und reli- 
giöſen Freiheit unzertrennlich verbunden haben, 
und das alte Barlament hätte bloß im An: 
benten einer einen Geſellſchaft verabfchiebeter 
Stellenverfäufer und Unterbrüder fortgelebt, 
während die Maffe der Nation es mit dem Eifel 
und der Beratung betrachtet haben würde, bie 
der tyranniſchſten und beftechlichften Verſamm⸗ 
lung, welche es je in Europa gab, mit Recht 
gebührte. Allein Pitt vermochte bloß die 
eine Hälfte jeines Planes auszuführen. Es 
gelang ihm, die Zuftimmung ber Parlamente 
beider Länder zur Union zu erlangen, aber 
jene Berföhnung ber Vollsſtämme und Secten, 
ohne welde die Union bloß ein Name blieb, 
wurde nicht erreicht. Er wußte fehr wohl, 
daß er im Schloß wahrſcheinlich auf Schwierig: 
teiten ſtieß. Er jchmeichelte ſich jedoch, daß 
er dieſe Schwierigkeiten durch eine vorſichtige 
und gewandte Behandlung würde beſeitigen 
lönnen. Unglüdlicherweife gab es in hohen 
Stellen Verräther und Obrenbläfer, welche 
nicht duldeten, daß er feine Zeit und feine 
Mittel wählte, fondern feinen Plan dem König 
vorzeitig enthüllten und dies in einer Weile 
thaten, welche nicht befier gewählt werben 
fonnte, um einen ſchwachen und franten Geift 
zu reizen und zu beunrußigen. Der König 
gab ſich der unvernünftigen Einbildung bin, 
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daß fein Krönungseid ihn verpflichte, jedem 
Geſetz, welches die Katholilen von ihren Rechts⸗ 
nachtheilen befreie, ſeine Zuſtimmung zu ver: 
ſagen. Mit Vernunftgründen war ihm nicht 
beizulommen. Dundas verjuchte ihm ben Ge: 
genftand zu erörtern, erhielt aber zur Ant: 
wort, daß er feine fchottiiche Philoſophie für 
ſich behalten möge. Witt und feine tüchtigften 
Amtsgenoſſen reichten ihre Entlafjung ein, 
und ber König mußte eine neue Anordnung 
treffen. Inzwiſchen war aber in Folge feines 
Kummerd und Wergers bie Krankheit zurüd: 
geehrt, die ihm jchon früher einmal zur Er: 
füllung feiner Functionen unfähig gemacht hatte. 
Er verjammelte feine Familie, lad ihr ben 
Krönungseid vor und fagte ihr, wenn er ben- 
jelben bredhe, fo werde die Krone ſoſort an 
bad Haus Savoyen übergehen. Erſt nad 
einer mehrmwöchentlichen Zwiſchenregierung er: 
langte er ben vollen Gebraud; feiner geringen 
Geifteskräfte wieber, und konnte num enblich 
ein Minifterium nad jeinem Herzen bilden. 

Der Stoff, aus bem er bie Verwaltung 
bilden mußte, war weber tüchtig noch glänzend. 
Die an Zahl ſchwache, aber an Talenten aller 
Art reiche Partei, welche der innern und äu- 
beren Volitit feiner legten Rathgeber feind⸗ 
li geweſen, konnte er nicht bemußen, weil 
fie, obgleih fie in allen Punkten, wo er 
mit diefen Rathgebern übereingeftimmt hatte, 
abweichender Meinung geweſen war, grabe 
in der Frage, welche fein Mibfallen erregte, 
mit Pitt von Herzen übereinftimmte. Es 
blieb ihm Nichts übrig, ald aus den Hinter: 
reihen des alten Minifteriumd bie Borber- 
reihen deö neuen Minifteriums zu bilden. In 
einem an parlamentariichen Talenten vorzug®: 
weiſe fruchtbaren Zeitalter wurbe ein Gabinet 
gebildet, welches laum einen einzigen Mann 
enthielt, ber auch nur für ein parlamentarifches 
Talent zweiten Ranges hätte gelten können. 
Die mwidtigften Staatdämter wurden ber 
anftändigen und fleibigen Mittelmäßigteit an- 
vertraut. Heinrich Abbington ftand an ber 
Spige des Schatzes. Er war ein Jugend: 
freund, ja ein Erbfreund Pitt's, und Pitt's 
Einfluß hatte ihm, als er noch ein junger 
Mann war, ben Borfig im Unterhauſe ver: 
ſchafft. Man gab allgemein zu, daß er der 
befte Sprecher jei, ben es ſeit Onslow's Rüd: 
tritt gegeben habe. Aber die Natur hatte 
ihm wahrhaft ausgezeichnete Fähigkeiten ver: 
weigert, und bie hohe achtbare Stellung, in 
ber er lange mit Ehren thätig gewejen war, 
hatte ihn für die Erfüllung feiner neuen 
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Pflichten eher unfähig als fähig gemadt. Er 
hatte die Aufgabe gehabt, unparteiiſch zwi: 
ſchen ftreitenben Gruppen zu ſtehen. Er hatte 
an bem Wortkriege feinen Antheil genommen 
und war von ben großen NRebnern, welche 
von rechts und von linls gegen einander 
bonnerten,, jtet3 mit bejonberer Achtung an- 
gerebet worden. Es war daher nicht auffal- 
lend, daß er, als er zum erften Male mit 
kräftigen und fcharfen Gegnern zu thun bes 
lam, welche ohne alle Umftände ſchwere Schläge 
austheilten, fich linliſch und verwirrt benahm, 
und daß die würbige Amtömiene, die er in 
feinem frühern Boften angenommen und noch 
nicht abgelegt hatte, jeine Hilflofigleit lächer- 
ih und Mäglich erfcheinen ließ. Nichts defto 
weniger ſchien feine Macht monatelang feft- 
juftehen. Er war ein Liebling des Königs, 
dem er an geiftiger Beichränttheit glih und 
mehr gehorchte, ala Pitt je gethan hatte. Die 
Nation wurde durch einen Frieden mit Frank: 
reich im bie befte Laune verfegt. Die Begei- 
fterung, mit ber bie obern und die mittlern 
Claſſen in den Krieg gegangen waren, hatte 
fich jelbft verzehrt. Der Jatobinismus war 
nicht mebr furchtbar. Ueberall trat ein ftarter 
Rückſchlag gegen die jogenannte gottlofe und 
anarchiſche Philoſophie des achtzehnten Fahr: 
hunderts ein. Bonaparte, der jetzt erſter 
Conſul war, baute aus den Trümmern ber 
alten Einrichtungen eine neue Kirche und einen 
neuen Ritterorden gefhäftig auf. Daß fein 
jelbftfüchtiger Chrgeig nur durch die Herrſchaft 
über die ganze gebildete Welt befriebigt werden 
könne, abnte noch Niemand, und felbft weile 
Männer fahen keinen Grund, weshalb er 
nit ein eben jo guter Nachbar, als irgend 
ein Fürft des Haufes Bourbon fein könne, 
Der Friede von Amiend wurde deshalb von 
der großen Mehrzahl des engliichen Volks 
mit auöfchweifender Freude begrüßt. Die 
Bollabeliebtheit des Minifters war in biefem 
Augenblide unermehlih. Sein Mangel an 
parlamentariishem Talent war jegt von ge: 
tinger Wichtigkeit, denn es gab kaum einen 
Gegner. Die alte Oppofition war über ben 
Frieden entzüdt und betrachtete ihn mit Gunſt. 
Allerdings hatten einige frühere Minifter eine 
neue Oppofition gebildet, die im Oberhauſe 
von Grenville und im Unterhaufe von Wind⸗ 
ham geführt wurde, fie verfügte aber kaum 


über die Gewifjenäbebenten, die im Gemüthe 
des Königs entitanden waren, mit ber größten 
Achtung ausgeſprochen und feinen Nachfolgern 
jede Hilfe zugefagt, die in feiner Macht Liege. 
Privatim ftand ihnen fein Rath immer zu 
Gebote. Im Barlament nahm er jeinen Sig 
auf der Bank hinter ihnen und vertheidigte 
fie bei mehr ala einer Debatte mit einer 
Kraft, die der ibrigen weit überlegen war. 
Der König wußte den Werth eines joldhen 
Beiftandes volllommen zu würdigen. Einmal 
nahm er den alten und den neuen Minifter 
im Schloß bei Seite. „Wenn wir Drei zur 
fammenbalten,* ſagte er, „jo wird Alles 
gut gehen. * 

Die menjhlihe Natur müßte nicht jein, 
wie fie ift, und insbeſondere hätten Pitt und 
Abdington nicht fein müflen, wie fie waren, 
wenn biefe Verbindung bätte von Dauer 
fein ſollen. Pitt war fich feiner überlegenen 
Kräfte bewußt und dachte ſich, daß der Platz, 
den er beieflen habe, jegt von einer bloßen 
Puppe eingenommen werde, bie er bahin ges 
bracht habe, bie er lenlen werbe, fo lange 
es ihm gefalle, fie dort zu laffen, und bie er 
zur Seite jchleubern bürfe, fobalb er zu ſei⸗ 
ner Stelle zurüdzufehren wünfche. Es dauerte 
auch nicht lange, jo begann er fich nach der 
aufgegebenen Macht zu jehnen. Er war jo 
früh zur höchſten Gewalt im Staate gelangt 
und hatte fie jo lange beieflen, daß fie für 
ihn zu einer Nothwenbigleit geworben war. 
In der Zurüdgezogenheit wurden ibm bie 
Tage zu einer Laft. Er war nicht im Stande, 
die Genüffe und Sorgen bes Chrgeizes wie 
For in der Gejellichaft von Euripides und 
Herobot zu vergefjen. Sein Stolz hielt ihn 
davon ab, jelbft feinen beften Freunden zu 
vertrauen, baß er wieber Minifter zu werben 
wünſche. Er bielt e8 aber für fonberbar, 
faft für undantbar, daß ein Mann, den er 
als feinen Stellvertreter betrachtete, feinen 
Wunſch nicht errieth und ihm nicht zuworlam. 

Auf der andern Seite war Addington durch⸗ 
aus nicht geneigt, von feiner hohen Stellung 
berabzufteigen. Er unterlag einer Täufchung, 
die mit jener Abu Haſſan's im arabischen 
Märchen viel Aehnlichteit hatte. Sein kur: 
jes und eingebilbetes Kaliphat verbrehte ihm 
den Kopf. Er nahm feine Erhebung ganz 
ernſtlich, ſchrieb fie feinen Verdienſten zu und 


über zehn Stimmen und wurde im Lande | betrachtete fich ald ein Mitglied des großen 


nicht günftig beurtheilt. Im Pitt jahen bie 
Minifter ihre feftefte Stüge. Er grollte nicht wie 
mehrere jeiner Amtögenofien. Er hatte fid 


Triumviratd engliiher Staatdmänner, bas 
einem Pitt und For ebenbürtig jei. 
Bei diefen Anfichten des frühern und jepi- 
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gen Minifterd war ein Bruch unvermeidlich, 
und es fehlte nicht an Perfonen, welche ge 
neigt waren, biefen Bruch rafch und auf eine 
heftige Weife herbeizuführen. Einige dieſer 
Perſonen verwundeten Addington's Stolz, 
indem fie ihn als einen Lackeien barftellten, 
ber auf ber Minifterbant einen Plag auf 
beben müfje, bis fein Herr es angemefjen 
finde, zu fommen. Andere nahmen jebe Ge 
legenheit wahr, ihn auf Pitt's Koſten zu los 
ben. Pitt hatte einen langen, blutigen, koſt⸗ 
Ipieligen und unglüdlihen Krieg geführt, 
Addington hatte Frieden geſchloſſen. Witt 
hatte die conftitutionellen Freiheiten ber Eng- 
länder fuspendirt. Unter Addington genof 
man biejer Freiheiten wieder. Witt hatte 
die öffentlichen Hilfsquellen erſchöpft. Ad—⸗ 
dington pflegte fie forglih. Zuweilen zeigte 
es fih nur zu deutlich, daß dieſe Schmeiches 
leien Addington nicht unangenehm waren. 
Pitt wurde kalt und zurüdhaltend. Monate 
lang bielt er fih fern von London. In— 
zwiſchen bemübten fich feine vertrauteften 
Freunde, troß feiner Grflärungen, daß er fi 
nicht bellage und nad keinem Amte ftrebe, 
einen Minifterwechfel herbeizuführen. Sein 
Lieblingszögling, Georg Canning, ein junger 
glühenber und ehrgeiziger Mann, mit großen 
Kräften und großen Tugenden begabt, aber 
zu unrubigen Temperament und mit einem 
für fein Glüd zu beißenden Wit ausgeftattet, 
war unermüblih. Er ſprach, jchrieb, intri⸗ 
guirte, fuchte eine große Anzahl von Regierungs- 
anhängern dahin zu bringen, daf fie in einem 
Rundichreiben einen Miniftermechjel forderten, 
und machte auf Addington und deſſen Ber: 
wandte in einer Reihe geiftreicher Basquina- 
den Jagd. Die Parteigänger des Minifters 
antworteten mit gleicher Bitterfeit, wenn nicht 
mit gleicher Lebhaftigfeit. Pitt konnte bem 
Streite nur dadurch fern bleiben, daß er ber 
Politik gänzlich entjagte, und dies wurde für 
ihn bald zu einer Unmöglichkeit. Hätte fich 
Napoleon damit begnügt, den erften Platz 
unter ben Herrſchern bes Continents einzu: 
nehmen, und einen elbherenruf größer als 
Zurenne und Marlborougb zu befigen, und 
hätte er fich der jhönen Aufgabe gewidmet, 
Frankreich dur eine milde Verwaltung und 
dur eine weile Gejepgebung glüdlich zu 
machen, fo hätte unjer Vaterland eine Re 
gierung mit guten Abfihten und ſchwachen 
Fähigkeiten noch lange ertragen können. Un: 
glüdlicher Weife war der Friede von Amiens 
faum unterzeichnet worben, ald ber rajtlofe 





Ehrgeiz und bie unerträgliche Anmaßung des 
Erften Confuls die große Mehrzahl des eng: 
lichen Volls überzeugten, baß der jo warm 
bewilltommmete Friede Nichts ala ein unſiche⸗ 
ver Waffenſtillſtand ſei. So wie es immer 
offenbarer wurbe, daß ein Krieg um bie Ehre 
und Unabhängigleit, ja um bie Griftenz ber 
Nation nahe bevorftehe, blidte man mit fteir 
gendem Unbehagen auf das ſchwache und 
träge Cabinet, das gegen einen Feind kämpfen 
follte, der eine größere Macht als Lud⸗ 
wig XIV. befaß und damit mehr Genie ala 
Friedrich der Große verband. Es ift richtig, 
daß Addington leicht ein beflerer Kriegs: 
minifter ala Pitt und unmöglich ein ſchlech⸗ 
terer fein fonnte. Pitt hatte die öffentliche 
Meinung aber bezaubert. Die Berebtjamteit, 
ber Berjtand, die ruhige und hochmüthige 
Feftigkeit, die er lange Jahre im Parlament 
entfaltete, hatten bie Welt zu dem Glauben 
verleitet, daß er zur Leitung jebes Theils 
der Verwaltung wie geſchaffen fei, fo baß 
man felbft nach den Häglichen Unfällen von 
Dünkirhen, Duiberon und vom Helder fidh 
einbildete, er fei der einzige Staatsmann, ber 
es mit Bonaparte aufzunehmen vermöge, 
Diefe Meinung war nirgends ftärfer vertre- 
ten, ald unter Addington's eigenen Amts: 
genofien. Man drang jo ftarf in ihn, dab 
er nachgeben mußte, aber noch indem er dies 
that, bewies er, wie wenig er feine Stelle 
fenne, Er machte den Vorichlag, dab man 
irgend einen umbebeutenden Edelmann zum 
erften Lorb des Schafed und zum nominellen 
Haupt der Verwaltung machen, die wirkliche 
Gewalt aber ihm und Pitt unter ben Namen 
von Stantöfecretären zu gleichen Theilen 
übertragen ſolle. Wie fich erwarten ließ, weis 
gerte fich Pitt, einen folgen Plan auch mur 
zu erörtern und ſprach bavon mit bitterm 
Spotte. „Welche Secretärftelle wurde Ihnen 
angeboten?” fragte fein Freund Wilberforce. 
„Wahrbaftig, ich war nicht fo neugierig, mid 
danach zu erkundigen,” antwortete Pitt. 
Addington wurde jo in Furcht gefeht, daß 
er höher bot. Er milligte ein, Pitt bas 
Schapamt abzutreten, jedoch unter ber Be- 
dingung, daß feine umfafiende Veränderung 
im Minifterium eintrete. Pitt wollte von 
biefen Beichränfungen Nichts hören. Nun 
kam ein Streit, wie er nah mündlich ge 
führten Unterhandlungen jelbft dann, wenn 
die Unterhändler Männer vom ftrengiten 
Ehrgefühl find, leicht entfteht. Pitt gab eine 
Darftellung der Vorgänge, Abdington eine 
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andere, unb obgleich die Abweichungen nicht 
ber Art waren, daß man auf irgenb einer 
Seite eine geflifjentliche Verlegung der Wahr: 
beit hätte annehmen müffen, wurden Beide 
doch höchlich erbittert. 

Inzwiſchen gelangte das Zerwürfniß mit dem 
Erften Conſul zu einer Krifis. Am 16. Mai 
1803 forderte der König das Unterhaus in 
einer Botschaft auf, ihn im Wiberftande ge 
gen bie ehrgeizige und länderfüchtige Politik 
Franfreich® zu unterftügen, und am 22. zog 
das Haus diefe Botichaft in Erwägung. 

Pitt hatte jegt Monate lang in der Zurüd- 
gegogenheit gelebt. Seit er zum legten Male 
im Parlamente gefprochen hatte, war eine 
allgemeine Wahl eingetreten, und es gab zwei⸗ 
hundert Mitglieder, welche ihm nie gehört 
batten. Es war befannt, daß er bei biefer 
Gelegenheit an feinem Platze jein werde, 
und die Neugier ftieg auf den höchſten Puntt. 
Unglüdliher Weife waren die Schnellfchreiber 
an dieſem Tage in Folge eines Mifverftänd- 
niſſes von der Galerie ausgeſchloſſen, jo daß 
die Zeitungen über die Verhandlungen bloß 
magere Berichte brachten. Wir wiſſen jedoch 
aus anderen Erzählungen, mas vorging, na: 
mentlih aus einem höchſt intereffanten, bis 
jet ungedrudten Briefe, den ein junges Mit- 
olied, Johann Wilhelm Ward, jpäter Graf 
von Dubley, gefchrieben hat. Als Pitt auf- 
ftand, wurde er mit lautem Zuruf empfan- 
gen. Bei jeder Baufe jeiner Nede fand ein 
Ausbruch von Beifall Statt. Der Schluß foll 
einer ber lebendigſten und prächtigften gewe 
fen fein, die man je im Parlamente gehört 
babe. „Pitt Rede,“ ſchrieb For einige 
Tage jpäter, „wurde allgemein und mit 
Recht bewundert. Ich halte fie für das Beſte, 
was er je im biefem Stil geſprochen hat.“ 
Die Debatte wurde vertagt, und am zweiten 
Tage antwortete For mit einer Rede, von 
der bie eifrigften Pittianer anerfennen muß— 
ten, daß durch fie zweifelhaft geworden jei, 
wen die Palme der Beredtjamteit gebübre. 
Addington fpielte zwiſchen den beiden großen 
Nebenbuhlern eine Elägliche Figur, und man 
bemerkte, dab Pitt, als er die Gemeinen er: 
mahnte, der Regierung im Kampf gegen 
Frankreich treu zur Seite zu jtehen, fein Wort 
ſprach, dad von Achtung ober Freundſchaft 
für den erften Minifter zeugte. 

Unmittelbar darauf wurde der Arieg er- 
Härt. Der Erite Conful drohte, an ber Spitze 
der Eroberer von Belgien und Stalien in 
England zu landen, und bildete in der Nähe 
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des Canals ein großes Lager. Auf der an— 
bern Seite biefer Straße war die ganze Ber 
völferung unferer Inſel bereit, fi wie ein 
Mann zur Verteidigung des heimijchen Bo— 
dens zu erheben. Gleich andern großen Beit: 
lagen unferer Geſchichte, 3. B. gleich der Zeit- 
lage von 1660 und der von 1688, erzeugte 
auch dieſe bei redlichen und patriotifchen Män- 
nern eine allgemeine Neigung, alte Streitig: 
keiten zu vergefien und Jedermann als Freund 
zu betrachten, der in biejer drohenden Gefahr 
feinen Theil an der Rettung bes Staates zu 
tragen entichloffen je. Eine Verbindung 
aller erften Männer des Landes würde in 
diefem Augenblid eben fo beliebt geworben 
fein, als die Goalition von 1783 unbeliebt 
gewejen war. Der König war ber einzige 
Mann feines Reiches, der mit dem Cabinet, in 
bem e3 keine ihm überlegene geiftige Größe 
gab, völlig zufrieden war, und er dachte fo 
wenig daran, alle jeine tüchtigften Unter 
thanen ins Minifterium aufzunehmen, daß 
er fie im Gegentbeil ſämmtlich auszuſchließen 
wünfchte. 

Einige Monate vergingen, bevor bie ver: 
ſchiedenen Parteien, weldhe bie Regierung mit 
Miderwillen und Verachtung betrachteten, zu 
einer Berftändigung gelangten, Im Frühling 
des Jahres 1804 wurbe es aber offenbar, 
dab das ſchwächſte aller Minifterien die ftärffte 
aller Oppofitionen gegen ſich baben werbe, 
eine Oppofition aus drei Parteien beftehend, 
von denen jebe einzeln vermöge ihres Ta— 
lent3 furchtbar war und die vereint auch 
durch ihre Zahl furchtbar wurden. Die Par: 
tei, die unter Grenville und Windham gegen 
den Frieden opponirt hatte, und bie Partei, 
die unter For gegen die Erneuerung bes 
Kriegs geweien war, ftimmten in der Anficht 
überein, daß die gegenwärtige Verwaltung 
weder einen guten Frieben fchließen, noch 
einen tüchtigen Krieg führen könne. Witt 
hatte 1802 gegen Grenvilles Partei den 


ı Frieden, und 1803 gegen For’3 Partei ben 


Krieg vertheidigt. Bon der Fähigkeit des 
Cabinets und insbeſondere feine Hauptes, 
große Angelegenheiten zu leiten, dachte er 
aber eben jo gering, wie For oder Grenville. 
Fragen, bei denen alle Feinde ber Regierung 
einträchtig mit einander gehen konnten, ließen 
fich leicht finden. Der unglüdliche erfte Lord 
des Schatzes, der in ber erften Zeit feiner 
Verwaltung auf der einen Seite Pitt und 
auf der andern For zur Unterftügung gehabt 
batte, mußte jegt Pitt antworten und bann 
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antwortete ibm For. Zwei Scharfe Debatten, 
bei denen er faft in die Minderheit fam, ver: 
leibeten ihm feinen Poſten. Ueberdies war 
befannt, daß das Oberhaus ihm noch feind- 
licher als das Unterhaus fei, daf bie ſchotti⸗ 
ſchen Wahlpeers ſchwanlten und unter ben 
Biihöfen Zeichen von Meuterei hervortraten. 
Im Cabinet jelbft gab es Zwiftigkeit und jo- 
gar no etwas Schlimmerd — Berrath. 
Man mußte nachgeben, das Minifterium 
wurde aufgelöft, und Pitt erhielt ben Auf: 
trag, eine Verwaltung zu bilden. 

Pitt war der Meinung, daß jept eine Ge: 
legenbeit da jei, wie fie fich nie zuvor bar: 
geboten habe, unb nie wieberlommen merbe, 
alle ausgezeichneten Talente bes Königreich® 
im öffentlichen Dienft unter ehrenvollen Be 
dingungen zu vereinigen. Die Leidenjchaften, 
melde bie franzöfifche Revolution erzeugt hatte, 
waren erlojchen. Der Wahnfınn des Neuerers 
und ber Wahnfinn des Schwarzjehers hatten 
beide ihre Zeit gehabt. Der Yalobinismus 
und ber Antijafobinismus waren zugleich aus 
der Mode gelommen. Der freifinnigfte Staatd- 
mann urtbeilte über bie Zeit, daß fie für 
Pläne von Barlamentöreformen nicht günftig 
jei, und ber confervativfte Staatsmann be 
bauptete nicht, daß ein Bebürfnig nad ftren- 
gen Gejegen und Freiheitöbefchräntungen vor» 
handen fei. Der große Kampf für bie Un- 
abhängigkeit und die Rationalehre beichäftigte 
alle Gemüther, und da Jedermann die Pflicht 
anerfannte, diefen Kampf mit Kraft durch⸗ 
zuführen, fo ließen ſich alle Streitigfeiten über 
verhältnigmäßig unbedeutende Dinge auf eine 
gelegenere Zeit verſchieben. Diefe Betrach⸗ 
tungen machten auf Pitt einen ftarfen Ein- 
drud, jo daf er ein Minifterium bilden wollte, 
das alle erften Männer des Landes in ſich 
ſchließe. Den Schat behielt er fih vor und 
For follte einen etwa gleihen Antheil an 
der Gewalt erhalten. 

Der Plan war vortrefflih, aber der König 
wollte davon Nichts hören. Beſchränkt, hart: 
nädig, unverjöhnlih und damals halbverrüdt, 
weigerte er fi umnbebingt, For in feinen 
Dienft aufzunehmen. Jeder Andere, felbft 
Männer, welde in dem, was Se. Majeftät 
für Jalobinismus hielt, eben jo weit wie For, 
ja weiter gegangen waren, Sheridan, Grey, 
Eräfine, follten gnädig aufgenommen werben, 
aber For nie. Mitt bemühte fich mehrere 
Stunden lang vergebens, dieſen finnlofen 
Widerwillen durch Vernunftgründe zu befiegen. 
Daß er dabei vollftändig aufrichtig war, läßt 
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ſich nicht bezweifeln, aber er mußte nicht bloß 
aufrichtig, ſondern auch beharrlich ſein. Hätte 
er feinen feſten Entſchluß erllaͤrt, ohne For 
nicht in's Amt treten zu wollen, ſo würde 
die Hartnäckigleit des Königs verſchwunden 
fein, wie fie einige Monate ſpäter dem un- 
beugjamen Willen Lord Grenville'3 gegenüber 
verjchwand. Pitt gab in einer unglüdlichen 
Stunde nad. Er jchmeichelte ſich mit der 
Hoffnung, wenn er der Hilfe feines berühm: 
ten Nebenbublers auch entjage, fo werde doch 
für die Bildung einer kräftigen Verwaltung 
noch Stoff genug bleiben. Die Erwartung 
mwurbe graufam vereitelt. For beſchwor feine 
Freunde, perjönlihe Rüdfihten außer Frage 
zu lafien, und erklärte, dab er ein tüchtiges 
unb patriotifches Minifterium, wenn man 
ihn aud davon ausſchließe, mit ber größten 
Herzlichleit unterftügen werde, Allein nicht 
bloß feine Freunde, jonden auch Grenville 
und befien Anhänger antworteten mit einer 
Stimme, daß die Frage nicht perjönlich fei, 
daß ein großer conftitutioneller Grundjag in 
Frage komme, und daß fie fein Amt an—⸗ 
nähmen, fo lange ein Mann, der dem Staate 
die ausgezeichnetſten Dienfte leiften könne, 
bloß deshalb in die Acht gethan werbe, weil 
er bei Hof unbeliebt ſei. Pitt blieb nur 
nod) das Eine übrig, aus ben Trümmern von 
Addington's ſchwacher Verwaltung ein Mi: 
nifterium zu bilden. Der Heine Kreis feiner 
perfönlihen Anhänger lieferte ihm einige 
nüglihe Gehilfen, namentlih Dundas, ber 
zum Grafen Melville ernannt worden war, 
Lord Harrowsby und Canning. 

Auf diefe wenig verheißende Art trat Pitt 
fein zweites Minifterium an. Der ganze 
Gang diefer Verwaltung war mit dem An: 
fang aus einem Guß. Haft jeder Monat 
brachte irgend ein neues Unglüd oder eine 
Schande. Zu dem Kriege mit Frankreich 
fam bald ein Krieg mit Spanien. Die 
Gegner des Minifters waren zahlreich, talent: 
voll und thätig. Seine nüslichiten Gehilfen 
verlor er bald. Eine Krankheit beraubte ihn 
der Unterftügung des Lords Harrowsby. 
Man entdedte, da Lord Melville bei öffent: 
lihen Geldgejchäften mit einem höchſt firaf: 
baren Leichtfinn verfahren jei. Das Unter: 
haus fprad einen Tadel gegen ihn aus; 
man trieb ihn aus bem Amte, warf ihn aus 
dem geheimen Rath und ftellte ihn unter 
Anklage. Der Schlag traf Pitt ſchwer. Er 
füge ihm einen tiefen Schmerz zu, fagte er 
im Barlament, und wie er dad Wort Schmerz 
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ausfprad, zitterten feine Lippen, feine Stimme 
verfagte, er hielt inne und feine Zuhörer glaub: 
ten, daß er in Thränen ausbrechen werde. 
Hätte Eldon ſolche Thränen vergoffen, fo 
würben fie bloß Gelächter hervorgerufen haben. 
Hätte der warmblütige und offenherzige For 
fie vergoffen, jo würden fie Theilnahme, je: 
doch kein Erjtdunen erregt haben. Aber eine 
Thräne von Pitt wäre etwas Ungeheures 
gewejen. Er unterbrüdte feine Bewegung 
übrigen? und fuhr mit jeiner gewöhnlichen 
majeſtãtiſchen Selbſtbeherrſchung fort. 

Seine Verlegenheiten zwangen ihn, zu ver: 
ſchiedenen Hilfsmitteln zu greifen. Einmal 
überredete er Abdington, ein Amt und eine 
Peerie anzunehmen, allein die Regierung 
wurde dadurch nicht ftärler. Obgleich Ad: 
dington der Form nad fi verföhnte, war 
es ihm unmöglich, die Vergangenheit zu ver: 
gefien. So lange er im Amte blieb, war 
er eben jo empfindlid als eiferfühtig und 
trat bald zurüd, Cin anderes Mal ermeuerte 
Pitt feine Bemühungen, die Abneigung feines 
Herrn gegen For zu überwinden, unbies 
ging das Gerücht, daf die Hartnädigleit des 
Königs allmälig verſchwinde. Inzwiſchen 
wurde es dem Minifter unmöglich, den Ber: 
fall feiner Gefundheit und die beftändige 
Sorge, die an jeinem Herzen nagte, ben 
Augen der Welt zu entziehen. Sein Schlaf 
war ein unrubiger. Die Speifen hörten auf 
ihn zu nähren. Alle, die ihm im Bart be 
gegneten, oder in der Domningftraße Unter 
redungen mit ihm hatten, fahen ihm fein 
Elend im Gefiht an. Der auffallende Blid, 
der ihm während jeiner legten Lebensmonate 
eigen war, wurde von Wilberforce, der ihn 
den Aufterlig:Blid zu nennen pflegte, oft 
gejhilbert. 

Die geiftigen Fähigkeiten Pitt’ blieben 
eben jo diefelben, wie bie ftolze Unerfchroden- 
beit jeiner Seele. Gr hatte Alles auf ein 
großes Wagniß geſetzt. Es war ihm ge 
lungen, einen zweiten mächtigen Bund gegen 
das franzöfiihe Uebergewicht zu Stande zu 
bringen. Er hoffte, daß die vereinigten Kräfte 
Defterreihs, Rußlands und Englands dem 
Ehrgeiz des gemeinjhaftlichen Feindes eine 
unüberfteiglihe Schrante jegen würden. Aber 
Napoleon’3 Genie und Energie trugen den 
Sieg davon. Während die engliihen Trup: 
pen fih zur Einſchiffung nad Deutjchland 
vorbereiteten, während die Ruſſen langjam 
von Polen beranzogen, führte er mit einer 
im modernen Kriege unerhörten Gejchwindig: 


45 


feit 100,000 Mann von ben Ufern bes Welt: 
meered zum Schwarzwalde umb zwang ein 
großes Öfterreichifches Heer, in Ulm bie 
Waffen zu ftreden. Den erften ſchwachen 
Gerühten von biefem Unglüd wollte Pitt 
keinen Glauben fchenten. Die Befürchtungen 
feiner Umgebung machten ihn zornig. „Ölauben 
Sie kein Wort davon,“ fagte er, „es ift 
Nichts als Täuſchung.“ Am nächſten Tage 
erhielt er eine holländiſche Zeitung, welche 
die Gapitulation enthielt. Er verftand kein 
Holländifh. Es war Sonntag und die öffent: 
lihen Behörden hatten gefchlofien. Er trug 
dad Papier zu Lord Malmesbury, der in 
Holland Gefandter gewejen war, und biefer 
überjegte es ihm. Pitt verfuchte fi aufzu- 
taffen, aber der Stoß war zu ftarl, und er 
entfernte fi mit dem Tob in den Zügen. 

Vier Tage fpäter fam bie Nachricht von 
der Schlaht von Trafalgar und fchien ihn 
einen Augenblid neu zu beleben. Achtund⸗ 
vierzig Stunden nad ber öffentlichen Verkün: 
digung dieſes glorreihften und traurigften 
aller Siege lam ber Lord Mayors-Tag, und 
Pitt jpeifte im Stabthaufe. Seine Beliebt: 
beit hatte abgenommen, aber bei diefer Ge 
legenheit begrüßte ihn die Menge, die durch 
bie legte Nachricht in große Aufregung ge: 
rathen war, mit Begeifterung, ſpannte ihm 
in Cheapſide die Pferde aus und zog feinen 
Wagen durch die Königäftrafe. Als feine 
Gefundheit getrunken wurde, banfte er mit 
einigen jener ftattlihen Sprüde, welche ihm 
zabllos zur Verfügung ftanden. Mehrere 
feiner Zuhörer gruben ſich feine Worte in 
das Herz ein, denn fie waren bie legten, bie 
er jemals öffentlih ſprach: „Laflen Sie uns 
boffen, daß England, nachdem es ſich felbft 
durch feine Thatkraft gerettet hat, Europa 
durch jein Beiſpiel retten möge!“ 

Das Glüd dauerte bloß einen Augenblid. 
Bald wurde durch Aufterlig vollendet, was 
in Ulm begonen hatte. Pitt war zu Anfang 
Decemberd nad Bath gegangen, um dort 
Kraft für die nahe Sigung zu ſchöpfen. Wäh- 
rend er bort auf feinem Sopha fiechte, kam 
die Nachricht, dab in Mähren eine entſchei⸗ 
dende Schlacht geliefert und verloren worden 
jei, daß bie Coalition fi aufgelöft habe, daß 
das Feitland zu Frankreichs Füßen liege, Er 
ſank unter dem Streiche nieder. Zehn Tage 
fpäter war er fo abgemagert, daß feine ver: 
trauteften Freunde ihn kaum erkannten. Er 
ging von Bath in Heinen ZTagereifen nad 
London, unb erreichte am 11. Januar 1806 
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fein Landhause zu Putney. Das Parlament 
jolte am 21, zujammentreten. Am 20. 
follte in ber Domningjtraße, im Haufe des 
erjten Lords des Schapes das Minifter: Ejien 
ftattfinden, und die Karten waren bereits aus: 
getragen. Aber die Tage des großen Mi: 
niſters waren gezählt. Es gab für die Er: 
haltung feines Lebens nur noch eine einzige, 
jehr ſchwache Möglichkeit, wenn er fein Amt 
nieberlegte und mehrere Monate in tiefer 
Ruhe verlebte. Seine Amtögenofjen machten 
ihm ganz kurze Beſuche und enthielten fich 
jeber Heußerung über Politikl. Sein Geilt, 
der jeit langer Zeit an die Herrichaft gewöhnt 
war, vermochte jelbit in dieſer Noth Hoff: 
nungen, welche Jedermann außer ihm als 
leere erfannte, nicht aufzugeben. An dem Tage, 
wo er in Putney bettlägerig wurbe, lehrte 
der Marquis Wellesley, den er ſtets geliebt, 
dem er bie Regierung über Indien übertragen 
hatte und befjen Verwaltung eine außeror: 
bentlih tüchtige, kräftige und erfolgreiche 
gewejen war, nad) einer adhtjährigen Abwejen- 
beit nach London zurüd. Die Freunde jahen 
ſich noch einmal wieder. Es war eine rüh— 
rende Zujammentunft und ein letzter Abſchied. 
Pitt ſchien davon feine Ahnung zu haben. 
Er glaubte in der Wiedergenejung zu fein, 
ſprach lebhaft und mit hellem Geift über 
verſchiedene Gegenftände, und hielt Arthur, 
dem Bruder des Marquis, eine warme und 
wohlverdiente Lobrede. „Ich habe nie einen 
Officier geſehen,“ fagte er, „mit dem fich jo 
gut fprechen ließ." Die Aufregung und 
Anftrengung diejer Unterredung war für den 
Kranken zu jtarl, Er wurde ohnmädtig, und 
Lord Wellesley verließ das Haus mit ber 
Ueberzeugung, daß das Ende nahe jei. 

Die Barlamentömitglieder trafen jegt in 
Menge ein. Die Führer der Oppofition ver: 
ſammelten jih, um über ihr Verfahren am 
eriten Sigungstage zu berathen. Wie die 
Sprahe der Thronrede und der Abreſſe, 
welche die Antwort geben folle, lauten werde, 
ließ ſich leicht errathen. Ein Amendement, 
bad die Politik der Regierung verdammte, 
wurde vorbereitet und der Vorſchlag gemacht, 
dab Lord Heinrih Petty, ein junger Ebel- 
mann, der in der Achtung feines Vaterlandes 
bereit3 die Stelle einnahm, welde er nad 
dem Verlauf von mehr als einem halben 
Jahrhundert noch heute einnimmt, es im Uns 
terhaufe ftellen jolle. Es widerjtrebte ihm je- 
doch, ald der Ankläger eines Mannes aufzu: 
treten, ber fich nicht jelbjt vertheibigen konnte. 


Lord Grenville, der durch Lorb Mellesley 
von Pitt's Zuftand unterrichtet worden war 
und tief darüber trauerte, bat dringend um 
Schonung, und For war jo ebel und gut 
müthig, jeine Stimme gegen einen Angriff 
auf feinen jest bilflojen Nebenbuhler zu er: 
heben. „Sunt lacrymae rerum,* fagte er, 
„et mentem mortalia tangunt.* Am 
erſten Tage fand mithin keine Debatte Statt. 
Am Abend ging das Gerücht, daß Pitt beſſer ſei. 
Am nächſten Morgen erklärten feine Aerzte 
jedod, daß es Heine Hoffnung gäbe. Die 
hohen Geiftesgaben, auf die er nur zu ftolz 
geweſen war, begannen ihn jept zu verlafjen. 
Sein alter Lehrer und Freund, der Bijchof 
von Lincoln unterridtete ihn von jeiner Ge: 
fahr und gab ihm den Rath des Troftes und 
bes Glaubens, den ein geſchwächter und ver 
duntelter Geift anzunehmen im Stande war. 
Man erzählte Geihichten von frommen Ge: 
finnungen, bie der Sterbende mit Gluth aus: 
geiprochen habe. Bei Allen, welche ihn kannten, 
fonnten die Erzählungen keinen Glauben fin- 
den. Wilberforce erklärte & für unmöglich, 
daß fie wahr jein könnten, und fügte hinzu: 
„Pitt war ein Mann, der über jolhe Dinge 
nicht Alles ſagte, was er dachte.” In vielen 
Reden beim Nachtiſch, in Elegien von ber 
Grubftraße und in akademiſchen Preisgedichten 
und Preisreden wurde behauptet, daß ber 
große Minifter mit dem Ausrufe: O mein 
Vaterland!“ geftorben fei. Dies war eine 
Zabel, aber wahr ift, daß die legten Worte, 
die er mit Bewußtjein ſprach, abgebrochene 
Klagen über den drohenden Zuftand der öffent: 
lihen Angelegenheiten waren. Er ftarb am 
Morgen des 23, Januar 1806, den fünf: 
undzwanzigften Jahrestag des Tages, an dem 
er zuerjt im Parlament erſchien. Er ftand in 
feinem fiebenundvierzigfien Jahre, und war 
faft neunzehn Jahre lang erfter Lord des 
Shape und anerkanntes Oberhaupt der Ber: 
waltung gewejen. Seit es in England eine 
parlamentarijche Regierung gibt, hat fein eng⸗ 
licher Staatsmann die höchſte Gewalt jo lange 
bejefjen. Allerdings war Walpole länger denn 
zwanzig Jahre erſter Lord des Schages, aber 
als leitender Minifter fonnte man ihn erſt nad 
geraumer Zeit betrachten. 

Im Unterhaufe wurde ber Antrag geitellt, 
Pitt durch ein öffentliches Begräbniß und ein 
Denkmal zu ehren. For widerſprach im einer 
Rede, die als ein Mufter guten Gejchmads 
und richtigen Gefühls ftubirt zu werben ver 
dient. Die Aufgabe war die gehäffigfte, die 
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einem Redner zufallen kann, aber fie wurde 
mit einer Menjchlichleit und Zartheit gelöft, 
welche die trauernden Freunde bed Gejchie- 
denen warm anerlannten. Der Antrag wurde 
mit 288 gegen 89 Stimmen angenommen, 

Der 22. Februar wurde für das Begräb: 
nik beftimmt. Nachdem die Leiche zwei Tage 
in der Gemalten Kammer auögeftellt geweien 
war, wurbe fie mit großem Bomp in das 
nörblihe Querſchiff der Abtei getragen. Ein 
glänzender Zug von Prinzen, Ebelleuten, 
Biihöfen und Geheimen Räthen folgte. Man 
batte Pitt fein Grab in der Nähe der Stelle 
gegraben, wo fein großer Vater lag, und 
auch in der Nähe ber Stelle, wo jein großer 
Nebenbubler bald Liegen follte. Die Trauer 
der Umftehenden war größer, als bei gemöhn- 
lihen Leidtragenden, denn er, den man dem 
Staube übergab, war an Kummer und Aeng: 
ften geftorben, die feiner der Weberlebenben 
ganz von fi abzuweiſen vermochte. Wilber- 
force, der dem Leihenwagen das Banner 
vorantrug, bejchrieb die traurige Ceremonie 
mit tiefem Gefühl, Als ſich der Sarg in 
die Erbe jenkte, jagte er, ſchien das Adler: 
geſicht Chatham's von oben herab mit Be 
fürzung in das dunkle Haus zu jchauen, 
welches Alles aufnahm, was von jo viel 
Macht und Ruhm übrig blieb. 

Alle Parteien des Unterhaufes betheiligten 
fih an der Bewilligung von vierzig Taufend 
Pfund zur Befriedigung von Pitt's Gläubt: 
gern. Einige jeiner Bewunderer ſahen in 
der Größe feiner Berlegenheiten einen Um— 
ftand, der für ihn höchſt ehrenvoll jei, aber 
Männer von rihtigem Urtheil werben anderer 
Meinung fein. Allerdings ift es weit befier, 
dab ein großer Minifter feine Verachtung 
gegen das Geld bis zum Uebermaß treibe, 
ala daß er jeine Hände mit unredhtmäßigem 
Gewinn beihmuge. Aber für einen Mann, 
den das Land mit einem Einkommen ver: 
jeben bat, das für jeine Bequemlichkeit und 
Würde mehr ala himreicht, ift es weder recht 
noch ſchicllich, dieſem Lande eine große Schuld 
zu binterlafien, die bloß durch Nachläffigkeit 
und Verſchwendung enjtanden ijt. Als eriter 
Lord des Schapes und Schagcanzler hatte 
Pitt, außer einer vortrefflihen Wohnung, 
nie weniger als ſechſstauſend Pfund jährlich. 
1792 wurbe er durd das freundliche Drän- 
gen jeined königlihen Herm gezwungen, das 
lebenslänglihe Amt eines MWächters der fünf 
Häfen anzunehmen, das jeine Einnahmen um 
beinahe viertaufend Pfund vermehrte. Er 
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batte weber Weib noch Kind, weder arme 
Verwandte noch koftipielige Neigungen und 
auch keine langen Wahlrechnungen zu begab: 
len. Hätte er ber Regelung ſeines Haus 
halts nur eine Viertelſtunde wöchentlih ge 
widmet, jo würden feine Ausgaben in ihren 
Schranken geblieben fein. Hatte er für dier 
ſen Zwed nicht einmal eine BViertelftunde wö— 
chentlich übrig, jo bejaß er zahlreiche Freiinde, 
vortreffliche Geſchäftsmänner, welche ftolz dar 
auf gewejen wären, feine Hausverwalter zu 
jein. Einer diefer Freunde, das Oberhaupt 
eines großen Handelshauſes in der Altitabt, 
machte einen Verſuch, in jeinen Haushalt 
Ordnung zu bringen, jedod ohne Erfolg. Er 
fand, daß die Verſchwendung der Bedienten 
jaft fabelhaft jei. Nach den Rechnungen ber 
Fleiſcher wurden an Fleiſch neun Gentner 
wöcentlih verbraudt. Was an Geflügel, 
Fiſchen und Thee verzehrt wurde, ftand das 
mit im Berhältnig. Pitt's Ruf würde höher 
ftehen, wenn er mit der Uneigennügigfeit 
eines Pericles und de Witt auch ihre würdige 
Enthaltſamkeit verbunden hätte. 

Pit!’s Andenken ift unzählige Mal, oft 
mit Recht, oft mit Unrecht, angegriffen wor: 
den, bat aber durch jeine Gegner viel weni⸗ 
ger gelitten, ald durch jeine Lobrebner. Denn 
viele Jahre lang ift fein Name ber Erfen- 
nungöruf einer Clafje von Menſchen gemeien, 
mit der er in einer jener ſchredlichen Zeitla- 
gen, welche allen gewöhnlichen Unterfchied 
verwilchen, gelegentlih und vorübergehend 
verbunden war, von der er aber bei fat 
allen großen Principfragen völlig abwich. Die 
Gegner der Parlamentsreform nannten fich 
Pittianer, weil fie fi nicht erinnern mochten, 
dab Pitt dreimal auf Barlamentsreform 
angetragen babe und dab man von ihm, 
wenn er die Durchführung berjelben, während 
die durch die franzöfiiche Nevolution hervor: 
gerufenen Leidenſchaften wütheten, auch nicht 
gerathen bielt, doch fein Wort kenne, welches 
darauf bindeute, daß er nicht entſchloſſen ge 
wejen jei, die Frage in einer paflendern Zeit 
zum vierten Male vorzubringen. An Bitt’s 
Geburtätage wurbe das Hoc auf die prote 
ftantifhe Herrjhaft von Pittianern ausge: 
bracht, denen es nicht unbelannt fein durfte, 
da Pitt fein Amt niederlegte, weil er bie 
Emancipation der Katholiken nicht durchjegen 
konnte. Die Vertheidiger der Teftacte nann⸗ 
ten ſich Pittianer, obgleich fie willen mußten, 
daß Pitt Georg TIL. die Abſchaffung jenes 
Geſetzes mit unmwiderleglihen Gründen em: 
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pfohlen habe. Die Feinde des Freihandels 
nannten ſich Pittianer, obgleich Pitt bie 
Grundfäge Adam Smith’3 tiefer ald For 
oder Grey in fi) aufgenommen hatte. So: 
gar die Sclavenhändler beriefen fich auf Pitt, 
deſſen Beredtſamleit nie glänzenber hervor: 
trat, ald wenn er von den Leiben des Negers 
ſprach. Diefer myythiſche Pitt, der dem echten 
Bitt jo wenig gleicht, als der Karl der Große 
Ariofto’d dem Karl Eginhard's, hat feine 
Zeit gehabt. Die Geſchichte wird ben wah- 
ven Pitt gegen die Berleumbungen jhügen, 
bie fih unter den Schein der Anbetung ver: 
fteden, und ihn jo jchildern, wie er war, als 
einen Mann mit großen Talenten, ehrlichen 
Abſichten und freifinnigen Meinungen, ber 
in geiftiger und fittlicher Beziehung für bie 
Stelle eines parlamentariihen Führers vor: 
zugsweiſe geeignet war und bie Regierung 
eined ruhigen und glüdlihen Landes mit 
Klugheit und Mäßigung führen konnte, aber 
dringenden Lagen, die einen überrajchenden 
und furdtbaren Charakter hatten, nicht ges 
wachſen war unb in ſolchen Lagen jchweren 
Jrrthümern verfiel, indem er auf der einen 
Seite zu jhwah und auf der andern zu 
fireng war, 


Bie Entwicklung der Moden. 


Die deutſche Trachten und Modenwelt. Gin 
Beitrag zur deutihen Eulturgefchichte von 
Jakob Falle. Zwei Bände. Leipzig. 
Berlag von Guſtad Maper. 


Die Darſtellung des Entwidlungsganges, 
durch welchen die Belleidungsformen von den 
Uranfängen aus älteften Zeiten bis zu ihrer 
heutigen Geftaltung fortgefchritten find, bildet 
unftreitig einen der wichtigſten Theile der 
Culturgeſchichte. Kaum ift das erſte Bedürf⸗ 
niß nach nothbürftiger Bebedung, jowie nad) 
Schug gegen klimatiſche Strenge fühlbar ge: 
worden, jo entiteht auch zugleich ber Wunſch 
nah Ausihmüdung und Pug, wie wir bies 
bei ben roheften Bölterfchaften beobachten 
lönnen. Die Bhantafie bemächtigt fich diefer, 
fomwie jeder Naturanforderung, um fie je nach 
ber mehr ober weniger verebelten geiftigen 
Anſchauung zu geftalten und weiterzubilben. 
Die bei den untergeorbneteren, eine® geiftigen 
Fortſchritts entbehrenden Elafjen der Menſch⸗ 
beit bie Aleibung jelbft bis in bie Heinften 


Allufrirte Deutfbe Monatéhefte. 


Einzelheiten etwas allgemein Angenommenes 
ift, befien feftitehende Eigenthümlichleit uns 
verrüdt durch Jahrhunderte ſich erhält, jo 
erleidet bei den culturfähigen und fih un 
aufhörlih fortentwidelnden Stämmen mit 
dem gefammten Bildungsgang aud bie Sitte 
der Bekleidung nicht nur im Allgemeinen eine 
fortbauernde Umwandlung, die gewiffermaßen 
den Grad der allgemeinen Geijhmadsbildung 
anzeigt, fondern jeber Einzelne prägt feine 
innerfte Individualität gleihfam in feiner 
Tracht aus, jo daß man hier wohl ein be 
fanntes Sprichwort dahin umänbern könnte: 
„Zeige mir wie Du dich Heibeit, und id, 
jage Dir wer Du bift. * 

Das vorgenannte Werk, deſſen hoher Werth 
nicht genug zu jchägen ift, foll uns Gelegen- 
beit geben, durch einen kurzen leberblid bes 
Inhalts einen Abrik der Gejchichte ber Moben 
aufzuftellen. 

Schon bei unfern deutſchen Urvätern be: 
merfen wir den bejtinmten Keim der Eultur- 
fähigkeit in der Art ihrer körperlichen Pflege. 
Wie fich die gänzliche Unfähigkeit zu höherer 
Entwidlung bei den jogenannten wilden Böl- 
ferihaften in ber geiftigen und körperlichen 
Trägheit, und faft durchgängig durch elel- 
bafte Anhäufung des Schmuges, ſowie Scheu 
vor Ordnung und Reinlichkeit fundgibt, wo: 
bei der Eontraft des glänzenden Schmudes 
an Gold und Federn auf den fettglängenden, 
bemalten Körpern bie Verlehrtheit noch auf: 
fallenber macht, jo zeichnet ben Germanen 
frübzeitig die große Neinlichleit aus, bie ihn 
zum häufigen Baden und Waſchen führt, jo 
daß ſich bei ihm der erfte Begriff von phy⸗ 
ſiſchem Wohlgefallen mit richtigem Gefühl 
der Friſche und Gejundheit in ber äußeren 
Erſcheinung zumendet. Das lange blonde 
Haar war ber Stolz und ber Schmud von 
Mann und Weib, und mit dieſem natürlichen 
Schmud verband fich fogleih eine höhere Bes 
deutung, die dem äußeren Glanz den inneren 
Werth verlieh, denn nur der freie Mann 
durfte das Haar in jeiner ganzen Länge und 
Fülle tragen, und ber Verluſt ber Freiheit 
wurde burd das Abſcheren des Haares ſym⸗ 
bolifirt. Als Schmud wurde goldglängenbes 
Erz zu Hald: und Armringen geformt, aber 
auch mit biejem verbanden unfere Urpäter eine 
höne Bedeutung, denn der Schmud wurde 
zu Gejchenten und Pfändern der Treue ver 
wendet und vertaujcht. 

Schon am Hofe Karl's des Großen begeg- 
nen wir einer überrajchenden Pracht, ob: 


ſchen Einfachheit fefthält. In einem großen 


Lobgedicht, welches Angilbert, ein Zeitgenoffe | 


Karl's des Großen, verfaßt hat, wird ein 
Auszug des kaiſerlichen Hofes zur Jagd be: 
ſchtieben und wir erfahren dabei, daß die 
Gemahlin Karl’, ſowie jeine Töchter in den 
foftbarften und reichiten Anzügen prangen: 
goldene Kopfbinden, ſeidene und purpurne 
Mäntel, geziert mit Belzwerk und Gemmen, und 
mit goldenen Nadeln befeftigt, umbüllen die 
anmuthvollen Geftalten, deren Schönheit in 
lebhafter Weiſe geihildert wird, Die feinen 
weihen Hände wollen dann allerdings wenig 
zu dem traditionellen Fleiße der Kaiſerstöchter 
pafien, deren Beihäftigung am Spinnroden 
und Mebeftubl überhaupt wohl mehr als 
eine Mobdearbeit betrachtet werden mus. Auch 
bie Söhne des Kaiferd und der gejammte 
Hofitaat treten äußerſt glänzend auf, ja ſelbſt 
dad Gejchire der Pferde iſt reich mit Edel: 
ſteinen beſetzt. 

Karl der Große eiferte übrigens häufig 
gegen das Ueberhandnehmen des Kleiderlurus 
bei jeiner Umgebung. Als er einjt, jo wird 
und erzählt, in einer Gegend des nördlichen 
Staliens wegen’ der Einſetzung eines Biſchoſs 
längere Zeit verweilte, da ſagte er an einem 
Feſttage nad) der Feier der Meſſe zu den 
Kriegen: „Um nit in Müffiggang binlebend 
der Trägbeit zu verfallen, laßt uns auf die Jagd 
gehen, bis wir Etwas erbeuten, und laßt uns 
Alle in der Kleidung binziehen, die wir jet 
anhaben.” Es war aber ein alter Regen: 
tag, und Karl jelbft hatte einen Schafpel; 
an von nicht viel größerm Werth, als jener 
Mantel des heiligen Martin, mit welhem an- 
getban dieſer mit bloßen Armen Gott das 
Opfer unter göttlihem Beifall dargebracht 


baben joll. Die Uebrigen aber gingen, da | 


Feſttage waren, und fie grade von Padua 
tamen, wohin eben Benetianer von jenjeit 
des Meeres alle Reihthümer des Oſtens ge 
bracht hatten, gekleidet in Häute phönicijcher 


— — Die Entwidlung ber Roden I 
gleih der Kaifer felbft am feiner charakteriſti- von uns zieht jeinen Pelz aus, bi® wir zum 
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ı Schlafen gehen, bamit er auf unferm Leibe 
beſſer trodnen könne.” Nah dieſem Befehl 
jorgte jeder mehr für jeinen Leib als jein Kleid 
und fuchte ſich überall ein Feuer, um fich zu 
erwärmen. Bald aber zurüdtehrend und im 
Dienjte des Herrn bis tief in die Nacht ver: 
weilend, wurden jie endlih nah Haus ent- 
laſſen. Und da fie nun anfingen, die feinen 
elle oder die noch dünneren Seidenftoffe 
auszjuziehen, machten fih die Brüche ber 
Falten und Nähte weithin hörbar, wie wenn 
man dünnes Holz zerbricht, und fie jeufzten, 
jammerten und Elagten, dab jie jo viel Geld 
an einem einzigen Tage verloren hätten. 
Vom Kaiſer aber erhielten fie ben Befehl, 
jih am nächſten Tage wieder in demjelben 
Pelze vorjuitellen. Das gejchab, und ba nun 
Alle nicht im jchönen Gewändern glänzten, 
jondern von Yumpen und farblofer Häßlich—⸗ 
feit ftarrten, jo ſprach der verjtändige Karl 
zu jeinem Gämmerer: „Nimm jegt meinen 
Pelz und bring ihn und vor Augen.” Un: 
verjehrt und glänzend wurde er hereingebradht, 
und er nahm ihn in die Hand, zeigte ihm 
allen Anweſenden und ſprach: „D ihr tbö- 
richtſten aller Menſchen, welches Pelzwerk ift 
nun kojtbarer und nüglicher, meines bier, das 
ih für einen Schilling gefauft babe, oder 
Eures da, weldes nicht nur Pfunde, jondern 
viele Talente gefoftet hat?" Da fchlugen 
fie die Augen nieder und mochten nicht feinen 
ſchrecllichen Blid ertragen. 

Unter Karl dem Großen wurde auch be- 
reits das erfte Aufwandgejeg vom Jahre 808 
erlafjen. Darin waren die höchſten Preije 
für einzelne Belleivungsftüde feftgejegt, und 
' große Strafen für MUebertretungsfälle be 
‚ ftimmt. 

Unter den eriten Nachfolgern des großen 
Kaiſers traten römiſch⸗griechiſche Elemente in 
die Sitten ber Deutihen ein und wirkten 
aud auf die Trachten. Man begann damals 
allgemein jtatt des Erzes oder der goldglän- 





Vögel, — melde weichen Flaum hatten — | zenden Bronze das Gold zu Schmudjachen 
mit Seide eingefaßt, dann geziert mit der | zu verwenden. Mit der von außen eindrin- 
Hals: und Rüdenhaut und den Schwanzfedern | genden chriſtlichen Weltanſchauung fanden 
der Pfauen, und mit tyriſchem Purpur oder | frembländijhe Sitten und Gebräuche Eingang. 
orangefarbenen Streifen bejegt, Andere in | „Schon Karl der Kahle (geitorben 877) war 
Marder» oder Hermelinfelle gehüllt: jo durd- | der einfa—en Sitte feines Großvaterd ent 
ftreiften fie den Wald, und zerfegt von Baum: | fremdet. Von feinem Kaijerzug nad Sta: 


zweigen und Domen, vom Regen durchnäßt, 
auh durch das Blut ber Thiere und die 
friſch abgezogenen Häute beſchmutzt, lehrten 
fie zurüd. Da ſprach der liſtige Karl: „Keiner 


lien, jo erzählen die Jahrbücher aus dem 
Klofter Fulda, hatte er neue und ungewöhn— 
lihe Tracht mitgebracht, denn mit einem 
dalmatiſchen Talar befleidet, der bis zu den 
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Illuſtrirte Deutſche M onatsbefte. 


— — — 


Füßen herabhing, und mit einem Gürtel dar- | derbte und raffinirte Höhe erreicht. Selbſt 
über, auch den Kopf in eine feidene Hülle ge: | unter den NKloftergeiftlihen hatte die Eitel- 


hüllt und barüber das Diabem geſetzt, pflegte 
er an Sonn: und Feſttagen zur Kirche zu 
ſchreiten. Dad war bie Kleidung, wie fte 
die Griechen in Byzanz trugen, welde von 
der Tracht der römiſchen Kaiferzeit völlig in 
der Richtung des orientaliichen Gejhmads ab: 
gewichen waren. Auf einem Miniaturbild 
einer in Rom befindlihen Bibelhandfchrift 
figt er auf dem Thron in föniglihem Ornat, 
auf dem Haupt die goldene, mit Edelfteinen 
bejegte Krone, in der Hand den Reichsapfel; 
zu den Seiten ftehen jeine Gemahlin und 
die Waffenträger. Nah fränkiſcher Weiſe 
trägt er kurzes Haar und einen Schnurrbart, 
Kinn und Wangen aber glatt geichoren. 
Eine blaue, in vierblattartigen Muftern höchſt 
einfach goldgeiticte, an den Armen engan: 
liegende Tunica, deren breite, goldene Säume 
unten und am Sandgelent mit Ebdeljteinen 
bejegt find, reicht ziemlich tief über die Knie 
berab. Auch der lange rothe Mantel, nad 
alter Weife auf der rechten Schulter mit 
einer goldenen Agraffe befeftigt, hat ringsher— 
um und am Hals, wo der Rand ein wenig 
umgelegt ift, goldene, mit Edelſteinen bejegte 
Borten. Die Schuhe, welche jaft den ganzen 
Fuß beveden, find vergoldet oder von Gold: 
ſtoff. Die enganliegende rothe Beinbelleidung 
ft mit feinen goldenen Schnüren im Kreuz 
ummunben. Nicht viel ift in dieſer Tracht, 
was fie noch von ber römiſch- italifchen un: 
terjcheiden bürfte. Webrigens ift zu berüd: 
fihtigen, dab es ber königlihe Ornat iſt, 
den er trägt; und darum geben jeine Be 
gleiter, jem Schild: und Schwertträger, die 
jedenfalls vornehme Franlen find, noch mehr 
Nationales zu erfennen.* 

Unter den Dttonen erhielten die griechifchen 
Elemente nod mehr Einfluß und Ausdehnung, 
obgleich die ald weibiſch verjchrieene Kleidung 
viele Gegner fand. Eine jeltjame Ausgeburt 
ber Mode war das bamals zuerit auftretende 
jogenannte miparti, weldes die Männer 
trugen und wonach die ganze Kleidung von 
oben bi8 unten in der farbe getheilt war, 
fo dab die vordere Seite roth, und die Rüd- 
feite blau erſchien. Bei der weiteren Aus: 
bildung dieſer Mode waren fogar einzelne 
Stüde der Theilung unterworfen, jo daß oft 
das rechte Bein vorn roth und binten grün, 
und das linke umgelehrt ausjtaffirt war. 
Im zehnten und elften Jahrhundert hatte 
der Luxus der Toilette bereits eine jehr ver: 


feit, trog des Gelübdes ber Armuth, jo fehr 
überhand genommen, daß der Erzbiſchof Adal- 
bert von Rheims ſich genöthigt ſah, gegen 
die auffallende und anftößige Kleidung ber 
Mönde zu Felde zu ziehen. 

Bom zwölften Jahrhundert an tritt durch 
den Frauendienft ein gewaltiger Umſchwung 
in der chriſtlich germaniſchen Weltanihauung 
ein. Die Minne und die Frauen find 
der Gegenftand des höchſten irdiſchen Rin— 
gens und mit diefer Herrſchaft der zarten 
Empfindung gewinnt ein gefitteter zart 
fühlender Gejhmad in der NKleibung bie 
Oberhand. Anfänglih geht diejer rauen: 
cultus jo weit, daß aud die Schönheit der 
Männer in weiblicher Weiſe geſchildert wird, 
und ſchlanke, zarte Geftalten über Alles ge 
Ihägt werden. Auh kommt in bieler 
Zeit das Färben der Haare und Bemalen 
des Gefichts wieder auf, und gewinnt einen 
jo bedeutenden Einfluß, daß die Geiftlic- 
keit öffentlih dagegen eifert. Bei ber 
Frauenkleidung wurde nun zum erftenmale die 
Taille bemerklich; jedoch noch nicht feft ein- 
geihmürt, jondern nur, wie der ganze obere 
Theil der Kleidung, fih eng an die Formen 
des Körpers anjchmiegend. Der Rod fiel in 
vielen wohlgelegten Falten hernieder. 

Mit dem Sinten des Nitterdienftes veränderte 
ſich die Kleidung der Damen wieder in jo fern, 
daß fie ftrenger verhüllt erfhienen. In dieſer 
Zeit begegnen wir abermal3 der getheilten 
Tracht und bald auch einer noch viel jeltja: 
meren: ber Schellentradht, bei welcher bie 
Ohren mit den Augen zugleich auf den ein: 
berichreitenden, gepugten Mann aufmerkſam 
gemadht wurden. 

Die Stoffe, welhe man im Mittelalter 
hauptſächlich zur Kleidung verwendete, waren 
meiſtens Wollftoffe, Seide, Sammt und Yein: 
wand. Letztere wurde jedoch fait einzig von 
den niebern Ständen getragen. Auch wurde 
vielerlei Pelzwerk verwendet. „Der feinite 
Wollitoff war der Scharlad. Seine gewöhn: 
lihen Farben waren Roth und Braun; bod 
werden, wenn auch jeltner, daneben andere, 
wie Grün, Blau, Weib erwähnt. Es jcheint 
daher fait, aldö ob der Name vom Stoff auf 
die Farbe übergegangen fei. Neben dem 
Scharlah gab es eine Menge anderer Moll: 
ftoffe in den verjchiedenartigften Abitufungen 
bis zu den gröbften Arten, Fries ober Loden: 
jo die leichte Serge, der Fritſchal, der Bar: 
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tagan (Bergan), der Buderam aus Biegen 
baaren, der ‚Schürbrant, die Sei und ber 
Seit, uriprünglid ein Mantelftoff, der Ka: 
melot, aus Kameelhaaren und Wolle, ber, 
ſchon damals viel gebraucht, nah Namen 
und Stoff fih bis auf die Gegenwart er 
balten bat.“ Bon der Seide wird aus ba- 
maliger Zeit viel erzählt, fie erhielt viele 
Namen und follte aus allen erdenklichen Orten 
der Welt herlommen. Der Piellel, der Bal: 
dahin, der Siglat und der Senbal find ver: 
fhiedene Seidenftoffe. Im gleicher und faſt 
noch größerer Ehre als die Seide ftand der 
Sammt, der ebenfalld zu ben verihiedenar: 
tigften Kleidungsſtücken verwendet wurde. — 
Eine totale Umänderung der deutſchen 
Modenwelt geſchah um die Mitte des vierzehnten 
Jahrhunderts, gleih nad) dem fjurdtbaren 
Wüthen der Peſt und den fih daran fnit 
pfenden Judenſchlächtereien, fanatijchen Auf: 
jügen und anderen Ereignifien. Damals griff 
eine furdhtbare-Entartung in allen Verhält⸗ 
niffen um fi; ein Realismus, der bald zum 
crafieften Materialiamus wurde, erfahte Kunſt 
und Leben. Auch die Geiftlichteit verfiel 
großentheild der allgemeinen Entfittlihung. 
Indeß hörte der befiere Theil der Geiftlich- 
feit nicht auf, in mannigfadher Weije, von 
der Canzel wie im Beichtftubl, fo wie durch 
angedrohte Strafen, jelbft der Hölle, nament: 
lich gegen die ausgelaffenen und ſchamloſen 
Kleidertrachten DOppofition zu madhen. In 
Frankteich bedrohte fie ſelbſt die Schneider 
und Pusmacerinnen mit dem Kirchenbann. 
Die Zuftände waren überall glei. Um dem 
maßlojen Aufwand entgegenzutreten, wurden 
in vielen Städten die Kleiderordnungen er: 
laffen, die zwar anfänglih wenig Berüdfid- 
tigung fanden, bis fie eine Zeitlang mit der 
größten Strenge aufrecht erhalten wurden. 
Almälig paßte man fie dann wieder mehr 
dem Zeitgefhmad an, und der Luxus ſtieg 
aufs Neue bis zu einer verberblihen Höhe. 
Viele angefehene Familien hatten fich bereits 
ruinirt, ald gegen Ende des fünfzehnten Jahr: 
bundertö eine Umänbderung vom Adel ausging. 
Die Ritterfhaft verbot nämlih bie allzu 
toftbaren Kleider bei den Turnieren, und als 
in den legten Jahren des fünfzehnten Jahr: 
hunderts fich endlich auch das Reich als ſolches 
genötbigt ſah, von dem wachſenden Uebel 
Notiz zu nehmen, wurde im Jahre 1498 
auf dem Reichstag zu Freiburg im Breisgau 
die Angelegenheit vorgenommen und in's 
Einzelne ausgearbeitet. Da wurde denn den 





einzelnen Ständen genau vorgeſchrieben, wie 
fie fih zu Heiden hatten. Da jedoch bie 
Durchführung diefer Beſchlüſſe von dem guten 
Willen der einzelnen Fürften und Stäbte 
abbing, und fi darin fein großer Eifer fund: 
gab, jo mußte die Angelegenheit im Jahre 
1500 auf dem Reichötag zu Augsburg wieder 
vorgenommen werden. Nun wurde den Kurs 
fürften, Fürften oder andern Obrigfeiten, weh 
Würden, Weſen oder Standes fie jeien, bei 
Vermeidung kaiſerlicher Ungnade und Strafe 
aufgegeben, dab fie die Reichstagsbeſchlüſſe 
in Betreff der Weberflüffigkeit der Kleider in 
ihren Landen in Ausführung zu bringen 
hätten und zwar bi8 Sonntag Lätare bed 
Jahres 1501. — Auch diefe Berorbnung 
war nicht von langer Wirkfamfeit und ſank 
bald in Bergefienbeit. 

Seltfamer Weife begegnen ſich in biejer 
Zeit der Entartung in den Moden bei beiden 
Gejchlechtern zwei Ertreme. Bei den Frauen 
wurde die obere Hälfte des Körpers in ſehr 
enge Kleider gepreht, während der Rod ziem: 
lich weit und mit einer langen Schleppe ver: 
jehen war. Bei den Männern dagegen ka— 
men die unanftändig engen Beinkleider auf 
und die Kopftracht beftand in dem fogenann: 
ten Kugelhut ober der Gugel, einer Art Ka: 
puze mit einem großen Kragen. Diefe Ka: 
puze bededte ben Kopf und ließ Nicht3 davon 
jehen, als das rings umrahmte Gefiht. In 
Böhmen trieb man die Vermummung jogar 
jo weit, daß man die Gugel vor- dem gan: 
zen Geficht zulmöpfte und nur die Augen aus 
Löchern herausfahen; zum Geſpräch, zum 
Eſſen und Trinten mußte das Gefiht aufge 
knöpft werben. 

Bei der engen Kleidung erhielt nun für 
den ernitern Dann der Mantel oder Ober: 
rod eine ganz beſondere Bedeutung. Er tritt 
unter verfchiedenen Namen und in verjchiede: 
nen Formen auf. Bon mäßiger Weite, über 
den Hüften gegürtet, fällt er bis zu den Fü— 
ben herab. Später wird er denn aud für: 
zer und die Aermel von mannigfaltiger Form 
und Weite. Verſchiedene Abnormitäten in 
ber Kleidung maden ſich ebenfalls im fünf: 
zehnten Jahrhundert geltend, So die Zaden 
oder Botteln an Kragen und Saum, bie 
Schnabelihuhe und die bereits erwähnte Schel: 
lentracht, welche große PBerbreitung erfuhr. 
„Die lärmende, überfröhliche Feitluft, der aus: 
gelafjene Jubel, der in jener Zeit an den 
Höfen wie in den Städten berrichte und wie 
ein Rauſch in toller Weinlaune weder Gejeg 
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noch Sitte und Sittlichleit kannte und adhtete 
— bie Sittengeihichte weiß viel davon zu 
erzählen, aud ohne der Mummereien und 
Narrenfejte zu gebenten — biejes Uebermaß 
der Luft war es, was die Schellentradht her: 
vorrief und zur üppigen Blüthe trieb, nicht 
aber, wie man glaubt, die Abſicht der hoben 
Herren, von jern jchon ihre Ankunft durch 
lautes Gellingel anzumelden, um im Gedränge 
Platz zu finden. 

Um die Mitte des fünfzehnten Jahrhun— 
vertö war eö der Hof von Burgund, mwelder 
in Angelegenheiten der Mode für bie höhern 
Stände den Ton angab. 

Das Eigenthümlichſte und Barodfte zugleich 
an der Damentraht in den Niederlanden wa: 
ren die hohen Hauben, und fie vorzugsweile 
mögen einen Grabmefler des Geihmads und 
der Sinnesrihtung ihrer Trägerinnen abge: 
ben. Ganz im Gegenjag gegen das frühere 
Mittelalter, welches auf das Haar einen au: 
berordentlihen Werth legte und es in freier 





Illupeizte Deutfbe Manatäperte 








Pfui Schand der deutihen Nation, 
Was die Natur verdeit will ba'n, 
Dak man das blößt und fehen läßt“ 


Die Decolletirung der Frauen hatte damals 
einen unbegreiflichen Grab erreicht. Der Gür: 
tel war hoch angebradt und das Kleid hatte 
einen Ausſchnitt, der ſich vorn bis unter bie 
Bruft und im Rüden bis auf ben Gürtel 
berabjenkte. Noch merkwürbiger ift jedoch, 
dab au die Männer der Mode der bloßen 
Arme und des Decolletirend folgten und bie 
jungen Stuger ihre nadten Schultern und 
den freien Hals zeigten. Allerdings fand 
dieje Sitte nur bei den jüngern Leuten An: 
Hang, denn der ebrbare Mann konnte ih 
damit nicht verftändigen. Mit dem kurzen 
Mäntelchen, der ausgejchnittenen bunten ade, 
dem enganliegenden buntihedigen Beinkleib 
und langipigigen Schuhen ftolzirte damals 
der Stuger einher, dazu fam das bartloje 
Gefiht, umfloffen von einer Fülle buftender, 
Ichöngebrannter Yoden, die auf die nadten 


Lodenfülle über Schultern und Naden herab: | Schultern wallten, auf dem Haar ein bunter 


jallen ließ, ftrihen es die burgundiiden Da: 


| Reif mit bober Feder oder einen goldenen 


men aufwärt® und fuchten es unter hoben | Blumentranz, goldene Ketten um den ent- 


Gebäuden zu bergen. Nicht einmal die deutſche 
Mode, welche es in goldene Nephauben an 
beiden Obren eingejhlofjen trug, fand Gnade. 
Nichts jollte fichtbar werden und was id 
vorbrängtt, wurde abgeſchnitten, ausgerijjen 
oder abgebrannt. „Die Frauen,“ heißt es 
da gelegentlih in einer väterlihen Warnung, 
— „gleihen den gehörnten Hirſchen, welche 
den Kopf jenlen, wenn fie in den Wald hin: 
eingeben. Wenn fie an der Ihür der Kirche 
anfommen und man bietet ihnen geweihtes 
Waſſer, jo nehmen fie feine Rüdfidht darauf, 
wohl aber auf ihre Hörner, die fie abzubre: 
hen fürchten und welche fie zwingen, ſich zu 
büden.” Dieje Modethorheiten aus Burgund 
und den Niederlanden erlangen dadurd ein 
allgemeines nterefie, dab man ihnen auf jo 
vielen der bejien Bilder aus jener Zeit be 
gegnet. 

In Deutſchland that indeh die Mode ge: 
waltige Schritte in Bezug auf Enge, Kürze 
und Entblößung. „Die Chroniften, die Dich: 
ter, die Prediger find des Entſetzens in glei: 
cher Weije voll und ſchildern zumeilen mit 
harten und offenkundigen Worten. Die wei: 
jen Väter in den Städten mühten ſich ver: 
gebens ab, auf gejeglihem Wege dem Uebel 
zu fteuern. Noch am Ende des fünfzehnten 
Jahrhunderts bricht Sebaſtian Brant in die 
Worte aus: 





blößten Hals und die halben Arme nadt. 
Nah und nah drang dieje Entartung jelbit 
bis in die untern Glafien ein; da trat ein 
ernſtes Greigniß in ber MWeltgeichichte auf 
und warf Sitten und Gebräuche über ben 
Haufen. Die Reformation brachte Ernſt und 
Charalter in die zerfahrene Welt, und wenn 
glei auch Hierbei anfänglich manderlei Er: 
treme zu Tage kamen, jo ging der gewaltige 
Einfluß doch nicht ohne bedeutende Wirkung 
vorüber. 

Die enganliegenden Kleider hemmten jede 
freie Bewegung und daher fühlten zuerft die 
Landsknechte bei ihrem Soldatenleben das 
Bedürfniß nach Befreiung oder Erleichterung. 
Die zuerft eingeführte Aushilfe war eine jehr 
einfache. Man fchligte zuerſt die Beinkleider, 
bald auch die Aermel und endli alle Kleider 
theile auf und ließ anfänglih die Unterklei- 
ber durchſchimmern, bis die Mode das Unter: 


| legen von jeidenen Stoffen aufbradte, die 


aladann in Puffen aus den Schlitzen hervor: 
ſahen. Nah und nad ftieg der Luxus mit 
diejen untergelegten Stoffen, die faltig und 
flatternd durch die Deffnungen gezogen wur 
den und bis auf die Füße herabbingen. Die 
Geiftlihen hatten bald wieder ihre liebe Noth 
und predigten gegen den Hojenteufel. Da 
man zu dem Futter die kojtbarften Stoffe 
bauſchig in großer Menge verwendete, jo 





dungsſtück. „Es rauſchete, wenn bie Hoſen⸗ 
helden lamen, als wenn der Elbſtrom durch 
die Brücke oder über ein Wehr liefe.“ 

Während die Pluderhoſe auflam, verlor 
fh nah und nach die ſtarke Decolletirung. 
Anfangs wurde der Ausſchnitt ſowohl bei 
Männern als Frauen dur ein untergelentes, 
oft geitichtes Bruſtſtück ausgefüllt, nad und 
nach wuchs denn auch die Kleidung bis zum 
Hals herauf und bei den Männern ward bie 
alte Unfitte endlich völlig abaeihafft, wonach 
auch die Frauen ſich wieder bis hoch zum 
Hals verhüllten. 

Duch Karl V. fanden nun auch ſpaniſche 
Trachten in Deutjchland Gingang und ber 
Reifrod erſchien als die nothwendige Beigabe 
zu einer vornehmen Frauenkleidung. In 
Spanien beftand eine ftrenge Kleiderordnung, 
und da die jchöne Prinzeſſin Eliſabeth ala 
Gemahlin Philipp's IL. an den ftrengen und 
traurigen Hof von Madrid ging, konnte fie 
Bus und Kleibung nicht mehr erfinderiich 
verändern. Sie entichäbigte fich dafür, wie 
erzählt wird, durch beitändigen Wechſel der 
Kleider: feines trug fie zweimal und doch 
waren jte fo foftbar, daß das mohlfeilfte we: 
nigftens drei: bis vierhundert Thaler koſtete. 
Diefen realiftifchen Zug konnte Schiller in 
jeinem Don Carlos nicht verwerthen ! 

Der Reifrod des fechzehnten Jahrhunderts 
unterjchieb fich von dem bes achtzehnten und der 
heutigen Erinoline, daß jener fait durchaus 
obne Falten über jein Untergeitell ausgeſpannt 
war, ſtarrend von Seide ober Brodat. Der 
Reifrod jelbit beitand aus Draht, Fiichbein 
oder Gifenreifen und die Dame, welche ihn 
trug, alich einer Handglode oder einem um: 
geftürzten Polale. Dazu famen dann die 
unförmlichen geſtärkten Halskragen und Arau: 
jen, jo dab die ganze Toilette etwas höchit 
Steifes und Geremoniöjes erhielt. Da konn: 
ten mun die Geiftlichen jagen: „Der Weiber 
Kleidung iſt jept Föitlich, aber ehrbar gemadıt. * 

Ein Ereigniß für die Weiterbildung der 
Moden war bie Einführung des Strumpfes, 
der vom Beinkleid getrennt jeine ſelbſtändige 
Eriftenz begann und bald von Mann und 
Frau getragen wurde. Die kurzen Beintlei: 
ber waren nun erfunden. Zwickel zierten die 
ſchön durchbrochenen Strümpfe und das 
Strumpfband brachte vom Hofe der engliichen 
Königin Elifabeth aus der Welt einen Orden. 
Auch das Tajchentuch ala Luxusgegenſtand 
erſcheint von diejer Zeit an und wird auf's 


auberordentlihen Luxus, weldher mit Schmud 
aller Art gegen das Ende bes jechzehnten 
Jahrhunderts getrieben wurde, denn aus bie: 
fer Zeit, der Blüthe deuticher Renaiſſance, 
ftammen die reichiten und wunderbarſten Ar: 
beiten der Goldſchmiedekunſt, welche, urfprüng- 
lich beitimmt, Haus und Tafel prunfooll zu 
verzieren, nunmehr bie foftbarften Raritäten 
der Kunftcabinete find. Man kann fih nur 
ichwer einen Begriff von der ungeheuren 
Verſchwendung machen, melde damals mit 
Edelfteinen und Berlen getrieben wurde. 

Am immerwährenden Wechjel fam nun auf 
die forgfältige und kunſtvolle Haartracht vor: 
bergebender Zeiten die Sitte, dad Haar in 
freien Locken berabfallen zu laſſen. Auch 
trat die Decolletirung und Entblößung der 
Arme wieder auf. 

Von beionderem Einfluß auf die Mode 
war jtets das Verhältniß, in welchem wäh— 
rend gewifler Berioden die Männermwelt zu 
dem ſchönen Geſchlechte ftand. So blieb denn 
auch die Mätreſſenwirthſchaft im fiebzchnten 
Jahrhundert am franzöſiſchen Hofe nicht ohne 
Wirkung nah diefer Seite bin. Damals 
ariff die Sucht nad falſchem Schein um fi; 
die Galanterie verlangte äußerlich die lächer- 
lichfte Untermürfigteit den Frauen gegenüber, 
während man das ganze Geſchlecht innerlich 
verachten zu bürfen glaubte. Die fteifften 
Geremonien entitanden bei ben geielligen Zu: 
fammentünften, Unnatur und Geziertheit blid: 
ten überall hervor: Dem entiprachen die be- 
ſchnittenen Seden, die enggeſchnürten langen 
Taillen, die Schönpfläfterhen und namentlich 
die Perrüde. Letztere wurde bald ein höchſt 
wichtiger Genenftand der Toilette; anfangs 
fuchte fie möglichit treu ein matürliches ge 
lodtes Haar zu copiren, balb jedoch much 
fie heran und wurbe zur Mlonge und Staatd: 
perrüde. „Der erite König von Preußen, 
befanntlich der beite Schüler Ludwig's XIV. 
in der Gtifette und im Glanz des Hofwe— 
ſens, juchte die Verrüdenfabrication auch in 
Berlin beimifh zu machen und legte dabei 
allen Berrüdenträgern eine Steuer auf. Die 
große blonde Alongeperrüde zu tragen, konnte 
freilich nicht Jedermanns Sache jein, denn 
in ihrer volliten Schönheit koftete ſie taufend 
Thaler und nur Paris allein verftand es 
ober erfreute fich wenigſtens dieſes Rufes, 
fie in kunſtreicher Vollendung zu veriertigen. 
Die Unze des dazu gebörigen Frauenbaares 
fam in erſter Uwalität an Farbe und Länge 
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auf viersig bis fünfsig Livred. Die grandiofe 
Form der Alongeperrüde bielt fih unverän- 
dert wohl ein Menichenalter durch. Doc 
nahm jie allmälig eine zweigetheilte Form 
an und wurde dann jo getragen, daß ber 
eine Flügel nad vorn über die Schulter ge 
worfen wurde, während ber anbere ſich den 
vollen Rüden hinab ergoß. Dieje gewalti: 
gen Flügel mußten fich jedoch Beichräntungen 


geiallen lafjen, denn das neue Jahrhundert 


und der Geilt des Zopfes regte fih. Reiten, 
Fechten und Tanzen berangirte die Perrüde 
zu jehr und es mußte daher ein Mittel ge 
funben werden, um dies zu hindern, Hier 
verfuhr ber Deutjche, der reinen Nothwendig- 
feit folgend, einmal jelbftändig und erfand 
den Zopf. Der Franzofe ahmte die neue 
Erfindung in feiner Art nah und arrangirte 
aus Seide den Haarbeutel mit zierlicher 
Schleife. * 

Bei den Frauenmoden kam gegen das Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts wieder die ſtarle 
Decolletirung auf, die von Sittenrichtern und 
jelbjt von Aerzten vielfach angegriffen wurde. 
Der entblößte Arm wurde theilweije vom 
verlängerten Handſchuh bebedt, Schminke und 
Schönpfläfterchen vielfah angewendet. Die 
Modethorheit hatte damals jo jehr alle ver: 
nünftigen Schönheitäbegriffe verdrängt, daß die 
darftellenden Berjonen beim Theater Götter 
und Göttinnen im modiſchen Coſtüm reprä- 
jentirten,. Man fonnte den „Herm Cato“ 
jehen mit der Staatöperrüde und bem drei: 
eigen Hütchen, ben Degen an der Seite. Ja 
nicht einmal Chriftus und die Erzväter blie- 
ben ungeſchoren; auch fie trugen wohl bie 
Perrüde und das Heine Bärthen & la ro- 
yale. Mit der echt deutſchen Erfindung bes 
Zopfes geſchah ein Schritt zur Entfernung 
ber faljhen Perrüden und zur Wiederein- 
jegung des eigenen Haares in jeine Rechte. 
„Es ift höchſt bezeichnend, daß der erite Frie: 


drich Wilhelm von Preußen es fein mußte, 


trotz jeiner deutjcheften Gefinnung und aner: 
fannt tüchtigen Eigenjchaften, welcher den 
Kamaſchendienſt auf die Spige trieb, denn 
er war zu gleicher Zeit der eigenwilligfte Au: 
tofrat und lann ald der Erfinder des Zopfes 
bezeichnet werben, der ja allgemein ald das 
prägnantejte Symbol diejer Zeit gilt.” Lange 
bauerte es, bis ber Zopf fich zur Geltung 
gebracht hatte und diefe neue Mode hatte da: 
mals jo erbitterte Gegner, daß uns Beifpiele 
von Zopfabjchneidern aufbewahrt find, 
Wichtige und entichieden auf die neue Zeit 


Illuftrirte Deutſche Monatéhefte. 





hindeutende Veränderungen traten in ber 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bei ber 
Männertradht ein. Das Wamms wurbe zur 
MWefte und der Rod zum Frad, und ba biefe 
umgeänderten Kleibungsftüde nicht mehr ge 
gen den Wechſel der Witterung genügen 
tonnten, jo griff man zum Mantel und ge 
ftaltete ihn zum Sürtout um. Die Tabatiere 
und der Stod gehörten damals unumgäng: 
lich zur vollftändigen Toilette. Während in- 
| dei die Männer durch den Zopf bie Friſur 
vereinfachten, erweiterten die Damen biejelbe 
in's Grotesle. Da gab «3 Frifuren à la 
Flore, auf denen fih oben ein von Haaren 
geflochtener, mit Blumen gefüllter Horb be 
fand, & la Pomme mit Früchten, à la Ce- 
res, & la Minerva mit künſtlichem Helm 
und dergleichen mehr. Bereits zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts tritt ber Reif 
od zum zweiten Male in der Gefchichte der 
Moden auf. „Anfangs profilirte fi ber 
Neifrod, wie er unten einen Kreis bildete, 
in der Höhe gleich einem Halbkreije, jo daß 
aljo die ganze untere Hälfte einer Dame völ: 
lig die Geftalt einer Halblugel hatte. Aber 
die Maß war noch zu beideiben; theils 
wuchs der Neifrod an Ausdehnung, tbeils 
bob er fih an ben Seiten über den Hüften, 
jo daß Arme und Ellenbogen bequem dar: 
‚auf ruhen tonnten. Da nun feine Ausdeh— 
nung jo gewaltig wurde, daß er nicht bie 
Ihüren, nicht einmal die Flügelthüren der 
Balaftjäle pajfiren konnte, jo erfanden bie 
Damen ein Mittel, die ſchwierigen engen 
Paſſagen zu befiliren. Die hintere und vor: 
dere Seite wurden flacher zufammengebrüdt, 
wodurch freilich die Geitalt en face nod an 
Ungebeuerlichteit gewann; aber wenn bie 
Dame nun eine Schwentung machte, fo konnte 
fie mit einiger Unbequemlichteit Thüren und 
Corridore wie ein Schiff die Canäle paſſiren.“ 
Die Erinoline wurde gar bald allgemein und 
fam bei Bürgerfrauen und auf dem Lande 
in Aufnahme; die Frau Paftorin in Für: 
ftenau führte jogar einen Proceß, weil fie 
zwei Sitze für fi in Anſpruch nehmen wollte. 

Gegen das Ende des achtzehnten Jahrhun— 
dertö rief Goethe, der gewaltige Reformator 
im Reiche des Geiftes, auch eine Umwälzung 
in ber Mobe hervor. Es entitand die 
Periode der Sentimentalität, die Zeit Wer: 
ther’3, des blauen Fracks mit Meifing- 





fmöpfen, der gelben Weite, der Stulpen: 
ftiefeln und Lederbeintleiver. Der runde 
Eylinderhut, Frad und Stiefeln waren bie 


Settner: Ueber die Verſönlichkeit Rouffean’s. 
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Kennzeihen des gemäßigten Mannes, wäh: 
rend zugleich eine geniale Ungebundenheit in 
der Kleidung, offene Haare, offene Bruft und 
Anotenitod das jugendlihe Drängen nad) 
freieren Berhältniffen verrieth. 

Mit dem Ausbruch der franzöfiihen Ne: 
volution entftand auch im Bereiche der Mo: 
den eine Ummälzung. Griechiſche und römi— 
Ihe Elemente follten den berridenden Ge- 
ſchmad verbrängen; die Schnürbruft fällt und 
die Taille rüdt weit herauf, die Hauben und 
Frifuren müflen Coiffüren im griechiſchen Ge: 
ſchmack weichen und ber Reifrod macht dem 
engen Kleide Pla. Bald fprah man in 
Paris nicht mehr von einer Robe, jonbern 
nur noch von der Tunica. Einzelne Damen, 
die den Ton angaben, fuchten wirklich ſich in 
lühner Weife zu gräcifiren. „So erſchien die 
Ihöne, im volliten Ebenmaß gewachſene Ma— 
dame ZTallien, deren politiiche Rolle bekannt: 
li nicht gering war, auf einem Balle in der 
großen Oper in einer weißatlaßnen Tunica 
auf dem bloßen Leibe, die über das linke Ainie 
beraufgefchürzt war und das ganze Bein bis 
an die Obertheile bloß zeigte; um die Hüfte 
trug fie einen foftbaren, geftidten, blauatlaß: 
nen Schurz; die Tunica ohne Nermel war 
über beiden Schultern durch Agraffen feftge- 
halten; die ganz bloßen Arme hatten brei: 
ſache Armbänder; an jedem Finger und jeder 
Fußzehe ftedte ein Ring; die Haare waren 
in ein burchbrochenes Casquet, mit Perlen 
und Edelfteinen beiegt, gefaßt; Alles war mit 
Diamanten und Juwelen überfäet, unter den 
Füßen waren natürlih Sandalen.” Auch 
in Deutichland fand die Nuditätenmode An: 
Hang und jelbjt im Winter follte ein einziges 
dünnes Gewand genügen. 

Über eben da griehiiche Formen und 
Nadtheit in jreilih ſchon entarteter Blüthe 
fianden, jo heißt es gegen Ende des Mer: 
f8, um 1804 und 1805 trat die Re 
action und dann die Rejtauration ein, womit 
die Mode ihren modernen Entwidlungdgang 
in ftrenger, aber heute noch nicht abgeichloj- 
jener Linie betritt. Zwar griff das Kaiſer⸗ 
reich nochmal® in die Vergangenheit zurüd 
und die Zeit des Roccoco fam mit Schnallen: 
ſchuhen und feidenen Strümpfen, bald aber 
trat die Reaction ein und jegte den rad 
wieder in jeine Rechte ein. 

Den Schluß des intereflanten Buches 
bilbet eine überlichtlihe Betrachtung bes 
Farbenwecield in der Mode. Während ber 
Gräcomanie im Anfang unſeres Jahrhun— 


dert fam Weiß fait zur alleinigen Herr: 
haft. Als dann bei der Reaction und Re 
ftauration die Farben wieder Eingang fan: 
ben, geihah dies auf jeltfame Art. Zunächſt 
erhielten alle diejenigen Theile Farbe, mit 
welchen das Griechenthum Nichts zu thun hat. 
So waren 3. B. vor dem Jahre 1810 Da: 
men ganz in der weißen Tunica gefleibet, 
mit gelben oder olivengrünen Schuhen und 
dazu blauen, grünen oder braunen Hand— 
ſchuhen. Auch Hut und Gürtel erhielten 
Farbe, bis endlich wieder farbige Kleider 
folgten. 


Heber die Perfönlidkeit Rouſſeau's. 
Bon 
Hermann Hettner. 





Das Leben Rouſſeau's ift bis in feine 
geheimften Einzelheiten befannt. Rouſſeau 
ſelbſt hat e8 in feinen „Confessions* mit 
beifpiellojer Offenheit enthüllt. Zahlreiche 
Briefihaften und die mannigfachiten Denk: 
würdigfeiten ber Zeitgenofjen dienen als Be: 
rihtigung und Ergänzung. 

Jean Jacques Rouffeau wurde am 28. Juni 
1712 zu Genf geboren. Selten hat Jemand 
ein jo bemwegtes und unftetes Yugendleben 
geführt. Seine Mutter, eine gebildete Frau, 
war bei feiner Geburt geitorben. Der Vater, 
ein handwerkstüchtiger Genfer Uhrmacher, 
war fleißig und über feinen Stand hinaus 
geiftig regjam, aber unbejonnen und nur vom 
Augenblid zum Augenblide lebend. Rouſſeau's 
Kindheit entbehrt bes gleichmäßig rubigen, 
jtillwaltenden amilienglüdes, und diejer trau: 
rige Umjtand ift für fein ganzes Weſen ent: 
icheibend geworden. Seine Einbildungäfraft 
wurde frühzeitig durch unpaflende, gierig und 
zufällig zujammengeraffte Bücher überreijt. 
Der geregelte, einförmige Gang eines gemöhn- 
lichen bürgerlichen Berufes erjchien dem auf: 
gewedten Knaben unerträglid. Zu allem Un: 
glüd mußte jein Vater wegen ſtrafwürdiger 
Ehrenhändeb aus Genf flühten. So jehen 
wir Roufleau, kaum den Knabenſchuhen ent: 
wachjen, im wildeſten Abenteurerleben. Er 
trat bei einem Anwalt ala Schreiber ein; er 
hält niht aus. Man thut ihn zu einem 
Kupferſtecher in die Lehre; er entrinnt. ‚Fünf: 
zehn Jahre alt, entläuft er in die weite Welt. 
Zwei Tage irrt er rathlos umber, dann 
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flüchtet er zu M. de Pontverre, dem fatho: 
liſchen Geiftlihen von Gonfignon, eine Meile 
von Genf entfernt. Diefer, ein eifriger Be: 
fehrer, ſchidt ihn mit Empfehlungsbriefen nach 
Annecy an Madame de Warens, melde eben: 
falls kurz vorher zum Katholicismus über: 
getreten war und von einer Heinen Penfion 
lebte, die der König von Sardinien Neu: 
bekehrten ausgeſetzt hatte; diefe, eine äußerſt 
autmütbige, aber ſchwache und befchräntte 
Frau, wirkt im Vereine mit Geiftlichen dabin, 
ihn für den Katholicismus zu beitimmen. 








Stellung beranzubilden ; Rouffeau jeboch zeigt 
ſich auch bier jeder Gunft unwürdig, lohnt 
mit Undank und Unverfjhämtheit und zieht es 
vor, mit einem Genfer Jugendgeipielen wieder 
das Meite zu ſuchen. Bald kehrt er in das 
Haus der Frau von Warens zurüd, 1730. 
Gin Verſuch, ihn zum Geiftlihen zu erziehen, 
mißglüdt abermald. Beſſer wirken Mufit- 
ſtudien. Kurz darauf wirft ſich Rouffeau zum 
Mufillehrer in Paufanne und Neuſchatel auf, 
irrt dann eine Zeitlang mit einem Glüde- 
ritter umber, welcher ſich für einen griechifchen 





Rouſſeau. 


Rouſſeau wird in ein Kloſter geſchickt und tritt 
dort am 21. April 1728, ſechzehn Jahre alt, 
über; vergl. Gaberel, Rousseau et les 
Genevois, ©. 57. Hatte Rouſſeau bei diefem 
Schritt auf weltlichen Vortheil gehofft, jo ſah 
er fich jchmählich betrogen. Er war jo rath: 
[08 wie vorher. Er wird Diener bei einer 
alten vornehmen Dame. Wie es aber um 
die fittliche Beſchaffenheit des jungen Aben- 
teurers ausjab, erhellt daraus, daß er in diefem | 
Haufe einen Diebitahl beging und dann ein 
unjchuldiges Mädchen in den Verdacht diejes 
Diebftahls brachte; Rouſſeau ſelbſt gibt als 
Gegenitand ein feidene® Band an, andere ı 
Nachrichten wollen willen, es fei ein Silber: 
befted oder ein Diamant geweien. Dann lebt 
Rouſſeau von 1728 — 1730 im Dienfte des 
Grafen von Gouron. Man wurde aufmerf: 
jam auf jeine hervorragenden Fäbigteiten, man | 
juchte ihm durch Unterricht für eine höhere 


Prälaten und Archimandecten von Jeruſalem 


ausgab, läßt fib jodann ald Erzieher eines 


jungen jchweizerifhen Militärs vorjchlagen, 
tehrt dann aber bald wieder zu Madame 
Warens, der treubewährten Wohlthäterin, 
zurüd. Diefe war indeflen nah Chambery 
übergefiedelt. Nun folgen für Roufjenu einige 
glüdlihe Jahre jelbitvergefienen Stilllebens. 
Zuerjt allerdings wiederholt er den Verſuch, 
fih ala Schreiber im Steueramt, dann als 
Muſiklehrer jein Brot felbit zu verdienen, doch 
wird er diejer Beichäftigungen bald mühe. 
Er lebt auf Koſten der Madame Warens und 
zieht mit ihr auf ein Zandgut, „Aux Char- 
mettes.* Madame Warend wird aus ber 
„Mutter“ zur Geliebten, und es trübt jein 
Glück nicht weientlih, dab er den Beſitz mit 
dem Diener des Haufes theilt. Sein träume: 
riiher Hang zur Idylle findet in den länd: 
lichen Arbeiten und VBergnügungen jeine vollite 
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Befriedigung. Und bier ift es auch, mo 
Rouſſeau's Bildungstrieb zum erften Male | fpäter das Gerücht ausfprengte, Rouſſeau ſei 
eine feite Richtung gewinnt. Plutarch war | auch diesmal nur Lakai geweien. Nach kurzer 
bie Begeifterung feiner Amabenjahre geweſen, Frift entzweite er ſich mit dem Gejandten 
in Annecy hatte er ſich im den englischen | und wendete fih wieder nah Paris. Nun 
Spectator, in Puffendorf, St. Evermond, in | wurde er Secretär bei dem Generalpächter - 
die Henriade, in Bayle, la Bruyere und Franceuil und defien Schwiegermutter, Madame 
St. Rochefoucault vertieft und eben jo hatte | Düpin; Beide benugten ihn für fchriftitellerifche 
er dort durch den Abbe Gaime bereitd die | Arbeiten, für welche fie viel Ehrgeiz, aber 
Keime jener religiöfen Empfindungsweije in | wenig eigene Begabung beſaßen. Inzwiſchen 
fih aufgenommen, welche er fpäter zum An: | war er auch für fich ſelbſt ſehr thätig. Er 
denten diejes Lehrers in dem Glanbenwbelennt: | jchrieb das Luſtſpiel L’engagement témé- 
niffe eines ſavoyiſchen Vicars niederlegte; | raire und die Allde de Sylvie, und unter: 
zulegt lernt er Mathematik und Latein, ftudirt | hielt den lebhafteften Verkehr mit Diderot, 
die Logik des Port Noyal und lieft dann die | Eombillac, d’Alembert, Raynal, Grimm und 
Werke von Lode, Leibnig, Mallebrande, Des: | Holbah; er machte jogar mit Diderot den 
cartes. Mit Net hat Billemann im der Verſuch zu einer eitichrift „Le Persiffleur,“ 
vierundzwanzigſten Borlefung feiner Literatur: | aber nur die erſte Nummer erſchien. An 
geichichte mit Hinweifung auf Rouſſequ's Brief | iprubelnden Ideen fehlte es nicht; aber er 
an Bere Lamy darauf aufmerliam gemacht, | wußte immer noch nicht recht, was er mit jich 
dab jedenfalls diefe Studien noch einen viel | beginnen ſolle. Die Denktwürdigfeiten der 
weitern Kreis umfaßten und die Grundlage | Madame d’Epinay, mit welcher er durch ihren 
für alle jeine fpätern Anfichten wurden. In- | Schwager Franceuil in Verbindung gekommen 
zwifchen tauchten bereit3 Luftipiele und Opern: | war, bildern ihn (Th. 1, S. O1 — 205) 
verfuche auf. Der Plan höherer Wirkjanteit | um dieje Zeit als einen feltfamen, geiftreichen, 
trat entjchieden in den Bordergrund. Bald | aber linfiihen Mann von braunem Teint und 
aber jand dieſe ftille Vorbereitungszeit ein | feurigen Augen, welcher bereits bie vollfte 
unerwartetes Ende. Wegen ſeiner zerrütteten | Aufmerkſamkeit auf fih zog, oft aber durch 
Gefundheit geht Roufieau 1757 nah Mont: | plöglich hervortretende Gitelfeit verlegte. Schon 
pellier. Nach einiger Zeit zu Madame Warens | damals pflegten ihn feine freunde ſcherzweiſe 
zurücktehrend, findet er einen Galan vor, | den Bären zu nennen. 
welcher ihm fichtlich ihre frühere Gunit ent: | In das Jahr 1745 fällt der Beginn jeines 
zogen bat. Der Aufenthalt wird ihm ver: | Verhältniffes zu Therefe Lenafieur. Sie war 
leidet. Er verſucht fein Glüd als Hauslehrer | ein Schenkmädchen aus Orleans, welche er in 
in Lyon. Und 1741 gebt er nad Paris. einem Pariſer Speijehauje kennen gelernt 
Damit beginnt die zweite Epoche feines | hatte. Er lebte mit ihr bis an feinen Tob 
Lebens. Zuerſt allerbings bleibt Rouſſeau zufammen, obgleich er fie erft jpät als feine 
noch immer derielbe rathloje Abenteurer. Er | Gattin anerfannte. Sie war jo befchräntt, 
war nah Paris gefommen in der Meinung, daß fie nicht einmal die zwölf Monatönamen 
eine neue und zwedmäßigere Art mufifalifcher | erlernte, nie eine Ziffer erkannte, nie den 
Noten erfunden zu haben; auf diefe Erfindung | Betrag der einzelnen Münzjorten begriff; aber 
wollte er jeinen Lebensunterhalt gründen. | Rouflenu fehnte fih nah einem Erſatz für 
Ramenu überzeugte ihn von der Unzulüng⸗ jeine „Mama,* und Thereje ihrerſeils war jo 
lichteit berjelben. Cr machte die eriten | treuberzig und jo durchaus auf das Weſen 
Schrüftjtellerbefanntichaften mit Marevaur, Rouſſeau's eingehend, daß Rouſſeau nichts 
Mabiy, Fontenelle und dem eben auftretenden | defto weniger jehr glüdlich mit ihr lebte und 
Diderot. Allerlei wunderliche Abfichten durch: | jogar noch eine widerwärtige alte Mutter und 
zogen ihn. Bald wollte er als reiſender einen zwar gutmüthigen, aber franfen Vater 
Peclamator, bald als berühmter Schauipieler | mit ihr in den Kauf nahm. Rouſſeau mochte 
fein Brot verdienen. Bald ging er unmittelbar | oft genug fühlen, wie ſchwer es fei, fih an 
auf fein Ziel als Operndichter los; aber die | eim geiftlojes Weſen gefeflelt zu ſehen; im 
„Muses galantes* hatten nur wenig Erfolg. | Emil gibt er jeinem Zögling den mohlmei- 
Am Mai 1743 erhielt er die Stelle eines | menden Rath, ſich nicht mit einer nichtdenkenden 
Brivatjecretärs bei Graf Montaigü, dem franz: | Frau zu verheiratben, denn es ſei das Härtefte 
zöfifchen Gefandten in Venedig; es ift eime | für Tenjenigen, der fih in jeinem Haufe ge: 





gehäſſige Erfindung Voltaire'?, wenn biefer 





zu müfjen und ſich mit Niemand verjtändigen 
zu können. Aber dann pflegte er fich wieder 
zu tröften, daß, wie er auch an jener Stelle 


Spinoza, ſich in geräufchlofer Zurüdgezogen: 
beit fein Brot mit Brillenjchleifen erwerbend. 

Nun erjheinen le Devin du Village 
1752, der Discours sur l’origine de !'in- 


im Emil fortfährt, ein einfaches und kräftig | Egalite 1753, der Discours sur l’&conomie 
erzogenes Mädchen jedenfall befler jei als politique. In dieſer Zeit reifte Rouſſeau 
ein fchöngeiftiges, das aus ihrem Haufe einen | nah Genf. Mit Freude und ehrenvoller An- 
Gerichtshof der Literatur made. Rouſſeau | erfennung wurde er von feinen Mitbürgern 
lebte mit Therefe in jenem traulihen Zuſam- empfangen. Um jo tiefer jchmerzte es ihm, 
menfein, in weldem die jühe Gemwohnbeit durch feinen Webertritt zum Katholicismus 
das Glüd der Liebe erſetzt. Man denlt un: | das Genfer Bürgerrecht verſcherzt zu haben. 
willtürlih an jene tiefgefühlten Worte, welche Er gewann es ſich wieder, indem er zum 


Goethe (Bd. 3, S. 336) aus ähnlicher Lebens: | 
erfahrung jchrieb: „Es ift einer eigenen Be: 
trachtung werth, daß die Gewohnheit fi 
volllommen an die Stelle einer Liebesleiben- 
ichaft jegen fan; es gehört viel dazu, ein 
gemohntes Verhältniß aufzugeben, es befteht 
gegen alles Widerwärtige; Mikvergnügen, 
Unwillen, Zorn vermögen Nichts gegen bas: 
jelbe, ja ed überdauert die Beratung, den 
Haß.“ — 

Endlich im Jahre 1749 erichien die erfte 
bedeutende Schrift Rouffeau’s, die Abhandlung 
über die Berberblichkeit ber Bildung. Rouſſeau 
murbe ein berühmter Mann. Es iſt über: 
rafchend und für fein tiefftes Weſen bezeich: 
nend, was für eine Anwendung er von dieſer 
Berühmtheit machte. Er war zu emit, um 
auf die Schriftitellerei feinen Lebensunterhalt 
zu ftellen; das Amt eines Caſſiers, welches 
ihm Aranceuil übertragen hatte, ſtand mit 
jeiner Neigung im unüberwindlichiten Wider⸗ 
fprud. Er beſchloß daher, jeine Nahrung 
mit Notenabjchreiben zu juchen ; feft überzeugt, 
daß, wie er ſelbſt im achten Buche der Con: 
feffionen jagt, ein Abichreiber von jolchem 
Auf nie Mangel an Beichäftigung baben 
werde. Er war nad feinem eigenen Ge 
ftändniß (Memoires de Madame d’Epinay, 
Th. 2, ©. 303) übereilt und nachläſſig in 
diefer Arbeit, zumeilen aber gibt er fich die 
Miene, auf dieſe Geſchicklichteit mehr Werth 
zu legen, ald auf feine Schriften. St. Marc 
Girardin urtheilt nicht zu bart, wenn er 
(Revue des deux mondes, 1832, Mai, 
©. 503) die ganze Sache eine unwürdige 
Komödie nennt. Die Beiteller wußten jo gut 
wie der Schreiber, daß diefer auf feinen Namen 
zähle, um Kunden berbeizuloden; fie befrie: 
digten ihre Neugier und bezahlten dieſe Neu: 


Galvinismus zurüdtrat ; vergl. Gaberel a.a.D. 
©. 61. Seitdem legte er ſich den ftolzen 
Namen des Citoyen de Geneve bei. 
Roufjeau lebte fortan wieder in Paris. 
Im Jahre 1756 aber vertauichte er Paris 
mit einem Heinen Gartenhäuschen im Walde 
von Montmorency, weldes den Namen ber 
Gremitage führte. Es gehörte der Madame 
d’Epinay. Einſt hatte Rouſſeau geäußert, er 
wolle ib die Eremitage zur Wohnung wählen, 
wenn er es einmal zu hundert Piſtolen Rente 
bringe; jept bot ihm Madame d’Epinay dieſe 
Mohnung an, da man Roufjeau als Bor: 
ftehber der öffentlihen Stabtbibliothet mit 
zwölfhundert Livres Gehalt nach Genf berufen 
batte und ihn die Pariſer Freunde doch an 
Paris jefieln wollten. Rouſſeau macht zuerit 
Einwendung, er will in keinerlei Abhängig: 
feit kommen; zulegt gibt er nad. Diejer 
Aufenthalt in Montmorency ift ein bebeutender 
MWendepunft feines Lebens. Seine Liebe zur 
Natur und zur Waldeinſamleit hatte fich bier 
das höchſte und frieblichite Glück erträumt; 
eine leivvolle Verfettung der Umftände und 
die jähe Ungezügeltheit jeines Wejens brachte 
ihm Sturm und Berderben. Alle Schwächen 
und Schäden jeines Charakters lamen zu 
offenem Ausbruch. Die Büfte und das Por: 
trät Roufjeau’s, welche noch jegt jenes Garten: 
bäushen zieren, haben etwas unenblich 
Trauerndes, zugleich aber auch etwas Lauerndes, 
Verbifjenes, um nicht zu jagen Abftohendes. 
68 find drei verichiedene Ereigniſſe, welche 
bier in Betracht tommen, doch hängen fie 
unter einander genau zujammen. Es iſt bie 
Liebe Rouſſeau's zur Gräfin d'Houdetot, ber 
Bruch Roufjeau’s mit Diderot und der Bruch 
Rouſſeau's mit Grimm und Mad. b’Epinay. 
Rouſſeau erzählt alle dieje unglüdlichen Ver: 


gier durch Geſchenle an Therefe und deren | widelungen im neunten Buche feiner Confej: 


Mutter. 


Rouſſeau, welcher die Stelle eines | fionen, und hat mit wenig beneidenswerther 


Arbeiters jpielen wollte, jpielte die Rolle eines | Meifterihaft es trefflih veritanden, die Un: 


Bettlers. 


Wie jhliht umd edel ericheint | kunde der Nachwelt zu jeinem Bortheil aus: 
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mbenten. Aber in ber neuern Zeit find aud) | einander verlebt hatten; 


die Berichte der Gegner veröffentlicht worden, 


es war - tiefe 


Gegenſatz verjchiedener Dentweife. Der Eine 


unter welchen bie M&moires et Correspon- | wetterte mit zornmuthigem Eifer gegen die 


dance de Madame d’Epinay, 3 Bände, 
Paris 1818, die wictigften find, 
Nichts als unverjtänd 
wenn Venedey in feiner Schrift über Rouſſeau 
auch heute noch unverrüdt den Standpuntt 
ber Confeſſionen aufrecht erhalten will. Ein 


fihtig und alle Umſtände billig erwägend ift | 


die Darftellung, welche St. Marc Girardin 
in ber Revue des deux mondes 1853, 


September ©. 1077 ff. und December 865 fi. 


gegeben hat. 
Zuerft die Liebe Rouſſeau's für Mabame 
d'Houdetot. Rouſſeau hatte fie bei ihrer | 


Schwägerin, Madame d’Epinay, lennen ge: 
lernt. Madame d’Houbetot war nicht jchön, 
aber anmutbig und naiv heiter. Sie war 
unglüdlich verheirathet und liebte St. Lambert, 
den Dichter der Jahreszeiten. St. Yambert 
befand fih damals in der Armee; Madame 


d Houdetot war allein und traurig. Sie liebte | 
es, von ihrer Trauer zu jprechen und ſprach 


von dieſer Trauer auch gern zu Rouſſeau. 
Rouſſeau ſchrieb damald an ber Neuen He 
loife; er war, wie er fich ausdrückte, trunten 
von Liebe, aber von einer Liebe ohne Gegen: 
ftand. Bald jah er in Madame d'Houdetot 
bie Julie feiner Dichtung. Sprach fie von 
ihrer liebenden Sehnſucht nach dem entfernten 
Geliebten, jo empfand Rouſſeau diejelbe Sehn: 
ſucht nad ihre, die ihm jo nah und doc jo 
fem war. Der Bertraute wollte der Geliebte 
werben. Er ermahnte die Gräfin im Ramen 
der Tugend, von St. Lambert zu laſſen; 
aber die aufgeregten Gefühle juchte er für ſich 
jelbft zu gewinnen. Erſt jpät gewahrte fie 
die Abfichten Rouſſeau's, aber nie ift fie einen 


Augenblid ſchwanlend geworden. Rouſſeau 


dagegen verlor ſich in die zügellofefte Sinn: 
lichleit. „Meine ganze Maichine,* erzählt er, 
fam in die furdhtbarfte Unordnung; „drei Mo: 
note unaudgejegter Aufreizung und fteter Ent: 
behrung brachten mih in eine Erſchöpfung, 
von welcher ich mich erjt nad einigen Jahren 
erholt habe.” Girardin bemerkt treffend: 
„Was joll man von einem Manne jagen, 
befien Liebe die Liebe eines Satyrs ift und 


Es iſt 
Bewunderungsſucht, 


Materialiſten; der Andere vergrub ſich immer 
tiefer in den Materialismus. Es ſcheint auch, 
als habe Diderot, weil er anfänglich mit feiner 
größern Weltbilbung Rouſſeau überlegen war, 
länger als billig eine gewifie Bevormundung 
beibehalten. Diderot konnte Roufjeau’s Bor: 
liebe für die Landeinſamkeit nicht begreifen 
und mijchte fih mit umberufener Gejchäftig: 
teit in Rouſſeau's Aufenthaltspläne, beſonders 
weil er es für berzlos bielt, daß die alte 
achtzigjährige Mutter Thereſens den Winter 
in kalter abgelegener Wohnung zubringen 
jolle. Aber daraus folgt noch nicht, daß, 
ı wie Rouffeau im ben Eonfejfionen jagt, Di: 
ı derot und jeine Freunde ein Complott ge 
‚ Ichlofien bätten, ihn aus ber Eremitage zu 
‚ vertreiben, um ihn deſto ungeftörter in Paris 
; quälen zu fönnen. Und doch hatte ſich in 
ı Roufjeau diefer thörichte Argwohn feſtgeſetzt. 
Unglüdlicherweife hatte Diderot in dem eben 
erjcheinenden Fils naturel den Satz aus: 
geſprochen, dab nur der Schlechte die Ein: 
| jamteit liebe; Rouffeau bezog diefen Ausſpruch 
unmittelbar auf jih und ftellte Diberot zur 
Rede. Diderot antwortete barſch. Einſtweilen 
führte Madame d’Epinay eine Verſöhnung 
berbei. Rouffeau beleidigte durch neue Selbit: 
jucht. Als er zur Wiederanfnüpfung des alten 
Berhältnifjes bei Diderot in Paris einen Be— 
juch machte, benugte er dieſen hauptſächlich, 
ihm feinen Roman zur Begutachtung vorzu- 
lefen; als aber Diberot feinerjeit® nun eben: 
falls ihm einen jchriftitelleriichen Entwurf vor: 
legen wollte, brach er plößlich auf und ent: 
ſchuldigte fih mit übergroßer Ermübung ; 
vergl. Mem. de Mad. d’Epinay ®Bb. 3 
©. 74. Trotzdem erwieberte Diderot den 
Beſuch. Die BVeriöhnung erfolgte; aber es 
geſchah, was bei ſolchen Berföhnungen 
meift zu geſchehen pflegt, der Stachel gegen: 
jeitigen Argwohnd und der innern Entfrem- 
bung blieb. Verhängnißvoller wurde der 
Winter 1757 — 58. Das Berhältniß Rouj- 
ſeau's zur Gräfin d'Houdetot mar gelöft. 
' Madame d’Epinay, Grimm und Diderot 
ſuchten Rouffeau für einige Zeit uns der Näbe 











der und durch die Schilderung folder Liebe ' der Gräfin zu entfernen und fchlugen ihm 


zu rühren meint?* 


daher vor, Madame d’Epinay, welde den 


Sodann der Bruch mit Diberot. Diefer berühmten Genfer Arzt Trondin aufſuchen 


Bruch war wohl für die Dauer unvermeidlich, 
in jo treuer Freundſchaft beide Männer auch 
ihre erften aufftrebenden Mannesjahre mit 


wollte, nad Genf zu begleiten. Niemand 
wird Rouſſeau verargen, daß er diefen Vor— 
ſchlag zurückwies; aber niedrig und Hein war 
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es, daß er das von Thereſe aufgefangene , hat; Grimm's Urtheil über Rouſſeau ift jeder⸗ 
Gerücht, Madame d’Epinay wolle in Genf | zeit richtig und begründet, aber ohne Wohl: 


ein beimliches Wochenbett halten, geſchwätzig 
weiter verbreitete, obgleich er jehr wohl wußte, 
daß auch der Gemahl der Madame d’Epinay 
an biefer Reife theilmehme. Dazu nod ein 
weiterer Mißgriff. Diderot hatte Rouſſeau 
gebeten, an St. Lambert einen entſchuldigenden 
Brief über ſein Benehmen gegen die Gräfin 
d Houdetot zu jchreiben ; Roufjeau ſchrieb zwar, 
aber herausforbernd und beleidigend. Diderot 
bejuchte Rouſſeau aufs Neue; der Befuch 
endete mit völliger Entzweiung. Rouſſeau 
nahm feinen Anſtand, jeinen Bruch mit Die 
derot auf eine höchſt auffällige Weije jogleich 
der Deffentlichfeit vorzulegen. Er fchrieb die 
Borrede zu jeinem Sendfchreiben an d’Alem: 
bert, und dieſe Vorrede enthält, ſcheinbar um 
die Schwäche der Schrift zu entichuldigen, 
die berühmte Stelle: „Ach hatte einft einen 
ftrengen und einfichtövollen Ariftarch ; ich habe 
ihm nicht mehr, ich will ihn nicht mehr; aber 
ich werbe nie aufhören, dieſen Berluft zu be: 
dauern, denn ber verlorene Freund fehlt noch 
mehr meinem Herzen ald meinen Schriften. * 
Und in einer Anmerkung fügt er aus Jeſus 
Sirach 32, 26 den Sprud bei: „Wenn Du 
gleih ein Schwert zudeft wider Deinen Freund, 
jo machſt Du es nicht fo böje ald mit Schmäben, 
denn hr könnt wohl wieder Freunde werden, 
wenn Du ihm nicht meideit und rebeit mit 
ihm, denn man kann Alles verjühnen, aus: 
genommen die Schmach, Verachtung, Offen: 
barung der Heimlichfeit und böfe Tüde; folche 
Stüde verjagen den Freund.” Diderot ließ 
diefen Angriff unbeantwortet. Grit jpät im 
Leben Seneca’3 gab er eine Entgegnung. 
Zulegt der Brud mit Grimm und Madame 
d’Epinay. Ein anonymer Brief hatte St. Lam: 
bert von ben häufigen vertrauten Zujammen: 
fünften Roufjeau’3 mit der Gräfin unterrichtet. 
Es iſt nah Allem, was wir willen, mit 
Sicherheit anzunehmen, daß Thereje die Ur: 
heberin dieſes Briefes war. Rouſſeau aber 
rebete fih ein, Madame d’Epinay dieſen Brief 
zuichreiben zu müſſen. Er äußerte zwar jpäter 
gegen Madame d’Epinay, fih von dem Un— 
grund dieſes entwürdigenden Verdachts über: 
zeugt zu haben; aber er änderte weder jein 
Betragen, nod gab er dieſen Verdacht wirt: 
lih auf. Madame d’Epinay fühlte ſich auf's 
Tieffte verlegt. Grimm ſchürte. Man kann 
nicht jagen, daß Grimm gehäſſig gegen Rouf: 
ſeau war, obgleih ſich durch Rouſſeau's 
Schilderungen dieſe Meinung überall feſtgeſetzt 


wollen. Es lam zu beftigen Erörterungen. 
Mit trotziger Verlegenheit wurden von Rouſſeau 
die Entſchuldigungen vorgebracht, mit belei- 
digender Kälte wurden Me von den Andern auf⸗ 
genommen. Nun erfährt Madame d’Epinay, dab 
Rouffeau feine verbächtigende Anllagegegen Dis 
berot wiederholt hat. Dazu die Zwiſchenträge⸗ 
reien auf Anlaß der Genfer Reife. Die Ent: 
zweiung war entſchieden. Noufjeau jchreibt an 
Madame d’Epinay: „ch wollte die Eremitage 
verlaffen und ich mußte ed; aber man be: 
hauptet, ich folle bis zum Frübjabre bleiben, 
und ba meine Freunde es wollen, werde ich 
es thun, falls Ihr zuſtimmt.“ Madame 
d'Epinay antwortet: „Da Ihr die Eremitage 
verlaſſen wolltet und ſolltet, jo bin ich vers 
wundert, dak Eure freunde Euch zurüd: 
gehalten haben; ich für meine Perjon frage 
meine Freunde nie um meine Bilichten.* 
Roufjeau verlieh jofort die Eremitage, 

Bon jetzt ab ift das Leben Rouſſeau's eine 
unausgeſetzte Leidensgeſchichte. Arge äubere 
Stürme zogen ſich über jeinem Haupte zu: 
jammen; einen noch ärgern Feind hatte er an 
jeinem eigenen Innern. Sein Herz war aufs 
Tieffte verwundet. Er wurde von Tag zu 
Tag immer argwöhniſcher und ſchwarzſichtiger. 
Zulegt führte ihn diefe wachlende Berbitte- 
rung zu einer ftörriichen Selbitvereinfamung, 
welche alle jeine beiten Kräfte verzehrte. 

Roufjeau bezog eine Kleine Gartenwohnung 
in Mont Louis bei Montmorency. Dort blieb 
er von 1758 — 62. Auf's Neue erquidte ihn 
die ftille Abgeſchiedenheit in den fühlen Thal: 
gründen und waldigen Höhen der nächſten 
Umgebung, ja eine Zeitlang trug fogar das 
Bewußtſein, ohne Freund zu fein, zu feinem 
Bebagen bei. „Des Neiges warmer Zunei— 
gung beraubt,“ jagt er, „fühlte ich mich auch 
frei von beren beengenven Banden.” Der 
Herzog und die Herzogin von Quremburg, 
weihe das Schloß Montmorenen bewohnten, 
famen ihm mit großer Gunjt entgegen; fie 
ftellten ihm in der Mitte des Parkes das jo: 
genannte Heine Schloß zur Verfügung, und 
Rouſſeau vollendete in diejer Zeit die Neue 
Heloife, den Geſellſchaftsvertrag und den Emil. 
Aber die grübleriiche Selbftquälerei, die ſich 
jeiner bemädhtigt hatte, wanfte und wich nicht. 
Bald machte er fih Vorwürfe, daß er troß 
feiner bemotratifchen Grundftimmung ſich wiber 
Willen in ein Freundſchaftsverhältniß zu ben 
Großen und Mächtigen verjept ſah; bald 
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ftiegen die mahnenden Schatten jeiner Ber: 
gangenheit vor feiner erhigten Phantafie auf; 
bald fühlte er fich bis zum Tode krank und 
ermüdet und ſehnte fih nad Erlöfung von 
feinen Qualen. Er haßte das Leben und bie 
Menihen. In welchen furdtbaren Wahnfinn 
fih Rouſſeau bereit? hineingewühlt hatte, 
jehen wir beutlih an den Briefen, in denen 
er ſich über die zufälligen Hemmnifje beflagt, 
welche ben Drud des Emil verzögerten. Welch 
Ihwarzlichtiger Argwohn, welche gehäflige 
Verdrehung des offen vorliegenden That: 
beftandes! Es bedurfte nur geringer Anläfle, 
um dieſe Krankheit unbeilbar zu machen. 
Und dieje Anläfje blieben leider nicht aus. 
Als der Emil erjchienen war, wurde das 
Buch öffentlich verbrannt und gegen ben Ber: 
fafler mit einem perjönlihen Verhaſtsbefehl 
eingeſchritten. Begünftigt durch feine vor 
nehmen Freunde, den Herzog von Luremburg 
und den Prinzen von Conti, flüchtete Rouſſeau 
aus Frankreih. Seitdem aber fanb er nir 
gends eine bleibende Stätte mehr. 

Der Flüchtling wanderte in die Schweiz. 
Auf der freien Erde ber Heimath wollte er 
gefunden und ausruhen. Aber in Genf hatte 
man auf Grund franzöſiſchen Einflufies den 
Emil öffentlich verbrannt und gegen ben Ber: 
jafler einen Verhaftsbefehl erlafien, und eben jo 
wenig wollte man ihm im Ganton Bern 
einen längern Aufenthalt gejtatten. Er ging 
nah Motierd im Fürſtenthume Neufchatel. 
Er gewann den wirkſamen Schub Friedrich's 
bed Großen und die warme Freundichaft des 
Statthalters Marehal Lorb George Keith. 
Faft ſchien es, als wolle endlich der erfehnte 
Friede bei ihm eimfehren. Er jchrieb bier 
jeine berühmtefte Streiticrift, die Lettres de 
la Montagne, er machte Borjtudien für die 
Gejeßgebung, welde die Corien von ihm ver: 
langt hatten; im Uebrigen aber gab er fi 
ganz jenem entzüdenden Stillleben bin, das 
von früher Jugend fein jhönfter Traum war. 
Er ſchweifte betanifirend in der jchönen Um: 
gebung umber, er jab im Kreiſe der Bäue— 
rinnen, Schnürriemen flechtend. Aber lange 
jollte diejes harmloſe Glüd nit dauern. 
Obgleich Rouſſeau fih in allen Formen zur 
proteftantifhen Landeskirche hielt, verfolgten 
ihn doch der Kirchenrath, der Pfarrer und 
die Gemeinde als einen erklärten Religions: 
jeind. Das aufgehegte Volt machte Angriffe 
auf fein Haus und feine perjönlihe Sicher: 
beit; ja es ift wahrſcheinlich, daß jogar Rouf: 
ſeau's Therefe fih am bdiejen Hetzereien be: 


theiligte; vergl. Gaberel a. a. D. ©. 21. 
Rouſſeau mußte abermals fliehen. Das ge 
ſchah im Sommer 1765. Er wählte die 
Heine einfame Petersinjel im Bieler See. 
In holdem Nichtöthun, in träumerijcher Natur: 
empfindung genoß er, um jeinen eigenen 


Ausdruck zu gebrauchen, die Ruhe mit Leiden: 


ſchaft. Aber jhon nad einem Monat erhielt 
er von der Berner Regierung den Befehl, die 
Inſel zu verlaſſen. 

Wohl war Rouſſeau beklagenswerth. Auch 
eine weniger reizbare Natur hätten ſolche un 
ausgejegte Stürme gebeugt und gebrochen. 
Rouſſeau war zerrüttet im feinem  tiefiten 
Weſen. Er war krant, geiftig und körperlich. 
Müde und abgebegt erjehnte er den Tod; er 
glaubte fi jeden Tag am Vorabend deſſelben; 
und doch mußte er darauf finnen, jein Leben 


‚mübjelig binzujchleppen. Verbannt und ge 


ächtet von allen Seiten, wußte er nicht, wo: 
hin fich wenden. Die verjchiebenften Pläne 
zogen ihm durch ben Sinn. Er dachte an 
Italien, an Corfica, an Berlin. Obne be: 
ftimmten Entichluß wendete er ſich nach Straß: 
burg, dort fand er Briefe jeiner Freundin, 
der Gräfin Boufflers, und Davin Hume's, 
welche ihn dringend einfuden, mit Hume nad 
England zu gehen. Der Prinz Conti hatte 
ihm die Erlaubniß ausgewirlt, Baris berühren 
zu dürfen. Dort traf er am 17, December 
ein. Am 3. Januar 1766 traten Hume und 
Roufjeau die gemeinfame Reiſe an. 

Der Wurm aber, welcher an Rouſſeau 
nagte, grub immer tiefer. Die Freundfchaft 
mit Hume, welche jo warm begonnen hatte, 
löfte fih in kurzer Zeit. Es iſt umerquidlich, 
den Streit zwifchen Hume und Rouffeau weit 
zu verfolgen. Briefe, Dentwürdigteiten und 
perſönliche Rechenſchaftsberichte geben bin: 
längliden Einblid. Sicher it, dab Hume ſich 
einige Rüdfichtelofigkeiten zu Schulden kommen 
ließ, welche Rouſſeau zu dem Wahne ver: 
leiteten, als ſtehe Hume mit feinen Feinden 
in offenem Bündniß; jedoch ift nicht weniger 
wahr, daß Roufjeau in feinem Betragen immer 
abjonderlicher und unleidliher wurde. In 
Zufälligkeiten ſah er Abfiht, in Geringfügige 


feiten Grund zu ſchwerer Verdächtigung. 


Rouſſeau bezog das Landhaus feines neuge- 


wonnenen Freundes Davenport zu Wooton 


in der Grafihaft Derby. Aber ſchon am 
1. Mai 1767 verließ er es wieder und fehrte 
nah Frankreich zurüd, Wer mag ergründen, 
was in Rouſſeau's Seele vorging? Der Ab: 
jhiedsbrief an Davenport läßt errathen, daß 
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die Hausbewohner an feinem Verbältnik zu 
Thereien Anſtoß genommen; in jeinem Briefe 
an Lord Conway Spricht aber Rouflenu jogar 
den Verdacht aus, die Regierung Englands 
jet gegen ihn verfchworen. MWielleicht ift 
Rouſſeau in dieſer Zeit von erniter Seelen: 
Hörung nicht freizuſprechen. Wenigitens bat, 
wie Corangis, ein Freund Rouſſeau's, erzählt, 
Rouſſeau jpäter felbft eingeitanden, er babe 
in England einen Anfall von Wahnſinn gehabt. 
Unter dem angenommen Namen „Renau“ 
ging Rouſſeau nah Schloß Trie, einer Be 
figung des Prinzen Conti. Seine Stimmung 
war unbeilbar. Selbit mit feinem legten 
‚Freunde, dem Buchhändler du Peyrou, zer: 
fiel ee. Schon nad wenig Monaten verließ 
er das Schloß, weil er fi verachtet und 
verfolgt wähnte. Er ging nad Lyon, nad 
Grenoble, nah Chambery. Nirgends Raſt 
und Friede. Es ift der zermalmendſte Trüb- 
finn, wenn Roufjeau in dieſer Zeit fchreibt: 
„Wenn ich reife, bereitet man vorher Alles 
vor, um überall über mich verfügen zu 
fönnen, man bezeichnet mid den Vorüber— 
gehenden, den Kutſchern, den Gaſtwirthen, 
man jorgt dafür, jolch jchauderhafte Sachen 
über mich zu verbreiten, daß mit jedem Schritt, 
den ich thue, und bei jedem Gegenitand, den 
ich jebe, meine Seele zerrifjen werde; und 
was über meine Begriffe gebt, ift, daß Alles 
dies mit der Zuftimmung der ganzen Nation 
geihieht, und daß nicht nur meine angeb- 
lichen Freunde, ſondern ſelbſt ehrbare Leute 
an diefen Berfolgungen tbeilnehmen.” Im 
Sabre 1770 kehrte Rouſſeau wieder nad) Baris 
zurüd, Er bewohnte wieder die Rue Platriere, 
welche jegt feinen Namen führt. Er ernährte 
fih mit Notenabjchreiben und beendete die 
„Confessions,* welde er in Motierd und 
in England begonnen. Armuth bebrüdte ihn 
mehr und mehr. Dazu tiefgreifende Zerwürf: 
nifje mit Therefe. Es war ein trauriges, 
todtkrantes Dajein. Man kannte Rouſſeau's 
Vorliebe für das Lanbleben; viele vornehme 
Berehrer jtellten ihm ihre Landfige zur Ver: 
fügung. Im Mai 1778 entfchloh fi Rouſ—⸗ 
jeau, einer ſolchen wiederholten Einladung des 
Marquis von Girardin zu folgen; er ging 
nach Ermenonville Es ift rührend, zu ſehen, 
wie unter den grünen Bäumen die Lebensluſt 
wieder aufflammt, aber es war das legte 
Aufflammen des erlöjchenden Lichtee. Am 
3. Juni 1778 ftarb Rouffeau, plöglih und 
unerwartet, Es ift nicht far, ob eines natür: 
fihen Todes oder durch Selbftvergiftung. 


Wir jcheiden von Rouſſeau nicht ohne das 
tieffte Mitleid und doch können wir ihn von 
tragiſcher Schuld micht freifprechen. Es ift ober: 
flählih, wenn die Lobredner Rouſſeau's ſich 
ausſchließlich an feine Größe, die Tadler hin- 
gegen ih eben jo ausſchließlich an feine 
Fehler und Schwächen halten. Die Aufgabe 
befteht vielmehr darin, den Rätbjelhaften in 
feinem Wejen zu enträthjeln und Schuld und 
Größe auf ihre innere Einheit und gemein: 
fame Wurzel zurüdzuführen. 

Dieſe innere Einheit aber ift vorhanden. 
Es war die gejchichtliche Bedeutung Roufjeau’s, 
dab er den Ybealismus des Herzens rettete 
und bie unveräußerlichen Rechte deſſelben zum 
Grund und Maß aller Bildung und Orb: 
nung machte. Aber diefer Idealismus ift 
noch in feinem erften unklaren Erwachen. 
Er kennt nur ſich allein; was fich ihm ent: 
gegenitellt, gilt ihm als nichtig und vernich- 
tenöwerth, Er zieht ſich ſcheu und krankhaft 
zurüd vor der Rauhheit der Wirklichkeit. Er 
weiß für dieſe tiefberechtigte Innerlichleit und 
Freiheit die Nothwendigleit fittlicher Selbit: 
beſchränkung nicht zu gewinnen. Die durch—⸗ 
gebildete Beſonnenheit, die Sophroſyne fehlt. 

Wie liebenswuͤrdig zeigt fich diefer Jdealismus 
in Rouſſeau's ſchwärmeriſcher Raturempfinbung, 
in jeiner begeilterten Vorliebe für das Land: 
leben und träumerische Walbeinjamteit! „Bon 
welchen Zeiten,” ruft er in jeinem britten 
Briefe an Maleöherbes aus, „glaubt Ahr, 
daß ich mir fie am liebften in die Erinnerung 
zurücdrufe? Es ift nicht die Luſt meiner 
Jugend, fie war zu jelten, zu jehr mit Bitter 
teit verbunden, fie ift ſchon zu fern von mir; 
es iſt die Wonne meiner Zurüdgezogenbeit, 
es find meine einfamen Spaziergänge, es find 
jene ſchnell vorübereilenden, aber koſtbaren 
Tage, welche ich ganz allein zubrachte, einfam 
mit mir, mit meiner guten, jchlichten Thereſe, 
mit einem geliebten Hunde, meiner alten Hape, 
mit den Thieren des Waldes, mit der Natur 
und deren unfaßbarem Schöpfer. Wenn id 
vor Sonnenaufgang aufftand, das Erwachen 
des Tages zu fehen, da war es mein erfter 
Wunſch, dab nicht Briefe, nicht Beſuche den 
ſüßen Tag jtören möchten. ch eilte jchnell 
in ben Wald hinein, Wie jauchzte ich auf! 
Ih juchte mir irgend einen wilden Ort, wo 
Nichts mir die Hand der Menſchen zeigte, 
wo fein Dritter trennend zwiſchen mich und 
die Natur trat. Das Gold des Ginfter, das 
Purpur der Sonnenftrablen erfüllte mein Herz 
und Auge mit gerührtem Entzüden; die Ma: 


jetät der Bäume, die mich mit ihrem Schatten 
bededten, die Zartheit der Sträude, welche 
mich umgaben, die überrafhende Mamig— 
jaltigleit der Kräuter und Blumen, melde 
fi) unter meinen Schritten beugten, bielten 
meinen Geift in wunausgejegter Spannung 
und Bewunderung. Meine Einbildungskraft 
war gejchäftig, dieje ſchöne Erde mit Weſen 
zu bevölfern, welche nah meinem Herzen 
waren: ich bildete mir eine Gejellichaft, deren 
ih mich nicht unwürdig meinte, ih erträumte 
mir ein goldenes Zeitalter und erweichte mich 
bis zu Thränen über die wahren Bergnü- 
gungen des Menjchenlebens, über dieſe köft- 
fihen, reinen Vergnügungen, welde jo nah 
und doch der Menſchheit jegt jo weit entrüdt 
find.“ Und dies find nicht leere Worte. 
Schon als Anabe weinte Roufjeau vor Freude, 
ald er, den dumpfen Mauern Turins ent: 
ronnen, wieder zu Madame Warens zurüd: 
fehrt und dort ein Zimmer findet, das bie 
Ausfiht auf grüne Gärten bat. Mit welcher 
binreißenden Genußfeligfeit weiß Rouſſeau 
das liebliche Stillleben in den Charmettes 
zu jchildern! Wie erquidt und entzüdt ihn 
dad waldige Montmorency! Und wie treu 
bewährt fich diefelbe Stimmung, als der raft: 
los umbergetriebene Dulder endlich auf der 
meltabgejchiedenen Betersinjel eine friedvolle 
Freiftätte gefunden zu haben hofft. Mit 
welder Zauberkraft ftehen in der Neuen He: 
loife die hochragenden Alpen, der blaue Ser, 
die ftillen Waldverftede von Clares vor uns! 
Rouſſeau ſprach mit diefer jonnenfrishen Natur: 
empfindung für die ganze Zeit das erlöfende 
Wort aus. Die befchreibende Dichtung wurbe 
geftürzt, die franzöſiſche Gartenkunft mit ihrer 
grablinigen Künftelei erhielt den Todesſtoß; 
bie verfnöcherte, der Natur entfrembete Salon: 
welt baute Gartenhäufer auf grünen Berg: 
halden oder an den Ufern der Seen und 
Bäche. Bon allen Zweigen eri&hallte der 
Yubelruf von Frühling und Waldestuft. 

Wie liebenswürdig ift diefer Idealismus in 
Rouſſeau's unzerftörbarer Luft an der holdſeligen 
Ungebundenheit des heitern Wanderlebeng, 
am Abenteuern und Bagabundiren! Sit es 
nicht, als hörten wir den herrlichen Tauge— 
nichts Eichendorff3 fprehen, wenn Rouſſeau 
in ben Conſeſſionen erzählt, daß er alö Knabe 
auf der Reiſe von Genf nach Annecy, welche 
er füglih in einem Tage zurüdlegen konnte, 
drei Tage zubradhte und daß er fein Schloß 
zur Rechten und kein Schloß zur Linken ſah, 
unter defien Fenftern er nicht gefungen hätte, 
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verwundert, dab nicht ein ſchönes Fräulein 
erihien, ihm für die Süßigfeit feiner Stimme 
und für feine lodenden Lieder mit liebetrun: 
fenem Blide ober vielleicht gar mit warmem 
Kuß zu danken? Und aud nachdem bieje 
träumende Jugendromantif längft in ihm ver: 
Hungen, ift Rouſſeau am glüdlichiten und 
am meiften er jelbft auf einfamer Wande: 
rung. „Nie,” jagt er im vierten Bud der 
Confeffionen, „babe ich jo viel gedacht, fo 
viel empfunden, fo viel gelebt als auf ſolchen 
Reifen. Das Gehen wedt und befeelt meine 
Gedanten, der Körper muß in Thätigfeit fein, 
wenn mein Geiſt thätig fein fol. Der An: 
blidt der Landſchaft, die bunte Folge ange: 
nehmer Fernfihten, bie friſche Luft, die gute 
Gefundheit, welche mir das Gehen bringt, 
die Ungebundenbeit des Wirthshauslebens, 
die Entfernung von Allem, was mid) meine 
Abhängigkeit fühlen läßt, befreit meine Seele, 
gibt mir größere Spanntraft und Kühnheit 
des Denkens, wirft mich in die Unermeplich- 
feit der Dinge. Ich denke mih als Herr 
und Meifter der ganzen Natur, mein Herz 
ſchweift von Gegenftand zu Gegenitand und 
beraufcht fi an dem, was ihm gefällt. Was 
für Kraft und Friſche in meinen Farben, 
was für Gewalt in meinem Ausdrud! Aber 
wie hätte ich diefe Stimmung aufjchreiben 
fönnen? Warum mir den Genuß des Gegen: 
ftandes rauben, um Andern zu jagen, was 
ich empfunden und genofien? Was kümmerten 
mich Leier und Publicum, was fümmerte mich 
die ganze Welt? Ankommend dachte ich nur, 
gut zu eſſen, fortgehend dachte ich nur, wacker 
zu marſchiren. Ich fühlte, daß ein neues Ba: 
radies mich erwartete; ich ging, es aufzufuchen. * 
Und wie tief dichteriſch befchreibt er jenes Nacht: 
(lager, weldeö er in der Nähe von Lyon im 
Freien auffhlug! „Ich Itredte mich behaglich 
auf eine Bank aus, den Himmel meines Bettes 
bildete eine Baumkrone, eine Nachtigall ſaß 
dicht über mir und ich fchlief unter ihrem 
Geſange ein. Mein Schlaf war ſüß, mein 
Traum noch ſüßer. Es war halber Tag. 
Als meine Augen fi öffneten, jahen fie 
Waſſer, Waldesgrün und eine wunderliebliche 
Landſchaft. Ich erbolte mich, ich fühlte Hunger 
und ich ging heiter in die Stadt, entichlofjen, 
die wenigen Geldftüde, welche ih noch beſaß, 
auf ein gutes Frühftüd zu verwenden. “ 
Und wie liebenswürdig endlich ift dieſer 
Idealismus in Rouſſeau's treuinniger Hin: 
gebung an das ftille Glüd friedlich befchränfter 
Rebenszuftände,, an die Idylle des Bürger: 


64 


und Bauernlebens! Aus dem Volke hervor: , 
gegangen, hängt er an ihm mit tiefiter Seele. | 
Am wohliten ift ihm bei jeinen einfachen | 
Mahlen mit jeiner Thereje. Wenn er in Diont: | 
morency an der berzoglichen Tafel geipeift 
bat, ift es ibm Erquidung und Bebürfnig, 
fi) wieder unter die Bürger und Bauern zu | 
miſchen und deren barmloje Freude zu theilen. | 
Man bat über diefe Züge umverftändig ge: | 
ſpöttelt. Man hätte lieber ertennen follen, 
dab dieſes Suden nah unverfäljchter Natur 
und Urjprünglichleit und die Freude an ihr 
feine eigenite Weſensnothwendigleit ift. 

Aber wie verlegend die Kehrſeite! Wie 
entitellt und verzerrt fih das Bild, wenn 
diejer träumerifchen Ungebundenheit das ge: 
ringite äußere Hemmniß, die Härte der Wirk: 
lichkeit, bejchräntend entgegentritt!! „Unter 
allen Befigungen ift ein eigen Herz die foit: 
barite und unter Taufenden haben fie faum 
Zwei,“ diejes Lojungswort der Sturm: und | 
Drangperiode hat in Roufjeau jeinen geſchicht⸗ 
fihen Urjprung. Uber diefes eigene Herz | 
wird verzogen und verhätichelt wie ein frantes 
Kind und geht an diefer Verzärtelung zu Grunde. | 

Daber die ungemefjene Eitelleit. | 

Wir jehen diefe Eitelkeit ſchon im äußern | 
Behaben. Rouſſeau hat die Gedrücktheit, 
welche ihm aus ſeinen Jugendverhältniſſen 
anhaftete, niemals verloren. Er ſuchte dieſes 
Gefühl unter jener ſeltſamen, aber leicht er 
tlärlichen Barjchheit zu verbergen, für welche 
die deutſche Sprache den jehr bezeichnenden 
Namen „Bettelftolj" hat. Beraujcht von den 
Triumphen feines Ruhmes und eifrig bemüht, 
fein Verdienſt deſto eindringlier vor Augen | 
zu ftellen, brüftet er ſich gern mit jeiner Ar— 
muth und liebt, fie prableriih zur Schau zu | 
tragen. Wenn dann die Reichen und Vor: 
nehmen fommen, um ihn in ihre Gunft zu 
ziehen, jo erfreut er fi diejer Gunft mit 
geſchmeichelter Selbitgefälligfeit, wacht aber 
mit peinlihem Argwohn, ob irgendwie jeine | 
perjönlihe Würde und Unabhängigfeit bar: 
unter leide, und wird, wenn er fie gefährdet 
wähnt, grob, verlegend und undantbar. Es | 
ift verrätherijch, wenn Rouſſeau in den Con: 
fejfionen jagt: „Wider meinen Willen in die 
große Welt geworfen, deren Ton ich weder 
beſaß nod mir aneignen konnte, beſchloß ich, 
einen Ton anzunehmen, welder mir ganz 
allein angehörte ; die thörichte und abgeihmadte | 
Schüchternheit, welche aus der Furcht entitand, 
gegen die gejellichaftlihen Gebräuche zu ver: | 
ftoßen, konnte ih nicht überwinden; ich faßte 








| und geftaltet ſich als Romanheld. 
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mir daher den Muth, dieſe Gebräuche mit 
Füßen zu treten: ich wurde cyniſch, aber 
cyniſch aus Scham; ich gab vor, die Sitte 
zu verachten, weil ich nicht im Stande war, 
ſie zu befolgen.“ Dieſer ihm allein angehörige 
Ton erftredte ſich bei Rouſſeau ſogar bis auf 
die Kleidung. Am Hofe zu Verſailles erſchien 
er bei der Aufführung ſeiner Oper unraſirt 
und im nadläjfigen Alltagsanzug. In jeinem 
Alter Heidete er fih als Armenier. Als 
Socrate® den Cyniker Antifthened mit zer 
lumptem Gewand an fich vorübergeben ſah, 
rief er ihm zu: „Antithenes, aus den Löchern 
Deines Gewandes gudt die Eitelkeit!" Aehn— 
lich dachte der Marjchall Keith, als Rouſſeau 
zum eriten Male im Kaftan bei ihm eintrat; 
er lächelte und berührte die Vermummung 
nicht. Voltaire nannte Rouſſeau einen Dio- 
genes, der fi zuweilen wie Plato ausdrüde. 

Und vermefjenee noch ift der Hoch— 
mutb, welcher fih bei Rouſſeau ald Tugend⸗ 
ſtolz geberdete. Es iſt nicht zufällig, daß 
Rouſſeau ſeit langer Zeit wieder der Erſte 
war, welcher es wagte, ſeine eigene Qebens- 
beihreibung zu ichreiben. Die Stimmung, 


welche in diejen Selbftbefenntnifjen vorwaltet, 


ift nicht wie in Goethe's Dichtung und Wahr: 
beit die Stimmung unbefangenen, thatjäd: 


lichen, beihaulihen Rüdblides; es ift die 


Stimmung pharijäifcher Selbſtgenügſamleit, 
zunächſt darauf berechnet, ſich bei der Nach— 
welt vor den Beihuldigungen jeiner Feinde 
zu rechtfertigen, jobann aber fi immer mehr 
und mehr in eine eitle Schönmalerei mit 
heuchleriſcher Dffenbeit verlierend, um er: 
habene Zugendbetrahtungen anftellen zu 
fönnen. Tagebücher und Selbitbelenntniffe 
werden, wenn ſie mit Stetigkeit fortgejegt 
werben, immer den Fluch der Eitelleit an 
fi tragen; man jteht vor dem Spiegel, man 
ftellt jih im künftlihe Attitüde, man denkt 
Nie aber 
bat jih dieje Selbitbejpiegelung greller ge: 
zeigt, als in Rouſſeau. Rouſſeau fchrieb 
feinen Brief, welchen er nicht zuvor erft ſorg⸗ 
fältig entworfen und umgearbeitet hätte, jelbft 
die Liebesbriefe an Madame d'Houdetot find 
nachweislich doppelt gejchrieben. Erſt vor 
wenig Jahren bat die Revue suisse (Octo⸗ 
ber 1850) den in der öffentlichen Bibliothet 
zu Neufchatel befindlichen erften Entwurf des 
Anfangs der Confeſſionen veröffentlicht, wel: 
her deutlich darthut, wie berechnet und aus: 
gellügelt die Vertheilung von Licht und Schat- 
ten it. Und wie wunderjam jelbitbewußt 


Settner: Weber die Verſönlichkeit Rouffeau's. 


fingt bie legte, dem Drude übergebene Ya: 
fung derjelben! Sie lautet: „Ich unternehme 
ein Werk, das feines Gleichen nicht gehabt 
bat nod haben wird. Meinen Mitmenschen 
will ich einen Menjchen zeigen ganz in jeiner 
wahren Natur; dieſer Menih bin ih, ic 
ganz allein. Ich kenne mein Herz und fenne 
bie Herzen ber Andern. Ich bin nicht ge 
madt, wie irgend einer von denen, bie ich 


geliehen babe; ich wage zu glauben, daß ich | 
nit bin wie irgend einer von denen, melde 


vorhanden find. Bin ich nicht ein Beſſerer 
wie fie, jo bin ich wenigſtens ein Anderer. 
Die Pojaune des jüngsten Gerichts erjchalle, 
wann fie wolle; mit diefem Buch in der Hand 
will ich mich vor den Weltenrichter ſtellen und 
laut jagen: „Dies ift, was ich gethan, was 
ich gedacht habe, was ih war.“ Ich habe 
dad Gute und das Böfe mit gleichem Frei: 
muth offenbart; ich habe weder etwas Böjes 
verihwiegen, nod etwas Gutes hinzugefügt, 
und ift es mir begegnet, irgendwie gleichgil- 
tige Ausihmüdung anzuwenden, jo geſchieht 
died nur, um nicht durch einen Fehler meines 
Gedächtniſſes eine Füde in der Erzählung zu 
verurfahen. ch zeige mih, wie ih war; 
verädhtlich und niedrig, wenn ic) e8 geweſen; 
aber auch gut, edelherzig und erbaben; mein 
ganzes Inneres ift entjchleiert! Ewiger Gott, 
verfjammele um mic die unzählige Menge 
meiner Mitmenjhen, auf daß fie mich hören; 
fie mögen über das Unwürdige in mir feuf- 
zen, über das Gemeine in mir erröthen, aber 
ein Jeglicher enthülle vor Deinem Throne 
mit gleicher Aufrichtigfeit jein Herz und dann 
jage ein Einziger von ihnen, wenn er kann: 
‚ih war beijer, denn dieſer.“ Und ſolchen 
Ausſprüchen begegnen wir überall, Ganz ähn- 
ih lautet der Schluß des erften Briefes an 
Malesherbes: „Ich kenne meine großen Feb: 
ler und ich fühle lebhaft meine Lafter; troß 
alledem aber werde ich fterben voll Vertrauen 
zum höchſten Wejen, überzeugt, dab von allen 
Menſchen, welche ih in meinem Leben beob: 
achtet babe, keiner beſſer war ala ih.” An 
eine Mad. B. ſchreibt er am 16. März 1770: 
‚Ihr habt meinen Schriften immer Achtung 
gezollt; eben jo viel Achtung würdet Ihr 
meinem Leben zollen, wenn e8 Euch befannt, 
und mehr noch meinem Herzen, wenn es Euch 
geöffnet wäre; es gab niemals ein zärtlicheres, 
ein befjeres, ein gerechteres Herz, Bosheit und 
Haß nahten fih ihm niemals.” Und an Ma: 
dame de la Tour fchreibt er: „Wer fich nicht 
für mich begeiftert, ift meiner nit würbig.* 
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Daber auch in feinem Verhalten zu Andern 
die ungezügelte Selbſtſucht. In eitler Ueber: 
ſchwenglichleit hatte fih Rouffeau eine Phan- 








taſiewelt erträumt, in welcher alle Wejen ihm 


dienftwillig waren. Nur fonnte er den Weber 
gang nicht finden im die wiberipenjtige Wirt: 
lichkeit, Er glaubt für fi eine ganz bejon: 
dere Ausnabhmeftellung in Anſpruch nehmen 
zu dürfen. Im Jahre 1737 jchreibt Rouj- 
ſeau an Grimm: „Niemand jegt ſich in meine 
Lage, Niemand will begreifen, daß ih eim 
Weſen ganz für mid bin, das durchaus nicht 
den Charatter, die Grundjäge, die Triebfebern 
der Andern bat und das man baber aud 
nicht nad ihren Regeln beurtheilen darf.* 
Und in demjelben Sinne jchreibt er am 15. 
Suli 1762 an Moultou: „D, wie bat ſich 
die Vorjehung in mir geirt! Warum bat 
fie mich unter Menschen geboren werben laj: 
fen und bat mich doch von einer andern Art 
gebildet, als dieſe?“ Rouſſeau kennt nur 
jeine Rechte, feine Neigungen, aber keine 
Pflihten. „Alles reizt meinen Sinn für 
Freiheit und Unabhängigfeit,“ jhreibt er in 
feinem eriten Briefe an Malesherbes, „die 
geringften Pflichten des Lebens find mir un: 
erträglich; ein Wort zu jagen, einen Brief 
zu jchreiben, einen Beſuch zu machen, in jo 
weit diefe Dinge ald äußere Forderungen 
auftreten, find für mich Todespein.” Selbſt 
da, wo er fih mit feiner Laune und jeiner 
Willlür in die nichtswürdigſten Fehler, Laſter 
und Verbrechen wirft, tröftet er fi mit dem 
pharifäischen Trotze feiner unendlichen Em: 
pfindungsfähigkeit.. Das Gefühl ift Alles, 
die That ift Nichts! Aus dem Geftändnik 
der tiefften Sündhaftigkeit webt er ſich jofort 
einen Heiligenihein. Wenn irgendwo, jo 
jehen wir bier die Wahrheit des Goethe'ſchen 
Wortes, dab, lommt bie Gelegenheit erft, aus 
dem empfindiamen Volk ſchlechte Gejellen wer: 
den. Nie ift ein Menih wandelbarer in ſei— 
ner Freundſchaſt geweſen, als Roufjeau. Alle 
feine Verbindungen beginnen mit bingebender 
Wärme und enden mit unverzeihlicher Ge— 
waltiamteit. Und doch prahlt Roufieau ohne 
Unterlab von feinem freundſchaftsbedürftigen 
Herzen und will fih und Andere glauben 
machen, es ſei nur die Schuld äußern und 
zufälligen Unglüds, den rechten und echten, 
jeiner würdigen Freund nicht gefunden zu 
haben. Nie ift ein Menſch undanfbarer ge: 
gen feine Wohlthäter geweien. Er Hagt ſich 
jelbft auf3 Schärfite z. B. feines Undanls 
gegen Madame Warens an, dann aber fügt 
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er entſchuldigend Hinzu: „Diefe Undankbar⸗ 
teit hat zu ſehr mein Herz zerrifien, als daß 
biefes Herz das Herz eines Undankbaren jein 
könnte.” Nie ift ein Menſch ein jchlechterer 
Vater gewejen. Fünf Kinder hat Rouſſeau 
rubigen und falten Blutes erbarmungslos in 
das Findelhaus ausgefegt. Rouſſeau jelbit 
weiß im Emil ganz vortrefflih, daß, wer die 
Baterpflichten nicht erfüllen kann, auch nicht 
das Recht hat, Vater zu werden, und daß 
weder Armuth, noch Arbeit, noch jonft irgend 
eine Rüdficht Jemand der Pflicht der Erzie- 
bung überhebt; aber nichts befto weniger 
macht er in Briefen und in den Confeſſionen 
die verjchiebenften Verſuche, bald durch eine 
Hinweifung, daß er geſchaudert habe, feine 
Kinder durch Thereſe erziehen zu lafjen, bald 
durch die Betrachtung, dab er ala Bürger 
der platonijhen Republit feine Kinder als 
Öffentliches Gemeingut der öffentlichen Erzie: 
bung übergeben zu müfjen geglaubt habe, 
feine Ruchlofigkeit zu beſchönigen; ja im 
achten Buch der Eonfeffionen entblödet er fi 
fogar nicht, zu jagen: „Nie in feinem Leben 
fonnte 3. 3. Rouſſeau auch nur einen Augen: 
blid ein Menſch ohne Gefühl, ohne Herz, 
ein unnatürlicher Vater fein.” Es fehlt an 
Worten, ſolche Niederträchtigkeit zu brand: 
marken. Solche Irrgänge des fchönjeligen 
Lebens find Stoff für Pitaval. 

Daher auch die Reizbarkeit, der Argwohn, 
die krankhafte Menſchenverachtung. 

„Als ich jung war,“ ſchreibt Rouſſeau in 
ſeinem zweiten Briefe an Malesherbes, „glaubte 
ih in der Welt diejelben Menjchen zu finden, 
welche id in meinen Büchern fand; als ich 
erfahrener wurde, verlor ih immer mehr 
dieje Hoffnung. MWergerlih über die Unge— 
rechtigkeit, welche ich erbuldet, betrübt über 
die Unordnungen, in welde mich das Bei— 
fpiel Anderer oder die Macht der Ereignifje 
bineingezogen hatte, faßte ich eine Mißachtung 
gegen das Jahrhundert und meine Zeitgenoj: 
jen; fühlend, daß ich niemals unter ihnen 
eine Lage erringen würde, welche mein Herz 
befriedigen könne, löfte ich mich allmälig los 
von der Gejellihaft der Menjchen ; ich bildete 
mir eine andere Gefellihaft in meiner Ein: 
bildungsfraft und erfreute mich an biefer um 
jo mehr, da ich fie ohne Mühe und Gefahr 
genießen konnte und immer ficher war, fie jo 
zu finden, wie ich fie bedurfte.* Die Wirk: 
lichkeit mit ihrer innern Vernunft und Un: 
umftößlichkeit ift ftärfer ala das ſchwache, 


eigenmwillige Herz mit feiner ſchranlenloſen 
Sophiftil. Der Zwiefpalt bleibt in Rouſſeau 
ungelöft. Es ift ein unausgeſetzter, aufrei⸗ 
bender Kampf, in welchem das Ich unterliegt. 

Faſſen wir in diefer Weife die innere zwei: 
ſchneidige Natur Roufjeau’3 ald die Erhebung 
und als die gewaltthätige und einjeitige Ueber: 
ftürzung der aus langer Erftarrung erwachen- 
ben Innerlichleit, jo haben wir nicht bloß 
in Roufjeau felbft die vermißte innere Ein- 
beit wiedergefunden, ſondern der Charalter 
Rouſſeau's gewinnt zugleich eine tiefere, welt⸗ 
geſchichtliche, faſt möchte man jagen, typiſche 
Bedeutung. Die Gedichte Rouſſeau's ift die 
Krankheitsgeſchichte der überfchwenglichen, nur 
auf fich jelbft geftellten, gegen alle nothwen⸗ 
digen Bedingungen und Gejege des wirflis 
hen Weltlaufs gelehrten Gefühlsfeligkeit. In 
biefer Beziehung ift es in der That äußerſt 
mertwürbig, daß Rouſſeau ſelbſt jeine innere 
Berwandtihaft mit Taſſo berausahnte, ja im 
77. Berje des 12. Gefanges in Taſſo's be 
freitem Serufalem fein Lebensjhidjal ganz 
beftimmt vorausgefagt wähnte. Taſſo und 
Roufjeau leiden Beide an der gleichen Ueber: 
jhmenglichfeit und gehen in ber gleichen Tra- 
gil unter, Hier haben die Byron und Puſch⸗ 
fin mit ihrem vielbefungenen Weltſchmerz und 
ihrer Zerriffenheit ihre Ahnen und zugleich 
den jtrafenden Richterſpruch der Geſchichte. 

Einem größern Genius war es vorbehal- 
ten, benjelben Kampf burdzulämpfen unb 
ihn zu fiegreicher Löfung zu bringen. Diejer 
Genius war Goethe. Der Werther jteht ganz 
und gar in der. Anihauung und Empfindung 
Rouſſeau's und ift unmittelbar aus dieſer 
hervorgegangen. Die dramatiſche Leibend- 
geihichte Taſſo's führt den Kampf weiter ; 
Tafjo, wie er in Goethe'3 Tragödie erfcheint, 
tritt bereit3 aus feiner jelbftfüchtigen Phan- 
taftit heraus und fügt fi in die Uebermacht 
der Wirklichkeit, wenn auch noch wibermilli- 
gen und tiefverwunbeten Herzens. Der Sieg 
endlich find die Lehrjahre Wilhelm Meiſter's. 
Diejer größte deutſche Roman ift die Bildung 
und Erziehung eines Menjchen, welder nad 
Schillers Ausdrud vom unbeftimmten Ideal 
in ein bejtimmtes werfthätiges Leben tritt, 
ohne die ibealifirende Kraft dabei einzubüßen. 
Das ift die wahre und wirkliche Verſöhnung 
zwilchen Ideal und Leben; und in biefem 
Sinne iſt e8 gemeint, wenn man fagt, daß 
die höchſte Weisheit und Meiſterſchaft bes 
Lebens in der Beichränktung liege. 


—— — — — 


Sweite 








— 


Abtheilung. 


Die 
Polarifation des fidhts 
und die Anwendung defjelben 
jur 
Beltimmung des Zudergehalts in Auflöfungen. 
Bon Zugust Uhde. 


As im Jahre 1811 Malus in Paris 
das eigenthümliche Verhalten des Licht? ent: 
dedte, welches er deſſen Bolarijation 
nonnte, konnte er vorausſehen, daß dieſe 
Ihöne Entbedung in verſchiedene Gebiete 
der Wiffenfchaft ein neues Licht werfen würde: 
dab fie aber ſchon nad wenigen Decennien 
auf Mittel führen würde, einem ausgebehn: 
tm Induſtriezweige wichtige Dienfte zu lei: 
fen, mochte er jchwerlihd ahnen. Und doc, 
wo ift jegt wohl eine Zuderfabrit, welche 
nicht ihr Lichtpolariſations⸗Inſtrument befähe? 
— wo man nicht täglih, wie die Praktiker, 
freilich fjeltfam genug, aber mit der ihnen 
eigenen prägnanten Kürze ſich ausdrüden, 
„den Zuderjaft polarifirte?* 

Die Polarijation des Lichts hat durch dieje 
Anwendung, welche e3 dem Techniter möglich 
mat, den Procentgehalt feines Rübenjaftes 
üder Robhproductes binnen wenigen Minuten 
mit größerer Schärfe zu beftimmen, als bie 
beite chemiſche Analyfe mit großen Umftänden 
und großem Zeitverlufte es zu leiften ver: 
möchte, mehr Anertennung und Ruf erlangt, 
als die zahlreihen und merkwürdigen Auf 
kölüffe, welche die Wiſſenſchaft ihrem Stu: 
dium verbantt, ihr jemals hätten verjchaffen 


ſchaft hat dem Praltiler jenes wertvolle In— 
ftrument in die Hand gegeben, das jegt zum 
Gemeingut des Gewerbes und des Handels 
geworben ift? Wer anders als jene müh- 
jamen und planvollen Arbeiten, jene feinen 
und ſcharfſinnigen Combinationen der Phyſi⸗ 
fer, welche mit raftlofem Eifer, nur um ihren 
Wiſſensdurſt zu befriedigen, einer Erſcheinung 
nachſpürten, die nur an und für fi der Er- 
forſchung werth zu fein und nicht entfernt 
eine nugbare Verwendung für die Bebürfnifje 
des Lebens zu verſprechen ſchien? Und wel- 
hen weiten Weg von ber erften Entdeckung 
der einfachen Thatſache hatte die Wifjenichaft 
zurüdzulegen, ehe fie, von einer gelegentli- 
hen Beobachtung geleitet, ein jo finnreich 
und kunſtvoll zujfammengejegtes Inſtrument, 
wie es der Lichtpolarifations-Apparat für die 
Unterfuhung des Zuderjaftes ift, herzuftellen 
und dem Praftifer zu übergeben im Stande 
war? — Eins von den vielen Beifpielen, 
welde beweijen, daß jede Entdedung in den 
Naturwifienichaften über kurz oder lang auch 
zu einer nüßlichen Anwendung für die Zwecke 
des alltäglichen Lebens führen kann und daß 
die Praktiter nicht wohl thun, die Forſchun—⸗ 
gen auf anjheinend von ihren Intereſſen 
weit ablegenen Gebieten der Wiſſenſchaft als 
nutzloſes Abmühen unfruchtbarer Gelehrjam: 
feit geringzuihägen. 

Eine gründliche Erklärung des Inſtruments, 
welches durch Erſcheinungen der Lichtpolaris 
jation den Gehalt einer Zuderlöfung an kry— 
ftallifirbarem Zuder zu beftimmen dient, würde 
freilich nicht viel weniger als die ganze um: 
fangreihe Lehre von der Polarifation des 


linnen. Wer anders aber als die Wifjen- | Lichts erfordern. Das Weſen diefer Erſchei— 
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nung ſelbſt aber und ve 


jenigen Mobdificationen biejer Big. 1. v 
Eriheinung, auf welchen jene ’ 
Anwendung beruht, wollen 8 N 


wir in Folgendem deutlich 
zu maden verſuchen. 

Wenn ein Lichtitrahl von 
der Oberfläche durchſichtiget Körper, 
wie Glas, Waſſer u. ſ. w. unter gemwiflen 
Winteln geipiegelt wird, — allerdings 
au unter andern fpäter anzuführenden 
Umjtänden, — jo nimmt er @igen: 
haften an, melde ihn von gemöhn: 
lihem Lichte unterjheiden. Um bie 
Sade faßliher zu machen, wollen wir, 
an die nebenftehende Figur 1 antnüpfend, 
von einem ganz bejondern Falle aus: 
geben. — 

Ein Lichtſtrahl AB falle in einer 
von Norben nad Süden gehenden Ber: 
ticalebene auf einen hinten gejchmwärzten 
(nicht mit Folie belegten) Glasfpiegel B 
jo auf, daß er vertical in der Richtung 
B C nad oben zurüdgeworfen wird. 
Belanntlih wird ein Lichlftrahl von 
einem ebenen Spiegel in der Ebene zurüd: 
geworfen, welche durch den einfallenden 
Strahl und ein im Punkte des Ein „___ 
treffend auf die Spiegelfläche errichtetes 
Loth gebt, und unter demjelben Winkel 
gegen die Spiegelebene (oder auch gegen 
jenes Loth), unter welchem er einfällt. 

Der Strahl tomme von der Nordſeite 
und der Spiegel B fei gegen ibn (BA), 
alſo auch gegen ben zurüdgeworfenen 
Strahl (B C) unter einem Winkel von 
beiläufig 35 Grab (gemauer 35 Grab 
25 Min.) geneigt. Eine Horizontallinie 
in der Ebene des Spiegels, gleichjam die Stellungen müßte er nad den Richtungen 
Ure, um welde man ſich diefe Ebene in CS, CO, CN und CW, d. h. in einer der 
die richtige Lage gedreht denten könnte, | beiden Berticalebenen von Süben nad Nor: 
ow, gebt alfo von Oft nad Weit. Im | den oder von Dften nah Welten gegen Sü— 
einem beliebigen Punkte C merde nun der | den, Often, Norden ober Weiten reflectixt 
reflectirte Strahl von einem zweiten Spie | werden. Er wird aber in Wirklichkeit 
gel unter gleicher Neigung aufgefangen. Man |nur nad den beiden Richtungen CS 
ftelle ſich vor, dieſer zweite Spiegel werde | und CN, gegen Süden und Norden, 
mit Beibehaltung jeiner Neigung rund um | vollftändig reflectirt, in den beiben 
den verticalen Strahl nah allen Beltgegen: | andern Rihtungen gegen Diten unb 
den hin gedreht. Gezeichnet ift er nur in Welten, CO und CW, aber vollftän: 
den vier Hauptlagen, jo daß feine Reflerions: ' dig ausgelöſcht. In allen übrigen Zwi— 
ebene gegen Süden, Dften, Norden und We: ſchenlagen des Spiegeld wird er mehr ober 
ften gelehrt iſt. Wäre nun der Lichtſtrahl minder verdunlelt, und zwar um jo mehr, 
ein gewöhnlicher, jo würbe er von dem zwei- je mehr fich die Ebene ber zweiten Reflertiem 
ten Spiegel in allen diefen Lagen aufs Neue der BVerticalebene von Dft nad Weit näh 
reflectirt werden. m den vier gezeichneten | Der von dem erften Spiegel B reflecti 


A 
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Strahl BC it alfo fein genöhnficher Sicht: | Tarifirt und die eiſcheinung ſabſ bie Bo: 
ſtrahl mehr, fondern er hat verjhiedene | larifation bes Lichts. 

Seiten: feine Nord- und Südſeite verbal: | Die Erjcheinung der Wolarifation tritt 
ten ſich anders ala feine Oſt- und Weitfeite. | vollftändig nur dann hervor, wenn der Win- 
Trifft die Nord» oder Südſeite des reflectiv | kel, unter welchem der Lichtitrahl auf den 
ten Strahles den zweiten Spiegel im paralle: | erften polarifirenden Spiegel fällt, eine be: 
ler Lage, fo wird der Strahl auch zum zweis | ftimmte Gröfe beſiht. Je nach der Sub: 
ten Male vollftändig reflectirt. Dies geſchieht, ftanz de3 Spiegels, der den Lichtitrahl pola- 
wenn ber zweite Spiegel mit dem erjten pa: | tifiren joll, ändert ſich auch die Größe die: 
rallel gegen Süden oder in grade entgegen: | jes Winkels, des Polariſationswinkels. 
gefepter Lage gegen Norben gelehrt it, wenn Er ift ein anderer für Glas ala für Waſſer, 
alfo eine durch den Strahl gelegte Are von | Del, Obfidian u. dgl., ein anderer für ver: 
Dit nad Weit eben jo mit ber Ebene des | ſchiedene Glasſorten. — Aendert man die 
jmeiten wie mit ber Ebene des eriten Spie- Neigung defjelben Spiegeld gegen den Licht: 
gel zufammenfällt. Fällt dagegen bie Oſt- | ftrabl, jo zeigen fich die Grfcheinungen der 
ober Weſtſeite des zeflectirten Strahls paral- er BVolarifation auch nur unvolllommen, um jo 





il mit ber Ebene bes zweiten Spiegeld auf 
(mithin die Nord = oder Südſeite befjelben 
rehtwinklig gegen eine Horizontallinie im 
Spiegel), fo wird der Strahl vollftändig aus: 
gelöiht oder verbuntelt. Dies geſchieht, 
wenn der zweite Spiegel ſelbſt gegen Weiten 
oder Oſten gelehrt ift, wenn aljo jeine Re 
flexionsebene die des erften Spiegeld recht: 
winklig treuzt. Im allen Zwifchenitellungen 
fängt der zweite Spiegel die eine oder andere 
Seite des reflectirten Strahls mehr oder min: 
bee fchräg gemeigt gegen jeine horizontale 


Ure auf, und alsdann wird der Lichtfirabl | 
um jo vollftändiger auch zum zweiten Male | ren das Licht, 
veflectiet, je mehr die Lage des Spiegelö | 


unvollfommener, je weiter man von dem 
Wintel der vollftändigen Polarifation ab: 
weicht. Der Lichtftrahl wird nur unvoll: 
fonımen polarifirt. In der Lage, in welcher 
er bei vollftändiger Polarifation durch den 
zweiten Spiegel völlig ausgelöfcht oder ver 
ihludt werben würde, zeigt er fib nun nur 
mehr oder weniger verbunfelt ober getrübt. 

Böllig undurdfihtige Subftangen, wie die 
Metalle, polarifiren das Licht überhaupt nicht. 
Metallipiegel oder mit Folie belegte Glas— 
ſpiegel find deshalb für diefe Verſuche un: 
braudhbar. Nur ſolche Subjtanzen polarifi- 
welde in gewiffem Grabe 


durchſichtig oder durchicheinend find. Der 


einer der beiben zuerit bejchriebenen fi nä | Spiegel muß das auffallende Licht in zwei 


hett, um jo vollftändiger ausgelöfcht, je mehr 
biefe Lage einer der beiden zuletzt bejchriebe: 
nen nabelommt. 

Die Untetſcheidung einer nördlichen und 
füblichen, im Gegenſatz zu einer öſtlichen unb | 
weitlihen Seite des Lichtftrahls iſt nur der 
leichter verftändlichen Bezeihnung wegen ges 
wählt. in Lichtitrahl, welcher von ber Den | 
lähe eines durchſichtigen Körpers unter einem 
beftimmten Winkel, gleichviel in welcher Rich: 


tung, veflectirt ift, zeigt überhaupt in zwei 
auf einander jentrechten Duerjchnittslinien 


ein verjchiedened Berhalten: von einem zwei: 
tn, unter gleichem Winkel gegen ihn gemeig- 
im Spiegel parallel der Uuerjänittslinie | 
aufgefangen, welche ber erſten Spiegelebene 
ielbft parallel ift, wird er zum zweiten Male 
vollftändig reflectirt; von dem zweiten Spie: 
gel aber in einer Lage aufgefangen, welche 
die eben bezeichnete rechtwinklig freuzt, wird 
et vollftändig oder doch faft vollftändig ver: 
dunkelt, ausgelöſcht ober vernichtet. Ein | 
Sctftrapl von biejer Bejchaffenheit heit p o⸗ 


Theile zerlegen: einen Theil, welder zurüd- 
geworfen und einen Theil, welcher in das 
| Innere des Körpers eingelafjen und gebrochen 
wird. Man bat gefunden, daß der zurüd- 
ı geworfene Strahl am vollitänbigiten polari- 
firt wird, wenn er rechtwinklig auf dem ge- 
brodenen ſteht. 

Auch der von dem durchſichtigen Spiegel 
durchgelaſſene und gebrochene Strabl ift po: 
larifirt, minder volllommen freilih, ala der 
geipiegelte Strahl. Man kann ibn dadurd 
vollftändiger polarifiren, daß man ihn durd 
‚ mehrere Platten, Scheiben oder Schichten 
‚ durchfichtiger Körper, z. B. durch mehrere 
(zehn bis zwölf) auf einander gelegte Glas: 
platten geben läht, alfo ihn wiederholten 
Brechungen und Spiegelungen unter dem 
geeigneten Winkel unterwirft. — Die Pola— 
rifation ded gebrochenen Strahls ift immer 
rechtwinklig auf die Bolarifation des gejpie- 
| gelten Strahls. Dafielbe Verhalten, welches 

dem einen in einer gewiſſen Richtung eigen 
| ift, zeigt der andere in der rechtwinklig da- 
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gegen geſetzten Richtung: wird z. B. ber | lich vorſtellen. Nur ihre Bewegungen empfindet 
eine beim Auffallen auf den Spiegel in weit: | dad Auge als Licht, gleichwie das Ohr bie 
öftlicher Richtung verbunfelt, jo wird der | Schwingungen oder Bibrationen ber Körper, 
andere beim Auffallen in jüdnördlicher Rich: | namentlich der Luft, als Ton oder Schall 
tung verbunlelt, und umgelehrt. wahrnimmt. Auch die Bewegungen des 
Viele Kryftalle, wie z. B. die Kryſtalle Pichtäthers, die den Eindrud des Lichts ber: 
von Kalk: oder Doppelipath, Gips, Glim: | vorbringen, find hin: und hergehende Schwin- 
mer, Bergkryftall, Topad, Turmalin (Schörl) | gungen oder Vibrationen, und zwar rechts 
u. a. befigen die Eigenſchaft der doppelten | wintlig auf die Richtung des Lichtftrahls. 
Strahlenbredung, d. h. fie zerlegen das uns | Indem dieje Schwingungen in graber Linie 
ter gewifjen Neigungen gegen ihre Flächen | von Punkt zu Punkt fortjchreiten, entſteht eine 
auffallende Licht beim Hindurchgehen dur) | wellenförmige Bewegung, gleichwie im Wafjer 
fie in zwei getrennte, nad) verſchiedenen Rice | durch die auf: und niedergehende Bewegung 
tungen hindurchgehende Strahlen, jo daß man | der Waſſertheile am der Oberfläche fortſchrei— 
beim Hindurchſehen durch fie in gewiſſen Rich tende Wellen ſich erzeugen, ober wie in einer 
tungen die bdabinterliegenden Gegenftände | gefpannten elaſtiſchen Saite dur auf ein 
doppelt fieht. Beide durch die Doppelte Strah- ander folgende Querſchwingungen wellen⸗ 
lenbrechung getrennte Strahlen zeigen ſich förmige Bewegungen entftehen von einer Form 
polarifirt, und zwar immer der eine rechts | wie fie Figur 2 anbeutet. Die Wellen bes 
winklig auf die Polariſationsrichtung des | 
anderen. — Man hat aus jolden doppelt | Big. 2. 
brechenden Kryſtallen, namentlich 
dem Kalkſpath und dem Turmalin, 
Platten oder Prismen berzuitellen 
gewußt, welche nur den einen 
der gebrochenen Strahlen zum Auge ge: | Lichtäthers find fo fein, baf ihrer 40,000 bis 
langen lafjen, den amderen aber zur Seite | 70,000 auf die Länge eines Zolld geben. 
ablenten oder auslöihen. Apparate diefer | Und trog dieſer verjchwindenben Kleinheit 
Art, wie namentlich das aus Kalkſpath ver: | der einzelnen Lichtwelle fchreitet das Licht doch 
fertigte Nicol’jche Prisma (nad) jeinem Er: | in einer Secunde etwa 42,000 Meilen weit 
finder benannt) find in vielen Fällen fehr | fort. Man kann daraus jchliefen, wie un: 
bequem, theild um fich polarifirtes Licht zu | gehewer raſch die Lichtwellen auf einander 
verſchaffen, theils um polarifirtes Licht weiter | folgen. Wie nun ein Ton um jo böber 
zu unterſuchen. wird, je rafcher die ihm erzeugenden Wellen 
Was ift nun die Urſache oder der Grund | auf einander folgen, ober je kürzer biefe 
dieſer mertwürdigen Erſcheinung der Polaris | Wellen find, fo erjcheint das Licht, je nach: 
jation des Lichtes? ober worin befteht dieſe dem feine Wellen mehr ober minder raſch 
eigenthümlihe Mobification des Lichtes? auf einander folgen, oder kürzer oder länger 
Durd eine Reihe der überzeugenditen Ber: | find, verſchieden gefärbt. 
ſuche und Schlüfle darf ald ausgemadht an: | Die Farben des Regenbogens in allen Ueber: 
genommen werden, daß bie Lichterfcheinung | gängen vom Noth dur Gelb, Grün, Blau 
durch die unglaublid raſche oscillirende oder | zum Violett entftehen durch die verſchiedenen 
vibrirende Bewegung einer uns jonft nicht | Abftufungen der Geſchwindigkeit oder Länge 
wahrnehmbaren Materie, die wir Lichtäther | der Lichtwellen, welche diefen Eindrud ber: 
nennen, hervorgebracht wird. Dieje Materie | vorbringen. Das rothe Licht ift dasjenige, 
ift nicht ſcwwer, unmägbar, nicht durch den | welches die längften oder langjamften Wellen 
Gefühls- oder Taftfinn wahrzunehmen, nicht | hat. Die Farbe geht in zahllofen Nüancen 
taftbar, aljo nichts Körperliches, und entzieht | vom Noth durch Gelb, Grün, Blau zum 
fih auch der Wahrnehmung durch alle übris | Violett über, wenn die Wellen raſcher oder 
gen Sinne. Sie erfüllt den ganzen, joges | kürzer werden. Violettes Licht hat die rajche: 
nannten leeren Weltraum und durchdringt | ften ober kürzeſten Wellen, faſt doppelt fo 
alle Körper, weldhe das Licht fortzupflanzen | raſche oder nur halb fo lange Wellen als 
vermögen. Man mag fie ſich als äußerft rothes Licht. Im weißen oder farblojen Licht 
fein und dünn und dabei im höchſten Grabe iſt Licht von den verfchiedeniten Wellenlängen 
elaſtiſch, vielleicht den dünnften Luftarten ähn- oder von allen möglichen Gejchwindigfeiten 
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der Wellen vereinigt: es ift im Licht von ben 
verjhiedenften Farben zerlegbar. Gleichartiges 
oder homogenes Licht ift jolches, welches durch 
Wellen von einer einzigen beftimmten Länge 
oder Geſchwindigkeit hervorgebracht wird: 
gleichartiges Licht hat alſo nur eine Farben⸗ 
nüance, es iſt einfach oder nicht in Licht von 
verjhiedenen Farben zerlegbar. 
Gewöhnliches Licht, gleihviel ob farb: 
loſes ober gefärbtes, zujammengejehted ober 
einfaches, unterſcheidet ih num von dem po: 
larifirten darin, daß bei jenem die Schwin- 
gungen des Aethers rechtwinklig auf ben 


Sichtitrahl nah allen Richtungen rund um , 
denfelben vor fidh gehen, bei biefem, dem po: | 


larifirten Lichte, dagegen nur in einer be: 
ftimmten, duch den Strahl gelegten 
Ebene Denn 3. B. in der obigen An— 
nahme ber Lichtſtrahl AB (Figur 1), wel 
der in einer von Norden nad Süden gehen: 
den Ebene einfällt, durch Reflerion in dem 
Spiegel B polarifirt ift, jo bewegen fi in 
dem polarifirten Strahle BC die Aether 
theilhen nur noch bin» und herſchwingend in 
der von Dit nad Weſt gehenden Ebene O W, 
wie es burd die punktirten Pfeilftriche und 
Wellenlinien angebeutet if. Dieſe Schwin- 
gungen fallen aljo parallel der Spiegelebene 
auf ben zweiten Spiegel C, wenn berjelbe 
gegen Süben oder Norden gelehrt ift, recht: 
winllig gegen jene Ebene aber, wenn ber 
Spiegel gegen Oſten oder Weiten gelehrt if. 
In der erften Lage ſetzen die Schwingungen 
fi) parallel den vorigen auch nad) der zwei⸗ 
ten Reflerion in den Strahlen CF und CN 
fort und bleiben fichtbar: in der zweiten Lage 
aber, wo fie rechtwinklig gegen die zweite 
Spiegelebene anftoßen, werben fie vernichtet, 
und in den Richtungen CO und CW, in 


theorie‘ bes Lichts auch hier zu rechtfertigen. 
Dem Uneingeweihten mag dieſe ganze Theorie 
fünftlih und felbft gewagt erjcheinen. Nichts- 
deftomweniger gehört fie zu demjenigen Hypo: 
thejen der Naturlehre, welche auf den höch— 
fen Grab von Wahrſcheinlichkeit Anſpruch 
machen bürfen. Denn nicht bloß, daß fie 
alle Erſcheinungen, welche in ihr Gebiet ges 
hören, am ungezwungenften und vollſtändig⸗ 
ften und mit ber geringften Zahl von Vor: 
ausſetzungen zu erflären vermag, fo bat fie 
auch vielfach ſchon die entjcheidende Probe be: 
jtanden, daß aus ihr gewiſſe Ergebniffe vor: 
ausgeſagt find, welche nachher ber Verſuch 
volllommen beftätigt bat. — Für ben vor 
liegenden Zmed beſchränlen wir und darauf, 
aus den angeführten Thatfadhen und Theorien 
wenigftens noch die Grundzüge des im Ein- 
gange erwähnten Verfahrens zu erklären, wel: 
ches die Erſcheinuugen der Lichtpolarifation 
zur Beflimmung bes Zudergehalts in Auf: 
löfungen benugt. 

Wenn polarifirtes Licht dur eine Zucker⸗ 
löfung bindurchgebt, jo bleibt die Polariſations⸗ 
ebene oder die Ebene, in welcher bie Aether 
theilchen bin= und berfchwingen, nicht in der 
jelben Lage, jondern fie wird beim Fortichreiten 
des Strahls gedreht, und zwar nad 
rechts herum, wie ber Zeiger einer Uhr. 
Angenommen, bie Röhre ABCD (Figur 3) 

Big. 3. 
A 





B D 


welcher ein gewöhnlicher Lichtftrahl ebenfalls | jei an beiben Enden durch Glasplatten 
reflectirt werben und ſichtbar bleiben würde, | gejchlofien und mit Zuderlöfung gefüllt. An 


ericheint das Licht ausgelöſcht. Ein polari: | dem Ende AB trete polarifirtes Licht ein, 
firter Lichtſtrahl ift nach diefer Erklärung ein | deſſen Polarifationsebene vertical ſei, aljo 
jolcher, deflen Schwingungen, rechtwinklig auf | dur die grade Linie AB gebe, jo bafı 
die Richtung des Strahls, nur in einer bes | die Schwingungen bes Lichtäthers mit dieſer 
ftimmten durch denfelben gelegten Ebene vor | Richtung zufammenfallen. Wäre nun bie 
fich gehen. Diefe Schwingungsebene ift bei | Röhre leer, oder mit Luft, reinem Waſſer 
den burch Neflerion polarifirten Lichtftrahlen | oder einer andern Flüffigkeit, welche auf das 
rechtwinklig auf der Ebene, in welcher bie ; Licht feinen ungewöhnlihen Einfluß übt, ge— 
Spiegelung erfolgt; bei dem durch einfache | füllt, jo würde das Licht, nachdem es parallel 
Brechung polarifirten Strahlen aber fällt fie | der Are dur die Röhre hindurchgegangen 
mit ber Ebene zufammen, in welcher bie Bre: | ift, beim Austritte am anderen Ende ber 
dung erfolgt. | Röhre noch eben jo polarifirt jein, wie beim 

Begreiflicherweife ift bier der Ort micht, ' Eintreten. in biefelbe, fo nämlich, daß jeine 
die vorftehenden Angaben aus der Vibrationd: | Polarifationsebene oder die Richtung feiner 
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Schwingungen noch vertical geblieben wäre, 
aljo mit CD zujammenfiele. 

Statt defien zeigt fi, wenn das Licht durch 
bie Zuderlöfung gegangen ift, die Richtung 
feiner Polarijationsebene oder Schwingungen 
nad rechts herum gedreht, etwa in die Lage 
a“ b*, jo daß fie num mit der anfänglichen 
Rihtung CD den Winlel Cma* mad. 





Und im biefe Lage ift fie nicht plöglic, fon: 
bern allmälig übergegangen, jo daf fie beim 


Fortichreiten des Lichts durch die Röhre in 


ben gezeichneten Querfchnitten nad) und nad) 


in bie Lage ab, a’b‘ und a* b“ kommt. 
Die Richtung der Polarifatioen AB macht 
aljo beim Durchgange bes Lichts durch bie 
Zuderlöfung eine Schraubenwindung, und 
zwar nach rechts herum im ber Richtung von 
Onach a“. Bon diefem Vorgange überzeugt man 
fh, indem man polarifirtes Licht nach feinem 
Austritte aus der Zuderlöfung durch einen 
zweiten Polarifationsapparat unterjucht. Bei 
einfahem, gleihartigem oder einfarbigem Lichte 
zeigen fih alsdann die Erfcheinungen der 
größten Helligkeit oder Verdunfelung nicht in 
ber Richtung der uriprüngliden Polarijation 
und ber barauf rechtwinklig ftehenden, jon- 
dern in zwei Lagen, melde von diefen um 
einen beitimmten Wintel und zwar nad) rechts 
bin abweichen. Die Löjungen von Iryitalli- 
firbarem Zuder, und in ähnlicher Weiſe bie 


von Weinfteinfäure, jo wie Gitronenöl und 
mehrere andere Flüffigkeiten drehen die Pola— 


rifationgebene des Lichtes nad rechts herum, 
während bie Löfungen von Mildzuder, Ter: 
pentinöl 
nad) linls drehen. 

Die Drehung der Polarijationsebene des 


und andere Flüffigkeiten Diejelbe | 


The Monatäöbefte. 

Winkel gemefien, um welden eine andere 
ı Zuderlöfung von gleicher Länge (in berfelben 
‚ Röhre) die Polarifationsebene des hinburd: 
‚ gebenden Lichtes von ihrer anfänglichen Ric: 

tung ablenft, fo gibt das Verhältniß beider 
Winkel aud das Verhältniß bes Procent- 
gehaltes beider Auflöjungen an reinem Zuder, 
und daraus wirb dur eime leichte Rechnung 
der Zudergebalt der unterſuchten Auflöjung 
gefunden. Das ift das Weſen ber Beftim: 
mung des AZudergehalts von Auflöfungen 
durch polarifirtes Licht. 

Bei den jetzt meiftens gebräudjlichen Appa: 

' raten zw dieſer Beftimmung werben zwei for 
| genannte Nicoljhe, aus Kallſpath verfertigte 

Priemen angewandt, welche nur in einer 
ı Richtung polarifirtes Licht durch fich hindurd- 
‚ lafien, das eine vor die mit ber Zuderlöfung 
| gefüllte Röhre geftellt, um das in biefelbe 
 eintretende Licht zu polarifiren, das zweite 
hinter die Röhre geftellt, um die Lage der 
ı Polarifationsebene des austretenden Lichts zu 
‚ beftimmen und dur ben damit verbundenen 
Winlelmeßapparat ben Winkel zu meſſen, 
‚ welchen bie Polarifationsebenen des ein- und 
| austretenden Strahls mit einander einjchließen. 
| Bei den zulegt bejchriebenen Grfcheimungen 
wurde vorausgejegt, dab das polarifirte Licht, 
weldes man durch die Zuderlöfung hindurch⸗ 
gehen läßt, gleichartiges oder einfarbiges jei. 
Die Erjcheinungen fallen anders aus, wenn 
man, wie eö gewöhnlich gefhieht, weißes ober 
 farblojes Licht anwendet, Das weiße ober 
 farbloje Licht ift, wie oben bemerkt, eine Zu: 
jammenjegung aller möglichen Farben in allen 
den Nüancen, welde ber Regenbogen zeigt. 
Polarifirtes Licht von verfchiedenen Farben 








Lichts in Zuderlöjungen von gleidartiger Be: | 
Ichaffenbeit wird um fo größer, je länger die 
Flüffigkeitsfäule ift, durch welche das polari: 
firte Licht hindurchgehen muß. Sie wird 
aber auch in demſelben Maße größer, in wel: 
chem die Flüffigleit mehr Zuder aufgelöft ent: 
hält, Indem man aljo Zuderlöjungen von 
verichiedenem Procentgehalte in Röhren von | 
derjelben Länge füllt, läßt fih aus der Gröfe 


ändert aber beim Durchgehen durch biejelbe 
Zuderlöfung (oder durch jeden anderen Hör: 
per von ähnlicher Einwirkung) die Lage feiner 
Polarifationsebene, je nach der Farbe, in ge 
ringerem oder größerem Maße: rothes Licht 
am wenigiten, und in zunehmendem Make 
gelbes, grünes, blaues, violettes Licht, in ber 
Ordnung wie die Farben des Regenbogen? 
auf einander folgen, am ftärfften wiolettes 


des Ablenkungswinlels, um welden bie , Licht, und dieſes mehr ala boppelt jo viel 
Volarifationsebene des hindurdgehenden po: | wie rothes Licht. Die Polarifationsebene des 
larifirten Lichtes aus ihrer urfprünglicen , Lichte von jeder bejomderen Farbe wirb alſo 
Lage gedreht wird, auf ben Procentgehalt um jo weniger gedreht, je länger und lang 
ber Löjung an reinem frgftallifirbarem Zuder | jamer feine Wellen, um jo mehr, je fürzer 
ſchließen. Man braudt nur zu wifen, um | und raſcher feine Wellen find. Beim Aus: 
einen wie großen Winkel eine Zuderlöjung , treten aus der Zuderlöjung haben daher bie 
von befiimmtem Procentgehalt und beftimmter | Polarilationsebenen der verjchiedenen Beitand: 
Länge jene Ebene dreht. Wird dann ber | theile bes weißen Lichts Drehungen um jehr ver: 
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ſchiedene Winkel erfahren, und indem man alle ! über den Zucdergehalt der unterfuchten Auf: 
diefe Lichtarten durch denfelben zweiten Pola: | löfung berechnet werben, wird man bier nicht 


rifattonsapparat, ben fogenannten Berle: 
gungsapparat, geben läßt, wird das 
Liht der einen Farbe vermöge ber Lage ſei— 
ner Polarifationsebene in derfelben Stellung 
völlig andgelöjcht, während das Licht ber an: 
beren Farben nur mehr oder weniger ver: 
dunfelt wird ober ganz hell bleibt. Die 
übrig bleibenden Farben geben beim Hin: 
durchſehen durch den zweiten Apparat einen 
gemischten Farbenton, welder mit der Stel: 
fung dieſes Apparates wechſelt, je nachdem bie 
eine oder andere, am vollfländigfiten burd)s 
geloflene Farbe vorherrſcht. Bei feiner Stel: 
fung des zweiten Polarifationsapparates tritt 
aber mehr eine vollftändige Verdunkelung des 
einfallenden Lichtes ein, wie es unter ben: 
jelben Umſtänden beim einfarbigen oder gleich: 
artigen Lichte geſchah. 

Unter ben gemiſchten Farbentönen zeigt 
fih nun einer als vorzugsweiſe leicht erfenn: 
bar, in der Art, baß bei ber geringiten Dre: 
bung des Jerlegungsapparates, gewöhnlich eines 


Nicol'jchen Prisma's, nah der einen ober ' 
anderen Seite jofort eine auffällig verjchie- 
dene Farbe eintritt. Diejer empfindliche Farben: | 


ton iſt ein tiefes Pupurviolett, eine Mifch- 
farbe, in welder von ben Beitandtheilen des 
weißen Lichts alle® Gelb vollſtändig fehlt, 
und dieſer Farbenton gebt bei der geringſten 


erwarten. 

Noch ein anderes Hilfsmittel der Beobach— 
tung wird in dem von Soleil erfunbenen 
PVolarijationsinftrumente zu demfelben Zmede 
angewandt. Es würbe aber zu weit führen, 
auch dieſes Verfahren aus feinen phyfilali- 
ihen Grundlagen zu erläutern. Darin ftim: 
ı men bie verjchiebenen Beobachtungsmethoden 
‚zur Beitimmung des Zudergehalts in Auf 
| löfungen vermittelft der Gricheinungen der 

Sichtpolarijation überein, dab fie den Winkel 





zu meflen ſuchen, um melden ſolche Löfun: 
gen die Polarifationsebene des durch fie ge 
leiteten polarifirten Lichtes breben. Die Ge 
fege dieſer Drehung und ber Lichtpolarifation 
überhaupt find die phyfilaliichen Grundlagen 
jener Methoden, und mehr als bieje aus ein- 
ander zu ſetzen und bie Möglichkeit ihrer An— 
wendung zu dem angegebenen Zwede zu zei: 
gen, lag nit im Plane diefer Abhandlung. 


Die 
Eingeborenen der Nikobaren. 
Ein Beitrag zur Kenntniß der Bewohner 
diejer Inſelgruppe. 
| Aus den Mittbeilungen, welde Dr. Karl Scherzer 
der Wiener E. f. geographiſchen Geſellſchaft gemacht hat. 





Drehung des Perlegungsapparates nad) der | 
einen Seite in entfchiebenes Roth, nach ber : 
anderen Seite in emtichiedenes Blau über. | De Aufentbalt der Fregatte Novara auf 
Man bat deshalb jeme Farbe die Ueber: den Nitobaren, jenem herrlichen, fo glücklich 
gangsfarbe (teinte de passage) genannt, : gelegenen Archipel, — defien bereit3 Marco 
und zum Merkzeihen gewählt, bis wohin | Polo und zwei mohamedaniſche Reijende bes 
man das Nicol’iche Prisma oder überhaupt | neunten Jahrhunderts erwähnen, und der 
ben Zerlegungsapparat zu drehen bat, um gleichwohl bis heute noch im feinen meiften 
den Wintel zu meflen, um melden fich die | Theilen unbelannt und undurchforſcht ift — 
Bolarijationdebene bes Lichts beim Durchaange | war, geboten durch unabweisbare Umftände, 
burd die zu umterfuchende Zuderlöfung ge: ' leider nur ein kurzer. Bon den 32 Tagen, 
drebt hat. Man jtellt zu dem Ende das welche die Erpedition auf ben Beſuch dieſer 





Nicol’jhe Prisma fo ein, daß bie Lebergangs: 
farbe in der Mitte des Gefichtäfeldes und 
auf der einen Seite deſſelben Roth, auf der 
anderen Seite Blau erfcheint. 

Die beichriebene Art der Beobachtung ift 
im Weſentlichen diejenige, welche Mitſcher— 
lich dem von ibm erfundenen und nad 
ihm benannten Bolarifationsinftrumente zum 
Grunde gelegt hat. Eine genauere Beſchrei⸗ 
bung bdiejes Inſtrumentes jo wie ber Art, 
mie mit bemjelben bie erforberlihen Meflun: 
gen angeftellt und aus dieſen die Angaben 


Anjelgruppe verwendete, fonnten nur ſech— 
zehn von den Raturforichern wiſſenſchaftlichen 
Beobachtungen am Lande gewidmet werden. 
Eine völlige Unwirtäbarkeit und Unſicherheit der 
' betretenen Buntte, jo wie das arg verjchrieene, 
| Europäern angeblib fo feindliche Klima ge 
| ftatteten außerdem nicht, auf dem Lande zu 
übernachten, fondern erhoben, im Intereſſe 
des allgemeinen Gejundheitäzuftandes, die Rüd: 
kehr zur Fregatte vor Sonnenuntergang und 
' die tägliche Aus: und Einſchiffung zur brin- 
| genden Nothwendigleit. Durch dieſes Ber- 
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fahren, welches fich allerdings in ber Folge 
ala höchſt wichtig erwies, gingen aber koftbare 
Morgen: und Abenditunden für die Arbeiten 
auf dem Lande verloren. Die Witterung war 
allerdings die günftigfte, die man fih wün- 
ihen fonnte. Während der ganzen Dauer 
des Aufenthaltes regnete es nur ein einziges 
Mal. Die geſundheitsſchädlichen Dünfte, welche 
dieſe dichten Urmwälber während der Regen: 
zeit in ungeheuren Mafjen aushauchen müſſen, 
waren jet durch monatelange Trodenheit auf 
jened Minimum rebucirt, das einer Waldvege: 
tation nie fehlt, die in den Urwäldern Gen: 
tral= Amerifa’3, an den Ufern des Sarapiqui 
und in den Wildnifien des Montagua wohl 
tropiſch⸗ gewaltiger und ehrfurchtgebietender, 
nirgends aber dichter und undburddringlicher 
vorfommen wie bier. Aber diejelben Witte: 
rungsverhältnifie, welche die Anweſenheit auf 
den einzelnen Inſeln weniger unbehaglich und 
minder geſundheitsfeindlich machten, wurden 
zugleih die Urfache einer ſchwerfälligen Fort- 
bewegung. Was jedoch den flüchtigen Aufent: 
balt auf diefen Infeln, namentli in eth— 
nographiſcher Beziehung, noch unfruchtbarer 
madte, war die auferorbentlihe Furchtſam⸗ 
keit und Angft, welche die Eingebornen jedes: 
mal beim erften, ungewohnten Anblid von 
Europäern erfaßt, bejonderd wenn dieſe auf 
einem jo impofanten Kriegsfahrzeug daher: 
lommen, wie bie Reiſenden auf ber No: 
vara. Beim Bejuch jeder neuen Inſel wie: 
derholte ſich die ſeltſame Erjcheinung, daß 
zuerft bie ganze Einwohnerſchaft aus ihren 
erbärmlihen Anfieblungen dicht am Ufer, ſcheu 
wie aufgejchredtes Hochwild nah einem Ber: 
fted im Urwald flüchtete, daß allmälig ein: 
zelne Mannggeftalten, wahrjcheinli die be: 
berzteften und furchtlofeften unter ihnen, zum 
Vorſchein famen, daß der Anblid von Weibern, 
Greifen und Kindern aber den Reifenden völlig 
verjagt blieb. 

Die Eingebornen der Nitobarengruppe, deren 
Gejammtzahl auf 5: bis 6000 Seelen gefhägt 
wird, find große, wohlproportionirte Menjchen 
von einer buntelbronzenen Hautfarbe, welche 
durch die häufige Sitte, fih den Körper mit 
dem Dele der Cocosnuß zu bejchmieren, viel- 
fach eine glänzende Tinte und einen eigen: 
thümlichen Geruch erhält. Es ift nicht ganz 
unwahrſcheinlich, daß, wie die Fetteinreibungen 
der Indianerftämme am obern Miffiffippi in 
der Abficht geichehen, ihre nadten Körper 
gegen bie birecte Kälte zu jehügen, die Ein: 
balfamirung ber Nitobaren mit Cocosnußöl 
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vielleicht ihrer Anfiht nah eine übermäßige 
Hautausbünftung und Hautkrankheiten ver: 
bindern fol. Das Bemalen des Gefichtes 
ſcheint nicht jo häufig vorzulommen als frü- 
bere Schriftjteller über die Nitobaren angeben. 
Wir ſahen nur einen einzigen Eingebornen 
im Dorfe Malacca auf der Inſel Nanlaurie, 
ber ih Stirn und Wangen mit dem rothen 
Färbeftoff der Samenlörner der Bixa Orel- 
lana bejchmiert hatte. Tättowirungen find 
mir niemals aufgefallen, und jelbft den ſchönen, 
zuweilen wahrhaft tunftvollen Hautpunftirungen 
der fie bejuchenden Birmejen und Malayen 
auf Händen und Füßen jcheinen fie feinen 
Geſchmack abzugewinnen. Leberflede auf ber 
Bruft und auf den Armen find eine ziemlich 
häufige Erſcheinung. — Die Stirn ber 
Nitobaren ift leicht gemwölbt, in vielen Fällen 
ſogar ſchön geformt, fällt aber etwas zurüd; 
ihr Geſicht ift in der Negel breit, und nähert 
fi, wenn man bie ziemlich ſtarlen Jochbeine 
nicht berüdfichtigt, der ovalen Form. Die 
Naje ift von gewöhnlicher Größe, aber immer 
ungemein breit und ohne feinen Schnitt; ein= 
zelne Individuen fand ich auffallend langnafig. 
Dur den elelerregenden Gebrauch des uns 
aufhörlichen Betellauens erjcheint der große 
Mund krankhaft verändert. 

Bei einzelnen Individuen hat dieje garftige 
Sitte eine derartige Deformität in den Zähnen 
zur Folge gehabt, daß biejelben nur wie eine 
dide bösartige Geſchwulſt zwijchen den biden 
aufgejchwollenen Lippen hervortreten. Auf 
der Inſel Treis hat Dr. Schwarz einen 
ältern Eingebornen gejeben, dem das über: 
mäßige Betelkauen die Zunge bereits in ähn- 
licher Weife angegriffen hatte wie bie Zähne, 
Das Kinn ift gewöhnlich, ohne hervorftechen- 
den Charakter, etwas zurückweichend. Die 
Jochbeine find breit und hervorragend, die 
Jochbrücke hat eine ziemlich ftarte Bogenfpan: 
nung. Die Obren find Hein, die Obrläpp- 
hen dagegen jo breit durchbohrt, um ein 
einen Zoll dickes Bambusröhrchen als Ber: 
zierung darin tragen zu können. 

Einzelne benugen dieſe breite Deffnung um 
Cigarren aufzubewahren. Die ſpärlichen Aus 
genbrauen wölben fich nicht über den ganzen 
Bogen des betreffenden Augenhöhlenrandes. 
Das Haar ift meiftentheils jchön ſchwarz, dicht 
und wei, manchmal auf beiden Seiten weit 
berabfallend, Der Bart ift bei den Ritobaren 


ſehr jpärlih, und Fälle eines Schnur: ober 


Spigbartes find feltene Ausnahmen. Indeß 
ſcheint ein Bart auch nicht grade zu ‘den 
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Dingen zu gehören, welche das Schönheit: 
iveal eines Nilobaren ausmachen. Wenig: 
ftens ſah ich die Eingebornen, jo oft fie Ge: 
legenbeit fanden, aus meinem Etui eine Schere 
zu erhaſchen, ftet3 eifrig bemüht, ſich jelbft 
der wenigen Haare zu entlebigen, welche auf 
der Oberlippe, zu beiden Seiten des Mundes 
und in der Mitte des Kinns zumeilen ſchüch— 
tern zum Vorſchein kamen. Ihr Gefichtsaus: 
drud ift im Allgemeinen ernft, ruhig, gleich: 
giltig. Ih fah in ihren Zügen niemals eine 
Bewegung, die eine Freude über ein erhal: 
tenes Geſchenk zu erkennen gegeben hätte, auch 
wenn fie erft noch jo großes Verlangen 
nach deſſen Befig zeigten. Die einzige Be 
wegung, welche mandmal im Allgemeinen jo 
gleichgiltige Gefichter verrietben, war ein 
Ausdrud der Angft und Bejorgniß, wenn fie 
eine große Anzahl bewaffneter Menſchen auf 
der Inſel landen jahen. Die große Phyſio— 
gnomien » Aehnlichkeit der einzelnen Individuen 
rührt wohl, wie bei den Indianern Central: 
und Südamerika's von den engen Heirathen 
ber, welche unmilltürlih ftattfinden müflen, 
wo, wie auf den nilobariſchen Inſeln, ein paar 
hundert Menjchen oft die ganze Bevölkerung 
eines Eilandes ausmachen, und ein Verkehr 
mit den Nachbarinjeln ein jo bejchräntter ift. 

Was Fontana’d Angabe betrifft, daß 
die Eingebornen ſich niemals die Nägel ſchneiden, 
dagegen ihre Augenbrauen abrafiren, jo habe 
ich auf feiner der von uns bejuchten Inſeln 
diefelbe beftätigt gefunden, wenngleich ein: 
zelne Individuen wahrfcheinlich in Nachäffung 
der malayiſchen und dhinefiihen Sitten bis 
weilen ganz ungewöhnlich lange Nägel haben. 
BVerfrüppelte oder in ihrer Entwidelung zu- 
rüdgebliebene Individuen ſah ich bloß zwei; 
zu erjtern gehört ein Eingeborner auf Kar: 
Nitobar, dem durch eine Verrenkung der Arm: 
fpeihen im Handmwurzelgelente der linke Arm 
völlig abgemagert und lahm war; zu den 
zweiten eine Art Zwerg auf derjelben Inſel, 
mit Martirung kindlicher ettleibigfeit an 
den Ertremitäten und mit fo ſchwülſtigen 
verkürzten Fingern, daß er im Ort der Kurz: 
fingerige (Kiuta-Kunti) genannt wird, Einen 
intereflanten Blid in die Behandlung ber 
Armen und Arbeitäunfähigen von Seite der 
Bewohner Kar-Nikobar's mag die Antwort 
eines Eingebornen auf meine Frage geben, 
wer wohl für den armen, unbeholfenen Kurz: 
finger forge? — „Ich, wir Alle, * antwortete 
der bronzfarbige Halbwilde, und machte da: 
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röthen, der ſich dabei an bie iriſchen Hunger- 
geftalten und das Erzgebirge erinnerte! — 
Was der Ethnograph der Galathea über das 
Vorkommen der Hängebäuche berichtet, fanden 
wir durch perjönliche Wahrnehmung auf feiner 
der beſuchten Inſeln beitätigt, obgleih uns 
eine Anzahl jehr wohlbeleibter Geftalten zu 
Gefichte fam. Ueber das muthmaßliche, zeit: 
weilige Auftreten verheerender Seuchen ver: 
mochte ih zu feiner Gewißheit zu gelangen; 
indeß haben fie in ihrer Sprache ein Wort 
für Boden, wovon ich mich dur die Con: 
frontation eines Malayen, deſſen Geficht von 
den Narben diefer bösartigen Krankheit fürch— 
terlich entftellt war, perjönlich überzeugte. 

Die Kleidung der Männer ift eine außer: 
ordentlich einfache; biefelbe befteht in nichts 
anderm, als einem langen, jehr ſchmalen 
Streifen blauer Leinwand, den fie um ben 
Leib winden und zwiſchen ben Beinen nad 
rüdwärts ziehen, am Gürtel befeftigen und 
binten herabhängen lafjen ; eine Sitte, weldhe 
dem jchwedilchen Reiſenden Keoping, ber 
im Jahre 1647 am Bord eines holländiſchen 
Schiffes auf der Fahrt nad Dften an den 
nitobariichen Inſeln anlegte, zur Annahme 
verleitete, daß diefe Inſeln von Menjchen be: 
wohnt wären, welche Schwänze gleih Katzen 
hätten und diejelben auch in gleicher Weiſe 
bewegten. 

Obwohl bei einem Klima von einer jähr: 
lihen Durchſchnittswärme von 27 Grab Eel: 
Nus das Bedürfniß einer Körperbekleidung 
völlig wegfällt, jo tragen doch die Eingebornen 
ein außerorbentliches Berlangen nad europäi- 
ſchen Kleidungäftüden, und wenn es überhaupt 
möglich ift, ihren falten gleichgiltigeunbemweg- 
lichen Gefichtern irgend einen Zug der Be 
friebigung abzuloden, fo kann dieſe gewiß 
nur dur die Beichenfung mit einem Hemd, 
einem Rod oder einem runden ſchwarzen 
Seidenhut gejchehen. Da aber die Einge 
bornen jelten mehr als ein Kleidungsſtück 
zum Geſchenk bekommen, und oft jo mandes 
Jahr wieder vergeht, bis ſich zu dieſem ein 
zweites findet und allmälig der Anzug com: 
plett wird, jo ericheinen die Nikobaren vor 
den Fremden in den wunderlichſten Aufzügen, 
bald ganz nadt, bloß einen runden ſchwarzen 
Hut am Kopf, oder ohne Hemd, Hofe und 
Kopfbededung in einem Frack geipreizt daher: 
ftolzirend, der am plumpen nadten Leib des 
braunen Naturfohnes weit mehr das Anjehen 
einer Zmwangsjade hat, als das eines Toilet- 


durch den weißen Sohn der Cultur faft er: | tenftüdes. Zum Beweiſe, wie weit in diefer 
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Beziehung bie Gitelfeit der Eingebornen geht, ı riichen Frauen follen im Allgemeinen — was 
mag folgendes Beifpiel dienen: Der Häupt: | au Dr. Hochſtetter, ber während eines 
ling bes Dorſes Saoui auf der Anfel Kar: | Ausflug nah der Inſel Trinlet in 
Nitobar wurde mit einer Phantafie »Uniform | einem Canot ber Cingebornen mehrere 
aus ziemlich ſchwerem groben Tuche bejchenkt, | Weiber unter ihren Familien zufällig über- 
deren Tragen dem bisher höchſtens mit einem raſchte, beftätigt — noch garftiger und von 
Leinwandhemd befleideten Halbwilben bei der | einem weit berberen Ausſehen fein, als bie 
hoben Temperatur de3 Klima's und dem | Männer; fie haben bie Haare abgejchoren und 
Mißverhaͤltniße, welches zwifchen ber Größe | gehen, mit Ausnahme eines Stüdes Leinwand, 
bes Hleidungsftüdes und ber Körperbeichaffen- | das fie, wie die Inbianerinnen Mittelamerita’s, 
beit des mwohlbeleibten Häuptling beftand, | mehrere Male um den Leib winden, völlig 
offenbar äußerſt unbehaglih fallen mußte. | nadt. Indeß glaube ich, daß einem Reiſenden 
Gleihwohl beftachen ihn die buntfarbigen | auch ber Anblid bes meiblichen Geſchlechtes 
Aufihläge und der Schimmer der Metall: | nicht fo lange verfagt bleibt, als es für ben 
tnöpfe, kurz das Erotiſche des Rodes dermaßen, | Anfang den Anſchein hat. Die Eingebomen 
daß er, jo lange wir in Saoui vermeilten, | gewöhnen fi nämlid leiht an das Hinzu: 
ſtets in diejer bunten Uniform erfchien, und | | treten eines fremben Clementes, jobalb fie ſich 
zwar ſtets bis zum Hals zugelnöpft, und mit | nur von ihrem erften Schreden erholt und 
einer leinwandenen Unterhofe und einem | überzeugt haben, dab man ihmen nichts zu 
ſchwarzen Filzhut den Anzug complettirend! | Leide thun will. Als wir fünf Tage nad 
Ueberhaupt tragen die Eingebornen bei der | unferem erften Beſuch auf Kar-Nitobar an 
Wahl eines Kleidungsſtückes mehr der Eitel: | der entgegengefegten Seite ber Inſel (der 
feit als dem wahren Bebürfniffe und ber Oſtküſte) landeten, bemerkten die Eingebornen, 
Zwedmäßigkeit Rechnung. Ein großer, runder | „jie fürchten ſich jest nicht mehr vor uns, da 
weißer Hut mit breiter Krempe, ben ich einem | wir bereitö ein zweites Mal bier jeien !* 
Eingebornen ſchenlte, fand nicht den geringiten | Eine ähnliche Erfahrung machte ein junger 
Anklang, obwohl berjelbe dur Farbe und | Franzoſe von der Inſel Bourbon, der, um 
Form weit mehr gegen die directe Einwirkung | eine Ladung reifer Cocosnüfle für ein ſardi— 
der Somenftrahlen ſchützte, als ein hoher, niſches Schiff vollzumahen, ſich feit zehn 
ihmaltrempiger, ſchwarzer, modiſcher Seiden- Tagen erjt auf Kar: Nilobar aufbielt und vor 
but, auf deſſen Beſißz die Bewohner von Kar: | dem fie feine Hehl mehr machten, ihm ihre 
Nikobar und Nankauri einen ganz bejondern | Familien zeigten und Augenzeuge bei ihren 
Werth legen. Im Taufchhandel geben fie für | Feiten fein ließen. 
eine jolhe oft jchon ganz abgenugte Kopfbe- Die Wohnungen der Nitobaren find größ- 
dedung 1600 Eocosnüffe, während fie für ein | temtheil® runde, bienentorbartige Hütten, bie 
langes breites Stüd buntfarbigen Mouflelin, in | auf einer Anzahl 6 bis 8 Fuß hoher Pfähle 
welches fie ihre Todten zu hüllen pflegen, nur | ruben, jo daß man in das Innere berfelben 
1200 reife Cocosnüffe bieten. Der ibealfte | nur auf einer Leiter gelangen kann, melde 
Kopfputz der Nilobaren ift ein Stirnband | in der Regel aus zierlich verbundenen Bam: 
aus getrodnetem Baft, das ihnen ein äußerft | busftäben zufammengefügt iſt. Einfach wie 
maleriſches Anſehen gibt, Zierrathen, Hals: | der Bau diefer Hütte ift, entbehrt dieſelbe 
Ichnüre, Glasperlen ſah ich fie nur wenig | dennoch nicht, namentlih auf der Inſel Kar: 
tragen, laum zwei oder drei junge Männer | Nitobar, eine gewiſſe Zierlichkeit, ich möchte 
hatten Hals und Hände mit ziemlich maffiven | jaft jagen Eleganz, und die Bedahung aus 
Ringen aus Silber und Eiſendraht verziert. | Palmenftroh ſowohl, wie bie aus Palmen: 
Mag fein, daß die meiften ihren nationalen | ftäben und Notanggefleht gebildeten Wände 
Schmud abgelegt hatten, oder daß die Sitte | find Spuren einer Induſtrie, welche jelbft 
fih zu ſchmücken bauptfählih ein Vorrecht einem civilifirten Wolle zur Ehre gereichen 
des weiblichen Theiles der Bevölterung iſt. würde. Jede Hütte befteht nur aus einem 
Leider babe ich nur eine einzige Nitobarin | einzigen Raume, welcher der Familie nicht mur 
zu jehen befommen, und zwar auf der Inſel zum Wohnen und zur Schlafftelle, ſondern 
Nankauri, im Dorfe Inuang; fie war an einen | gleichzeitig auch zur Küche dient. Darum er 
Eingebornen aus Pulo Pinang verheirathet, | ſcheint aud das Innere ftets völlig angeräu- 
der auf einer grade daſelbſt vor Anter lies | dert und hat meift dad Anjehen eines großen 
genden Barle ala Koch diente. Die nitoba- “ umfangreihen Schornfteins. Allein dieje au: 
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genfeindliche Sitte mag wenigſtens nicht ohne 
mwohlthätige Wirkung auf die Gejundheit der 
Bewohner jein, indem der häufige Rauch, be 
ſonders während ber feuchten Jahreszeit, nicht 
ohne Einfluß auf die vom Boden auffteigenden 
böfen Dünfte bleiben dürfte. 

Eine Anzahl von Speeren und Harpunen, 
die zwijchen den Fugen der Wände ber Ni— 
tobarenhütte fteden, eine Menge ausgehöblter 
Cocosſchalen, die ald Trinfgefäße dienen, und 
ein paar plumpe, irdene, unglafirte, leicht 


zerbrechlihe Kochgejchirre zur Bereitung und | 


| den nahrungsipendenden Vegetabilien gezählt 
ı werben können, gleihwohl eine Hauptbedin— 
gung für die Eriftenz der Cingebornen. Es find 
dies die Arefapalme und der Betel-Pfefferſtrauch. 

Die Nuß der Arelapalme (Areca Catechu) 
und das grüne Blatt des Betelſtrauches (Pi- 
per betle) bilden nämlich nebſt gebranntem 
Korallentalt die Hauptingredienzien bes Betels, 
jener merkwürdigen Kaucompofition, welche 
für die Völker Oftindiens und der angrenzen- 
den Inſeln von einem Zurusartifel zu einem 
Gegenitande deö erſten Bebürfnifjes geworden 
ift. Die Arelapalme, mit ganz grade em— 


Aufbewahrung des aus der Pandanusfrucht 
gewonnenen Breies, ein Hauptnahrungsmittel | porfteigendem Stamme und einer ungemein 
der Eingebornen, jo wie einige runde, zierlich eleganten Krone gefhmüdt, ift auf der gan⸗ 
aus Rotang geflochtene Körbe und Kiſtchen zen Inſelgruppe einheimiſch, und kommt da— 
aus Palmenſcheiden machen fait das ganze ſelbſt in großer Menge vor. Dieſelbe könnte 
Möbelment einer Nitobaren:Behaufung aus, | bei dem ungeheuern Verbrauche ihrer Früchte 
wenn man nicht die vielen ringäherum ban- als Kaumittel jowohl, wie in der Heilwiſſen 
genden, roh geſchnitzten Talismane, gegen ſchaſt, wenn die Eingebornen nur etwas Sinn 
die fo ſehr gefürchteten Teufelöbefuche, gleich- "für Eultur hätten, einen reichlichen Gewinn 
falls dazunehmen will, Niemals bemerkte | abwerfenden Hanbelsartifel bilden. Der Betels 





ich im Innern einer jolhen Hütte eine Bant, 
einen Stuhl, einen Tiſch oder eine Bettitelle, 
nicht einmal eine Hängematte, die doch felbft 
in ber Kabane des ärmften weitindijchen Negers 
ober centralamerifanijchen Aboriginers nicht 
fehlten. Nur ein einziges Mal jah ich einen 
Häuptling im Dorfe Saoui auf Kar-Nilobar 
von einem jchaufelartigen Sig Gebrauch ma- 
hen, der aus einem jchmalen jchwanfen 
Bretthen und zwei Tauen aus der Faſer der 
Cocosnußſchale beitand, welche mit dem einen 
Ende am Brett, mit dem andern auf dem 
Dachballen der Hütte befeftigt waren. 

Im Allgemeinen tauern oder boden die 
Eingebornen auf der Erde, ober figen auf 
einer zufällig am Boden liegenden Cocosnuß, 
während fie ſich des Nachts auf eine Blüthen- 
ſcheide der Arefapalme binftreden und ihrem 
Kopf höchftens ein Stüd hartes Holz zur Un- 
terlage dient... 

Eine joldhe Hütte, die ungefähr 20 Klafter 
im Unfang bat, und von denen 6 bis 7 ein 
Dorf ausmachen, beherbergt in ber Regel 8 
Bis 10 Menſchen, obwohl eine Familie im 
ftrengften Sinne des Worts ſchwerlich aus mehr 
ala 5 bis 6 Perſonen beftehend angenommen 
werben kann. Da die Nitobaren äußerſt gajt: 
freundlich find, ſich einander häufig bejuchen 
und. gegenjeitig zu Feſten einlaben, jo ſoll es 
vorlommen, dab mandesmal zwanzig und 
mehr Menſchen in einer jolhen Hütte die 
Nacht zubringen. 

Zwei Gewächſe bilden, obgleich fie nicht zu 


ftraud dagegen ſcheint erft — menigiten® 
auf einigen Injeln, von der malayiſchen Halb: 
injel eingeführt worden zu fein. Wenigitens 
erzählte mir ein malayiſcher Schiffscapitän 
‚Namens Adong aus Pulo Pinang, ben 
‚ich an ber Norbküjte von Groß:Nilobar grade 
mit einer Ladung von Cocosnüffen und Tre: 
pang beihäftigt fand, daß die grüne Betel— 
pflanze jonft im Verkehr mit den Eingebornen 
von Groß-Nikobar oder Sambelong einen 
vortheilhaften Taufchartitel ausmacht, und 
daß er jelbjt noch vor einer Anzahl von Jahren 
friſche Pflanzen diejes Pfefferftrauches zum 
Anbau nad jener Inſel brachte und gegen 
Cocosnũſſe vertauſchte. Dermalen wird dieſe, 
ih leicht ohne alle Pflege verbreitende Kletter⸗ 
pflanze in folder Menge angetroffen, daß 
nicht nur deren Einfuhr ſchon lange aufgehört 
bat, jondern jogar nur ein Theil des Blätter: 
ertraged von ber geringen Bevöllerung ver: 
braucht werden kann. 

Mir bleibt e8 immer ein Räthſel, worin 
wohl der große Genuß des Betellauens be: 
ftehen mag, daß dieſer efeleregende Gebrauch 
eine jo ungeheure Verbreitung vom ärmſten 

| Sclaven bis zum reichſten Fürjten Indiens 
erlangte, Arme wie Reiche, ja rauen und 
Kinder eben jo wie Männer zu jelleln im 
Stande ift, ald mir der Zufall eine Stelle 
aus einem Sanskritgedichte (Hytopedeſa, ©. 
89) in die Hand fpielte, welche die dreizehn 
Cardinaleigenihaften des Betelblattes in fol: 
gender Weile ſchildert: 
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„Betel ift ſcharf, bitter, gewürzig, jüß, lau⸗ 
genbaft, herb, carminativ, ein’ Phlegmazer- 
ftörer, Wurmantibot , ein Berbufter bes 
Athens, eine Zierde des Mundes, ein Be: 
feitiger von Unreinigleiten, ein Anfacher ber 
Flamme ber Liebe! D Freund! diefe dreizehn 
Eigenihaften find jelbft im Himmel ſchwer 
wieder zu begegnen.” 

Es wäre immerhin eine interefiante Auf: 
gabe, den Einfluß zu unterfuchen, den das 
beftändige Kauen des Betels auf die Verdauung 
der Eingebornen der Nilobaren und bie Ent: 
widlung ihrer Kauorgane bervorbringt, welde 
dadurch fortwährend im fo gewaltiger Be 
wegung erhalten werben. 

Was uns Allen bei den Nilobaren ganz 
beſonders auffiel, war die furdtbare Entar: 
tung ihrer Zähne, während diefelben bei andern 
betelfauenden Völkern gleich dem Zahnfleifche 
und den Lippen bloß ganz bumfelroth ge 
färbt find. Ih ſchrieb dies anfänglich der 
Verſchiedenheit der gefauten ngredienzien zu, 
babe mic aber zu wiederholten Malen über: 
zeugt, daß der Betel der Nifobaren aus nichts 
anderem befteht, als aus einem Stüdchen 
Arekanuß (bijäh), das in ein grümes, mit et- 
was Kalt ſchön beftrichenes aromatijches Betel- 
blatt (hakei) gewidelt und jo in den Mund 
genommen wird. 

Die Hindus mischen dagegen zu biejen In— 
gredienzien, die fie fortwährend in eleganten 
Dojen bei fich führen, eine aus dem Marf 
der Acacia Catechu, einer Mimojenart, 
gewonnene adftringirende Subſtanz (früher 
terra japonica genannt, weil man fie erft 
für ein Mineralprodbuct bielt), zuweilen 
fügen fie zur gewöhnliden Kaucompofition 
auch ein von ber Melaleuca cajeputi ge 
wonnenes Harz und etwas Tabad hinzu. 

Die Urſache der jo fürchterlich zerftörenden 
Wirkung des Betels auf Zähne und Lippen 
der Nilobaren dürfte mwahrjheinli in einem 
verjhiedenen Miſchungsverhältniß der Kau— 
ſubſtanzen, vielleicht im Verbrauch einer 
größern Quantität von Kalt liegen. Was 
bingegen über die Sitte der Nilobaren, ihre 
Bähne zu feilen und fie mit gewiſſen ätzenden 
Stoffen einzureiben, verlautet, beruht aus: 
fchließlih auf einer Vermuthung, die ich weder 
durch perfönlihe Beobachtung, noch durch die 
Ausjage der Eingebomen und ber grade auf 
Nanlauri und Grof-Nikobar anweſenden ma- 
layishen Kaufleute beftätigt fand. 

In geſellſchaftlicher wie in geiftiger Be— 
ziehung erbliden wir Die Bewohner der Ritobaren 
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noch völlig im Zuſtande der Kindheit des 
Menſchengeſchlechtes. Sie pflegen ſehr früh: 
zeitig zu heirathen, nehmen nur ein Weib, 
altern aber ungemein raſch. Bon einigen 
Hundert Eingebornen, mit denen ich während 
meines Aufenthalted® auf den verſchiedenen 
Inſeln zufammentraf, war kaum einer älter 
als vierzig Jahre, die meiften waren, nad 
einer oberflächlichen Schägung 20 — 30 
Jahre alt. Wenn man aljo nit voraus: 
jest, daß ſämmtliche alte Männer, gleich den 
MWeibern und Kindern bie Flucht ergreifen, 
mas bei der gewöhnlichen Gebrechlichleit bes 
Alters wohl nicht leicht anzunehmen ift, jo 
dürften bie Eingebornen fein jehr bobes 
Lebensalter erreichen. Dagegen wage ich bei 
der Kürze des Aufenthaltes und dem nur 
äußerft flüchtigen Verlehr mit ben Einge 
bornen feine Meinung auszuſprechen über 
bie Entwidlung oder Abnahme der Bevölferung, 
die durchſchnittliche Zahl der Kinder, bie 
Behandlung der Alten, der Frauen und 
Kranlen. 

Von der heilwirkenden Kraft gewiſſer Ur— 
waldpflanzen haben die Eingebornen nur ſehr 
wenig Kenntniß. Was ſie an Medicin be— 
figen, haben fie größtentheils durch engliſche 
Sciffscapitäne aus Europa erhalten. Ob: 
wohl fie auf deren Beſitz ein ungeheures 
Gewicht legen, jo ſchaden ihnen dieſe Me 
dieinen doch mehr als fie ihnen nüßen,. 
weil fie biefelben nicht zu gebrauden ver: 
ftehen und oft bie unfinnigften Anwendungen 
davon machen. Wahrſcheinlich hat ſich ein- 
mal ein Sciffscapitän, um ihren Zudringlich⸗ 
feiten zu entgehen, jeiner entbehrlichiten Ar- _ 
tifel wie Caftoröl, Epjomjal;, Kampfergeift, 
Terpentin, Pfeffermünze, Cölnerwafler u. j. w. 
entledigt, und nun begehrten fie Heiltoffe 
von jedem jpätern Bejucher. Ein Eingeborner 
bat mich einmal inftändig um etwas Terpens 
tingeift. Als ich ihn fragte, was er damit 
anzufangen gebente, erwiederte er, er wolle 
fi den Körper damit einreiben, und einige 
Tropfen innerlich einnehmen, weil er glaube, 
dab dies ein vortrefflihes Mittel gegen 
Bruftweh fei! — Unter ſolchen Umftänden 
lann man fich leicht eine Vorſtellung von 
der Xhätigleit des einheimiſchen Doctors 
(Manldena) maden, der nicht im geringften 
verftändiger oder unterrichteter als der Reſt der 
Bevölkerung it. Sein Hauptantheil an ber 
Behandlung der Kranken befteht auch mehr 
in einer mechaniſchen al geiſtigen 
Thätigleit. Bon der Meinung befangen, daß 
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jede Krankheit durch einen böjen Geift auf 
befien eigenen Antrieb oder durch Anftiftung 
eined Dritten in den Körper hineingezaubert 
wurde, verjucht der Manluena oder Doctor 
durch beftiges Drüden, Prefien und Kneten 
der Blieder den Krantheitäftoff bei den Finger: 
fpigen oder Fußzehen wieder aus dem Körper 
herauszutreiben. Ich ließ einmal auf der 
Inſel Groß-Nikobar einen ſolchen Curverſuch 
zur Unterhaltung meiner Gefährten und meiner 
eigenen Ueberzeugung an mir jelber anftellen, 
indem ich plöglich heftiges Gliederreißen vor: 
gab und einen eben anweſenden Manluena 
bat, mich durch feine Kunft‘, die ich zu 
Ihägen, d. 5. zu bonoriren wühte, davon 
zu befreien. Der einheimische Doctor begann 
jogleich mich am Arme mit beiden Händen 
zu Ineten; dabei fchrie, heulte und pfiff er 
wnaufhörlih, wie um den böfen Geift ber: 
auszuloden, und machte zu feinen Anſtren⸗ 
gungen die poffirlichften Geberben. Der 
Pfiff, den er herworzubringen wußte, war ein 
ganz eigenthümlicher, ungemein klangvoller. 
So feltjam dieſe Eurmethode und aud vor: 
tam, jo bin ich doch überzeugt, daß biefelbe 
bei einheimijchen Kranken noch bei weitem 
geräufhvoller und mit einem viel größern 
äußern Apparate vor fich geht. So z. B. foll der 
Doctor immer mit einer Lanze oder einem 
Speere vor dem Lager des Kranken erjcheinen. 
Wird der Kranlke befier, jo hat er den Iwi 
durchbohrt, ftirbt dagegen der Kranke, fo hat 
fi der Manluena vor dem ftarten Gegner 
zurüdziehen müfjen. Dieſe Heilverſuche follen 
inde& nur jelten jo glüdli für den Batienten 
ausfallen, wie der an mir angeftellte. So: 
bald die Eingebomen einmal emftlih von 
einer Krankheit befallen werben, jollen fie 
sah zu Grunde geben. Jedoch habe ich 
niemals von Graujamteiten erzählen hören, 
welche fi die Verwandten und Freunde des 
Opfers gegen ben unglüdlichen Curirer er: 
lauben, was aud um jo unmwahrjcheinlicher ift, 
als es, wenn dies wirflih der Fall wäre, 
bei den geringen Bortheilen und Sporteln 
eines Heiltünjtler® unter diefen armen Be: 
wohnern, ſchwerlich mehr einen einzigen Man- 
luena auf ganz Nitobarien geben würde! 
Das Hauptfennzeihen eines Doctoren auf den 
füdlichen Infeln find ungewöhnlich lange ber: 
abfallende Haare. Als ich einen Eingebornen 
frug, welche Eigenfhaften wohl nöthig jeien, 
um ein Doctor werben zu können, antwortete 
mir berjelbe ganz troden und naiv, man 
müfje der Sohn eined Doctord ſein. Aus 
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diefer Antwort geht hervor, daß Doctorwürbe 
und Wiſſenſchaſt auf den Nilobaren nur ge 
wiſſen Familien erblih ift. Ich fand dieſe 
Angabe fpäter beftätigt, indem ich erfuhr, daß 
der junge Manluena, ber meine Arme auf 
Groß: Nitobar jo fürchterlich Imetete und ab: 
drüdte, der Sohn eines alten Doctord von 
der Inſel Kondul war, und feinen Charatter 
bloß diefem verwandtſchaſtlichen Berhältnifie 
verdante. 





Die 
Stadt Plurs bei Chiavenna, 


ein zu erwartendes Herculanum aus dem ficbenzehnten 
Jahrhundert. 
Bon Dr. Jalob Nöggerath. 


— — 


In meinem Aufſate: „Der Topfftein,* 
welcher ©. 508 ff. im dritten Bande ber 
„Illuſtrirten Deutſchen Monatshefte abge 
drudt ift, erwähnte ich gelegentlich des fürdhter- 
lichen Ereigniſſes, daß im Jahre 1618 durch 
den Zujammenfturz des Berges Eonto das 
wohlhabende Städtchen Plurs bei Chia— 
venna nebft dem benachbarten Dorfe Schi: 
lano mit einer unglücklichen Einwohnerfhaft 
von 2430 Menfhen unter mächtigen Fels: 
malen und Trümmern begraben worden jei. 
Ich machte dabei darauf aufmerfjam, daß es 
nicht ſehr fehwierig zu fein feine, durch 
bergmännijhe Arbeiten in die begrabene 
Stadt zu gelangen, welches ſich durch die 
Werthſachen, die bier zu finden fein würden, 
reihlih lohnen mühte. In dem Sammel: 
werke: „Die geſammten Naturwifjenjchaften 
von Dippel,®ottlieb, Koppe,Lottner, 
Mädler, Maſius, Naud, Nöggerath, 
Uuenftedbt und Rufborf,‘ 3. Band, 
©. 159, bin ich fpäter noch einmal hierauf 
zurüdgelommen, und babe zu der Wieber: 
aufgrabung dieſer Stabt gewiſſermaßen auf- 
gefordert. Es ift freilich kaum vorauszuſetzen, 
dab meine Schriften in jenen Winkel am 
jüdlihen Fuße des Splügen gelangt fein 
werden, aber auch dort wirb es in unjerer 
Zeit Menſchen geben, welche Unternehmungs: 
geift befigen und ihren Vortheil einjehen. 
In der That hat man grade jegt Hand an 
die Aufgrabung von Plurd gelegt, um bie 
bier vergrabenen Schäge zu heben, wie fi 
dieſes aus vorliegenden betaillirten Nachrichten 
ergibt, 


su Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








Anfangs dieſes Jared vereinigten fich ı Aufmerkjamkeit rege, F es — durch 
eine Anzahl Bewohner zu dieſem Zwede. | fortgejegte Ausgrabungen, einen großen Theil 
Man leitete eine Strede weit den Fluß ! ber ehemaligen Stadt aufzubeden. Beleja 
Maira ab und grub dann in jeinem troden- | (Veleianum oppidum, wie Plinius fie 
gelegten Bette. Einige Fuß tief unter ber | nennt) war feine der vornehmen Städte, 
Erde fand man Ballen, Mauern, eine Glode, | hat aber doch, wie die Ausgrabungen gezeigt 
ein großes filberne® Kreuz und mehrere | haben, anfehnliche Baumerfe, koftbare Pflaſter, 
andere Sachen. Die Glode, 27 ZoU hoch Theater, Brunnen, Statuen und dergleichen 
und von 33 Zoll Durchmeſſer, trägt eine | Denkmäler von römischen Lurus aufzumeifen, 
Umſchrift mit der Jahreszahl 1597, Bruft: | Nicht bloß ein einziges gewaltjames Ereigniß 
bilder von Heiligen, ein Basrelief, Chriftus | hatte dieje Stadt zerftört, jondern das Ver 
am Kreuze, Johannes auf der einen und | ı Ihütten berjelben muß allmälig und während 
Maria auf der andern Seite darftellend. Sie | eined langen Zeitraumes erfolgt jein, denn 
bat einen ausgezeichnet hellen, wohlllingenden man bat in ihr, außer in einigen alten 
Ton. Beim Graben des Ganals zur Ableitung | Gräbern, keine menſchlichen Gebeine und Öegen: 
der Maira kam auch eine mit großen Steinen : ftände von Werth, und nur ganz wenige 
gepflafterte Straße zum Vorjhein, deren Ric: :  Aunjtwerte gefunden. Selbſt von den Ge 
tung ſchräg in’3 Thal läuft. Es find dieſes bäuden fand man nur die unterften Theile 
unbezweifelt Refte der alten Straße, welche bes Mauerwerkls und nicht einmal das Ma: 
zur Römerzeit vom Comerjee über den Sep: ' | terial von eingejtürzten obern Theilen. Es 
timer nad Cutia (Chur) führte und auf | ift daher mit Gewißheit anzunehmen, daß 
welcher auch deutfche Heere mandmal nad | die Einwohner von Veleja, dur die nad 
Stalien zogen. Der alte Hauptpaß des Sep- und nad vorjchreitende Zerſtörung des be 
timer iſt erft durch bie neuen Straßen über nachbarten Berges gewarnt, ihre Wohnungen 
den Bernhardin und Splügen ganz in ben  allmälig verlafjen, geleert und zum Theil ab: 
Hintergrund getreten. ‘ gebrochen haben, um fih an einem andern 

Nach meiner jrühern eigenen Anſchauung ſichern Orte wieder anzubauen.* 
des verjchütteten Plurs glaube ich faum, daß | Das Herculanum aus dem fiebenzehnten 
man dur bloßes Aufgraben leiht und ölo: | Jahrhundert, Plurs mit Scilano, find da: 
nomiſch zum Zwede gelangen wird; berg- | gegen mit einem Schlage duch den zufammen: 
männijche Arbeiten, Schächte und Stollen, | geftürzten Berg Conto überdedt worden, und 
iheinen mir nothwendig zu werben. wenn dieſe Orte wieder gehörig zugänglich 

Bei diefer Beranlafjung verdient die eben: | gemacht werben, jo werden wir darin nicht 
jalls durch einen Bergiturz verjhüttete rö⸗— | allein eine vollitändige Anſchauung der häus: 
milde Stadt Veleja, jüblid von Piacenza lichen Einrihtungen gewinnen, wie jolde in 
und weitlid von Parma in einem Thale | diefer Gegend vor 240 Jahren beichaffen ge: 
gelegen, in Erinnerung gebradt zu werden, | wejen find, ſondern es werden fih auch Sachen 
welde im Jahre 1757 wieder aufgegraben | von Werth vorfinden, da Plurs nad erhal: 
wurde. In einem Aufjage von mir: „Die | tenen geſchichtlichen Nachrichten zu jener Zeit 
fogenannte Bodenerhöhung oder Unterfuhung | einen lebendigen und ausgebreiteten Handels: 
der allgemeinen Verhältniſſe, welche das Ver: | vericehr hatte, und jeine Pracht und fein Reich 
grabenjein von Baureften und andern Alter: | tbum als glänzend bejchrieben find, Dieje 
thümern hervorgebracht haben“ (in „ Karften | werden freilich nicht über den allgemeinen 
und von Deden, Arhiv für Mineralogie, , Maßſtab jener Zeit hinausgehen, müſſen aber 
Geognofie u. j. w.,“ 25. Band, ©. 285 ff.) doch ſehr dazu verloden, das Werk der Aus: 
theilte ich folgendes Allgemeine über diejes | grabung ernitlich zu betreiben. Wahrſcheinlich 
Greigniß mit: wird man auch jchredliche Scenen aufdeden, 

„Blinius erwähnt ihrer (diefer Stabt) bloß | welche ſich bei dem Uintergange fo vieler 
gelegentlich an einer Stelle, wo er von dem ' Menjchenleben ereignet haben. Es iſt in der 
bohen Alter der Menſchen fpriht, und führt That faum zu begreifen, daß zu jenen Aus: 
merkwürdige Beifpiele davon aus diefer Stadt | grabungen nicht ſchon viel früher Anftren: 
an, Die Stelle, wo fie gelegen hatte, war | gungen gemacht worden find, zumal die in 
nit einmal belannt. Die aufgefundene | diejer Gegend betriebene Gewinnung des Topf: 
Tabula Trajana, ein in Erz gehauenes | fteine® doch auch gewillermaßen ein berg: 
Dentmal einer Stiftung Trajan's, machte die I männijches Gewerbe und daher die Arbeit 
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in der Erde und auf dem Geftein bier nicht 
fremd ift. Seit dem Untergange von Plurs 
it die Fabrication der Topfiteingefhirre in 
ber Gegend viel bejchränfter geworben, die 
Einwohner der unglüdlihen Stadt hatten fie 
und die Fäden des auswärtigen Bertriebes 
dieſer Waare faſt ausjchließlich in ven Händen; 
auch war damals bie Concurrenz mit metal: 
lenen Geſchirren viel geringer als jet. 


Die Pflanzenwelt 


Entwidlung3gange ber Erde. 
Bon F. Dippel in Idar. 





Ülie Reiche entftehen und vergehen, wie 
ganze Völkerſtämme, Gejchlechter und Fami- 
lien tommen und geben, wie einzelne Gat— 
tungen und Arten ber Thierwelt im Laufe 
der Zeit von der Erde verſchwinden unb 
gänzlich ausfterben, jo in der Pflanzenwelt. 
Iſt auch der Wechſel, welcher in dieſer Weiſe 
bei den befannten Bilanzen des Erbtreijes 
ſeit biftorifcher Zeit ftattgefunden hat, kaum 
in die Augen fallend und wenig beachtet 
worden, war es auch erft ben neueften Beob- 
achtungen vorbehalten, über die Verdrängung 
wildwachſender Pflanzen durch die immer 
weiter fortjchreitende Gultur und über bas 
allmälige Ausfterben mander Pflanzen: 
familien Kunde zu geben, jo tritt er dagegen 
um jo entjchiebener hervor, wenn wir bie 
Gefhichte der Begetabilien während des Ent: 
widelungsganged ber feiten Erdrinde be 
traten. 

Schlagen wir zu dem Ende bie Blätter 
der Bildungsgeihichte unjeres Planeten auf, 
für deren Entzifferung die unermüblide For: 
ſchung der meueren und neueſten Zeit den 
Schlüfjel geliefert hat. Auf jeder Seite ge: 
ben dieſe in ihren Schrüftzeichen, „ben Ber: 
feinerungen,* welche fat unverwüftlich, 
in der Regel erſt nad unendlid langen Zeit: 
räumen der Zerftörung anheimfallen, Zeug: 
nik von den Wandlungen des Pflanzenlebens. 
Sie laſſen ung deutlich erkennen, daß, je 
weiter wir zurüdgehen in jene dunkeln 
Zeiten der Vorwelt, deflo verjhiebener die 
Repräfentanten der Pflanzendede ſich geftaltet 
finden im Bergleiche mit denen der Jehtzeit, 
während, je näher wir der gegenwärtigen 
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Periode kommen, jene fih mehr und mehr 
in ben Typen ihrer Familien, Gattungen 
und Arten den legtern nähern. Sie führen 
uns bie Entwidlungsphafen an dem geiftigen 
Auge vorüber, welde die Pflanzendecke zu 
durchlaufen hatte, ehe fie zu ihrer heutigen 
Geftaltung gelangte, welche innig verlnüpft 
ift mit dem gegenwärtigen phyſiſchen Zuftande 
der Erdoberfläche. Ein gleiches Verhältniß 
waltete von jeher; jo weit auch die geologijche 
Forfhung zurüdgehen mag, immer ftanden 
bie Pflanzengebilde mit dem jeweiligen Ent: 
widlungszuftande der Erbrinde im engfien 
Zuſammenhange. 

Sobald das Waſſer ſich geſchieden hatte, 
als Meer den noch heißen Erdkern bedeckend, 
während eine zwar immer noch jehr dichte, 
aber für das Sonnenlicht doch nicht mehr 
günzlich undurdbringbare Atmoſphäre fich 
darüber breitete, waren die Grundbebingungen 
des organischen Zeugungsprocefies: Licht, 
Märme, Luft und Wafler gegeben und es 
entmwidelte ſich bad niedere vegetabiliiche 
Leben. In dem Meere, welches noch jaft 
die ganze Erbfefte überfluthete, während nur 
einzelne, nadte Felſeninſeln aus demjelben 
emporjtarrten, entitanden als Critlinge ber 
Pflanzenwelt die Meerespflanzen, ähnlich 
unfern heutigen Meeresalgen, Tangen und 
Fucoideen. Zunächſt folgten auf den über 
den Meeresipiegel fich erbebenden, unter dem 
Einfluffe der gewaltig niederftrömenden, an 
mineraliichen Säuren reichen Regengüſſe 
und dem mächtigen Wogendrange bes ſtür— 
mischen Meeres, vermwitternden Theilen des Feft- 
lande3, die noch zum größten Theile häufigen 
und fange andauernden Ueberſchwemmungen 
ausgejegt waren und bes für bas höhere 
Pflanzenleben unbedingt nothwendigen Hu: 
mus völlig entbehrten, niedrige Waffer: 
und Gumpfpflanzen und Flechten. Erſt als 
ber fefte Boden mehr und mehr emporgeftiegen 
war, jo daß einzelne infelartige Erhebungen 
ftändig als Feſtland von dem Meere geſchieden 
blieben, ohne den Zeritörungen häufig wieder: 
fehrender Ueberfluthungen ausgejegt zu jein, 
und nachdem ihnen vom der vorbergehenden 
Vegetation der nothwendige Humus geliefert 
worden war, traten nad) und nad bie ein: 
facher organifirten, in gebämpftem Lichte ge: 
beihenden Landpflanzen auf. Begünftigt durch 
die herrichende Wärme und die feuchtwarme, 
jehr tohlenjäurereihe Lufthülle entfalteten 
fih Ddiefelben in einer faum vergleichbaren 
Ueppigteit. Hierher gehören namentlich die 
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den jüngjten Schichten des Uebergangsgebirges 
und dem Steintohlengebirge angehörenden 
Sporenpflanzen nebjt einzelnen unſern Cyla— 
been, Nadelbäumen, Gräjern, und Balmen 
vergleichbaren Formen der Samenpflanzen. 

In der Secundärepode, mo ‘eine reinere, 
weniger dichte Atmojphäre den Strahlen der 
Sonne ſchon einen leichten Durdgang ge: 
ftattete und dieſe ihren belebenden Einfluß 
in höherem Grabe zu äußern vermochten, 
folgten jenen die Zweifeimblättrigen, welde 
jedod noch von den zwar damals ſchon ſich 
vermindernben und nur mehr in wenigen 
Repräfentanten auftretenden Geſäß- Sporen: 
pflanzen, namentlich aber von den Nadtiamern 
und Ginkeimblättrigen bedeutend überwogen 
wurden, 

Weit mehr noch ald in der vorigen, traten 
in der tertiären Epoche, wo die Erdober- 
fläche fih immer mehr ihrer jegigen Geitalt 
näherte und die Atmoſphäre ſich reinigte, 
während die Sonne ihre Herrjchaft am Himmel 
antrat, bie dad Dämmerlicht liebenden eigen: 
thümlihen, wunderbaren Pflanzenformen ber 
frübeften Zeiten zurüd und es beginnen folde 
vorzuberrjchen, welche denen der gegenwärtigen 
Schöpfung ähnlich erjcheinen. Die obenge- 
nannten Sporenpflanzen, die Farren ausge— 
nommen, dauern nur noch in ganz verein 
gelten Repräfentanten fort; dagegen ericheinen 
immer mehr jener Familien der ein: und zwei⸗ 
teimblätteigen Gewächſe, welche noch der Flora 
der Gegenwart angehören. Wir nennen nur 
die Familien der Buchen, Weiden, Ahorne, 
Hüljenfrüchte u. ſ. 1. 

Endlich erhielt nad Ablagerung der legten 
Schichten der tertiären Epoche die Erdober— 
fläche ihre jepige Geftalt, mit ihrem Unter: 
jchiede der Zonen, mit dem Wechjel der Jahres— 
zeiten und der baburch bedingten Pilanzendede, 
in welcher die zweifeimblättrigen Samenpflangen 
alle andern überwiegen, fowohl an Zahl ver 
Individuen, an Mannigfaltigfeit der Formen, 
wie an Reichthum der Familien, Gattungen 
und Arten. 

So folgten während der verjchiedenen vor: 
hiſtoriſchen Bildungsperioden der Erde, deren 
man act: die Uebergangsperiode, Steintohlen: 
periode, Zechiteinperiode, Triasperiode, Jura- 
periode, Kreideperiode, Molafjenperiode und 
Diluvialperiode unteriheidet, in ununterbro- 
chener Entwidlungsreibe auf die einfacher or: 
ganifirten Gewächſe ſtets zujammengejeßtere, 
wenn man will höher organifirte. Aeltere 
dormen verſchwanden gänzlich, neuere erichienen, 
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es reihten fih Typen an Typen, Familien 
an Familien, Gattungen an Gattungen, bis 
berauf in bie Jetztzeit, jo daß die Planzen: 
welt der Vorwelt mit denen der Gegenwart 
eine vollftändige, nirgend unterbrochene Kette 
bildet. 

Menden wir und nad dieſem vorläufigen 
kurzen Ueberblide nun zu den Abtheilungen 
und Gruppen bes Pflanzenreiches, um deren 
Auftreten und Verbreitung in der Urmwelt 
näher zu betrachten! — 

Um früheften und in den älteften Gebirge: 
ſchichten ſaſt einzig und allein, treten, wie aus 
der einleitenden Betrachtung ſchon erhellt, die 
Sporenpflanzgen (Linne’3 Kryptogamen) als 
Berfteinerungen auf. 

Von den niederften Gewächjen dieſer großen 
Abtheilung, von den Pilzen, die bekanntlich 
aus einem jehr zarten, flodigen oder faben- 
förmigen Gewebe beitehen, welches wenig ober 
gar nicht geeignet ericheint, in fofjilem Zuſtande 
erhalten zu bleiben, find nur höchit wenige 
und zweifelhafte Spuren in den feiten Erd— 
ſchichten vorhanden. So jollen fih in dem 
PBernjteine und im Innern einer tertiären 
Pflanze Spuren von Fadenpilzen, auf man: 
hen Blättern einer Cykadee des Lias und 
einiger Holzpflanzen des Tertiärgebirges Fleden 
vorfinden, welche man als von Kugel und 
Bauchpilzen berrührend zu betrachten geneigt 
it. Aehnlich verhalten fich die Flechten, von 
denen man nur ganz vereinzelte Nefte in der 
Liaslohle bei Bayreuth aufgefunden ha— 
ben will. 

Bon höherer geologiſcher Bedeutung erſcheinen 
die Algen. Hier find es zunächſt die einzel- 
ligen, mikroſtopiſch Heinen (etwa 40,000 
Millionen gehen auf einen Cubitzoll), jih im 
unglaublider Menge vermehrenden Kiejel- 
algen, deren äußere, aus der im Waſſer 
höchſt ſchwierig löslichen Kiefelerde beftehende 
Hülle „ſieſelſchale“ fie vorzugsweiſe zur 
Erhaltung während der unermehlic langen 
Zeiträume der Erbbildungsgeicichte tauglich 
madte. Bon den ältern Quarz: und Kielel- 
ſchiefern, in denen zwar jept derartige Nefte 
durchaus nicht mehr erfennbar find, verdanten 
offenbar mande den Reiten von Stab: und 
Stüdelalgen ihren Urjprung. Selbft in ei 
nigen vulcanifhen Tuffen in dem Traß der 
Eiffel, jo wie in dem Bimsiteine von Eger 
finden fich Weberrefte davon. In dem fecun: 
dären Gebirge treffen wir dieſe Pflänzchen im 
manden Kornfteinen und Siefelichiefern der 
Steintohlenformation, in dem Berchtesgadener 
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Steinjalge der Trias, in den Feuerfteinen, 
den Kalten, Mergeln der Juraformation, der 
Kreide u. ſ. w. Bei weitem überwiegend ift 
jedoch deren Vorkommen in der tertiären Epoche 
gewejen. Sie finden fih als Einſchlüſſe in 
dem Harze der Bernjteine und manche Mergel, 
namentlih aber bergen die offenbar aus 
Binnenjeeen und größeren Flüffen abgejegten 
Sühmwafjerbildungen des Kiefelguhres und 
Polirfchiefers unendlihe Mengen ihrer Kiejel: 
ſchalen. So find z. B. der Polirfchiefer von 
Bilin, der ein im jchiefrigen Mafjen von 14 
Fuß Mächtigleit abgelagertes, zerreibliches 
Mehl bildet, eben jo die ähnlichen, umfafjenden 
Schichten am Habichtswalde bei Caffel als 
ein unzweifelhaftes Product der Stüdelalgen 
(Diatomeen) erfannt. Die eine halbe 
Uuabdratmeile einnehmenden, über 20 Fuß 
mächtigen Kiejelgubrlager bei Oberohe im 
Lüneburgifhen werden von gleichen Kieſel— 
ſchalen gebildet, eben jo die Polirerde von 
Tripolis, das Bergmehl von Santa Fiora 
in Toscana. Ganze Stadttheile von Berlin 
und Potsdam jtehen auf derartigen Schichten 
und in ber Gegenwart werden ganze Meeres: 
küften, Häfen und Flußbette dur ungeheure 
Ablagerungen diejer winzigen Begetabilien, 
welche ſich alljährlich dajelbft bilden, unter 
Schlamm geieht. 

' Die Fadenalgen oder Conferven mußten 
wohl gleichfalls im bedeutender Menge die 
Binnengewäfler früherer Erdperioden bevöltert 
haben; ihr Gewebe unterliegt jedoch jo leicht 
der Berwejung, dab unzweifelhafte Weberrefte 
von ihnen in den Gebirgsjhichten nur höchft 
felten anzutreffen und ſchwierig zu erfennen 
find. Ob die in den jogenannten Mochafteinen 
oder Moosadhaten vortlommenden Zeihnungen, 
melde oft eine täujchende Aehnlichleit mit 
Anjammlungen von Fabenalgen haben, gänzlich 
dem Vorhandenſein der legtern zuzujchreiben 
find ober nicht, muß jorgfältigen mikroſto— 
piſchen Unterfuhungen anheimgeftellt bleiben. 
Hier und da kommen wenigftens die Chalce: 
done unter ſolchen äußeren Verhältniſſen in 
den Gebirgsjhichten vor, da organiſche Ein- 
ſchlüſſe zum mindeften nit ein Ding der 
Unmöglichteit wären.*) Daß jene Zeichnungen 
immer und einzig von Kryftallconglomeraten 
herrühren, ijt immerhin zu bezweifeln. In 
den kohlenführenden Schichten des Wälder: 


*) Der Berfaſſer ift chen mit der Unterjuhung 
diefer Steine beſchäftigt und hat unzweifelhafte Algen 
aefunden, muf aber das Endurtheil bis zur Bollen 
dung feiner Arbeit verſchieben. 


tbones, der Kreide, jo wie in dem Kreidetuff 
der Inſel Bornholm kommen mande un: 
zweifelhafte Formen von Gonferven vor, unter 
denen eine im letzgenanntem Gefteine erjchei: 
nende Art unjerer jept lebenden Conferva 
linum ähnliche, aus haarförmigen Fäden be: 
jtehende Büjchel bildet. 

Häufiger als die voranftehenden und weiter, 
auh in den älteren Scichtenfyftemen ver: 
breitet, find die Zange. Schon in der älteften 
jecundären Formation in dem Uebergangs: 
gebirge erjcheinen unzweifelhafte Ueberreſte 
derjelben und bilden, wo fie in größeren 
Maſſen verjchüttet wurden und verfohlten, 
ganz eigenthümliche glänzende Kohlen, die An: 
thracite und Graphite, wovon die legtern das 
Material für unfere Bleiftifte liefern. In der 
älteren Grauwade des Nheinlandes, in der 
jüngern Schlefiens und Sachſens trifft man 
vorzugsweije dem Snorpeltange (Chondrus) 
ähnlihe Formen, deren bald in weichen 
Schiefer, bald in härterem Sandſteine vor: 
fommende Weberrefte, bald dünne nur an 
ihren glänzenden Flächen erfennbare Abdrüde, 
bald Steinferne bilden, welche jedocd äußerlich 
jajt gar feine Spur mehr von Pflanzenftructur 
bewahrt huben. Im Steinkohlengebirge ver: 
ihwinden ihre Spuren fait gänzlich unter 
der Maſſe der übrigen Einſchlüſſe. Dagegen 
treten diejelben wieder im Kupferfchiefergebirge 
in unjerer GCaulerpa ähnlichen Formen mit 
unregelmäßig gefiederten Zweigen und diden, 
töhrenförmigen Blättern auf, und ziehen ſich 
von da an durch die ganze jecundäre und 
tertiäre Periode, dur die Lias-, Keuper-, 


Fig. 1. 





Chondrites virgatus. 


Jura⸗, Kreides, Brauntohlen:, Melafjenforma: 

tion in unjern heutigen Beeren, Riemen;, 

Leder: und Blüthentangen verwandten at: 

tungen bin, deren Ueberrefte hie und da auf 

das Schönfte erhalten find, jo daß man an 

manden Gremplaren noch die Sporangien 
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Baliostichns ornatus. 


zu erlennen im Stande war. Ausgezeichnet 
reih an Tangüberreften, welche deren Schie— 
ferflähen mit ihren gabelig getheilten Blättern 
auf weite Streden bin faft ganz bebeden, find 
namentlich die unterften Lagen des Bofidonien- 
ſchiefers, ſo wie mande Schiefer: und Sand: 
ſteinſchichten des Kreidegebirges, denen man 
deshalb den Namen Fucoidenjhiefer und Fu: 
coidenjanditein beigelegt hat. 

Die Charen oder Armleuchter, in fühem 
und jalzigem Wafjer wachſende, ven Schachtel: 
halmen äbnlihe, nur aus Zellen bejtehende 
Sumpfpflänzchen mit wirtelftändigen Aeſten 
nehmen vieljeitig an der Bildung der Kalt: 
tuffe des Dilluviums Theil, in denen man 
fie nicht jelten mit Früchten findet. Höchſt 
interefjant find die in den untern, aus Binnen: 
gewäflern abgejegten Schichten des älteren 
Tertiärgebirges vortommenden zierlihen Spo: 
rangien von Charen, welche unter dem Namen 
Gyrogoniten befannt find. Diejelben bilden 
elliptifche oder kugelrunde, aus fünf jpiralig 
gewundenen Zellen beftehende Sporengehäufe, 
welche nicht größer als ein Stednadelfnopf, 
aber jo häufig find, daß ganze Schichten bes 
obern Grobfaltes von ihnen gleihjam durch: 
wirft erjcheinen. 

Bon Lebermoofjen find nur wenige, unfern 
Yungermannien ähnliche Formen in dem 





außer einer im MWälderthone vorlommen- 
den Art nur ſolche, welche aus dem Ter: 
tiärgebirge herrühren. Mit Beitimmtheit 
find jedoch nur diejenigen aus dem Bern: 
fteine zu erlennen. 

Die Bärlappgewähje machten 
den, wenigftens an Mafje bedeutend über: 
wiegenden Bejtanbtheil der Vegetation in 
der Uebergangs: und Steintohlenformation 
aus, und bildeten, den reinen Balmenmwäl: 
dern entfernt zu vergleichende, im Ganzen 
einen noch weit nadtern und einförmigern 
Anblid gewährende Walbitreden, melde 
auf jumpfigen Flächen während nur we 
niger Monate in üppigfter Fülle empor: 
ſchoſſen, faft eben jo jchnell aber auch wie⸗ 
der in ſich zufammenjanten, verrotteten, 
von Schlammftrömen fortgerifien, begra- 
ben und im Laufe der Yahrtaufende zu 
Kohlen umgewandelt wurden. 

Aus dem Uebergangsgebirge find nur die 
Knorrien zu erwähnen, deren Ueberreſte mei: 
ftens in der feintörnigen Graumade vor: 
fommen, von denen indefjen auch Steinterne 
aufgefunden werden, welde aus groblörnigem 
GConglomerat gebildet, ihre innere Structur 
vollitändig bewahrt haben. Die runden ober 
zujammengebrüdten Stammijtüde von verfchie: 
dener Größe, find auf ihrer Oberfläche mit 
fpiralig angeordneten, undeutlich gezeichneten, 
meilt länglih runden Blattnarben bededt. 
Nur in jeltenen Fällen blieben außerdem am 
Umfange Blattfirunfen ähnliche Hervorragun- 
gen jteben. 

Im Steinfohlengebirge treten zuerſt und 
zwar weit verbreitet die unfern gegenwärtigen 
Bärlappgewächſen näher ftehenden Lepido— 
dendren auf. Sie bildeten meiſt baum: 
artige, ſchlanle, beihuppte Stämme, deren 
Kronenäfte ftet3 gabelig veräftelt und häufig 
no bis zu ben feiniten Verzweigungen zu 
verfolgen find. Die Blattnarben, welche jelbft 
an den Wurzelftüden der Stammrefte nie 
fehlen, bilden ſtets Spirallien, find länglich 
rund, '/ bid 1 Zoll lang und ftehen auf 
rautenförmigen oder bdreiedigen, den Blatt: 
fiffen vergleihbaren Wülften. Theilmeife find 
die jchmalen, lanzettförmigen, mehrere Zolle 
bis über einen Fuß langen Blätter felbft noch 
erhalten und erjcheinen dann in Form langer 
Nadeln oder grasartiger Streifen. Im In— 
nern ber Steinkerne läßt fich nicht felten der 
aus Treppengefäben beitehende, von ſchmalen 


Bernitein aufgefunden worden; aud von den | Lagen parenchymatiicher Zellen durchſchnittene 
Laubmooſen kennt man in fofjilem Zuftande | Gefäßbündelring ertennen. Die Gewächſe 
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Lepidodendron rimosum, 


diefer Gattung gehörten zu den Rieſen ber 
urweltlichen Flora, für die unjere heutigen 
Bärlappe, eine einzige auf Sumatra wach— 
ſende ungeheuerlihe Art ausgenommen, keinen 
Vergleich mehr gewähren. Man hat von 


Big. 4. 
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Lepidodendron elegans, 


ihnen Stammftüde gefunden, deren Dur: 
mefjer nicht weniger als 3 bis 4 Fuß betrug, 
jo daß man dem entiprehend ihre Höhe min: 
deſtens auf 80 bis 100 Fuß anſchlagen darf. 
Sind diefes freilih auch nur feltene Funde, 
jo gehören doch Stammftüde von 1 Fuß 
Durchmefjer feineswegs zu den Ungemöhn: 
lichleiten. 
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In den jüngern ſecundären Formationen 
verſchwinden die Lepidodendren faft gänzlich, 
dagegen ragen noch, wenn auch nur vereinzelt, 
Refte von unſern jekigen Lycopodien jehr 
nahe verwandten Formen, welchen man daher 
den Namen Lycopodites beigelegt hat, bis in 
die Koblenjhichten des braunen Jura herauf. 
Faft gleich ſtark verbreitet wie die vorher: 
gehenden Pflanzen waren die im Wuchſe be: 
deutend von ihnen abweichenden Stig: 
marien. Man findet von ihnen theils 
einzelne Zmweigitüde mit Blättern oder mit 


Big. 5. 





Stigmaria ficoides. 


rundlichen, mehr oder minder deutlich erfenn: 
baren Blattnarben, welche in regelmäßig fünf: 
ediger Stellung über die Oberfläche vertheilt 
find, theils eigenthümliche holzartige Scheiben 
von 2 bis 4 Fuß Durchmeſſer. Von diejem, 
meift in der Mitte vertieften, auf der Unter: 
jeite mit Spuren von Wurzeln verjehenen 
Mittelftode ftrablten oft 10 bis 15 gabelig 
getheilte, kriechende in eine ftumpfe Spitze 
endigende Weite aus, welche 20 bis 30 Fuß 
Länge erreichten und deren Blätter man 
mandmal bis auf 3 Fuß weit verfolgen 
fann. 

Hehnlihe in gewaltigen Dimenfionen er: 
baltene Refte bilden die Sigillarien. Sie 
nahmen, nad) der ungeheuren Anzahl ihrer 
Ueberrefte zu fchließen, unter den Bärlapp: 

gewächſen den bei MWeitem überwiegenden 
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Antheil an der Bildung der Steintohlen: 
wälber. Ihre Stämme, melde ſich wie bei 
den Lepibobendren an der Spitze gabelig 
teilten, erreichten bei einer Dide von 3 bis 
5 Fuß mindeftens eine Höhe von 60 Fuß 
und darüber. Sie liegen in der Regel bo: 
rizontal in den Schichten und find von dem 
gewaltigen, auf ihnen laftenden Drude der 
darüber liegenden Geſteinsſchichten platt ge: 
drüdt; doch trifft man auch aufrecht ſtehende 
Stämme mit volllommen erhaltener Walzen: 
form. Die Aupenfläche ift meift gefurcht und 


mit abwechjelnden, in regelmäßigen Reihen | 


ftehenden, flachen Blattftielnarben bebedt. 
Legtere find gewöhnlich von einer ſymme— 
triſchen, ovalen oder rautenähnlichen Form 
und werden von drei zu den Blättern ge 
benden Gefäßbündeln durchbohrt. Ueber die 
Blätter herrſcht noch einige Ungewißheit: doch 
bat man in der Nähe der Stämme, ja über 


nigfach geftalteten Wedel, welche, oft bis zu 
den zarteften Trieben erhalten, fi in den 
Schiefertbonen ausbreiten. Außer denfelben, 
aber meift von ihrien getrennt und in ben 
Sandſteinſchichten der betreffenden Formationen 
abgelagert, findet man auch Stammftüde in 
verfiejeltem Zuftande. Leider fehlt diejen aber 
in den meijten Fällen die Rinde mit den 
Blattnarben, jo daß ihre nähere Beftimmung 
nur ſchwierig auszuführen if. Auch den 
jonft gut erhaltenen Wedeln mangeln in ber 
Regel die zur genauen Beitimmung ber Gat: 
tungen und Arten unentbehrliben, auf der 
Unterjeite der Wedel von deren Adern und 
Nerven entipringenden, mannigfad gruppirten 
Fruchthäufchen, jo daß man fich bei ihrer 
Unterjheidung vorzugsweije an den Verſchie— 
denheiten in dem Umriſſe der Fiederblättchen 
und dem Verlaufe der Nerven genügen laſſen 
muß. Bon den auf diefen Grundlagen con- 


den Blattnarben liegende lange, bandjörmige, | ftituirten fojfilen Gattungen wollen wir nur 
mit einem Mittelnero verfehene, unfern Gras: | einige der intereflantern nad Form und Ver: 
blättern gleihende Blätter gefunden, welde | breitung betradhten. Am bäufigiten und am 
wohl den Sigillarien angehört haben mögen. | weiteften verbreitet tritt Pecopteris auf. Sie 
Das Innere der Stämme bildet eine Holz: | hat zwei: bis dreifach gefiederte Wedel mit 
are, welde in der Regel ringsum, bis zur | einem deutlich bis zur äußerjten Spite durch 
äußern Kohlenrinde mit Schlamm, in dem 
Saarbrüder Steintohlengebirge mit einer | 
Thoneijenfteinmafle umgeben find. *) 
Neben den den Charakter höchſter 
Dede und Einförmigkeit tragenden Bär: 
lappgewäcdjen und den jpäter zu be 
trachtenden kahlen Schadhtelhalmen reprä: 
jentirten die Farrenfräuter in den 
frübeften Erdepochen den Typus ber 
eigentlichen Waldbäume. Sie bildeten — 
in den Urwäldern jener Zeit theild aus: & 
gebreitete, üppig grünende, den jumpfigen F 
Untergrund bededende Büſche, theils — 
ließen fie auf braunen, ſchlanken, pal: 
menähnlihen, von unten bis oben mit 
Blattftielreften bevedien Stämmen, ihre 
gefiederten, aus zierlihen ganzen ober 
getheilten Blättchen gebildeten, mehrere 
Fuß langen, fjaftiggrünen Wedelbüſche 
im Winde fpielen. Faft alle Steintohlen- 
ſchichten Deutſchlands, Frankreichs, Eng: 
lands, Afiens, Nord: und Gübdamerifa’s, | 
Auftraliens, ja mander Inſeln des heutigen | die Mitte der ganz randigen oder gezähnelten 
Polarmeeres liefern uns reiche Beiträge zur | Fiederblättchen verlaufenden Sauptnerven, 
Kenntniß der foſſilen Flora diefer Claſſe des von demen unter einem rechten oder nahe zu 
Gewãchsreiches. Namentlich find es die man: | rechten Winkel einfache oder gabelig getheilte 
— Seitennerven abgehen. War auch bieje Gat: 
*) Die Bergleute nennen die Iehtere „Gifen, | fung mit ihren meiften Arten bauptjächlich 
männer. zur Zeit des Steinkohlengebirges verbreitet, 


Big. 6. 





Pecopteris arborescens. 





Dippel: Die Pflanzenwelt im Entwidlungsgange der Erde. 87 


jo haben doch auch jpätere Formas Big. 9. 
tionen audgezeichnete Formen bers — 
ſelben aufzuweiſen. Im bunten 
Sandſtein finden ſich neben einer 
unzweifelhaften Pecopteris Reſte 
einer ganz nahe ftehenden Art 
(Anemopteris). Der Keuperjand 
und die Lettenlohlenſchichten, der 
braune und weiße Jura in ihren 
Sandfteinen und Schieferthonen, der / 
Wälderthon und bie Kreide enthal= / 

ten zablreihe, wenn auch nich 
mebr jo volllommen, wie im Stein- 

fohlengebirge erhaltene Nefte der: \- 
jelben ; ja bis in die Braunfohlen: 
formation hinauf jollen ſich bie: 
jelben erhalten haben. Sphenopteris Ä 

bat gleichfalld zwei: bis dreifach Odontopteris minor. 








gefiederte Wedel mit lappig ge 
Bu 1. deutlichen Nerven von dem Grunde 


aus ſich fächerförmig in Bogenlinien 
nad Außen verbreiten. Nächſt der 
Steintohlenformation finden ſich 
Arten diejer Gattung in dem 
bunten Sanditeine, im Keuperjand, 
—*** in dem -untern Liaskohlenſchieſer 
1, N 0 und in dem Wälderthon der Kreide. 
Fi A In — J Einen nach der Blattſpitze bin all: 
hei i 5 mälig verfhwindenden oder auch 
bie und da faum mehr als jolchen 
—9 ‚Mn | ertennbaren Wittelnerv, von welchem 
in Hip ul N RA feine, in ſehr fpigen Winkeln mehr: 
Al id | u = ee A fachfich theilende, gebogene Seiten: 
TMlch, U... nerven auslaufen, befigen die zu 
6 — DIN 
NT a? den Gattungen Neuropteris und 
\ It nr if —V— Odontopteris gehörigen Farren. 
J Von ihnen haben erſtere ein: bis 
Sphenopteris Schlotheimii. zweifach gefiederte Webel mit herz: 
theilten, mandmal faſt handförmig zer: | förmigen, meift ganz randigen Blättchen, wäh: 
jchnittenen Blätthen, in denen die ums | rend die der legtern zweifiedrig find und ſehr 
Big. 8. zarte, am Grunde ganz an die Blattipindel 
‚ angewachjene Blätthen haben. Aus beiden 
| ' Gattungen finden ſich Arten in der Stein 
fohlenformation jowohl, als in dem bunten 
Sandftein, im Lias und Jura, ja jelbjt im 
boöhmiſchen Tertiärgebirge. Bei Cyclopteris, 
Schizopteris und Noeggeratbia fehlt den Fie: 
\ derchen der Mittelnerv gänzlid. Die Wedel 
der erftern find ungetheilt, fait kreisrund, 
| mit zahlreichen aus dem Blattgrunde hervor: 
tretenden, ſich theilenden Nerven. Schizop— 
teris hat fein gejtreifte, unregelmäßige, Noeg: 
gerathia fiederjpaltige Wedel mit ovalen, an 
dem teilförmigen Grunde gejtielten Fiederchen. 
Bon diejen Gattungen finden fi die haupt: 


jr a In * 











Illuſtrir te 


Deutſche Monatéhefte. 








Cyelopteris rhomboidalis. 


ſächlichſten Reſte in der Steintohlenformation. 
Gloſſopteris, Plebopteris und Glathropteris 
bilden drei am bäufigften in der Keuper: und 


Liasformation vorfommende Gattungen mit | 


ungetheilten Blättchen und nebförmig ver: 


zweigten Nerven, jo dab man biejelben bei 


ihrer bedeutenden Größe hie und da für Di: 
fotyledonblätter hielt. ine gleichfalls nur 
in jecundären Formationen, namentlih im 
Keuper und Jura vorkommende Gattung 
Taenopteris jteht unſern Streifen: und Zungen: 
farren jehr nahe und zeichnet ſich durch ihre 
zungenjörmigen, oft mehrere Zoll langen, ein: 
fachen Wedel mit rechtwinklig von dem diden 
Mittelnero abgehenden Seitennerven aus. 
Von den in den Sandſteinen des Stein: 
foblengebirges, jo wie in dem Rothliegenden 
des NHupferichiefergebirges aufgefundenen 
Stämmen, welde nicht zu den Sigillarien 
und Gtigmarien zu zählen find, hat man 
eine Anzahl als Ganlopteris, Lepidendron 
u. ſ. w. unterſchiedene, fiber ald Farrenftämme 
erkannt, da fich diefelben, wo fie nod vor: 





ältern Berjteinerungsfundigen Wurm: oder 
Madenfteine, aud Stern: ober Staarfteine 
genannten in dem Steinfoblengebirge und im 
Todtliegenden vorlommenden verfiejelten, unter 
dem Namen Pjaronien befannten Holzitämme. 
Sie enthalten im Gentrum des Stammes ein 
6: bis Titraliges Gefäßbündel, umgeben von 
Parenchymgewebe, in dem nah Außen bin 
jeritreute, unregelmäßige, von einem Ringe 
dunfler Baftzellen umgebene Gejäßbündel 
jtehen, wodurd fie faft gänzlih den Stamm: 


durchſchnitten noch lebender baumartiger Farren⸗ 


‚ fräuter gleichen. 








handen find, dur ihre Blattnarben jo wie 


durch ihre innere Structur als ſolche zu er: 
fennen geben. Letztere bildet in der Mitte 


geſchichtliche 


des Stammes ein lockeres Zellgewebe, welches 
nad Außen ein lückenhafter Gefäßbündellreis 


umgibt, von dem aus an jeder Lücke ſeine 
Gefäßbündel nah den Blattjtielnarben ver: 


(Schluß folgt.) 


fiterarifdes. 


Eine Reife durch die neapolitanifhe Provinz 
Baftlicata und die angrenzenden Gegenden 
von Dr. €. W. Schnars. Gt. Gallen, 
Berlag von Sceitlin u. Zollitofer. 1859. 


Der Charakter einer Nation prägt ſich auch 
durh den Reiſezweck aus. Der franzöfifche 
Zourift, jagt man, macht eine Reife zum Ber- 
gnügen, der engliſche aus Hang zur Abenteuerei 
oder zur Sonderbarkeit, der Deutihe, um zu 
lernen. Indem wir feiner Nation Beobach— 
tungögabe und Lernbegierde abipreben, fo 
trifft jene Behauptung bei dem Deutſchen doc 
wohl allermeift zu. Der Deutihe beobadtet 
und forſcht auf Reifen eben jo jebr, wie er 
dabeim in feiner Studirfiube denft und grü— 
belt. So aub unfer Tourift, der Berfaifer 
diefer Reifebefhreibung en miniature. Im 
feihten Schmelz der Erzählung gibt der Ber- 
faffer Beriht von feiner intereffanten Tour 
durd jenen jüdlichen Theil des Gartend von 
Europa. In gemüthlibem Ton feine Schil- 
derungen entmwerfend, verjeßt er den Leſer leb- 
baft in jene Gegend. Er erzäblt von feinen 
Reifen und Begegniffen, liefert Kunde von 
Alterthümern und Dentmälern, vergleiht alte 
(frinnerungen mit der neuern 
Zeitgeſchichte, und unterläßt nicht, aud die 
phyſiſche Beihbaffenheit des Landes und den 
Charakter und die Sitten feiner Bewohner 
felbft bis in die feinften Umriffe anzudeuten. 


| Er tbeilt auch wohl mebrere, noch unbefannte 


Einzelheiten der Bafilicata mit. Die Reife 


laufen. Hierher gehören auch die von dem | befchreibung ift eben fo müßlich, wie anziebend. 





Dritte Ibtheilung. 


Ueber die 


antike ſtatuariſche Genrebildnerei. 
Bon 
%. Overbed in Leipzig. 


Die griechiſche Kunft ift in ihrem Wejen 
jo jehr eine aus dem Innern hervorgehende 
Production und hangt in ihrer gefchichtlichen 
Entwidelung jo jehr mit Religion, Mythologie 
und Poeſie zujammen, dab die Darftellung 
de3 äußeren, erfahrungsmäßigen Lebens in 
- ihr immer nur eine untergeorbnete Stelle ein: 
nehmen fonnte.“ 

Mit diefem Sage, mit dem Otfried Müller 
in jeinem Handbuche der Archäologie der Kunſt 
die Beiprehung der antiten Kunftdarftellungen 
aus dem Gebiete des realen Menjchenlebens 
eröffnet, jpricht er ohne Frage die allgemeine 
Anfiht über die Kreiſe aus, in denen fich die 
alte Kunft bewegte, und aus denen fie bie 
Gegenftände ihrer uniterblihen Schöpfungen 
gewählt hat. a die allgemeine Meinung 
geht über das, was der große Arhäolog in 
wiſſenſchaftlich präciier und maßvoller Weiſe 
ausſpricht, nicht ſelten weit hinaus; der ge 
bildete Runftfreund, der von der Antike reden 
bört, denkt nicht allein zuerjt und zumeift 
an Götter: und Heroenitatuen, an Werte wie 
den Apoll von Belvedere, die mediceifche Venus, 
den Laokoon, den Torjo oder wie die Giebel: 
gruppen des Parthenon: für Viele fallen die 
Grenzen der griechiſchen Plaſtik mit denjenigen 


zu oft hört man ben Idealismus als die Seele 
und das Grundprincip nicht allein gewiſſer 
Perioden und Schulen der antifen Bildhauerei . 
aniprechen, was ganz in der Ordnung wäre, 
ſondern als die Seele und das Grundprincip 
der antiken Kunft in Bausch und Bogen, was 
erweislich irrthümlich ift. 

Nun bin ich freilich keineswegs geſonnen, 
dem oben angeführten Sage Müller'3 und ber 
mit demjelben übereinftimmenden allgemeinen 
Anſicht zu widerfprechen, vielmehr erfenne auch 
ih an, und wie könnte ich als Kunſthiſtoriler 
anders, daf die mythiſch- idealen Gegenftände 
nicht allein die antike Plaftit in ganz über: 
wiegendem Maße bejchäftigt, jondern auch, 
dab fie denjelben bei weitem die günftigfte 
Gelegenheit zur volljten Entfaltung ihrer Kräfte 
geboten haben; es ift über allen Zweifel er: 
haben, daß die griechiiche Kunft auf dem Ge: 
biete der idealen Gegenftände ihre erhabeniten 
und gewaltigften Werte geihaffen hat, ja man 
fann und muß weiter geben, es muß aud 
bier anerfannt und ausgejprochen werben, daß 
gleihwie die idealen Darftellungen der antiten 
Plaſtit es find, mit denen die Kunftprobuctio: 
nen irgend einer Zeit und irgend eines Volles 
am wenigiten haben wetteifern können, und 
in aller Zutunft am wenigſten im Stande jein 
werden zu rivalifiven, fie, die Götter: und 
Hervenbilder und die durd fie bedingte und 
an ihnen herausgebildete Auffafiungs- und 
Darftellungsweife das eigentliche weltgejchicht: 
liche Moment der alten Kunſt bilden. 

Untergeordnet alfo ift und bleibt der Rang, 


der Idealbildnerei in Eins zufammen, und nur | welchen die außermythiſchen Daritellungen unter 
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den Productionen ber antilen Kunft einnehmen, 
gleihwohl dürfen fie nicht unterjhägt werben. 
Wie Hochbedeutſames die antile Kunſt auch 
im Gebiete der außermythiſchen, der realen 
und erfahrungsmäßig gegebenen Gegenſtände 
hervorgebracht hat, dies möchte ich zunächſt 
durch den Hinweis auf die Porträtbildnerei 
vergegenwärtigen, welche, um nur das Eine 
hervorzuheben, auf die moderne Plaſtik, die 
ja vorwiegend auf die monumentale Porträt: 
bildnerei angemiejen ift, einen faum minder 
großen und tiefgreifenden Einfluß ausgeübt 
bat, als die Ydealbildnerei, wenngleich dieſer 
Einfluß keineswegs immer ein günftiger und 
erfreulicher und wenngleich er keineswegs in allen 
Fällen der rechten Art und aus ben rechten 
Quellen abgeleitet gewejen it. 

Aber nicht allein in der Borträtbilbnerei 
bat die antite Plaftit ewige Muſterwerle her: 
vorgebracht, auch unter ihren hiſtoriſchen Dar: 
fiellungen find Monumente, welde fich ben 
höchſten Leiftungen der Kunſt aller Völler und 
Zeiten an die Seite jtellen können, und nicht 
minder umfafjen die Darftellungen von Thieren 
Werte, deren Ruhm die alte Welt erfüllte und 
der bis in unjere Tage fortklingt. 

Und fo hat denn die antite Plaftit auch 
auf dem Gebiete der Sitten und Charalter: 
bilder aus dem Alltagsleben, die wir, eine 
genauere Begrifisbeitimmung vorbehaltend, der 
herrſchenden Terminologie gemäß als Genre 
bilder bezeichnen müſſen, nicht allein zahlreiche, 
fajt möchte man jagen zahlloje, ſondern vor: 
treifliche, ſchöne und in mannigjachem Betracht 
erfreuliche und bedeutende Werte hervorgebradht. 
Jenen Griff in's volle Menjchenleben, den der 
Theaterdirector im Fauftprolog dem Dichter 
anempfieblt, ihn hat die antile Kunst fich nicht 
entgehen laſſen, und auch fie bat in ihren 
Schöpfungen bewiejen, dab dieſes Menjchen: 
leben, wo man e3 padt, interefjant jei. 

Diefe Thatſache ift allerdings weniger be: 
kannt ald mande andere. Nicht nur der ge: 
bildete Laie weiß wenig von dieſen Sitten: 
und GCharalterbildern aus dem Alltagsleben, 
auch unjere Künftler fennen ihrer nur die ge: 
ringſte Zahl, und ſelbſt die antife Kunſtwiſſen⸗ 
ſchaft hat fie biöher mehr als irgend welche 
Gattung ber alten Kunſtproduction vernach— 
läſſigt. 

Geſammelt freilich und verzeichnet ſind auch 
ſie, und wer die betreffenden Paragraphen in 
Müller's Handbuch auch nur flüchtig anſehen 
will, der wird ſich auch bier dem Eindruck 
einer ſaſt unbegreiflicden Fruchtbarkeit nicht zu 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. : 





entziehen vermögen. Weiter find dieſe Dar- 
ftellungen von der Alterthumswiſſenſchaft für 
die griechiſchen Privatalterthümer vielfach 
ausgebeutet und es ift ihrer wenigitens eine 
Auswahl in Zeichnungen veröffentlicht, welche 
eine Berbreitung in meitem Kreiſe finden 
fonnten. Ich will nur beiſpielsweiſe Banof: 
fa „Bilder antilen Lebens“ anführen. Aber 
man ijt bei den biäherigen Sammlungen dieſer 
Monumente und bei den an biejelben ange 
nüpften Grörterungen, jet e8 über Ginzel- 
beiten des Goftüms, jei es über Beſonderheiten 
des täglichen Lebens und ber Sitte, folge: 
richtiger Weife nur von dem antiquarischen 
Geſichtspunkte ausgegangen, bat einzig nad 
dem dargejtellten Gegenſtande als ſolchem ge: 
fragt, hat die Monumente als Jllujtrationen 
behandelt und benust, und fi wenig darum 
getümmert, wie fie als Kunſtwerle fi ver: 
balten. Bon einer eingänglichen Behandlung 
derjelben aus dem künftlerischen Geſichtspunkte 
ift mir wenigftens Nichts bekannt geworden. 

63 fehlt, jo viel ich weiß, bisher eine um: 
faſſende geichichtlihe Darftellung der griechi— 
ichen Genrebildnerei; es ift noch nicht erörtert 
und feitgeitellt, welchen Zeiten und Schulen 
diefe Monumente oder weldhen Zeiten und 
Schulen gewiſſe Elafien derjelben angehören. Es 
fehlt eine Statiftil der antifen Genrebildnerei 
nad den techniſchen Gattungen, e8 fehlt vor 
Allem eine eindringliche und unbefangene Brü: 
fung des Geiftes, welcher fich in diejen Sitten: 
und Gharatterbildern des Alltagslebens, ſei 
es in ihrer Gejammtheit, jei es im ihren 
einzelnen Glafjen nah hiſtoriſcher, techniſcher 
und gegenjtändlicher Unterjcheidung offenbart, 
es fehlt endlich eine äfthetiihe Würdigung 
ihres rein tünftleriichen Werthes und ihres 
BVerhältnifjes zu der überwiegenden deal: 
bildnerei, und den aus denjelben geflofienen 
Geſetzen der Auffaffung und Darftellung. 

Wenn ich demnach hier weſentlich zum 
eriten Male den Verfuh made, die griechifche 
ſtatuariſche Genrebildnerei vom künſtleriſchen 
Standpuntt aus zu erörtern, jo darf id wohl 
auf nachſichtige Beurtheilung meiner vielleicht 
ſehr fragmentarishen Yeiftung und zugleich 
darauf hoffen, daß meinem Gegenitandbe der 
Reiz. der Neuheit nicht ganz abgehe. Schon 
diefe Umftände hätten die Wahl meines The: 
mas beitimmen können, mein Hauptmotiv aber, 
die Bilder aus dem Alltagsleben zum Gegen: 
ftande einer Beiprebung zu wählen, ift ein 
anderes gewejen, über das ich mich aufrichtig 
erflären will, 


Ich wünſchte, auf dem kürzeften Wege und 
durch jo wenige gelehrte Erklärungen und 
Borunterfuhungen wie immer möglich zum 
Mitgenuß der zu beiprechenden Kunſtwerke zu 
führen. Der Genuß eines Kunſtwerkes aber 
bangt von deſſen Verftändnik ab, und diejes 
Berftändniß ift bei den antilen Götterbildern 
nicht jo leicht zu vermitteln, wie Manche 
glauben mögen. Am menigjten genügt bier 
die unter uns verbreitete Kenntniß der poeti- 
ſchen Mythologie; denn die griechischen Götter: 
bilder find keineswegs nur eine künſtleriſche 
Wiedergabe der dichteriichen Darſtellungen der 
Götter, fie ruhen auf dem tieferen Grunde 
bes wirklichen religiöfen Glaubens und Cultus, 
von dem oft nur leife Nachflänge bis in bie 
poetifchen Schilderungen reichen, und den zu 
erforſchen, und von dem aus das Götterbild 
würbigend zu geniehen, in vielen Fällen ber 
gründlichfte Kenner des Alterthums ſich nicht 
gewachſen fühlt. 

Anders iſt e8 mit den Darftellungen aus 
dem Alltagsleben. Das Alltagsleben ber 
Griechen war freilich ebenfalls in vielen Einzel: 
beiten anders gejtaltet ala das unſere, aber 
einmal erklären fich die meiften Eigenthümlich— 
feiten der antifen Sitte entweder jelbjt oder 
fe lafien fih mit wenigen Worten erläutern, 
und ſodann bietet das Thun und Treiben der 
alten Welt, wie es fih in den Genrebildern 
jpiegelt, abgefehen davon, daß es ſich doc 
im Großen und Ganzen um biejelben Inter— 
eſſen drehte wie das unjere, auch in hunbert 
Spectalitäten, wie z. B. in den Spielen ber 
Kinder, denen Kreijel und Tonnenreif, Knöchel 
und Ball jo befannt waren wie den unjern, 
bie überrajchendften Analogien mit unjerm 
eigenen Thun und Treiben. Und während 
uns die Götterbilder der alten Hunjt fremd 
und feierlich gegenüberftehen, heimeln uns die 
Darftellungen aus dem wirklichen Leben an 
und bringen fie uns die Alten menjchlich 
nahe. Auf diefem Gebiete aljo iſt das Ver: 
ftändni des Gegenftandes in Den meiften 
Fällen duch die bloße Anſchauung gegeben 
und wir find im Stande, die Darjtellung ala 
ſolche unmittelbar zu genießen und künſtleriſch 
zu würdigen. 

Dazu kommt nun noch das Andere, daß 
wir es bier mit einer Gattung künſtleriſcher 
Schöpfungen zu thun haben, mit der unfere 
moderne Kunſt ungleich leichter und voll: 
fommener zu wetteifern vermag als mit den 
Daritellungen mythiſch idealen Gegenitandes, 
bei denen wir es beiten Falls zu einer Re 
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production antiler Formen oder antiter poeti- 
jeher Ideen bringen. Es tommt alſo zu allem 
übrigen Reiz, den die Betrachtung der antiten 
Genrebilder darbietet, noch derjenige einer 
nabeliegenden Vergleihung mit den Leiftungen 
unjerer Zeit. 

Und jo will ich denn wohlgemuth an's 
Merk gehen und es verjudhen, die Gejchichte 
der antifen ftatuarifchen Genrebildnerei, auf die 
ich mich der Stofffülle wegen beſchränken muß, 
in Umriffen zu ſtizziren, von den bedeutend: 
ften erhaltenen Werken biefer Gattung zu 
reden und enblich ‚diejelben aus künſtleriſchem 
und äfthetiichem Geſichtspunkte zu würdigen. 

Beginnen aber muß ich mit einer bündigen 
Erklärung darüber, was ich unter einem 
Genrebilde verftehe; denn über den Begriff 
des Genre ift man keineswegs durchaus 
einverftanden, und namentlich wird derſelbe 
meiſtens viel zu eng gefaßt. 

Es ift dies ſogar bei einem Manne wie 
Danzel, dem bekannten vortrefflihen Bio: 
graphen Gottſched's und Leifing’s der Fall, 
welcher in einem eigenen Heinen Auflage in 
jeinen von Jahn herausgegebenen Abhand— 
lungen (Leipzig, 1855) nicht allein die Eri: 
ftenz, jondern fogar bie Möglichkeit der fta- 
tuarifchen Genrebildnerei in der antiken Kunſt 
in Abrede ftellte. Zum Theil ftammt dies 
allerdings aus mangelnder pofitiver Kenntnif, 
welhe Danzel jelber eingefteht und beflagt, 
und welde die Philoſophie da, wo es ſich 
um Thaſachen und um biftorisch abgejchlofiene 
Erjcheinungen handelt, durch feine Speculation 
und durch feine logiſche Eonftruction zu er: 
jegen vermag; hauptſächlich aber trieb Danzel 
zu jeiner Negation der Möglichleit des an: 
tifen ſtatuariſchen Genre der Umftand, daß 
er die Vorftellungen vom Genre, die er ſich 
an der niederländijchen Genremalerei gebildet 
hatte, durch die antite Plaftit begreiflicher 
Weiſe nicht gededt fand, 

Um aljo feinem Mißverſtändniß meiner 
Anſichten Raum zu geben, erfläre ich das 
Genrebild als diejenige Darftellung aus dem 
Kreiſe der allgemein menſchlichen Zuftände, 
Handlungen und Leiden, bei welcher ber 
Schwerpunkt der Empfindung und Darftellung 
auf die Veranihaulihung der äußerlichen und 
innerlihen, namentlih der gemüthliden Si- 
tuation des ober der Dargeitellten fällt. Und 
aus des berühmten Aeſthetikers Vijcher Be: 
ſprechung der Genrebildnerei (Aeſthetil III. 
©. 663) füge ich noch die richtige Bemerkung 
binzu, daß das Sitten» oder Genrebild keines: 
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wegs bloß fogenannten niedrigen Inhalt habe, 
ſondern daf alles Bedeutende, was die Ge 
Iichte bewegt, in ibm auch da ſei, und daß 
jede höchſte Empfindung, jedes tieffte Leid 
neben dem anjpruchloieften Thun in ihm zur 
Anihauung kommen könne. 

Ich Hoffe, dab meiner Erklärung und diefen 
Bemerkungen Viſcher's über das Genrebild zu: 
geitimmt werben werde; hält man aber meine 
Erklärung für richtig, jo verſteht ſich zunächſt 
die Möglichkeit des ftatuarifchen Genrebildes 
von jelbit, fo ſehr es fi aud vom Genre: 
gemälde unterjcheiden mag, und ih wäre in 
der That begierig zu erfahren, weldes Form: 
und Stilgejeg die Plaſtik hindern jollte, an 
irgend einem freierfundenen Individuum eine 
Handlung aus dem Bereiche bes bezeichneten 
Kreifes jo barzuftellen, daß dem Beſchauer 
eben dieje Handlung und die Situation des 
Handelnden in der frappanteften Weiſe als 
der Schwerpuntt ber fünftleriichen Erfindung 
entgegentritt. Ich bin dabei weit entfernt zu 
leugnen, dab es, auch abgejehen vom Bor: 
trät, plaftiihe Darjtellungen aus dem Kreije 
der Gegenſtände des erfahrungsmäßigen Lebens 
gebe, denen das letztgenannte, entjcheidende 
Kriterium des Genrehaften abgeht, und bei 
denen der Schwerpuntt der künſtleriſchen Er: 
findung nit ſowohl auf die dargeftellte Si— 
tuation als auf die Form der dargejtellten 
Körper fällt; andere, bei deren Betrachtung 
wir zweifeln mögen, was ber Künſtler mit 
denjelben gewollt babe, und welder Kunft: 
gattung wir fie zurechnen jollen. Aber ab: 
gejehen davon, daß es ſich bei diejen legteren 
um eine mehr oder weniger Hare Tendenz 
der künſtleriſchen Abfiht und um eine mehr 
ober weniger klare Nuffafjung des Beſchauers 
handeln fann, wird durch ſolche halbſchlächtige 
Werke gegen die Eriftenz des ganz kategori— 
ichen ftatuarifchen Genrebildes eben jo wenig 
bewiejen, wie durch das Vorhandenfein von 
Thierpflanzen und Pflanzenthieren, Zoophyten 
und Phytozoen gegen die Kategorien Pflanze 
und Thier bewiejen wird. 

Was num zunächt die Geſchichte der Genre: 
bildnerei in Griehenland anlangt, jo fommt 
D. Jahn, der Einzige, ber fih bisher um 
biefelbe bemüht bat, in einer in den Berichten 
der königlich ſächſiſchen Gefellihaft der Wil: 
ſenſchaften (1849, ©. 41 ff.) gedrudten Ab: 
handlung darüber zu einem Ergebniß, das 
ich, jo weit das im engiten Rahmen möglich 
ift, mittheilen muß. 

Jahn lehrt, daf allerdings die Genrebild- 
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nerei der Kunſt vor Alexander fremd geblie— 
ben ſei, von da abwärts aber gelte dieſer 
Satz nicht in gleicher Ausdehnung. So 
lange die griechiſche Kunſt ſich als eine rein 
nationale entwidelte und zur Zeit ihrer größ- 
ten und fräftigften Blüthe jei ihre Eharafter 
nicht der des Individualismus geweſen, die 
Aufgaben der Kunft feien nicht von Einzelnen, 
jondern vom Volke ausgegangen, wodurch 
der Künftler genöthigt worden jei, fih als 
den Repräfentanten feines Bolfes anzujehen, 
defien Zuftimmung er nur dann gewiß war, 
wenn er dem, was Alle dunkel ahnten, in 
lebhafter Geftalt den wahren Ausbrud ver: 
lieh. Dieje allgemeine nationale Grundlage 
beö Dentens und Empfinden? aber ſei ber 
Mythus geweien, und aus jeinem Kreije habe 
der Künftler feine Aufgaben wählen müflen ; 
auf diefem Wege babe er feine Darftellungen 
aus dem Gebiete des AZufälligen in dasjenige 
der poetiſchen Nothwenbigteit erhoben. Seit 
Alerander haben fi die Grundlagen des 
Lebens und der Kunſt dahin geändert, daß 
der Individualität mehr Spielraum geftattet 
worden ſei. Die Aufgaben jeien der Kunft 
nicht mehr vom Volle, jondern von einzelnen 
Bornehmen geftellt worden, nad deren Bei: 
fall man ftrebte. So jeien denn aud bie 
Aufgaben der Kunſt nicht mehr im großarti- 
gen Geiſte aufgefaht, fonbern es habe fich 
neben ber freiheit auch die Beichränttheit des 
Indivibuellen offenbart. Dazu jei die Bor: 
liebe einer überfeinerten Eultur für Natur: 
zuftände gekommen, welche Darftellungen ver: 
langte, in denen man ber naiven Unſchuld 
ſolcher Zuftände begegnete. Beſonders bei 
den Römern, bie von Natur nicht für bie 
Kunſt geihaffen waren, habe bann dieſe Rich: 
tung am ebeften auf Empfänglichfeit rechnen 
können, weil fie bem Beichauer am wenigften 
Anftrengung im Genuß zumutbhete und weil 
fie ganz bejonders geeignet war, jeinen pral: 
tiichen Anforderungen zu genügen, indem fie 
ih zum Schmude alles befjen, womit üppige 
Genußſucht ihn umgab, willig darbot und 
bier einen reihen Spielraum fand. 

Ich will keineswegs in Abrebe ftellen, daß 
bieje Darlegung manches Wahre enthalte, 
und vor allen Dingen erfenne ih an, daß 
fie im Reſultat wie in deſſen Begründung 
jehr plaufibel klingt, dennoch kann ich ihr 
in vielen Ginzelheiten und vor Allem im 
Hauptrejultat nicht beiftimmen. Diefem Haupt: 
refultat, nämlich daß die Genrebildnerei der 
mafedonischen und römijchen Zeit angehöre, 
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ftelle ih zunächſt ald bloße Thatſache, bie 
wir zu erflären juchen müflen, entgegen: Die 
Genrebildnerei, und Gleiches gilt von ber 
Genremalerei, gebört in ihrer Hauptentwid- 
lung der eigentlichen höchſten Blüthezeit ber 
griechiſchen Kunſt in ber Periode von den 
Verjerkriegen bis auf bie erften Nachfolger 
Werander’3 an, und zwar fällt ihre größte 
Entfaltung in die zweite Hälfte diefer großen 
Periode, von dem peloponnefifchen Kriege ab: 
wãrts, aljo in die Zeit des Prariteles, Sto: 
pas und Lyſippos. 

Diefe meine für Viele gewiß überrafchende 
Behauptung gründet fi, das muß ich for 
gleich hervorheben, nicht auf die uns erhal: 
tenen antiken Genrebilder, Dieje ftammen 
freilich zu neun Zehntheilen aus der Zeit der 
griechiſch⸗ römiſchen Kunft, alfo aus der Periode, 
inwelche Jahn die Hauptentwidlung der Genre: 
bildnerei verlegt; aber nad) der Entftehungszeit 
der und erhaltenen Monumente dürfen wir über: 
baupt in ber Kunſtgeſchichte nicht urtheilen. 
Denn was ich eben von den Genrebildern ge: 
jagt babe, das gilt gleicherweiſe und in glei: 
dem Maße aud von allen übrigen Gattun- 
gen der alten Sculpturen; neun Zehntheile 
unferes gejammten Antitenbefipes ftammen aus 
der römijchen Kaiferzeit, und demnad müßten 
wir nad) Mafgabe der erhaltenen Monumente 
die Hauptperiode und bie Blüthezeit der nes 
jammten alten Plaftit eben in die römiſche 
Raiferzeit verlegen. Dies zu thun fällt na- 
türlid feinem vernünftigen Menſchen ein, 
jelbft denen nicht, welche die Entjtehung eines 
Laoloon in Titus’ Zeit für möglich halten, 
Es ift längft erfannt und allgemein aner: 
fannt, daß die Hauptmafje unferer Antilen 
Copien oder mehr oder weniger freie Nach— 
bildungen von Originalwerten aus jenen Epo: 
den der griechiichen Kunft find, melde uns 
in den fchriftlichen Weberlieferungen der Alten 
als diejenigen der höchſten Blüthe und der 
volliten und freieften Entwidlung bezeichnet 
werden; es it der Kunſigeſchichtsforſchung 
bereitö gelungen, für eine große Zahl dieſer 
Copien und Nahbilbungen die Originale und 
Vorbilder unter den Werfen der großen Mei: 
fter der frühern Blütheperiode und unter de: 
nen ihrer Schüler und Genofjen nachzumei- 
fen, und die Zahl der Statuen, die man in 
der Erfindung wie in der Ausführung der nad) 
Rom übergefiedelten griechiichen und der römi- 
ſchen Kunſt zufchreibt, ift, wenn wir von der Bor: 
trätbildnerei abjehen, verhältnißmäßig äußerft 
beihräntt. Auf die Erfindung aber, nicht 


auf die nahahmende Reproduction eines Wer: 
les fommt es bei deſſen biftorifcher Beurthei- 
lung an. Dies gilt nun wie von ben Göt— 
ter« und SHeroenbilbern, jo aud von ben 
ſtatuariſchen Genrebildern. Die Zahl derje 
nigen, welche man nach verfchiedenen Merk: 
malen als in ber römiſchen Zeit nicht mur 
gemacht, jondern aud) erfunden zu halten bat, 
iſt jehr gering. Und andererfeits nennen unjere 
jchriftlichen Weberlieferungen aus dieſer Pe 
riode und aus der alerandrinifchen nicht eines 
einzigen Künftlerd Namen, der fich ald Genre 
bildner bervorgethan hätte, nicht ein einziges 
Wert aus diefer Kunftgattung, welches zu 
irgend welcher Anerkennung gelangt wäre. 
Alle Künftler, die auf diefem Gebiete Vor: 
zügliches geleiftet haben, alle ftatuarischen 
Genrebilder, welche die antile Kunſtgeſchichts⸗ 
ſchreibung in ihre Annalen eingetragen bat, 
gehören der Periode zwiſchen den Perſerkrie— 
gen und Alerander an. 

Aus den frühern Perioden ber griechiichen 
Kunftgefhichte bis auf die Perſerkriege ift 
und nicht allein von ſtatuariſcher Genrebild⸗ 
nerei, ſondern, wenn wir von ber homeriſchen 
Beſchreibung des Achilleusſchildes abjehen, auf 
dem allerdings nad) dem Dichter in Relief 
echte und mohlgemählte Genrebilder barge 
ftellt waren, von plaftiicher Genrebilbnerei 
überhaupt Nichts und eben jo wenig irgend 
Etwas von Genremalerei überliefert, die aller: 
dings unter den Bajengemälden keineswegs 
fehlt, während uns der ganze Charalter bie: 
jer frühern Epochen nicht erlaubt, das Schwei- 
gen unjerer Quellen über ſtatuariſche und Re: 
liefgenrebilder für zufällig zu balten. 

Der erite berühmte Künftler, den wir ala 
Genrebildner thätig finden, ift Myron, der 
Meifter der weltbelannten Aub, ein etwas 
älterer Zeitgenofje ded großen Phidias und 
ein Hünftler von durchaus naturaliftiicher Rich 
tung. Unter feinen Werfen finden wir zwei 
Genreitatuen, eine athletiidhe, den berühmten, 
in manden Copien auf uns gelommenen Die: 
foswerfer und ſodann ein recht eigentliches 
Genrebild, eine truntene alte Frau, des Mei- 
ſters einziges Wert in Marmor, das in Smyrna 
ftand und vielleicht in zwei Nahbildungen 
und überliefert it, deren eine im capitolini- 
ſchen Muſeum, die andere in München fich 
befindet. Während bie alten Griechen im Ge 
nufie des Weines mäßig waren und es jehr 
felten weiter lommen ließen als bis zu jener 
weinjelig erhobenen Stimmung, in der Ana: 
treon dichtete und Alcibiades zum platonijchen 
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Gaftmabl kam, gefallen fi die alten Sitten 
ſchilderer und namentlich die boshaften Komö— 
diendichter darin, von den Frauen zu berichten, 
dab fie dem Weinſchlauch ſehr ergeben und 
nicht immer im Stande geweien feien, bei 
ihrem zum Theil beimlihen Genuß der edeln 
Gotteögabe die rechte Grenze einzuhalten. 
Wie viel hiervon Verleumdung jei, haben 
wir bier nicht zu unterfuchen, Myron fcheint 
an die Sache geglaubt zu haben und bat fie 
in feinem genannten Werte mit fo vortreffli: 
hem Humor behandelt, dab wir das Widrige 
bes Gegenſtandes vergejjend, und an jeiner 
draftiichen Wiedergabe nur freuen können. 

Liebendwürdiger auch dem Gegenftande nad 
erſcheinen und zwei Genrebilber von Myron's 
Sohn und Schüler Lylios. Es waren dies 
zwei Anabenftatuen, die wir wohl als Ben: 
dants faflen dürfen und bie beide religiöfe 
Functionen darftellten. Der eine dieſer Ana- 
ben hielt ein Weihwafjerbeden, aus welchem 
der Prieiter die Gemeine vor dem Opfer mit 
Weihwaſſer überjprengte, der andere blies in 
einem Sohlenbeden, weldes zur Darbringung 
des Weihrauchs diente, das erlöfchende Feuer 
an. Mehr als dies wird uns von diefen 
Statuen nicht berichtet und wir müflen auf 
unjere PBhantafie recuriren, um uns Diejel: 
ben vorftellig zu machen. Denten wir uns 
nun den eritern Sinaben, wie er voll naiver 
Frömmigleit eifrig das ihm übertragene Amt, 
das vielleicht nicht ganz leichte Beden zu hal: 
ten, wahrnimmt, jo gewährt das ein Bild, 
welches, plajtiih ausgeführt, ſowohl durch die 
Hervorhebung der körperlichen Ihätigteit wie 
durch die Darftellung der gemüthlichen Erres 
gung veizend und anmuthig genug jein mochte. 
Und nicht minder günftig für eine natv-heitere 
plaſtiſche Darftellung ſcheint die Situation des 
zweiten Knaben erfunden, der in chriſtlichen 
Chorknaben in ähnlicher Handlung in der mo: 
bernen Kunſt jeine Analoga findet. Die Ge: 
genftände an fich find freilich von untergeord⸗ 
neter Bedeutung, aber es müßte uns Alles 
täujchen oder der antife Künftler hat es ver: 
ſtanden, auch bierbei das Triviale und Gleich: 
giltige zu vermeiden und Momente aus dem 
Menichenleben herauszugreifen, bei denen eine 
törperlih wohl abaejhlofiene Handlung in 
Berbindung mit einer Bewegung des Gemüths 
die Theilnahme des Beſchauers wahrhaft zu 
feffeln wußte. 

Dem Räucherknaben bes Lykios ſcheint fo: 
dann eine Statue de Styppar, der wahr: 
jcheinlih ebenfalls Myron’s Schule angehörte, 


dem Gegenftande nad nahe verwandt. Wir 
tennen fie unter dem Namen des Eingeweide- 
röſters und wiſſen von ihr, daß fie einen 
Dann darftellte, welcher Eingeweide röftend 
dad Feuer aus vollen Baden anblies. Auch 
dies ift ein Genrebild aus religiöfem Kreife, 
denn aud die Röftung ber edeln Eingemweide 
zur Bortoft vor dem Opferſchmauſe gehörte 
zu den Acten des Opfers. Bei aller Ber: 
wandtichaft diefer Statue mit derjenigen des 
Lylios treten zwifchen beiden doch nicht um: 
wejentliche Differenzen hervor. Zunädit im 
der Stellung; denn das Röſten von Einge: 
weiden kann füglich nur über der Flamme 
eines Herde gber Altar vor fi geben, 
deren Anfachung eine vorgebeugte Haltung 
bedingt, jodann in der doppelten Thätigfeit 
des Eingeweiberöfters, der, indem er die Slam: 
men anblies, zugleich die zu bratenden Stüde 
mit aufmerfjamer Borfiht halten mußte; jo: 
dann finden wir einen Unterichieb des Alters, 
jo fern die Statue des Lyfios einen Anaben, 
die des Styppar einen Mann darftellte, und 
diefer Altersunterſchied führt endlih auf eine 
Berichiedenbeit in der Auffaffung, indem der 
naive Eifer des Knaben bei dem Erwacjenen 
durch eine angejpanntere Thätigkeit erjept 
wird, auf die und aud die Angabe führt, 
er habe das Feuer aus vollen Baden ange 
blajen. War dies Alles aber fein durchge— 
führt, jo begreift es fih, mie ein jolches 
lebendiges, vielleicht leije fomifches Genrebild 
feinen Meifter berühmt machen konnte. 

Einen wejentlic verſchiedenen Charakter des 
Genre finden wir in einer Statue des Kreſi— 
las von Kydonia auf Kreta, der, wenn er nicht 
ebenfalls Myron's Schule angehört, jedenfalls 
in der Zeit, von der wir reden, in Athen 
thätig war. Dieſe Statue des Kreſilas ftellte 
einen jterbenben Berwunbeten dar, bei dem 
man erkennen konnte, wie viel vom ſchwin⸗ 
denden eben noch vorhanden war. Ich muß 
erwähnen, daß man in diefer Statue ein 
Porträt, dasjenige des attifchen Feldherrn 
Dütrephes hat erfennen wollen, aber ich dar 
auch nicht verheblen, daß ich dies für plat- 
terdings unmöglih und für gründlich vertehrt 
halten muß, wofür ich allerdings die Gründe, 
bie ich an einem anbern Orte (Gejchichte der 
griechiſchen Plaftil, Bd. 1. ©. 294 f.) ent 
mwidelt habe, bier nicht wiederholen kann. 
Deiner Ueberzeugung nad) ift auch diefer fter- 
bende Verwundete, deffen Bedeutung wir und 
einigermaßen durch den berühmten jogenann: 
ten „Sterbenden Fechter“  vergegenwärtigen 
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— obgleich dieſer ſicher feine Nachbildung 
des Werles des Kreſilas war, ein Genrebild, 
eine Situationsdarftellung an einem erjunde: 
nen Individuum gewejen. Und zwar eine 
Darjtellung, in der die ganze Tendenz der 
Erfindung und Gompofition auf die Veran: 
Ihaulihung des matten Hinfinfens im Ster: 
ben, des langjam jehwindenden Lebens, der 
legten Athemzüge gerichtet war. 

Der Bollftändigleit wegen darf ich eine he: 
ſonders formſchöne Knabenſtatue von Stron> 
gylion aus derſelben Zeit und demſelben 
Kunftkreife nicht unerwähnt laſſen, obgleich 
wir über deren Handlung nicht unterrichtet 
find. Sehen wir alſo von diefem Werte ab, 
jo finden wir in dem Kunftfreife des Myron 
und feiner Genofjenjhaft um die Zeit der 
Perjerkriege außer dem atbletiihen Genre, 
einer Claſſe, deren Annahme ich weiterhin 
rechtfertigen werde, ſchon das komische, das 
naiv beitere und das pathetiihe Genre ver: 
treten. 

Bliden wir nun in weitern Kreiſen der 
alten Künftler umber, jo werden wir unter 
den Werten des großen Idealbildners Phidias 
nad Genrebildern zu ſuchen uns faum ge 
trauen, dennoch finden wir unter denfelben 
außer einigen Athletenbildern, welche den 
Thron jeines olympifhen Zeus fchmüdten 
und die Kampfarten in Olympia darftellend, 
offenbar diejem Kreife angehören, wenigitens 
eine Statue, für welche ih die Bezeichnung 
ald Genrebild frageweife in Vorfchlag brin: 
gen muß. Es war die eine Priefterin mit 
dem Tempelichlüffel, die in unſern Quellen 
nicht individuell benannt noch als Porträt 
bezeichnet wird und die wir nad der Analogie 
zunächſt einer Statue des Eupbranor von 
gleichem Gegenitande, ſodann von nicht we: 
nigen andern antiken Statuen, die uns als 
„anbetende Frauen“ genannt werben, und 
enblich nad) weiterer Analogie etwa von Kirch— 
gängerinnen unter den modernen enrebil: 
bern ala Genrebild füglih denken fönnen. 
Unter den Werfen der Schüler des großen 
Hauptes der attiihen Schule finden wir nur 
ein paar Athletendarftellungen, die wir als 
Genrebilder anzufpreden uns berufen fühlen 
lönnen, 

Ganz unzweifelhafte Genrebilder dagegen 
bieten und die Werke des Hauptes der argi: 
viichen Schule, des Polyklet. Ich will bier 
nicht von deſſen Kanon oder Speerträger re: 
den, denn in diefer Statue ſcheint allerdings 
ber Schwerpunft der Darftellung nicht auf 
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die Situation zu fallen, die vielmehr nur eine 
untergeordnete Trägerin des Hauptzweckes bes 
Meifterd geweſen zu jein jcheint: einen voll 
endet jchönen Jünglingskörper barzuftellen ; 
ih will auch auf die übrigen Athletenftatuen 
Polyklet's lein zu großes Gewicht legen, wohl 
aber find Genrebilder Polyklet's Kanephoren, 
db. h. Korbträgerinnen, wie fie in dem pan- 
athenãiſchen Feitzuge Athens einberzogen, 
Statuen, die wir und zum Theil nad erhal: 
tenen Darftellungen biejes Gegenſtandes, zum 
Theil nach dem, was wir über den Kunſt— 
haralter des Meiſters willen, nur als voll 
endet anmuthige Repräfentantinnen fromm: 
erregter weiblicher Jugend denfen dürfen. Ein 
Genrebild, und zwar ein recht echtes, war 
ferner die Gruppe knöchelſpielender Knaben, 
die Plinius gelegentlich als das vollendetfte 
Kunstwerk Griechenlands preift, die man fih 
demgemäß auch nur als eine Darftellung voll 
natver Anmuth benlen fann, und die man 
niemals in einer fragmentirten Gruppe knö— 
helnder und beim Knöchelſpiel in Streit ge 
rathener Jungen im britiihen Muſeum, auf 
die ich zurüdtomme, hätte wiederertennen fol: 
len, einem Werte jo voll von derbem und 
draftiihem Humor, dab man nichts weniger 
Polytletiſches erdenten kann. 

Unter den Werten der zahlreichen Schüler 
Bolyflet3, unter denen aber wenige zu der 
Bedeutung und dem Ruhme der Genoflen 
des Phidiad gelangten, finden wir fein ein: 
jiges Genrebild, jondern nur einige Athleten: 
ftatuen, die wir diejer Kunftgattung zurechnen 
dürfen, die ich für jept übergehe. Die That: 
ſache aber mufite ich erwähnen, weil auch fie 
zur Beftätigung der Anficht dient, welche ich 
über die Stellung ber Genrebildnerei zu den 
andern Kunitgattungen vortragen werde. 

In den bisher betrachteten Werten haben 
wir die uns literariich befannten Genrebilder 
der Meifter aus der eriten Hälfte der Blüthe— 
zeit der Kunft bis zum peloponneſiſchen Kriege 
tennen gelernt. 

Ungleih zahlreicher find die Genrebilder, 
wie ſchon bemerkt, in der zweiten Hälfte die 
jer groben Epoche bis auf Alexander, zu der 
wir uns jetzt in möglichſt kurzer Betrachtung 
wenden. 

Ueber die Werke diefer fpätern Künſtler 
find wir noch weniger genau unterrichtet als 
über die der frühern. Nur einige Arbeiten 
großer Meifter muß ich hervorheben, fo bie 
zwei Statuen einer weinenden Matrone und 
einer lachenden Bublerin von Brariteles, of: 


Slluftrirte Deutſche Monatäbefte. 








Betender Knabe. 


fenbare Gegenftüde und eben jo offenbare ! das überhband nehmende Hetärenwejen ben 


Genrebilder, was fie aub dann bleiben, 


wenn die Buhlerin Phryne's Züge trug. Denn | 


offenbar fam es dem Künftler — er it der 


Frieden und das Glüd der Häuslichleit un: 
tergrub, recht wohl denken läßt. Aber nicht 
nur die Darftellungen weinender Frauen, auch 


große Darjteller der Affecte und Leidenfchaf: | diejenigen von Kriegern, Jägern, Betenden 


ten — bier auf den Gontraft des Ausdruds 
einer bevorzugten leichtfertigen Schönen und 
einer vernadläffigten und gekränkten edleren 
Weiblichkeit an, aljo auf die Veranjhauli- 
dung der gemüthlihen Situation ber Dar: 
geitellten.. Auch zwei andere Statuen des 
Prariteles, ein fi befränzendes und ein 
Schmud anlegendes Mädchen glaube ich hier: 
ber rechnen zu dürfen und es fann gewiß 
nicht ſchwer fein, fich diefelben in reizenber 
Anmuth vorzuftellen. Weniger leicht mögen 
wir begreifen, worin der Reiz der Darftellung 
weinender Frauen beitanden haben mag, die 
wir unter den Werfen mander Hünftler wie: 
derfinden, obwohl dad Motiv zu dieſen Dar: 
ftellungen ſich in einer Zeit wie bieje, in ber 


und Opfernden und zwar Männern und Mei: 
bern finden wir unter den Werfen ober als 
die Werle einer ganzen Reihe von mehr als 
zwanzig Künftlern dieſer Periobe- angegeben. 
Und wenn wir uns durch die bloße Namen: 
nennung oder fategorienweije Anführung die 
jer Werke auch wenig erregt fühlen und durch 
fie nicht im Stande find, die Art und ben 
künſtleriſchen Werth diejer Schöpfungen zu 
beurtbeilen, jo bemweijen fie doch jedenfalls 
die ſtarle Entwidlung der ®enrebilbnerei in 
diejer Periode, und ein Blid auf bie vor« 
ftehende Abbildung des berühmten beten: 
den Knaben, der aud nichts Anderes als 
fol ein „Betender* ift, ein Blid auf dieſe 
fließend ſchönen Formen und den innigen 
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und reinen Ausdrud bingegebener Frömmig: ; fteides von Theben, ein der Gruppe des Eu: 
teit fann uns ahnen lafjen, wie meifterlihe bulos nahe verwandter Gegenjtand vorfommt, 
und ftaunenäwerthe Leiftungen unter dieſen jo daß der Gedanke an einen Wettftreit des 


wenig beachteten Werken gewejen fein mögen. 

Es bleiben mir nur nod wenige Statuen | 
beitimmteren Charakters zu erwähnen übrig, | 
unter denen als ein recht echtes und draſliſches 
Genrebild eine Anabenjtatue von Leochares 





Bildners mit dem Maler nahe genug liegt. 

Ganz übergehen darf ih nun auch nicht, 
dab unter den Werfen des Lyſippos, bes 
Hofbildhauerd Alerander'3 und unter den 
Merten jeiner Schule einige Genrebilder fi 


voranftehen möge, deren Handlung wir frei: | finden, bei Lyſippos, außer dem berühmten 
lid nicht tennen, deren Charakter aber durch | Aporyomenos, einem Athleten, der fich mit 
die Angabe beftimmt wird, daß ihr der Künftler | dem Scabeijen vom Staube des NRingplages 


den prägnantejten Ausdrud einer verſchmitzten 
und, um mit Schiller zu reden, „confiscirten * 
Bedientennatur aufgeprägt hatte. Sodann 
muß ich ein Genrebild ganz anderer Natur 
und eines ergreifend pathetiſchen Gehaltes 
hervorheben, die Darftellung eines Kindes,” 
welches feine fterbende Mutter auf die zärt- 
lichſte Weiſe lieblofte. Es war bie das 
Werk eines Künſtlers Eubulos, defjen Zeit 
wir direct nicht kennen, der aber mit großer 
Wahrſcheinlichkeit in die Periode gefegt werden 
darf, von der wir reden, da unter den Bildern 
eines der größten Maler diejer Zeit, des Ari- | 


Knabe mit 
Monatöbefte, Bo, Vi. Rro. 37, — October 1859. 





reinigt, und den mir in einer vortrefflichen 
Copie befigen, die Statue einer trunfenen 
Flötenfpielerin, fo recht eine Daritellung aus 
der Mitte des verberbten jocialen Lebens diefer 
Periode. Aus Lyfippos Schule aber fennen 
wir von Gutbyfrates einen Koch mit Körben, 
wahrſcheinlich mit Fiſchen oder Wildpret, für 
den fi unter den erhaltenen Statuen Ana: 
loga finden, und eine erotijche Gruppe, auf 
die ich nicht näher eingehen fann, die id) aber 
als unzweifelhaftes Genrebild erwähnen mußte. 
Auch darf ich den „Betenden” eines andern 
Schüler des Lyfippos, des Boẽdes, nicht ver: 


der Gans, 
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geſſen, den man in dem betenden Knaben erfunden iſt, wie wir es meifterhaft — 


bat wiedererfennen wollen, was wenigſtens in 
jo weit gerechtfertigt ift, als der betende Knabe 
durchaus die der Iyfippiichen Schule eigenen 
Körperproportionen zeigt. 

Und jo komme ich denn mit ber Beipre: 
hung der Werte des Boethos von Chalkedon, 
der wenigjtens ſehr wahrſcheinlich der Zeit 


| 
ı 








TI 


führt finden. Der berbe Junge von etwa 
drei Jahren hat den vor ihm fliegenden Vogel, 
der doch faft eben jo groß ift wie fein Ber: 
folger, im Laufe eingeholt und hält ihn feit, 
wie er ihn aufs Gerathewohl zugreifend ges 
padt bat. Und das ift feine Sleinigfeit; 
laut jchreiend ringt der Vogel, ſich aus den 


III N TER NE 


are — 
ill et = 


Domandzicher. 


vor Alerander, ſpäteſtens derjenigen gleich | umftridenden Armen zu befreien, und bas 


nad Alerander angehört, zum Schluffe diejer 
Ueberfiht der namhaften Genrebildner und 
Bon diefem Boäthos ift der 
foftbare Anabe mit der Gans, den wir in | 
einer Reihe von Gopien befigen, und der zu 
jehr vielen freiern Wiederholungen des Motivs 
Hier haben wir 
nun ein jo echtes Genrebild wie jemals eins 
erfunden ift, ein Bild zugleich des frifcheften 
Kindesübermuth3, das mit eben jo vortreff: 
lihem Humor und eben jo tiefer Imnigfeit 


ihrer Werte, 


den Anftoß gegeben hat. 


Kind muß fih den Anftrengungen des Gefan- 
genen mit der ganzen Wucht feines lieblichen 
Körpers entgegenftemmen. Dabei iſt ihm die 
Sache grade eben jo widtig, wie weilandb 
Heralles die Erwürgung des nemeiſchen Löwen, 
fein Geſicht ftrahlt vor Eifer, und ein Hauch 
von Giegesfreudigteit it über daſſelbe aus: 
gegofien. Die Stellung konnte nicht befjer 
erfonnen werben, und die Formen des Kindes: 
förperd gehören zu dem Bollendetiten, was 
antife und moderne Kunſt auf dieſem Gebiete 
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hervorgebracht hat. Dabei ift das Ganze jo 
rund und nett, jo in fich geichlofien, und fo 
völlig aus ſich felbft Mar, ift der Künſtler 
mit jo viel Geift und jo liebenswürdigem 
Gemüth auf die Kinderwelt mit ihrer Friſche 
und Ausgelafienheit eingegangen, dab jein 
Wert, troß ber Geringfügigfeit des Gegenftandes 
doch nicht allein unfere Blide zu fefleln, ſondern 
auch unfer Herz mit eigenthümlicher Rührung 
zu bewegen weiß. 

Demfelben Meifter nun verdanten mir viel: 
leicht auch den berühmten Dornauszieher, eine 
Bermuthung, für welche meine Gründe anzu- 
geben, uns bier unnüher Weile aufhalten 
würde (vergleihe Geſchichte der griechiſchen 
PBlaftit Bd. IL. Seite 101). Auch bies iſt 
ein echtes Genrebild, auch dies ein an fi 
wenig bedeutender Gegenitand, aber wie reiz⸗ 
voll ift er behandelt! Bei der Hütung feiner 
Heerbe etwa hat fi ber Anabe einen Dorn 
in den Fuß getreten, vorfichtig ift er bis zum 
erften Steinhaufen im Felde geſchlichen, auf 
den er ſich niebergefegt bat, um num mit 
der größten Zartheit und der höchſten chirur- 
giihen Gleganz, deren er fähig ift, den jchmer: 
zenden Dorn herauszuziehen, ganz Aufmerl: 
jamteit, ganz Spannung, Alles um fich nicht 
allein, ſondern auch jeinen Schmerz vergefiend; 
benn daß der Künftler in dem anmuthigen 
Köpfchen jeden Zug von Schmerz vermieden 
bat, was auf den erften Blid auffallen kann, 
das iſt höchſte Feinheit des künftleriichen Ver: 
ftandes! Denn jest ift die Situation nicht 
nur, fonbern e3 bleibt auch unjere Stimmung 
ungetrübt, Alles ift einheitlih und vollendet 
Mar, und dabei find die Formen des Körpers 
der Art, dab fie nicht naturwahrer gedacht 
werben können. Wahrlich, Welder bat Recht, 
Werte wie ber Anabe mit der Gans und 
der Dormanszieher athmen ſchon in der beften 
Kunftzeit den reinften Geift der Idylle! 

Wir ftehen am Ende unjerer kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Betrachtungen, denn, wie gejagt, ein 
jpäterer Genrebildner ald Boäthos wird uns 
niht genannt, und unter den Werfen ber 
Künftler der Diadochenzeit nicht minder wie 
derer, welche die griechiſche Kunſt nach Rom 
verpflanzten, finden wir neben der Idealbild— 
nerei wohl die eigentlih pathetiſche und bie 
biftoriiche Kunſt in hoher Ausbildung, von 
Genrebildern dagegen keine Spur, wenngleich ich 
nicht leugnen will, daß bei den Götterbildern 
einiger der in Italien thätigen griechiichen 
Meifter fih eine einigermaßen genrebafte Be 
handlung findet, welche aber in dem Mangel 
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einer tieferen und lebendigen religiöfen Auf- 
faſſung ihre Erklärung findet. 

Und nun das Refultat dieſer kunfthiftori- 
ſchen Ueberfiht. Können wir noch glauben, 
dab die Genrebildnerei in ihrer Hauptent⸗ 
widelung den fpäteren Perioden nad Aler: 
ander angehört? Können wir noch behaupten 
wollen, die Genrebildnerei jei aus einer Ent- 
artung des nationalen Kunftgeiftes bervorge: 
gangen, und deswegen erft da aufgetreten, 
wo der Sinn für die höhere, ideale Produc- 
tion erlojhen war? Ich glaube nicht, daß 
wir dies dürfen, ich glaube vielmehr, daß, 
wenn wir uns unbefangen und vorurtheilsios 
dem bingeben, was und die Thatſachen lehren, 
uns bie Genrebildnerei als bie reife Frucht 
des von keinerlei Rüdfihten auf das Publi- 
cum, feien es heilige oder profane, ideale 
oder materielle, eingefchräntten künſtleriſchen 
Scaffenstriebes und Behagens erſcheinen 
wird, und ich glaube ferner, daß dies Re 
fultat nichts Auffallendes mehr bat, wenn man 
die Genrebildnerei nur in dem höheren und 
ebleren Sinn auffaßt, in dem wir fie aufge 
faßt haben. Eben als die reife Frucht der 
fünftlerischen freien Schöpferluft finden wir 
die Genrebildnerei in der Periode der höchſten 
Kunitblüthe entwidelt, eben deöwegen finden 
wir fie entweder bei foldhen Künftlern, die 
wie Myron und die Seinen, fi ohnehin 
überwiegend an das wirkliche Leben hielten, 
oder bei den großen Meiftern der idealen 
Richtung, bei denen der Genius alljeitig 
ſchöpferiſch auftritt, nicht aber bei ihren 
weniger bedeutenden Schülern, melde nur, 
indem fie einer beftimmten Fährte folgten, 
fich des Gelingen verfichert halten mochten. — 

Wir wenden ung zu einer gedrängten Ueber: 
ficht über die erhaltenen ftatuariichen Genre: 
bilder, welde, obgleich vielleicht allefammt in 
römischer Zeit entftanden, alfo beweiſend, daß 
man an diefen Gebilden wie an den noch 
ungleich zahlreihern Nahahmungen der grie: 
chiſchen Götterbarftellungen in Rom Geſchmad 
fand, doch das gewonnene kunſthiſtoriſche Ne: 
jultat nicht beeinträchtigen oder wieder in 
Frage ftellen können. Denn fie erfcheinen in 
durchaus überwiegendem Mafe als in einem 
Geiſte erfunden, der dem, welchen wir in den 
geſchichtlich datirten Genrebildern gefunden 
haben, jo nahe verwandt ift, daß wir fie, auch 
wo fie ſich nicht als directe Copien befannter 
früherer Driginale kennzeichnen, wie die ver: 
ſchiedenen Cremplare des Knaben mit ber 


Gans, nur als Neproductionen von uns 
ge 








ara 
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unbefannten Vorbildern aus der Blüthezeit | 


betrachten können, aufs Bejtimmtefte aber in 
Abrede jtellen müſſen, daß fie in ihrer großen 
Mehrzahl die Producte einer neuen und vom 
echten nationalen Geifte der früheren Zeit 
entarteten Kunſtrichtung jeien. 

Was zunäcit die Gegenftände der Genre: 
jtatuen anlangt, jo haben jo ziemlih alle 
Lebenskreiſe in denjelben ihre Vertreter, die 
zartejte Kindheit wie das hohe Alter, das 
männliche wie das weibliche Gejchlecht, eine 
ganze Reihe von Ständen und Berufsarten: 
wir finden Bauern und Hirten, Jäger und 
Fiſcher, Athleten und Strieger, Schaufpieler, 
Tänzerinnen, Mufifer und nicht wenige Per: 
jonen, die mit dem religiöjen Cultus zu thun 
huben oder mit Gultjunctionen betraut ſind. 

Aber nicht diefen Clafjen will ich bei mei— 
ner Darjtellung folgen, jondern es verjuchen, 
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nicht etwa weil id dieſe Statuen für die 
echteften, als vielmehr weil ich fie für bie 
zweifelhaftejten Genrebilder halte. Leugnen, 
dab fie Genrebilder oder daß Genrebilder un: 
ter ihnen jeien, möchte ic jedoch nicht. — 
63 ift Jedermann belannt, daß die Sieger 
in den großen nationalen Spielen, nament- 
ih in Olympia und Delphi unter Anderem 
durch eine am Kampforte aufgejtellte Statue 
geehrt wurden, und es wird aud den Mei- 
ften gewiß nicht unbelannt jein, daß 
diefe Statuen nicht porträtähnlih, was das 
Gefiht anlangt, gebildet werden durſten. 
Hieraus erwuchs den Künftlern die Aufgabe, 
das Individuum durch eine- feine Hervorhe— 
bung der Kampfesweiſe und der Umſtände, 
welche den Sieg herbeigeführt hatten, zu cha- 
rakterifiren. So kam es ſchon bei dieſen 
Statuen wejentlihd auf die Darftellung der 


derjelben diejenigen zum Grunde zu legen, | Situation an und einige Statuen, von bes 


welche den Geijt der Genrebildnerei angehen. | 


nen wir Hunde haben, beweiſen, daß die Sir 


Ich itelle voran die Athletenbilder und | tuation in der ſchärfſten Weiſe hervorgehoben 
zwar als eine innerlich begründete Kategorie, | wurde. Näherten ſich aljo ſchon dieſe Sta- 
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Schweineſchlachten. 


tuen dem Weſen des Genrebildes, ſo mußte 
es nahe liegen, nun auch Athletenbilder ganz 
frei zu erfinden, bei denen die Veranſchauli— 
chung der durch die Kampfart bedingten Si— 
tuation gradezu den Schwerpunkt abgab, die 
alſo im eigentlichen Wortſinn Genrebilder 
waren. Daß derartige athletiſche Genrebilder 
unter den auf uns gekommenen ſind, dies 
lann dem Myroniſchen Diskoswerfer gegen: 
über nicht bezweifelt werden, wie viele man 
ihrer anerkennen will, das bangt freilich da— 
von ab, bei wie vielen man die genrehafte 
Auffaffung oder vielmehr die Darftellung 
jhöner Jugend al3 Hauptaugenmerf des Künft- 
ler3 anerfennen will. ebenfalls fteht feft, 
dab mit fehr wenigen Ausnahmen alle Ath: 
letenbilder, die wir befigen, Copien nad) Ori- 
ginalen früherer Epochen find und daß fie 
diefer immerhin zweifelhaften Gattung von 
Genrebildern angehören; Borträtftatuen find 
& nicht, wa3 bier zu beweijen zu lange auf: 
halten würde. 

Zweifelhaft vertreten ift auch das patheti- 
ſche Genre in einer Reihe von Statuen käm— 
pfender, vermwundeter und fterbender Krieger, 
Statuen, in denen man die von Plinius ne: 
ben Jägern, Betenden und Opfernden ge 
nannten Bewaffneten wiedererfennen Tönnte, 


die man freilich aber auch als Reſte größerer 
biftorifcher Gompofitionen betrachten kann, der 
Art, wie jene Gallierſchlachten der perga: 
menifhen Schule, denen der jogenannte ſter— 
bende Fechter angehörte. 

Unzmweifelbaft dagegen und reichlich genug 
finden wir das fomifche Genre wieder, und 
zwar fo, daß die humoriſtiſche Tendenz bald 
übermwiegender, bald mehr begleitend auftritt. 
Ich kann nur wenige Beiſpiele hervorheben 
und will damit beginnen, bier die trunfene 
alte Frau des capitoliniihen Muſeums (III. 
37) vorzuführen. Platt auf dem Boden 
fißend, weil die Füße ihre den fihern Dienft 
verfagen, grinft fie den Beſchauer mit wein: 
jeligem Lächeln an, und drüdt die große Fla— 
ſche, die neben ihr ſteht, wie ein geliebtes 
Kindlein in ihre Arme: „Ih und mein Fläſch— 
chen find immer beifammen, Niemand verfteht 
fich jo herrlich wie wir!" Das follte freilich 
nicht jo fein, aber daß uns die Alte ihre 
verbotene Neigung mit dieſer jeligen Unbe— 
fangenheit zeigt, daß fie und mit einer Miene 
anſchaut, als wollte fie jagen: hr armen 
tugendjamen Thoren! Darin liegt die un: 
übertrefflihe Komik diejer Darftellung und 
das, was und mit dem Häßlichen des Gegen: 
ftandes ausſöhnt. — Ich will ſogleich das 
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nicht abe foftbare im britifhen Mujeum | Koftümdarftellung hinausgehen und wicklich 
(IL. 31) bewahrte Bruchſtück der Gruppe komiſch wirken, will ich nur im Vorbeigehen 
von Jungen anſchließen, die ſich beim And erwähnen und will mir nur erlauben, hier 
chelſpiel erzürnt haben. Erhalten iſt nur der | noch auf eine Gruppe in Neapel (Mus. Bor- 
eine der beiden Zankenden, weldher den Arm | bon.) aufmertjam zu maden, melde ein 
des andern mit beiden Händen gepadt hat, | Schweineſchlachten darjtellt und zwar durch 
ein echter Gafjenbube mit einer grundgemei: | zwei Männer, von denen ber ältere in voller 
nen Phyfiognomie, gewiß nicht jhön, aber | Behaglichleit den guten Braten vorausahnt, 


Knabe mit 


voll Leben und Wahrheit und Yndividualis: 
mus; in der Stellung des Körpers ſowohl 
wie im Ausdrude des Gefichts mit draftischer 
Derbheit behandelt und dabei mit einer Ko: 
mit übergofien, die ich nicht zu jchilbern 
braude, weil fie jedem Beſchauer entgegen: 
leuchtet. — Ein paar Statuen feifender al: 
ter Weiber, die man früher anders deutete, 
die aber jetzt von den erſten Autoritäten als 
Genrebilder im Sinne der Komödie anerkannt 
werben (j. Welder im Rhein. Muf. 9. 278 f.), 





der Maste 


während der jüngere mit wahrhaft burlester 
Komik fi zu dem Kopfe des gejchlachteten 
Thieres vorbeugt, zu jehen und zu laujchen, 
ob es denn auch recht ordentlich todt jei. — 

Indem wir zu den naiv heitern Genrebil: 
dern von dem Geifte wie der Knabe mit der 
Gans übergehen, ſcheiden wir noch nicht vom 
Humor, nur daß er ung feiner und verebelter 
entgegentritt. Dies gilt im bejondern Maße 
von der Statue eines Knaben im capitolini: 
jhen Mujeum (3. 40), der unter einer quer 


und ein paar Statuen mastirter Komiker, | über den Kopf geftülpten gewaltigen und bär: 
welche in ihrer Intention über die bloße | tigen Maste und mit vollem Kindergeficht 
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anlacht und der nicht „Genius der Tragödie * 
genannt werben darf, jondern nah Maßgabe 
anderer Darjtellungen in Relief und Malerei 
zu beurtheilen ift, in denen Kinder einander 
oder Erwachſene mit vorgehaltenen Masten 
zu jchreden ſuchen. — Boll heiterer Laune 
ift auch die freilihd Amor benannte Statue 
eines Knaben im Batican (Pio-Clem. 3), 
der mit dem jchalkhafteften Ausdrude nad 
einem Schmetterlinge greift, der fich neben 
ihn auf einen Baumftumpf gefegt hat. Und 
eben jo ift voll heitern Humord die Statue 
eines Knaben aus der casa della seconda 
fontana di Musaico in Pompeji, der eine 
Ente aus dem Bajfin geholt hat und nun 
voll komiſchen Schredens auf das rings ihn 
umgebende Wafler jhaut, in das er ſich in 
feinem Gifer, das Thier zu fangeh, zu tief 
bineingewagt hat. Dieje Statue bringt mic 
auf eine Reihe von Genrebildern der anmu— 
tbigiten Art, die ih nur im Allgemeinen an: 
führen kann; denn es iſt gewiß feine leichte 
Aufgabe, die Statuen und Gruppen von 
Kindern mit verjchiedenen Bögeln aud nur 
zu zählen, die Knaben, die mit Gänfen rin: 
gen oder Enten und amdere Vögel zärtlich 
umarmen, liebtojen, als werthen Befik jorg- 
fältig einhertragen oder freudig, als wollten 
fie diefelben zeigen, emporhalten. Unter die 
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jen Werfen find Bilder, in welchen die Un: 
ſchuld und die Innigkeit der Kindernatur nad 
der feinften Beobadtung in wahrhaft rühren: 
der Weiſe zur Anſchauung gebradt ift, wäh: 
rend andern ein mehr komiſcher Charalter 
aufgeprägt ift. Haben. wir jo das Gebiet 
des anmuthig ſchönen Genres betreten, jo 
darf ih die Statuen von Kindern mit Blu: 
men und Früchten, die fie im Gewandbauſch 
einbertragen oder in jubelnder Luft empor: 
balten, nicht unerwähnt laſſen, Bildwerfe, 
die man mit großem Unrechte mythologiſch 
als bacchiſche Genien und dergleichen benannt 
bat. Bor Allem aber muß ih auf Sta 
tuen wie die des knöchelnden Mädchens (5. B. 
in Berlin) aufmerffjam machen, denen fich 
aus den Kreifen des reifern Alter gar an— 
muthige Korbträgerinnen, Tänzerinnen und 
zum Bade fich vorbereitende Mädchen an: 
ſchließen. 

Rein idylliſcher Natur wie der Dornaus: 
zieher find Statuen wie die eined am Rande 
des Waſſers vom Schlafe überwältigten Fi: 
icherfnaben im ®atican (Mus. Pio-Clem. 
3. 33), oder wie die mehrfach wiederholten 
von Hirten, welde die Syrinr oder Flöte pro: 
biren, ober die Lämmer im Arme daher tragen, 
oder von ihrer Heerde umgeben in vollem dolce 
far niente daliegen. Auch hier jpielt der Humor 





Aftragalfpielerin. 
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Kuhmeller des Batican, 


binein, wie z. B. in jener Gruppe im Vati— 
can (Pio-Clem. 7. 30), die uns einen Bauern 
zeigt, der platt am Boden ſitzend feine Kuh 
melfen will, der aber nicht dazu kommen 
fann, weil das Thier, das er an einem Stride 
feitzubalten fucht, nicht ruhig fliehen will. 
Ich könnte jo noch eine gute Weile fort: 
fahren, bier mehr oder weniger trefflich 
erfundene Genrebilder zu nennen und vorzu: 
weiſen, ehe ich genöthigt wäre, zu ben nüch— 
ternen und proſaiſchen Darftellungen verjchie: 
dener Berufsarten zu greifen, deren wir nicht 
wenige in Yägern mit Wild, in Fiſchern mit 
Körben voll Fijche, in einem ein Kalb aus: 
weidenden Bauern und in andern derartigen 
Statuen befigen. Aber ed mag und muß 
genug jein und ift vielleicht jchon- zu viel 
gewejen. Die Verfiherung aber kann ich 
geben, daß, wer die große Reihe der Broducte 
der griechiichen Genrebilderei durcdhmuftern 
könnte, fih nicht allein von deren reich: 
liher Entwidlung überzeugen, jondern aud) 
mit mir jagen würde, daß unter dieſen 
Hunderten von Daritellungen jehr wenige find, 
welche je nad) ihrer Art einen ergreifenden, 
ernften, rührenden oder beitern Eindruck auf 
unfer Gemüth zu machen verjehlen, dagegen 
jehr viele, die unjere ‚Seele mit unwiderſteh— 
licher Kraft anziehen und fefleln, während 


ften iſt Gemüth und im vielen Geift, ber 
echteſte künftlerifche Geift, den man fi ben: 
fen mag. 

Der beichränfte Raum verbietet mir, auf 
die Gejege der ſtatuariſchen Genrebildnerei, 
die wir aus den antilen Genreftatuen abzie: 
ben können, und auf eine VBergleihung dieſer 
Geſetze mit denen der Genremalerei einzuge: 
ı ben, aber ich darf mein Thema nicht verlaf: 
\ jen, ehe ich mit ein paar flüchtigen Worten 
der mythologifchen Genrebildnerei, des Genres 
in mythologijher Einkleidung gedacht habe, 
welches für die Ausdehnung des Geſchmacks 
an diejer Hunftgattung, und zwar ficherlich 
nicht erit in der nachalexandriniſchen Zeit be: 
redtes Zeugniß ablegt. Man darf dad my: 
thologiſche Genre nicht in der Ausdehnung 
verftehen, welche ihm Viſcher in feiner Aejthe: 
tit (3. 666) gibt, im Gegentheil müflen wir 
uns hüten, in Beziehung auf die Kunſt ber 
Alten, denen der mythiihe Begriff und bie 
mythiſche Idee lebendig war, nicht Bildwerfe 
in den Kreis des Genrehaften zu ziehen, be: 
nen ein wahrhaft und innerlich mythiſches 
Moment zum Grunde liegt. Aber auch wenn 
wir die Bezeichnung des mythiſchen Genre 
für die alte Kunft auf diejenigen Bildwerke 
beijchränten, in denen fein ober faft fein Ae— 
| cent auf das Mythiſche, aller dagegen oder 


fie zugleih dem Auge die mwohlgefälligften | der meifte auf die durchaus rein menfchliche 
Formen darbieten. In faſt allen griechifchen | Handlung und Situation fällt, auf diejenis 
Genrebildern ift Stimmung, in ben mei: | gen Bildwerke, die eine wiſſenſchaftliche Kunft: 


= Glaſer: Eine pſychologiſche Euriofität. 





mytbologie nicht im ihren eigentlichen Stoff 
aufnehmen darf, auch dann noch bleibt uns 
eine ſehr anfebnlihe Reihe von mythiſchen 
Genrebildbern übrig, bei denen es Nichts ver: 
fängt, daß die handelnden Perſonen durch 
ein Paar fpige Obren und ein Schwänzchen 
zu Satym oder durch ein Paar Flügelchen 
zu roten geworden find, während fie in jeder 
Weiſe handeln wie Menjchen und wir nur 
jene Zuthaten hinwegzunehmen brauchen, um 
die reiniten Genrebilder vor uns zu haben, 
Genrebilder, zu denen wir in den meiften 
Fällen die nach Gegenftand und Gompofition 
augenfälligjten Parallelen unter den früher 
beiprochenen finden. Hier liegt nicht mythi⸗ 
jeher Stoff vor, bier bat der Bildner nur 
äußerlich die mythiſche Einkleidung gewählt, 
um das allgemeine Menſchliche der Situation 
frei von jeder, auch der leichteiten Feſſel des 
Goftüms zur Anfhauung zu bringen. Der 
bacchiſche und der erotijche Kreis bieten hun— 
derte folder Genrebilder. 

Ich bin am Ende und es bleibt mir Nichts, 
als die Hoffnung auszuſprechen, dieſer erite 
Verſuch meiner Behandlung der griechifchen 
Genrebildnerei werde dazu beitragen, mandes 
Borurtheil über die antike Genrebildnerei zu 
erihüttern und für deren erneute und gründ- 
lichere Behandlung ein Kleines Biächen Pro: 
paganda zu machen. 


Eine pſychologiſche Euriofität. 
Von 
Adolf ®lajer. 


Es gibt häufig Perfönlichteiten, die bei 
nicht unbedeutenden, aber gänzlich vernad): 
fäffigten Talenten oder geiftigen Anlagen jo 
wenig Selbftändigleit des Charakters befigen, 
dab ed ganz auf die äußern Umftände an: 
kommt, ob fie völlig untergehen oder zu einer 
Geltung auffteigen, welder ihr Verdienſt kei- 
neswegs gleichlommt, deren fie ſich jedoch mit 
der größten Unbefangenheit erfreuen, ohne in 
ihrer Eitelteit im mindeften an ibrer voll: 
ftändigen Berechtigung zu zweifeln. Schlum: 
mert in ſolchen Menſchen ein wirklich genia- 
ler Funfe, den fte jelbft nicht achten, jo mü— 
ben ſich oft Andere vergeblih ab, dieſen 
unten zum woblthätigen euer zu entfachen ; 
durch jeden Heinen Strahl glauben ſolche En: 
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thuftaften ihr bingebendes Bemühen gefördert 
und gefrönt, aber endlich zeigt es fih, daß 
die geborgte Kraft doch nie den Mangel eige: 
ner Willensftärke zu erjegen vermag, baf 
weder das Talent allein, nod die Sehn— 
fucht und das Ningen nah dem Seal 
allein ausreicht, fondern beides zujammen- 
fließen muß in einem ausermählten Men: 
fchengeifte. Das Talent fommt von ber Na: 
tur, es iſt Gottesgabe ; der Begriff des Ideals 
und mit diefem das Ningen und die ewige 
Sehnſucht nad Vollendung muß eingepflanzt 
werben, jo lange das Gefühl noch jung und 
der Geift noch empfänglich iſt. Grade bier: 
aus erfennen wir die Doppelwirkung in der 
Menfchheit und die Erflärung, warum der 
Menib, wenn er nod jo volltommen aus 
der Hand der Natur hervorgeht, Nichts wäre 
ohne die Einwirkung, welche ihm durch die 
Erziehung zu Theil wird, ohne die geiftige 
Miedergeburt im Leben. 

Der Erſcheinung jolder verlorenen Talente 
begegnet man jehr oft auf den Geitenwegen 
unserer Literaturgeſchichte; eine der intereflan: 
teften, weil fie durch gegenjeitige Selbfttäu: 
ſchung mit den bedeutenden Geiftern einer 
ganzen großen Zeitperiode in Verbindung 
ftand, ift Anna Luiſe Karſch, deren Gedichte 
für una wenig Werth mebr baben, deren 
Lebensgeſchichte dagegen eine unerjhöpfliche 
Fundgrube für Melt und Menſchenlenntniß 
bildet. Diefe Frau war zulett jo ficher im 
Bewußtſein ihrer Geltung, daß fie fich tödt: 
fich verlegt fühlte, wenn ein Krititer ihre Ge— 
dichte tadelte, und ihre Eitelkeit erlitt man: 
hen Stoß, ald endlih der gemachte Enthu: 
ſiasmus für fie zu erfalten anfing. In einem 
ihrer Briefe an J. A. Ebert in Braunſchweig 
findet fih eine Stelle, welde in ber jeltja- 
men Manier der Karin, halb Vers halb 
Proſa, gegen einen Recenjenten gerichtet ift. 
Sie lautet: 


„Der Eriticus halt meiner Berfe Fluß, 

Bor fo was matted und geringes, 

Daß ich ihm ſelbſt verachten muß; 

Und dennoch rührt mein Vers die Seelen 

Bon nicht gemeiner Art, fie können ihren Schmerz 
Und ihre Freude nicht verbehlen. 

DO Freund! es muß an etwas fehlen: 

Der Griticus hat wohl fein Her. 


Ya, ganz gewiß haben dieſe Beute anſtatt des Her- 
zens einem Gözenklumpen, der Kunſt heißt, und 
oft noch eine andere Perſonage, die ſich nicht alle 
mabl nennen läßt, im Bufen ſitzen; ich könnte Ihnen 
davon ein gang neues Beifpiel fagen, aber es iſt 
nicht angenehm, von unangenchmen Dingen zu ſchwazen.“ 
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Wie gereizt und giftig, wie entjernt von 
Zweifeln am eigenen Werthe jpricht fie ſich 
bier aus! Und dod war ihr ganzes dichte: 
riſches Schaffen nur Schein, und felbit ber 
Gnthufiasmus für Friedrich den Großen 
wurde ihr von Gleim und Namler einge 
flößt. Wie die Seherin von Prevorft, unter 
dem anhaltenden Einfluß der Kerner'ihen Er: 
perimente, mit ihrer franthaft reizbaren Ner: 
venbildung, zu der feljenjeften Leberzeugung 
gebracht wurde, dab die überfpannte Thätig: 
feit ihres aus allen Schranlen tretenden Seelen: 
lebens eine höhere myitiihe Bedeutung babe, 
jo hatte man die Karſchin, deren ganze Be 
gabung nur eine improvijatorifche war, wie 
fie bei den untern Glafjen in Ftalien häufig 
vorlommt, in die dee hineingetrieben, fie 
jei eine große Dichterin, eine deutſche Sappho; 
und wie Die erwähnte Seherin zulegt nad 
feinem Orte bliden konnte, ohne dab ihre 
überreisten Nerven denjelben mit Geiftern 
umgaben und erfüllten, jo umbing die ge 
fteigerte Einbildungstraft der Karihin jedes 
triviale Erlebnik mit geſchraubten poetijchen 
Flosleln und in ihren Briefen wechſelt un: 
aufhörlich die nüchternſte Proja mit der über: 
ſchwenglichſten Afterpoefie. 

Wie wäre es aud möglich geweien, dab 
ein Weien mit jo ungeregelter Phantaſie, 
unter Berhältniffen aufgewachſen, bie jede 
Bildung verhinderten, den gemeinjten Ein: 
flüffen ausgejegt, zu voller geiftiger Klarheit 
hätte tommen follen? Sie jah ſich plötzlich, 
wie duch ein Wunder, aus ber entwürdi: 
genditen Lage, nachdem fie bereit zweimal 
von ganz niedrig gefinnten Männern gejcie: 
den war, nad Berlin verfegt und mit Dich: 
tern, Gelehrten und Fürften in Verbindung 
gebracht. Natürlicherweile mußte jede richtige 
Würdigung der Dinge bei ihr unmöglich 
bleiben. In ihrem glüdlichen Leichtfinn lebte fie 
jorglos dahin, glaubte von fi, was man ihr 
jagte, und wie in ſchlimmen Zeiten, jo ent: 
ihwanden auch in ihren glüdlichften Tagen 
die nächftliegenden Dinge ganz aus ihren 
Bliden, während fie ihren Liebhabereien und 
Neigungen nachhing. 

Gewiß ift, dab ſolche Erjcheinungen wie 
die Karſchin zu den interefianteiten teleologi: 
ſchen Grörterungen Beranlaffung geben. — 
Was hätte aus ihr werden können, wäre fie 
unter andern Berhältniffen aufgewachſen? Da 
fie ein unzweifelhaftes formelles Talent von 
der Natur, ein kindliches Herz und reiche 
Lebensſchidſale hatte, weshalb ward ihr dies 


Zllufeiste Dentiwe Romasünefie. 


Alles in jo überftürzender und planlojer - 
Weiſe zugetheilt? Waren bier nicht die Be— 
dingungen gegeben und der Erſolg zugleich 
vernichtet ? — Der nachfolgende Brief von der 
Karſchin, worin fie den Tod eines ihrer Gön- 
ner in Berlin meldet, zeigt fie in mannig- 
faltigen Beziehungen. Gerichtet an Ebert, 
einen der geadhtetiten Gelehrten, enthält er 
Nahrihten von Dichtern und Nebnern, denen 
fie perfönlich nahe ftand und zeigt auch, neben 
ihrer gewöhnlichen komiſchen Selbftüber: 
ſchätzung, wie freundlich ihr der edle Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig geneigt war. 


Berlin den 14. November 1772. 
Was ich befürchtet, ift geſchehn: 
Ah Ebert! Er iſt bingegangen 
Zum Bater, welchen wir nur in der Hoffnung jehn. 
Mein Stahl ift fort — und fein Berlangen, 
Kein Seufzen, feine Thränenfluth 
Bringt Ihn zurück in dieſes Leben. 
Jch bitte diefes Lied an Deinen Gräf*) zu geben, 
Auch er war meinem Freunde gut, 
Auch er wird brüderlid ibm klagen, 
Denn Sie umarmten fih in ihren Jünglingstagen 
Wie zween Knaben die ein Weib zur Welt gebabr. 
Der Lenz bat fünfgigmal das Jahr 
Mit Blumen ausgefhmädt, ſeitdem fie fih ver 

bunden, 

Und ihre Freundihaft nahm nicht ab, 
Dis einer aus der Welt verſchwunden. 
Auf den Befehl, den Gott unwiderruflich gab. 


Ich hoffe, daß Sie mein hochgeehrteſter Freund, 
denjenigen offnen Brief befommen haben, den ich 
beute vor vierzehn Tagen an Sie fchrieb, ib war 
fo verwegen dieſes Blatt in einen Brief an Er. 
Durchlaucht den Herzog Ferdinand beizufchließen ; ich 
befürchtete nicht, daß diefer grofmüthige Pring dar- 
über unmillig werde, dies fann er mit, er muß es 
mir verzeiben. 


Er lud Dich bald darauf an feine Tafel eim, 

Gab Dir den Brief mit einer holden Miene, 

Und fprah: wann ſchreiben wir am diefe Fleine, 
kühne, 

Berwegne Berfemaderin ; 

Ich habe fie bereitd verwoͤhnet, 

Sie weiß, daß ich zu gütig bin, 

Und wenn fie lange fih nad meinem Briefe jehnet, 

So fürdt ih nur, fie wird verzagt, 

Und glaubt niht ohne Grund, daß fie zuviel ge: 
wagt. 


Ja freylih, magte ich fehr viel, aber ich weiß 
au, daß Ferdinand Sie lieb hat, und wenn man 
Jemanden liebt, alddann ift ed einem angenehm, 
ihm etwas einzubändigen, wovon man benft, daß «# 
ihm nit ganı gleichgültig fen, und ganz gleid- 
gültig fonnte Ihnen mein Brief nicht fein, denn id 
fährieb ihn aus der Fülle meines Herzens, nach dem 
großen Bergnügen, welches mir Ihr poctifhes Send» 
ihreiben gemacht hatte. Wir alle, die wir zu Ber 
lin etwas Gefühl haben, wir erinnern und nidht, 
jemals etwas niedlicheres gelefen zu haben, mich bat 


) Ebert's Schwiegervater. 


Die Berfammlung der deutſchen Künftler in Braunfchmeig. 





diefer Brief befonders überrafcht, weil ih niemable 
mußte, auch niemals geglaubt habe, daß Sie Berie 
madten. Die ganze erfte Hälfte des Briefes iſt voll 
von hinreißenden Schönheiten, und das letzte Viert⸗ 
theil auch, die Lobſprüche der Dichter find Ihnen 
ein wenig ſchwer geworden, und nicht fo bonig- 
fließend, ald bie vorhergehenden und nachfolgenden 
Berfe. Demohnerachtet ift der ganze Brief unver: 
gleihlih und wenn ich Ihnen gefiche, daß ich taw- 
ſendmahl wünſchte, ihm jelbit, oder dod einen ähn- 
lichen gefchrieben zu haben, fo fünnen Sie dies Ge 
ſtändniß anftatt alles Lobes annehmen, welches ſich 
darüber fagen Tiefe. Spalding hat dieſen Brief in 
der legten Priefterverfammlung vorgelefen, bey welcher 
fih der feelige Stahl befand, und fprad mir den 
Sonntag darauf mit Entzückung davon, als ich ihn 
frug, ob er dieſes Meifterftüf der Gmpfindiamfeit 
und Naivität gefehen hätte. Sie Fönnen, Sie müflen 
fih ibn ſelbſt vorftellen, in der Miene, mit welcher 
er mir dieſe Frage beantwortete, der vortrefflihe Mann. 
Gott erhalte ihn noch lange bei der Munterfeit, in 
welcher ſich feine Gefichtözüge ibt zeigen, er wird 
fange den ehrlichen Stahl bedauern. Ich verlohr 
viel in ihm, fein Haus mar immer meine fiherfte 
Zuflucht, ih achtete zur Zeit des Winters Keine Kälte, 
fein Schneegeftöber, feine rauhen feuchten Winde, 
und des Sommers feine brennende Hibe, ich ging 
fat alle Tage an feinen Tifh und verfüßte mir den 
Weg dur die Borfiellung des freundlichen Biide, 
mit welchem er mic willlommen bie; nad der 
Mahlzeit begab ih mich im die Kammer eines guten 
Mädchens, die fein Hausweſen führte, dafelbit Fonnte 
ich Iefen, fchreiden und thun, was ich wollte. Es 
iſt vorben, und mein Danf folgt ihm in die Ewig- 
feit mad. Ich empfehle mich Ihnen, erwarte Ihre 
Grüße mit den Grüßen meines Helden vereinigt, 
und bin mit Wahrhaftiger herzlicher Hochachtung 
Ihre 
ergebenſte Freundin 
A. L. Karſchin. 


Die 
Berfammlung der deutfchen Künftler 


in Braunſchweig. 





Die vierte Zuſammenkunſt der großen 
deutjhen Künſtlergenoſſenſchaft fand 
in biefem Jahre in Braunſchweig Statt und 
mit ibr zugleich hielt die Verbindung für 
geſchichtliche Kunft daſelbſt ihre fünfte 
Hauptverjammlung. Bei den Berhandlungen 
der Künftlergenofjenihaft wurde beichlofien, 
im Jahre 1861 eine große Ausftellung zu 
veranjtalten, deren Charakter wieder wie im 
vorigen Jahre zu Münden der einer hifto- 
riſchen jein werde. Als Ort der nächſten 
Zuſammenlunft wurde Düſſeldorf gewählt 
und ſollen erſt von dort aus über den Ort 
für die nächſte Ausſtellung genauere Beſtim— 
mungen getroffen werden. Einſtweilen waren 
Dresden und Berlin in Ausſicht geſtellt. In 
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der Eröffnungsrede machte der Präſident, 
Herr F. Dietz aus Münden, der Verſamm— 
lung die Mittheilung, daß fie fi durch den 
Erfolg der vorjährigen Münchener Ausftellung 
bereits im Befig eines Capitals befände, deſſen 
Verwaltung und Berwendung ber Genofjen: 
ſchaft Plihten und Rechte auferlege. Ein 
von Münden geftellter, auch von W. von 
Kaulbach unterftügter Antrag, die Verbindung 
möge die von ihr zu erwerbenden Bilder dem 
germanischen Mufeum in Nürnberg zuweiſen, 
wurde vorläufig zur weiteren Berathung bei 
der folgenden Zujammenkunft angenommen. 

Die Berbindung für hiſtoriſche Kunſt hatte 
bei ihrer diesjährigen Zufammentunft, unter 
Präjidium des Kammerherrn von PDalwigt 
aus Oldenburg, die Aufgabe, von einer An: 
zahl eingejandter Skizzen die beſte auszuſu— 
hen und alsdann deren Ausführung in Auf- 
trag zu geben. Die zwei nächſtbeſten jollten 
als Skizzen angelauft oder mit Prämien be: 
lohnt werden. Die erfte Wahl fiel auf eine 
Skizze von Scholtz in Dresden, welche über: 
aus reih an Figuren und charakteriftiich in 
der Auffaffung war. Sie ftellt das Gaſt— 
mabl der Generale Wallenitein’3 beim Grafen 
Terzkh dar. Die beiden Prämien wurden 
einer Skizze von Julius Hübner „Bonifacius, 
die heilige Eiche fällend“ und einer andern 
von Carl Sohn „Stephanus vor dem hoben 
Rathe“ zuertbeilt. Ein Antrag, welder von 
Karlsruhe aus geftellt war, die Bilder, welche 
die Verbindung erwirbt, dem germanischen 
Mujeum in Nürnberg zu überlaflen, wurde 
einjtimmig abgelehnt. Auch diefe Verbindung, 
welde in den legten Jahren ſtets fich den 
Verjammlungen der Künſtlergenoſſenſchaft an- 
geſchloſſen hat, wird im nächſten Jahre in 
Düfjeldorf wieder zufammentreten. 


Die Enthüllung 


des Kaulbach'ſchen Wandgemäldes 


in der 
Karthäuferkirche zu Nürnberg. 


Die Herftellung und zwedgemäße Einric- 
tung der alten Karthauje zu Nürnberg, bes 
eigenthümlich erworbenen Sitzes des germa: 
niſchen Mujeums, ift nun dur die vollendete 
Reftauration der dazu gehörigen Kirche zu 
einem vorläufigen Abſchluß gelommen. In 
eine Kunfthalle umgewandelt, konnte das ehr— 
würbige Gebäude zu jeiner neuen Bejtim: 
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mung keine fchönere Weihe empfangen, ala 
ihm in dem großen Wandbgemälde Wil: 
beim von Kaulbach's gegeben ift, das 
diefer deutſche Meifter in den legten Wochen 
perfönlib in der Karthäuferliche ausführte. 
Am Abend des 18. Auguft fand die feier: 
liche Enthüllung des Bildes Statt, womit zus 
gleih die Einweihung der Kirche zu einer 
germanifhen Kunithalle verbunden wurde. 
Eine zahlreiche Gejellichaft von Freunden der 
deutichen Sache hatte ſich dazu eingefunben. 
Nah dem Vortrage der Weber'ſchen Jubel: 
ouverture von Seiten des ſtädtiſchen Orcheſters 
legte der Freiberr von Aufſeß in einer 
furzen Rede, die mit einem Hoch auf den 
König Mar, den lanbesherrlihen Schützer 
des Mufeums, eröffnet wurde, die Bedeutung 
des Feſtes dar, gab eine Erklärung des Bildes 
nach feiner hiſtoriſchen und ſymboliſchen Be: 
deutung, und unter lebhaftem Hoch auf den 
großen Künftler, der es gefchaffen, Tuſch des 
Orcheſters und Gejang des Liederkranzes 
wurde raſch die Hülle entfernt, die bis dahin 
das Bild den Bliden der Zufchauer verbor: 
gen hatte. Ungetbeilte Bewunderung wurde 
der herrlichen Schöpfung zu Theil, die den 
größten Meifterwerken des berühmten Künſt— 
lers ih aufs Mürdigfte anreiht. Das Ge: 
mälde ftellt Kaifer Otto III. dar, wie er in 
die Kaifergruft zu Aachen hinabſteigt und 
ftaunend die Leiche Karl’s des Großen, mit 
allen äußern Abzeichen der fatferlihen Herr: 
fihteit, ſizend auf einem Thronfefjel erblidt. 
Gegen die von oben hereinbrechende matte 
Tageshelle fticht wunderbar der lichte Fadel: 
jchein im Vordergrunde ab, der, wie er auf 
den todten Kaifer fällt, fih ungezwungen 
auf das Licht deuten läbt, das die Wiſſen— 
ſchaft auf die wieder ausgegrabenen Schätze 
der deutjchen Vergangenheit ausftrahlt. Die 
Aufgabe, deren Löfung das germaniſche Mu: 
jeum fich vorgejegt, konnte bildlich nicht ſchö— 
ner und treffender ausgefprodhen werben. — 
Dan darf dies Werk unbedingt das größte 
Opfer nennen, dad bis jegt von einem 
Manne der deutihen Sade de3 Mujeums 
dargebracht worden ift. Wenn mit gleicher 
Selbjtverleugnung jeder Deutſche nad dem 
Map feiner Kräfte eine Gabe auf dem Altar 
de3 Vaterlandes nieberlegte: welch ein Tem: 
pel deutſcher Kunft und Wiſſenſchaft, meld 
ein Ehrendentmal einheitlihen tbatkräftigen 
Streben: würde binnen wenigen Jahren er: 
richtet fein ! 
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Engliſcher Literaturberidt. 


Die unmittelbaren Einwirkungen der Gegen— 
wart und ihrer politifchen Seftaltungen, von denen 
die Zeitungen der Natur der Sache nah am 
ftärfften getroffen werden, erſtrecken ſich auch 
auf die Bücher und rufen eine Literatur hervor, 
die dem ntereffe des Augenblidd dient, und 
eben darum eben fo lebhaft beſprochen ala raſch 
vergejfen wird. Seit dem Frieden von Billa- 
franca beherrſcht der Gedanke, daß der näcdhfte 
franzöfifche Krieg nicht dem Rhein, ſondern 
England gelten werde, alle Gemüther. Hat 
Sand Busk (The Navies of the World) in 
den franzöfifchen Arfenalen richtig beobachtet, 
fo bat England von einem Angriff zur See 
Alles zu befürhten. Die jüngere Seemacht ift 
der älteren hoch über den Kopf gewachſen, und 
die Energie, die jenfeitd des Canals noch fort: 
wäbrend entmwidelt wird, läßt es nicht ale 
wahrſcheinlich erjcheinen, daß das nachhinkende 
England ſeinen Nebenbuhler einholen wird. In 
dieſem Augenblicke verfügt Frankreich über 33, 
England über 32 Linienſchraubenſchiffe, Frank⸗ 
reich über 57, England über 34 Dampffregatten. 
Die neuen engliſchen Scraubenlinienfciffe, 
weiche SO Kanonen führen, follten aus der 
Lifte ganz geftrihen werben, da fie verbaut 
find. Um die Ungleichheit noch größer zu 
machen, find die frangöfifhen Webungen in 
Geſchwadern feit der Zeit des Prinzen Join— 
ville immer höchſt zweckmäßig geleitet worden, 
während die englifchen Flotten nur darum aus- 
gelaufen zu fein jheinen, um den Admiralen Ge— 
legenbeit zu verfchaffen, neue Beweifevon Unbe- 
bolfenbeit und zopfſigem Weſen zu liefern. Was 
Busk in diefer Beziehung fagt, ift nur eine 
weitere Ausführung deſſen, was der Naval 
Peer (Eyndhurſt) vor einiger Zeit angedeutet 
hatte. Mit den Bertbeidigungömitteln, die 
England nad einer feindlihen Landung befigt, 
beichäftigt fi eine ganze Neihe von Büchern, 
Da gibt es Erörterungen über ſtrategiſche Li— 
nien uud fefte Stellungen, Abhandlungen über 
den Nugen, den man aus den Baumgängen, 
Gräben und Heden der Felder ziehen ann, 
Grörterungen ‚über den Werth der heutigen 
Waffen, Unterweifungen, in einer Spanne Zeit 
ein tüchtiger Schüge zu merden x. :c. Auch 
an Anklagen gegen das biöherige Suftem feblt 
ed nicht. Ein Ungenannter behandelt in einem 
faßlichen Buche (Always ready) das Gapitel 
des Hochmuths der fönigliben Marine. Gie 
gibt ihre Schiffe nie zu Trandporten ber, und 
ihre Dfficiere laffen fih gegen die Handeld« 
fchiffe Grobheiten und. Bernadhläffigungen zu 
Schulden kommen, unter denen das engliſche 
Heer in der Krim ſchwer zu leiden hatte. Wie 


und die ihm entipringenden Unterlaffungsfünden 
iprer Officiere zu Grunde gegangen find, be- 
weit Miß Martineau in ihrem England and 
her soldiers. Zum Glück ift der englifche 
Soldat eine unvermüftliche Natur. Man fcheint 
ihn ſyſtematiſch verderben zu mollen, aber er 
erhält fi in feiner Emiedrigung eine Kraft 
und Lebhaftigfeit, die Gonolly, ein englifcher 
Sadländer, in The romance of the Ranks mit 
lebbaften Karben geichildert bat. 

Die italienische Frage, fo lebhaft fie die 
Zeitungen beihäftigt, ift auf dem Büchermarft 
faum vertreten. Das einzige erwäbnensmwerthe 
Werk über Zuftände der apenninifchen Halbinſel 
ift Denis O’Donovan’d Memories of Rome, 
Für den Berfaffer, einen katholiſchen Irländer, 
it Rom als der Mittelpunkt des Glaubens 
und als ein Mufeum aller möglichen Alterthü— 
mer und Kunftwerfe ein SHeiligthbum, deſſen 
ftiller Friede weder durch politifche Reformen, 
noch durch moderne inbuftrielle Arbeiten geftört 
werben darf. Die Römer find bekanntlich an— 
derer Meinung und proteftiren in diefem Au— 
genblit gegen jene Nuffaffung mit Kanonen 
und Bajonetten. Nachträge über die Geſchichte 
des indiſchen Aufſtandes erfcheinen allwöchent— 
lich. Der werthvollſte ift The Cruise of the 
Pearl, eine Geſchichte der Marinebrigade, die 
unter Peel mit jolcher Auszeichnung gefochten 
bat. Eine Dame erzählt in Campaigning Ex- 
periences in Rajpootana and Centralindia 
ibre perfönlichen Erlebniſſe als Begleiterin des 
8. Hufarenregiments, das Monate lang, Roß 
und Reiter ermattend, hinter Tantia Topi 
berjagte. Intereffant ift Robert Macdonald's 
Personal Narrative of Military Travel in 
Turkey and Persia, da es die Anfihauungen 
orientaliiher Berhältniffe wiedergibt, die ein 
engliiher Sergeant beim Ginüben perfifcher und 
türfifher Recruten gewann. 

Das wichtigſte geſchichtliche Werk der letzten 
Zeit ift Gorham Palfrey's History of New 
England. Die Echidjale der Pilgewäter, die 
fib auf der Maiblume einfchifften und die 
Gründer der eriten Republit der Welt wurden, 
find oft erzählt worden, aber erft Palfırey bat 
alle die zahlreichen Quellen der Geſchichte Reu— 
Englands benupt, die in den Arhiven und 
Privatfammlungen der alten und der neuen 
Welt verftet find. Die Vorgeſchichte Amerika's 
beleuchtet Wilfon, der befannte Gegner Pres- 
cott’d, in einem neuen Buche A New History 
of the Conquest of Mexico. Für ibn find 





Eiterariſches. — — 





Cultur, die von den Phoͤniciern gebracht wurde. 
In den Gräbern der Pbaraonen bat man die 
Beweiſe gefunden, daß die älteften Völker mit 
Segeljchiffen fuhren. Mit ſolchen Fahrzeugen 
befiegten die Phönicier die Schreden des großen 
Oceans und benugten den Weg über die Land— 
enge von Panama zu einem geminnbringenden 
Verkehr mit Japan, China, Oftindien und 
den Anjeln der Südſee. Wer über die Maſſe 
alter Städte nachdenkt, meint Herr Wilfon, die 
man auf dem Iſthmus entdedt bat, wird nicht 
daran zweifeln, daß dieſer Verkehr wirklich be— 
ſtanden hat. Wie aber ging der Weg nach 
Amerifa wieder verloren? Einfach dadurch, daß 
Barbaren (Griechen und Römer!) die Welt 
unterjochten, und das Segelſchiff dur das 
Ruderſchiff verdrängten. 

Von Biograpbien find zwei zu erwähnen. 
Shelley's Wittwe bat das Leben deö großen 
Dichters gefchrieben, weil der Gelehrte, den fie 
mit der vor einiger Zeit im Buchhandel er— 
fchiemenen Biographie beauftragte, ihren be— 
fcheidenften Erwartungen nicht entſprach. Leider 
liefert fie Nichts ald Material, aus dem eine 
befiere Hand ein naturwahres Xebensbild for: 
men fann. William Cole's Leben des Schau— 
fpielerd Karl Kean ift eim fchlechted Buch. 
Ald Kean einft wegen einer beißenden Kritik 
feiner 2eiftungen Thränen vergoß, gab ihm 
ein erfahrener Eollege den Rath: „Schreiben 
Sie künftig die Kritiken ſelbſt.“ Diefen Rath 
bat Kean befolgt und einen Mittelämann ge- 
funden, der der Welt unter jeinem Namen fagt, 
wie der Schaujfpieler über fih und feine großen 
Verdienſte denkt. 

Die engliihen Romandichterinnen theilen 
fih in Schulen ein. Die Schule der Minerva— 
Preife ift die ältefte und beftebt feit einem 
Menichenalter. Sie vertritt dad romantifche 
Prineip und gefällt fib in der Anbäufung 
von jpannenden Scenen und Begebenheiten, 
bei denen auf Wahrjcheinlichkeit feine allzu 
große Nüdficht genommen wird. hr neueftes 
Etzeugniß ift Millicent Neville von Julia Tilk. 
ine zweite Schule, deren Gründerinnen Miß 
Moung und Miß Sewell find, legt auf die 
Anmuth der Darftellung und das ftiliftifche 
Talent das größte Gewicht. Sie wird umter 
den neueften Ergeugniffen durh den Roman 
Some Years after repräfentirt. ine neue 
Schule folgt den Wegen der Romanliteratur des 
kaiferliben Frankteichs und nimmt ihre Sel- 
dinnen aus den Kreifen der Gefallenen. Out 
of the Depths ift eine Probe diefer modernen 


die alten Denkmäler in Dulatan und andern | Romanart, die den Wunſch nicht entftehen läßt, 
Gebieten unverwerfliche Zeugniffe einer alten daß fie Wurzeln fchlagen möge. 
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Vierte Ibtheilung. 


Die Bolkswirthfhaft in ihrer Gefammtthätigkeit. 





Ueber die 
allgemeine Berbreitung des Arfeniks. 
Bon 
Fr. A. Waldner. 





Bei der hemifchen Unterfuhung von Eijen; 
erzen, die ich in meiner Stellung als Mitglied 
der badijchen Bergwerksdirection auszuführen 
die Obliegenheit hatte, beobachtete ich einit 
bei einem thonigen Brauneijenjtein aus der 
Juraformation von Brigingen, bei Müll 
beim im badijchen Oberland, einen auffallenden 
Arjenit:Gehalt. Zunächſt fand ich dieſen 
bald hierauf bei der Unterſuchung der Eijen: 
erze von Wiesloh und Nußloch unfern 
Heidelberg, welche dort im Mujcheltalt in der 
oberen Abtheilung der Galmei: Lagerftätte 
vorlommen, und endlich auch bei der Prüfung 
der Gijenerze von Michelſtadt im Oden— 
wald, welche gleichfalls dem Mujcheltalt an: 
gehören. Cine genaue Unterfuhung der Art 
des Arjenitvortommens in dieſen Braun: 
eifenfteinen zeigte, daß es als Arjenitjäure 
mit Eiſenoxydhydrat zu derjenigen bafifchen 
Verbindung vereinigt ift, welche der Chemiler 
ſechszehntel- arjenifjaures Eifenoryd* nennt. 
Sie beiteht aus 7,28 Arſenikſäure, 79,04 


Gifenoryd und 13,68 Waſſer, hat Oderfarbe, 
ift unlöslich im Waſſer und wird jelbft durch 


anhaltende Behandlung mit Kalilauge in der 
Märme nicht volljtändig zerſetzt. Dieſe Ar: 


jenifverbindung ift es, melde in manchen 
Brauneifenfteinen des Muſchelkalls und des 
Jura, die gewöhnlich etwas thonig und öfters 
löcherig, porös, finterartig find, als Beimen- 
gung vorlommt. Bei den Erzen der ge 
nannten Drte ift diefe in einem ſolchen Ber: 
hältnifje vorhanden, daß fie, ungeadtet ihres 
hohen Eifengehaltes, nicht verhüttet werben 
können. Gie geben nämlih, wie einige 
Schmelzverfuche zeigten, ein Eiſen von ganz 
ſchlechter Beſchaffenheit. Der Arjenikgehalt 
geht beim Verjehmelzen zum größten Theil 
in das Roheiſen über, ift in demſelben metalliſch 
als Arjenikeijen enthalten, welches durch feiner- 
lei Frifcharbeit ausgeſchieden werden lann 
und in das Gtabeifen übergeht. Dadurch 
wird dieſes riffig, unganz, ſpröde und ift 
brüchich in der Hike und in der Kälte und 
faum ſchweißbar. Rinmann, der gejhägte 
ältere ſchwediſche Eifenhüttenmann, erwähnt 
ihon in jeiner „Geſchichte des Eiſens“ des 
Vorkommens arjenikalifcher Eifenerze. Er iſt 
der Meinung, es lafje ſich das Arſenik durch 
Röften entfernen, und jchlägt daher eine 
jorgfältige Röftarbeit ald Mittel zur Bes 
nugung jolder Erze vor. Allein die Erfahrung 
bat diejes widerlegt und das Unzureichende 
jelbft der jorgfältigften und wiederholten Röft: 
arbeit dargethan. Man muß ein für alle 
Mal auf die Verhüttung ſolcher Erze ver: 
zichten, jelbft wenn fie nur Procent ber 
bejchriebenen Arjenitverbindung enthalten. 

- Dur jolde Erfahrungen auf das Bor: 
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fommen des Arſenils in Eifenerjen aufmert- 
jam gemacht, prüfte id nun der Reihe nad) 
alle hüttenmännish angewendeten Arten der: 
jelben auf dieſen Gehalt. Es wurden Braun: 
eijenftein der älteren Gebirgäbildungen, 
Spatheijenftein, Rotbeijenftein, 
Eijenglanz, Magneteifenftein auf 
ſolche Weife unterfuht; in allen wurde Ar: 
jenif gefunden, aber nur in Spuren und 
in fleinften Mengen und nebenbei aud) 
Kupfer: Minima, wie dieje auch ſchon bei 
der Unterjuchung der Erze von Wiesloch u. ſ. w. 
gefunden worden waren. Es wurden weiter 
die Linſenerze bed unteren und mittleren 
Jura, die Bohnerze des oberen Jura und der 
Diluvialzeit in gleiher Richtung geprüft und 
dieſe gaben, jo wie verjchiedene Abänderungen 
von Rajeneijenftein, das gleihe Ne 
jultat. 

Da fi die Linfenerze fo wie die Bohn: 
erze ald Quellenbildungen zu erfennen 
geben und die Rafeneijenfteine unter Quel- 
leneinfluß fort und fort vor unjeren Augen fi 
bilden; jo konnte man nach der Analogie mit 
ziemlicher Sicherheit ſchließen: wenn die Ab: 
jäge einftiger Eijenquellen Arſenik enthalten, 
jo werden wohl auch die Abjäge gegenwärtig 
fließender Eifenquellen einen Gehalt von 
jenem Metall haben. Es wurden jetzt die 
Dderabfäpe vieler Mineralquellen, welche das 
Eijen in Verbindung mit Kohlenſäure und 
Quellfäure in Löſung haben, gejammelt und 
jorgfältig chemiſch unterſucht. Es waren die 
Dder von Rippolt3au, Griesbad, 
Petersthal, Rothenfeld am Schwarz: 
wald, von Lamſcheid am Hundärüden, von 
Canſtadt, Ems, Shwalbad, Wies— 
baden, Kijjingen, Pyrmont. Sie alle 
gaben einen Heinften Gehalt an Arſenik zu 
ertennen und zugleich aud von Kupfer. 

Es konnte Beſorgniß erregen, daß die ge 
nannten Metalle in jenen Quellen nachge— 
wiejen wurden. „Das Arſenik, dieſes Gift⸗ 
metall, defjen zerftörender Einfluß auf den 
menschlichen Körper zur Ausübung jchwerer 
Verbrechen jo oft ſchon angewendet worden 
ift und das ſchon jo viele Unglüdsfälle ber: 
beigeführt hat, dieſes Arſenik kann nur 
eine höchſt gefährlihe Beimengung eines 
Mineralwafjers jein,* jo äußerten fih Manche. 
Dieſe Nahmweifung kam ganz unerwartet und 
war jehr unmilllommen. 3 fehlte nit an 
Vorwürfen von Seiten der Quelleneigenthümer., 
Aber es find nur Millionftel von Arſenik 
in jenen Quellen vorhanden, Angenommen, 
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eine Quelle enthalte 2 Millionftel Gran Ar: - 
jenit = 0,000002 in 1 Pfund Wafler, jo 
müßten während einer Curzeit 62,500 Gläfer 
zu Y% Pfund getrunten werden, wenn in 
diefer ganzen Zeit '/ıs Gran aufgenommen werben 
jollte. Das ift aber eine Dofis, in welcher 
das Arſenik ſchon längſt als Arzneimittel in 
der Heiltunde mit ſehr günſtigem Erfolg an— 
gewendet wird. Bor dieſen Erfahrungen 
ſchwindet nicht nur ‚jede Beforgniß, jondern 
fie führen uns auch zur Erklärung mander 
eigenthümlicher Wirkungen ſolcher eifenhaltiger 
Mineralwafler, auf Drüjen :Organe, auf das 
Haut: und Nerveniyitem, die wir den andern 
Beitandtheilen derjelben nicht zuzuſchreiben 
vermögen, und ed wirb in der That unjere 
Einfiht in die wahre Beichaffenheit und in 
die Urſachen der Wirkſamleit diefer Waſſer 
in dem Grabe vermehrt, in welchem unjere 
Kenntnig von ihrer Zufammenfegung fort: 
jchreitet. 

Betrachten wir den Feljenbau, jo jehen 
wir die mehrften Felſen eigenthümlih ge— 
färbt, gelb, grün, roth, braun, in den mannig- 
faltigjten Nücnncn. Da dieſe Färbungen 
durh Eiſen bewirkt find und die bis dahin 
erhaltenen Rejultate dargethan haben, daß 
Arjenit und Kupfer in kleinſten Quan— 
titäten das Eiſen begleiten; jo wurden bie 
Unterfuhungen auch auf die eijenbaltigen 
Felögebilde ausgedehnt und ſowohl jedimen: 
täre, als plutonifhe und vulcaniſche Gefteine 
in den Kreis der chemifchen Analyje gezogen. 
Thonige, kieſelige, kaltige, feldipathige, augiti- 
ſche, trachytifche Gefteine, Yaven und vul- 
caniſche Schladen von verſchiedenem Eiſenge⸗ 
halt, zeigten ganz daſſelbe, was die Ocerab— 
fäge der Mineralwafjer hatten zu erkennen 
gegeben. Auch bei den Gefteinen ijt das in 
ihnen enthaltene Eiſen von Heinften Quanti— 
täten von Arſenik und Kupfer begleitet. 
Der Gehalt an legterem beträgt mitunter auf 
10 Gramme einige Centigramme und darüber. 
Das Arjenit dagegen iſt in vielen Gejteinen 
nur in Spuren vorhanden, in anderen in 
Hunderttaufendfteln oder Millionjteln. 

Wenn wir erwägen, daß die erdigen, loderen 
Minerallörper, die verjhiedenen Thon und 
Lehmarten, fo wie die Adererde, aus 
der Vermitterung, d. i. aus der chemifchen 
und mechanischen Umwandlung ber Felſen 
hervorgehen, und wenn wir jehen, wie vorzugs⸗ 
weije jene eijenhaltigen Gefteine, welche das 
Oxydul des Eifend, oder Magneteifen, oder 
aber Schwefelties enthalten, diefe Umwand— 
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fung erleiden, indem ihr Gijengehalt durch 
den Einfluß der Atmoſphäre fih in Eiſen— 
orydhydrat verwandelt, dabei jein Volumen 
vergrößert und nad Art des Eiſes zertheilend 
wirft; wenn wir ferner bei der Aufloderung 
und Zerftörung der Felſen, die darin einge: 
ſchloſſenen und zeritreut liegenden Gijenerze, 
Dagneteifenftein, Eiſenglanz u. j. w. ber zer: 
fallenen Gejteinmafje untermengt finden; wenn 
wir endlich Eijenlagerftätten ſammt ihrer els: | 
umgebung zeritört, in Schutt und loderes | 
Haufwerf und allmälig in erdige, 


Gebilde umgewandelt jehen: jo werden wir, 
beim Anblid der gelben und braunen Gijen- 
farben berjelben, bei der Betrachtung der 
Eijenfarben, welche verſchiedene Thone und 
vorwaltend die Adererde haben, und mit 
Berüdfichtigung der gemachten und geihilberten 
Erfahrungen, zu dem Schluß bingeführt, daß | 
auch alle dieje erdigen Mineraltörper in Folge 
ihres Gijengehaltes, deſſen Begleiter, Arſenik 
und Kupfer, enthalten werden. Es bat 
ihre hemijche Prüfung dieſes auch beftätigt. | 
Die verjchiebenartigften eiienhaltigen Thone, 
Lehmarten, Töpfer: und Ziegelerden, Adererben, 
von den verjdhiedenjten Orten, wenn nur 
eiienhaltig, gaben den Gehalt an jenen Be: 
gleitern des Eifens zu erfennen. Das quan: 
titative Verhältniß ftellte fich eben jo wie bei 
der Unterjuchung der Felsarten heraus. Das 
Arjenil it bier ebenfalls in der Verbin: 
dung bes jechözehntel » arjenitjauren Eiſen— 
oxyds vorhanden. 

Da man in den meteorijhen Maſſen, 
die aus dem Weltraum auf unjeren Planeten 
berabfallen, bereits 13 der wohlbelannten 
irdiichen Stoffe und unter diejen allezeit das 
Eijen aufgefunden hat, jo lag die Frage 
nahe: ob bei den Himmelstörpern wohl aud) 
auf gleiche Weile, wie auf unjerer Erde, das 
Eijen von Heinften Uuantitäten Arſenik 
und Kupfer begleitet jei? Zur Entſchei— 
dung diejer Frage wurde zunädit das Pal- 
laſiſche Meteoreijen einer chemiſchen Unter: 
juhung unterworfen. Sie gab jeinen Gehalt 
an-Arjenik auf das Beitimmtefte zu erfennen 
und legte zugleih einen Kupfergehalt dar, 
welhen indefien ſchon Berzelius nachge— 
wieſen hatte. In den Peridotlörnern, welche 
in Blajenräumen des Pallaſiſchen Meteor: 
eiſens liegen, hatte früher Ch. Rumler von 
Wien einen Arſenikgehalt gefunden, Weiter 
unterjuchte ich ein mericanijhes Meteor: 
eijen, das mein Freund und Gollege 
Sommerjhu von Danhuitlan bei Da- 
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raca mitgebracht hatte.“) Es gab dieſelben 
Reſultate, wie das Meteoreiſen von Pallas. 

Aus vorſtehenden Unterſuchungen ergibt 
ſich nun als einfaches Reſultat die univerſelle 
Verbreitung des Arſeniks, als Begleiter 
des Eiſens, über die ganze Oberfläche der 
Erde. Auch für die planetariſchen Körper 
dürfen wir dieſes annehmen. Allüberall auf der 
Erde, und jo weit wir bie Stoffe ber Körper 
des unendlihen Himmelsraumes zu unter: 
ſuchen vermögen, fann man, wo Eiſen ift, 
jeine Begleiter, Arjenit und Kupfer 
finden. 

Die Methode der chemiſchen Unterfuhung, 
welche zu dieſem Nejultat geführt hat, iſt 
höchſt einfah. Man Löft den zu unterjuchen- 


den Körper grabezu in Salzjäure auf, wenn 


er darin löslich ift, andernjalld nad voran- 
gegangener Schmeljung mit einem Gemenge 
von fohlenfaurem Kali und kohlenſaurem 
Natron. Durd die Hare jalzjaure Auflöfung 
wird jodann, behufs der Ausiheidung von 
Arjenit und Kupfer, ein Strom von Schwefel: 
waſſerſtoff geleitet. Weil aber durch das im 
der Föjung vorhandene Eijenoryb, während 
es auf Orydul reducirt wird, eine ftarle 
Schwefelausiheidung erfolgt, welde fi mit 
dem gefällten Schwefelarjenit und Schwefel: 
fupfer vermengt und die jowohl die charalte⸗ 
riſtiſchen Farben dieſer Metallniederichläge 
verdeckt als auch deren ſpätere chemiſche Be— 
handlung erſchwert; ſo ſetzt man zur Löſung, 
ehe man Schwefelwaſſerſtoff durchleitet, ſchwef⸗ 
ligſaures Ammoniak und locht fie kurze Zeit 
damit. Das Eiſenoxyd wird dadurch auf 
Orydul reducirt und die ftarfe Schwefel: 
ausjheidung unterbleibt. Der gemwajchene 
Strom von Scwefelwaflerftoff muß durch 
die kalte Löjung während einiger Stunden, 
überhaupt jo lange geleitet werben, bis fie, 
nach längerem Stehen in bebedtem Gejähe, 
noch ſtark nah Schwefelmaflerftoff riecht. Da: 
bei iſt man der volllommenen Ausſcheidung 
von Arjenik und Kupfer ihr. Man jammelt 
den Niederihlag auf einem kleinen Filter, 
wajcht ihn gut aus mit Wafjer, dem etwas 





) Es war von einer großen Gifenmafle abge 
nommen worden, welche einem indbianifhen Schmied 
ale Ambos dient, Der Indianer hatte fie im nahen 
Gebirge aufgefunden, Gr hält den Ort geheim, wo 
er fie fand. Der Geiftliche feines Wohnorts erlaubte 
ibm den erwähnten Gebrauch feines Fundes mit 
Auflage der Verpflichtung, in die Kirche des Dorfes 
alljährlich drei Pfund Wachékerzen abzuliefern. Diefes 
Meteoreifen ift dicht, zäbe und geſchmeidig und hat 
einen beträchtlichen Ridel» Gehalt. 
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giftung ausſprachen. Doch führten fie babei 

Zur Ermittelung der Gegenwart ber beiden | noch befonders an: „es könnte das im Cadaver 
fraglichen Metalle in demjelben, genügt jchon | gefundene Arfenit wohl auch aus ber Erbe 
eine einfache Loͤthrohrprobe. Man löft eine | abftammen, worin die Leiche begraben war.“ 


Heine Ouantität des Niederſchlags in einer 
Phosphorſalz⸗Kugel in der äußeren Flamme 
auf und wendet jofort bie Reductionshige 
unter Zujag von Stanniol an. Sit die Re: 
ductton erfolgt, jo läßt man die Kugel, unter 
aufmerkfjamer Betrachtung, erfalten, nachdem 
man, jo wie fie aus dem euer genommen 
ift, daran gerochen hat. Es gibt fich jept 
der durchdringende Arſenikgeruch zu erkennen, 
wenn dieſes Metall in dem Nieberfchlag ent: 
balten ift. Bei ber Abkühlung zeigt bie 
Kugel zuerft die rothe Kupferfarbe, wenn 
diejes Metall vorhanden, und gleich darauf 
Schlägt fich graues metallifches Arjenik nieder 
und färbt bie erfaltete Phosphorfalz: Kugel 
aſchgrau. Beim Wiedererhigen bderjelben im 
Reductionsfeuer treten dieſe Reactionen noch 
einmal hervor. Die rothe Färbung des 
Phosphorjalzes nad) der Reduction, ift ein 
eben jo ficheres Zeichen der Gegenwart des 
Kupfers ala wie ber widrige knoblauch— 
artige Gerud dad Arſenik anzeigt. Weitere 
chemiſche Prüfungen des Niederjchlags bleiben 
dem Chemiler vorbehalten. 

Die ermittelten Thatſachen find zunächit 
für den Eijenhüttenmann und für den Arzt 
beadhtenswerth. Wenn dem Lesteren in den 
arjenifführenden Mineralwaſſern auch nur 
winzige Ouantitäten biejes Metalls darge: 
boten find, jo darf man nicht vergeflen, daß 
wir ja den homöopathiſchen Doſen die Wirt: 
jamteit nicht abfprechen fönnen. Insbeſondere 
find aber für den Richter die gefundenen 
Refultate wichtig. Wenn bei PVergiftung®: 
procefien das Arſenik nachgewieſen werden joll, 
insbejondere durch chemiſche Unterfuchung von 
Cadavern oder Theilen derielben, bie jchon 
begraben lagen, wobei leicht etwas von der 
umgebenden Erbe mit in die Unterfuchung 
fommt, und wenn bei biejer nur jehr geringe 
Mengen des Giftes gefunden werden; jo muß 
man mit großer Vorſicht arbeiten und jeden: 
falls die Erde des Grabes für fih genau 
unterfuchen. Diejelbe Borficht ift zu beobachten, 
wenn in einem ſolchen Fall Eifentheile irgend 
welcher Art in den Kreis der chemijchen Unter: 
fuhung gezogen werben. 

Ein Rüdblid auf den Proceß Lafarge, vor 
ben Geſchworenen zu Zulle, bringt uns in 
Erinnerung, wie bie beigezogenen Chemifer 


Monatsbefte Bo. VIE. Nro, 37. — Detober 1859, 


Sie gingen aber aus einander, ohne fich der 
Löfung diefer wichtigen Frage zuzuwenden. 


| Sept ift fie gelöft. 





Die Rolle des Bodens 


nach dem neueften Stande 
bes 
landwirtbihaftliden Wiſſens. 


Bon Dr. K. Frans. 





Wlie die Wirthſchaſtslehre vom Boden als 
‚ Standort fpricht und den Baum, auf weldhem 
| der indiſche Schneider feine Werkſtätte bat, 
feinen Grund und Boden nennt, oder das 
Waſſer, worin Jemand fiſcht oder das eine 
Maſchine treibt, — jo ungefähr ift dem Sand: 
wirthe Boden Alles, mas jenen Bilanzen 
den Standort verleiht, er mag nun Reis im 
Sumpf bauen oder, wie die Alten, den Lotus 
im Wafler, oder Buchweizen im Moore, oder 
Danille auf Bäumen, Lalmusflechten auf 
Felfen! Weil nun ber Boden ald Standort 
die augenjcheinlich größte Bedeutung bat, ift 
man verführt worden, demſelben auch für die 
Ernährung der Pilanzen, die ohne eigene 
Bewegung feft in ibm haften, den größten 
Werth zuzuweiſen, was nicht ganz richtig ift. 
Denn allmälig bat man kennen gelernt, daß 
die Luft, die leicht beweglich und immer das 
Gleichgewicht ihrer Beftandtheile durch Aus- 
gleihung einhaltend die ganze Pflanzenwelt 
umfluthet, mehr zur Ernährung ber Bilanzen 
beiträgt, wenn auch der Boden es wieder ift, 
der dieſe Luftnahrung gröftentheils vermittelt. 
Grade durch die neuefte Entdeckung der großen 
Abjorptionskraft der Bodentheile für gemifle 
gasförmige und flüffige wie fefte pflanzen: 
nährende Stoffe ift dieſer Dienft, den ber 
Boden leiftet, erſt recht in's Klare geftellt 
worden. Der Boden befteht zulegt aus lauter 
Stoffen, welche die Pflanzen zu ernähren im 
Stande find. Er befteht 3. B. aus Kieſelerde 
und Kalterde, die fih in den Pflanzen wieder: 
| finden, aus Schwefelfäure und Bhosphorfäure:c. 
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Slluftrirte Deutſche Monatéhefte. 





Alſo kann der Boden offenbar ſelbſt 
Pflanzennahrung ſein! Man nimmt mit einer 
Ernte Kartoffeln, Kraut und Knollen, über 
120 Pfund ſolcher Beſtandtheile des Bodens 
vom Felde weg und zwar von einem Tage— 
werkle zu 40,000 Quadratfuß oder A Hel: 
tare ungefähr. Wenn das Feld nur aus 
diefen Beſtandtheilen zufammengefegt ift und 








Pflanzen, wilde wie angebaute, nicht eine 
befondere Vorliebe für irgend einen Beftanb- 
theil hätten, aljo die eine für Kiejelerbe, die 
andere für Kali oder für Kalk, für Magnefia 
oder Schwefel. 

Unterfuhungen lehrten, dab eine kalllie— 
bende Pflanze auf einem an Kalt reihen Boden 
viel mehr, oft doppelt jo viel, Kalt in fich 


1 Eubitfuß Erde 50 Pfund wiegt, jo würden | aufnimmt, als auf fallarmen Boden, obgleich 


die Kartoffeln in 16,666 Jahren das ganze | 


Tagewerk zu 1 Fuß tief verzehrt haben, wenn 
man nämlich alle Jahre diefelbe Ernte befäme 
und feinerlei Art Dünger zugeführt würde. 
Die Kartoffeln würden in diejer Zeit 2 Mil 
lionen Pfund Erbe verjpeift haben und dieſe 
Erde würde ba fein, wo man die Kartoffeln 
jelbft wieder verjpeift hat. 

Aber der Boden ift nicht bloß ſelbſt Nab: 
rung, er ift auch der wichtigſte Speijemeiiter 
der Pflanzen, der ihre Nahrung ihnen immer 
zur pafienden Zeit mittelft der Feuchtigkeit 
aus Luft und Untergrund, dann der Wärme 
aus benjelben Quellen zutbeilt, alio die 
mittelft Düngung zugeführte aufbewahrt, 
zurüdhält, und zwar eben jo mit der von der 
Luft wie der künſtlich zugeführten verfährt. 
Der Boden ift endlich der Vermittler der Hi- 
matiſchen Einflüfje und der Träger der phy— 
fihen Eigenfhaften, der allerwichtigften Be: 
dingung für den Pflangenbau. 

Grade wegen biejer legten Bedeutung wirft 
er auf die Vertheilung der wildwachſenden 
Pflanzen am meilten. Die Vertheilung diejer 
Pflanzen über die ganze Erde ift bekanntlich 
an das Klima und Alles, was darauf Ein: 
fluß bat, gebunden, und wie im Großen jenes 
die Haupturſache der Verſchiedenheit der 


Pflanzenwelt ift, jo ift der Boden mit feinen | 


phyſiſchen Eigenſchaften im Kleinen die Ur: 
ſache, warum eine Pflanze in diejem feuchten, 
ſchweren Boden wächſt, er mag nun Kieſel— 
oder Thon: oder Kalkichlamm, Kieſel- oder 
Kalkletten jein, — oder in jenem loderen, 
trodnen, warmen, jandigen, woraus auch im: 
mer die Sandftüdchen beftehen mögen. Doc 
jol damit nicht gejagt fein, daß gewiſſe 





fie auf legterem doch auch gebeibt. Die Pflanze 
lann ſich bis zu einem gewiſſem Grabe jelbit 
ihre Nahrung auswählen und fie thut dies 
im natürliden Vorkommen am leichteiten, 
weil ungeftört durch allerlei Zumifchung oder 
Düngung. Aber fie findet auch faſt überall 
ihren Bedarf in gemügender Menge, wenn 
auch grade nicht zu der Maflenbildung, wie 
fie der Landwirth will, und endlich kann fie 
einen Stoff durch einen andern auch erjegen. 

Darum kommen auch die Pflanzen je nad 
dem verjchievenen Klima in verjchiebenen 
Ländern auch auf verfchiebenem Boden vor, 
und eine Granitpflanze in Schweden wird 
eine Kaltpflanze in den Alpen; eine Kiejel- 
pflanze für den Sommer in Deutichland wird 
eine Kaltpflanze, die im Winter in Griechen: 
land ihr einjähriged Dafein bei derjelben 
Feuchtigkeit wie im Sommer Deutſchlands 
raſch vollbringt. 

Ye rafcher der Boden die Bedingungen zum 
Wachsthum der Pflanzen außer Luft: und 
Erbnahrung geben kann, je paflender er 
Wärme und Feuchtigkeit der alle jonftige 
Nahrung befigenden Pflanze zuftrömen läßt, 
um jo günftiger wirkt er auch für den Pflanzen: 
bau und darum erjegt ein guter Boden in 
Etwas dad Klima — und der Dünger ver: 
beſſert wieber den Boden, db. h. er hilft ihm 
in feiner Verbeflerung des Klima. Darum 
braucht man in fältern Ländern mehr Dünger 
al3 in wärmeren. Bei jchlechtem Wetter wird 
ſchlechte Koft viel weniger gut vertragen, ala 
bei gutem, und jelbit der Menſch gedeiht in 
wärmeren Ländern bei weniger und jchledh: 
terer Nahrung eben jo gut, wie in falten bei 
guter. 





Fünfte Abtheilung. 


— — 


Aeueſtes aus der ferne 





Der Bambefi. 


Bon Liningftone find Nachrichten einge 
troffen, nah denen ber Zambeſi durchaus 
nicht jo zu Schiffahrtszwecken geeignet ift, 
wie man erwartete. Der berühmte Reifende 
nahm von Pondon ein Dampfboot Ma Ro: 
bert mit, dem fein Erbauer einen Tiefgang 
von nur fechzehn Zoll gegeben hatte. Durch 
die ftarfe Ladung, die man dem Schiff geben 
mußte, wurde daſſelbe allerdings tiefer in's 
Waſſer gebrüdt, aber nicht fo ſtark, daß man 
nicht die Hoffnung hätte hegen dürfen, weit im 
Fluffe aufwärts zu kommen. Die Erfahrung 
bat dem nicht entiprochen. Auf der Fahrt 
nah Xete mußte der Ma Robert zweimal 
umfehren, und erreichte er auch beim britten 
Male das Ziel, jo zeigten ſich doch Schwierig: 
keiten, welche ben Gedanken einer regelmäßigen 
Schifffabrtöverbindung zwiihen dem Meere 
und den Orten am obern und mittleren Fluß: 
laufe nicht auflommen lafjen. Der Zambefi 
bat eine Breite von drei engliihen Meilen 
und zablloje Inſeln liegen in jeinem Bette. 
Trog feiner Seichtigkeit, auf die ſchon die 
große Breite jhließen läßt, hat er eine ftarte 
Strömung und unterwühlt feine Ufer. Li— 
vingftone beobachtete, daß von einer Inſel 
täglich fieben Fuß breit Erde berabgerifien 
wurde. So entitehen fortwährend Sand: und 
Schlammbänte , zwiſchen denen die Strömung 
fih neue Wege fuchen muß. Außerdem gibt 
eö in verhältnikmäßig geringer Entfernung 
vom Meere Stromjchnellen, und Livingftone's 


| Erwartungen, dab der Zambefi einen Weg 
| tief in’3 Innere öffnen werde, find durch dieſes 
Alles jehr herabgeftimmt worden. 


Dr. Cuny ımd das Tand Fur. 

Dar Fur, das Land Fur, ift das Gebiet 
zwijchen dem eguptifchen Kordofan und zwi— 
ſchen- Waday. Die Südgrenze wird vom 
Keilat (Omm el Timan), einem großen, aber 
in der heißen Jahreszeit waflerarmen Zu— 
fluffe des Nile, gebildet. Browne, Escayrac 
und Perron haben einige Nachrichten über 
das Land gegeben. Bromne ift ber einzige 
Europäer, der Darfur jelbft geiehen hat 
(1793 — 179%). Die andern Schriftiteller 
zogen Grfundigungen bei Mektapilgern ein, 
Perron überjegte das Reifewerf des Scheichs 
Mohamed el Tunſy. Der größte Theil ift 
mit MWaldgeftrüpp, Dorngeſträuch und niebri- 
gen Gummibäumen, bewachſen, über das bie 
und da ein riefiger Baobab bervorragt. In 
den Lichtungen liegen die Dörfer, zum Schuß 
gegen wilde Thiere von Dornenheden um: 
geben. Jedes Gehöft befteht aus mehreren 
Wohnungen für den Sommer und für ben 
Winter. Im der guten Yahreszeit begnügt 
fi) der Eingeborene mit einer leichten Stroh: 
hütte, während der Regen jhügt er fich durch 
feftere Wände mit einem ſtarken kegelförmigen 
Dade. Bis vor Kurzem waren die Ein: 
wohner Heiden, jept haben fie ih zum Js⸗ 
lam betehrt. Die Menſchenopfer, die von 
der heibnifchen Zeit herſtammten, hat erjt der 
jegige Sultan Hofjein abgeſchafft. Die Derfaffung 
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ift die eines Lehnsſtaats. Unter dem Sultan 
ftehen viele Fürften mit größerem oder ge 
ringerem Landbefige, die häufig im Aufitande 
gegen ihn find. Werben fie befiegt, jo ſchickt 
man fie nah dem wilden Marrahgebirge, das 
fih bis zur fühlihen Grenze zieht, in bie 
Verbannung. Die dortigen Einwohner find 
“ die ftreitbarften des Landes, und aus ihnen 
wählt der Sultan jeine Leibwade. Cr bat 
zwei Geihüge, denen aber bie Lafetten 
fehlen, und auch der Flinten gibt es wenige. 
Die Waffen find noch die alten nationalen: 
Lanzen, Wurfipieße und Schilde, zu denen die 
Kaufleute der Karawanen noch den türkischen 
Säbel fügen. Die Trommel ift dad Ehren: 
zeihen des Heeres, die Signale gibt man 
mit dem Muſchelhorne. Der Reichtum des 
Landes an Gold, Kupfer und Eijen wird ala 
außerordentlich gejhildert. In jedem Jahre 
gehen Karawanen aus Darfur nad Egypten. 
Ihr Ausgangspunkt ift Kobbe, die erite 
Handelsſtadt von Darfur, ihr Ziel Siut. 
Zu den Waaren, welche fie bringen, gehören 
au Sclaven, die trog bes egyptiichen Ber: 
botes des Sclavenhandeld immer nod ein: 
geführt werden. 

In Siut lebte feit etwa zwanzig Jahren 
ber Franzoje Cuny ald Oberarzt, Bor län: 
gerer Zeit bot fi ihm eine Gelegenheit, 
nah Darfur zu gelangen, indem Sultan 
Hofjein ihn aufforderte, nad feiner Haupt: 
ftabt Tenbelti zu lommen und jeine ranle Mutter 
zu heilen. Unglücklicher Weiſe wurden bie 
egyptifchen Kaufleute beforgt, daß ber Eu- 
ropäer ihrem Handel ſchaden könne, und 
erwirkten bei dem rohen Abbas Paſcha ein 
Berbot der Reife. Cuny gab den Plan, 


Darfur zu erforſchen, nicht auf, und bie | 


Kunde von dem Schidjale Eduard Bogel’s 
wurde ihm ein neuer Sporn. In Darfur 
ließen ſich gewiß Nachrichten über den un: 
glüdlihen Reiſenden einziehen. Im vorigen 
Jahre ging Dr. Euny nad EI Obeid (Lo: 
beidh) in Kordofan, am 26. Mai 1858 
brah er von dort auf. Darfur ift von 
El Dbeid no fieben Tagereijen entfernt. 
Cuny überjhritt glüdlih die Grenze und 
erreichte auch Kobbe. Seitdem hörte man 
Nichts mehr von ihm, bis Kaufleute aus 
Darfur vor kurzer Zeit die Nachricht nach 
Siut brachten, daß er geftorben je. Wohin 
feine Tagebücher gelommen fein mögen, ift 
noch nicht belannt geworden. Mit feinem 
Tode ſchwindet wieder eine Ausfiht, Gewih- 
heit über Vogel's Schidjal zu erlangen. 


Alußrirte Dentfhe Mon atöpefte. 


Hahn und Kath bei den Ovampo. 

Der Südweſten Aftila's gehört bereits zu 
den befannteren Gegenden bes Welttheils, doch 
ift jeder Beitrag zu jeiner näheren Kenntniß 
willlommen, und einen ſolchen Beitrag 
liefert und die Reife, welche die Glaubens- 
boten Hahn und Rath 1857 von Neu: 
Bremen aus gegen Norden gemacht haben. 
Der größte Theil des Gebietes, das fie durch— 
jogen, wird von Bujchmännern bewohnt. 
Man verjteht unter diefem Namen alle die 
gelbbraunen Eingeborenen hottentottifcher Ab: 
kunft, welche in Heinen Haufen zerftreut leben 
und fein Vieh befigen. Alle an fie angren: 
zenden Stämme behandeln fie mit Verach— 
tung, und fie find dadurch verſchloſſen und 
mißtrauifch geworden. Sie leben von den 
kajtanienähnlihen Früchten eines Kanten: 
gewãchſes, von Wurzeln, von einer platten 
Bohne, die geröftet fehr angenehm ſchmedt, 
von Heinen Zwiebeln, von Honig und be: 
fonders von wilden Geflügel, welches fie in 
Schlingen gejhidt fangen. Unter 20 Grab 
10 Minuten füdlicher Breite ift die Süb- 
grenze der Palmen, die hier noch feine eigent: 
lihen Stämme haben, bis zu 19 Grab 13 
Minuten reicht die wilde Baumwolle. Das 
Erocodil beginnt unter 18 Grab 35 Minuten 
zu ericheinen, wonad die Meinung, daß ber 
Cunene jeine Sübgrenze bezeichne, zu berich— 
tigen ift. Indem die Reifenden dem Laufe 
des Omuramba folgten, jahen fie eines Tages 
Pelifane gegen Welten fliegen und ſchloffen 
daraus, dab dort ein großes Waſſer vor: 
handen jein müſſe. Wirklich fanden fie einen 
See, der einen Umfang von fieben deutſchen 
Meilen bat. Nangoro, der oft genannte 
Häuptling der Dvampo, empfing fie jehr 
ſchlecht und verweigerte ihnen die Erlaubniß 
zur Reife an den Cunene. Als fie ihren 
Rüdweg antraten, ließ er fie überfallen, aber 
obgleih der Meijenden nur 30 und ber 
Dvampos etwa 800 waren, trug das Feuer: 
gewehr doc) den Sieg davon. 


Der amerikanifhe Iſthmus. 


Morig Wagner beſpricht in einem größern 
Aufjage, den er der Allgemeinen Zeitung 
eingefhidt hat, unter anderm auch die Cana— 
liſirungsfrage. Ein dreimonatlicer Aufenthalt 
mit guten Meßinftrumenten und Fernröhren 
in den Gorbdilleren hat ihm die Ueberzeugung 
verſchafft, daß alle die Punkte, die von Che: 
valier, Cullen, Gisborne und Hopfins em: 


Neueſtes aus der Ferne. 


pfoblen wurden, zum Canalbau nicht zu be- 
nugen find. Es eriftirt dort im ber ganzen 
Eorbdillere vom Eerro Trinidad bis zur Grenze 
von Eofta-Rica feine Einſenkung, fein Quer: 
thal, feine Stromfpalte, deren Sceitelpunft 
unter 2000 Fuß Meereshöhe hätte. In 
Uebereinftimmung mit Oberft Totten, dem 
Erbauer der Eijenbahn von Nipinwall nad 
Panama, hält Morig Wagner eine Linie, 
bie in der Nähe jener Eifenbahn aufgefunden 
mworben iſt, für die günftigfte. Er faßt feine 
Anfiht in folgenden vier Punkten zufammen : 
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aber die ruffifhen Fortfchritte im unabbän- 
gigen Turkeftan, deſſen Bezeichnung als „un- 
abhängig * übrigens jet zu ftreichen ift. Das 
caspiſche Meer und ber Araljee find ruffiiche 
Binnenjeen geworden, auf denen Rußland 
allein bewaffnete Schiffe unterhält. Am 
Aralſee erheben fich zwei Feftungen, Aralsk 
und Perowsk, und auf feinen beiden großen 
Zuflüfen Sir Darja und Amu Darja hat 
ſich ein lebhafter ruſſiſcher Handel entwidelt. 
Der Khan von Chiwa hat ruffiiche Officiere 
in ſein Heer aufgenommen und läßt auf 





1. Ein Canal zwiſchen der Limonbai und ſeinem Gebiet ruſſiſche Feſtungen erbauen. 


dem Golf von Panama für Schiffe vom 
ftärkften Tonnengehalt ift durch die Thäler 
der Fluſſe Chagres, Obispo und Rio-Grande, 
nabebei der Linie der Eiſenbahn folgend, 
ausführbar. Der obere Lauf des Chagres- 
fluſſes bietet auch in den trodenften Monaten 
eine genügende Waſſermaſſe zur Speifung 
des Canals dar. 

2. Der Canal wäre zwar ohne Schleufen 
auzführbar, doch würde dadurd eine unver: 
bältnigmäßige Vermehrung der Koften ent: 
ftehen. Für bie nördliche Abtheilung ge 
nügen zwölf Schleujen. 


3. Die Koften werben ſich auf etwa achtzig 


Millionen Dollars belaufen. 
4. Der Bau fann vor 12 — 14 Jahren 
nicht vollendet werben. 


Uuffifhe und englifhe Beziehungen in 
Gentralafien. 

Die Fortichritte der Ruſſen in Aſien find 
jest jo weit gediehen, daß England alle feine 
Kräfte anfirengt, um nicht überflügelt zu 
werben. Der Folgen, welche die Beſitznahme 
de3 Amurlandes für Sibirien, das jegt aus 
feiner Iſolirung herausgeriſſen worden ilt, 
für die chineſiſchen Grenzländer und für Norb- 
amerita, befien Handel jich bereit3 bis nad 
Nertſchinsl ausbreitet, ſchon gehabt hat und mit 
der Zeit immer ausgebehnter haben wird, haben 
wir mehrmals erwähnt. Gegenwärtig reicht das 
zuffiihe Amurland bis zum 45. Breitengrabe, 
wo am Fluffe Uſen, der nur zwei Monate 
im Jahre mit Eis belegt ift, der neue Hafen 
Wladimir angelegt worden, und begreift 
einen Theil der japanischen Inſel Krafto oder 
Saghalien. Weiter gegen Welten hat der 
ruſſiſche Kaiſer durch die Unterwerfung der 
Raltasmongolen, welhe vier Millionen Köpfe 
zählen, die Herrihaft über die Mongolei und 
über alle großen MWüftenwege erworben. Am 


bebenflichften fir die englifchen Antercfjen find ! 


Kokand ift dem Kaifer von Rußland halb, 

die große Kirgifenborbe ift ihm ganz unter: 

worfen, und der Khan von Buchara hat mit 

ihm einen Freunbichaftsbund geſchloſſen. Am 

Sir Darja haben die Ruffen reihe Stein: 

fohlenlager gefunden, den Amu beſchiffen fie 

bi3 Chulm, das heißt bis zu den Ausläufern 

des Hinduloh, in einer bi auf wenige Tage 

reifen zujammenfhrumpfenden Entfernung 

von Kabul. 

Diefen Fortfchritten der Auffen arbeiten die 

ı Engländer vom Indus ber entgegen. Sie 
| haben den Hafen Karratſchi's in Sindh aus— 
getieft und eine Jahresmeſſe für die Kauf— 

‚ leute aus Gentralafien eingerichtet. Bald 
' wird ber Telegraphendrabt Nachrichten aus 
Europa gedankenſchnell nah Karratſchi brin- 

gen, bald eine Eifenbahn am Indus binauf- 

führen und vielleicht im nicht zu langer Zeit 

in der Hafenftabt mit der Euphratbahn in 

Berbindbung treten. In ber legten Zeit bat 

fih der Handel von Karratichi jährlih um 

zwanzig Procent gehoben. Gelegentlich kommt 

| eine Aarawane von 5000 Kameelen binter 
; einander von Buchara, und man rechnet, daß 
| jährlich vier folher riefigen Waarenzüge ein- 
| treffen. Der ganze Umſatz in Karratſchi wird 
auf eine Million Pfund Sterling veranſchlagt. 

Durch Buchara fteht der Indus auch mit 

Rußland, woher Gold und Pelze fommen, 

und mit Kajchgar und Yarland in Verbin: 

bung. Man hofft in England, daß man 

durch die Concurrenz Karratſchi's den ruſſiſchen 

Handel in Eentralaftien mit der Zeit lahm 

legen werde. Mie dem auch jei, ben Bor: 

theil hat das englifche und ruffiiche Ringen 

gewiß, dab das aſiatiſche Binnenland in die 

Strömungen der Zeit hineingezogen wird, 


Die Uovara- Erpedition. 
Die öfterreichiiche Fregatte Novara ift am 
26 Auguft, im Ehrengeleite von vierzehn 
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Rriegsihiffen, in im ‚Hafen von Trieft angelommen. 
Die kaiferlihe Yacht Phantafie (mit St. laiſer⸗ 
lichen Hobeit dem Erzherzog Ferdinand Mari- 
milian und feiner Gemahlin am Bord) und 
bie Corvette Dandolo waren der erdumfegeln- 
den Novara bis nah Gravofa entgegenge: 
lommen, wo eine feftlihe Begrüßung ftatt- 
fand. Der Erzherzog MarineObercomman: 
bant ließ fih Stab und Mannſchaft vorftellen, 
und richtete an jeden ber Officiere unb Natur: 
forjcher einige Worte des Wohlwollens und 
der Befriedigung. Die ganze Mannſchaft 
avancirte um einen Grab, alle Eabetten zu 
DOfficieren; ber Beſehlshaber der Erpebition, 
Commodore Wüllerftorf: Urbair wurde zum 
Commandeur des Ordens ber eifernen Krone, 
der Commanbant ber Fregatte, Capitän Pöd, 
zum Ritter deſſelben Ordens emannt. In 
ber Nähe der Nhede von Trieft angelommen, 
mwurbe die Fregatte ſowohl vom Luſtſchloß 
des Erzherzogs in Miramar wie vom Gaftell 
mit einundzwanzig Nanonenfalven feierlich bes 
grüßt. Die ganze Escadre gab ihr bag 
Ehrengeleit bis nad) der Bucht von Muggia, 
wie die Novara vor Anler ging. 

Nach einigen Tagen des Aufenthaltes, wah⸗ 
rend welchen ſich ſämmtliche Naturforfcher 
und die meiſten Officiere ausſchifften, ſegelte 
die Novara nach Pola, um daſelbſt völlig 
abgerũſtet zu werden. Die wiſſenſchaftliche 
Commiſſion aber wird erſt jetzt ihre wichtigſte 
Aufgabe zu löſen haben: nämlich das gejam- 
melte naturbiftoriich «literarifche Material zu 
orbnen und zum Gemeingut ber Wiflenihaft 
fo wie des gebildeten Lejerkreifes im Allgemei- 
nen zu machen. Der Befehlshaber der Er: 
pedition wird die Wusarbeitung des nau- 
tiſchen, aftronomijchen, magnetifchen und me: 
teorologifhen Theiles; die Herren Frauen: 
feld und Belebor jene des zoologiihen; Dr. 
Schwarz und Jellinef jene des botanijchen, 
Dr. Scherzer jene des ethnographiſchen und 
ftatiftifch = national » öfonomiichen Theiles be: 
jorgen. Außerdem wird einer ber Schiffe: 
ärzte der Grpebition, Dr. €. Schwarz den 
pharmalognoftifch « mebicinifhen Theil be 
arbeiten und Herr Selleny eine große An- 
zahl von Ylluftrationen für den defcriptiven 
Theil ſowohl wie für das große naturbifto- 
rifche Prachtwert und das Album liefern. 
Endlich ift es der Wunſch des durchlauch⸗ 
tigſten Marine-Obercommandanten, eine po⸗ 
puläre Beſchreibung der ganzen Weltfahrt — 
elegant und billig — auf Staatstoften ber: 
auszugeben, mit welder Aufgabe Commo— 


bore von Müllerftorf und Dr. K. Scherzer 
betraut worben find. Diefer populäre Theil 
foll bereits im nächſten Frühjahr in der k. k. 
Staatsbruderei erjcheinen. 


Die preußifche Erpedition nad Zapan. 

Kaum ift die öfterreihijche Fregatte Novara 
zurückgelehtt, jo wird eine preußiſche Erpe⸗ 
dition nach Japan angemeldet. Bleibt der 
Plan ſo beſtehen, wie er entworfen worden 
iſt, fo wird das Unternehmen ein wiſſen⸗ 
ichaftliches fein, hauptſächlich aber den Ab- 
ſchluß eines Handelövertrags mit Japan in’s 
Auge faſſen. 


Meifebriefe aus Rußland. 
Geſchrieben zur Zeit der Kaiferfrönung, Herbſt 1856, 
von einem Augenzeugen. 


Den 21. Auguft 1856. 

Heute früh ftürmte der Oftwind. Es war 
falt, aber die Sonne ſchien Har und bell, 
was einen belebenben Eindruck machte und 
den Blid aus meinem Fenfter erheblich ver: 
ſchönerte. Die Neva ift ein majeſtätiſch lang: 
jam babinfließender, ſchöner Strom. Seine 
Waſſer lagern in dem 100 Quabratmeilen 
großen Baſſin des Onegaſees alle ſchmutzigen 
Theile ab, und find völlig Har, aber daß fie 
grün wären, wie ber Rhein, habe ich bis jegt 
nit entbeden können. Das findet, jo 
weit ich bemerft habe, auch nur bei Flüſſen 
Statt, die and Kalkgebirgen entitrömen. Das 
Waſſer der Granitformation ift ganz farblos, 
und bad ber Schiefergebirge grau. Da e& 
bier nirgends an Raum fehlt, jo antern auch 
die Kauffahrteifchiffe nirgends bit neben 
einander, jondern vertheilen ſich auf weite 
Entfernungen ; ſehr felten fteeift ein kleines 
Dampfſchiff noch oberhalb der Iſaalsbrücke 
vorbei. Da fieht freilich die ſchmutzige, raſch 
bald bergab, bald landeinwärts fließende 
Themje anders aus, auf welder faft jo viele 
Dampfichiffe fich bewegen, wie bier Drojchten 
in ben Strafen. Die Neva iſt ungefähr jo 
breit wie der Rhein bei Cöln, theilt ſich aber 
in ber Stabt in verjchiedene Arme, Man 
bat lange bezweifelt, daß es möglich ſei, eine 
ſtehende Brüde über den lub zu ſchlagen. 
Miederum ift es der vorige Kaiſer, welcher 
dad Werk ausgeführt bat. Die Nilolaus- 
oder Iſaalsbrücke führt auf jechzehn fteiner- 
nen Pfeilern mit eifernen Bogen vom Platz 
vor der Iſaalsklirche nah der Waflelmosty: 


end kein ec Lehe 





infel. Es muß ſich noch zeigen, ob fie dem 
gewaltigen Eisgange ftandhalten werde. Un 
einem Ende dieſer prächtigen, etwa 700 Schritt 
langen Brüde hält Czar Peter auf dem 
großen Granitblod, welcher 35 Fuß lang, 
20 Fuß breit und 14 Fuß hoch ift. Er iſt 
eben in vollem Galopp hinaufgejprengt und 
parirt jein Roß, beide Vorderfühe defielben 
in der Luft. Der Schweif des Thieres wird 
geftreift durch eine zertretene Schlange, die 
aber jehr wichtig it als dritter Stügpunkt 
für diefen Koloß, mwelder in feinem Vorder: 
theil äußert dünn, hinten aber mit Blei aus: 
gegofien ift, um dad Gleichgewicht berzuftel: 
len. Der Kaijer ftredt die Hand über das 
von ihm meweroberte Land und Meer aus, 
Die Inſchrift: „Peter dem Erften Katharina 
die Zweite? enthält ein ftoljes Selbitlob ber 
Lepteren. Am andern Ende, aber auch auf 
der Brüde felbft erhebt fich eine Capelle des 
beiligen Nitolaus, auf drei Seiten von mäch— 
tigen Spiegelicheiben umgeben, und ſehr zier- 
lich gebaut. 

Bor zweihundert Jahren wußte fein Menſch 
in Europa Etwas von der Neva. Der Fluß 
hatte Jahrtaujende durch unbetretene Wälder 
geitrömt, Er trug kein Fahrzeug auf feinem 
Rüden, nur die finnischen Jäger jtreiften zus 
mweilen an feinem Ufer. Sept ift die Neva 
weltberühmt, ift bie Lebensader des ruffifchen 
Reichs, trägt Kauffahrteiflotten und tränft 
täglih 500,000 Menſchen. Sie allein gibt 
tlares Waſſer, während alle Brunnen braunes, 
untrinkbares liefern. Freilich aber bebroht 
fie aud bie Stabt mit fteter Gefahr. Der 
finnische Meerbujen verengt ſich trichterförmig 
nad Beteröburg zu. Ein ſtarler Weſtwind 
treibt die Fluthen mit großer Gewalt in 
diefen Schwalg hinein: fie drängen die des 
Stromes zurüd und die Neva fließt rüdwärts. 
Zeifft dad nun grabe mit dem Eisgang zu: 
fammen, jo wächſt bie Gefahr. Die Inſeln 
werben zuerjt überſchwemmt, dann ergießt das 
Waſſer ſich über die Baluftrade der gemauerten 
Quais, und ba die höchſten Punkte ber 
Stabt nur 15 Fuß über den gewöhnlichen 
Meereöipiegel fich erheben, wird Alles über: 
Ihwemmt. An einzelnen Stellen ber Stadt 
ift noch die Waſſerhöhe von 1824 bezeichnet. 
Sie drang an manden Stellen bis in das 
zweite Stodwerl. Viele Menſchen kamen 
‚um, und lange dauerten die Seuchen, welde 
die nicht zu vertilgende Feuchtigkeit hinterließ. 
Eine Stadt von geſchichtlicher Entwidlung 
würde nie am dieſer jchuplojen Stätte er 
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wachſen fein. Aber der eiferne Gar wollte 
es, und jo mußten alle jpätern Generationen 
bie Conjequenzen hinnehmen. 

Schon um neun Uhr jegten wir uns heute 
in Bewegung, um den Winterpalaft in ' 
Augenschein zu nehmen. Das Schlok bildet 
ein Biered mit mehren Höfen, ungefähr 
von der Gröhe des Berliner Schloffes, doch 
ift das Aeußere des Legtern viel impojanter. 
Es hat eine Etage mehr, und feine pracht⸗ 
volle Kuppel. Der Winterpalaft mit all 
feinen halb aus der Mauer hervortretenden 
Säulen ift ganz mit Kalt abgepupt und mit 
einer garjtigen, braungelben Farbe übermalt, 
Neben demfelben liegt aber, durch Schwib- 
bogen verbunden, das faſt eben jo große 
Schloß der NKaiferin Katharina, weldem fie 
den jeltjamen Namen Gremitage gab. Mit 
dieſem Schloſſe und dem franzöfiihen Hauje 
bat die Kaiferliche Reſidenz längs der Neva 
eine Front von 800 Schritten. Man be 
bauptet, dab in berjelben 6000 Menfchen 
leben, und fabelt jogar von Schafen und jelbit 
Kühen, die auf feinen Dächern gehalten wer: 
den. Belanntlih brannte der Winterpalaft 
mit allen darin befindlihen Kunftihägen ab, 
und wurde von Kaiſer Nilolaus in Zeit von 
einem Jahre wieder erbaut. Die Räume 
mußten den ganzen Winter hindurch gebeizt 
werben, um ben Mörtel beim Bau in flie 
ßendem Buftande zu erhalten. Ein grofier 
Saal ftürzte denn aud ein, nachdem ihn der 
Kaiſer eben verlaffen. Wie dem auch jei, 
der Wille des Kaiſers geſchah, und der Pa— 
lajt ſteht fertig da. Er hat eine ſehr ſchöne 
Treppe, und ijt injofern praditvell, als er 
eine unglaublihe Reihe jehr großer Säle ent- 
hält. Einer hat 200 Fub Länge Die in 
nere Ausſchmückung läßt freilich viel zu wün- 
jchen übrig. Faft Alles ift weiß mit Gold, 
nur angetündte Wände, benen nur die foloj- 
jalen, zum Theil jehr jchönen Gemälde ruj: 
fücher Siege Schmud verleihen, — Beſonders 
geihmad: und pradtvoll find dagegen die 
Gemäder, welche die kaijerlihe Familie nad) 
der Neva und dem Abmiralitätsplape zu jelbft 
bewohnt, namentlich die der jeßigen Kaiſerin⸗ 
Mutter. Es fcheint, daß der Kaifer Nikolaus 
Alles hervorgeſucht hat, um ihr hier, hoch im 
Norden einen gemütblichen, veizenden Aufent- 
balt zu verjchaffen. Die Gemälde und Sculp- 
turen find bie koſtbarſten Meifterwerfe aller 
Länder. Die Ausficht durch die wohlver⸗ 
wahrten Fenfter mit großen Spiegelicheiben 
it die prachtvollſte, die man hier haben kann. 





ſchließt die ſchöne Zimmerreihe ab. Darüber, 
im dritten Stodwert, liegen die Gemächer 
des Kaiſers, ebenjalld jehr wohnlich, aber 
ohne große Pracht ausgejtatte. Man fieht 
bier eine Menge Erinnerungen an Berlin und 
König Friedrid Wilhelm ILL; ver Kaijer 
Nikolaus hielt jeinen Schwiegervater beſonders 
hoch. — Hier hängen die großen Krüger'ſchen 
Bilder der Baraden von Berlin und Kaliſch, und 
eine Menge ausgezeichneter Porträtd. Hier 
war aud der Telegraph, durch welchen die 
Befehle des Selbjtherriherd mit Blitzesſchnelle 
die weiten Näume jeines Reichs durcheilten. 
Eine Wenbdeltreppe führt in die Gemäder ber 
Kaijerin herab. — Außerdem aber befindet 
ih im Hodparterre des Schloſſes, ebenfalls 
an der norbweitlihen Ede, ein einfenjtriges 
gewölbtes Zimmer, im welchem eigentlich der 
gewaltige Imperator baujete, welcher über 
den zehnten Theil aller Erbbewohner herrſcht, 
für deſſen Heil griechiſche, latholiſche und pro: 
tejtantiihe Ehriiten, Mohamedaner, Juden 
und Heiden in vier Welttheilen beten, und 
in deſſen Landen die Sonne nie unter, in 
einigen Orten freilih aber auch ein halbes 
Jahr nicht aufgeht. Hier lebte der Mann, 
den jein Bolt liebte, den Europa hafte, weil 
es ihm fürchtete, den es aber wider Willen 
achten mußte, deſſen perjönliches Auftreten die 
wildeiten Volksaufſtände dämpfte, vor deſſen 
Gebot in ber eriten Choleraepidemie die ra- 
jende Menge auf die Kniee jant, Gott um 
Verzeihung anflehte und ihre Nädelsführer 
auslieferte, defien Wille ſchließlich Europa in 
einen Krieg verwidelte, der ihm jelbit das 
Herz brad. Hier ftarb er. 

Man hat dies Zimmer ganz jo gelafien, 
wie der Kaiſer es im legten Augenblid ge: 
jehen. Das eijerne Feldbett mit denjelben 
Bettüchern, dem groben perfiihen Shawl und 
dem Mantel, mit dem er fi) zudedte, die 
vielen Heinen Toilettengeräthe, die Becher 
und Karten von Sebaftopol und Kronſtadt, 
Alles liegt unverändert da, jelbit die ganz 
zerrifienen Pantoffeln, die er, glaube ich, acht⸗ 
undzwanzig Jahre getragen und immer 
wieder fliden ließ. Der Wandlalender, wel: 
her täglich gejtellt wurde, zeigt auf jeinen 
Todestag. Das Bett fteht genau in ber 


Monarchen fiel vielleiht noch durch bie 
große Spiegelicheibe auf die breite, ſtolze 
Neva, der er bie Fellel feiner Brüde an: 
gelegt hatte, auf die goldene Kuppel jeiner 
Iſaalslirche, und auf die Sonne, bie hinter 
bem jeften Bollwerk von Kronſtadt in's Meer 
taudt. Der Gram über den Gang ber 
Kriegsereignifie ift die Krankheit, an welder 
Kaijer Nitolaus endete. Diejer antile Cha: 
rafter konnte jeinen Willen nicht beugen. Er 
mußte fterben. 

Wir gingen dann zur Gremitage über, 
welde ganz neulih zu einem wahren Kunſt⸗ 
tempel rejtaurirt ward. Die größten Kunſt⸗ 
Ihäge, die berühmteften Meifterwerte der Ma- 
lerei und Sculptur aller Länder, zwanzigtau: 
jend gejchnittene Steine, eine Menge Manu: 
feripte, Antilen, Mofailen und Juwelen find 
bier, nicht wie in andern Mufeen, aufgeftellt, 
jondern in unermeßliher Menge von Zimmern 
und Sälen vertheilt, deren jeder felbft ein 
Kunſtwerk von Schönheit und Geſchmad ift. 
Es gibt feinen berühmten Maler, ber bier 
nicht durch einige feiner vorzüglichſten Schö- 
pfungen vertreten wäre. Raphael und Titian, 
Correggio und Carlo Dolce, Murillo und 
Velasquez, Nubens und Ban Dyf, Tenier und 
Dow, Auisdael und Claude Lorain füllen 
ganze Säle aus. Bejonder von Titian 
ſcheinen mir die Bilder bewundernswerth. — 
Sehr merlwürdig find Ausgrabungen, die man 
bei Kartih in der Krim gemadt hat, wo 
400 v. Chr. griehiihe Cultur blühte, biß die 
ſeythiſchen Völker fie vertilgten, und die goldene 
Horde der Zartaren dort nachmals lagerte. 
Es jind Sarlophage mit goldenen Schmud: 
jadhen von ber feinjten Arbeit. Man fand 
unter Anderm ein männliches Gtelett mit 
goldener Krone. Das Gebik war bis auf 
einen Zahn complet. Seine Gemahlin, die 
fih wahrjheinlich hatte erbrojieln laſſen, war 
neben ihn gebettet. Unterihren Schmudjachen 
befindet fich eine zierliche goldene Urne, auf 
welder, ſehr ihön in Relief gearbeitet, der 
Gemahl abgebildet war, wie ihn ein colchi« 
jher Dentift einen Zahn ausbriht. — Ich 
verzichte auf die Beichreibung aller übrigen 
Herrlichfeiten ; man hätte Wochen nöthig, um 
nur Alles zu befichtigen. 


Redaction unter Berantwortlifeit von George Weſtermann 


Brut und Berlag von George Wellermann in Braunihweig. 
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Friedrich v. Schiller. Sharlotte v. Lengefeld. 


Drei Tage ans dem Leben eines Dichters. 


Au Schillers bundertjährigem Geburtstage. 
Bon 
Heinrich ae 


I. ' einem zierlih, gewundenen Fuße vor ihm 

Es war im Sommer de3 Jahres 1783. ftand. Auf den ärmlichen Geräthichaften, 
In einem fleinen, jhmudlojen Zimmer | | womit das Stübchen ausftaffirt war, hielten 
ſaß ein junger Mann, die hohe, breite Stimm | Trinkgefäße, Bücher und Kleidungsftüde trau: 
in die linke Hand gejtügt, während der rechte | lihe Nachbarſchaft. Gelbit der mächtige 
Arm, ſchlaff herabgefunten, auf der Lehne | Kachelofen, der jegt von feinen winterlichen 
eined altväteriſchen Stuhles ruhte. Die nie: | Strapazen ausruhte, war mit abgelegter 
dere Dede des engen Gemaches jchien den | Wäſche behangen. Schier verwundert ſchauten 
aufftrebenden Geift zu drüden. Träumeriſch die alten Fürftenbilder, welche die fahlen 
blidten die übernächtig gerötheten Augen auf | Wände jchmüdten, auf die Junggejellen: 
die wirr durch einander liegenden Schriften, | wirtbichaft, die fih in dem SHinterftübchen 


welche den runden Tiſch bebedten, der auf | der freiherrlihen Wohnung 
Momatsbefte. Bd. VII. Rro, 38. — November 1859. 
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Der junge bagere Mann mochte etwa vier: 
undzwanzig Jahre alt fein. In den licht: 
braunen, tiefliegenden Augen fpielte ein 
wunderbarer Glanz und verflärte fein langes, 
fräntliches Antlig mit einem ftillen Zauber. 

Sept erhob er den tiefgejentten Kopf, ftrich 
gedanfenvoll das röthlich blonde Haar, das 
leicht gelodt über den blendend weißen, ent: 
blößten Hals berabfiel, und griff nad ber 
Schnupftabadsdofe, die vor ihm auf bem 
Tide ftand. Kaum hatte er jedoch ben 
Dedel geöffnet, als er mit dem Fuße ftampfte 
und die leere Doje ärgerlih auf einen Seſſel 
warf. Dann fprang er auf und trat an’s 


Fenſter. Auf dem Wirtbichaftshofe, den er. 


überblidte, trähten die Hähne und ſchnatterten 
die Gänſe. Hin und wieder huſchte eine 
ftämmige Bauerndime von Stall zu Stall, 
Noch träufelten die Bäume von dem Regen, 
der über Nacht gefallen, Aber die ajchgrauen 
Wollen, die jeit mehren Tagen wie ein Leichen: 
tuch über dem Thale gehangen, rifjen aus 
einander. Sonnige Grüße bligten in das 
trübe Antlig des jungen Mannes. 

Er lächelte ftil vor fih Hin, und über 
feine bleihen feingejchnittenen Lippen drängte 
fih das flüjternde Wort: Post nubila Phoe- 
bus! Und nun fegte er fich wieder in den 
Lehnftuhl und blätterte mit fichtlicher Befrie— 
digung in den Papieren, bie vor ihm lagen. 

Er war in den legten Monaten ſehr fleißig 
geweien. Die Einſamkeit des Landlebens 
batte manche Frucht feines Geiftes zu Tage 
gefördert. Das Traueripiel: „Die er: 
Ihwörung bes Fiesco“ war bereits gebrudt, 
obwohl er noch immer mit beflernder Hand 
baran feilte. Jetzt hatte er ein neues Drama 
unter der Feder, dad er anfangs „Luife 
Millerin,* hernach „Gabale und Liebe“ 
nannte. Es war der Bollendung nabe. 
Aber ſchon war jein raftlofer Geift mit 
neuen Plänen erfüllt. Die Gejchichte des 
ſpaniſchen Infanten Don Carlos follte unter 
feiner Schöpferifhen Hand zu einem tiefergrei- 
fenden Bühnenjpiele werben. Darüber hatte 
er die halbe Nacht geſeſſen und gebichtet, 
und al3 der Morgen ihn wedte, war er jo: 
fort wieder an den Schreibtifch geeilt. In— 
deſſen ſchienen doch die Schwingen einer 
Phantafie gelähmt. Judith, die Botenfrau, 
follte ihm leibliche und geiftige Bebürfnifje 
zutragen. Er batte fie ſchon geftern Abend 
erwartet. Sie war nicht gelommen. 

Eine gewaltige Stimme bröhnte jegt durch's 
Haus. Es war der Verwalter Bogt, ber 


Iuftrirte Deutfbe Monatöbefte 





fich mit dem Gefinde herumzankte. Hatten 
etwa die Bauern ihre Schafe wieder auf die 
herrſchaftlichen Wieſen getrieben ? Zwar hatten 
die Gerichte einen fchweren Trumpf barauf 
gefegt, und der Gaftwirth, der mit feinem 
Bullenbeißer dem Berwalter zu Leibe gegangen, 
war berb gezüdtigt worben: traue aber Je— 
manb ben Bauern, wenn fie ber Gutsherr⸗ 
ſchaft gegenüber ein vermeintliches Recht 
prätendiren! Damals war der junge Dichter, 
wie ein Advocat, vermittelnd eingefchritten. 
Er hatte entſchiedener auf die feindlichen 
Parteien eingewirtt, ald die Knüttel, mit 
denen fie gegen einander zu Felde gezogen, 
als die Sturmglode, die der Verwalter ges 
läutet hatte, - 

Aber jegt? — Eine flüchtige Röthe über: 
zog des Dichters bleihe Züge, als ihn ber 
wilde Lärm aus feinen träumerijchen Be- 
tradhtungen auffchredte. Er warf fein graues, 
fadeniheiniges Rödlein über und eilte in die 
‚Hausflur, wo ſich Knechte und Mägde um 
einen Burſchen verfammelt hatten, über deſſen 
Geſicht dad Blut in dunkeln Tropfen riefelte. 
Der Verwalter jhimpfte wie ein Robriperling 
über die Dummbeit des unachtſamen Boltes 
und erklärte feinem Haudgenofien, vor bem 
er ehrerbietig fein ſchwarzes Käppchen zog, 
daß ber Burſche durh Schuld eines Mit- 
fmechtes zu Fall gelommen. „Wunbdert mich 
nur,” fügte er belfernd hinzu, „daß feine Hirn: 
ſchale nicht entzweigeborften.” Der Doctor, 
wie fie ben jungen Mann titulirten, unter 
ſuchte die Haffende Wunde. „Maden Sie 
Eſſigumſchläge,“ verordnete er, „und gönnen 
Sie dem armen Jungen eine Stunde Rube. 
Er ift mit einem blauen Auge davonge— 
fommen. Nachmittags kann er wieder an 
die Arbeit gehen.” 

„Weib Gott, Herr Doctor!" jagte ber Ver: 
walter, indem er wiederum jein Käppchen 
lüftete, „Sie find durd alle Facultäten ge 
laufen. * 

„So ift’3, mein Lieber !* entgegnete ber 
Dichter mit trübem Lächeln. Dann erfundigte 
er fih, ob die Botenfrau noch nicht aus 
Meiningen zurüdgelehrt jei. Der Bermalter 
wußte keinen Beſcheid zu geben. „Fehlt 
Ihnen Etwas, womit ih aushelfen kann?“ 
fragte er mit unterwürfiger Nrtigkeit. „Die 
gnädige Frau hat mir's auf die Seele ge 
bunden, dab Sie in ihrem Haufe keinen 
Mangel leiden ſollen.“ 

„Ih weiß bie Fürforge ber Frau von 
MWolzogen, bie jo mütterlich ſich ihres jungen 


Können Sie aber, mein Wertheſter, Marofto: 
jchnupftabad aus ber Erbe ſtampfen?“ 
Verwalter zudte lachend mit den Achſeln: 
„Bebauere, dab ich fein Schnupfer bin.” — 
„Sönnen Sie meinen Hunger nad einer Ger 
ſchichte des Don Earlos ftillen?' — Der 
Berwalter ſah ihn mit großen Augen an. 
„Weiß ſchon, mein Lieber!” entgegnete ber 
Doctor, indem er den PBerwalter lächelnd 
auf die Schulter Hopfte. „Hier gilt die Lo- 
jung: Butter und Käſe, nur feine Bücher!* 

Der Verwalter, den Doctor in jein Wohn: 
zimmer nöthigend, zudte abermals mit den 
Adjeln. „Bücher und immer Bücher, Schrei: 
ben und immer Schreiben, — davon wird 
der Menſch nicht fat. Noch in fpäter Nacht 
bab’ ih Licht in Ihrem Zimmer gejehen. 
Die Haushälterin jagt mir, daß Sie ſtarken 


Kaffee trinfen, um fi munter zu erhalten. . 


Herr Doctor, glauben Sie einem erfahrenen 
Manne, wenn er auch durch feine hohe 
Schule gegangen, das thut nicht gut. Sehen 
Sie einmal in den Spiegel: wie trüb’ Ihr 
Blid! wie ſchlaff und bleih Ihre Züge! — 
Sonft haben wir doch mandmal Shah ge 
fpielt, oder find mitſammen auf bie Yagd 
gegangen. — Wiſſen Sie noch, wie Sie 
den großen Raubvogel ſchoſſen, der an dem 
Scheuerthore angenagelt iſt?“ 

Der junge Mann hatte fih nachläſſig 
in die Sophaede gelehnt und ftügte ben 
Kopf in feine zarte, dburchfichtige Hand. „Sie 
haben Recht,” fagte er nad einer Pauſe, 
obne aufzubliden. „Will heute einmal in 
die Berge laufen. Die frifche Luft wird 
mir wohl thun.“ — Er jtand auf, ſtrich 
das lange Haar in den Naden und öffnete 
das Fenſter. „Miffen Sie was?“ wendete er 
fih nah kurzem Schweigen an ben Verwalter, 
indem er das Fenſter wieder ſchloß, „ich 
will den alten Grafen von SHenneberg in 
ihrer ftattlihen Ruine eine Viſite machen. 
Das verfallene Gemäuer hat jhon lange wun⸗ 
derfam auf mich herabgeſchaut. Wer weih, 
wie manche jeltiame Geſchichte es mir zu er- 
zäblen hat.” 

Der Verwalter lobte feinen Entſchluß. 
„Sie haben die Reize unjerer Gegend noch 
lange nit ausgeloſtet. Und doch iſt's ein 
freundlichtrautes Thal, worin unjer Dörſchen 
liegt: rings ein Kranz von dunkeln Fichten: 
wäldern, dazwiſchen Feld und Wiefen, durch 
die ein luſtig Bächlein an Weiden und Erlen 
vorüberhüpft. Das alte, reichäfreiberrliche Lehn⸗ 


gnädige Frau, nad dem Ableben ihres Herrn 


Der | Gemahld, des Geheimen Legationsrathes von 


Wolzogen, diejed Haus läuflich an fich gebracht, 
damit die Herrſchaft eine Wohnung babe, 
wenn fie mit den vier gnädigen Herren Ba: 
rond, die Gott erhalten möge, und mit 
dem allerliebiten Fräulein Tochter zumeilen 
in Bauerbach eintehrt, um die DBermwaltung 
zu infpiciren. * 

„DO das ift eine Frau,“ fiel der Dichter 
begeiitert ein, „jo lieb und brav und gut, 
ald ob ber Himmel einen Engel zur Erde 
gejendet! — Als ih im December vorigen 
Jahres bier anlam, war die Gegend von 
tiefem Schnee bededt. Schon jank die Nacht 
in's Thal. Ich war von der langen Reiſe 
zum Tod ermübdet und von der grimmigen 
Kälte halb erftarrt. Aber Einjamfeit und 
Freiheit lachten mir aus dem abgejchiedenen 
Thale entgegen, — mehr wollte ich nicht. 
Ich grüßte die Lichter, die in den zerjtreuten 
Häufern flimmerten, wie liebe Freunde. Und 
als mid ein warmes Stübchen traulich auf: 
nahm, als Sie, Herr Verwalter, mit zuvor» 
fommender Dienitfertigfeit alle meine Wünſche 
erfüllten, weil mic die gnädige Frau Ihrer 
Obhut liebreih empfohlen; da war mir zu 
Muthe, wie dem Shiffbrüdigen , der auf 
einem leden Boote doch noch in den Hafen 
einläuft. — Ya, bier habe ich's zum eriten 
Male in feinem ganzen Umfange gefühlt, wie 
gar wenig Zurüftung es erfordert, glücklich 
zu ſein.“ 

Dennoch“ — entgegnete der Verwalter — 
„Iheint Ihnen die Einförmigfeit des Land» 
lebens nicht mehr zu behagen. Sie jchleichen 
trübfinnig umber, find mißgeftimmt und frant- 
haft aufgeregt.“ 

„Wohl wahr!“ beftätigte der Dichter mit 
einem tiefen Seufzer. „Mancherlei Grillen, 
fehlgeihlagene Hoffnungen, die Gejpenfter der 
Einſamkeit haben den Klang meines Gemüthes 
verjtimmt. Es fehlt mir an aufheiternder Ge- 
ſellſchaft. Ach möchte oft meine tägliche Koſt 
bingeben, wenn ich liebe Freunde um mid 
haben könnte.“ 

„Ei, fo geben Sie doch unter Menjchen. 
Sie find überall wohl gelitten.“ 

„Soll ich mich in die Dorfſchenke jegen und 
mit den Bauern verlehren ?” 

„Bei Leibe nicht! Aber haben Sie nicht 
den Herrn Bibliothelar Reinwald, einen 
berzenäguten, vortrefflihen Mann, wenn aud 
zuweilen jo verbüftert, wie Sie jelbit?” 

g* 
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„Sa, bei Gott! die Freundſchaft dieſes Als er aber las und immer weiter las, füllten 


edeln Mannes ift ein reiher Schab, der mir 
lange gefehlt. Er ift es werth, daß er mid 
‚mit allen meinen Schwächen und zertrüm— 
merten Tugenden befige, denn er bulbet jene 
und ehrt diefe mit Thränen. Aber Meiningen 
iſt zwei Stunden entfernt. Wie jelten, baf 
wir uns ſehen! Wie jelten, daß wir unfere 
Herzen austaufchen können! Und wenn ic 
auch einmal hinübergebe, jo ftarren mid die 
Kleinftädter wie einen Wundervogel an, dem 
fie die fremden Federn gar zu gern ausrupfen 
möchten. * 

Der Verwalter lächelte verihmigt und wagte, 
mit den Augen zwidernd, die leiſe Bemer: 


fung: „Freilich ſcheinen der Herr Doctor | 
Ritter in einem abjonderlihen Dufter zu | 


ſchweben, hihihi! 
wiſſen —” 

„Was man nicht zu wiſſen braucht!“ fer: 
tigte der junge Mann die vorlaute Rede mit 
barſchem Ernſte ab. 

Der Verwalter huſtete und ſtrich verlegen 
über die runzelige Stirn. Doctor Ritter aber 
griff nach der Thürklinke, und entfernte fich 
mit kurzem Gruß. 

Siehe, da ſchritt die langerwartete Yubith 
über den Hof. Der junge Mann trat ihr 
baftig entgegen, hörte kaum bie redfeligen 
‚Worte, womit fie ihre lange Abwejenheit ent: 
ihuldigte, und nahm die Briefe und Badete, 
die fie ihm ſchmunzelnd darbot. Dabei ſagte 
fie verwundert: „Einer an Herrn Doctor 
Ritter, und ein anderer an Herrn Doctor 
Schmidt: Mer ift nun der Rechte?" 

‚Schon gut, Judith. Das braudt Sie 
diesmal nicht zu wiſſen. Die Briefe find in 
rechter Hand. * 

Damit wollte der zweinamige Dichter in 
jein Zimmer geben. Judith aber, aus der 
Ledertafhe, die fie an ihrem Schurje trug, 
ein Meines Dütchen ziehend, rief ibm nad: 
„Noch Eins, Herr Doctor! Ein Loth Schnupf: 
tabad. Hätt's bald vergeffen. Und dazu ein 
ſchönes Compliment, aber nicht eigentlich zum 
Schnupftabad, jondern zu den Büchern, die 
Herr Reinwald eingepadt. Wenn's nicht regnet, 
will er heut’ noch herausfommen. * 

Der Doctor freute ſich dieſer Nachricht, 
und trug, was er empfangen hatte, raſch von 
dannen. 

Auf feiner Stube angelangt, öffnete er bie 
Briefe, die ihm zugegangen. Zunächſt er: 
fannte er des Vaters Schriftzüge, und drüdte 


Man möchte doch gern 





fih die Augen mit Thränen und ein unaus— 
Iprechliches Weh trampfte jeine Bruft zufam- 
men. Der Bater jchrieb: „So lange Er, 
mein Sohn, Seine Rechnungen auf Einnab: 
men jegt, die erft fommen ſollen, mithin bem 
Zufalle ober Notbfalle unterworfen find, jo 
lange wird Er im Gedränge verwidelt bleiben. 
Wiederum: Sp lange Er benft, diejer ober 
jener Gulden oder Bagen wird es nicht aus— 
maden, daß ih fo 'raustomme, fo lange 
werden Seine Schulden nicht geringer 
werben, und — das wäre mir leid, wenn Er 
ſich nad einer ſchweren Kopfarbeit in Gejfell- 
haft anderer guter Menſchen nicht follte er: 
holen, erfreuen können. Beſter Sohn, obſchon 
mit vielen Verſtandeskräften begabt, geht Er 


doch in dem, was zu einer wahren Größe 


/ 














‚und Zufriedenheit erforderlih, immer noch 


jebr irre, Die Verlegenheit, in welder Er 
fih dermalen befindet, ift wahrlih ein Wert 
der höhern Boriehbung, um Ahn von dem 
allzu großen Vertrauen auf eigne Kräfte ab: 
zubringen, um Ihn mürbe zu maden, damit 


Er allen Eigenfinn ablege, dem guten Rathe 


Seined Vaters und anderer wahren Freunde 
mehr folge, Jedermann mit Adıtung, Höflich- 
teit und Dienftbeflifjenheit begegne und je 
mehr und mehr überzeugt werde, dab unfer 
Gnädigſter Herzon bei Seiner Einſchränkung 
es gut mit Ihm meinte, und daß es mit Seiner 
Verfaſſung beffer ftände, wenn Er fi gefügt 
hätte und im Lande geblieben wäre. Er bat 
überhaupt manchmal fo närriiche Launen, die 
Ihn bei Seinen beiten Freunden unerträglich 
machen, Steifigfeiten, die den beiten Mann 
zurüdjchreden. * 

In leidvenjchaftlicher Heftigleit ſprang der 
Doctor empor. Er konnte nicht weiter lejen. 
Die widerjprechendften Gefühle wogten in feiner 
Seele auf und ab. 

Als er fih etwas beruhigt hatte, nahm er 
einen zweiten Brief, den feine ältere Schweiter, 
Chriftophine, geichrieben. Das Mädchen hing 
an ihm mit jchwärmerijcher Liebe. Auch dies- 
mal träufelten ihre herzlichen Worte lindern- 
den Baljam in des Bruders offene Wunden. 
Zwar bat fie ihn mit dem eindringlichiten 
Ernfte, daß er jparfamer werden, daß er aus 
dem Reich der Ydeale in die geordneten Zu— 
jtänbe eines nabrhaften Berufes berabfteigen 
möge; aber diefe Mahnungen voll wohlge— 
meinter Zärtlichkeit griffen tiefer in fein Herz, 
als des Vaters gemeflene Strenge. Dazu 


fie in jreudiger Grregung an die Lippen. | hatte fie den Eltern, ob fie auch das Wenige 


nur jchwer entbehren konnten, dod; wieber eine 
Heine Unterftügung abgejchmeichelt, damit der 
ferne Sohn nidt Mangel leide. 


Schmerdt: Drei Tage aus dem Leben eines Dichters. - 
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rum kann ich eö der ebeln Frau, auf deren 
Grund und Boden wir ftehen, nicht body ge: 


Diefer aber | nug anjchlagen, dab fie mid zunädft an 


konnte fih nun einmal mit den öfonomifchen | Sie empfohlen hat. Und als ich mit dieſer 


Berbältniffen des alltäglichen Lebens nicht be: 
freunden. Die Heinlihen Berechnungen bin: 
gen fih wie Blei an die Fyittige feines auf: 
jtrebenben Geiſtes. 

Lange brütete der Doctor ftill vor fi bin. 
Die Bücher, die er aus ber herzoglichen Bi: 
bliothef in Meiningen geliehen, würdigte er 
faum eines Blides. Nur in einer franzöji- 
ſchen Geſchichte des Don Carlos, die er zu 
feinem Trauerſpiel benugen wollte, hatte er 
flüchtig geblättert. Den Gedanken dieſer 
Dichtung pflegte er, wie das Bild einer Ge- 
liebten, im Herzen zu tragen, und ſchwärmte 
damit in der Gegend umher. 

Jetzt nahm er Hut und Stod, dem erjehn: 
ten Freunde entgegenzugeben. Sonft pflegte 
er wohl ein freundliches Wort mit ben Bau: 
ern zu wecjeln, die auf dem Feld gejchäitig 
waren. Heute aber jchritt er mit tiefgejenttem 
Kopfe ſchweigſam dahin und dankte faum den 
Grüßen, die man bin und wieder ihm zurief. 

Blöplih erhob ſich eine mohlbefannte 
Stimme: „Wohin jo eilig, guter Freund ?* 
— und ald ber Doctor, in jeinen finjteren 
Träumen geftört, jaft ängſtlich zuſammenſchral, 
ftredte ihm der Bibliothefar Neinwald die 
Hand entgegen umd jcherzte: „Hat Sie Ca: 
bale und Liebe umgarnt, oder liegen Ste mit 
Don Carlos in Geburtswehen?“ 

Der Doctor ſchloß den mwadern Ehren: 
mann in die Arme. „Gott ſei Dank, daß 


ic Sie habe und halte! Mein Herz zerſpringt, 


wenn ich es nicht an Ihrer treuen Bruſt er: 


feichtern darf. Ja, Sie müffen mit mir ſelbſt 


und mit dem ganzen Menjchengejchleht mic) 
wieder ausjöhnen. Ich habe die halbe Welt 
mit dem glühendjten Empfindungen umfaßt, 
und am Ende finde ih, dab ich einen Eis— 
fumpen in den Armen halte, * 

„Sie jhwärmen, lieber Freund !* tröjtete 
ber ungleich ältere, bejonnene Mann. „Wer 
mag an diejem blauen, fonnigen Tage melan: 
choliſch fein?“ 

Der Doctor aber, ohne des Trojtwortes 
zu achten, fuhr leidenfchaftlih fort: „Selbit 
die Quelle der Poeſie verfiegt im trodenen 
Sande der Alltäglichleit. Es jcheint, Ge: 
danten laſſen fi nur durch Gedanken loden, 
und unfere Geiftesträfte müfjen wie die Sai: 
ten eines Inftrumentes durch Geiſter geipielt 
werden, wenn fie nicht erjchlaffen jollen. Da: 








Empfehlung Sie aufjudhte und die eriten 
Worte mit Ihnen gewechſelt hatte, da ging 
ich, der Flüchtling, meinem ländlichen Aiyle 
mit dem tröftlichen Bewußtjein entgegen, da 
ih einen Freund gefunden. * 

Reinwald drüdte mit tiefer Empfindung 
die Hand des jungen Mannes und fragte, 
was ihn denn heute jo ungewöhnlid aufge: 
regt habe? Seiner innigiten Theilnahme 
dürfe er verfichert jein. 

Der Docter nahm die Briefe, die er 
vor wenigen Stunden empfangen, ließ fie 
dur die Finger gleiten und legte mit be: 
deutjamen Schweigen das Schreiben jeiner 
Schweiter Chriftophine in die Hand des vä— 
terlihen Freundes. 

Diejer ftellte fih in den Schatten eines 
Baumes und las. Die ſchlichten und doch 
jo überaus berzlihen Worte des verftändigen 
Mädchens machten auf den gereiften Mann 
einen tiefen Eindrud. Er mochte fih gar 
nicht von den lieben Beilen trennen. Un: 
geduldig fchritt der Doctor auf und ab, und 
fragte endlih: „Nun, was meinen Sie dazu?” 

„Herr, Sie haben eine Schweiter,* jagte 
Reinwald mit ungewöhnlihem Feuer, „die 
Sie in Gold fallen follten. Diejer Klare 
Berftand, dies fromme, treue Gemüth, — 
wahrhaftig, ich beneide Sie um diefen Schatz.“ 
Dann bat er um eine Abjchrift des Briefes. 

Während dei jegten fie ihren Weg nad 
Bauerbach fort. Die abmwejende Schweiter 
hatte den gegenwärtigen Bruder faſt in den 
Hintergrund gedrängt. 

Diejer entfaltete jegt einen zweiten Brief 
und jagte mit bitterem Lächeln: „Bon Frau 
von MWolzogen. “ 

Reinwald blidte jeinem Freund in's trübe 
Antlig. Er konnte fich den ſchneidendlalten 
Ton nicht enträthjein, womit diefer den Na: 
men jeiner edelmüthigen Beſchützerin ausge 
ſprochen, und fragte mit leijem Vorwurf: 
‚Was ift das, Schiller!?“ 

Diefer ſchrak zufammen und legte haſtig 
die Hand auf Reinwald's Mund, „Lm’s 
Himmels willen, diefen Namen nit! — 
Die gnädige Fran hat mich dringend erfucht, 
meinen Aufenthalt möglichit geheim zu halten, 
weil der Herzog von Würtemberg, wenn er in 
Erfahrung bringe, dab fie dem flüchtigen 
Regimentsmedicus ein Ajyl gewährt, dieſe 
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Großmuth auf irgend eine Weife ihren Kin- 
dern entgelten laffen könne. Heißt das nicht 
mit andern Worten: Lieber Schiller, Sie 
werben mir doch nad und nad läftig; wenn 
es Ihnen gefällig ift, mögen Sie geben.“ 
Reinwald ſchüttelte unwillig mit dem Kopfe. 
Schiller aber fuhr mit jchneidender Stimme 
fort: „Wehe dem, den jeine Umſtände 
nöthigen, auf fremde Hilfe zu bauen! Die 
Frau Geheimeräthin verfihert zwar, wie jehr 
fie gewünſcht, ein Werkzeug in dem Plane 
meines künftigen Glüdes zu fen; aber — 
ich werde, meint fie, felbit jo viel Einficht 
haben, daß ihre Pflichten gegen ihre Kinder, 
die vom Herzog vielfah unterftügt werben, 
und namentlich gegen die beiden Söhne, bie 
nob auf der Karlsſchule find, allen andern 
Rüdfihten vorgingen. Das ift mir genug! 
— Ich bin nun einmal der Narr des 
Schidjals! Alle meine Entwürfe jcheitern. 
Irgend ein kindslöpfiſcher Teufel wirft mich 
wie jeinen Spielball in der Welt herum. * 
Reinwald hatte Mühe, mit dem leiden: 
ihaftlih erregten Freunde in das Geleis 
ruhiger Ueberlegung einzulenten. Er konnte 
die Vorfiht der Frau von Wolzogen, die, 
nicht grabe mit glänzenden Glüdsgütern ge 
jegnet, theilweile von fürftliher Gnade ab: 
- hängig war, nicht übel deuten. Die freund: 
lihde Warnung, die Schiller’3 unachtſame 
Rüdjihtslofigkeit veranlaft Haben mochte, 
war gewiß nur gut gemeint. Allmälig eb—⸗ 
nete auch des Freundes verjtändige Rede 
die ſtürmiſchen Wogen feines Gemütbes; und 
als fie vor dem langen, jchmalen Hauje 
itanden, unter deſſen jchlichtem, gaftfreundlichem 
Dache der bedrängte Dichter eine willtommene 
Freiftätte gefunden, hatte er ſich mit feiner 
edeln Wohlthäterin Schon wieder ausgejöhnt. 
„Doctor Ritter“ beftellte einen Imbiß in 
die Gartenhütte. Dort ſaßen die Freunde 
und ließen Vergangenheit und Zulunft vor 
ihren Bliden bald in beiteren, bald in trüben 
Geftalten vorübergehen. Endlih bat Rein: 
wald, das ibm der jugendliche Freund doch 
einmal einen tiefen Blid in fein vielbewegtes 
Leben geitatten möge. Schiller fuhr mit ber 
Hand über die Augen. Die goldenen Tage 
ber Kindheit — wie er im großelterlichen 
Haufe zu Marbach geipielt, wie er in Lord 
den eriten Unterricht empfangen und „ein 
Pfarrer Moſer“ werben wollte, wie er in 
Ludwigsburg mit ausgejhnittenen Papier: 
figuren die rührendften Schaufpiele aufgeführt, 
— Alles ward vor jeinen Bliden lebendig. 





Sein Vater, ein armer Feldſcherer, der ſich 
bis zum Hauptmann emporgejchwungen, war 
Garteninfpector auf dem berzoglichen Luſt⸗ 
ſchloß Solitübe geworden. Er konnte es dem 
Herzog Karl Eugen nicht weigern, als der: 
jelbe jeinen Fritz, obgleich er ihn lieber auf 
ber Ganzel gejehen, in die Militäralademie 
aufnahm, die er in Stuttgart gegründet hatte. 
Uber weder Juriſterei noch Medicin ver: 
mochten den unrubigen Geift bed aufftreben: 
den Jünglings zu fefleln. Die Dichtlunft, 
obgleih in den Räumen der Alademie als 
„Sünde“ verpönt, war jein Schooplind, war 
feine Braut geworben. 

Dort, in der engen Zelle, batte Schiller 
unter Wonnen und Schmerzen jein erjies 
Trauerfpiel: „Die Räuber,” zur Welt ge: 
boren. Die geniale Dichtung zündete, padte. 
Aber es hatte lange gebauert, bevor man 
dem armen Dichter jo viel Geld geborgt, baf 
er fie druden laflen konnte. Wilhelm von 
Wolzogen, gleichfalld ein Zögling ber Ala— 
demie, las fie brühmarm feiner Mutter vor, 
die ſich abwechjelnd in Stuttgart und Bauer: 
bach aufbielt; der Buchhändler Schwan in 
Mannheim dem Baron von Dalberg, unter 
deſſen einfichtövoller Leitung das dortige 
Theater ftand. „Die Räuber“ wurden auf: 
geführt. Schiller, der mittlerweile zum Re: 
gimentsmebicus avancirt, reifte heimlich bort: 
bin, und kehrte, entzüdt über den Jubel, wo: 
mit dad neue Drama begrüßt worden war, 
aber auch mit innerem Widerftreben in fein 
„Stuttgarter Sibirien“ zurüd. 

Dem Herzog von Württemberg konnten 
dieje Vorgänge nicht verborgen bleiben. Sofort 
empfing ber Regimentsarzt die Weijung, daß 
er jeinen brotlojen Künften Balet jagen und jede 
Verbindung mit dem Auslande abbrechen jolle. 
Aber troß des ftrengen Verbotes fuhr Schiller 
abermald — und zwar mit Frau von Wol: 
zogen, die an den Beltrebungen bes jungen 
Dichters freundlichften Antheil nahm — gen 
Mannheim, um bei wiederholter Aufführung 
der Räuber zugegen zu jein, und entwarf 
im Arreſte, der nach feiner Rüdtehr über ihn 
verhängt wurde, den Plan zu einem neuen 
Trauerjpiel: „Cabale und Liebe.“ 

Die Feileln, in die man den aufftrebenden 
Geiſt in Stuttgart ſchnürte, drüdten zu hart 
und ſchnitten zu tief, als daß fie ber junge 
Dichter nit kühn und trogig abſchütteln 
mochte. Er wendete ſich an feinen Gönner, 
den Reichsbaron von Dalberg in Mannheim, 
daß er ihm eine Freiftätte biete, wo die Flügel 





feines Geiftes nicht gewaltſam gelähmt und be; 
jchnitten würden. Keine Antwort. Er richtete 
eine unterthänige Bittihrift an den Herzog, 
dab er feinen jtrengen Befehl zurüdnehmen 
möge. Sie ward abgemwiejen. 

Jetzt riß der legte Faden, der ihn an bie 
Heimath fefielte. Im rüdjichtslojer Begeifte: 
rung warf er fich dem Genius der Dichtkunſt 
in die Arme und opferte ihm Alles, was er 
hatte und hoffte. 

Mit dreiundzwanzig Gulden und zwei alten 
Piſtolen flüchtete er im September 1782 
nah Mannheim. Aber er lonnte ſich bort 
nicht lange halten, obgleih ihn ber Buch: 
händler Schwan, der mit den „Räubern“ 
gute Gejhäfte machte, freundlihd aufnahm. 
Da jeine Baarſchaft erihöpft war, ging er 
zu Fuß nad Frankfurt. Aber auch dort fand 
er feine bleibende Stätte. Alle feine Hoff: 
nungen zertannen wie Seifenblajen. Er war 
in ſchwerer Bebrängniß und mußte kaum 
noch, wo er fein Haupt hinlegen jollte. 

Mit Gott und der Welt zerfallen, gedachte 
der arme Flüchtling nah Mannheim zurüd: 
zukehren. Weil er ſich aber dort nicht ficher 
glaubte, raſtete er im nahen Städtchen Oggers⸗ 
beim, wo er ald Doctor Schmidt für einige 
Wochen Herberge nahm. Dort vollendete er fein 
Trauerfpiel: „Die Verſchwörung des Fiesco,“ 
und verlaufte es an den Buchhändler Schwan, 


der ihm für den Drudbogen einen Louisd'or 


zahlte. Dies Geld reichte grade hin, um in 
Oggersheim feine Schulden zu bezahlen. 

Nun hatte feine Noth den höchſten Gipfel 
erreicht. Er mußte feine Uhr verkaufen, und 
mußte nicht aus, noch ein. 

Da gedachte er der Frau von MWolzogen, 
die an feinem Schidjal jo freundlichen An: 
theil genommen. Er jhilderte ihr in einem 
Briefe feinen Kummer, feine Bebrängniß. 
Und die edelmüthige Frau bot dem unglüd- 
lichen Dichter auf ihrem abgefhiedenen Land» 
fig in Bauerbach eine willtommene Zufluchts: 
ftätte, 

Schiller padte feine wenigen Habjeligfeiten 

jufammen, trank mit jeinen Freunden nod 
eine Flajhe Wein und wanderte im tiefiten 
Schnee nah Worms. Dort fegte er fih in 
einem leichten Weberrod auf die Poſt und 
fuhr nah Meiningen, wo er bei Reinwald 
abftieg. 
„Und da bin ich!“ ſchloß der Dichter feine 
Erzählung, die von mander Hin: und Her 
rede unterbrochen worben, und brüdte jeinem 
Freunde mit naflen Augen die Hand, 


Shwerdt: Drei Tage aus dem Leben eines Dichters. 
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„Mas aber nun?“ fragte Neinwald voll 
theilnehmender Belümmernif. „Sie können 
hier nicht bleiben. Die Gegend, die nur im 
Sommer ein wenig von der Seite lächelt, 
gleiht wahrhaftig feiner Dichterinjel. Ihr 
ftrebjamer Geift verfümmert in dieſer Abge: 
jchiebenheit.” 

Schiller blidte ernft vor fih hin. Dann 
jchüttelte er langjam das Haupt und ſprach: 
„Es war eine Zeit, wo mich die Hoffnung 
eines unſterblichen Ruhmes jo gut, wie ein 
Galakleid ein Frauenzimmer, gefigelt bat. 
Aber ah, liebfter Freund! wie Hein ift doch 
die höchſte Größe eines Dichterd gegen den 
Gedanken, glüdlich zu fein. Wenn ich es 
möglih maden kann, dab ich, ohne wieder 
einen Schritt in die Welt zu thun, 600 Gul- 
den jährlih habe, jo begräbt man mid im 
Bauerbach.“ 

„Das wolle Gott nicht!“ rief der Biblio: , 
thefar, indem er jeinen Rod zufammentnöpfte, 
weil ein kühles Abendblüfthen durd die 
Laube 309. 

Jetzt nahte der Verwalter Vogt und bat 
bie Herren, ſich in’ Haus zu bemühen, um 
ein frugales Besperbrod anzunehmen. 

Bald entfernte ih Reinwald. 

Auf dem Heimmeg aber reifte der Ent: 
ſchluß in feiner Seele, an Schiller's Schweiter 
und an die Frau Geheimräthin zu fchreiben, 
dat man bem jungen Dichter einen andern. 
Wirkungskreis anweiſe, fintemal er mit der 
Zeit in Bauerbach zu Grunde gehe, jo er: 
wünscht auch dieje ftille Bucht auf dem ftür- 
mifchen Meer des Lebens ihm bisher gemwejen. 


LI. 

Fünf Jahre waren jeitbem vorüberge: 
gangen. 

Bald nah jenem Tage, wo die Freunde 
traulih mit einander verkehrt, hatte Friedrich 
Schiller nah fiebenmonatlihem Aufenthalte 
Bauerbach verlafien, um mit dem Theater in 
Mannheim nähere Verbindung anzutnüpfen. 
Der Herzog von Würtemberg ſchien fi um 
feinen ehemaligen Regimentsmebicus nicht 
mehr zu kümmern. Wenn er auch nicht in 
feine Heimath zurüdfehren durfte, jo hatte er 
doch die Flüchtlingsmaste abgelegt. 

Aber in Mannheim, wo er am 27. Zuli 
1783, geiftesmatt und körperlich erjhöpft, an: 
fam, wurde er von einem ſchweren Fieber be 
fallen, das ihn Monate lang aufs Kranten- 
bett ftredte, Als er fih langjam erholt, 
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gab er eine Zeitichrift heraus, unter dem | 
Titel: „Rheinische Thalia,“ die er mit den 
Morten eröffnete: „Alle meine Verbindungen 
find nunmehr aufgelöft. Das Publicum ift 
mir jept Alles. Ihm allein gehöre ich an. | 
Keine andere Feſſel will ich tragen, ala ben 
Ausſpruch der Welt.” Darin ließ er auch 
einige Scenen des Trauerfpieles: „Don Car: 
los“ abdruden, welches er in Bauerbach be: | 
gonnen hatte. Dem Herzog Karl Auguft von | 
Weimar widmete er das erfte Heft der jun: | 
gen Zeitjchrift. Und als berjelbe einmal die , 
landgräflihe Familie in Darmftadt bejuchte 
und dem Dichter huldreich geitattete, den erſten 
Act des neuen Trauerjpieles vorzulejen, ward 
er, in ehrenvoller Anerkennung feines Tas | 
lentes, von jenem großberzigen Fürften zum 
„Rath* ernannt. 

Aber auch in Leipzig hatten die Strahlen 
feines dichteriſchen Geiſtes gezündet. Man | 
ihidte ihm Heine Geſchenke, die ihn fo ange: 
nehm überrajchten, daß er an Frau von Wol: 
zogen jchrieb: „Wenn ich mir denke, daß 
vielleicht in hundert und mehr Jah— 
ren, wenn mein Staub ſchon lange 
verweht iſt, man mein Andenken ſeg— 
net und mir noch im Grabe Thränen 
der Bewunderung zollt, dann, meine 
Theuerfte, freue ich mich meines Did; 
terberufes und verjöhne mid mit 
Gott und meinem oft harten Ber: 
bängniß.* 

Und in der That war dies Verhängniß 
immer noch hart genug. Der Kampf mit 
den Sorgen bes tägliden Lebens war nod 
lange nicht ausgelämpft. Seine Seele war 
getbeilt zwijchen ölonomifhen Rechnungen und | 
zwijchen den Geftalten jeiner Bhantafie, Jene 
famen freilich ſtets zu furz dabei. 

Dazu fehlte ihm ein rechter Herzensfreund, 
der ihm, wie er jagte, ftet3 zur Hand jei, 
wie ein Engel, ein Freund, der ihn verftehe, 
dem er jeine aufleimenden Ideen in der Ge 
burt mittheilen könne. Dies inmerlihe Her: 
zensbebürfniß trieb ihn 1785 nad Leipzig. 
Dort jand er, was ihm fehlte; obgleich die 
Gejchmeißfliegen, die um ihn berumjummten 
und ihn wie ein Wunderthier angafften, nicht 
begreifen konnten, daß ein Menſch, der „die 
Räuber“ gedichtet, wie andere Mutterjöhne 
ausjah. 

Am innigften fühlte er ſich zu Körner hin: 
gezogen, ber bald darauf als Oberconſiſto— 
rialrath nad Dresden verfegt ward. Schiller 
folgte ihm, dem treuerprobten Freunde, deſſen 








‚auf. 


Herz er nie auf einem falihen lange über: 
raſcht. Dort, in Körner's Weinberg, unfern 


des Dorfes Loſchwitz, legte er an „Don Car: 


los“ die legte Hand, und begann bie gejchicht: 
lihen Vorarbeiten, aus denen jpäter feine 
Schrift über den Abfall der Niederlande ber: 
vorging. 

Damit aber hatte er noch immer feine ge 
fiherte Criftenz gewonnen. Er richtete feine 
Blide nah Weimar, wo fi unter Karl Au: 
guſt's Scepter das goldene Zeitalter der deut- 
ſchen Poeſie erneuerte. Dort ſchien der Bo— 
den zu ſein, wo ſeine Beſtrebungen feſte Wur— 
zeln ſchlagen und zu ſchönen Früchten reifen 
durften. 

Im Juli 1787 ſiedelte Schiller nad Wei: 
mar über. Im Verkehr mit ben edeljten 
Geiftern ging ihm dort ein höheres Dafein 
Dennod lebte er jtill und eingezogen 
und war zumeijt unter ftaubigen Büchern be: 
graben. Ab, und aud in Weimar ver: - 


folgten ihn des Lebens Heinlihe Sorgen auf 


Tritt und Schritt. Wie oft behalf er fi 
mit einem jchmalen Butterbrot und einem 
Gläslein Bier! Wie oft war feine Gafje bis 
zur Ebbe erichöpft ! 

Aber die mütterlihe Freundin in Bauer: 
bach hatte des unſteten Flüchtlings nicht ver: 
geſſen. Sie lud ihn zu einem Beſuche ein. 
Ihr Sohn Wilhelm war von Stuttgart zu: 
rüdgelehrt und jehnte ſich, gleich feiner Mutter, 
nah dem lieben Dichter, Wie ein milder 
Sonnenblid fiel das freundlide Wort in 
Schiller's Bruft. Die theuren Menſchen, Die 
er lange nicht gejeben, das traute Stüblein, 
worin er geſchwärmt und gejeufzt, bie Gar: 
tenlaube, die ihn oft beichattet, jelbjt ber 
Verwalter Vogt und Jubith, die Botenfrau : 
— Alles ward vor jeinen Bliden lebendig. 
Und Reinwald war unterdeſſen fein Schwager 
geworden. Wunderbar ſchlingt eine höhere 
Hand die Fäden des menſchlichen Schidſals. 
Chriſtophinens Brief, den fie dem Bruder einſt 
geichrieben, hatte in der Seele des gereiften 
Mannes eine Saite berührt, die immer und 
immer nachklang, bis er eine jchriftliche Ver— 
bindung mit dem edeln Mädchen anknüpfte. 
Um des Freundes willen! ſagte er zu fich 
ſelbſt; aber das eigne Herz hatte nicht minder 
feine Stimme dabei. Genug, der gelegentliche 


‘ Briefwechjel führte zum Austauſch freundjchaft: 


licher Gefinnungen; und wie viele Berge und 
Thäler auch zwiſchen Meiningen und dem 
würtembergiichen Luſtſchloß Solitüde gelegen 
waren, der flüchtige Dichter hatte fie gleich 


fam geebnet, und bald holte ber Bibliothefar 
Reinwald defien Schweiter ald Gattin beim. 
Stiller freute fih darüber in tieffter Seele. 
Dennoch hatte er die lieben, treuen Herzen 
weder zum Altare begleitet, noch ihr häusli- 
ches Glüd mit eigenen Augen gejehen. Um 
jo leiter entſchloß er fich, wie auch die Herbit: 
ftürme brauften, jeine Feder aus der Hand 
zu legen und in die Arme der Freundſchaft 
zu eilen. 

D, und der feligen Tage, die er in Meis 
ningen und Bauerbach lebte! Da war aller 
Groll des Schidjals verjchmerzt. Ueber dem 
trauten Freundſchaftskreiſe, den die edeln Seelen 
bildeten, jchwebte der Engel des Glüds und 
des Friedens. 

Wolzogen hatte fich erboten, feinen Freund 
nad) Weimar zu begleiten, wenn er mit ihm 
den Rüdweg über Rudolſtadt einidhlage. Dort 
lebte Frau von Lengefeld, die Wittwe eines 
hochverdienten Forſtmannes, mit zwei liebens: 
würdigen Töchtern. Sie war mit ber Wol— 
zogen'ſchen Familie bejreundet. Die Gäſte 
durften eine willlommene Aufnahme erwarten. 
Sciller tonnte fih der Mädchen kaum erin: 
nern, obgleich fie einmal feine Eltern beiucht 
und ihn jelbit in Mannheim gejprochen hatten. 
Indeſſen war er gern bereit, die flüchtige Be— 
kanntſchaft zu erneuern. 

Und jo ritten denn an einem trüben No: 
vemberabend 1787 zwei junge Männer dem 
Lengejeld’ihen Haufe zu, das fib an den 
Schloßberg in Rubolitadt lehnte. Der Eine 
verhüllte jein Gefiht mit dem Manteltragen, 
den ber Wind hin und ber wehte. Dennoch 





ftanden. Es war Better Wilhelm aus Bau: 
erbad. Auch Schillers bobe, edle Geftalt 
tauchte allmälig in ihrem Gedächtniſſe auf. 

An den jhönen Abend, den er in ber act: 
baren Familie verlebte, hnüpfte jih des Dich: 
terd Zukunft. 

Charlotte zählte 21 Jahre, Karoline war drei 
Jahre älter. Sie lebten in häuslicher Ab: 
geſchiedenheit, wie verzauberte Prinzeffinnen, 
die auf Erlöjung baren. Sie hatten viel 
gelejen und waren nicht ohne Empfindung, 
nicht ohne Geiſt. Lotte, wenn auch nicht von 
untadeliger Schönheit, hatte eine recht an« 
muthige Geftalt. Lange Ringelloden wallten 
über ihren blendendweißen Naden. Der Aus- 
drud reinjter Herzenägüte belebte ihre Züge; 
aus ihren ſchwärmeriſchen Augen leuchtete 
Unschuld und Wahrheit. Schiller bemunderte 
die Landjchaften, die fie gezeichnet, und hörte 
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mit Wohlgefallen, dab fie ihre Gefühle zu— 
weilen in Berje kleide. 

Die edle Herzogin Louife von Weimar ge: 
dachte fie ald Hofdame anzunehmen. Deshalb 
hatte fih die Mutter mit den Töchtern eine 
Beitlang in ber Schweiz aufgehalten, damit 
fie der franzöfiichen Sprache mächtig werben 
möchten. Dem erwünſchten Ziele näberzu: 
fommen, jollte Lotte in der nächſten Zeit nad) 
Weimar geben. Frau von Stein, die in Koch— 
berg, nicht weit von Rudolſtadt, ein Gut be 
ſaß, hatte fi ihrer freundlichit angenommen. 
Da fie die Wintermonate in Weimar ver: 
brachte, jollte Fräulein von Lengefeld in ihrem 
Haufe wohnen. 

Die Hoffnung des baldigen Wiederſehens 
erleichterte den Abſchied. Schiller aber jagte, 
alö er in jein einſames Stübchen zurüdfehrte: 
„Ein einziger Abend ift mir genug gemejen, 
um mic zu überzeugen, daß ich unter jehr 
edeln Menſchen war. Nun wird bie Erinne— 
rung daran meine bejte Gejellihaft jein.* 

Als der nächſte Frühling inss Land kam, 
war e3 dem Dichter wie einer Schwalbe, bie 
mit den „Seglern der Yüfte* von bannen ziehen 
möchte. Sein Kopf und fein Herz jehnten 
fih nad) ländlicher Einſamkeit. 

Da gedachte er des Rudolſtädter Thales, 
dem ferne, blaue Gebirge und nahe waldum: 
kränzte Höhen jo großen Reiz verleihen. Ob 
auch bie Heine Stadt langweilig und tobt, 
die janfte Krümmung des Flufies, die friſchen, 
angebauten Thäler, die fih nad drei Seiten 
bin dem Auge öffnen, die freundlichen Dörfer, 


in den grünen Mantel wohlgepflegter Obft: 
erfannten ihn die Mädchen, die am Fenſter 


gärten gehüllt, und das fürftliche Schloß, das 
auf der Spige eines meitjchauenden Felſens 


‚gepflanzt it, ſchmücken die Gegend mit einem 
ſo mannigfachen Zauber, daß fie des Dichters 


Phantafie zu einem Paradies verklärte, 

Und er jchrieb an Fräulein von Lengefeld, 
daß fie in einem der nahen Dörfer eine Mob: 
nung miethen möge, wo er einige Monate 
in jeliger Abgeſchiedenheit von der Melt 
leben könne. 

Mit Freuden unterzogen ſich die Schweitern 
diefem Auftrag, und entſchieden ſich für 
Volkſtädt, das, am Ufer der Saale, nur eine 
halbe Stunde von Rudolitabt entfernt iſt. 
Hinter dem Dorfe erbeben fi Berge, an 
deren Fuß liebliche Fruchtfelder fich hinziehen, 
die Gipfel mit dunfelm Holze befränzt; an ber 
andern Seite des Fluffes Schöne Wiefen und 
die Ausficht in ein weites, langes Thal. Das 
Haus, welches den Dichter aufnehmen follte, 
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fiegt rechter Hand am Cingange des Ortes, 
der altberühmten Borcellanfabrit gegenüber 
Der Gantor Unbehaun, ein mwohlbhabender. 
Mann, hatte es vor Kurzem erft erbaut. Als 
Lotte mit ihm Handels einig geworben, jchrieb 
fie an ihren freund: „Die Stube, die ich 
für Sie gemiethet, ift micht jehr groß, aber 
reinlih und heiter. Auch die Stühle find 
nicht ganz ländlich, denn fie find beſchlagen; 
eine Kammer daneben, wo das Bett ftehen ann, 
und eine für den Bedienten nicht weit davon, * 

Am 18, Mai 1788 zog Schiller in Bolt: 
ftäbt ein. Mit innerem Behagen überjah er 
aus den Fenjtern ſeines Zimmers zunächſt 
die Kirche, und darüber hinweg, jenfeit bes 
Fluffes, eine Heine Anhöhe, die ein Laub— 
wäldchen frönte ; weiter hinab bie Ufer ber 
Saale, die fih in einem janften Bogen durch 
die Wieſen krümmt und im Schatten uralter 
Bäume dabinfließt. Das Nebenfenfter ge 
währte einen Blid in einen ſchmalen Hof: 
raum, aus dem eine Pappel emporwuchs. 

Der Cantor und jeine Familie boten Alles 
auf, dem verehrten Gaft den Aufenthalt in 
ihrem Haufe angenehm zu machen. Jede 
lärmende Arbeit ward verjhoben, bis er aus: 
gegangen war. Und wenn er zuweilen erſt 
in fpäter Nacht zurüdfehrte, ging ihm ber 
forglihe Hauswirth mit einer Laterne ent: 
gegen, damit er feinen Schaden nehme, 

Und nun begann für ben Dichter jene 
glüdlihe Zeit, die ihm den „Rubolftäbter 
Sommer“ zu einem ber angenehmften feines 
Lebens machte. Vormittags pflegte er zu 
jtudiren, Nachmittags jchrieb er Briefe oder 
ging jpazieren, Abends bejuchte er die Len- 
gefeld'ſche Familie. Bald arbeitete er am 
„Geifterjeher,* bald am „Menjchenfeind,“ 
bald an der ‚Geſchichte des Abjalld der Ver: 
einigten Niederlande.” Dazwiſchen beförberte 
er feine „Briefe über Don Carlos“ zum Drud. 
— Dennod nahm er in jeiner ländlichen Ein: 
jamteit mehr in fi auf, als daf er jchöpfe: 
riih aus fich heraus förderte. Cr fammelte 
mehr, als er verarbeitete, 

War doch fein Herz mit feinem Geift in 
ftetem Kampfe. Jenes ſchweifte nach Rubdol: 
ftabt; da wollte ſich aud diefer nicht am 
Schreibtiſch feſſeln lafien. Und fo rang ſich 
aus dieſem Kampf allmälig der Entichluß ber: 


vor, aus dem trauten Dorfe in die nahe Stabt 


überzufiedeln. Bald war das Wetter zu ftür: 
milch, wenn er die Lengefeld'ſche Familie be- 
fuchen wollte, bald waren die Abende zu kühl, 
bald war der Weg zu jchmugig. 


Illuſt rirte Deutſche Monatshefte 


Schon in ber erften Hälfte des Auguſt 
führte Schiller feinen Borjag aus. Er bezog 
eine Wohnung im Haufe des Rath Roß, das 
gleichfalls am Schloßberg gelegen war. Nun 
wurde der Verkehr mit der Lengefeld'ſchen 
Familie noch inniger, — und dod für den 
leidenſchaftlichen Dichter nicht innig genug. Er 
Hagte, als fih Charlotte jeiner Nachbarſchaft 
freute: „Wenn doch mein Logis dem Yhrigen 
gegenüber wäre! Dann brächte ih einen 
Spiegel in meinem Zimmer an, daß mir Ihr 
Bild grade vor dem Schreibtiich zu jtehen 
füme, und ich mit Ihnen fprechen könnte, ohne 
dab es ein Menſch wüßte.“ 

Nur zu ſchnell flogen die ſchöͤnen Tage vorüber. 
Schon hatten ſich die Bäume entlaubt, und 
Schiller weilte noch immer. In der nächſten 
Woche endlich wollte er jeine Rüdreije nach Wei: 
mar antreten. Wie ungern er ſich auch losriß, 
er durfte nicht länger zögern, wenn ber Winter 
ihn nicht in feinem Sommeraufenthalt über: 
raſchen ſollte. Da warb jein leichtbewegliches 
Gemüth von einer ftillen Wehmuth beſchli— 
ben. Das Lengefeld'ſche Haus war der Hafen 
geworden, wo jein bald dahin, bald dorthin 
verſchlagenes Lebensichifflein Anter geworfen. 
Unter den jhägbaren Menjchen, die hier bei- 
jammen lebten, hatte er Alles gefunden, was 
fein reicher Geift, was fein empfängliches Herz 
bedurfte. — Dennoch mußte geſchieden jein. 

Es war am 10. November 1788. 
Ein freundliher Morgen grüßte über die 
Berge. Der Spätherbit hatte fein büfteres 
Antlig zu einem Früblingslädeln verklärt. 

Schiller wollte noch einmal alle Pläge be— 
ſuchen, die ihm lieb und theuer geworben. 
Erft geftern hatte ihn die Glodengieherei im 
Rudolſtadt wohl Stunden lang gefeſſelt. Er 
war nicht eber von bannen gegangen, bis 
der metallene Kern fi blank und eben aus 
der Hülſe jchälte; und in ftiler Nacht hatte 
fich die Arbeit des Meifterd und der Gejellen 
vor jeinem inneren Blid zu einem dichteriſchen 
Gebilde geftaltet. 

Noch war es früh am Tage, als ſich Schiller 
rüftete, von feinem lieben Hauswirth in Voll: 
ſtädt Abjchied zu nehmen. Das lange, gelbe 
Haar, das er nicht zu pudern und nicht zu 
loden pflegte, wie es die Mode der vornehmen 
Melt gebot, flatterte wirr um jein bleiches, 
faft geifterhaftes Gefiht. Da Hopfte es leiſe 
an feine Thür. Als der Dichter öffnet, tritt 
mit jchüchternem Knix ein Mädchen berein 
und reicht ihm einen jchlichten Blumenftrauf. 
Es iſt Hannel, die dem „gelehrten Mieths— 
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bern“ als Aufwärterin zur Hand gegangen. 
Dabei gratulirt fie in ftammelnder Verwir— 
rung zu feinem Geburtstag. Schiller ift 
überrafht. Seine Wangen färben ſich mit 
bober Röthe. Er bat der feitlichen Bedeutung 
des zehnten November noch gar nicht gedacht. 
Mit berzlihem Dank nimmt er die wohlge: 
meinte Gabe, und das Mädchen lacht über’s 
ganze Gefiht, als der freundliche Herr ihrer 
forgfamen Bedienung und insbejondere des 
großen Maienbaumes gedenkt, den fie am bei- 
ligen Pfingfttag in feine Stube zu Vollſtädt 
geftellt, daß fich die grünen Zweige oben an 
ber Dede bogen. 

Und als fie noch mit einander verkehrten, 
Hopfte es abermals, und ein Diener bes Len- 
gefeld'ſchen Haufes brachte eine ſchöne Em: 
pfehlung von der gnädigen Herrſchaft und 
überreichte zur Feier des heutigen Tages eine 
toftbare Blumenvafe und eine Zeichnung 
des Rudolſtädter Thales von Charlottens 
Hand. 

Hannel entfernte ih. Der Dichter aber, 
von den jeligiten Empfindungen durchglüht, 
jegte fi flugs an den Schreibtiich und er: 
goß fein überwallendes Herz in die Worte: 
‚Dank, innigften Dank, daß Sie einen jo 
freundlichen Antheil an meinem Geburtätag 
nehmen. Mir wird er vor vielen andern 
merkwürdig jein, weil Ihre Freundichaft in 
diefem Jahre für mi aufblühte. Ich möchte 
gern noch viel mit Ihnen reden, aber ic 
fürdte in einen Tert zu gerathen, woraus 
kein Ausgang tft.“ 

Nun litt's den Dichter nicht mehr in der 
engen Stube. Träumeriſch wanderte er über 
den „Anger.“ Geine Seele, jeine Füße 
jehienen Flügel zu haben. Er ging am Ufer 
des Flufjes hinauf, der Abdahung des Mühl: 
berges zu. Dort war, als er noch in Bolt: 
ſtädt wohnte, fein Lieblingsplätzchen. Wie 
oft hatte er ſich auf ſchwankem Boot über 
die Saale rudern laffen, um in dem wild: 
verwachſenen Gebüſch jaitige Walderdbeeren 
zu ſuchen oder auf zerborjtenen Klippen zu 
figen und das bunte Naturgemälbe, das ſich 
rings entfaltete, in feine Seele aufzunehmen. 
Und wenn der Abend längere Schatten warf, 
trieb ihn eine unwiderftehlihe Sehniuht zum 
Thal hinab. Da, wo fih ein Waldbach in 
den Fluß ergieht, erwarteten ihn die Schwe: 
ften. Sie drüdten fih die Hände und 
jchritten über die ſchmale Brüde, wie beglüdte 
Geifter, von benen die Bande der Erbe ab: 
gefallen. 
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Nun war er bin, der Schöne Sommer, und 
viele Freuden mit ihm! — Trübfinnig brachte 
Schiller Bücher und Bapiere, die er in Bolt: 
ftäbt zurüdgelaffen, in Ordnung. „Im nächiten 
Fahre komme ich wieder!” fagte er zu den 
guten Menjchen, die feinen Abichieb beflagten. 
Dann kehrte er nah Rudolſtadt zurüd. Aber 
die Sonne, die feinen Pfad beſchien, ver: 
mochte ihn nicht zu erheitern. Sie war ihm 
wie der legte Blid eines lieben Freundes, 
der von und jcheiben will. 

Lange kämpfte er mit fich felbft, ob dieſer 
Tag, fein neunundzwanzigfter Geburtätag, 
über feines Lebens Schichſal entſcheiden jolle. 
Bis jet hatte er die warmen Gefühle, bie 
Lottben in feinem Herzen gewedt, zwar nicht 
gefliffientih verborgen, er batte aber auch 
nod nicht gewagt, fie auszuſprechen. Die 
Standesverhältniffe jchredten ihn von einer 
Erklärung zurüd. Durfte der arme Dichter 
mit feiner ungewifien Zulunft dem Fräulein 
von Lengefeld feine Hand bieten? Und wenn 
fie einichlug, mußte ihn nicht die Mutter zu: 
rüdmeifen, jo lange er der Tochter keine an- 
gemefiene Stellung fichern konnte? 

Darum drängte er auch heute wieder bie 
Gefühle jeines Herzens, und ob es zerjpringen 
jollte, gewaltfam zurüd. 

Daheim fand Schiller einen Brief, der eine 
lange Reife gemadt. Er kam aus Frank— 
reih. Wilhelm von Wolzogen war dorthin 
gegangen, um fich für einen höhern Lebens: 
beruf auäzubilden. Er trug Karolinens Bild 
im Herzen; und wenn es auch noch lange 
dauern mochte, bevor er es auf den Altar 
feines häuslichen Glüdes auffiellen durfte, fo 
grüßte doh aus dunkler Ferne eine lichte 
Zukunſt. Bor wenigen Monaten hatte Wil- 
beim jeine unvergeflibe Mutter verloren. 
Schiller, welcher damald noch in Volklſiädt 
wohnte, war von der Trauerbotjchaft wie be: 
täubt. Die Wehmuth, die des Sohnes Brief 
durdhbebte, zitterte noch jept in feinem Ser: 
zen nad. Aber er freute fih auch, daß es 
dem fernen Freunde wohl ging und eilte 
in's Lengefeldihe Haus, um die Grüße zu 
überbringen, die Wilhelm jeinem Briefe ein: 
geichlofien. 

Ohnehin hatte Schiller Charlotten feit meh— 
teren Tagen nicht gejehen. Sie war bei Frau 
von Stein in Kochberg gewejen. Das fchöne 
Wetter batte fie länger dort gefellelt, als 
verabredet war, jo daß Schiller Schnee und 
Hagel herbeiwünichte, um fie nah Rudol— 
ftabt zurüdzutreiben. 
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Um ſo herzlicher war jetzt das Wiederſehen, 
ob auch die Freude durch den nahen Ab— 
ſchied getrübt wurde. Schiller rühmte es mit 
begeiſterten Lippen, wie im Lengefeld'ſchen 
Hauſe ein neues Leben für ihn aufgegangen. 
Lange hatte er den Reiz eines freien, freund: 
ſchaftlichen Umganges emtbehrt; bier fand 
er immer empfängliche Herzen für die Ge: 
danten, die jeine Seele erfüllten. Darum jegnete 
er das Scidjal, das ihn bierhergeführt, und 
ward nicht müde, für die liebevolle Theil: 
nahme zu danlen, bie jein Herz und jein 
Leben mit rofigem Schimmer verklärt. 

Die Schweitern ſchlugen die Augen nieder, 
die in Thränen glänzten. Dann lieben fie 
all’ die jhönen Tage, die fie mit einander ver: 
lebt, noch einmal an dem Spiegel ibrer 
Seele vorübergeben. 

Dennod vermochte auch die freundliche 
Hoffnung des Wiederſehens die bunteln 
Schatten nicht zu verjcheuchen, die ſich be 
flemmend auf die Seele legten. „Es ift 
ichredlich, * jeufjte Schiller, „ohne Menicen, 
ohne mitfühlende Herzen zu leben; aber es 
it eben jo fchredlich, fi am irgend ein Herz 
zu hängen, wo man, weil doch auf ber 
Welt Nichts Beſtand hat, nothwendig einmal 
ſich losreißen und verbluten muß.” Und er 
ftügte feine hohe Stirn in die zitternde Hand. 
Man hätte einen Engel durchss Zimmer 
ſchweben hören, jo jtille war es in dem 
Heinen Kreiſe. 

Es war jpät geworden. Die Abſchieds— 
ftunde ſchlug. Und ald man an der Thür 
and und noch einmal die Hände ſich drüdten, 
prebte Schiller die Worte aus der Bruit: 
„Ihr Andenken ift mir theuer, theurer, als 
ich es ausgeiprochen, weil ih über Empfin: 
dungen nicht viele Worte made. Auch das 
meinige, weiß ich, wird Ihnen werth jein. 
Leben Sie wohl! Leben Sie glüdtich !* 


UL, 


Die Studenten wogten in ben engen 
Straßen auf und ab. Es war ein lauer 
Vollmondabend, der mie ein jternbejäter 
Teppich über Jena hing. Und immer mehr 
des Vollkes jammelte ſich mit geheimniß— 
vollem Flüſtern vor einem hohen Hauſe. 
Aber in dem Haufe ſchien es leer und todt, 
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und nur zwei enfter waren matt erleuchtet. | 


Hoch! da ertönte aus dem wogenden Ge 
dränge eine jröhlihe Nachtmuſil. Rechts 
und links öffneten ſich die Fenſtet. „Wem 
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gilt's?“ fragte man herüber und hinüber. 
Und ehe noch die Antwort von Mund zu 
Munde lief, brachte einer der Studenten, 
ſein Hütlein ſchwenkend und die Sporen 
an einander klirrend, dem Herrn Profeſſor 
Friedrich Schiller ein donnerndes Hoch. 

Dieſer aber ſaß auf einem rothen Plüſch— 
ſeſſel vor der Schreibcommode, die er geſtern 
erit gelauft, und in übermwallender Freude 
Hlopfte jein Herz. Die beiben alten Jung: 
fern, in beren jtattliche, hell tapezirte Zimmer 
er fich eingemiethet, hufchten zur Treppe ber: 
auf und beglüdwünichten mit redjeligen 
Zungen ihren Miethämann ob der Ehre, Die 
ihm miderfuhr, - 

Ya, Schiller war im Mai 1789 Profefior 
der Geſchichte in Jena geworden. Die 
Schriften, die er in Bolfitädt zu Tage ge 
fördert, hatten ihm dazu verholfen. Und 
al3 er auf dem Katheder ftand und die erfte 
Borlefung bielt, vermochte der beichräntte 
Hörjaal die zuftrömenden Studenten nit zu 
faſſen. Sie zogen, Yehrer und Schüler, in 
ein anderes Local. Mit lautem Jubel 
wälzte jih ber Strom durch die Yohannis- 
itraße, die von Studenten ganz bejäet war. 
Alles fam in Allarm, jelbit die Wade am 
Schloſſe. Man glaubte, es ſei Feuerlärm. 
Dem ſchüchternen Vrofeffor aber war's, als 
ob er Spiehruthen laufe. Gegen 500 Zu: 
börer hatten fih um ihn verfammelt. Gelbit 
in der Hausflur drängte fih Kopf an Kopf. 
— Und nım hatten fie dem gefeierten Lehrer, 
der unter jeinen Folianten ſaß, um ſich in 
den ungewohnten Lebensberuf hineinzuarbeiten, 
ala ehrende Anerfennung ein Ständdhen ge: 
bradit. R 

Dennoch fühlte fich derjelbe in jeinem neuen 
Wirkungskreis nicht recht behaglich. Er hatte 
feinen jeiten Gehalt; und ob er fi auch noch 
jo fpärlich einrichtete und mit einem Mittags: 
tiſch fi begnügte, der ihn täglich nur zwei 
Groſchen fojtete, jo jtand doch immer, wenn 
er Dichten und jtubiren wollte, die Sorge 
hinter ihm, wie ein Gefpenft. Dazu fehlte 
es jeinem Herzen an erfriichenden Berüh— 
rungen. Niemand war, an den er ſich freund: 
ſchaftlich anjchliehen fonnte. Es dünkte ihm, 
als jei er an eine fremde Küfte verjchlagen 
und veritehe die Sprache des Landes nicht. 
Zwar wurde er zuweilen in Gejellihaft ge: 
laden, und vergaß feine drüdende Stimmung 
am Kartentiſch. Aber die rechte Lebensſonne, 
der Umgang mit edeln Frauen, war ihm 
verjagt. 


Um jo öfter fchweiften feine Gedanten zum 
Saalthal hinauf und hafteten am Schloßberg 
in Rudolſtadt. 
ftern in Stiller Eingezogenbeit, nahdem Frau 
von 2engefeld, ala Erzieherin der fürftlichen 
Kinder, an den Hof berufen worden. Mit 
Schiller unterhielten fie einen jehr lebhaften 
Verlehr. Faſt fein Pofttag verging, ohne 
dab fie nicht Briefe wechſelten. Lotte fchrieb: 
„Mir iſt's, ald wären wir immer Freunde 
gewejen. Ihr Geift war mir zwar nie fremd, 
denn immer fühlte ich mich zu ihm gezogen, 
wenn ih von Ihnen lad; aber nun ift es 
doch noch anders, denn jekt wird es mir fait 
unmöglid, mir meine Freuden ohne Sie zu 
denten: und jo wird's bleiben, nit wahr? 
— Ihre Freundſchaft erhellt mein Dafein 
eben jo lieblich, wie die Abendfonne die Wolken 
erhellt.” Karoline betheuerte: „hr Andenten 
umſchwebt und. ch fehe nern nad Volkſtädt 
hinüber. Gute Geifter fcheinen darüber zu 
walten. Warum find wir nicht mehr bei ein: 
ander? Ah der Strom unferes Lebens wird 


durch Winde getrieben, die wir nicht regieren. 


Grüßen Sie Wolzogen. Ich nehme an ihm 
ben innigften Antheil.* Schiller aber jchüttete 
in jedem Briefe jein reiches, volles Herz vor 
den liebensmüdigen Freundinnen aus unb 
fonnte feine Sehnſucht mandmal kaum be 
meiftern. 

Da traf ihn, wie ein Blig aus heiterem 
Himmel, die geheimnißvolle Kunde: Frau von 
Lengefeld habe für ihre Tochter Charlotte eine 
jehr annehmbare Bartie gefunden, ja e8 habe 
Lotte jelbft ihr Herz bereit? verjchentt. Schiller 
hatte ſich jchon oft mit dieſem Gedanken ge 
quält; jegt legte er ſich wie ein Alp auf jeine 
Bruſt. 


Aber bald darauf meldete ihm Lotte die 
frohe Botſchaft: „Wir machen jetzt allerlei 
Reiſeplane: Jena wird dabei nicht vergeſſen. 
Ich glaube, daß meiner Schweſter eine Bade— 
cur in Lauchſtädt zuträglich wäre, um die 
Nerven zu ſtärlen. Da haben wir uns was 
Artiges ausgedacht. Lauchſtädt iſt nur eine 
Tagereiſe von Jena. Wäre vielleicht Körner 
eben in Leipzig, jo lämen Sie nach Lauch— 
ſtädt und er von Leipzig hin. Da ſähen Sie 
Ihren Freund, und wir ſähen Sie auch.“ 

Der Plan verwirklichte ſich; ja, er ver— 
wirllichte ſich noch jchöner, als Lotte vorge 
ichlagen. Die Schweitern nahmen ihren Weg 
über Jena und übernadhteten dort in einem 
befreundeten Haufe. Aber die Freude bes 
Wiederfehens war nicht ungetrübt. Wohl 


Dort lebten die beiden Schwer | 





feierte man im ſchönen Griesbach'ſchen Garten 
einen glüdlihen Abend; dermod wollte es 
nicht gelingen, auch nur eine unbewachte Mi- 
nute zu erhajchen, um die Seelen gegenieitig 
auszutaufhen. Schiller und Xotte waren 
vom Zwang der Gefellihaft niedergedrüdt. 
Sie mußten Abjchied nehmen. Kaum durften 
die Blide, die fih in einander fenkten, des 
Herzens Dolmetjcher fein. Im einfamen Käm— 
merlein warf fid) Lotte in bie Arme der ver 
trauten Schweſter und jeufzte: „Wenn ich 
mich jemald verfündigt, jo ift diefer Abend 
eine Vergeltung des ftrafenden Himmels ge- 
weſen.“ Und Schiller jchrieb einige Tage 
darauf nad Lauchſtädt: „Ihr Aufenthalt im 
Jena war für mich nur ein Traum, und fein 
ganz fröhliher Traum. Nie hatte ich Ihnen 
jo viel jagen wollen, und nie habe ich Ihnen 
weniger gejagt. Was ich bei mir behalten 
mußte, drüdte mich nieder; ich wurde Ihres 
Anblides nicht froh. Kaum jollte man es 
denken, dab oft auch die übereinftimmendften 
Menſchen, die einander jo ſchnell umd leicht 
auffaflen und fo lebendig in einander leben, 
einen jo weiten Weg zu einander haben. So 
nah’ und doch jo fern!“ 

Die Schweftern reiften ab. Aber jelbit 
das wunberjchöne, maleriijhe Saalthal fonnte 
den Mißmuth, welche der unheimliche Abend in 
ihmen zurüdgelafen, nicht verſcheuchen. Als 
fie weiter fuhren, und die Gegend immer 
einförmiger und bäßlicher, der Weg immer 
moraftiger wurbe, jo daß fie vor ben Stößen 
des bin und ber jchwanfenden Wagens nicht 
einmal lefen konnten, bereueten fie fajt die 
Reife, die fie unternommen hatten. 

Endlich, am 14. Juli, war das Heine Babe: 
ftäbtchen erreiht. Schon hatten fich viele 
Säfte dort verfammelt. Man jprad davon, 
dab der Herzog Karl Auguft von Weimar 
fommen werde, ber fih gern in Lauchſtädt 
aufbielt und einen glänzenden Kreis hoch— 
ftehender Männer und Frauen um fich jchaarte. 
Die Weimariſche Schaufpielertruppe war be- 
reit3 eingetroffen und wollte in den nächſten 
Tagen Schillers „Cabale und Liebe‘ aufs 
führen, 

Die Schweitern hatten eine beſcheidene 
Wohnung nemiethet. Das kleine Haus, das 
Lotte in ihr Taſchenbuch zeichnete, hatte nad 
der Gartenjeite bin einen jehr ländlichen An 
ftrich, obwohl das befchräntte, aber niebliche 
Zimmer mit einer gewiffen Eleganz aus: 
geftattet war. Uebrigens fanden fie nur wer 
nige Menschen, denen fie fich näher anfchlofjen. 
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Die meiſten tamen ihnen jo einfältig vor, 
daß feine Saite ihres Herzens berührt warb, 

Die Babdecur verlief ohne merlwürdige Er: 
eignifie. Schon dachte man an baldige 
Heimlehr. 

Da ward eines Morgens — es war 
am 3. Auguſt 1789 — den Fräulein von 
Lengefeld gemeldet, daß ein befreundeter Herr 
geſtern Abend in Lauchſtädt eingetroffen ſei 
und den Schweſtern, wenn ſie es erlaubten, 
ſeine Aufwartung zu machen wünſche. 

Charlottens Herz klopfte höher, ihr Antlitz 
überzog ſich mit dunkler Gluth. Sie ahnte, 
wer es fei, und ihre Abmung hatte fie nicht 
getäuſcht. 

Schiller trat ein. Faſt hätte er die Arme 
geöffnet, die Schweſtern zu umfah'n. Sie 
hatten ihn erwartet und ſich ſchon ſeit eini- 
gen Tagen vor aller überläftigen Geſellſchaft 
gehütet. Schiller aber hatte in Jena vorge: 
geben, daß er nad Leipzig reife, um dort mit 
Körner zufammmenzutreffen. 

Nun waren fie allein, und dennoch ſchienen 
die Zungen gelähmt. Geraume Zeit drehte 
fih die Unterhaltung um gleichgiltige Dinge. 
Schon wieder ward der Dichter von dem bäng⸗ 
fichen Gefühl beſchlichen, daß Lotte's Herz 
nit mehr frei jei. 

Da ſchlug Karoline einen Spaziergang in 
die Wiejen vor. Sie wußte, daß ihre Schweiter 
einem andern Berhältnif, das ſich angelün: 
digt hatte, durchaus abgeneigt jei, und daß 
fie ohne Schiller nicht leben möge; fie wußte 
aber auch, dab Schiller's ganzes Herz, daß 
alle jeine Hoffnungen an dem Befige ihrer 
Schweiter hingen. Und bei den einfachen 
Gewohnheiten, worin fie erzogen, bei den ge 
ringen Ansprüchen, die fie an das Leben 
machten, durften fie einer glüdlihen Zukunft 
entgegenjehben. Darum wollte Karoline der 
freundliche Engel jein, der das furchtſame Ge- 
beimniß entjchleierte, da8 Band der Zungen 
löfte. Denn es lag im Weſen ihrer Schweiter, 
daß fie oft eine ſeltſame Kälte zur Schau 
trug, jo daf der ſchüchterne Freund die Ges 
ſtändniſſe, die auf jeinen Lippen jchwebten, 
gewaltfam zurüdzwang und fih fort und fort 
mit bangen Zweifeln quälte. 

Lotte, wie gewöhnlich, blieb hinter den Beiden 
zurück. Als fie aber in's traute Stübchen zurüd: 
tehrten, machte ſich Karoline bei ben Wirths- 
fenten zu ſchaffen. Lotte und Schiller waren 
allein, Da zögerte er nicht länger, die ge 
beimften Falten feines Herzens zu öffnen, und 
Lotte hörte mit verfhämter Freude das Wort, 


das fie jchon längft erwartet. Mit zitternder 
Stimme und naſſen Augen ficherte fie dem 
geliebten Manne Herz und Hand. Der Bund 
war geſchloſſen. 

Und nun jagte Schiller mit glänzenden 
Bliden: „D mie ſchwer it mir dieſes Ge 
beimniß geworden! Dft nahm ich meinen 
ganzen Muth zujammen und fam zu Ihnen 
mit dem Vorſatz, ed zu entdeden; aber biejer 
Muth verließ mich, jobald ich Ihnen gegen: 
über ftand. Ich hielt meine Wünſche für 
eigennüßig; ich fürdhtete, dab ich nur eine 
Glüdjeligkeit vor Augen hätte, — und diejer 
Gedanle ſcheuchte mi zurüd. Konnte ich 
Ihnen nit werben, was Sie mir waren, 
jo hätte mein Leiden Sie betrübt, und ich 
hätte die jchöne Harmonie unjerer Freund⸗ 
ſchaft durch mein Geſtändniß zerftört, ich hätte 
auch das verloren, was ich hatte, Ihre reine, 
ichweiterliche Freundſchaft. Sie konnten fich 
einem Anderen fchenten, aber Keiner konnte 
Sie reiner und zärtlicher lieben, als ih, Seinem 
konnte Ihre Glüdjeligfeit beiliger fein, als fie 
ed mir war und immer jein wird. Mein 
ganzes Dajein, Alles, was in mir lebt, Alles, 
meine Theuerjte! widme ich Ihnen, und wenn 
ih mich zu verebeln ftrebe, jo geſchieht's, um 
Ihrer immer würbiger zu werden, und Gie 
immer glüdlicher zu machen. Unſere Freund: 
Ihaft und Liebe wird ungerreiibar und 
ewig fein, wie bie Gefühle, worauf wir fie 
gründen, * 

Er umſchlang die Geliebte, während fie ihr 
Lodentöpfchen an jeine Bruft legte und mit 
tiefer Inbrunſt flüfterte: „Der Gebante, zu 
Ihrem Glüd beitragen zu können, jteht hell 
und glänzend vor meiner Seele. Kann es 
treue, innige Liebe, jo ift der wärmfte Wunſch 
meined Herzens erfüllt.“ 

Es war eine felige Stunde, bie fie mit 
einander feierten. Immer zärtlier blidten 
fie fih in die Augen, immer rüdhaltlofer 
taujchten fie ihre geheimften Empfindungen aus. 

Nach langem und doch beredtem Schweigen 
nahm Schiller wieber dad Wort: „Soll 
ih es Dir geftehen? Ich hielt Dich nicht 
mehr für ganz frei. Eine frühere Neigung, 
fürdhtete ich, hätte Dich gebunden, und ihr 
Eindrud würde nicht mehr zu verlöſchen fein. 
Vielleicht, wenn mir diefer Gebante nicht vor- 
geichwebt, würde ich ſchneller in Deiner Seele 
gelejen haben. Dft war es mir, als wäre 
Nichts mehr zwiichen uns, und Du fühlteft, 
was Du mir wäreft, und zuweilen, ala wäre 
ih Dir Nichts, gar Nichts.“ 


Shwerdt: Drei Tage aus dem Leben eines Dihters. 
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Lotte lächelte durch Thränen. „Mio kam lich,“ — fagte er zögernd und faſt kleinlaut 
ih Dir falt vor? mein Betragen zu abge: — „wenn ich bie Klugheit zu Rathe gezogen, 


mefien? — Du ahnteſt nicht, dab eben dieſe 


Kälte nur ſcheinbar war, nur eine Hülle, Em- 
pfinbungen zu verbergen, die ich mir nicht ge 
ftehen wollte. Nein, Lieber, ich hatte feine 
frühere Neigung, die mich jo felelte, dab ber 
Eindrud, den Du auf mich machteft, hätte 
ſchwächer fein können. Und wenn neuerdings 
ein ebrenvoller Antrag an mich herantrat — 
ich hätte mich wohl endlich dem Wunſche ber 
Mutter zum Opfer gebracht, aber — glüdlich 
wär’ ich nicht geworben. Glüdlich bin id 
nur in Dir!* — und dabei drüdte fie mit 
warmer Innigleit feine Hand, die in ber 
ihrigen ruhte. — „In Deiner Gemeinjhaft 
wandele ich wie zwiſchen den Sternen bes 
Himmels und den Blumen ber Erde. Reich 
in Deinem Geifle wirb der meinige ſich freuen, 
dem Flug des Deinen zu folgen, und in 
Deinem und meinen Herzen wird ewiger 
Frühling der Liebe uns erblüh'n. Welche 
Ausfiht in die Zukunft! — D mein Theurer, 
Einziger, Geliebter! Ich habe keinen Namen 
für Dich, der ausdrüdt, was Du mir bift.* 

est trat Karoline ein. Mit jchnellem Blid 
erfannte fie die felige Bedeutung diefer Stunde. 
Ohne Worte ſchloß fie. Beide in ihre Arme. 


So ſtanden fie lange, die Glüdlihen. Bor 


dem Fenſter zwiticherte ein Schwalbenpaar, 
und auf dem Getäfel des Zimmers fpielten 
die Schatten fäufelnder Lindenblätter. 

Enblih brach Schiller in die begeiflerten 
Worte aus: „Diejer Tag ift der erjte, wo 
ih mich ganz glüdlich fühle. Nein, ich habe 
nie gewußt, was glüdlich fein ift, als heute. 
Melde himmlische Ausfiht liegt vor mir! 
Es waren jhöne Stunden, ald wir im vo: 
rigen Jahre meinen Geburtätag zuſammen 
verlebten. Aber diefer Morgen, ber endlich 
ein jo langes, jchmerzhaftes Stilljcheigen brad), 
wo das entſchiedene Wort geſprochen ward, 
dad mein ganzes Weſen umgelehrt, dieſer 
Morgen ift mir eim weit lieberer, jchönerer 
Tag, ald ber zehnte November. Was läge 
mir an meiner Geburt, wenn ich nicht zur 
Freude geboren wäre?” 

Karoline ſuchte das Geſpräch zu menben. 
„Und die Mutter ?* fragte fie bejorgt. „Es 
mus ihre noch Geheimniß bleiben, was heute 
fich begeben hat, damit ihr unnöthige Sorgen 
erfpart werden. Kommt Zeit, kommt Rath. * 

Schiller ſchlug die Augen nieder. Sollten 
fih von jener Seite ber ungeahnte Wollen 
über die Sonne feines Glüdes ziehen? „Preis 





fo hätte ih warten jollen, bis die Umſtände 
fih zu meinem Bortbeil verändert. Aber,“ 
jepte er wehmüthig hinzu, „über diefer Klug- 
beit wäre ich zu Grunde gegangen. Mein 
Herz und mein Kopf hätten biefen ſchwan— 
tenden Zuftand nicht ausgehalten. * 

Die Schweitern tröfteten. Wenn aud vor: 
läufig eine fejte Verbindung nicht möglich jei, 
— man molle in Geduld ausharren, bis die 
Verhaͤltniſſe eine günftigere Wendung genom: 
men. Dann werbe auch das Mutterherz der 
Tochter Glüd mit Ja und Amen jegnen. 

Allerdings war Schiller noch immer nicht 
fo geftellt, daß er einen eignen Herb begründen 
tonnte. Indeſſen hofite er durch jchriftftelle- 
riſche Arbeiten jährlih 600 Thaler zu ver: 
dienen, und hatte fie in mandem Jahre ſchon 
verdient. Sodann wollte er den Herzog von 
Weimar um einen feften Gehalt anfpredhen; 
und wenn derjelbe auch nur 200 Thaler gab, 
jo war dies ein dankenswerther Zuſchuß, un: 
abhängig von den Schwankungen des Zufalls. 
Faſt eben jo viel gedachte er durch jeine afa- 
demiſchen Borlejungen einzunehmen. Und 
wenn er 1000 Thaler hatte, jo konnte er 
ohne Bedenken mit feiner „Lolo* zum Al 
tare treten, Ya, und ob er es nad dem 
geringften Anjhlag nur auf 700 Thaler 
brachte, jo ließ fih, wenn aud die Schwie— 
germutter Nichts dazu geben wollte, in den 
eriten Jahren leiblih davon leben. Weber: 
died ging er mit dem Plane um, fi dba 
oder dort, namentlih in Wien ober Berlin, 
nieberzulafien, wo jeinem Talente günftigere 
Sterne leuchten würden, 

Mit diefen Hoffnungen ſchied er noch an 
demfelben Tage aus Lauchftädt. Niemand 
wußte von dem Beſuche des Dichters. In 
geheimfier Seele batgen die Verlobten ihr 
Blüd. 

Aber dem erprobten Freunde mochte Schiller 
jein Herz nicht verjchliehen. Er reilte nad) 
Leipzig, wo er mit Kömer eine Zuſammen⸗ 
funft verabrebet hatte. Und er lebte fie 
noch einmal durch, die jeligen Minuten, die 
er in Lauchftäbt genofien. Alles um ihn ber 
hatte fich mit rofigem Lichte verklärt. „m 
einer neuen, jchönen Welt,“ belannte er dem 
theilnehmendben Freund, „schwebt meine Seele. 
Es kleidet fich wieder um mich herum in bich- 
teriihe Geftalten. Frei und kühn durch—⸗ 
ihwärme ich die Gedantenwelt, da meine 
Seele ein Eigenthum bat und nicht mehr Ge: 


ud 
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fahr laufen kann, fih aus fich jelbit zu ver: | Altar von unfterbfichemn Ruhm, welche fo 


lieren. Meinem künftigen Schichſale ſehe ich 
mit beiterem Muthe entgegen. Wenige 
Jahre, und ich werbe im vollen Genuß | 
meines Geiftes leben, ja, ich hoffe, ich werde | 
zu meiner Jugend zurücklehren: ein inneres 
Dichterleben gibt fie mir zurüd.* 

Körner war glüdlih mit dem glücklichen 
Freunde. Cie betraten in füher Erinnerung 
nod) einmal alle Wege, die der Dichter in Sturm 
und Sonnenſchein gewandelt. Sie rafteten 
in Bauerbach, in Rudolftadt, in Lauchſtädt. 


ohne alle Umfchweife und fo ganz ohne Ent: 
ſchuldigung — die nur in ihrem nicht zu 
unterdrüdenden Enthuſiasmus gefunden wer: 
ben könnte — fih an Sie wendet, Obwohl 
die freiheit, welche ih mir nehme, vielleicht 
ihres Gleichen nicht hat in dem Kreiſe, in 
dem bie kühle Gtikette ihren eifigen Scepter 
ihwingt, fo weiß ih doch, daß Ihre über: 
ſchwengliche Güte mir verzeihen wird — Eie 
ruhen nun einmal auf der Gipfelhöhe des 
Ruhms, wo Sie weniger fi jelbft alö ber 


Schiller wußte faum, wie ihm mar. Der je: | ganzen Menſchheit angehören; und fo darf 


lige Morgen, den er verlebt, der Abend in 
des Freundes Armen, — fo viel Freude 
gewährte ihm noch fein einziger Tag jeines | 
Lebens. 

„Mögen nun auch trübe Tage kommen,“ 
rief er mit leuchtenden Bliden, „ib babe 
gelebt und geliebt!” 


* * 


* 


Auszug aus dem Kirchenbuche zu 
Wenigenjena: Am 22. Februar 1790 
wurde in hieſiger Kirche der herzoglich mei— 
ningenſche Hofrath und Profeſſor zu Jena, 
Herr Johann Chriſtoph Friedrich Schiller, mit 
Fräulein Charlotte Louiſe Antoinette von 
Lengefeld aus Rudolſtadt nach einmaligem 
Aufgebot in der Stille copulirt von dem hie: 
figen Hilfeprediger Erhard Schmibt. 


»iola. 


Ein Blatt aus der Hauschronik eined Poeten. 
(Nah einem amerifaniihen Motiv ) 
Bon 
Levin Shüding. 


L 

‚Bas ift eine hübſche Gefchichte, liebes 
Weib — eine jaubere Gefhichte für einen 
foliden Ehemann und Familienvater !* 

„Was haft Du, lieber Mann ?* 

„Da lies jelber — es ift der Mühe werth, 
dab Du liejeft, dies merkwürdige Billetdour, 
welches ich eben befommen !* 

Meine Frau hörte auf, die filberne Kaffee: 
fanne, die zum Frübftüd gedient hatte, zu 
waſchen, trodnete die Hände ab und las laut 
den folgenden Brief, den ich ihr reichte: 

„Unfterblicher Sänger! Berzeihen Sie der 
lorbeerlojen Anbeterin vor Ihrem lyriſchen 


auch ein demüthiges Herz wie das meine, 
befien tiefite Saiten Sie durch Ihre unfterb- 
lichen Lieder aufgeftürmt haben, jeinen Theil 
an Fhnen in Anſpruch nehmen. — Ich braude 
nicht zu jagen, daß ich mit überftrömenden 
Augen und Hopfendem Herzen jede Zeile ge: 
leſen habe, welche Ihre wunderbar reiche 
Feder zu dem großen Sängerconcert unjerer 
Dichterheroen beigefteuert hat. Ya, noch mehr, 
göttlichiter der lebenden Sänger — ich kann 
jede? Wort des Entzüden® auswendig und 
des Nachts ruht die Miniaturausgabe Ihrer 
Gedichte mit Goldfchnitt und gepreßtem blauen 
Maroquindedel neben mir, an meinem Ser: 
zen! Im Namen künftiger Gejchlechter laſſen 
Sie mich Ihnen Dank jagen für die herz: und 
gemüthberaufchenden Klänge, welche durd alle 
Zeiten ballen und an deren fernften Ende 
ein Echo finden werben! 

Mit wel unausſprechlicher Sympathie ver: 
tiefe ih mich in Ihre Leiden! Während ih 
ſchreibe, negen dieſes Blatt meine Thränen, 
denn ich lad eben ben bodenlojen Ausdrud 
einfamen Schmerzes und erfchütternder Leiden: 
ihaft auf Seite 310 Ihrer Gedichte, über: 
ſchrieben: „Das Weh des mweltmüden Mande: 
rers!“ Es iſt fein leeres Compliment, wenn 
ich jage, dab Homer, Dante und Oscar von 
Redwitz nicht einen Vers von den vielen 
übertreffen können, welche mid in Thränen 
badeten! 

Aber ich frevle an Ihrer koftbaren Zeit. 
Nur noch ein Wort lafien Sie mich Ihnen 
jagen. Sie fließen jenes Gedicht mit dem 
Ausruf: 

„D nur eine Herzensquelle, 
Daraus mein Herg dürft’ eine Labung ſchöpfen!“ 

Ich glaube, daß es meine Miffion iſt, diefe 
„Herzenäquelle* für Sie zu fen... Sie 
zu tröften auf Ihrem ſchmerzensreichen Lebens: 
gang... das Leid Ihrer zu tief fühlenden 
Seele zu lindern! 


Shüding: 


Alles was ih wunſche if, m Ihr tief 
blaues Auge zu ſchauen, mit Ihnen über 
denfelben blumenbeftidten Rafen zu wandeln, 
mit Ihnen diejelbe Luft zu athmen. Ich 
werbe deshalb bei Ihnen eintreffen in Ihrer 
idylliſchen Einſamleit, gefhüst vor allem 
Erdenlärm,* die jo hinreißend auf Seite 170 
Ihrer Gedichte geichildert ift, am nächſten 
Montage um fünf Uhr Nachmittags, mit dem 
zweiten Nachmittagszuge — ih kann nicht 
früher, weil erft Montag meine neue Man: 
tille von der Putzmacherin abgeliefert wird. 

Mit ewiger Verehrung ihre ſympathetiſche 
dualiſtiſche Seele 

Viola Schneiber. ” 


Frau Hellborn, meine theure Gattin, riß 
aufs Allerweitefte ihre großen braunen Augen 
auf, jene Augen, aus denen ich fo oft meine 
Begeifterung geihöpft . . . jo weit, daß fie 
der Deffnung jener andern ſchwarzen Quelle 
gleichlamen, aus der meine Gänſefeder ſchöpft. 

„Und was willft Du nun anfangen?* jagte 
fie, und ala ic, night eben mit dem geift: 
reichſten Gefichte, meine abjolute Rathlofig: 
. — Schweigen an den Tag legte, fuhr 

ort: 

„Bas e> Du anfangen, frage ich Dich, 
Mann . 


„Bas a anfangen will,“ verjegte ich end⸗ 
id. . „wahrhaftig... ich babe nicht bie 
Spur von einer Borftellung darüber... .* 

„Run, jo muß ich Dir jagen, Alfred, daß 
ih wohl eine Borftellung davon hätte, was 
ich unter folhen Umftänden thun müßte, wenn 
ih ein Mann wäre. Ich würde einen band: 
feiten Boliziften auf der Station bereit hal- 
ten und fie alljogleih wegen Bigamie oder 
wie man es nennt, wenn ſolch eine laſter⸗ 
bafte Perſon mit einer andern Frau Ehemann 
burchgeht, arretiren lafjen.* 

Ih ſuchte Frau Hellborn Mar zu machen, 
dab die Anklage auf Bigamie fih genen 
meine Briefitellerin auf das vorliegende Be: 
weisjtüd bin ſchwer würde durchführen laſſen; 
um jo mehr, da ih ja noch nicht mit ihr 
durchgegangen jei, und aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nah auch nicht durchgehen würde, fo 
lange wenigftend — fegte ih mit einem 
ſchallhaften Bid binzu — ih im Herzen 
einer jo hũbſchen Heinen Frau, ein fo gutes 
Bläghen einnähme. 

Dies befänftigte Frau Hellborn bedeutend, 

„Welche Art von Geihöpf mag fie wohl 
fein, dieje jcanbalöfe Perſon!“ jagte fie. 
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„Ich wette, fie ift eine lange, dünne, junge 
Dame im reiferen Mannesalter, mit einer 
verftohlenen Neigung für Brillen, mit kurzen 
Hermeln, ausgefchnittenen Kleidern und im 
Stande, mit Begleitung eines plewritifchen 
Fortepianos alle Arien aus der Euryanthe 
zu fingen. Ich denke mir, fie ſchwärmt für 
Geibel, Puttlig und, wie ih troß meiner 
Beiheidenheit annehmen muß, am meiften 
für Alfred Hellborn; wenn Du nun nod 
hinzunimmſt eine Heine Sympathie für junge 
Geiftliche, die jchwefterlicher Neigung und ge: 
ftidter Bantoffeln bedürfen, jo meine ih, Du 
haft fie vor Dir ftehen. * 

„Aber ſehr haͤßlich iſt ſie ganz gewiß!“ 
fiel meine ein. 


„Ungeheuer, ganz ohne Zweifel,“ ſtimmte 
bei 


„Und fie ift im Stande, vierzehn Tage 
bier zu bleiben. * 

„D ein halbes Jahr, wenigftend — man 
wird fie gar nicht los werben können. Es 
wurde den Frauen immer jo entfeglich ſchwer, 
fih von mir loszureißen!* 

„Uebermuth!* fagte meine Frau, indem 
fie mir einen leichten Schlag auf die Wange 
gab. — „Aber wir müflen doch rajch etwas 
thun !* 

„Das ift richtig. Ich will mid darüber 
befinnen, und es Dir bei Tiſche jagen. Bis 
dahin muß ich gehen und meine Erdbeeren⸗ 
beete augjäten. Auf Wiederſehen, mein Herz !* 


& 





II. 


Um bier eine Notiz über mich jelbft — 
eine perſönliche Bemerkung, wie ber parla- 
menterifche Ausdrud lautet, vorauszufenden, 
jo darf ih annehmen, daß meine Gedichte 
dem geehrten Leſer bekannt find; entweder 
im Original oder durch die fritifchen Your: 
ale, wenn mir bier auch zumeift das Schid: 
fal wiberfährt, in ben Ueberjchauartiteln, den jo: 
genannten „Hinrichtungen, * mit einem Dutzend 
Eoncurrenten zugleih abgethan zu werben. 
Das hindert aber nicht, daß man täglich mein 
Autograph verlangt; ja, ich bilde mir jogar 
ein, daß ich ein hübſches Geſchäft mit mei- 
nen Haaren hätte maden können, wenn ich 
fie wie das transatlantiſche Kabeltau in End- 
hen verfhiebener Länge zum Berlauf ge 
ſchnitten und meinen Berehrern in ber Zei 
tung angelündbigt hätte. Es ift recht ver- 
gnuͤglich, fo berühmt zu fein. Es ſchmeichelt 
immer, wenn man bei — AUGEN: 
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ten aufgefordert wird, die Feſthymne zu jchrei- 
ben, und nod mehr, wenn man hübſche 
junge Damen in Bädern oder auf den Dampf: 
ſchiffen in feine Gebichte vertieft ſieht. 

Die Sache hat aber auch ihre Schatten: 
feiten: es ift ein ftörender Gedanle, daß fi 
bie Welt dafür intereffirt, wie man die Nacht: 
müge aufjegt, und mit athemlojer Spannung 
zubört, wenn Jemand ihr aus einander ſetzt, 
wie man jein Frühſtück zu verzehren pflegt. 
Es iſt leicht begreiflih, dab es Dinge gibt, 
die ein folider Menſch, wie berühmt er auch 
fei, doch privatim abzuthun liebt — nachdem 
die Kerze ber Publicität ausgeblafen ift und 
ohne daß das große Publicum durchs Schlüffel- 
loch blidt. Und do bin id nie im Stande 
geweien, Dinge dieſer Art in vollitändiger 
Gemüthöruhe abzumaden. Es gibt ein ner: 
odjes Bewußtjein, merkwürdig zu fein, wel: 
bes einen berühmten Dichter ſich zu Bett 
legen, aufftehen, die Hände waſchen läßt, als 
wenn das ganze Publicum bes Stadttheater: 
an der andern Geite des Waſchtiſches jähe. 

Und dann — vielleicht weil meine Ge 
dichte jo merfwürbig lebenswahr und charalk⸗ 
teriftiich find — hat ed mir mie gelingen 
wollen, die Leute zu überzeugen, daß id) 
nicht jede Zeile, die ich gefchrieben, vollitän: 
dig ernft gemeint habe, Ich bin feine „Ber: 
lafjene Seele;* aber kann ich dem „Schmer- 
zensſchrei“ eines ſolchen unglüdlichen Weſens 
nicht einen poetiſchen Ausdruck geben, wenn 
ich Luſt habe, ohne daß ich ſelbſt damit iden⸗ 
tificirt werde? Keine Möglichkeit! Kann ich 
nicht in einen lyriſchen Erguß die „Klage 
bed invaliben Arbeiters“ bringen? Unmög— 
lich; denn wenn ih es thue, bringt bie 
nächte Journalnotiz über mid bie biogra- 
phiſche Mittheilung, dab ih nah ſicherem 
Bernehmen mid aus den traurigften Lebens: 
verhältniffen in die Höhe gearbeitet und 
urjprünglid ein jugendlicher Berläufer von 
Gipsfiguren, betenben Anaben und mit bem 
Kopie wadelnden Katzen geweſen, defien Ta: 
lente zufällig unter den folgenden höchſt merk: 
würdigen Umftänden zuerſt entbedt jeien ıc, 
Und dann gibt es feine hiſteriſche junge 
Dame, die mich nicht verehrt als den Träger 
des erhabenjten und himmliſchſten Seelen: 
ſchmerzes, wegen der rührenden Liebesjeufzer, 
die ich, der glüdliche Gatte und Bater, beud)- 
lerifcher Weife in Vers und Neim gebradt. 

Alfred Hellborn! Unfterbliher Sänger! 
Ih weiß wahrhaftig nicht, ob»ich Dich wegen 
biejes Deines Ruhmes ein unglüdliches Ge: 
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ihöpf nennen foll ober nicht. Aber von 
allen übeln Folgen, die ber Ruhm bat, kam 
ſicherlich feine je an Schredlichleit der gegenwär: 
tigen gleich. Ein Frauenzimmer, für befien 
Raptus Dein Genius die volle Berantwort- 
lichkeit trägt, kommt über Did, will eime 
völlig unbejtimmte Zeit lang bei Dir bleiben, 
und dabei fortwährend in ber Stellung ber 
Unbetung verharren! 

Ih konnte vorgeben, meine Frau babe 
fein Fremdenzimmer leer! Aber was half 
das? Hatte ich nicht Schwarz auf weiß bruden 
fafien: 

Wie füh ift, ſchlaſen in freier Luft, 
Den Mondihein um Euch und Rofenduft! 

Die junge Dame war deshalb vielleicht 
ganz gefaßt darauf, mich ohne landesübliche 
Rophaarmatragen und Plümenus zu finden, 
auf irgend einer Gartenbant die Nächte zu: 
bringend. — Es konnte fein, daß meine Frau 
nicht ein Stüd Kaffeeluhen im Haufe hatte 
— eine Demüthigung, welde, nebenbei ge 
jagt, in Frau Hellborn's Borftellung unter 
allen Bitterfeiten dieſes irdiſchen Lebens ihres 
Gleichen nicht hat. Was verjhlug das wieber: 

Die Walderdbeere ſoll Rahrung uns fein, 
Unfer Tiſch der bemoofte Felſenſtein! 

Hatte ih das micht felber geichrieben ? 
Sicherlich, e3 gab fein Mittel, die junge Dame 
abzujchreden ! 

Diefe Gedanken gingen mir burd den Kopf 
al3 ich meine Beete jätete. Es war beinahe 
Mittag, ih war bis zum britten Beet ge 
fommen, ohne ben Entihluß zu einer ent⸗ 
ihlofienen That gefaßt zu haben, 

Ih erhob mich, um mich von ber ſchmerz⸗ 
lihen Ermüdung meines gebüdten Rüdens 
zu erholen, als ich Herrn Hellborn den jün- 
gern, einen boffnungsvollen jungen Mann, 
der die Ehre bat, mein Neffe zu fein, wahr- 
nahm, wie er durch den Garten baberflanirt 
fam — er war auf mehrere Wochen zum 
Bejuh bei mir, feiner Geſundheit wegen. 
Die Geſchichte des jungen Menſchen war eine 
traurige. Er hatte als der ältefte Sohn 
reicher aber ehrlicher Eltern aus einer Umge- 
bung des höchiten Lurus ih aufgeihwungen 
zu einer jehr ehrenbaften Stellung unter den 
gebildeten Männern der Geſellſchaft. Durch 
eiferne Energie hatte er die Nachtheile und 
Hinberniffe des Neichjeind überwunden unb 
war ein angeftrengt arbeitenber, eifriger, nuͤtz⸗ 
licher Burſche geworben. Obwohl die Ber: 
hältniſſe jeiner Familie jo waren, daß idh 
fie gelannt habe, gemöthigt, von Auftern 


Shüting: 


und Gänjeleberpafteten faft die ganze Woche 
hindurch fich zu ermäßren, während ihre ein- 
ige Vorrichtung, fih vor ber Kälte eines 
ftrengen Winters zu ſchützen, im einigen mes 
nigen ſchwarzen, giftdunftigen Löchern im 
Parletboden ihres Salons beftand, — war 
mein Neffe ein ftarker, gefunder und hübſcher 
Buriche geworden. Ein auffallender Beweis, 
was männliche Entjchlofienheit wider alle 
Hemmnifle des Schickſals auszurichten vermag! 

In ber legten Zeit aber hatte eine ſchlimme 
Trübfal feine ftille Seelenruhe überjchattet. 
Er ſtand offenbar im Stabium jener Heinen 
Geiftesftörung, jener Periode des Zahnens 
bei dem großgeworbenen Rinde — der eriten 
Liebe. Und es erging ihm dabei ſehr ſchlecht. 
Es griff in ſolchem Grade feinen Appetit 
und feinen Schlaf an, daß feine Eltern bad): 
ten, meine Landluft würde eine erfprießliche 
Beränderung für ihn fein, und fo hatten fie 
ihn mir zufpebirt, mit dem Berlangen, ihn 
zu amüfiren, bis die Saifon der Geebäber 
da jei, wohin er im hohen Sommer gehen 
follte, 

In dem Augenblid, wo ich meinen Neffen 
Arthur nun daherjchlendern jah, kam mir 
ein Gebante. Konnte nicht das Studium 
dieſes intereffanten zu erwartenden Frauen: 
zimmers einen zerftrenenden Einfluß auf ihn 
ausüben? Konnte er nicht zu derjelben Zeit 
mich von ber mir bevorftehenden Prüfung 
befreien und für fich ſelbſt durch die Analyie 
des Phänomens eine gefunde Beihäftigung 
gewinnen? 

Einbherwanbelnd mit verjähräntten Armen 
und einem Antlig voll ber anmutbigften 
idylliſchen Melandolie trat er an mich heran. 
Er nahm mich nicht eher wahr, ala bis er 
auf meine beiten Frucdhtpflanzen getreten; 
dann jah er mid und fuhr zurüd. 

„Arthur,* fagte ih, „Du weißt vor Lange: 
weile nicht zu bleiben in biejer Ländlichen 
Stille, gefteh e3 nur, mein Junge!" 

„Die Wahrheit zu jagen,“ verjepte er, „es 
ift richtig, ganz ungeheuer richtig.“ 

„Ih dachte es mir. Nun, es ift volllom⸗ 
men nmatürlih. Deine ganze trübe Lebens: 
lage erklärt es. Du erblidft ein auffallend 
hübſches Mädchen auf dem Mufitfefte; fie 
ermwibert Deinen geblendbeten Blid mit einem 
fühnen Augenaufihlag, dem ein Grreöthen 
folgt; Deine Seele babet fih in ihrem An- 
blid, biß der legte Accord aus dem. Tann: 
häujer dahinſtirbt; jeder von Euch geht num 
feines Weges; Ihr jeht Euch nie wieber; 
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aber ihr Bild ift unauslöfhlih und der 
Schluß, daß Ihr für einander geſchaffen feid, 
daß Eure Eriftenz durch einander bedingt ift, 
ſteht mathematisch fe. Landluft, friſches 
Gemüje, meine Gejellichaft, Vermeidung ber 
Abendluft, es will Alles Nichts dagegen bel 
fen. Iſt dem nicht jo?" 

„Ganz genau, Oheim!“ ! 

„Deshalb gebe ich dazu über, ein neues 
Mittel vorzujchlagen. Ich habe entdedt, was 
Dir hilft, bis Du wieder in die Stabt zurüd: 
fommft und Deine Nachforſchungen nad der 
Ihönen Unbelannten wieder aufnehmen kannt. 
Du bedarfit einer Heinen Aufregung und die 
habe ich für Di in Petto!“ 

„Lab bören, worin fie befteht!* 

Ih nahm aus meiner Brufttafche das 
Heine Weihrauchpadet, den Brief von Fräu- 
lein Biola Schneider und gab ihn meinem 
Neffen zu leſen. Die Lectüre ergögte ihn 
offenbar ſehr und mit einem ſpöttiſchen Blid 
auf mich gab er mir das Blatt zurüd, 

Natürlich,“ fuhr ich fort, „bin ich im 
einiger Berlegenheit, mit welchem Geſicht ich 
ſolche Eröffnungen aufnehmen fol. Ich bin 
ein verheiratheter Mann, ein folider Haus: 
vater, kühlen und ruhigen Geblüt3 in Ange 
legenheiten dieſer Art. Ich bin allerdings 
ein Romantiter und mache Berfe auf den 
Mondihein; hüte mich aber wohl, mir durch 
abenblihe Spaziergänge im Mondlicht einen 
Rheumatismus zu holen; und was alle 
Arten von Genieftreichen angeht, jo liegen fie 
längft hinter mir. Aber jegen wir den Fall, 
ich hätte einen Neffen — einen ziemlich hübſch 
ausfehenden jungen Burfchen, mit einer aus: 
gebildeten Naturanlage für Geplapper mit 
jungen Mädchen und einem bewunderungs— 
würdigen Talent für tolle Streihe. Setzen 
wir den Fall, er trüge benfelben Namen wie 
ih, hätte einen Anſatz zu derſelben intellis 
genten Stim und hätte fih — in Folge von 
Ereignifien, welche wir hier nicht weiter er- 
Örtern wollen, denjelben Blid romantifcher 
Wehmuth angeeignet. Und kurz, fegen wir 
den Fall, er hätte es ſich im ben Hopf ge 
jegt, fi für feinen Onkel auszugeben, ſich 
die Lyra diefes begabten Mannes zu borgen 
und für ein paar Tage in den Augen einer 
reizenden Bemwundererin den PBoeten zu ſpie⸗ 
len... nun, was meinft Du zu ber Bor: 
ausfegung?“ 

„Ein ganz famoſer Spaß! Du brauditeft 
nicht viel Ueberredungskunſt aufzuwenden ...“ 

„Du willſt alſo?“ 

10* 
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„Meinethalben !* 

„Die Hand barauf!* 

„Hier ift meine Hand. Wann fommt fie?” 

„Die Du gelefen haft, mit dem Fünf: 
ubrzug, nähften Montag Nachmittag. Deine 
Tante und ich wollen mit Dir nad) der Sta: 
tion fahren, um fie fommen zu jehen. Spiele 
Deine Rolle gut, und es müßte ſeltſam zu- 
gehen, wenn wir nicht einen ganz merkwür: 
digen Spaß erlebten.“ 

Mir verließen den Garten, er mit einem 
um Vieles leichteren Schritt, ich, um meine 
Frau in den Plan einzumweihen. Sie hatte 
genug von einem Schalt, um ihn vortrefflid 
zu finden und verſprach jegt, für unfern 
Ihwärmerifchen Gaft das bejte Zimmer ber: 
zurichten. 


III. 


Arthur begann die Infcenirung unjerer 
Heinen Komödie mit einem ganz merkwürdi⸗ 
gen Eifer. Er hatte nie in feinem Leben, 
in feinen allerſchwächſten Stunden nicht, fi 
einfallen lafjen, auch nur ein Sonett zu ſchrei⸗ 
ben; deshalb klammerte er fih, um bie 
Boetenrolle jpielen zu können, an bie Octav: 
ausgabe meiner Gedichte, bis er die ſchönſten 
Stellen ohne allen Anftand flüffig herſagen 
fonnte. Er gemwöhnte fein Haar daran, in 
der Mitte gejcheitelt zu werben, warf bie 
Halsbinde ab, jchlug den Hemdkragen um 
und jpielte den Zerftreuten, wenn er die Thee- 
tafje annehmen ſollte. Es gelang ihm vor: 


id. 

Am Montag Nachmittag begleiteten meine 
Gattin und ich ihn in meinem Wägelden zur 
Eifenbahn. Nachdem wir bie Pferde ber 
Hut meines Heinen Grooms übergeben, jtell: 
ten wir und auf dem Berron auf. Mir 
batten nicht die Pein langer Erwartung. Der 
Zug kam berangebrauft, wurde gebremit, und 
begann nun feinen bunten Inhalt an Män- 
nern, Frauen, Kindern, Pappſchachteln und 
Reijetafchen auszufpeien, die hier bleiben foll: 
ten. Aber umjonft durchſpähte ich die Grup: 
pen nah einem Wejen, dad meiner Bor: 
ftellung von Biola Schneider entjprechen 
fonnte. Es tauchten allerdings Brillen auf, 
aber fie jahen gar nicht aus, als ob fie nad 
einem Poeten ausſchauten; auch waren ält: 
liche junge Damen da, mit einem mehr ober 
minder melandolifhen Ton in der Stimme; 
aber diejer Ton verlautbarte ſich lediglich in 
allerlei Neuerungen der Fürſorge für ihre 
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Schachteln und Koffer; nach dem Wege zu 
Herrn Hellborn fragte feine. 

Ich wollte mich grade zu Arthur und 
meiner Frau wenden mit der Bemerkung: 
es ſieht aus wie eine Fopperei, als eine 
friſche klindliche Stimme dicht hinter mir bie 
Frage ausſprach: 

„Können Sie mir nicht fagen, welchen 
Weg ih nah dem Haufe des Dichters Hell- 
born einjhlagen muß?“ 

„Pit!“ flüfterte ich Haftig, indem ich Ar- 
thur mit dem Ellenbogen anftieß, „jegt giltö!* 

„Ich bin Hellborn, mein Fräulein !* fagte 
der junge Mann ohne Zögern, indem er ſich 
zu der Heinen verfchleierten Geftalt wandte, 
welche die Frage geäußert hatte. „Darf ih 
annehmen, daß ich mit meiner ſchönen Cor— 
rejpondentin rebe?* 

Das weiblihe Wejen vor und warf ihren 
Schleier mit einer ſchmalen Hand zuräd, 
welche vor Aufregung zitterte; und das Ges 
ſicht, welches fie dabei enthüllte, war nichts 
weniger alö das einer Gorgo ober einer alten 
Sphinx, jondern das eines etwa achtzehnjäh— 
rigen, ſehr, wirklich ſeht hübſchen Mädchens, 
das bis unter bie Haarwurzeln erröthete und 
offenbar im Zuftande einer höchſt peinlichen 
aber auch höchſt anmuthigen Verlegenheit war. 

Aber was ift Hellborn junior denn in bie: 
jem Augenblid in die Krone gefahren? Was 
in aller Welt bat die Heine jchüchterne 
Sylphide an fih, um einen jungen Mann 
vor allen Leuten jo außer Fafjung zu brin= 
gen — jo ganz und gar, daß er alle Farbe 
verliert und fih wie krampfhaft an meinen 
Arm anklammert ? 

„Das ift fie — das ift fiel“ flüftert er 
mir in’ Ohr — „fie, die Dame, die ih auf 
dem Gejangfeft ſah!“ 

a — wer hätte bad ahnen können! Für 
ben erjten Augenblid dachte ih nur daran, 
dab dieje plöplihe Entdedung ihm allen 
Muth nehmen würde zur Ausführung unjeres 
Planes — daß er die prächtige Gelegenheit, 
bie ihm geboten, ſich durch die Finger würde 
ſchlüpfen lafien. Aber nein, er übertraf bald 
meine kühnften Hoffnungen. Wie im Augen: 
blid überfhauend, welche Vortheile darin la: 
gen, wenn er aus einem poetiſchen Nimbus 
heraus den Hof machen lünne, gewann er 
feine ganze Selbftbeherrihung wieder und er- 
griff die Hand von Fräulein Biola Schneider, 

„Erlauben Sie mir,“ nahm er das Wort, 
„Sie zu meinem Wagen zu führen, mein bol- 
des Fräulein — es ift nur das bejcheibene 
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Fahrzeug eines anſpruchloſen PBoeten, aber es 
wird geweiht, wenn e3 Ihnen bient!“ 

Die ‚Beiden gingen voran, meine Frau 
und ich dicht hinter ihnen; und babei warfen 
wir gegenfeitig uns jehr verwunderte Blide 
von ber Seite zu. 

„Sie ift nit ganz jo häflih, wie Du 
behauptet haft, Madame Hellborn!‘ fagte 
ich leiſe. 

„Noch eine jo lange bünne Perfon im reis 
feren Mannesalter, wie Du fie Dir vorftell« 
teft," entgegnete lächelnd meine Frau. 

Wir mußten Beide belennen, das Ideal, 
welches wir uns von ihr gemacht, war unrichtig. 
Sie war ein Mädchen, wie gejagt, von um: 
gefähr achtzehn Jahren mit großen träumes 
rischen braunen Augen, in denen eine eigen« 
thümlihe Sanftmuth lag; ein höchſt anzie⸗ 
hendes Gefichtchen, das eure eigenen Gedan⸗ 
fen wieberjpiegelte, wenn man ernithaft zu ihr 
ſprach — und wer hätte anderö zu einem 
folden Weſen fprehen mögen? Und ihre 
elfenhafte Figur war juft eine foldhe, die man 
nicht im Mindeften verwundert fein würde, 
in irgend einer tiefen Waldeinfamteit anzu: 
treffen, über bie Spipen der Gräfer und Blu: 
men einherjhreitend, ohne fie niederzubeugen, 
Thau jchlürfend und von den Bienen fich Feen⸗ 
märden erzählen laflend. 

Arthur bob das junge Mädchen in unjer 
Gefähr, ſchwang fih auf den Vorderplatz 
neben fie, und nachdem feine Tante und ich 
binten aufgefliegen waren, wandte er ſich mit 
einer ganz merkwürdigen Gleihmüthigkeit zu 
uns um und ſagte lädhelnd: 

Fräulein Schneider, erlauben Sie mir, 
Sie mit einem Ontel und einer Tante von 
mir befannt zu maden, bie Beide bas In: 
olüd haben, taubftumm geboren zu jein. 
Sie waren lange Zeit in der Taubftummen: 
anftalt des Doctord Hartwich in M., wo fie 
einander zuerft fennen lernten. Zum guten 
Gtüd haben fie ihren traurigen Raturfehler 
in fo weit überwunden, daß fie Alles ver: 
ftehen, was Sie ihnen jagen, daburd daß fie 
Ihre Lippen beobachten ... fie find aber 
leider ganz unfähig, zu —” 

Der abſcheuliche durdhtriebene Spipbube, 
— Ich wußte was er im Begriff war zu 
fagen: zu ſprechen, wollte er jagen. Meine 
Frau und ich ſahen einander erjchroden an, 
in der Ahnung des fürchterlichen Bannes, ber, 
weiß der Himmel für wie lange, auf unfere 
Zunge gelegt werben jollte, und beöhalb er- 
griff ich Arthur am Arm, ſchüttelte ihn und, 
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nad) meinem Taſchenbuch greifend, jchrieb ich 
raſch hinein: 

„Um’s Himmelömwillen, jag wenigftens, daß 
wir ein wenig fpredhen fünnen, wenn aud 
unzujammenhängenb.“ 

Der Shelm fah uns mit einem jpöttifchen 
Lächeln an und fchrieb unter meine Worte: 

„Denn fie nun alt umb häßlich geweſen 
wäre — wer würbe bann das Vergnügen 
gehabt Haben? Ach denke, für das Riſico, 
das ich auf mich genommen babe, können wir 
uns etwas aufrechnen!* 

Meine Frau und ich jahen im mörtlichften 
Sinne ſtumm da. Arthur ſchlug auf die Pferde, 
und fi wieder an feine Nachbarin wendend, 
vollendete er feinen Satz: „fie find vollftän: 
dig unfähig, einen articulirten Ton zu äußern, * 
und das junge Mädchen fchüttelte ung Bei- 
den bie Hand, über die Rüdenlehne ihres 
Sipes bin, mit einem Gefichte voll kindlichen 
Mitleids. 

„Die armen, armen Leute,“ ſagte fie zu 
dem vermalebeiten Schall. „Und fie ſehen 
doch jo freundlih und jo intelligent aus, 
Die Dame bat ein hübſches Gefiht und der 
Herr ein jehr gefundes belebtes Antlitz, ob⸗ 
wohl ic ihm freilich nicht für einen nahen 
Berwandten eines Dichters gehalten hätte!“ 

„Weshalb nicht, meine hübjche Freundin ?* 

Biola erröthete. „Ich ſollte es nicht jagen, 
wenn ber arme Mann Ihr Onkel ift; aber 
feine Phyfiognomie hat etwas jo Proſaiſches ... 
bat er jemalö etwas von Ihren wundervollen 
Gebichten geleien?* 

Ich will ihn fragen. Ontel, haben Sie 
jemalö etwas von meinen wundervollen Ge: 
dichten gelejen ?* 

Jh war ſchon mwüthend genug auf ibn, 
und bie legte wurde gejagt mit einer fol 
hen hbeuchleriihen Accomodation an meine 
vorgebliche Naturſchwäche, daß ich fühlte, wie 
ih ganz roth im Gefichte ward; ich machte 
eine beleidigende Gefticulation des Abſcheus, 
indem ih auf ben Schmutz unter unjern 
Wagenräbern deutete, 

„Er jagt, Fräulein Schneider, daß er & 
nie gethan und fie für ganz unnützes ſchlech⸗ 
te8 Zeug bält.* 

„Ob, das ift ja ein Ungeheuer! Wie 
gutmüthig find Sie, dab fie ihn bei fih 

ja 


„Das fühlt er auch wohl. Nicht wahr, 
Ontel!* 

Glüdliher Weife lenkte das Fräulein die 
Unterhaltung bald auf etwas Anderes. 
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„Wiſſen Sie, Herr Hellborn,“ ſagte das 
junge Mädchen zu meinem Neffen, „dab in 
gewiller Beziehung Sie für mid... id weiß 
faum, wie ich es ausdrücken joll — etwas 
wie eine Ueberrafhung für mich find!“ 

„Eine unangenehme doch nit?“ 

„Nein, ob nein, das nit. Aber ala ich 
beute im Eiſenbahnwaggon jaß, dachte ich 
darüber nah, was für einen auffallenben 
Schritt ih made. Sie müflen es nicht weis 
ter jagen, aber mein Vormund weiß Nichts 
davon, dab ih zu Ihnen gereift bin. Ich 
fiehe mit meinem Bormund nit auf dem 
beften Fuße — aber man hat jold einen ge 
firengen Herrn nun einmal nöthig, wenn 
man weiter keine nahen Angehörigen befigt. 
Ich dachte aljo darüber nad, was die Leute 
jagen würden, wenn fie wüßten, daß ich 
durchgegangen oder befjer juft eben im Durch⸗ 
gehen begriffen fei. Und dann jagte ich mir, 
vielleicht ift der Dichter Hellborn am Ende 
ganz ein Menſch wie alle Anderen ; ganz jo 
4. B. wie ber dide Herr mit ber Flafchen- 
nafe da hinten in der Ede; vielleicht hat er 
einen rechten Draden von Frau, bie mich 
unverfhämt und weiß der Himmel, was ſonſt 
noch nennt, weil ich fomme, um zu jeben, 
wie ein Dichter ausfieht, ohne daß ich ein- 
geladen bin, Vielleicht empfängt er mic 
äußerft kühl und zugefnöpft, und fie bittet mich 
nicht einmal, abzulegen und mich zu jegen. 
Bon diefer Seite Hatte ich die Sache früher 
noch gar nicht betrachtet und ich fam plöglidh 
in bie größte Gemüthsbewegung darüber... 
ich entſchloß mid fait, gar nicht zu fragen, 
wo Sie wohnten, und an der Station zu 
warten, bis der nächſte Zug zurüdfahre, um 
mich mit ihm wieder nad) Haufe zu machen. 
Und nun ift mir jo außerordentlich leicht und 
fröhlich zu Muthe, da Sie gar nicht jo find, 
wie ich fürchtete, fondern in jeder Beziehung 
ganz wie ich hoffte, daß Sie jein würden — 
ausgenommen ...“ 

„Ausgenommen, was, mein Fräulein?“ 

Das junge Mädchen erröthete aufs Tiefite, 
als fie zögernd antwortete: 

„Ausgenommen, dab Sie viel jünger find, 
und viel befler ausjehen, als Ihr Porträt. 
— Sie gleihen dem Porträt, weldes von 
Ahnen berausgelommen ift, nicht im Min- 
beiten!“ 

Dies war ſehr jchmeichelhaft anzuhören 
für den taubftummen Mann auf ber hinteren 
Bant. In der That blidte mein treues 
Weib mich mit einem Ausbrud von Ent: 


rüftung an, die fih nur mit Mühe ſprachlos 
erhielt. Das in Rede ftehende Porträt war 
angefertigt vor etwa zwanzig Jahren, uns 
mittelbar nad) meiner Berbeirathung: es gab 
höchſt treu meine Züge wieder, grabe fo wie 
ih ausſah, ald meine geliebte Gattin vor 
meiner Liebenswürbigfeit die Flagge geftrichen 
hatte. Ein berühmtes Mitglied der Mün- 
hener Atademie hatte es gemalt und ſich eine 
Ehre daraus gemacht. Ich hatte ſechs friſch 
aufgeblühte Roſen daran gewendet, die ih im 
Knopfloh trug, bei jeber Sigung eine neue, 
Jede Lode war kunftvoll und jorgjam in ber 
gehörigen pittoresien Anordnung geträufelt 
und mit echter Bärenfettpomade feitgehalten. 
Und nun anhören zu müflen, wie hinter 
meinem Rüden einem jungen Stußer, ber 
fein Haar an den Schläfen glatt feft pflaftert 
und einen Badenbart wie einen Rolltuchen 
trägt, zugeflüftert wird, er ſehe viel jünger 
und befier aus! D Zeiten, o Sitten! 

Natürliher Weije befanden fih Frau Hell- 
born und id in der allerbeiterften Stimmung, 
als unjer Gefährt buch das Thor meines 
Landhaufes rollt. Zur offenbaren Verwun⸗ 
berung meiner poefiebegeifterten Verehrerin, 
ober vielmehr bes BVerehrerin meines Neffen, 
fand fie dieje ländliche Einfamkeit nicht grade 
im Zuftande abfolut romantiſcher Verwilde⸗ 
rung, jondern als einen Landſitz wie es ihrer 
viele gibt, mit Kieswegen, Rofenftöden, Blu—⸗ 
menparterred und einem Eleinen, einen ganz 
verlünftelten Zuftand der Geſellſchaft andeu⸗ 
tenden Treibhaus. Sie felbft wurde unter: 
gebradt in einem jehr civilifirten und nieb- 
lichen Schlafzimmerchen, und während fie bier 
der Heritellung ihrer durch bie Reife derans 
girten Toilette oblag, benugten Frau Hellborn 
und ich bie Gelegenheit, am andern Ende des 
Haufes unfere Anficht über das Betragen des 
Herm Hellborn junior in einer fehr wenig 
taubftummen Art und Weiſe auszutauſchen, 
und fie ihm perjönlih unter die Nafe zu 
reiben 


Hellborn junior aber hielt eine ſehr lebhafte 
Vertheidigungsrede. 

Finden Sie ſich doch nur ganz kurze Zeit 
in die bequeme Rolle,“ ſagte er; „ich ſelbſt 
verliere allein dabei, wenn ich die ſanften 
und freundlichen Töne aus dem Munde mei: 
ner liebenswürdigen Tante und bie infpirir: 
ten Gedanken meines Onkels nicht höre; aber 
denken Sie, was Sie dabei gewinnen. Dar: 
auf können Sie fi verlaflen, die junge 
Dame, welche jegt dem Fräulein Viola Schnei⸗ 


Shüding: Biola. 
ber das Haar friſch aufbindet, ift nach kurzer 


Beit Madame Hellborn junior; nun fönnen 


143 
dabei. Viola war wirklich ein unbefchreibtich 





liebenswürdiged Gejchöpf; in ihrem Weſen 


Sie gegenwärtig fein bei allen den pilanten | war Nichts von dem Ueberſchwenglichen, Ge: 


Scenen unjerer Courmacherei, und Sie, mein 
Igriicher Ohm, welchen Genuß werden Sie 
baben, die allmälige Entwidlung eines Heinen 
Drama’3 auf der Grundlage dieſes Scherzes 
zu beobachten, das Sie nur nieberzufchreiben 
brauchen, um allen ihren früheren Ruhm zu 
verbunfeln. Stellen Sie ſich's nur vor — 
und welche prächtigen Titel lafjen fih dafür 
erfinden: „Die fühe Täuſchung, Dithyrambe 
eines Taubſtummen“ oder: „Der falſche Hell: 
born und jeine Heirath mit einem mufentollen 
Fräulein... .“ 

‚Du bift doch ein wahrer Spitzbube!“ 
mterbrach ich ihn. 

„Sie können e8 im jede beliebige Form 
gießen, * fuhr er fort, ohme ſich ftören zu laj- 
fen: „in ein fünfactiges Luſtſpiel; in eine 
poetijche Erzählung in zehn Gefängen in dem 
Ton von Byron’d Don Yuan; oder zarter, 
jhwärmerifcher, a la Amaranth .. .* 

„Frau,“ jagte ich, „der junge Schlingel 
wagt e3, mich ganz unverſchämt aufzuziehen 
— aber im Grumde bat er nicht Unrecht, ich 
hätte Luft, mich in die Rolle, welche er uns 
aufoctroyiren will, zu ergeben ...“ 

„Du haft gut reden,“ verjegte meine nod) 
immer unverjöhnte Frau — „Du weißt Dich 
zu entjchäbigen, wenn Du jest den Mund 
hältft, und jpäter Gedichte daraus madhit; 
ih bin aber weiter Nichts als eine Frau und 
fein Poet, meine Zunge will fih Bewegung 
machen, ich habe mich nicht darauf eingeübt, 
auf das Stummiein!* 

Trotz dieſes Proteſtes mußte aber meine 
Heine Hausfrau am Ende doch ben ungeſtü⸗ 
men Bitten des verliebten jungen Neffen 
nachgeben, der fi) nun einmal in den Kopf 
geiegt zu haben jchien, es hänge jein Glüd 
davon ab, baf die Sade jo bleibe, wie er 
fie geordnet hatte! 





IV. 


Die Dinge nahmen den angenehmften Ber: 
lauf. Meine gute Frau und ich felber wur: 
den beim fortwährenden Anblid eines immer 
inniger werdenden Liebeshandeld mit all dem 
Duft und Sommenliht, das ihn wie ein 
ewiges Frühlingsblühen zu umgeben jchien, 
aus den kühlen gemäßigten Ehegefühlen, die 
und allmälig zu umbämmern begonnen, wies 
der herausgerifien und jelber wieber jung 


zierten, Verſchrobenen, was in ihrem Briefe 
gelegen ; ober, wenn der Enthuſiasmus, ber 
fih darin ausſprach, wirklich ihr eigen war, 
jo erſchien er jegt, wo wir fie kannten, nicht 
überfchmenglih mehr. E83 war auch auffal- 
lend, wie fie eigentlich jehr wenig auf meine 
Gedichte zurüdtem und felten davon redete; 
mern fie fie auswendig konnte, fo zeigte fie 
es wenigiten® nicht, denn ich hörte nie, daß 
fie eine Stelle daraus citirte.. Vom Weſen 
eines Blauftrumpfs hatte fie nicht da3 Min: 
deſte an fi; ihre Natur war eine völlig 
Undere. Es war nichts Berechnetes, nichts 
Prätentiöjes in ihr. Sie hatte allen Reiz 
des völlig Unbewußten, und gab ſich ganz 
ihren Impulſen bin: aber fie gerieth nie in 
Berlegenheit, wie es bie meilten Charaktere 
diejer Art fünfzig Mal im Tage thun; denn 
jo jehr fie ihren Einfällen nadgab, es war 
Nichts dabei, worüber fie hätte erröthen und 
verlegen werden fönnen. ch dankte aber 
doch dem Himmel, daß er fie wie eine friſch 
aus dem Schaum geborene Göttin an unjere 
poetiſchen Küften geworfen. Es waren ge 
wiß wenig Stellen in ber Welt, wo fie befler 
verftanden werben fonnte: anderswo würbe 
fie bei anftandsvollen Individuen aus den 
refpectablen Spbären des Philiſterthums 
„ſchrecklich“‘ gefunden worden fein, und höch— 
ftend hätte man fie adhfelzudend ertragen — 
man hätte mit Kopfihütteln Nachfiht gegen 
fie geübt — bei und war viel eher, ihrem 


| anmuthigen Wefen gegenüber, das Gefühl da, 


daß wir mit unferer Unfriſche und Troden: 
beit die jeien, welche der Nachſicht bedürften! 

An den Nachmittagäftunden eines ſchönen 
verjchleierten und träumeriſchen Tages fahen 
die beiden jungen Leute zufammen auf dem 
Raſen zwiſchen den mächtigen Wurzeln meiner 
Lieblingsulme, plaudernd, jcherzend, ſich nedend 
und darüber die Welt um ſich her vergeſſend, 


wie gewöhnlich, während meine Frau und 


id, — mit dem angeblichen Amüſement von 
Striden und Leſen beichäftigt — auf einer 
unfern daneben angebrachten Bant ſaßen. Nach 
einer Weile hörte ih Viola jagen: 

„Sie müflen mir einen Gefallen tbun, Herr 
Hellborn, Sie müflen mir einen Verd aus 
dem Stegreif maden!* 

Dei diefen Morten begegnete fi mein 
Blick mit dem meines Neffen, der einen höchft 
komiſchen Schredeen ausdrüdte. Ich ftieß einige 
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maliciöfe Gurgeltöne aus, und nahm bann 
den Anjchein an, als entführen fie mir vor 
Entzüden über eine Stelle in „ Schleiermacher’3 
Reben,“ die ich juft vor mir hatte. 

Arthur warf einen bittenden Blid auf mid 
und antwortete mit einer verzweiflungsvollen 
Heiterkeit : 

„Lieben Sie denn Ymprovifationen? Ich 
meine, es find doch gewöhnlich die flachiten 
Fadheiten, welche man erbenten kann. Ich 
weiß die Zeit nicht mehr, wo ich eine gemacht 


„Aber verfuhen Sie es jegt, nur ein eins 
ziges Mal,” verjegte Viola. „Ih las eine 
Notiz vor längerer Zeit in einem Journal, 
ich glaube, es war die Novellenzeitung, worin 
gejagt wurde, Sie hätten eine merkwürbige 
Stärle darin, fo daß Sie nur von ben italies 
niſchen Improvifatoren übertroffen würben, 
Kommen Sie — ih will es auffchreiben, da⸗ 
mit ih Sie immer daran erinnern kann!“ 

Und das junge Mädchen zog ein Notiz 
buch, fo groß wie ein Bifitenlartentäfchchen, 
und einen Stift wie eine Stednabel hervor. 

Arthur Holte tief Athem, und dann, mit 
einem plöglicen Entihluß, für das jchred- 
liche Rifico, worauf er feine Lorbeeren ſetzte, 
auch möglichft viel zu gewinnen, ſagte er: 

„Run wohl, ih will es auf eine Bebin- 
gung bin thun; Sie jollen mir eine Gunft 
gewähren und zwar vorher ... ich würde fie 
doch früher oder jpäter ohne Erlaubniß mir 
haben nehmen müjjen, denn fie wird mir 
mit jeder Minute unentbehrlicher. Sie müflen 
mir . . . einen ihrer ſüßeſten Küſſe geben!“ 

Das junge Mädchen erröthete biß unter 
die Haarwurzeln, warf einen jcheuen Seitens 
bit auf mid und meine Frau, ſah uns 
offenbar mit großer Befriedigung ganz außer 
ordentlich bejchäftigt und erinnerte ſich, zu 
ihrer Beruhigung, daß wir taubitumm feien; 
dann machte fie dem bezaubernditen Eleinen 
Mund, und fagte, zu Arthur aufblidend, mit 
ihren Augen höchſt vernehmlih: „Nun 
wohl, wenn Sie denn nun einmal durchaus 
müſſen ...!“ 

Der junge Mann hatte dieſe raſche Bereit: 
mwilligteit offenbar nit erwartet; er hatte 
wohl nie jo direct und unummunden um einen 
Kuß gebeten und ihn nie jo unbefangen und 
offenherzig zugeitanden erhalten. Aber er 
fand fich ſehr gut in dieſe neue Phaje eines 
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war ich, über den Rand meiner Brille fort 
fpähend, neugierig, ob er jegt noch wohl an 
jeine Jmprovijation denle. Er verficdherte 
mic jpäter, daß ber ftörende Gedanke daran 
in jenem Augenblid vollftändig aus feinem 
Gemüthe verſchwunden geweſen! 

Denn das der Fall und wenn er die Zöge⸗ 
rung nicht benupte, ſich ein wenig vorzubereiten, 
jo muß ich geftehen, daß der Heine Gott 
Eupibo ihn auf merkwürdige Weife begeifterte; 
denn vorher hätte ich ihn nie für fähig ges 
halten, aus dem Gleichllang der Worte Sonne 
und Wonne, oder Liebe und Triebe au nur 
den geringiten Nugen zu ziehen. 

„Und nun meinen Vers,“ ſagte Viola, 
„er muß aber jehr jchön fein, denn Sie un: 
artiger Poet haben mir den Strauß an mei: 
ner Bruft ganz zerbrüdt.* 

Mit einem verzweiflungsvollen Enthuſias⸗ 
mus, ber jebod gegen das Ende feiner De 
damation hin immer kühler wurbe und den 
Spuren geiftiger Anftrengung wid, begann 
Arthur: 

Die Rofen fagen, die id Dir zerbroden, — — 

Mehr ald mein Mund vermöcht' in vielen Wochen. 

Sie brachen — — wellten — — berührt von 

meinem Serien: 

Es muß anftelen wohl mit feinen Schmerzen! 

Viola Hatjchte mit den Händen. 

„Ufo jo improvifirt man?” fagte fie. „Es 
ift ſehr ſpaßhaft. Aber es ift hübſch. Iſt 
es eines von Ihren beften ?* 

„Beſſer ald etwas, was id jemals ge 
madt habe. Befler als eines meiner gebrud- 
ten Gedichte!“ 

Arthur blidte zu mir herüber mit einem 
triumphirenden Blid, der meinen Sarlasmus 
zu Boden ſchlug. Ih ſtieß diesmal keine 
Butturaltöne aus; aber meine Frau that es, 
in einer zuftimmenben, ihre Befriedigung 
ausbrüdenden Weife, wie Frauen fih eben 
befriedigt fühlen, wenn fie eine Angelegenheit 
biefer Art auf dem rechten gewiejenen Wege 
jehen. Viola ſchrieb ih den Vers auf, und 
Arthur auch; er hat jeitbem Gedichte im 
Journale und den Mufenalmanad geliefert, 
ein auffallenbes Beifpiel, wie ſchlummernde 
Talente plöplih durch ein hübſches, ver: 
liebte, junges Mädchen aufgewedt werden 
fönnen ! 

Am Tage darauf ward ein Meiner Aus: 
flug in ein von meiner länblihen Befigung 


Frauencharalters. Und als feine Lippen fich | nicht fernes anmuthiges Gebirgäthal unter 
auf die Viola's jenkten, wie eine Biene fih | nommen. Wir mußten dazu auf die Eifen- 
in den Kelch einer Waldblume ftürzt — ba bahnſtation fahren, um eine Station weit 
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den nächlten Zug zu benugen. Als wir von 
dem Ausflug zurüdgelommen waren, und ben 
Zug verlafien hatten, blieben wir eine Weile 
ftehen, die herausitrömenden Baflagiere zu 
betrachten — für uns Leute vom Lande war 
dies immer ein fefielndes Vergnügen. Unter 
denen, welde die Waggons verließen, be: 
merkte ich einen langen, bünnen Burjchen 
mit einem Pad Anfchlagzettel unter dem 
Arme, und einem ſehr „Hebrigen“ Topf mit 
Keifter in der Hand. Viola und Arthur 
waren durch bie Menge von uns, meiner 
Frau und mir, getrennt und bemerften ihn 
nicht. Wir fahen ihm zu, wie er an einer 
der Eden des Stationdgebäubes eines feiner 
Blätter anzufleben begann. 

„Vielleicht wird eine Thierbube angefün- 
digt,“ jagte meine Frau. „Die Kinder, die 
nächte Woche aus dem Inſtitute kommen, 
werben ihre Freude an ben Affen haben — 
wir müfjen mit ihnen hierher fahren.“ 

Es war aber gar feine Rede von einer 
Thierbude; auch nicht im Mindeften von 
Affen... mit überaus beftürzten Mienen 
jahen wir uns an, alö wir entbedten, daß 
es etwas durchaus Anderes war! 

Ich ließ meine Frau neben dem Placat 
ſtehen und lief, meinen Neffen zu ſuchen. 
Nah einigen Grimaffen, mit denen ich eine 
Entihuldigung gegen Viola auszubrüden 
fuchte, die fie ſich interpretiren mochte jo gut 
fie konnte, zog ich ihn bei Seite und flüfterte 
ihm zu, er möge augenblidlid jeine Tante 
auffuchen , und unterdeß nahm ich die junge 
Dame unter meinen Schuß, während er ba: 
von eilte, 

Als er neben feiner Tante angelommen 
war, lad er — mit welchen Gefühlen, mag 
ber Leer ſich jelbft ausdenten — die folgende 
Bekanntmachung: 

‚Hundert Thaler Belohnung. 

Die obige Summe wirb ald Belohnung 
für Denjenigen ausgeſetzt, der fihere Anzei- 
gen geben fann, welche auf die Spur einer 
jungen Dame Namens, Biola Schneider füh— 
ten, die am vorigen Montag, ben 17. bie 
ſes Monats, das Haus ihres Vormunds in 
R. verließ und feit diefem Augenblid ver: 
ſchwunden ift.* 

Hierauf folgte bie Perſonalbeſchreibung nebft 
Angaben ihrer Kleidung. Dann wurde bins 
zugefegt, daß um bie Zeit ihrer Entfernung 
fie die Abficht gehabt habe, ihre Tante, glei 
hen Namens mit ihr, in V. zu befuchen, 
daf fie jedoch bei diefer nicht angelommen, 
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fei. Unterjchrieben war ber Zettel: Valentin 
Breler, Rentner zu R. 

„Run, was fagft Du dazu?!” fragte meine 
Frau, als er gelejen hatte, 

Die einzige Meinung, welde Arthur zu 
äußern wagte, war bie, daß dies eine höchſt 
merkwürbige Geſchichte jei. 

Seine Tante ftimmte ihn darin volllom- 
men bei. 

„Und mas willft Du jest thun?“ fuhr. 
fie fort. 

Ihrem Bormund die gewünschten Nachrich⸗ 
ten geben und die hundert Thaler in An— 
ſpruch nehmen. Diejen Betrag will ih dazu 
verwenden, Ihnen einen ſchönen Zobelpelz 
für nächſte Weihnachten zu kaufen, zur Be: 
lohnung, daß Sie jo hübſch die Dumme, 
Zaube, Stumme gefpielt haben !* 

„Du willft aljo zurüdtreten... .* 

„Warten Sie nur bis morgen früb,* Tiebe 
Tante, „um zu feben, wie ich zurüdtreten 
werde...“ und jept ergriff ber junge Mann 
den Burſchen mit den Zetteln an ber Schulter, 

„She braudt mit der Eifenbahn nicht 
weiter zu fahren,” fagte er. „Macht nur, 
daß Ihr mit dem nächſten Zuge wieder nad 
R. kommt und meldet dem Herrn Brehler, 
er folle mih morgen um Mittag bier auf 
dieſer Station treffen — mein Name iſt für's 
Erfte nit nöthig — ich will ihm die Nach— 
richt geben, die er begehrt.” 

Der Burfche ftarrte den jungen Mann 
an, als ob er glaube, man wolle ihn zum 
Beiten haben — aber Arthur z0g rubig den 
Pad Zettel ibm unter dem Arme fort und 
ließ ibm dadurch feine Wahl, bezahlte ihn 
dafür nad ber Tare von zwei Pfennig das 
Stüd, und fagte: „Geht und vergeht Euren 
Auftrag nicht!“ Dann riß er den nod 
naſſen Anſchlag von der Mauer herab und 
fehrte mit feiner Tante zu mir zurüd. 

Am felben Abende jaßen wir zujammen 
nah dem Thee an einem offenen, auf bie 
Beranda binausgebenden Fenſter. Arthur 
und Viola hatten fih auf einer Heinen ge- 
polfterten Bank ohne Nüdenlehne nieberge 
lofien; es war ihr Lieblingafig, denn bie 
Bank ohne Lehne gewährte Arthur den hüb- 
jcheften Borwand, die Taille des jungen Mäd- 
hend mit feinem Arme zu ftügen. Sie legte 
ihre Hand auf feine Schulter und blidte ihm 
entzüdt in's Geſicht, während er eines von 
meinen Gedichten recitirte. Cr that Dies 
beute, glaube ich, zum erſten Male; denn da 
fie es bisher nicht übermäßig dringend ver 
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langt, hatte er ſich damit auch nicht angeftrengt. | doch nicht gehört, ober irgend etwas Anderes, 


Als er zu Ende war, jagte er mit einem 
ernften Tone der Stimme: 

‚Sagen Sie mir einmal, Viola, ganz auf 
richtig, als Sie abreiften um hierher zu geben, 
was fühlten Sie da für den als N. Hellborn 
befannten Dichter — ſchildern Sie mir genau, 
was Sie empfanden, wenn Sie es vermögen!“ 

Sie dachte einen Augenblid nad, dann 
fagte fie: 

„E3 war große Bewunderung — Ehrfurdht 
vor Ihrem Geifte. * 

„Sie würden aljo grabe eben fo gut bier: 
ber gelommen fein, wenn Sie von mir ge: 
wußt hätten, ich fei ein Familienvater, ein 
alter, längft verheiratheter Mann!“ 

Ich konnte wahrnehmen, dab Biola bie in 
diefen Worten liegende Andeutung wohl ver: 
ftand, denn trop des Mondſcheins bemerlte 
ich, daß ihr Geficht plöglich purpurroth wurde, 
und mit einer Bewegung wie des verwundes 
ten Stolges, ober als ob fie ein getäufchtes 
Vertrauen wieder entziehen wollte, nahm fie 
ihre Hand von der Schulter des jungen Man: 
nes fort und ſagte etwas gereijt: 

‚IH kam hierher, um ben Dichter kennen 
zu lernen, mir fiel nicht ein zu denken, daß 
er ein junger Mann jei! * 

Zuürnen Sie mir nicht... weshalb ich fo 
fragte, werben Sie fogleich begreifen. Sie 
find jegt eine Reihe von Tagen bier gewe— 
jen... ala Ihr Brief fam, machte ich mich 
darauf gefaßt, einen — nun einen rechten 
Blauftrumpf empfangen zu müſſen ... aber, 
Biola, jeder Tag, den Sie hier zubrachten, hat 
mich unauflösliher an Sie gefeflelt.... Sie 
find mir lieber geworben als aller Ruhm, 
den ich erwerben könnte, wenn ich ein Homer 
wäre. Und nun jagen Sie mir offen, aus 
Ihrem tiefen, treuen Frauenherzen — ift 
irgend Etwas wie ein folder Wechjel bes 
Gefühl auch in Ihnen vorgegangen . . . find 
Sie mir auch ein wenig gut? Lieben Sie mih?* 

Sie wechſelte wieder die Farbe, fie wurde 
fo blaß wie das Monblicht, welches die beiden 
jungen Leute überfilberte, und ihre Lippe zitterte, 
als fie nad einigen Augenbliden bervor- 
ftotterte: 

Es ift Alles wie ein langer ſchöner Traum 
geweſen ... aber ich erwache jept daraus — 
ich weiß, was es ift... was mir das Herz 
ſchwillt . .. ich liebe Sie von ganzer Seele!” 

Ich überwand mid noch zu rechter Zeit, 
um nicht ein fröhliches, lautes Hurrah! aus: 
zuftoßen. Sie hätten e8 aber wahrſcheinlich 


außer dem Schlage ihrer eigenen Herzen, bie 
jept dicht an einander ſchlugen in bem Rauſche 
der eriten Liebesumarmung. 

Arthur ſprach zuerft wieder: 

„Und Eie find fiher, Viola, ganz ficher, 
dab es nicht Bewunderung für meine Ta- 
lente ift, weshald Sie mich lieben?“ 

„Wenn Sie auch nie eine Silbe gejchrie- 
ben hätten — wenn Sie die Poefie haßten 
— wenn Sie fo unbelannt und talentlos 
wären wie Ihr armer Dntel — jo würde 
ih Sie grade eben fo ſehr lieben!* 

„Ich dankte Dir, liebe, liebe Viola,“ rief 
Arthur entzüdt aus. „Und nun darf id wa: 
gen, Dir ein Geſtändniß zu machen. Bergib 
mir, wenn Du es kannſt — aber was Du 
eben vorausfegteft — fieb, das iſt leider eine 
unbeftreitbare Thatſache. Ich bin nicht der 
Hellborn, der ein Dichter ift, ih bin auch nicht 
ein Hein Bischen berühmt — ich bin Nichts, 
als ein junger Mann, der von ganzer Geele 
Dein ift — Viola, kannſt Du mic dennoch 
lieben?“ 

‚Wie — was in aller Welt wollen Sie 
damit jagen?* 

„Daß ich eine Maske getragen habe, mein 
Liebchen, jo lange wie Du bier geweſen bift 
— ih habe Dich glauben machen, daß ih 
der Dichter ſei, nur weil ich fürdtete, daß 
Du fonft nie, nie an mich denfen, Dich nicht 
um mich kümmern, nie mich lieben würdeſt. 
Denn wie würbeft Du, verfunfen in das An- 
ſchauen des unfterblichen,, glorreichen Ontels, 
den’ objcuren Neffen beachtet haben? Es war 
freilich abſcheulich, ſolch einen Betrug zu pie: 
len; aber ftelle Dir au vor, welde Ber: 
juhung e8 war, wenn id mir jagen durfte, 
dab ich jo das Glüd eines ganzen Lebens 
erringen könnte!“ 

„Ih bin ftarr vor Verwunderung,* rief 
Viola aus — „wer ift denn ber Dichter ?* 

„Der Dichter ift mein Onfel Hellborn, ber 
grabe hinter uns auf dem Divan fipt.. .* 

„Der Taubftumme ... jo ift er gar nicht 
taub und ftumm ...?* 

„Richt im allermindeften und eben jo wenig 
meine Tante! Können Sie mir vergeben, 
Viola? Spreden Sie?“ 

„Sie find aber doch ein ganz abjcheulicher, 
ganz grenzenlos unverjhämter Menſch,“ rief 
fie jept aus, „Sie falſcher Diamant, Sie 
unechte Glaäperle, Sie... ih bin fo böje 
auf Sie, daß ih gar nicht reden lann!“ 

„Biola* — jagte Arthur mit einem fles 
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bentlihen, rührenden Tone... „es ift wirt 
fih jo wie ich fürdtete! Ih babe freilich 
zu viel gefündigt, um Bergebung hoffen zu 
dürfen. Ich bin Ihrer nicht würdig — id 
muß mein ganzes übriges Leben hindurch bie 
thörichte Verwegenheit bereuen, durch welche 
id Sie verloren habe... ih will Sie ver 
laſſen ... gleich morgen... .* 

Er wollte in der That aufftehen, um fie 
zu verlaffen und machte dabei ein Geſicht, 
dad wirklich bie tieffte Niedergeſchlagenheit 
ausbrüdte. Aber in diefem Augenblid wur: 
ben bie wiberftreitenden Gefühle in Viola's 
Bujen zu mädtig, um ſchweigend bleiben zu 
fönnen und mit jenem Mittel ber Erleichte: 
tung, das ben Frauen zu Gebote fteht, warf 

e ih am Arthur's Bruſt und brach ſchluch— 
end in die Worte aus: 

„D nein, nein, nein — gehe nicht, gebe 
nicht — ih liebe Did ja — und — nun 
ja, ih will es auch frei berausfagen: eine 
Heine Täufhung habe ich auch begangen...“ 


‚Du aud, Liebehen?* rief Arthur verwun⸗ 
dert und zugleich voll Zubel aus, indem er 
beide Hände auf ihre Schulter legend ihr voll 
in das lieblihe Augenpaar ſah, das fie be 
Ihämt auf den Boden richtete. 


„Die Du nicht der Dichter Hellborn, * fagte 
fie, „jo bin ih nicht die Viola Schneider, 
welche den Brief an Deinen Onkel richtete... 
Das war meine Tante... ih war all dieſe 
Tage ber immer jo ängftlih, dab Du mid 
innerlih verjpotten und verlahen müßteſt 
wegen des überipannten Briefes ...“ 

„Wahrhaftig!“ fiel Arthur ein, „einige 
Berjuhung dazu war allerdings da — wenn 
Du nicht eben Du geweſen wäreſt!“ 

„Meine Tante,” fuhr Biola fort, „die 
meine Bathe ift, und deren Namen ich trage, 
ſchtieb ben Brief. Sie hatte mi in das 
Geheimniß eingeweiht, ala fie neulich bei 
meinem Bormunde in R. zum Beſuch war. 
Sie reifte in ihren Wohnort B. ab, um von 
dort hierher zu kommen. Aber am andern 
Tage ſchrieb fie mir, daß fie einen Anfall 
ihrer fchredlichen rheumatischen Leiden bekom⸗ 
men babe, die fie zwängen, auf das grenzen 
Iofe Glüd, ihren bewunderten Dichter zu je 
ben, zu verzichten: zugleich ſandte fie mir 
ala Einlage einen Brief, worin fie ihre Ber: 
meiflung barüber in einer rührenden Weije 
an den Tag legte. Sie wollte, bie gute Tante, 
daß ich an biejer ſchönen Sprache und dieſen 
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erhabenen Empfindungen mich erfreuen und 
belehren jollte — vielleicht auch ihn ein wer 
nig bewundern — wenn ich ihn gelefen, follte 
ih ihn Schließen und an Herrn Hellborn ab« 
jenden. — Aber es war an demjelben Tage, 
an welchem ich ihn erhielt, ein Ereigniß ein: 
getreten, das mich bewog, ben Brief in's 
Feuer zu werfen, mich auf bie Eilenbahn zu 
jepen, und mich bahim zu flüchten, wo ich 
wuhte, daß man ein Fräulein Biola Schneider 
mit gaftliher Zuvortommenheit erwarte ...“ 


Ich konnte in diefem Augenblid meine 
taubfiumme Rolle keinen Augenblid länger 
ertragen. Die Dinge nahmen eine Wendung, 
daß ich in ein lautes Hurrab, in ein helles 
Lachen, kurz in einen Freubenjubel ausbrach, 
in welden ich meine Frau durch eine fürs 
miſche Umarmung mit bineinrik, und ben 
mein Neffe noch zu überjubeln verftand. 


„Run,* fagte ih dann zu Arthur, „nun 
diefer Punlt auf eine für unfere theure Viola 
fo überaus günftige Weiſe erledigt ift, magſt 
Du doppelt Deiner Tante danlen, daß fie ſich 
in mid verliebt und vor langen zwanzig 
Jahren für fih in Beichlag genommen bat, 
denn fonft hätte ih Dich wahrhaftig nicht 
zum Statthalter und Alter Ego während 
dieſes lieben Beſuches in meinem Haufe ge 
macht!“ 


Am andern Morgen, als wir das Früh: 
ftüd beendet hatten, jagte Arthur zu jeiner 
Braut, die mit ihrem taubenhaften Geficht- 
hen neben ihm ſaß: 

„Sch möchte Die einen Heinen Ausflug 
für heute vorjhlagen, Biola — um Jeman— 
den eine höchft angenehme Ueberraſchung zu 
bereiten. Dein Bormund ift, wie ich zufällig 
geitern erfuhr, etwas beforgt über Deine Ab: 
weſenheit, und um ihn zu beruhigen, babe 
ich ihm eingeladen, mit dem Zwölf: Ubrzug 
nad unjerer Eifenbahnftation zu fommen und 
Nachrichten von Dir entgegen zu nehmen. 
Willſt Du mit mir gehen, um ihn zu fprechen? * 


Biola jah etwas verlegen aus. Dann 
fagte fie: „Iheure Taubftummen, wollt Ihr 
mir verfpredden, in der That ganz ſtumm zu 
fein, wenn ih Euch Etwas erzähle — Du 
auch, Arthur? Ich habe bisher keine Silbe 
davon gejagt, damit es nicht auslomme, mas 
ih um bie Welt nicht möchte; jept aber 
bleibt & — in ber Familie! Grabe ben 
Abend zuvor, ehe ih durchging, machte mir 
mein Bormund, Herr Breßler, einen Heiraths⸗ 
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antrag ... jo ungefähr wie eine Propofition 
zu einem Handelsgeſchäft. Wenn ich einwil⸗ 
ligte, verjprad er mir großmüthig ein Treib: 
baus in feinem Garten bauen laffen zu wol: 
len. Ich wurbe zu Tode erjchroden und wußte 
gar nicht, was ich antworten ſollte ... ich 
weiß aud feine Silbe mehr von dem, was 
ich bervorftotterte, nur jo viel, daß ih am 
andern Tage in meiner Angſt in einen Eiſen⸗ 
bahnwaggon flüchtete — und hierher kam, 
um bier — nun bas Mebrige habe ich ſchon 
geftern geftanden... Wie wird mein Vor: 
mund nun auf mid böje jein, wenn er mich 
fieht! Aber die Idee, daß ich die Mama des 
jungen Herrn Auguft Brefler werben follte, 
der den ganzen Tag Nichts thut als Cigarren: 
tauchen und zu träge ift, fich die Hände zu 
waſchen — ed war zu fchrediih... .* 

„Dem alfo,” fiel Arthur lachend ein, „ver: 
danke ichſs, daß Du zu uns kamſt!“ 

Sie nidte mit dem Kopfe und fagte dann: 

„Doch trogdem will ih mitgehen, wenn 
Dws willft, Herz — nur lab Dich nicht von 
ihm ärgern und gerathe nicht in Zom, wenn 
er unangenehm wirb!* 

Arthur verfprah das Beſte. 

Sie fuhren in meinem Wägelhen hinüber, 
Herr Brebler, erzählten fie, als fie zurüd: 
tamen, hatte ſich richtig eingeftellt: er hatte, 
als ihm die Lage der Dinge ausführlid mit: 
getheilt worden, allerdings einen Verſuch ge 
macht, unangenehm zu werben; dann aber 
hatte Viola ihr Köpfchen aufgefegt und ihre 
feften Entjchlüffe ausgefproden; und Arthur 
war zu ber gejchäftlihen Seite der Sache 
übergegangen, hatte ihm feine Vermögens: 
umftänbe detaillirt und auf diefem Wege den 
Dr. Bartolo unferer reizenden Rofine in 
einen kühl und vernünftig denkenden Mann 
umgefhaffen. Und fo waren fie zurüdges 
tehrt mit feinem vollen Segen — fo daß zwifchen 
ihnen und ihrem vollen Glüde Nichts ftand, 
als das allerdings jehr gegründete, jehr be— 
unrubigende Bedenlen, was bie ſchwärmeriſche 
Tante dazu jagen werde, daß ihre fede Nichte 
ihre Rolle bei ihrem Lieblingsdichter gefpielt 
babe! ch weiß au nicht, wie die beiden 
Leuten fi mit ihr abgefunden haben — 
ich weiß nur, dab mein Neffe jept eine ge 
wife Achtung vor meinen Gedichten bat... 
meine Berje waren ja das Vorſpiel zu ber 
füßen Mufil, die noch immer die ehelich vers 
bundenen Herzen Arthur's und Viola’ füllt! 
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8. Simrod. 





Der Mann im Pflug. 

Ein junger König von Portugal hatte eine 
mwunberjhöne Gemahlin, des Königs Tochter 
von England. Ihm ftanb aber immer ber 
Sinn nad fernen fremden Ländern und wenn 
ein Schiff im feinen Hafen lief, wurden die 
Pilger und Kaufleute ſchon am Ufer von des 
Königs Amtleuten bewilllommt unb in fein 
Schloß geführt, damit fie ihm erzählten, was 
fie auf ihren Reifen Wunberbares gefehen 
und erlebt hätten. Daran fonnte er fi 
nicht ſatt hören: es nahm ihm fo die Ger 
banken ein, daß er Tag und Nacht nicht 
ruben mochte vor Begierde, auch einmal felbft 
bie Welt zu fehen und ihre Wunber zu er: 
fahren. Er ließ denn auch wirklich ein Schiff 
ausrüften und bat jeine Gemahlin, ihm auf 
ein Jahr Urlaub zu gewähren; er mwerbe 
diefe Frift gewiſſenhaft innehalten. Die Kö: 
nigin erſchral und hielt flebentlih an, daß 
er bei ihr bliebe. Sie könne nicht ohne ihm 
leben ; auch bedürfe fie feines Schupes in dem 
fremden Lande, wo ihr Niemand hold jei. 
„Do wollt' ich diefer Gefahr nicht achten,“ 
fuhr fie fort, „wenn ich nicht für Dich, mein 
Beliebter, zittern müßte, Die Welt ift voll 
Untreu und Gefahren und wenig Gutes ahnt 
mir von biejer Reife.” Aber der junge Kö— 
nig ſprach: „Um mich darfit Du unbeforgt 
fein, Ich kenne keine Furcht für mich felber. 
Aber um Dich ift mir doc bange; nicht weil 
ih Dich nicht fiher wüßte in meinem Lande, 
wo Du ftatt meiner gebieteft, jondern weil 
e3 im Sprihwort heit, daß die Frauen Ian: 
ges Haar und kurzen Sinn haben. Doch 
bitte ih Dih nur um das Eine, daß Du 
mir Deine Treue dieſes furze Jahr über bes 
wahrft. Kehr' ich dann nicht zurüd und ſende 
Dir au keine Botihaft, jo bift Du frei 
und magjt über Deine Hand und biejes König: 
reih verfügen wie Dir gefällt. Als bie 
Königin hörte, daß er von feinem Entſchluß 
nit abzubringen fei, meinte fie bitterlich, 
denn fie liebte ihren Gemahl von ganzem 
Herzen. „Nicht dieſes Jahr allein,“ rief fie, 
„alle die Tage meines Leben? will ich auf 
Dih warten. Weil Du aber um meine Treue 
bejorgt bift, fo kann ih Di hierüber völlig 
beruhigen. Nimm biefes Hemb und leg es 
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an: jo lange das weiß und rein bleibt, jo 
lange ift auch meine Ehre und Treue rein 
und fledenlos,* 

Als er nun zu Schiff gehen follte, begleis 
tete fie ihn an den Strand, nahm einen 
jhmerzlich bewegten Aſchied von ihm und als 
ber Anker gelichtet wurde, blieb fie am Ufer 
fiehen und blidte ihm jo lange nad, bis ber 
legte Schimmer der weißen Segel ſich im 
Duft der Ferne verlor. Da fang fie leife 
vor fih Bin: 

Mein Schap, mein einzig Gut, 
Das ih nit miſſen fann, 
Bahr in des Himmels Hut, 
Du bersgelichter Mann. 

Ade, Bergifmeinnict, 

Das Blümlein hab in Acht; 
Ich denle nur an Did: 

Ade, zu guter Nat! 

Der junge König von Portugal fuhr nun 
von Lande zu Lande, von Hüfte zu Hüfte, 
und bejuchte das heilige Grab und alle die 
Stätten, von denen er je hatte jagen hören. 
Als aber das Jahr zur Neige ging, gedachte 
er feines Verſprechens und befahl jeinem 
Steuermann, den Seeweg nad Portugal zu 
nehmen. Als fie aber einen Tag gefahren 
waren, wurden fie von brei Gaperjdiffen 
aufgebraht und nad tapferer Gegenwehr 
übermannt und gebunden auf den Boden des 
Shiffes geworfen. Seine Gefährten ſchickte 
man auf den Sclavenmarft ; ihn jelber aber 
ihentten die Seeräuber dem Sultan von Ba: 
bylon. Der wußte von keinem Mitleid mit 
den Ehriftenhunden, ſondern ließ den König 
wie ein Thier in den Pflug jpannen, und 
gab ihm einen Treiber bei, ber die Peitjche 
unbarmberzig über ihn ſchwang, daß er das 
Feld mit feinem Schweih und Blut düngte. 
Länger als ein Jahr hatte er diefe Qual er: 
tragen, als eine Tages der Sultan auf 
einem Spaziergang durch feinen Garten an 
ihm vorüberflam. Da nahm er der Belegen: 
beit wahr, that einen Fupfall vor dem Sul⸗ 
tan und bot hohes Löjegeld für feine Frei— 
beit: „Gewiß werben meine Unterthanen und 
mein treue Weib daheim zu zahlen bereit 
fein, was Du forderſt, um mich aus jo grau: 
ſamer Knechtſchaft zu erlöjen.” „Schmweig, 
Chriſtenhund,“ rief der Sultan, „wie magit 
Du von graufamer Knechtſchaft ſprechen? 
Man fieht es ja Deinem Hemde an, daß 
Du heute noh wenig Schweiß in meinem 
Dienfte vergofien haft.” Aber der Sclave 
erwiederte: „Diefes Hemd, Sultan, trage 
ih nun über Jahr und Tag: jo lange ich 
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in Deinem Dienfte das Feld umadere, ift 
fein anderes Gewand an meinen Leib gekom⸗ 
men und immer bleibt es weiß und rein. 
Als ih von Haufe fuhr, gab e8 mir meine 
Gemahlin und fagte, an ihm follte ich er: 
tennen, dab fie mir unverbrüdliche Treue 
bewahre, denn jo lange fie ihrer Ehre hüte, 
jo lange werbe auch dieſes Hemb rein und 
unbefledt bleiben.“ Als dies der Sultan 
hörte, wollte er es nicht glauben; als aber 
der Treiber verficherte, der Sclave habe nie 
ein anderes Hemde getragen und noch ſei es 
ſo rein als am erſten Tage, erſtaunte er 
über dad Wunder und ſchwur bei feinem 
Barte, er müfle die Königin von Portugal 
tennen lernen, um ihre Treue auf bie Probe 
zu ftellen. Er lieb auch fogleih ein Schiff 
ausrüften und fuhr nah Lifjabon, wo er 
Mittags anlam und der Königin melden lieh, 
der König von Babylon wünſche fie zu fprechen. 
Da ließ fie ihm zurüdjagen, heute könne er 
fie nicht mehr fehen; aber morgen um bie 
elfte Stunde werde fie ihn empfangen. Gie 
empfing ihn aber nicht anders, als im An: 
geſicht des ganzen Hofes. Da trat er von 
Gold und Goelfteinen ftrahlend vor fie hin 
und bot ihr Herz und Hand und ben mäd) 
tigften Thron der Welt. „Verfhmäht mich 
nicht,” ſprach er, „denn nie wird Euch wie: 
ber ein ſolches Glüd geboten. Wißt, dab in 
meinen Reihen die Sonne nicht untergebt, 
und dab id drei Welttheilen gebiete. Kein 
Kaifer in ber Ehriftenheit darf ſich mir ver: 
gleichen.“ Da ſprach die Königin zu ihm: 
„Herr, ih bin vermählt; aber wär’ ih auch 
frei, jo bim ich Chriftin und Ihr Heide, * 
Der Sultan entgegnete: „Frau, das hindert 
nit; Ihr würdet nicht die einzige Chriftin 
unter meinen Gemahlinnen fen. Wenn es 
aber Euer Glaube mit fi bringt, daß Euer 
Mann nur Euch vermäblt ſei, jo will ich 
meinen ganzen Harem entlafien und Euch 
allein zur Sultanin haben. Was Eure eigene 
Bermählung belangt, jo it Euer Mann mein 
Sclave, der, in meinen Pflug gejpannt, mir 
bas Feld adert. Es koſtet mich einen Wint, 
fo ift dies Hinderniß gehoben. Wünſcht Ihr 
jeboh, daß er am Leben bleibe, jo will id 
ihm die Freiheit ſchenlen und ein Schiff aus: 
rüften lafien, das ihn unverlegt nad Portu: 
gal bringe. Aber ber Preis dafür jei Eure 
Hand.” Als die Königin bie von ihrem 
Manne hörte, wäre fie vor Schreden faft in 
Ohnmacht gefallen. Sie fahte ſich aber wie- 
der und fprah: Alle meine Schätze biete 
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ih Euch zum Löſegeld meines Mannes ; aber 
meine Hand könnt Ihr nicht gewinnen. Ich 
weiß aud, daß mein Herr und Gemahl um 
folhen Preis Freiheit und Leben nicht er: 
faujen möchte.“ Damit lieb fie ihn fteben 
und ging mweinend hinaus; und als er fie 
nochmals und zwar allein zu ſprechen ver: 
langte, ließ fie ihm jagen, er bürfe ihr nie 
wieder vor die Augen kommen. 

Während er nun zu feinem Schiffe zurüd: 
ging, verhängte ſich die Königin dad Antlig 
mit einem Schleier und eilte in den Wald 
hinaus zu einem Einfiebler, bei dem fie oft 
Zroft und Rath gefunden hatte. Der lieh 
es ihr auch heute nicht daran fehlen, gab 
ihr eine Harfe und eines Spielmanns Bart 
und Kleider, in welchen er jelbit einit die 
Welt durdzogen hatte. In dieſen ging fie 
an das Meer, wo bed Sultans Schiffe la 
gen, ſetzte fi auf einen Stein und fing an 
zu fingen: 

Das fehlet Dir, mein Herz, 
Daf Du fo in mir fhlägeft? 
Wie fommt es, daf Du Did 
So heftig in mir regeft ? 
Barum erhebt Du Did 

Mit folder ftarken Macht 
Und ftöreft mir die Ruh, 
Den füßen Schlaf bei Naht? 

Als der Sultan den Spielmann fingen 
hörte, warb er aufmerfjam und ging binzu, 
denn ſolchen Geſang und ſolches Spiel hatte 
er in feinem Leben noch nicht vernommen. 
Der Spielmann that, als jähe er ihn nicht 
und fuhr fort zu fingen: 

Ich weiß die Urſach ſchon. 
Mas will ich lange fragen! 
Mi hat ein jäher Sturm 
In tiefes Leid verſchlagen. 
Es fallen über mid 

Die Unglüdöwellen ber, 
Ich ſchwebe voller Angft 
Auf einem wilden Meer. 

‚Bilft Du mit über See, Spielmann?“ 
fragte der Sultan. „Nein,* fagte er, „was 
ſollt ich in einem fremben Sande?" „Du 
fingft ja, als ſchwebteſt Du ſchon auf dem 
Meere." „Das find nur jo meine Geban- 
ten,” entgegnete der Spielmann. „Höre,“ 
fagte der Sultan, „Du kannft Dein Glüd 
machen, wenn Du mit mir fährft. Wille, ich bin 
der Sultan von Babylon, der mädhtigfte Kö— 
nig auf Erden.“ Der Spielmann weigerte 
fih; aber der Sultan ließ nicht nad), in ihm 
zu bringen; er verſprach, ihn wieder heim: 
zufenden, jobald es ihm 'gefiele, er wolle ihm 
aud jeden Wunſch erfüllen, was er auch zum 
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Lohne begehre, und beſchwor ihm das bei ſei⸗ 
nem Barte. Da lieb fi ber Spielmann 
endlich bereden und ging mit ihm zu Schiffe. 
Unterwegd mußte er ihm alle feine Lieder 
fingen und der Sultan konnte fie nicht oft 
genug hören. Als fie nah Babylon kamen, 
ließ er ihm alle Ehre anthun; auch mußte 
er bei Tafel an feiner Geite ſitzen, dazu 
überhäufte er ihn mit Gefdhenten; und bas 
Gleiche thaten die Herren an feinem Hofe 
und alle Fürften des Landes, die feinen Ge 
jang nicht genug bewundern lonnten. 

Da ging eines Tages der Sultan mit ihm 
durch feinen Rofengarten fpazieren und blieb 
bei einem Manne ftehen, der in ben Pflug 
geipannt war. „Sieb,* ſprach er zu ihm, 
„dies ift der König von Portugal; thut es 
Dir nicht leid, daß der König Deines Landes 
bier den Pflug ziehen muß?" „Ih bin 
nicht von Portugal,“ fagte der Spielmann, 
„Sondern aus England gebürtig; aber wir 
Spielleute haben teine Heimath: wir ziehen 
von Sande zu Lande und überall heikt man 
und willlommen. Doc wäre ich gern wieder 
jenſeits des Meeres: das Berlangen danach 
läßt mi nicht ſchlafen: 

Es ſtöret mir die Muh, 
Den füßen Schlaf bei Nadt.“ 

„Gefällt es Dir nicht in unferm Lande?“ 
fragte ber Eultan. „Es lann nirgendwo 
ſchöner fein,“ antwortete der Spielmann, „als 
in biefem Roſengarten.“ Da fing er an zu 
fingen: 

Ih lam vor kurzer Zeit 
In einen fhönen Garten, 
Da blübten weit und breit 
Biel Blumen aller Arten. 
Doch eine Rofe war, 

Die mir zumeiſt gefiel: 
Die blühte wunderbar 

Auf ihrem Domenfliel. 

Der Sultan fragte, weldhe Roſe er meine, 
Da zeigte er ihm eine und ber Sultan brach 
fie ihm. Da fang ber Spielmann : 

Du edle Roſe gut, 

Die Du in Domen fiheft, 

Wie bitter bis aufs Blut 

Du mir den Bufen rikeft, 

SH freut mid) doch Dein Schein 
Und Deiner Karben Pradt, 
Und flüftre voller Bein: 

Ude, zu guter Nat! 

Damit gingen fie aus bem Garten und 
der Spielmann fang: 

Jeßt muß ich ganz betrübt 
Aus diefem Garten gehen 
Und mas ich flets gelicht 
In ſchweren Banden fehen ; 
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Doch zögeft Du mit mir, 

So blidt' ih nit zurüd: 
Nur dort, nur dort, nit hier 
Biüht mir des Lebens Glüd. 


Seit diefem Tage warb der Spielmann 
immer ftiller und trauriger; auch feine Lieder 
fangen täglih harmvoller und rührenber. 
Dabei zehrte er fichtlih ab und bie Bläſſe 
feiner Wangen verrietb, dab er an einer 
Krankheit leide, die nur jenſeits des Meeres 
geheilt werden könne. Als er daher vor ben 
Sultan trat mit der Bitte, er möchte ihn 
bob heimſchiden, konnte er es nicht abſchla— 
gen und fagte: „Lieber Spielmann, wenn 
ih nicht jähe, wie weit es mit Dir ift, fo 
böte ih Dir alle Schäge meiner Kammer, 
damit Du bei mir bliebeft. Da aber bas Heim: 
weh Dich nicht länger hier duldet, jo zieh in 
Frieden; jage mir aber, melden Lohn Du 
für Deine Lieder begehrft; Du weißt, ih habe 
bei meinem Bart geſchworen, Dir feine Bitte 
zu verjagen.“ Der Spielmann jprad: „Herr, 
Ihr habt mich bier veich genug beſchentt: ich 
babe mein Lebenlang bavon zu zehren, Wenn 
Itr mir aber eine Wohlthat erzeigen wollt, jo 
ſchenlt mir einen Eurer Chriftenfclaven, das 
mit ich auf der Heimreife einen treuen Begleiter 
babe.” Da ließ der König alle jeine Sclaven 
berbeibringen und darunter war auch jener 
Mann, der ihm den Pilug zog. Der Spiel 
mann ging durch ihre Reihen, ſah fih Mann 
für Mann prüfend an und wählte endlich 
den König von Portugal. Daran nahm der 
Sultan fein Arg; vielmehr ließ er ihm und 
feinem Reifegefährten ein prächtiges Schiff 
ausrüften und reich mit Schäpen beladen. 
Da beurlaubte fih der Spielmann von bem 
Sultan und allen Herren des Hofes und ftellte 
ih, als beftiege er mit dem Könige von Por⸗ 
tugal das Schiff; ftahl fich aber heimlich hin⸗ 
weg und pilgerte erft zu Fuß nach dem heis 
ligen Grabe, denn diefe Wallfahrt hatte er 
für das glüdfiche Gelingen feines Vorhabens 
Ihon im Walde bei dem Einſiedel gelobt. 
Wie aber dad Sprichwort ein wahres Wort 
it, dab Kirchengehen nicht jäumt, jo gab es 
ihm Gott zu Lohn, daß er noch vor dem 
König von Portugal in Liffabon anlangte. 
Erft am andern Tage fam auch biefer in ben 
Hafen gefegelt und ward von jeiner Gemahlin, 
bie ſchon am Strande ftand, mit taufend 
Freuden empfangen. 

E fonnte aber dem König nicht lange 
verborgen bleiben, daß die Königin über Jahr 
und Tag aus bem Lande gewejen war; auch 
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fehlte es nicht an faljhen Zungen, die fie 
beöhalb der Untreue bezüchtigten. Der König 
wollte ihnen jedoch tein Gehör geben, weil 
das Hemd, das er in der Gefangenihaft ger 
tragen und auch jegt nicht vom Leibe lieh, 
nod jo weiß und rein war wie friiher Schnee, 
Allein die Anflagen wurden immer bringen: 
ber: da riß ihn endlich die Eiferſucht hin, 
ihr über Tiſch die Frage vorzulegen, wo fie 
über Jahr und Tag geweſen ſei. Da be 
bedte bie Königin ihr Angefiht mit einem 
Tuche, ftand auf und ging weinend aus bem 
Saale. Schon hatte der König Befehl ge: 
geben, fie gefangen zu nehmen, ald der Spiels 
mann bereintrat und zu fingen begann: 

Jetzt muß ich ganz betrübt 

Bu meinem Grabe geben 

Und bald, was ich geliebt, 

In fremden Armen jehen. 

Iſt das der Treuen Lohn, 


Daß fie Di frei gemacht? 
Doch Mingt mein heller Ton: 
Ade, zu guter Nacht! 


Der König, der den ESpielmann ſogleich 
erlannt hatte, verftand doch den Sinn feines 
Liedes nicht. Aber diefer fuhr fort zu fingen: 

O Rofe voller Pradt, 

Die Du in Dornen figeft, 
Wie bitter mit Verdacht 
Du mir den Bufen rigeft! 
Ih babe Dich erlöft 

Aus fernem Türfenland : 
Für Lieb und Treue Rößt 
Mich von fih Deine Hand, 

Hiermit ließ er das Spielmannstleid von 
feinen Schultern fallen und in königlichen 
Schmud ſtand die Königin von Portugal vor 
ihnen da. Erjtaunt und betroffen fprang ber 
König von feinem Sitze, fiel ihr zu Füßen, 
fühte den Saum ihres Gewandes und bat 
ihr unter vielen Thränen fein Unrecht ab. 
Dann ergriff er felber die Harfe und fang 
niend: 

Du meiner Seele Bild, 

Wie hab ih mi vergangen ! 

Der Reue Thräne quilit, 

Noth färbt mir Shul die Wangen. 
Ich küſſe Fuß und Hand, 

Den Saum Dir am Gewand, 

Im Staube lieg' ih hier: 

Bergib, Geliebte, mir! 


Du Haft mich frei gemacht 

Bon Ketten und von Banden, 
Mich in mein Reich gebracht 
Aus großer Noth und Schanden. 
AT, all mein Leben lang 

Bil ih Dir fagen Danf, 

Dein treuer Diener fein, 
Herzallerliebfte mein ! 


152 





Die Königin bob ihn auf, zog ihn an ihr 
Herz und küßte ihm bie Thränen von ben 
Wangen. Der König erzählte feinen Tiſch— 
genofien und dann auch dem ganzen Bolte 
vom Altan des Schloffes, was die Königin 
für ihn gewagt hatte und wie er ihr allein 
fein Reich und feine Freiheit verbanfe. Auf 
ihren Wunſch und um bie Freude dieſes Tages 
nicht zu trüben, verzieh er auch allen ihren 
Anklägern. Da war grober Jubel im ganzen 
Lande. Die Hauptitabt warb mit Fahnen 
und rothen Tühern geihmüdt und das neu 
verbundene Königspaar im Triumph über 
Markt und Straßen geführt. Nun genofien 
fie erft ihres Güde und gedachten bis in 
hohes Alter gern der überftandenen Trübjale. 


Karl Gubkom. 


ÜUnter ven Formen und MWandlungen, 
welche der Begriff des Heldenhaften annimmt, 
bezeichnet Thomas Carlyle als eine der jüng: 
ften den Shriftjteller — „jo lange,“ 
fährt er fort, „diefe wunderbare Kunft ber 
Schrift, oder der Schnellſchrift, welche wir 
Buchdruden nennen, beiteht, läßt fih auch 
erwarten, daß er als eine der Hauptformen 
des Heldenthümlihen für alle kommende Zeit 
fortdbauern wird,” Dies Heldenhafte ift der 
beitändige, unermüblihe Kampf gegen ben 
Irrthum und den Schein der Dinge, die 
innere Aufrichtigleit, das Suchen nad Wahr: 
beit. Nicht immer findet der Suchende das 
Licht, er fällt, er unterliegt, aber er erhebt 
fih wieber, er jteht wieder in ber erſten 
Reihe der Kämpfenden — eine ſchwierige, 
jhlüpfrige Bahn, auf der das Erflimmen der 
Höhe nur mit Aufopferungen, nad vielem 
Straudeln zu erreichen ift. 

Niemand unter den Schreibenden unjerer 
Tage kommt diefem Begriffe jo nahe, als 
Karl Guplow. Wenn eine jpätere Zeit ein: 
mal mit freigewordenem Geifte auf bie un- 
jerige zurüdblidt, wird fie in Gutzlow den 
Typus eines „ſchriftſtellernden Helden“ er- 
fennen, den Garlyle mit Unrecht in Goethe 
ſuchte, mit feiner hellen wie dunkeln Seite, 
Duntel — denn ber Schriftiteller ift durch⸗ 
aus abhängig von feiner Epoche, oft von 
ihren Heinften, unjheinbarften Intereſſen, er 
muß der Noth des Lebens, der Laune des 
Publicums bald minder, bald mehr opfern, 
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nicht kann er, in die fihhere Stellung Goethe's 
fi einwiegend, von der Höhe des Mufen- 
berge® das Getümmel de3 Marktes über: 
ſchauen, er würde feinem Beruf ungetreu 
werben, ftände er micht inmitten befielben. 
Der glüdlichere Dichter concentrirt fih, ar 
beitet in ber Stille, zwei breimal formt er 
eine pbigenia um, der Schriftfteller zer- 
jplittert fih, bei jeder auftauchenden Frage 
verlangt die Menge eine Antwort, eine Mei- 
nung von ihm. Diefe Nothwenbdigteit, fort: 
während zu kämpfen, anzuregen, zu fefleln, 
wird zulegt zu einem Zauberbann, dem ber 
einmal Gefangene ſich nicht mehr entzieht. 
Dann knüpft ihm nicht allein die Eriftenz- 
frage an dies vieljeitige unermüdliche Schaf: 
fen, es ijt ihm jein Höchſtes, Theuerſtes 
geworben, wie ber Redner in großen Ver— 
fammlungen oft wider feinen Willen fprechen, 
jo muß er fchreiben. Die Gedanken, möcht’ 
ih jagen, erftidten ihn ſonſt. Dem Dichter 
bleibt aud in feiner verfümmertften Erjcheis 
nung nod ein Abglanz der Freiheit, ber 
Sähriftfteller fteht im Dienfte der Zeit, ihr 
Gladiator oder ihr Bannerträger, gleichviel, 
er ift ihr immer leibeigen. Nur zu oft läht 
fih feiner Arbeit das Mechaniſche, der Drud 
bes Notbwendigen anfehen — BProletarier: 
arbeit, wie dieſe gefertigt und belohnt, aber 
zuweilen ift fie angehaudt von dem Athem 
der höchſten Götter, welche die Zeitgenoffen 
verehren, zumeilen ift Schwung, Adel, Größe 
in ihr, die fie neben und über die herrlich— 
ften Schöpfungen der Vergangenheit ftellen. 

Solches Dafein fhafft ſich nicht der Wille 
des Einzelnen, der Zufall, die Umftände brin- 
gen es verbunden mit ihm hervor. Gutzkow 
ift durch die Julirevolution Schriftiteller ge 
worden. Ich hatte,“ fchrieb er 1835 zu 
Mannheim im Gefängniß, „Alles um Prie 
fter, Vollslehrer, Jugenblehrer, vielleicht noch 
Größeres zu werden; Nicht? um ein Dichter, 
was ih wider Willen und zufällig wurde.“ 
Er erlannte fi wenigſtens darin richtig, 
daß fein Weſen die Wirkung auf Andere 
ſucht und gleihfam zur Selbftberuhigung bes 
darf; er verfannte, daß in ihm eine jeelifche 
Saite Hang, die jo ober jo unter jeder Ber: 
büllung feines äußern Menſchen einmal wider: 
getönt hätte. — Karl Gutzlow ift am 17. März 
1811 zu Berlin, im Alademiegebäude, ge 
boren. Sein Bater war Leibbereiter bes 
Prinzen Wilhelm, dann Beamter im Mini: 
fterium des General von Boyen. Leidlich 
beichräntt, Heinbürgerlih, aber doch vielfach 


Karl Gutzkow. 153 


anregend, waren die Beziehungen und Ber: | hinüber und herüber in diejen Verhältnifien ... 
bältnifje, unter denen er groß ward, er bat ſchade, daß dieje Selbitbefenntnifje der frübiten 
fie jelbft in feinem liebenswürdigiten Buche ; Jugend grade an dem Punkte abbrechen, 
„Aus der Anabenzeit* anziehend gejhildert, | wo die Wiflenfchaft ihre Macht auf ihn aus: 
jo lauſchig und traulih, wie die Lieblings: | zuüben begann. Das Bud „Aus der Kna— 
pläge jeiner Kindheit. Berlin und die Mark | benzeit* endet 1821, mit feinem Eintritt in 
find für poetiſche Anſchauung und landjhaft: | das Friedrich-Werder'ſche Gymnafium ; zehn 
lihe Schönheit übel berufene Orte; doch mit | weitere Jahre find Gutzkow dann in ftrengen 





x 
/ 
UM 


Kart Guptom. 


Unredt; der Landſchaft fehlen zwar die groß: , Studien bier und auf der Berliner Univer: 


artigen wie die romantiſchen Anfichten, aber 
nicht die feinen, dem Auge mohlgefälligen 
Gontouren, Berlin befigt feine raujchende, 
glänzende Poeſie, nichts Farbiges, allein es 
iſt reih an idylliihen Plägen, an einjamen, 


fität verflofjen. 

Wie er felbjt auch darüber denfen mag, 
dieje Studien der Theologie und Philoſophie 
baben ihn nie wieder losgelaffen, fie geben 
allen jeinen Werten einen lehrhaften, didak— 


abgejhlofjenen Gärten, voll Gegenjäge, die | tijhen Anhauch. Seine Jdeale ftammen nicht 


anregend auf ein jugendlides Gemüth wir: 
fen, damals in Gutzkow's Jugend noch ſtär— 
ter, lebendiger wirken mußten, je unvermittel: 
ter und reicher fie neben einander jtanden. 


aus dem Gedanken der Schönheit allein, fie 
find zugleich Ideale der erreichten oder doch 
zu erreichenden Tugend. Es iſt thöricht, das 
Weſen eines Menſchen ewig „Tendenz“ zu 


Es war zugleid eine Stadt der Helden und nennen. Wenn Schiller Menjchen und Dinge 


der Gelehrten, eines glänzenden vornehmen 
Lebens und der Beſchränktheit norddeutſcher 
Handwerker. Das Gejhid warf den Knaben 
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mit vorwiegend hiſtoriſchem Blid betrachtete, 

jo jucht fie Guglow in die Beleuchtung zu 

 ftellen, die von den verſchiedenen Anſchauun— 
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gen des Chriftentbums, der neueren Philo— 
fophie, der focialen Yehren ausftrömt. Nicht 
äußerlih und willtürlih nimmt er diefe Ele 
mente auf, fie find von den Tagen ber, als 
er Hegel und Schleiermader hörte, die Luft 
jeines Lebens geblieben. Daß fie aud zu 
Fragen des Tages wurden, dab nicht mehr 
ein Heiner Hörjal, eine Heine Kirche den 
Gedanten des Abjoluten, die Forſchung nad 
der Wahrheit des Chriſtenthums umſchloß, 
beitimmte dann das Loos des angehenden 
Schriftftellers. In allen bedeutenderen Wer: 
fen Gutzkow's kehrt die religiöje Frage wie: 
der, in: „Maha Guru,* feinem eriten Roman, 
in „Wally,* in „Uriel Acoſta,“ in den „Rit: 
tern vom Geiſt,“ fie bejchäftigt ihn aus: 
ſchließlich in ſeinem noch unvollendeten Werte 
„der Zauberer von Rom.“ Sie durchdringt 
ſein Denken, ſie bewegt ſein Gemüth, in ir— 
gend einer Verhüllung tritt ſie überall auf. 
Bon der JFronie beginnend, durch Zweifel 
und Hinderniſſe jeder Art ſich muthig hin— 
durchſchlagend, will ſie eine freie Höhe er— 
reihen, wo vor dem Lichte einer ebleren und 
reineren Gottesverehrung die Nebel des Fr: 
diſchen, des an die Kirche gefeflelten Geijtes 
zerſtieben. Maha Guru, der zum Dalai 
Lama erhobene tibetaniſche Jüngling, konnte 
in dem Gegenjage jeiner Göttlichfeit und 
feiner Leiblichkeit ſich nur dur das Auf: 
geben des Göttlichen retten, Wally jtarb ver: 
zweifelnd, im Tradten nad Gott, der fid 
ihr entzog, in Uriel Acoſta, der ſchönſten 
Blüthe diefer Entmidlung, fteht der Ein: 
zelne, der fich frei über die Satzung des 
Glaubens erheben will, den objectiven, auch 
für ihn fittlihen und heiligen Mächten des 
Lebens gegenüber, der Familie; der Kampf, 
der bisher ein einfamer, für fih abge 
ichloffener geweſen, tritt damit auf bie 
Bühne der Welt, es handelt fi nicht mehr 
um die Verneinung, nit mehr um den 
Zweifel, eine neue Anjhauung it da, ein 
neues Gottesbewußtfein, dad nah Geltung 
ringt. Die Keime all’ diefer Blüthen lagen 
in der Seele des neunzehnjährigen jungen 
Mannes, der am 3. Auguft 1830 in ber 
Aula der Univerfität bei der feierlihen Be: 
gehung des königlichen Geburtstages vernahm, 
daß er die von der philoſophiſchen Facultät 
geitellte Aufgabe gelöft und den Preis ge: 
wonnen babe... er jelbft hörte nur mit bal- 
bem Obre bin, ihn erfüllten zum eriten Mal 
in jeinem Leben die politiſchen Neuigkeiten, 
die Hunde der Yulirevolution. An jenem 
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Tage, erzählte er ſpäter, las er zuerſt eine 
Zeitung. Fortan hatte feine abſtracte Wiſ— 
ſenſchaft eine Richtung auf das Leben, die 
Zeit erhalten. 

Die Philoſophie iſt eine Vorſchule der 
Kritik, damals zumeiſt, wo Alles, Staat, 
Religion und Gejellihaft an den Rand des 
Abgrundes gedrängt zu fein jchien, aus dem 
Zujammenbreden der alten neue Formen 


und Geftaltungen erwartet wurden. Der. 


Kampf um diefe Zukunft konnte, bei ber 
Geringfügigkeit der eigentlich politifhen De— 
batte, nur in der Literatur geführt werben. 
Die Kritik, die Wolfgang Menzel im Litera- 
turblatte gegen Goethe und die herrſchenden 
Tagesichriftfteller begonnen, feflelte die Auf: 
merljamleit der Strebenden, der Jugend — 
die mechaniſch gewordene, leere Kunſtthätig— 
feit jollte von einem neuen, gedanlenreichen 
Inhalte begeiftigt, die abftracte, reine Schön: 
beit dur das deal der Tugenb, der wah- 
ren Menjchlichleit erjept werden. Es mar, 
als ob wieder die Titanen die Site der al- 
ten Götter ftürmen wollten. Die polemijche 
Ader in Gutzlow wurde mädtig von joldhen 
Vorjpielen der Schlacht, die Alle erwarteten, 
angeregt, er trat mit Menzel in Verbindung, 
er ging 1831 nad) Stuttgart, Ein zweiter 
Faden jchlingt fi damit durd das Ge: 
webe jeiner Laufbahn, die journaliftifche 
Thätigkeit. Wenn man nur den außeror— 
dentlichen, doch mehr feingejpisten, als mäch— 
tigen Berftand, die Fähigkeiten, den Inter— 
eſſen jedes Tages, jeder Richtung die all- 
gemeine, anregende Seite abzulaufchen und 
fie vertheidigend oder befämpfend darzuftellen 
und zu entwideln, zulegt die geiltige Un: 
ruhe und das Kriegeriſche in Gutzkow aner: 
fennt: jo wird man geneigt fein, auch in 
diefen Arbeiten feinen Werth und jeinen 
Ruhm zu finden. Er bat fo oft an der 
Spitze eines Journals geftanden, jo oft fri- 
tiſche und politiſche Feldzüge geführt, daß 
ſein Bild ſich wohl in dieſer Form eines 
„Journaliften für immer“ bei oberflächlichen 
Betrachtern feftjegen fonnte. Doc offenbart 
fih in dieſer Thätigkeit nur die eine, mehr 
negative Richtung feines Geiftes; weil fie 
am jchärfiten und edigjten ſich herausgebildet 
hat, gilt fie für den ganzen Menſchen; er 
geht auf in „Polemik“ und „Berjtand,* ja 
er ſchafft wohl gar, wie behauptet worden, 
mit dem Berftande das Gemüth feiner Hel: 
den! Allein man braudt nur fein erjtes 
Wert „Briefe eines Narren an eine Närrin* 


* 


* 


Kari Gutzkow. 
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zu durchblättern, um fich von der urjprüng- 
lichen fentimentalen und weich zerfließenden 
Stimmung Gutzkow's zu überzeugen. Erſt 
feine Kritit gegen die Andern machte ihn 
kritisch gegen ſich felbft. In der Betrach— 
tung des Fremden gewann er den eindring- 
lihen, freilich auch den „böjen* Blid, fein 
eigenes Herz, feine Wallungen, feine Schö- 
pfungen mißtrauiſch, zweifelnd, ſelbſtquäleriſch 
zu betrachten und zu zerlegen. Um fie im 
Einzelnen zu würdigen, ift Gutzkow's jour: 
naliftiiche Thätigkeit zu reih und umfaflend, 
fie bat ſich mit einer ihm eingeborenen und 
für jeine poetiſche Begabung nicht allzugün: 
figen Theilnahme an jeden Namen, an 
jede Thatſache ſeit nunmehr achtundzwanzig 
Jahren gewandt, ihr Weſen zu erkennen, 
ihre Räthſel zu löfen gefuht. Es ift Har, 
daß bier nicht Alles echtes Gold, daß gerin- 
gere Metalle ſich mit den edelſten mifchen, 
feine „Deffentlihen Charaktere,* feine „Sä- 
eularbilder ,* „Briefe aus Paris," „Wiener 
Eindrüde* gehören hierher. PVielfah und 
bebeutend find die Anregungen, die fie ge 
währen, in einer meift vollgelungenen Dar: 
fellung findet die feinfte Beobachtung der 
Zeitgenofien und ber Verhältniffe ihren Aus: 
drud. Nicht immer theilen wir die Anfichten 
des Verfaſſers, wir glauben nicht an bie 
Freiheit, die er dem Menſchen in feinen 
Handlungen gibt, glauben nicht, daß die Ge: 
Ihichte mehr ein Werk der Leidenfhaft, ala 
ber Nothwendigkeit ſei, allein dieſer Wider— 
ſpruch verleiht ſeinen Schriften vielleicht noch 
einen höheren Reiz. Auch ſie wollen im Zu— 
ſammenhang ihrer Zeit begriffen ſein; man 
erfennt, wie Jeder jetzt aus Heine und Börne 
fieht, um welch’ theuren Preis Deutjchland 
die liberalen Gedanken damals erlaufte. In 
der Yulirevolution, in den franzöſiſchen Phra- 
jen wurde etwas wie eine neue Erhebung 
des Menjchengeichledhtes gejehen, das Natio- 
nale als vollftändig veraltet und geiftlos in 
dad Meer der allgemeinen Freiheit geworfen. 
Es muß Gutzkow zum Verdienſt angerechnet 
werben, daß er im Ganzen und Großen fein 
deutjches Weſen aus dieſer Zerfahrenheit ret: 
tete, nicht wie Heine in der traurigen Schwär: 
merei für eine Nation unterging, die nur 
dazu beftimmt ift, das römische Prätorianer- 
thbum und die Triumpbzüge der Tyrannen 
nahäffend noch einmal heraufzuführen. 

Die äußeren, von Frankreich kommenden 
Anregungen, die innere Unruhe, daſſelbe ehr: 
geigige Streben nah Anerfennung, biejelbe 


Vorliebe für die „große Zukunft“ und ihre 
Ideale ſchufen das Junge Deutjchland. Unter . 
dem Namen der Guelfen haben fi einft in 
Mailand die Dominicaner und ihre beftigiten 
Gegner, die waldenfijchen Keger, gegen ben 
deutfchen Kaifer geeinigt, ähnlich ftellte man 
von -Seiten der Polizei und des Gtaated 
mehrere junge Schriftiteller unter dad Schwert 
diefes Namens. Gutzkow, jeit 1833 mit 
Menzel zerfallen, hatte „Wally, die Zweil: 
lerin® gejdrieben, der frühere Freund ihm 
nicht nur kritiſch angegriffen, jondern als 
Verführer des Volles, als Berächter der Re: 
ligion angeflagt. Solche öffentlihe, ſich am 
die Staatsanwaltſchaft wendende Beſchuldi— 
gung war unerhört, der Streit, der um Goe— 
the's „Werther“ getobt, erhob ſich aud über 
Wally, freilich mit tragifchem Ausgang. Jung 
Deutjchland ward verfehmt, Guglow mußte 
1835 im Gefängnik zu Mannheim drei Mo: 
nate den fühnen Ausſpruch büßen, „daß Gott 
den verzweifelnden Herzen am nächſten iſt.“ 

Was das Junge Deutjhland wollte, dachte 
— es ift in „Wally* niedergelegt. Weber 
über ihren Inhalt, noch ihre krampfhafte, 
aber nicht unjchöne Darftellung, weil fie eine 
von der Leidenjchaft gejprengte Form iſt, 
find Wienbarg, Laube, Mundt und Heine 
binausgegangen. Heine ſelbſt bedeutet für 
die innerliche Entwidlung unferer Literatur 
wenig, er iſt mit Goethe der größte, aber 
nicht der erfte Lieberdihter der Nation, er 
bat die Romatif nicht mehr als Elfenkönigin, 
er bat fie ald Melufine mit dem Fiſchſchwanz 
dargeftelt. Gutzlow bellagt fich oft über 
das harte Urtheil, das die jegt Lebenden 
über Jung Deutjchland ausfprechen, er ver- 
gißt, dab „Wally* allein noch ein Denkmal 
jener Zeit if. Die Thaten des Jungen 
Deutichland entjpringen nicht aus ber eigenen, 
jondern aus fremder Leidenſchaft; die Lehre 
St. Simon’s, die Romane der Sand find bie 
Quellen feiner Begeifterung. Was jenfeits 
des Rheines wenigftens das Bathos des Her: 
jens war, wurde biefleit3 zur Schminke des 
Geſichts. ALS die Literatur bei uns wieder 
von nationalen Einflüffen ergriffen, die Vor: 
bilder des Herrlihen und Schönen in Schil— 
ler, Goethe, Kleift und Tied wieder das 
Maß der Schönheit wurden, verſchwanden 
die Schemen, die — ich weiß nicht, welche 
tiefe Gedanken verfinnlichen ſollten. Auch 
Wally, von der Gutzkow ſelbſt zugefteht, daß 
jie an Lelia erinnere, würbe vergeflen fein, 
enthielte fie nicht Etwas, das einem Glau— 

11* 
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bensbelenntnifie gleicht, enthüllte fih nicht ı Schafften Gutzkow's zu gewinnen, feine poe: 


ſchon in ihr eine Weltanfhauung, die Gup- 
kow's Dichtung bedingt. 

Mit Begeifterung gedenft er der Jahre 
1834 und 1835; nie hat ein jchönerer Som: 
mer über Deutſchland gelächelt, reicher ſtan— 
den nie die Aehren, duftiger blübten nie die 
Blumen. Er jelbit ift jung, von muthigen 
Gedanken bejeelt, eleftrifch durdhzittert von 
dem Schlag einer, wie er fie damals anjah, 
großen That, dem Selbftmord der Charlotte 
Stieglig. Cine Frau, die ſich opfert, ihren 
Gatten zum Dichter, zu einem Sänger mit 
einem tragischen Gejchid zu machen, ihm 
gleihjam den Lorbeer fhon im Voraus durd 
ihren Tod zu gewinnen! Cine pſychiſche 
Ueberjpannung, die wohl zu einer poetijchen 
Löjung auffordern konnte, die dann aber auch 
nur im Gebiete der Poeſie, nit in dem 
der Philoſophie und Religion geſucht werden 
durfte. Freilich verſchwände damit der Zau— 
ber, den die Literatur auf die Gejellichaft 
ausüben, der Zujammenbang, in dem fie mit 
der Gegenwart und der „Gonitituirung der 
Zufunft* ftehen wollte. Gutzkow's Wally 
ftirbt feinem Gatten, nicht der Yiebe, fie 
jtirbt dem Zweifel, fie iſt die Märtyrerin 
ihrer eigenen Unklarheit. Der Roman jchei: 
det ji in zwei von einander unabhängige 
Theile, in dem eriten erlebt Wally Herzens: 
wandblungen, in dem legten Geilteöirrungen. 
Aus der launenhajten, vornehmen Dame wird 
ein grübelnder, fich verzehrender Skeptiker. In 
jeder Hinſicht it der erjte Theil gerundeter, 
vorzüglicher, wenn auch nach Lelia gearbeitet, 
doch innerlih wahrer,” als das Tagebuch 
Wally's, der Aufjag Cäſar's über die Re: 
figion. Diefe Seiten führten damals bes 
Dichters Verurtheilung herbei, jegt erjcheinen 
fie ihm mehr als „Don: Quijoterie;* auch 
ein Zeichen, wie Menjhen, Dinge und Ge: 
finnungen fi ändern Wie gejagt, ber 
poetijche Werth der Wally ift nicht gering an: 
zujchlagen und es iſt zu bedauern, daß mitten 
im Lauf Guptow fein Ziel änderte. Wir jehen 
Wally ſchwanken zwiſchen den Forderungen 
ihres Herzens und den Yaunen ihres Geijtes, 
Alles in ihr und um fie ift jprunghaft, abge: 
brochen, wie ihre Rede — fie jagt durch den 


jonnenhellen Wald, fie wirft die Ringe ihrer 


Nitter jpielend von ihrer Reitgerte zu Bo: 
den, fie liebt, fie vermäblt fich dem unge: 
liebten Mann. ... Sit jo das „moderne“ 
Leben? Iſt e& nur ein Traum? Und bier 
müffen, um eine Anfiht in das innerliche 


tiſchen Arbeiten bi 1840, wo er fih faſt 
ausichliehlich der Bühne zu widmen begann, 
in ben Kreis der Betrachtung gezogen wer: 
ben: „Seraphine* und jeine vorzüglichfte 
Novelle „Die Wellenbraut. * 

Die Novelle Tiecks ift eine ironiſche An— 
ſchauung der Gejellihaft und fteht über allen 
Begenjägen. hr bedeutet die Sitte jo viel 
oder beiler fo wenig, wie bie Freiheit des 
Herzend. Im Neiche der Schönheit hören 
die jocialen Gonflicte auf, an ibre Stelle 
treten jeelifche Werwidelungen, deren legter 
Kern auch nur der Laune des Poeten ent: 
ipringt, nicht dem tiefften Wejen des Men— 
ſchen. Wenn dieje Geftalten tragiich enden, 
jo büßen fie feine Schuld, jondern erfahren 
die dämonische Macht des Mifgeihids. Das 
Schichſal ſelbſt befigt nichts Heiliges und 
Reinigendes mehr, es zerftört keine Mejen- 
beit, es löft nur ein Märden auf, einen 
Traum, eine alte Gejchichte. Nach der Seite 
des Inhaltes hin macht die Erzählung Gutz— 
kow's einen Fortſchritt. Sie nimmt Theil 
an ihren Helden, fie liebt, fie leidet und 
ftirbt mit ihnen. Ein Blutötropfen aus ſei— 
nem eigenen Herzen ift auf dieje Seiten ge: 
fallen. Den Widerſpruch zwiſchen Gemüth 
und Geiſt, zwiſchen „Herz und Welt,“ wie 
er ihn ſpäter bezeichnete, er bat ihn durch— 
gelämpft, er ſchlug all’ feine Schlachten. 
Dieje glänzenden, lieblichen und gefährlichen 
Frauen in der Pracht des Reichthums, dem 
Schmud der Bildung, Wally, Julie, Ida— 
line, auch an ihm rauſchten fie vorüber — 
und ‚im Hintergrunde des feitlihen Bildes 
ſtand einjam, verlafjen, im verfchofjenen Ge: 
wande die erite, die Jugendliebe, die arme 
Marie, die traurige Seraphine. Hier müfjen 
alle Accorde der Zeit widertönen ; je reicher 
die Bildung diejer Gejtalten ift, deſto tiefer 
ſchmerzt fie der Zwiejpalt, den fie nicht aus: 
heilen können. Es gelingt ihnen, die Maste 
der Befriedigung oder der Kälte auf Augen: 
blide vorzunehmen, ruhig und refignirt zu 
erſcheinen, bis die Vergangenheit plötzlich vor 
ihnen auftaudt und die Narben der Wun— 
den ſich öfjnen. Gutzlow's Männer erinnern 
jo oft an Werther, dab man über eine Sri: 
tie erftaunen muß, die immer nur „fühle 
Verſtandesſpeculation“ in dieſen Ergüſſen 
eines vielbewegten Gemüthslebens fand! Wie 
einen Banzer haben fie um ihr weiches, jen- 
timentales Herz ſteptiſche und verzweifelnde 
Anſichten, einen höhniſchen Trotz, eine bittere 
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Meltverachtung gelegt, in der Geſellſchaft 
ſpotten fie über Gottheit und Liebe, in ihrer 
Kammer meinen fie über die neue Heloife, 
über eine andere, für fie verlorene Char— 
lotte. Wie viel Muſik, wohllautende, ent: 
züdende Muſik ift in den erften Büchern des 
Romans „Seraphine,* in diefer Geſchichte 
eined armen Mädchens, die nad einander 
von zwei hochbegabten, aber im jchroffiten 
Gegenjate zu einander ftehenden Männern 
geliebt wird, jenen durch ihre Schwäde, Die: 
fen durch ihre kalte Härte auf immer von 
fih ſtößt! Es ift ein beraujchender Hymnus, 
den Idaline am Tage ihrer Vermählung dem 
Manne jhreibt, mit dem fie nur einmal zu: 
fammen übet den See im Mondenjchein ge: 
fahren und der durch den Zauber feiner Er: 
fcheinung ihr Herz aus feiner Eritarrung 
gelöft und fie auf immer bejeelt bat. Auch 
dies kommt binzu, dab dieje Kämpfe des 
Gemüths nicht willkürlich von dem Dichter 
erfunden find, daf fie niemald heftiger und 
zerftörender als in der modernen Geſellſchaft 
fih offenbarten — warum beftreitet man 
trogdem Guslom den jo mohlverdienten 
Ruhm, am deutlichiten in feinem und der 
Zeitgenofien Herzen gelefen zu haben? Sei: 
ne's „Weltſchmerz,“ Lenau's Schwermuth, 
welche Bewunderung erweckten ſie nicht? 
Und ſtieg Gutzkow nicht tiefer in den Schacht 
der Seele hinab, fand er nicht eine reichere 
Ausbeute? Aber bier berührt man die Adhil- 
. lesferje jeines Schaffens. Seine Bildung it 
fein Fluch. Er verflicht in das urfprünglich 
einfache Gewebe jeiner Erfindung die mannig- 
faltigiten, wunderlichſten Fäden, bie Herzend 
geſchichtẽ Seraphinens verläuft zuletzt in po— 
litiſche und philoſophiſche Geſpräche und 
ſpringt mit einem gräßlichen Zufall aus ein— 
ander, ſo daß man nur den Eindruck einer 
niederfahrenden und verlöſchenden Stern: 
ſchnuppe behält. Nebenperſonen, unbedeu— 
tende Einzelheiten ſollen der Haupthandlung 
das Colorit der Wirklichkeit geben, während 
ihre Grundfärbung doch idealiſtiſch bleibt. 
Zu oft erwartet der ſinnige Leſer die ſee— 
liſche Entwickelung der Charaktere an einer 
Stelle, wo er eine Reihe feiner, unterhal— 
tender aber dem eigentlichen Zweck fremder 
Beobahtungen antrifft. In „Maba-Guru“ 
find mit diefer Vorliebe die zu Lhafla refi- 
direnden Chinejen geſchildert; „die Diaco- 
niffin,* eines der letzten Werte Gutzkow's, 
das in dem Tagebuch Conſtanzens ein ſchö— 
nes Zeichen edeliter Empfindungen gibt, lei: 





det an dem gleichen Behler zu weit gebehn 
ter Epijoden. 

Darum wird es Guptom fo fchwer, einen 
reinen, von allen Theorien und dem Kunft: 
werfe fernliegenden Gedanken freien Cindrud 
abjoluter Schönheit hervorimbringen. Seine 
Muje mwirbelt mit dem Saume ihres nad: 
fchleppenden Gewandes den Staub der Erbe 
empor, fie wandelt in diefer Wolfe, fie ſchwebt 
nicht darüber. Weil fie eine fämpfende tft, 
die wie Pallas Athene neben Diomedes im 
dahinfliegenden Wagen fteht und den Murf 
feiner Lanze richtet, erfährt fie auch das Ge- 
ſchid der Streitenden, ihre glänzenden Waffen 
erblinden, ihr Antlig droht nur, es verjöhnt 
nicht mehr. So büßt der Einzelne die Schuld 
der Zeit. Diejenigen indeß, die ihn richten, 
jollten doch zuerft ihn inmitten diefes Schladht: 
ftaubes zu erfennen fuchen, einmal den Men: 
ihen von der Rüftung löſen. Konnte der 
junge, beroifche Schriftfteller, der in Kerker— 
haft die Tendenz des Jahrhunderts gebüßt, 
feige von ihr abfallen, fich hinter die „ichöne 
Form“ verfteden, nachdem er die Zukunft der 
Kunft in der Bereicherung und Vertiefung 
des Inhaltes prophezeiht? Schmadhteten denn 
nicht Alle einem jubelnden Erlöſungswort 
entgegen ... einer edleren Menschlichkeit, einer 
freieren Liebe? Ihren pathetifchen Ausbrud 
hatten diefe Hoffnungen und Begriffe in 
Beorge Sand’3 Indiana, Lelia, Valentine 
erhalten, Gutzkow nahm fie nur kritifch, apho: 
riſtiſch auf. Die Moral feines Herzens ift an: 
gehaudt von dem Schimmer der neuen Ge: 
danken, aber nicht durchleuchtet, in ihr find 
für diefe wilden und heftigen Neuerungen 
der gemüthlihen Elemente zu viel. Wie man 
auch feine erften poetiſchen Werke betrachten 
mag, man fieht überall fein volles Licht, 
nur gebrodene Strahlen. An Feinheit und 
Ausrundung der Compofition, an bem ſpe— 
chih „Schönen ftehen „Wally,“ „Sera: 
phine,* „die Wellenbraut* eben fo gewiß 
den beften Novellen Tieck's nad, wie fe die: 
jelben an lebendiger Wirklichkeit, Leidenſchaft 
und geiftigem Gehalt übertreffen. 

Seit 1836 in Franffurt am Main ver: 
beirathet, bat Guslomw die nächiten zehn 
Jahre dort, in Hamburg, auf Reifen nad 
Paris und Norditalien in unermüblicher 
Thätigkeit verbracht. Seine Arbeitskraft und 
die Wandlungsfähigteit feines Talents machen 
nicht jeine Bedeutung aus, aber fie find nicht 
zu überjehen. Außer den Werten, die ich jchon 
nannte, außer der journaliftifhen „Spreu,* 
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die jeder Tag von ihm forderte und wieber 
verwehte, ſchrieb er damals feine „Studien 
zur Philoſophie der That und des Creig- 
niffes,” die er noch im Gefängniß begonnen, 
eine warme Anerkennung Goethe'3 („Goethe 
im Wendepunkt zweier Jahrhunderte‘), ein 
trefflich erzäbltes „Leben Börne's,“ in dem 
fih der Ernſt und die Mannhaftigleit feines 
Charakters wiberfpiegelt, den mißlungenen 
fomishen Roman „Blafedow und feine Söh— 
ne." Gutzlow's Wig ift zu bitter für eine 
fomifche Weltbetrachtung ; Jean Paul's Ge: 
ftalten tanzen beftändig zwiſchen Wirklichkeit 
und Traum, die Gutzkow's ftreifen immer 
an die Satyre. Wieder verjchlingen Ara: 
beöfen die im Nebel zerfließende Handlung, 
wieder drängt fih der ganze Fleiß des Dich: 
ter3, die Fülle jeiner Anſchauungen in be 
vorzugten Capiteln zufammen, bieje fortwäh— 
renden Anläufe ermatten ben Leſer und 
ſcheinen den Dichter felbft zulegt ermattet 
zu haben. 

Indeß fortan ift Gutzlow nicht mehr auf 
dem Felde der Erzählung, fondern auf ber 
Bühne zu ſuchen. Das Leben diefes Schrift: 
ftellerö verfließt auch unter den „zwölf Ar: 
beiten,“ welche die griechiſche Sage ihren 
größten Helden vollführen ließ. Aeußerlich 
mochte ihn die Notbwendigfeit, jeine Familie 
von feinem literariihen Erwerb zu erhalten, 
zu ber Bühne treiben, die leichteren und reis 
deren Gewinn verfprab, innerlih drängte 
ihn Alles dazu. Das Bolt kennt Gußlow 
nur al3 dramatifchen Schriftfteller, jeine an: 
beren Werke find ein ausſchließliches Eigen— 
thum ber Gebildeten. Auf die Mafle wirkt 
allein das Pathetiiche oder das Triviale. 
Gutzkow erreicht weder das Eine noch finkt 
er zu dem Andern herab, ſelbſt die Berir- 
rungen feines Gejchmades haben einen gei— 
ftigen Zug. Und bier war da3 Bublicum 
auf der richtigen Spur des Löwen. Den 
Verfall des deutfchen Theaters hat Gutzkow 
mit mächtiger Hand aufgehalten, er erneuert 
nicht allein die eingehende kritiſche Debatte 
darüber, er führt ihm neue Stoffe zu, er 
macht die Bühne zum Kampfplatz der mo: 
dernen Gedanken. Seiner eigenen Poefie ge: 
winnt er darum feine neue Seiten ab, er 
ſchafft ihr eine beffere, wirfungsreichere Form. 
Die inneren Gegenjäbe des Lebens, das 
pſychologiſche Problem des Herzens wagt er 
zuerft dramatifch zu geftalten. Die Yami: 
lienftüde Iffland's find idylliſcher Natur, fie 
bewegen fih um Aeußerlichkeiten, um bie 


grell gezeichneten Charaktere des moraliſch 
Guten und Böfen, Gutzlow knüpft an Lei: 
fing’& „Emilia Galotti* wieder an. Der 
Menſch ſpricht fi aus, nicht mehr der Hof: 
rath, der Yäger, der Spieler. Wir Alle em: 
pfanden bie Wunden, melde „bie Welt‘ 
Werner ſchlug, wir Alle irrten einmal von 
dem ftillen Veilchen Agathe zu der glän- 
zenden Roſe Sibonie, wie Dttfried, auch in 
uns kämpfte bie Liebe des Herzens mit der 
des Geiftes. Wer wollte ſich für fo bettel- 
arm erklären, daß er nie in biefen Gefühlen 
geſchwelgt, ‘gelebt und gelitten? Welche Frau 
hätte, wenigſtens in der Phantaſie, nicht 
einen Augenblid wie Ella Roſe zwiſchen 
dem Geliebten und dem Gatten geſchwankt? 
Solde Geftalten tragen den Kern ber Wahr: 
beit in ſich und verlieren ihren hohen Werth 
nicht, weil vielleiht ihre Gewänder fie nicht 
barmonijh genug drapiren. Gie rühren 
und, denn wir erlennen in ihnen unſer 
Fleiſch, unjer Blut, auch fie erfüllen, jo weit 
die Form bes gejellihaftlihen Dramas es 
geitattet, Shakleſpeare's Wort von der dra- 
matifhen Kunft: fie halten der Natur ben 
Spiegel vor. In jeinen Schaufpielen: „Wer: 
ner,“ „Ottfried,“ „Ella Roſe,“ zeichnet Gutz⸗ 
fom in meifterhafter Ausführung das innere 
Leben der Zeit, in ihmen waltet der Flügel: 
Ihlag der Seelen, die in Schmerzen, wie 
diefe Tage es wollen, nad der Schönheit 
und der Freiheit traten. Wie hoch eine 
ftrenge, aber gerechte Kritik einzelne Mängel 
der Compofition, das Ausgebauſchte und 
Meberladene der Handlung anjchlagen mag, 
das Echte und Poetiſche, das Originale darin 
fann fie nicht verfennen, am menigften in 
der Perle von Gutzkow's Dichtung, in „Uriel 
Acoſta.“ Der Gegenſatz des Glaubens, der 
in „Nathan“ fih auf geſchichtlichem Boden 
bewegt, tritt bier, nicht weil es Gutzkow 
wollte, jondern naturgemäß im reife der 
Familie auf. Es gibt feine Kreuzzüge, feine 
dreißigjährigen Glaubenstriege mehr. Am 
Herde des Haujes kann allein noch bie 
Schlacht der Glaubensfreiheit geſchlagen wer: 
den, nur bier find noch Märtyrer möglich. 
Nie hat Gutzkow das Familienleben feelifcher 
geſchildert, nie ift feine Form reiner, jeine 
Sprade ebler geweſen. 

Gleich jchöpferiich bewies fih Gutzlow im 
Luſtſpiel. Mit „Zopf und Schwert” fteigt 
die komische Mufe im patriotiichen Gewande 
auf die Bühne. Die uns fo lang verjchloj- 
jen war, unjere Geſchichte, thut fih vor uns 
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auf. Die Rococozeit ift nur durch die Ko— 
mödie wiederzugeben. In die heiterfte Lqune, 
den munterften Scherz verwandelt ſich der 
bisherige Ernft des Dichter. Gutzkow bat 
ein Auge für die Schnörkellinie, für die ko— 
mifchen Züge biftorifcher Perfönlichteiten. Zu 
diefen VBorzügen fommt im „Urbild des Tar: 
tüffe* die Schilderung Moliere’s, eines feiner 
poetijchen Meifterwerfe, und eine auch ethiſch 
ung ergreifende Handlung. 

Eine jo lange theatralifhe Laufbahn, die 
ih bis zum Jahre 1849 fait ununter- 
brochen, in feiner Stellung als Dramaturg 
des Dresdener Theaters jeit 1846, und dann 
bis jegt, wenn auch nur in Zwijchenräumen, 
fortzog, konnte nicht ohne Niederlagen blei- 
ben. Gutzkow arbeitete raſch, oft zu viel; 
fein erftes aufgeführtes Trauerjpiel „Richard 
Savage” und „der dreigehnte Rovember* er: 
rangen mit ihren melodramatischen Effecten 
“ vorübergehend Erfolg, ganz aber verlannte 
er das Weſen und die Grenze jeines Ta- 
lentes in den biftorifchen Tragödien. „Pat: 
hl ,* „Pugatſchew,“ „Wullenweber* find 
wie „Nero“ verfehlte Schöpfungen. E83 war 
ſchon wunderlih, in „Nero“ eine moderne 
Komödie und einen gefhichtlihen Vorfall zu: 
jammenzuleimen, die Perjonen bald im an: 
tifen, bald im Stil des Jahres 1832 ſich 
äußern zu laflen, allein man konnte das 
Ganze wie ein allegoriſches Schattenjpiel 
betrachten. In den anderen Trauerfpielen 
ift die Mebertragung der liberalen Anjchau: 
ungen, ber Herzensfämpfe ernft gemeint. Nur 
läßt fih die Geſchichte nicht jo verflären; 
nie vermochte in Wullenweber's Tagen ein 
Menſch den Gedanken „eines freien Sundes 
für alles freie Denten und Handeln“ zu be: 
gen, nie war Patkul mehr als ein unrubiger, 
aufitändijcher, eitler Edelmann. Dieje Eon: 
flicte, dieſe Helden jchweben in der Luft. 
Nachdichten kann die Geſchichte allein ein 
patbetijcher Geift, Shaleſpeare, Schiller, jelbjt 
Goethe vermochte im „Götz“ und „Egmont“ 
nur die Schaufpieleffecte, nicht die Tragö— 
die einer geihichtlihen That darzuftellen. 

Jetzt hat fi Gutzkow wieder feiner jour: 
naliftiihen Thätigleitx und dem modernen 
Roman zugewandt. Seine „Ritter vom 
Geift* haben ihn an die Spige ber beut- 
ſchen Literatur geftellt. Was ihm an der 
intenfiv nur poetifjhen Wirkung fehlt, erſetzt 
fein umfafiender Geift. Die „Ritter vom 
Geift" erfuhren die verſchiedenſten Beurthei: 
lungen, die Gegner jahen in ihnen eine neue 
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Auflage von Eugene Sue's „Geheimnifjen 
von Paris“ und verjpotteten ſchon ihre neun 
Bände. Ueber den äfthetiichen Werth eines 
„Gulturbildes* ift ſchwer ein giltiges Urtbeil 
zu fällen, da wir in den „Rittern” das 
erſte und einzige befiten. Dieſe Frage ift 
eine offene für die Zukunft, ſchwerlich würde 
Ariftoteles aus den Tragödien des Aeſchylos 
allein jeine Theorie de3 Trauerſpiels ent: 
widelt haben. Das Gemälde einer Seit 
läßt fih von ben Zeitgenofien ſelber nicht 
auf das Maß, nit auf den fünftlerifchen 
Abſchluß eines vollendeten Romans führen, 
jeiner Natur nad ift es zu weit für dieſe 
Grenzen. Ja, es bat nicht einmal einen 
nothwendigen Schluß, feine Fäden reichen 
in die fernfte Zukunft. Diefer Bruch der 
äfthetifchen Geſetze jcheint ein der Gattung 
angeborener Fehler. Aber der Zauber eines 
jolden Gemäldes muß in anderen Reizen 
gefuht werden — es iſt das Leben, das 
uns aus ihm anhaucht, dafjelbe Leben, das 
wir führen, in defien Beziehungen, Verwick— 
lungen und Wogen wir fteben, dem wir die 
Fahne voran oder die Schleppe nadhtragen, 
ber Athem ber Begeifterung ift es, der aus 
den „Rittern” uns entgegenweht, der Ge: 
dante einer Berbrüderung der Beiten, das 
dämmernde Roth eines jchöneren Tages, das 
fie wie mit einer Glorie krönt und uns mit 
Hoffnungen und Zukunftsträumen erfüllt. 
Die Bewegung von 1848 fand in dieſem 
Werk ihren poetiihen Ausdrud, plaſtiſche 
Geftaltung, wir waren dieſe Dantmar und 
Egon, wir verlehrten mit Juftus und Schlurd, 
wir ſahen an den Tagen der „großen Demon: 
ftrationen,“ auf den Barricaden des März 
jenen unbeimlichen Hadert dahinſchleichen. ... 
Und kannten wir fie nicht die bolden, ver: 
ftridenden Geftalten, nicht Melanie und He: 
lene? In ihnen vermäblte fih das Yeben 
barmonifch mit der Romantik, in ihnen Hang 
aus, was Cäſar einft zu Wally geführt und 
dann von ihr getrieben, was Seraphine ver: 
jchuldet und gelitten. Die Frage, die in dem 
tiefgefühlten Gedicht an Helene d'Azimont in 
den „Rittern* fih wendet — 

„Iſt es denn Dein innerfte® Bedürfen 

Andern Alles, Nichts Dir felbft zu fein? 

Nichts der Frauen höchſtem Liebesruhme, 

Nichts, Helene, dem Entfagungsfchmerz ?” 
ſchloß mit wehmütbigem Ausklang die tiefe 
Kluft zwiſchen Herz und Geift. 

An Kunftwerth, an romantiihem Schmelz 

find die erften drei Bände der „Ritter* vor: 
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züglicher, als die legten, fie gehören mit 
wenigen Ausnahmen durchaus der Welt der 
Shönheit an. Später tritt der Fluß ber 
Begebenheiten von den Höhen in die Ebene, 
er wird breiter, aber feine Ufer flacher, Aehren- 
felder beveden fie, aber es fehlen ihnen zu 
oft der rauſchende Wald, die murmelnden 
Bäche, die aufragenden Felſen, die uns in 
feinem oberen Laufe entzüdten. Hier geitattet 
der Raum feine Ausführung diefer Gedanten, 
feine vollftändige Entwidlung der „Ritter 
vom Geiſt.“ Indeß, Jeder kennt fie; was 
er auch daran tadeln mag, er weiß, daß 
er, fie lefend, ein Stüd Leben erlebte. Und 
jo ſcheint ſich auch Gutzkow's noch unvollendetes 
Wert „der Zauberer von Rom* zu geftalten, 
eine reiche und tief bewegte Welt. 

Ueber feinen zeitgenöſſiſchen Schriftfteller 
ihwanft das Urtheil jo vielfah, als über 
Karl Gutzlow — darum, denken wir, weil 
er die Zeit in allen formen und Wand: 
lungen ihrer been mwiderfpienelt, wie fie 
jelbft, ewig anders erfcheint. Und doc ift 
der Grund feiner Arbeiten und feines We— 
ſens derjelbe, die Sehnſucht, ſich ſelbſt Har 
zu werden, aus dem Gewirre des Daſeins 
ſein Ideal zu retten, das Herz mit dem 
Geiſte zu verſöhnen. Wäre er reicher an 
Witz, ärmer an Gemüth und dem Adel des 
Herzens, könnte man ihm mit Voltaire ver: 
gleihen. So aber ift er ureigen, verfchlofien, 
bart und voll Staheln nah außen, wäh— 
rend im Innern eine heilige Flamme lobt 
— gewiß, weber dem Manne noch jeinem 
Lebenslaufe fehlt der heroiſche Zug. 


Eine 
merkwürdige Geburtsjahrsreihe. 


Es ift auffallend, wie viel Geburtstage 
berühmter Männer bes vorigen Jahrhunderts 
fih in den Jahren neun finden. Bater 
Gleim wurde 1719 geboren, Leſſing 1729, 
Schubart 1739, Goethe 1749, Schiller 1759, 
Arndt 1769, Oehlenſchläger 1779, Rüdert 
1789, Heine 1799, 

Aber damit ift die Zahl der Dichter: und 
Schriftitellerberühmtheiten diefer Jahre noch 
nicht erſchöpft, mamentlih wenn man bas 
Ausland binzuzieht: 1709 erblidten Jeruſa— 
lem und Johnſon das Licht der Melt, 1719 
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J. Georg Schloſſer, 1749 Alfieri, 1759 Col⸗ 
lin and Auguſt Lafontaine, 1769 Chateau: 
briand, Nobert Burns und Caroline Pichler, 
1779 van der Belde, Stredfuß und Fanny 
Tarnow, 1789 Cooper, Döring, Ernft Schulze, 
Silvio Pellico, Carovs und Deinharditein, 
1799 Kopiſch, Balzac und Puſchkin. 

Auch die Wiſſenſchaft hat ihre berühmte: 
ften ®Bertreter, denn 1709 wurde Gmelin 
geboren, 1719 Käſtner, 1729 Mofes Men: 
delsſohn und Reinhold Forfter, 1739 Ritter, 
1749 Laplace und Jenner, 1759 Oſiander, 
1769 Alerander von Humboldt und Cuvier, 
1779 Oken, Berzeliud, Treviranıs, Tholud, 
v. Leonhard und Nürnberger; 1789 Neander 
und Daguerre. Ferner gehören die größten 
Philologen des Jahrhunderts hierher: Chr. 
Gottl. Heyne 1729 und Friedr. Auguft Wolf 
1759; auch der größte deutſche Rechtögelehrte, 
von Savigny, 1779, und Zadariä, der Ber: 
faſſer der vierzig Bücher vom Staat, 1769, 

Meniger reich find Malerei und Mufit und 
noch weniger Bildnerei und Bühnenktunftbe- 
dacht worden. Doch erblidten 1759 Schlick 
und Iffland, 1769 Andreas Romberg, 1779 
Roffini, 1789 Overbech, Schabow, Horace 
Bernet, Pierre Yean David das Licht der 
Welt; 1799 wurde Hal&uy geboren und in’s 
neue Jahrhundert, 1509, fpielen die Hänge 
von Felir Mendelsjohn : Bartholdy hinüber. 

Auch im Uebrigemtanft noch mancher viel: 
genannte und bedeufungsvolle Name aufge 
führt werben: 1749 Heine, 1759 Guts- 
muths, 1769 Merkel und v. Kamptz, 1779 
Melbourne und Brougham, 1789 Karl Egs 
gena und Siebenpfeiffer, 1799 Uhlich und 
— Heinrih von Gagern. 

Daß im Jahre 1789 das ungeheuerfte Er: 
eigniß der neuern Zeit zur Welt kam, braucht 
faum angedeutet zu werben. Und welde 
Reihe gewaltiger und einflußreicher Perfön: 
lichteiten der Revolutiongzeit fann man auf: 
zählen, die alle in den Nahren neun geboren 
wurden! Suwaroff und Katharina II. 1729, 
Dumourieg und Lebrun 1739, Mirabeau 
und Nourdan 1749, Péthion, der Yalobiner 
und Maire von Paris, Bergniaud, das Haupt 
der Girondiſten, Dantth, dad Haupt des Ber: 
ned, und Nobespierre, dad Haupt der Schre: 
dendmänner, fämmtlich 1759, Tallien 1769, 
und dann — der Bändiger der Revolution, 
Napoleon, ebenfalls 1769. Mehrere feiner 
Paladine, wie Soult, Lannes, Lavalette, 
Bourienne und der Bravite der Braven, Ney, 


Lichtwer, 1729 Lebrun und Goldſmith, 1739 ' find in demjelben Jahre geboren. Aber auch 
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feine beharrlichiten und tuhnſten Gegner leben 
ſchon, darunter William Pitt, Wilberforce, 
Hort von Wartenburg ſeit 1759, Georg Ca: 
doudal, Lord Gajtlereagh und Wellington jeit 
1769. 

Außer der Kaiſerin Katharina müfjen noch 
zwei berühmte Fürſtinnen genannt werden, 
die Herzogin Amalie von Weimar, 1739, 
und bie Fürftin Bauline von Detmold, 1769, 

Dafielbe Jahr 1769 wird auch als das 
Geburtsjahr Mehemet Ali's bezeichnet. 

Den Schluß fann eine Notabilität ganz 
bejonderer Art machen, nämlich Schinderhan: 
nes, im Brivatleben ob. Büdler geheihen, 
der 1779 —* —— begann. — 

537 Bgm I Kl 


citerariſches. 





Geſchichte der ſranzöſiſchen Revolution vom 
Jahre 1848 bis zur Erwählung Louis 
Napoleon's zum Präſidenten der Republik, 
von Dr. Freiherrn von Preuſchen. Heidel— 
berg, J. C. B. Mohr. Zweite Auflage. 


Bon einer eigentlichen Geſchichte, oder um 
es richtiger zu ſagen, von einem hiſtoriſchen 
Kunſtwerke, welches den ungeheuern Stoff be— 
waltigt, ordnet, gruppirt und leidenſchaftslos 
in fchöner Form und vor die Seele führt, 
kann 11 Jahre nad den erjchütternden Ereig— 
niffen der Februarrevolution von 1848 no 
nicht die Rede fein. Wenn wir nicht Dielen 
Maßſtab an dad vorliegende Buch legen, 
fondern den einer überfichtlichen Erzäblung des 
Gghehenen: fo bat daffelbe feinen Werth, 
und märe ed aub nur als ein Auszug aus 
den Zeitungäberichten jener Tage. Mit Bor- 
liebe ift die Perſon von Namartine berporges 
hoben. Sein Ringen um die Herflellung einer 
bürgerlihen Ordnung, nachdem die Maffen in 
Fluß gerathen waren, wird nah Gebühr aner- 
kannt; allein der Berfafler hat auch nicht ver> 
ſchwiegen, daß an dem Morgen, ald die Her— 
zogin von Orleans mit dem Grafen von Paris 
an der Hand in der Kammer der Deputirten 
erichien, die Stimme von Lamartine, melde bie 
Regentſchaft bätte retten können, ſich gegen 
diefelbe erklärte. Der Verfaffer jagt Seite 44: 
„Lamartine glaubte im Intereſſe von Frankreich 
anders reden zu müſſen.“ In Wahrbeit war 
der Anhalt feiner Rede eine Huldigung an die 
eingedrungenen Banden, melde er mit dem 
Namen der Vertreter des Volkes von Paris 
beehtte. Der Tag, wo die geleglichen Pers 
treter der Nation von Furcht und Ehrgeiz ge 
trieben in Gegenwart einer zitternden Mutter 


‚mal 
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ihre und ihres Kindes Rechte mit Füßen traten, 
um Stranfreih dem Strudel der Revolution zu 
überliefem, und möglicher Weife in dieſem 
Strudel verfönlich oben zu bleiben, ift einer 
der dunkelſten Tage der franzöſiſchen Geſchichte, 
einer der augenfälligften Bemeife, daß die 
franzöfifhe Nation ſowohl für eine conftitutie- 
nelle, als eine republifaniiche Regierungsform 
immer unfäbig jein wird. Damit wollen wir 
allerdings nicht behaupten, daß fie darum die \ 
despotiſche der Gegenwart verdient habe. La— 
martine bat in den folgenden Tagen große, 
faft übermenſchliche Anftrengungen gemacht, 
den lodgebrodhenen Strom in ein gefidertes 
Bett zu leiten; aber bei dem Lobe darüber 
darf man nicht vergeffen, daß fein Wort die 
legten Damme brad, welche den Strom noch 
feffelten.. Die Müben der folgenden Tage 
mögen ibn entſchuldigen: fie werden ihn nicht 
rechtfertigen. 

Mit Antereffe baben mir namentlib dad 
gelefen, was der Verfaſſer über die Nationals 
werkſtaͤtten ſagt. Man ift gewohnt, über fie, 
wie über dad lächerliche Phantom der Orga 
nifation der Arbeit, unbedingt den Stab zu 
breben. In der That müßte man ja zuvor 
in den Zauberkteis des Socialiömns getreten 
fein, um in diefen Worten, die damals nicht 
bloß die Haufen von Paris bethörten, etwas 
Anderes zu finden, als Unſinn. Auch Lamar— 
tine fand nichts Anderes darin (Seite 95), und 
dennoch gab er die Nationalwerkſtätten zu, 
oder richtete fie ein! Die Sache (Seite 200 
und mebrmalö) batte eine andere Bemandtnif. 
Indem in Folge der Revolution viele Fa— 
briten ſtill fanden, wurden die Arbeiter brot- 
los. 8 war nicht bloß Pflicht der Menſch— 
lichkeit von Seiten der Regierung, für dieſe 
Leute, welche obne eigene Berfhuldung dem 
Hunger vreiögegeben waren, Etwas zu tbun, 
fondern diefe Mafregel gereichte auf der andern 
Seite zum Schube des Eigenthumes jelbft. 
Gleich nach der Revolution war nämlich Paris 
von Truppen entblößt. Man hätte alfo diefen 
Arbeitern, die vorausfidhtlich mit dem Mutbe 
der Merzmeiflung kämpfen würden, nicht ein- 
eine Macht entgegenzuftellen gehabt. 
Man fand in den Nationalwerkitätten nicht 
bloß gemähnlibe Sandarbeiter (Seite 129), 
fondern bald auch Mrbeiter der freien Künſte, 
welche ibre legten Hilfsmittel erſchöpft hatten: 
Künftler, Gorrectoren der Buchdruder, Hand- 
lungädiener, Schriftfteller und Schaufpieler, 
die fi gern zu Handarbeiten auf dem Mars— 
felde verwenden ließen. Ja der Berfaffer ift 
der Anficht, daR dieſe Arbeiter der Nationale 
werfftätten bei allem Aergerniffe, das fie durch 
den unnützen leberfluß ihrer Arbeiten erregten, 
dennohb als geborfame Werkzeuge der provi« 
forifhen Regierung gegen die communiftifchen 
Maſſen Paris mehr ald einmal gerettet haben. 
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Das Buch ſchließt mit der Erwählung Louis 
Napoleon's zum Präfidenten. Der Verfaſſer 
widmet demjelben an verſchiedenen Orten lo— 
bende Hinmweifungen. Wir müffen dabei be- 
merfen, daß das Buch 1853 zum erften Male 
erſchienen iſt. Man foll den Tag nicht vor 
dem Abend loben. — 


Nibelungenlied ober Nibelungenliever? Cine 
Streitſchrift von Heinrich Fiſcher. Hannover. 


Rümpler. 


Die Wolfiſche Anſicht über die Gedichte 
des Homer wurde bekanntlich von Karl Lach— 
mann im Jahre 1516 auch auf die Nibelungen 
übertragen. In jeinem Büchlein über die 
urfprüngliche Geſtalt des Gedichtes von der 
Nibelungen Roth fuhte Lachmann nadzumeifen, 
daß das Nibelungenlied aus einer jetzt noch 
erfennbaren Zuſammenſetzung einzelner tomanzen« 
artiger Lieder entitanden fei. Die Gntitehung 
ber einzelnen Lieder und der jetzigen Aus— 
bildung ſetzte er in das zwölfte Jahrhundert. 
Diefe Anfibt, wenn aub bier und da modi— 
ficirt, liegt allen ferneren Arbeiten Lachmann's 
über das Nibelungenlied zu Grunde Sie 
behauptete fich längere Seit nicht weſentlich 
angetaftet, bis erft in diefem Jahrzehend Jakob 
Grimm durb die Entdeckung der SKeptaden 
an der Umnbefangenbeit der Lachmannſchen 
Kritik wejentlich zu rütteln begann. Ihm folgten 
Holzmann, Zarncke, während Müllenboff und 
Andere für Lahmann auftraten. Die gegen- 
Wwärtige Schrift ftreitet mit Entfchiedenheit gegen 
Lahmann. Das Ringen deuticher Wiffenfhaft. 
zu welchen (srgebniffen es immer auch komme, 
ift ſtets ein erfreuliches; aber zu bedauren ift 
ed und zu beflagen, daß, mie es ſcheint, nie— 
mals ein ſolcher Streit obne alle Gehäſſigkeit 
und Leidenſchaft geführt werden fann. Dies 
felbe bat fhon Manchem das Leſen dieſer 
Schriften verleidet. Auch diejenige von Fiſcher 
it nicht frei davon. Er ſelbſt fagt in der 
Widmung an Branisz: „Freilich enthält meine 
Schrift Stellen genug, die über dad Maß 
rubiger Rede hinausgehen, aber Du wirft, wenn 
Du das Ganze liefeft, es verzeihlich finden, daß 
bier und da dem willkürlichſten Gebahren 
gegenüber mich der Unmuth fortriß.“ Der 


Freund mag es verzeihlich finden: notbmendig ' 


find ſolche Grgüffe weder für die Wiſſenſchaft 
ſelbſt, noch für und andere Refer, z. B. ©. 113: | 
„Nachdem Lachmann bei feiner Kritik der Stro— 
phen 221 flg. und an manden anderen Stellen 
jede Ruͤckſicht auf Schidlichleit aus den Augen 
gelegt, ftebt ed ibm übel an, bei ſolchen Quis- 
quilien (Strophe 1313. 1314) von Schidlichkeit 
zu reden.” 











Lachmann und feine Schule haben die Hand-= 
ſchtiſt A zu Grunde gelegt. Das Ergebniß 
nun der vorliegenden Unterfuchungen, denen 
wir im Ginzelnen bier nicht folgen dürfen, ift 
dies: „Das Nibelungenlied ift das 
Merk eined Dichters, und die Hand— 
fhrift © enthält, von einzelnen Ber— 
dberbniffen abgefeben, den urfprüng= 
lihen Tert.“ 


Deutſche Eultur: und Sittengeſchichte von 
Joh. Schere. Zweite burchgebends um- 
gearbeitete und vermehrte Auflage. Leip⸗ 
zig bei Otto Wigand. 


Die Theilnahme, melde died Buch gefunden 
bat, ift ein augenfcheinlider Beweis für das 
Bedürfniß eines größern Kreifed, an den Re- 
fultaten der gelehrten biftoriihen Forſchung 
Theil zu nehmen. Diefem Bedürfni genügt in- 
deß aud die neue Auflage immer nob nur in 
einzelnen Partien. Bon jener vorbringenden 
Spürfraft , melde den verjeblungenen Wegen 
des Molfögeifted unabläffig folgt, von jenem 
freien und finnvollen Blid, welder bad bem 
ungeübten Auge faum erfennbare Geäder natio- 
naler Sprahe, Mythologie und Sitte durch» 
dringt und ſcheidet, bat der Verfaſſer Nichts. 
Das über dieſe Gegenftände Mitgetheilte gebt 
auch nicht über das Maß deifen hinaus, mas 
fih in den gewöhnlichen Handbüchern über 
diefe Gegenftände findet. Dann wird bie 
Geſchichte der Bevölkerung in unbedeutendem 
Auszug vorgeführt, flatt daß die Stammes: 
eigentbümlichkeiten, mie fie in biefem Zuge 
bervortreten aus den Quellen, melde hierüber 
gar Manches bieten, geihöpft würden. Was 
dann über Chriſtenthum, Bonifaz und die Fran- 
ten gejagt wird, ift fo dürftig und ungengu, 
daß der Verfaſſer nicht einmal Rettberg ordent- 
lih benugt haben kann, von den Quellen zu 
geichweigen. Natürlih, daß das auf diefen 
Elementen berubende Mittelalter dem Berfafier 
unverftändlich bleibt. Daber der ganze patrio- 
tiſche Zorn deſſelben dies ſehr dunkle Zeitalter 
trifft. Wir würden ihm bier Etwas von ber 
„bofbiftoriograpbiichen Zeifetreterei” jener „ein- 
Nußreichen biftorifchen Schule” wünfchen, welche 
„die Geſchichte fälſcht· und die monumenta 
Germanise bearbritet. 

Dob jchreiben wir dieſen unbefonnenen 
Ausſall der offenbaren Unkenntniß des Berfaf- 
ferd in Bezug auf die feitifchquellenmäßige 
Behandlung des Mittelalters zu. Es gibt 
troßdem einige fleißige und recht leſenswerthe 
Abfchnitte in dem Buche. Wir beben befonders 
die Gefchichte der Trachten, der Gebräuche, der 
äußern Lebensweiſe hervor, zum Theil Gegen» 
ftände, für die noch fehr wenig geſchehen ift. 





Sweite Abtheilung. 





Arago. 





Vnter den Männern, welche der Ruhm 
ihres Landes und ihres Jahrhunderts waren, 
wird Franz Arago ftet3 einen hervorragenden 
Plag in der Reihe derjenigen Gelehrten ein- 
nehmen, deren Urbild und Haupt Newton ift. 

Es ift ſchwierig, die Berdienfte eines Genies 
feftäuftellen, wenn dafjelbe inmitten ftaatlicher 
Ummäljungen glänzte. Es gibt Männer von 
großem Ruhm, welde fih jo weit in bie 
Regionen der Einbildung verloren, daß fie 
Baterland und Herb darüber vergaken. Der: 
jenige Gelehrte, welder in religiöfer und po: 
litiſcher Indifferenz lebt, oder ſtets bereit ift, 
die Meinung des Mächtigeren zu der feinigen 
zu machen, ift des Namens eines Gelehrten 
unmürdig. Der Zwed der Wiſſenſchaft ift, 
das Herz zu veredeln, ben Geift zu erheben, 
die Harmonie und Ordnung der Körper: 
welt auch in das fociale Syftem einzuführen, 
und jo den Menjchen und feine Einrichtun: 
gen jenem ewigen Reihe näherzuführen, wo 
Wahrheit und Gerechtigkeit herrſchen. Die 
wiſſenſchaſtlichen Entdedungen und ihre Ber: 
breitung unter die Mafjen würden ihres jhön- 
ften Glanzes verluftig gehen, wenn fie nicht 
zum moraliihen Glüd wie zum phyſiſchen 
Wohlbefinden unſers Geſchlechts beitrügen. 

Für uns ift der Mann von Genie, von 
welchem dieſer Aufjag handelt, nicht nur ein 


Dominicus Franz Johann Arago wurde 
ben 26. Februar 1786 zu Eſtagal geboren, 
damals ein Dorf von einigen Häufern in ber 
Nähe von Perpignan (öftlihe Pyrenäen), 
jest eine Meine Stadt von bdreitaufend Ein- 
wohnern. Sein Vater, welder ein nur be 
ſcheidenes Vermögen befaß, war Gaffirer an 
der Münze von Perpignan. Seine Mutter 
war eine intelligente und muthige Frau, 
melde ſich ber Erziehung ihrer zahlreichen 
Kinder wegen die größten Opfer auferlegte. 
Franz war der ältefte Sohn in dieſer Fa— 
milie, deren Glieder fich alle in ihrem Be: 
rufe ausgezeichnet haben. Seine Brüder Jo: 
bann und Joſeph waren tapfere Dfficiere in 
merifanifhen Dienften; erfterer ftarb 1836, 
legterer lebt noch jept in jenem Lande. a: 
ob und Stephan machten fi einen Namen 
in den Wifjenichaften; der erjtere überlebte 
den großen Ajtronomen nur um ein Jahr, 
der andere befindet fich jegt in ber Verban— 
nung. Arago hatte auch zwei Schweitern; 
bie ältere ift jeit mehreren Jahren todt, die 
jüngere wurde die Gemahlin des Herrn 
Claude Louis Mathieu, eines berühmten Ajftro: 
nomen ber Barifer Sternwarte und Mitglieds 
der Akademie der Wifjenichaiten, eines feften 
und jcharffinnigen Geiftes, deſſen Verdienſte 
man bei den Weltausftellungen zu London 
und Paris würdigen konnte, wo er als Mit- 
glied der internationalen Jury fungirte. Herr 
Barral jagt über fe: „Madame Mathieu 


wahrer Gelehrter, der durch feine Erfindungen | hat Franz Arago eine Nichte gegeben, welche 
und Entdedungen den Kreis unſerer Kennt: | feine Antigone auf feiner legten und pein— 


nifje erweiterte, jondern auch ein rühriger | 
Kämpfer für bie geiftige Wiedergeburt unjers 
Geſchlechts. 


lichen, ihm von den Aerzten zu ſeiner Erho— 
lung drei Monate vor ſeinem Tode verord— 
nelen, Reife nach feinem Geburtslande war. 


164 


Dieje edle Nichte, ebenfall3 an einen Alade— 
mifer, Herrn Laugier, verbeirathet, war für 
den großen Gelehrten eine Tochter voll liebe- 
voller Hingebung und wurde jo die Schwe— 
fter feiner beiden Söhne Emanuel und Alfred, 
eriterer ein beredter Nedner der Pariſer Advo: 
catenjchaft und der politiihen Verſammlungen, 
wo er mit feinem Water die öftlichen Pyrenäen 
vertrat; der zweite ein ausgezeichneter Maler.” 

Die Ehre, Soldat, Artillerieofficier zu jein, 
war das erite Streben Franz Arago's. Sein 
Buter wünſchte, daß er die Rechte fiubire 
oder jih dem Verwaltungsfache widme, aber 
der militärische Drang des jungen Mannes 
behielt die Oberhand. Ein Zufall entjchied 
jeine Wahl. Als er eines Tages einem 
Officer des Geniecorps begegnete, welcher auf 
den Mällen der Stadt Pläne zeichnete, fragte 
er ihn, was er zu thun babe, um ebenfalls 
eine jo jchöne Uniform tragen zu können. 
Der DOfficier antwortete ihm, er brauche fich 
nur in die polgtehniihe Schule aufnehmen 
zu laffen. Bon biefem Augenblid an war 
die Laufbahn Franz Arago's vorgezeichnet, 
zwar nicht jo, wie er fih damals träumte, 
fondern weit nmüßlicher für die gefammte 
Menschheit. 

Die erften Studien Arago's waren aus: 
ſchließlich wiſſenſchaftliche; die Claffiter las er 
mit befonderer Vorliebe, und den Geihmad 


an dieſer Pectüre bebielt er Zeit feines Le: 


bens, wobei er ftet3 bemüht war, benjelben, 
wie einen unerläßlihen Beſtandtheil einer 
höheren wiflenjchaftlihen Bildung, überall zu 
verbreiten. Der junge Student beſchloß, fi 
bei der polytechniihen Schule zu melden, 
obgleih er feinen mathematischen Unterricht 
gehabt hatte, Gr vervollitändigte feine willen: 
ſchaftlichen Kenntniſſe felbft, ohne die Be: 
nugung jener tauſend Repetenten, welche man 
heutzutage den Candidaten in die Hände gibt, 
indem er die Driginalwerte der Autoren jelbft 
jtudirte ftatt der Hilfsbücher aus zweiter und 
dritter Hand, in welchen die jungen Capaci: 
täten feine Gluth finden, die fie anregen 
könnte. Er veritand zwar anfangs nicht 
Alles was er las, aber er tröftete fich mit 
dem Ausipruche d'Alembert's: Nur vorwärts, 
und es wird Euch Licht werben! 

Im Jahre 1803, in einem Alter von 
fiebenzehn Jahren, und ohne einen andern 
Lehrer als ſich felbit gehabt zu haben, wurbe 
er durh Monge den Yüngeren zu ZTouloufe 
aufgenommen. Sein Hang zu den Wiflen: 
ſchaften und feine ungewöhnlichen Kenntnifie 


Slluftrirte Deutſche Monatsh efte. 


bewirkten, daß er ſchon nach Ablauf eines 
Jahres auf den Rath des berühmten Monge 
des Aelteren an der Pariſer Sternwarte an: 
geitellt wurde, wo er fih mit Unterjuhungen 
von der größten Wichtigleit für Ajtronomie 
und Phyſil beichäftigte. 

In dem Decimalfvftem der Make und Ges 
wichte, weldes der Nationalconvent feftgeiept 
bat, iſt befanntlich der zehnmilliontefte Theil 
des Erdmeridians die unveränderlide Einheit 
des Maßes. Es handelte ih nun darum, 
diejen Theil auf's Genauefte feftzuftellen. Des 
lambre und Mechain hatten bereits den Theil 
des Meridians zwiſchen Dünfirhen und Bar: 
celona gemeflen, und es war nun biefe Mei: 
fung noch bis zu den Balearen fortzufegen. 
Dieſe jhwierige Aufgabe wurde Herrn Biot 
und Arago anvertraut, weicher leptere um 
zwölf Jahre jünger als fein College war; 
es wurden ihnen noch zwei ſpaniſche Gommifjäre, 
Chair und Rodriguez, beigegeben. 

Die beiden franzöftichen Gelehrten reiften 
im Nahre 1806, auf dem vertrauteften Fuße 
ftehend, nad) Epanien ab. Diefe Reife war, 
wenigiten® was Arago anbetrifft, von den 
merfwürdigften, bisweilen höchſt dramatiſchen 
Zwiſchenfallen begleitet, die man jedoch, wenn 
fie nicht verlieren jollen, auf denjenigen Blät: 
tern nadlefen muß, wo fie der berühmte 
Altronom jelbft aufgezeichnet bat. Biot und 
Arago waren auf dem Mont Galago poftirt, 
einem ber höchſten Gipfel des cataloniſchen 
Zweiges der öftlichen Pyrenäen, während die 
ſpaniſchen Gommiffäre den böditen Punkt 
des Mont Campecey, auf der Inſel Jpviça, 
einnahmen. Die Zelte, in denen fie wohnten, 
waren auf hoben Bergipigen errichtet, welche 
oft nicht mehr als zwanjig Meter Oberfläche 
darboten, und wo fie während der Nacht 
Feuer unterhielten, um fich ihre reipertiven 
Stellungen zu fignalifiren. Unfere Aſtrono— 
men verbrachten fieben ganze Monate in die: 
jen falten und öden Regionen unter Entbeb: 
rungen jeder Art und dem lieberfalle orga: 
nifirter Häuberbanden ausgelegt. Jedoch im 
Folge ganz eigenthümlicher Umſtände wurde 
das Haupt diefer Banden der Beichüger bes 
Mannes der Wiffenihaft. 

Man kann fich leicht eine Vorſtellung von 
den Gefahren machen, melden bie franzöfi: 
ichen Gelehrten bei den böfen Naturtrieben 
und ber Unwiſſenheit der Berabewohner aus: 
gejegt waren, wenn man die ſpaniſchen Sitten: 
züge lieft, welche Arago in die von ihm 
„Meine Jugendgeſchichte“ betitelten Capitel 


f 
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eingeſtreut hat. „Niemals,“ ſagt er, „habe 
ich mehr die Huge Maßregel gewürdigt, durch 
welche die conſtituirende Verſammlung die 
alte Eintheilung Frankreichs in Provinzen ab— 
ſchaffte und dafür die Eintheilung in Departe⸗ 
ments einführte, als während ich zum Zwecke 
meiner Bermefiung die ſpaniſchen Grenzlönig« 
reihe Gatalonien, Balencia und Arragonien 
durchitreifte. Die Einwohner diejer drei Pro: 
vinzen verabjcheuten jih von ganzem Herzen 
und es beburfte nichts Geringerem als der 
Bande eined gemeinfamen Hafies, um fie zu 
einem gemeinihaftlihen Handeln gegen die 
Franzojen zu bewegen. So groß war ihr 
gegenjeitiger Hab im Jahre 1807, dab ich 
mid) faum zu gleicher Zeit der Gatalonier, 
Arragonier und Valencianer bedienen konnte, 
wenn ich mich mit meinen Snitrumenten von 
einer Station zur andern begab. Beſonders 
wurden die VBalencianer von den Gataloniern 
als leichtfinnige, armjelige und unbeftändige 
Menſchen behandelt. Letztere pflegten zu ſa— 
gen: En el reino de Valencia, la car ne 
es verdura, la verdura agua, los hom- 
bres mugeres, las mugeres nada: „Im 
Königreih Valencia it das Fleiſch Gemüſe, 
das Gemüfe iſt Wafler, die Männer find Wei: 
ber und die Weiber gar Nichts. * 

Im Jahre 1807 beftand in Valencia noch 
das Inquilitionstribunal und trat biemeilen 
in Thätigkeit, Die ehrwürdigen Väter ver: 
brannten zwar Niemanden, aber fie erließen 
Ausſprüche, in denen Läcerlichfeit und Hab 
um den Vorrang ftritten. Während Arago’s 
Aufenthalts in dieſer Stadt bejchäftigte ſich 
das heilige Gericht mit einer angeblichen Here; 
es ließ diejelbe rittlings auf einem Ejel, das 
Gejiht nah dem Schwanze gelehrt, durch 
alle Stadttheile führen; der obere Theil ihres 
Körpers, von der Taille an, war ganz un: 
beffeidet; nur um den gewöhnlichſten Anſtands⸗ 
regeln zu genügen, war das arme Weib mit 
einer Hebrigen Subftanz beftrichen, wie man 
jagte, Honig, an welcher eine Unmaſſe feiner 
Federn hingen, jo daß das arme Opfer in 
Wahrheit einer Henne mit einem Menjcen: 
topfe glih. Ihr Gefolge — man wird ſich 
voritellen können, ob es zahlreih war — 
machte einige Zeit auf dem Kathedralplatze, 
wo Arago wohnte, Halt. Man berichtete 
ihm, daß die Here mit einer Schaufel eine 
Anzahl Schläge auf den Rüden erhalten jolle; 
in dem Augenblide, wo dieſe jhändlihe Pro: 
ceffton an feinen Fenjtern vorüberzog, zog er 
fi aber entrüftet darüber zurüd. 


Im April 1807 waren die Arbeiten der 
Herren Biot und Arago jo weit vorgefchrit: 
ten, das eriterer nah Paris zurüdtehren 
fonnte, um die Nefultate eines Theils des 
Unternehmens zu berichten. Alle Operationen, 
mit deren Hilfe die Inſel Majorca mit den 
Infeln Joica und Formentera geodefiich ver: 
bunden wurden, lajteten mithin auf Arago 
und Rodriguez. Dieje beiden Erbmefler er: 
hielten jo vermittelit eines einzigen Dreieds 
das Maß eines PBaralleltreisbogens von andert- 
halb Grad. 

Zu dieſer Zeit machten die Gerüchte des 
nahen Krieges, der zwiſchen Spanien und 
Frankreich auszubrehen im Begriffe war, den 
Majorcanern die nächtlichen Signale, die In— 
ftrumente und alle Schritte des Mannes, der 
jo viele Stunden auf dem Clop de Galatzo 
zubrachte, verdächtig. Man hielt Arago für 
einen Spion und er verdanfte feine Rettung 
nur jeiner Verhaftung; am 2. Juni 1808 
brachte man ihn in die Citadelle von Belver. 
Indeß befand er ſich im geringer Sicherheit 
unter dem Schupe der Wälle, hinter denen 
er jeine Arbeiten fortjegte; er mußte daher 
an jeine Flucht denfen: am 28. Yuli konnte 
er ih mit jeinen Inftrumenten nad Algier 
einſchiffen, wo er nad einer glüdlichen Ueber: 
fahrt am 3. Auguſt anfam. Der franzöfische 
Conſul ließ ibn am 13. defielben Monats 
nach Marjeille wieder einfchiffen, aber in dem 
Augenblide, wo er in den Meerbujen von 
Lyon einfuhr, wo er ſchon die Küften der 
Provence wahrnahm, wurde jein Schiff von 
einem ſpaniſchen Kaper genommen und am 
16. Auguſt nah Roſas geführt. 

Der junge Aftronom mußte fich jest für 
einen reijenden Kaufmann auögeben und 
Dank taujend kleinen Lilten wurde er von 
denen, die ihn früher mit feinen Beobadtun- 
gen bejchäftigt gefehen hatten und die jept 
mehr als je überzeugt waren, daß er nur 
ein Spion gemwejen fein könne, nicht wieder: 
erkannt. Zuerſt bewohnte er eine Windmühle ; 
nachher wurde er am 25. September mit ſei— 
nen Schiffegenofien im Dreieinigleitsfort ein: 
geiperrt und endlih auf die Gefangenenſchiffe 
von Palamos gebradt. Dort erbuldete er 
taujend Qualen und empfand die Schmerzen 
des Hungerd. Er bat fich dieſes Yebens- 
umflandes jtet3 erinnert und die Unglüdlichen 
bellagt, die in ähnlicher Lage von der Noth 
zu Exceſſen getrieben werden, welche zwar 
Tadel verdienen, aber dennod in einer jebler: 
haften Erziehung ihre Entſchuldigung finden, 


Der Dey von Algier würbe fi wenig 
um den Gelehrten befümmert haben, der auf 
einem feiner Schiffe zum Gefangenen gemadt 
wurde; aber daſſelbe führte auch zwei Löwen 
als Geſchenk für den Kaifer der Franzoien. 
Eins diefer Thiere war durch die ſpaniſchen 
Seeleute getödtet worden und der Dey drohte 
der Regierung, die ohnehin ſchon mit vielen 
Berwidiungen zu kämpfen batte, mit Re 
prefjalien, wenn man nicht ber ganzen ge 
fangenen Schiffsmannſchaft die Freiheit gebe. 
So ſchiffte fih Arago am 23. November 1808 
wiederum ein und fam am 5. December in 
Bougie an, von wo er zu Fuße nad Algier 
wanderte. Er fam am 25. December nad 
biefer Stadt. Aber eine Balajtrevolution 
hatte ftattgefunden, der alte Dey war eben 
enthauptet worden, und fein Nachfolger legte 
der Abreife Arago's Schwierigleiten in ben 
Meg, indem er bedeutende Reichthümer bei 
ihm vermuthete. Dann gab es dort Kriegs⸗ 
anwandlungen gegen Franfreih. Arago würde 
in das Sclavenbagno geworfen worden jein, 
wo fo viele Männer und Frauen aller Na: 
tionen gemartert worden find, wenn ber bä- 
niſche Conſul den zulünftigen Alademiter 
nicht unter feinen Schu genommen hätte. 
Blüdlicherweife wurde der jo wenig gaftfreund: 
lihe neue Dey gehenkt und Arago konnte 
am 21. Juni 1809 Algier von Neuem ver: 
laſſen. Am 1. Juli war er in Sicht von 
Marjeille, als ſich eine engliſche Fregatte zeigte, 
um ihm den Weg zu verlegen; diesmal aber 
war es glüdlicherweife nur ein falicher Alarm. 
Am 2. Juli betrat Arago das Quarantäne 
haus von Marjeille mit feinen fjämmtlichen 
Inſtrumenten, welche er inmitten jo vieler 
Wechſelfälle zu retten gewußte hatte. 

In Franfreih, wo man jeit Biot's Rüd- 
fehr von ihm feine Nachricht mehr hatte, hielt 
man ihn für tobt. Seine arme Mutter hatte 
jelbft die Uhr in Händen, welche Arago wäh: 
rend feiner Gefangenſchaft zu Roſas hatte 
verlaufen müſſen. „Sie ließ eine Menge 
Meſſen zur Feier meiner Rückehr leſen,“ 
ſchreibt er, „wie fie dies für die Ruhe mei- 
ner Seele hatte thun lafien, ald man mid 
unter den Dolden ber Spanier gefallen 
glaubte.” 

Der erfte Brief, welchen der junge Gelehrte 
in ber Quarantäne von Marjeille erhielt, fam 
von einem Manne, der bereitö einen euro: 
päifchen Ruf befaß, den er aber noch nie ge 
jehen. Humboldt bot ihm nad dem, was 
er über die Unglüdsfälle Arago’3 gehört 
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hatte, jeine Freundihaft an. „Dies war,“ 
jagt Lebterer, „der erfte Anfang einer Ver: 
bindung, welche von zweiundvierzig Jahren 
ber datirt, ohne daß je eine Wolle fie ge- 
trübg hätte.” Bei feiner Rüdtehr nad Paris 
nahmen jogleich Laplace, Legendre und Monge 
den „wieder auferitandenen Gelehrten * unter 
ihren Schug, und da in der Afabemie ber 
Wiffenihaften, in der aftronomischen Section, 
durh den Tod Lalande’s ein Pla vacant 
geworden war, wurbe Arago durch fiebenund: 
vierzig Stimmen von zweiundfünfzig Abſtim⸗ 
menden am 17. September 1809 bazu bes 
rufen. Erſt dbreiundzwanzig Jahre war er 
alt! Man wird vielleicht fragen, warum 
feine ungemeine Jugend tein Hindernik für 
ihn war, in biefe berühmte Korperſchaft ein- 
zutreten, in welche gewählt zu werben mei- 
ftend doch eine Belohnung für eine lange 
ganz den Wiſſenſchaften gewibmete Laufbahn 
it. Auf eine folhe Frage antwortet Barral, 
daß Arago bereits in diefem Lebensalter mehr 
geleiftet hatte, als viele ſchon ſehr bejahrte 
Alademiler, daß man nicht nur einen hödft 
boffnungsvollen jungen Mann ermuthigte, dab 
man auch in ihm bereits geleiftete Arbeiten 
belohnte. 

„In der That, * fagt fein Biograpb, „hatte 
er in Gemeinfhaft mit Biot eine umfang: 
reihe und jehr ſchwierige Arbeit über die 
Beitimmung des Coefficienten der athmoſphä⸗— 
rischen Refractionstabellen vollendet, die für 
die Eorrection aftronomijcher Berechnungen jo 
nüglich find. Er hatte die Strahlenbrechung 
verjhiedener Gaſe gemefien, das heißt, ben 
Einfluß, den fie auf die Lichtjtrablen üben, 
um fie von ihrem Wege abzulenfen, und 
noch Niemand hatte dieje Unterfuhung ver: 
ſucht. Er hatte das Verhältniß bes Gewich— 
tes ber Luft zu dem des Quedjilbers beftimmt 
und einen birecten Werth des Coefficienten 
der Formel gefunden, vermitteljt deren man 
die Höhe der Berge durch einfache Barometer: 
beobadhtungen berechnet. Indem er ein Prisma 
vor das Objectiv des Perſpectivs des Mauer: 
quadranten ber Sternwarte brachte, hatte er 
eine beträchtliche Arbeit über die Schnelligkeit 
des Lichtes vollbraht und gezeigt, daß bie 
jelben NRefractionstabellen für das von ber 
Sonne und für dad von den Sternen kom: 
mende Licht gebraucht werden können. Es 
war dies ein erfter Schritt zu ber jegt ganz 
erwiejenen Wabrbeit, daß die Sonne nur ein 
Stern ift wie die unzähligen Geftirne, welche 
das Firmament bevöllen. Er hatte mit 





Bouvard zablreihe Beobachtungen behufs der 
Berichtigung der Geſetze der Libration ge 
macht und für Aſtronomen äußert mügliche 
Zafeln berechnet. Endlich hatte er foeben 
die großartigfte Vermeſſung, welche jemals 
vorgenommen wurde, beendigt, um ben Me: 
ridian von Frankreich bis zur Inſel Formen: 
tera zu ziehen. So hätte Arago in einem 
Alter von dreiundzwanzig Jahren fi zur 
Ruhe jegen können, ohne daß man das Recht 
gehabt hätte zu jagen, er babe der Willen: 
haft jeinen Tribut nicht bezahlt; aber er 
jchlief nicht ein auf dem Site des Alademilers.“ 

Indem wir bie vorzügliciten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Entdedungen Arago's im weitern Ver: 
laufe diejes HAufjages erwähnen werden, wol: 
len wir ihm jest auf den Schauplag folgen, 
wo er am meilten die Blide auf fich zog, näm: 
lich in feine Laufbahn als Profeſſor der po- 
Igtehnijchen Schule, ald Director der Stern: 
warte, ald Mitglied des Längenmeh-Bureaus, 
als beitändiger Secretär der Alademie der Wif: 
ſenſchaften für die mathematiſche Abteilung, 
ala Kriegs: und Marineminifter unter der 
provijorishen Regierung von 1848, als Prä- 
ſident bes von der conftituirenden Berfamm: 
lung ernannten Comités ber Erecutiogewalt; 
endlich werden wir ſehen, wie er, in feiner 
Eigenihaft ald Director der Sternwarte, be: 
rufen wurde, der Regierung des Kaiſers Na- 
poleon III. den Eid zu leijten. 

Dbgleih Arago damals, wo er noch Zög- 
ling der polytechniſchen Schule war, herzhaft 
gegen die Erhebung Bonaparte's auf ben 
faijerlihen Thron gejtimmt hatte und als der 
Erſte auf der Lifte derjenigen Zöglinge figu- 
rirte, melde es verweigert hatten, „ihre 
Glückwünſche mit den platten Schmeiceleien 
der conjtituirten Körperſchaften zu vereinigen,“ 
jo bewahrte ihm der große Mann, welcher 
den Werth einer ehrenwerthen Handlung zu wür: 
digen wußte, bocd feinen roll für diejen 
Act jugendlicher Feindjeligkeit, und indem er 
fih des Muthes erinnerte, mit welchem der 
Schüler ein Recht ausgeübt hatte, das er bei 
ähnlicher Gelegenheit jelbft beanjprucht haben 
würde, ernannte er ihn kurz nad) feiner Wahl 
in die Alademie zum Profeſſor der polyted) 
nijhen Schule und etwa um biefelbe Zeit zu 
einem der Aftronomen ber kaiſerlichen Stern: 
warte. Ebenjo wurde Arago zum Eraminator 
der aus der Schule zu Meg hervorgehenden 
Unterlieutenants der Artillerie und des Genies 
ernannt. Gr ſuchte ſtets — als jei das bie 
Sade ber Männer, denen es gegeben warb, 
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große Entdedungen zu machen — Denjeni— 
gen unter die Arme zu greifen, welche dazu 
beſtimmt ſchienen, ſich in der Wiſſenſchaft 
einen Namen zu machen. Er machte ſich gern 
zum Beſchützer des Genies bei deſſen erſtem 
Auftreten. 

Im Jahre 1818 oder 1819 wurde er vom 
Längenmeß-Bureau beauftragt, gemeinſchaft⸗ 
lich mit Herrn Biot, geodeſiſche Arbeiten an 
den Alten von Frankreich, England und 
Schottland auszuführen. Bei diejer Ge: 
legenheit war es, dab Biot die Länge des 
Pendels zu Leit und auf Unft, eine der 
Shetlandeinjeln, berechnete. Die Rejultate 
der Operationen beider Aftronomen in biefen 
Gegenden, jo wie derjenigen, welche fie in 
Spanien ausführten, wurden 1821 in einem 
intereflanten Werke veröffentlicht, das feinen 
Verfaſſern und der Nation Ehre macht, welche 
die Koften der fraglihen Operationen und 
ber Veröffentlichung ihrer Rejultate trug. 

Unmittelbar nad der Beröffentlihung die 
jes Wertes, im Jahre 1822, wurde Arago 
zum Mitglieve des Längenmeh -Bureaus er: 
nannt, und jo groß war fein Eifer, mit jei- 
nen Dieniten überall nüglich zu fein, daß er 
von 1824 bis einjhließlih 1853 jedes Jahr 
wichtige wiſſenſchaftliche Notizen in dem von 
dem Bureau herausgegebenen Jahrbuche ver: 
öffentlichte, hauptſächlich über Aftronomie und 
Meteorologie, oft aber auh über Mechanik, 
und mandmal intereffante biographiſche Mit: 
theilungen, am Grabe berühmter Gelehrten 
vorgetragen oder in der Alademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften vorgelejen. 

Als Arago zum Aſtronomen ber Stern: 
warte ernannt worden war, beauftragte ihn 
das Längenmeß⸗ Bureau, einen Zehrcurfus über 
Atronomie abzuhalten. Diejer im Jahre 1812 
begonnene Curſus wurde bis 1845 fortge- 
jegt. Er wurde von Leuten jedes Standes 
befucht, Gelehrten, Staatdmännern und Ar: 
beitern, welche zufammenjtrömmten, um den 
beredten Lehrer zu hören. Arago beſaß im 
höchſten Grade die Kunſt, die erhabenften 
Theile der Wiſſenſchaft auch den gewöhnlich— 
ten Geiftern faßlih darzulegen. Man er: 
zählt, daß er beim Beginn feiner Vorträge 
über Aftronomie in feinem Aubitorium bad: 
jenige Individuum berausfuchte, defien Phy— 
fiognomie die am wenigſten intelligente unter 
allen jeinen Zuhörern war. Er beobachtete 
fortwährend dies Geficht und beurtheilte nad) 
dem Mienenjpiele deſſelben bie Klarheit fei- 
ner Auseinanderjegungen für feine übrigen 


168 


IIluſtrirte Deutfche Monatsbefte. 





Zuhörer. Wenn der Mann ein zweifelhaftes Berlin ab,“ jagte Humboldt, „und wollte mich 


Gefiht machte, jo verjuchte der Profeſſor 


neue Beijpiele anzuführen, bis es in dem 
mich, und ich habe ihn mit herauf gebradt, 


Gehirne des eritern volllommen hell wurde. 
Als Arago einit mit jeiner Jamilie beim Früh— 
ſtüch ſaß, meldete man ihm einen Bejud. 
Ein Herr ftellte ſich ihm vor, es war jein Schü: 


ler vom vorhergehenden Tage, welder dem | 


Franz 


jungen Proſeſſor jeine Bewunderung der ge: 
hörten Borlefung und jeinen Dank für bie 
bejondere Aufmerkſamkeit ausiprechen wollte, 
die er ihm bei jeinem Unterrichte babe zu 
Theil werden laſſen. „Sie jchienen Ihren 
Vortrag nur für mich zu halten,” ſagte er. 

Nah dem Einzuge der Allürten in Paris 
verſchloß fih Arago in feine Sternwarte und 
weigerte fi, einen der Monarchen, die fich 
damals in der Hauptitadt aufhielten, zu em: 
pfangen. Humboldt hatte ihn vergebens um 
die Erlaubniß gebeten, ihm den König von 
Preußen vorzuftellen. Als Arago eines Ta: 
ges von der Tafel aufgejtanden war und mit 
zwei Freunden eben in den Billardjaal trat, 
vernahbm man auf dem Hofe das Geräuſch 
eined Wagens. Einen Augenblid jpäter trat 
Humboldt ein in Begleitung eines Herm in 
Müte und Neijeleivung. „Ih reife nad 








nicht entfernen, ohne von Ahnen Abjchieb 
genommen zu haben. Diejer Herr begleitet 


um ihn nicht im Wagen auf mic warten zu 
laffen.” Arago grüßte den fremden, wies 
ihm einen Sig an, und begann mit Hum— 
boldt, ohne jich weiter um ihn zu befümmern, 


Arago. 


eine lange und interefjante Unterhaltung. 
Nah Verlauf einer Stunde nahm Humboldt 
Abſchied von Arago; ber Fremde grüßte und 
entfernte ſich mit feinem Begleiter. Kaum 
batten fie ihn verlafjen, als Arago zu jeinen 
beiden Tiſchgenoſſen jagte: „Der ausgezeich- 
nete Freund! Gr glaubt gewik, daß ich den 
König von Preußen nicht erfannt habe!“ 
Als Napoleon befiegt war und alle Hoff: 
nung auf Macht in Europa aufgegeben batte, 
glaubte der entthronte Eroberer in Amerila 
einen Zuflucdhtsort zu finden, den er leicht 
erreichen und wo er in freiheit leben könne. 


‚ Mit diefem Entjchluffe eröffnete er feine Zu: 


funftspläne dem berühmten Monge. „Un: 
thätigfeit würde für mich die graujamite "aller 
Qualen fein,” fagte er zu ihm. „Da ich 
verurtheilt bin, feine Armeen mehr zu com: 
manbiren, glaube ih, dab die Wiſſenſchaften 
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allein mir eine wirkſame Zerftreuung bieten 
würden. Aber mur zu lernen, was Andere 
bereitö vollbradten, würde meiner Abficht 
nicht entiprechen. Ich möchte in meiner neuen 
Griftenz Werte und Entbedungen binterlafjen, 
die meiner würdig find. Jh muß einen 
Begleiter haben, der mich in die Wifjenihaf: 
ten einweiht. Wir würden dann zujanmen 
den neuen Continent von Canada bis zum 
Gap Horm durchforſchen und auf diejer lan: 
gen Reife gemeinſchaftlich alle großen Bhäno- 
mene der Erdphyſik ſtudiren, auf welche bie 
wiſſenſchaftliche Welt ſich noch nicht verſteht.“ 
Außer fih vor Begeifterung, rief Monge aus: 
„Ihr Begleiter, Sire, iſt gefunden: ich will 
es jein!* Napoleon dankte mit tiefer Be: 
mwegung feinem Freunde und hatte einige 
Mübe, ihm begreiflih zu machen, dab ein 
febenzigjähriger Greis fih wenig für eine 
fo jchwierige und anftrengende Unternehmung 
eignen würde. Monge wendete fih dann an 
Arago, ald an den Mann, den Napoleon 
brauchte. Er malte feinem Gollegen mit ben 
glänzendften Farben die Großartigteit des 
transatlantifchen Projectes aus, und die Ehre, 
der Gejährte eines fo berühmten Mannes zu 
fein. Der junge Gelehrte jollte eine hohe 
Summe als Entfhädigung für den Berluft 
feiner Befoldungen erhalten, und ein bebeu: 
tendes Capital jollte zur Anſchaffung einer 
vollftändigen Sammlung aftronomijcher, phy: 
ſilaliſcher und meteorologifher Inftrumente 
beftimmt werden. So romantiſch aber auch 
die Unterhbandlung war, führte fie doch zu 
feinem Ziele. Die feindlihen Armeen nä— 
berten fich in Gewaltmärfchen der Hauptſtadt, 
und Arago war der Meinung, dab der Hai: 
jer einen argen Mißgriff thue, wenn er fi 
mit ſolchen Plänen befaffe, anftatt an der 
Spige feiner Truppen zu bleiben und fie 
unter den Mauern von Paris zu vereinigen, 
um eine legte Anftrengung zur Rettung des 
Landes zu verfuhen, Er erflärte daher, es 
fei ihm unmöglih, fih mit Unterfuhungen 
in ber neuen Welt zu beichäftigen, während 
Franfreih im Begriffe jei, von der flarte 
Europa’3 zu verſchwinden. Monge war be: 
ftürzt über dieje Ablehnung feines jungen 
Freundes. Er jepte fie auf Rechnung einer 
Geiſtesabweſenheit und beftürmte Arago von 
Neuem. Sei dem wie ihm wolle, die Kriegs: 
ereigniffe machten allen diejen Projecten ein 
Ende: das Schidjal behielt dem großen Hai: 
fer eine weit weniger angenehme Reife an 
Bord des „Rorthumberland* vor. 
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Unter der Reftauration erhielt Arago eine 
Einladung des Kaifers Alerander, die Oberlei- 
tung der Wiſſenſchaften im ruſſiſchen Reiche 
zu übernehmen; aber jelbjt die Feindſeligkeit 
der Bourboniſchen Regierung gegen ihn konnte 
ihn nicht bejtimmen, Frankreich zu verlafjen. 

Im Jahre 1816 begründete Arago mit 
GaysLufjac die „Annalen der Chemie und 
Phyſik,“ ein wiſſenſchaftliches Journal von 
bedeutendem Erfolge, das ſeit dem Tode 
feiner Gründer in die Hände der Herren 
Ehevreuil, Dumas, Pelouze, Bouffingault und 
Regnault übergegangen ift, Gelehrte, deren 
Arbeiten in der ganzen Welt befannt find. 
Am Laufe ebendeflelben Jahres beſuchte Arago 
London mit feinem Freunde Gay: Luflac. 

Mährend der Reftauration nahm Arago 
geringen Antheil an der Tagespolitil, indeß 
verfäumte er nicht, feine Bürgerrechte auszu⸗ 
üben und jeine Meinung zu vertreten; aber 
erft im Jahre 1830 wurde der Gelehrte aus 
feinen friedlichen Unterfuchungen berausgerif: 
jen und auf die politiiche Arena berufen. 
Zum Mitgliede der Deputirtenlammer für 
dad Departement der untern Seine erwäblt, 
ſaß er mit Laffitte und Dupont de l’Eure 
auf der äußerſten Linken. Obgleih er ein 
beredter Redner war, jprad er kaum über 
andere Sachen als jolde, die er vollftändig 
beherrſchte, und dies allein würbe und bered: 
tigen, Arago unter die Weiſen zu rechnen; 
darum war er aud) eine Autorität unter feinen 
Gollegen. 

So kam es zum Beifpiel, daß eine National: 
belohnung für Daguerre wegen Erfindung 
der Lichtbilder auf Metall votirt wurde, eine 
Kunft, deren erfte Umriſſe freilich ſchon von 
Niepce vorgezeichnet worden waren, welcher 
Letztere Arago einen Antheil an der fraglichen 
Belohnung verbantte, So war er es aud, 
der vom Lande eine ähnliche Belohnung zu 
Gunften Bicat’3 durdjegte, des Erfinders des 
fünftlihen bydrauliihen Gements, Gr war 
es, der die Deputirtenfammer ben Drud der 
Werte Laplace’3 und Fermat's votiren lieh. 
Er redigirte den Bericht bezüglih deö An: 
kaufs des Mufeums von Cluny durch ben 
Staat. Die projectirten Arbeiten zur Schiff: 
barmahung der Seine innerhalb Paris, der 
Bau der Eiſenbahnen, die Erridtung der 
Befeftigungen um bie Hauptftabt der civili- 
firten Welt waren ſeinerſeits Gegenftände 
äußerft nügliher Stubien. 

Eine der intereffanteften Arbeiten, welche 
dazumal auf Antrieb Arago's unternommen 
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wurden, war die Bohrung bes arteftichen | Wiflenfhaft das Gelegenheitdintereffe verbin- 


Brunnens von Grenelle, welcher einen Theil 
von Paris mit im Innern der Erde erhigtem 
Waſſer verfieht. Humboldt und Andere bat: 
ten dargethan, dab die Temperatur ber Erde 
fih in dem Verhältniſſe vermehre, ald man 
fih ihrem Mittelpunfte nähere, und dag man 
Gründe babe anzunehmen, dab unabhängig 
von den beißen Quellen, welche man an ver: 
ſchiedenen Stellen der Oberflähe der Erb: 
fugel antrifft, ein Brunnen, welder, gleich: 
viel wo, bis zu binlänglicher Tiefe gebohrt 
werde, Quellen von einer erhöhten Tempera: 
tur antreffen müſſe. Arago erhielt von ber 
Regierung allmälige Geldverwilligungen, um 
einen derartigen Brunnen zu bohren. Das 
Wert machte Fortichritte, ohme daß Jemand 
an feinen günftigen Ausgang glaubte; Sm: 
genieure, Geologen und eine Menge Leute, 
die nicht den geringjten Anſpruch hatten, ihre 
Meinung darüber zu äußern, beichuldigten 
den Gelehrten jo wie bie Regierung der Narr 
beit. Arago wartete ruhig das Nefultat ab; 
er hatte die Zeit vorhergejagt, wo das heiße 
Waſſer jpringen werde, und das heiße Waſ— 
jer ſprang, zum großen Mikvergnügen feiner 
Bekrittler und zur allgemeinen Genugthuung 
de3 Barijer Publicums. 

Im Jahre 1840 machte jeine Rede über 
die Nothwendigfeit der Erweiterung des Stimm: 
rechts nicht nur in der Hammer, jondern auch 
im ganzen Lande großes Auffehen, und in 
demfelben Jahre wurde er zum Mitgliede 
des Generalrath3 der Seine erwählt. 

Seine hohe Statur, jein edles Gefidht, ber | 
energiihe Ausdrud feiner Züge vermehrten 
die Gewalt feiner Worte und machten die 
Kammer ſtets geneigt, ihn anzuhören. „Wenn 
Arago auf die Nebnerbübne tritt,* jchrieb 
Herr von Cormenin im Jahre 1843, „Ttügt 
fih die Kammer aufmerfjam und neugierig 
auf die Ellenbogen und jchmeigt. Die Zu: 
börer auf den öffentlichen Tribünen neigen 
fih über, um ihn zu jehben. Seine Statur 
iſt hoch, fein Haar lodig und wallend, und 
jein ichönes Sübländergefiht beherrſcht die 
Berjammlung. Es liegt allein in der muscu: 
löjen Zufammenziebung feiner Schläfe eine 
Maht des Willend und der MWeberlegung, 
welche einen höheren Geift verrät. Anders 
als jene Redner, welche von allem Möglien 
ſprechen und für drei BViertheile ihres Vor: 
tragd nit wiſſen, was fie eigentlich jagen, 
ſpricht Arago nur über Fragen, auf die er 
vorbereitet ift und welde mit dem Reize der 


den. So bieten jeine Reden ſowohl Allge- 
meined als Anjpielungen auf Tageöfragen, 
und nehmen zu gleicher Zeit die Vernunft wie 
die Leidenschaften feiner Zuhörer in Anſpruch; 
und jo zögert er auch nicht, fie zu beherr⸗ 
ihen. Kaum it er auf feinen Gegenftand 
eingegangen, jo vereinigt er auf ſich die 
Blide Aller. Er verfteht es, die Wiſſenſchaft 
jo zu jagen mit den Händen zu greifen! 
Er entkleidet fie ihrer Sprödigleiten und tech 
niſchen Formeln und macht fie jo faßlich, daß 
die Unwiſſendſten erftaunt und bezaubert da= 
von find, fie zu verfiehen. Seine ausdrucks⸗ 
vollen Bantomimen beleben den ganzen Red» 
ner; & iſt etwas eigenthümlich Lichtvolles in 
jeinen Erläuterungen, und Strahlen der Klar: 
beit ſcheinen von feinen Augen, feinem Munde 
und feinen Fingern ausjugehen. Er unter: 
bricht jeine Rede durch beißende Fragen, welche 
die Antwort herausfordern, oder durch pilante 
Anekdoten, welche fih an jein Thema tmüpfen 
und e3 ausihmüden, ohne es zu überladen. 
Wenn er ſich begnügt, Thatjachen zu erzählen, 
hat jein Vortrag nur die natürliche Grazie 
der Einfachheit. Wenn er aber der Wifjen- 
haft von Angefiht zu Angeficht in's Auge 
jehend, fie mit Tiefblid betrachtet, um ihre 
Geheimniffe zu jhauen und ihre Wunder zu 
enthüllen, dann fängt jeine Bewunderung 
derjelben an, in eine prunfvolle Ausdruds- 
weiſe überzugeben, feine Stimme erhebt fi, 
feine Worte werben farbenreih und feine Be- 
redtjamteit wird erhaben wie fein Gegenſtand.“ 

Im Jahre 1830 gelangte Arago zu einem 
höchſt wichtigen Amte. Er wurde in diejem 
Jahre zum Director der Sternwarte ernannt 
und erhielt dur feinen Einfluß in ber Kam— 
mer verſchiedene Eredite zur Wiederberitellung 
desjenigen Theiles des Gebäudes, in welchem 
die für den Meridian dienenden Inſtrumente 
aufgeftelt find, jo wie zur Conftruction ber 
ungeheueren Drehkuppel, welde das große 
achromatiſche Teleſtop und feinen parallafti- 
jhen Fuß überdacht. Diejes vorzüglidhe In: 
ftrument, würdig der franzöſiſchen Wiſſenſchaft, 
bat ein Objectiv von vierzehn Zoll Durch 
mejjer. Die legislative Nationalverfammlung 
bat für jeine Conftruction und bie Nebenloſten 
einen Credit von 90,000 Franken votirt. Alle 
verſchiedenen Regierungen, welche jeit vier: 
zig Jahren in Frankreich auf einander folg: 
ten, haben der Sternwarte von Paris ihren 
Schutz gewidmet, ohne daß eine daran ge 
dacht hätte, ihren Director zu befeitigen, 
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welder fie wieder aus den Ruinen erhoben 
und unter deſſen Händen fie jo zu jagen 
ber vorzugsweije Tempel der Wjtronomie 
und das Borbild derartiger Inftitute bei an: 
deren Nationen geworben iſt. Bei dem legten 
Regierungswechſel, wo Arago fürchten durfte, 
aus einem Inſtitute vertrieben zu werben, 
bad jeit einem halben Jahrhundert jeine 
Wohnung geworden war und in welchem er 
zur Conftruction und Verbeſſerung ber präch— 
tigen Juftrumente deſſelben jelbi® mehr oder we 
niger beigetragen hatte, fühlte ji) der berühmte 
Altronom zum Tobe getroffen bei dem Ge 
danlen, dab die von ihm geichaffenen Hilfe: 
mittel wiſſenſchaftlicher Unterfuhungen in 
übelwollende oder feindjelige Hände übergehen 
könnten. Wir wollen jedoch jogleich hinzufü- 
gen, dab biefer tödtliche Schmerz ihm erjpart 
wurde und daß er jeinen legten Seufzer in 
dem heiligen Raume dieſes Gebäudes aus: 
bauden konnte. 

In demjelben Jahre 1830 erwarb fi 
Arago die jhönfte Berle in der Ruhmeskrone 
eines franzöfiihen Gelehrten. Beim Tode 
bes Barons Fourier bezeichneten ihn jeine 
vieljeitigen Talente, jeine Berebtiamteit und 
Charatterftärte jeinen Collegen als den 
Mann, der am meijten geeignet fei, bei ber 
Neuwahl den berühmten Perftorbenen in 
feinen Yunctionen als beftändiger Gecretär 
der Alademie der Wiſſenſchaften für die 
mathematiſche Abtheilung zu erjegen. Er 
wurde daher am 7. Juni 1830 durch neun: 
unddreißig Stimmen unter vierundvierzig Ab: 
ftimmenden dazu erwählt, und während ber 
dreiundzwanzig Jahre, welde er diejen Poſten 
innehatte, bat er ben hoben Charalter ber 
Alademie niht nur durch den Einfluß auf: 
recht erhalten, welden ibm jeine Stellung, 
das Refultat des Vertrauens feiner Collegen, 
gab, jondern auch duch die Beziehungen, 
welche er mit allen wiflenichaftlichen Geſell— 
ſchaften der alten und neuen Welt unterhielt. 
In feiner Eigenihaft als beitändiger Secre 
tär war er berufen, die Lobrede auf die ver: 
ftorbenen franzöfiihen oder ausländilchen Ata: 
demiter zu jchreiben, und trop bes Rufes 
eines ſehr eleganten Schriftftellers, den ſich 
Guvier als beitändiger Secretär für die phy— 
ſikaliſchen Wiſſenſchaften erworben hatte, zö— 
gern wir nicht, es auszuſprechen, daß die 
Lobreden Arago's denen ſeines berühmten 
Rivalen den Vorrang ſtreitig machen. Seine 
ſchöne Biographie von James Watt, welche 
zuerſt im Jahrbuche für 1833 erſchien, wurde 
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beſonders herausgegeben und in's Engliſche 
überjept, und ſeine Analyſe des Lebens und 
der Werte Sir W. Herſchel's, erſchienen im 
Jahrbuche von 1842, wurde 1845 ebenfalls 
nohmals bejonbers abgedrudt. Die Lobreden 
auf Volta, Malus, Fresnel, Thomas Young, 
Ampere und Monge gewähren ein mädhti- 
ges Intereſſe; aber diejenigen auf Fourier, 
Condorcet, Carnot und Bailly können mit 
vollem Rechte für Meifterwerte eines Muſter⸗ 
Ichriftftellers gelten, 

Im Jahre 1834 beſuchte Arago England 
zum zweiten Male, um an der dritten Sipung 
ber Britiihen Gejellihaft Theil zu nehmen, 
weldhe fih in dieſem Jahre in Edinburg 
verfammelte. In dieſer Berfammlung des 
wiſſenſchaftlichen Areopags wurden jeine Tas 
lente und jein Charafter volllommen gewür: 
digt. An den Arbeiten der Sectionen nahm 
er thätigen Antheil und als am öffentlichen 
Schluſſe des Congreſſes den verfchiedenen 
Berjonen, welde an den Arbeiten der Ge 
jellihaft Theil genommen hatten, eine Danl: 
jagung ausgejprochen wurde, beauftragte man 
ihn, auf die Rede jeines Freundes Lorb 
Brougham zu antworten, welder ein Dank: 
votum für die auswärtigen Mitglieder vor: 
geihlagen hatte. Als er nad London zurüd: 
gelehrt war, hielt er fih zu Ajton-Hall, dem 
MWohnfige James Watts des Sohnes, auf, 
wo er jene intereffanten Manufcripte durch— 
forjchte, welde ihn in Stand fegten, die Ans 
rechte James Watt’! am der Entbedung der 
Zujammenjegung des Waſſers mit jo perempto- 
riſchen Beweiſen zu vertheidigen. 

Unter der Herrſchaft demokratiſcher Anftitu: 
tionen erzogen, war Arago von feiner Jugend 
an Republifaner, Er hatte jedoch die Schwie: 
rigteiten begriffen, eine jolde Regierungsjorm 
in einem von den unumfjchräntten ober con: 
ftitutionellen Monardien Europa’s umgrenz— 
ten Lande aufreht zu erhalten. Zunächſt 
batte das Bolt jelbjt auf jene Staatäformen 
verzichtet, für welche Frankreich jo viel Blut 
und Geld geopfert hatte, und durch bie 
Wiedereinjegung der alten Dynaftie hatten 
die eraltirteften Demokraten alle Hofinung 
verloren, die von ihnen geliebte Regierungs- 
form wiederherzuftellen. Die zweite Vertreis 
bung des älteren Zweiges der Bourbonen 
und die Berufung des Haufes Orleans auf 
den Thron waren zwar feine für die Wünfche der 
Demokraten befonders günftige Ereigniſſe, in: 
deſſen doc immer ein Fortjchritt auf dem Wege 
politijcher Verbeſſerungen. Man hatte geje- 
12* 


172 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 








hen, wie ſehe in England der Gturz der ja: ‚ fenilie® des Kriegöminiſters und des interimi⸗ 


milie der Stuart? und die Thronfolge bes 
Haufes Braunſchweig, welches die großen 
Principien der individuellen und focialen Frei- 
beit garantirte, zu dem Ruhme und ber 
Größe der britifchen Nation beigetragen bat- 
ten. Die Franzofen waren aljo berechtigt, 
von Louis Philipp und feiner Dynaftie dies 
felben focialen Rechte und daſſelbe nationale 
Wohlergehen zu boffen. in Patriot, wel: 
der republikaniſchen Anfichten nicht aus per: 
jönlihen Rüdfihten buldigt, jondern weil er 
die Ueberzeugung begt, daß dieſe Regierungs: 
form am beiten geeignet ift, das Glüd einer 
Nation zu befördern, wird gern bereit fein, 
eine Rolle in eimer conftitutionellen Monar: 
chie zu fpielen, und wird verjuchen, aus bie: 
jer Regierungsform diejenigen ſocialen Vor- 
theile zu gewinnen, welche er von der Republit 
erwartete. Died war, wie wir glauben, bie 
Anfiht Arago's und einer Menge anderer 
hervorragender Franzoſen. Louis Bhilipp hatte 
mit dem alten Syftem gebrochen, er war ein 
König, den das Bolf gewählt hatte, der Sohn 
eines republilaniſchen Baterd, erzogen von 
der Revolution, ein Mann, welder in jeiner 
rauhen Lebensichule fo viele nützliche Lehren 
empfangen hatte. Welchem Fürften konnte 
ber republitaniiche Patriot die Vertheidigung 
feiner Rechte lieber anvertrauen als Louis 
Philipp? Bon welchem Fürften konnte er 
vernünftigerweife, ohne dur eine eben fo 
langwierige Schule ber Prüfung zu geben, 
alle jene liberalen Einrichtungen, melde bie 
englifhe Nation jeit der Königin Anna bis 
zur Königin Victoria von feinen Souveränen 
empfangen bat, eher erwarten? Indeß diefe 
Hoffnungen wurden getäufht. Durch weſſen 
Schuld? Darüber ift die Geſchichte noch nicht 
zu urtheilen befugt. Wie dem auch fei, die 
Revolution von 1848 darf nicht als ein fo 
unverhofftes Ereigniß betrachtet werden, als 
welches man es jpäter wohl hat baritellen 
wollen. In jenen plöglichen Umftänden, unter 
denen fie ausbrach, als der Thron wie von 
einem Blisitrahl des Himmels zertrümmert 
war, bevor irgend eine vorgängige Anord: 
nung getroffen worden, als alle böfen Leiden— 
haften entfefjelt und alle befleren Gefühle 
in Schad gehalten waren, wurde Arago be- 
rufen, von jeiner frieblihen Sternwarte herab: 
zufteigen, um der von allen Seiten broben: 
den Demagogie einen Zügel anzulegen. Er 
wurde Mitglied der proviforischen Negierung. 
Ihm vertraute man zu gleicher Zeit die Porte— 


ſtiſchen Marineminifter® an, zwei Aemter, 
melde bis dahin, fo viel wir willen, noch 
niemals in den Hänben eines und deſſelben 
Mannes vereinigt geweſen waren. 

Arago fuhr von dem Augenblide der Flucht 
der Töniglichen Familie an bis zur Einjegung 
ber conftitwirenden Verſammlung fort, die 
Pflichten feiner doppelten Stellung gewiſſen⸗ 
baft zu erfüllen. Zum Bräfidenten der Exe— 
cutivcommiſſion ernannt, wußte er feine Prin- 
eipien conjequent durchzuführen, Als er ein- 
mal durch hoben Einfluß gedrängt wurde, 
gewiſſe Maßregeln zu ergreifen, melde übri- 
gend mit feinen eigenen Wünſchen und An: 
fichten übereinftimmten, antwortete er edel 
müthig, „dab man in allen politiihen Ange: 
legenbeiten fi nicht ohne Gefahr den Ein: 
gebungen ſeines eigenen Herzens bingeben 
fönne.* Mährend feiner Verwaltung des 
Marineminifteriums bewirkte er große und 
heilſame Reformen. Nicht nur befreite er bie 
franzöſiſchen Seeleute von der Prügelftrafe 
und andern barbarifchen Reinigungen, jonbern 
er ließ auch die Nationen ber Matrojen ver: 
größern. Die jchwierigfte Aufgabe, die er 
unterrahm, war jedenfalld die Abſchaffung 
der Sclaverei in den franzöfifchen Colonien, 
eine Mafregel, welcher man die Intereſſen 
der Agricultur und des Eigenthumsrechts ent- 
gegenhielt. „ES ift eine furdhtbare Verant⸗ 
wortlichleit, melde wir auf uns zu nehmen 
im Begriff find,“ fagte er zu feinem Secre— 
tär; „aber wenn wir feine enticheidenben 
Schritte thun, jo wird die Sclaverei wieder 
aufblühen,* und feine eifrige Liebe zur Menſch⸗ 
lichfeit überwand alle andern Rüdfichten. 

Während des furdhtbaren Kampfes der Juni⸗ 
tage marſchirte Arago an ber Spike ber 
Truppen mit einer weißen Fahne in der Hand 
gegen die Barricaben bes zmölften Arron: 
diſſements und bat die müthende Menge, 
jeine Worte bes Friedens und der Verſöhnung 
anzubören. 

Hiermit endigt die politifhe Garriere Ara: 
90%. Bon körperlihen und geiftigen An: 
ftrengungen erjchöpft, hörte er von num an 
auf, an den Staatsangelegenheiten einen thä- 
tigen Antheil zu nehmen. Er war von den 
öftlichen Pyrenäen, dem Departement, in wel: 
chem er geboren war, zum ®Berfreter in ber 
Kammer ernannt, aber er ftimmte mit Still- 
ſchweigen und verfolgte mit unrubigem Auge 
und beflommenem Serzen die drohenden Zei: 
hen der Zutunft, von jegt an mehr mit bem 
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Angelegenheiten der Wiſſenſchaft ald mit de 
nen der Politik bejchäftigt. Gewarnt durch 
die erften Anfälle der Krankheit, melde ibn 
dabintaffen jollte, beſchloß er, die geringe 
Anzahl Jahre, auf die er vielleicht noch red: 
nen tonnte, dazu zu benugen, die Veröffent: 
lihung verjchiedener von ihm verfaßter Manu: 
jeripte und mehrer Driginalunterfuchungen, 
welche der Alademie der Wiffenihaften mit: 
zutbeilen jeine politifchen Beichäftigungen ihn 
verhindert hatten, vorzubereiten. 

Der Staatöftreih vom 2. December ver: 
vollftändigte die Vernichtung der legten Illu⸗ 
fionen Arago’3, aber er war entjchlofien zu 
ichweigen und fih bei den neuen Gewalt: 
babern in Vergeſſenheit zu bringen, als bie 
kaiferliche Regierung ihren Beamten den Eid 
abverlangte. 

Indem er an jeine Antecedentien dachte, 
wollte er lieber dad Opfer bringen, feine 
Stelle und feine Wohnung, melde er jeit 
vierzig Jahren innegebabt hatte, zu verlaflen, 
als mit feinem Gewiſſen fich abzufinden. Bei 
jo bewandten Umftänden richtete er an den 
Minifter des öffentlichen Unterrichts folgendes 


Schreiben: 
Paris, den 9. Mai 1852. 
Herr Minifter! 

Die Regierung bat jelbft anerfannt, daß 
ber in Artikel 14 der Verfafjung vorgejchrie: 
bene Eid den Mitgliedern einer rein willen: 
jchaftlihen und literarifchen Körperſchaft, wie 
z. B. des Inſtituts, nicht abverlangt werben 
ſolle. Ich weiß nit, warum man das 
Längenmeb : Bureau, eine aſtronomiſche Ata- 
demie, in welcher man im Fall einer Vacanz 
durh Mahl ergänzt, in eine andere Kategorie 
geitellt hat. Dieje einfache Gegeneinander: 
haltung hätte vielleicht hingereiht, mich zur 
Verweigerung diejes Eides zu bewegen, aber 
ih muß befennen, daß Rüdfichten anderer 
Art einen entjcheidenden Einfluß auf meinen 
Geift ausgeübt haben. Im Jahre 1848 
machten mich die Umftände in meiner Eigen: 
ihaft als Mitglied der proviſoriſchen Regie 
rung zu einem Gründer der Republif. In bie: 
jem Amte, und deſſen rühme ich mich noch 
beute, trug ih zur Abſchaffung des politischen 
Eides bei. Später wurde ich von der con- 
ftitwirenden Berfammlung zum Bräfidenten 
der Erecutivcommijfion ernannt ; meine Hand: 
lungen in dieſer Stellung find wohl Jeder— 
mann viel zu befannt, als daß ich nöthig 
hätte, hier nochmal darauf aufmerffam zu 
machen. Sie werden begreifen, Herr Mini: 





fter, daß mein Gewiſſen unter dem Eindrude 
foldjer Erinnerungen mir eine Entſchließung 
zur Pflicht machen mußte, welche ich in meiner 
bloßen Eigenfhaft ald Director der Stem: 
warte zu faflen vielleicht Anftand genommen 
haben würde, 

Ich war bisher der Meinung, dab ein 
Aftronom des Längenmeh-Bureaus nad dem 
Wortlaute des Geſehes unabjegbar ſei. Ihre 
Enticheidungen haben mich enttäufht. Ach 
möchte Sie aljo bitten, Herr Minifter, mir 
einen Tag zu beitimmen, an welchem id) 
eine Anftalt, die ih nun faft ein halbes 
Yahrhundert bewohne, zu verlaflen babe. 
Diefe Anſtalt ift, Dank der Protection, welche 
ihr jeit vierzig Jahren in Frantreih die Ne 
gierungen gewidmet haben, vor Allem aber 
— damit ih es frei ausſpreche — Dant 
dem Mohlmwollen ber legiälativen Verſamm— 
lungen mir gegenüber, aus ihren Ruinen 
und ihrem Nichts auferftanden und kann 
gegenwärtig den Ausländern als ein Mufter 
bingeftellt werden. E3 wird nicht ohne tie 
fen Schmerz geſchehen, daß ich mich von jo 
vielen Ihönen Inſtrumenten trenne, zu deren . 
Gonftruction ich mehr oder weniger perſönlich 
beigetragen babe; ich werbe nicht ohne leb- 
bafte Bejorgniß fein, dab ich von mir ge 
ſchaffene Hilfsmittel wiſſenſchaftlicher Unter: 
ſuchungen in mißgünſtige oder ſelbſt feindſelige 
Hände werde fallen ſehen; aber mein Gewiſſen 
bat geſprochen und ich mußte mich darüber 
binmwegjeßen. 

Ich wünſche unter dieſen Umftänden, daß 
Alles in vollſter Oeffentlichleit vor ſich gebe; 
auch beeile ih mich, Sie zu benachrichtigen, 
Herr Mintfter, dab ich an die großen Alkade— 
mien von Europa und Amerifa, denn ſeit 
langer Zeit habe ich die Ehre, ihnen anzuge— 
hören, ein Rundjchreiben erlaflen werde, wel: 
ches ihnen meine Entfernung von einem In— 
ftitute befannt machen joll, mit weldem mein 
Name fih gewiſſermaßen identificirt hat und 
das für mich ein zweites Vaterland war, 
Ich wünſche, daß man überall erfahre, daß 
die Motive, welche meinen Entſchluß Dictirt 
haben, Nicht3 enthalten, worüber meine Kinder 
jemald zu erröthen Grund haben könnten. 
Ach bin eine foldhe Erklärung vor Allem den 
Gelehrten erften Ranges ſchuldig, welche mid 
mit ihrer Freundichaft beehren, Humboldt, 
Faraday, Bremwfter, Melloni u. j. w. Ach 
wünjche auch, daß diefe berühmten Männer 
ſich nicht über bie beträchtliche Veränderung, 
welche mein Entſchluß in meiner Griftenz 
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— wib, zu viel Sorgen machen. 
Allerdings iſt meine Geſundheit im Dienſte 
des Vaterlandes hart mitgenommen worden. 
Man kann nicht einen Theil ſeines Lebens 
damit zubringen, zur Unterſuchung der Ge— 
ſtalt der Erde in den wüſteſten Gegenden 
Spaniens von einer Bergſpitze zur andern zu 
flimmen, in den unwirthlichen Gegenden 
Afrika's, melde zwifchen Bougie und der 
Hauptitadt der Deyichaft liegen, auf algieri- 
ſchen Eorjarenfchiffen, in ben Gefängnifien 
von Maojorca, Roſas, Palamos leben, ohne 
daß es tiefe Spuren zurüdläßt; aber ich werde 
meine Freunde erinnern, daß eime kraftloſe 
Hand immer noch eine jeder halten kann, 
und daß der Halberblindete in feiner Umge— 
bung dod immer bienftfertige Menſchen finden 
wird, welche gern feine Worte nieberfchreiben 
werben. 

Genehmigen Sie, Herr Minifter, die Ver 
fiherung meines Wohlwollens. 

3. Arago. 


Zu derjelben Zeit, wo dieſes Schreiben an 
ben Miniiter abging, wurden Abjchriften ba: 
von an die vorzüglichiten Parifer Yournale 
gejendet, ein Schritt, welcher von Seiten des 
Verfaſſers die Weberzeugung bekundete, dab 
der Entihluß bes Kaiferd unabänderlich ſei. 
Er hatte fich geirrt. Der Minifter des öffent: 
lien Unterrichtes glaubte, bevor er die De 
milfion Arago's annahm, die Befehle des 
Kaijerd einholen zu müfen, und Louis Na- 
poleon machte fogleih eine Ausnahme zu 
Bunften des berühmten Gelehrten und ent- 
band ihn von dem Eide auf die Verfaflung. 
Dieje edelmüthige Handlung gereicht dem Für- 
jten wie dem Gelehrten gleihmäßig zur Ehre. 

„+... Schon hatte der Tod auf dem Schei: 
tel Arago's fich niedergelaffen ; er begann jeine 
berühmte Beute mit einem ungewöhnlichen 
Gefolge tödtliher Krankheiten zu verzehren. * 
Endlich riethen Arago’s Freunde, es mit der 
beimatblichen Luft zu verfuhen. Er reifte 
daher Ende Juli 1853 im Begleitung feiner 
Nichte, Madame Laugier, nah den Pyrenäen 
ab. Aber die Sonne des Südens vermochte 
nicht, ihm feine Geſundheit wiederzugeben. 
„Ein rührender Zug," jagt Herr Barral, 
„Ihildert das Zartgefühl Arago's. Als er 
noch kränler von der eben erwähnten Reife 
zurüdtehrte, wollte er einen langen Ummeg 
maden, um den Bater Flourens”, feines Col: 
legen als beitändiger Secretär der Akademie | 








Freunde Nachrichten ı von tm Greife zu brin- 
gen. Die Familienbande ſchienen ihm die 
theuerften von ber Welt, und er glaubte 
feinem gelehrten Freunde fein größeres Ber: 
gnügen machen zu können, als wenn er ihm 
jagte: Ach, der Kranke, der ich dem Tobe 
nahe bin, babe Ihren Bater befucht.* 

Sonnabend den 1. October befuchte ihn 
Lord Brougham und unterhielt fih lange 
Zeit mit ihm. Ein Gedanke beunrubigte 
Arago vorzüglih im Verlaufe feiner Krankheit: 
er machte fih Vorwürfe darüber, dab er 
die Befoldung als beftändiger Secretär ber 
Alademie bezog, ohne deſſen Pflichten zu er: 
füllen. Drei Stunden vor feinem Tode, er 
zählte Herr Havin im Siecle, ſprach er zu 
Heren Biot: Ich will meine Demiffion als 
beftändiger Secretär einreihen, weil ich die 
Functionen befielben ja doch nicht verrichten 
fann. Gut, jagte fein Eollege, dann werden 
wir fämmtlih in corpore fommen, um fie 
Ihnen zurüdzubringen und Ihnen Ihren Un: 
dank vorzumwerfen. Einige Augenblide jpäter, 
am 2. October 1853, bauchte Franz Arago 
jeinen legten Seufzer aus. Er war fieben- 
undſechzig Jahre und fieben Monate alt. 

Mehrere Neben wurden am Grabe Arago’s 
gehalten, unter Andern vom Herrn Vice: 
admiral Baubin, Präfidenten des Längenmeh- 
Bureaus, und von Herm Flourens, beitän- 
digem Secretär der Alademie der Willen: 
haften für die phyſikaliſche Abtheilung. 

In der Sigung der Alademie der Wifien: 
ſchaften vom 10, October beflagte der Prä- 
fivent Herr Combe3, welder in der vorher: 
gehenden Sitzung abweſend gewejen war, in 
einigen rührenden Worten das fchmerzliche 
Greigniß, „welches ein für bie Alabemie, das 
Land und die Wiflenihaft fo koftbares Leben 
dabingerafit hatte.” 

Der Berluft Arago’3 wurde von allen 
Vertretern der modernen Wiflenichaften in 
jämmtlihen Hauptftädten der civilifirten Welt 
tief gefühlt. „Der Name Arago,“ rief der 
verehrungsmwürdige Humboldt ſchmerzlich aus, 
„wird überall geehrt bleiben, wo bie Achtung 
vor den der Wiſſenſchaft erwielenen Dieniten, das 
Gefühl für Menjchenwürde und Unabhängig: 
feit des Denkens, die Liebe zu öffentlicher 
Freiheit ſich erhalten.*... „Was diefen 
einzigen Mann charakterifirte,* fügte er an: 
derswo hinzu, „die Macht des Genies, welche 
bervorbringt und beiruchtet, oder jene jeltene 
Alarheit, welche neue und complicirte Wahr: 
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Langem nahegebrachte Dinge zu entwideln 
verfteht, e8 war bie Verbindung der Kraft 
und Crhabenbeit eines leidenjchaftlihen Cha: 
ratterd® mit ber herzlichſten Zartheit des 
Gefühle. Ich bin ftolz bei dem Gedanken, 
daß ich ihm durch meine Tiebevolle Hin— 
gebung und die beitändige Bewunderung, 
die ich ihm in allen meinen Werten ausdrüdte, 
während vierzig Jahren angehörte, und daß 
mein Name bisweilen neben feinem großen 
Namen genannt werben wirb.* 

Arago gehörte zu der geringen Anzahl 
derjenigen Männer, welche ihr Vermögen der 
Wiſſenſchaft opferten, ein Opfer, weldes 
freilich nicht übermäßig hoch von Golden 
angeihlagen werben wird, welche, wie er, in 
dem Gelbe nur ein Mittel für den Gelehrten 
erbliden, feine Unterfuhungen frei von pe: 
euniären Schwierigfeiten verfolgen zu können. 
Sein Leben war einfad und frugal; er hatte 
eben nur fo viel, ala in Paris dazu gehört, 
um zu leben und eine Familie zu erhalten. 
„Während der vier Monate, da er das 
Portefeuille des Marineminifterd inne hatte,* 
fagte der Biceadmiral Baudin an feinem 
Grabe, „nahm Arago angefichts der Ber: 
legenheit des Staatsihages jeinen Minifter: 
gehalt nicht an, indem er jeine Dienfte dem 
Sande durchaus unentgeltlich widmen wollte, 
Ih erwähne biefen Zug von patriotifcher 
Uneigennügigfeit,* fügte der Admiral hinzu, 
„nicht für diejenigen, weldhen der edle Cha: 
rafter Arago's bereits befannt ift, fondern 
für biegenigen, welde ibn nod nit hin: 
länglib tennen.* Derfelbe liberale Geift 
trieb ihn, als er zum beftändigen Secretär 
ernannt war, jeine Entlaſſung ald Profeſſor 
der polytechniihen Schule zu nehmen, um 
fih nicht der Beihuldigung, mehrere große 
Befoldungen in feiner Perfon zu vereinigen, 
auszuſetzen. Als Director der Barijer Stern: 
warte wollte er niemals einen andern Gehalt 
beziehen als den eines einfachen Mitgliedes des 
Längenmeh:Bureaus, und wir haben bereits 
geiehen, dab er in jeiner legten Krankheit 
feine Functionen als beſtändiger Secretär 
niederlegen wollte, weil er die Pflichten dieſer 
Stelle nicht mehr erfüllen konnte. 

Nachdem wir jo mit groben Strichen auf den 
vorhergehenden Seiten dad Leben und den 
Charakter Franz Arago's gezeichnet haben, 
wollen wir jegt verſuchen, dem Leſer einen 
raſchen Ueberblick über jene uniterblichen wifjen: 
ſchaftlichen Entdedungen zu geben, welche den 





175 


auf die Mitgliederliiten jämmtlicher großen 
Alademien der alten und neuen Melt gejegt 
haben. Die mwichtigiten find jedenfalls die 
der Wolarijation und ber Diffraction der 
Lichtſtrahlen. 

Gegen die Mitte des ſiebzehnten Jahr— 
hunderts hatte ein däniſcher Gelehrter, Bar— 
tholinus, ein durchſcheinendes Mineral entdeckt, 
islandiſcher Spath genannt, welches die merk— 
würdige Eigenſchaft beſaß, von einem und 
demſelben Gegenſtande zwei Bilder zugleich 
zu geben oder einen einzigen Lichtlegel ih 
zwei zu brechen, eine Eigenthümlichteit, welche 
heutzutage unter dem Namen ber boppelten 
Refraction wohl befannt ift. Huygens, ber be: 
rühmte holländiſche Gelehrte, fand, daß ber 
eine biefer Kegel in feinen Eigenthümlichfeiten 
von denen des andern, jo wie auch des Dri- 
ginaltegel® und auch jedes andern ganz ge 
nau eben jo großen Kegels, welcher nicht durch 
den Spath gegangen war, abwid; Huygens 
batte mit einem Worte entdedt, daß die beiden 
dur den Spath hervorgebradhten Kegel po= 
larifirte Lichtlegel waren, wie man fie 
in der Folge nannte; aber es war Newton 
beſchieden, feftiwitellen, daß die Seiten der 
beiden Kegel verjchiedene Beichaffenheit beim 
Durdgeben durch den Spath angenommen 
hatten. 

Nah den hierauf fuhenden Entbedungen 
von Malus und andern Gelehrten, von welchen 
Keiner die Erſcheinung von Farben beobachtet 
batte, war die Entdedung der chromatijchen 
Polarifation Arago vorbehalten, fie bil: 
dete die Baſis zahlreiher und glänzender 
Unterjuhungen, welche in allen Theilen Eu: 
ropa’3 angeitellt wurden. Am 11. Auguſt 
1811 tbeilte Arago der Akademie der Wiflen: 
Iicaften ein Memorandum mit „über eine 
eigenthümliche Veränderung, welche die Licht: 
ftrahlen bei ihrem Durdgange durd; gewiſſe 
durchfichtige Körper erleiden.” indem er 
polarifirtes Licht durch dünne Blättchen von 
ſchwefelſaurem Caltiumoryd, Glimmer und 
Bergkryftall gehen ließ und fie dann mit einem 
Pridma von Kalkſpath zerlegte, welches bar: 
auf eingerichtet war, bie beiden Bilder genau 
zu fcheiven, erhielt man bie jchönften Er: 
gänzungsfarben, indem die Farbe des einen 
der Bilder die‘ Ergänzungsfarbe für die des 
andern Bildes war. Dieſe Farben vartirten 
nad der Dide der Blättchen, welde der 
Erperimentirende bisweilen bis auf einen 
ſolchen Grad von Dünne brachte, dab fie 
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Obgleich in dem nämlichen Blättchen bie 
Farben nad) der Dide deſſelben variicten, 
jo gab es doch auch noch andere Urjachen, 
welhe Einfluß hatten. Arago fand, dab 
wenn man das Blättchen ſich bewegen ließ, 
es zwei Stellungen deſſelben gab, eine zur 
andern im rechten Winkel, in welchem ber 
Kryitall feine Farben zeigte, während in 
allen bazwijchenliegenden Stellungen bie 
Farben erſchienen. 

Zu dieſen Grundbeobadtungen hat Herr 
Biot bei feinem gewohnten Fleiße und Eifer 
mit Hilfe der ihm von ber Alademie ver: 
ihafften Inſtrumente kürzlich eine Reihe 
glänzender Entdeckungen hinzugefügt. Ohne 
ſeine Functionen auf der Sternwarte hinten: 
anzuſetzen, fuhr Arago nicht weniger in jeinen 
optischen Unterſuchungen fort. Im Laufe 
feiner GErperimente mit dem Quarze hatte 
er längs ber Are des Siryftalles gewiſſe 
Farben beobachtet, welche, obgleih je nad 
der Stärte des Blättchens zunehmend ober 
abnehmend, jeiner Meinung nah von den 
gewöhnlichen polariſchen Färbungen abwichen. 
Diefe Fürbungen waren die nämlichen wie 
die, welche jpäter in einer großen Anzahl 
von Flüffigleiten von Seebed und Biot ent: 
dedt, von dem Letztern auf eine jo wunder: 
jame Weife analyfirt wurden und zur Grund: 
lage einer Reihe von für die Wiſſenſchaft 
eben jo wichtigen als für die Künſte müglichen 
Unterjuhungen gedient haben, 

Unter die interefjanten optischen Entdedungen 
Arago’3 muß man diejenigen rechnen, welche 
er über die Kreuzung des polariſchen mit 
dem gewöhnlichen Lichte machte. Die Schatten 
von allen Körpern, welhe man einem aus 
einer Heinen Deffnung oder aus einer engen 
Spalte fommenden Lichte ausſetzt, find durch 
die jogenannte Diffraction von mehreren hellen 
Ringen umgeben und in dem Schatten jelbft 
finden fich andere, den eriteren gewöhnlich 
parallellaufende Ringe. Der berühmte Thomas 
Voung zeigte, daß diefe Inneren Ringe ver: 
ſchwanden, wenn bad Licht, auf eine ber 
Seiten des Körpers aufftohend, aufgefangen 
wurde, und jtellte damit jeit, dab fie durch 
die Durchkreuzung der Lichtftrahlen, melde 
an ber einen Seite, mit denen, welde an 
der andern Seite vorüberfamen, erjeugt 
wurden. Arago gründete hierauf eine feiner 
größten Entdedungen, indem er zeigte, daß 
wenn dad Licht von einem durchſichtigen 
Blätichen aufgefangen wurde, die Ringe in 
einem Maße verrüdt waren, weldes von 
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ber Brecdhfraft und der Dide des Blättchens 
abhing. Dies führte ihn zu mehreren ſchönen 
Refultaten, mögen nun die Erperimente direct 
von ihm, oder nur unter feiner Leitung 
angeftellt fein. Eins berjelben ift zum 
Beihpiel dad Erperiment des Herrn Leon 
Foucault, weldes darthat, daß das Licht 
fh im Wafler mit geringerer Geſchwindigkeit 
bewegt als in der Luft, und mithin die Wahr: 
beit der undulatoriſchen und die Faljchheit 
der Newton'ſchen Ausftrahlungstheorie bewies, 

Nicht weniger interefjant als dieſe Erpe: 
rimente find diejenigen, welche Arago über 
bie Durchkreuzung der polarifirten Strahlen 
anftellte. In Gemeinſchaft mit Freönel zeigte 
er: 1) dab die beiden polarifirten Lichtlegel 
in berjelben Ebene fih genau wie gewöhn— 
liche Lichtfegel kreuzen; 2) daß zwei Segel, 
deren Bolarifationsebenen unter fih einen 
jpigen Winkel bilden, ſich nur theilweiſe treu- 
zen, wobei bie Intenfität der Ringe bedeu— 
tend verringert ift; 3) daß die polarifirten 
Strahlen im rechten Winlel zu einander fi 
gar nicht kreuzten; 4) dab dieſe Strahlen in 
diejelbe Bolarifationsebene gebracht werden 
können, ohne fih zu kreuzen; 5) daß zwei 
polarifirte Strahlen im rechten Wintel zu 
einander und in biejelbe Polarifationgebene 
gebracht, nur dann fich kreuzen, wenn jie 
einem urfprünglich und gänzlich in einer ein- 
zigen Ebene polarifirten Kegel angehören; 
6) daß man bei der Durchtreuzung der dop- 
pelt gebrochenen Segel außer der Verjchieden- 
beit der Bahnen einer Halbundulation Rech— 
nung tragen muß, welche gewiſſermaßen ver- 
loren ging. Dieſe großen NRejultate werfen 
ein neues Licht auf das Ganze der Erſchei— 
nungen der chromatiſchen Bolarifation und 
ſtoßen die ſehr geiftreiche Theorie der wech 
jelnden Bolarilation um, melde Herr Biot 
erfunden hatte, um dieſe Claſſe von Erſchei— 
nungen zu erklären. 

Die Entdedungen Arago's über die ſoge— 
nannte optijche Meteorologie bieten ein ganz 
bejonderes Intereſſe. Es genügt, an feine 
Entdedung eines neutralen Punktes in der 
Atmofpbäre, wo es keine Polarijation gibt, 
an feine Beobachtungen über die Bolarifation 
der Lichtringe und an feinen Bolarimeter zur 
Meflung der Grade der Bolarifation, an jei- 
nen Bolarijationsquadranten, an jeinen Cyas 
nometer zur Meſſung der Intenſität der Him— 
melöbläue u. ſ. w. zu erinnern. Wir ers 
wähnen außerdem noch jeine ſchönen Arbei- 
ten über bie gefärbten Ringe Newton’s in 


ihrer Beziehung zum polarifirten Lichte, welche 
in den Abhandlungen von Arcueil veröffent: 
licht wurden, jeine gelehrten Unterfuchungen 
über Lichtmefjung, feine Erperimentalprüfun: 
gen der Formeln Fresnel's und eine grobe 
Anzahl anderer Unterfuhungen und Erfin: 
dungen, welde zu ihrer Aufzählung einen 
Band in Anſpruch nehmen würden. 

Wir können von feinen wichtigen Entde— 
dungen über den Magnetismus nicht jprechen, 
ohne uns dabei ein wenig länger zu vermeis 
len. Das allgemeine Borhandenjein von 
Magnetismus in den nicht eifenhaltigen Sub: 
ſtanzen war jeit einiger Zeit Gegenitand von 
Erperimentalunterfuchungen, aber Arago war 
&, dem man bie Entdedung des allgemeinen 
Vorhandenſeins von Magnetismus in den 
Körpern verdankt. Am 20. November 1824 
tbeilte er der Alademie der Wiſſenſchaften 
feine Gntbedungen über die magnetijchen 
Eigenschaften der nicht eilenhaltigen Sub- 
ftanzen mit. Indem er die Schwingungen 
der über oder neben irgend einem Körper 
befindlihen Magnetnadel zu ftudiren beabjich: 
tigte, hängte er eine Magnetnadel über einer 
Fläche von Metall oder Waller auf. Wenn 
man die Magnetnadel eine gewifje Anzahl 
Grade ans ihrer Stellung ablentte und fie 
dann wieder fich ſelbſt überließ, begann fie 
ſich allmälig immer mehr verfleinernde Bogen 
zu beichreiben, als ob fie fih in einem Wi: 
deritand leiftenden Medium befinde; und jon- 
derbarerweiſe änderte die Abnahme der Größe 
der Schwingungen Nichts an der Anzahl der 
Schwingungen, welche fie in einer bejtimmten 
Zeit ausführte. Aljo wenn die Schwingungen 
einen Bogen von 43 Grad beichrieben und 
die Magnetnadel über Wafler befindlic war, 
verlor der Bogen 10 Grad an Länge nad 
30 Schwingungen, wenn der Abjtand der 
Magnetnadel vom Wafler 63 Millimeter bes 
trug; dagegen bedurfte es 60 Schwingungen, 
um die Länge des Bogens um 10 Grad zu 
verringern, wenn ber Abjtand 52,2 Millimeter 
groß war. 

Ueber Eis gab diejelbe Magnetnadel fol: 
gende Rejultate : 

Abſtand der Ra- Abnahme der Größe Anzahl der zur 


dei vom die. des Bogens. Abnahme nöthigen 
Schwingungen. 
0,70 Mill. von 530 auf 43° 26 
52,56 „ , 593, 3 60 
Ueber böhmiſchem Glas: 
0,91 Mill, von 90° auf 41° 122 
4,01 „ . 0. 4 221 
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Wenn die Magnetnadel über Metallplatten 
aufgehängt war, jo waren die erhaltenen Re: 
jultate diefelben; aber die Metalle, welche 
ftärler einwirkten als Glas, Holz u. j. w., 
verbielten fih auf eine andere Weije als bieje 
Subftanzen. Es folgt hieraus, daß alle Kör— 
per, welche man unter eine in Schwingungen 
befindlihe Magnetnadel bringt, auf Diele 
einen Einfluß ausüben, welcher die Größe ber 
Schwingungen vermindert, ohne ihre Anzahl 
zu verändern; und bieraus ergibt ſich wieber 
das allgemeine Borhandenjein von Magne 
tismus in ben Körpern. Indem Dr. See: 
bed in Berlin dieje Erperimente wiederholte, 
fand er, dab, wenn man magnetiihe und 
nicht magnetijche Körper zufammenjepte, man 
Verbindungen erhielt, welde gar keine Wir: 
fung auf die Magnetnabel hervorbrachten. 
Die Verbindungen, welche vorzugsweife dieje 
merkwürdige Eigenihaft bejahen, beitanden 
aus fünf Theilen Antimon und einem Theil 
Eijen, oder aus zwei Theilen Kupfer und einem 
Theil Nidel. In ihrer jährlihen Sipung von 
1825 erkannte die königliche Gejellichoft zu 
London Arago die Copleymebaille für dieſe 
Entdedung zu. 

Während er ſich mit diefen Unterfuhungen 
beichäftigte, ftieg in unjerm Gelehrten der Ge- 
danke auf, daß die Magnetnadel, während fie 
ih unter dem Ginfluß einer Metall: oder 
Blasplatte befindet, dur die Rotation der 
Platte angezogen oder auf irgend eine Weije 
affieirt werben fünne. Um das Erperiment 
auszuführen, ließ Arago einen Apparat con: 
ftruiren, welcher aus einem, mit Ausnahme 
von zwei ober brei ftählernen Zapfen, gänzlich 
fupfernem Ubrentriebwert bejtand, und ber 
Platte, die horizontal am Ende einer ſich 
drebenden verticalen Are angebraht war, 
eine rotirende Bewegung ertheilen jollte. Un— 
mittelbar über der Platte war eine gläjerne 
Slode jo angebraht, dab fie fih horizontal 
in einer jehr geringen Diftanz über der dre: 
benden Platte befand. 

Wenn man nad Heritellung eines ſolchen 
Apparates die Kupferplatte unter ber Magnet: 
nabel, welche durd ein Blatt Papier vor 
Luftzug gefhüst war, in Bewegung jette, 
wurde die legtere allmälig aus dem magne 
tiſchen Meridian mit einer Kraft, welche mit 
der Schnelligkeit der Bewegung der Platte 
im Verhältniß ſtand, berausgezogen. Da 
nun die magnetiihe Einwirkung der Erbe, 
welche die Magnetnadel beitändig an ihrem 
Plage jeitzuhalten jucht, diefer neuen Kraft 
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MWiderftand leiftet, fo folgt daraus, daß die 
Nadel zulegt eine Stellung annehmen muß, 
in welcher diefe Kräfte fi das Gleichgewicht 
halten Wenn jedoch die Rotationen ſehr 
heftig find, jo wird der ſchwächere Einfluß 
der Erde vollitändig aufgehoben, und die 
Magnetnabel verharrt in fortwährender Um— 
drebung. Eben fo wird die Magnetnabel 
eine feite Stellung annehmen, wenn man die 
Entfernung, in welcher fie fih von der roti— 
renden Platte befindet, vergrößert, während 
die Schnelligkeit der lektern dieſelbe bleibt; 
jo daß man alſo die Ablenfung der Magnet: 
nabel jebr leicht maden kann, wenn man 
biefe Entfernung verringert. 

Da Arago 1820 entdedt hatte, daß der 
eleftriiche Strom Eifen nnd Stahl magneti- 
firen kann, jo haben feine Freunde für ihn 
einen Anteil an der Grfindung der elef: 
trifchen Telegraphen in Anjpruch genommen. 
Aber welches auch fein Antheil oder der An: 
theil Anderer an der Theorie und an ber 
Praris dieſer wunderbaren Erfindung fein 
möge, Niemand bat fie bis jetzt fich aus: 
ſchließlich beilegen können. Wenn es jedoch 
rihtig ift, dab man Papin, Hull und andern 
Männern die Ehre zuerfennen muß, die Dampf: 
maſchine und dad Dampſfſchiff erfunden zu 
haben, weil fie die erite Idee dazu lieferten, 
jo muß man vielleicht die Erfindung ber elek— 
triſchen Telegraphen einem beicheidenen Schotten 
zufchreiben, welder uns nur die Anfangabud: 
ftaben feines Namens binterlaffen. hat. Ein 
Mitarbeiter am Scotſh Magazine machte der 
Welt in einem von Renfrew, den 1. Februar 
1753 datirten Briefe die Erfindung des elet: 
triſchen Telegraphen befannt und zwar in jo 
beitimmten Ausdrüden, dab jedem andern 
Reclamanten nur das Verdienſt bleibt, ihn 
vereinfacht und die befannten, bereits feit 1753 
entbedten Principien der Glektricität und bes 
Magnetismus angewendet zu haben. 

Unter den merhvürdigen Verſuchen Arago's 
über den Magnetismus muß man aud das 
erwähnen, was er über jene Phänomene ſchrieb, 
welche Humboldt magnetifche Gewitter genannt 
bat, Störungen in der magnetifchen Atmojphäre, 
welche jih in großen Entfernungen in unjerer 
Atmofphäre verbreiten, ihre Anweſenheit durch 
untegelmäßige Bewegungen der Magnetnabel 
zu erfennen geben und als Norblichter en- 
digen. Die elettriichen Gewitter hingegen 
haben eine beichränfte Ausdehnung und en- 
bigen in Donner, Blip und Regen. 

Als gegen das Jahr 1820 der Gebraud 


—————— ——— — — — ———— — 
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von Dampfmafchinen fih in der Induſtrie 
verbreitet hatte, wollte die Regierung die 
Dampfleffel einer vorläufigen Prüfung unter 
werfen, und bie Anmenbung derjelben an ge 
wiſſe Sicherheitsmaßregeln knüpfen. Arago 
und Dulong wurden mit den nöthigen Expe⸗ 
rimenten beauftragt, und dieſe beiden Ge— 
lehrten find es, welche die Erpanſionskraft 
des Dampfes bei verſchiedenen Temperaturen 
angeben. Die Exploſion der Dampfkeſſel, 
welcher die Experimentirenden fortwährend 
und noch dazu innerhalb eines engen Raumes 
ausgeſetzt waren, bot eine weit größere Ge: 
fahr, ald die Granaten auf einem Schlacht: 
felde, und es fam mehr als einmal vor, daß 
die bei den Grperimenten anweſenden Offi- 
ciere — alles Leute von erprobtem Muthe — 
erbleichten und fich entfernten, während bie 
beiden Gelehrten neben Keſſeln, bie jeden 
Augenblid erplodiren konnten, faltblütig ihre 
Berechnungen fortjegten und-rubig die Tem- 
peratur und den Trud beobachteten. 

So zabfreih und wichtig num aber auch 
diejenigen jeiner wiſſenſchaftlichen Unterfu- 
ungen fein mögen, deren Reſultate er ver- 
öffentlicht hat, fo würde man bod eine jehr 
unvollftändige Vorftellung von bem Genie und 
den Arbeiten Franz Arago's befommen, wenn 
man ſich begnügte, fie nah den Schriften zu 
bemeflen, welche er herausgegeben bat. Am 
Anfang feiner Garriere, wo der Ruhm nod) 
der einzige Stachel des Genies ift, fümmtert 
fih der junge Gelehrte wenig um die Form, 
unter welcher er der Welt die Rejultate jeiner 
Entdedungen vorlegen will; den Sieg davon: 
zutragen, ihn der Welt zu verfündigen und 
den Lorbeer zu empfangen, das iſt der ein- 
jige Zwed, den er vor Augen bat. Wenn 
es — um und eines von den engliichen Sports: 
men bergenommenen leichniffes zu bedienen 
— (oncurrenten gibt, die auf der Steeple— 
haje des Ehrgeizes weniger Gewicht tragen 
als er, ift er genöthigt, jeinen Lauf zu bes 
ichleunigen, und wenn er dann feine Ent: 
dedungen vor der gehörigen Reife befannt 
macht, io ift er es jelbit, welcher jeinen Ris 
valen das Ziel erreichen hilft, nad welchem 
er ftrebte. Die Zeit ftillt indeſſen diefen Durft 
nah Ruhm, und ficherlih daher fommt es, 
dak es umter den Pionieren der Wiſſenſchaft 
nicht wenige gibt, welche das Publicum eines 
großen Theild ihrer Entdedungen in der mei» 
ſtentheils eiteln Hoffnung, Zeit zu ihrer Be: 
rihtigung und Ermweiterung zu finden, beraubt 
haben. Wenn Arago nicht fo jchmell jein 
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Memorandum über die Kromatiihe Polari- 
jation veröffentlicht hätte, würde er Biot in 
einer großen Anzahl Entdedungen, die diejer 
gemacht hat, zuvorgefommen fein; von ber 
andern Seite würde er freilih, wenn er nicht 
zu dem Mittel verfiegelter Hinterlegungen ge: 
griffen hätte, Gefahr gelaufen fein, die Brio: 
rität, in deren Befige er war, zu verlieren. 

Ohne Zmeifel leiteten derartige Motive 
Arago, wenn er jo viele unveröffentliche Dent: 
ſchriften, jo viele noch unerflärte Erfindungen 
und Gntdedungen binterlaffen bat. Als er 
im Yabre 1850 der Akademie feinen Entſchluß, 
mit der Beröffentlihung feiner Arbeiten zu 
beginnen, antündigte, geſchah dies in Aus: 
drüden, welche feine Collegen und feine Zu: 
börer tief ergriffen. „Der ſchlechte Zuſtand 
meiner Geſundheit,“ fagte er damals, „und 
die faſt plögliche Veränderung, welche ſich in 
meiner Sehlraft bemerflich macht, haben mir 
den Wunſch eingegeben, ich möchte fait jagen, 
haben mir die Pflicht auferlegt, der Deffent: 
lichkeit jchleunigft die wifjenfchaftlihen Reful: 
tate zu übergeben, melde ich erhalten babe 
und die jeit langer Zeit unter meinen Ma: 
nujscripten verborgen liegen. ch babe be: 
ichlofien, den Anfang mit der Photometrie zu 
machen, eine Wiſſenſchaft, welche, im Schoofe 
unjerer Akademie geboren, inmitten der ort: 
jchritte, welche jeit einem halben Jahrhundert 
in der Optik gemacht wurben, auf demfelben 
Punkte ftehen geblieben if. Wenn ich die 
Refultate von jeit langen Jahren ohne Un: 
terbrehung und mit von mir vervolllommneten 
oder erfundenen Inſtrumenten fortgejegten 
Forihungen veröffentliche, jo ſcheint es mir, 
dab meine Mittheilungen fich nicht auf ifolirte 
Thatſachen beziehen, ſondern vielmehr allge: 
meine Rejultate in wechieljeitiger Beziehung 
umfaflen müflen, jo daß jede einzelne ein 
Gapitel in der Wiſſenſchaft ausmacht.“ Nah 


biejen einleitenden Bemerkungen eröffnete der 


berühmte Gelehrte die Reihe feiner Aufzeich: 
nungen und fuhr in jeder der auf einander 
folgenden Sigungen der Afademie fort, ohne 
jemals Figuren oder Inſtrumente anzuwenden, 
ohne einen Blid auf feine Manufcripte zu 
werfen, ja ohne auch nur furze Notizen zu 
Rathe zu ziehen, lange Reihen von Erperi: 
menten und Berechnungen bis in's Ginzelne 
zu bejchreiben und große phyſikaliſche Wahr: 
beiten zu enthüllen, zu denen ihn dieje Erpe: 
rimente und Berechnungen geführt hatten. 


I 
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Die Pflanzenwelt 
im 
Entwidlungdgange ber Erde. 


Bon F. Dippel in Idar. 
Schluß.) 





Die Schachtelhalme aus der Vorzeit 
verbinden mit einem, im Allgemeinen dem— 
jenigen unſerer jegigen ähnlichen Bau meiſt 
eine ſo rieſenhafte Größe, daß ſelbſt die 
größten unſerer einheimiſchen Arten, von 
denen Equisetum hyemale, ein Bewohner 
unferer feuchten Laubwälder, höchſtens "/. bis 
1 Zoll did und 4 Fuß hoch wird, verfchwin: 
dend Hein dagegen erſcheinen. Man hat zwei 
foffile Gattungen aufgeftellt, von denen na= 
mentlich Calamites eine hohe geologifhe Wich— 


Big. 11. 





Stammitüd von Calamites approximatus mit einem 
fleinen Rindenſtück. 


tigkeit befigt. Diejelbe tritt zuerft und vor: 
zugsweiſe in der Steintohlenformation auf und 
findet fih in den jüngern Schichtenſyſtemen 
nur mehr vereinzelt und in bedeutend von den 
ältern abweichenden Formen. Ihr nad unten 
bin fich fegelförmig zufpigender Stamm mar 
inmen bohl oder mit einem jehr leicht zerftör: 
baren, loderen, von Luftlücken unterbrocdhenen 
Zellgewebe erfüllt, weshalb die horizontal zwiſchen 
| den Thonfhichten liegenden Stammrefte ſehr 
ſtark zufammengedrüdt find, während bie auf: 
rechtftehenden, deren Inneres vollftändig von 
| Schlamm erfüllt wurde, ihre walzenförmige 
| Geitalt um jo volltommner bewahrt haben, 
‘je ſenkrechter fie ftanden. Die Structur des 
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Stammes, von dem man verfiejelte Stein: 
ferne in dem Rotbliegenden der Koble auf: 
gefunden und als hierher gehörig erkannt 
bat, beitehbt aus einem von zahlreihen Pa: 
renchymſtrahlen durchſetzten Gefäßbündel mit 
großen Treppengefäßen. Außen find bie 
Stammrejte meift mit einer» dünnen Kohlen: 
rinde bededt und erſcheinen fait glatt; wird 
dieſe aber entfernt, jo zeigt fich die, bei den 
Steintohlencalamiten breitere, bei denen ber 
jüngern Formationen feinere Längsſtreifung, 
unterbrohen von ſchwachen Uuereinjchnüs 
rungen, deren Entfernung vom Grunde nad 
der Spige an Länge zunimmt. Die Längs: 
ftreifen greifen an den Einjhnürungen ab: 
wechjelnd in einander und es lafjen ſich da— 
jelbjt, außer den Spuren der auätretenden 
Gefähbündel, auch einzelne Narben der quirl: 
ftändigen Zweige beutlih als wulſtförmige 
Erhebungen erfennen. Die Blätter find faſt 
gänzlich zerftört worden oder find doch nur 
in höchſt unvolltommenem, verlohltem Zu: 
ftande erhalten; auch die Fruchtzapfen fehlen. 
Dagegen finden fi diejelben noch hie und 
da bei den Equiſeten, welche zwar jchon ver: 
einzelt in dem Steintohlengebirge erjcheinen, 
namentlich aber in der Triasgruppe, vorzüglich 
im Keuper verbreitet find und den Schachtel: 
balmen unjerer heutigen Flora weit näher 
ftehen, al3 die Vorigen. Ihr Stamm, wel: 
der an Größe bedeutend gegen den der Ga: 
lamiten zurüditeht, war im Innern ähnlich 
gebaut wie jener, an ber äußern Seite der 
Rinde flach, am der innern gefurdt und beſaß 
von unten nad oben an Länge zunehmende 
Stengelglieder, deren Knoten mit aus den 
Blättern gebildeten, gezähnelten Scheiden um: 
geben waren. 

Eine zweifelhafte, zwiſchen den Charen und 


Fig. 12. 





Annularia longifolia, 
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Schadtelhalmen gleihfam in der Mitte ſte— 
bende Familie Heiner Steintohlenpflanzen 
machten die Afteropbylliten aus, von denen 
die Gattungen Annularia, Sphenophyllum 
und Aiterophyllites die wichtigern find. Alle 
drei beſaßen frautartige, hohle, gegliederte 
Stengel, die nur bei Afterophyllites geftreift, 
bei den beiden andern dagegen glatt waren. 
Die gleihjalld gegliederten, verzweigten Aefte 
itanden gegenftändig ober zu mehreren an 
den Stengelknoten und wurden von quirl: 
ftändigen Blätthen umfaßt, welde bei allen 
brei Gattungen verjhieden waren. Annularia 
bejaß flache lanzett: ober bandförmige, ein: 
nervige Blätter von verjchiedener Größe, welche 
in Abftänden von einem Zolle um die kaum 
liniendiden Zweige ftanden. Sphenophyllum 
batte keilförmige, an dem obern, breitern 
Ende oft zierlich gezähnelte oder geſchlitzte mit 
gabelig veräftelten Nerven verjehene Blättchen. 











Asterophyllites equisetifermis. 


Bei Afterophyllites endlich waren die Wirbel: 
blättchen ſchmal, zugeipigt lineal bis haar: 
förmig ohne deutlich erkennbare Nerven. 

Die Samenpflanzen traten zwar ſchon in 
den ältern Formationen auf, find aber vor: 
zugsweife und in ihren volllommener organi- 
firten Formen in den jecundären und ter: 
tiären Gebirgen verbreitet. Am früheſten 
erijchienen die Nadtjamer, die Cyladeen 
und Zapfenbäume, und lange Perioden 
der Erdgeihichte mögen vorüber gegangen 
jein, ehe fich mit ihmen die Bededtjamigen 
zur Bildung der Pflanzendede und namentlich 
der Wälder vergejellichafteten. 

Die Cyladeen, immergrüne Bäume, melde 
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in ihren lebenden Gattungen nur der heißen 
Zone und namentlich der füdlihen Erbhälfte 
angehören, und eine Mittelform zwiſchen 
Baumfarren, Palmen und Nadelbäumen bil: 
den, indem fie mit erjtern die wedelartigen, 
in der Jugend jpiralig eingerollten Blattform, 
mit den andern den jäulenförmigen Scait, 
mit den legtern die Structur der Holzzellen 
und die Bildung der Fruchtzapfen gemein 
haben, erreihten ihre höchſte Entwidlung in 
der Keuper: und Juraformation. Bereinzelte 
Refte dieſes Pflanzengeſchlechtes finden ſich 
zwar ſchon in den Steinkohlen- und ältern 
Triasſchichten; es find dieſelben jedoch zu 
unſicher, als daß man mit voller Gewißheit 
deren Borlommen zur Zeit jener Bildungs: 
epohen behaupten könnte. Die älteften, 
ficher zu beſtimmenden Berfteinerungen einiger 
Gattungen fommen jehr häufig in dem grünen 
Keuperjanditein vor. Cine der gewöhnlichjiten 
und verbreitetften Arten iſt Pterophyllum 
Jaegeri mit 1 bis 1’ Fuß langen unpaarig 
gefiederten Wedeln, deren auf jeder Seite zu 
etwa 50 und mehreren ftehenden Fieber: 
blättchen 1 bis 1'% Zoll lang und 1'/. bis 
2 Linien breit find. Auch in dem Lias— 
foblenjchiefer finden fich zahlreiche Wedel von 
höchſt ähnlihem Bau, deren Fiederblättchen 
verfohlt und von folder Zartheit der erhal: 
tenen Structur find, daß fie fait getrodneten 
Pflanzen gleihen. Die jüngiten Ausläufer 
diefer Gattung trifft man in dem Wälder: 
tbon und dem untern Quabderjandjtein der 
Kreide, wo ſich unter andern Medelformen 
von jehr bedeutenden Dimenfionen finden. 
Die Gattung Niljonia bildet den Haupttypus 
der juraſſiſchen Schichten; erſcheint indefjen 
auch jhon im Liad und zeichnet ſich durch 
beinahe eben jo breite als lange, mit der 


Big. 14. 





Zamites Schmidelii. 
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ganzen Grundflähe an der Wedelaxe ange: 
mwachjenen, einander ſehr nahe gerüdten Fieber: 
blätthen aus. Zamites fommt im Bias, im 
Yura und in dem Wäldertbon vor und hat 
ſehr zierlihe Wedel mit langettlihen, zuge: 
jpigten, parallelnervigen Fiederblättchen. 
Neben den Wedeln hat man — namentlich 
in dem Grünfand der Kreide — auch deut: 
lihe Fruchtzapfen gefunden, deren Schuppen, 
ähnlich wie bei den lebenden jüdamerifanischen 
Zamien, an der Oberflähe eine geichlofjene 








Fig. 15. 





Mofait von ſechsſeitigen Tafeln bilden und 
die man als Zamiftrobus von ben andern 
foffilen Funden geſchieden hat. Won ver: 
fteinerten Cyfadeenjtämmen hat man ſchon 
Reite in dem Steintoblengebirge gefunden 
und es fcheinen namentlih mande der ver: 
fiefelten Hölzer des Rothliegenden hierher zu 
gehören. Ausgezeichnete Stammiftüde, deren 
gebrängte Blattftrünte von rhombiſchem 
Querjhnitt noch fihtbar find und bei denen 
man in vielen Fällen die Structur der Holz. 
bündel deutlih erfennen kann, finden fi 
im Lias und Jura, 

Die zweite Gruppe der Nadtjamer, die 
Zapfen: oder Nadelbäume, waren in 
den frühern Erdepochen jehr verbreitet und 
nehmen in ber vormweltlihen Flora eine be 
deutende Stellung ein. Sie bilden bie ältejte 
Claſſe der Samenpflanzen, von denen leicht 
beftimmbare Ueberrefte in den Gefteinsfhichten 
erhalten blieben und liefern die älteften ver: 
fiefelten volltommenen Holzitämme. In der 
Steintohlenformation ericheinen fie ſchon in 
ausgezeichneter Form und erhielten ſich durch 
faft alle folgende bis herauf zu den jüngften 
in zahlreihen Gattungen und Arten. Aus 
der Familie der Tannen kommen in dem 
Steinlohlengebirge, namentlich in dem obern 
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Roblenfanbdftein, ferner in dem darüber liegen: | den Stämmen mittelft des Milroſtopes ftu: 
den ZTodtliegenden des Kupferjchiefergebirges : diren kann. Unter den Berfteinerungen von 
ausgezeichnete, verliefelte Holzitimme vor, | Zweigen, die ſich vorzüglid im Buntenjand: 


welchen jtets bie Jahresringe fehlen und die 
ſich durch ihre jechsfeitigen oder runden Poren 
der Holzzellen entweder mehr den Auracarien 
(Auracarites) oder den Tannen (Pinites) 
nähern. Aehnliche Stammrefte in vertiejeltem 
oder verfohltem Zuſtande, theild mit, theils 
ohne deutliche Jahresringe, mit großen, did: 
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Coniferenholz aus der Braunkohle. 


a. Querſchnitt. 


b. Langẽſchnitt. 





ſtein, Lias und Jura 
Poſidonienſchiefer), in 
der Kreide (Planer) 
und Braunkohle fin- 
den, find es neben 
manden den Tannen 
nabejtehenden Gattun- 
gen namentlich ſolche, 
welche durch ihre diden, 
dichtjtehenden, die Are 
der Zweige dachziegel⸗ 
förmig bededenden Na⸗ 


FI Yen ben: Icimnben 


Auracarien naheſte— 
ben, wie die Aeraca- 
riten, Albertien u. a. 
Auch die meiſten der 
aufgefundenen Frudt- 
zapfen laſſen fich unter 


wandigen, punftirten Holzzellen finden fich im | diefelben Geſchlechter einreihen. Sind ſolche 
Funde aud in den ältern Gebirgen nod 
einigermaßen zweifelhaft, jo treten fie um 
jo deutliher in den jüngern Formationen 
Structur des Holzes am beiten erhalten, jo daß | hervor. Borzugsweife erfcheinen diejenigen 
man diefelbe jaft eben jo gut wie an leben: | den Braunlohlenſchiefern und Kaltmergeln, den 


Keuper, Muſchelkalk, Lias und Jura, im 
PBlänerfalt der Kreide und in der Braunkohle. 
Bei den Reiten aus der legtern Formation ift die 


Fia 17. 





Voltzia heterophylla. 
a. Zweig. 





b. Fruchtzweig. 


Brauntohlen ſelber 
und den Bernitein- 
lagern angehörenden 
Einſchluſſe ausgezeich⸗ 
net erhalten und ſehen 
oft nur wie halbver- 
modert aus, 

Die Familie der 
Cypreſſen, zu der von 
unfern einheimijchen 
Nadelbäumen der 
Wacholder gehört, 
liefert gleihfallg zahl: 
reiche Refte, namentlich 
von Zweigftüden, Na- 
deln und Fruchtzapfen. 
Vereinzelt find bie: 
jelben ſchon in ben 
ältern Formationen, 
namentlih im Zech— 
ftein, Buntejandftein 
und Liad anzutreffen, 
in größerer Menge 
aber finden fie fich im 
Tertiärgebirge befon- 
der? in den Süß— 
waſſerkallen, Gipſen 





Auracarites Dunckeri. 


fig. 19, 





Albertia elliptica. 


und Brauntoblen, endlid als Einjchlüfje 
in dem Bernftein. Im diejen legtern Ge: 
birgsſchichten finden ſich auch die mancdherlei 
Verwandten der Eibenbäume. 

Die Cinteimblättrigen (Monototy: 
ledonen) werden durch mehre foſſile Familien 
vertreten, von denen man die Reſte namentlich 
in den jüngern Formationen aufgefunden bat. 

Die Gräjer und Halbgräjer, melde 
einen jo bedeutenden und weit verbreiteten 
Beitandtheil der gegenwärtigen Pilanzendede 
bilden, haben in der befannten Flora der 
Vormwelt nur eine geringe Bedeutung, denn 
die Schilfe, von denen ältere Berfteinerungs: 
fundige jpredhen, find nichts Anderes als 
Schadtelhalme. Einige undeutlihe und un- 
beftimmbare Reſte follen ſich in der Stein- 
fohle finden; im Keuper fommt Aethophyllum 
vor, mit rohrartigem, veräfteltem Stengel 
und röhrenartigem Blüthenftand ; jeine Stel: 
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' fung ift indefien jehr zweifelhaft. Was fich 
| ſonſt noch findet, ift faum erheblich. Deut: 
lichere Spuren eines bambusartigen Gewächſes 
| mit etwa zolldiden Stengeln, fußlangen 
| Stengelgliedern und weitjchweifiger Rispe er: 
iheinen in dem mittlern Tertiärgebirge. 
Aehnliche in Süßmwafjerlalten und im Braun: 
tohlenjanditein. Aus den Familien der Lilien, 


Big. 20, 





Aethophyllum speciosum. 


Piſange, Pandanen u. a. fommen ebenfalls 
vereinzelte, wenn auch bie und da ziemlich 
unfichere Berfteinerungen vor, jo dab man 
wenigftend mit einiger Gewißheit auf deren 
Borlommen während der Bildung der jüngern 
jecundären und der tertiären Schichten ſchlie— 
ben darf. 

Die Palmen, welche unter den Einfeim: 
blättrigen wohl am früheften und ſchon in 
ältern Schichtenſyſtemen aufgetreten waren, 
in dem Lias und Jura deutlihere Spuren 
binterließen, in der Kreide häufiger wurden, 
gelangten erſt in den jüngjten Formationen 
zu ihrer vollen Ausbreitung. Vorzugsweiſe 
ausgezeichnet ift die Gattung Flabellaria aus 
dem untern Tertiärgebirge. Diejelbe bat 
ähnlih unjerer lebenden, ſüdeuropäiſchen 
Zwergpalme fächerförmige tiefgejchligte Wedel, 
deren -|chwertförmige Blättchen von dem End: 


1 — NAr grirte Dentfae Monatöpefte · 


punkte des Wedelſtieles ausgehen. Abdrüde Familien angehörende Ueberreſte hinterlaſſen. 
gefiederter, dem Typus der Dattelpalme nahe- Erſt in dem Tertiärgebirge findet man von 
ſtehender Wedel finden ſich gleichfalls in den | ihnen unzweiſelhafte und zahlreiche Spuren. 
Braunkohlen. Die unzweideutigiten Beweiſe Von denjenigen Familien der Laubhölzer, 
für das Vorkommen der Palmen liefern in: welche heutzutage namentlih unfere Wälder 
deſſen die verfiefelten Stämme. In den fo: | bilden, waren vorzugsweie die Buchen, Bir: 
genannten Fasciculiten ſtehen die Heinen, | fen, Ulmen, Wallnüfje und Weiden vertreten. 
aus Gefäßen, Baft: und Holjzellen beftehben: In den Sanbdjleinen und Süßwaſſerkallen 
den Gefähbündel gleihmäßig in dem paren- | ber tertiären Formationen erſcheinen foffile 
Blätter, Becherhüllen und ganze Früchte 
Big. 21. als Ginfchlüffe in dem Bernftein, wohl 
TEE En. © auch Blüthentägchen, welche vorweltlichen, 
jegt völlig ausgejtorbenen Eichenarten an: 
gehörten. Die verkiefelten Stämme, melde 
man als Kloebenia oder Quercinium bes 
N) zeichnet bat, haben häufig ihre Structur 
ſehtr aufgezeichnet bewahrt, jo dab man 
— an dünnen Quer: und Längsſchliffen die 
von groben Markſtrahlen durchſchnittenen 
* aus diden, freisförmig angeordneten und 
— Heinen, zerftreut ftehenden Gefäßen be- 
' ftehenden Gefäßbündel der einzelnen Jahres: 
ringe, den Bau der Holzzellen jo wie der 
größern und Heinern punftirten Gefäße 
genau erfennen fann. Geltener find 
die Weberrefte aus der Gattung Buche, doch 
findet man einzelne Blätter einer unjerer 
Rothbuche fait gleihen Art. Auch von 
Palmacites Lamanonis. andern hierher gehörigen Gattungen, von 
der Hajelnuß, der Kaftanie und der Hain: 
chymatiſchen Gewebe vertheilt und erjcheinen | buche hat man theils Früchte, theils 
dem bloßen Auge als grobe dunkle Puntte Blätter, in einzelnen Fällen wohl auch 
in einer gleichartigen hellen Grundmaſſe. Blüthenkätzchen aufgefunden. 
Manche dieſer oft ſchenkeldiceenn Stammſtücke Die Ueberreſte der Birken ſind im Ganzen 
find vollſtändig mit Blattſtrünken bededt, auf | ſelten; in der Braunkohle trifft man indeſſen 
deren Bruchitelle man wie am Stamme die | bie und da Stammreite einer Birfenart. 
Gefähbündel als zerftreute dunkle Punkte er- | Blätter einer Erle kommen ald Einſchlüſſe 
fennen kann. Derartige Stämme fommen des Bernfteins vor. In der Brauntoble 
ſchon in den Thomeifeniteinen der Steintohlen: | finden ſich außerdem Zweigreſte mit gut er: 
formation, dann im Pläner der Kreide und | haltener Nindenfhicht, an welcher die für die 
im Tertiärgebirge vor. In der Braunkohle | Erle jo darakterijtiihen Rindenhöderhen noch 
find diefelben theilweife verfohlt und verbrüdt | deutlich fihtbar find, ferner Blüthenknospen, 
und es liegen im einer helleren Grundmafje | ja jogar innere Theile der entwidelten Blüthe, 
Ihmwärzlihe, den Gefäßbündeln entiprechende nämlich Antheren mit Pollentörnern, die man 
Stäbchen parallel an einander gerüdt. Palmen: | in einzelnen Fällen im MWafjer nod zum 
früchte fommen ſowohl in ältern, als in | Aufichwellen bringen kann. 
jüngern Gebirgen vor. Diefelben find meift | Bereinzelte Spuren von den berzförmig 
von eirunder Gejtalt mit erhabenen Längs- | geflügelten Früchten, jo wie von den dharal: 
rippen gezeichnet und haben fich oft jehr gut | teriftifch ſchiefherzförmigen Blättern der Rüſter 
erhalten. liegen in dem tertiären Töpferthbon und in 
Die zweileimblättrigen Samen: |manden Süfmwafjerlalten. Auch das von 
pflanzen (Ditotyledonen) fehlten allem ten Schriftſtellern häufig beſprochene Sünd⸗ 
Anſcheine nach in den primären Gebirge: fluthsholz,“ von dem man im böhmiſchen 
ſchichten gänzlih und haben aud in ber | Zertiärgebirge bei Joachimsthal einen ganzen 
jecundären Periode nur vereinzelte, wenigen | — mit Zweigen und Wurzeln ausgegraben 
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bat, joll nad) Profeſſor Unger einer Rüfterart 
angebören, 

Sehr häufig müflen zur Zeit der Braun: 
toblenbildung die Wallnußbäume vorgelommen 
fein, da man von ihnen ſehr mannigfache 
Refte findet. Die gefiederten Blätter der- 
jelben find zwar höchſt jelten im volllommen 
erhaltenen Zuftande aufgefunden worden, fon: 
bern es find bie Fieberblättchen meift ab- 
gefallen und dann ſchwierig genau zu be 
ſtimmen; dagegen find bie meiſt jehr deut: 
lichen, größern oder Heinern manchmal unjern 


Fig. 22 u. 23, 





Foſſile Difotyledonenblätter. 
22, Ulme — 23. Schwarjdorn. 


heutigen Wallnüffen ganz ähnlichen Früchte, 
welche theilö in der Braunfohle eingeiprengt 
liegen, theils ganze Lager im Braunfohlen: 
mulme bilden, um jo häufiger. Sie liefern 
und dann au den Beweis, daß dieje herr: 
lihe Baumgattung ſchon vor der Einführung 
unferes heutigen Wallnußbaumes aus ben 
mwärmern Himmelftrichen Perſiens, in ein- 
zelnen Arten und Abarten bei uns heimisch war. 

Aus der Familie der Weiden trifft man 
zahlreiche Weberbleibjel vorzugsmeije in den 
jüngern Süfmwafjerkalten an. Bon Bappeln 
findet man nicht nur jehr gut erhaltene ein- 
zeine Blätter, jondern auch noch ganze, be: 
blätterte Zweige. Weidenblätter erjcheinen 
in verjchiedenen Formen bald jchmäler, bald 
breiter jowohl in dem Tertiärgebirge als auch 
bie und da in ber Kreide. 

Den minder wichtigen Waldbäumen und 
baumartigen Gejträuchen angehörende Reſte 
find gleichfall® zahlreich verbreitet. So findet 
man namentlih in den Würtemberger Süß: 
wafjerfalten ausgezeichnete, leicht erfennbare, 
drei» und fünflappige Blätter, jeltener auch 
Früchte einiger Abhornarten. Die Platanen, 
Zulpenbäume, die Mandeln: und Pflaumen: 





bäume, Aepfel und Birnen, Kreuz: und 
Weißdornen, Lorbeer und Myrthe waren alle 
vertreten. Auch die ftauden- und frautartigen 
Gewächſe liefern aus den Familien der Heidel: 
beeren, Schmetterlingsblüthigen, Krappen, ber 
Kürbisgewächſe, Winden, Mohne und Wafler: 
ofen und andern zahlreiche Beiträge zur 
foffilen Flora. 

Außer diefen näher beftimmten und be: 
jtimmbaren Neften liegen namentlich in ben 
tertiären Schichten noch eine große Menge 
von fojlilen Blättern, Blüthen, Früchten und 
Stammftüden, über welche noch völlige Un: 
fiherheit herrſcht, jo daß fpätere Forſchungen 
in diefem Gebiete noch gar Vieles aufzuflären 
haben werben. 


Die 
Mündung des Coatzacoalcos. 
Fragment aud den 
Reifeerinnerungen eines deutſchen Malers. 
(December 1858.) 


„Halb ein Uhr!“ rief Herr Werthheimer 
aus, und ließ feine dide goldene Uhr, „das 
Erbitüd vom Vater," wie er ſtets zu bemer: 
fen pflegte, in der Sonne fpielen. „Gute 
Fahrt das! Wir müſſen bald da fein. Aber 
wien Sie, daf ich doch ganz ängftlih bin? 
So ohne Karten, ohne Inſtrumente in den 
Tag bineinzufahren, bloß auf den alten fpa- 
nischen Schinken aus dem vorigen Jahrhundert 
fih zu verlaſſen!“ 

Ein günftiger Wind hatte uns in faum 
vierundzwanzig Stunden von PVeracruz ſüd— 
öftlich die Küfte hinab bis in die Gegend 
geführt, wo unſer Gapitän die Barre des 
Coatzacoalcos vermuthete. Es war das erite 
Mal, dab er jein Meines Fahrzeug in dieſe 
Gewäfjer führte, welche durch die Eröffnung 
des Iſthmusweges jeit Kurzem eine große 
Bedeutung erhalten haben, Die weiten Qandes- 
jtreden an feinen Ufern, jegt den Diftricten 
von Acayucam und Huimanguillo angebhörig, 
waren zur Zeit der Entdedung Amerika's 
von einer dichten und betriebfamen Bevöl- 
ferung bebedt. Ihre damalige Wichtigkeit 
geht aus noch vorhandenen Titeln über Schen- 
tungen bedeutender Landſtrecken an Perjonen 
aus der unmittelbaren Umgebung Fernando 
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Gortez hervor. Hier war das Vaterland ber 
berühmten Begleiterin des Feldherrn, ber 
Ihönen Malingin, deren Andenten, von my: 
thiſchem Nimbus umgeben, nody heute unter 
den verlommenen Enteln jener Zeit fort: 
lebt. Auf die Weiber des Dorfes Jaltipan 
bat fi ihre Schönheit vererbt, und ein alter 
Opferhügel, an einem Ende bed Marktes ge: 
legen, führt heute noch ihren Namen. 

Die ſpaniſchen Eroberer „bevölterten“ bie 
Gegend nah ihrer Art, fie bauten Städte, 
jwangen bie bon gr& mal gr& getauften 
Indianer fi darin anzufiedeln, und grün: 
beten eine Art Leibeigenihaft, welche ſich 
theils auf die altmerifanische Feudalverjafiung, 
theils auf die ſpaniſchen Kronlehen ſtützte. 
Der blinde Fanatismus unwiſſender Priefler 
dehnte den erbitterten Kampf gegen die Reſte 
des Heidenthums auf alle hiſtoriſchen und 
nationalen Wleberlieferungen aus, und - bie 
weltlihen Herren drüdten die unglüdliche 
Bevölkerung dur harte Arbeit und unauf- 
börlihe Erprefjungen in ben Zuftand von 
dumpfer Ergebung und thieriiher Bedürfniß— 
lofigfeit, der heute noch als Fluch auf diefem 
Lande liegt, und es no für lange ben 
Segnungen ber Civilijation entziehen wird. 
Im ſechzehnten Jahrhundert machten häufige 
Einfälle von Seeräubern, welche die amerifa- 
niſche Küfte zum Schauplag ihrer blutigen 
Abenteuer machten, diefe Befigungen immer 
werthlojer. Viele Indianer flohen in die 
entlegenen Gebirge, ganze Dörfer wurden 
von der Nähe des Uferd nah andern Punkten 
im Innern verlegt; die engberzige Colonial- 
politif gejtattete nur eine ſehr bejchränfte 
Gultur des Landes, und jo blieben bieje 
Gegenden, von den Eignern faft vergelien, 
im achtzehnten Jahrhundert faft obne Bes 
völferung. — Die Bedeutung der Iſthmus— 
ſtraße war ſchon frühe von der jpanijchen 
Regierung und jpäter von der merifanijchen 
erfannt worden, ohne dab jevod Etwas ba- 
für gejhehen wäre. Erſt die Anneration 
Californiens an die Bereinigten Staaten und 
das Bedürfniß einer interoceanischen Verbin: 
dung veranlafte lebhaftere Aufnahme diejes 
Planes, der aber lange nur Project in den 
Händen der Speculanten blieb, und erft jeit 
vor Kurzem die Straße nad Tehuantepec er: 
öffnet, und die californiſche Poſt diefen Weg 
genommen, beginnt die Gegend aufzuleben. 
Während bisher nur von Zeit zu Zeit ein 
Meines Küftenfahrzeug zum Austaufch von 
Landesproducten bier einlief, oder ‚ein Kauf: 


fahrteiichiff, das Waaren nah Beracruz ge: 
bracht, jeine Rüdfraht in den Holzichlägen 
am Coatzacoalcos ſuchte, macht heute bas 
große lururiöje Dampficiff, die Qualer Eity, 
bereit? zweimal monatlih jeine regelmäßigen 
Fahrten von New:Drleans bierber. Der 
Importhandel beginnt fich zu heben, und ber 
Holzerport hat bereits eine erfreuliche Aus: 
dehnung erfahren. 

Die Hüfte lag vor uns, durch einen ſchwa— 
hen Nebel halb verhüllt, aus dem wenige 
Uferjtellen fih bemerklich abhoben. Die Um: 
riffe des Gebirges von San Martin waren 
nur undeutlic zu erfennen. Unjer Capitän 
| erfletterte den Maft und fpähte durd fein 
Fernrohr nad einem Fort, welches ihm den 
Eingang des Fluſſes bezeichnen jollte. Seine 
Ungewißheit erwedte von Neuem Herm Werth: 
heimer's erfinderiſche Bejorgnifie. Seine 
Blide hingen unverwandt am Gefichte des 
Gapitänd. „Wenn wir nun verirrt wären, 











| und in einer Gegend von Yucatan an’ Yand 
| geworien würden, wo die Mayas ja neuer: 


dings wieder Appetit nah Menſchenfleiſch 
befommen haben jollen!* Pr. Boots hörte 
ihm theilnamlos zu, und fchnigte an feinem 
Höljchen weiter, das allmälig die Form einer 
Heinen Biftole anzunehmen ſchien. Einige 


| lebhafter als gewöhnlich gerufene Commando: 


worte erwedten unjere Schiffeiungen. Mit 


ihrer Hilfe drehte der GCapitän das Schiff, 
das fih num rajch der Küſte näherte. Herm 


Werthheimer's Spannung batte den höchiten 
Grad erreicht. Uneingedenk der früheren ver: 
geblichen Berjuche, unjern Andalufier zum Spre: 
chen zu bringen, vertrat er ihm den Weg mit 
den Worten: „ Gapitän! Dujunau, wo wiaar?* 
Die Antwort war ein mebrfilbiges, beftiges 


Grunzen und ein Blid, unter ben bujchigen 
' Augenbrauen bervorgeichoflen, der den Frager 
‚ eiligft einen Schritt zurüdtreten machte. „Was 


bat er gejagt?” wandte er fih an mid. — 
„Ja mein lieber Herr, das war eines ber 
unüberjeglichen Sraftworte feiner Heimath, 
bie man nur dur den Gebrauch fennen lemt. 
Es wundert mich übrigens, dab Sie es in 
den hohen Zirfeln ber merifanijchen Gefell: 
ihaft in Veracruz oder von ben Laftträgern 
am Hafendamm nicht wiederholt gehört haben 
jollten.“ 
„Es war aber doch feine Beleidigung ?* 
„Raum — nur eine Zumutbung Wenn 
Sie ihr nicht nachkommen wollen, jo kann 
das Ihren lindlichen Gefühlen nur zur Ehre 
gereichen. “ 
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Mr. Boots grinjte, und ſchnitt der Piftole Den de3 Piloten Don Gregorio, der gleichzeitig 
Hahn und Drüder ab. einen Heinen Laden hält, in dem Früchte, 
Deutlicher trat und nun die Küfte entgegen. ' Schnaps und Lebensmittel verkauft werden, 
Flache Sandhügel, wenig grün; im Süden | und wo man, wenn man die Bewohner des 
bewaldete Höhen; das Meer ſpiegelte ruhig Hauſes bei guter Laune trifft, auch ein fru— 
im Sonnenſchein. Doch waren wir noch nicht gales Mahl halten kann. 
geborgen. Die Barre, ber felſige Flußeingang, Ich machle bier die ſchätbare Bekanntſchaft 
bat ihre Gefahren, wie uns ein Wrad, das | eines Invaliden der Freiheit, der, früher Df: 
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noch hoch aus dem Waſſer ftand, deutlich | ficier in den Reihen der liberalen Armee, 
zeigte. Erft ald wir und auf eine Meile ge: : politifcher Schriftfteller und gelegentlicher Poet, 
nähert, entbedten wir das fogenannte Fort | bier in einem magern Aemtchen jeine Beloh— 
und einige Hütten des Ortes, welcher, jur nung gefunden. Nachdem er mir fein Haus 
Stadt emporgeblüht, den ſtolzen Namen Colon | gezeigt, wo in der Mittagsſtunde die & jour 


führen joll. 


 gearbeiteten Wände einen recht erfrijchenden 


Ein alter Thurm erhebt fi auf dem Ufer, | Eindrud machten, und ich feine Bibliothek, 


und einer der Sandhügel trägt einen impro- 


beftehend aus dem Barbero de Paris, 


vifirten Leuchtthurm, den die Amerikaner fir | Poesias de Guillermo Prieto, dem Sn: 


dad Einlaufen ihres Padetichiffes von Holz 
aufgerichtet. Ohne Piloten haben wir glück— 
lich den ſchwierigen Punkt durchſchifft und 
legen im Fluſſe an, den Hütten gegenüber, 
von denen eine den Titel Zollhaus führt. 

Die Hafenwächter kommen in einem Heinen 
Boote, Schiffspapiere und Ladung nadhzufehen, 
und da dergleihen natürlich mit der landes: 
üblihen Langſamkeit vor ſich geht, gab uns 
unſer Capitän zwei Stunden Urlaub, die 
wir den Merkwürdigfeiten de3 Ortes widmen 
wollten. 


fanterie-Grercierreglement, und feinen eigenen 
' Werten in Manufcript, bewundert, führte er 
mid) nad) dem alten Thurme. 

Cine verfallene fteinerne Treppe führte 
über einen kühn gemworfenen Halbbogen auf 
die Plattform, melde etwa acht Fub im 
Durchmeſſer hält und dreißig bis fünfund: 
dreißig Fuß über den Erdboden erhaben ift. 
Die Ausfiht ift einförmig. Meer auf der 
einen, Buſch und Wald auf der andern Seite, 
Eine Krümmung des Fluſſes entzieht diejen 
bald dem Auge. Im Norbmweiten der Berg 


Wir wendeten und zunädft zum Haufe | Pelon, und im Süden eine — Wald⸗ 
1 “ 
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meer erhobene Baumgruppe (ein Mango: 
mwäldcdhen bei Minatitlan) find die einzigen 
bemertenswertben Punkte. Am Fuße des 
Thurmes fteht eine einfame Sciffstanone ; 
der Bau jelbft zeigt feinen Eingang mehr, 
obgleih einige Schießſcharten auf früher da: 
gewejenen fließen lafien. 

Der Poet mwuhte von der Gejcdicdhte bes 
Ortes Wenig zu jagen. Es bat bier eine 
größere Stadt, von den Spaniern erbaut, 
geitanden, und bie Tradition bezeichnet. den 
Thurm als das einftmalige Stabtthor. Bei 
Erdarbeiten war man in der Nähe gelegentlich 
auf Gemäuer geftoßen, das Fußböden und 
Grundmauern erkennen lieb. 





Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


Zeit und wurde als Warte zum Ausſpähen 
der Seeräuber gebraucht. Dem entſpricht 
auch fein heutiger Name „la Vigia.“ 

Der jetzige Ort iſt in den letzten zwei De— 
cennien entſtanden. Als Don Gregorio ſich 
hier anſiedelte, ſtanden nur zwei oder drei 
Hütten. Später ließ die Regierung einige 
Gebäulichteiten für eine Heine Garnijon auf: 
führen; die alte gebrochene ſpaniſche Schanze 
wurde übertündt und dem Ganzen der Name 
„el Fortin* gegeben. Der Holzhandel be 
lebte ih, der Ort wurbe größer, inzwijchen 
ift aber. dag Militärjpital wieder fpurlos ver: 
ihmwunden, und in Trümmern liegende Hütten 
find mehrere zu fehen. 
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La Vigia. 


Gortez erwähnt in feinen Briefen an Karl 


den Fünften den Ort mehrmals. Er gibt 
die Tiefe der Einfahrt übereinftimmend mit | 


heutigen Mefiungen an. Im Sabre 1519 
ihidte er von Merico aus 150 Mann dort: 


hin, von denen Nichts weiter befannt ift, als | 


daß fie ihm bei Narvaez Landung treu blieben 
— dann 1520 den Diego Drdaz mit 200 
Mann. Diejelben bauten eine Stadt, in 
welder unter andern alten Gefährten bes 
Feldheren auch Bernal Diaz ſich niederlief. 
Auf feinem Zuge nah Honduras 1524 kam 


ı Bor dem Haufe des Piloten trafen wir 
unfere Reijegefährten wieder. Herr Werth— 
beimer conjultirte das Grbftüd vom Vater 
und drängte auf Weiterfahrt. Mr. Boote 
batte inzwijchen der geweſenen Biftole eine 
andere Geftalt gegeben, und belehrte mich, 
ı da ich fie micht gleich begriff, daß es nun ein 
Haififch fei. Mit den Worten take a drink, 
zog er mich in die Tienda Don Gregorio's. - 
Es ift das beite Haus bes Ortes. Die Lehm- 
wände jind übertündt, die Thüren feſt und 
angeitrihen. Allerlei Ueberbleibfel von ge 





er jelbft hierher. Bernal Diaz bejchreibt die | ftrandeten Schiffen dienen als Hausgeräth. 


Empfangsfeierlichleiten, und begleitete ben 
Feldherrn weiter die Küfte entlang. Un— 


Menig befriedigt von unjern erften Schrit- 
ten auf tropiſchem Boden, kehrten wir wieder 


zweifelhaft ftammt der Thurm noch aus jener | an Bord unjerer Juanita zurüd. Bon allen 
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Das Haus des Piloten. 


unjern Erwartungen einer üppigen Vegetation | zurüdlegen zu können, jo daß wir, die Nacht 
mit ihren buntgefiebverten Bewohnern, drol: | durchfahrend, mit anbrechendem Morgen in 
figen Affen, brüllenden Löwen und blut: | Minatitlan fein müßten. Aber Mr. Boots, 


gierigen Tigern hatte die Wirklichkeit feine 
erfüllt. Indeß tröfteten wir und damit, daß 
wir ja erft an Edens Pforte angelommen 
und daß es eigentlich jehr weile eingerichtet 
wäre, daß wir beim zu Tiſche figen nicht 
gleih alle Schüffeln auf einmal jervirt fän: 


den, jondern eine nad ber andern ſich prä: 


ſentirt und wir fo zwiichen Fifch und Braten 
Muße hätten, zu errathen, welche Delica— 
teſſen un® noch bevorftänden. 

Die vierundzwanzig englijchen Meilen ftrom: 
aufwärts bofiten wir in wenigen Stunden 


der die Fahrt bereit? gemacht, jchüttelte den 
Kopf, murmelte allerlei von dem Torno bel 
Diablo, Windftille und andern Fährlichkeiten, 
und arbeitete jeinen Haifiih, dem er bereits 
ein kunſtgerechtes Mundftüd gegeben, durch 
Einbohren von Löchern in eine Flöte um. 
Auch der Gapitän bemerkte ungefragt, daß 
wir zufrieden fein follten, wenn wir in vier: 
undzwanzig Stunden dort wären. Es jei 
nichts Seltenes, dab Schiffe jechd, acht, ja 
vierzehn Tage auf diefer Strede unterwegs 
blieben. 





Das Delta von Tierra nueva, 
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Alxb kritte Deutise Ronatütefter 
Die Segel waren ausgeſetzt und ein frischer | Naturforicher,, den ich in Minatitlan ſprach, 





Mind bradte uns vorwärts, jo daß wir noch | will mehr als zwanzig verfchiedene Arten 


vor Naht an die Stelle kamen, wo der Coat: 
zacoalcos, ſechs Meilen von der Barre, mit 
einer ſcharfen Wendung öftlih den einen 
Arm des Huafuntan aufnimmt, mit dem an: 
dern ein Delta bildend, das den Namen 
Tierra nueva führt. 

Froh genug, den vierten Theil der Fahrt 
in anderthalb Stunden gemadht zu haben, 
bogen wir um die Ede. — Da fangen die 
Segel an zu jchlottern, und bald bangen fie 
Ichlaff und träge an den Naaen, — Das 
war der Torno del Diablo. 

Der Fluß hat hier eine bedeutende Breite, 
und die fladhen, niebrigbemaldeien Küſten 
(aflen ihn öde und leer ericheinen. 

Hier lag am rechten Ufer die alte Haupt: 
ftadt der Provinz Coatzacoalcos, von Con: 
zalo de Sandoval im Fahre 1522 gegründet, 
und Espiritu janto genannt, die hundert: 
fiebenunddreißig Jahre lang dur den Han: 
del mit Tebuantepec und Tabasco blühte, 
jedoch um die Mitte des fiebzehnten Yahr: 
bundert3 in Folge ber häufigen Einfälle eng: 
liiher und franzöfiiher Eeeräuber verſchwand. 
Im Fahre 1827 verfügte der zweite Congreß 
des jouveränen Staates Veracruz, dab der 
für Handel, Aderbau und Viehzucht gleich 
wichtige und werthvolle Blag wieder bevölfert 
werden jollte, und wirklich bradte man ein: 
undfiebenzig Familien aus den naheliegenden 
Dörfern Ishuatlan und Moloacan dorthin. 
Aber nicht für lange. Die Verſuche, am Us— 
panapam eine franzöjiiche Golonie zu gründen, 
zogen die Leute nach jenen Orten hin, wo 
ihnen ein guter Taglohn mwinkte, und die 
Stätte ift abermals unfenntlich unter Geftrüpp 
verſchwunden. 

Der Wind erhob ſich nicht wieder und ſchon 
ergaben wir uns geduldig in unſer Scidjal. 
Die Naht lieh ich ja verjchlafen und beim 


Meiterfahren morgen fonnten wir dann bie 


zu erwartende jchöne Gegend um fo mehr 
genießen. Herr Werthheimer war jogar ganz 
zufrieden mit bdiejer Wendung ; die Fahrt 
bei dunkler Nacht hatte ihm unheimlich ge: 
dienen. Aber Mr. Boots grinite, und 
machte feine Anftalten zu Bette zu geben. 
Das kam mir bedenklih vor. Und wirklich 
hatten wir unfere Rechnung ohne den Wirth 
gemacht. Die biöher jo einfame Scenerie 


wurbe näntlich bald durch unermeßliche Müdten: 


äußerft belebt. Moskitos von 


ihmwärme 





fliegender Blutfauger gezählt haben — fielen 
über und ber und an Schlafen war nicht zu 
denken, weber in der Gajüte noch auf dem 
Ded, jo ermattet wir von ber Hipe bes 
Tages aud waren. Mir fielen die Augen 
zu. Einen Foulard über dem Gefichte, die 
Hände in den Tafchen, verjuchte ih der mör— 
beriihen Rotte Trog zu bieten. Eine Weile 
ging's gut, trog der ſummenden Chöre, bie 
mih umſchwirrten; ic war bereit3 nahe 
daran, „den Schlaf zu greifen,“ wie man 
bier jagt — da ein Stih — und wieber 
einer. Unmilllürlih führt die Hand einen 
derben Schlag gegen die geitochene Stelle; 
da aber ftürzen mit Wuth die Untbiere über 
die Hand her; unter dem verihobenen Fou: 
lard drängen fie fi ein, ſchwirren in den 
Haaren, dringen in Naje und Mund — es 
war zum Raſendwerden! 

Herren Werthheimer erging’3 wie mir — 
er jammerte nach feinem „Kalefornchen“ zu: 
rüd, und jelbft ber ruhige Yankee lonnte von 
Zeit zu Zeit einen derben Fluch nicht zurüd: 
halten. Zur Unterhaltung zerbrad ich mir 
den Kopf darüber, wie wohl unfere Zwed— 
mäßigfeitöphilojophen die Eriftenz dieſer In— 
fectenclafje rechtfertigen wollten. 

Herr Werthheimer, der auch die Fahrt über 
Panama gemacht, batte jo viel von den 
„gottvollen, tropifchen Nächten” erzählt. Das 
war nun jo eine! — Herrliche laue Luft, 
dab ich unter dem Foulard wie ein Laftträger 
ſchwitzte. Wie beneidete ih unjere Schiffe: 
jungen! Die lagen halbnadt auf dem Ded, 
ihliefen und ſchnarchten um die Wette. Diefer 
Anblid brachte mich in meiner verzweifelten 
Situation auf eine wahnfinnige Idee. Un: 
ftreitig hat die Gewohnheit allein diefe Noth- 
bäute jo unempfindlih gemacht. Wohl! ich 
will ſuchen mid aud daran zu gewöhnen. 
Gedacht gethan. Mit Entſchloſſenheit gab 
ich mich den Stichen Preis und hielt leider 
eine ganze Weile die Marter aus. Endlich 
aber wurde das Schwellen, Jucken, Brennen 
an hundert Stellen unerträglich. Um es 
einigermaßen zu lindern, wuſch ich mid un: 
abläjfig mit dem Flußwaſſer. Das war aber 
auch jo tropiſch lau, daß es wenig erfrischte. 
Mie gern wäre ich über Bord gejprungen, 


‚um ein Bab zu nehmen; aber die Haifiſche 


und Naimans wären am Ende doch nod 
unliebenswürdigere Geſellſchafter geweien. 


allen Größen, Formen und Farben — ein Denle man fih nun zu all diejer fieberhaiten 


Bein ein unaufhörlihes Schwirren, Zirpen 
und Schnarren aller möglihen Infecten, das 
aus den Wäldern am Ufer in taujenditim: 
migen Chören berüberiholl, zuweilen über: 
tönt durch den Schrei einer Nachteule, das 
tiefe beilere Gefchrei der Brüllaffen, und 
fonftige unheimliche Laute — und das Alles 
bededt von dem tiefblauen Himmel, an dem, 
wie es mir vorlam, Millionen Müdenftiche 
funfelten. Und dann dente man fi, dab 
jo eine „gottvolle, tropiſche Nacht“ dreizehn 
ganze Stunden währt! 
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wieder, und wir machten und zum Mittag: 
eſſen bereit. 

Die kaum geniehbare fpaniihe Koft war 
glücklich mit Hilfe eines berben Catalonier 
Meine und laumarmem Wafler aus ber 
braunen Zinaja binuntergeipült. Dabei be- 
fam der unglüdlice Herr Werthheimer wieder 
vom Capitän einige Derbheiten zu hören. 
Auch die fpanifhe Uncultur hat ihre Finefien. 
In Abmwefenheit von Gläfern ging der Wafler: 
frug von einer Hand und von einem Munbe 
zum andern. Unjer Reifegefährte hatte aber 








Das Mittagefien. 


nit beachtet, dak Niemand direct daraus 


Endlih brah der Tag an. Es wurden 
trant, ſondern daß das Waſſer aus der engen 


Anitalten zum Frübftüd gemacht. Kaffee in 
einer großen Blechlanne aufgetragen, und | Deffnung im Bogen in den Hals gegofien 
Zwiebad dazu geftellt. Das war Alles jehr | wurde. Gr that ungenirt kräftige Züge 
ſchön und wir beeilten uns fo jehr als mög: daraus, bis ihm ber Capitän wüthend den 
lich, in der Hoffnung, dab der Gapitän dann | Krug aus der Hand riß, ihn dabei mit Wafler 
zur Abfahrt bereit fein würde. Aber — | überjchüttete und heftig fragte, wer wohl nad 
o bittere Täufchung — kein Wind rührt fi, , dem Juden noch daraus trinken folle. Es 
und der Capitän will feine Zeichen haben, foftete Mühe, dem durchnäßten und verbugten 
daf vor Abend feiner zu erwarten ift. Um | Opfer nationaler Subtilitäten die Natur feines 
doch etwas vorwärts zu fommen, werden | Verftoßes begreiflich zu machen. 

zwei Mann in das Boot gejegt, und bringen Der Nachmittag verfloß uns langjam auf 
ein am Schiffe befeſtigtes Tau nah dem : derfelben Stelle. Im Schatten eines Segels, 
Ufer, wo fie es an einen Baum anbinden. ' oder, wenn das Schiff ſich drehte, unter einem 
Die Andern ziehen nun langjam nah, und großen Regenſchirm, fuchte ich in “einigen 
dieje Procedur wiederholte fih ein Dugend Büchern Zerftreuung, die meine Freunde mir 
Mal. Das hatte uns bis Mittag um eine | aus Veracruz mitgegeben. Ich nippte an 
engliſche Meile meitergebradt. Aber nun | der Weisheit von Mirza Schaffy, entzüdte 
brannte die Sonne zu heiß. Die Anter fielen | mich) an der niedlihen Detailzeihnung von 
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„Soll und Haben,* und vertiefte mich end— 
ih in den neueflen Band von Brafjeur's 
Geſchichte Merito's, bis ein Regenjhauer uns 
vom Ded vertrieb. 

In der mit Waaren überfüllten Heinen Cajüte, 
die nur vom Treppenloche ber jpärliches Licht 
empfing, dicht an einander gedrängt, ſaßen 
und bodten wir auf Koffern und Waaren: 
ballen und aßen faure Orangen, die wir 
durch darauf geitreutes Salz geniehbar machten. 
In einer Hite, die der rujfiiher Schwigbäbder 
gleihfam, war das eine köftlihe Erquidung. 

Auch der Abend brachte uns feinen Wind, 
und wir verbrachten eine Nacht wie die vo: 
rige. Der Morgen kam, und mit ibm Wind. 
Das Hurrah der Freude jedoch, in das wir 
ausbraden, erſtarb ſchnell auf unjern Yippen, 
al3 wir jahen, daß er und entgegen war. 
Erſt gegen zehn Uhr änderte er ſich in jo 
weit, daß wir, wenn auch nur jehr langjam, 
vorwärt3 kommen fonnten. 

Das Wetter erlaubte uns auf dem VBerded 
zu bleiben, aber die Scenerie blieb höchſt ein: 
förmig. Aus den dichten mafjenhaften Laub: 





Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


ralteriſtil der Bäume und Blattformen ver— 
ſchwinden laſſen, zieht nur hie und da eine 
intereſſantere Partie das Auge an. Die tro— 
piſche Ueppigleit der Vegetation in der Land: 
ihaft hat überhaupt wenig Malerifches. Höchſt 
jelten fieht man den einzelnen Baum in jeiner 
folofjalen Entwidlung iſolirt. Verſchiedene 
Hölzer und Gebüſche in einander verflochten, 
und das Alles von Sclingpflanzen durch— 
wachſen und überdedt, im Ganzen ähnlich 
den Hedengängen in altfranzöſiſchen Gärten, 
zeigen fie im Detail ein ſolches Durdein: 
ander, dab man meijt feine zwanzig gleiche 
Blätter neben einander zählen kann. 

Bon Zeit zu Zeit ſchleicht ein Canot mit 
Eingeborenen am Ufer hin, Marttleute, die 
Früchte nah Minatitlan führen, und Arbeiter, 
die nad den Monterias (Holzichlägen), eilen. 
Der Fluß wälzt träge feine blauen Wogen 
uns entgegen, bie und da einen Baumjtamm 
mit fich führend, auf dem gelegentlih ein 
Alligator fich jonnt, und mit feinen großen, 
dummen Augen uns anglogt. 

Am Nahmittage paffirten wir die Mün- 


partien des Ufers, die jede individuelle Cha: | dung bes Uspanapam, des hebeutenditen 





Die Scenerie tes Fluſſes. 
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Bindfile, 


Nebenfluffes bes Coatzacoalcos. Einen Mo: macht wurde, das reiche Land * franzö⸗ 
ment ſahen wir die bewaldeten Hügel, zwiſchen ſiſche Coloniſten nutzbar zu machen. 

denen er ſeinen Weg nimmt, und an deſſen Bald darauf hörten wir das Brauſen und 
Fuß vor Jahren ein mißglückter Verſuch ge- Schnaufen eines Dampfers, und bei der näch— 


— 
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ſten Biegung des Fluſſes ſahen wir die ſtolze Racht hindurch verfudten m wir c uns vergeblich 


Qualer City und entgegenfommen. Sie hatte 
Minatitlan vor einer halben Stunde verlafien, 
und wir verzweifelten bereit? daran, ben 
Ort heute noch zu erreichen! Unter dem 
Sonnenzelte ihres Hinterdedes war eine bunte 
Bejellfhaft verfammelt; elegante Damen auf 
bequemen Sigen, Herren um fie herumſtehend, 
Gruppen von Kindern im muntern Spiele; 
auf dem Vorberbed, ebenfalld vor der Sonne 
geihüst, ftanden und fahen die Rauder — 
in biejer öden Gegend für uns in jo kläg— 
licher Lage ein feenhafter Anblid, der auch 
ſchnell wie ein Zauberbild entihwand. In— 
dianer in einem Ganot batten ſich vor den 
wirbeinden Wellen der Schaufelräder in’s 
Schilf am Ufer geflüchtet, und ſahen ſcheu und 
neugierig dem vorübereilenden Ungeheuer nad). 

Die vielen und kurzen Biegungen bes 
Fluſſes laffen hier ftetö nur eine kleine Strede 
defjelben auf einmal überjehen. Mit Un: 
geduld durchmaßen unjere Blide den Raum 
bis zur näditen Wendung. Wir bofiten 
dann das Ziel unferer Fahrt uns entgegen: 
ihimmern zu ſehen. Aber immer und immer 
wieder Bush und Wald, Himmel und 
Mafier, 

Die Sonne ſinkt raſch, ſchon verſchwindet 
ſie hinter den Wipfeln des Uferwaldes. Da 
entzünden ſich am Himmel und im Waſſer 
die wunderbarſten, kräftigſten Tinten. Baum— 
partien und Waſſer nahe am Ufer dunkel, 
faſt ohne Farbe, der Horizont ein brennendes 
Roth; ein fchmaler, dunkler Wolkenſaum mit 
glühenden Nänbern, und dann die Abjtufun: 
gen durch alle gelben Farbennüancen in bie 
ſchwarzblaue Nacht des Himmels — und dieje 
ganze Farbenpradt im Wafleripiegel wiederholt. 

Ein Anblid wie dieſer ift allerdings mit 
einer Naht auf dem Fluffe nicht zu theuer 
erfauft; aber freilich habe ich fpäter oft genug 
von meiner Wohnung aus den gleichen bil- 
liger gehabt. 

Schwächer und ſchwächer blies der Wind, 
und nocdmald warfen wir am Ufer unjere 
Anker aud. Dabei kamen wir tief in 
überhängendes Gebüfh hinein, das als 
Laubdach zwiſchen unfern Maften fi durd- 
drängte. 

Das wäre unter andern Umftänden ganz 
romantisch geweſen. Hier aber jahen mir 
es mit Schreden; iſt ja doch ein jedes Ge: 
büfh, namentliih am Wafjer, eine wahre 
Mostitocajerne. Und als ſolche erwies ſich 
auch unjere grüne Decoration. Die halbe 


in der Loſung des Problems, ob es auf dem 
Deck oder in der Cajũte weniger unerträglich 


ſei. Dann kam ein tüchtiger Regen, ber 


die Beantwortung der Frage gleichgiltig 
machte, 

Es koſtete einige Arbeit, und am Morgen 
aus dem Gebüſch lodzumachen, nachdem das 
Frühſtück, wie fih bier zu Land von ſelbſt 
veriteht, in aller Gemädhlichleit beendet war. 
Dann paffirten wir eine Ede — und, o Freude! 
das Ende unjerer Fahrt lag vor und. In 
der Entfernung einer Meile ſahen wir die 
Heinen Häufer von Minatitlan aus dem Grün 
des Ufers bervorfchimmern. Mehrere Schiffe 
und zwei Heine Steamer lagen am Ufer, 
Boote und Canots belebten den Fluß. Wir 
landeten dicht vor dem amerifanifchen Con— 
iulate, das ſich vor den übrigen Hütten durch 
jein ſtolzes Sternenbanner bervorthat, und 
eilten dann nach dem Hotel des Herrn Maas, 
um uns von den Beichwerden ber drei „gott« 
vollen, tropiſchen Nächte“ zu erholen. 


Chinefifche Sitien. 


Noch immer ift das ungeheure Neid der 
Mitte ein Land voller Rätbjel und Wunder, 
und die neueften Entdedungen über die Ge— 
bräuche und Sitten dajelbft geben nicht felten 
Beranlafjung zur Berichtigung früherer Mit: 
theilungen. Aeltere Reifende erzählten, dab 
der Kindermord in China gejeglih erlaubt 
jei, neuere widerſprachen diefer Nachricht und 
glaubten den Uriprung derjelben daher leiten 
zu können, daß die Armen, in Ermangelung 
allgemeiner Begräbnißpläge, ihre todten Kin: 
der häufig in’s Feld ausfegten, was dann 
die Veranlaffung zu dem Glauben gegeben 
babe, als ſei das Ausjegen lebendiger Kinder 
etwas Gemwöhnliched. Dagegen berichtet Karl 
Scherzer neuerdings Folgendes: Selbft auf 
die rohen barbariſchen Sitten ber Chinefen 
vermochte das Chriſtenthum bisher nur in 
wenig Fällen milbernd einzuwirlen. — Kinder 
werden daſelbſt noch fortwährend in großer 
Anzahl ausgeſetzt, und zwar nicht bloß aus 
Armutb, fondern aus Indifferenz gegen weib: 
liche Gejhöpfe. Eine Chinefenfrau, die gegen: 
wärtig Chriftin ift und zur Gemeinde der 
Baſeler Gejellihaft gehört, hat acht von ihr 
geborene Mädchen ermordet. Junge Weiber, in 








denen die Mutterliebe noch nicht ganz erftict 
ift, legen ihre Säuglinge oft in's Feld oder an 
den Meereörand, von der Ferne ängitlich 
laufend, ob Jemand fie findet, oder eine 
mitleidsvolle Welle fie davonträgt. Ein folches 
Kind, welhes von der Mannſchaft der engli- 
ſchen Fregatte „Nankin“ aufgefunden und 
mit berzliher Sorgfalt von den Matrojen 
gepflegt wurde, befindet fich gegenwärtig im 
deutihen Miſſionshaus; der Gaplan der re: 
gatte taufte das Kind in der anglicanifchen 
Kathedrale in Hongkong, und gab ihm den 
Namen „Pictoria Nankin.“ Andere junge 
Mütter erftiden ihre Kleinen oft mit Ajche, 
die fie den Mädchen nicht jelten mit fojender 
Hand in den Mund legen. Knaben, auch 
wenn fie verwadien find, werben bagegen 
jelten und nur ausnahmsweiſe getödtet. Die 
Sitte des Ausſetzens bejchräntt fih jedoch 
unter den Chineſen feineswegs blok auf 
Kinder. Im allen bevölterten Plätzen follen 
franfe und bürftige Chinefen aus andern 
Dörfern oder Städten, am Wege oder am 
Waſſer ausgejegt, ohne Speije und Tranf 
gelafien, und jo einem elenden Tode preis: 
gegeben werden. 

Ueber das oben gleichfall® erwähnte Aus: 
fegen der Verftorbenen erhalten wir durch 
Scerzer ebenfalls einen jchredlichen Beleg. 
Er jcreibt aus Shangai: Am Wege nad) 
bem weitlihen Hügel der Stadt erlebte ich 
ein gräßliches Schauſpiel. Die Leiche eines 
chineſiſchen Yaftträgers (Coolie) lag nämlich 
mitten am ftark betretenen Wege; ein Theil 
des Kopfes und die rechte Hand waren bereits 
durch Raubvögel entfleischt und ein ungeheures 
Heer von Ungeziefer hatte fich auf die übrigen 
Theile des nadten, aufgejhmwollenen Cadavers 
angefiedelt. Dicht daneben lagen zwei jchwere 
balbzerbrochene Traglörbe. Zahlreihe Men: 
ſchen gingen vorüber, Männer, Weiber, Kin: 
der, obme fich weiter darum zu kümmern. Es 
ſchien dies ein ganz gewöhnlicher Anblid zu 
fein. Und wirllih wurde mir erzählt, daß 
Fälle wie der erwähnte keineswegs zu den 


Seltenheiten gehören, und menſchliche Gabaver | 
Das | 
ſpricht grade nicht zu Gunften der Sanitäts: 


zuweilen auf offener Straße vermejen. 


polizei von Macao. Bevor wir die Stadt 
erreihten, famen wir am Abhange eines Hü— 
gels vorüber, wo eine Anzahl Heiner Strob: 
hütten von armjeligiter Conftruction, wie pro: 
viforifch errichtet waren. 


Dächer von Hütten, die am grünen Rajen 





Ja man kann faft | 
jagen, es waren nur die obern Theile, die 
 beitstüchtigleit aber dürften fie von den Chi— 
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Bewohner nur in liegender Stellung gelangen 
fonnten, um fih darin gegen Unwetter zu 
ſchützen. „Sehen Sie,” jagte mein Begleiter, : 
„bier fiedeln fich Kranke, Ausſätzige, Un: 
beilbare an, die nirgends Hilfe und Auf: 
nahme finden, um bier zu dulden, zu barben 
und zu fterben!* 

Belannt ift auch der nationale Zug der 
zähen Ausdauer und des Feithaltend am 
Ueberlieferungen bei den Chinejen. Es ift in 
diefer Beziehung ſchon öfter die Anficht gel- 
tend gemacht worden, daß diejelben, in ſpä— 
tern Zeiten, wenn ein Theil der unermeßlichen 
Anzahl ſich auch über die cultivirte Erde ver— 
breiten dürfe, gleich den Juden überall ihre 
alten Gebräuche und Sitten mitnehmen und 
auh in ihrem unermüdlichen Handelsgeiſt 
diefen ähnlich erjcheinen würden. Aus den 
Mittheilungen „über den Einfluß der chine- 
ſiſchen Ginmwanderer in Calcutta,* welche 
Mr. Alabafter, gegenwärtig dem dinefiiden 
Ergouverneur Yeh ald Dolmetich beigegeben, 
aus Galcutta gegeben hat, gebt die höchſt 
merkwürdige Thatfache hervor, daf die kaum 
500 Seelen überjteigende chineſiſche Bevöl— 
ferung Calcutta's bereit3 mehrere Gewerbe, 
wie 3. B. die der Schuiter, Schneider, jchon 
förmlich monopolifirte, und trog ihrer Min: 
derheit, mit Hilfe des den Chinejen eigen: 
thümlichen Charakterzuges des bartnädigen 
Feithaltens am Alten, Herkömmlichen, auch 
mehrere taufend Meilen von der Heimath unter 
völlig veränderten Verhältniſſen, ihre Sitten 
und Lebensgewohnbeiten bewahrt. Chineſiſche 
Priefter und Lehrer find thätig, um den 
emigrirten Chineſen vor der Gefahr des 
Neopbytentbums zu bewahren, und, damit 
auch dem Vergnügen und der heitern Laune 
ihr Necht werde, verjchreibt man Schaufpieler 
aus China und ſchlagt hinefiihe Theaterbuden 
auf. Man fieht, jelbft ein gewifjer Lurus 
beginnt fich bereit3 unter den eingewanderten 
Chineſen zu entfalten. So unſcheinbar ber 
Anfang. ift, jo dürfte doch dieſe Chinefen- 
Emigration nach Galcutta nicht ohne große 
Folgen bleiben. Sobald nur einmal die Nach— 
riht von ihrem erfreulichen Gedeihen nad 
dem Reich der Mitte gelangt, und die Aus: 
wanderung aus China einmal auf weniger 
Hinderniſſe ſtößt, werden hinefiihe Emigranten 
gleih Heufchredenihwärmen über Dftindien 
fallen. Die Hindu's find eine jchöne begabte 
Race. In mechanischer Fertigleit und Ar: 
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nejen bei Weitem übertroffen werben. Dazu 
fommt ein anderes Moment, welches ben 
Ehinefen in gewerblicher Beziehung gewiſſe 
BVortbeile über manche andere, ja ſogar civi: 
fifirte Völler einräumt. Es ift dies ihre un: 
ausgeſetzte Thätigfeit, ohme jeglichen Ruhetag, 
Der Hindu befigt zahlreiche Feſte, welche die 
Zahl feiner Arbeitätage wejentlich beichränten ; 
die durd feine Religion vorgejhriebenen täg— 
lichen BVerrihtungen nehmen ihm außerdem 
manche koitbare Arbeitsitunde weg; eine, fait 
ausſchließlich vegetabiliihe Nahrung bindert 
nicht nur bis zu einem gewiſſen Grade bie 
Entwidlung feiner Musteltraft, fie bringt ihn 
auch durch feine pedantiſche Scheu vor jeder 
chriſtlichen Menage vieliah mit den beftehen: 
den bürgerlichen Verhältniſſen in Conflict. 
Der Chineje dagegen fennt nur einen ein: 
zigen Feiertag, das neue Jahr, das er aller: 
dings acht bis vierzehn Tage ohne Aufhören 
und ohne Unterlaß feiert, Aber der ganze 
Reſt des Jahres, 11’. Monat, ift freilich 
ein langer Arbeitstag! Dabei ift der Chineje 
nichts weniger als jcrupulös in der Mahl 
feiner Nahrung. , Er ißt Schweinefleiſch und 
trinkt Wein und nährt fi) lieber von Braten 
als von Hülfenfrüchten, ohne ſich weiter zu 
fümmern, ob eine ſolche Handlungsweiſe mit 
den Borjchriften jeiner Weifen und den Lehren 
des Confucius im Einklange fteht. Bei einem 
längern, nähern Berfehr mag der Chineje 
allerdings Eigenſchaften und Charafterzüge 
zur Schau tragen,, die vielleicht grade nicht 
ftrenge Gewiflenhaftigfeit und Wabhrbeitsliebe 
verrathen, jedenfalls aber entwidelt der Chi: 
neje unter ben verichiebeniten Verhältnifjen 
eine Rührigkeit und einen Fleiß, die von ge 
waltiger Lebensfähigfeit zeugen, und vielleicht 


nod einmal andere als die farbigen Böller | 


ber füdlihen Hemiſphäre in Erftaunen jegen 
werben. 


Fiterarifdes. 


Der Firiternhimmel. Eine gemeinfaßliche Dar: 
ftellung der neuern auf ihn fich beziehen: 
den Forihungen. 
Leipzig, 3. A. Brodhaus. 


In diefer Schrift bat der berühmte Herr 
Berfafler die Ergebniſſe der neueren Arbeiten 
im Gebiete der FFirfterntunde für Leſer bear- 


beitet, denen es weniger darauf anfommt, felbft= | 


thätig an dem Bau der Willenichaft mitzu- 
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wirken, als vielmehr einen Weberblid über die 
Refultate derfelben zu erhalten, und eine Ein= 
ficht in den Weg, auf welchem fie gewonnen 
find. Klarheit der Darftellung, die auch dem 
in den eigentlichen Fachſtudien nicht bemanderten 
Lefer das Berftändnif geftattet, und Bollftändig- 
feit und Richtigkeit in den Zahlenangaben find 
die Haupterforderniffe eines ſolchen Werkes; und 
in beiden Hinſichten übertrifft dad vorliegende 
alle ähnlichen, die mir in bdeuticher Sprade 
beſitzen. 

Man kann, wenigſtens bei dem jetzigen Zu— 
ſtande der Wiſſenſchaft, das große Feld der 
Firſternkunde in zwei Hauptabſchnitte theilen; 
der eine umfaßt die phyſiſchen Eigenthümlich— 
feiten der Firſterne (Farbe und Helligkeit und 
ihre Beränderungen), der andere ibre Bewe— 
gungen, und was damit zufammenbängt oder 
ſich daraus ableiten läft (Eigenbewegung. pa- 
tallaktiiche Bewegung, Doppelftene, Gonftitu: 
tion umferer Weltinjel und des Univerfums). 
Der zweite Theil ift der bei Weiten wichtigſte; 
in ihm bat ſich der Verfaſſer auch durch eigene 
wichtige Arbeiten ausgezeichnet, auf ihn bat er 
auch hier die größte Sorgfalt verwandt, mwäh- 
vend der erfte Theil weniger ausführlich be— 
handelt ift. 

(#8 ift bier nicht der Ort, die Refultate, die 
der Herr PVerfaffer ale geſichertes Gigentbum 
der Wiſſenſchaft binftellte, mit aller kritiſchen 
Schärfe im Einzelen zu unterfuchen, und wir 
beihränfen und daber auf eine Angabe des 
Weger, der in dem Werke verfolgt ift. | 

Nachdem der Berfaffer zuerft in der Ein— 
leitung erklärt bat, daß nur das aftronomifch 
Weſentliche, was wir von den Firſternen wiſſen, 
nicht aber, was nur mythiſches und archäolo— 
giſches Intereife bat, behandelt werben jolle, 
und nachdem er dann den Begriff des „Fir— 
ſterns“ feftgeftellt bat, gebt er zunächſt zu den 
fheinbaren Bewegungen über, die der Fir— 
fternhimmel zeigt, und ſetzt in klarer Weile 
aud einander, wie diefe Bewegungen nur durch 
Beränderung der Ebene, auf die fie bezogen 
werden oder dur die Bewegung der Erde um 
die Sonne entfteben, und wie fie numeriſch be— 
ftimmt werden. Hierauf geht er zu den wirf- 
lichen Eigenbewegungen über, welche die Fir— 
fterne zeigen, gibt eine Weberfiht der vorzüg— 
lichften Arbeiten über die Stermörter, nebft einer 
Auseinanderfegung der Methode, aus der &e- 
fammtbeit derfelben einen Haupttatalog der Derter 
und Gigenberegungen abzuleiten. Werthvolle 
Veberfichten, meift nad des Verfaſſers eigenen 
Arbeiten, find beigegeben, auch viele Folgerungen 
daraus kritiſch beleuchtet. Dann folgt das 
erfte Hauptrefultat, das wir der Kenntniß der 
Gigenbewegungen verbanfen, nämlich die Be— 
mwegung unferer Sonne. Der geſchichtliche Bang 
fo wie die Methode, aus den Richtungen der 
Sternbewegungen) den jcheinbaren Theil, der 
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nur von der Bewegung unſerer Sonne herrührt, 
auszuſcheiden und die letztere zu beſtimmen, 
find Mar aus einander geſetzt, auch der etwa zu 
vermutbende Widerſpruch diefer Sonnenbewes 
gung mit der fopernifanifchen Theorie der Pla- 
neten aufgeflärt. 

Das nähfte Gopitel ift den veränderlichen 
und neuen Sternen gewidmet. Bier landen 
dem Berfafier feine jelbftändigen Forſchungen 
zu Gebote, und diefem Umftande find wohl 
einige unrichtige Detail$ zuzuſchreiben; gleich: 
mobi müflen wir gefteben, daß wir feine andere 
Schrift kennen, die die Hauptrefultate fo voll« 
fändig zufammengeftellt enthielte; auch in diefer 
Beriebung erfcheint die vorliegende Schrift ale 
die befte unter denjenigen, die gleihen Zweck 
verfolgen. 

Nah einer kurzen Beiprehung der Stem- 
farben behandelt dann der Verfaſſer die interef- 
fanten Fragen von ber Entfernung der Wir: 
fteme, und ihrer Beftimmung, diefem feinften 
Probleme der neuen beobachtenden Aftronomie. 
Gr gibt außer den fiber erhaltenen Rejultaten 
noch die Mittel an, fib von der Größe der 
Parallaren eine ungefähre Borftellung zu ver 
fbaffen, und ſchließt mit den BVorftellungen von 
der Schöpfung dieſes gewaltigen Compleces 
von Stemen, die natürlich philoſophiſcher Natur 
find und einer aftronomifchen Beurtheilung nur 
in febr befchränftem Maße unterliegen, 

Dann folgen die Doppelfterne, die vorzüg« 
lich anfprechend behandelt find. Der Begriff 
des phyfiſchen Doppelſterns wird feitgefteüt, 
eine biftorifche Darftellung gegeben, die Haupt» 
bemweife für den phyſiſchen Nerus der meiften 
GSternpaare vorgeführt, und vor Allem der 
wichtige Sat beworgeboben, daß das Ge— 
feg der Gravitation aub für die Fir— 
ferne gilt. Hieran reiht ſich der Nachweis, 
das es Doppelfterne gibt, deren eine Compo— 
nente unfichtbar ift, die Darlegung des Weges, 
wie zuerft Beifel zu diefer Ueberzeugung gelangt 
ift, und eine Betrachtung über die Tragmeite 
diefer intdehung, und endlich folgt ein reich⸗ 
baltiges Verzeichniß von helleren und merkwür⸗ 
digen Doppelfteınen, fo wie aller berechneten 
Bahnen. Das einzige Wefentlice, was wir 
in diefem Abjchnitte vermiſſen, ift die Erwäh— 
nung der gefehmäßigen Fehler, die fih in den 
Beobachtungen dig, meiften Beobachter gezeigt 
baben. Amar bat fih der Herr Berfaffer auf 
diefe Detail nirgends eingelaflen; allein bier 
würde die Anführung mwefentlich geweſen jein; 
denn er fieht fib bei mehrern Sternen veran- 
laßt, die Abweichungen der Beobachtungen von 
dem Gravitationsgeſetze durch Annahme einer 
dritten, dunkeln Gomponente zu erflären, wäb- 
rend bei dem jegigen Stande der Sache die 
obige Erklärung die größere Wahrfcheinlichkeit 
für fib bat. 

Im legten Abſchnitte gibt dann der Herr 





Berfaſſer eine Auseinanderſetzung feiner Theorie 
des Firſternſyſtems, nach welcher alle einzeln 
fihtbaren Firfterne, die der Milchftraße einge- 
ſchloſſen, fib in Bahnen von im Weſentlichen 
gleicher Umlaufäzeit um einen Punkt bewegen, 
der mit dem phyſiſchen Mittelpunfte der Ple— 
jadengruppe, dem bellen Stern Alchone zufam- 
menfällt, und fügt interefante, darauf ſich flü- 
gende, Betrabtungen über die Anordnung un- 
jere® jtirfterncompleres binzu, fo wie über fein 
Berhältniß zu den Nebelfleden, die nad der 
Anficht der meiften neuen Aftronomen gleichfalld 
folbe Gomplere find. Im einem Anbange 
werden endlich nod einige Eigenthümlichkeiten 
in der Lage der Bahnen, welche die Körper 
unfered® Sonnenſyſtems zeigen, und bie eine 
Beziebung zum Schwerpunkte der Firfterne an- 
zubeuten ſcheinen, befprocdhen, denfelben aber 
für die Beitimmung der Lage diefes Punktes 
fein großes Gewicht zugefchrieben. 

(sine bejondere Empfehlung bedarf unferer 
Anſicht nah dieſe vortrefflihe Schrift nicht, 
die Niemand, dem die allererftien Elemente der 
Mathematif und das ntereife für den Sternen» 
bimmel nicht fehlen, unbefriedigt aus der Hand 
legen wird; wir zweifeln im Gegentheile nicht, 
daß ihre innere Site ihr eine allgemeine Ber- 
breitung fichern wird, und find überzeugt, daß 
der Herr Berfafler, der ſchon fo viel zur Popu— 
larifirung feiner ſchönen Willenfchaft beigetragen 
bat, auch diesmal derfelben einen weſentlichen 
Dienft leiſtet. 


* 


Deutſchlands Boden, ſein geologiſcher Bau 
und deſſen Einwirkung auf das Leben 
der Menſchen. Bon Bernhard Gotta. 
Zweite vermehrte Auflage. "Mit in den 
Tert eingebrudten Holzichnitten und drei 
Zafeln. Zwei Theile. Leipzig, Verlag von 
3 A. Brodhaus. 


Es ift dieſes Buch fein ganz neues, mie 
au der Titel nachweiſt. Nach wenigen Jah— 
ten bat ſchon eine neue Auflage veranftaltet 
werden müfjen, welche mejentlich umgearbeitet, 
verbeffert und vermehrt uns vorliegt. Es ifl 
aber noch immer ſehr an der Zeit, auf feinen 
bedeutungävollen Inhalt in umfaffenderm Kreife 
aufmerfiam zu machen. Der wichtige natur- 
wiſſenſchaftliche Zweig der Geognofie ift von 
einer Seite ſchon lange für das praktiſche 
Leben nugbar gemacht worden, nämlich in jeiner 
erfolgreihen Anmendung auf den Bergbau; 
man fann felbit jagen, daß die Geognofie 
zuerft durch den Bergbau, durch die bei diefem 
Gewerbe gewonnenen Kenntniffe von dem Baue 
der Erdrinde gefchaffen worden ift, und in ber 
That waren die erfahrenen Bergleute die alte 
ften Seognoften, fie waren es, ehe noch die 
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Beoanofie eine ſyſtematiſche Geſtalt gewonnen Lehrſyſtem eingreifend. Das eigentlihe Syſtem, 
und den Gharakter einer Wiſſenſchaft erlangt | den zmeiten Theil bildend, lieh ſich bei den 
hatte. Nicht aber allein für die Naturwiſſen- | wechfelfeitigen Beziehungen der factoren in 
fhaft und für den Berabau bat diefe Brande | feinen einzelnen Theilen nicht fcharf begrenzen, 
einen hoben Werth. Brofeffor Gotta, durd | mie auch überhaupt eine firenge Schematifirung 
feine vielen frübern geologifchen Arbeiten bes | das friiche Leben eines jeden Geiſteswerkes er- 
reits rühmlich bekannt, zeigt und in dem vor⸗ tödtet. Der Verſaſſer beipricht zunächſt die 
liegenden Werke, daß der Bau der Erdrinde, | mittelbaren Bodenmwirfungen und darunter ine 
ihre innere Zufammenjegung und die mit da= | befondere die Abhängigkeit der Oberfläche vom 
durch bedingte Form ihrer Oberflähe in der | innen Bau und den Einfluß der verſchiedenen 
innigften Beziehung zu den Lebensverbältniffen | Gefteine auf die Oberflächengeftaltung. Die 
des Menichen und namentlich zu der Entwick- unmittelbaren Bodenwirkungen trägt er nad 
lung, ®Berbreitung und jpeciellen Geſtaltung | einer allgemeinen Gliederung vor, welche nod 
der menſchlichen Gefellichaft fteben. Dadurd | in viele gefonderte Rubriken getbeilt it. (Wir 
gewinnt die Geognofie in ibrer Anwendung | verweilen auf das Inhaltöverzeichniß.) 
eine neue fehr allgemeine und befonderö an- Interejfante, größere Ercurfe, auch gebrängte 
fprechende Seite, die in einem hoben Grade | Auszüge aus gedrudten Werfen über einzelne 
des gründlichften Studiums würdig ift, und | Gegenftände und noch andere fpecielle Aus— 
für die Rationalöfonomie und die Beurtheilung | führungen, die meniger in den zufammen- 
der innern ftaatlichen Verhältniſſe die vollfte | hängenden Guß des Buches vaßten, bilden 
Beachtung verdient. Die allgemeine Erdkunde wertbvolle Beilagen des zmeiten Theiled. Beide 
und fpecieller noch bie phufifalifche Geographie | Theile find zur Erleichterung des Nachſchlagens 
und die Terrainfunde haben zwar früher ſchon mit verfchiedenen genauen alphabetifhen Re— 
Vieles in fi aufgenommen, welches in diele | giftern verfehen. 
Berüdfichtigung eingreift, aber es fland für Der Berfafler hat fo viel geleiftet, als zur 
den Zweck meift zu ifolirt und abgeriffen, um | Zeit auf dem juerft von ihm urbar gemachten 
ihn vollfommen erreichen zu fünnen. Gotta | Gebiete möglich mar, aber gewiß wird die erft 
bat gewiſſermaßen eine neue Doctrin begründet, | begonnene Cultur deffelben noch viel reichere 
indem er die einzelnen vorhandenen Materialien | Früchte zu erieugen im Stande fein. „Die 
fleißig fammelte und fie unter eigener reicher, | gegenwärtige Oberfläche der Erde mit allen 
erfahrungsmäßiger und geiftiger Zutbat zu einem | ihren Eigenthümlichteiten ift etwas nad und 
anfprechenden Bilde verarbeitete, welches ſich nach Gewordenes, Entwickeltes, cben fo alles 
zunächſt auf unfer deutiches Baterland bezieht, | Leben auf ibr, und Beides in fieter gegen- 
zugleih aber auch viele Einblicke in die be> | feitiger Beriehung zu einander.“ Go fagt 
züglichen Verhältniſſe anderer Länder und ſelbſt Cotta fehr richtig, und es ift an und, biefen 
der ganzen Erde geftatiet. Zufammenbang, diefe Beziehungen immer mebr 
Um zu zeigen, welden Ginfluß der geolo- | zu ergründen und das Rejultat für die menfch- 
giſche Bau auf das Leben der Völker ausübt, | liche Gefellichaft müslich zu mahen. Cott a's 
die eigentliche Aufgabe des Buches, muß man | Buch ift recht eigentlih aus unjerer Zeit ger 
fih natürlih zunächſt mit diefem Innenbau | griffen; fie will die Wiſſenſchaftlichkeit in ihren 
feibft befannt machen, und es entfpricht völlig | höchſten Spitzen, aber eben fo ſehr die auf 
dem Zwed, daß ſich damit der erfte Theil des | giebigfte praftifchfte Benutzung derfelben. 
Buches beihäftigt, melder ganz der geologi- Wir können das Werk gewiß recht ſehr jedem 
ſchen Beichreibung von Deutjchland gewidmet | Gebildeten empfehlen, ganz beſonders aber ben 
ift. Diefem Theile reihen fi noch Beilagen an, | Rationalöfonomen, Staatd- und NRegierungs- 
nämlich: über Benutzung geologiicher Karten bei | männern. Sie werben daraus lernen, daß 
national-öfonomijhen Unterubungen, und ir | man mit bloßen papiernen Anordnungen aus 
teraturbeilagen. Letztere beftehen in einer gut | einem Lande nicht machen fann, was man 
geordneten Nachweiſung der Kiteratur, in jo | will, fondern daß es dabei ganz weſentlich auf 
weit fie die Geognoſie des ganzen Deutich- deſſen narürliche Verhältniſſes auf feine Boden- 
lands und (beſonders eingetheilt) feiner ein= | beichaffenbeit, anfommt, welche genau berüd- 
zelnen Gebiete betrifft. Diefe Nachweiſung iſt ſichtigt merden müſſen und vorzüglich die Rich— 
mit großer Bolltändigfeit zufammengeftellt und | tungen andeuten, tie die Ausbildung eines 
dadurch befonders werthvoll, daß fie nicht bloß | Landesſtrichs fünftlich gefördert werden fann. 
Titel von Büchern enthält, fondern auch die | Landwirthe, Forfimänner, Ingenieure jeder Art 
zahlreichen in Zeitichriften und Sammelmwerten | und überhaupt alle Fachmänner, melde in 
abgedrudten bezüglihen Auffäpe angibt. irgend einer Weife auf Zerrainftudien anges 
Der erfte Theil ded Werkes enthält alfo die | wieſen find, werden ebenfalld aus dem Gotta’: 
Propädeutif, obgleih ſchon ziemlih in das | jchen Buche reihlichen Gewinn ziehen fünnen. 
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Dritte Abtheilung. 


Die Idee des Deus 
und ihre Geftaltung durch Phidias. 
Bon 
MW. Garriere. 





I. 

Immanuel Kant zeigt im feiner Kritit 
der reinen Bernunft, wie unfer Denken, von 
der Erfahrung und deren verftändiger Be: 
arbeitung auffteigend, nach den Principien 
forjhe, und nur in der Idee einer höchiten 
und erften Einheit fi befriedige, die alles 
Mannigfaltige in ſich begreift und begrün- 
det; als das im ſich Vollendete nennt er fie 
das Ideal der Vernunft, kein millkürliches 
oder zufällige® Gebilde, jondern ein noth— 
wendige® Erzeugniß derjelben; es iſt der 
Gedante Gottes. Das Wort des Philojophen 
findet in der Geſchichte feine Bejtätigung, 
jo weit unjere Kunde von der Menjchheit reicht; 
die älteiten Denkmäler der Kunft, die ältejten 
Schriftwerle bezeugen die Thatſache, dab die 
Gottesidee in dem Gemüthe des Einzelnen 
wie der Bölfer lebendig ift, daß fie mit der 
Entwidlung der Cultur immer flarer aus: 
gebildet wird, daß zuerft die Phantafie jie 
gejtaltet, dann der denfende Geift fie zu be: 
ftimmen und zu bemeijen jucht, indem er von 
der Wirklichkeit und deren Beſchaffenheit auf 
das Weſen ihres Grundes jeine Schlüfje 
macht. Der Menih könnte fih und die 
Dinge nit als endlich bezeichnen, wenn ihm 
nicht die Jdee des Unendlichen und Boll: 


lommenen in jeinem Denken gegenmärtig 
wäre, und er von biejer alles burd die 
äußere Erfahrung Gebotene unterjchiebe. 
Es gibt fein Oben ohne Unten, fein Rechts 
ohne Links ; eben jo wenig können wir Etwas 
endlich nennen ohne Bezug auf den Gedanten 
des Unendlien. Diejer wird im Geiſte durch 
die Eindrüde der Außenwelt allerdings 
erwedt und zum Bewußtſein gebracht, aber 
er ftammt nicht aus der Außenwelt, die 
jelber ja nur Mangelhaftes und VBegrenztes 
enthält, dagegen gibt im Gemüthe das 
Gewiſſen von ihm Zeugniß. Wenn der 
Menſch ſich vielfah abhängig fühlt, wenn 
erjchredende oder mwohlthätige Naturerjcheis 
nungen ihn dann antreiben diejelben zu ver: 
göttern, jo geht er ja damit über dasjenige 
binaus, was bieje Erjcheinungen oder Ein- 
drüde für fih unmittelbar find; fie können 
ihn nur erregen, den Gedanken des Göttlichen 
in fi bervorzubilden und dann mit ihnen 
zu verfnüpfen. Wie könnte der Menſch in 
der Sonne nicht bloß die ftrahlende Scheibe, 
fondern einen Gott ſehen, wenn er nicht die 
Idee Gottes in jeiner Seele trüge als urs 
fprüngliche Mitgift, als Siegel feiner Abkunft 
aus dem Unendlichen, oder als Uroffenbarung ? 

Wie die Geologie in ben verjchiebenen 
Schichten der Erbe bie Geſchichte unferes 
Planeten lieft, jo läßt uns das vergleichende 
Sprachſtudium einen Blid in jene Urzeit des 
Menſchengeſchlechtes werfen, die vor der 
hiſtoriſchen Weberlieferung der Bölfer liegt. 
An den Worten, welde ftammverwanbdten 
Nationen gemeinfam find, gewahrt man die 
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Begriffe, welche fie ſchon vor ihrer Trennung | die Perſer mit daeva die böſen Geiſter be 
gebildet, die Lebensweiſe, welche fie gemein: | zeichnen, jo geben fie eben den altgemein- 
jam geführt; die Entwidlungsitufe, welche | fjamen Namen nah der Ausbildung der 
innerhalb der allgemeinen Sprachbildung die eignen Lichtlehre, und nah der Trennung von 
einzelnen Sprachen einnehmen , bezeichnet zu: den Andiern den Göttern derfelben ald den 
gleih den Gulturgrad der Völler, die ſich feindieligen und falſchen, ähnlich mie den 
ihrer bedient. ragen wir und nun, was Juden Bel, ber Herr des Himmeld bei ben 
denn jenes deal der Vernunft, das Gött: | Babyloniern und Phöniciern, als Bel;zebub 
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lihe als das Unendlihe und zugleih ala 
eine mohlthätige und wiſſende Macht, im 
Gemüthe der jugendlihen Menſchheit er: 
weden, an welchen fichtbaren Gegenjtand fich 
diefer Gedanke ald an feinen Träger fnüpfen 
fonnte, fo ift es der Himmel, der allum- 
fafjende, ‘der mit jeinem Lichte Alles erleuchtet 
und Allem Lebenswärme und Gebeiben ver: 
leibt; und fragen wir, was denn bei ber 
großen indogermanishen Wöllerfamilie das 
gemeinfame Wort für das Göttliche ſei, fo 
führt uns dafjelbe gleichfalls auf den lichten 
Himmel bin. 
liegt dem Sanäfritiihen devas zu Grunde, 
das den Indiern Gott bedeutet, und wenn 


Die Wurzel div (leuchten) | 





zum Widerſacher und Verführer wird. Mit 
dem ſanskritiſchen devas ftimmt das griechifche 
”eos, Feros, das lateiniihe deus, divus, 
das litthauifche diewas, das irländiihe dia; 
tivar beifen in der nordiſchen Edda Götter 
und Helden, und die allgemeine Benennung 
des Gottes hat im Altdeutichen ſich auf den 
Kriegsgott Ziu, nordiſch Tyr, übertragen. 
Z iſt das aſpirirte D; es tritt in der Laut: 
verſchiebung, die bei dem organiihen Wache: 
thume der Sprade auf ganz gejegmäßige 
Weiſe erfolgt, ein j oder s zu dem d beran. 
Das altitaliihe Diovis für Jovis läßt uns 
in dieſem befannten Genitive für Supiter 
die Wurzel div erkennen, bie ganz Mar 
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hervorſcheint, wenn sub dio unter freiem 
Himmel heißt. Juspiter heißt der himmliſche 
Bater, auch bier ift wie in Juno das an— 
fänglihe D verloren gegangen; Jupiter ift 
au3 Diupater entjtanden. 

Aber wir können noch weiter hinauffteigen 
auch in jene Zeit, wo die Semiten noch mit 
den Ariern (den Indiern, PBerjern, Griechen 
Römern, Kelten, Slawen und Germanen) Eins 
waren. Bel oder Baal ift bei den Chaldäern wie 
bei Phöniciern der Gott des Himmels, ber 
Herr in der Höhe, dem fie auf Bergeögipfeln 
opferten, der vorzugäweije in ber Sonne jeine 
Macht und fein Weſen offenbart, der im 
Stande der Geftirne dem irdiſchen Leben feine 
Ordnung und das Geſetz feiner Bewegung 
gibt. Darum erbaute man in Babel, ber 
Stadt des Bel, jenen gewaltigen Thurm, 
eine achtitufige Pyramide, die bis zur Höhe 
von 600 Fuß emporftieg, um einem Berge 
gleich dort in ber Ebene den Altar des Licht: 
gottes in ben Aether emporzutragen, damit 
man ben über den Wolken Thronenden auf 
ſolch eimer künftlihen Höhe wie auf ben 
Bergen der alten Heimath verehrte. Die 
Egypter ſcheinen fih von ben Semiten ab: 
gezweigt und im Nilthale angefiedelt zu haben, 
noch ehe die Hebräer, Babylonier, Aſſyrier, 
Phönicier ſich jchieden; und der ältefte Cultus, 
der der Pyramidenerbauer in Memphis, galt 
dem Ptha, dem Lichte des Himmels, das 
Alles umgibt, Alles belebt, und wie das Licht 
Alles klar und offenbar macht, jo wirb er, 
ber Herr des gnädigen Angefichts, zugleich 
als der Herr der Wahrheit verehrt. Eben jo 
warb im Heliopolis der Lichtgott als Phra 
angebetet; jein Bild, die geflügelte Sonnen: 
jcheibe , jehen wir über den Pforten ber 
Tempel. Aus Phra ist Ra geworben, ber 
Sonnengott, weil in der Sonne bad bimm: 
liſche Licht feinen Kern und Träger für und 
bat, und fo wirb in Theben Ammon-Ra 
verehrt, der verborgene Herr bes Himmels, 
der fih im Lichte der Sonne und in ber 
Lebenskraft der Erbe offenbart, Ja wenn 
wir mit Grund in China das Weltefte der 
Eultur, aber ftarr und mumienbaft geworden, 
zu jehen berechtigt find, worauf bie einfilbig 
arme Sprade wie das patriarchaliſch Fa- 
milienbafte des bürgerlihen Lebens und der 
nur auf das Factifche und Befondere, nicht 
auf das Allgemeine gerichtete Sinn ber 
Menihen bindeutet, — fo finden wir in 
der Religion der Chinefen es als die Ur: 
anjhauung der Menſchheit niedergelegt, Gott 





im Himmel zu verehren; der Himmel, Tien, 
ift ihnen Gott, wie wir heute noch jagen: 
ber Himmel weiß, der Himmel wird helfen; 
ohne Phyſiſches und Geiftiges zu trennen, 
jehen fie im Himmel die Macht des Mafes, 
die Weltorbnung ausgeprägt. 

Wenden wir und indeß zu ben Ariern 
zurüd, jo gibt es eine Neihe von Wörtern 
der Indier und Perſer, der Griechen und 
Römer, der Germanen und Slawen, die eine 
Allen gemeinfame Wurzel haben, und wie 
wir daraus jchlieken, daß fie in der Urzeit 
gebildet worden, wo dieſe Nationen noch 
zufammen lebten, eben jo werben wir nicht 
irren, wenn wir dasjenige, wa3 in der My: 
thologie oder Heldenſage ber verjchiedenen 
Bölfer übereinftimmt, ohne daß es eines vom 
anderen entlehnt hätte, als ein Erbgut be 
trachten, das eines wie das andere aus ber 
urjprünglichen Gemeinſamleit mitnahm, und 
dann jedes für fich weiter ausbildet. Wie 
die epijhe Sage auf einen Helden des Lichts 
binweift, der rein und unbefieglih, wie er 
anfangs ift, irgendwie in Bunbesgenofien- 
haft mit den feindlichen böjen Mächten 
tritt, und von ihnen einem frühen Tode ge 
opfert, von den Seinen aber gerächt wird,*) 
jo zieht auch durch die Götterſage ſich der 
Kampf des Lichtes und der Finfterniß; ber 
Lichtgott verjcheucht das Dunkel und bezwingt 
die fich entpörenden Gewalten ber noch ord⸗ 
nungsloſen Natur. So Indra, ber blit- 
ſchwingende Gott der Indier, wie Thor ber 
nordiſche Donnergott, jo Zeus bei den Grie- 
hen, jo Ahuramasda bei den Perjern. Ba: 
rathuftra (Boroafter) ift nicht der Stüter, 
fondern ber NReformator, der fortbilbende 
Herfteller ber uriprünglihen Lichtreligion : 
in Ahuramasda (Ormuzd) wird ber Geber 
alles Guten verehrt, der im Himmel thront, 
der Allwiſſende, Srilige, Reine und Schöne, 
defien Symbol und Erſcheinung das Licht, 
das Feuer ift, der das Böfe und Finftere, 
das Neich des Uebles finnenden Agramain- 
jus (Ahriman) bekämpft. Zeus aber (ober 
ãoliſch Aevs gleih Deus Gott) ift der Gott 
der Griechen ; den Begriff und Namen des 
Leuchtenden nahmen fie aus ber arifchen 
Heimath mit; er geleitete fie auf ihren 


*) Das urfprüngli Gemeinfame des Achilleus und 
Siegfried mit dem indiſchen Karna und dem perſi⸗ 
fhen Sijawuſch habe ih nachgewieſen in den Ideen 
zu einer vergleihenden Darftellung des ariſchen 
Vollsepos, im Buch über das Wefen und bie 
Formen ber Poeſie. 
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Wanderzügen und blieb für fie ber höchſte 
himmlische Herrſcher, bis fie der vollendeten 
Gottesoffenbarung durch Chriftus fi ans 
ſchloſſen. 

So führt uns die Forſchung auf den 
Glauben an Einen Gott, den Monotheismus, 
als das Erſte und Urſpüngliche in der Re— 
ligionsgeſchichte, und es erhebt ſich die Frage 
nach dem Entſtehen des Polytheismus, der 
Vielgötterei. Nachdem einmal die Gottesidee 
ausgeſprochen iſt und im lichten Himmel 
ihren Träger gefunden bat, fünnen nun auch 
andere Ericheinungen ber Natur oder Mächte 
des Gemüths vergöttert werben und neben 
jenen erften Gott ober an jeine Stelle treten. 
So finden wir bei den Semiten in Klein: 
often, daß das -Naturleben zur Grundlage 
ber Mythologie wird, wie es im Frühlinge 
aufblüht, im Herbit abwelft, die Sonne wie 
fie höher fteigt und wieder im Winter tiefer 
finft, und damit fommt Leiden, Tod und 
Wiedergeburt in bie Geſchichte des Gottes, 
de3 Adonis (Adonai heißt Herr, Gott), und 
danach wohl des Oſiris bei ben Egyptern, 
des Dionyſos bei den Griechen. Der phö— 
niciſche Sonnengott Mellarth verbrennt fi 
ſelbſt in der Gluthhitze des Sommers, um 
bie Macht des Böſen an ſich zu überwinden 
und wird danach als gut und mwohlthätig 
milde wiebergeboren. Der erſte Schritt zur 
Bielheit geſchieht dadurch, daß dem männlich 
gedachten Gott eine weibliche Göttin, feiner 
Schöpferkraft das empfangende Princip, dem 
Himmel die irdiiche Natur zur Seite geftellt 
wird, und wenn man neben dem Lichte auch 
die Sonne oder das Feuer verehrt, jo treten 
fie als bejondere Erſcheinungen des Himmels: 
gottes neben ihn; der Polytheismus ift dann 
eine Entfaltung des Monotheismus, einzelner 
Seiten des einen Gottes, gleihjam Aus: 
ftrahlungen, Offenbarungen jeiner Wejenbeit 
werben für fich perjonificirt und treten als 
Söhme oder Töchter zu ihm beran. Sodann 
aber haben, wie man das in Egypten, Indien, 
Griechenland nachweiſen lann, verjchiedene 
Stämme eines Volles die Idee des Göttlichen 
nad befondern Ratureindrüden, nad bejondern 
innern Erfahrungen verjchiebenartig und unter 
verjchiedenen Namen weiter ausgebildet, was 
zuerjt Veiname war, ift jelbftändiger Haupt: 
name geworben, und wenn nun die Stämme 
zu einem Volle verbunden werben, hält jeber 
feine Localgottheit jet, nimmt aber die ber 
andern mit hinzu, und unter ber Herrſchaft 
eines oberjten Gottes entiteht ein Götterftaat. 
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Iſt uns nun die Idee des Zeus als der 
im lichten Himmel ſich offenbarenden Gott⸗ 
beit durch die Betrachtung der religiöſen An- 
fänge der Menſchheit klar geworden, und ift 
er uns dur die Verwandtſchaft der Spra- 
den und Sagen als ber urjprüngliche Gott 
der Hellenen hervorgetreten, jo jehen wir das 
auch durch die Leberlieferung beftätigt, daß 
die Pelasger, die Griechen in patriarhalijcher 
Urzeit, ihm verehrt, dab das ältefte Heilig: 
thum der Hain des Zeus zu Dodona geweſen 
ſei. Die Eiche war ihm geweiht, wie dem 
deutſchen Donar, in ihrem Rauſchen verkündete 
er feinen Willen; Dione ftand ihm als weib- 
liche Hälfte, als die irdiſche Natur zur Seite, 
aber die anderen Götter, jagt Herodot, hatten 
noch leine Namen erhalten: das Gefühl eines 
Waltens bejonberer göttliher Mächte in ber 
Natur und im Innern des Menjhen war 
vorhanden, und bie Phantafie ſprach es in 
dichterifchen Perfonificationen aus, aber dieje 
hatten noch feine fefte Geftalt gewonnen, fie 
tauchten auf und verjanfen wieder im Ber 
wußtjein, und nur wo fie eine allgemeine 
Lebenserfahrung vorzüglich treffend ausfpra- 
hen, fanden fie einen dauernden Widerhall 
in ben Gemüthern, und bie und ba ward jo 
eine eigenthümliche Gottesidee ausgebildet, im 
welder der Ort, der Stamm mehr und mehr 
jein eigenes deal wie feine localen Naturein- 
brüde fich veranſchuulichte. So finden wir 
in den Gebeten und Hymnen der alten In— 
dier, in den Bebas, die noch jchwebenden, 
durhfichtigen und wechjelnden Geftalten ber 
erjt werdenden Mythologie, und wenn wir 
gewahren, wie bie regen: und jegenipenbende 
Wolfe und der fie herantreibende Wind im 
Hermeyas der Griehen und Sarameyas ber 
Indier perfonificirt werben, wenn die Morgen» 
röthe bei den Griechen als rojenfingrige Eos 
emporiteigt, um ben Göttern und Menſchen 
das Licht zu verfündigen, und als jungfräu- 
lihe Uſchas bei ben Indiern die Himmels: 
pforten aufichließt, wenn wir bie Lichtftrahlen, 
welche am Morgen den dunteln Himmel durch⸗ 
brechen, bier als Dioskuren, dort ald Acvinen 
auf weißen Roſſen, als hilfreiche rettende Gei— 
fter, ald Söhne des Himmelögottes, hernieder⸗ 
fahren ſehen, wenn das Feuer als vom Him⸗ 
mel jtammenbes, wieder himmelwärts flam- 
mendes, reines und reinigendes Element dort 
in Agni (ignis) bier in Hephäftos und Pro⸗ 
metheus jeine Geftalt und Vergeiftigung findet, 
wenn das umjpannende Himmelsgewölbe als 
Varuna ober als Uranos neben ben Indra 
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und Zeus, den Lichtgott, geftellt wird — 
wenn wir ferner bedenlen, wie bei den Ger: 
manen bie Ajen, bei den Berjern die Amjchas: 
pands fogleih dem höchſten Gott zur Geite 
ftehen, jo werben wir jchließen dürfen, daß 
Ihon in der gemeinjamen arifchen Urzeit der 
mythologiihe Proceß begonnen hatte, welder 
einzelne Raturerfcheinungen perfonificirte, ein: 
zelne Seiten der bereits erfaßten einen gött: 
lichen Macht und Weſenheit jelbjtändig neben 
diefelbe Hinftellte. Im Griechenland ift es 
eine Göttin und ein Gott, welde Homer bei 
feierliher Anrufung mit Zeus verbindet, 
Athene und Apollon; in dem Cultus ber 
einen beruht hauptſächlich die Religion der 
Fonier in Attila, in der Verehrung des an: 
dern zu Delphi und Delos ber Glaube der 
Dorier. Dem Griehen machte das ätherische 
Blau des Himmels in feiner friſchen Klarheit 
den Eindrud ber Yungfräulichteit, und jo 
ſchwingt Pallas Athene, die attiſche Jung: 
frau, nit bloß den Speer bes Bliges und 
fchüttelt die Aegis der Donnerwolte oder jen- 
bet ben erquidenden Thau gleich Zeus in ber 
Höhe, fie ift eben jo auch bie Göttin ber 
Wahrheit und ber geiftigen Klarheit, die Ber: 
leiherin jemer jchlagfertigen Lebensweisheit, 
bie Athen auszeichnete, bie fieggewährende 
Scdirmerin ber Stadt, die Gründerin ber 
Mufenwerle wie Zeus. Wie Zeus ift Apollo 
Lichtgott (Lykeios), der mit jeinen Strahlen 
bie Unholbe der alten Nacht vertilgt, wie 
Zeus aber au ber das Scidjal Verkün— 
dende, der Oralelſpendende, der Fluchabweh⸗ 
rende, der Reinigende und Sühnende, er ber 
Gott der Harmonie. In ihm mwurben bie 
Dorier fih des Göttlichen bewußt, wie es 
nad) ihrer Geiftesart im Spiegel ihrer Seele 
ſich als deren eignes wahres Wefen offenbarte. 

Als aber im Gegenjag zu Afien das Na: 
tionalbewußtjein der Griechen bervortrat, als 
fie ih als Volk erfannten und verbündeten, 
da bewahrte wohl jeder Ort feine Localmythen, 
aber man bielt die Götterjagen der anderen 
Stämme nicht für falſch, fondern erkannte 
das Wahre und Ewige auch in ihnen, und 
fügte es dem Heimifchen hinzu. Wie Homer 
als organifirender Genius die Vollslieder der 
Heldenzeit zum großen künftleriihen Ganzen 
in vollendbeter Form zufammenbdichtete, jo ver: 
banden und vereinten jeine Gejänge auch die 
Götter der helleniihen Stämme um ben 
Thron des olympijchen Zeus als deſſen Fa⸗ 
milie. Und e8 ſannen bie Priefter am He: 
lilon über die Zufammenhänge der Götter 
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unter einander, und wie fie in der Natur 
und Geſchichte eine aufftrebende Entfaltung 
aus der Nacht zum Licht, aus dem Chaos 
zum Kosmos, zur Ordnung gewahrten, jo 
ſuchten fie diefe Entwidlung auch in einer 
Folge von Göttern darzulegen; Hefiod brachte 
das in ein finnvolles Gedicht. Mit Recht 
jagt darum Herodot, dab Homer und Hefiod 
ben Hellenen die Göttergeſchichte gemacht, die 
Ehren und Würden ausgetheilt, die Namen 
feitgeftellt, Wejen und Geftalt bezeichnet hät: 
ten. Nicht dab dieſe Dichter die Mythologie 
erfunden; ber Stoff derfelben wie die einzelnen 
Götter waren im Bollöglauben vorhanden, 
aber Ordnung, Zuſammenhang, künſtleriſch be- 
friedigenden Ausdrud gaben die Dichter dem 
bis dahin Flüffigen und Schwantenden. Wir 
betonen dabei die Freiheit des menſchlichen 
Geiftes in ber Ausbildung des griechiſchen 
Glaubens. MUebereinftimmend mit Plutarch 
nennt Dio Chryfoftomos nicht die Briefter, 
fondern die Dichter, die bildenden Künftler, 
die Gejeßgeber und die Philoſophen neben 
der allgemein menſchlichen Ahnung als die 
Quellen der griehijchen Religion. 

Dei Homer heißt Zeus Vater der Götter 
und Menjhen, und wenn zu Dobona bie 
BVlejaden fingen: Zeus war, Zeus ift, Zeus 
wird fein, jo wird er barin als der Ewige 
ausgejprochen, wie aud bei ben Hebräern 
ſolches im Ramen Jave (Jehova) liegt. Es 
ift ein genialer Blid Welder’s, dies auch im 
Namen Kronion erkannt zu haben, ber ur 
alterthümlich und gewöhnlich auch bei Homer 
mit Zeus verbunden oder ftatt deſſen gebraucht 
wird. Kronos ift Zeit; Kronion, Sohn der 
Zeit, faßt Welder auf dieſelbe Art wie wir 
Söhne der Weisheit oder Tüde nicht anders 
ala Weiſe oder Tüdifche verftehen, wie be: 
jonders die Drientalen, aber die dichteriich 
vollämäßige Sprache überhaupt jehr oft eine 
Eigenfhaft durch Vater und Mutter, das 
Einwohnende, Angeftammte ala ein Abge— 
ftammtes ausbrüdt, Die Zeit in immer: 
währender Dauer ift dem Hellenen von ber 
Ewigleit nicht verfhieden. „Der Name Kro: 
nion,* jagt Welder, „ift jo alt als für uns 
im griechifchen Altherthum irgend Etwas, das 
Tieffte aus der Borzeit war in diefem Na: 
men enthalten, er Hang ihnen wie den Kab- 
baliften EI Dlam, der Alte der Tage (nad 
Daniel 7, 13. 9, 22), der Unvordenfliche, 
der Gott von jeher, der geheimnißvolle Grund 
beö Daſeins, wie Terpander jang: Zeus aller 
Dinge Anfang, aller Haupt.“ Auch in den 
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Vedas wird der Himmeldgott der weile Sohn 
der Zeit genannt, und das ald Bezeichnung 
feines immerbauernden Weſens ausgelegt. 
Sohn der Emigfeit, können wir binzujeßen, 
Kronion, gejelt dad Immerwährende dem 
Namen des Zeus, dem allumfafjenden Him- 
mel, In diefer jeiner Unendlichfeit ward er 
auch als Herrjcher bes Meeres und ber Erbe, 
ald Meerzeus und chthoniſcher Zeus verehrt, 
dies letztere ald Herr der Unterwelt, der Erde, 
die die Tobten in fi aufnimmt, aber auch 
Neihthum und Leben aus ihrer Tiefe ber: 
vorjendet. Demgemäß ftellte ein altes Götter: 
bild auf der Burg in Argos den Zeus drei— 
äugig als den in allen drei Reichen Walten- 
ben dar: Zeus Triopas. Allmälig aber ge 
wann ber Gebieter des Meeres und ber 
Unterwelt feine Selbftändigfeit, je mehr eben 
die Götter perfonificirt wurden nad) der Art 
des Menfchen, der dem Hellenen das Maß 
aller Dinge war, welchem gemäß er das Gei- 
ftige wie das Natürliche fih dachte. So 
ftehen Poſeidon und Habes dann neben Zeus 
als feine Brüder, und jo gewinnt aus firo- 
nion auch Aronos feine Geftalt ala der Gott 
ber Zeit, lindergebärend und linderverſchlin⸗ 
gend, bejonders im Zujammenftoß der Helle 
nen mit den Phönifiern, auf Kreta, wo dann 
die orientalifche Anfchauung des Naturlebens 
auch ben Tod und bie Auferitehung auf die 
Götter übertrug, jo dab auf Kreta, das beißt 
für die Sreter, Zeus geboren ward und ftarb, 
wie man denn dort jelbit ein Grab des Zeus 
zeigte, den man fich freilich als immer wieber 
geboren dachte, der für die Griehen, für 
Homer aber als der Unjterblihe immerdar 
waltete, 

Bei Homer führt er das Scepter der Macht, 
und wenn alle Götter und Göttinnen an 
goldener Kette ihn binabziehen wollten, fie 
würden e3 nicht vermögen, er würde fie aber 
fammt Erde und Meer emporziehen. Cr bleibt 
der gewaltige Gewittergott, ber Wollenver⸗ 
fammler, aber er wiegt zugleich das Schidjal 
den Menſchen und Bölfern, das Schidjal ift 
fein Spruch und fein Wille, wie diefer voll: 
enbet wird, befingt die Ilias; Verhängniß 
ift, was er verhängt, Geſetz iſt, was er jekt. 
Er waltet ald Gründer und Träger der Orb: 
nung in der Natur wie in ber fittlichen Welt, 
und wenn jeine Gemahlin Here vorzugs- 
weije die Strenge und Ungerbrüchlichleit die: 
ſes Geſetzes vertritt, jo ift er der Hort ber 
Freiheit, der huldvoll zur Gnade Geneigte. 
Er ift der Weife und Allwifjende, jeine Rath: 
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ihlüffe find unerforſchlich, aber er verlündet 
fie den Menſchen in fihtbaren Zeichen wie 
in bem Gericht über das Böſe unb in ber 
Berberrlihung des Edeln. Er ift der König 
und Herr und bie andern Götter umgeben 
ihn als Brüder, Söhne, Töchter, die ihm ala 
ihrem Haupt huldigen, wie fie ja aus ihm 
hervorgegangen find. Die homeriſchen Götter 
find geiftige Mächte, aber in ber Naturgeftalt 
des Geiftes, in ber menfchlichen, angejchaut, 
und mit einem Anklang bed Naturelements, 
dem fie vorftehen. 

Wir können alfo nicht annehmen, daß bie 
Griechen früher den Uranos, bann eine Weile 
den Kronos, dann erft den Zeus als höchften 
Gott verehrt hätten; jene Götter haben kaum 
einen Gultus oder erft jpäter als bie nad 
trägli angenommenen Ahnen bes Zeus um 
feinetwillen ſolchen erhalten. Die Götterfolge 
vielmehr ift das Merk priefterlic bichterifcher 
Speculation; Homer kennt fie in ber Art 
nicht, wie Hefiod. Bei Homer begegnet und 
vielmehr der echt ioniſche Gebante, der fi 
den Meeranwohnern in Sleinafien und auf 
ben Inſeln jo leicht darbot, daß Alles aus 
dem Mailer entiprungen jei; Oleanos wird 
als der Quell aller Dinge, als ber Urfprung 
der Götter genannt, glei wie Thale das 
Waſſer ald dad Princip des Seins barftellte. 
An der Kosmogonie des Pherekydes bleibt 
Zeus an der Spite der Weltbildung das 
Uranfänglihe, bie Zeit und bie Erbmaterie 
jtehen ihm zur Seite; er jcheidet das Feſte 
und Flüjfige und verwandelt ſich in ben Eros, 
die einigende Liebe, um den Göttern wie ber 
Melt Geftalt zu geben. Und Zeus nennt 
auch Herallit das von ihm angenommene 
Grundprincip, aus welchem Alles entjpringt, 
wohin Alles zurüdtehrt, das ätherifche Feuer, 
dem jene wahre und göttliche Vernunft (Heros 
Aoyos) einwohnt, deren theilhaft auch wir das 
Wahre erkennen, dad Gute thun. 

Bei Hefiod aber ift das Chaos, der gäh— 
nende Abgrund des leeren Raumes, das 
Erfte, dann folgen Erde und des Tartaros 
Finfternik ; die Nacht gebiert das Licht, es 
regt fi der Trieb der Liebe und aus dem 
Umarmungen von Uranod und Gäa, von 
Himmel und Erde, gehen die Titanen, bie 
ungebändigten Naturgewalten hervor, Aronos 
an ihrer Epige, bis deſſen Sohn Zeus fie 
verbrängt und bändigt, und ber Urheber und 
Here einer neuen Orbnung ber Dinge wirb, 
Die fortwährenden Kämpfe des Lichts und 
der Finiternii, des Guten und des Böjen, 
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von denen die gemeinfame Urjage der Arier 
erzählt, die von den Berjern am ausführlich 
ften und mit beſonderm Nachdrucke auf das 
Sittliche Durchgebildet wurde, indem der Menſch 
in biefen Streit bineingeftellt ift, daß er bie 
Lockungen bes Ahriman überwinde und ſich 
ala Diener, Priefter und Held des Ormuzd, 
des Lichts und der Wahrheit, bewährte — 
dieſe Kämpfe treten jept den Hellenen in ben 
Hintergrumd,, in die Vergangenheit, fie wer: 
den zur Schlacht, in welder Zeus bie Tita- 
nen bejiegt und fih der Weltberrichait be 
mädhtigt. 

Wie die räumliche Unendlichkeit, die Zeus 
bat, wenn das Licht und ber allumfchliehende 
Himmel feine Träger find, fi in bie Geftalt 
des Menſchen zufammenzieht, unter der man 
ihn num ſich vorftellt, fo büßt er allerdings 
auch an feiner Ewigkeit ein, wenn er als 
das Höchſte jest nicht mehr zugleich das Ur: 
fprüngliche, fondern das erft in der Entwid- 
lung bervortretende Volllommene ift; dafür 
aber gewinnt fein Weſen eine viel reichere 
Entfaltung und Verherrlihung, wenn ihm 
num eine ganze Reihe von Göttern als feine 
Söhne und Töchter angeihloffen werben, durch 
deren Hervorbringung er die eigene Idee aus 
einander legt und ber Gründer der natür: 
lichen und fittlihen Weltordnung wird. Er 
vermäblt ſich nad) Hefiod mit Metis, der 
Meisheit, die er dann in das eigene Innere 
aufnimmt, wo ſie ihn Gutes umd Böfes 
unterjcheiden lehrt. Er vermählt fi mit 
Themis, der Satzung des Rechts, fie gebiert 
ihm die Horen: Eunomie (MWohlorbnung), 
Dile (Gerechtigkeit) und Eirene (Frieden), fie 
find die Ordnung ber Natur, fie walten im 
Wechſel der Stunden und Jahreszeiten, aber 
fie bringen auch alles Geiftige zu Gebeihen 
und Reife. Themis gebiert ihm ferner bie 
Mören, Barzen nah römifhem Namen, bie 
über die Lebensloofe der Menjchen machen 
und den Scidjalsfaden ſpinnen. Die dritte 
Vermählung bes Zeus ift die mit Eurynome, 
der Weithinwaltenden, des Meeres liebreicher 
Tochter, und aus diejem Bund des Gottes: 
geiftes mit der Naturfülle entipringen bie 
Chariten, bie Grazien, bie ſelbſt in freier 
Huld und Anmuth ſelig diefe Güter ber 
Welt jhenten; Glanz, Frohſinn, Lebensblüthe 
(Aglaja, Euphrojyne, Thalia), in dieſen 
Namen ſpricht ih ihr Weien und Walten 
aus, das in Schall und Schimmer auf den 
Wellen der Luft und des Methers fich wiegt 
und alle Lebensleime zu freiem Wachsthum 


‚Seele, der Verföhner und Reiniger. 
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ſchön entfaltet. Demeter ift ald Mutter Erbe 
die Göttin des Aderbaues und der mit ihm 
zufammenhängenben gejeglihen Gultur; ihre 
Tochter mit Zeus ift Perfephone oder Kora, 
welche bie Gattin des Gottes ber Unterwelt 
wird, aber im Blumenjhmud des Frühlings 
alljährlich ihre Wiederkunft feiert. 

Nun tritt Zeus in die Ehe mit Memno— 
igne, dem Gebächtnifle oder ber fich jelbft er: 
haltenden Geiftesfraft der Erinnerung, auf 
welcher ja aller Zuſammenhang des Bewußt⸗ 
ſeins, aller Fortichritt der Bildung, alle Ge 
I&hichte beruht; und fie wird die Mutter der 
Muſen, welde Kunft, Wiſſenſchaft, geiftigen 
Genuß jchaffen unb verwalten. Mit Leto, 
der Verborgenen, der bunteln Nacht, erzeugt 
dann Zeus den Apollon und die Artemis, 
die, gleih Sonne und Mond geichwifterlich 
vereint, Tag und Nacht erleuchten. Apollon 
jpannt den Bogen gegen die finftern Unge 
heuer, die er fiegreich überwindet, und ala 
geiftiger Lichtſpender ift er der Wiſſende und 
Weiſſagende, der Arzt des Leibes und ber 
Er 
führt den Reigen der Mujen, unb verbreitet 
das Maß der Schönheit, die Harmonie, bie 
ihm eignet, auf alle Lebensgebiete. 

Mit Here (Juno) ſchließt Zeus den dauern: 
den Ehebund. Dem Gott des Himmels fteht 
fie anfänglich ſchon zur Seite al3 die Göttin 
ber Erde und ihrer Pracht, und fo ift er der 
ichöpferiiche Geift, der in die Natur eingeht, 
ihr einwohnt und zugleich über ihr jelbftän- 
dig waltet. Here ift bie Hüterin der ehelichen 
Treue umd aller Güter, die dieſe uns ge 
währt; Hebe, die Göttin emwiger Jugend, 
Ares, der Bott der Schlachten, find ihre Kinder. 

Aus dem Haupte des Zeus, der die Metis 
verſchlungen, wird dann Pallas Athene in 
vollendeter Yungfräulichteit und in voller 
Rüftung geboren, der Gebanle, die Göttin 
der Weisheit, des. Selbſtbewußtſeins, der 
Erfindungskraft, des befonnenen Muthes, die 
Schirmerin des Staates und feiner freien 
Ordnung, des großen Vaters liebſte Tochter, 
fein Weſen in fih abjpiegelnd. 

Sohn des Zeus und der Maja, deren 
Name an Magie, an den Zauber der Ein: 
bildungskraft erinnert, ift Hermes, der für das 
individuelle Wohl der Menjchen forgt, gei— 
ftige und körperliche Gewandtheit, Dialektik 
und Gymmaftit lehrt und pflegt, Himmel 
und Erbe vermittelt, wenn er als Götterbote 
den Menſchen den Willen des Zeus verkündet 
oder ala Opferherold die Gebete gen Himmel 
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trägt; der Heerdengott Arladiens iſt auch der 
Hirt der Seelen, ihr Führer in Tod und 
Leben. Balchos, des Zeus und ber Semele 
Sohn, aber aus dem Schentel des Zeus jelber 
mwiebergeboren, ala feine Mutter von der 
Anjhauung des Gottes in feiner donnerge⸗ 
waltigen Herrlichkeit verzehrt worben war, ift 
der Gott der Naturverllärung, ber verebeln- 
den Eultur, des Weins, für den die Traube 
geteltert und eingejargt wird, um in ihm 
eine vergeiftigte Auferftehung zu feiern, ber 
Gott der mit dem Wein zufammenhängenben 
Befreiung und Begeiftrung des Gemüths, ber 
in ben eleufiniichen Mufterien die Hoffnung 
eines aus dem Irdiſchen fi erhebenben feli- 
gen Lebens gewährt. Heralles endlich ift der 
jüngfte vergötterte Sohn des Zeus, fein Ab: 
bilb auf Erden, eine Verfchmelzung göttlicher 
und menſchlicher Natur, der Held, der frei- 
willig jeine Kraft zum Wohle der Menjchheit 
in göttlihe Dienjtbarkeit ftellt, und endlich 
auf ſelbſt angezündetem Scheiterhaufen von 
ben Schladen des Irdiſchen geläutert zum 
Dlymp emporfteigt. 

Auf ſolche Art alfo werben die Götter: 
geftalten, die im Lauf der Jahrhunderte die 
Phantafie der Griechen unter verſchiedenen 
Anläffen und am verjchiedenen Orten aus ber 
Einheit der Gottesidee und aus ber Fülle 
des Naturlebens herausgebilbet hatte, wieder 
mit dem urfprünglih Einen als ihrem Vater 
und Könige verfnüpft. Aber daneben erhält 
ih im Eultus des Zeus die Einheit auch in 
ber Art, dab Alles, was von ben anderen 
Göttern gilt, au in ihm verehrt wird, daß 
er um alle ihre Gabe gleihfalld angerufen 
wird. Er thront als ber Gott ber Urzeit 
auf den höchſten Bergesgipfeln über den 
Wolken in der Klarheit des Aethers, wo ein 
Altar umd zwei Adler ihn vergegenmwärtigen. 
Auch fein Tempel ift niemals völlig bebedt; 
wohl jteht das Götterbild in ber Gella unter 
Dach, aber vor ihr ift die Dede des Tem: 
pels durchbrochen, daß ber klare Aether ber: 
einſcheint. 

Als Himmelsgott gibt Zeus ſeine Macht 
vorzugsweiſe im Gewitter fund. Dieſe ge 
waltige Naturerſcheinung, furchtbar und wohl: 
thaͤtig zugleich, reinigend wie ein Gericht und 
aus der Zerſtörung Segen und Leben ent: 
bindend, erſchien überall der alterthümlichen 
Menſchheit ald das Werk des höchiten Gottes, 
als eine ganz beſondere Mahnung und Gr: 
innerung an ihn. Wie Indra in Indien, 
wie Drmuzd in Berfien, wie Donar in Deutjch: 


land und Jupiter in Rom, wie Perkunas bei 
den Slawen, jo ift auch Jehova ber Bligende, ber 
feine Diener zu Feuerflammen madt, aus 
befien Munde das verzehrenbe euer gebt, 
das Zürnen und Schelten in ber Stimme 
des Donnerd vernommen wird. Jehova fteht 
ald der eine geiftige Gott über der Natur, 
er ift ihr Schöpfer, er offenbart durch fie feine 
Herrlichkeit, während Zeus von Anfang an 
ala ber lichte Himmelsgott im lichten Himmel 
jeine Naturbafis hat und in feiner Vermäh—⸗ 
lung mit den Naturpotenzen nit ſowohl 
Schöpfer ald Bildner, Beleber und Ordner 
der Materie iſt. Da führt er das Natürliche 
zum Geiftigen empor und was im Reiche ber 
Natur wie des Geiſtes von anderen Göttern 
abgeleitet wird, das ift auch als fein Wert 
anzujeben, das wird auch als feine Gabe 
gepriefen, Er ift der Nationalgott aller Helle: 
nen, ber panhelleniſche Zeus, während ben 
anderen Göttern ihre bejonbern Localculte 
verblieben. Ihm wurden bie Nationalfeite 
zu Olympia gefeiert, wo jebe Fehde ruben 
mußte und alle griedifhen Stämme fi 
unter dem Schug eines gemeinfamen Gottes: 
friedens bereinigten. 

Als Vorftand der Kampffpiele zu Olympia 
ift er ber Pfleger der körperlichen Rüſtigleit 
und Gewandtheit wie Hermes. Er waltet 
aber auch des Aderbaues und Delbaumes 
wie Demeter, wie Pallas Athene. Er ift 
durch feine Dratel Verlündiger der Schidjals: 
ſprüche wie Apollon, er begeiftert gleich bier 
jem und den Mufen die Sänger und Künft: 
ler; und wie Apollon ift er die Zuflucht der 
Dühenden, der Abwender des Böfen, ber 
Entjündiger. Wie Poſeidon ſendet er den 
Schiffen günftigen Fahrwind, und wie Ares 
lenkt er die Schlacht und verleiht den Sieg. 
Als der Befreier wird Zeus, der Gnabenreiche, 
gleih Dionyſos angerufen. Er maltet im 
Familienleben als Schupherr der Ehe wie 
Here; er gibt dem Haufe Wohlfahrt und ift 
Schirmer des Herdes wie Hejtin (die Veſta 
ber Römer); er fteht den Genoſſenſchaften 
vor und ift felber ber Gaftliche, der Hort ber 
Gaſtfreundſchaft, der Gott gefelliger Freude 
und ber Freundjhaftsbünde. Er jchirmt das 
Eigenthum und ift der Gott ber Grenzmarten 
wie Hermes, Er wacht glei den Erinnyen 
und den Nichtern ber Linterwelt über bie 
Heiligleit des Eibes, er ift der Gott der Treue, 
der ftaatlichen Ordnung; wie er jelber das 
Scepter der Macht führt, waltet er über bie 
Burgen und in ben Vollsverfammlungen, und 
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ſchirmt die Stabt wie Pallas Athene, Er iſt 
der Bollender, der Alles wohl macht. Von 


ihm fingt Aratos in jener Stelle, an welche 
Paulus in jeiner Predigt zu Athen anfnüpft: 
Bon Zeus find alle Gafjen und Märkte voll, 
auch das Meer und bie Häfen; überall be: 
dürfen des Zeus wir Alle, die wir ja feines 
Geſchlechtes ſind. Und Hefiod lehrt: Aronion 
wohnt im Netber und in den Wurzeln ber 
Erde und im Menfhen. 

&o ſaſſen denn auch Dichter und Denter 
in ihm wieder das ganze Göttliche zufammen. 
So preift ibn Pindar als den ewigen Gott, 
ben herrlichſten Künjtler des Alls; eines Schat- 
tens Traum find Menfchen, aber wenn er 
den Strahl feines Lichts fendet, wird uns 
beilfeuchtender Tag und anmuthiges Leben. 
So beginnt ein äfchyleifcher Chor: 

Der Fürften Fürft, Herrlichſter Du 
Der Herrlichen, aller Gewalt 
Gemwaltigfter, feliger Zeus, erhör’ und! 


Und jener Chor im Agamemnon, der dem 
Guten den Sieg erfleht, findet in Zeus allein 
die Macht, den Kummer binwegzunehmen. 
Mer ihn erhebt im Liede, pflüdt der Weis: 
heit höchſte Frucht; denn der Weisheit Führer 
ift Zeus, des Urgefepes Herr. Und aus 
einer ber verlorenen Tragödien des Aeſchylos 
wird die Stelle aufbewahrt, bie den Zeus 
ſowohl als ben in der Natur mwohnenden 
al3 über ihr mwaltenden jchildert, und damit 
jene Meberwindung bed Pantheismus und 
Deismus in einer höhern Gottesibee aus: 
jpricht, deren Anklänge uns überall bei Wei: 
fen und Dichtern begegnen, ſobald wir fie 
einmal erfaßt haben: 

Zeus ih die Erde, Zeus die Luft, der Himmel Zeus, 
Ja Zeus ift Alles und was über Allem ift. 


Der ftoifhe Philoſoph Kleanthes aber 
fpriht das Gottesbewußtfein ber Hellenen 
einige Jahrhunderte vor dem Auftreten des 
Ehriftentbums in folgender Hymne aus: *) 


Zeus, der Unfterblihen Haupt, Bielnamiger, Bater 
bes Weltalle, 
Das nah Deinem Gefeb Du lenkſt mit ewiger 
Allmacht, 
Es geziemt und wohl Dich an- 
zurufen, 
Deſſen Geſchlecht wir find, der einzig und auf der Erde 
Sein Wort nachzuſprechen die herrliche Gabe ver 
fieh'n Bat. 
Dich d’rum preift mein Lied, Dich feiert es immer 
und ewig. 


Sei mir gegrüßt! 


*) Siehe mein Erbauungébuch für Denfende in 
alten und neuen Dichterworten, Seite 15. 
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Dir felgt wie Du gebeutft der Himmel, und alle 
Geſtirne 

Drehen ſich freudig und gern wie Deine Gewalt 
ſie beweget; 

Der als Diener und Boten in unantaſtbaren Händen 

Du den erflammenden ſchwingſt, den unauslöſchlichen 


Bligftrahl. 

Bor ihm bebt die Natur, doch durch fein Feuer 
entzündeft 

Du den gemeinfamen Geift, der Alles belebt und 
in Allem 


Leuchtenden Glanzes erfheint, im Größeften wie in 
dem Kleinften. 

Alfo mohneft im All und hertſcheſt Du küniglih! Ohne 

Did mag nimmer ein Werk auf grünender Erde 
geſchehen, 

Noch in des Himmels ätheriſchem Reich, noch tief in 
dem Meere, 

Als was Thoͤrichtes thun im eigenen Sinne die Böſen. 

Du doc weißt hinwieder zum Heil auch das Schlimme 
zu lenfen, 

Ordnend dad Ordnungslofe, den Haß auflöfend in Liebe, 

Daß fih das Bofe der Harmonie einfüget des Guten, 

Daß ein einiger Geiſt im Jeglichem webet und 


waltet, — 

Deſſen Gefep die flieh'n, die unter den Sterblichen 
Böfes 

Thun, Unfelige, die, nah den ewigen Gütern 
verlangend, 


Doch nicht hören und ehren dei Gottes gemein- 
famen Willen, 
Dem treu folgend aud fie ein herzliches Leben ge- 


nöflen, 

Aber des Schönen beraubt nun ftreben fie bierhin 
und bortbin, 

Die von des Ruhmes Begier raſtlos zum Kampfe 
getrieben, 

Die um Boldeögewinn auch zu manderlei Sorgen 
bermwirret, 

Andere aber zur Ruhe gewandt und zur Pflege 
des Leibes, 

Ulle mit nichtigem Eifer Entgegengefehtes erjagend. 

Doch Du, Zeus, Allgeber, Du Bligender, Dunfel- 
ummölfter, 

Wend’, o wende die Menfchen hinweg vom trauri» 
gen MWahne, 

Scheuh aus der Seel’ ihn fort und gib uns Theil 
an der Weisheit 

Rathſchluß, deſſen getroft Du Jegliches ordneſt und 
wohl machſt, 

Daß in der Ehre Genuß Dir wieder die Ehre 
wir geben, 

Singend im ewigen Lied Dein Werk, wie ſolcheé 
den Menſchen 

Zufommt; denn mie ward ein Höheres Göttern und 
Menſchen 

Als Dein alldurchwaltend Geſeß einſtimmend zu preiſen. 


Wir werden in der nächſten Abtheilung 
ſehen, wie Phidias dieſe Einheit und Allheit 
des Gottes geſtaltet, die anderen Götter als Aus: 
ftrahlungen feiner Macht an feinem Throne ver: 
fammelt bat. Bis jest, hoffe ich, ift dem Lefer 
zur Meberzeugung gelommen ober bejtätigt 
worben, dab die griehiihe Mythologie fein 
eitles Werk der Einbildungskraft, fein leeres 
Fabelgewebe, ſondern Religion, religiöſe Wahr: 
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beit ift, wenn aud im Gemwande der Dich: 
tung, wenn aud in finnlicher Hülle, Aller: 
dings war der griechiſche Geiit frei von dog: 
matijcher Gebundenbeit, von Briejterfagungen, 
von übereinlömmlihen Formeln, die allein 
das Rechte jagen follten; allerdings ſehen 
wir die Dichter den Mythus mit poetijcher 
Freiheit handhaben, fortbilden, ja heitern 
Sinns mit ber glänzenden Hülle fpielen, weil 
der wahre Glaube, der an den Sinn, an 
bie dee, fih grade dadurch bezeugt, daß 
man den Muth bat, fie zu immer vollgenü- 
genderer Form zu entwideln. 

(Schluß folgt.) 





Altindifhe Sabeln. 
Bon 
Theodor Benfey. 





Les Avadänas, Contes et Apologues Indiens, 
inconnu jusqu’a ce jour, suivis de fables, 
de po6sies et de nourelles chinoises, tra- 
duits par W Stanislas Julien, membre 
de I'Institut, Professeur de langue et de 
literature Chinoise, Administrateur du Col- 
lege de France ete. Tome Premier XX, 
240. Tome Second VIII, 251. Tome 
Troiseme IV, 272. Paris. Benj., Duprat. 


Ju den wichtigſten Erzeugniſſen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes gehören unzweifelhaft und an— 
erfannt die Fabeln. Sie find es, in denen 
fih Unterhaltung und Belehrung am innig: 
ften vereinigt, und die letztere insbeſondere 
wirtt in ihnen umfafjender, eindringlicher und 
tiefer, als vielleicht in irgend einer andern 
Geftaltung. Mehr und minder Gebilbete, 
Alt und Yung, Mann und Weib werben 
durch dieſe Form der Poeſie, wenn auch nicht 
in gleihem Grabe, angeſprochen; für bie min- 
der Gebildeten ift fie eine der Hauptformen 
der Belehrung, für Kinder die erfte und am 
tiefften wurzelnde Sitten: und Mlugheits-, 
jelbft Weisheitslehre. Sie ift es, wo fi 
obne jeglihen Nachtheil, ja vielmehr mit dem 
allergrösten Gewinn, das Nüpliche mit dem 
Angenehmen vereinigt. 

Mo wir mit irgend einem Rolle genauer 
belannt werben, finden wir Thierfabeln; bei 
bem einen zwar mit größerer, bei dem andern 
mit geringerer Kunft entwidelt, bei allen aber 
in wejentlih gleicher Form. Indem die ha: 
rakteriſtiſche Eigenheit, ungetrübt von demje⸗ 
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nigen Selbitbewußtjein, welches im Menſchen 
die Elemente des Charakters beherrſcht, fie 
abfihtlih und abfichtslos verbunfelt, verbirgt, 
in den Thieren nah Grund und Folge viel 
tlarer bervortritt, bieten fich dieje als reinfte 
und ungetrübtefte Spiegel beitimmier aus 
geiftigen Richtungen bervortretenber Aeuße— 
rungen dar. Mährend die Motive ber Hand: 
lungen bei dem Menſchen mannigiah com— 
plicirt und ſchwer erfennbar find, liegen fie 
bei dem Thier als Ergebniß jeines ſich fait 
immer gleichbleibenden und auf gleiche Weiſe 
äufernden Charakters offen vor. Dieje Ans 
ſchauung bildet die Grundlage ber Thierfabel, 
welche ihrem imnerften Weſen nad; ſtets mo- 
ralifch im weitern Sinne ift, das heißt das 
ganze Betragen bes Menſchen orbnend, Das 
Alter der Thierfabel überhaupt zu beftimmen, 
wird wohl rein unmöglich fein. Sie ift ge 
wiß jo alt, ald das dem Menfchen zunädhit 
liegende Gleichniß aus der Thierwelt, aljo 
ichwerlic jünger als Aeußerung des poeti- 
ſchen Vermögens überhaupt, mit andern Wor: 
ten, fo alt als das Leben ber Menſchheit. 

Fabeln treten und eben jo ſehr bei ben 
älteften belannten Culturvölkern — Yuben, 
Egyptern, Griechen, Indiern —, als bei den 
am jpäteften genauer kennen gelernten — 
Negern, Samojeden, Indianern — entgegen. 
Diefe faft alle chronologiſchen und geographi⸗ 
ſchen Intervalle umfafiende Eriftenz der Fa— 
bel macht die Annahme, dab fie an und für 
fih eine felbitändige Schöpfung faft aller 
irgend culturfähiger Voller geweſen fei, zu 
einer faum zu bezmeifelnden Thatfache. Zwei: 
felhaft dagegen und noch immer nidht mit 
volljtändiger Sicherheit entfchieden ift Die Frage, 
wo diejenige Form dieſer Conception ihren 
Urfprung und ihre Vollendung fand, welche 
für die culturbiftoriich zufammenhängenden 
Völker muftergiltig geworden ift. 

Wenn die Griehen, welde — als Schö- 
pfer der Kunftformen für faft alle geiftigen 
Productionen — vorzugsweife den Namen 
des Kunſtvolks verbienen, diefen Ruhm nicht 
mit ſolcher Entjchiedenheit ablehnten, würbe 
man unbedenklich berechtigt fein, ihr wun— 
derbares Schaffungs- und Geftaltungspermö: 
gen auch hier zu erfennen. Denn in ihrer 
Literatur find und — jo weit bis jept be 
fannt — die meiften und vollendetiten Thier: 
fabeln bewahrt. Doch mir müſſen ihren 
Ausjagen bier um jo mehr Glauben jchenten, 
da fie ben Werth eines ſolchen Ruhmes nichts 
weniger ald verlannten und keineswegs ge: 
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wohnt waren, ſelbſtverdiente Kränze Andern 
aufs Haupt zu ſetzen. 

Ihren Ausjagen gemäß, welche noch durch 
mande andere Momente unterftügt werben, 
ift der Ruhm, derjenigen Kunftform ber Fa: 
bel, welche jeitbem bie gebildete Welt zu be 
berrijhen begonnen bat, ihre Anfänge und 
wahrſcheinlich auch einen ſchon vollendeten 
Grad der Entwicklung gegeben zu haben, 
einem ber ſemitiſchen Wölter, vielleicht ben 
jemitifchen Bölfern insgefammt, zuzujchreiben. 
Bon ihnen gelangte fie zuerft zu den Grie— 
hen, beren ficherer Kunftfinn feine legte vollen: 
dende Hand an fie legte. Wenigftens ift die: 
jenige Form, welche fie bei ihnen erhielt, bie 
muftergiltige für die ganze cultivirte Melt 
geworden, und neben ihr hat fi — abge: 
jehen von einzeln ftehenden Beifpielen uncul- 
tivirter Vöoller — nur eine erhalten, die das 
— jedoch feineswegs in allen Stüden unbe: 
zweifelbare — Recht hat, Originalität bes 
Urfprungd, der Entwidlung und ber Form 
in Anjpruch zu nehmen. 

Diefe eine ift diejenige, zu welcher wir und 
jegt wenden: die indijche. 

Die Bedeutung der indiſchen Fabelpoefie 
ift eine längſt befannte und anerkannte. Grabe 
auf fie ftügt fich nicht am wenigften ber hohe 
Ruhm der indischen Weisheit. 

Eine der wichtigſten ber hierher gehörigen 
Sanſtritſchriften fand ſchon im ſechsten Jahr: 
hundert unſerer Zeitrechnung ihren Weg in 
die Länder im Weiten Indiens und verbrei- 
tete fih von da immer weiter bi über ganz 
Europa. Dem berühmten perfiihen König 
Khosru Anufhirvan (531 —579 nad Chr.) 
war e3 gelungen, dad Sanjfritwerf in die 
damalige Hofipradhe Perfiens überfegen zu 
lafien. Dieſe Ueberjegung ward etwa hun: 
dert Jahre nad; Eroberung Berfiens durch die 
Araber — als dieſe kaum ihre geiftige Ver: 
feinerung begonnen hatten — in der Mitte 
bed achten Jahrhunderts in das Arabiſche 
überjegt; daraus drei Jahrhunderte jpäter in 
das Griechiſche und wohl um diejelbe Zeit in 
das Hebräifche. Aus lepterem im breizehnten 
in das Lateinifche; aus diefem emdlich im 
fünfzehnten in das Deutſche. Auf den legten 
beiden Ueberſetzungen beruht die noch im 
fünfzehnten Jahrhundert erjchienene ſpaniſche, 
auf ihr die italienische Bearbeitung, welche 
alsdann eine engliſche und franzöfifche Leber: 
fegung erhielt. 

Auf diefe Weile war das Werk bis zu 
Ende des fechzehnten Jahrhunderts in die ber 





deutenditen Culturſprachen Europa’3 überge: 
gangen und vorwaltend in Deutſchland, wie 
die vielen Auflagen der deutſchen Ueberſetzung 
beweijen, und nächſtdem in Spanien viel ge 
lejen. 

Nicht minder beliebt blieb e8 im Drient, 
Faft um dieſelbe Zeit, in welcher es in's 
Griechiſche überjegt ward, warb es auch aus 
bem Arabijchen in's Neuperfiiche übertragen. 
Diefe Uebertragung wurde jpäter umgearbeis 
tet und auf diefer Umarbeitung beruht eine 
Berpflanzung in das Türkiſche. 

Durch Ueberfegung der legten perſiſchen 
und der türkischen Bearbeitung in das Fran: 
zöfifche wurde das Merk, nachdem es etwa 
von der Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts 
an in Europa in den Hintergrund getreten 
war und faſt angefangen hatte, in Vergefien- 
beit zu finten, im fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhundert von Neuem und als etwas ganz 
Neues, in die europäijche Literatur wieder 
eingeführt. 

Erft in unferm Jahrhundert ift zuerſt eine 
Necenfion der arabifchen Ueberſetzung, jpäter 
auch eine des Sanſtritwerles veröffentlicht 
und dadurch, jo wie überhaupt durch die dem 
Drient immer tiefer burchforjchenden Studien 
unjerer Zeit, die Möglichkeit erlangt worden, 
den Charakter, Urfprung und die Gejchichte 
diejes jo einflufreichen Wertes genauer zu er- 
gründen. 

Unter den mannigfachen Ergebnifien dieſer 
Forſchungen war eines ber widtigften, daß 
höchſt mwahrjcheinlih das urfprüngliche Wert 
jelbft, auf jeden Fall fein Hauptinhalt — 
die darin vorlommenden Fabeln und Erzäh: 
lungen — aus dem bubdhiftifchen Literatur: 
freije ftammen. 

Der Stifter des Buddhismus, geborner 
Prinz und als Stifter einer neuen Religion 
Priefter im eigentlichften Sinne, verachtete 
und verdammte dennoch eben jo jehr ben 
Kaftenftolz der Krieger, zu denen er feiner 
Geburt nad gehörte, als den der Brahmanas, 
zu denen er ſich kraft feiner Studien und 
Lebensweiſe rechnen durfte. Er wandte ſich 
mit jeiner für die Geſchichte der Menſchheit 
jo bedeutungsvollen und einflußreichen Reform 
an das gejammte indiſche Bolt und berief, 
ohne Rüdfiht auf Kaftenunterfchied, Alle zum 
neuen Pfade der Seligfeit. Seine Sprade 
— indem fie auf das ganze Bolt zu wirken 
beftimmt war — mußte eine andere Farbe 
annehmen, als die wejentlih nur auf die be 
vorzugte Kafte berechnete der brahmanijchen 
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Schulen. Um zu überzeugen, mußte er bie: 
jenigen Formen ammenben, welche am meijten 
geeignet find, vom ganzen Bolfe verftanden 
zu werben und am tiefiten und nachhaltigften 
auf baflelbe zu wirlen. Daber bilden Ber: 
gleiche, Parabeln, Fabeln einen allerwejent: 
lichiten Beitandtheil feiner Auseinanderſetzun⸗ 
gen. Diefe Richtung ſcheint dann für bie 
buddhiſtiſche Literatur überhaupt charalteriſtiſch 
geworben zu fein; fie zeigt fich in allen bazu 
gehörigen Schriften und gibt eines ber bedeu⸗ 
tendften Momente für die ſchon ausgeſprochene 
hohe Wahrſcheinlichleit, daß das erwähnte, 
für faſt alle Länder im Weſten von Indien 
jo beveutungsvoll gewordene Fabelwerk aus 
bem Schoße des Buddhismus hervorgegan- 
gen jei. 

Der Buddhismus bat aber befanntlih etwa 
jeit dem Anfang unjerer Zeitrehnung begon: 
nen, fi über die Länder im DOften, Norden 
und Süben von Indien zu verbreiten, und 
eine glänzende Entdedung bed Herrn Stanis:- 
lad Julien, des berühmteften Sinologen un: 
jeres Jahrhunderts, hat den Beweis geliefert, 
daß er feinen Fabelreichthum auch über China 
ausgeſchuttet bat. Mas für China gewiß 
iſt, dürfen wir mit höchſter Wahrjcheinlichteit 
au von ben übrigen Ländern annehmen, 
zu denen er gebrungen ift; es ift faum bem 
geringften Zweifel zu unterwerfen, dab eine 
genauere Kenntniß berjelben dieſe Annahme 
vollftändig beftätigen und fomit den Beweis 
liefern wird, dab der buddhiſtiſche Fabelſchah 
bei Weitem da3 größte Terrain auf Erben 
gewonnen hat, daß feine Verbreitung die bes 
üfopifchen mwenigftens weit um das Doppelte 
überragt. 

Die Frucht dieſer glänzenden Entbedung 
ift das Werken, befien Titel wir an bie 
Spitze dieſes Aufjages geftellt haben. 

Aus der Vorrede befjelben erfahren wir, 
daß der Herr Berfafler in zwei großen chine— 
fiihen Sammlungen, dem „Walbe der Gleich: 
niffe* und dem „Berlenwalde des Gartens 
der Religion,“ eine große Menge aus dem 
Sanjtrit in das Chineſiſche überjegter imbi« 
jher Fabeln und Erzählungen entbedt hat. 
Die erſte diefer Sammlungen, aus vierund: 
zwanzig Bänden beftehend, führt nicht weni: 
ger ald zweihunbert Titel von in Sanſtrit 
ober nah Sanjfritoriginalen abgefaßten Wer: 
ten an, aus benen fie geſchöpft hat und welche 
bis jegt zum größten Theil nur aus biefer 
Anführung befannt find. Bon biefen zweis 
hundert Werten hebt Herr Stanislas Julien 
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elf hervor, welche von dem Verfaſſer der chi⸗ 
neſiſchen Sammlung für ſeine Fabeln, Gleich⸗ 
niſſe, Parabeln und Erzählungen vorzugsweiſe 
benutzt ſind. 

Fünf unter dieſen elf bezeichnen bie in ihnen 
enthaltenen Gleichniſſe ausbrüdiih als von 
dem Stifter der budbbiftiichen Religion ſelbſt 
berrührend; fie führen zumächft gemeinjchaft- 
li den Titel „vom Buddha ausgejprochenes 
Bud) der Gleichniffe, und zwar eines ohne 
weitere Specialifirung; bei den vier übrigen 
dagegen find bie Gleichniffe nach ben Gegen: 
ftänden, welden fie entlehnt find, genauer 
ipecialifirt, einmal als auf Brahmanen und 
Dämonen bezügliche, bei dem zweiten ald vom 
Pfeil, bei bem dritten ald von Rindern und 
bei dem vierten ald aus der Medicin ent« 
fehnt. Bei den übrigen Werken wirb des 
Buddha auf dem Titel nicht gedacht; eines 
vielmehr fogar dem berühmten indifchen Kai: 
fer Acola zugeichrieben, welder im britten 
Jahrhundert vor unjerer Feitrechnung den 
Buddhismus gewiſſermaßen zur Staatsreligion 
erhob, Für die übrigen fünf iſt kein Berfaf: 
jer angegeben, jondern fie führen nur allge 
meine Bezeichnungen, „das Buch verjchiebe- 
ner Gleichniſſe,“ „altes Buch verichiebener 
Gleichniſſe,“ „Buch der hundert Gleichniſſe,“ 
„Buch nad den heiligen Schriften zufanmen- 
geftellter Gleichniffe* und „Buch aus bubbhi- 
ftifhen Schriften entnommener Gleichnifie. * 

Diefe elf Werte jammt den übrigen hun— 
bertneununbachtzig find in ber großen Samm⸗ 
lung buddhiſtiſcher Schriften bewahrt, welche 
in chineſiſcher, Mandſchu, mongolifcher und 
tibetifcher Sprade in Peling gebrudt ift. 
Dieje große Sammlung ift um jo bebeutens 
ber, ba von ben Sanjfritwerfen, deren Ueber: 
ſetzungen darin enthalten find, der größte 
Theil im Original unwiederbringlich verloren 
ift und eine Phaſe der indiſchen Literatur in . 
ihnen repräfentirt wird, von deren reicher 
Entfaltung wir erjt durch fie eine wenigitens 
annäbernde Vorftellung erhalten. 

Aus diefem Fabel»: und Erzählungsichat 
bietet uns Herr Stanislas Julien in bem 
vorliegenden Werte mehrere Proben und ver: 
ipricht im Fall einer günftigen Aufnahme 
befjelben noch eine weitere Auswahl. 

Die Einfachheit, die ſchmuckloſe aber ben: 
no reizende Form der bier mitgetheilten 
Stüde gibt und eine bei Weiten beffere Por: 
ftellung von der altindiſchen Fabeldichtung, als 
die fpätern fanftritiichen Compofitionen dieſer 
Art, welche bis jegt befannt find und im 


Benfep: Altindiſche Fabeln. 


denen ein ausgeſuchtes, dem Charalter dieſer 
Dichtung nit ſelten ſehr nachtheiliges Raffi— 
nement den vorherrſchenden Charalter bildet. 

Schon dieſer Umſtand ſichert ihnen ſowohl 
vom ſpeciell hiſtoriſchen, als allgemein menſch⸗ 
lichen — äfthetiihen — Standpunkte nad 
meiner Ueberzeugung einen günftigen Empfang 
zu. Dieje Hoffnung wird aber zugleich nicht 
wenig erhöht durch bie überaus angemefjene, 
wahrhaft vortreffliche franzöfifche Heberfegung, 
in welder fie uns geboten werden. So 
wenig ih mir ein Urtheil über Compofitio- 
nen in biefer jo eigenen Sprache anzumaßen 
wage, fo glaube ich dennoch mit Beſtimmt⸗ 
beit vorherfagen zu dürfen, daß jelbft in der 
reichen und trefflichen Syabelliteratur, welche 
die franzöfifche Poeſie auszeichnet, das vor: 
liegende Werk eine fehr bebeutende Stelle ein- 
nehmen wird; dal; es bei dem übrigen ge: 
bildeten Völlern nicht bloß in franzöſiſcher 
Sprade, ſondern auch in Ueberfegungen bie 
Aunde machen wird, ift mir nicht dem ges 
ringften Zweifel unterworfen. 

Zu den aus dem Sanjkrit fiammenden Fas 
bein, welche bis Band II, ©. 122 reichen, 
bat Herr Stanislas Julien einige rein chine— 
ſiſche Fabeln und Erzählungen (bis ©. 155), 
dann einige chineſiſche Poeſien und eine Le: 
gende (bid S. 206), endlich einige chineſiſche 
Novellen (bis zum Schluß bes III. Bänb- 
chen) gefügt. Diefe Zugaben tragen nicht 
wenig bazu bei, das Intereſſe des Werkes 
noch mehr zu erhöhen und, wie mir ſcheint, 
nicht am wenigſten grade durch bie Ueber— 
ſetzung. Ich wenigſtens glaube grade in 
dieſen Partien eine ſolche Zartheit, Innigkeit 
und Lieblichkeit herauszufühlen, daß ich ihr 
einen ſelbſtäändigen Werth zuzuſprechen wagen 
möchte. 

Damit der Leer jeboch ſich felbit ein Ur: 
theil bilden fann, erlaube ich mir zum Schluß 
einige dieſer Stüde inſs Deutſche zu über: 
tragen, und zwar zumäcit aus ben auf jeden 
Fall in biftorifcher Beziehung intereffanteften 
indiſchen Fabeln. 


Die Eule und der Papagei (I, 27). 
Klagt nicht Andere wegen des Unglücks an, das ibr 
euch durch eigeme Fehler zuzieht. 

Im Anjange der Weltperioden gab es einen 
König Sparanandi, Auf deſſen Palaft ſetzte 
fih einſt eine Eule. Sie bemerkte einen Pa⸗ 
pagei, welcher allein des Königs Freundſchaft 
und Gunft genob und fragte ihn, wodurch 
ihm dies Glüd zu Theil geworben ſei. 
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Diefer antwortete: „ALS ich zuerft im Pa- 
laft zugelaflen warb, ftieß ich einen Hagenden 
Ton von größter Lieblichleit aus; ber König 
faßte Freundſchaft zu mir und überhäufte mich 
mit Güte. Er lieb mich ſtets an feiner Seite 
figen und legte mir eine fünffarbige Perlen: 
fette um ben Hals, * 

Als die Eule diefe Worte hörte, wurbe fie 
vom beitigften Neid erfüllt. Sie dachte einen 
Augenblid nad und jagte alddann: „Wohlan ! 
jo will ih denn au fingen, um noch mehr 
als Eure Gnaden zu gejallen. Es kann nicht 
fehlen, daß der König aud) mich mit Freund: 
haft und Gunftbezeigungen überhäuft.* 

As fih der König ſchlafen gelegt hatte, 
ließ die Eule ihre Stimme hören. Der Kö— 
nig erwachte voller Beftürzung, und vor Schre⸗ 
den fanden ihm alle feine Haare zu Berge. 
„Bas ift das für ein Gejchrei?* fragte er 
feine Diener; „ich bin dadurch ganz aufgeregt 
und erfhüttert.* - 

„Herr!“ antworteten biefe, „es rührt von 
einem Bogel ber, deſſen Geſchrei verhaßt ift; 
man nennt ihn ulüka*) (Eule)!* 

Auf der Stelle jhidte der erzürmte König 
eine Menge Leute von verjchiedenen Seiten 
aus, um ben Vogel zu ſuchen. Die Diener 
batten den ſchuldigen Vogel bald gefangen 
und brachten ihn zu dem König. Der König 
befahl, der Eule lebendig die Febern ausjus 
rupfen, jo daß fie die heftigften Schmerzen 
erlitt und fih nur auf ihren Füßen retten 
tonnte. 

Als fie in die Ebene zurüdgelommen war, 
fragten alle Vögel: „Wer hat Dich in diejen 
jämmerlihen Zuftand verjegt?“ Die Eule, 
von Zorn erfüllt, hütete ſich wohl, fich jelbft 
anzuflagen. „Meine Freunde!” jagte fie, „bie 
einzige Urfache meines Unglüds ift ein Pa— 
pagei.“ 

Der Buddha ſagte bei dieſer Gelegenheit: 
„Eine ſchöne Stimme bat Glück herbeigeru- 
fen, eine häßliche Unglüd herbeigeführt. Die 
Strafe der Eule ift durch ihre eigene Thor: 
beit veranlaft; aber ftatt fich jelbft anzufla- 
gen, bat fie ihren Zorn gegen den Papagei 
gewandt. * 

Der König und bie Pferde, welde 
gewohnt find, die Mühle zu drehen. 
(1, 56.) 

Bon der Matt der Gewohnheit. 

In den wefllihen Ländern gab es einen 
König, welcher aus Furcht, die Einkünfte fei- 


*) Der fanftritifhe Name im chineſiſchen Text. 
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ned Meiches zu verringern, für gewöhnlich 
feine Pferde unterhielt. Einft, als es galt, 

fih gegen feine Feinde in Kriegsbereitſchaft 
zu jegen, um jeinem Reiche Frieden zu ver- 
ſchaffen, lieh er fie allerwärts zufammenjuchen 
und kaufte deren fünfbundert. Als er dieſe 
Pferde lange Zeit ernährt hatte, jagte er, da 
fich das Reich in Frieben befand, zu fich jelbit: 
„Die Ernährung dieſer fünfhundert Pferde 
ift feine Heine Ausgabe; fie machen große 
Sorgfalt nöthig und find für mein Reich von 
feinem Nutzen.“ 

Darauf befahl er jeinem Stallmeifter, ihnen 
die Augen zu bebeden und fie die Mühlfteine 
in der Mühle dreben zu laflen, bamit fie 
ihre Nahrung verdienten und die Einkfünfte 
des Reichs nicht mehr verminderten. Lange 
ſchon hatten ſich diefe Pierbe daran gewöhnt, 
in die Runde zu geben, als plöglid ein be: 
nachbarter König feine Truppen mobil machte 
und die Grenze überjchritt. Der König ber 
fahl, die Pferde audzurüften, fie mit dem 
Kriegspanzer zu bebeden und von tapfern 
Nittern befteigen zu laſſen. Dieje peitjchten 
bie Pferde, ald es zur Schlacht fam, damit 
fie grade auf ben Feind losrennen und feine 
Linie über den Haufen werfen follten. Die 
Pferde aber, ala fie die Beitjche fühlten, fin- 
gen an, fi in die Runde zu drehen und 
zeigten nicht die geringfte Luft, ſich auf den 
Feind zu werfen. 

Als die Truppen des benadhbarten Königs 
biefe Neiterei ſahen, erlannten fie, daß dieſe 
Gavallerie unbrauchbar jei. Sie marjdirten 
aljo grade auf fie los und vernichteten bie 
Armee des Königs. 

Daraus ijt zu erjehen, was ber Menſch zu 
thun bat, um für jeine Thaten gut belohnt 
zu werden. Wenn wir dem Ende unjeres 
Lebens nahen, wird unjeres Herzens Pferd, 
wenn es nicht ſtörriſch ift, nah unjerm Wil- 
len gehen. Man darf deshalb nicht unter: 
lafien, es im Boraus zu bänbdigen und zu 
dreifiren. Iſt das Pferd des Herzens nicht 
im Voraus gebändigt und dreſſirt, jo jtirbt 
es und ber Feind fommt auf der Stelle an. 
Wenn des Herzend Pferd fih in die Runde 
dreht (daS heißt, ſich umorbentlichen Bewe— 
gungen überläßt und bis zum Ende der Herr: 
ſchaft Eures Willens widerſieht), jo gleicht es 
ben Pferden des Königs, welde die Feinde 
nicht vernichten und das Neid nicht retten 
fonnten. 

Deshalb barf ein Frommer nie unterlafien, 
beftänbig über fein Herz zu wachen. 
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Der Anabe und die Schilbdkröte. 
(I, 298.) 
Bon denen, die durch ihre eigene Dummheit Berlufte 
erleiden, 

Es war einmal ein Heiner Anabe, welder, 
indem er jpazieren ging und fi auf bem 
feften Lande vergnügte, eine große Schilöfröte 
fand. Er wollte fie umbringen, wußte aber 
nicht, wie er es anzufangen hätte. Er fragte 
einen Mann und fagte ihm: „Wie fann ich 
biefe Schildkröte umbringen?“ 

„Du brauchſt fie nur in's MWafler zu wer: 
fen,* antwortete biefer, „dann wird fie jo- 
gleich umlommen.* 

Das Kind glaubte jeinen Worten und warf 
die Schildkröte in's Wafjer; dieſe aber, jo wie 
fie in ihrem Elemente war, rettete ih und 
verſchwand. 


Der Thörichte und die geröſteten 
Körner (I, 229). 
Bon tbörihten Menſchen. 


Einft lebte ein thörichter Menſch, der ben 
Einfall hatte, Seſamkörner ganz roh zu eſſen 
und fie jchlecht fand. Nachdem er fie fpäter 
geröftet aß, fand er fie vortrefflid. Darauf 
ſagte er zu ſich felbft: „In Zukunft babe ich 
nichts Beſſeres zu thun, als fie geröftet zu 
fäen; dann werben fie ſicher ganz ausgezeich— 
net jchmeden.“ 

In der That ließ er Seſamkörner röften 
und fäete fie dann; fie konnten aber nicht 
feimen. 


Der Mann, ber ein Heilmittel für 
Wunden gefunden hat (L, 231). 
Bon thörichten Menſchen. 


Einſt ließ der König einen Menſchen aus: 
peitjchen. Nachdem er ausgepeiticht war, legte 
er Pierdemift auf jeine Wunden, damit fie 
jchnell heilten. Gin Thor, der dieſes jah, 
war außer fi vor Freude und jagte: „Ich 
bin erfreut, ein Mittel gefunden zu haben, 
Wunden zu heilen. * 

Er ging raſch nach Haufe und ſagte zu 
jeinem Sohn: „Peitſche mir den Rüden tüch- 
tig dur; ich habe ein vortreffliches Mittel 
gefunden, welches ich an mir probiren will.“ 

Der Sohn gab ihm eine fchwere Tracht 
Peitjchenhiebe auf den Rüden und legte dann 
Pferdemiſt auf die Wunden feines Vaters, 
welcher glüdlich war, ein Heilmittel von jo 
wunderbarer Wirkung gefunden zu haben. 


Das Haſelhuhn, der Elephant und 
der Affe (IL, 17). 
Bon der Demuth und der Achtung. 

Bor Zeiten mußten die Einwohner von 
Dihambudvipa (Indien) den Greifen weder 
Rüdfihten noch Ehrfurcht zu erweiſen. Tugend: 
bafte Männer hatten verjucht, fie burch weile 
Neden zu belehren; e3 war ihnen aber noch 
nit gelungen. Da verwandelte fich der 
Bodhifattva (Buddha) und nahm die Geftalt 
eines Kapindihala*) (Hajelhuhn) an. Diefer 
Vogel hatte zwei intime Freunde; der eine 
war ein großer Clephant, der andere ein 
Affe. Sie wohnten zufammen am Fuße einer 
heiligen Feige. Sie fragten fich einander und 
fagten: „Wir wiljen nicht, wer das Haupt 
unter und it.“ 

„Vor Zeiten,“ fagte der Elephant, „habe 
ich diefen Baum gefehen, als er ſich noch nicht 
bis zu meinem Bauch erhob, und jept jeht 
ihr, wie groß er if. Daraus fann man 
ſchließen, daß ich als Aelteſter anzujehen bin.“ 

»Icch,“ jagte der Affe, „tonnte, auf ber 
Erde figend, bis zu der Spipe des Baumes 
mit meinen Händen reihen. Daraus kann 
man jchließen, daß ich der Oberfte bin.” 

Ich,“ fagte der Bogel, „wohnte inmitten 
eines Feigenbaums, aß deſſen Früdte und 
aus ben Kernen, bie ich entleerte, ift diefer 
Baum erft gewahjen. Daraus kann man 
ſchließen, daß ich als Aeltejter zu betrachten bin. * 

Der Elephant nahm das Wort und ſprach: 
„Er ift der Aelteſte und verbient unfere Hul- 
digung zu empfangen.“ Sogleich ftellte er 
fih Hinter den Affen und ber Vogel erhielt 
die erſie Stelle. Da fie in dieſer Ordnung 
umberwanderten, jo jahen es die übrigen 
Thiere und fragten fie nah dem Grumbe. 
Da antworteten fie: „Dies find die Zeichen 
der Achtung und Ehrfurcht, weldhe man dem 
Alter ſchuldig ift.* 

Die Thiere befehrten fih und die Menjchen 
folgten ihrem Beijpiel. 


Die Wahtel und der Falke (II, 81). 
Achtet die Klugheit. 

Einft gab es einen Vogel Namens Läva **) 
(Wachtel), welden ein Falle gefangen und 
hoch im die Lüfte getragen hatte. Die Wach: 
tel ſchrie und ſprach: „Dur meine Unbe— 
fonnenbeit bin ih in Unglüd geratben; ich 
babe mich verjündigt, indem ich das Land 
meines Vaters und meiner Mutter verließ, 


) Sanffritifher Name im chineſiſchen Tert. 
) Das Sanjfritwort in der hinefljhen Ueberſehung. 
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um in frembe Länder zu reifen. Das ilt 
die Urfache meines Mißgeſchicks. Wie gebt 
es zu, daß ich von einem andern Vogel unters 
brüdt werde und meine Freiheit verloren habe? * 

„sn welcher Gegend,* fragte der Falke, 
‚mürdeft Du Dein Vaterland und Deine 
Freiheit finden?" 

„Sn den Aderfurden,” antwortete fie, 
„würde ich mein Vaterland finden unb ber 
Gefahr entgehen. Da ift dad Land meines 
Vaters und meiner Mutter.” 

Mit ftolzem Tone ſprach darauf der Falke 
zu der Wachtel: „Würbeft Du mir entgehen 
fönnen, wenn ih Dich frei ließe und Dir 
verftattete, in die Aderfurden zurüdzufehren ?* 

Nahdem es der Wachtel gelungen war, 
ben Krallen des Falten zu entgehen, tehrte 
fie in die Mitte der Furchen zurüd, ließ ſich 
am Fuß einer biden Erbjcholle nieder, welche 
jo hart wie ein Stein war, und auf diefer 
Scholle ftehend, forderte fie den Falken zum 
Kampfe heraus, Diefer gerieth in Zorn und 
fagte: „Wie? was? diefer elende Vogel will 
wagen, mit mir zu kämpfen?” 

Als fein Zom bis zur Wuth geftiegen 
war, erhob er fih in die Höhe der Lüfte 
und ſchoß von ba gradeswegs auf jeine Beute 
(08. Die Wachtel verbarg ſich unter der Erd⸗ 
ſcholle, der Falle aber jhlug, in Folge bes 
beftigen Schwunges, mit der Bruft gegen bie 
Scholle, brach feine Knochen und jtarb. 

In diefem Augenblicke vergrub ſich die 
Wachtel tief unter der Scholle und recitirte 
folgende Verſe: 

„Der Falle kam mit der äufßerften Ger 
walt; die Wachtel hatte weiter feinen Schuß 
ala eine Erdſcholle. Sich der Heftigfeit fei- 
ned Zornes überlaffend, bat er fi Unglüd 
zugezogen und den Körper gebrochen. Ich, 
die ih mit großem Scharffinn begabt bin, 
babe im eigenen Lande meine Rettung ge 
funden. Ich habe den Sieg über feinen Haß 
davon getragen und mein Herz ift erfüllt von 
Freude. Du batteft gut Di mit Deiner 
Stärke zu brüften; Du warſt eben jo thö— 
richt als fchleht; wenn Du auch die Macht 
von hunderttaufend Draden und Elephanten 
gehabt hätteft, jo würde fie doch Nichts gegen 
meine Schlauheit und Einſicht vermocht haben. 
Prüft man den Sieg, melden ich meiner 
Klugheit verdanfe, jo wird man erfennen, daß 
ich mit dem jechzehnten (das heißt dem Hein: 
ften) Theile derjelben den grauen Falten be 
fiegt und vernichtet habe.“ 
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Verſuch über bie Gräberſymbolik der Alten, 
von J. J. Bachofen, Mitglied bes ardäo- 
logiſchen Imftitut3 zu Rom. Bajel, Bahn: 
maier's Verlag. 


Es find zwei Arbeiten, die der Berfailer 
bier vorlegt, über zwei Wandgemälde aus 
dem Bamfil’fchen Columbarium zu Rom. Das 
erfte derfelben zeigt drei auf einem Tripus lie 
gende doppelt gefärbte Gier, umgeben von 
einer Gruppe von fünf Jünglingen. Sie find 
barfuß und barhäuptig, dazu das Haupt des 
Einen mit Myrthen umfränzt, während ein 
Underer auf der flachen Hand des vorgehalte- 
nen linfen Armes eine brennende Dellampe 
trägt. Mithin ift fein Zweifel, daß der Ge— 
genftand der Unterhaltung, die drei Eier, auf 
welche die Jünglinge fhauen, religiöfer Natur 
if. Und bier nun tft fein Umftand des Bildes 
zufällig, fondern jebe Einzelheit ift bedeutungs- 
voll. Am meiften ift es die doppelte Färbung 
der Gier. Der Wechſel der heilen und ber 
dunfeln Farbe drüdt den fleten Webergang 
von der Finfterniß zum Lichte, vom Tode zum 
Reben aus, Gr zeigt und bie tellurifche 
Schöpfung ald das Refultat ewigen Werdens 
und ewigen Vergehens, als eine nie endende 
Bewegung zwiſchen zwei entgegengefepten Polen. 

Bon folder Art find die Gedanken, von 
denen der Berfafjer ausgeht, um biefelben, ihre 
Entfaltungen, Berbindungen mit andern, ihre 
Umgeftaltungen mit einer reichen Fülle archäo— 
logifcher Gelehrfamkeit darzulegen. 

Die andere betrifft das Grabbild des jeil- 
flechtenden Oknus, menn anders dieſer Aus— 
druck der Thätigkeit hier der richtige iſt. Der 
greife Oknus erſcheint bier nämlich nicht, wie 
anderwärtd, ganz feiner vergeblidhen Arbeit 
bingegeben, fondern von dem Werke rubend. 
Muͤßig liegen auf feinem Schooße die Hände, die 
fonft dad Seil zu drehen befchäftigt find, Jeder 
Gedanke an Mühe, an Buße, an Strafe 
ift gefliffentlich entfernt. Auch die Umgebung 
ift eine ganz andere, wie gewöhnlich. “Die 
Ruhe einer friedlichen Landfhaft, die Schö— 
pfung mit aller ihrer Luft umgibt den Alten, 
der jonft in den Hades und die fonnenleeren 
Tiefen der Erde verwiefen wird. Die Büßer 
der Unterwelt, die Danaiden, Irion, Sifpphus 
pafien zu dem arbeitenden Oknus, nicht zu 
dem ruhenden des Pamfilifhen Bilded. Die 
Darftellung des leptern fleht zu der traditios 
nellen in bewußtem Gegenſatze. Der duldende 
Oknus ift zum befteiten geworden. Je enger 
ber Begriff von Strafe und Buße mit dem 
feilflechtenden Alten zufammenbing: um fo 
energifcher tritt nun die Idee der Grlöfung 
und Ruhe dem Beichauer entgegen. Der Ge- 


danke ewig vergeblicher Arbeit bildete fein 
innerfted Wefen, bier ift ihm Ruhe und Gorg- 
lofigkeit zu Theil geworden. Als Bewohner 
des Hades warb er oft genannt, nun weilt 
er im Kreiſe der Lebenden. Auf dem trabitio- 
nellen Hintergrunde des Sinnbildes einer ewig 
vergeblihen Arbeit mußte der Gedanke ber 
Befreiung und Erlöfung um fo entfdhiebener 
bewortreten, mußte im Lichte ded Gegenſatzes 
die Idee des Pamfilijhen Bildes ih um fo 
nachdrücklichet offenbaren. Der etbifhe Ge- 
danfe, ber in dem Pamfiliſchen Bilde liegt, 
bildet die höchſte Bergeiftigung eines Sym— 
boled, da® feiner Grundlage nah dem rein 
pbofifch-materiellen Leben der Schöpfung an- 
gebört. 

Sn folder Weife rechtfertigt der Berfaffer 
die Forderung der Aufmerkfamkeit, bie er für 
diefes Bild in Anfpruh nimmt, und führt 
dann mit demfelben Aufwande von Gelehr- 
ſamkeit, wie bei dem Bilde der fünf Yünglinge 
mit den drei Eiern, die Beziehungen der ſym⸗ 
boliihen Gedanken nah allen Seiten dur. 


Sephardin. Romanische Poeſien der Juden 
in Spanien, von Dr. M. Kayjerling. 
Leipzig, H. Mendelsſohn. 


Im Grunde behandelt das vorliegende Buch 
weniger die Literatut, als die Verfolgungen, 
welche die Juden in Spanien und Portugal 
erlitten haben. Es iſt ein Stück aus der end» 
lofen Leidensgeſchichte des reich begabten und 
fo tief unglücklichen Volkes, mit literargeſchicht⸗ 
lihen Zugaben. Der Berfaffer vertheidigt 
feinen Plan. Er fagt, daß nad) feiner Anſicht 
ber von ihm in bdiefer Schrift eingefchlagene 
Deg, wenn aud nicht der einzig richtige, doch 
ſchlechterdings der einzig mögliche fe. Ge 
ſchichte läßt fih eben fo wenig von Literatur 
trennen, fagt er, wie Literatur von Geſchichte. 
Hängt ſchon jede geiftige Thätigkeit ded Men— 
fhen mit feinen äußern Berbältniffen und 
Rebendumftänden aufs Innigfte zufammen, fo 
treten diefe bei dem Dichter um fo merklicher 
hervor. Alſo der Berfaffer. Das ift Alles 
ganz richtig und wahr. Allein der Verfaſſer 
hätte nun noch einen Schritt weiter geben 
follen. Eben fo wenig mie die Literaturge⸗ 
fchichte eines Volkes verftanden werden Tann 
ohne die Kenntniß feiner politifchen und ſocia⸗ 
len Geſchichte: eben fo wenig kann man die 
Geſchichte der jüdischen Kiteraturgefchichte und 
des jüdifchen Volkes löfen von der Geſchichte 
der Entwicklung bes Bolfed, unter welchem 
die Juden leben. Das bedingt ſich Alles ge 
genfeitig. Mag der Jude immerhin Jude 
bleiben : der deutfche Jude ift ein anderer als 
der fpanifche Jude, weil er unter der Einwir- 


‘ 
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fung der deutſch⸗nationalen Atmoſphäre lebt. 
Dieſe Einwirkung ift ftärfer ald man glaubt. 
Die aus Spanien gewanderten Juden vererbten 
die ſpaniſche Sprache, mitbin auch die gei- 
flige Eultur, die in der fpanifchen Sprache 
ihren Ausdrud gefunden, fern in Amfterbam 
auf Kinder und Enkel. Wir bebaupten nicht, 
dab der Verfaſſer died Verbältniß unberüd- 
fihtigt gelaffen. Aber er bat infofern dem— 
felben nicht Gerechtigkeit widerfahren laffen, 
ald er fib bemüht, die Juden immer wieder 
für fib daruftellen, ihnen, ich möchte jagen, 
eine gefonderte, und, mie ziemlich deutlich 
durchblidt, höhere Entwicklung beisulegen, als 
den eigentliben Spanien. Bei diefem Beftreben 
geſchieht es denn gar zu leicht, daß er in der 
Ginwirfung ded Spaniertbumd auf die Juden 
immer und immer ben Drud hervothebt, ja 
faft gar Nichts mehr fiebt, als Berfolgung, 
Inquifition und Feuertod, und in ber Wieder- 
bolung diefer Dinge monoton wird. Wir find 
weit davon entfernt, dem Juden das ſchmerzlich 
bittere Sefübl zu verargen, das er bei foldhen 
Geichichten empfinden muß; aber eine Dar- 
ftellumg wie Seite 51: Der beredte Bolfsauf- 
wiegler war fromm und gut und ganze Ströme 
Blutes flofien durch feine, chriftlichen Gifer 
verbreitenden Reden in den Straßen Sevillas: die 
fromme Königin Leonore ftellte ihn als ihren 
Beichtvater an — eine ſolche Darftellung, 
meinen wir, ift, um nur das zu jagen, nicht 
glüklih gewählt. Wir beftreiten dem Ber- 
faffer die angeführten Dinge nicht. Es fragt 
fih aber, ob den vielen Schattengeftalten , die 
er beraufführt, nicht auch eine Kichtgeftalt 
gegenüber zu ſtellen ſei. Eind in den Augen 
des Berfafferd die Lichtgeftalten nur die Juden, 
die fefthalten am Geſetz Moſis und ben Ge— 
bräuchen der Bäter? Hat denn Spanien 
feine Berlönlichkeit aufzuweiſen, äbnlich wie 
Bernhard von Clairvaur, der ſchützend feine 
Hand auöbreitete über die Juden, an dem mie 
an einem Felfen ſich die anftürmenden Wogen 
der Bollswuth gegen Jörael braden! — Der 
Berfafler führt und verfcdiedene poetifh be 
gabte Juden and Epanien vor, melde zum 
Theil mit ſchönen und zugleich eindringlichen 
Worten Duldung gefordert und geprebigt haben. 
Das ift gewiß febr richtig. Alle gedrückte 
Parteien zu allen Zeiten haben die Grundſätze 
der Duldung und oft gradezu meifterhaft vor⸗ 
getragen. Die Prage wäre dann nur die, 
ob biefelben Parteien, wenn etwa die Dinge 
umjchlugen, wenn fie zur Herrſchaft kamen, 
diefe Grundfäge aud dur die That beiiefen 
haben. Die Juden haben Drud erlitten und 
fih darüber beflagt. Aber die Frage für den 
Berfaffer ift die, ob er glaube, daß, wenn unter 
dem Himmel Spaniend das Judenthum ein- 
mal zur Herrſchaft gefommen wäre, ftatt ber 
fatholifchen Kirche, wenn aljo dieje in daffelbe 


Berbältniß zu dem Judenthume getreten wäre, 
wie im Wirklichkeit dad Audentbum zu der 
Kirche ftand: ob da die Anhänger der fatho- 
liſchen Kirche von dem herrſchenden Judenthum 
milder behandelt wären, ald die Juden von 
der Kirche und den ihr gebordhenden Gewalten 
behandelt worden find. Kann ber Berfaffer 
diefe Frage mit voller Ueberzeugung bejaben : 
fo hat er ein Necht zu feinem Zabel über bie 
Kirche, ihre Bilhöfe, ihre Mönche u. f. w. 
Kann er eö nicht: fo wandelt fi der Tabel 
in die ewig wiederkehrende Klage über bie 
Gebrechlichkeit der Menfchen, deren Leidenfchaft 
auch die edelften und erhabenſten Dinge aller 
Religionen und Belenntniffe ohne Ausnahme 
mißbraucht für die Zwecke der Habgier, der 
Herrſchſucht, der Graufamfeit und andere Dinge 
fonft, die nicht chriſtlich, nicht jüdifch, nicht 
menſchlich, fondern nur abſcheulich find. 


Dichter und Frauen. Studien von Karl 
Frenzel, Hannover, Rümpler. 


Eine Sammlung intereifanter Schilderungen, 
um nicht den englifchben Namen Effay zu ge 
brauchen, der vielleiht paſſend wäre, liegt 
uns bier vor. Uber keine deutſche Didhter, 
feine deutſche Frauen, nur Angehörige roma⸗ 
nifcher Rationen: Italiener, Wranzofen, ein 
Spanier, und ein Portugiefe. Freilich diefe 
Frauen: die Rouife de la Balliere, die Julie 
Espinaſſe, die Louife d'Epinay find eben durch 
und durch franzöfifeh, und zwar nur möglich in 
dem Berfailled und Paris des adhtzehnten Jahr⸗ 
bundertd. Die Nachahmungen derfelben auf 
deutfchem Boden jener Zeit entbehren des Flit⸗ 
terö von Poefie, der jene zu umftrablen fcheint. 
Bislang wenigſtens ift feine Mätreffe eines 
deutichen Fuͤrſten aus dem achtzehnten Jahr⸗ 
hundert, kein deutſcher Blauftrumpf als ein 
poetifcher Gegenftand unferd Willens jemals 
betrachtet worden. Aber warum hat der Ber: 
faffer den Bildern der romanifchen Dichter, in 
benen er mit Borkiebe den ungeheuren Gontraft 
der Wirklichkeit ihres perfönlichen Lebens gegen 
die Unfterblichfeit ihrer Schöpfungen audmalt, 
warm hat der Berfaffer diefen Bildern ber 
Dichter romanifcher Nationen nicht ein dentiches 
zur Seite geftellt? Immerhin mag beutichen 
fhaffenden Geiftern ein milderes Loos oft ger 
lächelt haben, ald dem in der Berbannung 
umberirrenden Dante, ald Zaffo im Narren 
hauſe, ald Gamoend auf feinem Sterbelager 
im Hospital. Allein eben der Bergleichung 
wegen bätten wir ein beutiches Bild daneben 
gewünſcht. In den Geſchicken aller jener Dich- 
ter fpiegelt ſich die @efchichte ihrer Heimath 
wieder: ift es nicht eben fo mit unfen 
Deutfchen ? 


En 
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Die Hohenzollem am heiligen Grabe zu Je—⸗ 
ruſalem, insbejondere die Bilgerjchaft ber 
Markgrafen Johann und Albreht von 
Brandenburg im Jahre 1435. Aus den 
Quellen bearbeitt von Dr. Geisheim. 
Berlin. Beſſer's Verlag. 


Die wunderbare und geheimnißvolle Macht 
der Anziehung, welche das heilige Land von 
jeber auf die Chriſten übte, erloſch nicht mit 
den Kreuzzügen. Mur die großen Schaaren 
erobernder Pilger des Abendlandes blieben 
fortan aus; dagegen erhielt ih in den fürft- 
lihen Häufern die Sitte der Wallfahrt, wenn 
auch es ihmen nur mod vergönnt war, im 
demüthigen Pilgergemande fi der heiligen 
Stätte zu nahen. Häufig war es die Gr 
füllung eines frommen @elübdes, häufiger 
jedoch, um an der heiligen Grabesftätte felbft 
den Ritterfehlag zu empfangen. Grfüllung des 
Gelübdes und Erlangung des Nitterfchlages 
konnte fi aber verbinden. Der Drang nahm 
nicht ab, denn wir ſehen grade in der leßten 
Zeit vor der Reformation mebrere folder Walls 
fahrten unternehmen, unter ihnen auch von 
Friedrich, der fpäter ald Kurfürft von Sachſen 
über Luther die fhüpende Hand breitete. Im 
Sabre 1435 mahten Johann und Albrecht 
von Brandenburg mit einem ftattlichen Ge— 
folge von &deln (devem Lifte ©. 251) ſich auf 
den Weg. Sie begleitete der Dr. Hand Loch⸗ 
ner, der ein Reifetagebuch niederfchrieb. Geis—⸗ 
beim hat nun dafielbe herausgegeben und mit 
einem Gommentare verjehben. Das Tagebuch 
Lochner's von Rürnberg ab bid nah Jeruſalem 
ift ziemlich mager, nur einige Ginzelbeiten, bier 
und da eine Legende feileln Lochners Aufmerk⸗ 
famfeit. Erſt von dem Eintritte in Jeruſalem 
an, zehn Wochen nah dem Auszuge von 
Nürnberg, nimmt Lochner unfer Intereffe leb⸗ 
bafter in Anſpruch, und gem vergleichen wir 
dazu den Kommentar des Heraudgeberd, ber, 
was allerdings unerläßlih, mit den Ergeb— 
niffen der Forfhungen von Titus Tobler ſich 
genau befannt erweiſt. ine eingehende Be: 
trachtung geibichtlicher, oder welcher Art es 
fonft fein mödte, würde man bei Kochner 
vergebens ſuchen; er erzählt, was fie gefeben, 
und fügt gläubig bei, mad von Legenden bie 
Mönde ihm aufgebunden. Die Pilger kom— 
men auf der via dolorosa an einen Schwib- 
bogen. Unter dem Schmwibbogen ift „unnser 
lieben frauen schul, do sie Latein lernet.“ 
©. 221. Der gelehrte Doctor verräthb mit 
feiner Silbe, daf ibm ein Zweifel an bdiefer 
feltfamen Schülerfhaft der Iungfrau Maria 
aufgeftiegen fe. Im Chor der Grabeskirche 
feben die Pilger einen Pflafterftein, darin 
ift ein vieredet Roh. „Do stund unnser lieber 
Herr und sprach: hie est medium mundi, 
hier ist es mitten in der welt.“ Un bderjelben 


Stelle war das Ziel erreiht. „In derselben 
Nacht desselben eritags (Dienstag®) des 81. 
Mey nach mitternacht schlug mein herr 
nein und zwanzig ritter.* Das währie nabe 
an drittehalb Stunden. — Um 13. Auguft 
1435 traf bie ganze Schaar mohlbehalten 
wieder in Nürnberg ein. Mithin hatte die 
Wallfahrt gedauert vom 21. Mär bis 13. 
Auguft, nicht volle fünf Monate, 
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Memoiren der Kaiſerin Katharina II. Nebſt 
einer Vorrede von A. Herzen. Hannover. 
€, Rümpler. 


Die Entwicklungsgeſchichte eines großen 
Gharafterd ift immer intereffant, fie wird es 
doppelt, wenn fie einen Theil der Entwicklungs⸗ 
geſchichte einer großen Nation bilde. Katha— 
rina's Aufenthalt am Hofe der Staiferin Eli— 
fabetb vor und nad ihrer Verheirathung mit 
dem Großfürften Thronfolger, bildet den Inbalt 
biefer Memoiren, So wichtig und meitgreifend 
fpäter der Einfluß von Katharinens energiſchem 
Geiſte auf das ruſſiſche Gtaatöleben war, fo 
widrig und Meinlihb waren die Berhältniffe, 
unter welchen fie ihre Jugend verlebte. Nur 
die wohlwollende Zuneigung der Kaiferin felbft 
half ihr die taufenderlei Kränkungen und Ent- 
behrungen ertragen, denen bie deutſche Brin- 
zeffin zwiſchen den Intriguen des damaligen 
euffifchen Hoflebend und den Gemeinheiten ihres 
eigenen unmürbigen Gatten audgefept war. 
Fand fie unter ihren Untergebenen einmal ein 
treue Gemüth, dem fie ſich mit Bertrauen 
zu nähern ſuchte, fo durfte fie feit überzeugt 
fein, daß ihre Gunft dem Gegenftande berfeiben 
fofortige Verbannung zuzog. Bei der Geburt 
ibred Sohnes ließ man fie unbeacdhtet und 
allein faft verſchmachten, und das Kind blieb 
von der erſten Stumde an fem von ihr unter 
der Auffiht der Kaiferin Elifabeth; kurz; Ka— 
tharine ward nur als ein Welen betrachtet, 
mit dem man f&halten und walten konnte, wie 
man es für gut fand und deſſen Gelbftändig- 
feit für Nichts geachtet wurde. Mber eben 
unter diefem Drude entwidelte fih die männ- 
liche (Gnergie ihres Gharafterd, fie ſtudirte 
eifrig in Büchern und Menfhen, und die 
Hoffnung, bdereinft unumfchräntte Kaiferin zu 
fein, belebte und begeifterte fie. Ihre ftarke 
Natur unterlag nicht, fie überftand die Prü— 
fungäjeit und ging fiegreih daraus hervor. 
Darum geben diefe Memoiren reichliches Ma— 
terial zu den intereffanteften pſychologiſchen 
Beobachtungen und obgleich wenig tbatfächlich 
Wichtiges für den Geſchichtsforſcher darin ſich 
findet, fo bleiben fie doch von hohem Weribe 
für denjenigen, der nicht nur nah ben Reſul⸗ 
taten fucht, fondern gern zurückfteigt zu den Quel⸗ 
len der großen Ereigniſſe und Weltbegebenheiten. 
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Es gibt wohl feinen Punkt der Erde, wo 
man die Vortheile und Uebelftände des eng: 
lifchen Deportationsfyftems jo mie deſſen 
Einfluß auf eine entitehende Gejellichaft ge: 
nauer zu ftubiren und zu prüfen im Stande 
tft, als die britifche Anfiedlung New-South— 
Wales in Auftralien. Zwar hat diejelbe 
feit dem Jahre 1840 aufgehört, eine Ber: 
bredhercolonie zu fein, und gedrudte Ma— 
terialien zum Studium über diejen intereflan: 
ten Gegenftand find, wie wir uns perjönlich 
überzeugten, nicht länger mehr an Ort und 
Stelle zu finden, aber um jo wichtiger ift 
das lebende Material, welches fich daſelbſt 
dem Auge des Beobachters darbietet. Denn 
ſchon die erften eurnpäijchen Anfiebler waren 
Deportirte, und ſeit mehr ala einem halben 
Jahrhundert ftellten die Gefängnifie Groß: 
britanniend und Irlands ten größten Theil 
des Gontingent3 der Colonijten von New: 
South:Waled. Ja, man kann annehmen, 
daß die bei Weitem größte Zahl der der: 
maligen Bewohnerſchaft Abkömmlinge von 
Deportirten find, und daß bie Licht- und 


Schattenſeiten der heutigen Zuftände biejer 
höchſt merkwürdigen Colonie bauptjächlich 
dem Einflufje des feit jeiner Gründung bis 
zum Sabre 1840, aljo durch mehr ala fünf: . 
zig Jahre dafelbft in Wirkſamkeit gemejenen 
Deportationsfgftemd zugejchrieben werden 
müflen. 

Ich werde mir es in den folgenden Blät: 
tern zur Aufgabe machen, jo weit es bie 
jehr wenigen mir im Augenblid zu Gebote 
ftehenden Quellen geftatten, *) eine flüchtige 
Skizze des früher in New-South-Wales be: 
ftandenen Deportationsfyftems zu entwerfen, 
den rohen Mißbrauch, der bei deſſen Anwen: 
dung geübt wurde, jo wie die Folgen zu 
ſchildern, welche derjelbe unausbleiblich herbei: 
führen mußte, und ſchließlich unmaßgeblid 
die Modificationen anzudeuten, unter welden 
das Syſtem der Deportation nad ben in 
New⸗South⸗Wales während fünfzig Jahren 
gemachten Erfahrungen in einer neu zu grün: 
denden Golonie mit Nuten und Vortheil für 


*) Bergl. Narrative of the N. S. Exploring- 
Expedition during the years 1828 — 1842 by 
A. Wilkes, N. S. N, New-York, 1854. vol. II. 
p. 202, — Statistics of New-South-Wales, from 
1837 — 1857. Compiled from official returns 
in the Colonial Suretarys Office. Sydney, 1858. 
— Census of the Colony of New-South-Wales 
taken on the 1. of March 1856. Under the 
act of Couneil, 19. — Victoria, Nr. 5. Sydney, 
1857. — Freedom and Independance for the 
Golden lands of Australia etc, by John Dun- 
more Lang, D. D. London, 1852. 
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die Verbrecher wie für die Gejellihaft im 
Allgemeinen in Anwendung kommen könnte. 
Im Jahre 1787 wurde die Oftküfte Auftra: 
liens und zwar in Folge übertriebener Ge: 
rüchte über die Vortrefflichleit des Hafens 
und die Fruchtbarleit des Bodens, Botany: 
Bay, von der britiihen Regierung zum Sig 
einer Strafcolonie gewählt, und bereit3 am 
26. Januar 1788 landete daſelbſt der erſte 
Transport verbannter Verbrecher. Derjelbe 
zählte ſechshundert männliche und zweihundert- 
undfünfzig weiblide Sträflinge und war von 
einem Truppenlörper von zweihundert Mann 
begleitet. Vierzig unter den Soldaten waren 
verheiratbet und hatten ihre Frauen und 
Kinder mit fi. Die ganze Erpedition ftand 
unter ber Leitung des Capitän Philips, des 
Gouverneurs der neuen Anfiedlung. 

Die Eoloniften überfiebelten bald nad) ihrer 
Ankunft von der, wie ſich rafch erwies, nichts 
weniger ala wohlgeficherten und fruchtbaren 
Botany: Bay nah einem ungefähr fieben 
Meilen nörblich gelegenen jhönen und großen 
Hafen, den fie Port Jadjon nannten und 
welcher den beabfichtigten JZweden weit befier 
zu entiprechen jchien. 

Nicht früher als im Jahre 1794 Tamen 
die erjten freien Anfiedler in der Colonie 
an. Die Dfficiere der Garmijon wurden 
zugleih Kaufleute und trieben Handel mit 
Allem, was fie an Waaren aufzufinden ver: 
mochten. Rum bejonders war ein Haupt: 
artikel. Ein Regierungserlaß verordnete, daß 
jeder Kauffahrer, welder in Port Jackſon 
einlief, eine gewiſſe Quantität von Spiri— 
tuojen jeines Gargod an die DOffictere im 
Verhältnis zu ihrem Rang abliefern mußte. 
Zugleich empfingen diefelben die Lifte ber 
Waaren und Handelsartifel, welde jedes 
Schiff bradte, wählten daraus, was ihnen 
am vortheilhafteiten dünkte, und verkauften 
diefe Waaren ſodann jpäter in Detail an 
Soldaten, Anfiedler und Gträflinge gegen 
jehr hohen Gewinn. Ferner genofien die 
Dfficiere das Monopol der Einfuhr geiftiger 
Getränke, jo wie das ausſchließliche Recht, 
diejelben wieder den Detailhändlern verkaufen 
zu dürfen. Auf diefe Weife erwarben viele 
von ihnen namhafte Summen durch Handel, 
und waren bie hauptſächlichſte Urſache, daß 
alle Beitrebungen der verjchiedenen Gouver: 
neurd, eine Reform in der Colonie berbei- 
zuführen, fruchtlos blieben. Während der 
Verwaltung des Capitän Bligh war Rum 
der werthvollite Tauſchartikel, und 


die Coloniften fanden für ihre Erzeugniſſe 
feine anderen Abnehmer, als die privilegirten 
Händler in diefem jo verberblichen Getränte. 

Die größte Anardie und Berwirrung 
berrjchte zu jener Zeit allenthalben in der 
Golonie; die Macht der Regierung war völlig 
gebrohen, Willklür und rohe Gewalt traten 
an die Stelle von Gejeg und Ordnung. Die 
Sträflinge befanden fih nicht unter hinrei— 
chender Eontrole und Auffiht; ganze Banden 
von ihnen durchzogen als „bush-rangers“ 
das Land, drangen jelbit am hellen Tage in 
die frieblihe Behaujung des einjamen An: 
fiedlerd und begingen daſelbſt die furdtbar- 
ften Greuelthaten. 

Im Jahre 1807 führten Me, Mac Arthur 
und Gapitän Abbot vom 102. Regiment 
die erſten Deftillirapparate in bie 
Colonie ein, um geijtige Getränte deſto 
billiger erzeugen zu fünnen. Der Gouver: 
neur confiscrte jedoch diefe Apparate und 
verbot die Deitillirung geiltiger Getränfe im 
ganzen Bereiche der Anfiedlung. Diejes 
Verbot verurjadhte unter den Betheiligten 
eine Mißſtimmung, melde fih allmälig bis 
zu eimem ſolchen Grabe fteigerte, daß fie ein 
Jahr darauf die Gefangennehmung 
de3 Gouverneurs Bligb durd jeine 
eigenen Officiere zur Folge hatte. Die 
englifche Regierung begann nun freilich ein- 
zufehen, dab ein jolcher gejeplojer Geiſt 
unterdrüdt werden müſſe, und jegte Gou— 
verneur Bligh nit nur in feine frübere 
Würde wieder ein, jondern beförberte ihn 
gleichzeitig zum Range eines Abmirals. Aber 
troß dieſer glänzenden Genugthuung ſtarb 
Gouverneur Bligh doch bald darauf, wie es 
allgemein hieß, am gebrochenen Herzen. — 

Bei der Ankunft in der Colonie wurden 
die Sträflinge gewöhnlid nad den Gafernen 
in Sidney gejandt, wo die Regierung aus 
der Mafle ſolche Handwerker auswählte, die 
fie für öffentlihe Bauten benöthigte, wäh: 
rend alle Uebrigen als Landwirthe, Arbeiter, 
Handwerker u, ſ. w. an jene Private abge: 
geben wurden, welche ſich darum ſchon frü- 
ber geſuchsweiſe an die Regierung gewendet 
hatten. Da freie Arbeitskräfte zu jener Zeit 
in ber Colonie noch jelten und jehr koſt— 
jpielig waren, jo ftellte fi die Zabl ſolcher 
Bittgefuche um Weberlaffung von Sträflingen 
jtets als weit größer heraus, wie jene der 
vorhandenen abzugebenden Arbeitäfräfte, 

Die an Private überlaffenen Sträflinge 
wurden durh einen Conjtabler oder Auf: 
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feher nach dem Innern gebracht, wo fie jelbft 
ein Obdach bauen mußten, was indeß bei 
der Milde des Klimas ziemlih raſch und 
ohne große Mühe gejchehen konnte. Die 
Urbeitsftunden währten von 6 Uhr Mor: 
gend bi8 6 Uhr Abende. Der Haupt: 
zwang bejtand darin, daß die Sträflinge 
ihre Herren, ob wohlwollend und milde oder 
hart und graufam, nicht verlaflen durften. 
Sie wurden, wenn dieſe keine Verwendung 
mehr für fie hatten, an die Regierung zurüd- 
gejandt, worauf fie wieder an einen andern 
Arbeitgeber überlafien wurden. 

Alle Grundbefiger in der Colonie hatten 
ein Recht, auf ihr Anſuchen von der Regie 
rung, nad) Maßgabe der disponibeln Kräfte, 
Sträflinge als Arbeiter zugewieſen zu erhal: 
ten (assignment), und zwar im Verhältniß 
von 1 Arbeiter auf 320 Acres Land; jedoch 
konnte kein Landeigenthümer, jo groß aud 
jein Befigthum fein mochte, mehr als fünf: 
undfiebenzig Sträflinge auf einmal affignirt 
erhalten. 

Jeder Arbeitgeber mußte ſich verpflichten, 
den überlafienen Sträfling mindeftens für 
bie Dauer eines Monat3 in feine Dienfte zu 
übernehmen, und benjelben nad bejtimmten, 
von der Regierung feſtgeſetzten Borjchriften, 
mit Koft und Kleidung zu verjehen. 

Die mwöchentlihen Nationen beitanden in 
9 Pfund Weizenmehl oder nad) Belieben des 
Arbeitgebers in 3 Pfund Maismehl und 7 
Pfund Weizenmehl; ferner in 7 Pfund Rind: 
fleiſch oder Schöpſenfleiſch, 4 Pfund gejal- 
zenem Schweinefleijh (corned pork), 2 Un: 
zen Salz und 2 Unzen Seife. Die Kleidung 
beitand jährlich in 2 Jaden, 3 Hemden von 
ftarler Leinwand oder Baumwolle, 2 Baar 
Hofen, 3 Baar Schuhen von ftartem, bauer: 
haften Leber, einem Hut oder einer Kappe. 
Ferner ward jedem Arbeiter der Gebraud) 
einer guten Wolldede und einer Matrage 
bewilligt, welche jedoch Eigenthum des Arbeit: 
gebers blieben. — Dieje gejeglihen Anjprüde 
batten jebod Gewohnheit und Intereſſe des 
Arbeitöheren dur gewiſſe Lurusartitel, wie 
Zabad, Zuder, Thee, Grog u. |. w. wejentlich 
vermehrt. Um fich nämlich während der Erntezeit 
die volle Thätigkeit des Sträflings zu fichern, 
war e3 unumgänglich nöthig, ihm zu jener 
Zeit derlei VBergünftigungen zu gewähren, 
welche indeß bald ein ftehender Gebrauch 
wurden, und bie Unterbaltungstojten des 
Arbeiterd nicht unbedeutend erhöhten. 

Die Art und Weife, wie das Deportationd: 
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ſyſtem in New:South:Wales während faft 
fünfzig Jahren zur Ausführung fam, war 
von den nachtheiligſten Folgen für die De 
portirten wie für die Colonie im Allgemeinen 
begleitet. | 

Bei der Ankunft eines Verbrecherſchiffes 
(convicts-ship) barrten ſchon immer eine 
große Anzahl von Perſonen des Moments, 
wo die Neuankömmlinge an die Applicanten 
vertheilt wurden. Da man es unterlie, 
bejondere Aufzeichnungen über die Gemüths- 
beijchaffenheit jedes Deportirten und die Natur 
des von ihm begangenen Berbrediens am 
Bord des Schiffes zu halten oder aus Eng: 
land mitzujenden, jo war auch die Admini— 
ftration nicht in der Lage, eine gewiſſe Aus: 
wahl treffen, und die Sträflinge je nach ihrem 
Charakter und der Art ihres Verbrechens den 
Händen eines mwohlwollenden oder ftrengen 
Arbeitsheren übergeben zu können. Dadurch 
entſtanden die fchauerlichiten Ungerechtigleiten; 
der größte Böjewicht fiel zuweilen dem mil: 
beiten Herrn zu, während ein verhältniß: 
mäßig minder GStrafbarer, vielleiht „ein 
Verbrecher aus verlorner Ehre*, grade unter 
das Hoch eines hartherzigen Zuchtherrn kam, 
und dadurch weit mehr zu leiden hatte, als 
er in der That verdiente. 

Eine ſolche harte, nur zu oft ungerechte 
Behandlung, trieb den Sträfling häufig zu 
weiteren Vergehen oder gar Verbrechen, und 
aus Unmuth über das ihm zugefügte Un- 
recht vernachläffigte derjelbe nicht nur völlig 
das Intereſſe feines zeitweiligen Herrn, fon: 
dern ftedte zumeilen jogar, bingerifjen von 
einer unwiderſtehlichen Racheſucht, zur Zeit 
der Ernte deſſen Haus und Habe in Brand.*) 

Der troftlofe, grauenerregende Zuftand, in 
welchem ſich die Golonie eine geraume Zeit 
befand, lag aber durchaus nicht in der Ber: 
werflichleit des Syſtems felbit, jondern bloß 
in der Art und Weife, wie dafjelbe von hab: 
ſüchtigen, egoiftiihen Naturen durchgeführt 


*) Dr. Sang, welder über fünfundgwanzig Jahre 
als proteftantifher Geiftlicher in Auftralien lebt und 
eine gründliche Kenntniß des Landes und der Ber 
hältniffe befipt, erwähnt in feinem äußerſt geiftreichen, 
wenn fchon zuweilen utopifchen Werke: „Freiheit und 
Unabhängigkeit für die goldenen Lande von Auftra- 
lien (pag. 311)" mehrere ihm perſönlich befannt 
gewordene Fälle, wo Sträflinge dem Geiſtlichen, der 
fie in der Gefängnißzelle befuchte oder zur Richtſtätte 
begleitete, das Geſtändniß ablegten: „daß e# allein 
die harte, berzlofe Behandlung ibrer 
Arbeitöberren war, bie fie auf's Schaffot 
bradte.” — 
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und ausgebeutet wurde. Kaum waren bie 
fchreiendften Ungerechtigleiten und Uebelftände 
abgeitellt und durch eine kräftige Regierungs⸗ 
gewalt der Ordnung und dem Geſetze wieder 
die gebührende Achtung verfchafft worden, 
ald die junge Golonie einen bisher uner: 
hörten Aufihwung nahm und durd die Ent: 
widlung ihrer natürlichen Hilfsquellen, jo 
wie duch ihren Handel und Verkehr bald 
die Aufmerlfamkeit nicht bloß von England 
und engliihen Manufacturiften, jondern vom 
ganzen gebildeten Europa auf fih zog. 

Im Jahre 1840 hörte New-South-Wales 
auf, ein „conviet-settlement* zu fein. Zu 
jener Zeit zählte die ganze Colonie 130,856 
Seelen, darunter 26,967 Deportirte.. Im 
Jahre 1856, wo ber legte Genfus genom⸗ 
men wurde, betrug die Gejfammtbenölterung 
266,189 Seelen, und zwar 147,091 männ— 
lihen und 119,098 weiblichen Gejchlechts, *) 
welhe zufammen 41,479 Häujer, 1725 
Zelte, 50 Wanderfarren (drays) und 75 
Schiffe bewohnten und ſich hauptſächlich durch 
Viehzucht und Aderbau ernährten. 

Der wichtigſte Ausfuhrartitel der Colonie 
iſt Schafwolle, von welder im Jahre 1838 
an 4,273,715 Pfund im Werthe von 320,527 
Pfund Sterling und im Jahre 1857 bereits 
17,044,201 Pfund im Werthe von 1,275,067 
Pfund Sterling ausgeführt wurden. Der 
Gefammtumfag ber Colonie aber an Aus: 
und Einfuhrartiteln macht dermalen jährlich 
einen Werth von mehr ala 10 Millionen 
Pfund Sterling oder 100 Millionen Gulden 
öfterreichijcher Währung aus!! 

Der moralifhe Zuftand der über 321,579 
Quadratmeilen fi) ausbreitenden Bevölterung 
bat fich in Folge der unbegrenzten Freiheit 
der Entwidlung der individuellen Kräfte und 
der gegebenen Möglichkeit, ſich durch Arbeit 
und Thätigfeit eine jchöne jelbftändige Eri- 
ftenz zu erwerben, weſentlich gebefjert, und 
zur Steuer der Wahrheit fühle ih mid ge 
drungen, faft mit Erröthen beizufügen, dab 
man vielleicht in feinem Theile Europa’3 jo 
ungeftraft wagen dürfte, bei offenen Thüren 
und Fenftern, Baarjhaft und Werthgegen: 
ftände unverwahrt liegen zu laffen, oder allein 
und unbewaffnet gewiſſe Gegenden zu durch⸗ 
wandern, wie in der einftigen Verbrecher: 
colonie New:South: Wales ! 





*) Davon waren verheirathet 44,524 Individuen 
männlichen und 44,813 weiblichen Geſchlechts; un» 
verheirathet 102,567 Individuen männliden und 
74,785 weiblichen Geſchlechte 
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Die Geſammtzahl der Verurtheilungen für 
fleinere und größere Vergehen (criminal 
cases) betrug in den legten zehn Jahren, 
während melder Periode die Bevölkerung 
von 189,600 auf 266,189 Seelen ftieg: 

1848 — 445 PVerurtheilte 4 Hinrichtungen. 


1849 — 53 , 4 f 
1850 — bb , 4 — 
18551 — 514 , 2 i 
1852 — 57  , 5 i 
1853 — 604 , 2 ; 
1854 — 637 , 6 a 
1855 — 56 a 
1856 — 461 , > 
1857 — 395 4 j 


# 

Man darf hierbei nicht die niedere Bil: 
dungsftufe aus den Augen verlieren, auf 
welcher ſich noch der größte Theil der Be- 
völferung der Colonie befindet. Im Ganzen 
fann man annehmen, dab von den 266,189 
Seelen der Colonie 30,498 männlihe und 
24,637 weiblihe Bewohner weder leſen 
noch jhreiben können. 

In melchem engen und natürlihen Ber: 

bältnig aber Verbrechen zur Unwiſſenheit 
ftehen, zeigen am deutlichiten die in diefer 
Beziehung in England gemachten Erbebun: 
gen, wo von fämmtlihen während brei Jah— 
ven (1842 — 1844) in England und der 
Grafſchaft Wallis verurtheilten 69,616 Ver: 
brechern: 
21,779 oder 31,3 Proc. weder leſen noch 
ſchreiben konnten, 
nur höchſt un— 
vollkommen zu 
leſen und ſchrei— 
ben vermochten, 


41,620 „ 598 , 


5,909 „ 85 „ gut leſen und 
jhreiben fonnten, 
und bloß 

308 „ 04 „ eine bejjere Er: 


ziehung genoffen 
hatten. 
69,616 od. 100,0 Procent. 

Die heutige Bevölkerung von Nem-South: 
Wales liefert trotz all’ ihrer Lafter und Ber: 
ierungen ben belehrenden und erfreulichen 
Deweis, was aus einer noch jo verberbten 
Menjchenmenge unter gewiſſen Umftänden, 
durch eine verftändige Leitung und Benutzung 
ihrer Kräfte, zu werben im Stande ift, 

Zwifchen hohen Gefängnikmauern und bü- 
fteren Zellen eingefperrt, mit fchweren eifer- 


*), Darunter ein weiblicher Delinquent. 
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nen Ketten Hände und Füße gefeflelt, und 
auf einem harten Lager zu lebenslänglichem 
Nichtsthun verdammt, würben bie feit fünfzig 
Jahren nah Botany- Bay gejandten Ber: 
brecher dem Staate und der Geſellſchaft ohne 
irgend einen Erſatz ungeheure Summen ge 
foftet und ihre traurige Exiſtenz wahrjchein: 
lich in einem dumpfen Dahinbrüten über ihr 
Schidjal und die Möglichkeit, fi an ihren 
Mitmenjhen zu rächen, geendet haben. 

Nach einem fremden, gejunben, fruhtbaren 
Sande, unter verjchiedene Verhältniſſe ver: 
jest, mit der glüdlihen Ausfiht, durch Ar- 
beit und Thätigfeit ſich neuerdings eine ehr: 
liche Eriftenz gründen und fogar zu Wobl- 
babenheit und Reichthum gelangen zu können, 
erwiejen ih die nämliden Menſchen 
ohne erhebliche Koften vom größten Nuten 
für den Staat und die Gefellihaft, indem 
fie ein biöher jo viel wie unbelanntes Sand 
urbar machten und bebaueten, und jo die 
Gründer einer Gemeinde wurden, welche ge: 
genwärtig fo viele herrliche Keime großartig. 
fter Entwidlungsfähigkeit zur Schau trägt, 
dab Zulunftspolitifer ſchon jet Auftralien 
als „das Grofbritannien der jüdli: 
hen Hemiſphäre“ bezeichnen! — 

Ein Syitem, weldes trotz jeiner höchſt 
fehlerhaften, von egoiftifchen Abfichten gelei: 
teten Durchführung ſolche Refultate zu 
erzielen vermochte, fann von einem unbefan: 
genen Beurtheiler unmöglih ala völlig ver: 
werflih und unzwedmäßig bezeichnet werben ; 
daſſelbe verdient vielmehr bei der Gründung 
neuer, überjeeifher Colonien in noch wenig 
bejuchten Theilen der Erde, und ſogar unter 
gewiſſen Umftänden bei der Anlegung von 
Aderbaucolonien in der Heimath, die größte 
Beachtung. 
Botany:Bay gemachten Erfahrungen zu Nutze 
machen, die Krebsjhäden, unter welchen das 
Syitem bisher in britiſchen Colonien , viel: 
leiht mit Ausnahme der mufterbaften Depor: 
tationscolonie in Singapore, über welche ich 
bereit3 an einer andern Stelle ausführlicher 
berichtet habe, litt, bejeitigen und ſolche 
Maßregeln treffen, damit die eigentlichen Zwede 
der Deportation, nämlihd Strafe durd 
Berbannung, und Bejjerung des In— 
dividuums burd Arbeit, au wirklich 
erreicht, und nicht durch egoiftifche Nebenab: 
fihten der jeweiligen Adminijtration entweder 
nur halb erzielt, oder gar völlig vereitelt 
werben. 

In diefer Beziehung erlaube ih mir, in 
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der Durchführung des Deportationsſyſtems, 
wie daſſelbe bisher in britiſchen Colonien, 
befonders in Auftralien und Ban-Diemens: 
Land (Hobarttomn) zur Anwendung kam, die 
folgenden Modificationen zu empfehlen: 

1. Das Ueberlafjen von Deportirten an 
Arbeitgeber (assignment) mühte völlig unter: 
bleiben, indem die GSträflinge dadurd ein 
Gegenftand der Speculation werden, melde 
jeder Arbeitsherr jo viel und jo lang ausbeutet 
als er kann, um ihn dem Staate wieder zu 
überantworten, jobald deſſen Arbeitskräfte 
Nichts mehr taugen. Die Sträflinge, welche in 
New : South: Wales Arbeitgebern affignirt 
waren, traten zu denjelben in ein ähnliches 
Jochverhältniß, wie die ſchwarzen Neger: 
jclaven in den ſüdlichen Staaten der nord: 
amertlanifhen Union und auf ber Inſel 
Guba zu den dortigen Planzern. Sie wur: 
den ernährt gleich Zuchtthieren, ohne den 
geringiten Lohn für die geleiftete Arbeit. 
Der Staat aber hat zwar das Recht, den 
Verbrecher zu beftrafen, aber er jcheint mir 
nicht berechtigt, ihn zum Sclaven feines Ne- 
benmenjhen zu machen. Eben diefe Ber: 
fahren war die Quelle unſäglichen Unheils 
und von ben traurigiten Folgen für bie fitt- 
liche Entwidlung der Colonie begleitet. 

2. Ganz anders verhält es fi, wenn bie 
Arbeitskräfte des Sträflings, ftatt zur Berei— 
cherung einzelner Grundbefiger, zur Förderung 
communaler oder nationaler Zwede, zur Lich 
tung und Urbarmahung von Grundftüden, . 
zur Bereitung derjelben für fpätere freie 
Eoloniften, zur Herftellung von Straßen, zum 
Bau von Kirchen, Schulen, Spitälern, Ca: 
fernen, zur Errichtung von Dods, Quaies ıc. 
Verwendung finden. Sobald das Privat: 


Nur müßte man fi die im | intereife verjhmwindet, ſobald die Arbeit bes 


Sträflings nicht mehr direct der Börſe des 
einzelnen Speculanten, jonbern der großen 
Geſammtheit zu Nutzen kommt, bören auch 
die meilten jener kleinlichen Bebrüdungen 
auf, welde den Zwangsarbeiter um jo bär: 
ter treffen, je mehr er fich bewußt ift, daß 
er feinem habſüchtigen Arbeitsherrn nicht 
als Menſch fondern ald Sache gegenüber 
fteht, die dieſer ausbeutet, fo lange fie noch 
Etwas werth it, um fie ſodann zu befeitigen 
glei den „dürren Aeſten, die man in's Feuer 
wirft.” Mas in diefer Beziehung felbit in 
verhältnigmäßig jungen Colonien geleiftet 
werden fann, bemweijen die herrlichen Kunft: 
ftraßen über die 8000 bis 10,000 Fuß hoben 
Gebirgspäfle in der Capcolonie, bie zahl: 
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reichen öffentlichen Bauwerle in Singapore, in 
Hongkong, in Sidney und überhaupt in New: 
South-Waled. Bauten, an deren Errichtung 
unter anderen Umftänden, in Folge des hoben 
Preiſes der freien Arbeiter, vielleicht erſt nach 
einigen Jahrzehnten hätte gedacht werden 
können, erheben fich jest jhon in impofanten 
Formen ald monumentale Zierden aus der 
Erde, bald frommen Chriften zur Erbauung, 
bald Sieden und Kranken zur Aufnahme 
und Pflege, bald ber jüngeren Generation 
zur Belehrung und zum Unterricht dienend! 

3. Was die Verpflegung der Sträflinge 
betrifft, jo balte ih es nicht dem beabfich- 
tigten Zmwede der Arbeitsaneiferung entjpre: 
hend, bdenjelben gleiche Berköftigung zu 
geben, ob fie viel oder wenig oder gar nicht 
arbeiten. Vielmehr ſchiene es mir geeignet, 
vom beftehenden Syſtem abzumeihen, und 
einen Unterfchied in der Verköftigung der 
‚arbeitenden und nicht arbeitenden Sträflinge 
eintreten zu laſſen. 

4. Bon großer Wichtigkeit für Straf: 
colonien, ſoll die Reform des Individuums 
eine nachhaltige, dauernde fein, ift ferner 
dad Band der Familie! Was nützen 
einem Berbannten Gigentbum und felbit 
Wohlſtand, der für Niemand zu denfen und 
zu forgen bat, als für ſich felbft? Das all: 
mälig und mühſam Crworbene wird höch— 
ftend bazu bienen, ſich wiederholten Aus: 
jhmeifungen hinzugeben und raſch wieder in 
‚ben früheren Zuftand der Verworfenheit zu: 
rüdzufinten. 

Es ſcheint uns daher im Intereſſe des 
angeftrebten Zweckes unumgänglich nöthig, 
in einer Strafcolonie auch für eine verhält: 
nißmäßige weibliche Bevölkerung zu forgen, 
die theild aus meiblichen Sträflingen und 
theils aus der Familie verheiratheter männ: 
liher Sträflinge gebildet werden könnte, 
welhen nad einer gewiſſen Probezeit: ge: 
fiattet fein follte, ihre Familie auf Koſten 
der Regierung nad) dem Drte ihrer Ber: 
bannung nachkommen zu laſſen. Endlich 
fönnte auch die erforderliche weibliche Bevöl: 
ferung durch entlaflene weibliche Sträflinge 
vermehrt werben, welche ohnedies im Mutter: 
lande nur mit großer Schwierigkeit mehr 
ein ehrliches Fortlommen zu finden vermögen, 
Es wäre ein edler Aufwand von Thätigkeit 
Kriftliher und religiöfer Vereine, für jolde 
unglüdlide Geſchöpfe die Mittel zur Ueber: 
fahrt nach der neu zu gründenden Heimath 
herbeizuſchaffen. 


5. Die Einführung von Spirituoſen, jene 
Grundurſache ſo vieler Verbrechen, müßte 
auf ein Minimum beſchränkt werden. Man 
glaube ja nicht, daß ſelbſt in ungeſunden 
Gegenden, wo das Waſſer oft viele ſchädliche 
vegetabile Stoffe mit ſich führt, der Genuß 
von ſtarken geiſtigen Getränfen unumgäng- 
ih nothmwendig iſt. Thee ift in folden 
Fällen ein vortrefflihes Surrogat. 

6. Heinem Beamten ber Colonie, weder 
Civil noh Militär, dürfte es geftattet fein, 
mit irgend einem Artikel, aufer den auf feinem 
Boden gewonnenen Naturproducten Handel 
zu treiben. Dagegen follte jedem ber An: 
geftellten nad Mafgabe feines Ranges eine 
Anzahl Grundftüde zur Cultur von ber Re: 
gierung überlaffen werben. 

7. Was das neuefte Memoir des General: 
gouverneurd von New : South: Wales Sir 
William Denifon über Zuhthausftrafe (Se- 
cundary punishment) betrifft, *) jo behan- 
delt derjelbe zwar weniger die Leitung eimer 
Berbredercolonie, ala die Errichtung und 
Verwaltung von Gefängnifien im Allgemei: 
nen; gleihwohl können wir ung nicht ver: 
jagen, die widtigften Punkte daraus bier 
anzuführen, weil die barin niebergelegten 
Anfihten auf die Erfahrungen von einem 
Viertel Jahrhundert bafirt find und zugleich 
im MWefentlichen mit den Grundzügen jenes 
Syſtems übereinftimmen, welches wir gern 
im Intereſſe der Verurtheilten wie der Ge- 
ſellſchaft an die Stelle des gegenwärtigen 
Strafverfahrens für ſchwere Verbrecher treten 
ſehen möchten. 

Um fein Syftem feftuftellen, unterfucht 
der jharfjinnige Generalgouverneur von New: 
South: Wales zuerit die Haupturſache des 
Verbrechens und den Zweck, welder mit der 
Beſtrafung deſſelben erreicht werben foll und 
findet, daß die meijten, ſowohl gegen die 
Perſon wie gegen das Eigenthum gerichteten 
Verbrechen in Müffiggang und in einer Ab- 
neigung zu arbeiten ihren Grund haben. 

Als den Hauptzweck der Strafe erkennt 
Sir Miliam Denifon dagegen vor Allem 
bie ſittliche Beſſerung des Indivi— 
duums, nicht die Verhinderung weiterer 
Vergehungen oder Verbrechen gegen die Ge— 
ſellſchaft. Er hält Einſperrung für ben wid: 
tigften Theil eines jeden Straffyftems, aber 


*) Memorandum of His Excellenz the Gover- 
nor General respecting a system of Secundary 
punishment. 18. May 1857. 





Sch erzet: 


nicht —— allein, ohne gewiſſe Be: 
ihäftigung, denn erftere wäre jonit bloß ge: 
zwungener Müffiggang. Nur mit Zwangs: 
arbeit verbunden, wird diejelbe die beabfichtigte 
Wirkung haben. Sir William Denifon ſchlägt 
außerdem vor, dem Sträflinge nach Maßgabe 
ber von ihm geleiteten Arbeit einen be: 
jtimmten Lohn zu bezahlen. Jeder Sträfling 
joll von Staatöwegen nur jo viel Nahrung 
befommen, alö zur Erhaltung jeines 
Lebens unumgänglib nothwendig 
ift, alles Uebrige muß er fi erft durch 
Arbeit verdienen, für die ibm jedod alle 
mögliche Erleichterung geboten werben foll. 

Die Früchte diefer Arbeit jollen verwen: 
bet werden: 

1) auf die Berbefferung der Nahrung des 
Sträflings. 

2) Auf die Beitreitung der Unkoften der 
Anftalt. 

3) Zur Gründung eines Fonds, aus wel: 
em jeder Sträfling bei feiner endlichen Ent: 
laflung aus der Gefangenihaft unterjtüßt 
werden und auch ſchon früher Heine Beträge 
zur Anſchaffung beliebiger Gegenftände (im 
jo fern biejelbe der beftehenden Disciplin 
nicht zumider läuft) bezahlt erhalten möge. 

Gegenwärtig ift der größte Theil der Ge: 
fangenen, mit Ausnahme der auf Codatoo- 
Island befindlichen dreibundertundjechs Sträf: 
linge, unbejhäftigt, gewiflermaßen ber 
Geſellſchaft und ſich felbit zur Laſt. 


Während fi jo in ber einftmaligen Straf: 
colonie New:South: Wales in Bezug auf das 
Gefängnißwejen unter der einfichtävollen und 
humanen Berwaltung Sir William Denifon’s 
große Reformen vorbereiten, find die freien 
Anfiedler an der Weſtküſte Auftraliens, in 
Swansriver-Settlement bemüht, die britijche 
Regierung von der Nüplihfeit und 
Wichtigkeit des alten Deportations: 
fvitems für die Hebung dieſer jüng: 
ften auftralijhen Colonie zu über: 
zeugen und zur Wiedereinführung 
dejjelben zu bewegen. Daß nicht bloß 
eine humane patriotijhe dee, jondern auch 
egoiftifches Privatinterefje dieſer Abficht zu 
Grunde liegen, zeigt der Umftand, daß man 
ſich zu Öunjten des alten Deportations: 
ſyſtems, ohne die Verbefierungen, melde 
die Erfahrungen von fünfzig Jahren an die 
Hand geben, erflärt hat, — 

Durchgeführt mit den empfohlenen Mobi: 
ficationen erjheint mir bei der Unnatürlich— 


Ueber de ben Einfluß des Deportationsfpftems u 


223 


feit unferer jocialen Zuftände die Deportation, 
bie plögliche Berfegung des Verbrechers in 
total verſchiedene Berhältnifie, als diejenige 
Mafregel, von welder noch am eriten und 
fiherften eine dauernde fittliche Beſſerung des 
Individuums erwartet werden kann. Der 
gegenwärtige Zuſtand der einitigen Ber 
bredhercolonie New:South-Wales hat mir von 
Neuem die Weberzeugung aufgedrungen, wie 
es nicht ein dem Menſchen innewohnender 
Hang zum Böfen, fondern wie es allein 
die Macht der Verbältniffe ift, welche 
ihn zum MWebelthäter und Verbrecher jtem- 
pelt, und wie jogleih die Göttlichkeit feiner 
Natur ſich wieder kundgibt, jobald ihm, 
in eine andere, günftigere Lebensſphäre ver: 
jegt, die Gelegenheit geboten ift, durd die 
freiefte Entwidlung feiner phyſiſchen und 
geiftigen Kräfte auf rechtſchaffene Weiſe fein 
Austommen zu finden! 


Ueber Metallkunfiguß. 
Bon 
Auguft Bogel. 


Die Metalle, obwohl ftumme und willen: 
loſe Weſen, find doch wichtige und bedeutungs: 
volle Theilnehmer der Gejchichte des Men: 
ſchen. So interefjant auch die Geſchichte jener 
Naturproducte ift, deren Kenntniß und Be: 
nugung bie größten Beränderungen im Haus: 
balte und in der Gefittung ber Völler ber: 
beigeführt — wir erinnern nur an Kaffee, 
There, Zuder, Baummolle, Seide, Gewürze, 
Opium u. a., jo darf doch nicht verkannt 
werden, daß der techniihe Gebrauch einiger 
Metalle vorausgehen mußte, ehe jene Pro: 
ducte ihre gegenwärtige Bedeutung erlangen 
tonnten. Hier foll zunächſt nur die Anwen: 
dung einiger Metalle ald Material zum Guſſe 
hervorgehoben werden. 

Die Kunſt, Metalle in Formen zu gießen, 
reicht befanntlich hinauf in die vorhiſtoriſche 
Zeit des Menſchengeſchlechtes. Zur Ausſchmü— 
dung der Stiftshütte wird den Israeliten auf 
göttlichen Befehl ausdrüdlih zur Pflicht ges 
macht, goldene Gefäße zu gieben: „Du jollft 
zwei Cherubim machen von dichtem Golde zu 
beiden Enden des Gnadenſtuhles und bie Che: 
rubim follen ihre Flügel ausbreiten. Aus 
einem Gentner feinem Golde ſollſt Du das 


2 e————— — 


machen.“*) Die Geſchichte des goldenen Kal: | ordentlichen Größe wegen berühmt war belannt⸗ 
bes lehrt, daß man damals ſchon nad Zeich | lich der Koloß von Rhobus, defjen Benennung 
nungen in Formen gegoffen habe: „Da riß | ja heut zu Tage mod zur Bezeichnung von 
alles Bolt feine goldenen Obrenringe vom | ungewöhnlich großen Dimenfionen allgemein 
ihren Ohren und brachten fie zu Aaron. | gebraucht wird. 
Und er nahm fie von ihren Händen und ent: Nah der Eroberung von Korinth wurde 
warf ed mit einem Griffel und machte ein | ganz Rom mit entführten Bildjäulen über: 
gegofien Kalb.“ **) Ihwemmt und jo bie griechiſche Kunſt auf 
Nach Herodot und Diobor war im Tempel | römijchen Boden verpflanzt. Unter den zahl: 
des Bel zu Babylon ein figendes Bild des | reichen Kunftwerten, welche während der Dauer 
Gögen von Gold auf einem goldenen Throne | der Weltherrihaft unter ben Cäfaren ge 
und noch andere Aunftwerle und Schäge von ſchaffen worden, ift vor Allen ber Tolofjale 
diefem Metalle. Alle heidniſchen Nationen | Apoll auf dem Gapitol zu erwähnen. Die 
ihmüdten ihre Tempel mit Gold, in manden | loftbaren Refte von gegofienem Erze, welche 
derjelben waren die Statuen theilmeife oder | aus ber claffiihen Zeit der Griechen unb 
auch ganz von Gold. Bon erfterer Art war | Römer fih bis auf unſere Tage erhalten 
befonder3 der olympiſche Jupiter des Phidias haben, erregen unjere Bewunderung durch 
berühmt, eine andere maſſwe Goldftatue be- die hohe Vollendung der Formen, zu welcher 
fand fih im Tempel zu Delphi. Plinius es die Alten gebracht hatten. 
erzählt von einer maffiven Goldbildjäule der Dody nicht allein bei den Römern umb 
Göttin Anaitis, melde im Kriege geraubt, | Griehen, ſondern aud bei ben entjernteren 
zerftüdt und als willlommene koſtbate Beute | in der Geſchichte des Alterthums weniger bes 
bem Heere zugejallen war. fannten Nationen war der Erzguß ſchon zu 
In unferen Tagen ift der lururiöfe Metall: | einer frühen Zeit einheimiſch. Noch gegen: 
guß des Altertbums etwas aus ber Mode | wärtig finden fich bei den dem Buddhaismus 
gelommen und es find gegenwärtig nur wer | anbängenden Nationen Indiens zahlreiche treff⸗ 
nige Metalle, eigentlih nur die Bronze und | lich gearbeitete Metallidole. 
das Eiſen, denen fih im neuerer Zeit noch | Dur ben Sieg der chriftlihen Religion 
das Zink beigejellt hat, melde in biefer | über das Heidentbum fam nod eine neue 
Richtung namentlih zur monumentalen Kunft | Verwendung bes Erzes hinzu, der Glodenguß, 
verwendet werben. allgemein eingeführt durch Karl den Großen.*) 
Auch des Erzguſſes wird jchon in den Bü: | Nachdem der Kunftgub im Berlaufe der Zeiten 
bern Moſis Erwähnung gethan. In der | mehr und mehr in Verfall geratben, blieb 
Verordnung wegen Einrihtung der Stifts- der Glockenguß Jahrhunderte hindurch bis 
hütte ift wiederholt von gegofienen erzenen | zum Ausgang des Mittelalterö beinahe ber 
Füßen, Geräthihaften x. die Rebe. Nach | einzige Gegenftand bes Metallgufies. Erſt 
dem Propheten Hejetiel war das Erz ſchon | ber Neuzeit war «3 vorbehalten, wieder Man: 
lange ein Handelsartilel. „Javan, Thubal | nigfaltigkeit und Schönheit der Form, wie 
und Mejch haben Erz auf die Märkte von | wir fie an ben claffiihen Kunftwerten bes 
Tyrus gebracht.” Altertbums bewundern, hervorzurufen; Die 
Bei der Einrichtung des Salomonishen | Neuzeit ift es aud, welde in der Entwick⸗ 
Tempels wurden große Maffen Erz verwenbet, | fung der Technit einen mächtigen Hebel ge: 
welche, wie ausdrüdlih erwähnt wird, ber | funden, um den Metalltunftguß auf eine über: 
MWerfmeifter Hiram in Tyrus verarbeitete. | raſchende Höhe der Vollendung zu erheben. 
Später gelangte die Kunſt des Erzaufies zu | Von weit geringerer Bebeutung, für Kunſt— 
den Griechen und bildete fih bei ihnen zur | gegenftände wenigftens, ift der Gifenguß. Da 
höchſten Stufe der Vollendung aus. Die | den Alten das Gußeifen nicht befannt war, 
ungeheure Menge eherner Kunſtwerke in Grie- jo fann natürlich auch von einer Anwendung 
chenland grenzt für unjere heutigen Verhält- des Cifens in diefer Richtung im Alterthume 
niße beinahe an's Unglaublide; wir wiflen, | feine Rede fein. Außer einigen unficheren 
daß mande griehijhe Stadt deren mehrere | Spuren von der Verwendung des Eiſens zum 
Taufende aufzumeilen hatte. Seiner außer | Guſſe bei den Mauren in Spanien, melde 
— bei Belagerungen mit glühenden Kugeln 











*) 2. Mof. 25. B. 18, 20 und 839. 
* 9, Mof. 32. BD. 8 und 4, ) M. Zippe, Geſchichte der Metalle, Wien 1857. 
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ſchoſſen, läßt ſich erft das 15. Jahrhundert 
als die erfte Zeit ber Eifengieherei nad: 
weifen. Eine im Mufeum zu Prag befind: 
lihe Dfenplatte mit halberhabenen Figuren 
trägt die Jahreszahl 1594.*) Die Art der 
Ausführung zeigt bereits eine nicht unbedeu⸗ 
tende Vollendung des Eifenguffes und läßt 
daher auf diefe Art des Betriebes in einer 
weit früheren Periode ſchließen. 

Was nun endlih den Zinkguß betrifft, jo 
gehört biejer bekanntlich in feiner Entwidlung 
ganz der neueren Zeit an. In den lepten 
Jahrzehnten hat ih die Gewinnung bes 
Zintes in ungeheurem Make ausgedehnt, und 
e3 werden in Schlefien fo kolofjale Maſſen 
von Zink probucirt, daß dieſes Metall gegen: 
wärtig die zweite Stelle nad bem Eijen ein: 
genommen bat, Einen jehr bezeichnenden 
Beleg für das fabelhafte Steigen ber Zink— 
inbuftrie im Verlaufe weniger Jahre bildet 
die vor einiger Zeit mehrfah in öffentlichen 
Blättern erwähnte Anekdote, daß die Tochter 
eines vormaligen Bergarbeiter in Schlefien, 
der 1840 zufällig in den Beſitz einer Zink: 
grube gelangt war, im Jahre 1857 als bie 
reichſte Erbin der preußiſchen Monardie ihre 
Hand mit einer Mitgift von vier Millionen 
Thalern einem hannövrifchen Lieutenant reichte, 

Wollte man das Weſen und die Eigen: 
fchaften des Zintes mit dem QTemperamente 
— den natürlichen Borzügen oder Mängeln 
— ber Menjchen vergleihen, jo mühte das 
Zint offenbar als das Vorbild eines kräftigen 
Sanguiniterd gelten. Es iſt thätig und le— 
bendig in allen jeinen chemiſchen Beziehungen ; 
e3 verbindet fich rajch mit dem Sauerftoff, 
bem Schwefel, dem Chlor, es löſt fich leicht 
und jchnell in Säuren, auch in verbünnten 
auf. In feiner lebendigen chemiſchen Thätige 
keit entwidelt es eine gewaltige Kraft. Was 
die Schweieljäure in Bezug auf die Säuren, 
das Kali in Bezug auf die Salzbajen ift, das 
ift das Zink unter den Metallen. Im feiner 
ſanguiniſchen Lebhaftigkeit ift es auch zu 
Opfern, bie jogar jeinen eigenen Untergang zur 
Folge haben, bereit. 

Eijen, Kupfer, Zinn, Silber werben durch 
Salpeterfäure angegriffen und verjchwinden 
barin nad und nad volllommen. Sind aber 
bieje Metalle mit Zint verbunden, jo wirkt 
bie Säure nicht darauf. Das Fink ſchützt 
aufopferend feine befreundeten Genoſſen vor 
bem feindlichen Angriffe der Säure und zwar 
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auf eigene Koften, denn Zint allein wird jet 
von der Säure gelöft und erit nachdem es als 
Metall volltommen verfhwunden, beginnt bie 
Wirkung auf die übrigen nun ſchutzloſen Metalle. 

Bei 330 Grab Réaumur jchmilzt das Zink 
und fann auögegoflen werben; hierauf gründet 
fih die Anwendung des Zinles im Großen 
zum Guſſe. Indeß bot lange Zeit das Zink 
für den Guß gröherer Gegenftände jo bebeu: 
tende Schwierigkeiten dar, daß man ſchon an⸗ 
fing, an feiner Verwendbarkeit in dieſer Rich: 
tung überhaupt zu zweifeln. Man verjuchte 
anfangs biefelbe Methode anzuwenden, wie 
beim Bronze: ober Eifenguß, was fi aber 
jehr bald als volllommen unausführbar er: 
wies. Wird nämlih Zink in größeren Maf: 
jen der Einwirkung des Feuers ausgefegt, fo 
ift eine ungleihmäßige Erhitzung ber einzelnen 
Theile die unvermeidbliche Folge hiervon. Das 
Zink hat die Eigemfchaft jchon bei einer Tem: 
peratur, die feinen Schmelzpunkt nur um ein 
Geringes übertrifft, zu orybiren und babei 
als Zintoryb in weißen Dämpfen zu entwei- 
hen. Der hierdurch verurfachte Materialverluft 
ift ganz enorm, jo daß er allein binreichen 
würde, die Anwendung bes Zinkguſſes weſent⸗ 
lich zu bejchränten. Der erhöhte Temperatur: 
grad, in welden bei den Gußverfuchen im 
Großen nothwendig bie ganze Zintmafje ver 
jegt werben mußte, bewirkte außerdem ein 
Verbrennen einzelner Theile, die fih aus ber 
Maſſe nicht mehr auszuſcheiden vermocten 
und daher den Guß äußerft mangelhaft und 
unrein machten. 

Da erſchien die Preisaufgabe bes Berliner 
Gewerbevereines über Zinfguß, und es muß 
mit aller Anertennung hervorgehoben werben, 
dab es vielleicht wenige Beifpiele gibt, welche 
einen jo jchlagenden und überzeugenden Be 
weis liefern von der Wirkung foldher Preis: 
aufgaben, jo wie von einer Zwed entipre 
chenden Ulnterftügung ber Wiſſenſchaſt und 
Induſtrie. Durch die glüdliche Löſung diefer 
Preisaufgabe ift für Preußen und für Berlin 
insbejondere die Grundlage eines immenfen 
Zuwachſes an Nationalreihthum gelegt worben, 
indem dadurch bie preußiihe Zinfinduftrie 
vom Fahre 1833 bis zu dieſer Stunde bie 
unbeftrittene erjte Stelle vor allen Zintindus 
firien Europa’3 ſich erworben und erhalten hat. 

Die königl. Eifengießerei in Berlin lieferte im 
Jahre 1833 die erften in Zink gegofjenen Ar: 
hitefturftüde und vollrunde Gegenftände, 
unter welchen große runde Fenſterrahmen und 
einige Pferde in natürlicher Größe befonderes 
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Auffehen erregten. Dieſen folgte eine Menge 
anderer Zinlgußwaaren, insbejondere Kirchen: 
paramente mit Vergolbung, Sireuze, Grab: 
denkmale und dgl. Seitdem bat diefer Indu— 
ftriegweig, wie wohl vorauszufehen, in Berlin 
feinen Hauptfig aufgejhlagen. Es beftehen 
gegenwärtig in Berlin und deſſen unmittel- 
barer Umgebung 16 Zinlgießereien mit einem 
enormen Abjat in's Ausland. 

Wir müſſen auf das Entſchiedenſte hervor: 
beben, daß ber geiſtige Einfluß bes berühmten 
beutichen Arditeften Schinkel an der Ent: 
widlung und Veredlung des Zinkguſſes als 
eines neuen Kunſtgewerbes den weientlichiten 
Antbeil hat. Des großen Meiſters Anficht 
über die Bedeutung des Gegenftandes geben 
wir mit feinen eigenen Worten. „Ye mehr 
man — jagt Schinfel — mit bem Zinfmetall 
umgeht und Gelegenheit hat, feine Anwen: 
dung in der mannigfaltigften Art zu förbern, 
um jo mehr finden ſich fortwährend die be 
beutenbiten Vortheile des Materiald, Ganz 
vorzüglide Vortheile gab das gegofiene Metall 
wegen größerer Stärke, geringerer Empfindlich⸗ 
feit gegen Kälte und Wärme, und wegen der 
Eigenſchaft eines auf's Aeußerſte reinen Guſſes, 
weshalb es vorzugsweiſe für alle plaſtiſchen 
Kunſtarbeiten geeignet erſcheint. Alle Orna— 
mente, durchbrochene Arbeiten und Spitzen, 
welche ſich aus der Architeltur frei erheben, 
um durchſichtige Krönungen zu bilden, 
werden in dieſem Metalle auf die leichteſte, 
ſolideſte Weiſe hergeſtellt. Die Vortheile, 
welche daſſelbe in ber Architeltur der Möbel 
an die Hand gibt, an Bafen im Freien auf: 
zuftellen und an andern Gegenftänden 3. B. 
Gandelabern, Schalen x., wo es zugleich 
weniger Beihädigung ausgeſetzt ift, als ber 
Stein, ferner bei Berlleivung roher, eiferner 
Stügen in jhönften Säulenformen und Con- 
jolen, Thürverlleidungen und anderen vaub: 
verzierten Arhitelturftüden, geben eine Ueber: 
ficht feiner außerorbentlihen Nüglichkeit und 
werden es für arditeltoniihe Zmwede künftig 
immer unentbehrlier machen, wie es zugleich 
dazu beiträgt, ben Umfang der Architektur 
immerfort zu erweitern. * 

Fragen wir nun nach den Mitteln, welche 
die gelungene Ausführung großer Gußftüde 
aus Zink ermöglicht haben, jo ergibt ſich die 
dazu verwendete Manipulation als eine ſehr 
einfache. Statt nämlid die Gufftüde nad 
Analogie der Bronze und Eiſengießerei im 
Großen, unter Anwendung von geſchloſſenen 
Kernformen zu giehen, wendete man ſich 


gänzlich von biejem Gußſyſtem ab, theilte ven 
Guß in mehrere möglichft einfache, leicht zu 
formende Stüde und vereinigte dieſe erſt nach 
vollendetem Gufle durch Löthung zu einem 
Ganzen. Dadurch hat fi die Zinfgiekerei 
vollflommen von dem Syiteme des Bronze 
und Eiſenguſſes losgejagt, hat mit biefem 
auch nicht die entferntefte Aehnlichkeit mehr 
und bildet daher eine ganz neue, gejonberte, 
für fih allein beſtehende Induſtrie. 

Allmälig ift es gelungen, die Verbindung 
der einzelnen Gußftüde mittelit Löthung jo 
zu vervolllommmen, daß beim Zerichlagen von 
gut gelötheten Gufftüden der Bruch eher an 
jeber anberen Stelle, ald an ber Löthſtelle er- 
folgt. Diefe Erfindung ift es auch, welde 
dem Zinkguſſe jeine ganze induftrielle Zukunft 
gefihert bat. Denn buch diefelbe war ihm 
die Billigkeit gegeben, indem man weiß, welche 
Koften eine jede Herftellung von größeren Hohl: 
formen überhaupt und die Darjtellung ganzer, 
größerer Figuren oder Ornamente verurjadt. 

War ſomit die erfte Grundlage für bie 
weitere Entwidlung der Zinkgießerei gegeben, 
fo fehlte es doch gleichwohl niht an andern 
und zum Theil ziemlich bedeutenden Schwie: 
rigteiten, deren Ueberwinbung feine geringe 
Mühe koftete. Obenan ftand die höchſt uns 
ſchöne Bleifarbe des Zintes, die jelbft bei voll- 
ftändiger Reinigung der Gußftüde fih in eine 
weißgraue matte Oberfläche verwandelte. Dieje 
natürlihe Mißfarbe tonnte aber unmöglich dem 
Binte gelaflen werben, ohne feine Anwenbar- 
feit für eine große Menge von Zweden gradezu 
auszuſchließen. 

Da alle Arten von Farben, namentlich aber 
der Delanſtrich, ſehr gut auf Zink haften, ſo 
lag es nahe, ſich deſſelben zu bedienen, um 
den Zinlarbeiten einen Anſchein von Stein 
zu geben. Von beſonderem Werthe iſt dies 
für Statuen und arditeltoniihe Ornamente. 
Die meiften in den königlichen Schlöffern und 
Bärten, fowie an andern öffentlihen Orten 
zu Berlin aufgeftellten Statuen, Boftamente, 
Vaſen x. — anjheinend aus ben ſchönſten 
weißen Marmorjorten — find faſt ohne Aus: 
nahme, eben jo wie eine Anzahl architeltoniſcher 
Ornamente, aus Zink gefertigt. 

So ausgedehnt auch der Kreis praktiicher 
Verwendung war, in welchen das Zink durch 
diefe Behandlungsweiſe eingetreten, jo er 
ſchienen biermit doch die ftet3 wachſenden Ans 


forderungen der Kumft, der Induſtrie und des. 


Lurus noch keineswegs erihöpft. Man ver: 
langte mit Recht vom metalliihen Zink, daß 
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es ſich nicht bloß untergeordneten Materialien, 
mie Stein und Holz, fonbern auch feinen na: 
türlihen Brüdern, den Metallen, in äußerem 
Anſcheine und in Eleganz gleichftelle. Das 
mar allerbings eine fchwierige Aufgabe. Das 
Zink hatte bier mit feinen eigenen Stammes: 
genofien, gleichfam als junger, fat noch un: 
befannter Emporfömmling, als Plebejer mit 
altabeligen, reihen und vornehmen Brüdern 
und Bettern zu concurriren. Doc auch biefen 
Aniprühen hat es zu genügen angeftrebt und 
innerhalb ber ihm von der Natur angewie⸗ 
fenen Grenzen bald eine ehrenvolle Stelle zu 
erringen gewußt. Durch eine glüdliche Be 
nußgung des galvanischen Proceſſes ift es ge 
lungen, das Zink mit einer beliebig diden 
Schicht von Bronze und Kupfer zu überziehen, 
welche volllommen feft auf dem Zinte haftet 
und jo mit ihm verwachſen ift, daß eine 
Trennung nicht mehr ftattfinden kann. Da: 
durch wird das Fink dergeftalt der Bronze 
äbnlih, dab eine nähere Unterfuhung zur 
Unterſcheidung beider nothwendig ift. Selten 
läßt man den Zinfarbeiten die reine Bronze 
farbe, fondern man fucht meiften® entweder 
die Farbe antiker Bronzearbeiten oder andere 
ähnlihe Farbennüancirungen nachzuahmen. 
Auf diejelbe Art könmen Zinlgüſſe galvaniſch 
vergoldet oder verfilbert werden. Der gal- 
vaniſche Apparat der im Jahre 1857 mittelft 
einer Actiengefellichaft in München gegründeten 
großen Zinfgieherei ift der größte in Deutſch— 
land, er vermag Gegenftände von 12 Fuß 
Gröte aufzunehmen. Einzelne aus demſelben 
bervorgegangene Kunftwerte gehören zu ben 
vollendetften in diefer Beziehung, jo wie über: 
haupt die auf der Münchener Localinduftrie- 
ausftellung im vergangenen Jahre ausgeftellten 
Arbeiten der Münchener Zintgießerei jämmilich 
die Bewunderung bed jachverftändigen Pub: 
licums erregt haben. 

Bergleiht man die drei Materialen, Bronze, 
Eifen und Zink mit einander in ihrer Be: 
deutung ald Gufmaterialien, jo ergibt ſich, 
mie es mir fcheint, ihr gegenfeitiges Verbält: 
niß als ein ſehr einfaches. Bronze nimmt 
umter ihnen ohne alle Frage die geebrtefte 
Stelle ein und verdient diefe auch. Bronze 
it, da fie die größte mögliche Vollendung ge: 
ftattet, feit Jahrtaufenden das Metall der 
böberen Kunft und wird auch wohl für immer 
das Material für monumentale Kunft bei 
allen Arbeiten bleiben, bei welchen der Kunſt⸗ 
werth ein folches Uebergewicht hat, daß weder 


die Koften des Materiald, noch die Koſten ber 
Arbeit in Betracht fommen können. 

Das Eijen ift offenbar fein Material für 
Kunft; der Eiſenguß ift jchwierig, vielen Zus 
fällen unterworfen und geftattet feine weitere 
Vollendung. Alle Verfuche, mit dem Eijen- 
guß in das Gebiet der eigentlichen Kunſt ein- 
zubringen, find als Ujurpation zu betrachten, 
welde bald verjhwinden muß. Das Eiſen 
bedarf aber auch feiner Natur nad der Ber: 
wendung zu Nunftgegenftänden gar nicht, feine 
Rolle ift eine ganz andere. Das eigentliche 
Gebiet des Eiſens ift da, wo es auf abfolute 
Feftigkeit ober Feuerbeftändigkeit anlommt; — 
zwei Momente, welche bedeutungsvoll genug 
find, um dem Eifen für ewige Zeiten eine 
unvergängliche Stelle zu fihern. 

Zwiſchen dem Gebiete des Eiſens und ber 
Bronze aber liegt ein früher unbelanntes 
Feld, defien Grenzen auch jetzt noch gar nicht 
genauer abgeftedt find. Diejes Gebiet ift ba, wo 
fich die Kunſt mit dem gewöhnlichen Leben, mit 
Induſtrie und Gewerbe verbinden fol. Eine 
ſolche Berbindung ift nämlich nur dann mög: 
lich, wenn zugleih Stoffe und Berfahrungs- 
weijen gegeben find, im melden ſich dieſe 
Verbindung bewegen kann. Unter den Mes 
tallen ftellt ſich das Zink entſchieden ala ein 
ſolcher Stoff dar. 

Offenbar muß unter unſeren Verhältniſſen 
eine innigere Verbindung der Kunft, 3. B. 
der Bildhauertunft mit dem täglichen Leben, 
auf einen äußerft geringen Raum beſchränkt 
fein, wenn jede Statue in Marmor oder Erz 
viele Tauſende foftet, oder andererſeits nur 
aus einem Materiale bergeftellt werben kann, 
welches weder künftleriihe Vollendung mög« 
ih macht, noch den. Einwirkungen ber Atmo— 
Ipbäre dauernd zu widerftehen vermag. Go: 
bald aber die Möglichkeit gegeben ift, amer: 
kannt gute Werte der plaftifhen Kunſt mit 
genügender künftlerifcher Ausführung und 
volllommener Haltbarleit um einen verhält: 
nißmäßig äußerjt nieberen Preis berzuftellen, 
wird ed auch bem wohlhabenden Mittelftande 
geftattet fein, fich in den Beſitz folder Kunſt⸗ 
arbeiten zu ſetzen, die wir bisher natürlich 
jaft nur in ben Händen einzelner Aunitlieb- 
haber der höchſten Stände antreffen konnten. 
Ganz dafjelbe ift der Fall mit den vielfachen 
Gegenftänden des täglihen Gebraudes und 
des feineren Luxus, bei beren Anfertigung 
man eine höhere Ausbildung des Kunftfinnes 
fo vielfach angeftrebt hat, 





Künfte Ibtheilung. 


Reuefles 


aus der ferne. 


M’llintok’s Wordpolfahrt. 

In biefen Tagen ift der Dampfer or, 
den Lady Franklin ausgerüftet hatte, aus 
den arktifchen Meeren zurüdgelehrt und hat 
die volle Beitätigung der Erzählung Rae's 
von dem Untergange der Mannfchaften des 
Erebus und Terror mitgebradt. M’Clin- 
tod, der Befehlshaber dieſer legten Erpebi- 
tion, fegelte im Frühling des Jahres 1857 
von England ab. Im erften Sommer mar 
es ihm nicht möglih, in die Gewäſſer des 
höchſten Nordens einzubringen. Am 18, 
Auguft gerieth fein Schiff in der Melville— 
Bai in die Enge und blieb bis zum 25. 
April 1858 im Treibeis, mit welchem es all: 


mälig eine Strede von 1194 geographiichen | 


Meilen fübwärts trieb. Am 4. December 
1857 ftarb der erite Heizer R. Scott, bie 
übrigen Gefährten erfreuten fich der beiten 
Geſundheit. Das Schiff war etwas led ge 
worden und mußte im Winter dreimal wö— 
hentlich ausgepumpt werden. Am 8. Mai 
1858 ſetzte M'Clintock feine Reife fort und 
erreichte am 11. Auguft die Beecheyinjel, 
wo Franklin fein erftes Winterlager errichtet 
hatte. Sie liegt auf der Dftfeite des Wel— 
lingtoncanals, der aus der Barromftrafe ge: 
gen Norden führt. Nachdem M’Elintod die 
Marmortafel zum Gedächtniß Franklin’s, die 
ihm von der Wittwe übergeben worden war, 
auf der Inſel aufgeftellt hatte, brach er ge- 
gen Süden auf. Zu dem Ort der Kata— 


Wilhelms⸗Land ift, führen zwei Straßen, in 
Weiten der Peels-Sund und weiter gegen 
Dften die Prinz:Regent: Einfahrt. Beide 
werben durch Nord-Somerſet und Boothia 
von einander getrennt, ſtehen aber vermittelft 
der Bellotftraße, die fih im Süden von 
Nord: Somerjet öffnet, in Verbindung. M’Clin- 
tod verjuchte es zuerſt mit dem Peelö-Sunde, 
den er indeflen gegen Süden ganz von 
Eis veritopft fand. Die PrinzRegent-Ein- 
fahrt war dagegen merkwürdig eisfrei und 
durch fie gelangte der Dampfer bis nahe an 
den weftlichen Endpunkt der Bellotitraße. Hier 
batte fich das Eis dicht um viele Heine In— 
ſeln gelagert, und obgleih M’Clintod jen- 
jeit3 in nicht großer Entfernung eine offene 
Waſſerfläche ſah, war es ihm doch nicht mög: 
lich, die Eisſchranke zu durchbrechen. In 
einem Eleinen Hafen, von 1500 Fuß hoben 
Bergen umgeben, übermwinterte er. Er verlor 
noch zwei Leute, von denen ber eine an 
einem Sclagfluffe, der zweite am Scorbut 
ftarb. In den mehr ala elf Monaten biefes 
Winteraufenthalts wurden von den eifrigen 
Yägern nicht mehr als acht Rennthiere, zwei 
Bären, achtzehn Seehunde und einige Mafler: 
vögel und Schneehühner erlegt. Mittelft 
Schlitten erreichte man das König-Wilbelms: 
land, wo man die Reliquien der Franklin’: 
ſchen Erpedition ſah und fo viel wie mög: 
lich ſammelte. Am 9. Auguft 1859 konnte 
die Rüdfahrt angetreten werden, jhon am 
27. Auguft wurde das grönländifche God: 


ftrophe, der nach Rae's Bericht das König: haven erreicht. 








Neuefted aus ber Ferne. 


Zwei Schriften, die man unter Cairns 
(Steinhaufen) fand, geben über Frantlin 
felbft die genauefte Aunde. Er ftarb am 11. 
Juni 1847 auf feinem Flaggenſchiffe, um: 
geben von jeinen Freunden und Gefährten. 
Der Erebus und Terror waren damals ſchon 
unter 70 Grab 5 Minuten nörblicher Breite 
in Ei8 eingefroren, das während dieſes Som: 
mers nicht von der Stelle wid. Die Schiffe 
befanben fih im ofienen Meere, etwas nörd⸗ 
lich von König-Wilhelms:Land, und ihre Lage 
war eine jo gefährliche, daß die Mannjchaft 
fie am 22. April 1848 verließ. 105 Leute 
lebten noch, 9 Dfficiere und 15 Matrojen 
waren geitorben. Die Weberlebenven hatten 
zwei Boote, die auf Schlitten ftanden, und 
bofiten den Großen Fiſchfluß erreichen zu 
tönnen. Sie famen jedoch nur etwa einen 
Grad weiter gegen Süden und kehrten dann 
völlig ermattet um. Seiner erreichte die 
Schiffe wieder. Go furdtbar ihr Tobes- 
fampf geweſen fein mag, bat man doch den 
Troſt, zu willen, daß fie wenigſtens nicht 
verhungert find. Im großen Boote wurden 
von MClintod Lebensmittel aufgefunden, 
dreißig bis vierzig Pfund Schokolade und 
etwas Thee. Kälte und Ermattung brachten 
ihnen den Tod. „Sie janten um,“ fagten 
die Eslimos, die der Kataftrophe beigewohnt 
hatten. Bon den beiden Schiffen, die M’Clin- 
tod übrigens nicht felbft fah, ift nach den 
Erzählungen der Eingeborenen das eine, vom 
Eis zerbrüdt, untergegangen, das andere hoch 
auf den Strand getrieben worden, wo es 
den Eafimos als unerſchöpfliche Vorraths⸗ 
tammer dient. 


Die Seen im ſüdöſtlichen Afrika. 


Burton und Spele find jeht wieder in 
England und haben über ihre legten Ent: 
dedungen einen vorläufigen Bericht erftattet. 
Bei ihren legten Reiſen waren fie jo glüd: 
ih, die Geographie Afrika's weſentlich zu 
bereichern. Zwiſchen dem dritten und achten 
Grade ſüdlicher Breite erftredt ſich ein Ser, 
Zanganyita oder Ujiji genannt, der ringsum 
von prachtvollen Wäldern und einem Gelände 
mit dem fruchtbarften Boden umgeben ift. 
Diele Buchten des großen Waflerbedens wür⸗ 
den fi zu bequemen Häfen eignen. Der 
See hat viele Fiſche, Nilpferde und Kroko— 
bile, an jeinen Ufern leben Büffel, Glephan- 
ten und Antilopen. Bon dem Bezirk Uny: 
angembe, der im Breitengrabe des Sees liegt 
(5 Grab füblicher Breite und 33 Grad öft- 
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licher Länge von Greenwich), gelangte Spele 
zu dem See Ulkerewe oder Nyanza, der von 
dem genannten Bezirk zwölf bis fünfzehn 
Tagereifen entfernt if. Das ſüdliche Ende 
diejes Sees liegt unter 2 Grab 30 Minuten 
füblicher Breite. Nah den Berichten der 
Uraber, mit denen Spele verkehrte, läuft der 
Ulerewe fünf bis ſechs Grade weit gegen 
Norden. Einen dritten See hat Livingftone 
bejudt. Er nennt ihn Shirwa und jagt 
über jeine Lage, dab er unter dem Breiten: 
grade von Mozambique liege und zu beiden 
Seiten befjelben etwa neun bis elf beutjche 
Meilen fi ausbehne. Seine Breite beträgt 
vier und eine halbe bis fieben deutſche Mei- 
len und er hegt viele Fiſche, Blutigel, Nil: 
pferde und Krokodile. Auf dem Shire, 
einem an Wichtigkeit dem Zambefi nahe fie: 
henden Flufie, kann man dem Shirwa fat 
bis auf ſechs beutjche Meilen nahe fommen, 

Zwei diefer großen Seen, neben denen, 
wie Livingftone vom Shirwa fagt, ber 
Nonami ein bloßer Teich ift, haben feinen 
Abfluß. Won dem Shirwa, ber ein bitteres 
aber trinfbares Wafjer bat, bemerkt Living- 
ftone es ausdrüdlih. Diefer See wird von 
Bergen überragt, unter denen einer, ber 
Zambo, von berjelben Form wie ber Tafel: 
berg am Gap, eine Höhe von 6000 Fuß er 
reicht und noch auf der höchſten Spike be 
wohnt wird, Daß aud der Tanganyifa 
oder Ujiji feinen Abflus bat, folgt aus 
Spele's Angabe, er liege in einer eigenthüm- 
lihen Sentung von 1800 Fuß über dem 
Meere und das umliegende Land babe eine 
Höhe von 3—4000 Fuß. Der Ukerewe 
ſcheint einen Abfluß zu haben, und zwar 
gegen Norben. it dies ber Fall und find 
aud die übrigen Angaben der Araber, bie 
Spele von diefen Händlern Oſtafrika's ers 
bielt, richtig, jo wäre im Uferewe bie fo 
lange gefuchte Nilguelle gefunden, Die Ara 
ber erzäblten von großen Schiffen, die in 
den Gemällern des Sees erjchienen feien. 
Die Dfficiere derjelben hätten Tagebücher ne= 
führt und mit Inſtrumenten (Sertanten) 
Meſſungen angeftellt. Man ift faft gezwum- 
gen, bieje Erzählung auf eine ber Erpebitio- 
nen zu beziehen, die Mehemed Ali in den 
Jahren 1840 und 1841 veranftaltete. Der 
äußerfte Punkt, den man damals auf dem 
Nil erreichte, war eine Barre unter 4 Grab 
42 Minuten oder 4 Grad 49 Minuten nörd⸗ 
licher Breite. Der Glaubensbote Knoblecher, 
von dem bie zweite Breitenbeftimmung her: 
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rührt, fam noch etwas meiter ſüdlich, näm: 
lich bis zu 4 Grad 10 Minuten nördlicher 
Breite. Erſtreckt ſich der Ulerewe wirklich jo 
weit gegen Norden, ald die Araber jagen, 
fo find die Nilreifenden ihm ſehr nahe ge 
fommen. Da ber See nad Spele's Meffun: 
gen eine Meerhöhe von 4000 Fuß bat, jo 
liegt er hoch genug, um den Nil fpeifen zu 
fönnen. Auch andere Umftände madhen es 
glaublih, dab der Ulerewe die Nilquelle jei. 
Südweſtlich von ihm liegt ein hohes halb: 
mondförmiges Gebirge, auf das in ber 
Richtung des Sees ein ausgebehntes Sumpf: 
land folgt. In diefem Gebirge und in den 
Sümpfen entipringen viele Flüſſe — 180, 
fagen die Araber —, die zur Zeit der gro: 
ben Regen bedeutend anfchwellen. Die Be 
riode, in ber dieſe Anſchwellungen eintreten, 
paßt zu der Zeit der Nilüberjhwenmungen. 
Db wir berechtigt find, jenes halbmondför- 
mige Gebirge für das Mondgebirge der Al- 
ten zu erflären, wagen wir nicht zu entſchei⸗ 
ben, aber interefjant bleibt e8 immer, dab 
grabe bier ein Höhenzug von folder Geitalt 
liegt und daß eine Landſchaft öftlih davon 
Uniamuegzi oder da3 Mondland heißt. 

Die Beitätigung jo wichtiger Entdedungen 
fann nicht anders als mit Ungebuld erwar: 
tet werden. In diefem Augenblide befindet 
fih ein deutfcher Reiſender, Roſcher, in Dit: 
afrila, aber er ift ein mittellojer Gelehrter, 
und die Summe, die er braucden würde, 
um nördlih vom Ukerewe vorzudringen, ift 
auf etwa 35,000 Thaler anzufchlagen. Un: 
jere Zeit wirft mit Millionen um fih und 
do fürchten wir, dab fie für einen großen 
wiſſenſchaftlichen Zwed jene verhältnikmäßig 
geringe Summe nicht übrig haben wird, 


i Das Gran Chaca. 

Zu den argentinifchen Provinzen gehört 
ein Gebiet, das man das Chaco oder wegen 
feiner Ausdehnung das große Chaco nennt. 
Das Wort ift ein indianiſches und bedeutet 
Zufluchtsort für wilde Thiere. Das Chaco 
beginnt im Norden des breifigften Breiten- 
grades und reicht bis zum Parana und bis 
zur bolivianischen Provinz Chiquitos. Der 
Pilcomayo und der Vermejo durchſtrömen 
es, dur den Paraguay wird es von bem 
Staate gleihen Namens getrennt. Leber 
dieſes bisher fat unbelannte Gebiet gibt 
Page in feinem Bericht über die Fahrt der 
Water Witch auf den argentiniihen Strömen 
einige nähere Nachrichten. Er beichreibt das 
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Chaco ala ein irdiſches Paradies, frei von 
allen tropijhen Qualen, in dem bie Men- 
chen, wenn fie nicht in einem Gefecht ihren 
Tod finden, ein patriarchaliſches Alter errei- 
hen. Palmenwälder ziehen fih unabjehbar 
bin, und der Reichthum der Pflanzenwelt an 
Reis, Maniot, Baumwolle, Gummi und 
Harzen iſt ein ungemeiner. Die Baumwolle 
wählt wild, Kaffee, Tabad, Zuder und In— 
digo könnten zu Stapelartifeln erhoben wer: 
den. Die Bewohner find Indianer, die ſich 
ihre Unabhängigkeit erhalten haben. Der 
eine ihrer Stämme wird von dem andern 
in einer Art von Leibeigenfhaft gehalten 
und bebaut die Felder mit Neis. Läge nicht 
der breite Fluß zwiſchen dem Chaco und 
Paraguay, lebten die Indianer nicht in 
ewigen Fehden und bejäßen fie andere 
Waffen ald Speere, Bogen und Pfeile, fo 
würden die Einwohner des alten Yejuiten: 
jtaat3 von ihren Nachbarn ſchwer zu leiden 
baben. Als die Amerikaner am Chaco vor: 
beifubren, jprengten die Indianer, Männer, 
rauen und Kinder, durch den ungewohnten 
Anblid eines Dampfbootes außer fich gejegt, 
auf ihren Pferden, die fie bloß duch einen 
am Unterkiefer befeftigten Riemen leiten, bis 
mitten in den Fluß, um fih das Munder 
näher anzufehen. Page empfiehlt das Chaco 
zur Befieblung, aber er überfieht zweierlei, 
die Indianer und die großen Ueberſchwem— 
mungen der Flüſſe, von denen viele Theile 
bes Gebiet heimgeſucht werben. 


Dr. Hodfletter in Meufeeland. 


Der Geolog der Novara, deſſen Zurüd: 
bleiben auf Neufeeland wir bereit3 meldeten, 
bat feine Unterfuchung des Innern der Nord: 
injel beendet. Zuerſt befchäftigte er fich mit 
der etwa 60 Vulcane enthaltenden Zone, welche 
die Provinz Audland umgibt. Der höchſte 
derjelben hat nicht über 1000 Fuß, die flei- 
nern können fait für Modelle von Erhebungs 
fratern gelten. Im März 1859 drang Dr. 
Hochſtetter mit einer Gejellihaft von drei: 
undzwanzig Perjonen, unter benen fieben 
Europäer waren, in's Innere vor, um zu: 
nächſt, nahdem er dem Fluſſe Wailato fol 
gend dad Gebirge Halacimata erreicht und 
überftiegen hatte, die foſſilreichen Bilbungen 
der Meftküfte fennen zu lernen. Sein wei: 
terer Meg, den er wieder nad Diten nahm, 
führte ihn zu dem höchſt merkwürdigen 
Zaipo:See, ber nicht bloß von 7000 und 
10,000 Fuß hohen Vulcanen und von bei- 


Neuefted aud der Kerne. 


Gen Quellen umgeben, jondern auch der Aus; 
gangapunft einer Linie von fochenden Spring: 
quellen, Solfataren und Fumarolen ift, welche 
die herrlichiten Kiefelfinterbildungen abſetzend 
zwijchen zwei noch thätigen Vulcanen längs 
der Ditküfte läuft. Dieje Gegenden wurden 
ſchon oft von wißbegierigen Reijenden be: 
juht, aber Dr. Hodjtetter wird die erjte 
wiſſenſchaftliche Beſchreibung liefern. Nah 
einem Beſuche auf der füdlihen Anjel, wel: 
cher den dortigen Koblenflögen, Kupfergru— 
ben und Goldfeldern gilt, find Dr. Hodhjtet- 
ter'3 Arbeiten auf- Neujeeland beendet. 


Beifebriefe aus Rußland. 
Geſchrieben zur Zeit der Haiferfrönung, Herbfi 1856, 
von einem Augenzeugen. 





Den 22. Auguſt 1856. 

Es ift, Gottlob, wieder flare Luft, nur falt 
und windig. Der Blid aus meinem Fenſter 
ift jehr ſchön. Mir grade gegenüber, jen- 
feit des Stroms, erhebt fi auf einer abge 
jonderten kleinen Inſel die Paulsfeftung mit 
ihren hoben Mauern und Binnen aus Granit. 
Sie ift ein bajtionirtes Fünfed mit verſchie— 
denen Außenwerken. Dieje Feſtung Tann, 
im Mittelpunfte der Stadt, zur Vertheidigung 
von Petersburg Nichts beitragen, fie fpielt 
aber dem Winterpalaft gegenüber dieſelbe 
Rolle wie die Engelöburg beim VBatican, nur 
dab die Berbindung bier zu Waller, dort 
durch den gewölbten Bogengang hergeftellt iſt. 
In der Mitte der Feitung liegt die Kirche, 
in welcher jeit Peter dem Großen alle Kaiſer 
von Rußland beigefept find, wie in Mostau 
alle Ezaren bis auf ihn. — 300 Fuß hoch 
erhebt jih über diefe Kirche die maſtbaum— 
artig dünne, vergoldete Spike des Thurms. 
Sie ſoll 10,000 Ducaten Gold tragen, iſt 
aber jo jchief geworden, daß fie jet mit 
einem gewaltigen Baugerüfte umgeben iſt. 
Alles bedarf auf biefem jumpfigen Boden 
“und dem abicheulihen Klima fortwährender 
Reparatur. In der Feitung jollen auch bie 
ungeheuern Baarvorräthe untergebracht jein, 
welche die Sicherheit für das circulirende Ba- 
piergeld gewähren. — Im Verkehr ficht man 
nur Scheine, jelten Silber; Platina wird gar 
nicht mehr gemünzt, die Production bat ſehr 
abgenommen, und der Werth dieſes Metalls 
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ift zu unficher, um als Standard gelten zu 
tönnen. Das Platina ift im diefem Augen: 
blid viermal jo theuer als vor zwanzig Jah: 
ren. Dagegen fteigt die Goldproduction immer 
no, und gewährt der Regierung und ein— 
zelnen Privaten, z. B. den Demidoff's, un- 
geheure Einnahmen. 


Den 23. Auguſt. 

Heute beſuchte ich das Gofteney Dwor, 
ein großes, zmweiltödiges Karamwanferai, mit 
überwölbten Gängen und lauter einzelnen 
Gemwölben, in denen die Kaufleute ihre Wanren . 
nieberlegen und feilbieten. Nachts mohnt 
Niemand bier. Kein Feuer darf angeftedt 
werden, als nur die Lampen unter dem Hei: 
figenbilde an jeder Zelle. Auf dieje pafien 


dann die Heiligen jelbit, daß fein Schade ge: - ⸗ 


ſchieht. Ich kaufte etwas goldgeſticktes Leder 
und Thee, welcher über Kiachta zu Lande 
durh Sibirien nad Rußland gebt. Dieſer 
fogenannte Karawanenthee bewahrt den feinen 
Geihmad, welcher bei jeder längern Seereiſe 
verloren geht. Die Preiſe find von 2, 3 
und 4 bis zu 30 und 50 Rubel das Pfund. 
Die ein Thee fünfundzwanzigmal fo loſt⸗ 
bar jein kann, als ein ſchon jehr guter, weiß 
ih niht. Bei Hofe wird er nur zu fünf 
Rubel bezahlt, und dann mit grünem Thee 
zu vier Rubeln gemiſcht. Sodann ſah ich 
mirnod das neue Michaelowati’ihe Palais an, 
äußerlich wohl das geihmadvollite und jchönfte 
Gebäude in Peteröburg. Es gehört jept her 
Grobfürftin Katharina. Im Innern wurden 
neue Parquets gelegt und man konnte Nichts 
fehen. Dann bejuchte ich noch den alten Mi: 
haelow'iihen Samok, welden Kaiſer Paul 
feftungsartig erbaute, als er feine Unterthanen 
zu fürchten anfing, Er bewohnte es nur 
noch drei Monate. Sept ift die Ingenieur: 
atademie daſelbſt untergebrabt, und man 
zeigte mir die jehr fchönen, großen Yeftungs- 
modelle, von welchen Sebaftopol und Kron: 
ftabt, jo wie Sweaborg und Bomarfund inter 
eſſant geworben find. Das Modell von Se 
baftopol zeigt da3 Project, wie man biejen 
Ort befeftigen wollte. Man verfiherte mich, 
daß eben beim Anrüden ber Engländer und 
Franzoſen mit 40,000 Mann nad der Schlacht 
an ber Alma die Schiffervoritabt ohne alle 
Befeftigung war. Da die Gamijon damals 
nur 16,000 Mann zählte, jo unterliegt es 
feinem Zweifel, daß die Allüirten, wenn fie 
von diefem Zuftande Kenntnib hatten, fich 
leicht in Befig hätten ſezen können. Auch 
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das große Werk an ber Norbfeite war keines: 
wegs fturmfrei. 

Im Vorbeifahren beſuchte ich bie Kirche 
der Kaſan'ſchen Mutter Gottes, bekannt 
wegen ihred ungeheuern Reichthums an ge 
diegenem Silber. Die Vorliebe der Ruſſen 
für Säulen bat fi bier wohl ein Genüge 
gethan. Nicht nur Hat man die große Colon: 
nade von St. Peter in Rom nadgeahmt, 
fondern auch im Innern einige und vierzig 
Granitjäulen aus je einem Stüde aufgeftellt. 
Da hierfür durchaus fein Pla war, und ob: 
glei die Säulen faft Nichts zu tragen haben, 
als ihre eignen Gapitäler, fo hat man fie in 
doppelten Reihen gejegt. Abends bejah ich noch 
die faijerliche Bibliothef. — Es war heute ein 
Tag, wie wir ihn Ende November haben, 
man wird ganz melancholiſch babei. 


Den 24. Auguſt. 

Unjere heutige Ausfluht ging nad ber 
Dergalabemie, wo man uns bie im fchönen 
Sälen aufgeftellten Bergwerlsmodelle, ſeht 
ſchöne Mineralien, Ebdelfteine und Perlen 
zeigte ; unter Anbern den größten Golb- 
Humpen, der bisher gefunden, und welcher 
100,000 Rubel werth it. Dann ein Stüd 
Aquamarin, falt einen Fuß lang und brei 
Zoll did, von noch höherem Werth. Dann fuhren 
wir nad der ſchönen Smoloitirdhe, die heller 
und geräumiger ift, als alle übrigen. Die 
Heiligenbilder find mit Diamanten und Ju: 
welen von großem Werth geſchmückt. Meh— 
rere palaftartige Gebäude find zur Aufnahme 
abliger Fräulein bejtimmt; ba die Jüngfte 
aber vierzig Jahre alt fein muß, vermeilten 
wir nicht allzulange, und bejuchten noch ben 
Sommergarten, in welchem am Maitag bie 
beirathsfähigen Rujfinnen erfcheinen, um bort 
von Cheftandscandidaten geſchaut und viel- 
fach beimgeführt zu werben. 

Mir fuhren Vormittags nach dem berühm: 
ten SKlofter Alerander Newäly, welches mit 
feinen vielen zugehörigen Häufern und Ka: 
pellen, von Wafjergräben und Mauern um: 
geben, ein burgartiges Ausjehen bat. Dies 
Klofter ift ein jogenanntes Lawra, deren es 
in Rußland nur drei gibt: dieſes, das Drei: 
einigteitöflofter in Moslau und das Höhlen: 
Hofter in Kiew. Das hiefige ift dem Range nad) 
das britte, und Sig des Metropoliten von 


Petersburg. Ein Arhimandrit ſelbſt führte 
und herum. Man zeigte uns den Sarg bes 
Großfürften Alerander, ber an ber Neva einen 
Sieg über die Schweden und bie Schwert: 
ritter gewann. Der Sarg ift aus 5000 Pfund 
Silber verfertigt. Die Katholilen unter meinen 
Begleitern kühten die Reliquien. Dann führte 
man uns in eine Gapelle, wo unglaubliche 
Schäge aufgehäuft find: Biſchofshüte umd 
Evangelin mit Diamanten bebedt, ein 
Dupend Mitren, mit Juwelen überjäete Ge 
wänder und Stolen von Goldftoff mit Berlen, 
furz — Millionen in Gejchmeide. — Endlich 
bejuchten wir den Kirchhof mit bichtgebräng:- 
ten Leichenfteinen und den Begräbnifjen ber 
Tolftoy, Samoiloff, Demidoff, Bariatinsky, 
in einem Wort, der reichſten Familien des 
Landes, denn die legte Ruhe koſtet hier 3000 
Rubel, In einer Ede lag ein einfacher Stein 
mit der Infchrift: „Hier liegt Suwaroff,“ 
welche ber Fürft Italinsky jelbjt angeordnet hat. 

Bom heiligen Alerander fuhren wir nun 
einen weiten Weg um bie Stabt, an ben 
ausgebehnten Gafernen ber Linienkojafen vor: 
bei, nah bem einzigen Nonnentlofter ber 
Stabt, deſſen Namen ih aber nit weiß. 
Mit den Novizen find bier 125 Jungfrauen, 
welche eine ftrenge Claufur haben, und nie 
aus dem Klofter herausfommen. Die Sour 
mena oder Aebtiſſin empfing uns jelbft jehr 
artig. Der Gottesbienft wird von Männern 
abgehalten, aber die Nonnen fingen zum Ein: 
gang. Da erſchienen num die ganz und gar 
ſchwarz gefleiveten armen Gejchöpfe, jedes 
Alters, meift Alle häßlich, mit tartariſcher 
Gefichtöbildung, aber zum Theil ſchönen 
Augen. Die Novizen tragen eine |pige, bie 
Nonnen eine cylindriiche ſchwarze Haube, ben 
ſchwarzen Schleier und lange ſchwarze Gewänbder. 
Eine derſelben dirigirt den Chor mit einem Heinen 
Ihwarzen Stabe, Es ift nicht zu jagen, was 
für prächtige Kirchengeſänge man bier hört. 
Es waren jehr jhöne Stimmen darunter, ja, 
fo tiefe Altftimmen, daß man glaubte, Män- 
ner zu hören, Die Nonnen erhalten zwanzig 
Papierrubel jährlich, alſo weniger als bei uns 
irgend ein Dienjtmäbchen. Alles Uebrige 
müflen fie durch ihrer Hände Arbeit verdienen. 
Sie ftiden und malen, und in der Kirche 
hängen recht hübſche Heiligenbilber, bie fie 
gemalt haben, 


Nedaction unter Berantwortlicfeit von George Weſtermann. 


Drud und Berlag von George Weflermann in Braunfhmeig. 
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theilung. 


Erſte Abthei 


Wer kann es wenden? 


Eine Phantaſie in fünf Brudftüden. 
Bon 
Milbelm Raube. 
(Zalob Gorvinus.) 


Das erſte Brudhftüd. 


O welche Naht! Dunkel und doch ſter—⸗ 
nenvoll — unſäglich köſtlich im ihrer duften— 
den, murmelnden, rauſchenden Friſche, nach 
dem heißen fengenben Tage. Es gleitet der 
ſchwarze Fluß in die Nacht hinein, dem Norden | 
zu, wo auf dem Horizont ein fahles Leuchten 
liegt, einer Feuersbrunft gleich, und doch nicht 











Nun denkt Eu, wir löften einen Kahn 
ab von jener alten Weide, und ſetzten ung, 
und zögen die Ruder ein, richteten die Augen 
auf jenen Schein im Norden, und ließen uns 
binabtreiben ihm entgegen, — anfangs lang: 
ſam, dann ſchneller und immer jchneller, ber 
Zaubermujchel gleich, in welcher das Märchen 
feine Kinder den Strom des Lebens hinab» 


Hinter und liegt ſchon der hohle, didköpfige 
Weidenbaum mit feinem zerzauften Haarwuchs, 
hinter uns liegt die Ede des Kiefernwaldes. 
ı Schneller! ſchneller! 

Ein ſchlafendes Dorf — ein einſamer Wans 
drer mit einer Laterne auf einem Feldwege 
— eine Windmühle mit ruhenden Flügeln — 


eine Feuersbrunft ; fondern nur der glühende | wieder ein Gehöft, diesmal zur linken Seite 


Athen einer großen Stadt. 


— ein bellender Hund — eine jchlagende 


Das Scilf fäufelt am Ufer; von Zeit zu | Glode — eine Fabrit mit hohem Schornftein ! 
— ſchnellt ein Fiſch über die Waſſerfläche Vorüber! vorüber! 


empor, oder eine unterwaſchene Erdſcholle 


Noch einmal weit in's Land hinein leiſe 


rutſcht und ſchlägt klatſchend herab. it das | nidende Kornfelder, duftende Wieſen voll 
wirklich Wafler, was da vorbeigleitet; oder | jchlummernder Schmetterlinge und Vögel und 
ift es giftige ſchwarze Lava, die irgendwo im | auffpringender Blüthentnospen — o noch ein: 
Süden aus der Erbe quoll? ı mal einen friſchen Athemzug! — Vorüber! 
Taucht die Hand hinein. : Es ift kühl, es vorüber! . 
tröpfelt, es bligt auh ein wenig — man Abermals eine Biegung — näher und heller 
weiß nicht recht in weldem Licht — es ift und heißer ber Athem des Ungeheures Stadt 
Waſſer! 


— der zuſammengedrängten ee 
Momatsbefte. Bp. VII Rro, 89, — December 1859. 
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Unter einer Eiſenbahnbrücke durch, über welche 
und unjere Köpfe fort eben das raflelnde 
feuchende Ungethüm mit ben feurigen Augen 
fauft. — Vorüber! vorüber! 

Nun allmäliges Aneinanderrüden der Men: 
fhenwohnungen — Fabriten, deren Herb: 
feuer nie ganz erliſcht — phantafliische Ma: 
ſchinen und Gerüfte Shwärzer gegen den ſchwarzen 


Nachthimmel fi abmalend — Schutthaufen, | 


Trümmerbaufen, wie von einer zerftörten Stadt, 
und doch nur Zeichen einer lebendigſt ſich 
bebhnenden! Sept lange, unbeholfene Kähne : 
Holzfähne, KRohlentähne, Apfeltähne,; — Schon: 
ftein an Schornftein — weite bethürmte Ge: 
fängnifie, Caſernen, Bahnhöfe — Reihen nie: 
driger Häufer, welche allmälig immer höher 
und gewaltiger werden — Häuſermaſſen — 
Gaglichter in langen glänzenden Reihen bie | 
Flußufer entlang — Brüden, Baläfte, Kirchen | 
— — SHinein, hinein aus der jtillen frieb: | 
lihen, wonnigen Sommernadt, hinein in bieje | 
große, große Stadt, — hinein in diefe Ge: | 
Site — — — — — —  — — — | 

Röshen Wolte war todt, und Heinrich Anispel 
wachte an ihrem Sarge, die alte Marianne | 
ſaß, mit der Schürze an dem Gefiht, am 
Herde, defien feuer erlofchen war; der Lieute: 
nant war gegangen, die jchwarzbemäntelten 
Träger zu beftellen, und Felir van Hellen 
war fort, in die weite Welt, — Niemand 
mußte, wo er war. 

Nun will ih Euch erzählen von Röschen 
und Heinrich und den Andern! Von Heinrich 
Knispel aber will ich Euch zuerft erzählen. — 

Das erfte Licht, welches auf ihn und jeine 
Geſchichte fiel, war ein jehr trübes und drang 
durch ein halberblindetes Kellerfenfter in einer 
ber engiten, bunfeljten, menjchenwimmelndften 
Gaſſen der Stadt, wo dem jchreienden, did: 
köpfigen Geſchöpf — Heinrih Friedrih Karl 
Knispel — bie erfte Lagerftatt in einem alten, 
dienftunfähigen Marktkorb zugerichtet war. 

Bon den Todten und den Leuten, welche 
man nidt kennt, foll man, einem wahren 
Wort zufolge, Nichts ald Gutes ſprechen: 
von den Erfteren aus Rüdfiht, von ben 
Legteren aus Borfiht. Da Knispel's Vater 
zu ben Letzteren, und höchſt wahrjcheinlich auch 
zu ben Erfteren gehört, jo will ich wenigſtens 
einen Mittelweg einfchlagen und gar nicht von 
ihm reden und jchreiben, zumal da eine bun: 
He Seite der Weltgeſchichte gewiß nicht da— 
durch weiter erhellt werden würde, 

„Die Mutter ift immer befannt!” jagt das 





Corpus juris; ic kann Gutes von ihr jagen 
und außerdem hinzufügen, baf fie bis zu ihrem 
Tode eine geborene Knispel blieb, es zu einem 
hoben Alter brachte, und fih in ihren legten 


zwanzig Lebensjahren durch einen nabrhaften . 


Handel mit den primitivften Bedürfnifjen der 
menſchlichen Griftenz: Brot, Butter, Mil, 
Käfe und Schwefelfaben, erhielt. 

Wie viel kommt doch in diefem Erdenleben 
auf die Wiege an, in welcher man einft ge 
legen hat! Heinrich Knispel erfuhr das. 

Es war gar kein übles Lager für ben 
„Balg,* wie ihn feine Mutter gewöhnlich titu: 
lirte; — warm, weich, geräumig, ganz zum 
Gliederftreden und «reden gemadt, und ganz 
vortrefflich geeignet, von früh an, mit ber 


| größten Bequemlichkeit, einen reihen Schaf 


von Erfahrungen aller Art zu jammeln. 

Schien die Sonne, und war's nicht grabe 
barter Winter, jo wurde bejagter Marftlorb 
am Henkel gefaßt und mit feinem Bewohner 
die Treppe hinauf an's Licht ded Tages ges 
tragen, dicht an die Hauswand niebergejegt 
und der öffentlichen Ehrlichkeit anvertraut. 
Welch' ein Pla, um Beobachtungen über alle 
jocialen Verhältniſſe anzuftellen! Aber aud, 
was für ein gefährlicher Plag ! 

Ein Gewitter bricht herein. Es donnert 
und bligt. Der Regen raufht in Strömen 
nieder. Alle Dachrinnen plätſchern, alle Rinn⸗ 
jteine quellen über! 

„Himmel, der Zunge ift vergeſſen! Jeſus, 
wo ift der Junge? Geſchwind der Junge 
berein !* 

Iſt er fortgeipült? Iſt er bereit3 in einen 
der unbeimlihen Abzugscanäle binabge: 
ſchwemmt? Haben ihn die Ratten ſchon? 

Nein, — er ift gerettet. Polizeimann 
Maulmann fhleppt ihn eben, halberträntt, in 
den Keller hinab; Polizeimann Maulmann 
bält der Madame Knispel eine gewaltige Rebe; 
Polizeimann Maulmann zieht gewaltig den 
Kürzern in ber barauf folgenden Dispu— 
tation. — 

- Wie viel Hunde beriechen den Korb des jungen 
Weltbürgerd, um darauf ihr Mißfallen, ihre 
Berahtung auf unzweideutigfte Weije fund: 
zugeben?! Wie viel Straßenjungen kitzeln den 
armen Aleinen mit Strohhalmen unter die 
Nafe, oder treiben ihren Spaß auf andere 
Weiſe mit ihm?! Wie viel ſchlechte und gute 
Witze werden von den Borübergehenden über 


Korb und Kind gemacht ?! 


Iſt es nicht Thatſache, daß die Mutter 
Knispel zu ihrem Graus entdedte, daß ein 
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fpeeulatives, altes Weib benfelben Korb und | ward aus ihm, wie aus dem Menſchen Pott: 
bafielbe Kind zu einer Appellation an bie aſche wird, nad des alten Profeſſors Blu: 


Barmberzigkeit und das Mitleid eines hohen 
Adels und verehrungswürbigften Publicums 
machte; indem es, allen Polizeiordnungen ent: 
gegen, daneben niederlauerte und mit einem 
Blid auf die Heine offene Hand des Kindes, 
bie eigene ſchwarze, knöcherne Pfote ebenfalls 
offen binftredte ?} - 

Ya, joll nicht ſogar einmal ber teuflifche 
Anſchlag gemacht worden jein, den Korb 
fammt dem Bogel zu ftehlen und legteren zu 
den furdhtbariten, geheimnißvollfien Sweden zu 
verwenden?! — — 

Die Mama Knispel war jebod eine re 
folute Frau, die, wenn irgend eine Gefahr 
am Straßenhorizont aufltieg, und fie nicht 
grade allzufehr im Dunkeln bejchäftigt war, 
mit lautem Kriegsgeſchrei aus ber Kellerthür 
aufftieg, den Korb ergriff und mit ihm blig- 
ſchnell wieder verſchwand. Und eine gute 
Mutter war fie auch, lieb ihren Sprößling 
wahrhaftig nicht verhungern, jondern zog ibn, 
zwiſchen Püffen und Anüffen und andern Lieb⸗ 
fofungen, die jedes andere Kind vernichtet 
hätten, zu dem dichſten Bengel heran, welder 
jemals, feit Erſchaffung der Welt, in einem 
Marktkorbe lag. _ 

Der Junge gedieh nah Möglichkeit, gab 
ſchon frühzeitig Zeichen eines etwas irrlicht⸗ 
artigen Geiftes fund, bis es ihm eines Mor: 
gens, im ſchönſten Sonnenſchein, dur welchen 
je ein Dichter ein großes Ereigniß hat be 
leuchten lafien, gelang, durch eine gut bered: 
nete Bewegung feinen Korb umzumerfen und 
fih mit Kiffen, Deden und Milchnäpfchen faft 
bis in die Mitte des Saueregurkengäßchens 
zu rollen. Dur ein ungeheuerliches Gcheul 
machte er dieſe That der Welt befannt und 
blieb, mit Händen und Füßen ftrampelnd, Tiegen 
bis feine Mutter berausftürzte, ihn aufbob, 
den Korb mit einem Außtritte vor fich ber 
binabjchleuberte in ben Keller, und ihm, mit 
ihrem jungen Anispel auf der Schulter, la: 
hend und brummend nachfolgte. 

Hiermit endete der erfte Lebensabſchnitt Hein: 
rich's; denn nah folder Cmancipation war 
der Korb eine Unmöglichkeit und ſah zu fol- 
hem Zwed das Tageslicht nicht wieder. Eine 
kurze Zeit noch friftete er durch Meblichmuggel 
und Hintergehung der hodhlöblichen Mahl: und 
Schladhtfteuereinnahmen ein kümmerliches Da- 
fein, bis er zulegt, lebensfatt, in den Flammen 
einen jhönen Tod ftarb, ohne fich jedoch wie 
ein Phönir darin zu verjüngen. Holzaſche 


menbad berühmten Kathederausiprud. 

Die nächte Lebensperiode Heinrich Kniepel's 
war ein bämmerhafte® Gemiſch von Trepp: 
berauffriechen und XQreppherunterrollen, ein 
intenfive® Streben, burd eigene Kraft hinauf 
in bie friiche Luft und bie Freiheit des Sauere 
gurlengäßchens zu gelangen: Auch das brachte 
er fertig! 

Eines Tages war er auf der höchſten Stufe 
der Treppe angelommen und polterte — nicht 
wieber herunter, jondern kroch mit freudeglän: 
zenden Augen an den nädhiten Rinnftein, wo 
er jogleih einem Zeitvertreib harmlos fich 
bingab, bis dad Vergnügen in eine Tracht 
Prügel und jomit in ein unerquidliches Ende 
auslief. Einen großen Gedanken brachte aber 
ber Junge von bdiefem, feinem erften jelb- 
ftändigen Ausfluge in feine mütterlihe Be 
hauſung mit herunter, den Gedanken, daß 
Keller und Gaſſe, Sclaverei und Freiheit etwas 
von einander jehr Verſchiedenes jeien, und daß 
der Menſch eigentlih für das legtere, für 
Gaſſe und Freiheit beftimmt jei und nicht für 
Keller und Sclaverei. 

Heinrih Anispel hatte feinen Beruf er 
fannt! 

Es war ein fchöner, ein edler Beruf, — 
welchem man fi, wie Millionen und aber 
Millionen von Beijpielen bemweifen, bis zur 
äußerften Grenze menſchlichen Willend und 
Wollens bingeben kann, — ein Beruf, dem 
fih alle Mitglieder unjeres erdgebornen Ge: 
jchlechts, die Weijeften und Mügften vielleicht 
am hbäufigften, widmen, — es war ber Be: 
ruf — dumme Streihe zu machen! . . 

Der erite dumme Streich, welchen Heinrich 
Knispel machte, war ber, daß er jeiner Mutter 
zu entlaufen ftrebte, ein Verſuch, welcher von 
den übelften Folgen für ihn war, denn Leo: 
nore Knispel verftand in den meiften Dingen 
diejes Lebens feinen Spaß, und ſolches pietät: 
loſes Gebahren, wie das ihres Söhnleins, ging 
ihr mit Recht über allen Spaß. Im fiebenten 
Jahre feines Erdendaſeins war es, wo Hein: 
rih die vollgiltigften Beweiſe davon erhielt 
und ſich zu Gemüthe zog. 

In der Armenjhule feines Bezirks lernte 
der Bengel nothdürftig Leſen und Schreiben 
und überdies von feinen Mitfhülern mancherlei 
andere Dinge, welche nicht auf dem Lehrplane 
ftanden. Was ging es Knispel's Mitjchülern 
an, dab es ein Minifterium des Eultus gab, 
weldem fie in's Handwerl pfujchten. 
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Während biefer jhönen Zeit war Heinrih ı Das für Frad und Hut gelöfte Gelb hatte 
Knispel ein jo jchmierig: zerrifienes Exemplar | der gute Sohn freilich nicht herausgegeben, 
ber Gattung Straßenjunge, ald es ſich eime | wohl aber zerdrüdte aud er zwei Thränen 
elegante junge Dame, von Meifterhand ge: | der Wehmuth in ben Augen. Er wies jedoch 
zeichnet, auf ein Blatt ihres Albums wünſchen ſpäter dieſen Ausbrud tief menjchlichen Ge 
konnte. Aber der Kern biefes Murillo in | fühles als eine Fabel und bodenlofe Ber: 
natura war gut; Knispel morbete nicht, brad) | leumbung von ſich ab und behauptete jtets, 
nicht die Ehe und beftahl nur ein ganz Klein | dieſe Thränen feien nicht im Folge geiftiger, 
wenig feiner Mutter Obftvorräthe. Er bekam | jondern körperlicher Aufregung entitanden, 
Prügel genug und Efjen genug, und konnte | denn die Mutter habe bei ihrer Abjchiedsum: 
jo viel friiche Luft jchnappen, als ihm die armung einen ſolchen Rud an jeinen Naden- 
Saueregurfengaffe und ihre Umgebung zulom: | haaren gethan, daß er den Mann wohl jehen 


men ließ. — Heinrich Anispel war Einer der 
Blüdlichen dieſer Welt, zumal da er nicht dar- 
über nachdachte, jondern lieber in den Rinn⸗ 
fteinen wühlte, Mühlen und Dämme baute und 
die Nachbarn und Nahbarinnen ärgerte. 


Mit vollendetem vierzehnten Lebensjahre 


trat der jugendliche Taugenichts in die große 
von Bruder: und Schwefterliebe überfließende 
Gemeinſchaft der Chriften und trug bei diefer 


möchte, welchem an jeiner — Knispel's Stelle 
nicht zu Muthe geweien wäre, als röde er 
an bie jchärffte Zwiebel. 

Wir find nicht befugt, das zu glauben ! 
Heinrich Knispel war ein Humorift, welder 
feine eigenen Seelenſchönheiten fo viel als 
möglich verftedte und fie in jeltenen Momenten 
höchſtens nur ahnen lief. — 


„Gut,* jagte er, „da find wir! Da ift 


feierlichen Gelegenheit einen auf dem Trödel: | dad Hühnden ausgekrochen.“ 
marft gelauften rad, welcher ibm freilich be: Noch einen letzten Blid warf er hinab in 
deutend zu weit, dafür aber auch, was die | das dunkle Gewölbe, wo er den Traum ber 


Schwänze anbetraf, bedeutend zu lang mar. 
Sein Haupt zierte ein hoher Hut, welden er 
recht gut mit einem zweiten jungen Katechu: 
men hätte teilen können. Er fühlte ſich aud) 
jehr unbehaglich in diefen Symbolen erlangter 
Männlichkeit und Selbftändigkeit, und ver: 
faufte fie fojort am folgenden Tage um ein 
Billige. 


Kinderjahre geträumt hatte, 

„Das war ftarl!... na, möge e8 ber 
Alten gut gehen; — fie war freilih ſchlimm 
genug und z0g feine Glaceehandſchuhe an, 
wenn fie Einem was zu — jagen hatte; aber 
— — ad was — — 'n Abend, Mutter! 
Lebe Sie wohl und halte Sie Ihr Verjpre: 


| hen von wegen der Pictualien jeden Sonn: 
Das ſchlug aber der mütterlichen Liebe bei: | 


abend, auf dab es Ihr mwohlgehe und Sie 


nahe den Boden aus; wenigſiens war bie | lange lebe auf Erden. * 


nächite Folge davon, daß Heinrich mit feiner 
Erzeugerin ein jehr ernfthaftes Geſpräch hatte, 
von welchem wiederum die Folge war, daß 
der verlorene Sohn fein väterliches Erbe, das 
in Garnichtö beftand und jeine mütterliche 
Ausfteuer, welche aus drei neuen Hemden, 
drei Baar Strümpfen, einem Kamm und ver: 
ſchiedenen andern unnöthigen Kleinigkeiten zus 
jammengefegt war, in ein buntes Tajchen- 
tuch mit dem Bildniß des alten Frig padte; 
ein Bapier mit zwei Käſen und einem Häring, 
eine alte Brieftajche mit jeinem Geburtsſchein, 
Taufjchein, Impfichein und Confirmationsſchein 
in die Rodtafchen ſchob, — fo ausgerüftet 
die Kellertreppe binaufftieg, um fein Glüd 
allein in ber Welt zu verſuchen und jobald 
als .möglih am Galgen zu enden, wie feine 
Mama, mit dem Zipfel ihrer blauen Cattun: 


„Adje, Heinrih! — Mach's gut; brauchſt 
nur vorzuguden; verhungern ſollſt Du nicht, 
wenn Du auch ein Erzichlingel und Tauge— 
nichts bift.* 

Bis der Sohn in einem fleinen 
hinter der nächſten Straßenede verſchwunden 
war, blidte ihm das mütterlihe Auge nad). 
Dann tauchte die riefige, buntbebänderte Haube 
der wadern rau nieder, um in dieſer Ge 
ſchichte mit wieder zum Vorſchein zu 


| fommen. — — — — 


Unmöglich iſt es uns, Herrn Heinrich Knispel 
von jetzt an auf allen ſeinen Irrfahrten zu 
begleiten. Sie laufen allzu ſehr im Zidzad 
und würden uns vielleicht auch auf mandes 
allzu jchlüpfrige Terrain führen, auf welchem 
unjere Feder ausgleiten und den leider Gottes 
an ihr befeftigten Schreiber Dieſes mit fich 


ſchurze am rechten Augenwinlel, ihn feit ver= | hinabreißen könnte in den ſchauderhaften Ab: 


ficherte, 


| grund öffentlicher Mißliebigleit. 
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Hüten wir uns daher wohl, Yalob, und Wenn ein vollerer Lichtitrahl auf diefe ftille 
faflen wir den Burjchen erft in einem Zeit | Gruppe inmitten des Getöſes fiele, jo könntet 
punft wieder erjcheinen, wo er der Staats: | Ihr fehen, wie bleih das abgehärmte Geficht 
. moral und ber Moral des „fihern Bürgers,“ | der Frau war, wie müde das Auge, wie un: 
ſowie auch der Jrritabilität der holden Bür: | heimlich es zudte über die feinen Züge. O, 
gerin gegenüber auf unſerm Berjentungs: ſchwiege doch nur einen Augenblid die Trompete, 
apparat emporfchnellen kann, wenn nicht rein, | der Brummbaß und bie Hoboe, jo könntet 
fo doch wenigftens gefäubert und gewaſchen Yhr vernehmen, wie ſchwer und mühjam der 
von mancherlei Dingen, welde ein Leben, | Athem der Frau war, fo könntet Ihr Seufzer 
wie das jeinige, nothwendiger Weife ihm ans | hören und unterbrüdtes Schluchzen. 
hängen mußte. — Aber Glodenfpiel, Trompete und Brumms 

Ya, Röschen Wolke ift todt und Felir war | baf lafjen fich nicht irren! — Horch, bie 
in der weiten Welt, und Heinrich Knispel Stimme hinter der bünnen Bretterwand, welche 





wachte allein an Röschen’8 Sarge. die geſchminkte, ölgetränfte Welt der pofjen- 
Nun will ih Euch erzählen von Röschen | haften Ausgelaffenheit von der Welt der Wirk: 
MWolte ! lichkeit trennt! Was zudt bie bleihe Frau 


Im BZaubergarten glänzen die bunten | zufammen? — 
Lampen; es drängt fih das Volt vor der Wie das Publicum wiehert und brüllt: 
hellerleuchteten Eingangsthür und durch bie: „Wolfe! Wolfe! Wolfe heraus!“ ‚ 
Gartengänge. Rauſchende Mufil, Laden und. Händellatihen und wahnfinniges Fußge— 
Jubel ertönt aus dem Sommertheater: es | ftampf: 
wird eine neue Zocalpofje gegeben, und der „Bravo! bravo! bravo, Molte!* 
Schaufpieler Emil Wolfe ift ein großer Lieb: Das jchlaftrumtene Kind erhebt fein müdes 
ling des Publicums, weldes den Zaubergarten : Köpfchen: „Sie rufen den Papa!” Die 
beſucht. Mutter zieht es fefter an ſich und ſpricht ihm 
Bon Zeit zu Zeit hört man über all’ den | leife zu und drüdt es wieder an ſich; un 
barmonifden und unharmoniſchen Lärm ein | ruhig rüdt der junge Burſche auf feinem Plage 
lautered Wort der Darfteller — die Baßſtimme | hin und ber. 
des edeln Baters oder den kreifchenden Discant Immer lauter wird die Stimme auf ber 
ber erften Liebhaberin, worauf dann gewöhn: | Bühne; immer ftärter duften die Fliederbüfche 
fih ein unendlihes Getöfe, Hurrabgefchrei | rund umber. Ach, nicht fie find es, welde 
und Gebrüll erfolgt: „Bravo! heraus! Da | die Frau betäuben, Kopf und Herz ihr ſchwin⸗ 
Gapo! bravo! bravo!* a dein madhen: Die Stimme ift es! die Stimme 
Der Jasmin und ber fpanifche Holunder | auf der Bühne! 
fiehen in Blüthe und bilden duftige Lauben | Das Geichrei und Gelächter der Menge war 
und Berftede. Liebespaare und Anderes wandelt | Schuld daran! 
bier und kann fich hier verbergen. Schaaren | D Gebuld, Hermine Wolle! Nur noch eine 
junger Leute drängen fi daran vorüber; — | furze Zeit Geduld, und die Poſſe ift aus — 
Gelächter aller Art — o wie lacht die Welt | aus, aus. ES neigt fi zu Ende, Hermine! 
doch jo verſchieden! — erjchallt überall. Kinder | Drüde Dein Kind nicht jo feft an Did — 
jagen einander im Spiel, der Springbrunnen | die Waſſer fteigen, und vergebens Hammerft 
jpielt Tuftig mit der Meffingkugel, welde in | Du Dich an diefes junge Leben, welches Du 
feinem Strabl auf und nieder tanzt, es wird | in die Welt geboren haft. Los bie Hände, 
aus Bolzenbühfen nah dem Herzen der | arme Hermine, arme Mutter! Noch eine 
Regimentötochter oder nach dem Apfel auf dem | Woge Dir über dad Haupt, — noch ein 
Haupte von Tell junior geſchoſſen. Schmerzerzittern und Alles ift vorüber — 
Hinter dem bretternen Theater, tief Im vorüber! ... Alles ift gut und das Trauer: 
Schatten eines dichten Fliedergebüſches, im | fpiel des Lebens, welches die Stimme da auf 
welches nur ein unbeftimmtes Leuchten ber | der Bühne für eine Poſſe ausgeben möchte, 
Basflammen und buntfarbigen italienischen | ift zu Endel — — — 
Laternen fällt, fügt eine Frau, an melde ih | Und rafher und beijerer wird die Stimme 
ein Kind — ein Meines Mädchen von zmölf | auf der Bühne: 
Jahren jchmiegt. Ein junger Burfche, wohl „Bravo, bravo; Wolfe heraus, beraus!* 
jechzehnjährig, im gelben Sommeranzug lehnt Emil Wolle, noch einmal trittit Du vor an 
daneben. die Lampen, bie Arme auf der Bruft gekreuzt, 
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dreimal Dich verbeugend; — der Vorhang 
fällt. Weißt Du gewiß, Emil Wolle, daß es 
eine Poſſe war, was Du da ſpielteſt, Emil 
Wolle? 

„Es iſt aus,“ jagt der erbſengelbe Yüng: 
ling zu der franten Frau, welche fich erhebt. 
„Bleiben Sie ruhig figen; ich will gehen, ihn 
zu holen.“ 

Die Frau verſucht zu lächeln und nidt. 
Eilfertig jpringt Heinrich Anispel davon, ben 
Scaufpieler zu ertappen, ehe er zu einem der 
Schentitände gelangt, von wo er nicht jo 
leicht zu entführen jein würde. Gr erwiſcht 
ihn auch richtig und ergreift ihn am Schooß 
feines weißen Sommerrodes. 

„Holla, Herr Wolfe? * 

„Sieh da, der Muſilant. 
ba, Knispel?“ 

Heinrich deutet über bie Schulter: „Sie figt 
mit dem Kind und wartetsauf Sie, Prin— 
cipal.* 

Gleich, gleich — komme gleich.“ 

„D Herr Wolfe, wenn ie doch jept mit: 
fommen wollten?! Röschen —“ 

„Jawohl, jawohl; ich fomme im Augen: 
blid.* Und er warf dabei jeitwärts verlangenbe 
Blicke. 

„Ad, Principal, Röschen wartet —“ 

„Geh' zum Teufel, ich fonıme gleich!” ſchreit 


Meine Frau auch 


Bolte mit dem Fuß aufftampfend. „Hat man 


denn feine Minute Ruhe?“ 

Fort ift er von Anispel’& Seite; diejer ballt 
bie Fauft in der Tajhe und nimmt die Müpe 
ab, ald ob es ihm zu heiß werde. Dann 
feufzt er tief und zieht die Achſeln in bie 
Höbe: 

„Hab's mir wohl gedaht — arme Frau!* 


MWehmüthig, ſcheu fchleicht er zurüd und 


benft nad über eine Leine Notblüge, welche 
ihm aber auf dem furzen Wege durchaus 
nicht einfällt; wie jehr er ſich auch den Kopf 
reibt. 

Stumm figt er nieder an Hermine’s Seite, 
wühlt verlegen in feinen Taſchen und macht 
zulept feinem Kummer dadurch ein wenig Luft, 
daß er ein Joujou bervorzieht und daifelbe 
in einem Mondftrahl auf: und abfchnurren 
läßt. Die Frau fragt nicht, ſondern ſenkt 
nur das Haupt refignirt ein wenig tiefer, 

„Run will ich hingehen !* jagt Röschen, 
und ehe die Mutter die Hand ausfireden kann, 
das Kind zurüdzubalten, ift es leichtfühig davon 
geeilt. 

„Heinrich,“ jagt die franfe Frau faum hör: 
bar. „Heinrich, verjprih mir Etwas, * 


| „Alles, Alles, Frau Hermine!” 


„Bleibe ihm zur Seite — meines Kindes 


wegen — wenn ich tobt bin.“ 


| DO -Fra... Frau —“ 

zWWillſt Du das mir verfprechen, mein guter 
' Junge? Willft Du Dich meines Kindes an: 
nehmen, wie Du kannſt?“ 

IId will,“ ſchluchzt Heinrich Anispel. „Ic 
will Alles, was Sie wollen — o Gott, pres 
hen Sie doch nicht ſo!“ 

Hermine Wolle greift nad) jeiner Hand und 
drückt fie mit ihrer fieberhaft heißen: „Dant, 
Dank, Heinrih! Sei treu und gut, jo fannjt 
| Du Dir das Himmelreih verdienen an bem, 
was Du für mich und mein Kind thuft, wenn 
ich nit mehr bin.... Da fommt er!* 

Und er fam, geführt von feiner Tochter. 
D wie ſchwankend war fein Gang, wie ver: 
glaft jein Auge! 

Er wagte es, fih auf den Arm zu jtügen, 
welchen ihm jein Weib bot. Sie, die Ster 
bende, führte ihn den langen Weg, ber ärm: 
lihen Wohnung zu, und Heinrich Knispel ging 
langjam mit dem Röschen, Hand in Hand 
hinter den beiden Gatten ber; er, welcher in 
Emil das größte Genie, in Hermine das Ideal 
des MWeibes und in dem NRöschen das deal 
»ar' dboymw verehrte. — 








Das andere Brudftüd. 


Wenn der große Strom eingegangen ift in 
die große Sfäht, bleibt er nicht lange fo rein 
und ſchön, wie wir ihn draußen kennen zwi: 
ihen Berg und Wald, Wieſe und Aderfeld. 
Was der Menſch ergreift zu feinem Gebrauch 
' und Nugen, dem brüdt er nur allzuleicht ben 
Stempel der Häßlichfeit, ber Entweihung auf. 

Da zweigt ih ein unheimlicher Seitencanal 
ab vom Hauptarm und verliert ſich in eine 
dunkle Gaſſe, gebildet von himmelhohen Ge: 
bäuden, engen Höfen, Biählen, Füllplägen, 
Färbergeftellen. Ein faules eleftrifches Leuch⸗ 
ten ſpielt hie und ba auf ber breiartigen Fluth, 
ein Duft von Moder, Verweſung und Tod 
erfüllt die Luft; und doch liegt die Sommer: 
naht jo wonnig, unſchuldig und jchön über 
der Welt, und bie Sterne glimmern unb 
flimmern über ben phantaſtiſchen Schornfteinen 
und zerbrödelndem Mauerwerke, wie fie drau- 
ben auf die ftillen Wälder und Wiejen ber: 
ablächelten. 

In dem höchſten Stodwert eine ber Ger 
bäude, welche an ben Ganal ftoßen, leuchtete 
ſchwach eim Licht durch zwei Fenſter, welde 
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durch feinen Vorhang verhüllt waren. Das | dem Gefolge des Fortinbras blechtlirrend her⸗ 
Lämpchen, welches den ſchwachen Schein gab, | vor und ftüge mich im Hintergrunde, über 
ftand inmitten eines öden, leeren Gemaches | dem gefallenen Hoheiten, maleriſch auf ben 
auf einem mwadelnden Tiſch, an welchem zwei | Schild. Ich bin unter dem Boll, welches 
Männer ſaßen. eindringt in das Haus des Mufifanten Miller, 
MWüft und leer war dad Zimmer! oder weldes fih um die Leiche Balentin’s 
Die Wände, einft mit weißem Kalt über: | ded Soldaten jammelt. Bei jedem bejtimm: 
tündht, hatten längſt ihre natürliche Lehmfarbe | ten und unbeftimmten Geſchrei, Jubel ober 
wiedergewonnen. Der Gips bed Fufibodens | jonitigen Geräufh bin ich betbeiligt. Ich 
war geboriten, das Ausjehen der wenigen | puge die Krone und klopfe bie Motten aus 
Geräthichaften fündete lange, lange Dienfte | dem Hermelinmantel; ich hole aus der Re 
an bei den verfchiedenften Befigern. Ein zer: | quifitentammer, Nummer 630, den Schäbel 
borftener Spiegel und eine colorirte Litho— | Dorid’s des Spaßmachers. Ich bin ein Künftler, 
graphie, Seidelmann als Mepbiftopheles dar: | ein großer Künftler!* 
—— Be ge gegen der | „Ganz meine Meinung, Herr Wolte.* 
Auöftattung. Ein tes Bett Stand in) Mie der Held jchreit und ftrampelt und 
einem Wintel und eine verſchloſſene Thuͤr führte | weilbeinig über die Bretter jehreitet! Horch, 
in eine Heine Kammer. jegt greint die holde Ophelia! Wie die ge: 
Benden wir uns jeptzu ben beiden Männern, | ihmintten Gofdamen, welde nun auftreten 
vor denen auf dem Tiſche die qualmende | solien, grinfen und Sweideutigfeiten und Haus: 
Lampe neben einer halbgeleerten Flajche ſtand! alt3aefhichten zum Beſten neben! Wie häß— 
) . -  haltögefchichten zum Beſten g häß 
Da iſt zuerft der Hagere, welchet dad Kinn uͤch fie find! Nun wendet der Regiffeur den 
auf bie abgemagerte Hand jtügt und ftier in | Aıden: Durchlaucht will eine meuengagirte 
die Flammen des Lichtes blidt. Er ijt ‚mit Grazie in der Nähe jehen — wer wehrt e⸗ 
einem abgejhabten, jehlotternden Rod betleibet, | mir, nun den Bappfchädel zwiſchen den Füßen 
ſchlotternden Beinleidern und ſchlechten Stie: |; rollen — ha, ha, ha, — und einen Bid, 
fein, melde ihm ebenfalls zu weit zu fein | wiſchen den Beinen Hamlet's durch, auf bie 
ſcheinen. Alles ſchlottett an bem Manne: der da draußen vor den Lampen zu werfen? ... 
Ze. den Kleidern und ber Geift in dem | Und ich bim doc ein Künftler! Ihr Männlein 
Kirper e } „und Meiblein, ahnet Ihr nicht, daß ich bier 
Die zweite Geſtalt iſt ganz das Gegentheil ſitze und mir die Stirn wund ſchlage mit der 
der erften. Alles iſt an ihr ein wohlthuendes hallten Fauft? Heraus, heraus Dämon! 
Ausgefülltfein ; ſelbſt die Meinen zwinternden Heraus Wurm, welher Du im Hirn nagft 
Augen feinen faum Platz in ihren Höhlen Pure: 0 gi 
; ’ und bohrſt bis die armjelige Fiber Lebens: 
— — —— * — trieb durchgefreffen iſt und ein Theaterfchuß 
Mahlzeit plagen; die Aermel an den Ellbogen ze * id re 
des erbſengelben Rodes find bereits geplagt; — 
die Knopfe der Weite find aus ihren Knopf: | _ "Principal, — Her Wolle! Herrje, werden 
lochern geiprungen. Dem Manne war jeden: Sie nicht verrüdt |* rief ängitlich Kinispel, aber 
falls fehr warm zu Muthe. ber Andere hörte und ſah nicht mehr und 
„Mo Wolte friert, ſchwißt Knispel!“ ftand feine Stimme wurde nur noch lauter und 
ohne Zweifel in dem großen Hauptbuche, kreiſchender. 
welches in boppelter Buchhaltung über den „Hollah, da wechſelt die Scene — eine 
alten Erdball und Alles was daran hängt, | Pofle! eine Boffe! Wie der Norr jchwigt! 
von Anbeginn an, gehalten wird. Iſt Dir die bunte Schellentappe eine jo ſchwere 
„Bin ich fein Künftler, Knispel?“ rief der | Laft? Recht, nimm fie ab und wirf fie mir 
Schaufpieler Emil Wolfe, den Arm ausftredend. | zu! Lege Dein ernfthaft bornirtes Alltagsgeficht 
„Rede, ſprich, antworte, Menſch! Bin ich fein | wieder in die gewohnten Falten, Du Thor, 
Künftler, fein großer, mächtiger Künſtler?“ weldher Du glaubft, den Narren fpielen zu 
„Das find Sie, Principal. Ein großer | lönnen. Hier, bier, bier figt der wahre Narr, 
Mann find Sie; aber fchreien Sie nicht fo, | der echte Narr, der Umarr! — Hier, Ihr 
Sie weden das Röschen.” bunten Weiberchen und Männerdien vor ben 
„3a, id bin ein Künftler. Wenn Hamlet | Lampen ! Hier, bier, Du hohler Bhrafenmacher, 
todt auf der Bühne liegt, ſchreite ih unter ' welher Du ein Dichter fein willft — auf 
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Deine Geſundheit, Schatz! auf Dein Wohl, alter 
Trommelhans —* 

Vrincipal, erlauben Sie mir —“ 

„Ruhig da, — es ift nit wahr, wenn 
er von Baterlandsliebe jpriht! Wer glaubt 
daran? Etwa ich?“ 

„Herr Wolle, erlauben Sie —* 

„Ehre, jagt der Graufopf? Glaub’ ihm 
nicht, Heinrich Anispel, er hat nur das große 
Wort, wie wir Alle.” 

„Aber, Herr Wolte —“ 

„Liebe?... was meint das junge Weib 
damit? D ja, meine Mutter hat mid ge: 
boren und gefäugt, fie war eine brave Frau; 
und mein Heines Mädchen liebt mich auch, 
und fie — fie — bie Todte — Himmel und 
Hölle, hier, Herr, Ihre Narrenlappe, nehmen 
Sie — fein Sie ihrer würdig! D Hermine, 
Hermine! arme, arme Hermine!... Ernennt 


mid einen Eſel und geht — o Gott, wer 


doch ein Ejel wäre, ein Eſel mit einer firen 
Idee, einer firen Diftelivee! Welche Wonne, 
ein Eſel zu jein, wie Du, Anispel, und ber 
Intendant, und der erfte Liebhaber und —“ 
Dem Trunfenen ftrömten die hellen Thränen 
über die Wangen; Knispel aber nahm ihm 
die Flafche fort und jagte begütigend: 
„Ja, ih bin ein Ejel, Principal. 


haben Recht, wie immer, Brincipal; aber nun 


lafjien Sie aud das Schreien. Ihr medt 


das Röschen und das dürft Ihr nicht, das 
leide ich nicht.“ 


lautes Weinen auszubrechen. Ganz ftill lag 
es, das feine Gefichtchen feft in die Kiffen ge: 
drüdt ; begraben in der Fluth der herabrollenden 
dunkeln Loden. 

Ueber den Schaufpieler Wolle aber jchien 
mit dem Einſpruche Heinrich's und der mehr 
und mehr vorrüdenden Nacht eine andere 
Stimmung zu fommen. Sprechen mußte er, das 
war ihm jept Lebensbedingung ; aber die faft 
irrfinnige Aufgeregtbeit machte. der tiefften Web: 
muth und Zerknirſchung Platz, und mit leiferer 
Stimme fuhr er fort, indem er mit ber irren: 
den Hand durch die langen, jpärlichen Haare 
griff, und einen jcheuen Blid hinter ih und 
über die Dede der Wohnung warf: 





Das ift | 
mir von frühefter Jugend an verfündigt; mein | 
Bater, welchen ich gar nicht kannte, hat es 
gewiß gelagt, und von meiner Mutter und | 
dem Armenfchullehrer weiß ich e3 gewiß. Sie 


hie 
Ah, das Röschen wachte ſchon lange und | Sie auf!* 
laufchte den wirren Worten des Vaters und | 
dachte an die todte Mutter, und brüdte feft | 


die Hand auf den Mund, um nidt in ein | 


„D es iſt ein erbärmliches Leben, Heinrich 
Knispel! Es ift der Jammer und die Angft, 
und nicht der Rum, was mic fafeln mad; 
— achte nit darauf, Heinz! Weißt Du 
nicht, daß ich fie getöbtet habe? Weißt Du 
nit, daß ich ihr Mörder bin? Weißt Du 
nicht, daß ich jterben muß an ben Gedanten 
an ihre Schönheit, Güte umd Herrlichkeit ?* 

Heinrich Anispel hatte den Kopf jchwer auf 
beide Hände fallen laffen ; ein Seufzer entrang 
fih ihm, welcher aus tieffter Seele kam. — 

„Und was foll aus dem Kinde werben ?!* 

„Sie ſollten zu Bette geben, Meiſter,“ 
ſagte Heinrich, ohne aufzuſchauen. „Im Sonnen: 
ſchein ſieht ſich Alles beſſer an; ich hoffe, wir 
machen noch eine Prinzeffin aus ihr, eine 


Prinzeſſin, die in Gold und Seide gebt. Legt 


Euch zu Bett, Principal, es ift jehr jpät oder 
vielmehr früh, auch ich muß heimgehen.* 
„Armes Kind, armes kleines Röschen, * 
murmelte dumpf der Schaufpieler. „D Her: 
mine, Hermine, was foll aus unjerm finde 
werben, wenn Du da droben nicht Dich ihrer 


‚ annimmt ?* 


Das ſchwere Haupt des Redenden jant all: 
mälig herab auf die Bruft, die Augen ſchloſſen 
ſich, er jchlief jo ein, und feine gänzlide Hilf: 
und Haltlofigleit trat dadurch noch greller und 
abjchredender hervor. 

Knispel ftarrte ihn, in jeine eigenen Ge 
danten verjunfen, wohl eine Viertelftunde lang 
an, bis eine Glode in der Ferne ſchlug, und 
er, einem feiften, erfchredten Murmelthier gleich, 
auffubr. 

Er legte dem Schaufpieler die Hand auf 

Schulter: „Meifter! Herr Wolfe, wachen 
Ein grunzendes Geftöhn antwor: 
tete ihm. 

‚Principal, jo hören Sie doc.“ 

„Geh zum Teufel, Hund!“ fchrie der Er: 
wachte aufipringend. Er wußte weder, wo er 
fih befand, noh was er that. An beiden 
Schultern hatte er den entjegten Knispel ge: 
padt und jchüttelte ihn mit einer Kraft, welche 
man feinen jhwädlihen Armen nicht zuge 
traut baben jollte, 

„Wer gibt Dir das Necht, mich zu weden, 
wenn ich ſchlafen will? Sprich, Du feirendes 
Schmierkäfegeficht, willft Du aus dem Feniter, 
oder willft Du lieber die Treppe hinunter? 
Die Kehle ſchnüre ich Dir zu, Du Didfopf!* 

Der Paroxismus jchüttelte den kranken 
Mann Hin und ber, und Anispel hatte genug 
zu thun, fich ihm zu entziehen, als plöglich 
eine ängftlihe Stimme das Gemach durch— 
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jitterte. Angreifer mb Angegriffener drehten 
fi bfigjchnell, und die Hände bes Schau: 
fpielers ließen den Rockkragen Knispel's. In 
ber offenen Kammerthür ftand bleich, erjchredt, 
zitternd — Röschen Wolfe im leichten Nacht: 
gewand, und ftredte bie gefalteten Hände bit: 
tend aus: 

„Bapa! o lieber Papa!“ 

Der Schaufpieler griff an die Stirn und 
zitterte faft noch mehr, ala jein Kind. 





„D lieber Bapa, thue ihm Nichts zu Leide! 


Bitte, bitte !* 

Mit welchen unbejchreiblihen Glopaugen 
Heinrih Knispel die liebliche, zarte weiße Ge: 
fialt anftarrte! Wie der Schaufpieler in den 
ferniten Winlel des Gemaces zurüdwic ! 

„D Röshen —* jeufzte Aniöpel, „Er 
fälte Dich nicht, Röschen; es war nur Spaß. * 


„Ja, ed war nur ein Spaß,“ murmelte : 


Wolle. „Geh' zu Bett Kind, — es thut mir 
Leid, dab wir Dich aufgeihredt haben. Ich 
ftudirte nur eine neue Rolle andem Jungen da, * 

Das junge Mädchen jchritt leife zu dem 
Bater hin: „Bitte, Papa, fei nicht böfe, daß 
ih gefommen bin — ich habe wohl nur ger | 
träumt.“ 

„Ja, ja, Herz! 
Neſtchen; der Heinz kann fih auch nah Haus 
paden, und ich will auch jchlafen.“ 

Die das Kind gelommen war, fo ver: 
ſchwand e3 auch wieder, glei einer holden, 
füßen Erjheinung, und Knispel trat wieder 
zu dem Schaufpieler und fagte: 

„Morgen früh fomme ich zurüd. Seien Sie 
. ohne Sorgen, Principal, das Geld finden wir 
ſchon. 


wenn Einer von und Beiden den Hals bricht. 
Ih finde meinen Weg gut genug im Dune | 
keln.“ 

„Gute Nacht, Heinrich,“ ſagte mit müder 
Stimme Emil Wolke. Noch einmal blickte 
ihn Knispel verſtohlen an, dann ließ er ihn, 
wie es ſchien zweifelnd und mit geheimem 
Widerſtreben. 


Wer rt fann eh wenden? 


Geh nur wieder in Dein : 


Nun geben Sie mir den Hausſchlüſſel, | 
damit Sie mich nicht bie fteilen Treppen hin- 
unter zu begleiten brauden; es ift genug, 
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geraume Zeit, che die Hausthür eflang und 
Heinrich Anispel mohlbehalten in der Gaffe 
angelangt war. 

Der Schaufpieler aber lehnte noch immer 
am Fenſter. Der Nachtwind erfrifchte ihn 
nicht; die funfelnden Sterne waren für ihn 
nicht da. Ihm war Alles finfterfte Finfterni, 
und ſchwũl, ſchwũl war die Luft, welde er 
atbmen mußte. 

Und es fam über ihn, daß er die Kunft 
geliebt und den goldnen Kranz der Ehre ver: 
| loren habe; daß er fein Weib geliebt und es 

unfäglih elend gemacht habe, daß er jein 
| Rind liebe und — — o, es fam über ihn 
in dieſer böfen Stunde, wo Herz und Hirn 
betäubt waren, daß erein jämmerliher Schwäch⸗ 
ling, ein blutlofer herzlofer Feigling fei. Der 
Schweiß perlte ibm in großen Tropfen auf 
der Stirn; die Hand, mit welcher er fie trodnen 
| wollte, zitterte mehr den je! Wieder juchte 
‚er bie Flafche, in der bumpfen Ahnung, daß 
| für ihn nur in dem Nichtwiſſen von fih und 
‚der Welt Ruhe zu finden fei; — wieber 
wankte er zurüd zu dem offenen Fenſter. D, 
' wie ſchwül, ſchwül, wie gewitterſchwül diefe 
Nacht! ... Er wußte nicht mehr, was 
er that, wo er fi) befand; er war nur eine 
ſich regende, aber geiftloje Maſſe, welcher felbft 
| der Inſtinkt des Thieres fehlte. Kein Fünk— 
; Ken freien Willens mehr zwiſchen ihm und 
ı dem Richter — dem großen Ridtr! — — 

Mas fchredte Röschen Wolle in ihrem 

dumpfen Halbſchlaf zuſammen? Warum richtete 
Be fih auf im wmerflärlihen Schauder und 
Entjegen ? 

„Bapa, Papa! Lieber Papa!“ 

Nichts antwortete dem leifen Ruf des Kindes. 
' Sie hordte — fein Laut — Dunkelheit und tieffte 
‚ Stille umher — nur in weiter Ferne bellte 
\ein Hund, rollte ein Wagen. Die große 
Stabt ſchlief, und der Vater ſchlief — 
ſchlief! — 

Der Kopf des jungen Mädchens ſank wieder 
zurüd auf das ärmliche Kiffen: „Er wird zu 
Bett gegangen jein — fort ihr böfen, häß— 


„Schließt doch das Feniter, Meifter!* flüfterte | lichen, jchredlichen Träume !* 


er noch in der Thür. 
bie Dünfte des Grabens drunten taugen Nichts. 
Schlaft wohl, Meifter.“ 

Jetzt hatte ſich endlich die Thür binter ihm 
geſchloſſen und man hörte, wie er vorfichtig | 
draußen auf bem bunten Vorplag nad bem ' 
Treppengeländer tappte. 


„Die Nachtluft und | 


Bon Neuem jehlummerte Röschen ein, und 
| in dem andern Gemade erloſch die Lampe, 
und der falte Lufthauch des nahenden Mor: 
gens zog ſcharf durch das offene enter. In 
dieſem Fenſter aber, auf der Brüftung war 
Blut, — Blut von einer verwundeten Hand, 


Es dauerte eine | und der eine Flügel hing zerbrochen und aus 
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ben Angeln gerifien herab. Zeriplitterte Glas: 
fherben bededten den Boden. 

Ein Körper ſchlug nieder — es ift wohl 
eine halbe Stunde ber — in ben ſchmutzigen, 
Ihwarzen Canal, tief unter dem Fenſter. Ein 
kurzer Todeslampf — der Schaufpieler Emil 
Wolfe war ein Spiel der moberhaften Fluth, 
welche feinen Leib langjam fortihob, in ben 
breitern Flußarm hinein. Langſam, langjam 
trug ihn diejer weiter, unter dunfeln Brüden: 
bogen hin, an den Häuferwänben bin, vor: 
über an den ſchwarzen Torf: und Holzlähnen. 
Jetzt vorbei an ben Mauern des Königs: 
ſchloſſes, jegt im tiefern Schatten einer Kirche 
weiter — langfam, langiam, aber unaufbalt: 
ſam, wie bie ebenfo trübe Fluth des Lebens 
ben Lebendigen trug — weiter, weiter, jenem 
Pfeilerbau entgegen, welcher vor dem Aus: 
tritt des Fluffes aus der Stadt alled Das 
auffangen fol, womit die Stadt das reine 
Element bejubelt und gefchändet hat. 

Erwache, Röshen Wolle! Es geht ein rother 
Schimmer über die Dächer. Golbner und 
goldner färben ſich die ziehenden Wolten — 
der Morgen tommt, erwache, Röschen Wolfe! 
Schon glüht Alles im Strahl der jungen 
Sonne! — Der Morgen golden und roth und 
lebenbringend ifi gelommen! Was bringt er 
Dir, Röschen Wolle? 


— — — — — — 


Das dritte Brudftüd. 


Hell ſchien die Sonne in das Gemach, wel: 
ches wir in der bunfeln Nacht betraten. Hoc 
ftand fie am Himmel und ftundenlang jchon 
fämpfte die große Stadt um ihr täglich Brot, 
ala Röschen Wolfe noch immer im tiefen Schlaf 
lag. Ein verirrter Strahl der Sonne jpielte 
um das nadte, rofige Füßchen, welches unter 
der Dede vorlugte. 

Jetzt kam ein leiſes Pochen an die Thür, 
wurde aber lauter, al$ Niemand hörte und 
antwortete, 

„Herr Wolfe!’ 

Erwachend richtete ſich Roöschen auf, 

„Bapa, Heinrich iſt da!“ 

Auch jetzt regte ſich Nichts in dem Zimmer 
und fchnell fprang das junge Mädchen von 
ihrem Lager, kleidete ſich eilig an und fprang 
in das Wohngemach und blidte erftaunt um« 
ber. Das Bett ihres Vaters war leer und 
unberührt. Verwundert rief das Kind durch 
die Thür: 





„Buten Morgen, Heinrich! Wo mag ber 
Papa fein? Er ift nicht bier. * 

„Guten Morgen, Röschen!* fchallte es zu- 
rüd. „Sit er ſchon ausgegangen? * 

„Ih weiß nicht, Heinrich. Ich bin eben 
erft aufgewacht durch Dein Klopfen unb 
Rufen, * 

„Eben erft aufgewacht, Röshen? Lang» 
fchläferin! .. . Aber... . aber Röschen, bie 
Thür ift ja von innen verfchlofen, der Papa 


' fann nicht ausgegangen jein.“ 


Einen erfchredten Blid warf Röschen Wolfe 
zurüd, dann drehte fie ſchnell den Schlüfiel 
und Knispel ftürzte herein — fein Blid haftete 
auf dem zerbrochenen Feniter, und das Auge 
Röschen's folgte ihm. Beide Kinder ftießen 
zu gleicher Zeit einen Schrei des Ent— 
ſetzens aus. 

„Was ift das? was ift das?“ 

Knispel's fteohfarbene kurzgeſchorene Haare 
ftrebten jteilrecht in die Höhe, als er bie Blut- 
ipuren in der Fenfterbanf und auf dem Fuß- 
boden erblidte; die Augen quollen ihm mehr 
als je aus dem Kopfe. Als er fih aus bem 
Fenſter beugte, geſchah dad mit dem Gefühle, 
al3 werde er da unten etwas Schredliches, 
namenlos Furdtbares entdeden; aber er er: 
blidte Nichts. Ruhig ſchlich die grüngelbe 
Fluth im ber Tiefe dahin, Reflere des Sonnen: 
lichtes fpielten auf ihr, und nur eine todte 
Katze drehte fi grade unter dem Fenſter 
langjam im Kreife. Röschen Wolfe jah und 
börte nicht mehr. Sie hatte ein bumpfes Bes 
wußjein, daß plöglih viele Menſchen, Männer 
und Weiber, um fie ber waren — aber mes: 
balb fie da waren und bie Hände zujammen- 
ſchlugen und durch einander ſprachen, mußte 
fie nicht. 

Jetzt waren auch Männer in Uniformen 
dazwiſchen, die Rumflajhe wurbe von bem 
Tiſche genommen, und Dinte, Feder und Bas 
pier darauf zurecht gelegt. Ein Herr, mit 
einem bunten Kragen auf dem Rode, jehte 
fih und fchrieb, fragte wieder und jchrieb 
wieder. Andere Leute famen und zeigten 
Zettel und verlangten Geld; und die Sonne 
ftieg während dem immer höher am blauen 
Himmel. 

Der fchreibendbe Herr nahm jebesmal, wenn 
er das Röschen anſah, lopfſchüttelnd eine 
Prife. Jetzt jchien er fertig zu fein, denn 
er nahm jeine goldene Brille ab und puste 
fie jorgfältig mit feinem fehönen, gelben, jei- 
denen Taſchentuche. 


werben, bis das Sachverhältniß Har iſt?“ 
fragte er. 

Da ſprach Heinrich Knispel leiſe zu ihm, 
und ber Herr ſah anfangs ſauer drein, nidte 
aber zulegt. 

„Liebes, liebes Röschen, jegt geh mit mir, 
bittel® ſagte Heinrich zu dem Kinde Her: 
mine's. 

Er nahm leife und zart ihre kalte, Leblofe 
Hand und zitterte dabei glei einem Göpen: 
laub. Er führte fie aus dem unbeimlichen 
Gemache, weldes die Fremden überſchwemmt 
hatten. 

„Er iſt gefunden — angefhwenmt am 
Unterbaum,* jagte Jemand auf dem bunfeln 
Borplage. 

Schwindelnd, finn: und berzverwirrt ftans 
ben bie Beiden jegt in der ſonnenhellen, leben: 
digen, geräufhvollen Gaſſe. — — 

Heinrih Knispel jah jünger aus, als er 
war. Heinrich Knispel hatte fchon viel er: 
fahren im Leben, und feine Heine, glänzende, 
nichtsſagende Naje in allerlei Dinge geftedt, 
deren Kenntniß mandem Minifter des Innern 
zu wünjden wäre. Obgleih er niemals 
über die Grenzmark jeiner Vaterſtadt heraus: 
gelommen war, jo wußte er doch innerhalb 
dieſes Kreifes gut genug Beſcheid. 

Wohl hatte er ſchon öfters an jener ge: 
maltigen Schleufe, welche den Fluß zwingt, 
das Verjhludte wieder herauszugeben, dem 
Auffiihen jener häßlichen Zeugniſſe unferer 
focialen Zuſtände beigewohnt. Den Selbft: 
mörber und den Gemordeten, das verlorene 
Weib und das neugeborenen find hatte er 
unter ben Stangen und Hafen der Schleujen: 
wärter auf und niederjchaufeln geiehen, hatte 
auch wohl die an's Land gezogene Leiche bis 
zu jenem niedrigen Nebengebäude der Ana: 
tomie begleitet, wo fie aufbewahrt wurde, bis 
irgend eine Menichenfeele nad ihr fragte, oder 
bis fie, verlafien von der Welt, dem ewigen 
Proceß verfiel, welchen die Natur geht auf 
ihren geheimnißvollen Wegen in der Erzeu— 
gung des Lebendigen. Knispel wußte, wo ich 
Das befand, was, geftern Abend noch, der 
Schaufpieler Emil Wolte war, deshalb jchrie er: 

„O Gott, ift das ein Traum oder nicht? * 

Deshalb hielt er an dem nächſten Brunnen 
ben Kopf unter ben hervorjprudelnden kalten 
Strahl, zum Gelächter aller Derjenigen, welche 
nicht mußten, das Heinrich Anispel fein Ge: 
genftand des Ladens und Spottes jei. 
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— ein jo großer Künſtler! O Himmel, i i ich 
wollte, Röschen, wir Beibe jchliefen ein und 
wachten erjt wieder auf, wenn ein Jahr vor: 
über ift, ob, ob, ob Röschen, liebes Röschen !* 


Da ftand inmitten der eigentlihen Stabt 
ein großes, alterſchwarzes Haus, weldes vor 
ungefähr zmweihundert Yahren ber General: 
lieutenant van Hellen erbaut hatte, in einer 
Zeit, wo der Handel und Verkehr noch nicht 
diefen Theil der Stadt erobert hatten, mo es 
überhaupt bier noch feinen Handel und Ber: 
fehr, jondern nur Soldaten, finftere orthodore 
Theologen, gedrüdte ängftliche Kleinbürger und 
einen jtrengen, wunberlihen König gab. 
An beiden Seiten des Thorweges diefes Haufes 
trugen zwei mohrenhafte, weibliche Berfonifi- 
cationen de3 Mißmuthes mit verbiffener Wuth 
den jchwerfälligen Balcon, welder fi vor 
den Mittelfenftern des erjten Stodwerls binzog. 
Der untere Theil des Gebäudes war zu Läben 
eingerichtet. Durch diefen hohen Thorweg und 
die gewölbte Flur gelangte man auf einen 
großen Hofraum, in defien Mitte der Brunnen 
ſich befand, welcher durch fein Gekreiſch jo oft 
den Profeſſor Homilius in feinen tieffinnigen 
Speculationen ftörte, bis er fih an jenem 
ewig denhvürbigen Tage auf den Weg machte, 
das Lachen zu erlernen. Viele Treppen und 
Ihüren führen auf dieſen Hof, auf welchen 
hinaus aud die Fenſter des Redactionsburenu 
des Chamäleon ſchauen; und wenn in dem 
Borderhaufe mancherlei Geſchöpfe ſich einge: 
niftet haben, fo ift in den Hintergebäuben 
ihrer Zahl Legion. Nicht Jedermann kann 
es erſchwingen, jo viel Miethe zu zahlen, als 
er wohl möchte! 

Auf der Flur diefes Haufes langten Hein: 
rih und Röschen in demjelben Augenblid an, 
als ein elegantes Cabriolet, welches ein junger 
hübſcher Mann ſehr geichidt lenkte, ebenfalls 
in den Thorweg einfuhr und bie beiden 
Kinder zwang, fih dit an die Wand zu 
brüden. 

Hugo van Hellen hieß der Lenler des ftatt- 
lihen, ftampfenden, fchnaubenden Pferdes. 
Einen flüchtigen Blid warf er auf das junge, 
bleihe Mädchen und den wunderlichen Be: 
gleiter, dann warf er den Zügel dem fleinen 
Bedienten zu und ſprang bie breite Treppe 
binauf, 

„Nun gib mir Deine Hand — ad, fie ift 
jo falt — Du weißt, Röschen, nun möüfjen 
wir body hinauf,” fagte Knispel und fo jchritt 
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er quer über den Hof als der Beichüger des 
ihönften Mädchens der groben, großen Stabt. 


Wahrlih ging ed hoch Hinauf, im rechten 
Flügel der Gebäude, dur ein ohrenbetäu- 
benbe3 Gewirr von Tönen und Klängen der 
verſchiedenartigſten Beihäftigungen — hoch, 
böher bis zur höchiten Höhe. Mühe koftete es 
aud dem Heinrih, ehe er das Schlüſſelloch 
jeiner Thür fand; aber war es auf dem 
Bange dunfel, jo war es deſto heller in dem 
feltfamen Aufenthaltsort, den er fich zurecht 
gemacht hatte und wohin er das Nöschen 
führte. 


Faft geblendet wurbe bad Auge durch ben 
Glanz des Tages, weldyer ungehindert durch 
das ſchlichte Dachfenfter fiel, das mit dem 
Fußboden einen beinahe fpigen Winkel bildete. 
Was eine Künftlernatur nur aufbieten fonnte, 
war aufgeboten, das Gemah zu jchmüden 
und zu verjchönern. Die weiße Kalkwand 
war mit unendlichen Sternen, Rojetten und 


Nahahmungen von Thier: und Menichenge: 


ftalten, auägejchnitten in buntem Glanzpapier 
von allen Farben, überlebt, dab das Auge 
von dem Wirrwarr fait jchwindlig wurde, 
Un der Thür waren einige Drabtjaiten künft: 


ih über zwei Bretichen geipannt und an .: ’ Kar en: 
Pferdehaaren hingen darauf drei bis vier, lidje Bündel, weiches Rdechen s Habfeligfeiten 


Stüdchen eines thönernen Pfeifenrohrs herab, 
welde beim Deffnen oder Zujchlagen der Thür 
ein anmutbiges Gellimper hervorbradten — 
höchlichſt ergöglih dem Anfertiger und Er— 
finder dieſes genialen Mufilinftruments. In 
bem fpipen Winkel neben dem Bett ftand ein 
Koffer, in welchen wir lieber nicht hineinjehen 
wollen; jeine äußere Erjcheinung war brillant, 
denn Heinrich hatte ihn jelbft bemalt. Dieſer 
Koffer diente zugleih als Seſſel, wenn die 
beiden Stühle und das Bett bejegt waren. 
Ueber dem Bett hielt fih auf einem Heinen 
Brette ein einzelner Theil eines Theaterlerifons 
auf, ein Eremplar de Don Carlos und ein 
jehr zerlefenes Buch: Knallerbſen, oder: 
Du ſollſt und mußt laden! — Anefooten 
von Schulze und Müller, Louis Napoleon, 
Manteuffel, Saphir, Roffini, Napoleon dem 
Großen und Friedrih dem Großen. Außer: 
dem befand fih noch auf dieſem Brett eine 
Manujcriptrolle, die blutdürftigen Worte ent: 
baltend, welche der große Mime Maulbrecht 
in ben Räubern grimmig hervorzuftoßen hatte. 
Heinrich Knispel war berufen, dieſe Worte 
dem Bublicum zum Beften zu geben, als den 
großen Mimen kurz vor bem Auftreten das 
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Delirium tremens padte, — Heinrich Knispel 
trennt ſich bis an den Tod nicht von ſeiner 
Rolle! Ein Exemplar der Polizeiordnung 
gab es auch in dieſer originellen Bibliothek, 
und Knispel hatte als ein gewiegtes Mitglied 
und „ausgetragenes Kind“ der menſchlichen 
Geſellſchaft feinen Daumen auf mehreren 
Blättern des inhaltvollen Schriftftüdes abge- 
drudt. Worauf fällt der Menich nicht, wenn 
ihm der Vollmond auf das Kopflifien jcheint 
und er nicht einjchlafen fann? — 

Ein Heiner Ofen, defien dunkle Höhle jegt 
als Speifelammer diente, und welcher eine 
Spirituslampe jammt einigem Blechgeſchirr 
teug, ftand neben ber Thür. Sleiftertöpfe, 
Farbentöpfe, Bapptafeln, bunte Bapierfchnigeln 
und ähnliche Gegenftände bededten den Tiſch. 
Auf dem breibeinigen Schemel lag die Geige, 
welche der Heinrih in jo mandem Borftabt: 
Zanzfaale ftrih. Vier Bogelbauer hingen an 
den Wänden, und ihre fleinen Inſaſſen be 
grüßten das Röshen und ihren eintretenden 
Lehrmeifter mit einem Iuftigen Auszwitſchern 
defien, was fie von dem Legtern gelernt 
hatten. 

„Da wären wir!“ jagte ber Herricher biejer 
wunderlihen Welt und jegte das kleine ärm- 


enthielt, nieder, und ſchob dem jungen Mäd— 
hen den beiten Stuhl hin, den er aufweifen 
konnte. Die Geige legte er vom Schemel auf 
das Bett, fiel jelbft auf den Schemel nieder, 
nahm jeinen ftrohgelben Haarwulft zwifchen 
beide Fäufte und jo — brachen beide Kinder 
in ein lautes Weinen aus. — So ſaßen fie 
den ganzen Tag! — nit im eigentlichen 
Nachdenken über das, was geichehen war, jons 
dern im dumpfen, ſchmerzvollen, wirren Brüten, 
einen Zuſtand des Halbtraumes, wie ihn ein 
urplögliches Unglüd über den Menjchen bringt. 

Und das Mbendroth verglomm, und bie 
Sterne famen hervor; da fam über den Knispel 
ein abjonderlihes Geſicht. Die todte Her 
mine jchwebte wie ein weißer Schatten im 
Mondlit heran, hob die Hand, ala mahne 
fie ihn an ein Verſprochenes, und ener 
giſch nidte Heinrih und fchludte krampf— 
baft feine Thränen hinunter; und gleich dem 
Schatten eines Nachtwandlers jchritt Emil 
Molke, der Schaufpieler, über die Dächer und 
glitt dunkel der todten Hermine nad. 

„Run ſchau einmal auf, NRöschen !* fagte 
Heinrich Anispel leife. „Es wird Nacht, nun 
will ich geben und Du follft einfchlafen. Was 


bier zu finden iſt, damit fannit Du machen, 
was Du willſt! Du mußt Dich heute be- 
guügen — morgen wollen wir für Alles 
forgen. * 

‚„D Heinrich, Heinrich !* 

„Ra, na, ach weine nicht fo, liebes Röschen 
— bier find die Vögel, die werden Dich mor- 
gen früh weden; eine weiße Maus werbe ich 
Dir auch mitbringen, und wenn Du eine 
Schildkröte haben willit, jo groß wie Deine 
Hand, jo brauchſt Du es nur zu jagen —“ 

„D Heinrich — 

„Hier iſt der Glodenzug,“ ſagte Knispel 
und holte aus dem Winkel eine Blechröhre 
mit einem Mundſtück. „Ein Sprachrohr! 
Schau mal meinem Finger nad), dort, fiebit 
Du jenen Giebel im Mondſchein, vor weldem 
das Dad binläuft? Paß auf, da wohnt Fri 
Motte, welcher die Clarinette bläft, da werde 
ich diefe Nacht bleiben. Paß auf! Mo o otte! 
Mo o otte!* 

Eine Geftalt erjchien auf den Ruf in dem 

erwähnten Fenſter und jtand im nächſten 
Augenblick weitbeinig auf dem Dach, und 
ſchwang eine ſchwarzweiße Fahne im Mond: 
ſchein. 
„Siehft Du, da iſt er, Röschen! Du biſt 
nun wie eine Königin und haft zwei Hof: 
marfjchälle, welde dem Teufel die Nafe grün 
färben, wenn Du es verlangit. Klingle nur, 
wenn Du mid braudft. Jetzt aber muß ich 
nah dem Kolofieum und Tänze fragen. O 
Gott, Gott! D Röschen, Röschen ; ich wollte —“ 
Und feine Geige aufgreifend, ftürzte Hein- 
rich Anispel davon, die Treppe hinunter auf 
die Gaffe, und Röschen Wolke blieb mit ihrem 
jchmerzenden Herz und Kopf allein zurüd, 

Durch Mondlicht und Schatten der Nacht 
und viel Getümmel der Straßen galoppirte 
Heinrich, die Geige unter dem Arm, und rech—⸗ 
nete im Laufen an den Fingern: 

Koloſſeum macht acht — Elifium macht 
ſechzehn — Walhalla macht einen Ganzen — 
Eigarren nur geraucht, wenn fie gejchentt find 
— Donnerhalloh — Vogelabrichten — Boten: 
laufen — jegt wird's mir erft Mar, daß ich 
ſchon lange ein reicher Kerl fein könnte! — 
D Röschen, Röshen — macht vier — macht 
acht — o Principal, jo ein großer Künitler 
— madıt jehzehn — bon, ’3 wird eine nette 
Sparbüdje, Frau Hermine! Vierfpännig joll 
fie fahren, Frau Hermine!” 

So trabte der Heinri über den Naſch⸗ 
markt und jhwang die Müge zum Monde 
empor: 





Naabe: Wer fann es menden? 
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‚Boran Heinrich, Henri, zeig, dab Du ein 
ganzer Kerl biſt; hungere und durfte und 
jammele Schäge auf Erden, burrah!* 

Herr Hugo van Hellen aber, auf bem 
Divan liegend, die Hände unter dem Kopfe, 
die Beine ber Dede entgegengeitredt, zerfaute 
in diejem Augenblid eine Havannahcigarre 
über den Gedanken an einen jehr übel ange: 
wandten Tag. 

„Zum Teufel, wer mochte das niebliche 
Frauenzimmer fein, welches der broflige Kauz 
heute Morgen mit fich fhleppte? Ah bah — 
ab — oh —* 

Das Blut ſchoß ihm, jeiner verrüdten Lage 
wegen, babei immer mehr in den Kopf, und 
er fuhr erft nah einer Stunde mit einem 
ärgerlichen Ausruf empor, als er ſich noch 
im tiefften Dunfel wiederfand, und nach der 
Glode auf dem Tische juhen mußte, um nach 
Licht zu jchellen. 

Der Herr von Jüdenberg, welcher dann 
fam, um ihn in feinem Wagen irgend wohin 
mit fich fortzuführen, geht mich nicht das Ger 
ringite an! 





Das vierte Bruditüd. 


Mer lann es wenden? 

Die halbe Naht bin ih an dem linten 
Ufer des großen Flufjes auf: und abgegangen 
und babe darüber nachgedacht: wer es wohl 
wenben könne? 

Der kann es wenden? Wer kann es 
wenben? 

Der weihe Genius des Todes lehnt fid 
über den Gräbern, um melde dieſe Geſchichte 
fih aufrankt, traurig auf feine umgejtürzte 
Fadel. 

Es ift lange vorbei, und Nichts mehr daran 
zu ändern! 

Iſt nicht das menschliche Leben wie die 
Anordnung ber Taufend und Eine Nacht, 
wo eine Gefchichte immer die andere ein- 
jchließt, und wo der Henler, ber Tod mit 
dem Richtfchwert hinter dem Vorhang lauſcht 
und den Wint des Gebieterd erwartet? 

Grinſe nur, laß nur die blante Klinge 
funteln; wir reiben doch die Wunderlampe 
und den Bauberring, unb bie bienitbaren 
Geiſter ericheinen; Luftſchlöſſer und Zauber: 
gärten bauen ih auf und jchwinden wieder. 

Mer konnte es wenden? 

Schau, bort jteigt der Mond empor! Ad, 
wie er in feliger Frechheit und vollwangiger 


246 Illuſtrirte Deutſche Monatöbefte. 


Gleihmüthigteit herablächelt auf das arme) „Drei Uhr!“ ſeufzte er. „Ad, meinetwegen 

Geſchlecht der Menjchen! ‚ hätte es bis an das Ende der Welt fort: 
Wer konnte ed wenden? — ‚können. O Gott, & ift mir Alle 
Die halbe Naht ſchritt ich durch die einerlei.“ 

Weidengebüfhe und fah bie Fluth dunfel | Am nächſten Brunnen jegte er ben 

zur Seite fortfhiepen, dem Meltmeere zu, Schwengel mechaniſch in Bewegung und bielt 

und heim fam id) mit den Worten des gries | jeiner Gewohnheit mad den Mund an bie 





\ Traaiterd auf den Lippen: Röhre, den im Laufe der Nacht verfhludten 
— f — Tabadsqualm und Staub fo gut als möglich 
Bir follten bei der Feier des Gelag’s a binunterfpülend, ehe er jeinen Weg fortjegte. 
Das Haus bejammern, wo ein Kind das Licht f 
Der Welt erblidte, denn wie mannigfaltig find | Zwei Jahre waren vergangen, ſeit er das 
Des Lebens Uebel! Doch wer dur den Ted verwaiſte heimathloſe Röshen in feiner 
Die ſchweren Müben nun geendet bat, wunderbaren Dachlammer untergebracht. Jetzt 
Dem follten Freunde freudig fegnend folgen. | wohnte e8 ſchon lange nicht mehr darin. 


f s Knispel vor feiner Thür ankam 
Im Koloffeum erftidten die Mufitanten | Als der ? ' 
auf ihrer Tribüne fait im Dunft und Qualm, kegte ſich ſchon manches Zeichen des Lebens 
die Kronleuchter erloſchen faſt; aber drunten wieder in den Hintergebaͤuden des großen 
im weiten Saal wirbelte und drehte ‚es ſich dauſes. Cine Mäbchenftimme mar mad, 
fort und fort, finnverwirrend, finnbetäubend. er = damıner en jo — — 
Nur noch mechaniſch ſtrich Heinrich Kniäper, | ia derum am einer Wiege bie heute au 
mit faft erlahmter Hand, feine Geige, und jeden Fall fertig werden mußte. 
Mancher der Kameraden blies mit gefchioffe: |, Der Morgen war ba, aber das Border: 
nen Augen in fein Inftrument. Nreifcende, | Haus batte noch einige Stunden ber Ruhe 
wilde Stimmen übertäubten das Gegrunge | dor dem Hinterhauſe voraus. Das war 
des großen Vaſſes, und jelbft die Paufe | Tein Privilegium. CE ermadte erft, als 
übertönte nur zeitweife dumpf den Särm. Knispel feit geraumer Beit Ipnarchte und die 
., | Zappelpolfa im Traume weiterſpielte. AL: 
Immerzu, immerzu! Krankheit, Arbeit, mälig fchüttelte nun auch es den Schlummer 
Noth, Schande — mer denkt daran? Wer J — öffneten ſich Beſen und Feder: 
fümmert fih um das brobende „Morgen ?* bel Iuftig i Ga . Si d 
Immerzu, immerzu, bis dad Auge nicht ach —*— 2 is F Nur: ne: BB 
meh fit, das Ohr micht mehr hört, bis in | eos Tannien Web Hepperten trepauf 
- . 4 I treppab, ober begrüßten fich auf ben Bor: 
übermäßiger Erihöpfung alle Glieder ver: plägen. Aus ben Simmern Hugo’ van 
— ae ee rg klang gi — Glodchen; aber 
— | au Hugo van Hellen wohnte nicht mehr in 
— a uni 9 | ig Amen, ee en a 
ie, welches ihm nicht mehr gehörte. Er war 
und da zeritreute Lichter. Zerſtreute Lichter, ja in der weiten Welt, Niemand wußte wo, 
daß die Schwindelnden den Weg nicht ver: | und das filberne Glödchen ftand auf dem 
lieren, dab die Polizei jehen und auf: Nachttiſchchen der reichen Banquierswittwe, 
merfen Tann. welche bier eingezogen war, nachdem bie Ge: 
Vorbei! mächer lange genug leer geftanden und in 
Stöhnend, fluchend, gähnend padten die | den Zeitungen ausgeboten waren, 
Muſilanten in ihrer Höhe ihre Inftrumente | In dichten, undurchdringlichen Nebel ein: 
— — — — — — her — — der —— 
reppen hinab in dunkle, e en verſchlang jeden Laut, und alles 
und gelangten durch ſchmutzige Hinterthuͤren Leben der großen Stabt glich nur einem un: 
— — —— wo der beſtimmten Schattenſpiel. 
nee zerfahren und zertreten war. Geſtern Abend war eine große Geſellſchaft 
Es war bitterlalt; matt leuchteten die bei der reichen Wittwe verſammelt geweſen. 
weißen Dächer durch die Naht, und es Man hatte gegeſſen und getrunken, Fräulein 
drohte noch mehr Schnee. Knispel war der | Clotilde hatte gefungen, und ein berühmter 
Letzte, welcher, die Geige unter dem Arm, | Birtuofe hatte fie auf dem Flügel begleitet; 
auf die Straße hinausgelangte. zulegt — gegen Mitternadht — batte man 


— — — — Le — — — — — — — — 








philofophirt und Geiſtergeſchichten erzählt 
und von Hugo van Hellen geiproden. 
Das legtere Thema ließ man jedoch als ein 
zu unbeimlihes bald genug fallen, zumal 
ber Herr von Jübenberg, welcher am meiften 
davon hätte willen fönnen, hartnädig ſchwieg, 
Die Geſellſchaft trennte ſich in der Stimmung, 
in welcher fih eine Gejellihaft, die jo viel 
Mufit gemadt, Unfinn geihwagt und Geld 
verloren und gewonnen hatte, zu trennen 
pflegt. Noch war das Fortepiano geöffnet, 
noch fanden die Sefjel um die Spieltijche, 
noch lagen zerftreute Spiellarten auf dem 
Fußboden umher, und grau ſchaute der 
Morgen durch die niebergelafienen Benfter: | 


Raabe: Ber fann [2 | wenden? 
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Und die Schattengeftalt ſank jegt langſam 
in fih zufammen und fniete nun auf dem 
Boden, und Heinrih ſtand auf den Füßen 
und ſchrie: 
„Röschen Wolle?! Du? Du? o Röschen 
Wollte, Röschen, bift Du es? Wo kommſt 
Du ber?“ 
„Weiß nit, Heinrid — mir ift jo kalt, 
und geträumt habe ich jo lange, lange.” 
Die ein Bejefjener fuhr Heinrich Knispel 
um ber, ftedte, was ihm von brennbaren Ge: 
genftänden in die Hände fam, mochte ed jein, 
was es wollte — in feinen Kanonenofen. 
„O Röschen, glei joll das Feuer brennen! 


vorhänge in die Gemäder, die einft Hugo o liebes Röschen, nun bift Du wieder ba — 
van Hellen bewohnt hatte, wie er in das , num ift Alles wieder gut — wie find Deine 
ſchiefe Dachfenfter Heinrich Kniepel's Iugte. | Hände fo kalt — jegt ſchließe ih die Thür 

Der Muſilant hatte ſich angelleidet auf FU. und ‚bie ganze Welt ab, o meine nicht, 
fein Lager geworfen und lag nod immer | weine nicht, Nöshen — mas kümmert und 


im unrubigen Traume, ängftlih bewegten ſich 
feine Hände, abgeriffene Worte und Säge 
famen aus feinem Munde: 


die Welt da draußen ?* 


„Wenn es nur nicht jo dunlel wäre, — 
ich babe die Sonne jo lange, lange nicht 


„O Röshen, Du jollteft e8 nit ihun — | geiehen, Heinrich, und meine Mutter auch 
0 Hit, Be leben bogen! — — Sea Miht; — e if ein grobes Wunder, dafı 1 
Hermine, Frau Hermine, o Gott, Gott — | in ber Nacht den Weg nicht verloren habe. —“ 


zümt nidt — mer fann e8 wenden? — — 
Thue es nicht, Röschen, ich will auch — das 
Mafler, das Waſſer — hier, bier — Jeſus — 
er ift todt — Röschen ift tobt, Röschen 
Wolle — D Frau Hermine, O NRöschen 
Wolte!* 

Der Schläfer richtete ſich mit einem Angit: 
ruf in die Höhe. Die Thür feiner Stube 
batte fich geöffnet, in der grauen falten 
Morgendämmerung ftand eine Geftalt re 
gungslos vor ihm, und er ftarrte fie an, 
mit weit offenen Augen und gejträubten 
Haaren. 

Manche hatten den Schatten gefehen, 
welcher durh das Haus Ban Hellen glitt, 
über den Hof, den Schatten, der jept vor 
dem Bette Heinrich Anispel’s ftand. Niemand 
batte ihm anzureden, aufzuhalten verſucht. 
Sie hatten fih Alle vor ihm gefürdtet und 
waren jcheu zur Seite gewichen, als er in 
den großen Thorweg aus dem Nebel hervor: 
trat, über ben Hof jchlich und langſam, lang: 
ſam bie Treppe binaufitieg, im Hinterhaus. 

Noch immer bimmelte an Heinrih Anis 
pel's Thür das Glodenfpiel, wie vor Jahren; 
aber e3 Hang biesmal haßlich, ironisch, fait 
wie bitterer Hohn, nicht wie gewöhnlich nur 
naiv, abgefhmadt und bumm, 


„D Röschen, die Sonne wird wiedertommen; 
borh, nun brummt das Feuer! Weißt Du, 
nun ſollſt Du Dich aufs Bett legen und 
ih will einen Kaffee brauen, derweilen Du 
Did wärmſt. Du weißt, ich verftehe es. * 

„Denedig ift eine jhöne Stadt, aber man 
muß immer in jchwarzen Kähnen fahren, bie 
jehen aus wie die Särge; es ift da jo viel 
Wafler, und im Waſſer ift auch mein Vater 
umgelommen. Ich habe jo viel weinen müflen 
in Venedig, Heinrich.” 

„Ad Röschen, lab das Venedig! Wie Du 
noch ein ganz Meines Kind warft und ich 
ein Meiner Burfche, babe ich Dich oft mit zu 
Bette gebracht, dad will id nun wieber 
thun.* 

Und zart und janft bob ber Mufikant, 
wie eine Mutter ihr Kind, die Unglückliche 
vom Boden auf und legte fie auf fein Bett. 
Er 309 ihr die naffen, zerfegten Schuhe aus, er 
hüllte ihr feinen Rod um bie eifigen Füße und fie 
ließ Alles willenlos mit fi geſchehen. Sie 
trant auch von des Heinrich's vortrefflichem 
Kaffee und verjant dann in einen tiefen, tiefen 
Schlaf, aus welchem fie erjt gegen Abend 
erwachte. Den ganzen Tag, während fie 
ſchlief, ſaß der Muſilant und hielt feit die 
Augen auf fie gerichtet. War fie es denn 
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wirklich? Es war ihm ſo weh um's Herz, 
und alle Augenblicke mußte er ſich an der 


Naſe zwiden und ſich die Stirn reiben, um 


die Ueberzeugung nicht zu verlieren, daß er 
wirklich noch der Heinrich Knispel, der Mu— 
ſilante ſei und die Kranke, Bleiche da auf 


geträumt habeſt. 





ſo wird es Dir auch ſein, als ob Du nur 
Du lannſt glauben, mir 
ift ſchon ganz ſol“ 

Röshen Wolle antwortete nidt. Sie 


| 
| hatte das Gefiht weggewandt von dem 
| Sprehenden und es in ben Kiffen vergraben. 


feinem Lager das Meine Röschen Wolfe, wel: Heinrich Knispel vernahm Nichts als ihr 


ches ihm einft die Frau Hermine anvertraut 


batte. 

Mer konnte e8 wenden! 

Gern hätte der Knispel fih vom Gegen: 
theile überzeugt, aber er bradte es nicht zu 
Stande, wie er auch grübelte den ganzen 
langen, lieben Tag bindurd aus ber grauen 
Morgennebeldämmerung bis in die nebelhafte 
Dämmerung des Abends, bis bie hoben 
Epigbogenfeniter der katholischen Kirche ſich 


‚zur Abendmefie erleuchteten und ihren Schein 
ı Abend, Herr Lieutenant.“ 


über die weißen Dächer warfen, bis Röschen 
Wolle erwachte, als die Orgeltöne und der 
Gelang leife herüberbrangen. 


Sie richtete ſich auf und horchte. 
faßte fie die Hand Heinrich's. 


„Nun ift mein armer Kopf wieder klar,“ 
fagte fie. „OD Heinrich, ich habe gejündigt, 
ſchwer gejünbigt und bin geftraft — unjäg- 
lich geftraft. Der gute Gott verzeiht, wenn 
er geftraft hat: Heinrih, Du mußt mir auch 
verzeihen ! Sag’ mir, dab Du mir verzeibit, 
jonft kann ich micht fterben, und ich möchte 
jo gern ſterben. O Heinrih, gegen Did 
babe ih am fchwerften gejündigt ; ſchwerer 
als gegen mi und Gott.” 


„Rein, nein, Du haft Nichts gethan gegen 
mid; ich bin nur zu dumm geweien, ein zu 
großer Ejel und Pinſel und habe mich ab: 
fafien und auf dem Schub zurüdbringen lafjen, 
meil ich feinen Paß hatte und fein Geld 
und nur bie Geige. eber Andere hätte 
ihnen ein Schnippchen gejchlagen und wäre 
durchgelommen und hätte Dir folgen können 
bis an der Welt Ende und hätteſt nicht weinen 
dürfen da unten am Sübpole, wo es jo heiß 
ift, daß die Menſchen ihre Häufer am liebjten 
ind Waſſer bauen, weshalb da auch kein 
Menſch, wie ich, in einem Seller geboren 
werben kann. Gib Dir aljo gar feine Mühe 
weiter, Dich zu quälen. Heute jchreiben wir 
den zwanzigſten Februar, da ift es nun bald 


Dann 


| einer 
Abend“ fagte, weshalb der Mufitant auch 
ſogleich aufiprang, mit dem Wermel über die 


leiſes Schluchzen, welches nun auch ihm im 
ein bitterlihes Weinen ausbrechen ließ. So 
überhörten Beide ganz und gar ein Klopfen 
an ber Thür, welche fih nun öffnete und 
eine Gejtalt einließ, welche in der Duntelheit 
weiter nicht zu erlennen war, bie aber mit 
ehrlihen, rauhen Stimme „guten 


überftrömenden Augen wiſchte und rief: 
„Herr Lieutenant Ringelmann! Guten 


„Da bin ich!* fagte diefer Herr Lieutenant 
Ringelmann und präjentirte ſich, als Knispel 
mühſam ſeine Lampe angezündet hatte, als 
ein alter, militäriih ausjehender Herr, mit 
grauem Schnauzbarte, und gekleidet in einen 
dunfelblauen bi8 an die Anie zugelnöpften 
Rod. 


„Ich wollte fie mitnehmen !* jagte ber 
Lieutenant, fegte fih auf den Stuhl, welchen 
Heinrih jo eben verlaffen hatte und brummte 
ein: „Ob, ob, oh!“ "ls er das Röschen in 
jeinem Elende erblidte, 

„Wie? wo? was?“ rief Kniöpel. „Wen 
mitnehmen? Ih —” 


„Das Röshen — Röshen Wolle — 
Hallunfe! — Ra, na, nit wüthend werben, 
Muſikante, 's ift Schon Alles recht — Hab’ ich 
etwa Dich gemeint, he? — — Hält eime 
Droſchke da unten vor ber Thür, bier if 
ein dider Mantel von der Alten für das 
Röshen! — — Eingewidelt — Treppe 
Binunter — bolterbipolter — 'nein in den 
Räderfaften, vorwärts alte Mähre — Boni: 
faciusvorftadt, Grüngäfiel Nummer Sch — 
Alles in Ordnung, — abwarten und Thee 
trinten !* 


Der Lieutenant NRingelmann hatte ben 
fleinen Hugo van Hellen oft genug auf ben 
Armen getragen. Er war ber Freund und 
Waffengenoſſe feines Vaters, de3 Major van 


vorbei mit dem Winter; ich habe Dich wieder, | Hellen, geweſen. Er konnte wahrhajtig Nichts 


bie andere Welt gebt ums Nichts an und 
Du follft einmal ſehen, wenn es erft wieder | 


Frühjahr ift und Sommer und Alles grün ift, 


dafür, daß der Bengel ein „Lump® und 
eine „Ganaille” geworden war. 
„Nicht weinen, Heines Röschen, Heines 
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Fräulein Rofalie,* fagte er. „Donnerwetter, 
ich werde doch dafür forgen, jo viel an mir 
liegt, daß ein alter Kamerad, der lange 
genug im Grabe umgebreht gelegen hat, enb- 
fih einmal wieder auf dem Rüden zu liegen 
fommt? Na nu, fängt der Mufifante auch 
noch an zu heulen und zu muficiren. Schwere: 
noth, hätte die Alte nicht den lahmen Fuß, 
wahrhaftig, ih wäre ſchön zu Haufe geblie: 
ben und hätte fie geſchickt, als ber Laffe, der 
Füdenberg, vor einer Stunde angefahren lam 
und bewies, daß doch noch nicht ganz Hopfen 
und Malz an ihm verloren jei und erzählte, bie 
Rofalie jei wieder da; er habe fie gejehen 
oeften in ber Nacht, und fie habe weder 
Haus noch Hof —“ 


„Hola, * jchrie hier Heinrich Knispel,. „Hören 
Sie, Herr Lieutenant, etwas find Sie doch 
ſchief gemidelt! Hier ift das Nöshen Wolfe 
und bier bin ih, Heinrich Knispel, meines 
Zeichens ein Bummler und Mufifant, der 
auch Vögel abrichten fann und noch man: 
cherlei, was bezahlt wird, und jo lange id 
nod da bin, ift auch noch Einer da, welcher, 
welcher, na ja, welcher — da — tft und* 


‚Schon Recht, mein Junge; aber Du bift 
ein Eſel und die Alte batte ganz Recht, 
wenn fie meinte, dad Röschen wäre am 
beiten in der Heinen grünen Stube aufge 
hoben, vor welder der Kirſchbaum fteht. 
Alſo — Muth gefaßt, Röshen — Boni: 
faciusvorftadt, Grüngäfjel Nummer Sechs — 
abgemacht! Keine Widerrede, Ihr verdammtes 
Bolt, Ihr widerſpenſtigen, wiberborftigen, 
widerbaarigen Creaturen !” 


Der Alte redete ſich allmälig in eine große 
Aufregung binein, benn er jab ſchon ein, 
daß e3 ihm noch große Anftrengungen koſten 
würde , viel Berebtjamkeit und jühe Worte, 
viele tröftende, ermahnende, aufmunternde 
Borftellungen. Endlich fiegte er. Cine Drofchte 
fuhr hervor aus dem großen Thormege des 
großen Haufes, welches einft der Familie 
van Hellen gehört hatte, und darin jaßen der 
Lieutenant Ringelmann mit dem Röschen 
und dem Anispel. Es war jehr warm ge 
worden, und ohne daß es regnete, plätjcherte 
und goß es doch in Strömen von ben Dä- 
Kern; man merkte es gar wohl, daß ber 
Winter nicht lange mehr jeine Herrſchaft 
behaupten werbe. 

Gegen neun Uhr hielt der Wagen in ber 
Bonifaciusvorftadt vor einem Kleinen Haufe, 
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aus deſſen niedrigen Fenftern der Lichtichein 
gar hübſch und einladend durch das Gezweig 
des Kleinen Gartens, welcher fi davor hin- 
30g, leuchtete. — 





Das legte Brudftüd. 


Es war eine ſchöne Nacht, eine Frühlings: 
naht vol Mondſchein und Blüthenduft. 
Auf der Straße erflang ein Lied, welches 
heimlehrende junge Fabrifarbeiter angeftimmt 
batten, und in weiter ferne die abgerifienen 
Mufilflänge eines öffentlihen Gartens da- 
zwiſchen. Die Grillen zirpten im Grafe, und 
Käfer und Nachtfchmetterlinge fummten und 
umflatterten geheimnißvoll Buſch und Baum. 


In der Bonifaciusvorftadt hatte das 
Mauerwert noch nicht alles Grünende und 
Blübende verjhlungen, wenn es auch auf 
dem beften Wege dazu war, ba ja noch viel 
weiter binaus ſchon die Gegend von einem 
Nep imaginärer Straßen, Pläge, Kirchen, 
Rath» und Krankenhäufer und Gefängniffe 
überjpannt war. Arme Leute oder zurüdge: 
zogene Kleinbürger wohnten in der Bonifa- 
ciusvorftadt, Schenken, Kaffeehäufer, Vergnü: 
gungslocale für die unten Vollsclaſſen 
gab es bier im Ueberfluß. Still, ſehr ftill an 
den Wochentagen, den Tagen der Arbeit, 
war e8 bier laut und fehr lebendig an ben 
Sonn: und Feiertagen. 

Das Haus des Lieutenants Ringelmann 
unterſchied fih in feiner MWeife von jeinen 
Nachbarn. E3 war zwei Stodwerle hoch, 
die Fenſterſcheiben waren jpiegelblant und 
aliterten im Mondichein wie Silber, die Lä— 
den waren grün, ein Heiner Garten befand 
fih an der Borberfeite und ein größerer 
an ber Hinterjeite. 

Die Hausthür ftand offen und ein bien: 
dendweiher Spig bielt Wacht auf der Schwelle ; 
ein großer ſchwarzer Kater ging eben leiſe 
und bebäcdtig die Treppe hinauf in Das obere 
Stockwerk. Eine ältlihe Frau jtand mit 
untergejchlagenen Armen in der Küche vor 
dem Herbe und blidte nachdenflih in das 
zufammenfintende Feuer. In dem Garten 
binter dem Haufe ftanden in bem weißen 
Mondſchein, welcher auf dem reinlichen 
Kieswege lag, zwei Männer, eben ſo tief 
in Gedanken, wie die alte Haushälterin am 
Herde. 

„Es wird morgen einen ſchönen Tag 


geben,“ ſagte endlich der Lieutenant Ringel: 
17 


21 


mann. „Dieweibe Rofe bier fieht auch aus, 
als ob fie noch in dieſer Naht aufbrechen 
wollte. * 


„Sa, e8 wird morgen einen ſchönen Tag 
geben,” ſagte Heinrich Anispel der Mufilant, 
und dann jchwiegen Beide wieder. 


Durch das Laubwerk des Kirſchbaums, deſſen 
Krone grade vor dem Fenſter bes Kleinen 
grünen Stübchens im zweiten Stod fich aus: 
breitete, jhien auch der Mond, und wie die 
Blätter und Blüthen leije erzitterten, jo bewegte 
ſich auch das zierlihe Scattenfpiel auf dem 
Fußboden des grünen Stübchen® und auf 
der Bettbede Röschen Wolke's, welche ftill, re: 
gungslos, mit weit offenen Augen und ge 
falteten Händen dalag auf ihrem Lager. Das 
Röschen hatte jo viel Zeit zu finnen, und jegt 
legte es die magere, durchſichtige Hand an 
die Stirn und jann nad über ein altes Lied, 
welches einft die Mutter gejungen hatte, 
Endlih fand fie e3 und aud die trübe Me: 
lodie fam ihr wieder: 


Es hat geichmeit die gange Naht, 
Bid an den grauen Morgen; 

Es bielt 'ne traurige Todtenwaht 
Mein Herz in Notb und Sorgen. 


Sie bewegte die Lippen, aber es fam fein Laut 
darüber: 

Es bielt mein armes Herze Wacht 

Wohl über der todten Liebe; 

8 hat gefchneit die ganze Nacht, 

Bis an den Morgen trübe. 


Ja geftern war die Erd’ fo grau, 
Die Belt mar abgeftorben ; 

Nun legte das Tuch die Leichenfrau, 
Man merkt nicht, was verdorben! 


Mie kam fie darauf in der wonnigen Früh— 
lingsnacht? Ah, fie war krank, krank zum 
Sterben. Sie griff in das Schattenfpiel der 
zitternden Blätter auf ihrer weißen Dede 
und lächelte, und dann fam ihr ein anderes 
Lied, eine andere Meile: 


Die Nacht, die Naht ift ſtill und mild, 

Nun fommt der Morgen bald! 

Mein Herz, mein Herz ift franf und wild, — 
So reit' ich durd den Wald. 


Und neben mir und hinter mir, 

Und vor mir drängt das Heer; 

Aus Plut und Flammen kommen wir, 
Es raſſelt Schild und Speer. 


Ja geſtern in der blut'gen Schlacht, 
Im hellen Sonnenſchein; 

Da hat mein Herze wohl gelacht, 
Da mocht' geſund es fein! 
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Sie ſchloß die Augen, als fie die Lippen 
weiter bewegte: 


Die Nacht, die Nacht ift ſtill und lind, 
Im Oſten wird es licht. 

Die Stirme Füht der Morgenwind, 
Das Herz, dad Herz zerbricht! 


Als der Mond hinter die Bäume berab- 
gejunfen war, und Dunfelbeit das Gemach 
angefüllt hatte, jchlief das Nöschen ſchon 
längjt wieder und erwadte aud nicht, als 
die Haushälterin noch einmal vorſichtig den 
Kopf in die Thür ftedte und nah bem Lager 
der armen Kranken hinhorchte. 

Und drunten vor ber Hausthür nahm 
der Mufilant Abſchied von dem Lieutenant, 
der dann aud zu Bett ging, wie die alte 
Marianne und der weiße Spighund. Nur 
der jchwarze Kater trieb noch jein Weſen und 
ſaß zulegt oben auf dem Giebel des Daches, 
und pußte fih ruhig und ſelbſtzufrieden den 
Schnauzbart und bielt nur von Zeit zu Zeit 
aufborhenb ein. Die braune Wanduhr in 
der Hausflur pidte fort und fort und ſchwang 
ihren Penbel hin nnd ber; jonft war Alles 
ftumm und ftill die ganze Naht hindurch, 
und die ganze Nadt hindurch wurde es 
auch für feine Zeit ganz dunkel, ſondern 
es blieb ftets eine halbe Dämmerung, jo 
dab ber Heinrich recht gut feinen weiten 
Meg nad Haufe finden konnte, 

Er fand ihn aber ſehr fchlecht und ſchwankte 
bin und ber, glei einem Betruntenen und 
murmelte : 

„Und ich habe fie lieb, lieb, lieb! und fie 
ftirbt ! D Frau Hermine! o Frau Hermine! 
Ich wollte, ih wäre ein fchlechter Menſch und 
hätte mich dem Trunke ergeben, wie ber 
Principal, der fein ſchlechter Menſch mar, 
jondern ein großer Künftler und ſehr Klug, 
und welder jehbr wohl wußte, mas dem Men: 
hen am bejten it! O Röschen Wolfe, wenn 
Du ftirbft, — und Du millit fierrben — 
jo — — o Röscen, liebes Röschen. * 

Er begegnete gottlob auf jeinem Wege 
wenigen Menſchen, und die wenigen, melde 
ihm entgegen kamen, wien ihm ſcheu ans, 
So erreichte er glüdlich jeine Wohnung, kroch 
aber nicht in jein Bett, fondern ftieg in die 
Brüftung feines Fenſters, wo er fich nieder: 
jegte, die Anie bis an das Kinn in die Höhe 
zog, mit großer Geichidlichteit jo fih auf 
einem Körpertheile, welchen Goethe nennen 
darf, ich aber nicht, drehte, woburd er die 
wieder losjchnellenden Beine auf dad Dach 





brachte. So blieb er fiten, das Haupt auf 
die Anie gelegt, und verrenfte die Arme und 
Hände, bis zum erften Grauen des Morgens, 
umfhlihen und anmiaupt von den Katzen, 
umfurrt von den Fledermäuſen, ſchlaflos, 
mit halb gebrohenem Herzen, lächerlich ge: 
nug und erhaben in jeinem Schmerze wie 
die Schönften, Edelften, Beten. — 


Und es ward ein jchöner Tag! Und es 
war noch dazu ein Sonntag! Es war Alles 
in der beften Ordnung am Himmel und auf 
der Erbe. 

Der erite, welder in dem Häuschen in der 
Boniſaciusvorſtadt erwadte, war der alte 
Dompfaff vor dem Fenfter bes Lieutenants, 
Er wedte ben Stieglig, und Beide jehten das 
Morgenconcert huſtig zujammen fort, und heil 
und fröhlih zwiſcherten und flöteten die 
freien Bögel draußen in der Luft, auf den 
Bäumen und in ben thaunaffen Gebüjchen 
drein. Um fünf Uhr ftand ber Lieutenant 
bereit3 im Garten, die Morgenpfeife im Munde 
und begann jeinen Morgengang durch die 
engen Gänge und ſah nad, ob feine Blumen 
ausgefhlafen hatten. Auch Hund und Hape 
waren wieder ba, ohne dab man wußte, woher 
fie gelommen waren; bartnädig faßten fie 
Bofto in der Küche zur Seite der Marianne, 
in der Küche, wo alles Geſchirr blinkte und 
bligte im Morgenjonnenjheine. Keine gei— 
ftige Macht auf Erden hätte fie bewogen, 
die alte Haushälterin und den Mildtopf aus 
den Augen zu lafien. Mit Mirabeau und 
der Gonitituante wären fie nur der Gewalt 
der Bajonette ober richtiger des Kehrbeſens 
gewichen. 

Um ſechs Uhr, weniger zehn Minuten, 
jhaute Anispel, auf den Zehen ſich bebend, 
über das Stadet, und der Lieutenant ging, 
den Riegel wegzufhieben und ihn einzulaffen. 
Nachdem fih der Soldat und der Mufifant 
begrüßt hatten, und der Erftere nad einem 
jragenden Blide Heinrih’3 nad dem enter 
des grünen Stübchens gejagt hatte: „O 
dad Röschen ſchläft noch — fie jhläft noch 
lange;“ — beſchäftigten ſich Beide damit, 
einige übermüthige Roſenzweige, welche ſich 
in der Nacht losgeriſſen hatten, wieder an 
ihre Stäbe feſtzubinden. Die Pfeife erloſch 
dem Lieutenant dabei, und er ſchritt gra— 
vitãtiſch in das Haus und in die Küche, ſich 
eine glübende Kohle zu holen; und Heinrich 
KAnispel ftand unterbefien mit dem Rüden 
an den Kirſchbaum gelehnt und ſtarrte zu 
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dem Fenfter von Röschens Schlaflämmerhen 
hinauf. Die Bienen waren ſchon lange 
fleißig und flogen von Blüthe zu Blüthe; — 
in ber Ferne läutetete eine Glode — nicht 
eine NKirchenglode, denn die erwachten erit 
fpäter ; ſondern eine Glode auf einem Bahn: 
bofe: ein langer Wagenzug mit vielen Hun: 
derten von Menſchen fuhr da eben ab in die 
weite Welt hinaus. 


Nun dedte die Marianne ein weißes Tuch 
über den kleinen runden Tiſch unter der 
Holunderlaube, brachte den Kaffee, welchem 
der Lieutenant mit Hund und Kater folgte, 
und Alle jegten ſich zum Frübftüd nieder. 


„Um acht Uhr wird fie erwacht fein; dann 
bringe ich ihr eine Tafje Milch,“ fagte die 
Alte. 

„Und ich rufe ihr einen guten Morgen zu 
ihrem Fenſter empor und jpiele ihr ein 
funtelnagelneue® Stüd auf der Geige — 
langjam und traurig, wie fie es liebt, * jagte 
der Mufilant. 


„Und ihren Blumenftrauß bring’ id ihr,“ 
jagte der Lieutenant. Und jegt läutete wirk— 
ih eine Kirchenglode in der Ferne, und 
andere folgten ihr, — um adt Uhr flimmte 
Heinrich feine neue Weiſe an, und der alte 
Soldat und die Marianne jchritten leiſe die 
Treppe hinauf und Elopften leiſe an Röschen 
Wolle's Thür. 


Es war wirklich ein ſchönes Stüd, welches 
Anispel fpielte, er wandte alle feine Kunſt 
an, jeine Sade jo gut als möglich zu 
maden: er malte es fih ja während bes 
Geigens aus, wie ihn das Nöschen anlädeln 
und ihm die Hand geben würde, nad 
ber, wenn fich das Fenſter öffnete und er bin: 
auf gerufen wurde. Das Fenſter öffnete 
fih aud und die Marianne beugte ſich ber: 
aus und winfte; aber ber Heinrich jtieß einen 
Schrei aus, ald er das Geſicht der Alten 
erblidte und jchleuderte feine Geige weit von 
ſich. 

Röschen Wolle lächelte ihm wohl noch zu; 
aber e8 gab ihm nicht mehr die Hand; — 
Röshen Wolfe war todt! tobt! — noch 
nicht lange — vielleiht eine Stunde, viel: 
leicht drei Stunden, — wer wußte es? 

Heinrich Knispel hatte fich über fie bin: 
geworfen und fchrie auf im wildeften Schmerze, 
die Marianne weinte, und der Lieutenant, 
der auf jeinen Schlachtfeldern jo viele Tau: 
jende von todten Männern gejeben, hatte 
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ſolch ein armes, ſchönes, todtes Mädchen 
noch nicht geſehen, und er weinte auch. 


Zerbrochen lag des Muſikanten Geige 
unter ber weißen Roſe, welche mwirklih in 
dieſer Naht aufgebrohen war; und ber 
Spithund kam und beroch die Geige und 
wunderte ſtch, daß dieſes Holz durch jein Getön 
ihn jo hatte ärgern können. 


Ya, Röschen Wolke war tobt, und Heinrich 
Knispel weinte an ihrer lieblihen Leiche und 
Hugo van Hellen war in der weiten Welt! 


* * 
= 


At das wirklich eine Geſchichte? — Ich 
glaube nicht! Aber es ift fo gejchehen, und 
Niemand konnte ed wenden. Ach gehe gern 
am Abend bis tief in die Naht an ben 
Ufern des großen Fluſſes, wenn bie Fluth 
fo dunkelſchwarz und geheimnißvoll vorbei: 
fließt, und nur bie und ba es funfelt und 
bligt für einen Augenblid, um fogleid wieder 
in noch tieferer Finſterniß zu erlöjchen. Ich 
fürdhte mich dabei faft, gleich einem thörichten 
Kinde, ich, der ich, wenn die Sonne fcheint, 
jo nüchtern und verftändig fein kann. Der 
große Fluß aber und der enge Weg zwiſchen 
den Meidenbüjhen haben es mir angethan. 
Es ift eigentlich ein verbotener Weg zwiſchen 
biefen Weiden ; deshalb treffen mich auch jo 
oft die thaufeuchten Zweige ins Geficht; 
lebenamüdes und gaumerifches Gefindel ftreicht 
zumeift hindurch: die Einen, ihrem Leben 
ein Ende zu machen; die Andern, ein elendes 
Leben zu friften. 


D was ſchwatzt der jchwarze Fluß in der 


ſchwarzen Nacht! Freilich nur bruchftüdartig | 


ift, was er erzählt; aber er erzählt gut. 
Wenn ich mich aus jeinem Banne beraus 
gerettet habe in den Lichtkreis meiner Heinen 
Lampe und am einander reihe, wie ich es ver: 
mag, was ich hörte unter den Weiden, jo 
ſchaue ich oft genug ſcheu über die Schulter, 
und die Schatten in den Winfeln erjchreden 
mid) und mein eigener Schatten mir zur 
Seite an der Wand, der ſo höhniſch nidt. 
Dann ſchwöre ih es wohl ab, wieder hin: 
auszugehen zu dem fließenden Wafjer; aber — 
aber — wer kann es wenden? — Dem 
Zauber bin ic verfallen, und das, was, Ihr 
lefet auf diejen Blättern ift eine Folge von 
dem Zauber, einem böjen, böjen Zauber. — 


| Der ausgebrochene Bee, 
| oder: 


| 
| Gott fann auh Wunder thun! 


Don August Berker. 


Anweit des hohen Böldentopfes im Ober: 
| Elſaß, welcher fih über alle andern Berge des 
Wasgau erhebt, liegt im Angefihte der Mel: 
ferei Haag, rings von fteilen Höhen einge 
ſchloſſen — der Böldenje. Das ift ein 
ihönes helles Wafler und man fieht bis auf 
| den Grund, etwa achtzig Fuß tief hinunter. 
ı Wer den ruhigen See und die ihn umgebenden 
Felfen aufmerfjamer betrachtet, wird finden, 
daß der See einmal vierzig Fuß höher ge 
ftanden haben mag, und wenn ein Gemitter 
dorten jeine Wolfen über demſelben berjten 
läßt, oder der Winter feinen Schneemantel 
über dem Gebirge jchüttelt, fo mag er wieder 
um ein Bebeutendes anjchwellen, da von allen 
Bergen ringsum die Schneemaflen in feine 
Tiefe rollen und nur auf einer Seite bin 
zwilchen zwei hoben Felſen ein Abfluß vor: 
handen ift. 

Es war um Anno 1740 im Advente, daß 
eine große Menge Schnee fiel. Schon ben 
ganzen Herbit hatte es beitändig geregnet 
und nun zerſchmolz der Schnee über Nacht 
immer wieder, da ſich das jchredliche Schnee: 
geftöber bald wieder in ein unaufhörliches 
Regenmwetter umgewandelt hatte. Da batte 
num der Sägemüller droben am Seebad), der 
| dorten zwifchen den Felſen wohnte, durch welche 
ſich der Bach in’s Thal hinab Bahn bridt, 
Waſſer die Fülle für feine Säge, aber es war 
ihm nicht recht wohl dabei zu Muthe, wenn 
er an den Bölchenſee dachte, der droben zwi: 
ſchen den Bergen ſchrecklich angeſchwollen war. 
Auch die Bewohner des Thales weiter hinab, 
die Leute zu Gebweiler und Iſenheim 
und was drunten in der Ebene im Waſſer— 
> des Bölchenfees lag, batten in jenen 

agen von nicht? Anderm zu reden, und 
fannten feinen andern Schreden ald den Ge 
danken, der Bölchenſee im Gebirge möchte 
ausbreden. Kannte man doch den dünnen, 
ihwahen Damm mit der Schleufe, welcher 
die Felſenberge am Ausfluffe des See baches 
verband, und man ſah recht wohl ein, wie 
wenig er auf die Dauer der mächtig ange: 
ihmwollenen Waflermafle des Sees widerſtehen 
dürfte. Dazu nun kamen die Sagen, welche 
von dem See gingen, wie daß die Domini: 
canermöndhe zu Gebweiler jedes Jahr eine 
Meſſe lefen, dab Gott den Ausbruch des Sees 
verhüten folle, denn ein jolcher, fürdhtete man, 
würbe bad ganze reihe untere Thal über: 
ſchwemmen und verwüjten bis zum Abeine bin. 

Nun war der Sägemüller droben am See: 
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bach ſelbigen Advent ſtets in großer Unruhe, 
denn es ahnte ihm Etwas und zwar nicht 
das Beſte. Da ſagte er zu ſeiner Frau: 

„Liebe Anneläthel, ich habe recht großes 
Heimmeh nah meinen beiden Kindern, bie 
drunten im Eljaß in Arbeit ftehen! Laſſen 
wir einmal die Mühle Mühle fein unb be 
ie wir unfre Söhne zu Iſenheim!“ 

Das fand die Frau jehr pafjend und meinte: 
Unfre Kinder könnten dann mit uns heim: 

geben, denn e3 ift bald Weihnachten und da 
möcht’ ich die Meinigen um mich haben!“ 

So madten fie fih auf und nahmen das 
Heine Annebärbel mit und gingen den See 
bad) entlang hinunter nad Iſenheim. Denn 
dort ftanden des Sägemüllers junge Söhne 
als Dreier in der Scheune des reichen Stadt: 
jchreibers von Egisheim, welcher zu Iſenheim 
ein großes Haus mit mächtigen Weinkellern 
hatte. Die fleißigen und braven Burfche 
wollten den Winter über, wo die Säge ge 
wöhnlich ftile ftand, nicht daheim hinterm 
Dfen Tiegen und den Eltern und dem Schwe: 
fterlein das Brot wegeflen, das ohnedies nie 
im Ueberfluß in der Schublade lag, und fo 
waren fie binabgegangen und fanden zu Sen: 
beim Arbeit in der Scheune bes fteinreichen 
Stabtjchreiberd. Draußen vor dem Scheuer: 
thore regnete und jchneite es durcheinander, — 
was kümmerte das die fleifigen Drefcher. Im 
Iuftigen Sechsachteltacte drojchen fie darauf 
lo8 und in der Ruheſtunde, wenn fie auf den 
ausgebreiteten Garben umberlagen und hun—⸗ 
grige Spaten oder piepende Goldammern 
furchtlos unterm Scheuerthore von den Kom: 
balınen bie Kömer pidten, da erzählten fie 
von Dem und Yenem oder horchten den Reben 
der Iſenheimer Zagelöhner, die mit ihnen 
drojchen. Da wurde von dem Nachtwiſch und 
den feurigen Männern geiprocen, welde in 
jegiger Zeit durch den Wieſengrund ftreichen. 
Dort auf dem Scheuerthore konnte man bie 
Spuren von den feurigen Krallen eines Nacht: 
wijches jehen, ben der vorige Knecht im Haufe 
geihimpft hatte und der wüthend gegen das 
Sceuerthor gefahren war, das der fliehende 
Knecht noch jchnell zugefchlagen hatte. Auch 
von dem umgebenden weißen Mönde im 
Klofter zu Gebweiler, von dem Bölcdenjee 
im Gebirge und von den Örenzfteinverrüdern 
und geizigen Leuten, welde im Tode nicht 
Ruhe haben, wurbe geredet. Und nun flü- 
fterte man nad) und nach" aud) von dem eignen 
Brotheren, dem reichen Stabtfjchreiber von Egis⸗ 
beim, defien Reichthum landbefannt war. 

„Kein Menſch weiß, woher er Alles hat!“ 
fagte einer der Iſenheimer. „Wahrlich, wenn's 
feine Dummbeit wäre, wollt ich’3 jelber glau: 
ben, daß er im Bunde mit dem + Gottjei- 
beiuns ftehe!* 

„Man weiß, daß fein Großvater ein biut- 


armer Mann war und als die Franzofen in's 
Land kamen, feinen Glauben abſchwor; fein 
Vater warb dann ſchon Stabtichreiber und 
bat fih in biefem Aemtlein fein Schäfchen 
in’3 Trodne getrieben, — unb er jelbft weiß, 
wie man Gemeindegut und Bauerngut zu 
Stabtjchreibersgut macht, — — 0, er ift ein 
verteufelt Unger Kerl und verfteht jelbit des 
Teufels Unterfchrift zu erklären und — nad) 
uſchreiben. Aber ich will Nichts gefagt haben, 
ört Ihr? 

So redete ein Zweiter und einer der Söhne 
des Sägemüllers vom Seebad) fragte: 

„Sit es denn wahr, daß in ben Kellern 
drunten jo viel Wein liegt?“ 

„D mehr, als vielleicht in den Stabtfellern 
von Colmar. Du lieber Gott, da liegen in 
einer langen Reihe Nichts als fünfzigöhmige 
Fäſſer voll Wein aus den beiten Lagen, — 
in andern wieder Nichts als alter von 1706 
und 1710. Ich ſage Euch, er könnte alle 
MWiejen im Gemarfe mit Wein wäſſern, — 
dad weiß ebermann und er hat es jelbft 
Ihon gejagt, daß er es thun wollte, wenn es 
no einmal ein jo gutes Weinjahr gäbe, als 
dad vorige Jahr! * 

„Sa, ja!“ meinte ber zweite Sohn bes 
Sügemüllerd. „Man weiß, daß er Wiejen 
und Aeder mit Wein fprengen könnte. Ha: 
ben’3 voriges Jahr auch noch andre Wein: 
bauern von fi gejagt, und fiehe da, bie 
Strafe folgte auf die Berfündigung: im legten 
Herbft fam vor der Weinleſe der ftarfe Froſt 
und alle Trauben erfroren!* 

„Nun, der Stabtjchreiber ſpürt's nicht!” ers 
wiederte einer der Iſenheimer. „Dem ift die 
Meintheuerung grade recht gekommen, denn 
er verlauft ihn Teht für gutes, ſchweres Gelb, 
und und gibt er Ejfigwafler zu trinken!“ 

So redeten bie Drejcher, als plöglich vor 
dem Hofthore eine Kutſche vorfuhr. 

„Das ift er! das ift er!” hieß es und Alle 
Iprangen wie von ber Tarantel gebifien auf 
und griffen nad den Flegeln, um jogleich 
das Dreſchen zu beginnen. — Wirklih war 
e3 der Stadtſchreiber, ein Heiner didbäudiger 
Herr mit Haarbeutel und Silberfuopfitod, der 
gefommen war, nad der Arbeit zu jhauen. — 
Er war roth wie ein Welſchhahn und fluchte 
recht ingrimmig vor fi hin, ala er in die 
Scheune trat. 

Faule Bärenhäuter!* brummte er. „Hab’ 
ih Euch deswegen im Dienft, damit Ihr mirs 
Brot aufzehrt, den Wein wegtrinft und auf 
der Haut liegt?” 

Die Dreier droſchen fleißig fort und — 
es für feine Sünde, daß fie nad) dem Mittag: 
eſſen ein wenig geruht hatten. Der Stadt— 
ſchreiber aber blieb in der Scheune ftehen mit 
gerungelter Stine. Dann fagte er plöglich, 
einen Blid in den Hof werfend: 
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„Was fommt denn da für Bad? Hm, hm! 
Kaum bin ih da, überfällt mich ſchon das 
Bettelvolt!* 

Die, melde durch ben Hof herankamen, 
waren in ärmliche Deden gebüllt, um vor 
dem falten Schnee und Regen ficher zu jein, 
welcher in Maſſe vom Himmel fiel. Es war 
ein Mann und eine Frau mit ihrem Kinde. 
Sie waren jegt vor dad Sceuerthor getreten 
und der Mann 309 ebrerbietig die Müte, als 
er ben Herrn des Hauſes gewahrte. Die 
Urbeiter drojchen ohne aufzujehen rubig fort. 

„Recht guten Tag, Herr Stabtjchreiber I” 
jagte der Mann, während das Heine Mädchen 
feiner Mutter die beiden Burfchen zeigte, welche 
mit in ber Reihe der Dreier ftanden. 

„Was gibt's?“ berrfchte der Stabtjchreiber 
den Mann an. 

„Wir wollen unſre Kinder beſuchen!“ ant- 
wortete berjelbe. 

„Was kümmert mich das? Wer feid Ihr 
denn?“ 

Ich bin der Sägemüller vom Seebad) und 
bier ift meine Frau und mein Kind!“ 

‚Hm! hm! Was wollt Ihr denn da?* 

„Dort find meine beiden Söhne in bes 
Herrn Stabtichreibers Dienft als Dreſcher!“ 

„So, gehören die Schlingel Ihm an?! 
Das will Er denn von ihnen? Die Faulpelze 
von ihrer Arbeit abhalten ?* 

„Das nit, Here Stabtjchreiber, — id 
batte mit meiner Frau nur das Verlangen, 
meine Kinder einmal wiederzufehen, von denen 
ich feither nicht gewußt babe, daf fie faule 
Kerle jeien!* 

„Run, jo weiß Ers jegt von mir!* fagte 
der Stabtjchreiber, kehrte dem Sägemüller und 
jeiner Familie den Rüden und ſah auf feine 
Dreier, wohin fi jegt auch die Blicke der 
Angelommenen richteten. Sie ftanden nod 
immer halb im Regen und Schnee, denn ber 
Stabtjchreiber hieß fie nicht im die Scheune 
treten. Erſt als wieder umgedrofchen war 
und bie Arbeiter ihre Flegel weglegten, be: 
merften die beiden Burſche ihre Verwandten. 

„Heiliger Gott! Der Vater, die Mutter 
und dad Annebärbell* riefen fie und eilten 
auf bie Frierenden zu, indem fie ganz bie 
Anweſenheit des Stadtſchreibers vergaßen. 
Der aber herrſchte wieder: 

„Bleibt bei der Arbeit, Kerle! Ich muß 
Euch zahlen!” 

„Es find unfre Eltern und unſer Schwefter: 
lein, Herr Stadtfchreiber!" riefen die guten 
Söhne. „Wir haben fie ſchon lange nicht 
mehr gejeben!* 

„Was kümmerts mich? Hier ift die Arbeit!* 

„Aber wir wollen nur ein Wort — —“ 

„Baſta! Entweder padt Ihr Euch von 
dannen oder arbeitet!” 

Die beiden Burfche fchlichen ſich an die Ar: 


beit und tröfteten ſich auf die Abendruheſtunde, 
wo fie ihre Eltern ungeftört ſprechen könnten. 
In diejem Augenblide fam ein Mann aus 
Iſenheim in die Scheuer getreten, den man 
als einen Maller des Stadtſchreibers kannte 
und flüfterte demjelben Etwas in bie Obren, 
von weldhem bie Umftehenden mur das Mort 
„alte Wittjrau* und „Hausverfaß* vernab: 
men, aber, befonders bei dem Lächeln bes 
Stadtſchreibers, ſchloſſen, daß wieder eine alte 
Wittib in ihren Nöthen dem reichen Wucherer 
gänzlich verfallen ſei. Der Makler ſprach noch 
Dies und Jenes über gleichgültige Dinge und 
brachte auch die Nede auf den Bölchenjee im 
Gebirge, der über bie Maßen angeſchwollen 
jei, — dann entfernte er fih. Noch immer 
ftand der Sägemüller mit den Seinigen im 
Regen und Schnee, ohne daß er ſich hätte 
entjchließen können, fortzugehen. Das Kleine 
Unnebärbel fror recht ſehr und zitterte und 
Ichnatterte. Da wendete ſich der Stadtjchreiber 
in weniger unwirſchem Zone zu dem Säge: 
müller und fragte: 

„Alfo, Er wohnt droben am Seebad?“ 

„Ja!“ antwortete kurz der Sägemüller. 

„Weit unterm See?* 

„Richt jehr weit!“ 

„it wirklich der See jo hoch, wie man jagt?” 

„Ja, jehr boh! Es wäre fein Wunder, 
wenn er bald ausbrähe! Das wäre ein gräß- 
liches Unglüd, Herr Stadtjchreiber, wenn der 
See den Damm durchbräche und ausflöfje!* 

„Run, jo machten wir ihn halt wieder voll!“ 
lachte der Stabtjchreiber in der heiterſten Stim- 
mung. „Wir wollten ihn dann mit Wein 
füllen! Hä, das wäre was für Euch Müller 
dort oben, wenn der Wein fo an Euren Fen— 
ftern vorbeiflöffe! Da dürfte der See aud 
ausbrechen, nicht wahr, und Ihr machtet Euch 
Nichts daraus, dabei zu erfaufen! Hä, hä, hä! 
— Aber vor dem ausbrechenden er habt 
Ihr Bange, Ihr Füchfe, Ihr!“ 

Der Sägemüller ſchwieg. 

‚Nun, wäre Euch das nicht recht, wenn 
ih meine Weinfäfler binaufführen ließe, um 
fie im See auszuleeren? Ich wollt’ ihn voll 
machen, das weiß Gott!“ ſagte der Stadt: 
jchreiber übermüthig. 

Der Sägemüller, der jet mit Frau und 
Kind in die trodnne Scheuertenne getreten war, 
erwieberte: 

„Mir iſt's nicht um's Scherzen bei ber 
Sache! Ich will mich nicht verfündigen, indem 
ih mit dem Herrn Stabtjchreiber über feine 
Wiße lache! Gott jei mir und den Meinigen 
und all den armen Thalbewohnern nur gnädig 
in der Stunde, wo der See durchbricht! Und 
auch der Herr Stadtjchreiber dürfte jo bitten, 
's könnte vielleicht Nichts ſchaden!“ 

Na, na! Hör Einer den Sägemüller!* 
fagte der Stabtfchreiber verächtlich. „Was 
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jollen mir die Bergwafler thun? Höchſtens 
dab mir dad Malheur paffiren könnte, beim 
Ungeln im Hochwaſſer Sägemüller und andres 
Geziefer aus dem Wafler zu ziehen, ftatt der 
Forellen und Hechte. Das wäre Malheur! 
Hä, hä, bä, hä!“ lachte er, daß es ihm ben 
Bauch, den er in den Händen bielt, ſchüttern 
madte. Das gute Gejchäftchen, von dem ihm 
fein Mafler berichtet hatte, mochte ihn fo heiter 
geftimmt haben. — Der Sägemüller erſchrak 
über jo viel Uebermuth bei einem fterblichen 
Menschen. Ernſt und mit fefter Stimme fagte 
er jeßt: 

Der weiß, wer weiß, Herr, wen man 
aus dem Waſſer ziehen würde, wenn Gott 
das Unglüd jhiden wollte!” 

„Nun, Ihr mit Eurem Schwalbenneft dort 
in ben ar am Seebad müßtet doch wahr: 
lich zu Grunde gehen!“ ermwieberte der Stadt: 
fchreiber. „Da könnt’ Euch doch fein Gott 
belfen!* 

„Dennod, Herr, Gott kann helfen !* 

„Nun dann müßt er Euretwegen ein Wun— 
ber thun, hä, hä! Des Sägemüllerd von dem 
Seebad wegen gejheben keine Wunder, bä, 
bä, bä, hä! Und das kann Euch der dummſte 
Piaffe von der Canzel herab jagen, daß Gott 
nicht einmal mehr Wunder thun fann in 
unfrer Zeit! Hä, häl“ 

Sott kann ein Wunder thun, Herr!” er: 
wiederte der Sägemüller ernft und feſt. Der 
Stadtſchreiber aber brebte fih auf dem Abjag 
herum und fagte im Fortgehen: 

„Berlaßt Eud drauf! Hä, hä! Dann feid 
Ihr verlaſſen!“ 

Damit begab er ſich über den Hof nach 
den Wohnzimmern, wie es ſchien, um wich— 
tigeren und einträglicheren Geſchäften nachzu: 
gehen, als hier in der Scheune zu ſtehen. 
Jetzt lamen die beiden Söhne zu den Eltern 
und dem Schweſterlein, und begrüßten und 
bewilllommneten ſie. Und die andern Dreſcher 
ſtanden umher und freuten ſich mit der Fa— 
milie und ſagten zu dem Vater: 

Ihr habt dem reihen Sünder die rechte 
Antwort gegeben! Gott wird noch feinen 
Uebermuth ftrafen und Euch und uns von 
den Uebel erlöfen, das uns bevorfteht, wie 
Ihr jagt!“ 

Dann jegten ſich in der Freude des Wieder: 
jehens die Verwandten zufammen auf's Stroh 
und fprahen von Diefem und von Senem. 
Die Mutter wollte, daß ihre Söhne mit in 
die heimathliche Sägemühle am Bölchenfee 
gingen und nicht länger in Dienften bes got: 
tesläfterlihen Stadtſchreibers von Egisheim 
blieben, — aber fie hatten noch zwei Tage 
zu dreſchen, — bie St. Thomasnacht wollten 
fie noch in der Scheune des Stabtjchreibers 
ſchlafen und ben andern Tag mit dem vollen 
Lohn und ſchönen Chriftgejchenten für das 


Annebärbel zu den Eltern zurüdfehren. Sie 
möchten nur einftweilen das Chriſtbäumchen 
rüften; daß es ſchön ausgefhmüdt würde, 
dafür wollten die guten Söhne ſchon felbit 
forgen. — Und dabei blieb e8 denn aud. 
Mit einem zehmmaligen, recht innigen: „Gott 
behüt' Euch!“ ſchieden die Leute von einander, 
die Mutter nahm das Annebärbel wieder bei 
der Hand und ging mit recht ſchwerem Herzen 
neben dem Vater ber, zum Hofe hinaus und 
den Wasgaubergen zu. Es fhneite und reg- 
nete nicht mehr jo jehr und das Wetter hellte 
fih etwas auf. Aber das Gemüth der beiden 
Müllersleute war bedrüdt. 

„Mir ahnt Etwas!” fagte der Bater zur 
Mutter. „Es kommt bald ein großes Ungläd 
über uns und Gott verhüte, daß es der Aus: 
bruch des Sees ift, ſonſt find wir Alle ver- 
loren!” 

„Gott kann helfen, — Gott kann aud 
Wunder thun!“ antwortete die Mutter mit 
den Worten, welche der Bater dem Stabt- 
ſchreiber gegenüber gebraudt Hatte. „Ber: 
jagen wir nicht und halten wir uns an diefen 
Hoffnungsftab!" — — 

Und fo gingen fie an dem ziemlich hoch— 
geſchwollenen, braufenden Seebah hinauf; 
der Müller, der jo vertrauensvoll dem über: 
müthigen Reichen gegenüber fich geäußert hatte, 
war im Herzen bedrüdt und ſah öfter auf 
Frau und Kind fo traurigen Muthes, als 
führe er die beiden lieben Weſen dem Grabe 
entgegen. Aber doch gewann er zulegt wieder 
jene Zuverfiht, melde feinem einfältigen, 
frommen Sinne Stärke und Heiterkeit zu: 
rüdgab. — — 

Es war in der St. Thomasnacht 1740, 
am einundbzwanzigiten Decenber, drei Tage 
vor Weihnachten. Der Himmel bing voll 
trüber Wolfen, durch welche nur bie und da 
ein einzelner Stern blidte. Das Schneege 
ftöber hatte nachgelaflen und es war eine 
unheimliche Stille in der Natur, Nicht ein: 
mal der Wind regte fih mehr. Die beiden 
Söhne des Sägemüllerd vom Seebad) konnten 
auf dem Heu in der Scheune nicht einjchlafen. 
Sie waren mit einer großen Unruhe erfüllt 
und machten ſich Vorwürfe, daß fie nicht noch 
am nämlichen Abende nah der heimathlichen 
Sägemühle aufgebrochen feien. Sie ftanden 
an einer offenen Lufe unter dem Scheuerdadhe 
und ſahen hinaus und plauderten mit ein 
ander. Die Chriftgeichente für das Anne: 
bärbel lagen mit Stroh ummwidelt neben ihnen 
auf dem.Heu. Ihre Augen waren nad) den 
Bergen binüber gerichtet, in welchen ihre Hei: 
math lag. Aber natürlich jahen fie in ber 
finftern Nacht weder Berg noch Sägemühle, 
jondern nur bleiche Serlichter ſchwebten an 
den Ufern ber Laub, melde durd den 
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DWiefengrund gegen Iſenheim herſließt, als 
wären e3 feurige Geifter, die luftig waren, 
weil es bald ein Unglüd geben mochte, 
Auch in den Wohnzimmern des Haujes wa: 
ren Lichter, die bin und ber jchwebten. Es 
fonnten die Geifter des verftorbenen Großva— 
ters und Vaters unjers Stadtſchreibers jein, 
welcher heute Abend wieder von Egisheim 
berübergefahren war. Daß das Hin- und 
Herfahren der Lichter den beiden Burjchen 
auf dem Heufhober unheimlih däuchte, war 
in einer Zeit, wo das Volt noch allgemein 
an umgebende Gejpeniter glaubte, nicht zu 
verwundern. Gänſehaut überfam fie, wenn 
fie jo binüberblidten durch die Fenfterfcheiben 
und wanbelnde Geftalten zu bemerfen glaub: 
ten. Das fonnten nur der + Gottjeibeiung 
und des Stabtjchreibers Ahnen fein, welche 
ihrem moblgerathenen Sprößling in biejer 
dunklen Geifternaht einen Beſuch abitatteten. 
Leife Stoßgebete gingen über ihre Lippen, — 
ja fie beteten auch für den GStabtjchreiber 
jelbft, obgleich er ihnen erjt heute Abend bei 
der Lohnauszahlung in der übermüthigften, 
roheſten Weiſe ein Achtel ihres Lohns abge: 
zwadt hatte, vorgeblich dafür, daß fie feinen 
Heuſchober als Schlafcabinet benützten. — 
Es war ſchon gegen neun Uhr und noch 
immer ſahen ſie zu der Luke hinaus und 
redeten von Vater und Mutter und all’ dem 
wunderbaren Weſen, das jegt in den Dörfern 
und Städtchen getrieben werden mochte, denn 
aud im Elſaß ift die St. Thomasnacht eine 
heilige, und bejonders die Mädchen treiben 
da viel Aberglauben; jie gilt nebenher auch 
als Unglücksnacht. — Nebft den in der 
Irre jchmweifenden Lichtlein im Wiefengrunde 
leuchteten auch ftete Lichter aus den Käufer: 
fenftern berüber und bezeugten, daß die Leute 
noch wachten, etwa in den Kunkelſtuben er: 
zählend und fingend, oder allein im einſamen 
Kämmerlein, die Zulunft erfragend. Auch 
die Lichter drüben im Haufe des Stabtjchrei: 
bers blieben jegt ruhig, denn ber reihe Wu: 
herer, welcher mit feinem Makler und einigen 
verzweifelten Leuten aus Iſenheim nod Ge: 
ihäfte gemacht hatte, ſchien ſich jegt nieder 
legen zu wollen. 

Da braufte plöglih ein jäher Windftoß 
vom Gebirge her, daß fie meinten, die Scheuer 
müßte umftürzen, und er war von einem 
ſchrecklichen Knall begleitet, weldhen der Wind 
aus weiter Ferne durch die ftille Nacht an 
ihre Obren trug. Sie konnten fich feine Re— 
chenſchaft darüber ablegen, was der braufende 
Schall bedeute, — fie horchten lange, ber 
Wind faufte immer heftiger, — die Hunbe 
bellten in der Naht auf — — das mußte 
das wüthende Heer fein, welches durch bie 
Nacht ae Schnell wandten fie fich 
von der Lule hinweg und watfen ſich in's 
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Heu, und trotz Furcht und Grauſen ſchliefen 
die beiden Burſchen unter dem fortwährenden 
Heulen des Windes, der beinahe die Scheuer 
abdachte und unter immer mehr fih nähern: 
dem, jchredlihem Toſen und Braufen, das 
vom Gebirge ber tönte, endlich dennoch ein. 

Sie träumten. Bald jchollen aber Angjt- 
und Hülferuf, und dumpfe Schredenzftimmen 
in ihre Träume. Der eine Bruder machte 
auf und hörte jchreien: 

‚Groß Waffer! Groß Wafjer! Rettet das 
Vieh! Mettet die Kinder! Der Bölchenfee ift 
ausgebrochen! Es geht Alles zu Grunde!” 

Dazwiſchen braujte, jaufte und raujchte es, 
dab Einem die Haut ſchauderte. 

„Ih träume wieder!" fagte der Burſche 
und fuhr mit der Hand über die Stimme. 
„Das ift der ewige Traum von dem Aus 
bruch des Sees, der und immer wieder äng: 
ftigt! Horh! Auch mein Bruder träumt 
davon!” 

„Stemme Dich zwiſchen die Schleuje, ic 
will das Annebärbel auf den Felfen tragen!“ 
rief mit faltem Schweiß auf der Stirne der 
fchlafende Bruder und warf fi umrubig im 
Heu empor. 

„Sa, er träumt das nmämliche wie ich!* 
jagte der Wachende und wollte ſich wieder ins 
Heu legen. „Gottlob, daß es nur ein Traum 
iſt! Aber horch!“ 

„Hülfe! Hülfe! Um Gottes Barmherzigkeit 
willen, helft mir!“ beulte e8 draußen ganz 
deutlich, und dazwiſchen blöften Kälber, Kühe 
und Schafe. in Todesangſt, wie es ſchien. 
Mitten durd das Rauſchen und Braujen 
börte man aber mandmal den jämmerlichen 
Klang der Sturmglode von Iſenheim, die 
jchauerlih und wie halb ohnmächtig vor 
Angſt und Schreden ftammelnd dur die 
Nacht hallte. 

„Am Ende träume ich doch nicht! Es iſt 
wohl kein Traum!* ſprach jegt der wachende 
Burſche und iprang aus dem Heu empor an 
die Dachluke. — Entjegen faßte ihn. Es 
war fein Traum. Denn unten hörte er das 
Wafler raufhen und ſah Irrlichter und aus 
den Fenſtern brennende SKienjpäne in bie 
braufenden Wogen niederleuchten. Aus den 
Fenftern des Haufes drüben, dad dem Stadt: 
jchreiber gehörte, hing eine weiße Gejtalt mit 
einem Lichte in der Hand und durchſchrie die 
Nacht. Er erfannte beim Scheine des jla 
dernden Lichtes den Stadtſchreiber ſelbſt im 
Nachtgewande. Ningsum tönten Hülferufe, 
ichredlih war das Angſtgeheul der Hunde 
und das Gebrüll des Stallviehd, aber am 
ſchrecllichſten gellte der Ruf des jchlimmen 
Stadtſchreibers herüber, der ſich übers Fen⸗ 
ſtergeſims redte und alle feine Reichthümer 
dem Netter aus der Todesnoth bot. 

„Bruder, Bruber!* rief jegt der Burſche 


__Beder: 


voll Entjegen 
chenfee ift ausgebrochen! D unſer Bater! DO 
unfre Mutter! O das liebe, Heine Anne 
bärbel!* 

„Haft Du Dih nit in die Schleufe ge: 
ftemmt?* frogte der Schlafende halb auf: 
wa 


chend. 

‚„D Du träumjt von dem Schredlichen, 
was in Wirklichkeit vorgeht! Wach' auf, 
Bruder, wach auf!“ rief der Wachende und 
rüttelte jeinen Bruder am Arme. „Alles ift 
verloren, — der Bölhenfee hat den Damm 
durchbrochen, o Gott, o Gott!“ 

„O Du träumft wie id geträumt habe!“ 
meinte der Aufwachende fih im Heu auf: 
richtend. 

„Nein, komm ber an die Luke, und ſieh 
felbft !* 
Er fprang an die Lufe und ſah das Ent: 
ſetzliche. Ringsum branbende, anjchlagende 
Bogen. Drüben ſchrie der Stabtjchreiber, 
u deſſen Fenftern ihon das Waſſer hinein- 
pülte. Wie ein jchredliches Waflergeipenft 
on er über der Fluth mit dem fladernden 
Lichte. Mit dem Rufe: „D unſre Eltern! 
unjer Schwefterlein!“ eilten jegt die beiden 
Burſchen die Leiter hinab, ohne zu willen, 
was fie thun wollten. Unten ſtand jdhon 
die ganze Scheuer voll Wafler, — drei Fuß 
hoch. Sie ftand um einige Fuße höher, ala 
die Wohnung des Stadtſchreibers, deſſen 
Angftruf immer gräßlicher, immer gellender 
zum enfter heraustönte. Hundert, taufjend, 
zehntaufend Gulden bot er dem Netter jeines 
Leben? an, ald er jo dorten auf dem Fen— 
ftergejims im Nachthemde mit ber Schlafhaube 
überm Haupte jaß, während ſchon das Bett 
in dem Zimmer berumjchwamm, Aber all’ 
fein Reihthum half ihm Nichts, — kein Ohr 
hörte jein WBejchrei, denn Jeder hatte nur 
für fi zw forgen und jein Nachbar, der 
mit ihm die Naht in dem Haufe zu— 
bradte und auch vom Waſſer überrajcht 
wurde, hatte ſich noch ſchnell genug in eins 
der oben Stodwerfe geflüchtet, indem er bei 
dem wahrſcheinlichen Untergange feines Ge 
ichäftsheren nicht verfehlt haben mag, ſich 
mehrerer Papieren und Gelbblafen zu bes 
mächtigen. Sein Licht ſchimmerte aus einem 
ber oberen Fenfter und auch er ſah bie und 
ba heraus nad dem jchreienden Brotherrn 
und ber jchwellenden Fluth. 

Die beiden Burſchen in der Scheuer ſahen 
wohl die gräßliche Angſt und die Gefahr des 
Stadtſchreibers, der ſich an den Ladenklam— 
mern feſthielt, um nicht von den Wogen fort: 
geipült zu werden — fie hätten ihm aud 
geholfen, aber die Strömung vor dem Scheuer: 
thore, das von dem Waſſer eingebrüdt war, 
ging fo heftig und reißend, und die Fluth 
ftieg jo fchmell immer höher, daß fie ſich nicht 
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länger bedachten und wieber die Leiter bin 
aufitiegen auf bad Heu. Es war Mitter: 
nat. Noch immer ſcholl das gräßliche Hülfe- 
geſchrei des Stadtſchreibers herüber, — die 
beiden Brüder horchten nit Entjegen dem 
fteigenden Hochwaſſer und dem Hülferuf in 
Nah und Fern. Da ſchwankte der Heufchober 
unter ihnen, oder fie glaubten es doch. Sie 
fonnten fi aber auch getäufcht haben. — 
Doch nein, — unten plätjcherte das Waſſer, 
fie fühlten jegt deutlih einen Ruck, — bie 
Haare ftanden ihnen zu Berge, — dann hob 
fih der Heufchober plöglich auf der weitlichen 
Seite, ald würde er janft emporgehoben. 

„Bruder! Gott, mein Gott! wir find ver: 
loren!” rief der Eine und flammerte fich im 
Heu feft. „Das Waſſer reift die Scheuer 
binweg !* 

Eine grauenvolle Pauſe. Dann wiegte 
ber Heufchober hin und ber, wie eine Kin: 
derwiege. 

„Wir müfjen fterben!* ſagte der andere 
Bruder. „Und es ift auch das Beite, da 
wohl Bater und Mutter und Schweiterlein 
ihon ertrunten find. Wir ſehen fie heute 
noch im Himmel! Sieh, die ganze Scheuer 
want |“ 

Immer ftärler wurde dann aud) die Schwan: 
fung und plöglich ein ſtarker mächtiger Rud — 

„Herr Jeſu, Dir eb’ ich, 
Herr Jeſu, Dir flerb’ id," 
betete der eine Bruder mit bebenden Lippen 
und der andere fügte hinzu: 
„Herr Iefu, Dein bin id, 
Todt und Iebendig!* 


„Amen!“ flüfterten beide zujammen, fich um— 
fafjend. — Und die Scheuer bewegte ſich 
vorwärtd. Langjam und immer bin= und 
berihaufelnd auf ber plätfchernden — 
ſchwankte fie, wie eine Kinderwiege. 
erftidte nah und nad der Angitjchrei bes 
Stadtjchreibers, — die beiden Brüder merkten, 
wie die Scheuer an dem Fenſter vorüber: 
trieb. Sie barrten ihres Todes, — — aber 
die Scheuer fiel nicht um, ſondern miegte 
fanft und ruhig auf der Flutb, ala wolle, 
die in ihr weilten, ein guter-Bater in Schlum: 
mer wiegen. Das dauerte lange, die ganze 
Nacht, ohne daß die Scheuer viel vom Flede 
fam. Und trog aller Todesgefahr, trog aller 
Aufregung und Angft jchliefen endlich bie 
Brüder janft und ruhig auf dem Heujchober 
ein, ihre und ihrer Lieben Seelen Gott 
empfehlenb. 
Als fie aufwahten war es jhon Tag. 
Sie fühlten ih gejund und mohl und es 
däudte ihnen wie ein Traum. Aber bas 
Plätſchern und Rauſchen des Wafjers belehrte 
fie eine3 andern. Sie blidten durch die 
Dachluke hinaus und wußten zuerft nicht, wo 
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ſie waren, da ringsum das Waſſer wogte 
und das Haus des Stadtſchreibers nirgends 
mehr zu ſehen war. Die Scheuer aber ſtand 
ſtill und feſt. Ringsum ſahen ſie Thüren 
und Balken und mächtige Baumſtämme im 
Waſſer dahintreiben, — drüben ragten bie 
Häuſer von Iſenheim und der Kirchthurm 
aus der Fluth, und dorten auf den Feldern 
und Wieſen ſchwammen mächtige Weinfäſſer 
dahin, zum Theil ſchon latzt und in Trüm- 
mern, zum Theil noch bins und herſchaukelnd, 
bis eine Woge fie wider einen Marlſtein 
oder treibenden Baumftamm warf, daß fie 
zerjprangen und der trefflihe Wein fich mit 
dem Waſſer vermiihte. Das waren bie 
Weinfäſſer des reihen Stabtfchreiber8 von 
Egisheim, deſſen Haus hinweggeſchwemmt 
war, jo daß das in ben Keller ftrömende 
Waſſer die Fäſſer beraushbob und meiter 
ſchaukelte. 

Die beiden Brüder vergaßen ganz und 
gar, für die Erhaltung ihres Lebens Gott zu 
danken, — fie ſahen die Verwüſtung umher 
und dachten an die Sägemühle und deren 
arme Bewohner, — an Vater, Mutter und 
Schweſterlein. Neben ihnen auf dem Heu 
lagen noch immer die Chriſtbeſcheerungen für 
das kleine Annebärbele, — ſie weinten bittere 
Thränen. Wie mochte es in dem Thal der 
Seebach ausſehen! — 

Jetzt fing das Waſſer doch nach und nach 
an zu fallen und gegen Abend war das Land 
größtentheils frei. Da ſtiegen die beiden 
Brüder mit ihrem Arbeitslohn und den Chrift: 
geichenten traurig die Leiter hinab und traten 
hinaus in den Schlamm, der überall lag. 
Eine Maſſe Seeforellen, die ihnen wohl be 
kannt waren, lagen in den Schlammpfügen 
umber, todt und fterbend. Das arme Yen: 
beim war jchredlih mitgenommen. Denn 
vierzehn Häufer waren gänzlich zerftört und 
viele andere jo ſtark befhädigt, daß, um fie 
wohnbar zu machen, fie zuerjt wieder neu 
aufgebaut werden mußten. Die Scheuer jelbft, 
wo die beiden Brüder jo wunderbar erhalten 
wurden, war von dem Wafler mehr als 
fünfzig Schritte weit getrieben und blieb vor 
dem Hofthore unbeichädigt ftehen. Aber das 
Haus des Stabdtjchreiberd war verſchwunden, 
— nur noch die tiefe Lache des vorigen Kel— 
lers bezeichnete ben Drt, wo es geftanden 
hatte. Bon dem Stadtſchreiber und feinem 
Makler wußte Niemand Etwas zu jagen, — 
fie waren verfhwunden und felbft ihre Leis 
den wurden nicht mehr gefunden. Sonft 
war gottlob zu Iſenheim fein Menfchenleben 
zu beklagen, da fi Jedermann noch zu red): 
ter Zeit retten konnte. Auf dem Felde aber 
lagen mehr als taufend Klafter Holz an 
Stämmen und Wurzeln, welde der Strom 
aus dem Gebirge mitgeführt hatte und mitten 


unter dieſen die zerplagten Fäſſer des Stabt: 
jchreiber8 von Egisheim, der die Wiejen mit 
Mein wäflern wollte, wie er ſich oft genug 
ausgedrüdt hatte. Auch & man noch lange 
nachher Geldtiften und Schachteln mit Ba: 
pieren aus dem Schlamme, — was Alles 
einmal dem Stadtſchreiber gehörte. 


Jedoch die beiden Brüder verweilten nicht 


jo lange in bem beimgejuchten Orte, daß fie 
alle diefe Beobachtungen hätten machen können. 
An Gebweiler vorbei betraten fie das Thal, 
das überall Spuren jchredlicher Verwüſtung 
trug, gingen mit betrübtem Herzen am See: 
bad hinauf und fanden meiſtens nur noch 
Spuren der ehemaligen Hütten der Thalbe: 
mwohner. Auch diefe konnten fich meiftens noch 
retten in ber vergangenen Nacht. Denn weiter 
oben ift ein enger Felſenpaß, der fich zwifchen 
zwei ganz nahe aneinanderftoßenden Felſen in 
einem rechten Winkel hindurchzieht und durch 
welden der tobende Strom nebft allen Fels— 
jtüden und Baumftämmen, melde er mit fich 
führte, hindurchdrängen mußte, jo dak bie 
größten Buchen bier mit entjeglihem Krachen 
zerbrochen und zerjplittert worden waren. Da 
nun die reißenden Fluthen in diefem engen 
Fluſſe dur die aufgeftemmten Bäume und 
Feljen etwas aufgehalten wurden, hatten die 
in Schreden gejegten Thalbewohner grade 
noch jo viel Zeit, bei finftrer Nacht aus ihren 
Wohnungen zu fliehen und Menſchen und 
Bieh auf die Berge zu retten. 

Oberhalb jenes Felſenpaſſes, den die Brüder 
mit Grauen paſſirten, ſahen fie mit weinenden 
Augen nah ihrer heimathlihen Sägemühle, 
wo fie geboren und aufgezogen worden waren, 
und wo Vater und Mutter und das Schweiter: 
lein gewohnt hatten, aber fein Licht ſchim— 
merte ihnen wie fonft entgegen, wenn fie aus 
der Ebene heimkehrten. Sie famen näher — 
bier mußte die Sägemühle gejtanden haben, 
— es war feine Spur mehr von ihr zu 
jeben. Der Drt war ganz verändert, — 
fein Baum ftand mehr umber, fein Stein 
bezeichnete die Stelle des väterlichen Hauſes, 
— nur Schlamm und Feldtrümmer, nur Ge: 
ftrüpp und Geſträuch ſtak im Voden umber. 
Sie ftanden im höchſten Jammer und rangen 
bitterlih mweinend die Hände. Dann beteten 
fie für die Seelen der Verftorbenen und machten 
fi auf, um noch weiter hinauf an den See— 
bach zu der Hütte des Kohlenbrenners zu ge: 
langen, ber ein Pathe und Freund ihrer 
Familie war, um bei ihm zu übernachten. 
Denn defien Wohnung lag wohl geihügt vor 
dem Wafler hoch auf dem Felſenrande des 
Uferd. Bald jchimmerte ihnen auch der Schein 
eines Lichtes entgegen und mühſam flommen 
fie durch den Schlamm, das Felögerölle, die 
umliegenden Baumftämme und das Geftrüpp, 
welches ihnen den Weg in ber finftern Nacht 
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erjchwerte, da das Licht ihnen zeigte, daß des 
Kohlenbrennerd Hütte noch ftand. Das hätte 
fie wohl freuen können, wenn fie nicht bie 
traurige Gewißheit gehabt hätten, daß Vater, 
Mutter und Schmeiterlein umgelonmen in 
dem treibenden Bergwafler, das ber ausbre: 
chende See in die Thäler binabjendete, Sie 
zweifelten aud nicht einmal mehr an dem 
Untergange ihrer Lieben. 


Jedoch, Gott kann auch Wunder thun, und 
er bat bei dem armen Sägemüller nicht unter: 
lafien, eines zu thun. 

Das Annebärbel war ſchon von der Mutter 
halb ausgezogen, um ſich jchlafen zu legen, — 
der Vater jchnigte noch etwas an einem Kä— 
fige für die Schwarzamfel, die er von dem 
Gevatter in der Köhlerhütte weiter oben am 
Bade erſt heute erhalten hatte. Es war eine 
dumpfe Ruhe in dem engen Feljenthale, wo 
die Sägemühle ftand, denn die Mafchine war 
eingeftellt und der fchäumende Bach ftürzte 
unbenügt über die Felfen und brachte die 
einzige Bewegung, die einzigen Yaute in das 
büftere Thal. Da pochte e8 am Fenſterladen 
und eine Stimme rief herein: 

„Sägemüller, Ihr ſollt mit Weib und Kind 
zum Koblenbrenner kommen!” 

Der Sägemüller erjchraf, denn die Stimme 
war ihm unbefannt, — und die Thomasnacht 
ift eine der Unglüdsnäcdte, in melden die 
Geifter ihr Opfer verlangen. Er trat zum 
Fenfter und jagte: 

„Sit Jemand da? Was foll ich denn bei 
dem Gevatter thun? Ich habe ihn ja heute 
erft geiprocdhen !* 

Aber er erhielt feine Antwort und ſah auch 
Niemand, als er in die finftre Nacht hinaus: 
ſchaute. Ein büfteres, unbeimliches Schweigen 
lag über dem Thal, das nur der braufende 
Seebach unterbrad). 

„Was foll ich denn noch in der Nacht bei 
dem Gevatter thun?“ fragte fi der Säge 
möüller verwundert. „Hat fi etwa einer der 
beimfebrenden jhmwarzfingrigen Roblenbrenner 
einen Spaß mit mir machen wollen, oder — 
— — heute iſt St. Thomasnadıt, da ift es 
nicht gebeuer und es könnte leicht einer der 
böjen Geifter fein!“ 

Er ſetzte fich wieder zu feiner Arbeit. Da 
pochte eö wieder: 

„Sägemüller, verfäumt nicht, zu dem Koh— 
lenbrenner zu lommen! Er erwartet Euch 
noch heute mit Weib und Kind!” ſprach eine 
Stimme draußen, die nämliche wie vorhin. 
Der Sägemüller trat wieder zum Fenfterladen 
und fragte: 

„Werba ?* 

Keine Antwort. 

„Wenn mir Jemand eine Botjchaft zu brin- 








gen bat, jo braucht er fich nicht zu fcheuen, 
mir unter's Geficht zu treten!” ſprach ber 
Sägemüller in die Nacht hinaus. „Was ſoll 
ich bei dem Gevatter? Iſt er krank geworden 
oder fein Weib, ober eins feiner Kinder?“ 

Aber es erfolgte Feine Antwort. Da rief 
er jenes zauberfräftige, im ſolchen Fällen ge 
wöhnlid vom Bolt gebrauchte Wort in bie 
Finfternif hinaus : 

„Alle guten Geifter loben Gott den Herm!* 

„sn Ewigkeit, Amen!“ ſprach eine Stimme, 
wie er vermeinte. 

„Warſt Du es etwa, liebes Weib?“ fragte 
der Sägemüller, ſich umwendend. 

„Wie ſo?“ fragte diefe aufſchauend. 

‚Do Du nicht Amen gejagt?* 

„Rein, ich nicht !* 

„Run, jo weiß ich nicht, ob ich dieſem Rufe 
wirklich nicht trauen ſoll!“ 

Und er erzählte jeiner Frau, die von Allem 
Nichts gehört hatte, daß ihn der Gevatter in 
der. Köhlerhütte ſchon zweimal einladen lieh, 
heute Naht zu kommen. 

„Du haft geträumt oder Dein Gehör hat 
Dich getäufcht!" jagte die Frau. Und der 
Sägemüller glaubte ſelbſt nad und nad, daß 
dem jo jei. Er jehnigte ruhig fort, und bas 
Heine Annebärbel betete hinter ihm im Bette 

„Du lieber Herrgott hältſt nun Wacht, 
Behüt’ und aud in diefer Naht; 
Schil’ Deinen Engel zu uns ber, 
Damit fein Unglück uns befhwer! — 
Un — —" 


„Vater, es Hopft draußen!” jagte das Mägd⸗ 
lein, fih mitten im Gebet unterbrechend. Der 
Vater und die Mutter blidten nach dem Laden. 

‚Sägemüller! Säumt nicht länger, mit 
Frau und Kind zum Kohlenbrenner zu kom: 
men !* fagte eine Stimme draußen, und es 
war wieder die, welche er jchon zweimal ge: 
bört hatte. Diesmal ging der Vater nicht 
zum Laden, fondern jagte zu feiner Frau: 

Jetzt zieh’ das Annebärbel nur wieder 
an, — wir gehen zum Gevatterdmann, — 
es ift ihm wohl plöplic ein Unglüd zuge: 
ftoßen, und er will mi und Did und jeine 
Heine Pathin, das Annebärbel, noch einmal 
jehen vor feinem Ende. Mir hat den ganzen 
Tag fo Etwas geahnt, — mad)’ feine Um: 
ftände und thu’ feine Widerrede! Zieh’ Deinen 
Mantel und dem Mägplein jeine Klei— 
ber an!“ 

Und jo warb bald auch die Mühle ver: 
ſchloſſen zurüdgelafien, — der Sägemüller 
trug die Laterne in der einen Hand und führte 
das Unnebärbel an ber andern, jeine Frau 
ging neben ihm ber, und fo ging es noch in 
jpäter Nacht durch die Schlucht unterhalb des 
Völchenſees der Hütte des KRohlenbrenners zu, 
welche hoch am Feljenufer ftand. Man er: 
reichte diefelbe auch glüdlich und ohne Gefahr, 
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Der Vater klopfte. Innen fragte der Kohlen: 
brenner, wer ba jei. 

„Ih bin’s, Gevatterdömann, und mein Weib 
und Kind! Bift Du gejund unb wohl?” 


„Gottlob, fo gejund als ich heute Mittag 
' das Ende nahe genug. 


war, da ich mit Dir ſprach!“ jagte der Köhler, 
der die Thüre aufmahte.. „Aber was um 
Gotteswillen führt Dich zu mir in biefer fin- 
ftern Nacht, in welcher alle böſen Geifter let⸗ 
tenlos find?“ 

‚Ja, haft Du mich nicht einlaben laſſen, 
zu Dir zu kommen?“ 

Ich? Habe keinem Menjhen den Auftrag 
gegeben, obgleich es mir jehr lieb ift, daß Du 
mit Weib und Kind kommft. Wir haben Pla 
genug für eine Nacht und Freube überflüffig, 
einmal Euch beherbergen zu bürfen!* 

„Das ift jonderbar!* jagte jet nachdent: 
li der Sägemüller, indem er in die Stube 
trat und Frau und Kind ihm folgten. „Seht 
jonderbar! Hat mir Einer dreimal zum Fenfter 
—— ich ſollte zum Kohlenbrenner 


— da bat Einer einmal meine Gebanten 
errathen, denn ſchon längft hab’ ich mit ben 
Meinigen gehofft, eine Winternaht mit Euch 


verplaudern zu dürfen. Segen wir uns ges | Hütte je 


müthlih zufammen!“ 

Der Sägemüller aber jaß ganz nachdenklich 
da. Endlich fragte er urplöglid: 

„Hör, Gevatter! Wie ſteht's mit dem See 
drüben?“ 

„Nun, er ift hoch angeſchwollen, wie ich 
Dir ihon heute Mittag gejagt habe. Aber 
der Damm mag doch wohl noch viele Jahre 
balten. Es A nicht jo gefährlih, wie Du 
fürdteft, und ich habe den See jchon öfters 
jo voll — —* 

Er hatte nicht vollends ausgeredet, als mit 
einem Male ein fo fürchterlicher Schlag und 
ein jo entjegliches Tofen und Braufen bie 
Luft erfchütterte, daß alle Wände der Hütte 
bebten und krachten, und ihren Bewohnern 
auf einen Augenblid lang Hören und Sehen 
verging. Dann ſchrien aber die ſechs Kinder 
de3 Kohlenbrenners in Gemeinfhaft mit dem 
Unnebärbel entjegt auf, während die Eltern 
vor Schreden ftumm daſaßen. 

„Was war das?“ fragte endlich der Koh— 
Ienbrenner, dem man aber wohl am Gefichte 
anjab, daß er es fo gut wußte wie bie Andern 
und fih nur fcheute, das jchredliche Wort 
auszuſprechen. Das entjegliche Krachen dauerte 
fort und fam mit braufender Schnelligkeit 
immer näher. Mit Graufen horchte man. 

„Es ift geichehen! Gott im res droben, 
bemeife jegt Deine Allmacht!“ jagte der Säge: 
müller die Hände aufhebend. 

„Es iſt jo! Es ift geſchehen!“ wiederholte 
der Koblenbrenner und felbft die Gefichter ber 
beiden Männer waren bleich wie der Gebirgs⸗ 


ſchnee, trog dem rothen Lichte des Kien 
überm Herde. So mag's Einem zu 

fein, der in ber legten Stunde das Ende ber 
Melt hereinbrechen fieht, und für die beſchränlte 
Welt der Leute in jener Köhlerhütte lag jet 


Der Feld, auf welchem die Köhlerhütte ftand, 
jitterte unter den Füßen feiner Bewohner, als 
wollte er berften und ftürzen, — Schlag auf 
Schlag, ftärter ald Kanonen: und Bomben: 
nal, erſchütterte die Luft, und immer näher 
tanı das Heulen und Brüllen ber entfefjelten 
Waſſerungeheuer, die Felfen und Bäume in 
ihrer Wuth abriffen und vor fi ber wider 
die Bergwand jchleuberten, daß dieſe zu = 
hen und bie arme Köhlerhütte preiszug 
ſchien. Es war eine ſchredliche Nacht —*8 die 
Leute dorten, und das Herz im Leibe ſchien 
ſich zu verkriechen vor dem Gebrüll und Ges 
heul der anftürmenden MWogen. 

Der Strom, ber fih ſammt den mitrollen- 
den Felfen und Bäumen nicht weit von ber 
Köhlerhütte am Berge ftieß, prallte jo weit 
bergauf, daß er bei feinem Zurüdlaufe ſechs⸗ 
hundert Klafter Holz, das g* Koblenbreimen 
bereit pe mit id fortriß. Aber bis zur 
bit reichte Av; feine Macht nicht, 
ob A deren Bewohner jeden Augenblid 
wähnten, von einer der beulenden, empor: 
fpringenden Wogen gegen und in den Ab— 
grund geriffen zu werden. In Todesangſt 
ward die Nacht bei dem Kohlenbrenner ver: 
bradht. Als aber der Morgen kam unb ber 
Sägemüller zum Fenſter hinaus auf den 
Iprigenden Schaum, die ungeheure gewaltige 
Mafjerfluth und die zerjchmetterten Baum: 
ftämme blidte, welche mit Windeseile in das 
Thal hinabdonnerten, — wenn er dann an 
feine eigene Wohnung und an die warnende 
Stimme in der Naht dachte, da fagte er: 

„Gott hat wirklich ein Wunder gethan und 
wird aud meine beiden Söhne nicht ver 

geſſen!“ 

Und als die beiden Söhne —— 
in der folgenden Nacht zur Köhlerhütte kamen, 
ihre Eltern und das kleine Annebärbel beim 
Leben und gefund trafen, von ihren eigenen 
Erleb: und Schredniffen und vom Tode bes 
reihen Stadtſchreibers von Egisheim erzählten. 
— da glaubte man dort in ber Röblerbütte 
trog aller zeitlichen Berlufte an Haus und 
Vermögen, dem mächtigen Giretter aus ber 
Todesnoth von Herzen danken zu dürfen. 
Die Familie des Sägemüllers blieb biß über 
Weihnachten in der Köhlerhütte, wo der Chriſt⸗ 
baum in aller Pracht, welcher man fähig war, 
glänzte. Wnmebärbel theilte ihre Chriftge- 
— mit den Kindern des guten Gevatterg- 
manned, — Nachdem aber die Kunde von 
dem entjeglichen Naturereigniß auch in bie 
ferne Pfalz zu den Verwandten des Säge 


in — — 


Shuldig oder unf&uldig? 
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müller8 gedrungen war, jchrieben fie ihm, er 
ſolle zu ihnen mit jeiner Familie kommen, 
was er auch nah berzlihem Abſchiede von 
dem Gevatterömanne bald that, da jeine 
Mühle vollftändig mit all’ feinem Bermögen 
vernichtet war. In der Pfalz wurden bie 
beiden Söhne brave Bauern und das Anne: 
bärbel eine wadere Bäuerin, — — So hat 
Gott an einem armen Manne ein Wunder 
gethan, denn wer damals, in jener jchredlichen 
Thomasnacht, dem Sägemüller die Einladung 
vom Gevatter Koblenbrenner gebracht, weiß 


man noch heute nicht. 


Schuldig oder unſchuldig? 
Aus den Erlebniffen eines Eriminalbeamten. 


Ein angefehener Eigenthümer in Five-Dat, | 


— hei Kendal, in Weftmoreland — Herr 
Bayſhawe, jhrieb, nachdem er einige Zeit 
von bdiefem Dijtrict abwejend gemwejen war, 
jeiner jungen Haushälterin, Namens Sara 
King, dab er im Begriffe fei, in feine 
Wohnung zurüdzulehren. Zugleich trug er 
ihr auf, ein Zimmer bereit zu halten, und 
andere Einrihtungen für die Aufnahme feines 
Neffen Robert Briftowe zu treffen, welcher 
von einer Reife in fremde Länder zurüdtehre 
und fi ‚direct nad Five-Daf begeben werde. 


Sara King theilte verfchiedenen Kaufleuten | 


von Kendal die Ankunft diejes Neffen mit, 
und madte bei dem Fyleifcher und bei dem 
Geflügel: und Fiſchhändler ungewöhnliche Ein: 
fäufe zu deſſen Empfange. 

Ein Burſche, welcher die Fiſche nad Five: 
Daf getragen hatte, erzählte, dab er durch 
eine halboffene Thür einen jungen Fremden 
in dem Heinen Saale des Erdgeſchoſſes habe 
figen jeben. 

Am folgenden Tage fand man die junge 
Haushãlterin ermordet und ohne das geringite 
Lebenszeihen am Fuße der Treppe liegen. 

Tags darauf fam Herr Bayjhawe in Five: 
Dak an und entdedte, dab man ihm nicht 
nur eine Menge Silbergejhirr, jondern auch 
eine vor zwei Monaten aus dem Berlaufe 
eines Staatspapiers gelöfte Summe von vier 
Tauſend Pf. Sterl. geftohlen hatte. 

Mit Ausnahme feiner bei ihm lebenden 
Nichte und feines Neffen Nobert Briflowe 
mußte Niemand, daß dieſes Geld in feinem 
Haufe ſei; er ſelbſt hatte aber ganz vor Kur: 


zem an Robert gejchrieben, dab er behufs | ohne 











eined Ankaufs von Ländereien diefe Summe 
aufbewahre und ihn im diefer Angelegenheit 
zu Rathe zu ziehen wünſche. 

Nah diefem blutigen Verbrechen in bem 
Haufe von Five-Dak fam Robert nicht mehr 
zum Vorſchein und man erhielt nicht einmal 
eine Nachricht von ihm. Herr Bayſhawe und 
jeine Nichte fahten einen furchtbaren Verdacht, 
und unglüdlicherweife geflaltete ſich derjelbe 
fajt zur vollen Gewißheit, als ſich auf dem 
Fußboden ein Bruchftüd defjelben Briefes vor: 
fand, welchen Herr Bayſhawe an feinen Neffen 
geichrieben hatte. 

Da Niemand Robert in der Gegend von 
Kendal begegnet hatte, jo vermuthete man, 
daß er mit feinem Raube nad London zurüd: 
gefehrt jei. Man ſendete nach allen Seiten 
die Beichreibung feiner Perfon und’ feiner 
Kleidung, die man nach der Erzählung des 
Burſchen, welcher ihn in einem ber Zimmer 
des Erdgeſchoſſes figen ſah, als er die Fiſche 
brachte, aufnahm. Zu derjelben Zeit machte 
man die Polizei auf einen burdhtriebenen 
Schelm, Namens Yofiad Barnes, aufmerkfam, 
welder in ber Gegend im höchſten Grabe 
berüchtigt war. Er wurde verhaftet, behaup- 
tete aber auf jo peremptorifche Weiſe jeine 
Unſchuld, daß es den Gejegen nah nicht 
möglih war, ihn in’s Gefängniß zu jegen. 
Er gab dabei ein dringendes Verlangen zu 
ertennen, der Polizei bei der Entdedung des 
Mörbers der Sara King bebilflih zu fein. 
Er fannte nämlich feit langer Zeit dies junge 
Mädchen und widmete ihr troß feiner ver 
derbten Natur aufrichtig eine herzliche Zunei— 
gung. Diefer Barnes, welcher ein gelernter 
Zimmermann war, hätte recht ftandesgemäß 
leben fünnen, wenn er hätte arbeiten wollen ; 
aber das Arbeiten war ihm unerträglich und 
er zog es vor, jeine Zeit in den Wirths— 
häuſern binzubringen, bei den ländlichen Tanz: _ 
vergnügungen die Geige zu jpielen, und eine 
Gejellichaft junger Burſchen und Mädchen 
durch allerlei Tajchenfpielerfünfte zu unter: 
balten. 

Gleichwohl konnten wir uns auf feine Ber: 
ſprechungen verlafien, und ich bejchloß um jo 
lieber, mich feiner als Gehilfen zu bedienen, 
al8 er Robert Briftowe von Angeficht kannte. 

Sobald ich die Befehle und Inſtructionen 
unjerd Directord empfangen hatte, begab ich 
mich in ben Gafthof, in weldem, wie id 
wußte, Nobert logirt hatte. Man fagte mir, 
dab er jeit acht Tagen fich entfernt babe, 
feine Sachen mitzunehmen und ohne 
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» feine Rechnung zu bezahlen, welche übrigens 
nicht beträchtlich war, und daß man feit fei- 
nem Verſchwinden nicht mehr von ihm hatte 
fprechen hören. Das war jonderbar. Er 
batte jedoch im diefen acht Tagen binlängliche 

Frift, um zu derjelben Zeit nad Weftmore- 
"land zu gelangen, zu welcher man ihn ba: 
» jelbft angelommen glaubte. 

Ich fragte, wie er gelleivet geweſen jei. 

Man antwortete mir, daß er gewöhnlich 
eine Polizeimüge, einen Militäreod von blauem 
Tuch, ein Beinkfeid von heller Farbe und 
Wellingtonitiefeln trug. 

Das war genau bie Belleidung, welde der 
Bote des Fiihhändlers angegeben hatte. 

Ich verfügte mi alsdann nah der Bank 
von England mit einem Verzeichniſſe verſchie⸗ 
dener Valuta, welche Herrn Bayſhawe ge: 
ſtohlen worden waren, und deren Nummern 
er mir angegeben hatte. Ich hörte, daß dieſe 
Baluta am vergangenen Tage von der Bank 
an einen jungen Mann in Officiersuniform 
ausgezahlt worden waren, der feine Quittung 
mit dem Namen James, Lieutenant, wohn: 
baft Harley-Street, unterzeichnet hatte. Offen: 
bar war dies ein angenommener Name. 

Ich kehrte zur Polizeidirection zurüd, um 
über dieje erften Schritte Bericht zu erftatten. 
Es wurde beichlofien, das Signalement von 
Robert Briftowe zu veröffentlichen, und dem: 
jenigen eine Belohnung zuzufihern, welcher 
ihn feftnehmen oder wenigitens die Gerech— 
tigfeit ihm auf die Spur bringen würde, 
Aber kaum hatte man biefe Mafregel er- 
griffen, als ich auf unjer Bureau einen jun 
gen Menjhen zulommen jab, befien Aeußeres 
vollftändig mit dem Signalement überein: 
ftimmte, welches wir jo eben aufgefegt hatten. 
Ich hatte eben nur Zeit, dem Inſpector auf: 
zutragen, ja keinen Verdacht zu zeigen, feine 
Erklärungen ruhig anzuhören und ihn geben 
zu laſſen. Alsdann trat ih mit Joſias Bar: 
ned, der mich feit dem Morgen begleitet hatte, 
bei Seite. 

Robert, denn ed war wirklich Robert, er: 
zählte in energifhen Ausdrüden, aber doch 
auf eine etwas verwirrte Weiſe, daß er vor 
etwa acht Tagen, ohne zu wiſſen von wem, 
beftoblen, und dann von einem gewiſſen 
Menſchen betrogen und verhöhnt worden jei, 
welcher ihm bie Diebe zu entdeden veriprochen 
und ben er jegt mit bemjelben im Einver— 
ſtändniß glaube, Er konnte gar feine be 
ftimmte Auskunft über die letztere Perſön— 
lichkeit geben. Nachdem der Inſpector ruhig 





Aliuftrirte Deutfhe Momatöbefte. 





diefe Mittheilung angehört hatte, fagte er 
ihm, daß bie Polizei Nachforſchungen anſtellen 
werde, und verabjchiedete ihn. 

Sobald er auf der Straße war, folgte ih 
ihm. Er ging langfam, aber ohne fih auf: 
zubalten, nach einem Diligence-Bureau von 
Snow-Hill, wo er zu meiner großen Verwun- 
derung einen Pla in einem Wagen nahm, 
der nach Weitmoreland abging. Dann ging 
er in ein Wirthshaus, jegte fi und ver- 
langte eine Flaſche Wein nebit etwas Gebäck. 
Ich konnte ihn dort einen Augenblid allein 
lafien und ging auf der Straße auf und ab. 
Während ich noch darüber nachdachte, welche 
Maßregeln ich jegt zu ergreifen hätte, jah ich 
drei Burjchen mit verdächtigen Gefichtszügen 
daherkommen, von denen beionbers® ber Eine 
meine Aufmerkjamteit in Anſpruch nahm. 
Trotz jeined neuen und eleganten Anzugs 
glaubte ich ihn wieberzuerfennen. Er ging 
mit jeinen Begleitern in das Diligence-Bureau, 
während ich mich an bie Thür ſchlich. Der 
Ton jeiner Stimme ließ mir feinen Zweifel 
mehr. Er fragte, ob noch Plätze in bem 
Wagen frei jeien, welcher diefen Abenb nach 
Weftmoreland abgehe. 

„Rah Weitmoreland! Welcher Teufel kann 
eine folde Sippichaft dazu beitimmen, nad 
dieſem jtillen Diftricte zu reifen?“ 

Als die verlangten drei Pläge eingejchrieben 
waren, that Derjenige, welcher das Wort 
genommen hatte, eine neue Frage, die mich 
in Verwunderung fehte. 

„Iſt der Herr mit der Polizeimüge, der 
hier herauslam, vielleicht unfer Reifegefährte? * 

„Ja wohl,* antwortete der Officiant, „und 
ih glaube, daß er nach dem benadbarten 
Gafthaufe gegangen iſt.“ 

„sch danke Ihnen.“ 

In dem Augenblicke, wo die drei Leute 
aus dem Bureau herauskamen, trat ich ſchleu⸗ 
nigjt bei Seite, und fie gingen an mir vor: 
über, ohne mic) zu bemerfen. Ich batte eine 
unbejtimmte dee, daß diejes jaubere Klee— 
blatt dem Unglüdsfalle in Five-Oak nicht 
fremd fein mödte. Für jeden Fall ſchien es 
mir zwedmäßig, ihre Schritte zu beobachten. 
Ich ging nun meinerſeits in das Bureau 
und nahm die beiden legten leeren Plätze in 
Beihlag, den einen für mid, unter dem 
Namen Jenkins, den andern für Joſias 
Barnes, 

Ich begab mich ſodann in das Gaftzimmer 
des Wirthshauſes zurüd. Briſtowe ſaß noch 
da und ſchien in ſchmerzliche Reflerionen ver— 








funten. Ich ſchrieb eiligit eine kurze Mit: 
theilung, die ich durch den Portier abſchickte, 
und begann dann ben Mann, den man eine? 
Diebftahls und Mordes zugleich für verdächtig 
bielt, zu beobadten. Es war ein junger 
Menſch von ungefähr jechsundzwanzig Jahren, 
mit bleihem und Hugem Geficht, von zier- 
lihem aber dennoch, feitem Körperbau; übri— 
gend verrieth Alles an ihm den Mann von 
guter Gejelliaft. 

Sein Gefiht war traurig und abgeipannt, 
aber ich fuchte in ihm vergebens jenes ge 
wife nervöſe Zittern, welches jelbit an Ber: 
brechen völlig gewöhnte Schurken beim plöß- 
lihen Anblid eines fremden Gefichts nicht 
immer zu unterbrüden im Stande find. 
Mehrere Perfonen traten plöglih in bas 
Gaftzimmer ein, ohne Robert's Aufmerkſamleit 
zu erregen. Ich wollte nun feine Nerven 
auf eine Probe ftellen, eine Probe, die er 
meiner Meinung nah nur äußerſt ſchwierig 
beftehen konnte, wenn er das junge Mädchen 
von Five-Daf ermordet hatte, und geitern 
auf der Bank von England gewejen war, 
um die Frucht feines Raubes in Gold um: 


zuſetzen. 

Obgleich alle Anzeichen gegen ihn waren, 
konnte ich mich nicht von dem Gedanken los⸗ 
machen, daß der junge Mann an ben ihm 
zur Laſt gelegten Verbrechen unſchuldig jein 
möchte. Aber durch welche hölliiche Ber: 
flechtung von Umftänden, durch welche fatalen 
Zufälligkeiten er unter das Gewicht einer 
jolchen Anklage gerathen war, das konnte ich 
mir nicht erklären, und mein Verdacht richtete 
fih auf's Neue auf meine drei zulünftigen 
Reijegejährten. 

Meine Pfliht war eben fo fehr, die Um 
ſchuld zu vertheidigen, wie das Verbrechen 
an's Licht zu ziehen, und wenn ich die Ge 
wißheit von Robert's Unjhuld erlangen konnte, 
fo war ich jeft entichlofien, feine Anjtrengung 
zu jcheuen, um ihn aus feiner gefährlichen 
Lage zu reißen. 

Vor Allem wollte ih meine Probe ver: 
juchen. Ich ging hinaus, blieb einige Augen: 
blide vor der Thür, trat dann plöglich und 
geräuſchvoll ein, ging gradeweg® auf Robert 
103, ergriff ihn am Arm und ſagte mit gro: 
ber Stimme: „Da finde ih Sie doch enb- 
ich!” Nicht ein Muskel zitterte, nicht ein 
Zeichen von Furdt lieh fih auf feinem Ge: 
ficht erfennen. Er antwortete mir nur in 
einem etwas ärgerlihen Ton und mit dem 
Ausdrude der Verwunderung : 





__6hutdig oder unfaulbig? — — — 





„Was wollen Sie denn von mir?“ 

„Ich bitte Sie um Verzeihung,“ antwor— 
tete ich; „der Bediente hatte mir gejagt, daß 
ich bier einen meiner Freunde, Namens Bay- 
ſhawe, finden würde, und ich habe mid 
geirrt. Ich habe Sie für ihn angefehen.“ 


Er nahm meine Entſchuldigung artig auf, - 


und fügte hinzu, er heiße Briftowe, aber er 
babe einen Ontel befjelben Namen? wie ber 
Herr, den ich fuche, 

„Nein, nein,“ fagte ich zu mir felbft, 
Ar Mann ift nicht ſchuldig, und ben- 
no —“ 

In dieſem Augenblicke brachte mir ber 
Portier die Meldung, daß der Agent, an den 
ich jenen Brief geſendet hatte, auf mich warte. 
Ich ging zu ihm und beauftragte ihn, den 
Briſtowe nicht aus den Augen zu laſſen, 
dann eilte ich nach meiner Wohnung, um 
mich zur Abreiſe einzurichten. 

Ich nahm eine Perrücke, einen breitkräm— 
pigen Hut, und jegte eine grüne Brille auf; 
auch gab ip mir mit Hilfe verfchiedener 
Weiten und Shawls eine ziemliche Corplı- 
len. So umgewandelt kehrte ich mit Joſias 
Barnes, den ich über das ben drei verbädh: 
tigen Reifegefährten gegenüber zu beobachtende 
Benehmen inftruirt hatte, zu dem Wagen 
zurüd. Robert ſaß bereits auf feinem Plate; 
die drei Individuen, welche gleichfalls in bie 
Kutſche fteigen follten, ſahen ſich nad allen 
Seiten um, ohne Zweifel, um auszukund— 
ihaften, mit wem fie in dem engen Raume 
de3 Fuhrwerks zufammenfigen follten. Mein 
Ausjehen, jo wie dasjenige von Barnes, 
welcher eine unſchuldige Miene annahm, be 
ruhigte fie, und fie nahmen vergnügt ihre 
Pläge ein. Einige Minuten darauf ertönte 
das Signal zur Abreife, 

Niemald habe ich mich in einer jo ſchweig⸗ 
jamen Gejellihaft gefunden, Jeder von ums 
Ihien einen ganz befondern Grund zu haben, 


fh zurüdzubalten und zu ſchweigen. Wäh: 


rend unjerer langen, eintönigen Fahrt beob- 


achtete ich mur einen ober zwei fcheinbar ganz . 


unwichtige Zwijchenfälle, die ſich aber befien- 
ungeachtet mir in's Gedächtniß prägten. Auf 
der Mitte des Weges machten wir Halt, um 
zu Abend zu efjen, und ich merkte aus einigen 
verftoblen aufaefangenen Worten, - dab bie 
drei mir verdächtigen Reiſenden ſich vor: 
nahmen, in einem einfamen Wirthshaufe ab: 
zufteigen. 

Ich nahm Barnes bei Seite und fragte 
ihn: 


u ARE 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte 


„Kennft Du died Wirthehaus, deſſen Na , ftüde ab, und zeigte mid) ihm fo, wie er 


men fie nannten?“ 


mich in dem Diligence-Wirthöhaufe gejehen 


„Volllommen. Es liegt ungefähr ſechs | hatte. 


Meilen von Kendal und zwei Meilen von 
FiveDal. * 

„Gut. Bleibe Du auch dort und über: 
wache fie in der Nähe. ch meinerjeitd muß 
mit Herrn Briftowe bis nad Kendal fahren.“ 

„Laflen Sie mih nur machen. Ich ver 
ſtehe mich darauf, hundert Leuten biejer 
Sorte Sand in bie Augen zu freuen. Ic 
ftehe Ihnen dafür ein. * 

„Das ift vortrefflich. Wir wollen jept 
efien. * 

Bald machte die Kutſche einen neuen Halt. 
Barnes z0g eine Flafhe aus der Tafche, 
welde ein ungemein ſtarkes Getränf enthalten 
mußte; denn laum hatte er fie geleert, als 
er fi in einem völlig betruntenen Zuſtande 
zu befinden ſchien. Nicht nur jeine Stimme, 
aud feine Augen, jeine Bewegungen, Alles 
zeugte von einer abſcheulichen Truntenheit. 

Als wir an dem Wirthöhggje ankamen, 
wd er, wie wir und verabredet hatten, aus: 
fteigen follte, beging er jo viel Tollbeiten, 
daß ich jeden Augenblid befürchtete, das Ge: 
heimniß meiner Sendung ausgeplaubert zu 
ſehen; aber er lieh fich in dieſer Hinficht nicht 
das geringite unvorfihtige Wort entichlüpfen. 
Als der Wagen hielt, ftieg er taumelnd aus, 
ſchleppte fih nah dem Wirthshauſe und 
ſchwur, daß alle Mächte der Erde ihn nicht 
bewegen würben, bis morgen Mittag nod) 
einen einzigen Schritt zu thun. Vergebens 
verjuchte der Kutjcher, ihm das Thörige feiner 
Hartnädigkeit vorzubalten. Es nugte eben 
jo viel, als ob er mit einem Bären rebete. 
BZulegt mußte er ihn feiner trogigen Laune 
überlafien. Meinerjeit$ war ich äußerft un- 
zufrieden, ihn in einem ſolchen Zuftande zu 
ſehen. Ich benupte einen Nugenblid, wo 
wir allein waren, und wollte ebenfalld ver: 
juchen, ihm Borftellungen zu maden. Er 
ſah mich ruhig an und jagte, indem er feine 
gewöhnliche Stimme wieder annahm: 

„Habe ih Ihnen nit verjproden, mid 
geſchickt zu benehmen?* 

Die Thür ging auf; auf der Stelle ſchie— 
nen jeine Züge fich wieber zu verzerten unb 
er jpielte die Rolle eines Betrunlenen weiter. 

Für diesmal war ich volllommen beruhigt 
und nahm meinen Plag neben Briftowe 
wieder ein. Als ih mid mit ihm allein 
ſah, nahm ich meine Perrüde, meinen Hut, 
meine Brille und die übergezogenen Kleidungs⸗ 


„Was foll denn das vorftellen?” rief Ro- 
bert lachend aus. „Spielen Sie vielleicht 
Komödie? * 

Ich erzählte ihm mit kurzen Worten, was 
in FiveDal vorgefallen war, unb welde 
Aufgabe ich übernommen hätte. Er ſchien 
verdugt. Er wußte, wie er jagte, durchaus 
Nichts von dem fchredlihen Ereigniſſe. Sein 
Geſicht zeigte einen Ausdruck von Angft, aber 
Nichts, was ein böjes Gewiſſen verrathen 
hätte. 

„Ich will nicht wider Ihren Willen in 
Ihre Geheimniffe eindringen,“ fagte ih zu 
ihm, aber Sie werben von felbft einjehen, 
dab Sie fih im eine äußerſt kritifche Lage 
verfegen, wenn Sie nit rundweg mit- 
theilen, was Ihnen in den legten acht Tagen 
begegnet iſt.“ 

„Sie haben Recht. Die Imtrigue ift 
furchtbar verſchlungen. Indeſſen zweifle ich 
nicht, daß ich Mittel finden werde, meine 
Unſchuld zu beweiſen.“ 

Er ſchwieg. Jh verſuchte nicht, die Unter⸗ 
baltung wieder anzufnüpfen. Aber ih ſah 
ihn. ſchaudern und erbleichen, ala ber Kutſcher 
den von mir erhaltenen Befehlen gemäß an 
ber Thür des Gefängnified von Kendal ftill 
bielt. Er unterbrüdte jedoch ſchnell feine 
Bewegung und jagte zu mir: 

„Sie erfüllen Ihre Pflicht. Die meinige 
ift es, an die Gerechtigkeit der Vorjehung zu 
glauben. * 

Als. wir in das Gefängnik eingetreten 
waren, nahm man gewohnbeitsmäßig eine 
Unterſuchung jeines Gepädes und jeiner Alei- 
dung vor. Man fand in feiner Börfe ein 
ſpaniſches Goldjtüd von eigenthümlichem Ge: 
präge, und in feiner Reijetafhe ein mit 
Brillanten bejeptes Kreuz. Diefe Entdedung 
machte einen peinlichen Eindbrud auf mid. 
Herr Bayſhawe hatte diefe Gegenftände mit 
unter denjenigen aufgeführt, die ihm geſtohlen 
worden waren. Der Gefangene jagte, daß 
er nicht begreifen könne, wie bies Goldftüd 
und dies Kreuz in jeinen Beſitz gelangt fein 
lönnten, aber der Kerlermeifter antwortete auf 
jeine heftigen Broteftationen nur mit einem 
ironiſchen Lächeln. Ich meinerfeits ſah 'alle 
die Vernunſtſchlüſſe, die ih gemacht hatte, 
um von ber Unſchuld meine? Gefangenen 
überzeugt jein zu dürfen, wieber in Nichts 
zerfließen. 
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„Ih muthmaße,* jagte der Kerlermeifter, 
„dab Ihnen die beiden Sleinigleiten im 
Schafe gelommen find. “ 

„Oh!“ rief ih mechaniſch aus, „im Schlafe ! 
Daran dachte ih noch gar nicht.” - 

Und ich ging hinaus, 

Am andern Morgen drängte fi eine zahl: 
reihe Zuhörerfhaft im Gerichtsjaale. Es 
jollte zur Vernehmung des Gefangenen ge 
jchritten werben. Seine geſellſchaftliche Stel- 
lung, die fremdbartigen und geheimnißvollen 
Umftände des ihm zur Laſt gelegten Ber: 
brechens erregten in ber Bevölterung ber 
Stadt und der Umgegend ein lebhaftes und 
peinliches Inltereſſe. Robert's Haltung zeugte 
von einem tiefen Schmerze. Jedoch war fie 
ruhig und aus feinen Bliden jtrablte ein 
Ausdrud von Muth und Rechtſchaffenheit, 
weldhen dem Verbrechen jelten zu beucheln 
gelingt. 

Nah einigen einleitenden Fragen ließ man 
den Boten des Fijchhändlerd mit ihm con- 
frontiren, und fragte ibn, ob der Mann, den 
erda vor fi) hätte, wohl derjelbe jei, welchen 
er am Tage vor dem Morde in Five-Oak 
geſehen babe. Der Burjche jah ihm jtill- 
jchweigend ſcharf an und antwortete dann: 

„Der Mann, den ich gejehen habe, jah vor 
dem Feuer mit einer Müte auf dem Kopfe; 
ich wünſchte, daß diefer bier ebenfalls jeine 
Müspe aufhätte.” 

Briftome bedeckte ſich und jogleich rief 
der Knabe aus: „Es ift derjelbe!“ 

Herr Cowen, der mit der Pertheidigung 
des Angeklagten beauftragte Advocat, machte 
bemerklich, daß fich diefe Ausjage nur auf 
eine Kopfbedeckung oder überhaupt auf die 
Belleidvung beziehe, und dab man daraus 
feinen ernftlihen Beweis herleiten könne. 
Aber der Präfident erflärte, daß diefelbe 
quantum valeat*) in Betracht gezogen 
werden müfle. 

Mehrere Zeugen jagten dann aus, dab Sara 
King ihnen mitgetheilt habe, der Neffe ihres 
Herrn fei in Five-Dak angelommen. Der 
Advocat madhte darauf aufmerfjam, daß 
bier nur ein Hörenjagen vorliege, aber fein 
überzeugender Beweis. Briftowe bat um 
die Grlaubniß hinzuzufügen, dab er Gara 
nicht fenne, da fie erft feit Kurzem in ben 
Dienft feines Oheims getreten jei, und es 
jei daher jehr möglih, daß fie ihn eben jo 
wenig fannte. 


) So weit fie Gewicht habe. 


Mouatsbefte, Bp, VII. Nro 39. — December 1859. 


Der Präfident ſagte, daß alle diefe Ein— 
wände vor dem Schmwurgerichte näher er: 
örtert werden könnten, daß aber im gegen: 
wärtigen Stabium ber Anflage jeine Pflicht 
darin beftebe, fich darüber Gewißheit zu ver: 
Ihaffen, ob binlänglihe Belaftungagründe 
gegen den nculpaten vorlägen, um ibn in 
Arreft zu behalten und den Aſſiſen zu über: 
liefern. 

Darauf gab er Befehl, Herrn Bayihawe 
eintreten zu laffen. Als Robert diejen Be 
fehl ausſprechen hörte, zeigte er eine un 
gemeine Bewegung und erbat es ſich als 
eine Gunit, daß man ihm den Schmerz; er: 
fpare, feinen Onkel, nahdem er mehrere 
Jahre von ihm getrennt geweſen ei, unter 
folden Umftänden zum erjten Male wieder: 
zujeben. 

„Wir dürfen fein Zeugniß entgegennehmen, * 
fagte der Präfident mit dem Ausdrude des 
Bedauerns, „ohne das Sie zugegen find. 
Aber die Ausſage Herm Bayſhawe's wird 
nicht lang fein. * 

„Lallen Sie menigjtens, ich beſchwöre 
Sie,“ rief Robert aus, „meine Schweſter 
bier nit erſcheinen. Ich würde eine jolde 
Marter nicht ertragen können.” 

Man gab ihm die Antwort, daß dieſelbe 
nit vernommen werden würde, denn feit 
dem Tage jenes furchtbaren Ereigniſſes ſei fie 
ernſtlich erkrankt. 

Tiefes Stillſchweigen herrſchte unter ben 
Zuhörern, ald Herr Bayſhawe erſchien. 
63 mar ein Greis von dem verehrungs: 
würdigiten Aeußern. Gr näherte fih ge 
fentten Hauptes und fein ganzes Geficht 
zeigte den Ausdrud töbtlihen Schmerzes. 

„Ontel!* rief Robert aus, indem er die 
Arme gegen ihn ausftredte, 

Der Greis blieb ftehen, ſah ihn ſchweigend 
einen Augenblid an, und ala ob das freie 
und offene Geficht des jungen Mannes jo: 
fort allen Verdacht, der ihn bisher gequält, 
vernichtete, warf er fich feinem Neffen in bie 
Arme und rief jehluchzend aus: 

„Robert, verzeihe mir, verzeihe mir, daß 
ih an Dir zweifeln konnte! Nein, es ift 
vorbei, nein, nie, nie wieder ſoll mir ein 
jolher Gedanke kommen. * 

Die Zuhörer betradteten mit ftummer 
Bewegung dieſe rührende Scene. Das 
Schweigen wurde dur den Wräfidenten 
unterbrochen, welder Herrn Bayſhawe daran 
erinnerte, daß das Gericht feine Ausſage 
erwarte. 
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und wandte fih gegen die Richter, indem 
er fih die Augen trodnete. — „Berzeibung, 
meine Herren, Berzeihbung! — Mein Neffe, 
der Sohn meiner Schweiter, welcher von 
feiner Kindheit an bei mir gelebt bat —“ 

„Sie haben nicht nöthig, ſich zu ent- 
Ihuldigen,* fagte gütig der Präſident. 
„Wir müſſen aber diefe Angelegenheit weiter 
verfolgen. Hier ift ein Feten Papier, den 
man in Five-Dak gefunden bat. Sit 
dies nicht ein Bruchftüd des Briefes, den 
Sie an Ahren Neffen gejchrieben und worin 
Sie ihm mittheilen, dab Sie eine beträdt: 
lihe Summe bereit liegen haben?“ 

„a.“ 

Hier tft ferner ein ſpaniſches Goldſtück 
und ein Kreuz, welches man unter ben 
Kleidern des Gefangenen entdedt bat. Ge: 
hören dieſe beiden Gegenftände nicht zu 
den Sachen, die Ihnen geitohlen worden 
find ?* 

Der Greis betrachtete mit Schaudern dieſe 
Gegenstände, ſah dann feinen Neffen an, 
wie um den Ausdruck jeines Gefichtes zu 
beobachten, und legte fie ohne ein Wort zu 
jagen wieber auf den Tiſch. 

„Sie müſſen furzweg mit Nein oder Ya 
antworten,” fagte der Öffentliche Ankläger. 

„Antworten Sie, lieber Onkel,“ rief der 
Gefangene aus, „Antworten Sie ohne Furdt. 
Gott wird mir beiftehen, daß ich mich aus 
diefem ſchrecklichen Nepe befreie, in welches 
ih gerathen bin und in weldem ih ohne 
alle Hoffnung verftridt zu fein jcheine. * 

„Bott jegne Did, Robert,“ murmelte 
Herr Bayſhawe, „Gott jegne Dih!* Dann 
wandte er fih gegen das Tribunal und 
jagte: „Ja meine Herren, dies Kreuz und 
diejes Goldftüd find mir geitohlen worden. * 

Bei diefer Antwort des Greifes fühlte 
fih die ganze Zubhörerſchaft ſchmerzlich 
bewegt. 

Ich wurde aufgefordert, das Wort zu 
nehmen, und erzählte, wie diefe beiden Ge: 
genftände in den Kleidungsitüden des Ge: 
fangenen gefunden worden waren. 

Als ich geendet hatte, beriethen ſich die 
Richter einige Minuten; dann wendete ſich 
der Präfident zu dem Angellagten und 
jagte: 

„Ich habe Ihnen anzulündigen, dab nad 
der Anficht des Gerichtes hinlänglich ſchwere 
Belaftungsgründe gegen Sie vorliegen, um 
Sie vor ein Schwurgeriht zu jtellen. Es 


ift nun unfere Pflicht anzubören, was Sie 
zu Ihrer Rechtfertigung etwa vorzubringen 
haben. Indeß wird hr PVertheidiger Sie 
vielleicht beftimmen, Ihre Bemweisgründe bis 
zu Ihrer Bernehmung vor dem Schwurge— 
richte zurüdzubalten. * 

Der Advocat ftimmte dieſer Bemerkung 
bei, Robert erflärte jebod lebhaft, daß er 
nicht die gegen ihn erhobene Anklage durch 
fein Stillſchweigen janctioniren fünne. 

„Ih babe Nichts zu verſchweigen,“ rief 
er mit Heftigfeit aus, „und brauche mid 
nicht zu verftellen, und ich will meine Frei— 
jprehung nicht der Gefchidlichfeit meines 
Vertbeidigers verdanfn. Wenn ih nicht 
völlig fledenlos aus diefer gegen mid ge 
richteten Unterfuchung bervorgebe, wenn dieſe 
Unterſuchung noch fortdauert, dann will ich 
mih gar nicht bemühen, berfelben zu ent: 
gehen. Hören Sie das Wenige, was ih zu 
meiner Bertheidigung zu jagen habe. An 
dem Abende des Tages, wo id den Brief 
meines Onkels erbielt, ging ih in’® Drury- 
Sane:Theater, und blieb dafelbit bis es jehr 
jpät war. Als ich nach meinem Hotel zurück⸗ 
fam, bemerkte ich, daf man mir meine Brief: 
taſche geftohlen hatte, welche nicht nur diefen 
Brief, jondern auch eine beträchtlihe Summe 
in Banknoten und wichtige Papiere enthielt. 
Zu diefer nächtlichen Stunde konnte ih nicht 
daran denken, den Dieben nachzuforſchen. 
Am folgenden Morgen meldete man mir in 
dem Augenblide, wo ih mich anfleidete um 
auszugehen, einen Mann, welcher dringend 
bitte, mich in einer ſehr eiligen Angelegenheit 
zu ſprechen. Ich lieb ihn eintreten. Er 
fagte mir, daß et WPolizeibeamter jei, dab 
der Diebftahl, deſſen Opfer ich geworden 
fei, jo eben von einem der Diebögenofien 
verrathen wäre, und dab er mich erjuche, 
ihn unverzüglich zu begleiten. Wir verließen 
zufammen das Hotel, und nahdem er mich 
den ganzen Tag in einer Menge Heiner 
Gäßchen hin- und hergeführt und fi in 
verſchiedene verdädtige Häufer begeben hatte, 
jagte mir mein bienfteifriger Freund, er habe 
jo eben in Erfahrung gebradt, daß die 
Diebe London verlafien hätten, um fich nach 
einer großen Stadt zu begeben, wo fie fich 
beeilen würden, meine Banfnoten in Geld 
umzufegen, bevor ihre Auszahlung verboten 
würde. Er ſagte, daß wir fie augenblidlich 
verfolgen müßten. Ich wollte anfangs in 
mein Hotel zurüdfehren, um wärmere Kleider 
anzulegen, denn wir mußten während ber 
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Nacht reiſen; aber er antwortete, daß dies 
nicht möglich ſei, daß der Wagen jeden 
Augenblick abgehen werde, und um mich 
gegen die Kälte zu ſchützen, hüllte er mich 
ſelbſt in einen weiten Oberrock und eine 
Polizeimũtze, welche er mir unter dem Kinne 
zuknüpfte. Wir kamen nach Briſtol, wo er 
mich unter verſchiedenen Vorwänden einige 
Tage hinhielt, dann verſchwand er, und ich 
lehrte nach London zurück. Eine Stunde 
nach meiner Ankunft in dieſer Stabt ging 
ih nad) der Polizei, um meine Anzeige zu 
machen. Dann ging id, mir einen Pla 
nah Kendal zu bejorgen. Das ift Alles, 
was ich zu jagen habe. * 

Diefe emdende Geſchichte machte nicht 
den mindeiten Eindrud auf das Gericht und 
einen jehr geringen auf die Zubörer. Ich 
indeſſen hielt fie für volllommen wahr. Eine 
fingirte Erzählung hätte nicht einen folden 
Anftrih von Unbefangenbeit gehabt. 

Ih babe vergefien zu jagen, dab Herr 


Bayihawe nah Abgabe feiner Ausfage aus | ben 


bem Gerichtsſaale geführt worben war. 

„Afo, Herr Briftowe,* ſagte der öffent: 
liche Ankläger, „wenn die Mittheilung, welche 
Sie jo eben machten, richtig ift, fo behaup: 
ten Sie Ihr Alibi beweifen zu können.” 

„Ich glaubte es, mein Herr,“ antwortete 
Robert mit Sanftmuth, „und ich muß gelte: 
ben, wenn ich mich an die merkwürdige Weile, 
in der ih berausitaffirt war, an die wenigen 
Leute, denen ich begegnet bin, erinnere, jo 
fürdte ich, nicht die Beweiſe liefern zu kön: 
nen, welde man von mir fordern wird.” 

„Wir bedauern dies um fo weniger, ant: 
wortete der Mann des Gejehes mit ironi— 
ſchem Ton, „als dieſes Kreuz und dieſes ſpa— 
niſche Goldftüd, welche in Ihrem Befige ge: 
funden worden find, Sie verpflichtet haben 
follten, und eine wahrjcheinlid ganz andere 
Geſchichte zu erzählen, als die, welhe Sie jo 
eben vorgetragen haben. * 

„Dies ift einer von den Zwifchenfällen bei 
meinem Unglüd,* jagte der Gefangene mit 
berielben Ruhe, „über die e&& mir unmöglich) 
ift, die geringite Erklärung zu geben.“ 

Nach diejer Antwort gab der Gerichtähof 
den Befehl, Robert in das Grafſchaftsgefäng— 
nib abzuführen. 

In diefem Augenblide überbradte man 
mir ein Billet von Barnes. Sobald ich da: 
von Kenntnib genommen hatte, bat ich den 
Richter, die Ueberfiedlung Briftome’s in jenes 
andere Gefängnif gefälligit bis auf den fol: 
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genden Tag verjchieben zu wollen, indem ich 
erflärte, daß ich morgen bem Gerichte ein 
anderes jehr wichtiges Zeugniß vorzulegen 
boffte. Meine Bitte wurde genehmigt und 
Robert in feine Gefängnißzelle in Kendal zu: 
rüdgefübrt. 

In dem Augenblide, wo er den Saal 
verlafien wollte, näherte ich mich ihm und 
fagte mit leifer Stimme: 

„Haben Sie guten Muth, Herr, eö wird 
und gelingen, das Geheimniß zu durdbrin- 
gen.“ 

Gr jah mid feft an, drüdte mir ftilljchwei- 
gend die Hand und ftieg im die Kutſche, 
welche jeiner wartete, 

Ich ſuchte nun Barnes auf, und fobald 
ich die Thür des Zimmers, in mweldem id) 
mid mit ihm allein befand, verjchlofjen hatte, 
jagte ich zu ihm: 

‚Run? Was haft Du entbedt?* 

„Daß die Mörder Sara King's in jenem 
Wirthshauſe find, wo Sie mid verlaflen ha: 





„Ja, das habe ich aus Deinem Billet er 
jehen. Aber melde Beweiſe haft Du für 
diefe Ausſage?“ 

„Hören Sie zu. Da diefe Schelme durch 
meine jcheinbare Bewußtloſigkeit in Folge 
der Trunfenheit vollftändig getäuſcht waren, 
haben fie in meiner Gegenwart einige Worte 
fallen laſſen, welche mich nicht nur überzeugt 
haben, daf fie die wahren Schuldigen find, 
jondern auch, daß fie fich nach diefem Wirths— 
bauje begeben haben, um beute Abend das 
Silberzeug, das fie in der Umgegend ver: 
ftedt haben, abzuholen. * 

„Sonit noh Etwas?“ 

„ya. Sie wiffen, dab ih ein gewifles 
Talent im Nahahmen und im Bauchreden 
befige, und Sie werden ji) des jüngiten die: 
fer Verbrecher erinnern, welcher während ber 
Fahrt im Wagen neben Herm Briftowe ſaß 
und dann auf den Kutichbod fteigen wollte, 
weil e8 ihm, wie er jagte, im Innern bes 
Wagens zu warm jei.“ 

„Ja, ich erinnere mid. Es war thöricht 
von mir, daß ich nicht eher hieran gedacht 
babe. Fahre fort.“ 

„Bor drei Stunden befand ich mich mit 
ihm allein in der Wirthsſtube, und indem 
ih mich nod immer völlig betrunfen ftellte 
und nicht die geringfte Bewegung machte, 
benußgte ich meine Gejchidlichleit im Bauch— 
reden zum Nachahmen von Sara’ Stimme 
und rief plöglih aus: „Wer wühlt da im 
18* 
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Silberſchrank herum?“ Wenn Sie in dieſem unter dem Namen Herrn Briſtowe's einge— 
Augenblide den Ausdruch von Schreden, ber | drungen, grade jo gelleidet, wie er es jetzt 


fih auf feinem Gefichte malte, und die ver: 
ftörten Blide, die er um fi warf, geſehen 


ift. Ihr habt die Haushälterin ermordet —“ 
„Nein, nein,” rief er, „nicht ih! Ich war 


hätten, jo würben Sie nicht den geringften | es nicht, der den Streih führte —“ 


Zweifel mehr baben.* 

„Alles das, Barnes, begründet noch feinen 
gejeglihen Beweis; aber ich glaube, daß wir 
aus diefen Anzeihen Nupen ziehen Lönnen. 
Kehre jetzt ſogleich nad dem Wirthshauſe 
zurüd; ich werde Dich dort heute Abend in 
meiner eriten Verkleidung aufſuchen.“ 

Zur verabredeten Stunde trat ich in das 
Wirthshaus. Die drei Genoſſen und Barnes 
waren anmwejend. 

„Sit der Schlingel da endlich aus feiner 
Trunfenheit wieder zu fich gelommen ?* fragte ich. 

„Nein,” antwortete Einer von ben brei 
Leuten; „er hat wieder von Neuem zu trin- 
ten angefangen; heute Nachmittag bat er fich, 
glaub’ ih, ſchlafen gelegt, aber es fteht noch 
immer nicht anderd mit ihm.” 

Einige Augenblide ſpäter hatte ich Gele: 
genheit, mit Barnes heimlich zu fprechen. Ich 
erfuhr, daß Einer diefer Leute aus Kendal 
ein Pferd und einen Magen geholt hatte und 
alle drei in einer Stunde abreiſen würden, 
um fi, wie jie jagten, nad einer benach— 
barten Stadt zu begeben, wo fie die Nacht 
zubringen wollten. 

Mein Plan war jogleih gemadt. Ich trat 
wieder in die Wirthsſtube und jpähte einen 
günftigen Augenblid aus. Als ich ihn ge 
funden zu haben glaubte, näherte ich mich 
dem jungen Gauner, der durch die Nachäffe— 
rei von Barnes jo erichredt worden und wel: 
her richtig derfelbe war, den ich in London 
erfannt hatte. 

„Did Staples!“ flüfterte ih ihm in das 
Ohr und hob dabei meine Perrüde empor, 
damit er mein wahres Geficht befjer jehen 
follte, „ih möchte mit Eudy in dem Zimmer 
nebenan ein Wörtchen jprechen. * 

Er ſchien vernichtet und ich ſah, wie feine 
Zähne Happerten. 

Seine Genofjen waren in ihr Kartenfpiel 
vertieft und achteten nicht auf uns. 

„Kommt!* jagte ih mit berjelben Stimme; 
„Ss it fein Augenblid zu verlieren, wenn 
Ihr Euch jelbit retten wollt. Folgt mir!“ 

Er erhob ſich maſchinenmäßig; ih führte 
ihn in ein anderes Zimmer, verſchloß die 
Thür und zog eine Piſtole aus meiner Taſche. 

„Ihr jeht jet,“ ſagte ich zu ihm, „daß 
die Sade entdedt iſt. Ihr jeid in Five-Dat 








„Jedenfalls wart Ihr dabei und das ge 
nügt, Euch einen jchrediihen Urtheilsſpruch 
zuzuziehen. br habt Herrn Briſtowe wäh— 
rend jeines Aufenthaltes in London ausge: 
plündert, in feine Börje ein ſpaniſches Gold- 
ftüd und in feine Reiſetaſche ein goldenes 
Kreuz geihoben, das Ihr geitohlen habt.” 

„Was fol ih thun? Was joll ih thun?“ 
rief Staples auf einen Stuhl finfend und 
balbtodt vor Schreden; „wie kann ich mein 
Leben retten?“ v 

„Erſt ſteht auf und hört mich an. Wenn 
Ihr nicht der Mörder ſeid —“ 

„Rein, ich ſchwöre es Ihnen, ich bin es 
nicht —* 

„Wenn Ihr nicht der Mörder feid, jo er: 
baltet Ihr wahrſcheinlich eine Milderung Eu- 
rer Strafe. Indeß ich verſpreche Nichts. 
Jetzt jagt mir, was ift der Plan Eurer Mit: 
ſchuldigen?“ 

„Sie wollen in einem Augenblide aufbre— 
den, um die Beute abzuholen. Ich joll um- 
terdeflen bier bleiben, um beim Eintreten ver: 
dächtiger Umftände jogleih ein Signal zu 
geben. Wenn ‘ich irgend eine Gefahr mwittere, 
foll ich zwei brennende Lichter in das Feniter 
unſeres Schlafzimmers jtellen; wenn nidt, 
jo joll ich fie an dem Kreuzwege, der eine 
Viertelftunde von bier liegt, wieder treffen. * 

„Es ift gut; jegt kehrt zu ihnen zurück. 
Ich werde Euch folgen; aber merft Euch, daß 
ih Euh, wenn Ihr das geringfte Zeichen 
gebt, um mich zu verrathen, nieberjchieße wie 
einen Hund!“ 

Eine Viertelftunde jpäter machten ſich feine 
beiden Genofjen auf den Weg. Ich folgte 
ihnen mit Barnes, mit Staple®, dem id 
Handfefieln angelegt hatte, und mit dem Be: 
figer des Wirthshauſes, deſſen Beihilfe ich 
im Namen des Geſetzes requirirte. Glüdli- 
cherweiſe war die Nacht jehr dunfel und das 
Geräufh der MWagenräber hinberte die Spitz— 
buben, den Schall unferer Schritte zu ver: 
nehmen. Sie hielten an, nahmen das Sil- 
ber, welches fie vergraben hatten, aus feinem 
Verſteck und trugen es nah dem Wagen. 
Mir näberten uns ihnen vorjichtig. 

Der Eine von ihnen jagte: 

„Steig in den Wagen, ih will Dir bie 
Käſtchen zureichen. * 
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Sein Genoſſe gehorchte. 

„Halt!“ rief der erſtere jetzt, „ich glaube, 
daß —“ 

„Daß Ihr gefangen ſeid!“ rief ih aus 
und ergriff ihn beim Kragen. „Barnes!“ 
fügte ich hinzu, „nimm das Pferd beim Zü: 
gel, und Ihr da im Wagen, verſucht ja 
nit, Euch von der Stelle zu rühren, oder 
ich ſchieße Euch eine Kugel vor den Kopf.“ 

Beide wurden jorgfältig gelmebelt und wir 
führten fie in das Gefängniß von Kendal ab. 

Die Nachricht von diefem Rorfalle ver: 
breitete Ah in einem Wugenblide durd die 
ganze Stadt und ich erhielt taujend Beglüd: 
mwünjchungen. Aber was mich mehr freute, 
als alle die Komplimente, die man mir machte, 
das waren die Glüdsbezeugungen bes ehr: 
würdigen Herrn Bayihawe. Cr lag im Bett, 
ala ich zu ihm eilte, um ihm dem glüdlichen 
Ausgang meiner Bemühungen mitzutbeilen. 
Er ftand auf und ſchloß mich aufer fich vor 
Freude in feine Arme, indem er alle Seg- 
nungen des Himmels auf mich berabflehte. 
Das find jühe Augenblide in unjerem mühe: 
vollen Berufe. 

Am andern Morgen wurde Briflowe in 
Freiheit geſetzt. Einer ber Schuldigen wurde 
zum Tode, ein anderer zur Deportation ver: 
urtbeilt. Staples wurde begnabigt. Die 
Mehrzahl der geitohlenen Valuta wurde wie: 
dergefunden. Der jichlaue Helferöheljer, wel: 
cher Briſtowe jo geichidt nad Briftol gelodt 
hatte, um den brei Genofien Zeit zur Aus: 
führung ihres Verbrechens zu geben, wurde 
einige Zeit darauf bei einem andern Berge: 
ben ertappt und zur Transportation verur: 
tbeilt. 


Ein preußifher SKifdhof. 
Biographiiche Skizze 
bon Thaddäus Fan 


Es war um die Mittagsftunde eines Sonn: 
tage, als die Bewohner von Belen, einem | 
DPorfe unweit Bocholt, im Fürftenthbum Salm: 
Salm, dem ehemaligen Bisthum Münſter, 
fid) vor dem dort belegenen gräflichen Schloffe 
in Eile und in Menge zufammenfanden. Die | 
Menſchen bfidten mit verwunderten Mienen 
zu der Thurmuhr empor, deren Glodenjpiel 
plöglih hell und Mar von feiner Höhe tönte. 
Die Gloden wurden nicht müde, ihre ſchönſten 





Stüdhen aufzuipielen. Die Meiften der Leute 
fannten das Glodenfpiel nur dur Tradition, 
da es äußerft jelten aufgezogen wurde. Das 
heutige Spiel vollends vermochte fi Niemand 
zu erllären, und bie Ueberraſchung äußerte 
fih um jo allgemeiner und größer, alö ber 
Thurmfchlüffel unverrüdt an jeinem Platze 
fag und die Thurmthür feit verſchloſſen war. 
Wer in aller Welt konnte die Gloden in Bes 
mwegung jegen? Entweder that es der böje 
Feind oder des Vicars Büttner wilder Melchior, 
darin kamen Alle in dem Haufen überein, 

Und in der That, der wilde Melchior ift 
der Urheber des Spiels. Längſt hatten bie 
ftummen Gloden dem Knaben im Sinne ge 
legen; fie ließen ihn nicht jchlafen; um jeden 
Preis wollte er ihre gefangenen Töne in 
Freiheit jegen. Allein alle Verſuche, die 
Thurmſchlüſſel zu erlangen, waren vergeblid. 
Da faht er den rajenden Entſchluß, den 
Thurm von Außen zu erflettern, und das 
Wageſtück gelingt ihm, wennſchon in völlig 
unbegreifliher Weife. Als man, das Räthjel 
zu löfen, den Thurm geöffnet und erftiegen 
bat, befindet fih Melchior noch mitten in 
jeinen muſilaliſchen Beihäftigungen, und er 
zäblt Denen, die ihn mit Fragen beftürmen, 
lahend die Details einer Unternehmung, 
welche Alle, die von ihr hören, mit Entjegen 
erfüllt und die noch heute im Dorfe Velen 
nicht vergeſſen iſt. 

Der Knabe, der die verwegene That ge— 
wagt, heißt Melchior von Diepenbrock. Ob: 
gleich nicht der älteſte Sohn, iſt er doch der 
Liebling ſeines Vaters, des Hoftammerraths 
Andreas von Diepenbrock, der Liebling der 
Mutter, der Geſchwiſter, der Diener, der 
Altersgefährten und Spielgenoſſen, ja ſelbſt 
die Hausthiere ſcheinen ſich dem Heinen Al- 
cibiades mit bejonderer Anhänglichleit zuzu: 
wenden. Um dem jprühbenden Muthwillen 
bes lebhaften Knaben einen Zügel anzulegen, 
bat man ihn ungewöhnlid frühe nad ber 
Schule geſchickt. Dort behauptet er bei man: 
gelhaftem Fleiß einen vorzäglihen Play. 
Unbedingt als der erite, obwohl der jüngjte 
unter den Kameraden, bezeugt er ſich außer: 
balb der Schule; er ift ber Feldherr in allen 
Schlachten, welde die Genoſſen lieiern, bei 
allen Streitigkeiten der MWortführer und von 
den meiften Schelmenftreihen der Anſtifter. 
Mit ängftliher Beſorgniß blidt namentlich 
die Mutter, eine zartbefaitete, weiche Natur, 
auf das wenig georbnete Mefen des Anaben, 
deflen ungebändigtem Sinn oft ihre Thränen 
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fließen, Der Hofmeifter, mit dem bie Eltern 
es verfuchen, befigt nicht das Talent, den 
MWildfang zu zähmen. So ſchwer ihm bie 
Trennung fällt, der Vater thut den fieben: 
jährigen Melchior nah Velen in das Ben: 
fionat des Bicars Büttner. 

Der Landgeiftliche ift ein freundlicher, an: 
iprechender Mann, der ein herzliches Wohl: 
gefallen an dem hübſchen offenen Jungen hat. 
Was ihm an Fleiß mangelt, erjegt der Zög: 
ling durch die glüdlichfte Fafjungsgabe, und 
was ihm an Gehorfam abgebt, gleicht er 
dur eine ihm eigenthümliche Anmuth aus, 
mit ber er mihliebige Befehle zu umgehen 
und des Lehrers Herz zu beftechen weiß. Wie 
daheim, ift Meldjior auch in dem Haufe bes 
Erzieherd binnen kürzeſter Friſt der erflärte 
Liebling, obſchon die reihe Natur des Knaben 
alsbald ihre Schattenfeiten zeigt, unter denen 
der Bicar den Hang zu unftetem Umher— 
ſchweifen und zu tolltübnen Wagnifjen um 
jo mehr beflagt, je jcehwieriger es wird, in 
Meldior den Geift der Unruhe zu bannen 
und den Drang nah Freiheit zu mäßigen, 
was guten Worten felten, der Strenge nie 
gelingt. Es jcheint, alö ob der finabe ein 
Grauen hat vor ben vier Mauern eines 
Zimmers, benen zu entfliehen er alle Mittel 
aufbieter, Bitten und Trog, Lift und Gewalt. 
Wird ihm erlaubt, jeine Aufgaben im Freien 
zu löfen, im Schatten eined Baumes, am 
Abhange eines Hügeld oder in einem tiefen 
Kornfelde, dann geſchieht es zur Zufriedenheit; 
im andern Falle bleibt er ihre Löfung jchul: 
dig, und tritt einmal das Ungewöhnliche ein, 
dab er am Schreibtifche feiner Pflicht nad: 
fommt, jo gilt diejer Fleiß allein dem Be 
ftreben, fi duch ihn die Freiheit zum Ba: 
gabondiren zu erfaufen. 

Neben dem offenen Freiheitsdrange liegt 
in Melchior's Kinderjeele eine ftille, tiefe 
Sehnſucht, in dem Buche der Natur zu lejen, 
feine dunfeln Blätter zu entfalten, jeine ge 
beimnißvollen Stellen zu verſtehen. Das Al 
redet mit taufend Stimmen zu feinem Herzen. 
An dem Umkreiſe einer Stunde ift fein Raum, 
den er nicht fennt, feine Quelle und feine 
Thaljchlucht, die ihm verborgen. Dft muß 
ber Bicar ftrafen, weil fein Zögling ſich vor 
Tagesanbruch Hinausftiehlt, den Frühgeſang 
der Lerche zu behorchen, oder zur Nachtzeit 
beimlih auf das Dach des Haufes Hettert, 
um zu ben ewigen Lichtern am Öternen: 
himmel binaufzuftarren. Vor Allem aber ift 
es der Wald, der mit jeinen wunderbaren 
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Düften und Klängen, mit feinem gebeimnik- 
vollen Wehen und Raujchen einen gewaltigen 
Zauber auf ihn übt. Am Walde muß er 
leben, bingelagert auf das Waldmoos jchwel- 
gen unter dem Schatten der Waldriefen in 
einem immer fteigenden unbefriebigten Ber: 
langen und Bebürfen. Wie neidet er es mit 
ihmerzlihem Neide dem Vogel, der fih in 
den Wipfeln der Bäume wiegt, und der, 
glüdlicher als er, die Luft durchichiffen kann ! 

So jehen wir in Melhior von Diepenbrod 
jenen tief poetiihen Bug unferer Altvordern 
für die lauſchige Heimlichleit der Waldnatur 
wiederfebren. Jalob Grimm hebt es wieder: 
holt hervor, daß die deutſche Thierjage, deren 
Spuren bis auf bie frübelte Zeit binauf- 
reichen, nicht den Griechen entlehnt ift, welche 
nur die Fabel kennen und das Thiergebicht 
lediglich zur Einkleidung für einen didaltiſchen 
Inhalt benupen, jondern daß unjer Thier⸗ 
märden aus der eigenthümlichen Borliebe der 
Deutihen für die Heimlichkeit und Heiligkeit 
des Naturlebend in den Wäldern entjprang. 
Ein Aufenthalt in den lichten Gehölzen, zu 
denen in unjern Tagen Schlendrian und Un: 
veritand die meiften Forften heruntergebracht, 
erflärt freilich nicht jenes unmibderftehliche 
Dingezogenjein nad) dem Walde; bazu ift ber 
Aufenthalt im einem wirklichen Walde er: 
forderlich. Es ift ein eigenes Ding um ben 
Aufenthalt in einem wirklichen Walde, «8 
find eigene Empfindungen und Anregungen, 
die man dort empfängt, eigene Betrachtungen 
und Wahrnehmungen, die man madt. Nur 
ein ftumpfer und jchläfriger Geift, eine nüch— 
terne und ideenlofe Natur kann fih den Ein: 
drüden der MWaldromantif entziehen. Die 
MWaldromantit nimmt den Sinn gefangen, 
wie nur immer eine Romantif e8 vermag. 

Die Wald: und Wanderluft, das Jagen 
nach Abenteuern und Gefahren, die wilden 
tollen Streiche Melchior's haben feinen Men: 
tor ſeit Langem mit Beſorgniß erfüllt. Nach 
dem Thurmabenteuer glaubt Vicar Büttner 
feinen Augenblid mehr für das Leben und 
die gefunden Gliever des BZöglingd ver— 
antwortli bleiben zu können. Er entläßt 
denielben nad dem Eiternhauje mit feinem 
beiten Segen und der Propbezeibung, „dah 
wohl einmal etwas Großes aus ibm werden 
könne, vielleicht aber auch ein großer Tauge 
nichts, * 

Ein anderes Ainabeninftitut bei Münfter 
nimmt den Berwiefenen auf. Aber jebr 
bald laffen fih in dem Haufe, in dem überall 
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ſtrenge Ordnung, ſtrenges Geſetz, ſtrenger Ge: 
horſam vorherrſchen, bedenkliche Symptome 
beobachten, welche vor Melchior's Eintritt 
nicht da geweſen ſind; ja es iſt ein Geiſt 
der Unruhe und Gefeglofigkeit in die Anſtalt 
gelommen, der fih in milden Spielen und 
Kämpfen, geplünderten Obftbäumen und jelbjt 
in Heinen Emeuten gegen die Lehrer fund: 
gibt und den Ruf der Schule zu gefährden 
droht. Der Unruheftifter wird abermals aus: 
gemwiejen. 

Nunmehr nimmt wieder die eigene Fami— 
lie ihre pädagogifchen Verſuche auf. Mit 
dem jchlechteften Erfolge. Der Knabe mit 
dem weichen Herzen und dem jpröden Sinne 
ift ſchwer zu behandeln. Er gleicht nad 
Clemens Brentano dem Topf ohne Hentel, 
den Niemand anzufaflen weiß. Man fürchtet 
feine Reizbarfeit. Er ift jo beftig, wenn er 
zümt, fo liebenswürdig und herzgewinnend, 
wenn er freundlih ift; wie geneigt fühlt 
man fih, biefe Stimmung zu erhalten, jene 
zu vermeiden. 

Zwölf Jahre zählt der Knabe, alö eine 
neue Idee feine Seele erfüllt. Er will Sol: 
dat werben. Nichts gleicht feiner Begeiſte— 
rung für Napoleon und die große Armee. 
Die Eltern widerftreben dem Willen, aber 
der Wille des Zwölfjährigen ift der ftärfere. 
Melchior von Diepenbrod wird 1810 Zögling des 
militärfhen Lyceums in Bonn, weldes das 
franzöfijhe Gouvernement dort errichtet bat. 
Er lernt den Arreft oft genug fennen und 
wird endblih wegen Indisciplin entlaffen. 

Der Unverbefjerlihe kommt ala Schreiber 
auf ein Domänenbüreau. Zahlenfchreiben und 
Rubrilenausfüllen behagen feinem Gejchmade 
wenig. Zagelang treibt er fich auf der Jagd 
umber; dann wieder figt er eine ganze Woche 
mit eifernem Fleiße hinter Büchern, und 
treibt Mathematif und neue Sprachen. Sm: 
zwifchen hat der politische Horizont eine neue 
Färbung gewonnen. Das deutihe Selbſtbe⸗ 
mußtjein ift erwaht und der Stern be3 
Frantentaijerd? im Erbleihen. Der junge 
Diepenbrod erhält als Lieutenant in bem 
Landwehrbataillone des weſtphäliſchen Kreiſes 
Borken Anftellung, -und als diejes Bataillon 
nad der Uebergabe ber Feſtung Landau in 
jeinen Kreis zurüdtehrt, tritt er in glei- 
chem Rangverhältniffe in ein preußifches Linien: 
regiment. 

Auf den Arieg folgt der Garniſon⸗ unb 
Kamaſchendienſt, 
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Diepenbrod beliebt, bei den Vorgeſetzten und 
Rameraben, am meijten bei den Untergebe— 
nen, obgleih er die Gejege der Suborbina- 
tion, deren Beobadhtung ihm jelbit jo ſchwer 
fällt, auf das Strengſte handhabt. Aber 
jein raftlofer Feuergeiſt reizt und treibt ihn von 
einer Ertravaganz zur andern. Er bat fi 
Duelle und Erceffe und arge Vergehungen 
gegen Subordination zu Schulden kommen 
lafien. Die Borgejepten mollen ihm wohl 
und rathen,. um einen befonders böjen Handel 
unterbrüden zu fönnen, er möge den Abſchied 
nehmen. Bittern Grimm und Groll im Her: 
zen, fommt er dem Rathe nad, aber bevor 
er das Regiment verläßt, zerreißt er in einem 
Anjalle leidenfchaftliher Wuth die Uniform 
und zerbricht mit einem Fluch auf ben Lip: 
pen jeinen guten Degen. | 
Das Gefühl einer unendlichen Leere und Dede 
jenft fi über ihn. In feinem Innern ift 
es ſchwarz umbdüfterte Nacht. Soll er ein 
Leben, das feinen Werth verloren, durch 
Selbitmord enden, joll er jenfeits des Dceans 
in Amerika’ Urwälbern ein neues Leben be: 
ainnen? Beide Gebanten bejhäftigten ihn 
anhaltend und viel. Die Liebe zu ben El: 
tern, die Vorftellung von dem Kummer, ben 
er ihnen bereiten würde, halten ihn von 
jedem äußerjten Schritte zurüd. Er flüdtet 
wieder nah dem treuen Vaterhauſe. Er ift 
ohne Lebenszweck und Ziel, und ſcheint es auch 
nicht der Mühe werth zu halten, dergleichen 
zu ſuchen und zu verfolgen. Er jagt, er 
lieft, treibt auch wohl ein wenig Landwirth— 
Ihaft, aber in feinem Weſen liegt ein ver- 
ſchloſſener, finfterer Ernſt, der nichts Gutes 
fünbet. i 
Verlieren wir und nicht an die Frage, was 
und wie viel Diepenbrod jelbit an ber hal: 
tungslojen Stimmung verjhuldet. Wir wiſ— 
fen ja, daß reichbegabte Geifter jpäter als 
andere über fih Har werben. Sie baben 
vor gewöhnlichen Menjchen den Vortheil des 
Mibgeihids voraus, daß es ihnen zu höhern 
Entwidlungen dient. Bebeutfam angelegte 
Raturen ziehen den Schmerz an, den Kampf 
und bas Leid, wie die Gebirge die Gewitter. 
Wie aber die Gebirge die Metterjcheiden 
werben, und an ihnen die Wetter und Stürme 
der Natur ſich brechen, jo brechen fich jchlieh- 








| ih auch an jenen Geiftern bie Wetter und . 
. Stürme bed Lebens. 


Damald, im Januar 1817, führte ein 


auf den bunten Wechſel | Zufall den nachmaligen Biſchof von Regens— 


einförmige Monotonie. Beim Regiment ift | burg, Michael Sailer, als Gaft in das Haus 
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von Diepenbrod’3 Eltern. Der junge Edel: 
mann begte gegen ben ehrwürdigen Gaft 
jeines Vaters die bitterften Vorurtheile, und 
juchte ihn geflifjentlih zu vermeiden. Wie 
oft emticheidet eine Minute über das Leben 
der Menihen! Wie es Sailer, der edle 
Menihentenner, angefangen, in einer einzigen 
Unterredbung ben bis dahin unbezwungenen 
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| dem geiftlihen Herrn fo fern zu halten, daß 
biefer nicht das Wort an ihn zu richten ver: 
mochte. Gegen Ende ber Mahlzeit ſtand 
| Sailer plöglic auf, nahte ſich ihm und fagte, 
indem er ihn freundlich unter den Arm nahm: 
‚ Lieber Melchior, wollen wir nicht zufammen 
ein wenig jpazieren geben? ine Aufforbe- 
rung, welcher dieſer ftilljehweigend und faſt 
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Yüngling in feinen Kreis zu bannen, das 
bat wohl mit Ausnahme der beiden Nächſtbe— 
theiligten Niemand erfahren, und vielleicht 
hätten auch fie uns feine Auskunft geben 
können. Bei Förſter*) leſen wir über den 
wunderjamen Hergang das Folgende: „ALS 
Sailer in das Haus fam, ging Diepenbrod 
hinaus, und fonnte nur dur viele Bitten 
und Borftellungen feines ältern Bruders 
Bernhard dahin gebradt werden, mindeſtens 
bei Tijche zu erjcheinen. Aber er wußte fich 





*) Gardinal und Fürſtbiſchof Melchior von Diepen- 
brot. Bon feinem Nachfolger auf dem fürftbiihöf- 
lihen Stuhl. Breslau bei F. Hirt, 1859. p. 27. 
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willenlos folgte. Diejer Spaziergang, ber 
faum eine halbe Stunde währte, bildete den 
Wendepunkt in Meldior's Leben, das von 
nun an eine andere Richtung, eine böbere 
Bedeutung gewann. Am Tage nad diejer 
Unterredung ging er zur Beichte und erichien 
nad) langer Zeit zum erftenmale wieder am 
Tiſche des Herrn, feit entſchloſſen, den ſchma— 
len Weg, der zum Leben führt, nie mehr zu 
verlafien. “ 

Der Sturm, ber Diepenbrod’3 Seele auf: 
gewühlt, war gejänftigt. Er hatte von nun 
an eine feite Richtung jeineg Denkens und 
Handelns. Mit Bettina’s Bruder, dem genia: 

‘len Clemens Brentano, der ibm ſchon von 
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früher befreundet war, trat er im den engften | ältere Mann und Prieſter an Diepenbrod’ 
Verlehr, und auch mit dem Grafen Friedrich | Stelle den Eindrud bemerkt haben würde, 
Leopold zu Stolberg nüpften ſich Beziehun: | den feine Erjheinung auf uns gemacht; ihm 


gen. Im Kleritalfeminar zu Mainz begann 
er jeine tbeologiihen Studien, zog jebod 
fpäter nad Regensburg, wo Sailer feit 1821 
als Domberr und bald darauf als Coadjutor 
bes Biſchoſs Wolf lebte und wirkte. Dieje 
MWiedervereinigung, die erft der Tod löſen 
follte, war wichtig für Beide und erfolgreich. 
Sailer gewann in dem jugendlichen Freunde 
einen Helfer, auf den fein Alter unter ber 
Laft großer Pflichten fih ftügen konnte, und 
Diepenbrod fand an ihm den Leiter, deſſen 
Hand ihn feithielt auf der einmal betretenen 
Bahn eines Berufes, den er mit Begeifterung 
ergriffen hatte. Förfter gibt nach den Mit: 
theilungen einer bochgeftellten Dame, die da: 
mals viel in bem Haufe des Coadjutors ver: 
fehrte, über das Beijammenjein der beiden 
Männer jehr interefiante Einzelheiten; u. N. 
berichtet jene Dame nad; ihren Erinnerungen: 
„ Diepenbrod war in jener Zeit eine höchſt 
aufiallende Erjcheinung. Die hohe ritterliche 
Geſtalt, die jeelenvolle Schönheit jeines ju— 
genblich blühenden Angeſichts, der Ausdrud 
einer ernften Begeiflerung und felbit ein Zug 
von Schwärmerei gaben ihm den Etempel 
des Auberordentlihen. In Sailer's Geficht 
war Sonnenjhein, wenn er auf feinen jun: 
gen Freund blidte, dem er neben fih ben 
Platz anwies, dem er eigenhändig vorlegte 
und mit dem er überhaupt jo viel beichäftigt 
war, daß er, der liebenswürdigite aller Wirthe, 
darüber die übrige Gejellichaft beinahe ver: 
nachläffigte. Diejes, wie ich glaube zu ent- 
ſchuldigen, jagte er: unfer lieber Diepenbrod 
ift leidend, er war früher an ſiarke Leibes- 
bewegungen, war beſonders viel zu reiten 
und jagen gewöhnt, daher feine jetige jo 
ganz veränderte Lebensweiſe nachtheilig auf 
jeine Gefundheit wirkt. Diepenbrod jelbit 
fprad) nur wenig, aß noch weniger und ver: 
ließ unmittelbar nad aufaehobenem Tiſche 
das Zimmer, nachdem er zuvor Sailer's Hand 
gelüßt. In der Art, wie der hochgewadhiene, 
junge Mann ſich zu dem etwas Kleinen, alten 
Sailer herabbeugte, wie diefer ihm die Linke 
gleihiam fegnend auf den Scheitel legte, lag 
etwas eigenthümlih Nührendes, und mein 
Nachbar, Herr von 2., fagte, auf die Beiden 
blidend, mit leifer, bewegter Stimme: weld' 
ein Bild! Ich bin noch heute feit überzeugt, 
daß unter ben bamals gegebenen Umftänden 
jeder andere junge und auch jeder andere 


aber entging dieſer Eindrud fo gänzlic, daß 
er fih nie mehr im Laufe der Zeit jemer 
eriten Begegnung mit Perfonen erinnern 
fonnte, die er fpäter zu feinen Freunden 
zählte. Wie aber wir ihn wenig intereffirten, 
jo interejfirte er uns dafür um jo mehr. 
Wir hätten gar zu gern Näheres über den 
jungen Kleriker erfahren, deſſen Antecedentien 
wir, jo viel es der Anftand geftattete, zum 
Gegenitand einer leifen Forſchung bei Sailer 
machten. Diejer ging wohl auf unſere Wünjche 
ein, er ſprach gern und mit großer Wärme, 
aber auch mit einer gewifien geheimnißvollen 
Begeifterung von jeinem Liebling, welche un: 
jere Neugierde jteigerte, ohne fie zu befriedis 
gen. Als wir während des Nachhauſegehens 
den empfangenen Eindrud beſprochen, glaub: 
ten wir Frauen es nun genau zu wiflen, 
wie ber heilige Ritter Georg ausgefeben, und 
unjer Begleiter, Herr von L., ſagte in glei- 
der Beziebung: der wird noch PBapit, denfen 
Sie an mich, diefer Diepenbrod wird noch 
Papſt. Sold’ einen Prieſter, fol’ einen 
Menſchen habe ich noch nie gejehen !* 
Theologische Studien und amtliche Berufs: 
geichäfte waren es nicht allein, die Diepen: 
brod in Regensburg ausſchließlich bejchäftige 
ten. Wenn auch jenen vorzugsweife hinge— 
geben, erübrigte er do daneben auch Muße— 
ftunden für poetiſche Arbeiten, wir haben 
von ihm unter dem Titel: „Geiftlicher Blumen: 
jtrauß,“ einen Band Uebertragungen ſpani— 
cher PVoefien, und wenn Förfter der eigenen 
dichteriſchen Verſuche Diepenbrod’s nicht er: 
wähnt, fo find uns doch ſolche in der Bio: 
graphie des Bilhofs Wittmann von Mitters 
müller erhalten,*) In dem legten Werte 
wird au eine Thatjache erzählt, weldhe der 
hohen geiltigen Begabung und dem Anſehen, 
in welchem Diepenbrod ftand, das günftigite 
Zeugnib ausftellt. Als nah dem Tode Sai- 
ler's Wittmann zum Bijchof von Regensburg 
ernannt war, erfrankte der Lehtere, der be— 
reits ein hochbetagter Greis war, gefährlich. 
Der Kranke lieh deshalb den Regierungs: 
präfidenten von Schenk zu fi bitten, und 
gab die Eillärung ab, er verzihte auf das 
Amt, da er ſich zu alt und gebrechlich fühle. 


*) Leben und Wirken des frommen Biſchofs Mi« 
chael Wittmann, von R. Mittermüller. Landéhut 
1859. p. 348, 
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Die Diöcefe erbeiiche einen noch rüftigen, 
an Geift und Körper kräftigen Oberhirten. 
Auf die Frage bes Präfidenten, wen Witt: 
mann etwa zum Nachfolger im Bisthume 
vorichlage, antwortete diejer zuerft, er lenne 
die Männer, die in Betracht lämen, zu wenig, 
corrigirte fich jedoch nach einer Heinen Paufe, 
indem er mit erhöhter Stimme binzufügte: 
„Dod ja, Diepenbrod hat apoftolifhen Muth !* 

Diepenbrod war nämlich trog feines leb- 
baften Wiberjtrebend zum Domberrn und 
dann auch zum Dombehanten in Regens— 
burg erwählt worden. Er jollte noch höher 
fteigen. Schon 1842 wurden ihm Anträge, 
die auf den fürftbifchöflichen Stuhl in Bres- 
lau hinwieſen; er lehnte fie ab. Als brei 
Yahre fpäter der nämliche Stuhl wieder er: 
ledigt war, fand fich, ald die Anträge aber« 
mals zurüdgewiejen.. wurden, in dem Ein: 
fluffe des Papſtes auf ben Regensburger 
Dombdehanten ein Mittel, ihm zur Annahme 
der Würde zu vermögen. „Gebe bin, mein 
Sohn!* ſprach der Auf vom Batican, und 
Diepenbrod geborhte. Am 8. Juni 1845 
warb er im Dome zu Salzburg durch den 
Fürjten Schwarzenberg confecrirt, und einen 
Monat fpäter, am 9. Juli, leiftete er im 
Thronſaale zu Berlin unmittelbar in bie 
Hände des Königs den Eid der Treue als 
Fürftbiihof von Breslau. Der Act war ein 
beſonders feierliher, wie er in diefer Weile 
noch nie im preußifhen Staate ftattgefunden 
hatte. Der König, der Diepenbrod ala einen 
Prälaten kannte und achtete, der ben Gegen: 
jag überwunden hatte, der zmwijchen den jcharf 
proteftantifchen Weberlieferungen be3 Staates 
und feiner jtreng monardifchen Orbnung auf 
der einen Seite und zwiſchen den katho— 
liſchen Anſprüchen auf firdlihe Autonomie 
andererjeitö beftehen, befahl der Feierlichteit 
jeden Glanz zu verleihen. Und die rüdhalte- 
lofe Art und Weife, mie ber neue Biſchof 
feinen Eid ſchwur, rechtfertigte das Vertrauen 
und die hohe Auszeihnung des königlichen 
Herrn. Der Eid enthielt Nichts von ben 
Vorbehalten und gewundenen Berfiherungen 
eined Drofte; der Eid gab jede Bürgſchaſt. 
„Mit Freuden,“ ſchloß der Biſchof, „ſchwöre 
ih, wie vor einunddreißig Jahren als Dffi- 
cier den preußifchen Fahneneid, fo nun als 
Biſchof in das Vaterland zurüdtehrend, den 
Unterthaneneid mit dem vorausgefchidten 
Herzenswunſche: Gott jegne und erhalte Em. 
Königliche Majeftät und das ganze Königliche 
Haus!“ 


Berfolgt man Diepenbrocks Thätigkeit auf 
dem fürftbifehöflihen Stuble von Breslau, 
fo tritt und eine apoftolifche Weihe und 
Weitherzigteit aus feinen Hirtenbriefen unb 
allen Thaten entgegen, bie ftarf abſticht von 
der fcharfbeftimmten Haltung, welche in neues 
fter Zeit von verjchiedenen katholiſchen Prä- 
Iaten beobachtet worden ift. Dem Concordats⸗ 
tatholiciamus wenig entſprechend, war er 


ebenſo ein entjchiedener Gegner aller confejfio- 


nellen Reibungen, als er jedem Gonflicte 
zwiſchen Kirche und Staat vorzubeugen fi 
bemühte. Ein wirklicher Fürft fühlte er ſich 
für die großen Ordnungen der Welt Gott 
und bem Volke gegenüber ſchwer verantwort- 
ih, und all.fein Thun und Denten entſprach 
diefem erniten Bewußtfein feiner obrigkeit⸗ 
lichen, feiner fürftlihen Pfliht. Zurüdzufüh- 
ren ift dieſe fürftlihe Haltung auf die Größe 
und Weite jeined Geiftes, der mit einer 
wahrhaft erquidenden Friſche und Natürlich 
keit die glücklichſte und getreuefte Auffaffung 
ber Dinge der Außenwelt umfaßte. Niemand 
war mehr ohne vorgefaßte Meinungen, jein 
Urtheil war klar und richtete ſich niemalz 
auf den einzelnen Punkt, jondern auf das 
Ganze, der Laune und gar ber Abneigung 
und dem Haß ließ er dabei niemals einen 
Einfluß, und eben jo ſcharf, treu und leiben- 
ſchaftslos wie jein Urtheil über Andere, eben jo 
war es auc über ihn ſelbſt. Ehrgeiz fonnte 
bei ihm nicht auflommen; feine Stufe feiner 
geiftlihen Laufbahn ftieg er freiwillig empor; 
eine Kloſterzelle war jein liebiter Wunſch, 
ftatt deſſen er freilich au oft den Wunſch 
nad einem ftillen Grabe äußerte. 

Die hohe Idealität des angebeuteten Stand- 
punktes mußte dem Fürſtbiſchof jchnell das 
ganze Herz des ähnlich dentenden und füh— 
lenden Königs Friedrich Wilhelm IV. zus 
wenden. Einen Beweis des großen fünig« 
lihen Bertrauens erhielt er, als ihm 
im October 1849 die oberfte Zeitung ber 
fatholiihen Militärfeeliorge ohne alle Ein: 
ſchränkung ober nähere Beſtimmung übertra= 
gen wurde. Auch der Briefwechiel, den ber 
König mit Diepenbrod unterhielt, gewährt 
nach diefer Seite bin bezeichnende Aufichlüffe. 
Da nah des Lehtern Tobe die ganze Corre: 
ipondenz des Könige nah Berlin zurüd- 
geſandt werben mußte, jo finden fich bei För— 
fter nur einige wenige Abjchriften dieſer 
Briefe, aber auch fie find dharakteriftiich für 
das jeltene Verhältniß. Eo ſchreibt, als 
Diepenbrod in Sorge vor der ihm zugedach⸗ 
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ten Erhebung zum Cardinal den König um 
Bermittlung erſucht hatte, damit der Purpur 
ihm fern bleibe, der König am biefen: „Ach 
muß geftehen, daß ich vor Freude über bie 
Esincidenz der päpftlichen Abfichten mit ben 
meinigen alle Ihre ZTribulationen vergeflen 
babe, zumal ich bald darauf durch Sie er 
fuhr, dab Sie fi im Gehorfam dem Willen 
des heiligen Stuhls gebeugt. Da nunmehr 
Alles in Ordnung ift, jo müflen Sie, Emi- 
nentissime Princeps! es ſchon leiden, daß 
ih Ew. Eminenz aus dem Grunde meines 
Herzens meinen freudigen Glüdwunfd . aus: 
ſpreche. Er ift wahrhaftig aufrichtig und vom 
echteiten Gepräge. Ih wünſche aud ber 
deutfchen Kirche Glüd zu Ihrer Erhebung 
und dem Breslauer Stuhl, auf dem feit dem 
Grafen von Sinzendorf fein Cardinal ge 
ſeſſen bat. Aber aud mir wünſche ih Glüd, 
theuerfter Fürft, daß einer meiner treuejten 
und liebften Freunde mit ber höchſten Kirchen: 
würde Noms beffeidet ift und dadurch an 
Anſehen und Gewicht gewinnen muß. In 
einer Zeit, wo fo Biele, vom Parteiwahn⸗ 
finne verderbt, dad Demoliren meines Reiches 
als KHönigätreue ausjchreien, kann ih’ nur 
mit berzflärfender Rührung jehen, wie ein 
Fürft der Kirche, zu der ich nicht gehöre, an 
der Spige- alles Edeln, Treuen, Gewiſſen 
fteht, welches allein aus dem lautern Born 
ded wahren Chriftenthbums fließt. Daber der 
Werth, ben jedes liebe Wort, welches von 
Ihnen ausgeht, für mich hat; daber die leb- 
bafte Dankbarkeit, mit der ich ſolche Worte 
empfange und beantworte.“ 

Was an dem Manne, defien Leben wir 
in einigen großen Zügen an uns haben vor: 
übergleiten laſſen, noch bejonderö hervor: 
gehoben jein will, ift die unermübliche, raftlofe 
Thätigfeit, mit der er ala Biſchof, wie es 
ſchien, bie verlorene Jugendzeit durch die 
angeitrengtefte Arbeit einzubolen bejtrebt war. 
Keine Stunde verging ihm ohme Arbeit; ſelbſt 
auf Erholungsreifen folgte ihm alltäglich das 
Briefpadet aus Breslau und die Nächte muß: 
ten nicht jelten der Kürze des Tags zu 
Hilfe kommen. So lebte er der Weisheit 
des Sapes: 

Nur der verdient die Preibeit und das Leben, 

Der täglich fie erobern muß! 

Daneben war er unermüblich im Wohlthun, 
im Opfern für fremde Noth und fremdes 
Gebrechen. Naſſe Augen und ftumme Lippen 
fonnte er nicht ſehen. Er half gem, und 
am Liebften, ohne daß der Empfänger ben 
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Drt der Hilfe kannte ober ahnte, getreu dem 
Sage: 
Thue das Gute und wirf es in's Meer, 
Weiß 26 der Fiſch micht, weiß es der Herr. 
Diepenbrod’3 Tod war ein Berluft nicht nur 
für die Kirche, auch für den Staat. Cine 
Säule ‚nicht bloß der Kirhe warb in ihm 
gebrochen, und ein Pfeiler ſank, der des Gro— 
ben, Guten und Schönen viel getragen hatte. 


Dereinsleben und Schaubelufigungen 
in Belgien. 
Don Fritdrich Oetker. 





III. 


Beluftigungen zu Übren Bhilipp’s u. 
Fröhliche Einzüge Albert's und fabellens. 
Ein berühmtes Evangelienbud. 


Varl V. ließ ſeinem Sohne ſchon früh— 
zeitig (1549) in den Niederlanden huldigen. 
Philipp hatte dabei mancherlei Herlömmlich— 
feiten zu beobachten und natürlich auch zahl: 
reihen Aufzügen und Feſtlichkeiten beizus 
wohnen. Aber der wortlarge, in fpanijcher 
Gemeflenheit erzogene junge Mann fcheint 
wenig Gefallen an dieſem endloſen Gepränge 
und an den ungezwungenen Fyreubenbezeu- 
gungen jeiner künftigen Untertbanen gefun- 
den zu haben; man ſah es ihm an, troß 
der väterlihen Fingerzeige und Mahnungen, 
er fühlte ih ſchon damals nicht im Ein: 
Hange mit den Nieberlänbern. Indeſſen 
hatten die Brüffeler ein Stüd ausgeſonnen, 
das ſelbſt den Ernft eines Philipp zum Wans 
fen brachte. 

Auf einem der zahlreichen Wagen bes Felt: 
zuges befand fich eine Orgel, deren Pfeifen 
aus Behältern beftanden, worin Katzen ver- 
ichiedenen Alter® und verfchiedener Stim- 
mung eingejperrt waren. Die refpectiven 
Schwänze biefer Thiere hatte man bergeitalt 
mit den Taften der Claviatur in Verbindung 
gebracht, daß, wenn ein ald Bär vermumm: 
ter Organiſt bie letztern bearbeitete, jofort 
eine wahrhafte Katzenmuſik erjholl, wozu ein 
Haufen Jungen, in Affen, Hunde und Heine 
Dären verkleidet, entjprechende Tänze auf: 
führte. Man kann denken, daß biejer Bor: 
gang „die Lachſpieren“ der ſchau⸗ und jubel- 
luftigen Menge nicht wenig in Bewegung 
jegte und daß Philipp alle Mühe gehabt 
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haben wird, nicht laut mit einzuftimmen. 
Am Tage nah der Eibesleiftung vor dem 
Stabthaufe trug ihm der Herzon von Alba 
bei der Rückkehr nad dem Schlofie ein blan- 
tes Schwert vor, was beſſer zu feinem We: 
fen paßte. 

An den Zeiten ber Unruhen und Kämpfe 
unter Philipp'3 Regierung erlitten die ge 
wohnten Feſtlichleiten natürlich manche Unter: 
brebung. Viele Vereine waren verboten 
worden, andere wurden beichränft und beauf: 
ſichtigt. Deito lebendiger warb der alte 
Drang wieder rege, ala fih der König dazu 
entichloß, die Niederlande, deren er’ nur noch 
theilmeife Herr war, an jeme Tochter Ya 
bella abzutreten, und diefe 1599 und 1600 
mit ihrem Gemahl, dem Erzherzog Albert 
von Dejterreih, die herkömmlichen Huldi— 
gungseinzüge hielt. Trotz der langjährigen 
Erwerbsftodungen und troß der endlojen 
Bedrüdungen und Widermärtigfeiten aller 
Art, welche die Lande erfahren hatten, wurde 
doch überall eine Pracht und ein Jubel ent: 
faltet, die wahrhaft in Erftaunen jegen müj- 
ſen. Namentlih that ſich Antwerpen bervor, 
obwohl es erit kürzlich die Leiden einer lang⸗ 
wierigen Belagerung und die Folgen einer 
endlichen Uebergabe zu ertragen gehabt hatte. 

Nach altem Recht und Herlommen waren 
die Landesfürften gehalten, beim Regierungs- 
antritt nicht nur die eigentlihen Hauptſtädte, 
fondern auch mehrere andere Derter, nament- 
lich die mit Landitandfchaft verjehenen Städte, 
zu befucdhen, um die Berfafjungen und man- 
cherlei Freibriefe zu befräftigen und zu be 
jhwören und hiernächſt den Huldigungseid 
zu empfangen. An jedem Orte gab es ba- 
bei eine Menge von Gebräuden und Förm: 
lichleiten zu beobachten, die nicht leicht aus 
den Augen gejegt wurden. 

In Brabant biefen die Huldigungsein- 
züge blyde inkomsten — jucundi introi- 
tus — vergnügte Einzüge — und ber feier: 
liche Eintritt ward dort jo weſentlich erach— 
tet, daf der Ausdrud auf die zu beſchwö— 
rende Berfaflung oder keure felbft überging, 
die ebenfalla blyde inkomst genannt wurde. 
Dabei war die Haupthandlung nicht in Brüj: 
jel, jondern in Löwen, der alten Hauptitabt 
Brabants, vorzunehmen. Die Löwener biel- 
ten an biejer Berechtigung mit großem Eifer 
feſt. Als Karl V. bei der Negierungsüber: 
gabe an jeinen Sohn Landesabgeordnete nad 
Brüffel berief, erjhienen die Löwener troß 
dem, daß Philipp ſchon früber feinen Cinzug 
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gehalten hatte, mit Proteft und unter Bor: 
bebalt ihrer Gerechtſame: ‚fie jeien nicht ae 
halten, bemerkten fie, irgend wohin zu ge 
ben, um einen Herzog zu empfangen; biejer 
babe zuerft nach Löwen zu kommen und jei- 
nen Eid zu leiften, um als Pandesherr auf: 
genommen zu werben. 

In der Grafihaft Flandern war bie erite 
Eidesleijtung in Gent, und zwar zunächſt in 
St. Peter, hinfichtlich der Berechtigungen biefer 
alten Abtei auf dem Blandbinusberge, zu leiften, 
wobei der Einzug durch das Betercelletbor 
ftattfinden mußte und eine Umgürtung mit 
dem Schwerte geſchah. Bon da zog man 
dann nad mancherlei fonftigen Feierlichkeiten 
und Förmlichleiten in die eigentlihe Stabt 
nach der St. Johannis», jpäter St. Bavos- 
firde, wo ber Fürſt in Gegenwart der 
Stände, vor dem Hauptaltare fnieend, den 
bertömmlichen Eid in vlamiſcher Sprache auf 
das Evangelienbuch abzuleiften hatte. So: 
bald dies gejchehen und damit die Bekräfti— 
gung aller Rechte und Freiheiten ausgeipro- 
den war, gab man dem Grafen das Gloden: 
jeil in die Hand, welches dieſer vier bis 
fünf Mal anzog und fo laut verfündigte, 
dab „er Befit von jeiner Graffchaft genom- 
men.” 

Albert und Iſabella erkannten zu klar, wie 
ſehr fie der Zuneigung der Belgier und na— 
mentlich der Vlamingen bedurften, als daf 
fie nicht Alles gethan haben follten, um den 
alten Ueberlieferungen, worauf jo viel Werth 
gelegt wurde, möglichft zu entjpreden. Sie 
verwandten daher mehrere Monate dazu, bie 
niederbeutfchen Landestheile zu durchziehen, 
wobei fie fein Unwetter, feine Minterlälte 
ſcheuten. 

Als ſie zu Ende Auguſt 1599, über Na— 
mur kommend, die Grenzen Brabants über: 
jchritten, wurden fie von einer Aborbnung 
der Stände begrüßt und blieben dann einige 
Tage in der Heinen Stabt Hall, theils we: 
gen des berühmten Mutternottesbildes da— 
jelbft, theils um den Brüfielen noch Zeit 
zu gönnen, ihre Vorbereitungen zu vollenden. 
Donn zogen fie weiter, nicht des nädhiten 
Meges, jondern rechts abbiegend, über Klo: 
fter Kamer, um (am 5. September) einem 
alten Gebrauce gemäß durch das Lömwener 
Thor ihren Einzug in Brüffel zu balten. 
Und doch war dies noch nicht ber eigentliche 
Hulbigungseintritt, de blyde inkomst, jon: 
bern nur eine vorläufige Einkehr, um fich zu 
dem Zuge nad Löwen vorbereiten. Sie 


 Detfer: Bereinsleben und Schaubeluftigungen in Belgien. 





beließen auf ſolche Weije den Lömwenern ihre 
Rechte und ſchmeichelten doch gleichzeitig den 
Brüffelern,, indem fie ihnen einen doppelten 
Einzug und jomit eine doppelte Schaubelu- 
ftigung gewährten. 

Auch hatte die jüngere Hauptitadt Nichts 
” gejpart, um die Fürften oder „die Erzber: 
zöge,“ wie fie gewöhnlich genannt werden, 
glänzend zu empfangen. Der Amtmann, die 
Bürgermeifter, die Schöffen, die Gewerte, 
die Waffengilden, die reihen Bürger, Alle 
beeiferten ſich um die Wette, zur Verberrli- 
Hung des feſtlichen Ereigniſſes beizutragen. 
Die gejammte Stabtwehr, nah Innungen 
und Bezirken geordnet, war vor dem Thore 
aufgeſtellt; die Waffenbrüderſchaften, nämlich 
die Armbruftihügen, die Bogenmänner, die 
Schwertlämpfer und die VBüchjenjchügen, 
glänzten in neuen Gemwändern; die Stabtbe- 
börden waren zu Pierde, in prächtiger Amts- 
Heidung, aus den reichiten Stoffen gefertigt: 
fur; von allen Seiten war die gejuchtefte 
Pracht entfaltet. Dabei hatte man bie Auf: 
merkſamleit gehabt, nah Möglichteit die Far: 
ben der Inſantin anzubringen. 

Ih darf mich wohl enthalten, die ſehr 
verjchiedenen Coftüme des Nähern anzuge: 
ben, wie fie in einem großen Foliobande von 
I. Bohius oder Jan Boghe, den man einft 
ben belgijhen Ovid nannte, bejchrieben 
ftehben. Nur die Farben der Erzberzogin 
werde ich doch hervorheben müflen, damit 
nit eine oder die andere der jchönen Leſe— 
rinnen auf den Gedanken komme, fie jeien 
Iſabellengelb gemweien, ein Farbenge: 
milch, dad der Sage nad) ber Infantin Iſa— 
bella jeinen Namen zu verdanken bat.*), Alfo 
bie Farben waren: rotb, weiß und — ja, 
was weiter? Caeruleo, jagt Ovidius: Po: 
chius, aber was bedeutet caeruleus nad der 
Frarbentonleiter der deutjchen Lejerin ? Meer: 
farbig, bente ih; allein nicht meerfarbig 
nad den Durdichnittätönen ber Nordjeefüften: 
ftriche, die häufig mehr in's Yabellenfarbige 
fpielen, fondern meerfarbig nad dem Ab- 
glanze des italijchen Himmels, der ja von 
den deutſchen Aunftausftellungen ber genug: 
ſam befannt it. Sollte dennoch einige Un: 


*) Yabelle hatte bei der berühmten Belagerung 
von Dftende, wie es heißt, gelobt, ihr Leibleinen 
nicht cher zu wechſeln, bis die Feſtung genommen 
fei. Da fi indeß die Belagerung gegen drei Jahre 
hinzog. fo ging die urfprünglice Weiße ‚allmälig in 
jenen ungemiffen Schein über, der ſeitdem iſabellen⸗ 
gelb genannt wird, ‘ 
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flarbeit verbleiben, jo muß ſich die verehrte 
Lejerin an einen gelehrtern und farbentundi- 
gern Freund wenden, ald ich bin, denn mein 
Latein ift bier zu Ende. j 

Die drei Farben waren übrigens von den 
Waffengilden in folgender Weiſe „gefchmad: 
voll* angebradht worden: rothe Strümpfe 
und Helmfedern, meerblaue Halbitiefel, weiße 
Harniſche ıc. 

Auf der Löwener Straße erhob fih ein 
ftolzer Ehrenbogen, der mit finnreihen Bil: 
dern und Schilvereien bededt war. Die ganze 
löniglihe Familie war darauf dargeſtellt: 
Philipp überreichte der Tochter einen Zweig, 
woran die Wappenſchilder der fiebzehn nie: 
derländijchen Provinzen hingen. 

Auch an anderweiten Aufftellungen, Ehren: 
zeihen, Bildern, Inſchriften und Anjpielun- 
gen aller Art fehlte es natürlich niht. Der 
ganze Olymp, alle Götter und Göttinnen, 
alle Helden und Nymphen Griechenlands und 
Roms waren berbeigezogen. Wie man frü— 
ber die Gejtalten und die Worte der heiligen 
Schrift bei jolhen Gelegenheiten verwendete, 
jo waren jept die Ueberlieferungen der clajft- 
Ihen Heidenzeit nupbar gemadt. Da jah 
man Saturn und Pluto, Herkules und Hy 
men, Amor und Juno; da war Jaſon mit 
dem goldenen Vließ, da ftand Aeneas und 
die Tochter des Latinus mit der Inſchrift: 
Sie finem posuere malis! Da war ein 
Bild, worauf der Yanustempel geſchloſſen 
wurde; da waren Andeutungen einer gejeg: 
neten Zufunft u. ſ. w. u. f. w. 

Allein der Himmel war den Wünſchen und 
Anfpielungen nicht gewogen, wie er dem Feſte 
jelbft nicht hold zu fein jchien. Der Kriegs: 
tempel blieb nod lange ungeſchloſſen, bie 
nördlichen Provinzen blieben verloren, die 
Ehe blieb kinderlos und Belgien fam wieder 
unter die unmittelbare Herrihaft Spaniens, 
um noch zwei Jahrhunderte lang den trau: 
rigften Gejchiden zu verfallen. Das Ein- 
zugsfeit aber wurde durch einen anhaltenden 
Regen geftört. 

Indeſſen ließ man fih dadurch jo wenig 
ald möglich behindern: Der Rathspenſionar 
hielt jeine lateinische Anrede, der Amtmann 
überreichte jeinen Stab — nodosam suam 
virgam —, der Bürgermeijter übergab die 
Schlüſſel und die Erzherzöge verjpradhen der 
Stabt alles. Schöne und Gute, 

Dann ging es weiter bis zum Thore, wo 
die Herrjhaften den Wagen verliefen unb 
zu Pferde ftiegen, indem zwölf Männer aus 
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den vornehmiten Familien einen glänzenden 
Traghimmel hielten und hundert angejehene 
Bürger in gleihmäßigen Feltgewändern und 
barhaupts zu beiden Seiten einherfchritten. 
So kam man unter anwachſendem Regen bis 
zur St. Gudulafiche, wo die Fürften von 
der Geiftlichkeit, die des Wetters wegen nicht 
weiter entgegen gegangen war, im Vorplatze 
des öftlihen Eingangs empfangen wurden. 
Der Erzbifhof von Mecheln war zu der 
Feierlichleit herbeigelommen und reichte den 
Niederknieenden das Kreuz zum Kuſſe dar. 

Nah dem Gottesdienfte, wobei auch eine 
Heine franzöjijche Anrede gehalten wurde, 
zog man dur die Stabt, wo überall neue 
Ehrenbezeugungen und Scauftellungen fi 
barboten. Abends war feitlihe Beleuchtung 
und Feuerwerkerei. Dann fanden bildliche 
und dramatische Darftellungen aus dem Leben 
der Erzberzöge Statt; und jo ging es fort, 
drei Tage und drei Nächte lang. 

Auch an zahlreihen Gedichten, an feſtlich 
geihmüdten Mädchen ıc. fehlte es natürlich 
nicht ; eins, nämlich eins der Gedichte , und zwar 
ein Iateinifches, war zwölf Foliofeiten lang. 

Dann wurden einige Tage dem Empfange 
ber fremden Gejandten und ber Entgegen: 
nahme bejonderer Glüdwünjde x. ge 
widmet. Hierauf gab es wieder Öffentliche 
Feitfpiele und endlich wurde der 24. Novem— 
ber zur feierlihen Einhuldigung in Löwen, 
aljo zum Beginn der eigentlihen Staat 
feftlichleiten, beftimmt. 

Die Lömwener hatten ſich ſeit Wochen ans 
geftrengt, um den Empfang der Erzberzöge 
fo glänzend zu maden, als es die Würde 
ihrer alten Hauptftadt zu erheiſchen jchien. 
Schon früb Morgens am 24. November 
hidten fie einen Boten nah Brüffel, der 
ihnen den Augenblid des Abgangs von dort 
verfünden mußte, um Alles zutreffend in's 
Wert ftellen zu lönnen, 

Es würde zu weit führen, alle Einzelbeis 
ten ber Einholung und der weitern Feſtlich— 
keiten aufzuführen oder auch nur anzubeuten; 
ich beichränte mich auf einige Angaben und 
Schilderungen, welche mir für das Verein: 
leben und die Prunffefte jener Zeit, jo wie 
für das Verhältniß zwifchen Fürft und Un: 
tertbanen, zwiſchen dem Landesherrn und den 
Körperfchaften, welche das Land und das 
Volt vertraten, von befonberer Bedeutung 
zu fein jcheinen. 

An dem Empfangszuge nahm die Geift: 
lichkeit, die Univerfität, der Magiftrat, die 
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ſtädtiſchen Beamten, die Waffengilden x. 
Theil. Voran jchritten die Fahnen von St. 
Peter; dann kamen die Kapuziner und die 
Orbdensbrüder jonftiger Klöfter und Stifte; 
dann folgten die PBaccalaureen und Licentia- 
ten der Theologie, des Nechts und der Me: 
dicin mit brennenden Kerzen; dann bie Doc 
toren der drei Facultäten, alle in großen Tas 
laren; bierauf der Nector Magnificus, dem 
Pedellen die vergoldeten Scepter vortrugen ; 
und hiernächſt die Gilden und die ftäbtifchen 
Behörden. Die Gilden waren, wie es 
jcheint, ohne Waffen, gleihlam „wie aus 
einem jtillen Mujenfige hervorgegangen.“ 

So zog man bis zum Kloſter Ter Bant, 
wo jeit alten Zeiten ein heiliges Kreuzbild 
bewahrt und den einziehenden Herzögen zur 
Verehrung dargereiht wurde. Nachdem die 
Fürsten eingetroffen und alle Förmlichkeiten 
beobachtet waren, der Rector eine Begrü- 
kungsanrede gehalten und die Infantin die 
überreihten Stabtjhlüffel mit gnädigen Ver: 
ficherungen zurüdgegeben hatte, ſetzte ſich der 
Zug nad der Stabt und zwar unmittelbar 
nah der St. Peterälirhe in Bewegung, wo: 
bei ein blantes Schwert vorangetragen wurde. 
Die Bürgermeifter geleiteten die Erzherzöge 
bis in die Kirche; bier wurden dieſe von 
dem Propft und dem Decan des Gapitels 
empfangen und zum hoben Chor geführt. 
Es war das ein altes Recht, was fih die 
Herren nicht nehmen ließen, obwohl der un: 
ter Philipp II. neu eingeführte Erzbiſchof 
von Meceln die Ehre für fih in Anſpruch 
nahm. Geſchũtzdonner, Glodengeläute, Mufit, 
Ehrenjäulen, Inſchriften, Gedichte u. ſ. w. 
u. f. w. verjtehen ſich von jelbft. 

Nach verrichteter Andacht legten Albert 
und Iſabella in die Hände des Bropftes den 
erjten Eid ab, nämlich die Verfiherung, „der 
Kirche des heiligen Petrus zu Löwen und 
allen Kirchen des Herzogthums* getreue Schir- 
mer jein und alle deren Rechte ſtets wah— 
ven und aufrecht erhalten zu wollen. 

Die nächſte Zeit ging dann unter weitern 
Zügen und Begrüßungen, unter Freuden: 
beleuchtungen, öffentlichen Schaufpielen und 
Luſtbarleiten aller Art bin. Erft am britten 
Tage fand die Haupteidegleiitung und die 
Suldigung Statt. Es warb zu dem Ende 
ein nochmaliger feierliher Zug nad der Pe: 
teräfiche veranjtaltet, wobei die Infantin 
fuhr und der Erzherzog neben dem Wagen 
ritt. Rad; dem Gottesdienft begaben fie ſich 
auf eine vor dem gegenüber liegenden Rath: 


hauſe errichtete Tribüne und nahmen unter 
einem Thronbimmel Plag. Rings umber 
ftanden die Stände von Brabant, nämlich 
der Abt von Aftlighem und die übrigen Prä— 
laten, welde zujammen fünfundvierzig vor 
1247 gegründete geiftliche Körperſchaften ver- 
traten; ferner die fjreiherrlihen Grunbbefiger 
und als drittes Glied die Abgeordneten der 
Städte Löwen, Brüfjel und Antmwer: 
pen. Die vierte zur Landſtandſchaft beru: 
jene Stadt Brabants, nämlih Herzogen- 
bufch, war unvertreten, weil fie ſich in den 
Händen der Vereinigten Provinzen befand. 

Nachdem die Fürften ihre Bereitwilligfeit 
hatten kund geben lafien, die Nechte und reis 
beiten des Landes zu beitätigen und eine 
erneute Verbriefung des , Fröhlichen Einzugs* 
vorgelefen worden war, traten Namens der 
Stände der Erzbiihof von Mecheln, ala Abt 
von Afflighem, und der Ganzler von Bra— 
bant vor und fnieten neben einer Tafel, wor: 
auf ein Cvangelienbuh lag, nieder; dann 
ward bie Eidesformel in lateinischer und 
niederdeutſcher Sprache vorgelefen, worauf 
die Infantin binzutrat, niederfniete und die 
Hand aufs Evangelienbud legend, ſchwur: 
Ita nos Deus juvet etc. Eben jo that 
der Erzherzog. Dann leifteten die Stände 
den Eid der Treue und des Gehorjams in 
vlamiſch⸗ niederdeutſcher Sprache, die Geiftli- 
chen die rechte Hand auf die Bruſt legend, 
die Uebrigen zwei Finger emporhebend. Ein 
allgemeiner Jubelruf und der Wunſch langen 
Lebens jprad die Theilnahme des Voltes aus, 

Nah einigen Reden und Antworten wur: 
ben jodann dem Magiftrat und den Bertre 
tern von Löwen nod der bejondere Eid 
binfichtlih der Gerechtfame der Stabt in 
bündigiter Form geleiftet, worauf wiederum 
ein Huldigungseid erfolgte und abermals 
ungeheure Freudenrufe des verjammelten Bol: 
tes erjhollen, unter weldes man goldene 
und filberne Münzen mit den Bildniffen ber 
Fürften auswarf.. Zum Schluß jchlug Al: 
bert den Bürgermeifter und zwei andere Lö: 
mwener zu Nittern und warb bann mit ber 
Infantin feierlih zum Schloffe zurüdgeleitet. 

Am andern Tage wohnten fie einer Büh- 
nenvorjtellung von Studenten bei, hörten 
Nachmittags einer öffentlihen theologijchen 
Disputation zu und erſchienen dann als 
Hofpitanten im Hörfaale des alten Juſtus 
Lipfius. Sie baten den berühmten Gelehr: 
ten, ungejtört fortzufahren, und der gewandte 
Mann zog fih mit Glanz aus der Klemme. 
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„Etsi fateor, wenn ih auch befenne,“ 
fing er ciceronianiſch an, „daß ich nicht ganz 
ungeſchickt und kein Anfänger im Reden bin, 
jo macht mid doch der Glanz, ber uner— 
wartet mein Auge trifft, und ber unge 
möhnliche Zujammenfluß bier, befangen, wäh- 
rend er auf der andern Seite, ich leugne es 
nicht, mich erfreut.“ Nach einigen fchmeichel: 
baften Bergleihen und Anipielungen griff er 
dann zum Seneca, biefer „unfterblichen Zierbe 
Spaniens,* und fprach über das dritte Ca: 
pitel des eriten Buches, De clementia: 
„ Desjenigen (Fürften) Größe fteht feft und 
begründet, den Alle über fih und Alle für 
fh wiſſen, deſſen unermüdlice Sorge für 
das Heil der Einzelnen wie der Geſammtheit 
fie täglich wahrnehmen .. .* 

Er führte dazu manderlei Borgänge 
und Ausſprüche aus dem Alterthume an. 
Auch an den Ausruf Rudolph's von Habs: 
burg erinnerte er: „Labt doc die Leute 
zu mir fommen! Ich bin ja nicht Kaifer, um 
eingejchlofien zu fein.“ Das fei ein glän- 
zende3, ein goldenes, ein wahrhaft öfter: 
reihifhes Wort, Möge der Stamm Ru: 
dolph's in alle Zeiten blühen! 

Dann dankte er dem Erzherzoge unb ber 
Infantin; fie hätten es gemadt, wie einft 
Pompejus und Tiberius, die zu Rhodus die 
Schulen der Profeſſoren bejucht, und wie 
Claudius, der oft unerwartet zu dem 
Bortragenden eingetreten jei. — 

Ob ihm der Beſuch wirklih jo ganz über: 
raſchend kam? Man möchte fait glauben, 
dab doc irgend eine Andeutung oder eine 
Erwartung vorbergegangen ſei. Indeſſen 
bleibt auch das Gegentheil möglich; denn an 
ſtets bereiter Gelehrjamteit fehlte es dem 
jonderlihen Manne nit, und an Lebens: 
erfahrung und an Fähigkeit, ih in alle La— 
gen leicht und ſchnell zu ſchicken, jcheint er 
auch keinen Mangel gehabt zu haben, er, 
der als Secretär Granvella's zu Rom latholiſch 
war, als Profeflor der Beredtfamfeit in Jena 
lutheriſch, als Doctor der Rechte in Löwen 
feins von beiden, als Lehrer in Leiden reformirt, 
ber in Mainz wieber katholifch lebte und der 
ala Lehrer ber jchönen Wiſſenſchaften „in 
den Armen dreier Jeſuiten“ zu Löwen ftarb. 

Am 28. November kehrte der Hof zurüd, 
um nun auch in Brüffel feinen Huldigungs: 
einzug zu halten. Aber da floß wieder un- 
aufbörlicher Regen vom Himmel. 

Nach einem alten Brauche ging das Ca— 
pitel von St. Gudula den einziehenden Her: 
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zögen von Brabant ſtets bis zur Grenze des 
Weihbilds entgegen, um ſofort beim Ein: 
tritte in das Stadtgebiet bie Eidesleiſtung 
zu empfangen. Dort „bei den zwei Linden“, 
die Dvibius:Bohius wohl aus Verſehen in 
lateiniſche Eichen verwandelt bat, hielten 
die Fürſten an, und bort, unter freiem Him— 
mel und in freiem Felde, fand die feierliche 
Belräftigung der Rechte des Capitels und 
der übrigen Brüffeler Kirchen Statt. Noch 
Philipp II. hatte dort vor einem mit Neli- 
quien belegten Altare geihworen. Allein 
dies Mal war das Wetter jo ſchlecht, daß 
man fi eines Andern bejann, wobei wahr: 
ſcheinlich das Belieben der Geiftlichfeit am 
meiften in Betracht fam, aber aud die nal: 
jen Erinnerungen vom September nicht ohne 
Einfluß gewejen jein mögen. Man machte 
zwar Borbereitungen am Thore ber Stadt, 
allein auch da ward ſich nicht lange aufge: 
halten; der Zug ging, nachdem eim Kreuz 
zum Kuſſe bargereiht worden war, jofort 
bis zur Gubulafiche, wo die Eidesleijtung 
auf ein Evangelienbud erfolgte. Der Decan 
hielt daſſelbe dem Fürften „geöffnet“ vor 
und reichte es Jedem nad) gejprochener Eides- 
formel zum Kufle. 

Seitdem iſt die alte Sitte nicht mehr be: 
obadhtet, jondern die neue Weiſe beibehalten 
worden; auch die Linden find längit nicht 
mehr da; die Gegend aber wird noch Preet: 
linden (Prebigtlinden) genannt. König Leo— 
pold beihwor am 31. AYuli 1831 die neue 
Berfafiung Belgiens auf dem Königs: 
plage zu Brüffel, inmitten des auf einer 
offenen Bühne verjammelten Gongrefies. 

Einige Tage nad) der Eidesleijtung in St. 
Gudula fand eine weitere Feierlichkeit vor 
dem Rathhauſe Statt, wo Albert und Iſa— 
bella die Rechte Brüjjels, im ähnlicher 
Weiſe und unter ähnlihen Freudenbezeugun: 
gen, wie zu Löwen, befräftigten. 

Das bei der Einhuldigung gebrauchte Evan- 
gelienbuh oder Miſſale joll dafjelbe fein, 
welches noch gegenwärtig in’ der königlichen 
Bibliothek zu Brüffel aufbewahrt wird und das 
wegen der vielen veizenden Bildchen und 
Randverzierungen zu den werthvolliten und 
viel bewunderten Schägen der Handſchriften— 
jammlung gehört. Es gilt für das Mifjale 
de3 Ungarnlönigs Matthiad Corvinus; die 
MWittwe des Königs Ludwig, Maria von 
Defterreih, Schweiter Karl's V., foll es mit 
nah Brüſſel gebradt haben, Man bezeugt 
auch auf einem leeren Blatte, daß bei jpü- 


Jlluftrirte Deutſche Monatöbefte. 





tern Gelegenheiten noch oft ein gleicher Ge 
braud von dem Bude gemadt worden je; 
jelbft beim Regierungsantritte Franz IL. joll 
dafielbe jo verwendet worden jein, wie der 
Bibliothelar J. Marjchal im Vorworte zum 
Handichriftenverzeichnifie ald Augenzeuge be- 
hauptet. Ja, es ift fogar hervorgehoben 
worden, dab nod die Spuren ber Eideälei- 
ſtung Jiabellens, die Eindrüde „der rauben 
Haut ter Finger und die Geftalt der ganzen 
Handflähe, welde man jorgfältig bewahrt 
babe,” zu jehen ſeien. Kein Wunder aljo, 
wenn das foltbare Bub auch in mweitern 
Kreilen eine ungewöhnlide Berühmtheit er- 
langt bat und oft als eine beiondere Merk 
würdigfeit erwähnt wird. In ber deutjchen 
Schrijt- und Lejewelt it es namentlich durd 
die interefianten Mittheilungen der Frau von 
Plönnies® über Belgien belannt geworben. 
„Diftorijchen Werth,“ bemerkt diejelbe unter 
Anderm, „bat das Miflale noch dadurd, daß 
Albert und Iſabella bei ihrem Regierungs- 
antritt ben Gib darauf leilteten. Dies ge 
ſchah unter freiem Himmel, die Luft war um— 
zogen und es fiel ein feiner Regen, welcher 
die Waflerfarben der. Miniaturen ermeichte. 
Als Albert jhwörend den Zeige: und Mit- 
telfinger auf die Handſchrift legte, brüdten 
fih die beiden Finger darauf ab. Man that 
Nichts, um die hierdurch entjtandenen Flecken 
zu reſtauriren (2), und jo blieben fie.* 

Hiernach ſoll aljo Albert der eigentliche 
Sünder fein, während der Brüſſeler Biblio: 
thelar ungalant genug geweſen ift, den Fin- 
gern Iſabellens die Fleden beizumefjen. Wer 
bat nun Recht? Nah der obigen Daritel- 
lung offenbar Keiner. Es ift mit ber ganzen 
Merkwürdigkeit, wie mit fo vielen andern 
Merkwürdigkeiten, die von einem Buche in 
das andere übergehen, eben Nichte. Welchen 
Eid man auch im Auge haben mag, es fiel 
dabei fein Regen auf das Miſſale. In Lö— 
wen regnete es gar nicht; vor Brüſſel hatte 
man zwar Regen, und zwar nicht bloß fei: 
nen, jondern, wie Marſchal nah Bochius 
anführt, ftarlen und anhaltenden, magnum 
et assiduum, aber es wurde nicht im Freien, 
fondern in der Kirche gejhworen, und bei 
der Eibesleiftung vor dem Rathhauſe wird 
wiederum Nichts von Regen berichtet. 

Auch muß ich geftehen, daß ich meinerjeits 
gar feine Fingerabdrüde aufzufinden vermocht 
babe. Ob etwa die andächtigen Lippen der 
Infantin beim Küſſen des heiligen Buches 
eine „Spur“ binterlaffen haben, oder ob 
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gar der wulfige Mund Albert's dergleichen | tugiefifche, genueſiſche und mailänbifce Kauf: 
verübt hat, mögen ſcharffichtigere und geüb- | feute and Daneben bie Fugger Triumphbau⸗ 
tere Augen als die meinigen entſcheiden; ich | ten errichten ließen, jo hatten doch alle Ver: 
betenne, dab ich auch derartige Abdrüde  hältnifje ein ganz anderes Anfehen befommen, 
nicht wahrgenommen habe, obgleich Beide, als vordem. Dennoch ließ man es an groß: 
Lippen und Mund, auf den Driginalbildnif: | artigen Zurüftungen nicht fehlen. Mehr als 
jen der Fürften von P. P. Rubens in der | zwei Dutzend Abbildungen von Siegesbögen, 
Brüfleler Gemäldefammlung, wiederholt von | Ehrenjäulen, Standbildern und jonitigen 
mir in Augenjhein genommen worden find, | Schauftellungen, welhe am 8. December 
um den Umfang davon gehörig lennen zu lernen. | glängten, geben davon Zeugniß. Sogar ein 
Ich hoffe, die verehrten Leſer werden die: | Elephant, den Hymenäus tragend, und ein 
fen meinen aus» und abjcdhweifenden Eifer | Wagen Neptuns waren zu jehen. Eins der 
zur weiblichen Ehrenrettung der frommen | Schauftüde wirb ein Theatrum versatile 
Erzberzogin zu würdigen oder wenigftens zu | genannt, ein drehbares, kegelförmiges Gerüft, 
entichuldigen wiflen. Für diejenigen aber, | worauf in ſechs Abſätzen achtzig Perjonen 
welche die Sache jelbft unterfuhen wollen, | jahen, melde auf der einen Seite Krieg, 
bemerkte ic, da die fraglichen Bilder, die | Muth, Mord, Zwietradt, Zom, Aufrubr, 
Kreuzigung und das jüngfte Gericht, auf Bl. Furcht, Gefangenschaft, Hunger, Verbannung 
205 und 206 der glänzend gebundenen Hand: | und ſonſtige Mifgefchide des Yandes bar: 
ſchrift zu finden find und daf biefe die Nums | ftellten, auf der andern aber bie gehofften 
mer 9008 führt, ohne deren Angabe fie den | Gegenftüde, als Friede, Sicherheit, Einig: 
Neugierigen nicht leicht vorgelegt wird: feit ꝛc. verfinnbildlihten. Die Furcht hatte 
Am 3. December zog man nad Mecheln | fih in ein Hirſchfell gehüllt und hielt einen 
und am 5. zu Schiff nad Antwerpen; doc | Hafen auf dem Schoofe. Auf einem andern 
fand der feierlihe Einzug bier erft am 8. | Gerüfte jaß der „galliide Herkules;“ ihm 
Statt, weil die Vorbereitungen noch nicht | zu Fühen ein Kranz von achtzehn ung: 
vollendet waren. Die Pracht und die Groß: | frauen, bie verfchiedenen belgischen und bur: 
artigteit, welche dabei entwidelt wurde, war | qundifchen Provinzen bdarftellend; an den 
außerordentlih; ja die berühmte Handels: | Wappenjhildern derjelben waren feine goldene 
ftadt ſcheint fih gewiſſermaßen felbit über: | Ketten befeftigt, welche im Munde des Halb: 
troffen zu haben. Als 1549 der nachherige | gottes zufammenliefen. 
Philipp II. feinen Einzug bielt und ad. Am 28. Januar folgenden Jahres hatten 
jpäter zu Ehren Don Juan's von Defterreich | die Genter die Freude, die Huldigungsfeſt— 
Feſte veranftaltet wurden, hatte man auch | lichkeiten zu begehen. Dann ging es nad) 
Ungemöhnliches geleiftet: 1726 Arbeiter wa: | Weftflandern, trog einer Kälte, wie man ſich 
ven zu jener Zeit beihäftigt und mehr als | jeit dreißig Jahren feiner ähnlichen erinnerte. 
1000 geihmüdte Reiter in Bewegung gewe: | Als die Fürjten am 3. Februar in Kortril 
fen, 4000 Mann Stabtlrieger jtanden auf: | einzogen, mußten fie fi des beitändigen 
geitellt und über ein Dutzend große Ehren: Schneiens wegen im Wagen halten; aber 
pforten waren erridhtet. Lieve God, ruft | das hinderte nicht, dab „elegant geſchmückte 
ein Beichreiber aus, wat wasser alomme | Aufzüge“ Statt hatten und daß Berje und 
te sine! Allein damals ftand die Stadt Inſchriften die Hülle und die Fülle dargebo: 
noch auf dem Gipfel ihrer Herrlichkeit; wie | ten wurden. Am 8. Februar war man in 
einft in Brügge, jo hatten fich 1549 in Ant: | Kortrit, dann in Duai, Kamerik, Balen: 
werpen Hunderte von fremden Kaufleuten in | ciennes u. ſ. w. 
glänzenditer Ausftattung betbeiligt, und die Auch bei jpätern Regierungsantritten bat 
„fünf Nationen der Deutichen, Spanier, Flo: | e8 an Huldigungsfeftlichleiten nicht gefehlt. 
rentiner, Genuefer und Engländer" hatten | Waren die Herrjher, wie das oft ſich zutrug, 
allein 26,800 Goldlarolus für fünf Sieges: | nicht perſönlich anweſend, jo ließen fie ſich 
bogen verwendet. Jetzt aber waren die gol: | dur Statthalter vertreten, und jelten ober 
denen Ströme faft verrauſcht, alle Schreden | nie mag es vorgelommen fein, daß nicht der 
von Krieg und Belagerung waren belebt | Jubelluft und Schaubegierve des Rolle ein 
worden, und wenn auch noch jpanijche, por: | Genüge geſchehen wäre. 
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Zweite Abtheilung. 


" Reifenosizen über bie 


Provinn Cumana in Benezuela. 
Bon 
9. Karften. 

Der ältefte von Chriftoph Columbus im 
Jahre 1498 entdedte Theil des amerikanischen 
Feftlandes ift die Küfte von Cumana, die er 
umjegelte und an deren Ditjeite er aus den 
Strudeln im Meere ſchon die Wirkung eines 
großen Fluſſes, des Drinofo, erfannte und 
defien Wafjermenge ihn auf ein umfangreiches 
Feſtland ſchließen ließ, das ſich bier nad 
Weſten ausdehnen müſſe. Eingenommen von 
der vorgefaßten Meinung, daß ſich in dieſer 
Region das geſuchte Feſtland Indiens finden 
müſſe — und entzüdt durch die Schönheit 
des Landes, die Lieblichleit des Klima's 
fo wie dur die Sanftmuth und Milde der 
Ihöngeformten, hellfarbigen, mit Gold und 
Perlen geijhmüdten Bewohner deſſelben, die 
an Intelligenz und induftriellen Fertigkeiten 
den bisher auf den Inſeln angetroffenen 
Indianern überlegen waren, — jtand er 
nicht an, ber allgemeinen Dleinung, daß das 
Paradies fich im Driente befinde, zu folgen, 
indem er annahm, bier an der Oſtküſte Eu: 
mana’3 den Anfang dieſer glüdlichen Region 
gefunden zu haben und bie erftaunliche Menge 
fühen Waſſers, melde heftige Strudel im 
Meere erzeugten, für die Mündung einer der 
vier Flüfje bielt, die den Ueberlieferungen 
der heiligen Schrift zufolge die Heimath des 
Menſchengeſchlechtes durchſtrömen. 








Hier zuerſt landete Humboldt, wie er ſich 
anſchidtte, dem bisher wiſſenſchaftlich fat un⸗ 
befannten Welttheil zu erforſchen und hat 
uns die Gegend von Cumana mit bejonderer 
Vorliebe bejchrieben. 

Im Jahre 1850 befuchte ich diefe Provinz 
von Caracas aus, die regenlojen Wintermo- 
nate Januar, Februar und März zu biejer 
Reiſe benutzend, zu der ich mich durch eine 
Zuſchrift unferes der Wiſſenſchaft zu früh 
entriffenen 2. v. Buch aufgefordert fühlte. 

Meine Reife von Caracas bi8 Cumana 


hatte ih dur das tertiäre Gebirge von 
 Capaya und Guriepe über Riochico nad 


Barzelona gemacht, hatte in dem öftlichen 
Arme des Gebirges von Valencia und St. 
Juan de los Morros die Gefteine der Kreide: 
formation als das Hangende plutoniſcher Fels- 
arten bis zum Morro von Unare verfolgt, 
wo id die von Beyrih und Ewald als Ru: 
biftenrefte erfannten Berfteinerungen fammelte, 
die ſich auch im Cuchivano bei Cumanacoa 
wieberfanden. *) 








*) Diefe Audiften find Thiere einer jept gänzlich 
audgeftorbenen Familie, die geognoftifh von außer 
ordentlihem Intereife find, da fie nur in der Kreide 
epoche lebten. Zoologiſch find fie den Familien der 


Brachiopoden und Gondiferen verwandt, doch ift 


dies nur eine aus der Form der Schalen ent 
nommene Bermuthung, da man die eigentlihe Dr» 
ganifation der Thiere nicht kennt. Man unteriheidet 
nah der Form der Schalen die Gattungen Hippu- 
rite®, Sphaerulites, Radiolitee und Gaprina. Alle 
find zweiſchalig und ungleihflappig, die untere 
größere Schale ift feſtgewachſen, der Länge nach 
oft zwei- bis dreifaltig, Im der fübeuropäifchen 
Kreideformation, beſonders in der Abtbeilung des 
Zuron finden ſich die foffilen Schalen dieſer Thiere 






rt 
ih 


“. 


erapensse 
*— 


re 
—* —* 


Hippurites cornu vaceinum. 


Mit dem Lebergange über den Unare jah 
ih in den Ebenen Barcelona’3 und deſſen 
niedrigem Küftengebirge Paraulata die Phy— 
fiognomie der Oberfläche wie die Vegetation 
derjelben fih gänzlich ändern. 

Hier eritredt fh der Pflanzenwuchs der 
Ebenen Calabozo's bis in die Nähe der Küjte, 
wo ftatt felfiger, waldbewachſener Gebirge: 
züge, wie in der Provinz Caracas, eine Gruppe 
abgerunbeter Hügel aus Sand» und Pudding: 
Gefteinen, jo wie aus jalzbaltigen Mergeln zu: 
fanımengejegt mit der niedrigen Vegetation 
« der Gapparibeenregion befleidet, das Meer be: 
grenzen. Alle diefe Trümmergefteine ſtammen 
aus den Gebirgsorten der jüngeren Kreide: 
formation, die ſowohl in dem ojtwärts be— 
legenen Gebirge von Cumana ald in bem 
weftwärt3 von dem Gebirge Merida's aus: 
gehenden Gebirgsarme, die hangenden Ge: 
fteine bilden. Es mußten lange und dauernde 


oder ftarfwirkende Strömungen gewejen fein, | 
die diefe über 500 Fuß mächtigen, gegen | 
Süden aufgerichteten Geröllichichten, ablager: | 


ten, und nit unwahrſcheinlich ift es, daß 
diejelben durch einen Paſſatmeeresſtrom von 
dem Gebirge Cumana's bergeführt wurden, 
wenn nicht etwa zur Zeit ber Hebung der 
Kreideformation ein Norditrom aus dem Antil: 


in außerordenfliher Menge, ganze Schihten und 
Bänke bildend. Auch in den benachbarten Abthei- 
lungen des Senon und Neocom finden ſich noch 
diefe Schalen, doh in den tieferen und höheren 
Schichten, vor und mad der Kreide findet fich feine 
Spur diefer räthfelhaften Thiere mehr. — Das Ger 
ftein, in welchem id die Aubdiften fand, war fo zähe 
und ſchwierig zu bearbeiten, daß feine Form fo voll⸗ 
fändig erfannt werden fonnte, um fie zu fpecificiren. 


Karſten: Die Provinz Cumana in Venezuela. 








lenmeer über bie jebigen 
Ebenen bineinbrad und 
von einer unterjeeifchen 
Gebirgäfette, deren Reſte 
| ber Morro von Barca 
lona und die benachbar⸗ 
ten Inſelgruppen find, 


Gebirge ift es ein unge 
ſchichtetes Gerölle, mit 
Sand oder Lehm gemengt, 
welches die ganzen weiten 
Ebenen bededt, zum Theil 
als waſſerarme Mejas 
altas, von breiten Fluß: 
betten der Urzeit tief durch⸗ 
jchnitten, in denen bie 
feuchtigfeitliebende Mau: 


dieſe jpäter gehobenen J 
 Trümmergefteine her WE 
führte. — In größerer EB 
Entjernung von dem | ; 
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ritia auf- ſchuppigem Hippurites organisans. 


Stamme ihre großen 

Blattfächer ausbreitet: zum Theil als frucht- 
bare Ebenen, in denen bie verwilderten Rinder: 
beerden ein jaftige® Futter während des 
ganzen Jahres ununterbrochen genießen. 

In Barcelona rietb mir mein freundlicher 
Wirth, eine Gelegenheit abzuwarten, um zu 
Schiffe nah Cumana zu geben, benn den 
Landweg paſſire Niemand, ohne Fieber davon 
zu tragen. , In der That gibt es kaum eine 
bejhwerlichere Neife wie die von Barcelona 
nah Gumana über Pozuelo und St. Fee 
jomwohl wegen des Mangeld eines gangbaren 
Weges ald wegen der Menge plagender In— 
jecten und Milben, die den Reiſenden fait 
zur Verzweiflung bringen, aber den Bota- 
niler und Geognoften nicht abjchreden dürfen, 
jein vorgeitedtes Ziel zu verfolgen. 

Das unvergleihlich ſchöne Bild, das ſich 
von den Bergen Pozuelo's auf das ruhige, 
tief blaue Meer und die durch die aufgehende 
Sonne magiſch beleuchteten Felſeninſeln Chir 
manas und Borachilos darbietet, könnte als 
Aequivalent genommen werben für die Schred- 
nifje, die ihn in dem Walde erwarten, 
weldher die Bucht von St. Fee umkränzt. 

In den tief einjchneidenden Bächen am 
Nordfuße der Berge von Pozuelo fommt 
als Liegendes ein dunkler, Ammoniten führen: 
der Kalk zu Tage, von den Gebirgsbäcen 
bloßgelegt, während bei der abgerundeten Form 
dieſer Borberge des Gebirge von Cumana 
die hängenden Schichten von Detritus und 
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dichter Begetation bededt find, die dad Studium 
der fie zufammenjegenden Gefteine erjchweren. 
Dort, wo biefe bin und wieder zu Tage 
liegen, fieht man einen groben, an der Luft 
fi röthenden Sandftein mit hellblauen, wenig 
mächtigen Thonſchichten wecjellagernd als 
das Hangende diejer Ammonitengeiteine. 

Bleiche Gefteine, mit Schichten eines hell: 
blauen, oft odergelbgefärbten Kalkes von ge 
ringer Mächtigkeit mwechjellagernd , bilden in 
dem ganzen Gebirge die hangenden Schichten ; 
wie ein Mantel umgeben fie die den Kern 
des Gebirges formenden ältern Formationen, 
die Kieſel- und Thonſchiefer jo wie die dun— 
fein Ammoniten enthaltenden Kallgeſteine. 

Mit zu viel Muße hatte ich bei einer 
Gruppe von Marimilianen verweilt, um ihre 
Blumen und ellenlangen Fruchttrauben, die 
aus Taufenden von hübhnereigroßen, goldgelben 
Früchten beitanden, von dem dreißig Auf 
hohen maftbaumartigen Stamme berabzubolen, 
jo daß ber furze Tropentag fich verabichiedete, 
bevor ich von dem Drte eine Spur entbedte, 
den ich nach längerem vergeblihen Spähen 
endlich, feines übeln Rufes ungeachtet, freu: 
dig begrüßte, da ich ungern in dem an Un: 
geziefer aller Art reichen moraftigen Walde 
allein übernachtet hätte. Berubigt ritt ich 
dem Scheine des Feuers entgegen und ge 
langte zu einer einzeln am Strande unter 
Gocospalmen erbauten Hütte, deren farbige 
Bewohner mir auch gaftirei eine Ochſenhaut 
auf dem Boden auöbreiteten, nachdem ich 
einige Filche verzehrt und meine Pflanzen: 
jammlung geordnet hatte. — Die jchredlich 
quälenden Acariden, die fih mir in dem 
Walde angehängt hatten, der eigentlih nur 
zum Transport de Rindviehes aus den 
Ebenen Barcelona’3 nad der Stadt Cumana 
benugt wird, gönnten mir jedoch feine Rube; 
die jchöne ftille Mondnacht lud mich ein, den 
an ber nahen Cocospalme befeftigten Kahn zu 
einem Bade zu benupen, das freilich wegen 
ber zahlreichen Haiſiſche an dieſem vor Bran- 
dung gejhügten Ufer mit bejonderer Vorficht 
genommen werden mußte. 

Der nächſte Tag führte mid) oftwärts über die 
grasbewadjenen Abhänge des circa 5000 Fuß 
hohen Yaracual — das ſchöne Thal des 
Borbones, wo ſich in dem rothen Sanditeine 
und Mergel, die mit blauen und bunten 
Kalkſchichten wechjellagerten, eine Menge jchön 
erhaltener tertiärer Meeresmollusten (Conus, 
Murex, Arca) an dem Abhange und Fuße 
des Yaracual fanden. Ein Bergrüden war 
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noch zu überfchreiten, um in das maleriſch 
ſchöne, zum Theil angebaute Thal des Man: 
zanare zu gelangen, der einige Stunden ab: 
wärtö an feiner Mündung die in einer wüjten, 
jandigen Ebene belegene Stadt Eumana mit 
Wafler verjorgt, welche er im zwei, durch 
eine feite Holzbrüde vereinigte Theile tremnt. 

Der öftliche, neu und mwohlgebaute, durch 
grade, breite Strafen geordnete Stadttheil 
ift angelehnt an eine niedrige, 200 Fuß ſich 
über die Meeresoberfläche erbebende Hügel: 
reihe, die fi längs der Küfte hinzieht. Ein 
von ben Spaniern auf ber nächſten Höhe er: 
bautes befeitigtes Haus, dem heiligen Antonio 
geweiht, diente den herrſchenden Heerführern, 
zulegt dem berüchtigten Monteberbe, als An: 
haltspunkt; ich hatte die Trauer, den ebeln 
und patriotiihen, von allen intelligenten 
Benezuelanern gefeierten erſten Präfidenten 
Venezuela's, den General Par in dieſem 
Haufe gefangen zu treffen, gemartert auf Be 
fehl feines übermüthigen, durch geiltige Roh— 


beit ſich auszeichnenden Eiegers, des Mör— 


derö mehrerer der vereinigten GCongrekmit: 
lieder von 1848, Joſe Tadeo Monagas, 
defien Namen die Geſchichte der Republik 
neben dem von Morillo aufbewahren wird. 
— Der Hügel von St. Antonio, wie bie 
ganze meilenlange Kette, bie ben breiten, 
nadten Strand von der mit Ncacien, Mir 
mojen, Gapparibeen, Eeltiveen und Apocyneen 
dicht bewachſenen Ebene trennt, beſteht aus 
loder aufgehäuften, meiſt mwohlerbaltenen 
Schalen von Mollusten und PBolypen der 
jüngften Schöpfung, die mit Sand- und Ge 
röllſchichten, mit bunten, jalz: und gipshalti- 
gen Mergeln wechjellagern und gegen Norden 
aufgerichtet find; oftwärt? von der Stadt 
ſieht man biejelben auf feiteren Gefteinen der 
tertiären Formation ruben, unter denen bie 
und da, noch weiter öftlich 3.8. bei Penon, 
Gautaro und andern Orten ber Hüfte bes 
Meerbufens von Gariaco, auch bie Gejteine 
der Kreideformation zu Tage kommen. 

Aus allen verjhiedenen Epochen, die zur 
Bildung der Felsarten beitrugen, melde das 
Gebirge von Eumana zufammenfegten, finden 
fih Proben unmittelbar bei der Stadt Cu— 
mana ; biejelben Gefteine (in wenig mädtigen 
Schichten), die im Centrum des Gebirges in 
Mailen von mehreren taufend Fuß Mächtig— 
keit aufgebäuft find; — die jüngfte Formation 
die dort nicht vorfommt, bier am mächtigſten 
vertreten. Kryſtalliniſche Geſteine finden ſich 
nur an der Nordſeite des eine Meile breiten 
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Meerbufens von Cariaco ; Zeichen vulcanijcher 
Thätigkeit gar nicht. — Deſſen ungeachtet 
erlitt die Stadt zahlreiche Erdbeben und 
wiederholte gänzlide Zerftörungen. 

Um 1. September 1530, zehn Jahre nad) 
der eriten Gründung duch las Caſas und 
Yacome Gajtellon, wurde fie gänzlich zerftört 
durch ein Erdbeben, welches das Meer, mie 
berichtet wird, zwanzig Fuß über das ge 
mwöhnlide Niveau erhob und aus den 
Spalten, die ih in ben Abhängen der Hügel 
bildeten, ein jchmwarzes, ſalziges und ge 
jchmefeltes Waſſer bervorquellen machte. 

Am 21. October 1766 wurde ein großer 
Theil der Bewohner unter dem Schutte der 
Gebäude begraben, die durch heftige Erdftöße, 
welche vierzehn Monate andauerten, zertrüns 
mert wurden. — Am 10. September 1794 
ereignete fich ein neues Erdbeben und drei 
Jahre fpäter, am 14. December 1797, wurde 
wiederum die ganze Stadt, mwenigftens alle 
aus Stein erbauten Gebäude, durch ein hef: 
itge3 Erdbeben gänzlih vernichtet, Am 
14, Auguft 1802 und am 27. Januar 1805 
wiederholten fich dieſe fchredlihen Kataſtrophen 
und am 12 April 1839 war das lebte ftärfere 
Erdbeben gewejen, welches die Gebäude zer: 
ftört hatte. Ich ſah die Stadt neu erbaut, 
die Kirhe kaum vollendet, Anlagen von 
Baumalleen (Terminalia Catappa) in den 
Straßen waren eben angewachſen und zwei 
Sabre nah meiner NAbreife wurde Alles 
wieder durch ein neues Erdbeben zeritört, 
weiches den größten Theil der wohlhabenden 
Bewohner veranlafte, gänzlich diefen Wohn: 
ort fteter Unficherbeit und Unruhe zu ver: 
lafien. Der am linfen Ufer des Manzanare 
belegene Stabttheil hatte ſich unter das 
Niveau des Meeres geſenkt; der Hauptitabt: 
theil wurde durch heftige, während mehrerer 
Tage wiederholte Stöße gänzlich zerftört; viele 
Menſchen verloren unter den Ruinen ihr 
Leben; Quellen waren verfiegt und fchlammt: 
ges Mafler an andern Orten hervorgetreten. 
Und dies Alles ereignete fi) ohne das ge 
ringſte WVorzeihen, wenn nicht verkündigt 
dur ein eigenthümliches , Hagendes Bellen, 
das die Hunde Tags zuvor hatten verneh— 
men laflen. 

Als Urſache diefer Erdbeben eine vulcanifche 
Thätigfeit anzunehmen, liegt durchaus fein 
Grund vor, dba die Gefteine, die ſich in 
der Gegend Gumana’s finden, feine Spur 
vulcanifcher Einwirkungen erfennen laſſen. 
Die geognoftiihen Verhältniſſe Cumana’s 





weifen vielmehr darauf bin, dieſe heftigen 
und häufig fich wiederholenden Erjchütterun- 
gen als durch Berrüdungen ber Gebirgs- 
ſchichten veranlaßt anzuſehen, auf denen die 
Stadt erbaut ift. Höchſt wahrjcheinlich find 
e8 nur locale Berrüdungen der loderen, in 
jüngfter Zeit dem Meeresboden entitiegenen 
Schichten, die unter mehr oder weniger bes 
deutendem Winkel gegen Nordoften in ber 
Nähe der Stadt Cumana gehoben find, und 
die an dem ausgehenden Ende durch die ein- 
dringenden atmoſphäriſchen Niederſchläge, jo 
wie von unten durch die anhaltende Ein— 
wirkung des Meeres untergraben fein könnten, 
was zum Nahfinten des Hangenden Beran: 
laffung geben mußte, — 

Aehnliche locale Verhältniſſe fommen fiber 
häufiger als Urſachen der Erdbeben vor, wie 
man anzunehmen jegt geneigt fein mag. ch 
jelbit hatte in dem Gebirge von Merida, an 
jeinem Nordabhange Gelegenheit, bie gänz- 
fihe Zerſtörung der Heinen Stadt Loba— 
tera zu jeben, die auf loderen tertiären Salz- 
thonen und Braunkohlenſchichten erbaut war, 
während feine ber umliegenden Ortichaften 
in der nächſten Nachbarſchaft eine Ahnung 
davon gehabt hatte. Wäre eine plutoniſche 
Kraftäußerung die Urfache foldher Erſchütte— 
rung der Erboberfläche geweien, jo würde 
diefelbe höchft wahrſcheinlich in größerer Er: 
ftredung fich bemerkbar gemadt haben und 
ohne Zweifel würden an irgend einem Orte 
diefer Erftredung, bejonders an den Haupt- 
wirtungspunften jelbit, au ſogenannte vul⸗ 
canifche Erſcheinungen ſich gezeigt haben. 

Der Kern des Gebirges von Cumana iſt, 
wie ſchon gejagt, aus Gejteinen gebildet, 
die ih in dem Meere der Kreideepode ab— 
fegten. Den höchſten Punkt bilden die beiden 
benadhbarten Gipfel Tumiriquire und Pionia, 
die ſich gegen 2500 Meter über die Meeres- 
oberfläche erheben; fie bilden die höchfte gegen 
Süden vorfpringende Ede des gegen Süden 
gehobenen Gebirgsſyſtems, deſſen Geftein- 
ſchichten im Allgemeinen gleichfalls genen 
Südoften aufgerichtet find; in alle nörb: 
lichen Richtungen verbreiten fih von bier Ge: 
birgäzüge, weitwärt® nad Bergantin und 
nah St. Fee, nah dem Eudivano und 
Guaca: oftwärt®e nah Guanaguana und 
Garipe jo wie nah St. Maria und Cariaco. 

Dies Gebirge ift der nördliche Theil der 
jepigen Provinz Cumana, die gegen Norden 
und Dften von dem atlantifhen Ocean, ge 
gen Weiten von den Ebenen Barcelona’s be: 
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grenzt wird. Südlich von dem Gebirge deh— 
nen fich weite grasbededte Flächen bis zum 
Orinofo, ber jüdlichen Grenze diejer Pro: 
vinz aus. Die Oberfläche der ganzen Pro: 
vinz mißt gegen 1500 Quadratmeilen,, welche 
ganze Länderftrede von etwa 50,000 Men: 
ſchen bewohnt wird, alfo 34 auf eine Qua: 
dratmeile, Die weiten Ebenen find fait un: 
bewohnt ; wenige umberziehende Indianer: 
horden abgerechnet, find es einzelne Hütten, 
die in den für Viehzucht brauchbaren Gegen: 
den von Menjchen bewohnt find; die voll: 
reichiten Stäbte finden fib an der Nordküſte: 
Gumana, Garupano, Gariaco und Rio:GCaribe, 
Im Gebirge find Cumanacoa und Aragua 
die bebeutenditen Orte, und in den Gbenen, 
in der Nähe des Gebirges, liegt Maturin, 
die Refidenz der Beſitzer der Ebenen, die ſich 
von der Biehzucht ernähren. Ye mehr man 
fih nad Süden vom Gebirge entfernt, deito 
tiefer dringt man in bie nur von wilden 
Thieren und läftigen Inſecten bewohnten 
Waldungen und in die Nieberungen des vom | 
Orinoko angeſchwemmten Landes, 

Das Gebiet der ganzen Provinz fann man | 
binfichtlich jeiner Culturfähigfeit in vier Re: 
gionen eintheilen, deren eine das Gebirge | 
ausmacht, mit feinen fteilabfallenden Abhän: | 
gen, feinen wilden, faum zugängliden 
Schluchten, aber auch mit fruchtbaren, male: | 
riſch ſchönen und gefunden Thälern, ungefähr 
350 Quabdratmeilen, bewohnt von fait zwei 
Drittel der Geſammtbevöllerung der Provinz. 
Die zweite Region find bie trodenen, wenig 
abjallenden Höhendiftricte der Ebenen ſüdlich 
vom Gebirge, die Tiſche, Meſas, von den 
Greolen genannt, etwa 200 Quadratmeilen 
betragend, ein von dem Geröll der Tertiär: 
zeit gebildeter Boden, tief durchfurcht von 
den während der trodnen Jahreszeit wafler- 
armen Flüſſen, beren Betten fie mit fteilen Ab: 
ftürzen begrenzen. Für die Viehzucht ift diejer 
Diftriet nur während ber Regenzeit und wenige 
Monate nach derfelben brauchbar, da gegen 
das Ende ber trodnen Zeit alles Gras und 
Kraut verborrt iſt und wegen zu großer Ent: 
fernung von dem Waller den Thieren nicht 
als Futter dienen kann, Es iſt dies Gebiet 
an intereflanten Pflanzen ganz beſonders reich 
und vorzüglid durh die Menge von arznei- 
lich wichtigen Gewächſen ausgezeichnet. Hier 
ift der Baum einheimisch, den Jacquien auf 
Martinique, wo er angepflanzt gefunden 
wurde, als Copaiva officinalis beſchrieb; 
bier wachjen verjchiedene Species der ſchönen 
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Gattung Hymenaea, die das geſchätzte 
Copalharz liefern; das weſtindiſche Drachen: 
blut wird bier von Pterocarpus Draco ge: 
jammelt; die Mutterpflanze des Tolubaljams, 
Myroxylon toluiferum, wächſt hier in großer 
Menge zerftreut in Wäldern von Opuntien 
und Gereen, ben Waflerquellen ber durftigen 
Ziegen, Maulthiere und Ejel, die auf bie 
jem Gebiete in großer Menge gezüchtet wer: 
den. Hier wird das Tacamahac, Garana- 
und Elemiharz von Species ber Gattungen 
Icicea, Bursera und Amyris gejammelt 
und auch die weihe Ipecacuanhawurzel, die 
der brafilianifchen grauen an Wirkſamkeit nicht 
nachfteht, die Wurzel des Jonidium Barce- 
lonense ijt bier nicht jelten. 

Für die jegige Bevölferung ungleich wich: 
tiger als dieſe Region der barzigen Arznei— 
pflanzen ift die dritte Zome, die der eigent: 
lihen Weiden, aus den ältejten, verlaflenen 
Flußbetten und dem, den Meſas altas im 
Süden und Weiten angrenzenden Flach— 
lande beitehend, der Agricultur und bejon: 
ders der Viehzucht günftig, während bes 
ganzen Yahres mit faftigen ſträutern und 
Gräjern bevedt; 780 Quadratmeilen, die 
Hälfte des ganzen Gebietes, gehören ihr an. 
Der Wohlitand der Bevölkerung der Ebenen, 
ein Drittel der gejammten Bevöllerung der 
Provinz, ift auf dieſe Zone begründet, denn 
die legte, die vierte Zone, 90 Quadratmeilen 
angeſchwemmten Landes, beiteht aus wald» 
und gejtrüppbededten Niederungen, die wäh— 
rend der Regenzeit vom Orinoto überſchwemmt 
find, während ber trodenen Jahreszeit zum 
Theil wohl der Cultur des Mais, Reis und 
Indigo fähig, jedoch zu ungefund, um für Men- 
ſchen bewohnbar zu fein. 

Die Broducte der Provinz, beſtehend in 
Cacao, Kaffee, Salz, Tabad, Indigo, Zuder, 
Baumwolle, Cocosöl, Mais und Filchen, 
gehen fait alle burdh die Stadt Cumana in 
die übrigen Provinzen Venezuela’s, zum Theil 
auch über St. Thomas nah Europa. Der 
vorzüglihe Cacao von Carupano, Rio:-Caribe 
und Guiria und der Tabad von Cumanacoa 
und Guacharo find die bedeutendften Ausfuhr 
artikel. Der Cacao jtebt dem jogenannten 
Garacascacao, der größtentheild an der Küfte 
Puerto Gabellos geerntet wird, faum nad; 
er gibt ein Zeugniß von der Nichtigkeit ber 
aus der Configuration des einfachen Gebirgs— 
zuges von Paria entnommenen Anficht über 
die geognoftifche Conftitution defielben, denn 
bei der geringen Erhebung dieſes Höhen: 
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zuges, deſſen bervorragendfter Punkt nur 
2000 Fuß hoch ift, würde das niedrige Bor: 
land, deflen Wärmeverbältnifje den Cacao— 
baum geitatten, nicht die für denfelben nothwen⸗ 
dige Feuchtigkeit der Atmofphäre beftgen können, 
wenn Sandjtein: und Kallfelſen ihn bildeten, 

Leider reichten meine Kräfte und die mir 
damals zur Verfügung ftehenden Mittel nicht 
bin, meinen Wunſch auszuführen, von Ga: 
riaco aus die Halbinjel von Paria und die 
Umgegend des Golfo trifte zu befuchen. 

An Cumana war ib in befannter Weiſe 
auf's Zuvorlommendfte und Wohlwollendſte 
von ben die Wiſſenſchaft und die Künite 
fhügenden Familien Ballenilla, Calzadilla 
und anderen aufgenommen worden. 

Don Raphael Galzadilla, angezogen von 
den Studien der Natur, die er als Kunſt— 
fenner und Künitler verehrte, entjchloß ich, 
mir feine liebenswürbige Begleitung durd) 
das Gebirge jeines Geburtälandes zu ge 
währen, defien malerifche Schönheit er aus 
den Schriften Humboldt’3 und den Gemälden 
Bellermann’s kannte. Wir durdreiiten und 
durchſuchten dafjelbe über Cumanacao, Ari: 
cagua, St Antonio, St. Francisco, Caripe, 
Guacharo, St. Maria, St. Cruz und Gariaco 
unfern Meg nehmend. Durd feine perjön- 
liche Belanntichaft mit den Bewohnern bes 
Gebirgslandes wurde uns die Reife in 
materieller Hinfiht jo fehr wie möglich er: 
leichtert ; die Schönheit der Gegenden, ber 
Reihthum des Intereſſanten und Neuen, 
das auf jedem Schritte fih und darbot, lief 
ung nicht die unvermeidlichen Beſchwerden 
bemerfen, die unfere Körperfräfte allmälig 
aufrieben. In Gariaco felbit erkrankt, hatte 
ih aud das Mifgejhid, meinen Freund und 
Reifegefährten Ealzadilla frank zu jehen; er 
mußte ſich entichließen, nah Cumana fich 
einzufchiffen, während ich zu Lande mich auf 
den Rückweg begeben mußte, ohne die Halb- 
infel Baria gejeben zu haben, um zur feit: 
gejegten Zeit Caracas wieder zu erreichen, 
von wo neue Pflanzenfammlungen gemacht 


und nach Europa gejendet werden mußten, 
die die Mittel zur Fortjegung meines Auf: | 


entbalt3 in jenen Gegenden, zweds des 
Studiums derjelben geben jollten. 

Mein Beſuch der Halbinfel von Araya, 
deren Gebirgszug ald Verlängerung der Ge: 
birgafette, die die Halbinjel von Paria durch: 
zieht, angejehen werden kann, beitärkte mich 
in meiner Meinung über die geognoftifche Con: 
ftitution der legtern. Bon Araya kommt der 
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größte Theil des Salzes, das in der Provinz 
Cumana, wenigjtens in dem gebirgigen Theile 
berjelben, gewonnen wird und früher nod 
mehr gewonnen wurde als jett, da die Sa: 
line von Hatillo am Ausfluffe des Unare 
und die von Piritu noch größere Mengen 
von Salz liefert, und auf den Roquesinfeln 
gleichfall3 ſehr große Quantitäten durh Ber 
dunftung des Seewaſſers gewonnen werben. 
Auf der Halbinjel Araya findet fih, nad) den 
Mittheilungen der Bewohner von Maniquarez, 
dem einzigen auf ihr angelegten Dorfe, unter 
der oberflählihen Schlammſchicht, die den 
Boden der Saline ausmaht, eine Schicht 
Kochſalz, die von den Arbeitern unter die— 
jem Schlamme bervorgeholt wird. Mir fchien 
diefe Ausjage damals jehr unmwahrfceinlic, 
überdies fonnte ich diejelbe nicht weiter be: 
achten, da mir Gelegenheit fehlte, mid) von 
ihrer Richtigkeit zu überzeugen; auch mein 
Vorgänger Humboldt ſpricht nur von Salz: 
förnern, die in dem Thone vorkommen. — 
Später beobachtete ich jedoch ein ganz gleiches 
Verhältniß auf der Halbinjel Paraguana bei 
Coro, in der an der Weſtküſte diefer Halb: 
injel belegenen Saline Guaranao, wo das 
merkwürdige Vorkommen einer Steinjalzbant 
am Meeresufer im Niveau des Meeres ftatt- 
findet, gleichſam bededt von einer geringen 
Erbjchicht, die den Boden der Saline bildet, 
der bei Weitwinden vom Meere überflutbhet 
wird, das bei niedrigem Waſſerſtande auf 
demjelben verdunftet und das Salz zurüdläßt. 
Das Lager foſſilen, derben Salzes beſteht 
bei Guaranao aus drei verjchiedenen circa 
einen halben Fuß mächtigen, muldenförmigen 
Schichten, die durch geringe Thonſchichten von 
einander getrennt find; es wird dies Salz 
wegen feines bittern, wohl von Magnefia- 
jalzen berrührenden, Geſchmackes nur zum 
Einjalzen von Ochjenhäuten und zu ähn— 
lihen techniſchen Zweden benutzt. 

Die Saline von Araya liegt auf dem 
Schichtenſyſteme tertiärer Bildungen. Das im 
Grunde der Saline befindliche Steinjalz wird, 
wenn es vorhanden tft, zur Zeit der tertiären 
Hebung als oberftes Glied der tertiären 
Formation gebildet fein, analog dem auf Pa: 
raguana vorfommenden Salze. Die Kreide: 
geiteine, die am der gegenüber liegenden Küſte 
bei Eumana unter den tertiären zu Tage 
fommen, find bier nicht zu erkennen ; bier 
finden fih am entipredhenden Orte, -an ber 


' Stelle der Sandfteine, der Halle und Thon: 
ſchiefer, Schichten von Quarzfels, von gefrit: 
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teten PRergelicjiefern * von ſchoͤnem, weißem, Graſe hervorſehend, ganze Raſen von ©o: 
jehr feinem Marmor, auf Glimmerjchiefer | bralien in langen Rispen, die rothen oder 
ruhend. Dieſe leptere Feldart bildet den Kern | weißen Blumen entfaltend, neben dem flei- 
bes von Weiten nah Dften gerichteten Hö« ſchig Mnolligen Stengel von vielblumigen 
benzuges von Araya. Opuntien, Gereen, Mes | Eyrtopodien, während ber Heliocarpus feine 
locacten, Acacien, Crotoneen, Gapparibeen, | fternförmig gewimperten Früchte abwarf und 
Terebinthaceen, Kantboryleen und ähnliche Ge: | ih geräujchvoll die vieljamige Kapſel der 
wächſe des trodnen, heißen Bodens bei einer | Qura crepitans öffnete, 

während der Nacht feuchtigleitsfchwangern, | Wir rafteten Mittags am Fluſſe im Schatten 
faum unter vierzehn Grabe fih abkühlenden | einer mächtigen Cedrela, um die während 
Atmofpbäre, belleiden, zu einem dichten Ges | des Nittes gefammelten Blumen und Blätter 
ftrüppe verfhlungen, den Boden; hinreichende | zwiſchen Bapier ausjubreiten. Das Tropae: 
Nahrung geben fie den zahlreichen Ziegen: | oleum Morigianum überjog weite Streden 
heerden, welche den einzigen Befiß der jpär: | dicht verjchlungen das aus Gombreten, Bort: 
lichen Bewohner diejes unfruchtbaren Gebietes | landien und Guettarden beitehende Gebüſch 
ausmachen, deren einfache, grade Sitten, deren | des Ufers. Cine in der Nähe wachſende 
Vertrauen erwedende Offenheit und zuvor: | Lecythis Tongifolia hatte ihre gededelten 
tommenbe Gaftlichleit an das Homerijche Hir: | Kapfelfrühte abgeworfen und die bohnen- 
tenleben erinnern. fürmigen, zarthäutigen, braunen Samen 

Auh an der Küfte des Golfo trifte bei | auögeftreut; unfer Begleiter, der Maulthier: 
Gaguaraparo ſoll ein ähnliches Steinjalz: | treiber, belehrte und, daß der Genuß biefer 
lager wie bei Guaranao vorlommen. wohlihmedenden Samen das gänzlie Ab- 

Die jüdliche Hüfte des Golfes von Cumana | fallen deö Haupthaares zur Folge habe und 
bis Gariaco wird durd den Fuß der Ger | erzählte einen Fall, wo er jelbjt dies mit 
birgäfette gebildet, deren füdlicher Abhang | erlebt habe; ich ließ es darauf anlommen 
das Thal von Cumanacoa begrenzt. Es ift die: | und foftete einen dieſer öligen Samen, ber 
jelbe die oftweitliche Verlängerung eines Armes, | wirtli einen jehr milden und angenehmen 
der von dem Gentralhöbenpunfte des Ge: | Geichmad hatte; eine größere Anzahl zu ver: 
birgslandes, dem QTumiriquire ausgeht, der ſpeiſen unterließ ich weniger aus Furcht vor 
anfangs von Süden nad Norden, dann von | dem Haarverluft als aus Furdt vor dem 
Dften nach Weften verläuft, in Tegterer Wen: | Fieber, das fi leicht in Folge einer ſchwer— 
dung mit den Höhenpuntten de las Lagunas | verbaulichen Speiſe einitellt. Später hörte 
(1170 Meter), Mariquitao (919 Meter) und | ich jedoch dieſelbe Meinung über die Wirkung 
Impofible (579 Meter), legterer im füdlicher | dieſer Samen ausiprehen, jowohl in Vene: 
Richtung von der Stabt Cumana. zuela als in Neu-Granada, wo man benjelben 

Um in das jenfeit3 des Küftenhöhenzuges | Erfolg erfahren haben wollte; ich bebauerte 
belegene Thal von Cumanacoa zu gelangen, | dabei, dab nicht dies Arzneimittel die entge: 
muß man den Weg von Cumana direct füb: | gengejegte Wirkung babe, was ihm für Viele 
ih ſuchen, am Fuße des Impofible dem | mehr ald ein bloß phyfiologiihes Intereſſe 
Laufe des Manzanare firomaufwärts folgend. | gewinnen würde, 

Die trodene Jahreszeit war weit vorge | Auch die Bonplandia trifoliata traf ich bier 
rüdt, wir verfolgten unfern Weg, ohne durch | in diefem Walde, ebenjo wie am Buſen von 
einen geſchwollenen Fluß oder einen nicht | St. Fee und jpäter in der Provinz Coro 
paffirbaren Moraft aufgehalten zu werden; | bei Carora an klimatiſch ähnlichen und wegen 
ber Pfad im Walde war mit trodenem Laube ı des Fiebers gefürchteten Orten; bei Carora ' 
beftreut, das die Mehrzahl der Pflanzen ab: | jedoch von den Bewohnern nicht beachtet 
zumwerfen im Begriffe war; das jchöne | und gelannt hinſichts der Wirkungsweiſe 
Cochleoſpermum entfaltete blattlos wie bie | ihrer Rinde, vielleicht weil dort jchon die 
ſtachlige Bombar feine prächtigen weißen wirkſamere Cinchone bie ihrige liefert. 
Blumen. Die hin und wieder in ber Nähe | Bei Arena öffnet fi das bisher enge 
des Fluſſes vorhandenen Gacaopflanzungen | Thal des Manzanare zu einer weiten von 
machten ſich ſchon aus ber Ferne bemerflic | Gebirgörüden umgebenen Ebene; bie und 
durch die fie beſchattenden ſcharlachblutigen dort ſieht man Pflanzungen von Kaffee, 
jetzt blattlofen Grythrinen. Zuderrofrt und Tabud, Mit befonderer 

An den Waldrändern blühten, aus hohem | Vorliebe wird der Bau des legtern betrieben. 
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Der Tabad von Cumanacoa, ein Product 
mittlerer Güte, findet auf dem Marfte von 
St. Thomas ficher feine Käufer; der in 
Havannah geerntete Same gibt in ben 
erften Jahren ein bejonders geſchätztes Blatt, 
in der zweiten und britten Generation vers 
liert jedodh die Pflanze das aus Cuba ihr 
angeerbte Aroma; intereflant ift es zu er 
fahren, wie große Aenderung der vegetabilische 
Organiamus durch eine unmerkliche Boden— 
verſchiedenheit erleibet; in der Entfernung 
einer halben Stunde gedeiht auf dem einen 
Felde eine vorzüglihe Qualität, während auf 
dem andern ein unbrauchbares Blatt erzeugt 
wird; es ift ficher eben. jo jehr die Zuſam— 
menfegung des Bodens wie die Art des 
Klimas, welche das Verhältniß bedingen, in 
welchem die organischen Verbindungen in ber 
Pflanze erzeugt werden. Leichte Regenſchauer 
während des Sonnenjcheines jollen die Urjache 
von fleinen, gelben Fleden fein, die fib in 
einigen Gegenden auf den Blättern anfinden, 
eine Urſache, die bei und die Erkrankung des 
Weizens und die Erzeugung des Exanthems, 
welches unter dem Namen bes Roſtes bekannt 
ift, bervorbringt, wie ich dies jelbit zu beob: 
achten Gelegenheit hatte. Der Zuftand bes 
Gefledtjeind der Blätter des Tabads ent: 
fpricht der erften Periode ber Roſtkrankheit 
des Weizens, die ſich gleichfalls durch röth: 
liche Flede unterhalb der Oberhaut zu erfen: 
nen gibt. Daß Inſectenſtiche, wie von 
Einigen behauptet wird, die Urſache der gel: 
ben Flecke des Tabads jeien, wird durch die 
Beobahtung nicht beftätigt. Bon jeder 
Pflanze jammelt man in drei verjchiedenen 
Epochen die Blätter; die nad) der Entwid: 
lung der Blumen aejfammelte dritte Ernte iſt 
die am wenigften gejchäßte; das vorzüglichfte 
Product gibt die zweite Ernte, bie vor der 
Erſcheinung der Blüthenftände entfalteten 
Blätter. Große Aufmerkſamkeit ift bei den 
Anpflanzungen erforderlih, da jomohl In— 
jectenfraß als Trodenheit diefelbe vernichten 
fönmen. Die ausgewachſenen Blätter werden 
frifch in Bündel gebunden, die in Bananen: 
blätter eingewidelt und jo ber Sonne aus: 
gejept werden, dann in Haufen gelegt in 
Gährung gerathen, die ſich durch eine erhöhte 
Temperatur fund gibt; dann werden fie aus 
einander genommen, auf Fäben gezogen und im 
Schatten zum Trodnen aufgehängt. Nach dem 
völligen Trodnen feuchtet man fie wiederum 
ein wenig an, um fie jo weit gejchmeidig zu 
machen, daß fie, ohne zu zerbrechen, flach 
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über einander ausgebreitet und mit Hilfe 
von Preſſen in Ballen von hundert Pfund 
zujammengepadt werden fünnen. — Die 
Pflanzungen befinden fih nicht jelten an un: 
zugänglichen, entlegenen Stellen im Gebirge, 
wo der Wald abgeboljt und ein Schuppen 
zum Trodnen der Blätter aufgeführt wurde; 
von bier müfjen dann die centmerjchweren 
Packen durch Menſchen bis zu einem für Laft: 
thiere erreichbaren Punkte gebracht werben, 
Die Weiber bejorgen dort gewöhnlich dies 
Geſchäft, indem fie die Ballen, an einem 
Riemen, den fie über bie Stirn legen, be: 
feftigt, auf den Nüden bergauf und bergab 
tragen, 

In Arena und Gumanacoa erinnert man 
fih noch jehr genau des Mannes, von dem 
Humboldt berichtet, daf er fein Kind genährt 
babe; mir wurde fpäter in der Provinz 
Paſto ein Ahnliher Fall erzählt von einem 
Manne, der gleichfalls Milh aus feinen 
Bruftdrüjen feinem Kinde reichte, welches 
feine Mutter durch den Tod verloren hatte. 
Man hat diefe Thatſache von verſchiedenen 
Seiten als Täufhung oder Uebertreibung 
in Zweifel gezogen, jedoch wohl nicht 
ganz mit Recht. Der Einfluß der Gemüths— 
bewegung auf die abfondernde Thätigleit 
vieler Drüfen ſowohl binfihts der Qualität 
ald Quantität des Secrets ift. fehr in bie 
Augen fallend, warum follte nicht eine 
dauernde Steigerung dieſer Affecte ein wenig 
entwideltes und unthätiges Organ zu einer 
größern Ausbildung und Thätigfeit veran- 
lafien können? Sicher it es, dab in 
Cumanacoa und Tuquerres, in der Provinz 
Pafto, Niemand dieje feltiame Erfcheinung 
bezweifelt. 

Das Städthen Cumanacoa ift in einem 
fruchtbaren Theile der drei Meilen langen 
und zwei Meilen breiten Ebene nahe bei 
Arena, weſtwärts von bemjelben belegen; 
zwei Arme des Manzanare umgrenzen diejen 
Bezirk und geben das nothwendige Waſſer zur 
Beriejelung der Auderfelber, die zwiſchen 
den Tabadspflanzungen zeritreut liegen. Ga: 
cao und Kaffee wird faum gebaut, wohl aber 
Baumwolle, die eigentliche Eulturpflanze der 
Indianer, welche diefelbe bier, wie beſonders 
in Caripe, zu Hängematten und anderen Ge: 
weben ſehr geſchickt verarbeiten. 

Ringsum wird das Thal durch malerische 
Gebirgszüge eingefchloffen. Gegen Süden 
erheben fih bie bohen Gipfel des Tumiri- 
quire, die ſteilen Felswände des Cudivano 
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und Guaca, von den Polypen und Polytha— 
lamien, die das Meer der Kreideepoche be: 
lebten, zu einer Höhe von 5000 Fuß auf: 
gebaut, der Culon und Trespicachos bieten 
neben dem Waflerfalle des Lajo, eines Zu: 
fluffes des Manzanare, der fi über die 
Felsmaſſen berabftürzt, die impofantefte und 
maleriſchſte Fernfiht. Gegen Dften wölbt 
fih die grasbededte Kuppe des Cocollar neben 
dem Qumiriquire, und nad Nor: 
den trennt der bewalbete Höhen: 
zug, der den Ampofible mit den 
Lagunas verbindet, die Ebene von | 
Gumanacca von dem Meerbujen — 
von Gariaco. Dieſe Ebene dehnt 
fich gegen Dften bis Arena aus, im 
Hintergrunde fieht man das ſich 
verengende Thal des Manzanare 
zwifchen den mehr und mehr ab: 
fallenden Höhenzügen. Die mittlere 
Temperatur von Gumanacao be: 
trägt 20 Grad Reaumur, während 
in Cumana biejelbe 22,5 beträgt; 
die etwas feuchte Luft in der mit 
Vegetation bededten Umgebung 
macht den Aufenthalt viel angeneh: 
mer, al3 in Gumana, wo die von dem 
fterilen Sandboden reflectirten Wärme: 
ftrablen die ununterbrochene Wirkung der 
tropiſchen Sonne zu verdoppeln ſcheint, und 
faum dur einen ſchwachen Seewind etwas 
gemildert wird. 

Das leuchtende Gas, das vor Humboldt's 
Beſuch diefer Gegend aus den Felſen bes 
Cuchivano bervorgequollen fein joll, ift jeit 
jener Zeit nicht wieder beobachtet; mir wuß— 
ten die jegigen Bewohner Nichts darüber zu 
jagen und auch die Höhle, die ich nad) einer 
beichwerlihen Wanderung in dem felfigen 
Gebirgsbache erreichte, ließ weiter Nichts er: 
fennen, al3 daß der Rudiſten und Mollusten 
enthaltende Kalt, der fie zufammenjegt, der 
jüngeren Sreideformation angehört, 


mation in ſchwarzen Schiefern zu Tage kom: 
men, die hin und wieder Spuren von Ammo: 
niten enthalten, die den bei Barbacoas, in 
der Provinz Trujillo entdedten Ammonites 
Öspinae jehr ähnlich find. 

Die Aufrihtung der Gefteine ift gegen 
Südoften unter 45 Grad (das Fallen gegen 
Nordweiten), ein Verhältniß, das bei der 





unter | 
dem die älteren Schichten derjelben For: 
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weiten. An dem Gerro de [os Pilones am 
Fuße der norbwärts belegenen Gebirgätette 
fommt ein ſchwarzer Kalkſchiefer und ein 
| gelber Mergelichiefer zu Tage, die mit gerin: 
gen Sandſteinſchichten abwechſeln und nicht 
 jelten Nefte von Belemniten (Donnerfeile) 
enthalten. 

In diefem ſchwarzen Kallſchiefer befinden 
m neben den Belemniten häufig Drufen 





Ammonites Ospinae, 


von Schwefeleifentroyftallen von ziemlich gro— 
ßem Umfange, die fih in den Spalten und 
an ber Oberflähe dur den orydirenden 
Ginfluß der Atmosphäre zerfegen; warme 
Schwefel: und eifenhaltige Quellen, die aus 
diefem Gefteine bervorjprudeln, haben wahr: 
ſcheinlich dieſem chemischen Vorgange ihre 
erhöhte Temperatur zu verdanken. Es finden 
ſich dieſelben in dem ganzen Gebirge von 
Cumana außerordentlich bäufig, ſowohl im 
Centrum ala beſonders im Umkreiſe deſſel— 
ben; die Temperatur der meiſten beträgt 
20 bis 30 Grad. Die wärmſte und zugleich 
waſſerreichſte beobachtete ich am ſüdlichen 
Fuße des Gebirges am Fluſſe Amana nörd— 
lich von dem Flecken Urica, wo die armdick 
hervorſtrömende eiſenhaltige Quelle eine 
Wärme von 42 Grad Réaumur beſaß. Dieſe 
letztern Quellen, einige Meilen von dem Ge— 
birge entfernt, entſpringen aus den Geröll— 
maſſen, welche die feſten Geſteine deſſelben 
überlagern, doch iſt es wohl höchſt wahrſchein— 
lich, daß ſie ihre Wärme gleichfalls ihrem 
unterirdiſchen Laufe durch dieſe ſchwefellies— 
| baltigen Schiefer verdanken. 

In Cumanacoa wie in ber ganzen Pro: 








herrſchenden Streihungslinie der Gefteine von | vinz und einem großen Theile des tropifchen 
Südmeiten nad Nordoften das berrjchende Amerifa unterliegt der Landbau großen 
ift neben dem entgegengejegten gegen Nord: : Schwierigfeiten wegen der, gewiſſen Eultur: 
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pflanzen zahllos nachftellenden Injecten. So 


erging es unjerm freundlichen Wirte Don 
Joſe Miguel Alcala, der ſich abmühte, in 
einem Heinen Garten neben dem Haufe eine 
Meinrebe zu erziehen, die ihm jedoch troß 
aller Borfiht und Wachſamkeit fchoh’ drei: 
mal die gefräßigen Ameifen dem Tode nahe 
gebracht hatten. Er hatte, um dieſe Thiere 
von der Pflanze abzuhalten, aus dem benadı- 
barten Bache eine Heine Rinne abgeleitet, 
die, in zwei Arme getheilt, das Beet ein: 
ſchloß, auf dem ber Meinftod ftand; jedoch 
der Inſtinkt der Thiere witterte die Pflanzen 
auch über diefes Hinderniß hinüber, die Ar: 
beiter werden vorangejhidt, die erjten dienen 
den folgenden als Brüde, welche fich gleich 
falls in's Wafler ſtürzen, ba das jemjeitige 
Ufer noch nicht erreicht ift, fie klammern fich 
mit den Hinterfüßen an die Vorderfüße der 
erftern, um durch das ftrömende Waſſer nicht 
fortgeſchwemmt zu werden, und jo gebt die 
Heritellung einer lebenden, jchwimmenden 
Kettenbrüde weiter, bis endlich das ganze 
Heer über diejelbe zum jenfeitigen Ufer hin— 
überfommt und nun eine jede ein großes 
Stüd Weinblatt mit feinen jcharfen Kiefern 
abjchneidet, größer wie jein eigener Körper, und 
daffelbe über jeinem Rüden in die Höhe haltend 
nad dem in andern Fällen oft eine Viertel— 
ſtunde entfernten unterirdifchen Wohnorte trägt, 
um damit benjelben für die junge Brut wohn: 
lih zu machen. Da diefe Ameifen zu einer 
Art gehören, die nur während der Nacht 
arbeiten, ſah fich der Herr des Weinſtocks 
genötbigt, um Mitternacht mit einer Laterne 
in feinem Garten ih auf Wade zu ftellen; 
eine Verſpätung koſtete häufig feinem Wein: 
ftode die Blätter und Knospen. Die geräu: 
migen unterirdijchen Höhlen, die fich dieſe 
Thiere graben, ftehen immer mit andern ent: 
fernten Höhlen in Verbindung, jo dab es 
ſehr ſchwierig, oft unmöglich ift, durch Feuer 
oder Wafler die Bewohner berfelben zu ver: 
nichten. Merkwürdig und intereflant ift der 
Umzug einer Ameijenfamilie (der Myrmica 
eephalotes) in eine entfernte Gegend, wenn 
die unterirdiſchen Canäle vielleiht durch 
Wafler verftopft find; es ftellen fih dann 
die Arbeiter in zwei Reiben gegen einander 
über, erheben fihb und halten ſich an den 
Vorderfüßen, jo daß unter diefen lebendigen 
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berlaufend. So find dieſe intereffanten Thiere 
mit dem wunderbarſten Inſtinkte begabt, 
jedoch nicht in dem Maße, daß fie ihre Erb: 
feinde, die Ameijenbären, Myrmecophaga, 
erlennen fönnten, deſſen ausgeftredte Junge 
fie arglos als Steg benugen und maflen- 
weife von dem ftilllauernden Thiere eingezo- 
gen werden, das allein auf diefe Nahrung 
angemiejen ift. 

Die fchönfte diefer Myrmecophaga : Art 
ift die M. jubäta, ein anſehnliches Thier von 
der Größe eines ziemlich ftarten Hundes, 
mit präctigem, lang bebaartem, drei Fuß 
langem Schweife, den e8, wenn e3 erzürmt 
ift, erhebt und gemwöhnli über den Rüden 
gelegt trägt, die Haare nad) jeder Seite hin 
ausgebreitet; es iſt ein ziemlich feltenes 
Thier, jedoch ſah ich es in dem Gebirge von 
Caracas mehrere Male. 

Menn ein Schwarm ähnlicher Ameifen 
(Myrmica) auf ber Wanderjchaft begriffen 
ift, jo dringen fie in einem unabſehbaren 
fiundenlangen Zuge, von einem oder mehre: 
ren Hollen Breite, dicht neben einander ge 
drängt, unaufbaltiam vor. Ich wurde ein: 
mal von einem ſolchen Beſuche während 
meined Aufenthalts in einem Dorfe nahe 
bei St. Cabello in meinem Zimmer überrajdt; 
in wenigen Minuten waren der Boden wie 
die Wände beffelben gänzlich bebedt von dies 
jen dicht neben einander fich hindrängenden 
Thieren, und ich war in großer Furcht, alle 
meine Sammlungen unb Bücher ıc. möchten 
zerftört werden, doch bald belehrten mid 
meine Nachbarn eines Befleren, indem fie 
mir riethen, nur meine feivenen und wollenen 
Kleidungsftüde bei Seite zu ſchaffen, alles 
Uebrige liegen zu lafien, denn diefe Thiere 
fümen nur, um das Haus von Scaben, 
Scorpionen, Scolopendern, Salamandern, 
Spinnen und den pflanzenfrefienden Ameiſen 
zu reinigen; fie jelbft frefien nichts Vegeta— 
biliihes. So benugen fie aud die Blätter 
vorzugsmweife gern von gewiſſen Pflanzenſpe⸗ 
cies nicht zur Nahrung, fondern zum Bau 
ihrer Wohnungen. — 

Bon den meiftens ſehr fruchtbaren Lände— 
reien des gegen 48 Duadratmeilen umfafienden 
Canton Cumanacoa, find etwa noch acht ohne 
bejondere Eigenthümer; die Negierung vergibt 
diefe Ländereien an Denjenigen, der fie cultis 


Bogengängen die Träger der Eier und Lar- | virt und zugleich veripricht, fie in Cultur zu 
ven geihüst hindurchpaſſiren; außerhalb des | erhalten. 


BDogenganges überwahen die Dfficiere die 


Unſer Weg nad Caripe, dem Mittelpunfte 


Ordnung und Sicherheit, eilfertig bin und | des Gebirges, der alten Refidenz der Chai— 
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mas, der früheren Beſitzer und Bewohner 
dieſer Gebirge, die jetzt auf wenige Tauſend re: 
bucirt find, führte uns über den Abhang des Tu⸗ 
miriquire, befjen untere Schichten bei Cocollar 
in einer Höhe von 2800 Fuß aus Gefteinen 
der älteren Kreide beftehen, aus bunfeln Thon» 
ſchieſern und gelblihen Kieſelſchiefern gegen 
Süden unter 45 Grab gehoben, bie zwei: 
ſchalige Muſcheln aus ber Gattung Inoce— 
ramen nicht jelten einjchließen, welche deutlich 
die Epoche der Entitehung dieſer Gefteine zu 
erfennen geben. Der Abhang des Gocollar 
und QTumiriquire ift, wie es bei den gegen 
Süden gerichteten Bergabhängen dieſer Pro: 
vinz immer ber Fall zu fein ſcheint, mit Gras: 
wuchs bededt und wird als Weide für bas 
Rindvieh benugt. In einem Hirtenhaufe, 
das wir bier fanden, fonnten wir, Don Ra: 
phael Galzadilla und ich, beiten ungeachtet 
Nichts erftehen, um unfern Hunger zu ftillen, 
weder Fleifh noch Milh noch Käje. Gemüfe 
wird nirgends von den Einwohnern gebaut 
außer der Manihotwurzel, die auch friich 
geröftet ſehr ſchmackhaft if. Weder dieſe 
Wurzel noh Maid noch ein animalijches 
Nahrungsmittel hatten die armen Leute zum 
Verlauf übrig. Die Kühe zu melken ift zu 
beſchwerlich, da diefelben feine Hausthiere 
find, fondern wild umberlaufen, und ſchlach— 
ten bürfen die Hirten das ihnen anvertraute 
Vieh natürlich nicht, oder wenn fie es thun, 
find fie jo flug, nicht von dem Fleiſche zu 
verlaufen; jo mußten wir un® mit Hunger 
begnügen und denfelben auf einer Ercurfion 
zu vergefien juchen, die wir vor Cinbrucd der 
Naht noch in das Felsbett des benachbarten 
Baches machten, wo ich den Kopf vom Schen: 
teltnochen eines Megatherium (Riejenjaulthier) 
halb aus dem Gerölle bervorjehend auffand, 
welches lestere die Thon: und Kieſelſteine be- 
bedte; es war dies jedoch ein vereinzeltes 
Brucftüd, wie fie an vielen Orten in ganz 
Columbien gefunden werben, während ganze 
Stelette ſeltner find, wie fie bei Cucuta am nörd⸗ 
lichen Fuße des Gebirges von Merida und bei 
Plato am untern Magdalena vorzulommen 
ſcheinen. Bei Garora fand ich einzelne Knochen: 
theile dieſes Thieres in tertiären Mufchelbreccien 
eingelittet, was dafür fpricht, daß baffelbe 
auf dem trodengelegten Boden der jüngften 
Kreideformation weidete; wahrſcheinlich hatte 
das Thier hier in feinem Heimathlande, dem 
nicht jehr auägebehnten Gebiete der Inſel des 
tertiären Weltmeeres, gelebt, deſſen Erhebung 
und gleichzeitige Trodenlegung des Umlreiſes 


der Inſel, den ohne Zweifel bedeutende Meeres⸗ 
ſchwankungen begleiteten, ihm ben Tod be 
reitete. So finden wir überall den Wechſel 
des Werdens und Vergehens, jo wie jegt Ge: 
ſchlecht auf Gejchleht den Schauplag bes Le: 
bens betritt und wieder verläßt, jo bewohnten 
vor biefer viele andere Schdpfungen unfere 
Erde, deren Spuren wir in den feften Theilen 
derjenigen Formation der Erdrinde finden, 
welde ſich während der Epoche bildete, in der 
fie lebten. — Bon wie langer Dauer muß 
eine biefer Epochen geweſen fein, um Geftein- 
Ihichten von folder Mächtigkeit ſich abfegen 
zu laffen, wie wir fie im Tumiriquire, Cuchi⸗ 
vano und Guacas antreffen, und wie viel 
Geſchlechter lebten und jtarben während der 
Bildung diefer taufend Fuß mächtigen Schid- 
tenigfteme?! — 

Auf dem Gipfel des Llano de Tumiriquire 
genannten Berges, den wir am andern Tage 
beitiegen, janden wir Kalkfelſen, die neben 
der Exogyra Culoni eine Art von Orbitu: 
liten in außerordentlich großer Menge ent: 
bielten, welche dem Madreporites lentieu- 
laris Blumenbach's ſehr ähnlich, wahrjchein: 
lich mit dieſer in dem Kreidegeſteine Frank 
reichs entdedten Polythalamie identiſch find. 
In Frankreich bilden dieſe Orbitulitengeſteine 
die mittlere Formation der Kreideepoche; hier 
ſcheinen fie die oberſte Lage der Kreide ein— 
zunehmen, bie jüngfte Formation der euro: 
päifchen weißen Kreide wurde hier wahr: 
ſcheinlich nicht gebildet. 

Um das Heine Dorf San Antonio oft: 
wärts von QTumiriquire zu erreichen, ging es 
durch unmegiame Gebirgsſchluchten und Mal: 
dungen mit dichtem Urwald bekleidet, deſſen 
üppig wuchernde Seitamineen und Farren 
an die njelvegetation erinnerten, bie im 
früherer Schöpfungsepocde denjelben Boden 
belebte. Kiefel:, Kalt: und Thongefteine 
der untern Kreide liegen hier häufig zu Tage, 
in der Loma de la Birgen bei St. Antonio 
von einem Schieferthone bebedt, deſſen obere 
Schicht in eigenthümlich concentriſch-ſchalige, 
mandelförmige Stücke zerfallen iſt, ohne ein 
Merkmal der lebenden Weſen einzuſchließen, 
die den Boden des Meeres bevölterten, in 
welchem er fi abſetzte. — 

Unjer freundlicher Wirth Don J. M. Mar: 
tirena wollte fich grade auf den Weg machen, 
uns mit feinen Leuten im Walde zu fuchen, 
nachdem er uns jeit Sonnenuntergang erwar: 
tet hatte, ala wir Abends gegen acht Uhr 
zurüdfehrten. Durch den Führer, melden 





er uns mitgegeben, hatte er erfahren, daß 
wir allein weitergegangen, ben Wald von 
pure zu unterfuhen, der an fhönblüben: 
den Bilanzen beſonders reih fein ſollte. 
Einige Steine, die ich diefem Burſchen zu 
tragen gegeben und die Ausficht, vor Abend 
nicht wieder nad Haufe zurüdzufehren, ver: 
anlaßten ihn zu ber Erflärung, er würde und 
verlafjen, wenn wir nicht gleichfall® von un: 
jerm Borhaben abjtänden. Mir blieb Nichts 
übrig, als jelbit die Feläproben zu tragen 
und den Compaß als Führer zu nehmen, 
dem ih auch Bon Raphael anvertraute, 
Die Byrsonima crassifolia L. und Cura- 
tella americana L., die, vereinzelt ſtehend, 
bin und wieder den grafigen Abhang der 
Loma de la Virgen befchatteten, erinnerten 
an ähnliche Localitäten in der Provinz Ga: 
racas und an bie trodenen, Fiefigen Mejas 
der Ebenen des Drinofo, wo man gleichfalls 
oft auf mehrere Quadratmeilen nur dieje 
Bäume fieht, die dur ihre Haltung und 
vereinzelte Stellung der Landſchaft die Phy: 
fiognomie eines Obftgartens verleihen. In 
dem jelfigen Ufer des Rio colorado, welden 
legtern wir durchwaten mußten, um in den 
bezeichneten Wald zu kommen, kam derjelbe 
graue mit weißen Kalkſpathadern durchzogene 
Kalk als das liegende Geſtein von bedeuten— 
der Mächtigkeit zu Tage, das am Morro 
von Unare Inoceramen enthält und bort 
wie auch beim PBerion von Gumana unter 
dem hangenden Gejteine nur in geringer 
Eritredung zu erlennen tt. 

Ein Waldbrand brachte ung gegen Sonnen: 
untergang zu unjerm Glüde noch auf die 
Spur menjhliher Wohnungen und verjchaffte 
und einen Wegweiſer, ohne den wir jchwer: 
lich die Sorge unjeres guten Wirth abge: 
fürzt haben würden. 

Ueber St. Francisco, ein Meines Dorf, das 
den größten Theil des jogenannten Guadaro: 
tabad3 erzeugt, in Bezug auf deſſen Eultur uns 
Don J. €. Cova genauere Auskunft gab, 
der biejelbe mit Hilfe der Indianer betrieb, 
gelangten wir nad) Perequito, einer Heinen 
Savanne, rings von hohen, aus Kalk: und 
Kiejelgeiteinen gebildeten Felämauern umge: 
ben, die als eine Berlängerung des Feljen 
zu betrachten find, in welchem fich die feit 
Humboldt's Beſuch diefer Gegend berühmte 
Höhle der Guacharos befindet. In norböft: 
fiher Richtung fteigt man von bier bergauf: 
wärts in den Wald, um bieje jhöne, von 
den befannten Nahtvögeln bewohnte Höhle 
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zu bejuchen; wir nahmen ben etwas weitern 
Meg über Garipe und die Meſa del Guar: 
dian St. Yauftin. 

Das freundlih und malerifch belegene Ca: 
ripe, früher der MWohnfig eines Mönchs— 
ordens, ift jegt nur von einigen Indianern 
bewohnt, die außer dem Zuderrohre, Mais 
und ber Yuca (Manihot usitatissima) 
für ihren Haushalt auch noch etwas Zucker— 
rohr, Tabak und Kaffee bauen. Letzterer 
gedeiht bier in bejonderer Güte, wie er 
überhaupt in kühlern Gegenden mit einer 
mittleren Temperatur von 16 Grad Reaumur 
viel aromatiicher wird, ala in der heißen 
Region, wo die mittlere Temperatur über 
20 Grab Reaumur fteigt. Dagegen gibt er 
an legtern Orten das Drei: bis Bierfache 
des Ertrages, und zwar dauert die Ernte 
nur einen oder wenige Monate, während bie 
Büſche in der fühlern Gegend in der Negel 
da3 ganze Jahr hindurch blühen und gleich: 
zeitig reife Früchte tragen. Hier bedarf die 
Pflanzung auch nicht des Schattens der Ery: 
thrinen oder Ingen, der in ber heißen Ebene 
oder an den wärmern Abhängen ein unent: 
behrliches Erforderniß für die in den trocke— 
nen Monaten Januar und Februar ihre 
weihen, woblriehenden Blumen entjaltenden 
Büjche ift, welche jonft durch die jengenden 
Sonnenftrablen ſowohl diejer beraubt, ala 
auch der Blätter entlleidet werden würden. 
Die Kaffeepflanze (Coffea arabica) wächſt, 
fi jelbit überlaſſen, baumartig; in ber 
Planzung wird diejelbe immer ftrauchartig 
gezogen, um das Einjammeln der Früchte 
zu erleichtern ; jo gezogen, nehmen die Pflan— 
zen dann einen etwas größern Umfang ein; 
man pflanzt die Sämlinge in Quincunr 
zehn bis zwölf Fuß von einander entfernt. 
Mit dem dritten Jahre beginnt in dem hei: 
ben Klima die Kaffeepflanze ihre ganze Ernte 
zu tragen; in Benezuela rechnet man auf 
jede Pflanze, die in diefer Zone wächſt, im 
Durchſchnitt 1 bis 11% Bund trodenen und 
gereinigten Samen jährlichen Ertrages, wäh: 
rend in der falten Gegend je nad dem Bo— 
den nur bis Pfund verfäuflide Waare 
von jedem Strauche gewonnen wird. Für 
den ärmern Theil der Bevölkerung ift es 
viel bequemer, wenn die Ernte nicht jo plöß: 
lich mit einem Male ftattfindet, ſondern jebe 
Familie die Früchte ihrer Heinen Pflanzung 
während des ganzen Jahres nah und nad) 
jelbit einfammeln kann. Dem großen Plan: 
zer dagegen ift e8 in ber Regel willlomme⸗ 
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ner, in kurzer Zeit die Arbeit für's ganze 
Jahr abzumachen, wenigitens dann, wenn er 
in einer bevölferten Gegend wohnt, wo ihm 
zu jeder Zeit die binreihende Menge von 
Arbeitern zu Gebote fteht. Die in der fäl: 
tern Gebirgäzone reifende Kafjeebeere enthält 
in der Regel nur einen Samen, der eine 
ovale Form hat, ähnlich dem Moccakaffee, 
und gebt nicht felten unter diejem Namen 
im Handel; in der beißen Gegend aber ent: 
wideln fi gewöhnlid zwei Samen vollſtän— 
dig in jeder Beere, welche größer, jo wie heller 
gefärbt und von lodererm Gefüge find, daher 
bei gleichem Volumen leichter ald der Mocca. 

Die ärmern Pilanzer trodnen die weni- 
gen Gentner Früchte, welde fie aus ihrer 
Heinen Pflanzung fammeln, mit ber 
äußern ſüßen, fchleimigen Fruchthaut, bie 
fie nach deren volllommener Trodnung dur 
Stofen in einem hölzernen Gefäße zerbredden 
und jo die Samen reinigen. In den gro: 
ben Pilanzungen bringt man bie frijchen 
Beeren zwiſchen reibenartig wirkende Wal: 
zen, die das jaftige Fruchtfleiſch zerreißen, 
das dann in Wafler abgewafhen wird, in 
welchem die nun allein von der zarten, häu— 
tigen Samendede und ber innern pergament: 
artigen Fruchthaut bededten Samen zu Bo- 
den finlen. Dieje trodnen dann viel rajcher, 
wenn fie täglid in der Sonne ausgebreitet 
werden, etwa in vierzehn Tagen, während 
die ganze Beere wenigitend ber boppelten 
Zeit dazu bedarf; doch ift die Farbe der in 
den Beeren getrodneten Samen gewöhnlich 
etwas dunkler, als die der abgeichält getrod: 
neten. Im Jahre 1854 betrug der aus Ve— 
nezuela erportirte Kaffee 387,000 Gentner, 
die Gefammternte betrug daher wohl 400,000 
Gentner, wenn man den Verbrauch im Lande 
mit in Anſchlag bringt. 

Das Thal von Caripe ift- eben fo wie das 
von Gumanacoa ein Geitenthal in weit 
öftliher Richtung. Die Gefteinfchichten ber 
angrenzenden Berge find gegen Süden auf 
gerichtete Kalkichiefer mit Mollustenreften, 
z. B. Arca, -Astraea, Exogyra Culoni, 
jo wie Polypen, Echiniten, z. B. Toxaster Cu- 
manensis etc.; fie find in den obern Eta— 
gen vorherrſchend mit rothem Sandjtein, in 
den untern mit leicht zerfallenden Thonſchie— 
fern wechlelnd. Auf dem die Norbjeite des 
Thals begrenzenden Höhenzuge befindet fich 
in nördlicher Richtung von Garipe auf ber 
Kuppe dieſes Höhenzuges die Meja bel Guar: 
dian St. Aguftin, — ein Spaltenthal in 
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dem von Dftweften ftreichenden Kaltgefteine, 
— das fih in der Richtung von Süden 
nad Norden erjtredt, jübwärts auf das Thal 
von Garipe, norbwärts auf das von St. Ma: 
ria mündend, in welches legtere man durch 
das Purgatorio gelangt, wie der nörbliche 
Abfall des Hocthales von St. Aguftin ge 
nannt wird, wo unter dem Kall ein weißer, 
jandiger, glimmerbaltiger Mergel zu Tage 
fommt, der während der bier faſt beſtändig 
dauernden Regenzeit jo erweiht, dab nur 
mit der größten Beſchwerde und Mühe Lait- 
thiere denjelben paffiren lönnen, weshalb die 
aus Gariaco mit Lebensmitteln und Wein 
fich verforgenden Väter der Miffion Caripe 
dem Walde diefen bedeutungsvollen Namen 
beilegten : je öfter die Indianer wohl beladen 
biejes Burgatorio zurüdlegten, defto kürzere 
Zeit würden fie im Fegefeuer verweilen. 
In dem weitwärts von dem Hochthale 
belegenen Felfenfamme,. ber, wie vorhin er: 
wähnt, nach Beriquito und der Savanne 
Guacharo hin abfällt, befindet jih ein nach 
Norden geöffneter, oben gejchloffener Spalt, die 
Höhle der Guadaro (j. ©. 296), wie. fie nach 
den Vögeln (Steatornis Caripensis Hmb.) 
genannt wird, die darin leben, durch eine Ver: 
rüdung verſchieden geneigter Felsſchichten 
hervorgebracht. Die Mundung dieſer Höhle 
iſt 100 Fuß breit und 90 Fuß hoch; ein 
Heiner Bach fließt in ber Mitte derſelben 
und die in mannigfacher Form von dem 
Kallgefteine herabhängenden Tropfiteine geben 
ihr ein eigenthümliches zauberhaftes Anſehen. 
Die jenkrehte Wand des Kalkfeljens, in 
welchem die Höhle fich hineineritredt, wird von 
einem Teppid von Farren, Selaginellen und 
fleinen Kräutern aus den Familien der Ur: 
ticaceen, Gesnerien, Piperaceen überzogen, 
die in der jtets feuchten Luft üppich wuchern ; 
blüthenreihe Guirlanden von Bignonien und 
Solandren hängen von ben höhern Wald: 
bäumen berab, die den Eingang bejchatten. 
Eine jeltene Art Cacaobäume, bie ich bei 
Barinas und im Gebirge von Bogota wieder: 
fand, die Herrania, wählt in diefer Gegend 
des MWaldgebirges von Cumana ziemlich häu—⸗ 
fig, ein ber Roßlaſtanie in der Blattform 
ähnlicher nur fleiner Baum, deſſen fleine 
Samen den gleihen Geihmad haben wie 
die des Theobroma und mie dieſe benutzt 
werben. Die Brownia racemosa und ca- 
pitata jhmüden dad Duntelgrün des Wal: 
des mit ihren leuchtend rothen Blüthentrau⸗ 
ben, und zierlihe Bogen der weldenblätteri« 
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gen Bambujen deden weiterhin den Abhang 
des Berges, den zu erfteigen fie freilich durch 
das dichte Flechtwerk, has fie bilden, bedeu— 
tend erjchweren. . 

Geht man etwa hundert Schritte in das 
Innere der Höhle, jo wird man von zahl: 
lofen, taubengroßen, 


Spalten der Felswände ihre Nejter bauen. 
Während der Nacht fliegen fie, mit den 
Schnäbeln cajtagnettartig klappernd, in's Freie, 
die Früchte von Lorbeeren, Palmen, Ardifien, 
Crataegus und ähnliche fleifhige Beeren zu 
verjpeifen, die fie im Fluge mit dem weit 
geöffneten Schnabel abpflüden. Vom Innern 
diefer Höhle hinaus gejehen, überraſcht der 
Anblid des balbbeleuchteten grünen Waldes 
vor dem erweiterten Eingange, wie das Bild 
eines jchönen Banoramas. Palmen aus ber 
Gruppe der Arecinen, Lorbeerbäume und Me: 
laftomenfträuder ragten über ein dichtes Ge: 
ftrüpp von SHeliconien, Scitamineen, Arvis 
been und Trabejcantien hervor. Der jeltene 
Gacao del Monte (Herrenia), ein finger: 
blätteriger Heiner Baum, der eigentlichen 
Gacaopflanze, Theobroma, jehr nahe ver 
wandt, wuchs mitten vor dem Cingange im 
BVordergrunde ded Waldes. In dem Ein: 
gange der Höhle ſelbſt befanden fich noch die 
Nefte des Bivouacs, das Bellermann in Be: 
gleitung einiger Freunde bier vor fieben 
Jahren aufgeichlagen hatte, dem wir bas 
ſchöne Gemälde diefer Grotte verdanken, wel: 
ches fih im königlichen Kupferftihcabinet in 
Berlin befindet. Die Länge dieſer Höhle 
beträgt gegen 3000 Fuß, allmälig verengert 
fie fih und fteigt etwas in die Höhe; am 
Ende liegt ihr Boden 700 Fuß böber ala 
am Eingange. Der Heine Bad, welcher der 


freijchend = frächzenden | 
Vögeln unbeimlih umjhwärmt, die in den | 
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gleihfalls im Kalkgefteine und ift wegen der 
vielen glänzenden Stalaktifen der jchönfte 
Theil; diefe Höhle iſt gleichfalls nicht von 
Guacharos bewohnt, dagegen jchlagen in 
ihr die Lappas (Coelogenys subniger) 
gern ihr Lager auf. 

Die jungen Guacharos follen jehr ſchmack⸗ 
baft jein, wenn fie im Juni kurz vor dem 
Flüggewerden aus dem Nejte genommen und 
gebraten werden. Wegen der großen Menge 
Fett, die bei diefer Zubereitung aus ihnen 
gewonnen wird, lommen die Indianer jähr: 
lich, mit langen Stangen und Fadeln in die 
Höhle, um das Guacharofett zu ernten, wie 
fie jih ausdrüden. 

Die eigentlihe Meja del Guardian St. Agu— 
ftin ift eine ebene, grasbededte MWeidefläche, 
von dem jetzigen Befiger, Herrn Rides, einem 
franzöfiihen Ingenieur, der uns in Gumana 
mit zuvorfommender Güte fein bier neu er: 
bautes Haus zur Verfügung ftellte, in Be 
wirtbihaftung genommen, um eine Kaffee 
pflanzung bier anzulegen, die ficher ein aus: 
gezeichnetes Product liefern wird, wenn ſich 
nur Arbeiter zum Einſammeln der reifen 
Früchte finden werden; kaum ift es von den 
Indianern Garipe'3 zu erwarten, daß fie fich 
dazu hergeben werden und Heren Rides nur 
zu wünjchen, daß feine Abficht, einige feiner 
Landsleute als Arbeiter zu gewinnen, ihm 
geglüdt jein möge; da auch für dieſe e8 ein 
Glüd fein möchte, an einem jo gefunden, 
ſchönen und angenehmen Orte, wie dieſe 
Hochebene, wo während des ganzen Jahres 
ein Frühlingsklima herrſcht, eine beftändige, 
wenig ſchwierige oder läjtige und doch ein: 
trägliche Arbeit zu finden. 

Hat man das Purgatorio an dem Nord: 
ende der Meja de St. Aguftin glüdlich hin: 


Länge nad) diejelbe durchfließt, riejelt häufig | ter fich, jo betritt man wieder das hangende 


unter dem Gerölle und dem Schiefer: 
gejteine des Bodens und von Zeit zu 
Zeit kommt er an die Oberfläche dej: 
jelben. Die Temperatur des Waſſers 
betrug 10 Grad Réaumur, die der 
Luft 9,5 Grad Réaumur. Bon dem 
Hauptjpalte der Höhle trennen fich noch 
zwei andere weniger lange Nebenipalten ; 
der eine derjelben verläuft in dem Mer: 
gelichiefer, der das Liegende des Kalkes 
bildet, er ift gegen 700 Fuß lang, bei 
einer wechjelnden Breite von 3—10 Fuß 
und einer Höhe von 6—15 Fuß; bierin 
fommen weder Guadaros noch andere 
Thiere vor; der andere befindet fich 





Ammonites Caicedi. 
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Geſtein des leicht zerfallenden, glimmerbalti: | einige aus der Gruppe der baumartigen 
gen Mergelfchiefers, die feiten und mächtigen | Eyatheaceen ſtammen. Auch Glimmerblättdhen 
Maflen des Kallgeſteins, das bier in feinen | find in diefem jehwarzgejärbten Schiefer ent- 
unten Schichten durch die Abdrüde von | halten, eben jo wie in jenen Mergeln, die 








Guacharo⸗Hohle. 


Ammoniten (dem Ammonites Caicedi, den | zu den älteſten Schichten des ganzen Gebirges 
ih bei Bogota entdedte, ähnlih) und no: | gehören; woher jtammt diejer Glimmer, 
ceramen ſich als zu dem ältern Schichten: | wenn nicht aus dem nordwärts benachbarten 
ſyſteme der Kreide gehörend zu erfennen gab, | Glimmerjchiefergebirge auf Araya, das dem: 
während in den obern Schichten der durch | nad in älterer Epoche entitanden umd wohl 
Beyrichalö Toxaster Cumanensis bejtimmte | jhon zum Theil wenigftend gehoben jein 
Echinit, eine der alaeformis verwandte, | mußte, wie noch dies Kreidegebirge, unter 
nicht ganz ficher zu beitimmende Trigonia, | dem Meeresniveau befindlih, durch nördliche 
Arten von Nerinea, Astraea und Isocar- | Strömungen dieje Glimmerblättchen zugeführt 
dia erfannt werden, weldes Gejtein, reich | erhalten fonnte. 
an Berjteinerungen und wechjellagernd mit | Sept man von Caripe nah Süden den 
rothem Sanditein und verjhieden gefärbtem | Marjch fort, wie ich es auf meiner Rüdtehr 
Thonſchiefer, und bis Cariaco begleitete. von Gumana nad Caracas that, um auf 
In einem der Thonſchiefer finden ſich ſehr diefem etwas weitern aber weniger bejchwer: 
ihöne woblerhaltene Abdrüde von Gras: | lien Wege ala jenem über Pozuelo und 
und Yarrenblättern, von welden legtern | St. Fee zugleich die Ebene von Cumana und 








Karſten: 


Bareelona fennen zu lernen, jo bat man einen 
bewaldeten Gebirgsrüden am Fuße des Picacho 
von Garipe zu überfteigen, um in das an: 
mutbige Thal von Guanaguana zu gelangen. 
Obgleich noch im Gebirge, beginnt bier 
ſchon die Lebensweiſe und Beichäftigung der 
Llaneros, ungeachtet das Klima auch den 
Aderbau vortrefflih unterftügen würde. 
Eine mittlere Temperatur von 18 Grad und 
die feuchte Atmofphäre, welche durch die um: 
gebenden Höhen veranlaft wird, würden für 
Zuderrobr und Kaffee, wie für Tabad und 
Andigo den fruchtbaren Mergelboden eignen 
fafien, wenn nur Arbeiter oder Maſchinen, 
bie die Arbeiter erjepen könnten, vorhanden 
wären. Der Boden ber tropijchen Gegen: 
ben, jetzt zum allergrößten Theile unbenupt 
oder dort, wo er benußt wird, fait aus: 
fchließlih der erften Eulturftufe des menſch— 
lihen Wirkens, der Viehzucht, bingegeben, 
wird erft dann den Ertrag liefern, den er 
bervorbringen fann, wenn der Majchinenbau 
fo weit vervolllommnet und vereinfacht ift, 
daß die Bearbeitung des Bodens mit Ma- 
ſchinen aud dort Eingang finden kann. Jetzt 
find von den 1200 Quadratmeilen cultur- 
fähigen Gebietes der Provinz Cumana faum 
10 Quabratmeilen cultivirt und auf den 
1000 Quadratmeilen, welche die nrasbeded- 
ten Ebenen und Hocebenen ausmachen, wei: 
den kaum 60,000 Stüd Rindvieh, die, wenn 
ber Boden mit gutem Graswuchs, wie «3 
feine Zuſammenſetzung und das filima er: 
laubt, bededt wäre, auf 6 Quabratmeilen 
Plag finden würden. Die Regenzeit tritt 
allgemein im Mai ein und dauert bis zum 
September oder Dctober, an vielen Orten 
bringen aud die im December und Januar 
herrſchenden, durch die überwiegende Erwär— 
mung der jüdlichen Hemifphäre hervorgerufe: 
nen Nordmwinde abwechjelnde Negengüffe ber: 
vor. Im Innern der Ebenen, wohin ber 
inzwifchen ermwärmte Norbwind nicht vor: 
dringt, während der Dftwind im der jeht 
überwiegend erwärmten Atmofphäre des Con: 
tinents fich nicht feiner Feuchtigleit entlebi- 
gen kann, — iſt freilih der Sommer lang 
und troden, bejonders auf den Meſas altas, 
die bier grade das Gentrum der Ebenen bil: 
den, auf der Meſa Guanipa 5. B. und deren 
Berzweigungen, die nad) Norden jogar einen 
geringen Abfall haben, jo dab jelbit die 
Quellen und Zuflüffe des norbwärts ſtrö— 
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Gewäfler der Ebenen nad Süden * Often 
in den Drinoko abfließen. Vielleicht iſt die 
Zeit nicht mehr fern, in der man das Waſ— 
jer dieſer vielen Flüſſe und Canäle, melde 
die Ebenen durchfurchen, benuten wird, die: 
jelben zu bewäſſern; der bier beftändige Dit: 
wind gibt wohl die einfachite Kraft zum 
Heben des Waflers vom Fuße bis zur Höhe 





‚der Meſas; das als Futtergras für tropifche 








Gegend unübertrefflihe Paragras wird bie 
Ebenen bededen und wird fie fähig machen, 
der hundertfahen Menge der jet dort wei— 
denden Rinder hinreichende Nahrung zu geben; 
diefe einfachen Mittel werden binreichen, 
allein in den Ebenen Venezuela’ jo viel 
Fleiſch zu gewinnen, als ganz Guropa be: 
darf, dem es mit Hilfe der Appert'ſchen Me: 
thode zugeführt werden würde. — 

Bon Guanaguana nah St. Felir führt 
der Meg über die gleichen Gefteinfchichten, 
die den Nordrand des Gebirges bededen. 
Hier, gleichfalls meiftens gegen Süden auf: 
gerihtet, an dem füblihen Fuße find fie 
überlagert von 20— 30 Fuß mädtigen Ge: 
röllfhichten, die den Reifenden an das Parau— 
latagebirge bei Piritu an der Nordküſte der 
Provinz Barcelona erinnern. 

In St. Felir befindet man fich ſchon im 
eigentliben Terrain der Lanos von Vene: 
zuela, eine gegen 20,000 Quadratmeilen mej: 
jende Ebene, die im Norden und Meften 
größtentbeild von dem Gebirgsarme umgeben 


‚ wird, der von der Cordillere Bopayan’d und 


Bogota's ſich in nordöftliher Richtung 
trennt, bei Barcelona faft unmittelbar an 
das Antillenmeer grenzt und bier in ber Pro: 
vinz Gumana jübwärts von dem eben ver: 
lafienen Gebirge liegt. Am Weſten hängen 
diefe Ebenen, die von der Mündung des 
Orinofo bis über das Gebiet des Apure, 
Arauca und Meta vom 60. bis 70. Grade 
weſtlicher Länge ſich eritreden, vermittelft der 
Ebenen des Guaviare, Gaflequiare und Rio 
negro mit denen des Maranon zuſammen. 
Es find dieje lanos von Venezuela als der 
nördlichite Theil des großen, von einzelnen 
Gebirgsſyſtemen unterbrochenen Flachlandes 
zu betrachten, welches dem ganzen öſtlichen 
Fuße der Cordilleren als Vorland dient; 
von den Ebenen des Marañon ſind ſie durch 
das Parimagebirge geſchieden. 

Der mittlere Neigungswinkel dieſer ganzen 


| ausgedehnten Ebenen it jehr gering, das 
menden, ziemlih waflerreihen Unare in ihnen ! Fallen des Orinoko in feinem Laufe von 


ihren Urfprung haben, während alle übrigen ' Welten nad Oſten beträgt nun einen Fuß 
Monatshefte. BD. VIL Rro, 39. — December 1859, 
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auf die Meile: Gaicara, das am mittlern 
Drinofo, 200 Meilen von defien Mündung, 
der Boca de Navios, entfernt ift, liegt nur 
189 Fuß über der Meeresflähe, und ©. Fer: 
nando de Apure, 240 Meilen von jenem 
Orte entfernt, 240 Fuß hoch. Größer, aber 
ebenfalls nicht bedeutend, it der Neigungs: 
winfel der die nördliche Ebene durchſtrömen— 
den Nebenflüffe gegen Süden, und zwar 
nimmt berfelbe nah Diten bin an Größe 
zu, was auf den Charakter der ganzen Cbe: 
nen von bejonderm Einfluß ift, 3. B. iſt 
das Fallen des Apure von Gunsdualito 
unter dem 71. Grabe weitlicer Länge = vier 
Fuß auf die Meile, das des St. Domingo 
von Warinas 5 Fuß, das des Portugueſa 
von Guanare 6 Fuß, das des Guarico von 
Galabozo 10 Fuß und bad des Manapire 
von Chaguaramas in der Nähe der Waſſer— 
jcheide des Unare I1—12 Fuß auf eine 
Meile. Die oftwärts vom Manapire im 
Gebirge von Udire entipringenden Flüſſe 
verlaſſen bald ihre ſüdliche Richtung, wenden 
fich gegen Often und vereinigen fich mit den 
von dem Tucuſipano gegen Norden ab: 
fließenden Gemwäflern zum Unare, der von 
dem jübmweftlihen Theile der Meja de Gua— 
nipa, dem Gerro de buena villa, entjpringt, 
die ſich gegen Nordoſten vermitteljt ihrer 
Verzweigungen, der Meja de Sala und der 
von Mondongo und Urica, an das Gebirge 
von Cumana anlegt. 

Von diefem verfhiedenen Neigungswintel 
ift nun aud die Phyſiognomie der Begeta: 
tion wie die Gulturfäbigfeit des Bodens der 
verfchiedenen Diltricte der Ebene abhängig, 
auf die ich jpäter näher einzugehen gedente. 

Im Allgemeinen gleichen dieje grasbeded: 
ten Ebenen einer großartigen englijchen Bart: 
anlage; fajt überall fieht man den Horizont 
durch Waldung begrenzt, weldye die Ufer ber 
Flüſſe, Bäche und Ganäle bejchattet, und 
in den Niederungen unterbrechen nicht felten 
einzelne Baumgruppen, mit Gebüjh um: 
geben, eine Palme oft als Mittelpunkt ein: 
jchließend, die Einförmigfeit der Savanne. — 

Berlafien wir diefen eben jo malerischen, 
ala für die noch einzuführende Eultur viel: 
verjpredhenden Ort der Provinz Gumana, 
näbern wir uns mieder dem Gebirge, das 
wir in verjchiedenen Richtungen durchwan— 
derten, um den öftlihen Theil deſſelben, 
Bergantin genannt, zu unterfuchen, nad) wel: 
chem auch das ganze Gebirgsſyſtem der Ber: 
gantin genannt wird: jo jehen wir in der 





Nähe des Gebirges unter dem Schuttlande 
Schichten der tertiären Formation zu Tage 
fommen, die fich im Gebirge jelbft nirgends 
fanden, darauf bindeutend, daß fie erft nad 
der Erhebung des jegigen Gebirged über die 
Meeresoberflähe aus dem Meere abgejest 
wurden. 

Am Fluſſe Aragua und Mucujuqual, jo 
wie am Amana und Querequal finden fid 
Sandjteine von gröberm und geringerm 
Korne, jo wie Thonjhiefer, welde in Menge 
Schalen von Mollusten der tertiären Epoche 
enthalten: dieſe Gejteine find regelmäßig 
gegen das Gebirge zu aufgeridtet und zwar 
die vom Fuße des Gebirges entfernjern 
unter jehr geringen Winteln. 

Auch in andern Theilen der Ebenen, bei 
Clarines z. B., am Fluſſe Unare, finden ſich 
äquivalente Schichten, die den Beweis lie 
fern, dab wirklich dieſe große Länderſtrecke 
erit in jüngfter geognoftiiher Epoche über 
die Meeresoberflähe emporgehoben wurde: 
in berjelben Epoche, in der die hohen Vul— 
cane der Gordillere im Weiten dem Meeres: 
boden entjtiegen, wie ich dies fürzlih anzu— 
deuten Gelegenheit hatte (das Gold Neu— 
Granada's, Band IV, ©. 629) und weiter 
zu begründen mir für jpäter vorbehalte, 
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Auf jenen unermeßlihen Ebenen bes jüb- 
öftlihen Amerita, welde fi) bejonder® vom 
Rionegro in Patagonien bis an den La Plata—⸗ 
ſtrom erftreden, deren reiher Graswuchs üp- 
pige Weiden für Pferde und Vieh bdarbietet, 
leben außer den Gaudos, den Ablömmlingen 
der ſpaniſchen Einwandrer, mehrere Indianer⸗ 
ftämme von kräftigem Körperbau, die muthig 
ihre Gigenthümlichkeiten bewahren und ver: 
theidigen, obgleich ihre Zahl ſich fortwährend 
vermindert. Sie zerfallen in verichiebene 
Stämme, find bald von bellerer, bald von 
dunfelbrauner Farbe, die Haare ſchlicht, lang 
und fhwarz, das Geficht breit, platt, mit vor⸗ 
ftehenden Backenknochen, ber Bart nur jpärlich. 
Diefe Völker find fafl durdgängig von hohem 
Wuchs, und die Patagonen, die man früher 
als Rieſenvolk betrachtete, gehören dazu. 
Charakteriſtiſch ift die bittere Feindſchaft, im 
welder alle dieſe Indianerſtämme zu ben 
Gauchos leben. Die Beihaffenheit der Bam: 
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pas leitet ihre Bewohner zu immerwährendem | welde in unermeßlihen Heerden auf ben 
Umberjhmweifen an, wozu fie die wild dort | Bampas leben, für ihr Eigenthum und fehen 
aufwachſenden Pferde benutzen. Die Gauchos | die Indianer als unberehtigte Diebe und 
betradten nun das Vieh und die Pferde, | Räuber an, die fie ohne Gnade töbten, wo 
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fie ihrer babhaft werben können. Dieje 
feindfelige Haltung ruft bei den Indianern 
eine heftige Erbitterung hervor; fie benugen 
daher jede Gelegenheit, wo fie ihren ‘Feinden 
Ihaden, bie wehrlofen Frauen und Kinder 
überfallen und dad Vieh forttreiben können. 
Deshalb jehen ſich die Gauchos genöthigt, 
ihre Wohnungen zu fleinen Feſtungen zu 
machen und für den Fall einer Ueberrumpelung 
vorzuarbeiten. Mit einer hohen Diftel: und 
Cactuöhede ift gewöhnlich das Haus umgeben, ein 
breiter Graben zieht fih rund darum ber und 
eine Zugbrüde vermittelt oder verſchließt jeden 
Zugang. 

Diejes eigenthümliche Leben voll Gefahren 
und Unruben, in der unbeichräntteiten Freiheit 
und mit ben Bedingungen einer durchaus 
kräftigen phyſiſchen Entwidlung, erzeugt eine 
ſchrankenloſe Graufamfeit, aber auch eine 
Unerjchrodenbeit, die oft die heldenmüthigſten 
Thaten vollbringen läßt. 

Der Boden der Bampas befteht aus thonjan- 
digem Diluvium: im Sommer verborrt das 
Land fait bis an die Ufer der Flüffe, auch find 
große Streden das ganze Jahr bindurd von 
Diſtelgewächſen bededt und völlig unbemohn: 
bar. Die Verlehrswege find für Reiter und 
leichte Wagen, vor welde oft ſechs oder acht 
Pferde geipannt werden, allerdings leicht zu 
benugen; für ben Transport ber Waaren 
und Nahrungsmittel dagegen bedient man 
ſich ſehr unvolljtändig conjtruirter Frachtwagen, 
zu denen man wenig Eiſen verwendet und 
vor die eine kleine Heerde von Ochſen ge— 
ſpannt wird, welche ſchwerfällig das Gefährte 
weiterbringt. 


Reykjavik, 
der Hauptort auf der Inſel Island. 
Bon Br. ©. 6. Winkler. 


Die legte Naht auf dem Schiff in ber 


Bucht von Reykjavik jchlief ich viel ruhiger, 


als biöher außen in der See. Daran iſt 
wohl nebit dem Aufhören jenes Durdein- 
ander von Tönen, welches bejtändig die Obren 
eines Dampficiffpaflagiers beleidigt, aud 
die Nähe des Landes und da3 damit er: 
langte Sicherheitögefühl Schuld geweſen. 
Reytjavik bat feinen Hafen, jondern nur 


Injeln, melde weiter außen liegen, bilden 
eine faum nennenswerthe VBormauer gegen 
die andrängenden Wogen bes Oceans. Schiffe, 
die bier liegen wollen, brauchen gute Anter: 
fetten, jonft fommt über Naht der Sturm, 
und fie ftranden, ober werden in die See 
binausgejagt. Es gibt da aud feine Kai's 
und Docks, daher man bem Ufer nicht nahe 
fommen fann: Unjer Schiff, mit bedeutendem 
Tiefgange, lag mwenigftens achthundert Schritte 
weit vom Lande. 

Mir Paſſagiere ftanden ſchon früh ſechs 
Uhr auf dem Ded, und ermarteten mit 
Schmerzen, dab die Matrofen ein Boot bes 
reit richten und uns an's Land bringen 
möchten. Doc dad mußte dem Gapitän un: 
gelegen jein, und wir jollten warten. 

Mir ward die Zeit doch nicht lange, benn 
ich benugte fie, um Neykjavit zu bejehen. 

Was fih ald Reykjavik präjentirt, find 
Häufer und Häuschen; der erjtern einige 
groß genug, daß man ihnen die Bezeichnung 
Gebäude geben möchte, die andern aber von 
einer Art, wie die Buben, welche wir auf 
unjern Jahrmärkten ſehen. 

Die Zahl der Häuſer iſt ungefähr die einer 
fleinen deutſchen Stadt oder eined Markt: 
fleckens. Der Raum aber, den fie einnehmen, 
ift unverhältnikmäßig größer, denn jie jteben 
nicht dicht beifammen, und zwar um jo we: 
niger, je mehr fie gegen die Grenze des Ortes 
binausgerüdt find. 

Die Häufer und Häuschen verbreiten fich 
über eine ſchmale Fläche, die gen Weiten am 
Meeresftrande abfchneidet, gen Süben und 
Norden aber bald von den Abhängen flahan- 
fteigender Hügel begrenzt wird. Ueber bieje 
erftredt fi der Ort auch noch hinauf, jo 
weit man jehen lann. Jener Stabttheil, 
welder auf der Fläche liegt, und mit einer 
langen Häuſerreihe an den Strand heran: 
tritt, iſt regelmäßig angelegt. Die Häufer 
jtehen in graben Linien, und Straßen durch— 
kreuzen fi im rechten Winkel. Manche der 
legtern iſt freilich nur auf die Zukunft be- 
rechnet, und zur Zeit nur mit einem Hauſe 
bejept; doch tragen fie Namen, die größten: 
theild Straßen der Stabt Kopenhagen ent: 
lehnt find. An den Hügelabhängen binauf 
balten die Häuschen auch anfangs noch Orb: 
nung. Die meiften haben vor fich einen mit 
einem Stadetenzaun umgebenen Raum, was 
einen Garten zu verrathen jcheint. Höher 
binauf kommen fie in Unordnung, rüden mei: 


eine weite offene Bucht. Einige Heine flahe | ter aus einander, und Gteinblöde, oft micht 








viel Heiner als ein ſolches Haus, haben fich 
dazwiſchen geftellt. 

Die beflern Gebäude find faft alle auf der 
Fläche beifammen. Unter den Häufern, welche 
hart am Strande eine lange grade Reihe 
bilden, und mit ihrer Front gegen die See 
binausfehen, find mehrere zweiltödige und 
nah Muftern gebaut, die man offenbar über 
das Meer hergeholt bat. Sie prunfen mit 
Gefimjen, Thoren, Giebeln, und ein licht: 
farbiger Anftrih erhält in der Täuſchung, 
ala wären fie aus joliden Mauern auf: 
geführt. 

Ein Kichthurm, mit Pinien in aus: und 
einfpringenden Winkeln, der über die Häufer: 
reihe hinüberfieht, fcheint auf ein arditefto: 
nisch volllommenes QTempelbaumerf vorbereiten 
zu wollen. 

Mit den Shmuden größern Häufern bilden 
die andern feinen, die fih ſchon auf ber 
Ebene einzumengen beginnen und dann über 
die Hügel hinauf verbreiten, einen ſonder— 
baren Gontraft. Auffallend ift ſchon ihre 
primitive Einfachheit, am meiften aber ihre 
Farbe. Dieie Häufer, ähnlich unjern Me: 
nageriebuden, aus Brettern aufgebaut, lang 
und niedrig, find von der Schwelle bis zum 
Giebel mit Theer, Schwarz, die Fenſterſtöcke 
dagegen und Rahmen, weiß angejtrichen. 

Das gezierte Weſen des Ortes, welches 
gegen feine nächſte jchmudloje Umgebung 
eigen abftiht, kann auf den Fremden feinen 
guten Cindrud machen. ch begann lebel: 
ftände zu ahnen, vor welchen mich zu war: 
nen in ber Heimath Niemand gedacht hatte. 

Doch mujtern wir die Häuschen etwas ge: 
nauer, welche entfernter auf den Hügeln zer: 
fireut liegen. Die ſehen doch gar zu abjon: 
berlih aus! Es find feine Häufer, jondern 
Dachſtühle, mehre neben einander geitellt und 
an allen Seiten von einem Steinwall ein: 
gerahmt. Dieſer Wall vertritt die Mauern 
und ftatt der Ziegel des Daches breitet fich 
grüner Rajen hinauf zum Firfte. 

Die Hausdäcer find alfo hier Wiejen und 
das auch nad der Anfiht der Schafe, die 
daran herumklettern und fih an ber üppigen 
Weide gütlih thun. Ya fogar einen großen 
Wiederkäuer jehe ih Anitrengungen machen, 
um zu den Kräutern binaufzufommen, bie, 
nad ihrem tiefen Grün zu jchließen, gewiß 
viel fetter find, als die auf dem bräunlichen 
Grunde der Umgebung! Aber welch Un: 
heil! wenn die Kuh das Dach verzebrte. 

Sehen wir einmal über den Drt hinaus 
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bietet diefe Erquidlicheres. 

Die Landihaft von Reykjavik ift fchön, 
eine ber jchönften auf Asland. Auf ber 
einen Eeite ber Ocean, jo rubig, ala ob das 
feine Natur wäre, ala ob er fi nod nie 
mals bewegt und geregt, feit er ausgegoſſen 
worden; mit einem Farbenton, in dem ſich 
das Frühlingägrün der Wiejen und das Blau 
des Himmels verjhmolzen haben, jo eben 
und glatt, daß es Einen gelüftet, über ihn 
weg zu wandern in die endloje Weite. Auf 
der andern Seite aber Land voll Unruhe 
und Bewegung, Hügel drängen an Hügel, 
mwogen vor und zurüd, eröffnen bier ein weis 
tes Thal, fpringen dort in die See hinaus, 
Land und Meer löfen einander ab, einem 
Streifen Land folgt ein Streifen Meer und 
jo fort, bis in weiter Ferne das Auge beide 
nicht mehr aus einander zu löfen vermag. — 
Diefes Alles von einem weiten Kranz bober ’ 
Gebirge umſchloſſen, das iſt die Landichaft 
von Reytjavik. 

Tiefe Landſchaft würde jelbft anderswo 
zu den jchönen zählen, bejonders wenn Sonne 
und Nebel zujammenbelfen, einige Modifica: 
tionen darin anzubringen. Wenn der Nebel 
Blößen bevedt, wenn er über die See hin: 
mwogt und über das ferne Küftenland, wenn 
er ben Fuß der Berge umfäumt, jo daß man 
unter feinem Schleier Feld und Wald, Wie— 
jen und Auen und alle andern Dinge, welche 
den Reiz einer Landſchaft ausmachen, ver: 
borgen denten fann, und menn die Sonne 
die jchneeigen Gipfel der Berge im Morgen: 
glanze ſonntäglich aufpugt, dann ift die Land: 
Ihaft von Reyfjavit jehr ſchön. Ich fah fie 
einmal jo an einem Junimorgen. 

Das Meer und gefälligere Formen der 
Landesoberflähe, ald dies bei andern islän— 
diſchen Landſchaften der Fall, tommen der 
von Reykjavik jehr zu Statten. Sonſt theilt 
fie mit jenen den gänzlihen Mangel der 
böhern Vegetation, fo daß fie bei aller Wohl: 
gefälligfeit der Formen doch nur den Ein: 
drud unheimlicher Dede zurüdläßt. So weit 
dad Auge reicht und wie jcharf es fieht, es 
findet bier feinen Baum, nicht einen Strauch! 

Aber nun hinüber nah dem Lande! 
Gentlemen, if you please ! wendet fid) der 
Capitän böflih an uns Paflagiere. Da gibt 
eö wieder eine unbehagliche Arbeit, auf der 
Stridleiter in's Boot hinabzulommen, bei fo 
unrubiger See! 

Endlich find wir doch Alle glüdlih im 
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Poote und laſſen uns fortihaufen, dem 
Lande zu! 

Indem wir und demjelben nahen, haben 
wir wieber Notb, aus dem Boote heraus 
auf den hoben Brüdenfteg zu kommen, ber 
in die Eee bineingebant ift. 

Auf dem Stene find wir noch auf frembem 
Boden. Jedes Brett, das ſich auf Island 
befindet, ift weit bergeführt worden über die 
See, von Norwegen, Dänemark oder Deutjch 
land. 

Bei dem eriten Schritt auf das Land 
wurde meine Aufmerkſamkeit ſogleich von 
einer Anzahl Eingeborener in Anfpruch ge: 
nommen. Sieben bis acht Männer umring- 
ten uns, Die Einen waren Hein und ſchmäch— 
tig, Andere groß und hager, Alle trugen rothe 
Bärte, unter dem Kinn durch von einer Seite 
zur andern. Die Meiften batten blafje Ge: 
fihter, Einige dagegen hochrothe, obne weiter 
Auffallendes in Zügen oder Mienen. Gie 
ftanden ganz rubig, mit den Händen in ben 
Hofentafchen; jelbit wenn fie mit einander 
ſprachen, thaten fie es, ohne ſich zu rühren, 
ohne eine Miene zu verziehen. Eben jo ru— 
big wor ihr Blid, weniger Intereſſe als ein: 
fache Neugierde verrathend, Ihre Tracht 
hatte auch wenig Auffälliges. Sie beftand 
aus einem runden, niedern, mit Wachslein: 
wand überzogenen Hute, Jade, Beinkleidern 
und Weite; letztere aus ſchwarzem Mollen: 
zeuge. Eigenthümlich waren nur ihre Schube. 
Ein isländiſcher Schub bedarf kurzer Zeit, 
um fertig gemacht zu werben und jeder IJs— 
länder ift jelbft Meifter in dieſer Kunft. 
Man ſchneidet von einem halbgegerbten Lamm: 
jell ein Stüd ab, wie es ungefähr für die 
Größe des Vorberfußes paßt; darauf ſetzt 
man den Fuß, ſchlägt die Enden herauf und 
beftimmt jo die Form eines Schuhes; zwei 
Nähte, die eine vorn zum Nifte und die an: 
dere hinten über die Ferſen machen den Schuh 
fertig. Nur für Sonntagsfhube verwendet 
man noch die Mühe und Koften, fie mit 
Bändern zu ſäumen. Diefe Schuhe gewäh— 


_ Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


Wohnung, wohin mich zu führen derſelbe ſich 
mit gewohnter nordländiſcher Freundlichleit 
erboten hatte. 

Es gab dahin einen ziemlich langen Weg; 
das Haus lag an dem einen füblichen Hügel- 
abbana, weit zurüd gegen Diten. 

Mir waren ungefähr in der Mitte ber 
Häuferreibe, melde fih am Strande binzieht 
und vor welcher eine breite Straße läuft, 
an’d Land gelommen. Zunächſt gingen wir 
nad recht3 an biefen Häufern bin, die, wie 
ich bemerten konnte, alle Kaufleuten ange 
hörten. 

Am Ende der Häuſerreihe bogen wir in 
eine andere Strafe ein, welche gen Dften 
vom Etrande weg in ben Drt bineinläuft. 
Hier ſah ich bald meine Ahnung fich erfüllen: 
zwei mächtige Crinolinen mit jungen islän- 
diihen Damen bewegten fih uns entaegen 
und füllten faft die ganze Straße aud. Kaum 
blieb Raum, an benfelben vorbeizulommen. 

Ich hatte zwar, bevor ich nad Island ge: 
fommen, auch nicht geglaubt, daf die Eis— 
bären hier auf ben Strafen fpazieren, doch 
keineswegs jo bo im Norden das Borkom: 
men des Neifrodes erwartet. 

Endlih kam wieder etwas Neues für mid, 
nämlih ein Stüd origineller isländiſcher 
Weibertracht. E3 war eine Zipfelhaube, die 
das Haupt eines Dienftmäbchens zierte. Diefe 
Kopfbededung der Isländerinnen ift ein Mittel: 
ding zwijchen der Haube, wie fie die Bauer: 
mädchen im bairischen Hochgebirge, in ber 
Gegend von Miesbah, tragen, und einem 
türfiihen Fe. Sie reicht nicht bis zum Ge: 
fiht herein, fondern in den Haaren mit Na— 
deln befeftigt, bebedt fie faſt nur das Hinter: 
haupt und an ihrem Ende hängt an einer 
mit einem Silber« oder Goldftreifen umfahten 
Abſchnürung eine lange Uuafte aus loſen 
Fäden bis auf die Schultern berunter. 

Diefe Haube ift das einzige noch im ge 
meinen Gebrauche gehende Tradtitüd auf 
Island. Die übrige Kleidung des jchönen 
Geſchlechtes ift völlig mobernifirt. In Reyt: 


ren wenig Schug gegen die Unebenheiten bes | javif trägt die Zipfelbaube aud die demi 


Bodens, und man glaubt ſelbſt die Steine 
zu fühlen, auf welche man die Leute treten 
fiebt. 

Da ih mit der Betrachtung dieſer erſten 
länder bald fertig war und mich jonft 


monde und wird diejelbe von ihren Inha— 
berinnen oft mit viel Geſchick zum Cofettiren 


' benußt. 


Schöne Gefichter finden fich bei den iälän- 
diſchen Mädchen ziemlich ſelten. Sie find 


Nichts binderte, weil mein Gepäd erft fpäter | meift blaß und bager oder pausbad und 


ausgeſchifft werden jollte, jo folgte ih um 


hochrolh bis zum bläulichen. Eine jtumpie 


jo lieber gleih einem isländiſchen Studenten | Nafe ift typiih. Dagegen beſitzen die Is— 
und Kaufmannsjohn von Reyljavik in meine | länderinnen meift ein reiches lichtgelbes Haar, 


__ Blstie: 


welches ihnen, gewöhnlich nur zum Theil in 
Zöpfe gebunden, und das übrige frei über die 
Schultern berabwallend, neben ben blauen 
Augen ſchön läht. Eben jo rühmen fie fi 
einer jchlanten Taille und Eleiner Füße. 

Wenn nun legtere Eigenjchaften alle ver: 
einigt und bie Fehler ausnahmsweiſe nicht 
vorhanden find, wie man ed in Reykjavit 
öfter beobachten fann, dann muß das cofett, 
chief getragene Häubden die islänbijche 
Schöne vollenden. 

Mittlerweile war ich an meiner Wohnung 
angelangt, einem Heinen jhwarzen Häuschen. 


Bevor ich es betrat, machte ich die Bemer: |. 


fung, dab der Raum vor den Häujern, 
welcher mit einem Stadetenzaun umgeben iſt, 
nicht etwa ein Gemüje:-, noch weniger ein 
Blumengarten, ſondern ein Kartoffelfeld ift. 

Nun lade ich den freundlichen Leſer ein, 
fih zu mir auf mein Stübchen zu begeben. 
Einen Stuhl babe ih ihm amzubieten, 
wenngleih ih ihn bitten muß, denſelben 
etwas vorfichtig zu behandeln, da er eben 
nicht erft neu aus den Händen bed Schrei— 
ners gelommen; doch hoffe ich, daß er ihn 
fo lange trägt, als ich Zeit bedarf, ihm 
einige weitere Notizen über bie isländiſche 
Hauptitadt Reykjavit und ihre Bewohner zu 
geben. 

Belanntlid haben die Normänner auf 
ihren Fahrten in den nörblihen Dcean, wo: 
bei fie ſchon Grönland und den nördlichen 
Theil von Nordamerika kennen lernten, 8 
land entdedt. Sie kamen auch in die Bucht 
von Reyljavik. Dreiviertel Stunden nord: 
öftlih von dem nunmehrigen Orte befindet 
fih eine heiße Quelle, aus ber bejtändig 
Dampfmwolten in die Luft auffteigen. Die 
Normänner, welche zuerft bierber famen, ja: 
hen auch diefen Dampf der Quelle und nah: 
men davon Beranlafjung, die Bucht Rauch— 
bucht zu nennen, Reylja bedeutet nämlich in 
der altnordiſchen und noch in der isländi- 
fchen Sprade Raub, und Bit ift unfer 
Bucht. Der Name blieb dann auch der an 
der Bucht entjtandenen Anfieblung. 

Auch der Name „land, * Cisland jchreibt 
fih von einer ähnlichen Veranlaſſung her. 

Gene Scifffahrer fanden zuerft ben von 
tiefen Meerbujen zerjchnittenen norbweitlichen 
Theil von Island, ber als Halbinjel mit 
dem Hauptlande nur durch eine jehr jchmale 
Landenge zufammenhängt. Sie trafen dort 


Reykjavik. 
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und nannten daher das neugefunbene Land 
Eisland und jenen Buſen den Eisbujen 
(Jiefjord). 

Die Namen der isländiſchen Orte oder 

vielmehr „Einöden,“ find fonft jehr einfach 
und wiederholen fih häufig. Es heißen viele 
Orte jchlehtweg „Stadir,“ Stätte, Platz, 
Steinftadir, fteiniger Plag, andere Solar, 
Hügel, oder Nupr, was einen höhern Hügel 
bedeutet. In wenigen folcher Namen ift ber: 
jenige des erſten Befigergreifers aufgenommen, 
wie das bei unfern deutjchen Ortsnamen fo 
oft ber Fall ift. 
Reykjavik war ſchon am Anfange diejes 
Jahrhunderts eine der bedeutenditen Handels: 
ftationen ouf der ganzen Inſel. Auch eine 
größere Zahl von Fiſcherfamilien hatte fich 
bier ſchon beilammen fähig gemadt, aber 
feine jegige Bedeutung erlangte es erft, als 
es der Sig der höchſten meltlichen und geift: 
lihen Stellen und der Schulen wurde. 

Die Zahl der Einwohner des Ortes betrug 
im Sabre 1801 nur 307. 

Die ganze Südküſte von Island, deren 
Anblid von der See aus ich in meinem vos 
rigen Aufjage (Band VI, Seite 502 u. ff.) 
geſchildert habe, bietet auf eine Erjtredung 
von circa 120 Meilen feinen Plak, wo 
Schiffe auf mehrere Tage einen gegen Stürme 
gefiherten Aufenthalt finden könnten. Erſt 
über dem ſüdweſtlichen Ende der Inſel, das 
in Form eines Nechtedes vorjpringt, finden 
fih die Buchten von Havnefjord und Reykja: 
vit, welche als Häfen benugt werden künnen. 

Un der Nordoſt- und Nordweitjeite ber 
Inſel fänden fi viele ſolcher Pläge und zwar 
von der günftigften Art; dort treten hobe 
Bergzüge mit Uuerrihtung an die Küſte 
beran und die Bujen find mit Meer erfüllte 
Thäler. Allein die Communication mit dem 
Lande kann dort wegen des ſich lange hal: 
tenden Polareijes erft in jpäterer Jahreszeit 
beginnen, während im Süden jelbft der Win: 
ter den Schiffen fein Hinderniß fest, ſich zu 
näbern, 

Aber dieje Berhältniffe wären nicht ver: 
mögend gemwejen, Reyljavit zum Haupt: 
orte zu machen, denn die weite Bucht von 
Reykjavik ift bei Weiten nicht jo günftig, als 
das drei Meilen füblicher und darum Schon 
vortheilhafter gelegene Havnefjord (Hafen: 
förber), welches dur die engumſchließenden 
Hügel und die Tiefe des Meeres bis nahe 


einen tief in's Land einjchneidenden Buſen | an das Land, den beiten Hafen erſetzt. 


in fpäter Sommerzeit noch mit Eis erfüllt 


Auch für die Umgebung NReytjavifs bat 


Jrapfzary 





Illuſtrirte Deutſche MNonatöhbeite. 





nl 9 r 
I Ni 
If | N | 
(| Il) IL | 
il ih "| 
h | |! It | 
la IM Mn 
ji IM IN IN 
A iM ii AN 
alt 9 au uuuo 


SSH — | I} 





—0000 
KANNE} 
Int Ka I IRRE I 
bi N ll N 
ul IN 
2 aa Ku EN Hi 


BR | nl) N) 


IHR —900 


I | N —9— — —0 — 


—(0' !0300000)0)00 9 I 


9 | I! iM 
—9900 In a N 
IN —90000 
Il | II ir IM: 
| MI aD 
000 
90— Nm 9 Al 
I) 90 
—90 Hl 


—90 IN! j IN 







Int f il 
{NM N INN 
Id nl Il Kl ki 
1 


! 


'# 


—— Winkler: 
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die Natur Nichts gethan, was die Hebung 
des Platzes hätte begünſtigen können, Dieſe 
Umgebung bildet einen der ſterilſten Flecken 
auf ganz Jsland. 

Die Hügel, auf welchen Reykjwit zum 
Theil liegt, jegen in langgezogenen Rüden, 
nach verjchiedenen Richtungen, einer am an- 
dern fort. Die jeichten Thäler dazwiſchen find 
mit Sümpfen erfüllt, und über die flachen 
meitgebehnten Abhänge und die großen Pla: 
teaus auf den Rüden ber Hügel verbreitet 
fih der Schutt dunkeln Lavagefteines, aus 
welchen ihre Grundfefte befteht. Dort und 
da klebt ein Rafenftüd, Hefte der allgemeinen 
Dede, die einmal das Ganze überzogen zu 
haben jcheint und in der Ferne ragen gleich 
Häujern und Thürmen ungeheuere Blöde in 
diefer öden Gruswüfte auf. Auf zwei Stun: 
den trifft man in diefer Richtung von Reyfia- 
vit feinen größern Sleden culturjähigen Bo— 
dens, jo dab die nächften Ummwohner des 
Ortes, jo wie die von Reyljavik felbft, immer 
auf die nahe See, auf den Fiihfang allein, 
zu ihrer Erhaltung angewidfen waren. 

An Reykjavik und feine Umgebung fnüpfen 
fih für die Jsländer auch feine hiſtoriſche 
Erinnerungen. Hier war nie eine Wahlitatt, 
wo alte Normännerhäuptlinge eine Fehde aus: 
gefochten hätten, bier war nicht die geringite 
Thingftätte, wo ihre Vorfahren zum Rathe zu: 
fammengelommen und über Verbrecher zu Ge: 
richt geſeſſen. Die zwei alten Biſchofsſitze, 
hohe Berehrungsgegenftände der Ysländer, 
waren weit davon, der eine über bem Ge: 
birge im Norblande, ber andere zwar im 
Süben, aber auch zehn Meilen entjernt von 
der Küſte bei Reykjavik, im Innern des Yans 
des. Ja nicht eine Spuk- ober Elfengeſchichte, 
wie fie jonit in Island fait an jedes Haus 
und jeden Felſen ſich Inüpfen, weiß man von 
Reykjavik zu erzählen. 

Um diejer gänzlihen Dunfelheit willen, in 
welcher der Ort geblieben, jehen die Isländer 
von andern Orten noch jebt mit jcheelen 
Augen auf defjen Emporfommen und machen 
ihrem Öroll in Wigen und Spottgedichten Luft. 

Andere Umftände waren aljo Urjache, daß 
Reykjavik der Hauptort der Inſel wurde. 

Die katholiichen Kirhengüter, welche nad 
Ginführung der Reformation vom Staate 
eingezogen wurden, bat berjelbe zum Theil 
zur Dotation von Schulen und Beamten: 
ftellen verwendet. Auch in der fernern Um— 
gebung Reyljaviks erhielt der Staat Domä- 
nen aus ſolchen Gütern unb diefe wurden 





nun in Folge des Bebürfnifies ſchnellerer 
Communication mit dem Mutterlande, wie 
fie die Nähe des Hafenplages Reykjavik er- 
möglichte, zur Ausführung des erwähnten 
Bwedes verwendet. 

Daher kam ſchon im früherer Zeit der 
Sig des oberjten Regierungsbeamten , des 
Oberlandesgerichts, der Schulen und am Ende 
des vergangenen Jahrhunderts auch der Sit 
ded Biſchofes, diejer durch Gütertaufh, in 
die Nähe von Reykjavik. - 

Dafjelbe Bedürfniß der Communication 
führte dann endlih dazu, die gängzliche 
Vereinigung obiger Inftitutionen an einem 
Orte zu wünſchen, was die Anlage einer 
Stabt erforderte. Da war nun Reyfjavit 
im Süden der einzige Platz, welcher, außer 
einem doc binlänglich geficherten Aufenthalt 
für Schiffe, ſolche Bodenbejhaffenheit bot, die 
die Anlage eines ſolchen Ortes möglich machte. 

Mit der Bereinigung der höchſten Stellen 
und ben einzigen Bildungsanftalten ber 
Inſel an der Hanbelsftation Reykjavif waren 
auch die Bedingungen gegeben für die Eri: 
ftenz einer größern Zahl von Familien, und, 
indem die Beamten nod durch Erleichterung 
der Anjähigmahung Anfiedler Hinzuzuzies 
ben fuchten, warb Reyljavik zum nunmehri— 
gen Städtchen emporgehoben und der erfte, 
größte und mwichtigfte Ort der ganzen Inſel. 

Wenn man die Strafen Reykjavits durch— 
wandert, jo erhält man zwar nicht ben Eir: 
drud, den ein deutſches Städtchen madht, 
und daran ift beſonders die Außenſeite und 
dad Baumaterial der Häujer Schul. Sie 
verrathen zu jehr, daß fie eigentlih nur 
Bretterbuden, wenngleich mit doppelten Wän- 
den, find. Die meiften, wie gefagt, find ſehr 
niedrig und dabei langgeftredt. Man ſucht 
eben bier Raum in ber horinzontalen Rich: 
tung zu gewinnen, durch viele Gemächer ne: 
ben einander, nicht, wie bei und, in ber 
verticalen, durch Stodwerfe über einander. 
Es toftet in Reytjavik der Baugrund Nichts, 
und bobe Häufer würden ſich auch bei den 
faft nie jchweigenden Winden nit al3 praf: 
tiſch erweiſen. 

Einzig dad Wohngebäude des Stiftsamts- 
manned und bie Kirche find aus Badfteinen 
aufgebaut, und einige Privathäufer ftehen 
auf einer gemauerten Grundfeſte. Außerhalb 
Reytjavik ift nur ein einzige gemauertes 
Gebäude auf Island, nämlich die Kirche in 
Hollar, dem ehemaligen Biſchofsſitze im Nord: 
lande, 
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Reykjavik hat fein reiches und ſein armes 
Quartier, eine Alt- und eine Neuftabt, feine 
Baläfte und feine Hütten. 

Im Yahre 1855 zählte Reyljavik 1354 
Einwohner, jegt wahrſcheinlich die vollen 1400. 

Der Flächenraum der ganzen Inſel beträgt 
2000 Quabdratmeilen. 
nen Einbuchtungen an der Hüfte weggerechnet, 
jo bleiben circa 1800 (Geviertmeilen), aljo 
immerhin noch 400 mehr ala die des König: 
reich® Baiern. Darauf leben 63,000 Menjchen. 

Die Inſel ift politifch in drei Memter ein: 
getheilt, oder wie wir jagen würden, Regie- 
rungsbezirfe. Ein Amt umfaßt das Sübland, 
ein anderes das Meftland, ein drittes das 
Nord: und Dfiland. 

Die drei Vorftände diefer Nemter (Amt: 
männer) find ganz unabhängig von einander. 
Der Amtmann des Süblandes zeichnet ſich 
nur dadurch vor den andern aus, dab er 
allein mit dem Biſchofe die Verwaltung ber 
geiftlihen Dinge der ganzen Inſel zu beforgen 
bat. Er führt darum den Titel Stiftdgamtmann. 

Jedes Amt ift wieder in mehrere kleinere 
Diftricte, Eyffel, getbeilt. Der Beamte eines 
ſolchen Diftrictes, der Syſſelmann, ift zugleich 
Richter, Polizei: und Steuerbeamter. 

Yebes Syſſel zerfällt wieder in mehrere 
Gemeinden, Hreppe, deren Borjtände bie 
Bauern aus fih durh Wahl beitimmen. 

Für die Inſel befteht ferner ein oberfter 
Gerichtshof, aus einem Vorftand umd zwei 
Aſſeſſoren zufammengejegt; eben fo ein Ober: 
fteuerperceplionsamt, die Landvogtei. Ueber 
ganz Island find zehn praktiſche Werzte ver: 
theilt, deren mander einen Bezirk faft von 
der Größe eines Heinen deutſchen Königreiches 
hat. Für die Leitung bed Medicinalwejens 
ift-ein Landphyſikus beſtellt. 

Die Isländer belennen ſich alle zur evan- 
geliſch-lutheriſchen Kirche. Am kirchlicher Be: 
ziehung bildet die ganze Inſel ein Bisthum, 
„Stift.* Dies zerfällt in Probiteien und 
Pfarreien. Die Grenzen einer Probſtei fallen 
mit denen eines Syifel aufammen und deren 
Vorstände wählen die Pfarrer aus ſich. 

Bon Bildungsanftalten beftehen für ganz 
Island eine Lateinſchule und eine Theologen: 
ſchule. An der eritern find ein Nector und 
fünf Brofefforen thätig, und ift die Dauer 
der Studienzeit fech® Jahre. Das Abfoluto: 
rium von biefer Schule befähigt zum Ueber: 
tritt an eine Hochſchule. An der Theologen: 
Schule find drei Profeſſoren angeftellt; ber 
Beſuch derjelben dauert zwei Jahre. 


Werden alle die Elei: | 





Alluftrirte Deutfhe Monatäbefte, 





Reykjavik ift der Sit des Stiftamtmanmes, 
mit einem Secretär, bed Dberlandesgerichts, 
bes Oberfteuerbeamten, des Yandphyfilus, des 
Biſchofes und der Schulen; ferner find ba 
ein Syſſelmann, und ein Pfarrer, ber zugleich 
Probſt iſt. 

In Reyljavik find dreizehn Kaufleute, Ye 
länder, Dänen und ein Deutſcher aus Hamburg. 

Von Handwerfern finden ſich bier ein 
Buchbinder, ein Sattler, ein Bäder (Dent- 
jcher), ein Spengler (Deutſcher) und ein 
Goldarbeiter. 

Die übrige Bevölkerung nährt ſich haupt⸗ 
ſächlich vom Fiſchfange. Ein nahes Torf: 
moor, das Laden der Schiffe, Botendienſte für 
die Aemter, ſowie Fremdenführung geben auch 
noch Einzelnen Verdienſt. 

So glaube ich denn dem Leſer einen Ueber: 
blid von ber Art der Bevölferung ber islän— 
diſchen Hauptitadt gegeben zu haben. 

Außer dem Stiftgamtmann, nunmehr Graf 
Drampe und feiner Familie, den Factoren 
der dänifchen Kaufleute, beitebt dieſe Bevölle— 
rung ganz aus Isländern. Weber der Auf: 
enthalt auf diefer Inſel, no hohe Beſoldun⸗ 
gen, find für die Dänen verlodend, bier 
Staat: ober Kirchendienfte zu fuchen. Dazu 
fommt, daß die isländiſche Sprache Gerichts: 
und Kirchenſprache, welche von däniſchen Zun⸗ 
gen, von dem Weichen, Abgeſchliffenen ihrer 
Sprache verwöhnt, ſehr ſchwer gehandhabt wird. 

Dagegen haben alle isländiihen Beamten, 
die Lehrer an den Schulen, auch einzelne 
Geiftlihe, in Dänemark ftudirt, zum Theil 
ſchon Aemter dort befleidet. Daher und weil 
die Yeländer überhaupt nur mit Dänen in 
engere und anbauerndere Berührung kommen, 
und auch jehr viel Neigung baben, geichlif: 
jenes Weſen anzunehmen, fam es, daß in 
Reytjavik allgemein, auch in rein i#ländifchen 
Familien, die däniſche Sitte berrichend ge 
worden. 

Diefe Sitte ift zu. verwandt mit der norb- 
deutichen, als dab es nothwendig wäre, mehr 
davon zu fagen. Ich bemerkte in Reyfjavit, 
daß man dort Alles davon bis in's Heinite 
Detail nachzumachen bemüht ift, mobei es 
aber manchmal nur zu einem nicht gelun: 
genen Berjuh kommt. So bat man bie 
Abendtheegeſellſchaften aufs Genauefte copirt, 
bis auf's Töchterchen des Haufes, welches auf 
dem Glavier Mimpert und die Lieder vom 
Dachſtein und ſchönen Steiermarl*) fingt. 


) In bänifcher Meberfekung. 


— 


Winkler: 


Alle Norbländer find befanntlih große 
Liebhaber geiftiger Getränke, und in dieſem 
Punkte ftehen auch bie Jsländer ihren Stam: 
mesbrübern niht nad. Davon fann man 
fih in den Straßen Reyfjavil3 genug über 
zeugen. Die Isländer jelbft jagen, in Reytjas 
vil jei das Sittenverderbniß größer, ala im 
Lande, und das jei Folge der „großen Stadt, “ 
wie dad auch jo in Paris und London ber 
Fall. Es wurde einmal ernitlih in Frage 
gezogen, ob man bie Schulen nach Reykjavif 
verlegen könne, denn die Jünglinge möchten 
leiden unter der Corruption der Hauptitabt. 
Doch ift wohl die Kneipe in Reykjavik die 
einzige gefährliche Klippe für bie ftudirende 
Jugend. 

Ein Gutsbefiger im Norbmweitlande, gewiß 
einer der waderjten Männer und tüchtigften 
Delonomen des Landes, fagte mir: Die Ins 
dolenz ber bänijchen Regierung, und ber 
übermäßige Genuß von Branntwen und 
Kaffee jeiner Landsleute jeien das National: 
unglüd von Island. 

Mir jcheint der Mann Recht zu haben! 

Wie die Chinefen mit Opium, jo verjepen 
fih die Isländer mit dänifhem Fufel in 
einen Zuftand irdiicher Seligkeit, zwar nad 
ihrem Grundjage: „Wir haben fonjt fein 
anderes Vergnügen.” 

Der Winter muß in Island, auch in 
Reyljavik, freilich eine ſehr langweilige Zeit 
fein: nur ſechs Stunden Licht, fein wahrer 
Tag! Da vertreibt man fih in Neykjavit 
die langen Abende durch Viſiten und Lefen 
von franzöſiſchen und deutſchen Romanen in dä⸗ 
nijchen Ueberfegungen. Im vergangenen Win: 
ter_gab das junge Volk, wie mir berichtet 
wurde, theatraliihe Vorftellungen im Gaft: 
baufe. Bälle gibt es für die verfchiedenen 
Glafien der Gefjellihaft, auch einen für die 
Dienftmädden, wobei die Mufil eine Dreb- 
orgel bejorgt. 

Der Frühling jhmüdt auf Ysland feinen 
Baum mit grünem Laub und rofigen Blü- 
then, er medt nicht den Lerdhengejang auf 
den Fluren, es kehren die Schwalben nicht 
wieder, aber Schiffe kehren wieder, mit Zei: 
tungen, Büchern, manchmal mit englifchen 
Touriften, Lachsfiſchern, deutjchen Gelehrten. 
Der Kreislauf geiftigen Lebens zwiſchen Is— 
land und Europa, der den Winter über ge: 
ftodt batte, beginnt wieder. Das iſt ganz 
ein anderes Frühlingswehen auf dieſer nordi- 
ſchen Inſel, wie bei uns ! 

Die Isländer befigen jehr lebendigen Pa— 
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triotismus. Sie ſprechen ſehr gern von ſich 
als Nation. Jeder Fiſcher glaubt noch das 
adlige Blut eines normanniſchen Häuptlings 
in ſich zu fühlen. Jeder Bauer weiß einige Ab⸗ 
ſchnitte ihrer Saga's, den Gejchichtserzählun: 
gen einer beſſern Vergangenheit, auswendig. 
Bei der Dellampe in den langen Winternächten 
lieſt derſelbe von den Kämpfen, den Kreuz⸗ 
und Querfahrten feiner edeln Vorfahren, 
während er vielleicht beſſer thäte, zu überlegen, 
wie er im nächſten Sommer fein Befigthum, 
feine Wiefen und Weiden erträglicher machen 
fönnte. Sommer um Sommer jchlägt ber 
Yeländer dad Gras zwiſchen den unzähligen 
eng an einander liegenden Budeln heraus, 
welde in ganz eigenthümlicher Weile die 
Bobenoberfläche bededen, läht die Wiejen ver: 
fumpfen, rodet die fümmerlichen Reſte ehema— 
liger Birlenwälder aus, und benugt überhaupt 
nur die Natur, wie fie ift, gleich als lebte 
er unter ben Tropen. 

Die Jsländer find jchlecht auf die bänijche 
Regierung zu ſprechen. Sie bringen ihr 
Schidjal mit dem von Schledwig-Holftein 
in Parallele, Auch ihr Land mit feinen 
herrlichen Bergen ftellen fie bem ebenen 
Dänenlande gegenüber. Einer ihrer neuern 
Dichter machte ein Spottgediht auf das 
Dänenland, worin er e3 mit einem Gefichte 
ohne Naje verglich. i 

Fremde werden in Reyljavik und durch 
ganz Island auf's Zuvorkommenſte behandelt. 
So waren wir Deutjche zu wieberholten Ma: 
len Gäfte des Amtmannes, Bijchofes und 
anderer Notabilitäten, und vor unferer Ab- 
reife (ud uns die ganze SHonoratiorenwelt 
zu einem Abſchiedsfeſte im Gafihofe. 

Bei einem Diner in Island wird ziemlich 
viel getrunfen und werben viele Reben ge: 
halten. Was der Süddeutſche „luſtig“ oder 
„gemüthlih * nennt, fennt man nicht. Der An- 
griff auf die Flüffigleiten geſchieht immer in 
Golonnen. Bon den Zweien, welche fich zu: 
teinten, ift Jeber verpflichtet, für ſich eine An- 
zahl oder die halbe Gejellihaft als Zeugen 
für den. vorzunehmenden Act aufzurufen, 
und da die Zeugenſchaft im Mittrinten 
beitebht, jo wird duch das Berlangen eines 
Einzelnen immer fait die ganze Tafel in 
Mitleidenschaft gezogen. Den Zeitraum zwis 
ſchen dem Trinten füllen gewöhnlich Toafte aus, 
die fih gern zu langen Panegyrifen auf 
Geſellſchaftsmitglieder entwideln. Außerdem 
wird man jedoch immerhin leicht an den ö- 
ländern eine Reihe von Zügen entbeden, 
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jowohl in den phyſiſchen als geiftigen Seiten 
diefes Volles, melde Zeugnib geben, daß 
bier noch ein echtes Aweiglein der großen 
germanischen Böllerfamilie lebt, eben jo be 
rufen zu einem böhern Culturleben und gei— 
ftiger Weltherrſchaft, wie das Ganze, deſſen 
Theil es iſt. Dieſes weiter auszuführen iſt 
nicht meine Aufgabe, ich werde dagegen den 
freundlichen Leſer einladen, mit mir nächſtens 
einen Tagesritt in das Land zu machen. 





Bie Säulen des Herkules. 
Bon 
Guftav Reiſewitz. 





Dem für die Schönheiten der Natur em: 
plänglichen Gemüth gewährt es einen eige: 
nen Zauber, nah einer längern Seefahrt, 
wo das über und ausgeſpannte Firmament 
und ber rings fluthende Ocean annähernd 
einen Begriff von der Unendlicheit des Rau: 
me3 geben, wieder einmal Land zu erbliden. 
Zwar bat jelbit die von feinem Windhauch 
bewegte See mit Cinförmigleit nicht das 
Geringfte zu jchaflen, und wem der Wärme 
und Leben fpendende Feuerball Sonne oder 


das phantaftiihe Heer der Wollen nicht 


Poefie dünft, dem ftrablen fie gewiß die 
ewigen Sternenlidhter inſs Herz; aber das 
Auge ermübet endlich am Flüffigen und 
jehnt fich nad) feftem Boden, das Ohr wen- 
det fih von der Muſik der Wogen gern zum 
Liede der Nachtigall. — 





Vom Meer aus betrachtet bat felbit ein. 
ftarrer, von der polternden Brandung mit | 
weißem Giſcht gepeitfchter Fels jeinen eige 
nen Zauber; dieſer verwandelt ſich jeboch | 
in Moftil, wenn die in Sicht tretenden Ufer | 


den geheimnifvollen Namen „Afrila* führen. 
Pomponius Mela und Blinius berichteten 
und gar Seltſames über dieſes Yand ber 


Wunder, und nad ihnen hauften dort eben’ 


jo fabelhafte Menſchen wie Thiere; haben 
nun bie neuern Reifenden von Mungo Part 
bi8 Barth mehr Licht in dieſe Finfternik 
nebradht ? 

Nur wenig; fie dedten uns freilich die 
Irrthümer auf, in welche jene Alten verfie— 
len, ohne die Räthſel der Sphinx Afrika 
vollftändig zu löſen. Der Peuchtthburm bes 
Gap Landsend an der englischen Küfte war 
ber letzte Schimmer gewejen, welden bie 


— — 





Illuſtrirte Deutſche Monatebefte. 





terra firma dem Imperador, einem berrli- 
hen Schraubendampfer, als Geleitsgruß auf 
jeinem gefahrvollen Wege durd die ödwo— 
gende Meerfluth nachſandte. Seitdem hatte 
er, namentlih im Golf von Biscaya, mit 
norbiichen Stürmen zu fämpfen gehabt, dann 
auf der Höhe der portugiefifchen Hüfte den 
Einfluß eines mildern Klimas gejpürt, bis 
er heute im Angefiht bes Cap Spartel bie 
fonft jo Iuftig flatternden Wimpel jchlaff 
vom Top berabbangen läßt. 

Der Capitän und fein erfter Dfficier be— 
finden fih auf einer Erhöhung in ber Nähe 
der Machine. 

Der Leptere hat eine Seefarte vor fi 
ausgebreitet, Jener hält ein Zeleflop an's 
Auge und jagt zu mir, dem Nebenanftehen- 
den: „Trafalgar.* — Und wie er das Glas 
mir binreicht, damit ich da3 vom Sonnen: 
golde beleuchtete Borgebirge deutlicher be— 
trachte, bemerfe ih in feinen Augen einen 
Glanz, der Bewunderung für Neljon, und 
Stolz, deffen Nation anzugebören, ausfpricht. 

Schiff auf Schiff kommt und entgegen 
gezogen; es ift heller Tag und dennoch ba- 
ben die geräufchlos beranfliegenden weißen 
Segel ein jo neifterbaftes Anſehen, als wä— 
ren die alten Wrads, die unten im Grunde 
liegen, wieder bemannt und verjammelten 
fih, um aus ihren Stüdpforten Verderben 
bringende Blige zu ſprühen. 

Der Steuermann James, ein „old sai- 
lor,* deſſen braunes Geſicht jo verwittert 
ift, wie das PBruftbild des Imperador, der 
unter dem Bugfpriet des Schiffes befeftigt 


iſt, dreht eifriger jein Rad, denn der Dam: 


pfer, der unaufbaltiam zum Nequator ge 
eilt wäre, muß jeinen Curs nach Dften 
ändern. 

Wir haben andalufifhe Berge, die in 
rothbrauner Färbung liegen, zu unferer Pin: 
fen; in der Front die hoben maroffanijchen 


ı Gebirge, deren Golorit faft orangefarben zu 


nennen ift. 

Der fremdartige Gedanke, zwifchen zwei 
MWelttheilen zu fegeln, trieb die Soldaten, 
deren ungefähr taufend Mann an Bord und 
die zumeift grün find, d. h. noch feine See: 
reife gemacht haben, auf dad Berded. Viele 
find auf die Raaen und Stridleitern geflet: 
tert, Andere haben fi an der Gangipille 
poftirt, wohin aud ich eile, um vom Por: 
dertheil de3 Imperador die erhabene Scene: 
nerie, welde uns langfam entrollt wird, zu 


ſchauen. 


Reifewig: Die Säulen bes Herkules, 





Die Mufilbande des dritten leichten eng- 
liſchen Regiments jpielt erft „God save the 
Queen,* dann jröhlide Märſche, und die 
heitern Töne loden Rudel von Thunfischen 
und Delphinen an das Schiff, es bald in 
faufender Eile umjchwimmend, bald jchnar: 
chend und Heine Strahlen jprigend aus ber 
Fluth tauchend. Einige DOfficiere, die etwas 
Befleres thun fünnten, laden ihre Revolver 
und ſchießen nah den harmlojen Thieren, 
bie fie nicht einmal erreihen können, denn 
eben getroffen, tauchen fie unter und ver: 
biuten fih in ber feuchten Ziefe, indem ſich, 
ber Sage nad, ihre Haut in die Farben 
bes Regenbogen kleidet, bis fie das gewöhn- 
lihe Aſchgrau wieder annehmen und ab: 
fterben 


James fteuert das Schiff, welches eine 
lange mildige Schaumftraße zurüdläßt, näher 
an die andbalufiiche Küfte, deren table Sierren- 
ausläufer abmwechjelnd als VBorgebirge oder 
Schluchten in's Meer münden. Un den Ab- 
hängen fteigl Rauch auf, wahrjcheinlih von 
Wachtfeuern ſpaniſcher Hirten. Je näher wir 
jedoch den eigentlihen Säulen des Herkules 
fommen, welche nah Homer's Anſchauung 
die Grenzſteine der damaligen bekannten Welt 
bildeten, deſto mehr ſucht der Imperador die 
Mitte der ungefähr eine deutſche Meile brei- 
ten Meerſtraße. Zwiſchen Cap Spartel und 
dem rauhen Malabatta, aͤn deſſen Felſen ein 
maurischer Wartthurm flebt, rubt unten am 
tief grünen Bufen Tanger und fiettert am: 
pbitheatraliich die Hügel hinan, welde ben 
Namen „Scharfj* führen. 

Mit dem Teleftop unterfcheiden wir einige 
armjelige Fahrzeuge, die vor Anker liegen, 
und die weißen, vieredigen, mit platten Dä- 
chern verjehenen Häufer jcheinen uns wie 
aus Kreide geformt. Se öfter wir hinüber: 
bliden und je deutlicher wir die Kuppeln von 
Moſcheen nebit ihren Minarets gewahren, 
mit deſto fejtern Fäden wird unjere Phantafie 
an das afrifanische Land geknüpft. 

Die jengende Hige, melde über der ma— 
roltaniſchen Stadt brütet und die Traumiftille 
feiner Umgebung mahnt uns an das Schwei⸗ 
gen der Sahara, wie überhaupt jene heißere 
Natur und die Geftalten und Formen, bie 
fie hervorbradite, vor die Seele führt. Die 
Hige ift das treibende, gährende Element, 
und die afrikaniſchen Typen liefern bafür ben 
beiten Beweis. 
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Meerenge hinüber die Hand reihen — und 
dennoch, welche Unterſchiede in den Menichen, 
ihrer Spracde, Religion und ben Sitten! 

Zwar rollt auch bem benachbarten Anda— 
Iufier ſchon heißeres Blut in den Adern und 
er hängt lojer mit der Eultur zujammen, wie 
der ejpritreiche Gallier oder der philoſophiſch⸗ 
gemäßigte Deutſche — indeß ift fein Naturel 
immer noch fühl zu nennen gegen das jener 
bronzefarbenen und ſchwarzen QTurbanträger, 
die und für ihre Feinde anfehen, weil wir 
Ehriftum verehren, andere Farbe und Ge 
bräuche haben und die fi im Moment ihre 
eigene Yuftiz mit immer bei fi tragendem 
Yatagan oder Handſchar ſchaffen. Und es 
iſt nicht allein die menſchliche Race, welche 
das rechte Maß verfehlt und ſich Uebergriffe 
erlaubt, die Thier: und Pflanzenwelt ftimmt 
ganz mit ihr überein. Denn es iſt ja ber 
fannt, daß in den Schluchten des Atlas und 
in der Wüfte die Heimath jener gierigen, 
räuberiichen Katzengeſchlechter, bie ſelbſt den 
Menſchen nicht ald Seren der Schöpfung re: 
fpectiven, und dab da, wo bad Wafler, bie 
jer Quell alles Lebendigen, nicht mangelt, bie 
Vegetation überall in riefige Dimenfionen 
ausſchweift. — | 

Das Landihaftsgemälde nimmt immer mehr 
zu an Erhabenheit auf der afritanishen und 
idylliicher Lieblichleit auf der andaluſiſchen 
Küfte. Zu unjerer Linten glänzt der Leucht⸗ 
tburm von ZTarifa, von jchreienden Möwen 
umflattert, an diejen reihen ſich Rebouten, 
Baftionen und einige mauriihe Thürme, — 

Zarifa ift der fjüdlichfte Puntt des euro: 
päijchen Feſtlandes und ftredt ſich behaglich 
längs der grünen Waller des Meeritromes 
aus, Giefta haltend unter dem lachenden jpa: 
nischen Himmel. — Seine weißen Häufer 
lehnen an grüne Abbänge, kleine Billen er: 
heben ſich immitten rebenreicher Meinberge, 
einige Klöſter mit ftumpfen Glodenthürmen, 
von ben bunfeln Spigen der Cypreſſen be 
ſchattet, überragen die niedern Gebäude, ihre 
Gloden rufen bier zur Hora, während drüben 
in Tanger der Muezzin feinen Gebetäruf er: 
ſchallen läßt. 

Der Himmel über und ift wollenlos und 
tiefblau; die Sonne entfendet ihre Strahlen 
aus dem Zenith und ihre Wirkung mildern 
die kühlen Seelüfte, welche über das Verbed 
wehen. — 

Auf Afrika's Erde fällt fteil zur See bas 





Grade bier in Tanger können fih Barba: | Affengebirge ab, defien einzelne Gipfel ſich 
rismus und Givilifation über eine ſchmale bis Ceuta hinziehen. Rauh und fteril find 
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diefe Abhänge; in den Felsfpalten wuchert 
bier und dort eine ftadhlige Alo& oder ein 
und unbelannter Straub; unten am Meere 
ift fein Maurendorf, ja nicht einmal eine 
Fifcherhütte zu bemerten, die Ufer find dem 
Treiben der Menſchen entrüdt. 

Da erjcheint mitten in ber Meerenge — 
Gibraltar, als ifolirter Felskegel jchroff und 
trogig der See entfteigend. Oben auf dem 
Grat glänzen einige brennende Punkte, die 
Fenster des Signalgaufes, auf welche die afri- 
laniſche Sonne flammt. Tiefer zeigen ſich bie 
weißen Baſtionen und Feitungsbauten; je 
näher wir kommen, befto deutlicher unterſchei— 
den wir Schildwahen, die bin und wieder 
geben; auf dem einen Gebäude, ziemlich in 
der Mitte des Felsabhanges, flattert das 
Banner Albions. 

An dem Bunfte, wo wir und eben befin- 
ben, treten uns die Säulen bed Herkules 
beutlih vor das Auge. 

Gibraltar oder Galpe, auch Djebel el Ta: 
rit, Borgebirge des Tarif, nah dem mauris 
ſchen Feldherrn jo benannt, der feine Horden 
nad Spanien führte, ift die eine Säule, die 
andere ift jener mächtige granitne Vorſprung 
auf Maroklo's Küfte, der ben Namen Abila 
führt. Der Ueberlieferung der Alten zufolge 
bingen an biefer Stelle Afrila und Curopa 
zufammen. Herkules eröffnete eine Durch— 
fahrt, indem er die Gebirgäfette aus einander 
riß, in deren jähen Abgrund bie braufenden 
Seewaſſer fih ergofien, melde jet bie 
Schraube des Imperador rauſchend ſchlägt, 


ſo daß wir immer mehr in den Bereich der 


Geſchütze des mächtigen Bollwerkes Albions 
gelangen. 

Am Hafen von Algeſiras, deſſen Häuſer 
durch Del: und Orangenbäume lugen, dam— 
pfen wir vorüber und vermeiden auch das 
ſich uns öffnende weite Hafenbeden von Gi: 
braltar. Einige der bedeutendſten Kriegsfre— 
gatten anlern bier; der Hafen iſt gededt und 
von den Strandbatterien vortrefflich vertheis 
digt, doc haben die Schiffe von den plöß- 
lid aus den Schluchten hervorbrechenden 
Böen, welche die Ankerfetten wie Spinnweb 
zerreißen, zu leiden. Nah der Weit: und 
Südſeite find die meiften Feitungsbauten an: 
gelegt und kein feindliches Fahrzeug würde 


Sllufrirte Deutfbe Monatéhefte. 


Gejchübe, die im drei Felsgalerien über ein- 
ander pojtirt find, zum Wrack bemolirt zu 
werden. Unten an der Bunta bei Guropa 
fteht der Leuchtthurm, an dem wir jo nahe 
vorüberfahren, daß wir ihn mit einem Stein- 
wurf erreichen könnten. Auf der Djt- ober 
Mittelmeerjeite fällt der 1500 Fuß hohe Felz- 
fegel jo fteil ab, daß jede Bertheidigungs- 
maßregel überflüffig if. Wir wenden uns 
ab von dieſer fchroffen Klippe und fchauen 
binüber nah Ceuta, das an feiner meergrüs 
nen Bai ohne Puls und Leben, wie alle 
orientalifchen Städte, träumt. Einige Mina: 
rets ragen wie fpigige Nadeln in die durch— 
ſichtige afrikanische Luft; die Küftengebirge 
ziehen ſich faft jüblich gen Tetuan, verlieren 
ih jedoh aus unferem Auge, je mehr ber 
Tag ſich neigt. 

Der legte Blid zurüd auf die Meerenge, 
die wir eben paflirten, läßt uns die jenfrech- 
ten Säulen des Herkules dunfel und nächtig 
erjcheinen, während fih um ihren Fuß ein 
flüffiges Band fchlängelt. 

Auf den afrikaniſchen Strandhügeln glän- 
zen einzelne Feuer, wahrjdeinlih von Be 
duinen gejhürt; nah Mitternacht bemerken 
wir feinen Schimmer mehr von Land und 
gehen hinab in die Cajüte, um vor dem 
Schlummer das heute Geſchaute nochmals 
an der Seele vorüberzichen zu laſſen. — 


Kitererifes. 





Im Verlage von Ferdinand Hirt in Breslau 
find einige ſehr empfehlenswerthe illuftrirte 
naturwiffenfchaftlihe Lehrbücher erſchienen, die 
fib eben fo wohl zum Unterricht für die 
Jugend ald auch zur Nachhilfe bei Erwachſenen 
eignen. Das eine iſt ein Schulatlas der 
Naturgefhichte, in welchem eine große 
Unzahl von guten Abbildungen aus allen 
Reihen der Naturgeſchichte in mohlgeordneter 
Reibenfolge enthalten ift; die beiden andern 
umfaffen das Pflanzenreich, ebenfalls durch 
eine Menge forgfältig und treu ausgeführtet 
Abbildungen dargeftellt, und zwar nad dem 
natürlihen und dem Linné'ſchen Syſtem ge- 
ordnet. Die beiden lebtgenannten Werkchen 


ı find durch recht gediegene Terte von Dr. 8. Wim ⸗ 


im Stande fein, den Waſſerengpaß zurüdzus | mer erläutert und erfcheinen bereits in mebr- 
legen, ohne von den jchweren Kalibern der fach ermeuerter Auflage. 





Dritte Ibtheilung. 


Die Idee des Zeus 
und ihre Seftaltung durd Phidias. 
Von 
MW. Garriere. 


1. 

Jeonidas, der Sparterfönig, hatte ſeinen 
Stand behauptet und war den Opfertod für's 
Vaterland gefallen, aber Themiſtokles der 
Athener ließ das Volk die Schiffe beſteigen 
und führte e3 auf den bewegten Wellen des 
Meeres zum Sieg. Im Kampf um die höd) 
ften Güter des Dajeins war Hellas ſich ſei— 
ner Kraft bewußt worden, und dieje entjaltete 
fih nun eben jo begeiftert ald maßvoll in 
einem Gulturleben, zu deſſen Herrlichteit wir 
immerdar mit Bewunderung binbliden; denn 
niemals wieder ward wie damals in wenigen 
Menjhenaltern auf jo engem Raume wie in 
Athen, der geiftigen Hauptitadt Griechenlands, 
ſolch ein Reihthum von Meifterwerten in bil: 
dender Kunſt, Poeſie und Wiſſenſchaft hervor: 
gebraht, während der Staat zugleih auf 
politiſchem Gebiet eine erftaunlihe Macht ent: 
faltete. Aus der Durchdringung des ioniichen 
Epo3 und der doriſchen Lyrik erwuchs das 


Drama des Aeſchylus, Sophokles, Euripides, 
‚das Schlechte allerhand Scheingründe zu fin: 


Ariftophanes; durch die Verſchmelzung und 
Fortbildung der Heinafiatischen Naturphilojopbie 
mit den Lehren unteritaliicher Weijen, die im 
Denken die Principien des Seins erfaßt, fand 
in Athen nad) Anaragoras und Sokrates die 
griechische Philoſophie in Platon ihre kunft: 





reihe Vollendung. Unter Themiftolles’ Lei- 
tung ward die Stabt aus ihren Trümmern 
neu erbaut, wurden die großen Mauern er: 
richtet; Kimon, der Sohn des Miltiades, lieh 
die Tempel berrliher wieder erftehen und 
Weihgeichente für die Götter aus der per 
fiihen Siegeäbeute bereiten. Terxes hatte den 
Marmor ſchon mitgeführt für ein Denkmal 
jeiner Ueberwindung Griechenlands ; in Phi: 
dias' Merkftatt ward dieſer Marmor zu einer 
Bildjäule der Nemefis, der göttlichen Gerech— 
tigfeit, der Macht des Maßes, die den Ueber: 
muth ftraft und die fittlihe Weltordnung be 
wadt. Dann trat Perikles an die Spiße 
Athens, allein durch die Hoheit feines Geiftes 
und die überzeugende Macht feiner Rede das 
freie Bolt beherrſchend. Alle Schranten der 
Entwidlung, alle Standesunterjchiede oder 
Vorrechte der Geburt wurden aufgehoben, die 
entfefjelte Volfätraft zur Verwirklichung des 
Schönen und Großen, zur Darftellung ewiger 
Ideen im eignen Leben wie in Kunft und 
Wiſſenſchaft angefeuert und bingeleitet. Bald 
freilich folgte daraus die Herrjchaft des gro: 
ben Haufens, die den Staat in's Verderben 
jtürzte, und der perfönlihe Wille, die eigene 
Ueberzeugung, die an die Stelle ber Leber: 
lieferung und altgewohnten Sitte traten, wuß— 
ten in einem jopbiftiihen Denken auch für 


den; damals aber durchdrang ſich die religiös: 


poetiſche Cultur mit der aufitrebenden Philo— 


ſophie und gleich dem weltordnenden Geifte, 
den Anaragoras gelehrt, waltete defjen Freund 
Perikles im Staat mit der ftillen Macht feiner 
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organiſirenden Gedanlen, die Athen zum Haupte ; auch in mangelhaften Formen, wie ſchon bie 
wie zur Bildungsjhule von ganz Hellas er: | Züge des Gefichtes voll Anmuth find, wäh: 


boben. Er jelber lonnte in einer jeiner Re: 
den jagen: „Wir lieben dad Schöne ohne 
Prunkjucht, wir lieben die Weisheit ohne Ber: 
weihlihung, wir willen, was das Schwere 
und das Angenehme fei; wir find kühn, 
aber wir geben uns Rechenſchaft von unjerm 
Thun, wir fennen die Gefahr, aber wir be: 
fteben fie voll Muth.* Die Schäge der 
Bundesgenofien jloffen in Athen zujammen, 
dad dafür die Seemaht zum Kampf gegen 
Perſien ftellte und erhielt, zugleih aber auch 
die Stadt zum gemeinjfamen Genuß für alle 
Hellenen mit den hertlichſten und ebeliten Kunft: 
werten jhmüdt. Und bier hatte Perikles 
einen Genius zur Seite, ber leitenb und ton: 
angebend mit ihm wirkte, und in der Kunft, 
welche den Griechen die eigenthümlichite war, 
in der Plaftit, das Bewunderungswürbigite 
ſchuf. 

Phidias hatte als Jüngling die Perſerkriege 
erlebt, ohne Zweifel bei Salamis mitgefoch— 
ten, dann aus der Siegesbeute für die Burg 
Athens das koloſſale eherne Standbild der 
Pallas geſchaffen, deſſen Helm und Lanze 
weithin den Schiffen auf dem Meere ein Zei— 
chen war, und eine Gruppe von Helden aus 
der marathoniſchen Schlacht für Delphi ge— 
bildet. Nun erbaute Perikles den Parthenon, 
den Tempel der jungfräulichen Göttin Athens, 
ber Pallas Parthenos, und während Iltinos 
und Kallikrates an dem Bau ſelbſt die Würde 
des doriſchen Stils in freier Anmuth zu vol 
lendeter Schönheit führten, ward Phidias be: 
auftragt, den Bilderſchmuck berzuftellen. Zum 
Glüd find uns jene unfhägbaren Trümmer 
in's britiihe Mujeum gerettet worden, aus 
denen wir nun nicht bloß einen Begriff von 
dem Stile des Phidias gewinnen, auf die 
wir überhaupt unjere Theorie der Plaſtik 
begründen. *) 

Betrachtet man die Neginetengruppe in der 
Glypthotet, jo findet man dort jchon auf 
der ſymmetriſchen Bafis eine freie Bewegung, 
eine geichlofjene Compofition, jo findet man 
dort ſchon eine vortrefflihe Behandlung der 
Körperformen, aber auch in jeltiamen Contraft 
damit ein ausdrudlojes Lächeln in den Ge: 
fichtern auch der Kämpfenden. Grade umge: 
fehrt fieht man auf altdeutjchen und altitalieni- 
jhen Bildern einen innigen Seelenausdrud 


*) Ich erlaube mir, auf meine eben erihienene 
Aeſthetik zu verweiſen. 


rend der übrige Körper ober die Bewegungen 
verzeichnet, hart und reizlos ericheinen. Die 
antife Kunft ging von der Natur aus, Leibes- 
ſchönheit war ihr Ziel, die chriftlihe vom 
Geiſte, der Ausdrud der Seele war ihre Auf- 
gabe. Erft Phidias that den Schritt, auch in 
den Zügen des Angefichtes den Charafter der 
dargeitellten göttlichen oder menſchlichen Ber: 
jönlichfeit auszuprägen, die Grunditimmung 
des Gemüthes zu veranihaulihen. Seine 
Götterbilder find nicht Nachahmungen ber 
Natur, jondern freie Jdealihöpfungen, aber 
mitteljt der Formen der Natur. Es ift ber 
Geiſt, der fih den Körper baut, beftimmte 
Richtungen des Seelenlebens geben ih in bes 
fiimmten Formen des Gefichtes hund. Der 
Künftler erfaßt das Charakteriftiihe und Be: 
deutende, wo es ihm in der Wirklichkeit ent- 
gegentritt, er hebt es rein hervor, er bildet 
ihm gemäß auch die übrigen Züge; das Ideal 
ift ja nicht die unbeftimmte, jondern die cha= 
rafteroolle Schönheit, die Hlare und harmo— 
nische Verwirklichung des Gedanken! Die 
Alten jagen von Phidias, er habe in dichte: 
riſcher Begeifterung geihaffen. Er war weſent⸗ 
lih Götterbildner, und zwar nit ſowohl 
derjenigen Mächte, welche eine erregte Stim- 
mung ber Seele ausdrüden, wie Eros und 
Aphrodite die Liebe, wie Bachus und Appollo 
die Begeiiterung, als derjenigen, welche mit 
ruhiger Geiftestlarbeit, mit erhabenem Willen 
das Gejhid der Menſchen und Böller lenken; 
der Grundzug feiner Kunſt ift nicht lyriſch, 
jondern epifch, er it der Homer der Plaſtiker. 
Uber für Ballas Athene, für Zeus fand er 
fein Vorbild unter den Menſchen, das er 
bätte copiren können, jondern, wie jchon Gi: 
cero richtig jagt, im feiner eigenen Seele 
wohnte ein Urbild ber Schönheit, und auf 
das ſchaute er bin, dies hat er in der Materie 
verlörpert. 

Aus Gold und Elfenbein bereitete er zu: 
nächſt für das Innere des Tempels die Statue 
der Pallas jelbft, und es gelang ihm, ihren 
ganzen Begriff zu voller Anſchauung zu bringen. 
Die jungfräuliche Göttin war als die kriege: 
riſch gerüftete aber in heiterer Majeltät fried- 
lich jegensreihe Schirmerin der Stabt gebadıt; 
das Standbild, 40 Fub bod, machte ſchon 
durch feine Größe den Cindrud des Erha— 
benen. Ein goldener Helm bebedte das Haupt, 
die Aegis mit der elfenbeinernen Meduje die 


ı Bruft; lang wallte das goldene Gewand um 





ihre Glieder, die linfe Hand hielt die an bie 
Schulter gelehnte Lanze, der Schild ftand am 
Boden, die Rechte trug eine Victorie, die dem 
Beichauer zugewandt, den Sieg barftellt, wel 
hen die Göttin verleiht. Die Schlacht der 
Götter und Giganten, der Griechen und Ama— 
zonen jchmüdte in Relief den Schild, am 
Rande der Sandalen noch ſah man ben 
Streit der Eentauren unb Lapithen, aljo 
überall den fiegreihen Kampf höherer geiftiger 
Macht gegen rohe Naturgewalt, oder natio: 
„naler Tüchtigkeit gegen das Ungeheuerliche und 
Fremde. An der Bafıs der Statue jah man 
die Geburt der Pandora, jammt 20 Göttern, 
welche alle erjchienen, um der Pandora, der 
Allbegabten, wie der Name jagt, dem Urweib, 
der belleniihen Eva, ein Gejchen! nah Maß: 
gabe der eigenen Natur zu bringen; jo bat 
die Göttin jelbit die Eigenfchaften ber andern 
Götter in ſich aufgenommen, und ift als deal 
und Schußgeift ihrer Stadt für dieſe bie 
Spenderin aller guten Gaben, Sie ift bie 
Perjonification der göttlihen Weisheit, als 
folhe aus dem Haupt des Zeus geboren, fie 
ift der Gedante in feiner nie alternden Macht, 
in feiner jelbftgenugfamen Hoheit, fein Ringen 
nah Erkenntniß, ſondern Befip und Genuß 
derjelben. Demgemäß hat nun auch Phidias 
die Züge des Gefichtö gebildet; die Stirm 
mehr hoch als breit, mehr nad oben, als 
nad unten ausgearbeitet, dad Auge mäßig 
geöffnet, nicht das Lieblihe und Schwärme: 
riſche der Aphrodite, nicht der Stolz der Juno, 
aber die Klarheit des fiher durchdringenden 
Blides in ihm ausgeprägt; bie Naje fein und 
feft, das Kinn kräftig vorfpringend, die Wan- 
gen ohne ſinnliche Ueppigleit, das Haar ohne 
vorwiegende Fülle, Einfahheit und Strenge 
au bier bewahrt. Und die Griechen ſahen 
in diejen Zügen den Begriff, welchen fie von 
der Göttin hatten, verwirklicht, fie erfannten 
ihre Ahnung von deren Weſen durch ben 
Künftler offenbart, und alle Folgezeit behielt 
den von Phidias gegebenen Typus bei, umb 
daher fommt es, dab mir heute noch bei 
einem neugefundenen Kopfe nicht zweifeln, ob 
er die Athene oder die Aphrodite barftelle; 
ihr Angeficht ift und vertraut geworden gleich 
den eines perſönlich Belannten; das geſchah 
dadurch, dab Phidias diejenigen Züge, welde 
den Charakter der Lebensweisheit, der jung- 
fräulihen Kraft des Gedanlens, der ruhigen 
Klarheit des Selbſtbewußtſeins zur Erjchei- 
nung bringen, Züge, welde in der Natur 
vereinzelt, gehemmt, durch andere geftört vor: 





Monatshbeite, Bd, VII. Rro 39. — December 1859. 


Garriere: Die Idee des Zend. 


fommen, dad er dieje rein und voll heraus: 
bob und zur Harmonie der Schönheit ge: 
ſtaltete. 

Blichen wir nun nad der Außenſeite des 
Tempels, der wie ein Weihegefchent des Volkes 
an die Gottheit und als ein Abbild ihres 
olympiſchen Haufes ſich erhob, jo jehen wir, 
wie er jchon im jeiner orchiteftonifchen Con- 
ftruction für die Aufnahme plaſtiſchen Shmudes 
berechnet ift. Zuvoͤrderſt verlangen die beiden 
Giebelfelder eine Füllung durh Statuen: 
gruppen, und Phidias gab fie in den beiden 
für Athen wichtigſten Momenten aus dem 
Leben der Göttin. Zunähft an der Eingangs: 
jeite ihre Geburt. Nicht wie fie gleich einer 
Puppe halb aus dem Haupte des in ber 
Mitte thronenden Zeus hervorragt, jondern 
wie fie, ein Wunder zu fchauen, ſogleich aus: 
gewadfen und in voller Rüftung ihm zur 
Seite ftebt, gegenüber Prometheus, der, nad 
attiiher Sage, den geburtshelferiſchen Hammer 
geſchwungen; rechts und lints noch andere 
Götter, dann bier die Iris, dort die Nike, 
nad den Seiten bineilend, um den im all: 
mälig niedriger werdenden Raum: fipenden, 
lagernden Göttern die Geburt Athene’3 zu 
verfündigen; in den Eden des Giebels braujen 
die Köpfe der Sonnenrofje hervor, einen neuen 
Welttag beraufführend oder begrüßend, wäh- 
rend am andern Ende die Roſſe der Nacht 
ins Meer hinabtauchen. Auf der entgegen: 
gejegten Seite des Tempels der Sieg ber 
Göttin über Pofeidon, den von den Joniern 
bochverehrten Meergott, in Bezug auf die 
Schugberrihaft der Stadt. Poſeidon bat mit 
jeinem Dreizack aus dem feld eine Quelle 
geſchlagen, er hat das friegeriihe Roß ge 
ihaffen, aber Athene legt diefem den Zügel 
an, der es erit den Menſchen dienſtbar madt; 
fie bat den Delbaum bervorfprießen lafien, 
der in ber Mitte des Giebels fichtbar war, 
während Poſeidon unmuthvoll fi zurüchvirft, 
Athene aber fiegfreudig nad dem Geipanne 
der Roſſe jchreitet. Nechts und links wieder 
zujhauende Geftalten, Stammberoen, Local: 
gottheiten ber attiſchen Flüſſe und ähnliche. 
Sahen wir jo das erjte Auftreten der Pallas 
im Olymp und jahen wir, wie fie die Schuß: 
herrſchaft Athens ergreift, jo zeigt weiter ein 
doppelter Bilderfchmud, wie fie im Krieg und 
im Frieden diefe ihre Macht ausübt, Die 
Metopenplatten, die außen um den Tempel 
berum den Raum zwiſchen den als Trigiys 
phen vortretenden Köpfen der Dedbalten füllen, 
waren durch Hämpfergruppen verziert. Kämpfe 
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der Zapithen, der menjhlichen Freunde von 
Athens Stammberos und Heldentönig The: 
jeus, gegen bie wilden Gentauren, jene 
Roßmenſchen, die Repräfentanten thieriſch roher 
Naturgewalt, Kämpfe der Athener gegen die 
Amazonen, die den Bildnern nicht bloß die 
willtommene Gelegenheit des ſchönen Contrafts 
männlicher und weiblicher Körper und Gewan- 
dung boten, ſondern auch den Griechen das 
aſiatiſch Ausländifche repräfentirten, deſſen 
Angriff auf die Heimath in alter Zeit eben 
jo glüdlih abgeihlagen war, wie jüngft im 
Kampfe gegen die Perſer; und Hellenen im 
Streit mit Perfern bildeten den Schluß diefer 
Einzelgruppen. Es war Athene, bie in diejen 
Kämpfen gewaltet und ihrem Bolt als dem 
Träger edler Gefittung den Gieg verliehen 
hatte. Hinter den Säulen aber, die rings 


den Tempel umſtanden, lief oben unter ber 


Dede um die Mauer defjelben ein Fries, und 
wie er geſchirmt erſchien durch jene Daritel: 
lungen kriegeriichen Muths, jo ſchmückte Phi: 
dias ihn mit einem zufammenhängenden Bild 
friedlich feitlichen Lebens, mit der Verherrli⸗ 
hung Athens im Dienfte feiner Göttin, in 
der Tarftellung des panatbenäifchen Feſtzuges, 
wie er alle vier Jahre fich zur Feier der 
Bereinigung aller Stammesgenofjen und Ge— 
meinden zur Burg und zum Tempel bewegte 
und ein Bild von der Kraft und dem Reid) 
thume bed Boltes gab. Vornan thronten bie 
Götter, den Zug erwartend; an der entge: 
gengejegten Schmaljeite warb er vorbereitet, 
rechts und links war er entfaltet, Greife, 
Männer und Yünglinge, Frauen und Jung: 
frauen, zu Fuß, zu Wagen, zu Rob, jebe 
Geſtalt ſchön für fih, jede eine felbftändige 
Berjönlichfeit, ſo daß man über die unerſchöpf⸗ 
lihe Fülle eben fo naiver als anmuthiger 
Motive in ber erfinderifchen Seele des Meifters 
ftaunt, und doch alle Geftalten von dem ge 
meinfamen Gedanken der nottesbienftlichen 
Feier erfüllt, alle dem großen Ganzen einge- 
fügt und in ihm aufgehend! Sit bier das 
Flachrelief muftergiltig behandelt, fo zeigen 
die Metopen das Hochrelief, die Giebelfelder 
Statuengruppen. Und angefichts dieſer Ge: 
ftalten ftimmen wir ein in Danneder’s Wort: 
Sie find wie über die Natur geformt, und 
doch haben wir niemals folhe Natur gefehen! 
Phidias hat eben das Gröfefle und Schönfte, 
was ihm die Natur vereinzelt bot, mit ſcharfem 
Seherblid erfannt und es zum Ausgangs 
punft genommen, um ihm alle andern Züge 
ungefhmwächt, ohne ftörende Zufälligkeiten or: 
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ganiſch anzufhliehen, die Einheit des indivi— 
duell perjönlichen Lebens in ber einander ent: 
ſprechenden Harmonie aller Glieder erfcheinen 
zu laſſen. Welche Spanntraft in jedem Muskel 
des Thefeus! Welcher weiche Fluß der Li— 
nien umſchreibt die Geftalt des Flußgottes 
Iliſſus, als ob von feinem Haupte eine Welle 
fih abwärts verbreitete! Stammt doch von 
Phidias das allbefannte Wort, dab man aus 
ber Klaue den Löwen erlenne. Aus Werten 
ber Nahblürhe hatte Winkelmann auf die 
Hoheit und Lebenswahrheit ber eigentlichen . 
Kunftblüthe Griechenlands geſchloſſen; ange: 
fihts der Schöpfungen aus Phidias‘ Werk: 
ftatt, fo trümmerbaft fie fein mögen, gewahrt 
man, dab neben der Großartigfeit und reinen 
Formenbeftimmtbeit derfelben von ben viel: 
gepriefenen Werfen jener Nachblüthe, die einen 
wie die Mediceifche Benus, der Belvedere ſche 
Apoll doch etwas flau oder geglättet, die an- 
dern wie der Farneſiſche Herkules unb ber 
Laokoon ſchwülſtig oder musfelpräparatartig 
genammt werben durften. Als Goethe einen 
der Pierbeköpfe vom Parthenon jah, nannte 
er ihn, das verfteinerte Urpferb, das unmittel- 
bar aus ber Hand der Natur bervorgenangen, 
und jo fann man von Phidias' Merken jagen, 
fie find wie die Natur bilden würde, wenn 
fie nicht im weichen Fleisch dem ftoffwechieln: 
ben Leben eine werdende Form verliehe, jon: 
dern bem Geijt im feften Erz und Marmor 
ein für allemal die bleibende Geftalt gäbe. 
Vergegenwärtigt man ſich aber im Geift wieber 
das Ganze, das Tempelbild, die Giebelgruppen, 
die Kampficenen, den Feſtzug, jo fieht man 
eine und dieſelbe Idee gleich einem Lichtſtrahl 
in verjchiedenen Farben entfaltet, fiebt das 
Weſen der Nationalgottheit Athens in ihrer 
Geftalt wie in ihrem Walten und Wirken 
alljeitig offenbart und in einem harmonischen 
Ganzen jo wunderbar vollendet, daß die Stimme 
des Altertbums im Urtbeile der Gegenwart 
beftätigt wird, und Phidias durch Größe des 
Gedankens, Erfindungsreichtbum ber Bhantafie 
und ideale Naturwahrbeit in der Ausführung 
als der Erfte ber Plaftifer aller Zeiten ba: 
ſteht. 

Und doch ward er erſt noch im hohen Alter 
zu dem Werk beruſen, das die Krone aller 
ſeiner Arbeiten ſein ſollte. Zwar kennen wir 
das Jahr ſeiner Geburt nicht, aber es ſteht 
feſt, daß feine Jugend in bie Zeit der Perſer— 
kriege fiel, er wird alfo um 500 vor Chriftus 
das Licht der Welt erblidt haben; und wenn 
wir auch nicht daraus, daß er auf dem Schild 


ber Pallas neben Beritles fein eignes Porträt 
angebradht und fich mit ftarler Glate gebildet, 
auf ein ſchon damaliges Greifenalter ſchließen 
bürfen, jo war er doch gewiß ein hoher Sech— 
ziger, als er nach Elis berufen ward, um die 
Statue des olympiihen Zeus zu geftalten. 
Wir erinnern und dabei, wie die Plaftil, auf 
dad Dauernde, auf das gejunde Gleichge 
wicht von Geift und Materie gerichtet, den 
Menſchen frifh und jung erhält, während die 
nervenerjchätternde, in ber Innerlichkeit we: 
bende Mufil ihn eher aufreibt; wir erinnern 
an Rauch, der auch ald Greis feine größte 
Eompofition, das Friedrichs⸗Denkmal, vollen: 
bete, wir erinnern an Aeſchylus, Sopholles, 
Platon, die auch hochbetagt in unfterblichen 
Meifterwerten vor ihrem Heimgange die Summe 
ihres Denkens und Dichten? zogen. 

Phidias hat in Erz und Marmor gearbeitet, 
die Koloffalftatue des Zeus, gleich der feiner 
Ballas Barthenos, bildete er aus Elfenbein 
und Gold. Die alten Eultusbilder in ben 
Tempeln waren aus Holz; gejchnigt und mit 
wirflihen Gewändern belleivet. Daran ver: 
langte der religiöje Sinn einen Anſchluß; Phi: 
diad nahm für die Gewandung Gold, das 
edelſte Metall, das fonnenglänzende, toftlofe, 
al3 der ewigen Jugend und ftrahlenden Ma— 
jeftät der Götter gemäß, für den Körper aber 
das mildfchimmernde Elfenbein, das ſtofflich 
der Weihe der Haut nahe kommt und mit 
dem Glanze des Goldes eben jo contraflirt, als 
es von deſſen Refleren warm beleuchtet wird. 
Die Technik aber war eine beſonders ſchwierige. 
Zuerft ward ein Thonmodell der Statue bes 
reitet, dann über daſſelbe ein Abguß ge 
nommen, biejer in einzelne Theile zerlegt und 
nun aus Elfenbeinplatten eine genaue Nach— 
bildung derſelben bergeitellt. Dann murbe 
ein Kern des Kolofjes glei einem Knochens 
gerüfte aus Holz zufammengezimmert und mit 
Metall verflammert; darauf nah den vom 
Modell genommenen Formen die Statue in 
Thon aufgetragen. Auf ihr fügte man nun 
die nad) den einzelnen Theilen bereiteten EI: 
fenbeinplatten zufammen, bie jetzt den innern 
Kem wie eine äußere Hülle umgaben, ihm 
aufgeheftet und dann als Ganzes forgfältig 
mit der Feile überarbeitet wurden. Zwiſchen 
dem Thonüberzug und dem Holjgerüfte blieben 
die Koloſſe im Innern hohl, fie waren nicht 
maffiv ; damit das Holz ſich nit warf oder 
zufammenzog, der Thon nicht rib, beburften 
die Werke einer befonderen Pflege; in Olympia 
hatten die Nachlommen de Phidias dies Amt. 
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Es iſt viel von Einölen der Statuen die Rebe; 
das bezog fich hauptſächlich auf den Kern, 
und wahrjheinlih war aud die Thonunter: 
lage des Elfenbeines von Anfang an nicht 
mit Waffer, fondern wie unfer Fenfterfitt mit 
Del angejegt, wodurch das Reifen und Springen 
verhütet wird. 

Der Zeus des Phidiad nun follte als der 
Rationalgott aller Hellenen in dem National: 
heiligthum zu Olympia bei Elis tbronen, wo 
alle vier Jahre zu gemeinjamer Feier die Felt: 
züge nicht bloß aus Griechenland, fondern 
au von den Eolonien des ſchwarzen Meers 
und Kleinafiens, Nordafrika's und Sübitaliens 
zufammentamen, und an fünf Tagen dem 
Gotte jene Spiele im Wettlauf, Ringkampf 
und Wagenrennen gefeiert wurden, wo die 
Tüchtigſten und Kräftigften der einzelnen Städte 
fih unter einander verfuchten,, und der Sieger 
mit einem Kranze von Dlivenzweigen gekrönt, 
durch feinen Ruhm wieder die Waterftabt ver- 
berrlichte, ja durch ein Pindar'ſches Preislied 
die Unfterblichleit gewinnen konnte. Alle 
Fehde rubte in jener Zeit, bie Griechen fühlten 
fih al3 ein Voll, es war ein Mittelpunkt 
für geiftigen und materiellen Verkehr ge 
ſchaffen. 

Pauſanias, der gegen Ende des zweiten 
Jahrhunderts nach Chriſtus ſeine Reiſe in 
Hellas als ein Reiſehandbuch ſchrieb, berichtet 
uns zunächſt über die Statue: „Der Gott 
aus Gold und Elfenbein gebildet, ſitzt auf 
einem Throne. Ein Kranz ruht auf feinem 
Haupt, nahbildend die Zweige des Delbaumes, 
Auf der Rechten trägt er eine Siegesgöttin, 
von Elfenbein ift auch fie und von Golb, 
eine Binde haltend, einen Kranz auf dem 
Haupte. In der Linken des Gottes prangt 
ein Scepter, von allen Farben erglänzend, 
Der Bogel, der auf dem Ecepter figt, ift der 
Adler. Von Gold find aud die Sohlen des 
Gottes und eben jo das Gewand. Dem Ge: 
wande find Thiergeftalten und Lilienblumen 
eingelegt !* 

Später jpriht Paufaniad von der Größe 
ohne das Maß genau anzugeben. Die Zelle 
de3 Tempels diente befanntlid dem Koloffals 
bilde nur zur Umrahmung; ftände der Gott 
auf, hieß es, jo würde er die Dede einftoßen. 
Nah neuern Berechnungen betrug die Höhe 
des Tempels 68, die der Dede im Inneren 
46 Fuß; die der Statue mußte einige Fuß 
weniger fein; man nimmt an, daß die Bafis 
eben fo viel betrug, als der Gott durch das 
Siten an feiner Größe verlor, daß er fihend 
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jammt ber Bafis bie Höhe von mehr als 
vierzig Fuß hatte und auf dem Boden jtehend 
die gleihe Höhe gehabt haben würde; auf 
ber Bafis hätte er nicht aufrecht ſtehen können. 
Daß er jelbit als Sieger und Verleiher des 
Sieges dargeitellt war, lehrt uns die Bejchrei- 
bung des Paufanias, der Kranz auf jeinem 
Haupt, die Nife auf feiner Hand, Wie aber 
Phidias die Idee des Gottes nicht etwa durch 
Attribute ſymboliſch angedeutet, wie er fie 
in fihtbaren formen ‚unmittelbar und echt 
fünftlerifch veranjchauliht, das lehrt uns neben 
verjhiedenen Ausſprüchen griechiſcher Schrift: 
jteller die Nachbildung von jeinem Haupte des 
Zeus in einer zu Otricoli gefundenen Batica: 
niſchen Büfte, das lehrt uns fein eigenes Be: 
fenntniß, daß er von Homer die Anregung 
für die Geftaltung feines Mertes erhalten 
babe. 
wo Thetis, die Mutter des Achilleus, die Ver: 
berrlihung ihres Eohnes von Zeus erflebt 
und biejer dann ihrer Bitte Erhörung zuge: 
fagt; da heißt es: 
Ihr nun Gewährung winfte mit dunfelen Brauen 
Aronion, _ 
Und die ambrojiihen Soden des Königs walleten vor- 
mwärtd P 
Bom unfterblihen Haupt; da erbebten die Höh'n dee 
Divmpos, 


Hieran antnüpfend bemerkt ein kunftjinniger 
Archäologe unferer Zeit, Heinrih Brunn: Diefe 
Worte geben nicht ein Bild von der Gewalt 
des Zeus in allgemeinen Zügen, jondern fie 
bieten etwas ganz Concretes. Der Dichter 
nennt ganz bejtimmt die Augenbrauen und 
das Haupthaar. Das Erbeben des Olymp, 
in weldem uns allerdings die dee von ber 
Macht des Zeus im ihrer ganzen Hoheit vor 
die Seele tritt, ift nur die Wirkung von ber 
Bewegung jener Theile, durch welche er feinen 
Willen kundthut. Den Augenbrauen und 
dem Haar mußte die Kraft innewohnen, eine 
ſolche Wirkung zu erzeugen. In dieſen Theilen 
gewann die Idee des Zeus bei Phidias zu: 
erft Körper; mit diejen Grundformen mar 
dann alles Uebrige in Harmonie zu jegen. Der 
Künjtler bildete e3 jo, wie es fih nah ben 
Gejegen des menihliden Organismus im 
Verhältniß zu den gegebenen Formen geitalten 
mußte. Das Wirlten des Geiftes auf ben 
Körper findet in deſſen Formen jeinen beftän: 
digen Ausdrud; ein beftimmter geiftiger Cha- 


rafter offenbart fih duch beitimmte Züge | 


unb vorzugsweile auch an beitimmten Körper: 
tbeilen. Diejer Theil in dieſer Form ift 
vorzugsweije der Träger diejer dee, und 


Er erinnerte an die Verſe der Alias, 


dab er in feiner größten Schärfe und 
Beſtimmtheit erfaßt werde, ift die Grundbe— 
dingung für die Yöfung der fünftleriichen Auf: 
gabe; das Andere wird dann nah den or: 
ganiſchen Gejegen der Natur binzugebildet, 
und das Merk zeigt uns dann die Naturlraft 
jelber in ihrem Schaffen nad höherer. Roth: 
wendigfeit, in ihrem reinen und volllommenen 
Wirken. Das Werk gewinnt dadurch allge: 
mein giltige Wahrheit und Geltung, es wird 
zu einem objectiven Bilde der dee, das Jeder 
erfennen kann, das die Folgezeit bewahrt. 
Wir eignen dieje Worte und an und betrachten 
die Büfte. Bon der Linie der Augenbrauen 
it die Stim um das Auge begrenzt, mit 
dem Bau der Stirn iſt das Haar verbunden. 
Die Augenbrauen bilden einen flachen Bogen, 
der nad) außen jtärter gewölbt, nah innen 
dem Auge näher, nah außen ferner als ge 
wöhnlich in der Natur ſich dahinſchwingt; eine 
Bewegung diejer Brauen wird dadurch leichter 
und größer, jobald die Stirn ſich zuſammen— 
jaltet. Das Stirmbein über ben Brauen 
dringt mächtig vor, wie ein Feld, an dem bie 
Stürme fi brechen, wie ein gewaltiger Aus: 
drud der Willensſtärle; dann aber fteigt bie 
mittlere Erhebung zur Oberſtirn hinan, bie 
frei und Har die Weisheit des Gottes jpiegelt; 
und bas Haar, das lömwenartig zu beiden 
Seiten berabwallt, bäumt ſich über der Stirn, 
wie von elettrijcher Strömung erregt, fo baf 
es bie Profillinie der Stirn aufwärts fortjegt 
und empfindungsvoll zum Ausdrud mitwirkt. 
Die Klarheit dieſes Angeſichts vertrüge fein 
‚frauöverworrenes, die vordringende Thatkrait 
fein jchlichtgefcheiteltes weiches Haar. 

Bon der jo doppelt ausbrudsvoll und doc 
jo einheitlich gebildeten Stirn jteigt dann die 
| Naje in ununterbrodener Linie mit breitem 
Rüden abwärts; ihre leichtgejhwellten Flügel 
find halb gebläht. Die Linien, welche ihren 
ı Rüden begrenzen, jegen fih in den Augen: 
ı brauen fort und verfnüpfen dadurd die obere 
| und untere Partie des Geſichts. Die Augen 
ſchauen ruhig und groß im die ‘Ferne, das 
Weltall liegt offen vor ihnen da. Ihr Aus: 
drud ift beitere Klarheit. Und dies führt 
unfere Betrachtung weiter. In der Homeri- 
ſchen Stelle liegt noh etwas mehr als All 
madt. Bei Homer ift der Olymposerſchül—⸗ 
ternde zugleich der Gnädige, liebreich Gewäh— 
‚rende; aber eben jeine Huld ift von ſolcher 
' Macht getragen, daß der Götterberg von ber 
Bewegung feiner Zoden erbebt. Und jo bat 
ihn Phidias aufgefaht: er iſt der Allgewaltige, 
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aber nicht jchredend, jondern mild und gnade: 
fpendend. Zeus ift den SHellenen der Be: 
gründer und Träger der fittlihen Weltorbnung 
wie ber’ Naturgejege; er hat die wilden tita— 
nifchen Mächte unter das Geſetz gebändigt und 
ift felber der Hort der Freiheit; er der ur: 
fprüngliche Yichtgott in der Klarheit des Aethers 
ſchwingt den Blig umd ſchreckt mit dem Donner, 
Dieje natürlichen und geiftigen Elemente durch: 
dringen ſich bei ihm, und ber Künftler bat 
das gemeinfame Centrum diefer Eigenſchaften 
ergriffen, fie von da aus zur Erſcheinung ge: 
bracht und zu emem jchönen Ganzen ver: 
fchmolzen. So ift denn der Mund des Gottes 
zu einem milden Lächeln leife geöffnet, die 
vollblühende Wange ftrablt von ber ewigen 
Jugend der Uniterblidden, und wie das Haupt: 
haar die Wucht der Stim, jo erhöht der 
Bart die Stärke des energiichen Kinns, das 
er in fraufern Locken umfpielt, die mit jenem 
contraftiren und ſich ihm doc anſchließen, in: 
dem ſie zugleich die obere und untere Hälfte 
verfnüpfen. Wie die Büfte vor uns jteht, 
wirft ihre urgemwaltige Erſcheinung eben jo 
‚niederjchmetternd und demüthigend, als der 
heitere Ausdrud erbebt und befeligt. Wir 
jehen den Zeus, der feine Macht auch in 
jchredlicher Neußerung bewährt hat, wir ahnen 
bie furdtbare Möglichkeit, daß es miederge- 
ſchehe; aber mit einem Lächeln des Erbarmens, 
mit einem freundlich berubigenden Blid ſchaut 
er und an, und in dem arditeftonifch feften 
und edeln Maße feiner Züge jpiegelt fich uns 
die von ihm ficher begründete Weltordnung. 
Aber es könnten fich in ihnen auch die heftig: 
ften Seelenerregungen erfhütternd ausdrücken. 
„Wenn dieſe Stirn ſich runzelt,” jagt der 
Archäologe Overbech, „diefe Brauen fih nad 
der Mitte zufammenziehen, der Lorbeerkranz 
aufgeregt wallt und mwogt, jo wird das Ant- 
fig finfter und jchrediih wie die Wetterwolte, 
während aus den Augen Blitze jprühen, und 
die von innerer Bewegung geſchwellte Naſe 
das Zürnen der Stirn auf bie untern Theile 
überträgt.” Doc nur die Anlage zum furdt: 
bar Gemaltigen ift vorhanden, und dur das 
volle geiunde Behagen der Wangen und bes 
Kinns wird fie aufgemogen und zu beiterem 
Ernft gemildert, während fie wieder dem gna- 
benreichen Lächeln des in fich befeligten Gottes 
Hoheit und Würde verleiht. Die verjchiedenen 
Seiten ber göttlichen Weſenheit find fichtbar 
vorhanden, aber nicht äußerlich neben einander, 
fondern in einander wirkend, gleih dem Ein- 
Hang verichiedener Töne in einem Accord. 
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Dieje Totalität, dieſe Einheit im Mannigfal: 
tigen vollendet erft das Seal, fie ift ber 
Triumph der Kunft, auf ihr ruht erft das Siegel 
der Wahrheit und der Schönheit. Während 
bie hriftliche Wiſſenſchaft feit Jahrhunderten 
zu begreifen tradhtet, wie fich bie richtende 
Gerechtigfeit mit der Liebe und Gnade in 
Gott verjöhne, Löfte Phidias bildend und dar: 
ftellend den Hellenen das Räthſel, wie fich mit 
der ehrfurchtgebietenden Macht und Strenge 
die himmlische Heiterkeit und Milde im Vater 
der Götter und Menjchen vereint; indem er 
im Zeus den Herrſcher veranjchaulichte, der 
den Kampf beftanden hat und nun in frieb« 
bafter Majeftät den Sieg verleiht, ſchien er 
den Griechen ſelbſt ein neue® Moment der 
Religion hinzugefügt zu baben. 

Die Zeus aber fein Weſen in feinem 
Walten und Wirken offenbart, wie die andern 
Götter glei Entfaltungen jeines Begriffes 
um ihn verfammelt find, gleich Zierrathen - 
feines Thrones ihn umgeben, das hatte Phi: 
dias im Schmud diejes Thrones veranſchau— 
liht. Derjelbe war reih mit Gold und Edel: 
jteinen, mit Elfenbein und Ebenholz verziert; 
Gemälde und Reliefs waren in großer Zahl 
an ihm angebradt., indem wir fie nad 
Pauſanias erwähnen und ihre Stelle zu, be: 
ftimmen traten, ſuchen wir zugleich ihren 
Sinn und ihren Zuſammenhang mit ber 
Grundidee des ganzen Werks zu verjtehen. 

Der Thron war von vier Pfeilern als 
Füßen getragen, und Nelief$ von tanzenden 
Siegedgöttinnen ſchmückten diefelben: war ja 
der Gott bier in Olympia bejonders ala der 
fiegreiche und fiegverleihende gefeiert. In der 
halben Höhe der Füße, zwiſchen dem Boden 
und dem Sitzbrett, zogen ſich Querriegel von 
einem Fuß zum andern und dieſe rubten gleich 
einem Fries auf der Mauer, die fich bis zu 
ihnen von unten erhob, und ben Thron nicht 
wie ein leeres Gerüfte erfcheinen lieh, fondern 
ihm eine unerfchütterliche maffive Feſtigkeit ge 
mwährte. Das Sitzbrett war von jäulenge 
ftügten Schwingen getragen, der Thron hatte 
Armlehnen, die Stüten derjelben wurden 
durch Sphinre gebildet. Die beiden hintern 
Pfeiler des Thrones erhoben fich zur Rüdlebne, 
und zu Häupten des Gottes trug ber eine 
die drei Horen, ber andere die drei Chariten 
(Grazien). Wir haben nun geſehen, mie 
Zeus in der Theogonie ala der Vater der 
Horen und Grazien dargeftellt wird, um ihn 
ald den Begründer der feiten Naturordnung 
und ala den Verleiher der Anmuth in freier 
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Lebensentfaltung zu bezeichnen. Die Grazie 
kennt feinen Zwang, die Horen als Töchter 
ber Themis, der Sapung des Rechts, find die 
Hüterinnen des Gejeges im Himmel und auf 
Erden. Freiheit und Ordnung, diefe großen 
Principien alles Lebens, dieſe Grundbedin⸗ 
gungen der Schönheit, wie finnvoll waren jie 
in beiden Gruppen zu Häupten bes Gottes 
dargeſtellt, wie tieffinnig befien Natur im 
mwohlgefälligen Schmude der Pfeiler hervorge: 
hoben! 

Yede der Armlehnen aber war durd eine 
Ephinr geftügt, und auf den Seiten an ben 
Schwingen unter dem Sitzbrett war der Um: 
tergang der Niobiden dargefiellt. Da tritt 
uns der Ernſt des Lebens und die Richterge— 
wolt bes ftrafenden Gottes entgegen. Die 
Sphinx, die räthjelaufgebende, war den Hel: 
lenen da3 Symbol für das Näthjel des Da- 
ſeins; wer es nicht löft, wird von ihm ver: 
ichlungen; darum hielten die Spbinre theba: 
nijche Kinder in den Klauen. Aber es jollte 
fihb dem Menſchen in der Anſchauung und 
Verehrung des Gottes löjen, in welchem nad 
Aeſchylus Wort alles Denkens Frieden ift. 
Der Hochmuth dagegen, der fich über die ewi- 
gen Mächte zu erheben wähnt, wie Niobe, 
die ihr Mutterglüd zu vermefjenem Gtolze 
verleitet, findet dur die ausgleichende Ge 
rechtigkeit des Zeus feine Strafe, und wird 
auf jein gebührendes Maß berabgeiegt. Apoll 
und Artemis, wie fie mit ihren Pfeilen die 
Niobiden nieberftreden, find die Volljtreder 
diefer ftrafenden göttlichen Gerechtigfeit und 
befunden ihre unentrinnbare fernbintreffende 
Madt. 

Aber Gott ift nicht bloß Rächer der Unbill, 
fein Weſen ift Liebe, und jo ift er als der 
Schirmende, Hilfreihe, Siegverleihende in 
weitern Reliefs verberrliht. Auf den Quer: 
riegeln der Borderjeite, rechts und linls zu 
den Füßen des Zeus, ſah man acht Gejtalten 
in Stellungen, welche die alten acht Arten 
der olympifchen Kampfſpiele bezeichneten, 
unter ihnen Phidias' Liebling Pantarfes, 
die Siegesbinde fih um's jugendliche Haupt 
windend. Die Kämpfe zu Olympia waren 
ein Wettftreit ‘in freudigem Spiele, einge 
richtet der Sage nad) zur Erinnerung von 
Kämpfen der Heroen im Dienfte der Eultur, 
und fo ſah man denn auf den Uuerriegeln 
der andern Seiten die Schlachten des Thejeus 
und Heralles gegen die Amazonen , die wir 
bereits als die Vertreterinnen eines barba: 
riſchen Auslandes kennen gelernt haben. 





Unterhalb der Querriegel haben wir (mit 
Brunn und Dverbed) die Mauerjchranten 
angenommen, von denen Paujanias jagt, 
daß fie ein Himeinteten in das Innere bes 
Throns verhinderten; Andere legten fie um 
das Ganze herum, wo fie aber den Anblid 
ber Bafis und die Wirkung des Ganzen ges 
ftört hätten. Sie waren blau angeftrichen 
und ließen dadurch die von Gold und Ebel- 
ftein funfelnden conitructiven Theile des 
Thrones mit ihrem Relieffjhmude um jo 
Marer bervortreten, während fie jelber wie 
ein gemalter Vorhang zum Raumverſchluſſe 
dienten. Auch auf ihnen waren Gruppen 
von menschlichen Figuren gezeichnet und nad) 
Art der alten Malerei mit einfachen Farben 
obne modellivende Schattenangabe ausgefüllt. 
Es find nah Pauſanias neun Gruppen, und 
da die Vorderjeiten, wo Schemel und Füße 
des Gottes die Gemälde doch verdedt hätten, 
nur einfach blau angeftrihen waren, jo ver: 
theilen fi drei Gruppen auf jede Seite. 
Hier erfcheint nun Heralles dreimal. Gr der 
liebe Sohn des Zeus, fein Stellvertreter gleich 
ſam auf Erden, als Retter und Heiland ver: 
ehrt, er follte zur eier feiner Arbeiten und 
Thaten die Spiele eingefegt, die Laufbahn 
abgemefien, den wilden Delbaum für bie 
Siegeötränge gepflanzt haben. So erjchien 
er denn füglih auf jeder der drei Seiten 
in der Mitte; einmal wie er dem Atlas bie 
Laft des Himmels abnimmt, der höchſte Be 
weis feiner Stärke, das Symbol der bie 
Natur baltenden und tragenden Gottestraft; 
dann fein Kampf mit dem nemeifchen Löwen, 
die Reinigung der Welt von den wilden 
Ungebeuern und die Sicherung der Menichen 
gegen fie ; endlich die Erlöfung des gefeflelten 
Prometheus. Da vertrat er Zeus den Be 
freier, welcher dem Menſchen die Feſſel des 
Geſetzes abnimmt, jobald dieſer von einen: 
willigem Trohe abläht und jeinen Sinn 
mit der fittlihen Weltorbnung einftimmig 
macht. 

Sodann drei andere Gruppen: Theſeus 
und Peirithoos, Achilleus und Bentbefilen, 
Aias und Kaffandra. Hier erjchienen die 
Erftgenannten als Bild der Freundſchaft, 
die im griechifchen Leben eine jo große 
Rolle jpielt, deren Schirm und Hort Zeus 
jelber war ; Adhilleus, die fterbende Penthe— 
filea unterftügend, gab ein Bild der Liebe, 
wie fie jelbft die Schranfen ber Nationalität 
überwindet, während Aias Frevel an Kaſſan— 
dra, im Tempel felber verübt, ein Bild maß— 


Garriere: Die Idee des Zeus. 


loſer Leidenfhaft, durch die Crinnerung an | bezogen, ein Ereigniß war bargeftellt, bie 


das darauf folgende Berderben zur Mäßigung 
mahnte, den Gott ald rächenden Hüter des 
Heiligthbums erwies. 

Endlih drei Gruppen von Frauengeſtalten, 
von denen wir wieder jeder Geite eine zu: 
tbeilen: Hellas und Salamis mit dem 
Schiffsfchnabel in der Hand: das von Zeus 
geliebte Land der Griechen unter feinem Walten 
vertheidigt und befreit durch die Schlacht 
bei Salamis, jo daß bie hiſtoriſchen Thaten 
den Griechen mit ihren mythiſchen Bor: 
bildern zujammenrüdten wie Weiflagung 
und Grfüllung. Sodann SHippodamia und 
ihre Mutter, eine Erinnerung an das Glüd 
des Pelops, der dem Peloponnes feinen 
Namen gegeben, der ald Preis des erften 
Wagenrennens zu Olympia die Hippodamia 
gewann. Endlich zwei Hesperiden mit goldnen 
Aepfeln, die in der Herallesmythe und jonft 
als der Lohn für den wohlbeftandenen Streit, 
als der endliche ſüße Preis der fauern 
Lebensmühe und als Liebesgabe bimmlijcher 
Huld befannt find. 

Der Fußſchemel vor dem Throne war 
von Löwen getragen; bie Könige der Thiere 
dienten dem Könige der Götter, deſſen Haupt 
ja jelbit löwenmäßig gebildet war; die Seiten 
des Schemeld zeigten den Sieg des The 
jeus über die Amazonen, „die erfte Helden: 
that der Athener gegen Fremde,“ wie bier 
Paujanias jelbit erflärend binzufügt. 

Endlich jchmüdte die Baſis, welche den 
Thron trug, ein Reigen der Götter, auf 
marmornem Grund ausgeführt. Sie waren 
alle um ben Thron des höchiten Gottes ver: 
jammelt, fie erjhienen als die Ausſtrahlungen 
feines Lichtes, die Entfaltung feiner Einheit 
in die Perfonificationen feiner Eigenſchaften 
und Offenbarungsweiſen: an den Enden 
Sonne und Mond, ihre Geſpanne vorwärts 
nach der Mitte binlentend, dann auf ver: 
jchiedenen Seiten Apollon und Artemis, 
Athene und Herafles, Bojeidon und Ampbi: 
trite, Hermes und Heftia, eine Charis und 
neben ihr wahrſcheinlich SHepbäftos, dann 
Here und Zeus jelber, wie jie alle binbliden 
auf den Mittelpunkt der ganzen Gompofition, 


auf die Göttin der Schönheit, Aphrodite, 


die eben neugeboren dem Meere entjteigt, ge: 
leitet von Eros, dem Gotte der Liebe, und 
von Beitho, der Meberredung, der Geift und 
Herz gewinnenden Rebelunft. So war aud) 
bier fein mühiges Nebeneinander , jondern 
die Götter alle waren auf eine Thatſache 
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Geburt der Schönheitsgättin, und die Schön: 
beit, die naturwüchſige Harmonie des Gei- 
ftigen und Sinnlihen, war ja der Grund— 
begriff des Griechenthums. Und der Zeus, 
der ein Gott ift neben Anbern, erfchien an den 
Stufen des Thrones, auf welchem der Zeus 
jaß, zu dem ald dem urſprünglich Einen 
jet Schon die Gebildeten unter den Hellenen 
zurüdtehrten. 

Mit der Tiefe und dem Neichthume des 
Gehaltes wetteiferte die Pracht der äußeren 
Grideinung, der ftrablende Glanz des Goldes, 
des Elfenbeines milder Schimmer, die fun: 
felnden Edelfteine, die Harmonie der Farben. 
Anjelm Feuerbach hat ſolche Werle als 
Hymnen der Blaftit bezeichnet. Der Anblid 
mußte den Beſchauer wie eine raujchende 
Melodie ergreifen und bewältigen; die Ma- 
jeität des Gottes blieb das Herrſchende, und 
all der bunte Glanz entwidelte fich bei 
näherem Betrachten dem Beritänbnik als 
die Darftellung der gemeinjamen dee, gleich 
den Worten des Gedichtes, die in verſchie— 
denen Strophen nad und nad aus ber 
Tonflut deutlich hervortreten. Ein ariechifches 
Epigramm lautete: 

Stieg fein Bild Dir zu zeigen micht Beus felbft nieder 
zur Erbe, 

Nun fo ftiegft ihn zu ſchauen, Phidias, Du zum 
Olymp. 

Acht Jahrhunderte lang ſtand das Wert. 
Als die Freiheit der Hellenen zuſammenbrach, 
gaben die Beſiegten den römiſchen Ueber— 
windern ihre Cultur und Kunſt, und es be— 
kannte der Römerfeldherr Paulus Aemilius, 
beim Eintritte in den Tempel zu Olympia ſo 
erfchüttert worden zu ſein, als ob er den Gott 
jelber von Angeficht zu Angefiht gejehen hätte. 
Galigula wollte in jeinem Wahnmwige der 
Statue ftatt des Zeushauptes feinen eignen 
Kopf aufjegen lafien und fie nah Rom 
bringen; die Werkleute erklärten, der Gott 
habe es nicht geduldet. 408 nad Ehriftus 
hörten die olympiſchen Spiele auf; damals 
ging das Werk wahrjheinlib im Tempel: 
brande zu Grunde. Es galt den Griechen 
für ein Unglüd, den Zeus von Olympia 
nicht wenigitens einmal im Leben geſehen zu 
haben, Sein Anblid hieß ihnen ein Zauber: 
mittel gegen die Schmerzen des Dajeins. 
Wir gebenfen dabei der Worte von Goethe's 
Bater: „Wer einmal in Neapel gewejen, der 
könne nie ganz unglüdlich werben.” Das 
ift die bejeligende Wirkung des wahrhaft 
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Schönen: es gewährt ja bie Ueberzeugung 
von der Gegenwart und Wirklichkeit einer 
harmonischen Vollendung, die, einmal erſchaut, 
das Herz mit dem Trofte erfüllt, daß fie auch 
überall aus Widerſpruch, Trübung und 
Halbheit fih endlich doc fiegreich erheben 


werde. 


Torguato Taſſo. 
Bon 
Abolf ®lajer. 


In der legten Hälfte bes ſechzehnten Jahr: 
hunderts, unmittelbar nad ber Reformation 
und mitten in einer der gewaltigiten geiftigen 
Gährungäzeiten der Weltgeichichte, traten bei 
verjhiedenen Nationen auch im künftleriichen 
Leben die größten Reformatoren, die jchöpfe: 
riihen Geifter auf, welche theilweiſe noch 
wenig berührt wurden von ben religiöjen Um: 


mwälzungen, theilweiſe mit denfelben im in: | 


nigften Zuſammenhang ſtanden. Um nur 
allein von Dichtern zu reden, jo ſchuf Shake⸗ 


ſpeare damals ſeine unvergänglichen Dramen, 


Camoens ſeine Luſiaden, Cervantes ſeinen 
Don Quixote, Hans Sachs ſeine Gedichte 
und Komödien, und Taſſo dichtete zur ſelben 
Zeit jein befreite Jeruſalem. 

Zorquato Tafjo ift einer der wenigen Did: 
ternamen, bie in der ganzen Welt Jeder tennt, 
der überhaupt nur das oberflächlichite Interefie 
für Poeſie befigt. Was diefen Namen jo all 
gemein bekannt gemadt bat, läßt fih nicht 
allein durch den hohen Werth erklären, der den 
Werten des berühmten Dichters eigen ift, 
fondern aud die ergreifenden Schidjale, denen 
fein Leben unterworfen war und bie jelbft 
wieder den größten Schriftitellern ben Stoff 
zu unfterblichen Schöpfungen gegeben haben, 
trugen dazu bei. 


Zafjo war in ſeltnem Grabe eine jener 


zartbejaiteten, leichterregbaren Naturen, deren 
Reich nicht von diefer Welt ift und die von 
der Geburt an die Weihe des Genius em: 
pfangen haben. Während bie ibeale Har: | 
monie jeiner Seele dur bie gewöhnliche 
Wirklichkeit geſtött ward, ſchilderte er im 
Wohlklang feiner Verſe eine höhere Welt, 
welde nur in jeinem eigenen Weſen Wirk: 
lichteit hatte und wonach ihn, da er fie aud 
außer fich zu finden vermeinte, eine nie zu 
löſchende Sehnſucht verzehrt. Darin unten 


| lichteit, 


ſcheidet ſich Taſſo weientlih von den übrigen 
großen epifchen Dichtern jeiner Nation, daß 
er nicht nur bewunbernswertb ift durch bie 
iprudelnde Fülle und den Reichthum feiner 
Phantaſie, jondern auch durch die edle Menſch— 
welche über fein Wert ausgegofien 
ft. Schon die Wahl des Stoffes jpricht für 
den Dichter, namentlich wenn man den Ge: 
Ihmad ber italienischen Höfe beachtet. 

Taffo wurde zu Sorrent am 11. März 
1544 geboren ; jein Vater war Bernardo 
Taſſo, aus einem alten abligen Geichlechte, 
jelbft ein vorzüglicher Dichter, der viel Ta- 
lent und Xebenserfahrung bejab und den 
Wechſel des Schidjald kennen gelernt hatte. 
Vorzia de Roſſi, aus einem ber edelften Ge 
ſchlechter Italiens, war bie Gattin Bernar: 
do's und die Mutter Torquato's. Zur Zeit, 
als Lepterer geboren wurde, hatte jein Bater 
das Amt eines Geheimichreibers beim Fürften 
Ferrante Sanjeverino von Salerno; wenige 
Jahre nachher zog fich diefer, indem er fi 
der Einführung der Inquifition in Neapel 
wiberjepte, 
Vicelönige, Don Pietro de Toledo, zu, ber 
ihn beim Kaiſer Karl V. verbächtig zu ma: 
hen mußte. Der Fürft ſah ſich genöthigt, 
Neapel zu verlafien; er wollte anfangs ſich 
nah Spanien zum Kaifer begeben, um ſich 
zu rechtfertigen, allein die erzürnte Antwort, 
die ihm auf jeine Anfrage um ficheres Ge: 
leit wurde, bewog ihn, dieſe Abficht aufzu- 
geben, jeinen Befigungen zu entjagen und 
nad Frankreich zu geben, wohin ihm fein 
Geheimjchreiber Bernardo Tafjo freiwillig 
folgte. Torquato batte jeinen erften Unter: 
richt bei den Sefuiten in Neapel empfangen ; 
al fein Bater dem Fürſten in die Ber: 
bannung folgte, wurde er nah Rom ge 
bracht, denn der adtjährige Anabe war 
ebenfalld namentlih in dem Urtheil auf: 
geführt, welches Alle, die dem. Prinzen von 
Salerno anbingen, für Nebellen erklärte und 
ihrer Güter beraubte. Später fam Torquato 
nah Bergamo und bierauf nah Peſaro, 
‚mo er an bem Unterriht, der dem Sohne 
' des Herzoges von Urbino ertheilt wurde, 
Antheil nahm. Hierauf verlebte er noch ein 
| Jahr bei jeinem Vater, der unterbefjen nad 
' Venedig zurüdgefehrtt war, und ging dann, 
dreizehn Jahre alt, nah Padua, wo er die 
Rechte jtudiren jollte, 

Obgleih er dort jeine Fachſtudien nicht 
ı vernadhläffigte, fo zog ihn doch die Philoſo— 
| phie mächtiger an, und die Dichtlunft übte 














die Feindſchaft ded damaligen: 








bald die größte Gewalt auf jein ganzes We— 
jen. In jeinem fiebzehnten Jahre jchrieb er 
den Vorläufer jeines befreiten Serujalem, 
das epiſche Gedicht „Ninaldo* in zwölf Ge: 
fängen, und die Anerkennung, welche dies 
erite Werk erfuhr, beftimmte jeinen Vater, 
dem Wunſche des Sohnes nachzugeben und 
ihm die Einwilligung zur Veränderung jeiner 


u Glaser: Torquato Tafjo. 
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Hof eines Fürſten gut verſorgt und hoffte 
dort ſich ganz ſeinen dichteriſchen Arbeiten 
überlaſſen zu können. 

Im Jahre 1570 kam Taſſo im Gefolge 
des Gardinald d’Ejte nah Frankreich, wo er 
von König Karl IX. mit Auszeihnung em: 
pfangen wurde. Die Reife des Gardinals 
an den Hof der italienischen Mutter Karl's IX., 











Torquato Taſſo. 


Studien nicht länger zu verjagen. Eifrig 
ſetzte Taſſo hierauf feine philoſophiſchen und 
literariijhen Studien zu Bologna fort und 
begann den Plan zu feinem großen epijchen 
Gedichte zu entwerfen. Vom Gardinal Lo: 


bovico d’Ejte zum Hofcavalier ernannt, kam | 


er in jeinem einundzwanzigften Sabre nad 
Ferrara, wo er Lucrezia und Leonore, die 
Schweſtern des Herzogs Alfons, defien Ber: 
mäblung mit einer Erzherzogin von Defterreich 
eben gefeiert wurde, kennen lernte. Gegen 
ben Wunſch feines Vaters, der ihn vor den 
bittern Erfahrungen, die er jelbft gemacht, 
bewahren wollte, glaubte Torquato ſich am 





Katharina von Mebicid, zur Zeit der Huge: 
nottenfriege, hatte wohl andere ala friedliche 
Zwede, der junge König fand jedod an Taſſo 
mehr Wohlgefallen, als an ben politischen 
Agitationen feiner Mutter, und während er 
in poetifchen Unterbaltungen ſchwärmte, fand 
Katharina Zeit genug, um die Vorbereitungen 
zu den Verwidlungen zu treffen, die im ber 


Bartholomäusnacht eine jo entjeglihe Auf: 


löfung erfuhren. Bald kehrte Taſſo nad 
Ferrara zurüd, um fi nun völlig an den 
Hof des Herzogs Alfons, der ihm Dienfte 
anbot, anzuſchließen. Gr jchrieb bier das 
Schäferjpiel Aminta, welches der Herzog auf: 


— 


führen ließ, worauf der Dichter, mit Ruhm 
und Gunft belohnt, einige Zeit auf Gaftel 
Durante bei feiner Gönnerin Lucrezia, die 
inzwijchen dem Herzoge von Urbino vermählt 
worden war, verlebte. Im Frübjahre 1575 
mußte Tafjo den Herzog nach feiner Billa 
Delriguardo am Lago maggiore begleiten, wo 
Lucrezia, die fich inzwiſchen von ihrem Gemable 
getrennt hatte, nebſt der Prinzeſſin Leonore 
ebenfalls bei ihrem Bruder lebten. Hier nun 
fteigerte fih die Liebe, welche Taſſo bereits 
früher für die Prinzeſſin Leonore gefühlt, zur 
beftigften Leidenſchaft. Zwar blieb dieſe 
ganze Epiſode ſeines Lebens in geheimniß— 
volles Dunkel gehüllt, denn der Umſtand, 
daß drei Damen des Namens Leonore, wovon 
die zweite bie Gräfin San Vitale, Gemahlin bes 
Marquis de Scandiano, bie dritte eine Hof: 
dame der Prinzejfin war, am Hofe zu Bel: 
riguarbo weilten, gab dem Dichter Gelegen: 
beit, jeden Verdacht zu umgehen, indem er 
die drei Leonoren mit gleihem Feuer befang. 
Im Herbfte reiſte Taſſo gegen ben Munich 
ſeines Gönners, des Herzogs, nad) Non, wo 
er beabfihtigte, fein Gedicht zu einer öffent: 
lihen Prüfung vorzulegen. Hier wurde er von 
Ferdinand von Medici aufgefordert, das 
Haus Eſte zu verlaffen und bei den Medici 
Dienfte zu nehmen. Taſſo lehnte dies ab, 
da ihn auch ambere Feſſeln außer ber 
Pflicht der Dankbarkeit an Alfons ketteten. 
Er kehrte nach Ferrara zurüd. Hier beging 
er jedoch die Unvorfichtigfeit, einem Freunde 
das Geheimniß feiner Liebe zu entdeden, und 
diefer war. niederträchtig genug, es zu ver: 
rathen. Taſſo ftellte den Verräther zur Rebe, 
und als diejer unbejcheiden antwortete, gab 
Taſſo ihm einen Schlag in's Geficht, der eine 
Herausforderung nad fi 309. Der Kampf 
fand Statt; Tafjo, als er fih an den dazu 
beftimmten Ort begab, glaubte nur mit 
einem Feinde zu thun zu haben, faum aber 
hatte der Streit begonnen, als er jid 
plöglih von drei Brüdern feines Gegners 
umringt und ſomit genöthigt ſah, gegen 
vier Meuchelmörber zu fechten. Er beitand 
indeß jehr gut und hatte bereit3 zwei jeiner 
Feinde getöbtet, als Borübergehende auf: 
merljam wurden und dem Kampf ein Ziel 
jegten. Man fagte damals von Taſſo: 
Colla penna e colla spada 
Nessun val quanto Torquato. 

Taſſo's Gegner waren geflohen, er jelbit 
mußte die Mißftimmung des Herzogs durch 
eine Haft büßen, wobei fih die kranthafte 
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Reizbarleit ſeines Weſens heftig ſteigerte und 
ihm die unbegründetſten Befürchtungen ein: 
flößte. Bon dieſer Zeit an zeigten ſich bei 
ihm zumeilen Symptome einer Art firen bee. 
Da er zugleich auch bereits ungünftige Stim- 
men über fein Gebicht vernehmen mußte und 
der Herzog ihn überbied in Folge feines 
fieberhaften Weſens zur vollftändigen Heilung 
feines Gemüthes im Franciscanerllofter ärzt- 
lich behandeln lieh, jo entfloh er tiefgefränft, 
ohne Geld und mit AZurüdlaffung feiner 
Papiere aus Ferrara. Er ging zuerft nad 
Turin, wo er von Philipp d’Ejte erfannt, 
von dem Herzoge von Savoyen an ben Hof 
gezogen und mit Freundlichkeit und Auszeich— 
nung behandelt wurde. Bald jedoch trieb ihn 
die Befürchtung, ausgeliefert zu werden, auch 
von bier wieder fort, und er begab ſich heim: 
ih nah Rom. Ws er nad einer mühe: 
vollen Reife dajelbft anlangte, ging er fo: 
gleih nad dem Palaft des Cardinals Al: 
bano, wo er einen Theil jeiner Knabenjahre 
glüdlich verlebt hatte. Er wurde in Rom 
mit Freude empfangen, von den Großen mit 
Chrenbezeugungen, vom Volke mit Jubel 
überhäuft; aber auch bier fand fein unrubi- 
ger Geiſt keine bleibende Stätte; eines Tages 
gab er. bei jeinen Wohlthätern vor, einen 
Ausflug nah Frascati maden zu wollen, 
vertaufchte unterwegs feine Kleider mit einer 
Schäferkleidung, und begab ſich nad jeinem 
Heimathaorte Sorrent, wo ihn Cornelia, 
jeine Schwefter, kaum wiebererfannte, 

In Sorrent blieb Tafjo bei feiner Schwe: 
jter, ber Wittwe eines Edelmannes, ein Jahr 
lang verborgen; doch auch die ftillen Freuben 
eines ungeftörten Privatlebens gaben ihm 
jeine Heiterkeit nicht wieder und er jehnte 
fih nad den glüdtichen Tagen, die er am 
Hofe zu Ferrara verlebt hatte. Der Herzog 
war viel zu aufgebradt, um ihn auf fein 
Anſuchen zurüdzurufen, und die Prinzeſſin 
jah ſich außer Stande, den Zorn ihres Bru- 
ders zu mildern. Wenn Taſſo's umitetes 
Weſen nun bereit3 die deutlihen Epuren 
eines zerrütteten Nervenlebens zeigte, jo gab 
fein Betragen in der Folge gegründete Ver: 
anlaflung, auch an eine Störung feiner Ge: 
birnthätigfeit zu glauben. Seine Sehn: 
fucht warb zulegt zur verzebrenden Un— 
rube, er vermeinte entfernt von Ferrara nicht 
mehr leben zu können, und nachdem er ver 
geblich bei Alfons und den Echweftern ange 
fragt hatte, demüthigte er fi, bat um Ber 
zeihung und ging endlih aus eignem Antrieb 





an den Hof nad Ferrara zurüd. Kaum bort 
angetomnten, erfaßte ihn abermals auf'd Neue 
der Sturm feiner kranfhaften Gefühle. Ein 
Gaft des Herzogs, einer jener weltgewandten 
Halbgelehrten, die durh den Glanz ihrer 
Unterhaltung auf Andere wirten, wurde da: 
jelbjt mit großer Auszeichnung behandelt. 
Taſſo fühlte fich dur die Bevorzugung bie: 
ſes Mannes gelräntt; anftatt fih ihm zu 
. nähern, ſchilderte er ibn in einem Gedichte 
fatyrijch unter dem Namen Mops. Dadurch 
aufgebracht, wandte fich Jener an ben Herzog 
und, indem er Taſſo's Betragen ald Be 
weis einer Geiftesftörung benuste, beitimmte 
er ihn, die früheren Manufcripte Taſſo's, 
melde er noch im Händen hatte, bie 
fem nicht zurüdzugeben. Bergebend bat 
Tafjo um die Zurüdgabe feiner Werke; er 
ſah in biejer Behandlung die bitterfte Krän— 
fung und floh abermald aus Ferrara. Die 
Beranlafiung zu biefer zweiten Flucht bat 
Goethe in feinem Taſſo benupt und man 
‚erftaunt über bie Feinheit der Ausführung, 
wenn man dad Geipräh zwiſchen Antonio 
und Taffo im zweiten Aufzuge des drama— 
tiſchen Gedichtes prüft. Die gährende Neiz- 
barteit Taſſo's gegenüber dem weltmänniſchen 
Selbftbewußtiein Antonio's find von Anfang 
an jo jchroff gegenübergeftellt, daß es nur ala 
eine ganz natürliche piychologische Folge er: 
ſcheint, wenn Beide zulept fih unerträglich 
finden und Jeder dem Andern von Grund 
aus verhaßt wird, 

Taſſo floh nun nad Mantua, von da nad 
Badua, nad Benedig, und endlich, theils auf 
Anrathen des Herzogs von Urbino, wahr: 
jcheinlih aber auch von jeiner eigenen Leiden: 
Schaft getrieben, ging er nad Ferrara zurüd. 
Gleichgiltig und verftiimmt empfing ihn der 
Herzog, und Taſſo, durch dieſe Behandlung 
aufs Höchfte gereizt, entgegnete derfelben mit 
bittern lagen und Borwürjen. 

Um biefelbe Zeit waren mehrere Ausgaben 
feines „beireiten Jeruſalem“ erſchienen. Un: 
glüdlicherweije hatte er felbit früher einmal in 
einem feiner Werte von den florentinern un: 
günftig geurtheilt, und da die Academia 
della Crusca zu Florenz grade damals maß 
gebend in ihren Urtheilen über poetische Werte 
war, jo wurde er nun von ihr beftig ange: 


griffen und aud Nahe im Gegenſatz zu | 


Arioft, dem Florentiner, herabgeſetzt. Taſſo 
antwortete auf biefen Angriff mit Mäßi- 
gung, doch zeigte er in Folge all dieſer herben 
Scidjale nun wirllich Anfälle von Irrſian, und 
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wenn er aud) in freien Stunden feine Freunde 
empfangen, fchreiben und dichten lonnte, jo 
ward doch die Melancholie immer mehr Herr 
feines Weſens. Nicht felten beſchuldigte er den 
Herzog offen als dem Urhebe raller feiner 
Leiden, bis dieſer fich enblih 1579 genö— 
thigt ſah, den Dichter in das Hospital brin- 
gen und dort auf das Strengite bewachen 
zu laſſen. Dieje Vorkehrung ift dem Herzog 
Alfons vielfach verdacht worden ; es iſt jedoch je 
denfalls leichter, einen Dichter, ben man nur nach 
jeinen Werten und jeinen Klagen beurtheilt, in 
Schuß zu nehmen, als der Güte Gerechtig- 
feit widerfahren zu laffen, bie jahrelang jein 
unftetes Weſen, jeine krankhafte Reizbarleit 
ertrug und vielleicht ſogar perſönliche Belei— 
digungen hinzunehmen hatte. Auch hierin 
hat Goethe das Richtige feſtgehalten und den 
ſtraſenden Alfons als väterlichen ſtrengen 
Freund gezeichnet. Taſſo jedoch erkennt dies 
nicht an und Alfons macht ihm den ernſten 
Vorwurf: 

Wie ich zu Dir geſinnt bin, fühlt Du nicht. 

Bergeblih waren die Verwendungen bes 
Kaiſers Rudolph, Papft Gregor's XIIL 
und mehrerer Fürften; ja ſelbſt die Stadt 
Bergamo hatte ben Herzog vergeblih um 
Taflo'3 Treilafiung bitten lafien; endlich 
im Jahre 1586 gelang es dem Sohne des 
Herzogs von Mantua, Bincenzs Gonzaga, 
einem liebenswürdigen Jüngling, der als Gaft 
bei der Vermählung Ceſar's d'Eſte mit Vir— 
ginia von Medicis in Ferrara weilte, Taſſo's 
Freiheit von Alfons zu erlangen. Diefe 
wurde jedoch anfänglich nur unter der Be 
dingung bewilligt, daß der Dichter nicht aus 
Mantua's Mauern entlaffen werden jollte, 
und ald auch bieje Harte Bedingung zulegt 
dur die Bemühungen bed jungen Prinzen 
erlafjien ward, geſchah es unter dem aus: 
drüdlichen Gebot, daß Tafio Ferrara's Gren- 
zen nie wieber betreten bürfe. 

Die folgenden Lebensjahre Taſſo's find 
eine Reihe von unglüdlihen Reifen, wobei 
auch jein dichteriſches Talent nicht mehr im 
alten Glanze ftrahlt. Died bewies er na 
mentlih durch jein „erobertes Jeruſalem,“ 
wie er das „befreite Jerufalem* in einer 
aus Nahe gegen Alfons unternommenen 
Umarbeitung benannte. Der junge Fürft von 
Conca, bei dem er bieje Umarbeitung vor- 
nahm, wünſchte, eiferfüchtig auf den Ruhm 
des Haufes Eſte, daß Tafio diefe neue Arbeit 
bei ihm vollenden möge. Nachdem ihm Taſſo 
die beiden erſten Gejänge vorgelejen hatte, 
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 Illuftrirte Deutihe Monatäbefte. 





fiherte ſich der Fürft den Befig derjelben, Denkmal, welches ihm Einzio Aldobrandini 


und der Dichter, welcher ſich und fein Wert 
auf dieſe Weife abermald ala eine Art 
von Gefangenen erfannte, nahm feine Zu: 
fluht zu einem Marquis de Pilla, bei 
weldem er enblih eine Zeit rubigen Le— 
bend und genußreicher Thätigfeit verbrachte. 
Die Mutter eines feiner Freunde, die er 
fehr jchägte, hatte gewüniht, ein Werl von 
ihm zu leſen, das eine heilige Gejchichte zum 
Gegenitand hätte, und ihr zu gefallen ent: 
ſchloß ſich Tafjo, ein Gedicht über die Schöpfung 
der Welt zu fchreiben, das aber leider un: 
vollendet blieb. 

Eine freundlichere Zukunft ſchien ſich nun 
vor dem Dichter zu entfalten. Der Carbinal 
Hnppolit Aldobrandini hatte unter dem Na: 
men Clemens VIII. den päpftlihen Stuhl 
beftiegen, und fein Reffe, der junge Fürft 
Einzio Aldobranbini, ein Bewunderer Taflo's, 
bat diefen ſchriftlich nah Nom zu kommen, 
wojelbft er eine Wohnung in jeinem Palaſt 
finden follte, um fih ganz ber Dichttunft zu 
widmen. Taffo nahm dies Anerbieten an 
und reifte 1594 nad Rom. Cine Räuber: 
bande madte damald den Weg unfjicher 
und Tafjo blieb unterwegs mit jeinen Ge: 
fährten. in der Burg Mola zurüd. Da lieh 
ihm Sciarra, der Anführer der Bande, eine 
Bebedung anbieten, indem er verfprad, ihn 
und jeine Begleiter mit Sicherheit überall hin 
zu bringen, wo er begehre, und um ben 
Dichter von aller Furcht zu befreien, zog ſich 
Sciarra mit feinen Leuten von der Burg zu: 
rüd. Taſſo vertraute dem Berfprechen bes 
Näuberhauptmannes und kam glüdlih, aber 
mit zerrütteter Geſundheit, in Rom an, wo 
er vom Bapft, von Cinzio Mldobrandini 
und vielen hohen Gönnern auf das Herzlichfte 
empfangen wurde. Man mwollte bald darauf für 
Taſſo eine öffentliche Dichterfrönung auf dem 
Capitol veranftalten und ganz Rom ſah in 
Jubel diefem Feſt entgegen, während derjenige, 
dem es gelten jollte, fich bereits franf und ge: 
brochen fühlte. Eine Unpäßlichfeit des Cardinals 
Ginzio veranlaßte eine Verzögerung ber Feier, 
und Taflo, der fich von einem heftigen Fieber 
ergriffen fühlte, ließ fih in das Klofter San 
Onofrio bringen, wo er bald in eine tödtliche 
Krankheit verfiel. Er empfing ipäter noch ben 
Beſuch des mwiebergenefenen Gardinals Cinzio 
Aldobrandini und ftarb am 25. April 1595 
in ben Armen feines Beichtvaterd und um: 
geben von den Mönchen des Mlofters. Ohne 
Pomp ward er im Kloſter begraben. Ein 





jegen laſſen wollte, fam durd deſſen Tob 
ebenfalld nicht zur Ausführung. Somit ver: 
eitelte das Echidfal dem Lebenden wie dem 
Todten jebe öffentliche Auszeichnung. 

Tafio war von ſchlankem Wuchs, fein Ge: 
ſicht von ernftem, edelm Ausdrud, das Auge 
groß und blau. Er pflegte langiam zu ſpre— 
hen und vermied dabei jede heftige Bewe— 
gung des Körpers wie der Arme. Sein 
Aeußeres erfchien durchaus rubig, während 
e3 in feinem Innern gährte, und biefer Mi: 
deripruch feines Weſens war häufig die Ver: 
anlaffung zu Mißverftändniffen. Laden ſah 
man ibn jelten. 

Zu Ende April 1857 ift Taſſo's Grab 
geöffnet worden. Man fand nur noch einige 
Theile des Stelettes, die hierauf mit Ehren: 
bezeugungen in ein neues Maufoleum, welches 
im päpftlihen Auftrage vom Bildhauer 
Fabris in Marmor ausgeführt worben war, 
überbracht umd feierlich darin beigejeßt wurben. 


Schillers framöfifhes Gürgerrecht. 
Nah den authentijchen, Quellen. 


Üniere weitlihen Nachbarn haben gewiſ⸗ 
jermaben ebenfalls unſer Schillerfeft mit: 
gefeiert. Grade in diefen Tagen hat einer 
der auögezeichnetften Kenner ber beutjchen 
Literatur in Frankreich, Herr Adolphe Regnier, 
früher Erzieher der Prinzen von Orleans, 
mit denen er längere Beit in Eijenadh ver- 
weilte, jetzt Mitglied des franzöfifchen Inſti— 
tut3, eime vollitändige Ueberſetzung unferes 
nationalften Dichter zu veröffentlichen ber 
gonnen. An die Spike derjelben ift eime 
Lebensbeſchreibung Schiller's geftellt, melche, 
auf's Elegantefte befonders abgebrudt, wenige 
Tage vor der Jubelfeier dem Buchhandel 
übergeben ift- (unter dem Titel: Vie de 
Schiller par Ad. Regnier, Membre de 
YInstitut. Paris. Librairie de L. Ha- 
chette et Comp. 1859. gr. 8. IV, 206). 

Ohne Zweifel wird fie nicht wenig dazu 
beitragen, unſerm Dichter auch in Frankreich 
eine immer wachlende Liebe zu gewinnen und 
biefe wird dann nicht verfehlen, aud dort, 
wenn auch nicht in demjelben Grabe, wie in 
unjerm, bes Dichters, Vaterlande, jegensreich 
zu wirten, 

Mit der größten Sorgfalt, unter Benugung 


Schiller's franzöſiſches Dürgerreht. 


aller bisher eröffneten Quellen und Hilfs: 
mittel ausgearbeitet, verbindet fie die wärmfte 
Theilnahme, Achtung und Liebe zu unjerm 
Dichter mit einem vollen Verſtändniß, einer 
Icharffinnigen Prüfung und einem klaren Ur: 
theil in Bezug auf jeine Werte. Obgleich 
wir feineswegs des Herm Berfafjers äſthe— 
tiſche Grundjäge und daraus gezogene Fol—⸗ 
gerungen und ohne Vorbehalt aneignen möch— 
ten, jo fönnen wir bo nicht umbin, ber 
Gewiflenhaftigfeit Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen, mit welcher Herr Regnier ſich be: 
mübt bat, möglichſt unparteiiich zu urtheilen 
unb insbejonbere in einem tiefern Verſtänd— 
nik bdeutihen Lebens, ald man jonft in 
Franfreih anzutreffen pflegt, den Schlüfjel 
zur Erklärung mander Erſcheinungen zu ſu— 
chen, welche jenjeits des Rheins in Schiller's 
Merten aufiallen möchten. 

In Bezug auf Schiller's — des Dichters, 
- welcher nie die Grenzen ſeines Baterlandes 
gejehben hat — äußeres Leben wird man in 
einem außerhalb Deutichland abgefaßten 
Werte kaum etwas Neues ſuchen; dennod 
ift Schon oben in der Weberjchrift das Mo— 
ment angedeutet, welches ihn in nähere Be: 
ziehung mit Frankteich gebracht bat und über 
dieſes gemährt dieſe Lebensbejchreibung die 
eriten authentiſchen Mittheilungen. Wir er: 
lauben uns deshalb, die fih darauf bezie- 
hende Stelle (S. 110) zu überjegen: 

„Wenige Wochen vor dem Beſuche jeiner 
(Schillers) Mutter erwied ihm die geſetz— 
gebende Berjammlung von Frankreich eine 
Ehre, auf welde er, wie ih glaube, zwei 
oder drei Jahre jrüber ftolzer gemwejen fein 
würde. Auf den Vorſchlag von Guadet, 
welder im Namen einer außerorbentlichen 
Eommiffion dag Wort führte, fahte fie am 
26. Auguft 1792 einen Beſchluß, welcher 
fiebzehn Fremden von jehr verfchiedenartiger 
Berühmtheit das franzöfijhe Bürgerrecht er: 
theilte; unter ihnen befanden fich neben Wil: 
berforce, Wajhington, Kosciusto u. ſ. w. die 
Deutihen Campe, Klopftod und der Redner 
des Menſchengeſchlechts, Anacharſis Cloots. 
Ein Mitglied, deſſen Namen unbekannt ge: 
blieben ift, welches fih aber ohne Zweifel 
erinnerte, einige Monate vorher im Moniteur 
gelejen zu haben, „dab die Tragödie Fiesco 
ein geniales Merk, die Verihwörung des Re: 
publifanismus gegen die Monarchie, der in 
Handlung gejegte Kampf der Grundjäge, der 


ſchönſte theoretiſche und thatſächliche Triumph | 
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des Nepublitanismus jei,* beantragte, den 
Namen des Herrn Schiller, eines deutjchen 
Bubliciften, diefer Lifte „der Freunde ber 
allgemeinen Freiheit und Brüderfchaft* bei: 
zufügen. Die Verſammlung ftimmte ohne 
Zögern bei, indem fie vielleicht wenigſtens 
etwas befjer ald der Schreiber wußte, was 
fie that; diefer verwandelte in dem Sitzungs— 
protocolle Schiller’ 3 Namen in Giller. Ter 
Moniteur, dem das Wort ohne Zweifel nicht 
frembdartig genug ausjah, verlängerte Giller 
in Gilleers; das Bulletin des Lois, weni: 
ger gelehrt, drudte kurzweg Gille und — 
o Eitelfeit des Ruhm! — Herr Gille, deut: 
ſcher Rublicift in Deutſchland (a M. Gille, 
publieiste allemand en Allemagne) ift 
es, an melden der Minifter des Innern, 
Roland, am 10. Detober des 1. Jahres der 
Republit einen Abdrud des Geſetzes vom 
26, August ſchickte, verfehen mit dem Staats: 
fiegel und unterzeichnet Claviere und Dans 
ton.” 

In einer Anmerkung bemerkt Herr Regnier, 
dab das Protocoll der Sitzung vom 26. Aus 
guft Giller bat (j. T. XIII des Proces- 
verbaux p. 358) und daß das Manujcript, 
welches fi in den kaiſerlichen Archiven be 
findet, mit dem gedrudten Tert übereinftimmt. 
Der Moniteur vom 28. Auguft hat in feinem 
Bericht Gil leers; bie Collection generale 
des Lois (T. X in 4. p. 655 Nr. 2372), 
jo wie der Abdrud, welder an Schiller ge 
ſandt ward, und Roland's beigefügter Brief 
endlich jchreiben Gille, das Manufcript bes 
Gejebes dagegen, welches in den Archiven 
bewahrt ift, bat Giller, wie der Graf von 
Zaborde, der Oberaufjeher der kaiſerlichen 
Archive, dem Herm Berfaffer verfihert hat. 


Rotiz. 

Die Verlagshandlung von Karl Göpel in 
Stuttgart bat ein intereſſantes, von Dertinger, 
nab einem um 17850 von Nic Guibal ge- 
malten Bilde, geftochened Blatt „ Schillers 
Jugendbild“ herausgegeben, deſſen Befik allen 
Berebrem unſers großen Dichters ſehr mill- 
fommen jein wird. Die Züge find überaus 
fein und geiftvoll, dabei freier ald man fie zu 
feben gemohnt ift, und die ganze Haltung des 
Porträts trägt einen auffirebenden genialen 
Zug, wie er dem idealen zwanzigjäbrigen 
Dichter entiprechend erfcheint. — 


— — — — 





Vierte Ibtheilung. 


Die Bolkswirthfhaft in ihrer Gefammtthätigkeit. 


Ueber die Verkohlung des Torfes. 
Bon 
Auguft Vogel. *) 





Die Verfuhe, den Torf gleich wie das 
Holz zu verfohlen, find jehr alt, und wurden 
zunächſt durch) das Bejtreben, den Torf zu 
metallurgijchen Zweden zu benutzen, bervor: 
gerufen. Schon zu Anfang des vorigen 
Jahrhunderts war an vielen Orten Deutſch— 
lands die Bejorgniß, daß die vorhandenen 
Wälder nicht mehr ausreihen würden, um 
das nöthige Kohlenquantum für die Eijen- 
erzeugung zu liefern, jo allgemein, daß man 
bedacht war, ein geeignetes Surrogat in der 
Zorftohle zu juhen. Schon Garlowik in 
feiner 1712 erjchienenen Sylvieultura oeco- 
. nomica ſpricht von der Verkohlung des 
Torfes in gewöhnlichen Meilern. Bald da: 
rauf — um das Jahr 1735 — wurden durch 
Lange und Zanthier am Harz umfafjendere 
Verſuche über die Herjtellung von Torftohlen 
und Benugung derfelben zu metallurgijchen 
Zweden angeftellt. Sie bedienten fich hierzu 
cylinderförmiger eiferner Defen und erhielten 
Torfkohlen von hinreihender Qualität und 
in genügender Quantität, um damit größere 
Operationen vornehmen zu können. Der Er: | 
folg iſt jehr bezeichnend, obwohl er fich ſo 
— — 


) Meral. „Der Torf, feine Natur und Bedeu: | 


tung.“ Braunichweig, George Weftermann. 1859. | 


ziemlich bei allen ähnlichen Verſuchen wieder: 
bolt hat und wiederholen wird, jo lange die 
Melt fteht. Die Oppofition gegen diefe Ver: 
ſuche war allgemein, jowohl von Seite jener 
großen Menge, die jeder Neuerung an und für 
fih abhold ift, als aud von Seite Der: 
jenigen, die bei dem Holzverbraude interejfirt 
waren. Da die Thatjache nicht zu beftreiten 
war, daß man aus Torf wirkliche Kohle er: 
halten und dieſelbe zur Daritellung von 
Eiſen benutzt hatte, jo wurde behauptet, die 
Torflohleentwidleeigenthümliche ſaure Dämpfe, 
welche das Eiſen angriffen und defjen Quali: 
tät alterirten. 

Allerdings war die Zeit nicht gelommen, 
um diefem Surrogat der Holzkohle jogleich den 
Meg zu bahnen. Es bedarf in der Regel 
langer Zeit und dringender Noth, um einer 
Neuerung im Kampfe mit eingewurzelten 
Vorurtheilen und entgegenftehenden Intereſſen 
Eingang zu verſchaffen. Auch ift die Kohle 
aus gewöhnlihem Torfe gar nicht von der 
Art, um ſich durch ihre Qualitäten für den 
Eiſenhüttenproceß bejonderd zu empfeblen, 
und es hätte jener lächerlihen Behauptung 
gar nicht bedurft, um in einer Zeit, in welcher 
die Holzkohle noch im Ueberfluß vorhanden 
war, die Torflohle zu decrebitiren. 

Gleichwohl blieb die Idee noch immer 
rege, und die Verſuche bäuften ſich aller 
Orten, wenn fie auch nad) einiger Zeit immer 
wieder aufgegeben wurden. Selbit in Schwer: 
den verjuchte man die Verkohlung des Torfes 
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für die Zwecke der Eifenbereitung und zwar | Stufe praftifcher Bedeutung werden gehoben 
in der Art der gewöhnlichen Theeröfen, wo: | werden, die fie einzunehmen verdienen, Wir 
bei fich jedoch der Aufwand filr die Teuerung | übergehen bier die früher ausjchliehlih ge— 
als zu hoch ergab. Als endlich die Gasbe: | brauchte Verkohlung in offenen und ge 


Bogel: Ueber die Verkohlung des Torfes. 


reitung allgemeiner wurde und zu der Er: 
fahrung führte, daß alle in geſchloſſenen Re- 
torten erzeugte Noble viel härter fei, als die 
Meilerloble, glaubte man den Hauptmangel 
der gewöhnlichen Torfkohle bejeitigen zu 


ſchloſſenen Meilern, welche immer ein ziem: 
lih ungenügendes Nefultat ergeben und 
wollen von den verfchiedenen Syſtemen der 
Torfverlohlung nur in Kurzem die Netorten: 
verfohlung und die Verkohlung durch über: 


fönnen, und alle Verfuche hatten mehr oder | bigten Dampf erwähnen. 


minder die Retortenverfohlung zur Grund: 
lage. Die neuere Zeit brachte eine Menge 


\ Der erite Verſuch der Netortenverfohlung 
wurde ſchon um das Jahr 1750 am Brocken 


von Projecten und Verſuchen, welde theils gemadht. Man ftellte zu diefem Ende zwei 
in verjchiedenartiger Anwendung der ältern | eiferne Defen oder Eylinder von verfchiedenem 
BVerloblungsarten, theild aber auch in wirklich | Durchmefier in einander und füllte ſowohl 


neuen Syſtemen beftanden, von welden einige 
in wiflenjhaftlicher wie praftifcher Beziehung 
bejondere Aufmerkjamfeit verdienen, und 
wahrſcheinlich erſt nad längerer Erfahrung 
und vollftändiger Ausbildung auf diejenige 








| den innern als auch den Raum zwijchen den 
beiden Cylindern mit Torf an. Letzterer 
wurde jodann in Brand gejeht und verfohlte 
dur jeine Hige den im Heinern (verjchlofie: 
nen) Cylinder befindliben Torf. Die ent: 
widelten Gaje und Dämpfe des innern Ey: 
linders wurden durch ein am Boden befjelben 
befindlihes Rohr abgeführt und in einem 
Gefäße condenfirt und gefammelt. Der Ver: 
ſuch ſcheint nicht ſonderlich glücklich geweſen 
zu ſein, da er am dortigen Torfwerlke nicht 
wiederholt wurde. 

Indeſſen wurde die einmal angeregte dee 
der Torfverfohlung in Retorten, obwohl fie 
an ihrem erften Urfprunge, am Broden, jo we: 
nig Glück gemacht hatte, anderwärts mit Eifer 
verfolgt, und eine Menge von Borjchlägen 
und Verſuchen gemadt. Ciner der bedeu: 
tenditen ift der jogenannte ſchwediſche Theer: 
ichwelofen, wovon wir in Figur 1 Durch— 
ſchnitt und Grundrif geben. 

° Auf einem ftarfen Fundamente wird ein 
glodenförmiger Ofen AA von 15 
Fuß Höhe und 10 Fuß innerm und 
11 Fuß äußerm Durchmefjer aus 
feuerfeftem Material aufgeführt. 
Oben ift derjelbe bis ‚auf eine 
Deffnung von drei Fuß zugemwölbt. 
Um denjelben wird ein zweiter Ofen 
oder Mantel BB aufgeführt, welcher 
unten 1%. Fuß, oben aber etwa 
nur AFuß von dem eritern ab: 
ſteht. Diefer Mantel erhält eine 
Stärfe von 3% Fuß. An einer 
Seite des Dfens werden ſowohl 
im innern als äußern Gemäuer die 
nöthigen Deffnungen für das Yeere 
de3 innern Dfens als auch für 
Feuerungen gelaffen. Der leereRaum 
zwischen Mantel und Ofen bildet den 
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Feuerraum, FF, und wird an zwei entgegen: 

gejegten Seiten durch eine Zunge im zwei 

Theile getheilt. Oben, wo fih der Mantel 

an die Glode anſchließt, find im Mauer: 
werfe vier Yuftzüge, MM, ausgeſpart; fie 

dienen ald Kamine und find mit Schiebern 

verjehen. In den Feuergängen befinden ſich 

Röſte von Ziegelteinen. Der Herd it in 
der Mitte vertieft und endet bier in einem 
Ganal, welder etwa 20 Fuß vom Ofen ent: 
fernt in ein mit einem Dampflamine ver: 
ſehenes Rejervoir führt. 

Zur Bornahme der Verkohlung wird der 
Dfen A mit Torf gefüllt, das Kohlloch C 
vermauert und die Deffnung O mit einer 
Platte verjchloffen und verlittet. Alsdann 
wird in den beiden Feuerräumen euer ge 
macht und dieſes jo lange fortgejegt und 
verjtärkt, bis der ganze innere Ofen glüht 
und aus dem Rohre n fein jihtbarer Rauch 
mehr entweiht. Die flüffigen Deſtillations— 
producte jammeln fi in dem mit dem Rohre 
in Verbindung jtehenden Rejervoir, 

Unter den vielen Modificationen diejes 
Ofens ift die in Figur 2 dargeftellte nicht 
ohne Intereſſe, weil fie bei großem Raum: 
inhalte eine bedeutende Erſparniß an Bau: 
und Brennmaterial gewährt. 

Auch bier ift ein immerer Ofen AA mit 
einem Mantel BB umgeben, beide find aber 
nicht glodenförmig, fondern bilden in der 
Grundfläche Barallelogramme und oben ein: 
fache Tonnengewölbe. Die Räume FF zu 
beiden Seiten bilden die Feuergaſſen, die 
Vorderwand hat bei C eine große Oeffnung 
zum Cinbringen des Torfes und Entleeren 
der Koblen, daneben an jeder Seite eine 
Feuerung rr. An der Hinterjeite befindet 
fh für jede Feuerung ein Kamin. Der 
Boden des Dfens ift in der Mitte der gan- 
zen Länge nad etwas vertieft, im welcher 
Vertiefung eine Rinne von gebranntem und 
glafirtem Thone liegt, welche nach der Hinter: 
wand geneigt und mit durchlöcherten Hohl: 
jiegeln bededt ift, mm. Sie dient zum Ab: 
führen der Gaje und flüjfigen Deſtillations— 
producte, und führt wie beim vorigen Ofen 
in ein entferntes, mit Kamin verjehenes Re: 
jervoir. 

Die Behandlung diejes Ofens ift ganz wie 
jene des vorigen. 

Völlig übereinftimmend mit diefen Defen 
find die von Muspratt bejchriebenen oitfriefi- 
ſchen Defen, nur ijt dort noch die Vorkehrung 
getroffen, die aus dem Torfe entwidelten 
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Figur 2. 


brennbaren Gaſe in den Feuerraum zu leiten 
und dort nußbar zu verwenden. 

Gin folder ojtfriefifher Ofen liefert bei 
jeder Beſchickung nabezu 20 Gentner KRoblen. 
Da man gewöhnlich jehr guten Baggertorf 
verwendet , jo find die Kohlen gut, jedoch 
jelten gleihmäßig, weil die Verkohlung im 
Innern des Dfens nicht leicht volljtändig ift. 
Der Aufwand an Brennmaterial ift bedeu- 
tend, die Ausbeute an Theer gering. 

Ganz nad) demjelben Principe find bie 
Defen, welche auf einem Torfwerke in der 
Nähe von Paris in Gebrauch waren; nur 
liegen dort die Feuercanäle auch unter den 
Netorten und umgeben fie von allen Seiten, 
wodurd die Verkohlung befördert und ber 
Brennmaterialaufwand vermindert wird. 

Auch diefe Defen haben die Gejtalt eines 
länglihen Viereds von 20 Fuß Länge, 
15 Ruß Breite und 10 Fuß Höhe (Fig. 3). 
An jeder der beiden kurzen Seiten führen zwei 
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Deffnungen aa zu zwei gewölbten Räumen, 
welche 8 Fuß tief, 4 Fuß breit und eben 
fo hoch find und deren Wandjtärfe 6 Zoll 
beträgt. 

Diefe vier Kammern bilden die Netorten, 
in welchen der Torf verfohlt wird. An jeder 
der beiden Langjeiten liegt ein euerberd f 
mit, Roft und Ajchenfall; das Feuer circulirt 
erft in Ganälen unter den Retorten, dann 
neben und über denjelben und entweicht zu: 
legt in einen gemeinſchaftlichen in der Mitte 
liegenden Kamin. Die Deitillationspro: 
ducte entweichen unmittelbar aus den Re: 
torten durch eiferne 
Rohre von 9 Zoll 
Durcmefler in den 
Feuerraum und ver: 
brennen dort. Die 
Operation dauert 40 
bis 43 Stunden. Der 
verlohlte Torf wird 
aladann mit Hafen 
in große eijerne Kä— 
jten mit dihtemSchluf 
gezogen, in weldem 
er erfaltet. Der ziemlich beträchtliche Abfall 
an Koblenklein wird mit Lehmwaſſer an- 
gemacht und zu Ziegeln geformt. 

Analog find die aufrechtſtehenden Defen zu 
Crouy⸗ jur: (Durcg bei Meaur conjtruirt, 
Figur 4. 

Der Torf befindet fich bier in einem cy— 
linderförmigen Raum a, in welchen er durch 
die Deffnung bei f gebradt wird, die, wäh: 
rend der Operation mit einer eifernen Platte 
dicht geſchloſſen wird. Unten ift der Cylin⸗ 
der mit einem Schieber i geſchloſſen, der nad) 


Ueber die Verkohlung des Torfes. 
Fig. 3. 





beendigter Verkohlung gezogen wird, wodurch 
die Kohle in den feſt verſchloſſenen Raum k 
fällt und dort erlaltet. Die Heizung geſchieht 
durch die beiden Feuerräume ec, welche in 
fpiralförmige Canäle münden, die den Cylin⸗ 
der a von allen Seiten umgeben. Die Räume 
dd dienen zur Iſolirung und find entweder 
leer oder mit Torfajche gefüllt. Die Deftil- | 
lationsproducte entweichen durch das Rohr 1 
in einen Condenjator; die nicht condenfirten 
Gaſe werden in die beiden Heizräume geleitet. 
Vortheilhaft ift hierbei die Vorrichtung zur 
Entleerung des Ofens und Abkühlung der 
Kohlen, weil jede Berührung der glühenden 
Kohlen mit atmofphärifcer Luft, au wenn 
fie nur wenige Minuten dauert, großen Ber: 
luft verurjadt. 

Bei allen diefen Defen iſt der Verbrauch 
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von Brennmaterial jo groß, daf 
der Betrieb nur unter befonders 
günftigen Abjagverbältnifien ein 
gutes ökonomiſches Nejultat er: 
gibt. Verſuche, dieſem Mißſtande 
abzuhelfen, wurden viele gemacht, 
meiſt ohne erhebliches Reſultat, 
weil der Torf bei ſeiner ſehr ge: 
ringen Leitungsfähigkeit im In— 
nern der Retorte lange der Ein: 
wirfung der äußern Wärme 















widerſteht, und daher eine jehr intenfive und 
anhaltende Feuerung nöthig iſt, um volljtändig 
gare Kohlen zu erhalten. Bei Netorten von 
Mauerwerk wie bei den vorerwähnten Con: 
ftructionen kann man das erforderliche Brenn: 
material auf mindeſtens ein Drittel des zu 


Figur 4. 
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ringer. 


Unter den Syitemen mit eifernen Retorten 
zeichnet fih jenes von MWolfensberger in 
Züri durch jehr geringen Brennmaterialbe: | 
darf und jeine Cigenthümlichfeit aus. In 
Münden war ein von ihm erbauter Ber: | 
ſuchsofen mehrere Monate im Betrieb, das 
Syitem wurde jedod in Baiern nicht weiter | 
verfolgt. 


Seine Vorrihtung beſteht in einem Dfen | 
von 18 Fuß Länge und 7 Fuß Breite, in 


welhem eine geneigte Gijenplatte befindlich 
ift, auf welde 10 —12 Cylinder von Eiſen- 
bleh von 30 Zoll Länge und 15 Zoll Durd;: 


mefjer, die den Torf enthalten, zu liegen ı 
fommen. 


weichen, welde jogleih unmittelbar in die 
Feuerzüge ausftrömen, und dort entweder fich 
entzünden oder mit der Feuerluft in den 
Schornftein abziehen. Die Figuren 5 


geben einen Durchſchnitt 


Figur 5. und den Grundriß diejes 
Diens ; 

a ijt der Feuerraum, 

b der Aichenraum, 

h der Roſt, 

e der Naum über der 
Eijenplatte mit den Ver: 
kohlungscylindern, 

d die obere Bekleidung | 
des Dfens, welche mit Aſche 
und dergleichen nefüllt iſt, 


ER 
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verlohlenden Torſes annehmen. Bei eijer: | 
nen Netorten ijt der Verbrauch etwas ge: | 


f die Haminöffnung, 


| gg der untere Feuerzug, welder durch 
eine Zunge in zwei Theile getheilt ift. 


Der Raum für die Cylinder hat vorn und 
hinten eine entiprehende Thür. Durd die 
hintere Thür werden die gefüllten Cylinder 
eingebradht, die man nad) einander auf ber 
| Platte nad) vorn rollen läßt, worauf man 
mit dem Feuern beginnt. Das Feuer zieht 
zuerſt unter der gußeiſernen Platte nad hin: 
‚ten, jteigt dort in die Höhe, zieht dann 
über den Cylindern bin und entweidht zulegt 
durch Die beiden untern Ganäle in den 
Kamin. 


Die mit diefem Ofen angejtellten Verſuche 
ergaben in Bezug auf die Betriebsloften kein 
ungünftiges Nejultat. Jede Verkohlung er: 


‚ fordert ungefähr eine Stunde Zeit, und ein 

Ein jeder diejer Eylinder bat im Mittel: | 
punlte des Dedels ein rundes Loch von 1 Zoll 
Durchmeſſer, durch welches die bei der Ver: ı 
tohlung entwidelten Dämpfe und Gaſe ent: | 


Fünftel des eingejegten Quantums an Brenn- 
material. Die Ausbeute an Kohle betrug 
30 bis 35 Procent; da man aber nur ge 
wöhnlihen Stichtorf verwendet hatte, jo war 
die erhaltene Kohle jehr brüdig und von 
geringer Qualität, was Veranlajjung gab, 
dab man die Verjuche nicht fortgejegt hat. 


und 6 | Später wurden diejelben in der Schweiz 


wieder aufgenommen, allein auch dort jcheint 
der Mangel einer vorgängigen guten Be 
| arbeitung und Trodnung des Torjes der 
Fortfegung und mweitern Ausdehnung des 
Verfahrens hindernd entgegengetreten zu jein. 
Die Dauerhaftigkeit der Cylinder zeigte ſich 
— größer, als man hätte erwarten 
| Tollen, da fie nah einem Gebraude von 
| zwei Monaten nocd nicht erheblich beſchädigt 
waren. 

| Gewöhnliche Gasretorten von Eiſen oder 
Thon jheinen zum Zwecke der Verkohlung 
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noch nit im Großen verwendet worden zu | über deren praftijchen Werth übrig bleiben. 
fein, obwohl jhon zahlreiche Verſuche gemacht Wir geben in Figur 7 nad Muspratt einen 
wurden, Leuchtgas aus Torf zu bereiten. Es Theil feines Npparates. 

fcheint nicht unmöglich, daß bei einer zmed: | 

mäßigen Einrihtung des ganzen Verfahrens, a ift ein gewöhnlicher Dampffeffel, neben 
namentlich bei einer geeigneten Verwendung welchem rechts und links je ſechs Verlohlungs— 
der Deitillationsproducte, fih ein güns | cylinder liegen, von welden in Figur 7 
ftiges ötkonomiſches Refultat ergebe. Bei nur zwei, bb, angegeben find. Die Feuer: 
Verwendung von gutem Torfe, der entweder | züge des Dampffefjeld münden in Canäle, 
durch Prefien oder durch geeignete Bearbei- | welche die Eylinder umgeben, und alsdann 
tung verdichtet worden it, werden aus den in ein Kamin. Der Dampf wird aus bem 








Retorten fehr gute Kohlen erhalten, und die | Kefiel zuerft in, Schlangenrohre geleitet, von 
übrigen Producte, wie Holzeffig, Ammoniak | welden man eines bei H fieht, und dort 
und Theer, jo wie die durch weitere Deftil: | durch eine angebrachte Feuerung nochmals 
lation des leptern erhaltenen Dele gewinnen ſtark erhitzt. Nach der vorliegenden Bejchrei- 
ftetig an Werth, jo daß der Zeitpunkt kaum | bung foll der Dampf aus dem erſten Gylin 
mebr fern fein dürfte, wo ſelbſt eine etwas | der durch ein Rohr durch den Ofen, von 
koftfpieligere Erzeugung derjelben fich rem: |; dort durch den zweiten Cylinder und das 
tabel erweiſen wird. zweite Schlangenrohr gehen, jo daß der In: 
Als man die merkwürdigen Cigenjchaften | halt ſämmtlicher Cylinder an jeder Seite des 
des überhigten Dampfes kennen lernte, ſuchte | Keſſels durch denfelben Dampfitrom verlohlt 
man diejelbe auch alfobald zur Verkohlung wird. Dies ſcheint uns jedoch unwahrſchein— 
des Torfes zu verwenden; doch fcheint bie | lich; vielmehr wird wohl für jeden Verkoh— 
Sade jo ziemlih bei dem Verſuche ſtehen Iungscylinder eine gejonderte Dampfleitung 
i | beitehen müflen. Noch 
Bigur 7. weniger glaubhaft 
—A EL — ſcheint uns die wei— 
de tere Angabe, daß der 

Dampf nad feinem 
Austritte aus dem 
legten Eylinder noch 
benußt werde, eine 
Dampfmaschine zu 
treiben. Ohne Zweifel 


WERE — wird def ſtark über: 
geblieben zu jein. Vignoles hatte hierauf | higte Dampf, wenn er —* aus dem 
ein Patent genommen, und es läßt ſich nicht Torfe alles darin befindliche Waſſer aus: 
in Abrede ftellen, daß feine Gonftruction ge: | gefogen bat und die eigemtlihe Deltilla: 
nial gedacht ift, wenn auch einige Zweifel | tion beginnt, fo fehr mit Ihlservämpfen und 

. * 22* 
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den übrigen Deſtillationsproducten, für welche 
ja kein anderer Ausweg beſteht, überladen 
ſein, daß er ſchwerlich zum Betrieb einer 
Dampfmaſchine geeignet ſein dürfte. Die 
Cylinder find unten koniſch geformt und ha— 
ben oben und unten eine luftdicht verfchließ: 
bare Deffnung, erftere um ben Torf einzu: 
bringen, legtere um die Kohlen zu entleeren. 
Diefe fallen jodann in Kaſten von Eijen- 
bleh, welche ebenfalls luftdicht verſchloſſen 
werden und ſich auf einer Schienenlage be— 
wegen. 

Wir glauben, ohne der Autorität Vigno— 
les’ zu nahe zu treten, einen beſcheidenen 
Zweifel äußern zu dürfen, ob jemals biejes 
Syſtem in der angegebenen Weiſe im Gro- 
ben ausgeführt worben jei oder mit Erfolg 
ausgeführt werben könne. 

Ueberbigter Dampf ift bekanntlich ein vor: 
treffliches Mittel, um Gegenftände von Eleir 
nerm Bolumen zu trodnen oder ſelbſt zu 
verfohlen. So wie aber der Raum, den der 
Dampf ausfüllen fol, ein größerer wird, jo 
daß der Dampf einige Zeit braucht, um ihn 
nleihmäßig zu erwärmen, jo muß nothmwen: 
dig an den Theilen, welche exit fpäter eine 
Temperatur von mehr ala 80 Grad erhalten, 
eine Condenjation von Waflerdämpfen ein: 
treten, was eine jehr ungleiche und verzögerte 
Vertohlung zur Folge bat. Wir vermifien 
ferner eine geeignete Fürſorge für den Abzug 
der Deftillationsproducte. Sie fönnen wohl 
nur mit dem abziehenden Dampfe weggehen, 
wodurch aber leßterer für weitere Carboni- 
fation unbraudbar wird. Eine fortwährende 
wiederholte Erbigung und Benutzung der 
abgehenden Dämpfe jcheint jehr problematifch 
und würde im beiten Falle wohl eine von 
dem eriten Cylinder ſehr abweichende Ver— 
kohlung ergeben. Ob es möglich fei, Eylin- 
der von der Größe von 10 Fuß und 6 Fuß 
Durchmeſſer mit erhistem Dampfe zu bear: 
beiten und ob ein einziger Dampiteflel für 
zwölf ſolche Gylinder ausreichen werde, kann 
ebenfalls, ehe es nicht thatſächlich dargethan 
it, billig bezweifelt werden. 

Die Koften eined ſolchen Apparat3 wür— 
den endlich ſowohl in der erjten Anlage als 
beim Betriebe jehr bedeutend fein. Belannt: 
lich leiden die Rohre, in welden der Dampf 
nochmals erhigt wird, in hohem Grade und 
find äußerſt ſchwierig dicht zu erhalten; ber 
Aufwand an Fetrerungsmaterial ijt ebenfalls 
nicht gering. 

Alle diefe Umſtände begründen die An: 





nahme, daß die Verwendung von überhigtem 
Dampfe fih wohl zu Verlohlungen im flei- 
nen Maßftabe, wo ber Koftenpunft fein we 
jentlihes Moment ift, nicht aber zur Torf- 
verloblung, bei welcher es ih vor Allem 
um Heritellung großer Mafjen handelt, eig: 
nen fünne. 

In neuefter Zeit bat die nähere Beobach— 
tung und Verwendung der Hohofengaje auf 
ein Syftem aufmerkſam gemacht, das anfangs 
nur zur Irodnung, dann aber aud zur Ver: 
foblung angewendet und in verfchiedener 
Weiſe zur Ausführung gebraht worden ift. 
Wir haben diefe Verwendung von unmittel- 
barer Feuerluft — verbrannten Gaſen — 
ſchon bei der Trodnung des Torfes erwähnt, 
wo ihre Nefultate fih nicht ganz günſtig 
zeigten. Anders ift e& bei der Verkohlung, 
und e3 jcheint beinahe, ala wenn diejes Ber- 
lohlungsſyſtem, das jegt noch in feiner Kind- 
beit ſich befindet, einer jehr großen Entmid: 
lung und praftifchen Anwendbarkeit fähig 
märe. Uns mwenigiten® haben bie bei den 
biermit angeftellten Verſuchen erhaltenen Ne: 
jultate wahrhaft überrafht, und wir würden 
gern dieje Verſuche auf ein größeres Feld 
ausgedehnt haben, wenn hierzu nicht die Ge: 
legenheit gefehlt hätte. Vielleicht ift e8 uns 
gegönnt, jpäter auf diejelben zurüdzutommen 
und fie zum Gegenſtand eines ſorgfältigern 
wiſſenſchaſtlichen Studiums zu machen, wozu 
fid) feine Verkohlungsmethode beſſer eignet, 
weil feine in jolbem Mafe eine genaue Be: 
obachtung des ziemlich vermwidelten Ganges 
der trodenen Deitillation und Garbonifation 
geitattet. Die einjachite. Methode der An: 
wendung biefes Syſtems beiteht darin, daß 
man bie abgehende Hitze einer andern Freue: 
rung in einen gejchloffenen feuerfeſten Raum, 
der mit Torf gefüllt it, leitet. Unerläßliche 
Bedingung bierbei ift, daß nur jo viel atmo— 
ſphäriſche Luft zugelaffen wird, als zur Ber: 
brennung dieſer Gaje erforderlih ift, obne 
daß bierbei der mindeite Ueberſchuß ftatt:- 
findet, weil derjelbe unfehlbar eine Entzün- 
dung und Verbrennung des Torfes zur Folge 
baben würde. Darum eignen fich bierzu 
insbejondere die Hohoiengafe, jo wie über: 
baupt Gaje aus Gasgeneratoren aller Art, 
tbeild weil bei diejen die JZulaffung der atmo— 
ſphaͤriſchen Luft am leichtejten zu reguliren 
it, theils auch weil diejelben feine Funlen 
erzeugen und daher eine Entzündung bes 
Torfes weniger zu befürchten it. 

In diefer Meife ift die Verkohlung des 
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Torfes auf einigen jchwedischen Hüttenwerten 
mit Glüd verſucht worden. Die jhwierigjte 
Aufgabe ift hierbei immer die Regulirung 
des euerzuges. Ein gewöhnlicher Kamin 
reicht hierzu nicht aus, wenigftens konnten 
wir bei den angejtellten Verſuchen mit einem 
ſolchen nur einen jehr langjamen Fortſchritt 
der Berlohlung erreichen, weil der Torf, den 
die verbrannten Gaje zu durchſtreichen haben, 
zu viel Widerftand darbietet. Befler gelangt 
man zum Ziele, wenn die Gaje und bie 
atmoſphäriſche Luft durh ein Gebläfe mit 
einigem Drude eingeführt werden. Dies 
vermehrt zwar die Betriebskoften in Etwas, 
gibt aber zugleich die Möglichkeit, ſämmtliche 
Deitillationsproducte des zu verkohlenden 
Torfes zu gewinnen, wodurd dieſe Koſten 
vielleicht jogar mit Gewinn wieder compen- 
firt werden. 

Ein in diefer Weife conftruirter Ofen ift 
in Figur 8 dargeſtellt. Die Gaje treten 
dur das Rohr J, die atmojphärische Luft 
durch H ein. Der Dfen wird von oben 
dur den Trichter a gefüllt; die Deftilla- 
tionsproducte treten bei F aus, von wo 


Fıgur 8, 





aus jie in gemwöhnlihe Condenjationsappa- 
rate gelangen. Nach vollendeter Verkohlung 
öffnet man die Klappe bei E und fängt die 
Kohlen in eifernen Cylindern auf, welde 
ſofort luftdicht verjchloffen der Abkühlung 
überlafjen werben müfjen. 

Will man die Feuerung ftatt mit Gas 
mit Torf oder einem andern Brennmaterial 
unterhalten, jo wird der Dfen wie Figur 9 
eonjtruirt. Die Luftzuführung geſchieht alsdann 
am beiten durch den Aſchenraum und den Roit. 
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In der neueften Zeit ift diefes Syſtem, 
jedoch mit einer völlig verjchiedenen Con: 
ftructionsweife, in ausgedehnten Mafe auf 
dem baierischen Torfwerle Staltah in Aus: 
führung gebracht worden. 


Figur 9 
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Die Verkohlung geſchieht bier durch An— 
wendung von directer Feuerluft. Der Ver— 
foblungsofen beſteht aus einem Cylinder von 
ſchwachem Cijenbleh, 15 Fuß im Durd: 
mefjer und ungefähr 31, Fuß hoch. Diefer 
ruht auf einer gemauerten Vertiefung von 
etwa 1 Fuß Tiefe und ift volljtändig von 
einem zweiten Cylinder von Mauerwerk um: 
geben. Ueber der gemauerten Vertiefung 
befindet ſich ein gitterartiger Noft, auf wel: 
chem der Torf aufgejchichtet wird. Die obere 
Cylinderöffnung ift mit einem Dedel geſchloſ— 
jen, welcher dur eine Hebevorrihtung in 
die Höhe gezogen werden fann. Ueber die: 
jem Verkohlungsofen befindet fih ein Meiner 
Dfen zur Erzeugung der Feuerluft, mit einer 
Art von Bultfeuerung, deren Feuerfläche 
faum zwei Quadratfuß beträgt. Die Feue— 
rung mündet in den großen Ofen, die Gaje 
werben dort dur Rohre gehörig vertbeilt, 
entweichen ſodann in einen gemauerten und 
gewölbten Raum, wo fi die Condenſations— 
producte abjegen und zulegt mitteljt eines 
Heinen ganz gewöhnlichen Erbauftors in 
einen Kamin. Dieje ganze Vorrichtung und 
ihre Wirkſamkeit fieht bier in der Wirklich 
feit jo überaus einfach und jelbtverjtändlich 


* 
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aus, vr. man an bie großen Schwierigkeiten, 
die zu überwinden waren, bis man zu bie: 
jem Rejultate gelangte und die ih aus 
eigener Erfahrung zur Genüge kennen ge 
lernt babe, faum erinnert wird. Der Dfen 
ſelbſt faßt 528 Hubiffuß Torf; die Opera: 
tion dauert durdichnittlib 15 Stunden, die 
Abkühlung 12 Stunden, der Verbraub von 
Brennmaterialien beträgt für jede Operation 
3%, Gentner Holz oder Torf. 

Die auf ſolche Weiſe bereitete Torfkohle 
ift von ausgezeichneter Qualität; ihr Heiz 
werth fteht nach meinen Berfuchen über dem 
der Holzkohle, fie iſt Elingend, jehr hart und 
feft und zeigt nicht felten einen metallifchen 
Glanz wie Koad. Sie ift viel jchwerer ala 
Holzkohle, — ein Sad befter Stodholztohle 
wog 250 Pfund, ein gleihe® Maß Torf: 
foble 450 Pfund. Das Ergebniß an Rob: 
len ift dem Raume nad 76,5 Procent, dem 
Gewichte nah 50 Procent. 

Es liegt in der Natur des angewendeten 
Berfohlungsprincips, dab es geftattet, die 
Verkohlung beliebig lange fortzufegen ober 
zu unterbreden, baber ſowohl ſtark wie 
ſchwach gebrannte Koble zu erzeugen. Ne 
nad) der Stärle der Verkohlung vartirt daher 
auch das Gewicht und die Gonfiitenz ber 
Kohle. Bon diejen Torflohlen tft jchon eine 
große Menge in den Handel gebracht wor: 
den, fo dab man fi von der Gleichmäßig- 
feit des Productes überzeugen konnte. In 
ber befannten Maffei ſchen Maſchinenfabrik 
werden ſie bereits im Großen verwendet, 
wobei ſie ſich als voltommen entfprechend 
bewährt haben. — 





Die Wärme des Bodens. 
Bon Dr. K. Fraas. 


Der Ausſpruch, daß die Sonne das All: 
belebenbe in der Natur jei, ift wohl ſeit ber 
Exiſtenz des menſchlichen Gejchlechtes ſchon 
im Bewußtſein geweſen und nirgends in 
Zweifel gezogen worden, obgleich über die 
Art dieſer Lebensſpendung man nur allmälig 
fih Har wurde. Die Menfchen und Thiere 
fuchen diefed ihnen nöthige Quantum Wärme, 
ala eine ihrer Lebensquellen auf, — als mit 
Bewegungsorganen, die ihrem freien Willen 
gehorhen, verjehene Weſen, vermögen fie 


Illuſtrirte Deutſche Monaté befte. 





dieſer Quelle nachzugehen, begreiflic nicht ber 
Sonne zu, jondern den Wirkungen berjelben, 
die von ihrem Einſallswinkel insbeiondere 
abhängen. Das Wandern der Thiere hängt 
davon ab und ich bin fehr geneigt, daſſelbe 
als etwas Allen Innewohnendes, aber mit 
zunehmender Gultur oder Zähmung immer 
mehr Schwindendes, weil künftlich Erſetzbares, 
anzuſehen. Freilih wandern nicht Alle in fo 
auffallender Weife, wie Schmalben und 
Störhe, aber ſchon die bei uns den Winter 
über bleisenden Meifen oder Elitern wandern 
vom Walde oder Haine in bie Dörfer und 
Städte und in Meinen Gruppen in unfern 
Begenden umber. Wer jah nicht mit Freuden 
den Heinen Zaunlönig im Herbft und Winter 
aus feinen Waldungen in die Nähe unferer 
Wohnungen kommen? 

Denn wir dies von andern Thieren we: 
niger auffallend wahrnehmen, jo üt eben ber 
Kreis ihrer Wanderungen zu Hein, oder un: 
jere Beobadtung noch mangelhaft. Der 
Menſch ſelbſt jpürte zu allen Zeiten dieſen 
MWanderungstrieb, und nicht bloß der Bedarf 
neuer Meidepläge ober Kriegs- und Beute 
luft trieb Völkerſchaaren zeitweife aus ihren 
Siken. Am evidenteften wiederholen fich bieje 
MWunderungen bei Gebirgäbemwohnern , bie 
ihren natürlichen Trieben auch leichter nach— 
geben. Sie „zieht* es bald unwiderſtehlich 
zum Wandern ins Thalland — und bald 
wieder in das Gebirge. Die mwohlthätigen 
Wirkungen des Wanderns auf die Geſund— 
beit werden neuerlih immer mehr erfannt; 
mande Badereife erbält mehr hiervon als 
von der „Heilquelle* ihre Wirkung, und No: 
maden waren nicht ohne Urſache die äl— 
teſten der Menſchen. 

Auch die Pflanze wandert — von der Sonne 
begreiflih gelodt, wie das Thier, — aber 
beide nur innerhalb der ihrer Art zuge 
mefjenen mittlern Quantität ihres Wärme: 
bedarfes. Aber diejes Wandern ber Pflanzen 
ift nur in ſehr großen, oft Jahrhunderte um: 
fallenden und mit Elimatijchen Aenderungen 
zujammenbängenden Zeiträumen bemerkbar, 
weil die Pflanze eben feine Bewegungsorgane 
bat, über welde der freie Wille disponiren 
könnte. Für die Pflanze ift indeſſen nicht 
bloß die Luftwärme direct, ſondern am mei: 
jten inbirect von Bebeutung, ba fie ihren 
Magen, d. h. ihre Wurzeln, im Boden bat, 
ber fie fefthält, — da diefer Magen aljo 
bezüglih ber ihm von der Sonne geipen: 
beten Wärme vom Boden abhängt. Suchen 
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wir baber und vorerft bie Vobenwärme Har ı wärme ſind begreiſtich nad) dem Gange ber 


zu maden, um fpäter Schlüffe für die Praris 
ziehen zu können. 

Die Erfcheinungen der feuerfpeienden Berge 
und der heißen Quellen, die aus dem Innern 
fommen, bann die Beobachtungen ſelbſt, die 
man beim Bordringen in die Tiefen ber 
Erde mit dem Thermometer machte, beweijen, 
daß da? Innere der Erde eine eigne Wärme 
befigt, verjchieden von der Wärme, melde, 
von der Sonne fommend, die Erboberfläche 
berührt. Jene Wärme heißt befier Erd: 
wärme, biefe Bodenwärme. Für bie 
erftere nimmt man fogar ein Wachſen um 
einen Grad Roͤaumur mit 131 Pariſer Fuß 
an. Da aber ihre Zu: oder Abnahme für 
die kurze Beobachtungszeit des Menſchen ver: 
ſchwindend ift und noch- Nichts darüber be 
ftimmt werben konnte, jo behandeln wir bie 
Bodenwärme, wie wenn jene nicht ba wäre, 
da fie ja aud unfere Beobachtungen an biejer 
n:cht ändert. 

Die oberften Erd- oder Waflerfhichten neh: 
men Wärme, die von der Sonne ihnen zu: 
ftrahlt, auf, werfen fie zurüd und leiten 
fie weiter. So verſchieden ſich auch hierin die 
erftern verhalten, — und nur dieſe inter 
ejftren uns bier, — jo hat doch die oberjte 
Erdſchicht mit der ihr nächſten Luftſchicht 
ziemlich gleiche Temperaturverhältniſſe im 
Schatten. Sinkt aber die Temperatur einmal 
unter Null, gefriert die obere Erdſchicht, dann 
hält fie die tiefern Schichten warm, die Luft 
ſchichten aber tönnen bedeutend höhere Kälte: 
grabe erreichen. 

Lage, Erhebung, Beſchaffenheit des Bodens, 
Windrihtung, Dunſtdruck, Bewöllung, — 
Art der Bearbeitung und Düngung 
wie Begetationsform und Anderes haben 
auf die Bodenwärme begreiflih großen Ein: 
fluß, den größten die Höhe der einwirkenden 
Wärmegrade und die Dauer derjelben. 

Die Bodenwärme pflanzt fih in die Tiefe 
und nah den Seiten fort und zeigt je nad) 
den eben genannten Einwirkungen, ingsber 
fondere nah den Ertremen der Grade und 
der Zeitdauer, beitimmte Schwankungen, die 
bei größerer Tiefe aufhören und uns das 
Mittel zu beobachten nehmen. Wo die Schwan: 


kungen aufhören, herrſcht gleichbleibende Temz | 


peratur, frei von den Einflüflen, welde die 
obere Erdſchicht erwärmen, — die Boden: 
wärme bört nad) unfern Beobachtungen auf, 
die Erdwärme fängt an. 

Die Einflüffe auf den Gang der Boden: 


Witterung, der Jahreszeiten, des Klimas ver: 
ichieben, — und zwar werben fie mit zu: 
nehmenber Tiefe immer geringer, bis zuletzt 
alle Schwankungen, wie gejagt, aufhören. 
Aber diefe Tiefe ift je nach der Belchaffen: 
beit ber Bodenſchichten, insbeſondere nad 
ber Leitungsfähigteit derfelben für Wärme, 
nach ben Grundwaſſern, der Beichaffenheit ber 
Schichten, nah Maſſenhaftigkeit oder Krüm— 
lichleit, ſehr verſchieden. Daher wechſeln auch 
die Angaben der Phyſiler über die Tiefe 
der Linie, welche die ſchwankenden Boden— 
temperaturen von den conſtanten bei uns 
trennt, ſo ſehr. Wir werden nicht weit 
fehlen, wenn wir für unſere Breiten bei 
60 Fuß Tiefe eine immer fich gleich blei— 
bende Temperatur annehmen. An ber Erb: 
oberfläche ſelbſt ſchwankt das Thermometer 
noch zwiſchen 12 bis 13 Grab Reaumur, 
db. h. es erreicht innerhalb dieſer Grabe fein 
Marimum und Minimum. 
Bei 6° Tiefe zwiihen 9, R. 


1% , , 6,47 

18° , „397 

36 , „0,65. 
GBiſchof) 


Bei 3 bis 4 Fuß Tiefe verſchwinden aber 
ſchon die täglichen Schwankungen bei uns. 
Bor Allem hängt dieſe Tiefe außer der Lei— 
tungsfähigleit der Erdſchichten von den ein- 
wirtenden QTemperaturertremen ab. Da dieſe 
Ertreme unter den Tropen am geringiten find, 
die Schwantungen zwiſchen Wärme und Kälte 
gering, jo berührt die Linie der fich gleich: 
bleibenden Temperatur des Bodens unter 
dem Aequator ſaſt die Oberfläche und ſenkt 
fih genen die Bole zu immer tiefer ein. Sie 
bildet ein gegen die Pole zu ftarf abgeplat- 
tetes Sphäroid. Man könnte fie der Grenze 
des ewigen Schnees entgegenjegen unb Linie 
gleicher Bodenwärme nennen. 

Die Luft als ein elaftifcher, Teicht beweg⸗ 
licher Körper gleicht die Temperaturen viel 
raſcher aus, als die Erbe. Wenn fich bie 
Quft erwärmt hat, fo tbeilt fie Wärme dem 
Boden mit, der je nad feiner Gapacität 
raſcher oder langſamer davon aufnimmt, weis 
ter leitet und zurüdjtrahlt. Wenn ſich aber 
die Luft erfältet, mehr als ber Boden, jo 
gibt diefer der Luft Wärme ab. Dies ge 
ſchieht insbefondere beim Aufhören ber Wir: 
tung ber größten Wärmequelle, der Sonne — 
alſo bei Nacht. Webertrifft der Wärmezufluß 
bei Tage durch Dauer und Stärte ben Wär: 
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meverluft durch Ausftrahlung bei Nacht, — 
dann wächſt die Bobenwärme, — umgelehrt 
fällt fie. Wenn bei uns bie Bodenwärme 
. im Mittel vier Grade Roͤaumur erreicht hat, 
werben die meilten Gerealien gebaut. 

Die Wärme fchreitet im Mittel in fünf 
bis ſechs Tagen einen Fuß weit fort, aljo 
in einem Monate circa ſechs Fuß. Die gröfte 
Wärme ded Sommers (etwa zwiſchen dem 
10. bi3 20, Auguft) fommt aljo nad ſechs 
Monaten bei einer Tiefe von ſechsunddreißig 
Fuß an, aljo mitten im Winter (10. bis 
20. Februar) und, dba nun die Rüdleitung 
(weil Abnahme des Märmezuflufies durch die 
Sonne) beginnt, fo it bei ſechsunddreißig 
Fuß Tiefe die größte Kälte, wenn auf ber 
Dberflähe Sommer it. 

Den Landwirt intereffiren außer diefen 
allgemeinen Gefegen am meiften gewiſſe 
Einflüjje, deren er mehrere zu ändern und 
zu Öunften der Vegetation zu beffern vermag. 

Als ſolche Einflüffe werden angefehen: 
Farbe, Wärmecapacität, Strahlungsvermögen, 
Leitungsfähigkeit, Feuchtigkeitszuftand der Luft 
und deö Bodens, Regen, Bemwöltung, Winde, 
Erhebung über der Meeresflähe, Lage, Um: 
gebung von Gebirgen, Gletihern, Wafler: 
flächen, Wäldern, großen bewohnten Orten, 
Bearbeitung, Düngung, Cultur. 

Die Niederſchläge betreffend, jo iſt es unter 
Allem der Schnee, der einmal den Boden 
bebedend, dieſem eine conftante Temperatur 
verihafft. Er widerjegt fich eben jo der Er: 
wärmung bei Tage, wie der Erfältung bei 
Naht. Er iſt eim jchlechter Märmeleiter, 
dabei voll Luft und nicht, wie man ſonſt an- 
nimmt, eritidend wirfend, e3 müßte denn feine 
Oberflähe zu Eis zufammengefhmolzen fein. 
Der Boden kann unter dem Schnee nicht viel 
unter Null Grab fich erfälten, ja, weiter er: 
fältet und mit Schnee bededt, erwärmt er 
fih wieder bis nahe an Null Grad. Der 
Schnee ſchutzt unfere Saaten am ficherften 
vor dem Erfrieren, aber dadurch, daß er die 
jelben bei langem Liegen gleichſam verweich— 
licht, geſchieht es, daß beim Aufthauen — 
wenn raſch jehr kalte Winde über die Saaten 
ftreichen oder Nachtfröfte gleih nad dem 
Schneejhmelzen eintreten, ihre zarten Blätter 
nun erfrieren, dann faulen und Gelegenheit 
zur ftarfen Vermehrung der gefährlichen Pilz: 
fäben ber Lanoja geben, welche mit dem rote 
dad Getreide endlich auswintern machen. 
Die Leute jagen dann, der Schneebrud habe 
die Saaten getödtet, was aber unrichtig it. 


$lluftrirte Deutſche Monatshefte. 





Förderung des Abzuges des Schneewaſſers 
und Andrücken der durch Froſt aufgezogenen 
Saaten an den Boden mittelſt Walzen ſind 
die beſſeren Hilfsmittel dagegen. 

Aus Bouſſingault's ſchönen Verſuchen er—⸗ 
ſehen wir, daß die erwärmende Wirkung des 
Schnees vorzüglich ſeiner, die Ausſtrahlung 
des Bodens und der Pflanzen, die er bededt, 
hindernden Eigenſchaft zulommt. Er wirft 
gleichſam wie eine Wolfe, welche in den klaren 
hellen Winternächten, wo die Kälte durch Aus⸗ 
ftrahlung am verberblichften wirkt, fich zwifchen 
den reinen Himmelsraum und bie Erbe legt. 
Er fand, dat am 12, Februar, wo der Schnee 
ein Zehntel Meter hoc lag, früh 7 Uhr eim 
Thermometer 

auf dem Schnee — 117 €, 

unter d. Schnee hart am Boden — 3,5 

frei in der Luft — 3,0 
zu berjelben Zeit zeigte, dann Abends 4'/, 
Uhr nad) Sonnenuntergang 


auf dem Schnee — 14 €, 
unter dem Schnee 0,0 
frei in der Luft + 3,0 


Ganz anderd wie ber Schnee, wirkt der 
Regen auf die Bodenwärme; obgleih er im 
Ganzen die mittlere Temperatur der Luft trägt, 
jo ift er doch, aus falten, höhern Regionen 
fommend, oft viel kälter als der Boden, ben 
er trifft, oft au wärmer als diefer. Die 
Märme der Luft theilt fih nur langjam dem 
Boden mit und wird noch langfamer darin 
fortgeleitet, aber der eindringende Regen führt 
feine Wärme ober Kälte rafh mit in bie 
Schichten, in die er gelangt. Viele trodene, 
warme Tage im Frühlinge thauen bie ge 
frorene Erde nicht jo raſch auf, wie einige 
Stunden milden Regens. 

Die Bededung deö Bodens mit Bilanzen, 
insbejondere mit Bäumen und Büſchen, zu: 
nädft mit Wald und Laub erhöht die 
Bodenwärme. Diejer Boden verliert nicht fo 
viel Wärme durh Ausjtrahlung, wenn auch 
die denjelben bededende Vegetation dieſes be 
deutend thut, er wird gejchügt vor falten Min- 
den und vor ber größern Berbunftungstälte. 
Solche Gegenden erlälten ſich nicht jo jehr, 
wie bie vegetationslojen, erwärmen fich aber 
auch nicht jo raſch, — fie verhalten fi äbn- 
ih den Gegenden in der Nähe großer 
Wafjerflähen, nur dab nad Umſtänden 
bei legtern eine hohe Kälte einzutreten im 
Stande ift, wenn die Gewäſſer nicht, wie 
etwa der Golfftrom, der an Europa's weftliche 


| Küften fchlägt, arößere Wärme mitbringen. 
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Der Rafen wirtt dem Walde ähnlich, er 
verzögert die Erwärmung und wirft bier 
gleih einer Bodenſchicht von fieben bis acht 
Gentimetern, — aber er verzögert auch bie 
Erkältung. Große Seen und Moore 
erfälten den Boden in einer gewiſſen Tiefe, 
wo fie die Temperatur anzunehmen fireben, 
bei welcher dad Wafler die gröhte Dichtig: 
keit befigt (3,2° R.). Wenn bier der Boden 
in der Regel erwärmt ift, jo wird er durch 
Berührung mit dem Seemwaffer, das als Un: 
tergrundwafjer in großer Ausdehnung auf: 
treten fann, erlältet. An Flußufern erfrieren 
dur die Verdunftungsfälte, namentlih wenn 
Windftrömungen fie vermehren, viel öfter 
Pflanzen, ald an Höhen und Abhängen. Die 
Berdunftungslälte des Waſſers, die geringe 
Wärmeleitungsfähigfeit befielben, die Aus: 
ftrablung ber mit furzem Gras bebedten 
Fläche — alles Das fördert jehr die niedere 
Temperatur der Moore, die erjt lange nad: 
dem die natürliche Vegetation in ihrer Um— 
gebung erwacht iſt, gleichjalld die zum Wachs: 
thume nöthige Wärme erhalten und fich zu 
begrünen beginnen, worauf fie Wiejenmoore 
find. Nachtreife find bier noch im Sommer 
nicht jelten, Dbftbau oft unmöglich, immer 
aefährlih, wenn er auch hart an der Grenze 
gedeiht. — 

Mande Orte befigen wegen der Nähe des 
Meeres eine mit andern, auf jehr verichiebenen 
Breiten liegenden Orten gleiche mittlere Jah— 
reötemperatur, was das eigenthümliche Ber: 
halten des Inſeln-⸗, Küften- und Halbinfel- 
Himas begründet. Es ift ausgezeichnet durch 
gelinde Winter und weniger heiße Sommer, 
als das im Innern der Continente. Ins— 
beiondere it biefes zmifchen Orten an ber 
Meitfüfte Europa's im PVergleihe mit jenen 
in Ofteuropa oder Inneraſien, welche in glei: 
cher Breite liegen, erſichtlich. Aber nicht bloß 
bie größern Differenzen in dem Temperatur: 
grade zeichnen die djtlich gelegenen Orte bes 
europäifch: aſiatiſchen Continentes aus, jon- 
dern auch eine durchjchnittlich geringere Tem: 
peratur für das ganze Jahr. 

Amfterdam liegt unterm 52,22 Grabe der 
Breite und hat 9,8 Grab C. mittlere Jah— 
reötemperatur, Kaſan liegt unterm 55,48 
Grade der Breite und bat 2,2 Grab €. mitt: 
lere Jahrestemperatur. Die Erwärmung des 
Bodens hängt viel von feiner Wärme: 
capacität ab. Je größer dieſe ift, je mehr 
er Wärme verjchludt, bis er eine gewiſſe 
Temperatur zeigt, um jo langfamer erwärmt 


er fih. Die Körper haben bei gleihem Ge: 
wicht im reinen Zuftande eine verjchiedene 
Menge Wärme nötbig, bis fie fih etwa um 
einen Grad Reaumur erwärmt zeigen. 

Rauher Boden erwärmt fib jchneller ala 
platter. Ye dunkler ber Boden ift, um fo 
rajcher erwärmt er fih. Darin fteht humoſer 
Boden oben an. 

Ueberftreut man den Schnee mit Koblen: 
pulver, humoſer Erde ꝛc., ſchmilzt er fchneller. 

Indeſſen wird aber bie Farbe in ihrer 
Wirkung von der mineralifhen Zuſammen— 
jeßung des Bodens übertroffen. Nah Du: 
rocher und Malaguti betrug im Monat Yuli 
zur Mittagszeit bei 32 Grad Celfius Luft: 
wärme bie Temperatur: 

bei einer Tiefe von 
3 Millimetern 
Duarzjand + 806 
Kalkboden mit Marmorftüden 46,5 


Sartenerde . FR 45,8 
Gelber jandiger Thon . 37,7 
Pfeifenthon MER 34,4 
Feinkörniger Kalkboden . 30,5.- 


Dunkelgrauer Granitfand und Quarzſand 
erhigen fih am jchnelliten, doc pflanzt leg: 
terer die Wärme rajcher fort. Erſt nach ihnen 
fommt die ſchwarze Gartenerbe. 

Die Wärme dringt im Winter äuferft 
langjam in den Boden ein, was gewiß Damit 
zufammenhängt, daß, burd das Schmelzen 
des Eijes im Boden (der Bobenfeuchtigkeit) 
Märme gebunden wird und alſo weniger zur 
Weiterleitung übrig bleibt. 

Desgleihen dringt aber auch die Kälte 
mit Anfang Winters nur langjam vorwärts, 
weil das einmal gebildete Eis ein jchlechter 
MWärmeleiter für die von unten entmweichende 
Wärme ift und die beim Gefrieren frei wer: 
dende latente Wärme dem Boden noch Vor: 
rath gibt. it diefe Quelle verzehrt, dann 
dringt auch die Kälte fpäter rajcher vor. 

Die Lage eines Orte nah Süden oder 
Norden, an Abhängen oder Plateaus — die 
Erpofition! — ift von großer Bedeutung 
für die Erwärmung des Bodens. Durocher 
und Malaguti fanden, daß an der Südſeite 
einer Gartenmauer die Gartenerde im Winter 
bei heiterm Wetter um zehn Grade Gelfius 
im Mittel die Temperatur derjelben Erde an 
der Nordjeite übertraf, und zwar an ber 
Oberfläche; um zehn Grade Gelfius bei zehn 
Millimeter Tiefe! Dies war im März noch 
bedeutender, und fie fchliefen, daß eine die 
Sonmnenftrablen zurüdwerfende Gartenmauer 
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während des Winters für die ſüdliche Er- 
pofition eine jehr große Kraft ber Ermwär: 
mung übt, was der Praxis auch längit, wenn 
auch nit in Zahlen, befannt war. 

Selbit auf unjern Gebirgen, noch mehr in 
Schweden oder Norwegen, bededen fi ſüd— 
liche Lagen mit Blumen und Grün, während 
die nördlihen noch mit Schnee bededt find. 
Bei uns ift im Großen für die Gebirge die 
ſüdweſtliche Erpofition die günftigfte, die 
nordöſtliche die ungünftigite. Der Unter: 
ſchied, den beide an den baierifchen Alpen 
in Bezug auf die Grenzen gewiſſer Vege— 
tationsbezirfe nad der Höhe bervorbringen 
können, beträgt nad Sendtner 664 Fuß. 
Auch die Configuration, die äußere Form 
bes Bodens ald Hügel, Ebene, Berg und 
Zhal (an legtern wird Thaljohle und Wände, 
am Berg Gipfelund freier Abhang unterjchieben) 
ändert die Bodenwärme. Guembel fand für 
bie baieriſchen Alpen, daß im Allgemeinen 
der Boden in den Thälern um 0°40 Re 
aumur fälter ift, als an den freien Abhängen, 
und Sendtner bat dieſes durch die Unter: 
juhung über Vegetationägrenze beftätigt. 





fiterarifdhes. 


Morphologiiche Studien über die Geftaltungs- 
geſetze der Naturförper überhaupt und der 
organilchen insbejondere. Gebildeten Freun: 
den allgemeiner Einblide in die Schöpfungs⸗ 
plane der Natur gewidmet. Bon Dr. 9. 
G. Bronn. Mit 449 Holzſchnitten. Leipzig 
und Heidelberg. €. F. Winter. 


Das vorliegende Bud) gibt und bei Weiten 
mebr, als fein befcheidener Titel erwarten läßt. 
„Studien“ nennt man gewöhnlid nur ver 
einzelte Forſchungen und Darftellungen oder 
nicht vollfommen durdhgeführte Werke, eben fo 
in der fiteratur wie in der Kunft. Unter 
jenem Aushängeſchild erhalten wir aber bier 
eine nach dem Höbenftande der Wiſſenſchaft 
vollftändig gerunbete, ſyſtematiſche Arbeit. Ihr 
Borwurf ift die Unterſuchung fomwobl der äußern 
ald innen Rormverbältniffe der Naturkörper, 
mit Berüdfichtigung der bedingenden Urfachen 
und die darauf gegründete Anbahnung einer 
allgemeinen Glaffification. Der Berfaffer zieht 
die Mineralien und fogar feltfamermeife die 
Welten mit in den Plan feiner Betrachtung. 
Bon den letztern wiſſen wir zu wenig, um fie 
in Bergleihung mit den Raturkörpern der Erbe 
ftellen zu können, und die Parallelifirung der 
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Mineralien mit den Organismen ift eben fo 
wenig angemeſſen, da bei jenen ganz andere 
Sefeke und Momente in der Bildungämeiie 
obmalten. Wir bätten daher gewünſcht, daß 
die Welten und Mineralien aus dem Plane 
der Bearbeitung ausgeſchloſſen geblieben mären, 
um fo mehr, al® auch diefer Theil des Werkes 
zu fur und allgemein gebalten ift, und mir 
dem Berfaffer nur eine Meifterichaft im Gebiete 
des Drganifchen zutrauen möchten. 

Die Zeit it vorüber, wo die Zoologie und 
Botanik fib weſentlich nur mit der Außer 
lihen GErfheinung der Thiere und Pflanzen 
beihäftigte, Anatomie und Phyſiologie find 
in diefen Zweigen in ihre vollgiltigen Rechte 
eingetreten und haben vorzugsweiſe zu beftim- 
men, felbft zu gebieten, wenn es gilt, den ein- 
zelnen organifchen Körpern diejenige Stelle an- 
zumeifen, melde fie in dem Entwurfe des 
großen Raturftammbaumes einzunehmen haben. 
Aus jenem höheren Standpunkte der Wiſſen⸗ 
ſchaft bat nun der Berfaffer auch die Löſung 
der Aufgabe bei den Otganismen durchgeführt, 
und zwar mit großer Umficht und vielem Scharf» 
finn. Iſt auch die vortrefflihe Arbeit in fo 
weit nicht durchweg fein Cigenthum, ale er 
mit Recht alle früberen bebeutungävollen Er— 
mittelungen auf gleichem Gebiete eben fo fleifig 
ald anerkennend gegen ihre Autoren benust 
bat, jo ift doch der ganze Guß recht verdienft« 
ib und es kann ibm im Wligemeinen die 
Originalität nicht abgeiprochen werden. Manches 
in dem Buche Aufgeftellte dürfte allerdings 
der Gontroverfe nob unterworfen fein, und 
wenn mir daber auch nicht behaupten mollen, 
daf die Syſtematik des Organiſchen, jo mie 
fie ſich nach Bronn’d Anfbauungen geftaltet, 
die einzig mögliche oder allein richtige fei, fo 
müffen wir doc ihre eben jo confequente ale 
umfibtige Durchführung recht sehr loben. 
Wir bedauern ed, an dieſer Stelle nicht in 
dad Ginzelne der mitgetbeilten &edanfenfülle 
eingeben und nur die Anficht ausſprechen zu 
können, Jedermann werde durch bajfelbe er- 
freulicher Weiſe belehrt werben. 

Es ift aber auch nicht audichliehlib für 
eigentlibe Fachmänner geichrieben, denn für 
diefe hätte e8 in manchen Dingen fürzer fein 
fönnen. Der Berfaffer bezeichnet zwar in der 
Borrede den Hauptimed der Arbeit als wiſſen⸗ 
ſchaftlich rein objectiv, erflärt fich aber zugleich 
darüber, daß bei ihrer Abfaffung auch auf den 
Mann von allgemeiner Bildung Rüdficht ge 
nommen jei, und grade deöhalb mären eine 
Menge erläuternder Holzfhnitte in dem Bude 
aufgenommen worden. Der ganze Bortrag 
ift allgemein faßlib und verftändlid, nur 
etwas zu pedantiih gehalten, welches letztere 
bei einem Buche, welches das Leben zum Ge: 
genftande bat, grade nicht erwünſcht erjcheint. 








Fünfte Abtheilung. 





Aruefles aus der Serne. 


in ihn einfällt, ſowohl gegen Wellen als ge 

Der Manytfd- Fluß. gen Often ftröme und bei Hochwaſſerſtande 

Auf allen unfern Karten ift in dem Land: nicht bloß das Aſow'ſche, jondern auch das 
gürtel zwischen dem Schwarzen und Caspiſchen Caspijche Meer erreihe. Sonad lag eine 
Meer unter dem Namen des Manytih ein Bifurcation der interefjanteften Art vor, und 


Fluß eingezeichnet, der in der Nähe des 
Caspiſchen Meeres, 12 bis 17 deutiche Meilen 
von demjelben entfernt, feinen Urfprung 
nehmen und in den Don fliehen joll. Die 


es zeigte ſich zugleich die Hoffnung, daß ber 
alte Plan eines Canals zum Caspiſchen Meer 
ausgeführt werben könne. 

1856 bereifte der Atabemiler von Baer die 





Angaben über diefen Fluß rühren von Pal- Manytich Niederung und brachte feine Ar: 
las ber, der fich bei den Kalmüden nicht | beiten mit andern in Verbindung, bie von 
genau erkundigte und daher nicht erfuhr, | Tſcherlaſſow und Iwanow ausgeführt wurden. 
dab der Manytih da, wo er entipringen | 1858 und 1859 ließ Bergfträßer, Director 
fol, in der Zeit der Ueberſchwemmungen, der ruffiihen Salzwerte in Aftrahan, durch 
in ber er dort allein eriftirt, nicht gegen , R. und J. Iwanow, Najaroff und Siknikow 
Weiten, ſondern gegen Dften ftrömt. Cine neue Reifen unternehmen. Den ausführ: 
grundliche Erforſchung der von Pallas durch- lichern Bericht findet man in Petermann's 
reiften Gegenden war lange unmöglich, haupt: | Mittheilungen (Heft 10 des Jahrgangs 1859), 
ſächlich deshalb, weil die Steppe im Sommer, | die hochwichtigen Refultate find die Fol: 
der für Reifen günftigften Zeit, menſchen⸗ | genden. 

feer ift. Im neuefter Zeit, bis zum Jahre | Die Bifurcation des Manyjſch eriftirt wirt: 
1855 oder 1856, wurbe jelbit im Winter, | lich und liegt bei der Mündung des Kala— 
wenn bie nomabifirenden Stämme in den Uß, ziemlich unter 44 Grad öftlicher Länge 
Manytih:Niederungen ihr Vieh weiden, eine | von Greenwich. Auf der Waſſerſcheide zwi⸗— 


Reife dabin unräthlih. in entwichener Ko: 
fat, der unter den Berguöltern des Kaukaſus 
Aufnahme gefunden hatte, machte durch feine 
Einfälle Alles unfiher. Als der Räuber end: 
lich aefangen genommen worden war, fpornten 
die Nachrichten, die Parrot und Andere früher 
eingezogen hatten, zu neuen Unterjuhungen. 
Aus diefen Nachrichten jchien hervorzugehen, 
dab der Manytſch etwa von dem Punkte aus, 
wo ber von Sübmeiten kommende Kala-Uf 


ichen feinem meftlihen und feinem öftlichen 
Laufe breitet fi der Manytſch jeeartig aus 
und ift dort ſehr feiht. Die ruffischen Rei- 
jenden benugten deshalb zur Meiterfahrt den 
Kala-Uß, ließen fodann ihre Böte auf Och— 
jfenwagen zum weftlihen Manytic fahren und 
gelangten auf ihm alüdlih nah Noftow am 
Don. Auf dem öftlihen Manytſch fubren fie 
von dem Salzftapelplage Modſchar (45 Grab 
55 Minuten öftliher Länge) bis zur Mün— 
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und ber Öftlihe Manytſch hatte eine jo ſtarke 
Strömung, daß fie zum Theil mit den Ru: 
dern nicht überwunden werden konnte. Zwi⸗ 
ihen Modſchar und der Pifurcation liegen 
viele Seen, der Safta, Chara, Kötö: Uffun 
u, a. m. Weiter öftlih von Modſchar, wo 
der Manytic den Namen Huidud annimmt, 
verliert er fich während des Sommers in ber 
Steppe und verdunftet größtentheild. Im 
Frühling und Herbft vereinigen fich feine Ges 
wäfler gegenwärtig mit denen der jüblicher 
ftrömenden Auma und erreihen in neuelter 
Zeit das Caspiſche Meer nit mehr. Die 
Zurtmanen des rechten Kuma + Uferd baben 
nämlich ſowohl die Kuma als den Manytſch 
abgedämmt, um die Ueberſchwemmungen 
beider Flüffe zur Befruchtung ihrer ausge 
dehnten Ebenen zu benugen. Die ganze Ge: 
gend öftlih von Modſchar wird von unzäb: 
ligen Furchen und Ganälen durchzogen, bie 
im Herbit und Frühling die Maflermaflen 
aufnehmen und fie im Sommer verdunſten 
lafien. Einer diefer Canäle, Ara Manza, 
ober hinterer Manytſch genannt, ift ein altes 
Zlußbett, in dem der Manytſch früher, wenn 
er jeine volle Wafferftärte erlangt hatte, zum 
Belojero, einer Bucht des Caspiſchen Meeres, 


floß. 

Iſt der Manytſch als Canal vom Don 
zum Caspiſchen Meere zu benugen? Die ruſ— 
ſiſchen Schriftiteller bejahen dieje Frage ein 
ftimmig. Das zu löfende Problem beitebt 
in einer Abbämmung aller Nebenarme und 
Nieberungen des Manytſch, welche die Folge 
haben würde, daß die Gemwäfler im Kaupts 
bette fich jammelten und gegen Oſten und 
Weiten ftrömend eine Verbindung zwiſchen 
Meer und Meer beritellten. Haben die Zurl: 
manen eine jolhe Abdämmung ausgeführt, 
fo jollte fie dem ruffiihen Staat mit jeinen 
ungleich größeren Mitteln nicht jchwer werden 
fönnen. Daß Waflermengen genug vorhanden 
find, um in dem Beden der Bifurcation ges 
jammelt, den öftlihen und weſtlichen Ma— 
nytich mährend des ganzen Jahres zu jpeijen, 
unterliegt feinem Zweifel. Alles Waſſer, das 
von den Ergeni: Bergen im Norden und von 
den kaulaſiſchen Vorbergen im Süden kommt, 
jammelt fih in der Manytich: Niederung. 
Die ruffiichen Reifenden fanden im Frübjabre 
bort einen See, der meerartig war und ſich 
unüberfehbar ausdehnte. So groß iſt der 
Maflerreihtbum, daß das nach der Verdun— 
tung übrig bleibende Waſſer in ben meiften 
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Seen trog bes jehr jolzbaltigen Bodens, der 
früher mit Meer bededt war, feinen falzigen 
Geihmad annimmt und Süßwaſſerfiſche in 
Menge ernährt. 

Die Ganalifirung der Landenge zwifchen 
ben beiden Meeren ift für Rußland von der 
höchſlen Wichtigleit und mürbe ihm ben Wett: 
eifer mit dem englijhen Handel in Afien 
weſentlich erleichtern, Auch die Wifjenichaft 
lönnte nur gewinnen, wenn bie mühbjeligen 
und zum Theil gefährlihen Steppenpfabe, 
die nah dem Caspiſchen Meere führen, durch 
einen bequemern Waflerweg erjegt würben. 


Urue Reifen nadı Japan. 


J. M. Tronfon, ein Officier des Barra- 
couta, mit dem Admiral Stirling 1854 nad 
Japan ging, Gapitän Osborne, ein Be 
gleiter Lord Elgin’s bei deſſen Geſandſchafts— 
reife, und Wood, ameritanifcher Oberjtabas 
arzt, haben Bejhreibungen von Fahrten nad 
Japan veröffentlibt. Japan ift fein Land, 
welches fih dem Fremden fo leicht erjchlieht, 
dab jeder fpätere Beſucher viel Neues er: 
zäblen könnte. Man erfährt aber durch jene 
Bücher und dur die neueften Zeitungsbe— 
richte, mit welchem Eifer die Japaner Alles 
fih aneignen, was ihnen bei den Fremden 
als nahahmungswerth erſcheint. Die Euro: 
päer zeigen dagegen Japan gegenüber eine 
gewiffe Saumfeligleit. Am meiften fällt uns 
auf, dak man mit genauen Mefjungen und 
Aufnahmen der gefährlichen Küften und Straßen 
jener Infeln fo lange zögert. Der bollän: 
diſche Sciffscapitän Capella hat jept einen 
Anfang gemacht, indem er die Meerenge zwi: 
ſchen den Inſeln Sitot und Nippon unter 
ſuchte. Er fand fie mit Klippen beſäet und 
an einer Stelle jo eng, daß er fein Schiff 
nicht wenden konnte. Die Engländer haben 
in den japanifchen Gewäflern ein Geſchwader, 
das, nachdem der engliih:japaniiche Vertrag 
am 11. Juli 1859 in Jeddo ausgemwechjelt 
worden ift, feinen politiihen Zwed erlebigt 
bat und nicht beffer befhäftigt werden könnte, 
als mit Vermeſſungen. Dieje find um jo 
nöthiger, als die japanijchen Gewäſſer nicht 
bloß unbetannt find, jondern auch von bäus 
figen Nebeln und von Sturzwellen heimge: 
jucht werden. 


Die großen Zelegraphenlinien. 
Als der tramsatlantiihe Telegraph nad 


einer Thätigkeit von zwanzig Tagen plöglic 
feine Dienfte verjagte, trat eine Zeit der Ent 











mutbigung ein, in ber man an der Möglich— 
feit einer unterſeeiſchen Verbindung ber alten 
und der neuen Welt faft verzweifelte. Seit: 
dem bat man fi wieber aufgerafft und 
es find jo viele Pläne gefichert und zum 
Theil in voller Ausdehnung begriffen, daß 
an einer Umſpannung der ganzen Erde mit 
eleftriihem Drabte binnen fünf, höchſtens ſechs 
Jahren nicht mehr zu zweifeln if. Was zu: 
nächſt die atlantiſche Seite betrifft, jo find 
die Vorarbeiten jo weit gedieben, daß die 
Legung eine neuen Taues, bei dem man 
die frübern technifchen Fehler vermeiden wird, 
für das Yahr 1860 in gewifler Ausficht ftebt. 
Für eine zweite Linie nach Amerika ijt der 
Deutjch: Amerifaner Schaffner thätig. Um 
möglichft wenig unterjeeifche Streden benutzen 


zu müſſen, beabfichtigt er eine Linie, bie der |. 


Küfte von Labrador entlang läuft, von dort 
nad Grönland überjegt und über Island und 
die Faröer Schottland erreicht. Die Linie ift 
von ihm ſelbſt unterfuht worden, die Sta- 
tionspunfte ftehen feit, die dänijche Regierung 
bat ihre Genehmigung ertheilt, und auch die 
Seldmittel find vorhanden. Eine dritte Ver: 
bindung beabfichtigt die ruſſiſche Negierung 
von Moskau zum Amur, von dort nad Kamt⸗ 
jchatta und über die Behringsſtraße nach dem 
ruffifschen Amerila. England hat bereitä ver: 
ſprochen, ben Telegraphendrabt bis zur ſüd— 
lihen Grenze jeiner dortigen Beſitungen 
weiter zu führen, und von den Amerifanern 
läßt fich nicht bezweifeln, bak fie das Unter: 
nehmen vom Pugetfunde aus fräftig fördern 
werben. Da das Zelegrapbenneg der Ber: 
einigten Staaten auf der atlantijchen Seite 
bis zum fernjten bewohnten Wejten, auf der 
pacifiſchen von San Francisco bis Utah reicht, 
jo läßt ſich eine fortlaufende Verbindung mit 
der rujfiihen Linie in nicht langer Zeit ber: 
itellen. 

Auf der europäifch : aſiatiſchen Seite wird 
augenblidlih der regite Eifer entfaltet. Um 
einen fortlaufenden Draht von England bis 
Aden berzuftellen, fehlt gegenwärtig bloß noch 
die Strede von Gandia nad Alerandria, 
Bon dort bis Aden iſt der Telegraph fertig 
und. wird im December Maslat erreichen, 
von wo man ihn nad) Karratſchi zur Verbin: 
dung mit den indiichen Linien fortfegen wird. 
Galcutta telegraphirt bereitd mit Rangun und 
ein Bertrag mit Siam ermöglicht eine ort: 
fegung diejer Verbindung über den jchmalften 
Theil der malayiſchen Halbinfel nad Banglok. 
Bon diefer Linie follen Abzweigungen nad 


Neueftes aus der Kerne. 
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‚ Hongkong, Singapur und Butavia abgehen 


und von Batavia mit Benugung ber zwifchen- 
liegenden Inſeln nad; Auftralien weiter gebaut 
werden. In Auftralien endlich beiteht die 
Abſicht, die Sandwichsinfeln mit einem Drabte 
zu erreichen. Dann bleibt auf dieſer Seite 
nod die Strede zwiſchen diefer Gruppe und 
Californien zu überwinden, vor der auch bie 
Dampfſchifffahrt jo lange Halt gemacht bat. 


Keiſebriefe aus Rußland. 
Beichrieben zur Zeit der Kaiferfrönung, Herbft 1856, 
von einem Augenzeugen. 


Moskau, den 26. Auguſt 1857. 

Montag den 25., zehn Uhr Vormittags 
ging es per Ertrazug nah Moskau. Die 
Entfernung it 605 Werft oder 87 Meilen, 
und da man 22 Stunden dazu brauchte, jo 
it die Schnelligkeit eine ſehr mäßige. Der 
Kaifer fährt in 14 Stumden, aljo 6 Meilen 
die Stunde, was ebenfalls nicht viel ift. Auf 
der Great Weitern bin ich 12 Meilen gefahren. 
Man thut aber jehr wohl, ſolche Leiftungen 
nicht zu fordern, und es iſt gewiß eine jchöne 
Sadıe, jo an einem Tage von ber einen 
zur andern ruffiihen Hauptſtadt gelangen zu 
fönnen; das fühlt man erjt, wenn man bie 
Gegend fieht, durch welche man fährt. Der 
Betrieb jcheint übrigens jehr gut geregelt. 
Auf der ganzen Länge der Bahn liegt dop— 
peltes Geleije; die Bahnböfe find jolib und 
jelbjt mit Pracht ausgeführt. Mehrere der: 
jelben enthalten Abjteigequartiere für ben 
Kaijer, die denn mit großen Spiegelicheiben 
verjehen find, Die Wagen find bequem, aber 
jehr jhwer gebaut. Die Neigungen der Bahn 
find, wie in diefem Lande nicht anders zu 
erwarten, gering, wohl nirgends mehr als 
1 zu 100, aber jehr anbaltend, denn bie 
Höhe des Waldairückens, welcher die Bahn 
durchichneidet, beträgt dodh 705 Fuß. Man 
bat die Eijenbahn in möglichit grader Rich— 
tung geführt, ohne jih darum zu kümmern, 
daß aufer dem Endpunkt feine Stadt un: 
mittelbar berührt wird. Selbſt das alte, ge- 
jchichtlih berühmte und immer noch wichtige 
Nomwgorod hat man ein paar Meilen weit ab: 
wärts liegen lafien. Man meinte, die Bahn 
werde neue Stäbte hervorrufen — warum 
will man aber die alten Städte zu Grunde 
gehen lafien? Webrigens hat biefelbe bis jetzt 
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Nichts zumege gebracht, ald — Bahnwärter⸗ 
bäufer und Schlagbäume. Diefe und die 
Werfipjähle find die einzige Verzierung ber 
unglaublich öden, unangebauten, flahen und 
einförmigen Gegend, die man durchzieht, jo: | 
bald man die legten, ſchon jehr ländlichen 
Häufer von Petersburg hinter fih hat. Eumpf 
und GErlengeitrüpp, jomweit dad Auge trägt, 
verfrüppelte Fichten, jelten ein Aderfeld, noch 
jeltener ein Dorf. Die Kirche mit der hell: 
grünen Kuppel und den weißgetündhten Mau: 
ern gibt den MWohnorten von fern immer ein 
gutes Anjehen. Die Wohnhäufer aber find 
faft durchgängig elende Holzihuppen, ohne 
Gärten, ohne Bäume Die Törfer haben 
feine geſchloſſene Einfriedigung; von Alleen, 
Vorwerlen, Wirthſchaftshöfen oder Schlöſſern 
ſieht man Nichts. Die Ortſchaften erinnern 
mich an den Oberharz, wo die kleinen höl— 
zernen Häuſer auch ſo über eine Wieſe hin— 
gewürfelt find, als ob fie aus dem Siebe ge: 
fallen wären. Das Auge hungert nad etwas 
Terrainbewegung, und jo ericheint der Wol- 
charfluß überrafchend hübſch. Man über: 
fchreitet ihn auf einer Gitterbrüde von be- 
trächtlicher Länge, in bedeutender Höhe. Große 
ungeihlahte Kähne ziehen, vom Beipusfee 
und aus Nowgorod fommend, auf diejem Fluß, 
der beinahe die Breite ber Eibe hat, nad 
dem Onegafee und jo nad Peteräburg, um 
diejer vielbedürftigen Hauptftadt einen Theil 
ihres Brennholzes zuzuführen. Noch erftaun: 
licher in dieſer enblofen Fläche tft der Ueber: 
gang über einen unbedeutenden Bad, nur 
eine kurze Strede weiter, der ein ſchmales, 
aber jehr tiefes Thal eingejchnitten hat. Dies 
wird auf einem Viabuct von reichlich tauſend 
Schritt Länge, und in einer Höhe von min: 
beitens 120 Fuß überjchritten. Die enormen 
Pfeiler waren zwar auf Ziegelfteinen funda- 
mentirt, dann aber mit Eiſenblech bekleidet, 
wahrſcheinlich weil fie aus Holz gezimmert 
find; fie jeben aus wie Kirchthürme. Ich 
balte das für ziemlih unſicher. Dan hatte 
und gejtattet, den Bau von unten zu be 
trachten; auf 500 Stufen flieg man jenjeits 
wieder in die Höhe. Sobald man aber dieſe 
beiden Thäler hinter ſich bat, iſt die alte Ein: 
förmigleit wieder da, und nur der Gedanke, 
dab dieje Heinen faulen Bäche ſchon in bas 
Caspiſche Meer fließen, machte fie mir inter- 
ejlant. 

Am folgenden Morgen ging die Sonne 
binter Tannengipfeln prädtig auf. Sie be 
leuchtete ziemlich diefelbe Scene wie gejtern, 
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bob war ber Baumwuchs jchon gejunder, 
man ſah zumeilen recht hübſche Thäler. 
Dann famen wir an einen ſchönen Eichen: 
wald, und plöplich tauchten zahlloſe Kuppeln 
und TIhürme aus der Ebene auf: wir waren 
in Mostau. 

Den Eindrud, den dieſe Stabt auf mid 
gemacht, habe ich noch nicht klar in mid auf: 
zunehmen vermodt. Immer noch gehe ich 
in ftillem Erftaunen umber. Ich fuche meine 
Gedanten zu ordnen und das Fremdartige 
durch Vergleihung mit Allem, was ich früher 
irgendwo gefehen, zu bewältigen. Wenn ih 
von der hohen Terrafie des Kreml über bieje 
ungebeuere Stadt blide, die meiften Häufer 
mit hellgrünen Dächern, von dunfeln Bäumen 
umgeben, die hoben Thürme und zabllojen 
Kirchen mit ihren goldnen Kuppeln, jo fällt 
mir bald der Blid vom Hradſchin auf Prag, 
bald der von Buba auf Peſth, bald der 
vom Monte Neale auf Palermo ein. Den: 
no ift bier Alles anders, und der Mittel: 
punkt diefer ganzen Welt, der Kreml, ift 
mit gar Nichts zu vergleihen. Dieſe 50 bie 
60 Fuß hohen Mauern mit ihren gezadten 
Zinnen, die riefenhaften Thorthürme, das ge: 
waltige Schloß der alten Gzaren, die Refi- 
benz bed Patriarchen, der Glodenthurm bes 
warn Welitti, die vielen jeltjamen Kirchen 
bilden ein Ganzes, welches in der Welt nicht 
zweimal vorlommen fann. 





Den 27. Auguſt. 

Die Stadt Moslau nimmt an, daß ber 
Kaifer noch nit da if. Zwar behaupten 
Einige, er halte ſich ſchon jeit gelten auf 
dem eine Wegeftunde von bier belegemen 
Schloſſe Petroffstoyg auf, wo er Hof halte 
und 100,000 Garden muftere, aber das iſt 
fein Incognito, officiell ift er noch nicht da, 
und die heilige Stadt rüftet fih auf den 
Empfang, ber morgen ftattfinden fol. Da 
bämmert und poct e3 denn in allen Straßen 
und auf allen Plätzen. Die meiften Häuſer 
ſtehen bier einzeln, inmitten eines Gartens 
oder Hofe. In diefen Zwiſchenräumen find 
große Tribünen für Zufchauer erbaut. In 
einigen derjelben zählte ih 3000 nummerirte 
Sitze. Auch vor den Häufern felbit wurden 
ſchmalere Eſtraden mit Stühlen errichtet, alle 
mit Leinwanddachern geihügt, mit bunten 
Tühern, Teppihen und Blumen geihmüdt. 
Es mögen leicht ein paarmal hunderttaujend 
folder Site fein, und bei diefer Einrichtung 
berjelben kann kein Gebränge entftehen. Nur 
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wer bie wenigen Kopeken nicht bezahlen kann, 
der tschanoi narod, „die ſchwarze Brut, * 
das Volt wird den beweglichen Theil der Zu- 
ſchauer bilden und die Polizei wird da zu 
zügeln haben. Geftern wollte der Kaiſer 
duch das Lager der Garden reiten, bie 
er feit feiner Thronbejteigung nicht gejehen, 
weil fie in Folge des Krieges nad Litthauen 
und Polen verlegt waren, und die jept bier, 
eine Stunde vor der Stadt, in einer weiten 
Ebene lagern. Eine feierliche Mefje, der auch 
die Kaiferin beimohnte, ging voran. Wir 
fuhren in voller Gala durch bichte Staub: 
wolten hinaus. Der Kaifer fam mit jeiner 
Suite geritten. Er fieht zu Pferde jehr gut 
aus, In biefem Augenblid fing e8 an zu 
regnen, und goß nun ununterbrochen wie 
mit Mulden. Glüdlicherweife konnten wir 
und unter dad von ber Seite offene Zelt 
flüchten, unter welhem der Altar ftand und 
die Mefje gelefen oder vielmehr gejungen 
wurde. Alle weitere Befihtigung ward ab: 
beftellt, und wir zogen wieder nah Haus. 
Abends fuhr ih nach Petroffsloy. Es liegt 
mitten im Walde, und bietet jedenfalls eine 
ſehr frembartige Erjcheinung dar. Das 
eigentlihe Schloß ift ein zmweiftödiges Viered 
mit grüner Kuppel. Die Eingänge find von 
höchſt jeltjamen, flaſchenförmig ausgebaufchten 
Säulen getragen. Das Ganze umgibt eine 
betbürmte Mauer mit Zinnen und Schieß— 
ſcharten. Diefe roth und weiß angeftrichene 
Feftung, welche ihr Licht durch die hoben 
Fenfter in den dunkeln Wald hinausftrahlt, 
gleicht einer Fabel aus Taufend und Eine 
Nacht. Befeftigt find hier alle Schlöffer und 
Klöfter. Sie bilderen die einzig haltbaren 
Punkte, wenn die goldne Horde mit 20 bis 
30,000 Pferden heranbraufete und alles flache 
Land verheerte. Lange nahdem das Joch 
ber Tartaren gebrochen war, bildeten fie noch 
aus ihrem Chanat in der Krim einen furdtba: 
ren Feind. Unausgeſetzt ſchauten die Wächter 
von den höchſten Zinnen bed Kreml in bie 
weite Ebene nach Süden, und wenn dort ber 
Staub in bie Höhe wirbelte, die große Glocke 
(Kololol) des Iwan Welitfi den Nothruf er: 
tönen ließ, jo flüchtete Alles Hinter bie 
Mauern de3 Czarenſchloſſes oder der Klöſter, 
an deren Mauern die Wuth der Reiterfhwärme 
vergebens anprallte und zerſchellte. In die 
Klöfter rettete ſich das Chriſtenthum, bie 
Wiſſenſchaft und die Bildung des ruflischen 
Volts, von ihnen ging nachmals die Befrei- 
ung von ber Herrſchaft der Mongolen, wie 
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von der ber Polen aus. — Heute num war 
abermals Mefie im Freien. Fünf Bataillone 
erhielten neue Fahnen, bie dazu eingelegnet 
wurden. Dann ging der Metropolit die 
Fronte entlang und beiprengte die Truppen 
tüchtig mit Weihwaſſer. Cinige Leute trief- 
ten förmlich. Kaiſer und beide Saiferinnen 
füßten nicht nur das Kreuz, jondern auch die 
Hand des Prieſters. Dann jprengte der 
Kaifer vor bie Fronte jedes Bataillons, und 
fprad) in guter militäriſcher Haltung einige 
Morte an die Leute, die mit unendlichen 
Jubel aufgenommen wurden. Er ritt ein 
wohlzugerittenes Pferb gut... Darauf ritt er 
die ganze Fronte des Lagers, anderthalb 
deutfche Meilen, entlang. Die Mannſchaft, 
74 Bataillone zur Stärfe von 800 Mann, 
etwa 60,000 Mann, lauter alte, bärtige und 
Ihmupbraune Gefichter, ftanden ohne Gewehr 
und in Mügen aufgeftellt. Auf das betäubende, 
zwei Stunden andauernde Hurrah gebe ich 
Nichte, aber man ſah es diefen alten Schnurr: 
bärten an, wie fie fi freuten, ihren Gjaren 
zu jehen. Der Kaifer fprach mit einigen, fie 
antworteten ohne alle Befangenheit mit „ba- 
tutschin* (Bäterhen). In Rußland ift die 
Familie der Mikrolosmus des Staats. Alle 
Gewalt beruht auf der väterlichen Autorität. 
Alle Theorien ber repräjentativen Verfaſſung 
find in Rußland baarer Unfinn. „Wie fönnen 
menfchlihe Sapungen das göttlihe Recht 
meines Vaters beſchränken?“ fagt der Rufe. 
Auh iſt die unumſchränkte Gewalt in ber 
Hand des Kaiferd eine Nothwenbigfeit und 
eine Wohlthat in einem Lande, wo Nicht ge: 
ſchieht, wenn es nicht von oben befohlen wird. 
Der Tag, wo dieje Gewalt beſchränkt würde, 
wäre ber Untergang bes Reich. 

Wer, wie ih, von ber Höhe des Kreml 
zum eriten Male die Stadt Moskau an einem 
warmen, jonnigen Tage erblidt, der wirb ge 
wiß nicht benfen, daß er ſich hier noch unter 
demjelben Breitengrabe befindet, unter wel: 
chem in Sibirien die Rennthiere weiben, und 
in Kamſchatka die Hunde den Schlitten über 
die Cisflähen ziehen. Moskau macht dann 
entiehieden ben Eindrud des Südens, aber 
zugleich den des Ftemdartigen, Niegejehenen. 
Man glaubt fih nah Jspahan, Bagdad oder 
ſonſt einen Ort verjegt, in weldem die Mär: 
hen ber Sultanin Scheherezade fpielen, den 
man ſich in Gedanken vorftellt, aber in ber 
Wirklichkeit nie erblidt hat. — Obwohl Mos: 
fau nicht über 300,000 Einwohner zählt, jo 
bebedt es doch mit feinen Häufern, Gärten, 
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Kirchen und Klöſtern zwei Quabratmeilen. | bi in bie neuefte Zeit vom Abendlande voll: 
Man fieht in dieſer flahen Gegend kaum | jtändig abgeſchloſſen, und bildete das einmal 


no über die äußersten Vorftädte hinaus, 
und Wohnungen und Bäume fcheinen ſich 
fo weit zu eritreden wie der Horizont. 

Auf der Höhe des Kreml erheben ſich der 
Palaſt der Ezaren, das Haus der Patriarchen, 
die Rüftlammern des Heeres, und die Heilig. 
thümer ber Kirche. Dort thronten die oberjte 
weltliche und geiftlide Macht. Die Klöfter, 
meift an den äußeriten Enden der Stabt ge: 
legen, bilden Feſtungen für fi. In der 
Kitai-Gorod lieb fih der Kupzi nieder, ber 
Hanbelsftand, der ferne Schäge aus China, 
aus der Bucarei, aus Byzanz und Nomgorod 
durh Mauern zu ſchützen hatte. Den übrigen 
bei Weitem audgedehntern Theil von Moskau 
baute fih der Adel, und lange noch, nad: 
dem der erſte Kaiſer eine neue Hauptſtadt 
auf Feindes Grund und Boden errichtet hatte, 
verjhmähten die Großen des Reichs, welche 
den Sitten ihrer Väter anbingen, dieje neue 
Schöpfung. Noch immer ilt dad ehrwürdige 
Mostau mit feinen alten Heiligthümern und 
geihichtlihen Erinnerungen für jeden Ruflen 
ein Gegenjtand der Verehrung und Liebe, und 
jobald er, oft Hunderte von Meilen heran: 
ziehend, das goldene Kreuz auf dem Iwan 
MWelikti erblidt, wirft er fih in Andacht und 
Baterlandsliebe auf die Anie. Petersburg iſt jein 
Stolz, Moskau aber fteht jeinem Herzen nahe. 

Wirklich bat auch Moskau gar feine Nehn: 
lichfeit mit Petersburg. Hier gibt es feine 
Neva, kein Meer und kein Dampfſchiff, nir— 
gends eine grade Straße, einen großen Platz, 
oder eine Walbinfel. Aber ebenjowenig hat 
Moskau Aehnlichkeit mit irgend einer andern 

open Stadt. Die Huppeln, flahen Dächer 

d Päume würden an den Orient erinnern, 

er dort find dieſe Kuppeln flach gemölbt, 

it Blei gededt, von grauer Farbe und von 
ihlanten Minaret3 überragt. Die Häufer 
zeigen nad der Straße feine Fenſter, bie 
Gärten find von iodten, einfürmigen Mauern 
hoch umſchloſſen. Mostau hat eben jeinen 
Charakter ganz für fi, und wenn man biejen 
mit Belanntem doch vergleihen will, muß 


Angeeignete in völlig nationaler, ruſſiſcher 
Weiſe fort. Die ſchwere Geihel der Mon: 
golen: und Tartarenberrichaft, welche faft drei 
Jahrhunderte auf diefem Lande laftete, bin: 
derte jeden meiteren Fortſchritt. Alle Bil: 
dung war auf die Klöfter bejchränft, und 
von diejen ging auch nachmals die Befreiung 
aus. Die tartarijhen Khane forderten nie 
den Webertritt zum Jslam, fie ließen fih ge 
nügen an bem Tribut. Um ihn zu erheben, 
brauchten fie eine einheimiſche Autorität. 
Sie ſelbſt ftügten daher dad Anjeben der 
Großfürften und der Geiftlichleit, und die Ge: 
waltherrichaft der goldenen Horde, wie jehr 
fie auch ſonſt alle Entwidlung hemmte, be: 
feitigte in den Unterbrüdten den Glauben an 
ihre Religion, die Treue gegen ihre Beherr: 
Icher und die Liebe zum gemeinſamen Bater 
lande. Dieſe Züge bezeichnen noch heute 
das Volt, und wenn man bedenkt, daß ber 
Kern dieſes Volks, die Großruſſen, 36 Mil: 
lionen Menſchen ausmaden, einer Abjtam: 
mung, eined® Glaubens, einer Sprache, bie 
größte homogene Menſchenmaſſe in der Welt, 
jo wird man nicht zweifeln, dab Rußland 
eine große Zukunft vor ſich bat. 

Für dad Gemeingefühl iſt Mostau ber 
Mittelpunkt, nicht des europäiſchen Saifer: 
thums, jondern des alten, heiligen Czaren⸗ 
reichs, in welchem die geſchichtlichen Erinne 
rungen des Volls wurzeln, und aus welchem, 
trog einer zweihundertjährigen Abſchweifung, 
vielleicht doch noch feine Zukunft hervorgeben 
wird. — Die gemwaltjame, frembartige Civi- 
liſation ift nirgends in die Mafje des Volls 
eingedrungen. Die nationale Eigenthümlich- 
feit bat fich vollftändig erhalten, in Sprade, 
Sitten und Gebräuden, in einer höchſt merk 
würdigen Communalverfafjung, der freieſien, 
jelbftändigiten, die e8 irgendwo gibt, enblid 
auh im Bauftil. Von einem ſolchen fann 
freilih nur bei den Kirchen die Rede jein. 
In Rußland ift faſt Alles neu. Was bier 
über hundert Jahre alt, wird als Antiquität 
angejehen. Das ruffiihe Wohnhaus ift von 


man ihn einen byzantinich-maurichen nennen. ' Holz und erreicht daher nie jenes Alter, es 
Rupland empfing fein Chriftenthum und | müßte denn wie das Peter's des Großen mit 


jeine erſte Gefittung aus Byzanz. 


€3 blieb | einem jteinernen zum Schup überdacht werben. 
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Grfie Abtheilung. 


Raphael Mengs. 
Von 
a. bon Sternberg. 


. „Hin Haufe des königlichen Hofmalers Louis 

Sylveſtre befand ſich eine Heine Geſellſchaft, 
die allwöchentlich dort zuſammenzukommen 
pilegte, um fih mit Mufit zu unterhalten. 
Die jhöne Eleonore, die Tochter des Hof: 
maler3, war eine geübte Sängerin, und ihr 
zu Gefallen erfchienen die Koryphäen der 
Oper in biejen Räumen, um ihre zierlichen 
Stimmen darin erjhallen zu lafjen. Fauftina 
Hafie war eine der Grften, die den Anlaß 
dazu gegeben hatte, denn fie liebte Eleonoren 
und bewunderte den Vater, deſſen Gemälde 
damals vielen Beifall fanden. Der Fauftina 
folgte der Signor Dominico Annibale, aus 
Mazerata gebürtig, eriter Kammerſänger feiner 
polnischen Majeftät Auguft des Dritten, ein 
junger blühender Mann von einnehmenden 
Sitten, einem gefälligen Charakter und großer 
Bewunderer der Haſſe und Eleonorens. 

Mit diefen Beiden zufammen in einem Ges 
ſpräche begriffen, ftand der junge Virtuos 
an einem Fenſter, als eben eine Pauſe im 
Gejange eintrat. Den beiden frauen gegen— 


Mouassbeite, Br, VII. Nto. 40, — Januar 186. 


x 





über öffnete fi die Thür und ein langer, 
magerer Mann, von ernftem Weſen und in 
einſacher Kleidung trat ein. Die Geſichts⸗ 
züge des Mannes waren wie aus gelblichem 
Marmor geformt, die Augen glühten dunkel 
aus dem Buſche finfterer Brauen ber: 
vor, der Mund war jet gejchlofien und in 
eine finftere Biegung der Mundmwinfel aus: 
laufend, eine enganjchließende bräunliche Haar: 
tour umfpannte den Kopf, der jhön genannt 
zu werden verdiente, wenn er weniger finiter 
und verjchlofien gewejen wäre. Die Bewegungen 
des Körpers entipradhen diefem Geſichtsausdruck. 
Er grüßte mit einem leichten Kopfniden, ohne 
dabei den Mund zu öfinen, oder die Ric: 
tung der Augen zu ändern. Go ging er 
aud an der Tochter des Herm vom Haufe 
vorüber, anjceinend ohne fie zu ſehen und 
ohne fie zu grüßen, und nahm auf einem 
Seſſel Plag, der in der Ede des Zimmers 
itand, nicht weit entfernt von den muſikaliſchen 
Injtrumenten, die bier auf einen Haufen 
bingelegt waren, während ihre Inhaber fich 
mit Geſpräch, mit Poſſen und mit Pachen, 
und bei einem guten Imbiß, ber bineinge: 
tragen worden war, im Zimmer auf: und ab: 
gehend, unterhielten. Fauftina und leo: 
nore jahen mit Lächeln die jcheue Unbehilf: 
lihfeit des großen bagern Mannes, wie er 
23 
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in der Ede fich zurechtdrüdte, mit Keinem 
ſprach, Niemand anfah, jondern, die Fenfter: 
gardine etwas dÖffnend, hinaus auf die Lich: 
ter des Platzes vor dem Haufe blidte. 

„Wir fcheinen heute bejonders übler Laune 
zu fein !* flüfterte Fauftina ihrer freundin 
zu. „Wir fehen aus wie das Erucifir auf 
der Elbbrücke.“ 

„Doh ift es gut, daß er überhaupt ge 
kommen,“ entgegnete Eleonore. „Mein Bater 
mag ihn gut leiden und hält ihn für einen 
großen Künftler in feinem Fache. “ 

„Das mag fein!" fagte Fauftina mit 
Lächeln. „Aber gehört dazu dieſe Sonderbar- 


teit! Neulich geht er über die Straße und 


e3 begegnet ihm ein Fremder, ber ihn etwas 
aufmerfjam anblidt. „Herr, was unterftehen 
Sie ſich!“ ruft er ihm zu. „Weshalb ſehen 
Sie mid an? Ihr Anzug, Ihre gedenhafte 
Haltung, Ihre fchiefe Nafe find mir uner- 
träglih!* Dies fagend läuft er raſch fort 
und überläßt es dem Gefcholtenen, ihm nad: 
zufegen mit dem Stode in der Hand, um 
ihm feine Erfenntlichfeit zu bemweiien. Zum 
Glüde entihlüpft er in ein befanntes Haus. * 

„D, ſolcher AInfolenzen gibt es viele von 
ihm,” hub Annibale an, „aber follten Sie 
e8 glauben, meine Damen, ber Mann bat 
eine eben jo ſeltſame Familie, ala er & 
felbft ift.* 

„Die, Ismael Mengs verheirathet?“ rufen 
beide Frauen erſtaunt. „Davon wiſſen wir 
ja Nichts.“ 

„Ich habe ſelbſt Nichts davon gewußt,“ 
entgegnete der junge Mann, „obgleich ich ihn 
ſchon mehrere Jahre kenne. Ich glaube auch 
nicht, daß irgend Jemand in Dresden von 
der Familie des Ismael Mengs Kenntniß 
bat, es müßte denn der arme Schuſter ſein, 
mit dem er zujammen wohnt, in bem äu— 
Berften Winkel ber Vorftabt. Hören Sie, 
meine Damen, auf welche Weife ich mit die 
ſem Ausgeftoßenen aus dem Schoofe ber 
Geſellſchaft zuſammentraf.“ 

Die beiden Frauen rüdten ihre Stühle 
näher an den Grzähler heran, und biefer 
fuhr fort: 

„Es werben jept drei Wochen ungefähr 
fein, als ich in der Nacht von der Beglei- 
tung einiger Freunde, die nad) Berlin reiften, 
beimfehrend, das Ufer der Elbe in Neuftabt 
berührte. Ich hatte einen Diener mit, denn 
man fagte mir, biefe Gegenden feien un 
ſicher. Aber nichtsdeftoweniger fand ich eine 








Heinen Baumpflanzungen geihmüdt, dazwiſchen 
Fiſcherhütten ftanden, und Niemand beneg- 
nete uns. Der Mond ſchien Har am Himmel, 
die milde Auguſtnacht übte ihren Zauber 
aus, und im ihrem Lichte erſchien die ſchmud—⸗ 
loſe Gegend, der breite Strom unb bie Kleinen 
Anpflanzungen am Ufer dem Auge beſonders 
lieblich. Ich jchlenderte am Ufer bin und 
war eben willens, einen Kleinen Seitenpfab 
einzufchlagen, der näher zur Stadt führte, 
al3 ich auf einer jandigen Fläche eine fon: 
derbare Gruppe bemerkte. Ein Knabe, unge: 
fähr von ſechzehn Jahren, fipt auf einem 
Steine und bie Arme um die Knie geichla- 
gen, fieht er zum Monde empor mit einem 
begeifterten und burcchleuchteten Antlig. Neben 
ibm haben ein paar Mädchen, jchweigenb und 
in Tücher gehüllt, Plag genommen. Dieje 
engelbafte Zufammenftellung bes jchönen 
Knaben und ber beiden zu feinen Füßen la 
gernden Mädchen zieht mid am und ich richte 
den Blid dorthin, mit jedem Augenblide 
fürchtend, daß ich bemerkt werde, denn Nichts 
ift in der Umgegend, wohinter ich mich ber- 
gen könnte. Allein es gejchieht nicht. Sept 
veränderte fih die Gruppe. Der Knabe er: 
bob fih von feinem Plage, die Mädchen 
ebenfalls, und fih einander an die Hand 
fafjend, begannen fie eine Art Ringeltanz, 
anfangs langſam und gemeflen, dann immer 
ſchneller, bis fie zulegt, faum mit ben Füßen 
die Erde berührend, wie Geiſter dahinflogen, 
die langen blonden Loden des Anaben zogen 
wie Lichtftreifen in der Dämmerung dahin. 
Alsdann verfant der Tanz wieder in jeine 
anfängliche ruhige Bewegung und jchloß mit 
einem langgebaltenen, geifterhaften Tone, ber 
das einzige Geräufch war, das die Stille des 
Auftritts unterbrab. Ich wußte nicht, wie 
mir geſchah: die Kleidung der Kinder hatte 
Nichts, was an die gewöhnlichen Trachten 
erinnerte. Der Anabe trug einen weißen 
Kittel, mit rothen Bandſchleifen auf eine um: 
regelmäßige Art verziert, die Mädchen waren 
in graue, mit weißen Bändern gejchmüdte 
kleine Raftane gehüllt, die beim heftigen Tanze 
zurüdflatterten und das ſchattenhafte Weſen 
ausmachten, das mir gleih anfangs jo jelt: 
ſam erfchienen mar. 

Ich näherte mich den drei Kindern, indem 
ich fie grüßte, Sie hatten wieder ihre Pläpe 
eingenommen und ohne ein Wort zu erwie: 
dern, nahmen fie meinen Gruß mit einer 
ftummen Neigung ber Häupter an. „Wer 


einfame Straße, jandig und bier und da mit ı jeid Ihr?“ fragte ich. — Sie antworteten 








nit, „Wo kommt Ihr ber?! Wiederum 
feine Antwort. Ich trat an ben Knaben 
beran, faßte feine Hand und ſuchte ihm in’s 
Auge zu jhauen, das er hartnädig immer 
niederſchlug. „Wer bift Du?” fragte ich von 
Neuem. Er zeigte mit der Hand auf einen 
nahen Sandhügel, auf dem ein Weib ſaß 
und aus einem Buche langjam etwas ber- 
murmelte. Sch eilte zu dieſer Frau, die ihr 
Gebetbuch hinlegte, aus dem fie beim Mond— 
jchein einen Vers hermurmelte, den fie nad 
ihrer Weiſe ummwandelte und mit Zuſätzen 
verſah. Sie erhob fih und auf die Kinder 
zeigend, jagte fie: „Mein Herr, diefe Kinder 
gehören dem Herren Hofmaler Mengs.“ „Sind 
fie ſtumm?“ fragte ih von Neuem. Sie 
jchüttelte mit dem Kopfe. „Gleichwohl jpre: 
hen fie nicht.“ — „Weil fie nicht dürfen.” — 
„Wer verbietet es ihnen?“ — „Der Bater. 
Jedes der Kinder erhält nur am Morgen 
früh beim-Aufitehen eine Anzahl Worte; find 
die geiprocdhen, dann jchweigt das Kind.“ — 
„Wie ſeltſam!“ — „Nicht jeltfam, mein 
Herr. Bedentt man, wie viel und wie man: 
ches Thörichte und Unnüge in der Welt ge 
ſprochen wird, dann findet man die Einrich— 
tung für Rinder treffend. Sie lernen jchwei- 
gen.” Ich jah mir die Sprecherin an und 
auch fie tbeilte das allgemeine Schidjal der 
Familie, auch fie hatte etwas Beſonderes an 
ſich; jedoch war es ein Wendiſches Mädchen, 
wie man fie öfter in den Straßen von Dres 
den ſieht; nur trug fie ftatt des üblichen 
Kopfpuges einen Kranz von Blumen auf dem 
SHaupte, der zu dem bäßlichen gelben Antlige 
und zu dem wenigen Haar, dad dad Mäd— 
chen bejaß, übel genug kleidete. Doch fie 
ſprach und damit war jhon Alles gewonnen; 
ih wußte nun, wer die Kinder waren und 
entfernte mich, ehe der Vater anlangte, der 
nicht weit davon mit einem Fiſcher ein Ges 
ſpräch begonnen hatte und nun berbeifam, 
um fih nad dem Fremden zu erkundigen, 
ben er mit jeiner Magd ſprechen jab. Ich 
fonnte noch hören, wie er das Mädchen 
ichalt, die Kinder zufammenrief und mit jei- 
ner Sippſchaft den Weg zur Heimath antrat, * 

„Ei, wie wunderbar!” rief Fauftina. „Eine 
jeltfjame Familie. Der Bater gibt ihnen 
portionenweije die Worte in den Mund. Das 
ift eine Sitte, die ich bei unjerm Opernper: 
jonal eingeführt wünſchte, wo ſtets unnüß 
geplaudert wird. Sie haben die Rinder jeit: 
dem nicht wiebergejehen ?* 

„Dies ift eine reine Unmöglichkeit,” ent: 
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gegnete Annibale.. „Sie werden unter ftren: 
gem Verſchluß gehalten, den ganzen Tag 
über, und nur Nachts können fie unter Be- 
gleitung der Magd oder des Vaterd auf eine 
Stunde ausgehen, und zwar nicht in bie 
Stadt, jondern an dem abgelegenen Ufer des 
Fluſſes, wo Niemand fie zu ſehen befommt. 
Ih hoffe aber, mir den Eingang zu dem 
Haufe zu verfchaffen, und wenn es mir ge 
lungen ift, will ich weiter berichten, meine 
Damen. Für's Erſte laffen Sie uns zu ber 
Mufit zurücktehren.“ 

Die Herren batten bereit3 zu ihren nftru- 
menten gegriffen und es begann ein neues 
Tonftüd. Nach diefem folgte eine Arie, die 
Annibale zu fingen hatte und in welcher er 
alle Kunst des Ausdruds verichwendete und 
mit einem Gefühle jang, wie man ihn jelten 
auf der Bühne gehört hatte. Cr that dieſes 
nicht ohne Urſache. Er wußte, dab Ismael 
Mengs die Tonkunft liebte, daß er nament- 
lich für diefe Arie ſchwärmte, daß er niemals 
die Aufführung in der großen Oper ver: 





‚ fäumte, wenn er wußte, dab dieſe Partie 


von feinem Lieblinge vorgetragen wurde. Er 


zog ſich, je höher bie Töne anſchwollen und je 











glänzender die Compofition an's Licht trat, 
aus ber Tiefe feiner Ede hervor, und mit 
beiden Armen fib auf die Anie ftügend, 
laujchte er unverwandt und unbefümmert um 
die lächelnden Blide der Virtuojen nad An— 
nibale's Lippen, von wo ber der Strom ber 
Entzüdung über ibn kam. Als die Arie 
vollendet war, ftand er auf, ſchloß Annibale 
in die Arme und fagte dann troden: „Singe 


nochmals dieje Arie.* — Dieje Zumuthung 


war etwas ftark; die Arie war lang und 
ſchwierig, aber Annibale erflärte fich bereit, 
fie zum zweiten Male vorzutragen, wenn 
Ismael Mengs ihm dagegen die Gewährung 
eines Wunſches zuſagte. „Und welches iſt 
dieſer?“ fragte der ftarre und ernite Mann. 

„Daß ih Sie beſuchen darf und Ihre 
Familie zu fehen befomme,” entgegnete ber 
junge Sänger. 

Ismael zauderte, er ſchwankte — dann 
aber gab er die Einwilligung und bejtimmte 
den Tag, wo er den Künftler bei fich zu jehen 
erwartete. 

Die Arie wurde gejungen. Ismael ver: 
ließ nad ihr unmwillig und finiter feinen 
Plag, jchritt durch den Saal und man hörte 
ihn einige unverftändlihe Worte ausftopen, 
die faft wie eine Verwünſchung Hangen. 

* * 


23* 
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Um die angegebene Stunde — es war 
am Morgen früh — befand ſich ber Virtuoje 
in der Wohnung des Malers. Er wurde 
von der Magd eingelafien, die ihm ſtumm 
die Thür Öffnete und auf dad Wohnzimmer 
zeigte, wofelbft der Vater und jeine brei 
Kinder fih zufammen befanden. Die Kleinen 
zeihneten und hoben nicht den Blid von 
ihren Blättern, als fie den Fremden zu einer 
jo ungewöhnliden Stunde eintreten ſahen. 
Eine tiefe Stille herrſchte. Der Bater ging 
von einem Kinde zum andern, nahm Die 
Blätter, an denen fie eben zeichneten, und 
brachte fie dem Gaſte. Annibale entdedte 
zu feinem äußerften Erftaunen wahre Meifter: 
werke. Die Bilder der Mädchen waren Mi: 
niaturen, bie Zeichnung des Knaben war 
ein Kopf mit bunten Stiften gezeichnet, das 
Vorträt des Vaters, mit eimer Kühnheit, 
einer Sicherheit, einem Ausdrude geſchaffen, 
der nur vollendeten Meiftern eigen zu jein 
pflegt. Und dies war ein kaum ſechzehn⸗ 
jähriger Burſche. 

Annibale wandte ſich zum Vater, in Lobes— 
erhebungen ausbrehend und feine Verwun— 
derung bezeigend, daß ſolche Talente in der 
Stille und Einſamkeit blühten, forderte er 
den Vater auf, mit den Schöpfungen jeiner 
Kinder an’ Licht zu treten, 

„Das werde ich bleiben lafjen,“ tönte die 
Antwort mit Härte und Beftimmtheit. „Die 
Kinder jollen lernen. Ich erziehe fie zu mei- 
nem Dienfte. Es find meine Kinder. Laſſe 
ih fie in die Welt, jo gehören fie andern 
Leuten. Jetzt find fie mein. Sie follen 
lernen, was ich begebre, fie ſollen Nichts den- 
ten, fühlen und handeln, al® was mir zus 
ftebt. Ich laſſe fie nur jo viel jpredhen, als 
ih für gut finde Taucht nur Eines auf 
und will feinen eigenen Weg geben, jo it 
der Stod da und die Ruthe. Beide zufammen 
führen fie immer wieder in’s rechte Geleis,“ 

„Aber, mein Herr, Sie ſchlagen doch dieje 
folgjamen, ftillen Kleinen nicht?* fragte ber 
Künftler. 

„Sie befommen täglich ihre Anzahl Hiebe, * 
entgegnete der Vater mit ftarrer Kälte. 

„Aber zu welhem Zwece?“ rief Annibale 
entrüftet, „fie thun ja Nichts, was Ihren 
Zorn erregen könnte? — 

„Sie würden aber Etwas thun, wenn ich 
einen Augenblid nachließe!“ entgegnete ber 
ſtünſtler. 

„Sie bringen fie niemals in die Geſell— 
haft von Ihresgleichen?“ fragte der junge 
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Mann befümmert. „Sie ſehen und hören 
Nichts, was in der Welt vorgeht.” 

„Sie jehen und hören mid. Ic verlafie 
fie niht. Auch die Magd bringt ibmen bier 
und da Etwas bei, was id ihr erlaube, 
ihnen zu erzählen. Uebrigens wiffen bie 
Kinder nicht, wie der Ort heißt, in dem fie 
wohnen, wie der Fürft, unter deſſen Scepter 
fie athmen. Alles dieſes auf meinen Wil 
len, denn es ift mein Wunſch, aus ihnen 
Künftler zu ſchaffen, die in ihrem Fache etwas 
Großes zu leiften im Stande find.“ 

‚So wünſche ih Ihnen Glüd, dab Ihnen 
der Himmel jo gutgeartete Wejen gab, bei 
denen eine jo barbarifche und verrüdte Er: 
ziehungsmethode Nichts verichlimmert. * 

„Sie verftehen Nichts von Kindererziehung, 
mein Herr. Cine Arie ift fein lebendes Wer 
jen, man kann ſehr gut fingen und weiß 
doch nicht, wie dem Staate, wie der Kunſt 
ein Geſchöpf, völlig fehlerfrei von den Un: 
tugenden unſeres Geſchlechts, zu übergeben 
iſt.“ Mit diefen Worten war dad Geſpräch 
zwiihen Ismael Mengs und dem Sänger 
beendet, das übrigens im Seitenzimmer ge 
halten wurde, fo daß die Kinder davon Nichts 
hörten. Annibale bat fi nun vom Vater 
die Grlaubnik aus, daß Raphael, jo biek 
der Anabe, nun auch fein Bild madte. Der 
junge Mengs ergriff ein Blatt blaues Pa— 
pier und ohne Weiteres begab er fh an 
die Arbeit, die er bewundernswerth raſch 
vollendete und die eine ſolche ſprechende Aehn⸗ 
lichteit erhielt, daß der glüdlide Sänger da: 
mit voll Freude im Zimmer auf: und ab: 
rannte und einmal um's andere verficherte: 
daß es nichts Befleres geben könne als die 
jes Bild. 

Der Bater Mengs nahm ihm das Ber: 
ſprechen ab, Niemand zu jagen, von wem 
das Bild jei. Er bradte ſogar die Bibel 
berbei und muthete dem beitern jungen Manne 
zu, auf die gebeiligten Blätter einen Eid 
abzulegen, daß er jein Verſprechen halten 
wollte. Annibale ſchwur, ohne ſich viel zu 
fümmern, was er beſchwor. 

Als er das Haus verließ, rannte er mit 
feinem Bilde zu der Fauftina. Dort befand 
ih grade Herr von Sylveſtre und der Pater 
Querini, der Beichtvater des Königs. Das 
Bild wird gezeigt, jehr ähnlich befunden und 
man befragt den Glüdlihen, wer es geſchaf⸗ 
fen. Bejonbers ift Herr von Sylveſtre neu 
gierig, den Künftler zu erfahren, den er als 
einen ber erften lebenden Künftler bezeichnet. 


v. Gternberg: 


„Es ift ein Knabe von nit ganz ſech— 
zehn Jahren!“ ruft Annibale -triumphirend, 

„Nicht möglih!* entgegnet Sylveftre. 
„Dies ift ein Scherz.“ : 

„So jpreden Sie doch!“ ruft Fauftina. 
„Ber ift es?“ 

„Der Sohn des alten Ismael Mengs!* 
ruft Annibale. 

„Welche Narrheit!“ fchreit Sylveſtre. „8: 
mael ift gar nicht verheirathet, hat nie Kin— 
der gehabt. Darunter jtedt Etwas.“ 

Annibale erzählt jept umftänblich die ganze 
Art, wie er die Yamilie, wie er den Wunder 
Inaben aufgefunden und fennen gelernt bat. 
Sylveſtre ſchweigt, er ftedt die Brille in’ 
Autteral und verläßt die Geſellſchaft ftill- 
ſchweigend. Fauftina und der Abbe beſtehen 
darauf, dem Könige von dem Vorfalle zu 
erzählen. Man ift nun begierig, noch mehr 
Bilder von dem Knaben zu erhalten, und 
man ſendet einen Diener aus, um nad ber 
Anmweifung Annibales den Porträtkopf des 
alten Mengs und noch andere Blätter abzu: 
holen, mit der böflihen Bitte Fauftinens, 
dieſe Gefälligfeit aus alter Freundſchaft ihr 
nicht abzuſchlagen. Aber in melde Muth 
geräth Ismael, als er den Diener kommen 
ſieht. Seine Einſamleit, feine Verborgen— 
heit, mit dieſer ſein ganzes Erziehungsſyſtem 
ſtürzt über den Haufen, und er droht dem 
Diener, wenn er ſich nochmals unterſtände, 
ſein Haus zu betreten, ihm den Schädel zu 
ſpalten. Zugleich ſchreibt er an Annibale 
einen Brief, in welchem er ihn einen Nichte: 
würdigen, Ehrlojen nennt, ihm fein Haus 
auf ewige Zeiten bin verbietet. 

So ſtehen die Sachen, als Fauftina, belei- 
digt über Ismael's hirnloſe Strenge, ich 
vornimmt, dem Knaben beizuftehen, ſich der 
unwürdigen Tyrannei des Vaters zu entzie- 
ben. Sie zeigt das Bild Annibale'3 dem 
Könige. Hiermit war die erfte Stufe in 
dem Leben Raphael's bezeichnet, es war ein 
Abſchnitt in jeinem Daſein. Dieſes Dajein, 
das künftig jo glänzend und geräuſchvoll fich 
geitaltete, das faft ausjchließlich fih auf den 
Parletböden der Höfe abſpielte, das Triumphe 
gewann, wie das. Genie fie jelten feiert, es 
trat bier zum erften Male in ben Kreislauf 
jeiner Beitimmung ein. An der Hand Fau— 
ftina’3 betrat der Jüngling die gejeierte Lauf⸗ 
bahn, fie war es, die ihm führte, die von 
feiner Stirn den Schleier der Befangenbeit 
hinwegſchob und ihm den fihern Schritt 
verlieh, der dem Auge der Großen gefällt, 


Rapbael Menge. 
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weil er das Selbitgefühl bekundet, das ben 
Bufen des Genies hebt. König Auguft ließ 
auf feinen Befehl den jungen Künftler fammt 
feinen Zeihnungen zu fi führen. Cinem 
ſolchen Anfinnen war nicht zu widerftehen. 
Der Trotz und die Menſchenſcheu des alten 
Mengd waren überwunden. Ueber Hals 
und Kopf wurden bie Rinder in moderne 
Kleider geftedt, die der Schneider anfertigen 
mußte; benn die Gewänder, bie fie bisher 
getragen, waren wenig mehr als Schlafröde. 
Raphael's zierlihe Figur nahm fih in dem 
neuen Kleide trefflih aus, und Regina Con: 
cordia's und Julianens lichtbraunes Haupt: 
haar wurde in einen Schleier von Buber 
gehüllt. So nahm denn ber Bater feine 
drei Rinder, jebte fie in eine Rutſche und 
fuhr mit ihnen an den Hof. 

Ismael Mengs wußte recht gut, wo Hals: 
ftarrigkeit und üble Laune bingehört und wo 
fie ungehörig ift. Er fonnte ein Hofmann 
jein, er konnte reden und jchmeicheln, er 
fonnte fih büden und den Launen Anderer 
den Hof maden, wenn — er wollte. Hier 
war nun dieſer Zeitpunkt erjchienen und Is— 
mael, mit jeiner ftillen Familie plöglih an 
den Glanz der Aeuherlichkeit gezogen, benahm 
fih jo, wie man es erwarten burfte. Gr 
ſelbſt ftellte feinen Sohn dem Monarchen vor, 
Nichts mehr wünſchend, ala daß deſſen be: 
ſcheidenes Talent de3 Beifall würdig ſei 
des hohen Kenner, der über Sadjen die 
Segnungen der Kunft und der Wiſſenſchaft 
verbreitete. Auguſt III. hörte diefe Spradhe 
gern und fein Auge rubte mit MWoblgefallen 
auf dem jungen Mengs. Das Aeußere des: 
jelben war empfehlend. Eher Hein für fein 
Alter wie groß, hatte jein Körper die ſchön— 
ften Berhältniffe, in feinem Antlige leuchteten 
Augen, die errathen lieben, was in feinem 
Innern vorging und bie, gleichſam Prophe— 
ten der Zufunft, deren Glanz verfündeten. 
Dabei eine Befcheidenheit, ein AZurüdfteben, 
eine Sanftmuth und ein leicht eingeſchüch— 
tertes Weſen, das lehrte, wie behutfam man 
mit dieſem Zöglinge der Natur, der in tiefer 
Stille und Abgeſchiedenheit von der Welt 
emporgewachſen war, umgehen müſſe. Der 
König lobte die Bilder, die man ihm zeigte, 
vor Allem das Bildniß Annibales, und 
ſchloß jeine Rede endlich mit der fchmeichel: 
baften Aufforderung, daß der junge Künſtler 
nun aud) fein Bild malen folle. Der Vater 
war überraſcht und ſah fi im reife um, 
ob dieſes Zeichen ungewöhnlicher Gunft ihm 


350 Altuftrirte Deutſche Monatäbefte. 








linge, gewohnt in der Kunſt der Lüge, blie: 
ben gleihmäßig ftumm. Der Malerlaften 


mit den Farbenftiften Raphael's wurde herbei: | 


gebracht, der Vater legte das befannte bläu: 
fihe Papier auf das FZeichenbrett und zum 
erften Male begegnete jein Auge dem bit: 
tenden Blide des Knaben, der ihn anzuflehen 
ſchien, ihn in diefem kritischen Momente nicht 
zu verlaffen, und zum erften Male ſah Ras 
phael darin bie Liebe eines Vaters, das be: 
fümmerte Herz eines Lehrers, ber die Zeugs 
niffe des Fortſchritts feines Schülers vor 
den Bliden eines hohen Richters bloklegen 
fol. „Es wird ſchon gehen,“ — flüftert er 
dem Knaben zu, — „erinnere Dich nur der 
Regeln, die ih Dir gegeben! Sei frei und 
ohne Sorge. Male den Kopf, ala wenn er 
auf den Schultern eines fimpeln Arbeiters 


ſäße: ein König fieht nicht anders aus, ala 
| dann wollte ich fie freigeben und fie follten 


andere Menschen.” 

Während der Bater dieje geheime In— 
fteuction dem Sohne gab, geftalteten fich die 
Gruppen im Zimmer. Der König, ala ein 
ſchöner Mann, gewohnt den Malern zu figen, 


“ nahm eine Stellung an, die er für dienlich 


hielt, um den Knaben nicht einzuſchüchtern. 
Es war nicht der König, es war ein guter 
Munn, der fih und den Seinen zum er: 
gnügen zu einem Bilde ſaß. Keine Miene 
von Stolz und Selbfibewußtjein. 
nicht der fühne Wurf des Hauptes in den 
Nacken, bie fieggewohnte Fürftenmiene und 
das huldvolle Majeftätsläheln, das er zeigte, 
wenn er feinem Hofmaler Louis Sylveftre 


| 








ftät werben erftaunen, wenn Sie vernehmen, 
daß die Veit mich in Ihre Dienite gebradt 
bat. Bon dreiundzwanzig Geſchwiſtern blieb 
ich allein verfhont und verließ meine Bater- 
ſtadt Kopenhagen mit dem Verlangen, ein 
glüdliches Land, glüdlihe Menſchen zu ſehen. 
Ich kam hierher und fand Beides. Ihr er: 
babener Bater nahm mid unter die Zahl 
feiner Beihügten auf und ich lernte kennen, 
was es heißt, wenn der Träger ber Macht 
zugleich der Künfte und Wifjenfchaften Freund 
ift. Ohne Ehrgeiz, mur mit dem Wunſche, 
das zu leiften, wozu ich eine Anlage in mir 
fühlte, lebte ich ganz meinen Stubien und 
meinen Pflidten. Cine Heirath, die ich mit 
einem Mädchen bürgerlichen Standes ſchloß, 
gab mir diefe Kinder, für deren einftiges 
Forttommen ich auf die gewifjenhafteite Weije 
gejorgt habe. Mein Wille war, daß fie noch 
ſechs Jahre auf diefe Art fortarbeiten, ale 


in der Welt fich ihren Unterhalt ſuchen. Eine 


Fügung de3 Himmels hat es anders befchloi- 
ſen und ich bin genöthigt, fie jetzt ſchon ber 


Es war 





zu einem Königsbilde jaß. Die Königin mit | 
ihren Hofdamen nahmen die Sige ein, die im 


Hintergrunde des Gemachs aufgeftellt waren. 
Graf Brühl unterhielt die Prinzeſſinnen mit 
Späßchen, die auch auf dem Antlige des 
Königs öfter ein Lächeln hervorbrachten, der 
Erbprinz, durch feine Kränklichkeit verhindert 
zu ftehen, jaß in jeinem Armftuhle, der Kö— 
nigin zur Seite, und Beide flüfterten mit 
einander über Dinge, die Nichts mit dem 
Borgange der Zeihnung gemein hatten. Der 
Vater Mengs ftand hinter dem Stuhle fei- 





ned Sohnes, gleihgiltig und jcheinbar un: 


befümmert um das Gelingen des Werkes, 
heimlich jeboh, wo es fich thun ließ, dem 
Knaben zulifpelnd: „Oder! Unter der Naje 
den Schatten dunkler; blau! das Auge mehr 
geöffnet — jo ifl’s recht!“ — 

Der König fragte den Bater Mengs nad 
feinen frühern Verhältniſſen. „Ew. Maje- 


Deffentlichkeit zu überliefern, unfertig, ſchüler⸗ 
haft und Ichüchtern, wie fie find; wozu ic 
die Nachſicht Ew. Majeftät anrufe. * 

Der König neigte fein Haupt beifällig zu 
ber Rede des Künſtlers. Unterbei war das 
Bild fertig geworden, unglaublich raſch und 
unglaublih ähnlid. Der König bradite e& 
der Königin und dieſe erflärte, es fei das 
bejte Bild, das vom Könige gemacht worben. 
Die Prinzen und Prinzeffinnen gaben das 
Echo diefer Beurtheilung und Graf Brühl 
forderte den jungen Künftler auf, ihm eine 
Copie de3 Bildes zu verfertigen. Hundert 
Dublonen waren ber Preis, den ber König 
für diefes Bild zahlte, fpäter fügte er noch 
eine Penfion von jehshundert Thalern Hinzu. 
Die beiden Mädchen mit ihren Miniatur: 
arbeiten, die fie vorzeigen mußten, erhielten 
eine jede breihundert Thaler’ jährlichen Ge— 
balt3 angewiefen. Der alte Mengd nahm 
das Geld, ſchloß es ein und gab Nichts den 
Kinden. So endigte ſich diefe glorreiche 
Sitzung. 

Es ſollte jetzt wieder das Sitzen im ſtillen 


Hauſe vor ſich gehen; aber hieran war nicht 
‚zu denken. Es Mopfte beftändig, beftänbig 


liefen Diener aus und ein, der alte Menge 
war in Verzweiflung und zuletzt war er 
3, der ben Sohn bat, auszuziehen, um doch 
endlich in feinen vier Pfählen Rube zu ba: 
ben. Raphael that ed. Er malte jept Bild: 
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niſſe. Das Königsbild hatte ganz Dresden 
aufſäſſig gemacht; man fühlte nur das eine 
Verlangen — Bilder von dem jungen Wun- 
dermanne zu haben, der plöglih aufgetaucht 
war, fiebzehn Jahre alt den König gemalt 
hatte und zwar zum Bewundern ähnlich. 
Man erzählte fih, der Monard) bewahre jeine 
Bilder auf feinem Schreibtifche, um fie täg- 
lich anjehen und bewundern zu können. Ra: 
phael malte jegt den König noch zweimal, 
die Königin, die Prinzeffin und den Erbprin: 
zen, dann den Minifter Grafen Brühl und 
noch einige Hofleute, dann die Hafle unb 
auf den Wink feines Üugen Vater auch den 
Hofmaler Louis Sylveftre. Für alle dieſe 
Bilder bradte er das Honorar dem alten 
Menge, der es einſchloß, dem Sohne und 
den Töchtern nur monatlih etwas ausjegend, 
grade genug, um mit der Außerjten Spar: 
ſamleit davon zu leben. 

Diefe neue Art väterliher Iyrannei ver: 
droß unjern Raphael, ber fich bereits zu 
fühlen anfing und der eine artige Summe 
bereitö beiſammen gebabt hätte, wenn er 
Alles, was er erhielt, hätte behalten dürfen. 
Unfäbhig, dem Vater über dieje Vermögens: 
verwaltung ein Wort zu fagen, ging er be 
fümmert umber, immer neue Bilder malend 
und immer wieder das Geld der unerfätt: 
lihen Schatulle feines Vaters überantwortend. 
Seine Kleidung war einfadh, beinahe ſchlecht, 
und eben jo jah ed aus mit dem Putze der 
Schweſtern. Feſte und Heine Bergnügungen 
konnte Keines der drei mitmaden. Da tra: 
ten Annibale, die Fauftina und Eleonore 
zufammen, um zu beratben, was zu thun 
fei, den Raphael aus den Feſſeln feines gei- 
zigen Vaters freizumachen. 

Sie faßten den Entſchluß: Raphael ſoll 
nach Italien gehen — ohne den Vater, allein, 
und der Vater ſoll ihm die Summe Geldes 
auszahlen, um in Rom ſechs Jahre zu leben. 

Aber wie dies bemerfitelligen? 

Mie den alten Geizhals bewegen, mit der 
Summe berauszurüden ? 

Wie Raphael's Schüchternheit befiegen? 

Dies waren die Fragen, die gelöft werben 
mußten. Annibale erhielt den Vater, um 
ihn zu bearbeiten, während bie beiden Freun— 
dinnen fih an Raphael machten. 

An einem ſchönen Frühlingsabenbe, unter 
den Bäumen de3 Zwingers luftwandelnd, 
fanden ſich Eleonore, Fauftina und Raphael 
zufammen. Es war von dem bie Rebe, was 
Jeder für fih wünſchte. „Ich möchte dieſen 
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berrlihen Platz befigen, um ihn zu einer 
großen Concertaufführung einrichten zu laſ⸗ 
fen,” jagte Eleonore, indem fie den Blid 
auf die Galerien, die Springbrunnen und 
die Gartenanlagen bejtete. „Es würde treff⸗ 
lich jein, bier ein Oratorium oder eine Meſſe 
aufführen zu laſſen. Es müßte aber eine 
Unzahl von Sängern fein und die Galerien 
würden für die Zuhörer aufgefpart. Taujend 
Fadeln und Lichter müßten der Berfammlung 
leuchten, die an einem ſchönen ftillen Som: 
merabende bier zuſammenkaͤme. Jeder ges 
ihlojjene Raum hat etwas Beengended; es 
jei aud die größefte Kirche.‘ 

„Das iſt ein Wunjh, Ihrer mufilalifchen 
Seele würdig, Nademoifelle, * hub Fauftina an; 
„ih dagegen wünſche mir Etwas, was mit 
der Erde und ihren Genüſſen zufammenhängt. 
Eine reich beſetzte Tafel, ein Glas guten 
Malvafierd und dazu ein lächelndes Geſpräch 
mit jungen Freunden. So mödte ich unbe 
fümmert um die Gejchide der Erbe meine 
Zage verleben. Ich wollte nur fingen, wenn 
ich Luft und Liebe dazu empfände. * 

‚Madame, Sie find nicht eben bejcheiben 
in Ihren Wünjchen I* rief lächelnd Fräulein 
Sylveftre. „Lafien Sie hören, was unfer 
junger Freund fih wünſcht.“ 

Beide ſahen den jungen Maler au, ber 
darüber aus feinen Träumen erwachte und 
befremdet ihre Blide auf fih ruhen fühlte. 

„Mengs, Sie müſſen nicht fo zeritreut 
ſein!“ rief Fauftina ärgerlid. „Wer kann's 
mit Ahnen denn aushalten? Schon wieder 
träumen Sie, oder — befümmert Etwas Ihre 
Seele, fo reden Sie; jein Sie aufrichtig 
gegen Ihre Freundinnen! Sprechen Siel“ — 

„Werden Sie nicht böje, Mabame Hafie,“ 
jagte der junge Mann mit Schüchternbeit. 
„Wo bliebe ih, wenn Sie mir zürmten! Und 
auch Sie, liebfte Eleonore, mit einem Men: 
chen von meinem Fache muß man Gebuld 
haben. Es gebt mir fo Bieles buch ben 
Kopf. Ich hatte vor ein paar Tagen einen 
Traum.” 

„Einen Traum? Und was träumte Ihnen?“ 

„Ich befand mich in Italien, * flüfterte der 
Süngling. „Ih ſah Raphael's Madonnen, 
feine Himmelfahrt Chrifti, feine Schule von 
Athen und — Alles diefes, an ſich ſchon 
pradtvoll und ftaunenswerth, erklärte mir 
ein Bewohner des Himmels mit jo glühen— 
den Worten, daß ich glaubte, der Himmel 
thäte fih mir auf und ließe mich feine Wun- 
der fehen. Mein Führer jah die Erregung, 
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die ſich in den Zügen meines Antlitzes malte, 
und ſagte zu mir: Komm’ hierher! Sieh Al: 
les mit eigenen Augen an und dann male. 
Ich wollte ihm antworten, da war er fort 
und ber ganze Traum war verfchwunden. 
Seitbem iſt's mir, als brenne der Boden 
unter mir, al® zöge es mich mit hundert Ar: 
men nad dem Lande, wo der göttlide Ra— 
phael, der findliche Correggio, der erhabene 
Michel Angelo, der fräftige Titian und alle 
bie goldenen Namen leuchteten, bie wir hier 
im Norden mit Staunen verehren. Ich babe 
Etwas in mir, das mir fagt, jene Geiſter 
find Dir nit abhold, doch mußt Du fie 
aufjuchen, fie ftubiren, ihre Sprade kennen 
lernen, damit auch Du jo reden kannſt vor 
dem Bolte, wie fie geredet haben.” 

„Der Traum muß Wahrheit werden!“ rief 
Fauftina eifrig. „Site müflen nad Stalien, 
Mengs. a, Sie müflen. Ich gebe Ihnen 
einen Brief an Haſſe mit, der fich foeben in 
Rom befindet. * 

„An Ihren Gemabl, Madame?” 

„An denfjelben,* entgegnete die Sängerin. 
„Er verfteht zwar Nidhts von Malerei, aber 
er wird ſchon mir zu Liebe Ihnen mit Rath 
und That beiflehen. * 

„Ah! aber wo das Gelb hernehmen?“ 
jeufzte Mengs. 

„Sie müflen mit Ihrem Bater iprechen, * 
bemerkte Eleonore. 

„Unmöglich!“ rief der Yüngling. 

„Es ift Nichts unmöglid, wenn wir mur 
ernftlih wollen!* ſagte Fauſtina. „Droben 
Sie ihm, daß Sie heimlih entweidhen wol: 
fen, wenn er nicht feine Einwilligung gibt.“ 

„Die, beimlih entweichen, ih — meinem 
Vater! Das ſprechen Sie nicht im Ernite, 
Madame. Ich würde feinen Pinfel anrüh— 
ren, ih würde jterben, wüßte ih, daß id 
meinen Vater und jeinen Zorn binter mir 
hätte. Er, der mich gebildet, deſſen Wert 
ich bin, der die Größe des Lehrers mit der 
Autorität eines Vaters verbindet. Nimmer, 
nein, nimmer wagte ich es!" — 


„Das ift ein Sohn, wie taujend Päter | 


fib ihn wünſchen!“ rief Eleonore mit Gefühl. 
„Was it da zu machen?“ 


ling. 


doch der Gedanle kommen, daß es befler 


‚ Zugend!* rief Fauftina. 





ı Brühl ift ebenfalls fort. 





„Ich weiß, was 
es heißt, mit friſchen Kräften eine Kunſt er: 
faffen. Auch mir bat man's nicht leicht ge 
madt. Sie müflen reifen, Mengs, Sie 
müflen noch diefen Herbft Dresden verlaffen, 
oder ich will nicht Fauftina heißen.“ 

Der junge Mann ſah jeine zuverfichtliche 
Beihüperin fcheu von der Seite an und 
ſchwieg. 

„Und wenn wir den König hineinmiſchen, 
es muß geben,“ ſetzte die Sängerin hinzu. 
„Er ift nur leider in Polen und wirb vor 
dem Beginne des Winters nicht zurüderwar: 
tet. Der Erbprinz — lann Nichts thun! 
An wen wenden 
wir und? An Ihren Bater, Mademoifelle!* 

„Mein Vater?” entgegnete das junge Mäd- 
hen erftaunt. „Mein Vater foll dazu beitra- 
gen, daß ein großer Künftler gebildet werbe? 
Muthen Sie ihm das nit zu. Er ift zu 
eiferfüchtig auf feine Stellung. Er wird 
Nichts für unfern Freund thun; ich kenne 
ihn darin. * 

Fauftina, ungeduldig über dieſe vielen 
Einwürfe und Störungen, rief jest plößlich : 
„Ih reife mit Ihnen bin; ja, ih! Urlaub 
zu befommen, jeht, da wir gegen den Som: 
mer geben, kann nicht jchwer fallen. Ja — 
ih entführe Sie Ihrem Bater! Mir wird 
er Sie nicht abſchlagen. Die Reife joll 
Ihnen Nichts koften, das wird dem Geizigen 
ein angenehmer Troft fein. Und ih — ach, 
ich jehe meinen guten Hafle wieder, der jo 
ſchweren Herzens mich bier zurüdließ, an 
biefem verberbten Hofe, unter biefem luxu— 
riöfen Fürften. Ya, jo ſoll 8 fein! Wozu 
bedürfen wir da noch eines Beichügers, eines 
Freundes! * 

Und Fauftina, zufrieden mit ſich unb ber 
Welt, drebte fih auf dem Abja um, fchlug 
ein Schnippdhen und fiel dann ihrer Freun— 
din Eleonore um ben Hals, indem fie rief: 
„Ach, wie glüdlich find wir, wenn wir Ans 
dere glüdlih madhen können! Welch ein Ge 
nuß iſt's, Freude und Wohlergehen zu bereiten ! 
Ich bin es, die den jungen Mann in die Welt 
einführt, ich theile feinen Ruhm, ich biete 





ihm die Staffel, auf die er tritt, um bann 
„Nichts als aushalten,” jeufzte der Jüngs | weiter zu fteigen. 
„Irgend einmal wird meinem Bater | 


Kommen Gie, Mengs, 
fommen Sie, Eleonore, fommen Sie zu mir! 
Der Abendtifh wartet, wir bleiben zuſam⸗ 


ſei, mich hinaus in die Welt zu laffen, und | men, wir trinfen ein Gläschen Wein, wir 


dann ziehe ich, ziehe mie der Vogel, der end: 
lih den Stäben des Käfigs entflattern darf. * 


ihwärmen! Der Erbprinz von Sadjen: 
Weißenfels wird jchöne Augen maden, wenn 


„Und unterdefien vergehen die Jahre der | er hört, daß ich reife; aber die Armide will 
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ich doch noch fingen! Dann aber joll das 
Poſthorn dazwiſchen tönen, das Boithorn, 
das mic in ferne Gegenden reißt. Kommen 
Sie, meine Theuren, fommen Sie. Wir müj: 
fen daran, wie wir unſere Stoffe, unjere 
Kleinodien zufammenpaden! Das wollen 
wir überlegen! Fauftina und Raphael! zwei 
ſchöne Namen, fie mögen hochleben!“ 

Mit diefen Worten zog die Sängerin ihre 
Freunde mit fich fort. 


haben wir Alle ein beſſeres Einjehen in Eure 
Kunft, ala Ihr ſelbſt. Was, zehn Jahre! 
Das iſt ja ein Menjchenalter.* 

„Er ift jept neunzehn — dann wird er 
neunundzwanzig fein,“ bemerkte der alte 
Maler, indem er trogig und unbeugjam vor 


ich hinſah. „Ih babe es nicht fo gut ge: 


babt ; ich wanderte aus, als ich kaum fünf: 
zehn Fahre alt war.“ 





Raphael Menge. 


Unterbefien hatte Annibale fi in ber 
Wohnung des Bater Mengs eingefunden und 
entdedte bei biefem, was jelten war, eine 
gute Laune, Er rechnete ihm den Gewinn 
vor, den der Sohn ihm bereits zugeführt 
und nannte ihn einen guten Sohn. 

„Was wollt Ihr aber nun mit biejem 
guten Sohne beginnen?“ ſagte Annibale, 
„Ihr könnt doch unmöglich die Idee haben, 
ihn bier auf Dresdens Pflafter ftet3 herum: 
laufen und ihn täglihb ein Porträt malen 
zu lafien.“ 

„Weshalb nicht?" entgegnete der Alte. 
„Wenn es mir nun jo gefällt ?* 

„Ei, Meifter Jamael, hr jcherzt. 
Junge muß nad Jtalien. * 

„Warum nicht gar! Ein unreifes Bürjch: 
hen, dem Ihr Alle bier den Kopf‘ verdreht 
habt. Laßt ihn noch ein zehn Jahre mit 
feinen bunten Stiften herumwirthſchaften, 
aladann wollen wir uns wieder jpredhen.* | 





Der | 


„Ih ſage Euch, er muß nad Rom.“ 


„Rah Nom? Was joll er da? Sid aus 
lachen laſſen von den NKünftlern, er, ber 
Nichts kann! Geht mir mit Euren Bor: 
ihlägen, Herr Annibale! hr treibt e8 zu 
arg! Was verfteht Ihr von der Kunft und 
was wißt Yhr, was dazu gehört, einen guten 
Künftler zu bilden. Geihwäg! Singt mir 
lieber die bewußte Arie, von der Ihr mwißt, 
daß fie mir gefällt. * 

„Nun gut, ich will fingen!“ ruft der junge 
Künftler eifrig. „Sept Euch dort an's en: 
fter und haltet Euch ruhig. * 


Mengs jegt fih und Annibale fängt an, 
einen Sa aus einer Oper vorzutragen; 
Ismael trommelt dazu den Tact, aber es ift 
noch nicht die Arie, die er jo ſehr liebt; 
endlich geht der Sänger durch allerlei Zwi— 
ſchenpaſſagen in die Arie über und jet 
ſchwimmt der alte Maler in Wonne. Trotz 
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des Verbots fingt er mit und als eine Stelle, „Was ſagt Ahr, in biefem Yabre?“ rief 


fommt, die das Meichfte und Entzückendſte 
bietet, was man in Tönen gehört hat, Tiegt ı 


der Alte. „Nun, fo follt Ihr aud darin 
Recht haben. Wir geben in diefem Jahre, 


Mengs ausgeftredt auf dem Stuble, das | wenn ich den Urlaub befomme.* 


Haupt weit zurüdgeworfen und ruft: „Ad, 
ah! Was ift das für eine Aunft! Wie läft | 
fie doch Alles hinter ſich, was mir armen 
Sterblichen erfinden können! Das ift Sprade 
jel'ger Geifter!* 

Annibale hat jhon längft aufgehört und 
Menge ſchwärmt noch immer. Verdrießlich 
wirft fih der Sänger auf einen Stuhl und 
buftet, denn das Singen hat ihn angegriffen. 
Endlich fragt er: „Nun, zieht Raphael nun 
nah Rom?* 

Der Bater, aus feinen Entzüdungen zu: 
rüdgerifien, jpringt auf und ruft zormig: 
„Nein! und abermals nein! Ahr ſeid mir 
der Rechte, Herr Annibale! Woran mahnt 
Ihr mih? Schon einmal habt Yhr mic 
durch Eure Keble zu einer Narrheit verleitet, 
es joll nicht zum zweitenmale gejchehen. * 

„Aber wenn ber König es Euch befiehlt?” 

„Der König bat längit mid) und meinen 
armen Sohn vergefjen, und ich bin der letzte, 
der ihn wieder an ung erinnert. Uebrigens wäre 
e3 unverjchämt, ihn jept noch um ein Reife: 
geld anzugehen, So macht Ihr Sänger e3 zwar: 
aber nie ſoll dergleihen in meinen Sinn 
fommen.” 

„Ihr feid reich genug, die Reife aus eige: 
nen Mitteln beftreiten zu fönnen, Die Pen: 
fionen, die Eure Kinder geniehen, gehen fort, 
wenn Ihr im Auslande ſeid.“ 

„Aber nicht die Honorare, die er jept für 
das Malen von Porträts erhält,“ ermwiebert 
der Vater. „In Rom laſſe ich ihn fein Bild 
mehr malen, dort muß er nur bie alten 
Meifterwerke ftubiren und copiren. Ja, wenn 
ich jelbft mitginge! Dann ließe ſich noch von 
der Sache ſprechen.“ 

„So gebt mit, in's Teufels Namen!“ rief 
Annibale heftig, dem die Unterhandlungen 
ſchon zu lange dauerten. „Aber macht nur, 
dab der Junge etwas Anderes zu jehen be: 
tommt, ala den Thurm ber Frauenkirche.“ 

„Gut, ich gebe mit, die zwei Kinder und 
die Magd nehme ich auch zu mir,” jagte 
der Vater Mengs mit einem Blide und einem 
Tone, wie fie Einer annimmt, ber ſich zu 
einer wichtigen That entichließt. „Aber ich 
gehe erſt in zwei Jahren; früher nicht.* 





‚sn zwei Jahren!“ rief der Sänger. „Ei, 
Vater Menge, Ihr geht in diefem Jahre bin 
und zwar im Herbſte.“ 


‚Den verſchaffe ih Euch!“ rief Annibale 
mit Sicherheit und Freudigkeit. „ Graf Brübl 
ift ganz einveritanden mit der Reife; ich ge 
traue mir, Euch den Urlaub auszumirten. 
Aber jept denkt daran, wie Ihr fortlommt. 
Für's Erite halte ich dafür, daß Tonella (jo 
hieß die Magd) zurüdbleibt. Was joll fie in 
Rom?* 

„So gehe ich auch nicht !* rief der Meifter. 
„Zonella ift mir und meinen Kindern unent: 
behrlich; auch ift fie nicht fo dumm, wie fie 
ausfieht.* — 

„Nun denn, jo nehmt fie mit,“ rief der 
Sänger mit Laden. 

„br fönnt aus mir machen, was br 
wollt !* jagte der überrumpelte Maler mit 
einigem Berbruß. „Aber was thut man 
nicht einer jo göttlihen Stimme zu Gefallen. 
Wenn ih im Sterben liege, Ihr könnt mich 
damit wieder aufweden. Warum haben wir 
uns jo ſpät fennen gelernt; etwas früber 
und Ihr hättet mich zum Sänger belehrt. 
Zwar batte ich nie eine gute Stimme, aber 
man ſagte mir, dab ich die Solopartie im 
„undankfbaren Hirten” vortrefflich ſänge. 
Hört einmal zu.* 

Und der Vater Mengs ſetzte ih an ein 
verftimmtes Clavier, da3 in der Stube am 
Dfen ftand, und fang ober krächzte vielmehr 
die Worte: D Du Engel, wo mwillft Du hin! 

Vortrefflich!“ rief Annibale; „doch nun 
will ich zu einer Freundin geben und Euren 
Entſchluß dort verfündigen. Ich finde bei 
den Damen Euren Sohn. Meine Nachricht 
wird Freude erweden. Lebt wohl, alter 
Freund !* 

Und damit flog der junge Pirtuofe fort 
und gradeswegs zu ber Wohnung der Fau— 
ftina, wo er die Verſchworenen noch beifam- 
men fand. Er bradte feine Neuigfeit vor 
und Raphael hörte fie mit der größten Freude 
an, Fauftina machte ein ernſtes Geficht und 
jegte da3 Glas wieder hin, das fie eben an 
die Lippen führen wollte. „Alsdann ifl 
meine Reife unnüg,* rief fie, „da Du mit 
Deinem Bater gehſt.“ 

„Nicht böſe fein! Tiebfte Madame Hafle!* 
rief der junge Menge. „Können wir mict 
Alle zufammen nah Rom?“ 

„Nein!“ rief Fauftina. „Wo Ihr Vater 
ift, bin ich überflüffig. * 
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Eine Pauſe trat ein. Die Meine Gefell: 
ſchaft war durch Fauftina’3 Kummer ent: 
mutbigt. Annibale rief: „Haben Sie be: 
dacht, Madame, die neue Dper, die wir ein: 
zuftubiren haben ?* 

„Sie haben Recht!“ rief Fauftina. „Ueber: 
dies ber Prinz, mein Verehrer, mein Bewun: 
derer trifft bier ein; mas würde er jagen, 
wenn er mich nicht fände. Gut, ich bleibe! 
So haben wir unjern Plan doch erreicht: 
Rapbael fommt nah Rom! Nun denn, biejes 
Glas auf feine Reife. Geb, Zögling Apoll's! 
Wandle Deine leuchtende Straße, und wenn 
Du dereinft wiederlommft, jo gebente Deiner 
Freunde und deſſen, was fie für Dich thaten.* 


* * 


Die katholiſche Kirche in Dresden war 
ihrer Vollendung nahe. Der tühne Bau 
erregte die Bewunderung der Kenner. Die 
hohen Säulen bes Schiffes der Kirche mölb: | 
ten fih zu einer ftaunenswerthen Höhe und 
fchloffen mit einer Kuppel, die das Grof: | 
ortigfte war, was man, die Peterdfirche in 
Rom abgerechnet, jehen konnte. Es galt den 
Bau zu vollenden — aber bier ftodte es. 
Im Publicum verbreitete fih das Gerücht, 
die Hauptluppel könne fih nicht halten, fie 
werde zujammenftürzen, wenn bie Gerüſte 
fortgenommen würden. Der Baumeifter Chia- 
veri modte jagen, was er wollte, man 
glaubte ihm nit. So rubte der Bau jchon 
tiber zwei Jahre. Die zahllofen Bildjäulen, 
die die Kirche zu frönen beſtimmt waren, 
rubten, dem Staube und ber PVergefienbeit 
dabingegeben. Man wußte nicht, was bee | 
ginnen. Niemand wagte es, über den Platz 
zu gehen, auf dem die Kirche ſtand, aus 
Furcht, ein entſeßenvolles Gekrache zu hören, 
mit dem fie einſtürzte. Nachts glaubte | 
man das AZujammenbiegen der Mauern und 
ihren Fall auf bie Gerüfte zu vernehmen. 
Neligiöfe Fanatiker, die den Bau des latho— 
liſchen Gotteshauſes mitten in ber proteftan- 
tifchen Stadt mit Abſcheu fahen, ließen ſich 
auf den Straßen hören und prophezeiten den 
Einfall des Tempeld. Man ging Chiaveri 
an, den Bau felbit wieder einzureißen; dazu 
war aber ber kühne Mann, beffen Ehre auf 
dem Spiele ftand, nicht zu bewegen. In 
einem meiten Umkreiſe ftand die Kirche wie 
gebannt; Niemand überjchritt die Grenze, 
die die Bauverftändigen bezeichnet hatten, 
bis wohin bie Steine und die Balten bei 
einem Sturze der Kuppel binfliegen konnten. 








Es war im Spätherbfte des Jahres 1748, 
als über den Plag, den jetzt das Theater 
einnimmt, ein junger Mann jchritt, befleidet 
mit einem Reifehut und bem leichten italient- 
ſchen Mantel. Es war offenbar ein rem: 
der, der eben in Dresden angelangt war. 
Gr nahte ſich der unglüdlichen Kirche und 
überfchritt breit die bezeichnete Linie, inbem 
er vor den Mauern ftehen blieb, fie aufmerf: 
fam, jo weit es das Monblicht geftattete, in 
Augenihein nahm und eben im Begriffe 
war, noch näher beranzutreten, als ſich aus 
dem Schatten eines Vorſprungs eine Geftalt 
loswidelte, die wie ein abgejhiebener Geift 
auf ihm zutrat und die dumpfen Worte 
ſprach: „Hier ift nicht erlaubt zu gehen, mein 
Herr!” 

„Und weshalb nicht?" fragte der junge 
Mann. 

„Weil jeden Augenblid der Einfturz der 
Kirche erwartet wird.” 

Diefe Rede Hang in dem Munde deſſen, 
der fie fprach, wie die Worte eines Verrüd: 
ten. Wahrfcheinlih nahm der Reifende ben 
Warner aud dafür, denn er entgegnete mit 
Lächeln: „Ei, das wäre! Wer hat denn dieſe 
Einrichtung getroffen ?* 

„Der Magiftrat, um Schaden zu verhü: 
ten; vielleicht auch um einen armen unglüd: 
lihen Mann vollends zu Grunde zu richten 
und um das Licht feines Berftandes zu brin: 
gen!” fagte der Mann in einem dumpfen 
und grollenden Tone. 

„Ber ift diefer arme Mann ?* 

‚Der Baumeifter.* 

„Sch verftehe Sie nicht!“ rief der Rei: 
jende. „Erklären Sie fi etwas näher.” 

„Das ift bald gethan,* war die Antwort. 
„Man nahm einen geichidten Baumeifter an, 
übertrug ihm den Bau der Kirche und als 
diefer fie mit eimer ſchönen und kräftigen 
Wölbung verjah, erftaunten darüber die Nar: 
ren, und von Böswilligen, die den Bau dem 
fremden Baumeifter nicht gönnten, wurde 
das Gerücht audgeiprengt, die Wölbung 
fönne nicht halten, fie würde zujfammen: 
brechen, wenn das Gerüft fortgenommen 
würde. Ein Theil des Gerüftes ift ſeit 
einem halben Jahre jort und nun erwartet 
man täglich" und nächtlih das Zuſammen— 
fallen des Gebäudes, * 

„Es fteht indeß noch immer!“ rief der 
Neijende. 

„Und es wird ftehen, fo lange noch ein 
Stein auf dem andern bleibt von dieſer ver: 


zu bauen verftehen! Läcerlih! Aber es ift 
den Einfältigen zu groß, zu gewaltig! Des: 
halb muß es fallen. Gibt er darum jein 
ſchönes Vaterland auf, zieht er darım in 
das Land der Barbaren, dab man ihm hier 
Qualen bereitet, mie fie fein menjchliches Ge: 
birn ertragen fann! Da jteht der Bau, er 
jollte num ſchon längſt vollendet fein. Die 
Marmorblöde, beftimmt den Boden der Kirche 
zu pflaftern, ruhen an der Elbe. Die Sta 
tuen, achthundert an der Zahl, warten auf 
ihre Aufitellung — und Alles, Alles vers 
gebens! Die Erbärmlihen! Sie wagen fi 
nicht heran! Es kommt Niemand in die Nähe 
der Mauern. Fällt irgendwo in der Stabt 
eine alte Thür aus den Angeln, glei ber 
Ruf: die Wölbung ftürzt! Narrenvolf! Be: 
ſtialiſche Maſſe, von Unfinn, Bosheit und 
Kleinmuth zufammengejegt! Der Teufel foll 
fommen und Euch ein Haus bauen! Ich 
fage der Teufel. * 

Nah diefer Rede voll Zorn und Erbitte— 
tung ging der Mann wieber, um fich in feine 
Ede zu verfriehen; der junge Mann bielt 
ihn zurüd, indem er mit fejter Stimme rief: 
„Sie find Chiaveri!* 

„Ib bin's!“ entgegnete der Unglüdliche. 
„Laßt mich gehen! diefe Welt verfluchen, die 
nur gejhaffen ift, um dem Genie zur Marter- 
ftätte zu dienen. O mein goldnes Rom! Wie 
und warn werde ih Dich wiederjehen!* 

„Ich komme eben von bort.* 

„Wer feid Ihr?“ — 

„Menge !* 

„Wie, der Maler Mengs!“ rief Chiaveri 
und hielt beide Hände des Künſtlers um: 
ſchloſſen. „Man bat mir von Rom aus von 
Euch geichrieben. Ihr habt den Papfi ge: 
malt? Se. Eminenz, den Herm Garbinal, 
der mein Freund ift. D, man hat mir große 
Dinge von Euch gemeldet. Gi feht, fo jung 
noh! Ab, Ihr kommt in einer Zeit, wo es 
dem armen Chiaveri jchlimm geht. Da habe 
ih ein Meifterftüd gemadht, ein Stüd, um 
das mich Michel Angelo beneiden würde und 
— ba jteht es!“ 

Er zeigte auf die Höhe der Mauern, die 


nad der Wahrheit fchildern, nur müßt hr 
erlauben, daß ich morgen beim bellen Lichte 
den Bau in Augenichein nehme.” So ſprach 
Raphael Mengs, indem er ben Blid be 
dauernd auf den Baumeifter richtete, der in 
Gejtalt eines Unglüdlihen vor ihm fand, 

Beide Männer gingen am Ufer der Elbe 
bin, in tröftender Rede des Einen der Andere 
Muth und Anregung ſchöpfend. Es murbe 
abgemadt, daß Mengs den nädjften Morgen 
und bie barauf folgenden Tage mit dem 
Baumeifter den Bau befichtigen follte umb 
dann davon dem Könige berichten. 

Auguft III. empfing ben heimfehrenden 
Künftler mit großer Gnade. Er ertundigte 
fih nad feinen Arbeiten in Nom unb ver: 
nahm mit Vergnügen die Menge derſelben. 
Die Königin und die Damen des Hofs freu- 
ten fi, den jungen ſchönen Mann zu jehen, 
mit der edeln Einfachheit in Mede und Ma: 
nieren, 

„Jetzt jollit Du nochmals mein Bild in 
Del malen!“ rief der König, ben jungen 


| Mann noch immer nad alter Weije wie einft 


den Knaben behandeln. „Mih und bie 
Königin. Bit Du allein aus Rom beim- 
gelehrt?“ 

„Mit einer Frau, Majeftät.* 

„Wie, Du bift verheirathet?* 

„Mit einem einfachen römifhen Lanbmäbd: 
hen, Sire,“ erwiederte Menge. „Ih ging 
eined Tages durh die Strafen Noms, um 
ein Modell zu finden für eine Madonna, bie 
ih zu malen beabſichtigte. Ich juchte lange. 
Die üblihen Geftalten, die zu dieſem Zwecke 
dienen, behagten mir nit. Wie ich aber 
unmuthig nah Haufe wandern will, kommt 
mir eine Dirme entgegen, die auf dem Markte 
Früchte verkauft hatte. ch ſehe das eble, 
ſchöne Geſicht, ich ſpreche fie an, fie errötbet, 
alio ſchüchtern und jhambaft. Endlich mache 
ich ihre den Vorſchlag, zu mir zu kommen, 
um fich von mir malen zu laſſen. Gern, 
Signor, jagt fie, wenn es mir gejtattet ift, 
mit meiner Mutter zu kommen. Bringe fie 
mit, rufe ich ihr zu und beftimme ben Tag, 
wo ih Did erwarten fol. Sie fommt, it 


im Mondglanze leuchteten, und zugleih mit | die Unſchuld, die Liebenswürdigkeit jelbft. 


einer ſtürmiſchen Miene lief er hin, ftemmmte 
fih an die Pfeiler und ſchrie: „Fallt ein! 
fallt ein! begrabt mid unter Euren Trüm— 


Die Mutter ift eine gute alte Frau. Ich 
male. Das Bild wird in aht Tagen nicht 


fertig, es wird es nicht in vierzehn Tagen; 


mern! begrabt ben unjeligften Menſchen, ber | es vergeht ein Monat und ich male noch 


je gelebt hat!“ 
„Ihr follt nicht aljo verzweifeln, Meiiter. 





immer an dem Bilde, da merke ih, was unter 
deſſen geichehen it, dab es mit meiner Stand- 


baftigkeit, mit meinem Gleihmuth, mit mel: 
wer falten Beobachtung aus ift, dab Marie 
mir mehr ift als bloßes Modell. So bat fi 
denn die ganze Angelegenheit nah und nad 
geftaltet. * 

„Iſt der Papa denn damit zufrieden ?* 
fragte der König. 

„Er iſt's!“ rief Raphael; „meine Mutter 
war ja auch nicht? Anderes, ald eine niedere 
Bürgertochter; mein Bater bat fie bier auf 
ähnlihe Weife kennen gelernt. * 

„Du mußt fie mir bei Gelegenheit vor- 
führen, * bemerkte die Majeftät. „Wenn wir 
nah Leipzig geben, gibt's einen trefflichen 
Ort, wo ich neue Belanntichaften machen 
fann. Dort bringe fie hin. Uebrigens biſt Du 
ein jehr junger Ehemann; nach unferer Ans 
ſicht hätteft Du warten können.” 

„Site, die Kunft leidet keine lange Frei: 
werberei und nicht viel Wählens. 
raſch abgethan fein, damit ich zur Staffelei 
zurüdtehren kann. * 

„Du verfchweigft mir noch Etwas, was 
mit Dir in Rom fi ereignet bat, etwas 
ſehr Wichtiges!” bemerkte der König nad) 
einer Pauſe. „Man hat mir davon geſprochen.“ 

„Gewiß Pater Quirini, Em. Majeftät.* 

„So ill. Du bift in den Schooß der 
alleinſeligmachenden Kirche eingetreten!” rief 
Auguft. „Daran Haft Du Net gethan. 
Das it Etwas, was uns Freude macht. 
Möchte nur der Papa Deinem Beijpiele fol- 
gen. Zeit wäre es für ihn.“ 

Raphael fentte den Kopf und ermieberte 
bierauf Nichts. Das Gefpräh war zu Ende. 
Der König beftimmte die Zeit, wo das große 
Bild angefangen werben jollte. Als er zu 
dem Zwede auf das Schloß ging, fam ihm 
Auguft entgegen in einen Panzer geſchnürt, 
das große Band des Haudordend über ber 
Schulter, gepudert, frifirt und mit dem fö- 
niglihen Mantel angethan. Der Prinz Xaver 
begleitete den Vater und trug den Helm mit 
ben Federn, der auf den Tiſch geftellt wurde. 
Auguſt lachte, als er fi in dieſem Pomp 
im Spiegel jah. 

‚Da haft Du nun einen König!* rief er. 
„Sieh zu, was Du mit ihm beginnit. Ein: 
mal lege ich diefe taujend Stüde und Sädel: 
hen an, nicht zum zmweitenmale.. So habe 
ich dem Spyiveftre zu meinem Bilde gejtan- 
den, dann nahm Prünell die Rüftung und 
ftand weiter. Gib nun die Dinge an, wie 
Du fie fiehft, zum Ausmalen und Fertig: 
zeichnen it dann ber Kammerbiener da.“ 


v. Steinberg: Raphael Menge. 


Es muß 





357 


„Wenn ih einen Wunjh äußern dürfte, 
Sire,“ hub Mengs an, „jo wäre es, ih 
möchte die Rüftung fort haben. Ew. Maje 
ftät haben eine jchöne breite Bruft, das ein: 
fältige Eifenzeug verdedt Alles. * 

„Das gebt nicht, mein Freund!” erwie 
derte der König. „Was würden meine Un: 
tertbanen jagen, erblidten fie mich ohne Cü— 
rad. Auch mein Vater ließ ſich nie ohne 
Rüftung malen. ch jollte auch meinen, daß 
Sammt und feines Leinen viel zarter aus: 
fieht, wenn der rauhe Stahl darunter jchim: 
mert. So, ftehe ih jo recht?“ — 

„Vollkommen!“ rief Mengs, der die Um— 
riffe der Schönen Geftalt mit gejchwindem 
Griffel auf die Leinwand brachte. „Weld 
ein prachtoolle® Mobell für die Kunſt! Ew. 
Majeftät hätten ein fimpler Lajtträger wer: 
den jollen. * 

„Habaha! Warum denn das?‘ 

„Wegen des Wuchjes. Die KHünftler hät: 
ten fi um ein ſolches Modell geriſſen.“ 

„Inzwiſchen ift e8 doch gut, dab ich König 
geworden bin. Es bat doch Etwas voraus 
vor dem Laftträger. Wie haft Du denn 
Dresden wiedergefunden? Nicht wahr, ſchöne 
Bauten. Hübjhe Pläpe babe ich einrichten 
laſſen.“ 

„Vor Allem die Kirche!“ rief Mengs, der 
mit Vergnügen diefen Anlaß benupte, das 
Geipräh auf den bemußten Gegenftand zu 
bringen. 

„sa, die Kirche!” rief Auguſt. „Damit 
ift etwas Sonderbares paffirt. Sie droht 
den Einfturz. Wir ftehen mit dem Baue feft. 
Die Leute behaupten, man könne ficher dar: 
auf rechnen, dab fie nächſtens ums auf bie 
Köpfe fällt. Das ift nun freilich nicht jehr 
tröftlich. * 

„Chiaveri ifi ein tüchtiger Künftler!“ rief 
Menge. 

Ich glaub’s! Was mich betrifft, ich theile 
die allgemeine Furcht nicht. Ich habe mich 
erboten, über das Gewölbe an ber gefähr: 
lichften Stelle hinzugeben; aber man läßt 
mich nicht. Ich darf nicht einmal den Mauern 
mich nähern, Ich beklage den armen Chia— 
veri, aber ih kann ihm nicht helfen. Halt 
Du die Kirche geſehen?“ 

„Ja, Em. Majejtät,* rief Menge, „und 
ih finde fie volllommen gut und haltbar. 
Wir haben fie auf alle Weife geprüft. Zwei 
Bauverftändige, die mit mir bergefommen, 
fällen daſſelbe Urteil, und wenn Em. Maje: 
jtät erlauben, jo babe ich mich entichlofien, 


- 
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dem armen Chiaveri unter die Arme zu grei- die größere Maſſe mit ftumpfer Begierbe, 


fen und den Gang über das Gewölbe in 
diefen Tagen zu maden. ch fehe nicht ein, 
wa3 dabei zu wagen if. Alle Welt kann 
zuichauen und ſich überzeugen.” 

Die Königin war unterdeſſen in's Zimmer 
getreten mit zwei ihrer Prinzejfinnen. Sie 
erjchral über des Mengs Kühnheit und bat 
den König, ihm den Gang zu unterjagen. 
Graf Brühl, Pater Quirini, Alle thaten das: 
jelbe, 

„So laßt ihn!“ rief der König. „Einer 
muß doch der Grite fein, der den Unfinn 
niederfchlägt und uns zu unjerer Kirche führt. 
Faft zwei Jahre ftodt der Bau; ich will durch⸗ 
aus nicht, dab wir länger auf Aufhebung 
eines Uebels warten follen, das nur in den 
Köpfen der Unfinnigen und Xhörichten be: 
fteht. Wann willft Du den Gang machen?“ 
fegte er hinzu. „Ich werde zugegen jein mit 
meinem ganzen Hofe.“ 

Der Tag wurde beftimmt. 

Dresden, ald es die Neuigfeit erfuhr, be 
fand fih in einer gewaltigen Aufregung. 
Endlich jollte entſchieden werden, ob das Ges 
wölbe bielte oder nicht. Es hatte fi Ye 
mand gefunden, ber fein Leben daran wugte. 
Welch eine heroiſche That! Am Morgen 
des beitimmten Tages füllten ſich bie Kir— 
hen mit Andächtigen, die für das Ge: 
lingen des Unternehmens den Himmel um 
Schug baten. Man hatte gehört, daß der 
König zugegen fein wolle: neue Befürchtung, 
daß er fich zu jehr dem gefährlichen Schau: 
plage nähern würde, eine Deputation des 


Raths erjchien und bat den König und jeine | 
Familie, fi fern zu halten. Der König | 











irgend Etwas zu erleben. Man hatte ge 
bört, daß der Maler Mengs ben Gang wa: 
gen würde; Niemand mußte von dem jums 
gen Mengs Etwas, den feine Freunde noch 
in Stalien wähnten, man bielt den Water 
Mengs für den Tollkühnen und man be 
dauerte fein Alter, man beflagte jeine Fa— 
milie, bie er mit diefer verwegenen That an 
den Rand des Abgrundes zu bringen tradı- 
tete, man nannte ihn einen alten aberwißi- 
gen Thoren, der, um fremde Ungeichidlichkeit 
darzuthun, Sich jelbit der äußerſten Gefahr 
ausjegte. Der engliihe Gejandte, Ritter 
Williams, miſchte fh unters Volf und bot 
Wetten an über das Gelingen ber Unter: 
nehmung: man wettete ziemlich hohe Süge. 
Bilder wurden verkauft, auf denen der Engel 
Gabriel in Perſon die Herabjtürzenden faßte 
und in den Himmel trug. Der einzige Glüd- 
lihe und Frohe bei diejem Anlaß war Ehia- 
veri, der feinem Retter wiederholt um dem 
Hals fiel und ihn einen Gott nannte, vor 
deſſen Leuchten die Waffen des Aberglaubens 
in den Staub ſanken. 

Eine Menge anonymer Briefe hatten noch 
am Morgen des Tages Raphael abgemahnt. 
Es war ein ſchöner Tag: die Sonne erhob 
ſich glänzend aus den Nebeln des Morgens 
und beleuchtete die Mauern der halbfertigen 
Kirhe. Der Plag um biejelbe war, obgleich 
das Schaufpiel erft um die zehnte Morgen: 
ftunde vor ſich geben jollte, gedrängt voll 
Menschen. Die Gerüfte, die in ber Eile für 
die Vornehmen errichtet waren, fingen bereits 
auch an fih zu füllen Man jcherite und 
lachte, man flagte und weinte, ed war die 


antwortete, daß dieſer Borfall zu jehr mit | höchſte Bewegung und die größte Gleich 


dem allgemeinen Bejten zuſammenhinge, als | giltigfeit dicht neben einander. 


Um halb 


daß er fih bewogen fühlen könnte, fich gänz: | zehn Uhr erjchien der Hof und nahm bie 
ih davon auszuſchließen, doch jollte Vorſicht Tribüne ein, die auf ber Seite des Zwingers 


gebraucht werden. Der Platz um die Kirche 
umber wurde von Neuem ausgemeflen und 
beftimmt. Leute, die allzunahe dem Schau: 
plage wohnten, verliefen ihre Häufer und 
zogen mit Sad und Pad zu ihren Freunden 
in dad Innere ber Stadt. Kaufläden wur: 
den geſchloſſen. Große, gebrudte Anzeigen 
benadprichtigten Jedermann von dem, was 
im Werte war und riethen zur äußerſten 
Vorfiht. Die Brüde wurde gejperrt auf 
mehrere Stunden des Tages. Alles machte 
fi fertig, Zeuge diejer wichtigen Thatjache 
zu fein. Die Frommen famen mit Gebet 
zur Stätte, die Neugierigen mit Ferngläjern, 


für ihn erbaut war, die jet das Muſeum 
füllt. Der Tuſch der Trompeten zeigte an, 
daß Se. Majejtät, der König von Polen und 
Kurfürft von Sachſen erfhienen je. Eine 
tiefe Stille trat ein; man ſah nach der Brüde 
bin, von wo die Hauptichaufpieler biejes 
Drama's kamen. Endlich zeigten fie ſich. Eine 
Mufilbande ging ihnen voran. Mengs, dem 
es darum zu thun war, daß Alles jo öffent: 
lih und überzeugend geſchah, als es mur 
irgend möglih war, hatte bieje effectwolle 
Scene angeordnet. Er erſchien mit Chiaveri 
an ber Hand, zwei fremde Baumeifter und 


zwei ibrer Begleiter folgten. Sie gingen 





v. Sternberg: 


gemeſſenen Schrittes auf die Kirche zu. Ein 
allgemeines Beifallögeräufh ließ ſich hören, 
als fie erjchienen. Einige aus der Zuſchauer⸗ 
Ichaft jtürzten über die gezogene Grenze, um 
ben Männern zu folgen; allein fie wurben 
zurüdgewiefen. 
Kirche ein. — 

Während fie drinnen waren, herrichte eine 
abnungsvolle Stille. Man fagte fih, daß fie 


die Sacramente. genöfien, um ſich allen Zus | 


fälligleiten des Ganges gerüftet zu unter: 
werfen. Alle Blide wandten ſich nach zwan- 
zig Minuten auf den Gipfel der Wölbung, 
die allen Augen bloß fih aus der Tiefe der 
Kirhe emporbob. Plötzlich erichien oben ber 
junge Menges. Gr ftieg die Treppe binan; 
dicht hinter ihm folgte Chiaveri, Ihr Gr: 
jcheinen warb mit vielen Stimmen des Bei- 
falls gefeiert. Jetzt gingen fie die legten 
Stufen in die Höhe und befanden fib vor 
der Wölbung der oberften Kuppel. Es galt 
nun dieje zu überjchreiten. selten Fußes 
eilte der junge Mann hinauf und mit dem 


Bautünftler an der Hand zeigte er fich zur | 


allgemeinen Ueberrafjhung. Ein taufendftim: 
miges Bivat erſchallte. Menges und fein 
Gefährte büdten fih nad der Richtung, wo 
ber König ſaß, dann nah dem übrigen Pur 
blicum. Ein entjcheidenber, ängftlicher Au- 
genblid. Beide Männer auf der Spipe der 
Wölbung ; hoch aufgerihtet, frei und kühn 
um fich fchauend. Allgemeine Stille; jeden 
Augenblid dachte man das Zufammenftürzen 
zu hören und jeden Augenblid wurde man 
getäufht. Bon Neuem braufte der Beifall. 
Beide Männer nahmen die Hüte ab, um fie 
in der Luft zu ſchwenken; man ſchrie ihmen 
zu, fie möchten das nicht thun! Man bat, 
man lärmte. Viele Stimmen riefen: Es 
meicht der Boden. Andere antworteten eben 
jo laut: Er weicht nicht! Der Bau ift ſeſt! 
Es lebe der Baumeilter, es lebe Chiaveri! 
Jetzt famen auch die zwei Andern: das Ge— 
wicht wurde verboppelt. Auch fie ftanden 
unangefohten. Alles jchrie von Neuem: 
Das Gewicht ift zu ſtark! Hinunter mit den 
zwei Andern! Aber unbetümmert ftanden 
die vier Männer auf einem Punkte, wo man 
noch vor einer Stunde keinen Federball bin: 
geworfen hätte, aus Furcht, das Gewölbe 
ftürzen zu machen. 

Als die Probe beitanden war, nahte ſich 
Chiaveri der königlichen Loge an der Hand 
Raphael's. Der König bezeigte fich zufrieden, 
der Bau jollte nun raſch fortgeſetzt und be 


Raphael Meng. 


Die Sechſe gingen in bie 
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endet werden. Alle Stimmen waren wie 
umgewandelt. Chiaveri's Lob tönte auf Aller 
Zunge! Der unglüdlihe, ſchwergeprüfte 
Mann richtete fih auf; er blidte wieder frei 
um fi, feine Ehre war gerettet. Er em: 
pfing die Lobiprüche des Adels, des Magi: 
ftratö, der Bürgerſchaft. Jedermann fand 
es jet lächerlich, wie man nur an der Dauer: 
baftigkeit und Stärte des Werkes hatte zwei: 
jeln können. Jedermann behauptete, mit 
eben der Leichtigkeit binauffteigen zu wollen, 
wie ed Mengs gethan. Das Ganze war ja 
ein Kinderjpiel: man wußte ja, daß die 
Mauern halten würden. 

So jhlug die öffentliche Meinung in dem 
Beitraume nicht voll einer Stunde völlig in 
das Gegentheil um. — So ift die Welt! 

Der Bau ging jest ajch vorwärts. Die 
Ueberbadung begann, die Statuen wurden 
aufgeftellt. Nicht voll ein Jahr und das 
Schiff der Kirche ſtand vollendet da, geeignet 
zum Gottesdienft. Der Nuntius, Monfignor 
Alberif Archinto, weibte fie im Jahre 1751 ein. 

Was Raphael Mengs betrifft, jo vollen: 
dete er jeine Arbeiten mit großem Eifer und 
Fleiße. Noch nicht ganz dreiundzwanzig Jahre 
alt, wurde er erfter Hofmaler: und dieſes 
verdanfte er nicht der Cabale, nicht der Gunft 
der Frauen, ſondern lediglich feiner Kunft 
und feinen Verbieniten. Seine Penſion wurde 
bis auf taufend Thaler erhöht. Dies war 
jebody wenig gegen die Anzahl von Gefchen: 
fen und Kleinodien, die ihm der König, bie 
Königin, der Aurprinz und deſſen Gemahlin 
bei unzähligen Anläfien verehrten, 

Aber auch biejes Geld, zuſammen mit ben 
Benfionen der beiden Mädchen an 2200 
Thaler, floh in die Taſche des Vaters, ber, 
von Italien zurüdgelommen, wieder jein 
altes Syftem mit der Sparjamteit eingeführt 
hatte. Die römijche Schwiegertochter brauchte 
Biel, fie erhielt nur wenig. Raphael jelbit 
mußte fajt mit Gemalt einige hundert Tha- 
ler aus ber ewig verichlofienen Schatulle des 
Alten hervorzwingen. Der alte Mengs halte 
ein zuverläffiges Mittel, bei diejen Geſuchen 
ſtandhaft zu bleiben: er ermwieberte nämlich 
fein Wort. Diejes feite und ewige Schwei- 
gen beachte die Bittiteller zur Verzweiflung, 
denn fie jahen ein, dab fie aus dieſer Sta- 
tue Nichts würben bervorzaubern können, 
Dabei war der alie Mengs in jeine Magb 
verliebt worden und dachte alles Ernites 
daran, die Sechzigjährige zu beirathen. Aber 
die Magd zierte ih. Es mißfiel ihr, daß 
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ihr Herr wie feine Kinder katholisch geworben: 
nad ihrer Phantafie hätte er feinem Glau— 
ben treu bleiben und ihre Mann werben fol: 
len. Indeſſen ein folder Freimerber, ber 
mit einer Kifte voll Geld, das feine Kinder 
erworben, vor fie trat, machte dennoch jeine 
Wirkung und Mademoifelle Belunta entſchied 
fih endlich, nachdem fie ſich lange hatte bit: 
ten lafien, Frau Mengs zu werden. Diejes 
Ereigniß brachte in die Familie einen allge 
meinen Schreden. Mengs, jeine Frau, feine 
zwei Schweitern — Alle confpirirten jegt 
gegen ben alten Bater, der Vater und feine 
jechzigjährige Frau confpirirten gegen bie 
Kinder. Die große Gonfufion in dem Haufe 
Mengs endigte fih damit, daß man den Va: 
ter zwang, die Kinder mit dem Nothwendig— 
ften auszuftatten und fie eigene Wohnungen 
beziehen zu laſſen. So erhielt Raphael jeine 
Penfion ungekürzt und die Mädchen die 
Hälfte der ihrigen. 

Es war jhabe, daß dieje Kriſis nicht durch 
die Bemühungen Fauftinens, Eleonorens 
und des Annibale zu Ende geführt wurde, 
indem Fauftina in Wien fi befand, leo: 
nore fih nad einem fernen Orte vermählt 
hatte und Annibale nad Paris gezogen war, 
als alles Diefes fich ereignete, 

Der öffentliche Frieden zwiſchen ben ftrei- 
tenden Barteien war nun jo ziemlich ber: 
geftellt, das inmerlihe Verhältniß, geſtört 
durch die Ränle der Frau Mengs, die nicht 
vergeſſen konnte, daß ſie die Kinder, die ſich 
jetzt ihr zu widerſetzen unterſtanden, einſt auf 
ihren Knien geſchaulelt, blieb nach wie vor. 
Sie war es, die den Vater Mengs immer 
wieder zu Handlungen der Härte und Unge— 
rechtigleit antrieb. — Therefa Concordia 
Mengs wurde von der Königin aufgefordert, 
ihr die Nacht von Correggio in verkleinertem 
Maßſtabe zu copiren. Es gelang vortrefflich. 

Das Altarblatt der Kirche war jetzt Geger® 
ftand der Berathung. Der König erklärte, 
dab nur Mengs, der fich jo verdient gemacht 
um biejed Gotteshaus, es malen folle, und der 
Künftler, eines jeiner Hauptwerle vor fich 
jebend, ging in vielerlei Skizzen mit ih zu 
Rathe, welchen Gegenftand er wählen jolle. 
Die Skizzen wurden dem Könige vorgelegt 
und biejer entſchied den Mengs zu einer 
Himmelfahrt, die er beſonders geeignet zu 
dieſem Zwecke fand. 

Mengs, dem es gelüſtete, wieder nach Ita— 
lien zu gehen, der dadurch den Quälereien 
mit ſeinem Vater zu entjchlüpfen meinte, 
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| ftellte dem Könige vor, ah ein. ſolches Bild 

nur in Rom gemalt werden könne, gleichjam 
| unter den Augen des Raphael von Urbino. 
Der König gab jeinem geliebten Mengs ben 
verlangten Urlaub und begleitete dieſen mit 
einem foftbaren Gejchente. 

Bon diefen großen Aufträgen und biejen 
Beitellungen ſprechen börend, erfrankte ber 
alte Hofmaler Sylveſtre und lieb fi von jei- 
nem Arzte ein Zeugniß geben, daß er einer 
mildern Zuft bebürftig jei und dab er nad 
Paris heimlehren wolle. Diefer Künjtler 
hatte jeine Verdienſte; er hatte unter Auguft 
dem Starten ſchon Proben davon abgelegt und 
hatte ſolche auch auf die Zeiten feines Sohnes 
eritredt. Es war nicht zu leugnen, wenn nicht 
die aufgehende Sonne des jungen Mengs bie 
Werkitätten der Künftler jener Tage erleud- 
tet hätte, daß von Herrn Louis Syiveftre noch 
manches gute Stüd probucirt worden wäre. 
Denn feine Manier war eine mwohlgefällige 
und correct. Aber mit den Erfolgen bes 
Mengs war fein Wettlauf möglih, und ba 
dieje Erfolge einen Künjtler wie Sylveſtre, 
der mit großer Selbfiäufriedenheit wirkte, em: 
pfindlich berührten, jo iſ's erklärlich, daß er 
ging, um nicht zufehen zu müflen, wie ihm 
ein Blatt nach dem andern aus jeinem Sor: 
beerfrange ausgezogen ober bejudelt wurde. 
Der König gewährte dem alten Manne jeis 
nen Wunſch umd lieh ihn im Ehren ziehen. 
Er ging auf das Landgut jeiner Tochter und 
von bort nad Paris, 

Bevor wir den Mengs reifen laſſen, müj: 
jen wir noch einen Zug ber Freundfchaft von 
ihm berichten, der ihn charakterifit. Annie 
bale war aus Paris heimgelehrt und fand 
den Freund im Begriffe der Abreife. Ohne 
Annibale's Bild zu malen, das ald Dentmal 
der Freundichaft beiteben jollte, war es Mengs 
nicht möglich abzureiſen. Das Bild in Pa 
ftell gab der König von jeinem Schreibtifche, 
auf dem es ftand, nicht fort. Es wurde noch 
ein Bild in Del entworfen und an bem Tage 
der Abreije, ja fogar in der legten Nacht 
vollendet. Der König wollte diejes Bild 
ſehen; Mengs brachte es ibm am Morgen 
jeiner Abfahrt. „Ich finde darin, mein Na: 
phael, etwas Feines, Inniges, was id in 
Deinen andern Bildern vermiffe,* ſagte Au: 
guft. — „Ew. Majejtät entdeden darin ben 
Freund,“ ermwieberte der Künftler mit glüd- 
licher Kühnheit, „das ift eine Sorte Menſchen, 
die die Fürjten nicht kennen.” — Der König, 
jo wenig beleidigt durch dieſe Worte, nahm 
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auf das Gnädigite Abdichten, indem er ihm 
das große Bild für die Kirche empfahl. Er 
ahnte nicht, daß er weder den Mengs noch 
jein Bild jemals wieberfehen würde. Die 
Stürme des fiebenjährigen Krieges brachen 
über Sachſen aus. 

63 war im Monat September 1752, als 
er mit feiner Frau und feinen beiden Schwe- 
itern nach Rom aufbrach. 


* w 


* 


Das Leben eines Künſtlers, das er an 
ſeiner Staffelei oder auf den Gerüſten zu— 
bringt, hat wenig Abwechslung. Ein folches 
Leben führte jegt Mengs in Rom. Beſuche, 
Betellungen, vornehme Freundſchaften wech— 
jelten mit einander ab. Die Akademie zu 
St. Luca ermählte ihn zu ihrem Mitgliede. 
Lord Peſſy beftellte bei ihm zwei große Ge: 
mälde von Raphael, die Hochzeit der Pſyche 
und die Schule von Athen. Zu gleicher 
Seit ging er daran, dad Bild für die Kirche 
zu Dresden zu entwerfen. Die Fülle der 
Arbeiten zwang ihn, es einftweilen wieder 
binzulegen. Winfelmann’s Ankunft zu Rom 
war ebenfalld ein Ereigniß. Winkelmann 
und Mengs wurden Freunde. Beide jtubir: 
ten das Alterthum. Mengs brachte Leben 
und Bewegung in die ſtarren Schulbegriffe 
feines Freundes, während dieſer Ordnung 
und Regelmäßigkeit in den Anfichten bes 
Mengs ftiftete. Unter den vielen Schülern, | 
die er in Rom annahm, befand ſich auch Herr | 
Antonio Maron aus Wien. Die junge The: 
refia Concordia Menge, bei ihrem Bruber 
wohnend, ward von diefem dem Maron als 
Ehegattin gegeben. Der Bund wurde unter 
glüdlihen Aufpicien geftiftet. Die andere 
Schweiter Juliane begab fih in ein Klofter. 

Der ausbrechende Krieg in Sachſen im 


Jahre 1756 madte, dab die Auszahlung | 


der Penfionen unterblieb; Menge, bergeftalt 
mit Aufträgen überhäuft, ‚merkte faſt nicht 
dieſen Abbruch an feinem Cintommen. Nicht 
genug befriedigt durch die Triumphe, die er 
dur dad Malen in Del erreichte, juchte er 
auch auf ein Feld jeine Thätigleit bin zu 
verpflanzen, das ſtets viel Interefje für ihm 
gehabt, auf die Frescomalerei. Da man in 
dieſer Kunſt Proben leiten muß, che Einem 
Beftellungen gegeben werben, jo entſchloß fich 
Mengs, die Dede der Kirche der Göleftiner 
Mönde unentgeltiih mit einem Werke zu 
zieren, das allgemeinen Beifall fand. Bon 
bort an wurden ihm nun Aufträge aud in 
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— und 








diefer Manier der Kunſt. Der Earbinal Al- 
bani, jein Gönner und Freund, gab ihm die 
Dede in jeinem Landhaufe Albani in Rom 
zu malen. Mengs jtellte darauf den Par— 
naß dar mit dem Apoll und den Mujen. 
Diefe reizende Compofttion, auf welder eine 
ber größten Schönheiten des damaligen Roms, 
die Gräfin Carolina, als Kalliope dargeftellt 
war, machte die Königin von Neapel, eine 
ſaächſiſche Pringeffin, Tochter Auguſts, auf 
den Künftler aufmerlſam. Sie ladet ihn nad) 
Neapel ein und fordert ihren Gemahl auf, 
ein Gemälde für die Gapelle zu Caſeſta bei 
ihm malen zu lafien. Ein anderes Gemälde 
erlaubte die Zeit nicht fertig zu machen, in- 
dem das königliche Paar nad Spanien ging, 
den dortigen Thron einzunehmen, ber ihm 
durch Erbfolge zugefallen war. Mengs muß 
dorthin ihnen folgen und wird von dem Kö— 
nige mit einem Gehalte von 6000 Thalern 
angeitellt. 

Wir würden nichts Anderes zu thun ha- 
ben, als immer nur Bilder auf Bilder zu 
häufen, die alle föniglich bezahlt wurden, 
wollten wir Schritt vor Schritt dem Leben 
unferes Künftlerd folgen, ber zwiſchen Mabrib 
und Nom bin und berreifend, überall mit 
Bewunderung und Staunen empfangen, von 
den Fürften geliebtoft, von den Künftlern ge: 
ehrt, überall Spuren ſeines Talents hinter: 
ließ. Eine peinlihe Krankheit, eine begin: 
nende Waſſerſucht befiel ihn in Spanien und 
zwang ihn, Rom aufzuſuchen. Kaum geheilt, 
ging er von Neuem nah Spanien, wo bas 
alte Uebel ihn beim Ausmalen der Zimmer 
Sr. Majeität wieder befiel und den König 
dahin brachte, ihn jelbit fortzufchiden, da- 
mit er in Nom geſunde. 

In Rom angelangt, erwarteten ihn neue 
Aufträge von Cpgland, von Rußland, von 
Deutihland ber. Es war zur Manie ge 
worden: Alles wollte Arbeiten von Mengs 
haben. Seine Gejundheit wurde von Neuem 
angegriffen und dies Mal tödtlich. Statt 
die Nächte zu ruhen, bezeichnete er fie eben: 
fall durch Arbeiten mit der Feder. Ein 
Tractat über die Schönheit gibt Zeugnik 
biervon. Auch Familienforgen kamen in bie: 
jem Zeitpuntte des Lebens vor. Ismael 
Mengs war geftorben und hatte feine hab- 
jüchtige und niedrigdenfende Frau hinter: 
lafjen, die nichts Klügeres zu unternehmen 
wußte, als das jämmtliche Vermögen in An: 
fprud zu nehmen, mit Ausichließung ber 
Rechte der Kinder. Es entitanden Proceſſe. 
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Frau Menge, welche die gerichtlichen or: 
men zu langjam fand, ſetzte ſich in einen 
Wagen und reifte allein nah Spanien, wo 
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oben von der Pichtfülle einen ſchönen Strahl 
empfängt. Das Geficht it das eines fchönen 
Yünglings, der von freubigem Erſtaunen er: 


damals Mengs fich aufhielt und erichien vor | faht wird, in das fich die Innigkeit der 


ihm mit dem ganzen Regiſter ihrer Forde— 
rungen. Sie hatte den Charatter des Mengs 
richtig beurtheilt. Sie wußte, dab Alles mit 


Liebe und das Bewußtſein ſchöner und edler 
Handlungen miſcht. Er drängt nad oben. 
68 it fein müßiges Schweben in der Luft, 


ihm anzufangen war, wenn man ibn perjöns | es ift der Zug des Verlangens, das ihn nad 
ich ſprach, durch Voritellungen und Bitten | oben hinzieht. Ihm zur Seite, ziemlich blaß 
fein Herz beftürmte und ihn zu nachher be: | gehalten, zeigen fih zwei Engel. Dies ift- 


renten Schritten veranlaßte. 


Mengd ver: | die Mittelpartie; die dritte, die untere Hälfte 


zichtete auf fein Erbe, gab der Etiefmutter | befhäftigt fih mit der Erde und den darauf 


noch Geſchenke und war frob, als er den Wa: 
gen derſelben wieder fortrollen hörte. So 
wußte Frau Mengs fich in gute Vermögen: 
umftände zu verjegen. 

Seine Frau und zwei jeiner Töchter gin- 
gen ihm voran. Mengs jelbft war im höch— 
ften Grade leidend, ald er noch immer an 
ben Gemälden arbeitete, die der König von 
Spanien ihm aufgetragen. Auf den Vorwurf 
bierüber, den die Freunde ihm machten, er: 
wiederte er: „Er ift ſtets fo gütig für mic 
geweien, kann ich mehr für ihn thun, als 
für ihn mit der Palette in ber Hand ter: 
ben?“ — Der 29. Junius des Jahres 1779 
war fein Todestag. Er wurde einunbfünfzig 
Jahre alt. Mit ihm ging ein großer ſäch— 
fiicher Name unter, der in Rom wie in Ma: 
drid bleibende Denkmäler jeines Ruhms bin: 
terlaſſen bat, nicht weniger ald im Dresden, 
feiner Baterftadt. 

Wir wollen jegt einige Worte über eines 
feiner vorzüglichiten Bilder jagen, über die 
Verklärung Chrifti, die fih in ber fatholischen 
Hauptlirche zu Dresden befindet. Das Bild 
iſt ſehr hoch und verhältnißmäßig jchmal. 
Es ſtellt die Erhebung Chriſti in den Him— 
mel vor. Die Figur des Erlöſers macht un— 
gefähr die Mitte des Bildes aus. Oben iſt 
Gott Vater dargeſtellt, von den drei Haupt: 
engeln getragen, über ihm eine Glorie Meiner 
Engel. Das Gewand Gottes ift lichtes Weiß, 
eben jo das Haar und der Bart, jo daß nur 
ein Heines roſenrothes Geſicht übrig bleibt, 
in welchem man einen offenen Mund erfennt. 
Der eine Engel, der feine Füße ftügt, zeigt 
fih in einer jchwierigen Stellung im Rüden. 
Die ganze Gruppe ift recht glüdlidh compo: 
nirt. Dann kommt Chriftus, binaufitrebend, 
die Arme ausgebreitet, umflattert von einem 
rothen Gewande, das fich nad oben au&brei- 
tet, um die Füße ſich zufammenzieht. Stel: 
fung, Geficht, Ausdruck ift Alles vortrefflic, 
bejonders die Bruft des Schwebenden, die 


Hinterlaffenen. Links vom Beſchauer fieht 
man im Borgrunde Petrus Inien, die Arme 
mit Inbrunſt zum Himmel gerichtet, meben 
ihm die Yungfrau, mit über die Brut gefal- 
teten Händen und gläubig emporjhauenden 
Bliden. Hinter ihr niet Magdalena, ziem: 
(ih im Dunteln. Rechts ift Johannes auf 
die Knie gefunten, mit einem etwas erfün: 
ftelten Ausdrude von Schwärmerei und Be: 
mwunderung nad oben blidend. Hinter ihm 
Thomas, der zu zweifeln fcheint, ſich aber 
doch dem Wunder ergibt, die übrigen Apoftel 
in angemefienen Stellungen und mit eben 
folhen Geberden füllen und runden bie 
irdifche Gruppe. Die Farbe ift jet ſchon 
bedeutend angeduntelt, befonders die Partien 
auf der Erde, die jchon beim Beginn duntel 
gehalten waren, haben fich jegt in völliges 
Schwarz verwandelt ; die® gilt auf die hinten 
ftehenden Apoftel und auf Maria Magdaleno. 

Gin ſehr berühmtes leines Baftellbild von 
Mengs ift der befannte Amorfopf, der in 
Copien in fait allen Gabinetten und Kunft: 
jammlungen zu finden ift, bier aber in Dres: 
den im Original hängt. Es iſt ein blonder 
Knabe, der einen Pfeil ſchärft und dabei halb 
ſchallhaft, halb fragend nad oben blickt, als 
tiefe ihm von dort Jemand zu, den Pfeil 
nicht allzu jehr zu jpigen. Das friſche, ge: 
funde und dabei bod jo durchgeiſtigte Geſicht 
ift vortrefflich, die Augen glänzen in einem 
faft überirbiichen Lichtglanze, der Mund it 
auf das Lieblichite nerundet, der Heine Kör— 
per ift in dem zarteften, blühenditen Fleiſch 
gehalten. Leider, da es in Paſtell ift, wird 
es dem Schickſal nicht entgehen, das alle 
Paſtellbilder trifft; es wird verbleichen, das 
beißt: alle warmen Frifchtöne verjchwinden 
und es bleibt ein fahles, kreidiges Weiß übrig, 
das grade den entgegengejegten Effect von 
dem bervorzubringenden darftellt, nämlich: 
Kälte, Unwahrbeit und etwas Starres, Todtes. 
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Novelle von 


Molfgang Müller bon Jönigsbinter. 


Erjtes Capitel, 


Dort, wo die. breite, reiche Stromebene 
fih von den leißanjtrebenden Hügeln jcheidet, 
zeigen ſich viele Dorſſchaften, die alle mehr 
oder weniger bad Gepräge der Wohl: 
babenbeit an den Tag legen. Die Frudt: 
barfeit der Fläche, in welder der Strom 
vor Yahrtaujenden jeine fetten Bodentheile 
abgejegt bat, hört mit dem Beginn ber 
Höhenzüge Teineswegs auf. Die ſchönen 
Korn-, Weizen: und Samenfelder jchwingen 
fih auch die Hänge binan, an deren Fuße 
man bald einen jchlanten Kirchthurm und 
ipige Häufergiebel aus Gruppen von hoben 
Obftbäumen ragen fieht, und bald ein grö- 
ßeres Bauerngut vereinzelt zwiſchen feinen 
gedehnten Fluren gewahrt. Hin und wieber 
liefert ein altes Burghaus den Beweis, daß 
auch der Abel es nicht verjchmäht hat, fi 
in der geiegneten Landſchaft anzufiebeln. 
Manche Gebäude diefer Art fireden, von den 
fernen Tagen des Mittelalters zeugend, ihre 
alten Thürme und Erker aud den Büſchen 
und Wäldern, welhe noch die Gipfel der 
Bergrüden bebeden; andere aber, die den 
Renaiſſance- und Nococoftil an der Stirn 
tragen und aljo in fpätern Zeiten errichtet 





jind, erheben fi, an bas Gebirge geichmiegt, | 


in der Thalebene. Man kann die Eindrüde, 
welche dieſe Landihaft auf die Sinne des 
Wanderer? macht, grabe nicht großartig 
nennen, aber fie bietet Bilder der Freund⸗ 
lichkeit, Milde und Anmuth in Hülle und 
Fülle. 

Bu den beträchtlicften und umfangreichiten 
Ortihaften der Gegend gehört das Dorf 
Bullenau, welches nit allein durch Die 
Fruchtbarkeit feiner Felder und Wiefen, fon: 
dern auch durch den Umfang und die Yeben- 
digkeit feines Verkehrs groß und blühend 
geworden ift. In der Mitte defjelben freuzen 
fih nämlich mehrere Pfade, denn von bier 
aus ziehen gutgehaltene Wege ſüdwärts und 
norbwärts längs ben Höhen hin. Außerdem 
aber führt aus der Stadt, die am Ufer des 


fernen Stromes liegt und gleihjam der 
Hafen für den Handel und Wandel ift, in 


biestieferen Theile des Gebirges eine viel: 
beſuchte Straße, deren Anlage fih ganz 











naturgemäß gegeben hat, weil an dem Dorfe 
vorbei ein aus den höchſten Theilen bes 
Bergrüdens kommender friiher, Harer und 
breiter Bad vorbeirauſcht. Dieje Strafe ift 
täglih mit Laftwagen und Karren aller Art 
und nicht felten mit Neijegefährten bededt. 
Freilich dehnt ſich der Felderreihthum nicht 
weit in die Schluchten und Höhen hinein. 
Aber der Boden befitt bier eine jeltene Fülle 
von Kupfer, Eifen und Blei, und hat des: 
halb zur Anlage von vielfältigen Bergwerken 
Veranlaſſung gegeben. Außerdem wird in 
den weiten Wäldern viel Koblenbrennerei 
getrieben. Auch fehlt e3 nicht an trefflichen 
Steinbrüchen, deren Erzeugnifje fi wegen 
ihrer Härte und Dauerhaftigfeit ganz be: 
ſonders für den Häuferbau eignen, und bie 
allerwärts im Flußthal einen erwünſchten 
Abſatz finden. Diejer mannigfahe Verkehr 
verleiht dem Dorſe ein beionderes Leben, 
zumal daſſelbe gleihfam einen Mittelpunkt 
für die bin» und bergehenden Transport: 
mittel abgibt. An den Wirthshäuſern 
füttert der große und Feine Fuhrmann und 
der Poſtillon. Hier kehrt der jchäbige 
Schacherjude und der reiche Handelshert ein, 

Was aber vorzugsweie zur Belebung der 
Gegend beiträgt, ift ein großes Eiſenwerk, 
welches man ſchon von MWeitem, aus der 
Ebene berantommend, linl® vom Dorfe ge 
wahrt. Dort reiht fih nämlid Bau an 
Bau mit hoben ſchwarzen Schornfteinen, aus 
denen bei Tage ein unaufbörlicher jchwarzer 
Rauch dringt, während fie bei Nacht Taufende 
von Funken in die dunkle Nacht jenden. Die 
Waſſerkraft arbeitet bier mit der Tampffraft 
um die Wette. Der Ofen jhmilzt das zähe 
Metall, das erit in Formen gegofien, und 
dann mit dem Hammer geredt wird. Des 
Rauſchens, Pochens, Ziſchens und Kinifterns 
iſt kein Ende, zwiſchen dem große und kleine 
rußige Geſtalten in emſiger Geſchäftigkeit 
umhereilen. Man ſagt, daß hier täglich an 
fünſhundert Menſchen zuſammenlommen, die 
des Morgens in der Frühe, wenn fie zur 
Arbeit gehen, und des Abends, wenn fie in 
die Heimath kehren, alle Wege zu den um: 
liegenden Dörfern beveden. Außerdem ſieht 
man bier ftet Karren einherfrachen, bie 
Kohlen und Erzſtein heranbringen, und Die 
das fertige Eifen in die Weite tragen. Da 
8 aber heute Sonntag ift, jo rubt die frijche 
und bewegliche Gejhäftigfeit und man bat 
alle Muße, fih in der Umgebung umzuſehen. 
Bejonders ergehen fih die Blide jeitwärts 
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nad dem — Hauſe, das ſich in der an die Feier des Morgens. Hier und bort 
Mitte von zierlihen Gärten erhebt, und von | machten fi aber die Yeute doch auf den 


den jelteniten Pflanzen umblüht ift, wiſchen 
denen jhöne Marmorftatuen ftehen und Hare | 
Springbrunnen raufhen. Dort wohnt der 
Befiger diefer reihen Anlage, Herr Friedrich | 
in die belle Luft. 


Reimbold. 


jungen Mann aufmerkſam. Die Männer 
zogen ehrfurchtsvoll den Hut und die Weiber 
verſuchten einen Knix. Dann tönte plöglich 
das Geläute in dem Thurm und Hang weit 
Alles drängte fi in die 


Aus diefem Haufe trat in die Sonntags: | Thore der alten Dorfkirche. 


morgenftille ein junger Mann in eleganter 
Sommerkleidung und ſah fi halb wie ein 
MWohlbelannter, halb wie ein Neuling nad 
allen Seiten um, ald wüßte er noch nicht, 
wohin er jeinen Fuß jegen jollte. Aber er 
fagte bald der fernen blauenden Ebene, die 
in einem leifen Morgennebel verſchwamm, 
Lebewohl, um den Weg durch dad Dorf zu 
verfolgen. Während er mit Behagen weiter 
jchritt, traten ihm zwiſchen Häufern, Gärten 
und Obftbäumen gleich allerlei hübjche Bilder 
entgegen. Die erfte Scene, die ihm auffiel, 
dien von guter Borbedeutung, denn dort 
an dem verborgenen Häuschen im fleinen 
Fenſter, welches ber lieder mit feinem zier: 
lihen Laubwerk umſchattete, aus dem jaftige 
rothe Beeren hervorſchauten, lag eine hübſche 
Bauerndirne, deren Geſicht nicht umfonft ge: 
röthet war, da ihr ein ſchlanker frischer 
Burſche allerlei Süßigkeiten im derben Dorf: 
geihmad zuflüfterte. Aber der junge Herr 
veritand fih auf Discretion. Was follte er 
die jungen Schwätzer verlegen maden? So 
ging er weiter, wo feine Blide bald am 
Brunnen auf einer Kindergruppe rubten. Die 
Kleinen liefen, der alten länblihen Sitte fol 
gend, herbei, um dem Herten ihre ſchmutzi⸗ 
gen Hände zu reichen, bie er denn auch troß 
ber Sauberkeit jeines Coſtüms lächelnd an: 
nahm. Bald war er der Kirche nicht mehr 
fern, welde in der Mitte bes Dorfes zwijchen 
alten Linden lag, unter deren Schatten ſich 
die Leute der Gemeinde verfammelt hatten, 
um in die Hochmefle zu geben, die bald be- 
ginnen ſollte. Alt und Jung trieb ſich dort 
in bunten Gruppen umber. Der bejabrte 


Bauer mit dem breiedigen Hute, der kurzen | 


Hofe und den Schnallen auf den Schuhen 
plauderte mit der greiien Matrone, deren 
runzeliges, vergilbtes und verbräuntes Geficht 
in einem jeltfamen Gegenjag zu dem weißen, 
ſorgſam gefalteten Kopftuch ftand. Bei den 
jungen Burſchen war aber trog des bevor: 
ftehenden Gottesbienftes, ber eigentlich zur 





Auf dem weitern Wege begegneten dem 
jungen Manne nod einige verjpätete Kirch— 
gänger. Der Förſter war darunter, ber 
übrigen? aud nicht allzugroße Cile hatte, 
denn er blieb eine gute Weile bei unjerm 
Wanderer ftehen, um mit bemjelben eine 
Yagd auf die nächſte Frühe zu verabreden. 
Endlich jchieden fi. Der junge Mann ging 
weiter und es Hang ihm bald aus nicht all« 
zuweiter Ferne ein Lied entgegen, das, grabe 
nicht zum Sonntag pafjend, von einem Chor 
rauber Stimmen gejungen, luftig genug in 
den frifchen Morgen ertönte. Aus der flotten 
jauchzenden Melodie konnte er die Worte 
berausichälen: 

GE steht ein Wirthehaus an dem Rhein, 
Da ehren alle Fuhrleut’ ein, 

Frau Wirthin fiht am Dfen, 

Die Fuhrleut' ſitzen um den Tiſch, 

Den Bein muß Jeder loben. 


Er fam bald in die Nähe der Wirtbichaft 
„Zum blauen Trompeter.” Sie lag da als 
ein ftattliches, weitläufiges Giebelhaus, deſſen 
Erdgeſchoß aus derben Brudhfteinen aufge: 
baut war, während der obere Stod fi in 
phantaftiihem Fachwerk mit Erlern und 
Thurmanjägen erhob. Zwiſchen den ge 
ichnörfelten Balken ftanden alte fromme 
Sprüde, deren Inhalt jehr wenig zu dem 
Lärm der Wirthſchaft ftimmte, während das 
Schild mit dem blauen Trompeter und der 
Inſchrift: „Hier ift gut logiren zu Pferd und 
zu Fuß“ ſchon die Bedeutung des Gebäudes 
richtiger bezeichnete. In der That waren 
die großen mit weißen Tüchern überzogenen 
Frachtwagen, die im Sonnenjhein vor der 
Thür rubten, die einzigen Gegenſtände, 
welche den Gottesdienjt mitmadten. Auch in 
der Thür und auf der hohen Treppe war es 
lebendig, denn dort berichtigten Neijende dem 
Wirth ihre Zeche, um alsdann meiter zu 
wandern und neuen Staub auf die Schube 
zu ſammeln. 

Der Wirth jah ihnen noch grüßend nad, 


ernten Betrachtung anregen jollte, Alles Luft | als er aber den herantommenden jungen Mann 


und Geludel und’ Gelädhter, denn fie dachten 
offenbar mehr an den Tanz des Abends, ala | 


' erblidte, jprang er herunter und begrüßte «ihn 
mit einer pfiffigen Freund'ichkeit. 
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„Freue mich fehr, Herr Ernſt Brad, * 
rief er aus, „Sie wiederzufehen. Ei, was 
ind Sie “für ein großer, ftarfer, jchöner 
junger Mann geworben, jeitbem wir uns 
nicht mehr gejeben haben. Ich kannte Sie 
aber doc auf der Stelle wieder. Ya, ber 
Peter Bub vergißt die Menfchen nicht, die 
ihm an’s Herz gewachſen find. Ich habe 
gehört, daß der Herr Obeim, der alte Herr 
Reimbold, fih von ben Geſchäften zurüd: 
ziehen will und daß Sie für ihn eintreten. 
Bei diejer Gelegenheit erlaube ich mir, mid 
Ihrem Wohlwollen beitens zu empfehlen.“ 

Ernft Bracht, der dem Wirth grade nicht 
ſehr gemogen ſchien, lächelte gleihwohl freund: 
lich. „Freilich, * vief er, „ich werde jet bald 
Euer Mitbürger.“ 

„Run,* fuhr der Wirth verfchmigt lächelnd 
fort: „Wollen hoffen, daß dann auch bald 
eine jhöne Mitbürgerin einzieht. * 

„Das bat Zeit," amtwortete der junge 
Mann, „bis ich ein Haus finde. Willen Sie 
mir Eines ?* fragte er geheimnißvoll, denn 
er wollte jegt dem zudringlichen Patron die 
Meinung beibringen, als wäre er ſchon ver: 
lobt. 

„Aber das Landhaus des Untels?“ 
fragte Bub. 

„Er wird es zu feinem Sommeraufenthalte 
benugen,* ſprach Ernſt. „Doch wie jteht es 
mit dem Schloß? ch höre, die Verhältnifle 
des Barons find jchleht. Käme es zum 
Verkauf, ich gäbe auf der Stelle jechstaujend 
Thaler dafür, denn ich bin em freund von 
Antiquitäten geworden. * 

„So, jo!“ meinte Bug verwundert, 
ei! Ein Freund von Antiquitäten ?“ 
machte ein jehr bebentliches Geficht. 

Ernit rief ihm noch zu: „Hören Sie Etwas 
davon, jo denten Sie an mid!“ 

Dann jchritt er weiter, indem er fich freute, 
dem neugierigen Wirthe Etoff zu. allerlei 
Bermuthungen gegeben zu haben. Allmälig 
erreihte er bad Ende des Dorfes, beilen 
legte Häufer bis in das Thal, aus dem ber 
Heine Fluß kommt, reichten. Sie boten 
allerlei hübiche Bilder, wie fie der Volls— 
maler jo gern zu jeinen Gemälden verwendet. 
Alte Giebel mit Strohdächern ragten aus 
Aepfel⸗, Birnen: und Prlaumenbäumen hervor, 
während in dem Heinen Garten die Stod: 
ofen und Aftern, die der Landmann gern 
ald Zierde feines Heinen Eigenthums ans 
wendet, an ben Zäunen blühten. Hier und 
dort ftand auch ein Bienenftod, um den ſich 


„Ei, 
Er 
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ein leijes Gefumme erhob. Bald aber wurbe 
ber Weg ganz fill und einfam, weil ber 
Feiertag ihm Ruhe gönnte, und führte 
bald durch jchattige Baumgärten, unter 
denen das Gras trotz des nahenden Herbftes 
feine friſche Farbe in auffallender Weiſe be: 
wahrt Hatte, und bald an Feldſtücken bin. 
Seitwärtd aber raufchte der Bach gliternd 
zwifchen Weiden über Kiejel, während ihm 
von den nähertretenden Bergen die Büſche 
zufhauten, die jhon das braune und 
rothe Keid der fpätern Jahreszeit an— 
zuziehen begannen. Mitunter hörte man das 
legte Lied eines Vogels. Cine Amjel ra: 
ſchelte quietfchernd auf, und eine Ringeltaube 
erhob fih vom Rande des Waflers, wo fie 
getrunten hatte, um in ſchwirrendem Flug 
den Wald zu erreichen. rnit fühlte ſich auf 
einmal in eine andere Welt verjegt. Leben: 
diges MWeben und Treiben der Menfchen und 
tiefftille Einſamkeit der Natur lagen bier jelt: 
jam und wunberlich neben einander. 

In tiefe Träume verjenft, zu denen der 
junge Mann durch die Erinnerung an feine 
Jugendzeit geführt wurde, jchritt er weiter 
das Thal hinauf, das indeß durchaus nichts 
Abfonderliches darbot, jondern in einem Wald: 
grund beitand, wie man fie überall antrifft. 
Nach einer viertelftündigen Wanderung aber 
trat er um eine Ede, und jein Auge begeg: 
nete in der vor ihm liegenden Weitung 
einer Scene, die ihm durch ihre Gigenthüm- 
licheit jet doch wieder überrajchte, obgleich 
er fie vor Jahren oft genug gejeben hatte. 
Er befand fih nämlih in einer großen, faft 
ganz runden, von gleihmäßigen, bewachjenen 
Hügeln umgrenzten, Lichtung des Thale. 
Während der Fahrweg und Bah an der 
Iinten Seite blieben, führte vecht3 über das 
Waſſer eine breite, fteinerne Brüde, an deren 
Eden in Marmor gehauene liegende Löwen 
Wacht hielten. An dieſelbe aber reihte 
ih eine dichte Lindenallee, die, mit 
prächtigen, uralten Stämmen aus der Wiefe 
aufragend, ih wohl an zweihundert Schritte 
ausdehnte. Im Grunde derfelben aber er: 
bob fih aus hohen Baumgruppen ein phan: 
taftiiches altes Burghaus mit einem bedeu: 
tenden Mittelbau und brei über benjelben 
binausragenden Thürmen, deſſen graue go: 
thifche Formen fich ſeltſam gegen den grünen 
Berg im Hintergrunde abfegten. Die duftige 
Beleuchtung des Herbitmorgens erhöhte jeden: 
falls noch den Zauber in den Augen bes 
jungen Mannes. Er ſchlug, ohne eigentlich 


366 _ 


zu wiffen, was er bort wollte, den Weg in 
die Lindenallee ein, am Ende berjelben aber 
ftand er bald vor einem tiefen Graben mit 
ihwarzem Wafler, Die Zugbrüde, die ben 
Wanderer hätte hinüberleiten lönnen, war 
aufgezogen. Er murmelte: „Ganz; wie vor 
Jahren!” 

Dad Bild paßte trefflih zu der ganzen 
Landihaft. Bei näherem Zuſehen gemwahrte 
man aber allerdings einen gewaltigen Unter: 
ſchied zwiſchen hüben und brüben. Wie 
jauber war diesſeits die Allee gehalten, wie 
jammtartig führte der Weg unter den Linden 
bin, wie mwohlgepflegt dehnten ſich die Wieſen 
mit ihren zierlichen MWaflergräben! Während 
fih hier überall das Bemühen kundgab, dem 
Boden und feinen Erzeugniffen den größt- 
moöglichſten Nugen abzugewinnen, wuchs jen: 
feits Alles in's Kraut und in's Unkraut. 
Schon das Wafler war an feinen Rändern 
mit bdichtem hoben Schilf bewachſen, auf 
manchen Stellen lag eine Dede von glänzen: 
dem Grün, bier und da jah man fogar bie 
wilde ZTaucherente aufraufhen unb wieber 
verfhwinden. Das Weidengebüfh hing mit 
dichten Zweigen über den dunkeln Weiber, 
der in weitem PViered die Gärten und Ge: 
bäulichleiten umgab. Auf dem Lande jah es 
nicht beſſer aus. Brennneſſel und Diftel 
wuchfen dort mit dürren und friſchen Gras: 
halmen durch einander. Die Obftbäume waren 
in’3 Wilde geſchoſſen und mit Rankenge— 
wächſen umflodten. Die Tarusheden nahmen 
fi jonderbar fteif und zopfig dazwiſchen 
aus. Durd dad wirre Grün bindurd aber 
ſchaute das verwitterte alte Burghaus, deſſen 
Formen und Linien übrigens dem Baumeifter, 
der es vor Jahren errichtete, ein entjchiedenes 
Zeugniß für künſtleriſches Talent ausftellten. 
Doch wohin war bie alte Herrlichkeit? Hin 
und wieder erfchienen die Fenfterjcheiben ein: 
geichlagen von Zeit, Regen und Wind, Am 
Söller und in dem oberjten Geſchoſſe fehlten 
jogar bin und wieder die Rahmen. Das 
Mauerwerk war faft überall eingebrödelt und 
ſchadhaft. Rothſchwänzchen und Spapen 
hatten fich in den Ritzen und Löchern ein: 
geniftet, und Halme und federn, die fie hin: 
getragen, flogen im Lufthauche. Am Dach, 
dem an manden Stellen die Schiefer man: 
gelten, jab man das Holzwerk morjchen 
Schutz gewähren. Aus den Scharten der 
alten Thürme aber Iugten dann und wann 
die neugierigen Köpfe der Dohlen. Mitunter 
auch ſchlüpften fie hervor und erhoben fi 


— 





zu einem kurzen Flug, indem fie die Burg 
umfreiften, ober eine Fahrt in den Walb 
machten und dann wieder zwrüdfehrten. 
Sonſt hörte man feinen Sterbenslaut. Man 
fonnte nicht leicht ein anziehenderes Bilb 
gefallener Pracht in üppigfter Naturvermilbe- 
rung finden, Hier ſchien der Menſch ſchon 
lange aus:, und Zerftörung, Vergeſſenheit 
und Beröbung eingezogen zu fein. 

Ernft ſtand lange in der Betradhtung bes 
alten Ritterfiges, der ihn wie ein Gruß ber 
Romantik gemahnte. Dann lächelte er halb 
traurig und halb ſcherzhaft: „Du wunberlicher 
Baron von Bullenheim zu Bullenau!* 

Damit tehrte er auf die Landftrafe zurüd 
und jchritt weiter in's Thal, das fih bald 
wieder zu einer Schlucht verengte. Dort 
begegnete ihm ein alter Mann zu Pferde. 

„Wie, Oheim,“ rief er, „Bier finde ich 
Sie?“ 

„Sa wohl!“ antwortete Herr Reimbold. 
„Ich nehme Abſchied von der Gegend. Bevor 
ich gebe, muß ich meine Lieblingspläge noch 
einmal beſuchen. Sept will ih auf den 
Rabenftein, um das ganze Land zu über: 
bliden und ihm meinen Segen zu geben. 
Willſt Du mit?* 

„Sehr gern,” rief der junge Mann, „vor: 
ausgejegt, daß ih Sie nit in Ihren Be- 
trachtungen jtöre. * 

Sie ſchlugen einen Bergpfab zur rechten 
Seite ein. Der Reiter und jein Gefährte 
verſchwanden im Gebüſch. 


Zweites Capitel. 

Einige Zeit, nachdem die Meſſe in Bullenau 
zu Ende war, hörte man laute und luſtige 
Stimmen den Thalweg heraufihallen. Duntle 
und bunte Kleider glänzten durch das Grün. 
Es waren die Kirchgänger, welche, weiter im 
Gebirge wohnhaft, von ihren einfamen Ge: 
böften zum Dorfe gegangen und nun den Heim: 
weg antraten. Alle jchritten an der Brüde 
und Lindenallee vorüber, ohne auch nur einen 
Blid nad) dem Haufe Bullenheim zu werfen. Zu: 
legt aber fam eine Gruppe von vier Menjchen, 
die den Weg nad dem verwitterten Gebäude 
einſchlugen, und ſich dur ihr Aeußeres wie 
dur ihre Tracht ebenfo jehr von den frifchen 
Geſtalten der Bauern auszeichneten, wie bie 
alterthHümlihe Burg von den Wohnungen, 
die man jonft in dieſen Gegenden anzutreffen _ 
pflegt. Betrachtete man dieje große ftattliche 
Frau, die zugleich einen nicht geringen Kür: 
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perumfang bejaß mit den langaufgeſchoſſenen 
drei Knaben oder Jünglingen, die an ihrer 
Seite gingen, jo bildete das Schloß im hiſto— 
riſchen Sinne einen faft ganz richtigen Hinter: 
grund zu diejen Gejtalten, oder, wenn man es 
anders ausdrüden ſoll, ſie waren bie eigentliche 
Staffage zu dem lanbichaftlihen Gemälde, 
welches fih den Bliden öffnete. In der That, 
man fonnte glauben, dag man um ein Jahr: 
hundert in der Zeitrechnung zurüdgegangen jei. 

Ye mehr bejonders die Kleidung der Dame 
fih von der Mode ber heutigen Zeit entfernte, 
deſto mehr mußte jie die Aufmerkiamteit jeffeln. 
Wuchs jchon die Geftalt über alles Maf einer 
zierlihen MWeiblichleit hinaus, jo trugen die 
weiten baufhigen Kleider noch bejonders dazu 
bei, ihre Länge und Breite in das gehörige 
Licht zu jegen. Das abgebleichte großgeblümte 
Damafttleid, deiien Stoff ſchon ein Jahr: 
hundert zählen mochte, jchloß zwar eng um 
ihre breiten Schultern und gewaltigen Arme, 
war aber mit allerlei Schleifen bejegt, die 
den Gindrud von fleinen Flügeln und Aus: 
wüchſen machten. Bejonders umfangreich 
zeigte fich der riefige Reifrod, der, obgleich die 
Dame ihn vorfihtsvoll aufbob, doc aller: 
wärt3 an den Grashalmen und den Wurzel: 
zweigen der Linden raujchte. Wäre das Haar 
auch nad der alten Mode gepubert und zu: 
gerichtet geweien, jo hätte dies den alterthüm— 
lihen Gindrud nur vermehren können. Aber 
bier fehlte offenbar: Die Kunſt der Leberlieferung, 
denn die bin und wieder grau werdenden Locken 
waren in natürlicher Weiſe geordnet, wäh: 
rend ber graue Filzbut mit der alten Straußen: 
feder, die fih zu mauſern ſchien, wieder an 
frühere Tage gemahnte. Dabei erſchien ihre 
Haltung jo ernft und mwürbevoll, daß man 
ih des Gedankens an eine gemachte Steif: 
beit nicht enthalten konnte, In den Zügen, 
die in jugendlichen Jahren nicht einer ge 
wiſſen Friſche entbehrt haben mochten, fpie: 
gelte ſich ein entſchiedenes Wohlwollen. 

Der Schnitt an den Anzügen der drei 
jungen Leute führte zwar nicht hiſtoriſch rich 
tig in frühere Jahrhunderte zurüd, aber er 
war doch fremdartig und jeltjam genug, um 
ihre Kleidung als Phantaftecoftüme erfennen 
zu laſſen. Dabei wich fie bei Keinem von 
der des AUndern ab. Auf dem Kopfe trug 
Jeder einen breitfrämpigen Filzhut über ben 
ſchwarzen Haaren, die ſchlicht und lang herab: 
fallend die Gefichter einrahmten. Um ben 
Hals ſchloß fi eine Art von Krauſe. Die 
grünen Röde waren den Waflenröden ber 





alten Zeit nicht unähnlid. Leider aber fpielte 
das grelle Sonnenlicht über mande verſchabten 
und fadenjheinigen Stellen. Nur die Hofen, 
die aus grauem Leinen beftanden, erinnerten 
an die neuere Mode, da fie bis auf bie 
Schuhe hinabfielen. Freilich merkte man, daß 
die jungen Herren ein wenig über das Maf 
gewahjen waren, denn Arme und Beine 
jahen ziemlich lang aus ben Kleidungsſtücken 
hervor. Bielleiht machte das allzu bedeutjame 
körperliche Gedeihen einige Delonomie nöthig, 
denn hätte man auch die Kniehoſen und 
Strümpfe der alten Zeit nachgeahmt, jo 
wären die jugendlichen Reden wohl noch eher 
aus den betreffenden Gewändern in die Höhe 
geihoflen. Gewahrte man nun jchon in ber 
Aeußerlichleit die Abſtammung aus derjelben 
Familie, jo konnte ſich die Blutsverwandt— 
ſchaft noch weniger verleugnen, wenn man 
die Geſtalten und Geſichter näher betrach— 
tete. Ein gewiſſer ungeſchlachter Körperbau 
mit übrigens ernſten und gehaltenen Be: 
wegungen der Glieder fand jich bei jedem 
ber Brüder. Nocd mehr aber ließ die Aehn— 
lichteit der norrigen Köpfe, der hervorragenden 
Habichtsnafen und der diden breiten Lippen 
auf diejelbe Abftammung fliegen. Sah man 
fie von vorn oder von der Seite an, fo war 
es dafjelbe Geficht. Nur in der Größe fand 
ein Meiner Unterichied Statt. Der ältefte 


; mochte fiebenzehn, der zweite fechzehn und 


der dritte fünfzehn Jahre zählen. Der Um: 


ſtand, daß fie alle Drei ein dides Gebetbuch 


unter dem Arme trugen und die Bedeutung 
des heiligen Sonntags auch jonft nicht ver- 
geflen hatten, indem fie fich eines äußerft 
gleihmäßigen und anftändigen Ganges be- 
fliffen, legte auch bier in der freien unein- 
geengten Natur, wo jonjt junge Leute von 
diejem Alter zu jpringen, zu laufen, zu pfeis 
fen und zu fingen pflegen, ein Zeugniß für 
ihre geregelte Grziehung, jo wie für die zur 
Folgjamteit geſchulten Gemüther an den Tag. 

Die Unterhaltung, welde die Mutter mit 
den Söhnen gepflogen hatte, war ganz dem 
Sinne des Kirchweges entiprehend, denn 
fie behandelte das Thema, welches der Piar: 
rer zu feiner Sonntagspredigt gewählt hatte. 
Die Dame leitete das Geſpräch und wog ihre 
Worte eben jo gemefien und vorfichtig, wie 


die Söhne fi ernfter und ber Würde des 


Gegenftandes entjprechender Worte zu be 
fleißigen ftrebten: „Wie hieß alſo der Tert der 
Predigt?* fragte fie, indem fie in die Allee 
einbogen. 
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Ale Drei aber ſagten, indem Wort für 
Wort gleihmäßig den ſechs Lippen entquoll, 
wobei man auch in den Stimmen dieſelbe 
auffallende Familienähnlichteit erlannte: „Lie 
bet Euch unter einander. Verzeihet denen, 
die Euch haſſen. Thut wohl denen, die Euch 
verfolgen!“ 

„So iſt's recht!” fiel die Mutter eim. 
„Behaltet es gut, damit Ihr dem Vater Rede 
und Antwort ftehen könnt. — 

Es trat eine Heine Baufe ein. Dann fagte 
ber Aelteſte: „Der Pfarrer bat aber doch 
Eins im Unflaren gelafien. Bezieht fich der 
Sprud auf die ganze Menjhheit oder nur 
auf die verjchiedenen Stände, jo daß fi 
nur die Adligen, Bürger und Bauern unter 
einander lieben jollen? 

„Felix,“ ermieberte die Dame, „welche 
Frage! Er bezieht fih auf alle Menfchen. * 

Felix ſchwieg nachdenklich; aber jest nahm 
ber Kleinfte das Wort und meinte: „So etwas 
läßt fih gut jagen. Wir lieben aber bie 
Bauernbuben gar nicht und können fie auch 
nicht lieben, denn fie verfolgen uns zu oft 
mit ihren Nedereien, indem fie ſich über unjer 
Haus, unfere Sitten und unfere Kleider Iuftig 
machen, obgleih wir gar nicht mit ihnen 
ſprechen und aud nicht fprechen dürfen. 

„Prosper,“ ermahnte die Mutter ganz 
ernft: „Berzeihet denen, bie Euch verfolgen.” 

„Das ift unmöglich,“ rief jet der Zweite, 
„mich judt es jedesmal in den Fingern und 
Fäuften, wenn ich den höhniſchen Burjchen 
im Walde begegne, und wir haben neulich 
ein paar Nangen gehörig die Kleider aus: 
gellopft.“ 

‚Shämft Du Dich nicht, Fortunat?“ ver: 
wies die Dame ihm das Wort: „Ihuet wohl 
denen, die Euch haſſen!“ 

„Ja, wenn nur alle Leute dieſe Lehren be: 
folgten, * rief jegt ermuthigt Prosper, der 
Jüngſte, aus, in dem die natürliche Anjhauung 
fh Bahn brad. „Ih babe eigentlih auf 
keinen Menfchen einen Zorn, aber ber gnädige 
Papa macht es auch anders wie es im Evan: 
gelium fteht. Haft er nicht einen Mann, 
der uns Allen wohl thut? Gnädige Mama, 
denken Sie dod einmal an ben Herrn Reim: 
bold, der immer jo gut und freundlich mit 
uns ift. Der gnädige Papa würdigt ihn 
feines Wortes und keines Blides, und dennoch 
bleibt er ſtets wohlwollend. Wo er uns 
fieht, fpriht er und an und brüdt uns 
die Hände. Wir gehen nicht an feinem 








Illuſtrirte Deutſche Monatébeſte. 





| ber er einen jharfen gellen Pfiff that. 








einzuft und uns zu — feinen Obftbäumen 
führt, und uns Mein und Pederbifien vorjegt, 
die wir zu Haufe jelten zu jehen befommen. 
Und wenn er verreift, bringt er uns jebes: 
mal etwas Hübfches mit. Bon ihm find 
unfere Flinten, unfer Fijchzeug, unfer Bolzen: 
fpiel. Ich werde dem gnäbigen Papa einmal 
aus einander fegen, was ber Herr Piarrer ge: 
fagt hat, und wie es danach nöthig ift, daß 
er ein anbereö Weſen gegen ben lieben Herrn 
Neimbold, der überdies ein jo gutes und 
freundliches Geſicht hat, annehme. * 

„Prosper,* rief die Dame, „mas vermiht 
Du Did da? Kinder haben vor ihren Eltern 
zu jchmweigen. Weißt Du denn, was Dein 
Bater für Gründe zu feiner Handlungsmweije 
bat? Du bijt noch viel zu jung, um ſolche 
Dinge zu verſtehen.“ 

Der Junge jchwieg erjchredt vor der mütter: 
lihen Autorität. Auch die Uebrigen verhielten 
fh ſtill. Sie dachten nah, indem fie bie 
Lindenallee durchſchritten, über bie eigen: 
thümliche Bedeutung bed Spruces: „Liebet 
Euch unter einander!” in ber hriftlihen Welt. 

So waren fie an bem fchwarzen Graben 
angelommen. Felir, der Xeltefte, zog aus 
jeiner Rodtafhe eine Heine kurze Pfeife, auf 
Man 
hörte darauf das rauhe Gebell einiger Hunde 


; aus den Mauern des alten Burghauſes ant: 


worten, und gleich darauf eriholl aus ber: 
jelben Richtung der Stoß einer faljchen alten 
Zrompete, in welcher der Ton, der nicht jet: 
gehalten wurde, ſeltſame Purzelbäume ſchlug, 
jo daß er ganz komiſch durch die Landidait 
ſcholl, in mwelder das Echo der Berge mit: 
lachte. 

Wer genauer durch das dichte verwachiene 
Grün zu fehen vermochte, erblidte in dieſem 
Augenblide im Thore der Umfaſſungsmauer 
einen ſeltſam ausjehenden Gefellen, der bas 
zerfnitterte Inſtrument von feinen hochauf— 
geblajenen Baden nahm, dem Waſſer zu: 
wanderte und eine Kette löfte, am welcher ſich 
die Zugbrüde mit Inarrendem Gerafjel herab: 
jentte. Dann ftellte er fih in gebüdter Stel: 
lung zur Seite und erwartete bie anlommenden 
Herrihaften. Er glich dabei in gewijler Be 
ziehung einem alten rothen Papagei, wozu 
bejonders die Kleidung beitrug. Dieje zeigte 
nämlich jo ziemlich den Schnitt, der bei den 
gallonirten Bedienten fi feit etwa einem 
Jahrhundert nicht geändert bat. Er trug 
einen rothen Frack mit einem fteif hinaus: 


ſchönen Garten vorbei, ohne daf er uns ber: | ftehenden Schwanze, wodurch er namentlich 





B. Müller v. Königswinter: 


Baus Bullenbeim. 360 





been obenbejagten Vogel ähnlich wurde. Die 
hurzen Hofen, jo wie die an den Knien ge: 
nöpften Gamaſchen trugen das Gepräge der: 
jelben Mode. Nur die an den Fühen be 
findlichen Holzſchuhe fielen einigermaßen aus 
dem Stil. Am wenigften aber mollte der 
ganze Menſch in das Kleid, das übrigens nur 
aus rotbgefärbter grober Sadleinwand beitand, 
pofien. Der Burſche war nämlich grün lich 
garftig. Den diden und edigen Schädel, ber 
ausjah, ald könne man Mände damit ein- 
rennen, bebedte ein brandrothes ftruppiges 
Haar, das den Schweinsborflen nit unähnlich 
war, und unter dieſem Waldwuchs quoll ein 


fettes purpurnes Geficht hervor, welches beut: | 


lid an einen gut und üppig aufgegangenen 
Buchmeizenpfannentuchen erinnerte, in dem bie 
platte Naje wie eine Blafe und bie beiben 
Heinen Augen wie ein paar an bie Ober: 
Nähe gerathene Korinthen erjchienen. In 
derfelben Weile war die Geftalt breit, un— 
geibladt, formlos, denn die langen Arme 
und die an den Knien zuſammenſtrebenden 
Bäderbeine entiprachen ebenfomwenig dem deal 
der Schönheit, wie die breiten Elephantenfühe 
mit den riefigen Holzſchuhen und die tappigen 
Hände mit den biden Fingern, deren Farbe 
fi nur wenig von dem Türkifchroth der Livree 
unterſchied. 

„Wo iſt mein Mann?“ fragte die bide 
Dame, al? fie mit ihren Söhnen bie Brüde 
überjchritten batte. 

Der Diener erhob fi aus feiner devoten | 
Stellung und ftotterte mit einem freundlich 
lädelnden Gefihtsausdrud, in dem troß aller 
Haßlichleit die gutmüthige Seele nicht zu ver: 
Innen war: „S— ſ— j— einer Gna — Gna 
— Gnaden der Her—r—ır Baron von 
Du — Bu — Bu — Bullenheim zu Bu — Bu 
Bu — Bullenau befinden fih in feimen Ca — 
Ca — Ca — Eabinet und erwa — wa — arten 
eine gnä — gnädige Fa — Fa — Fa — Familie 
im R— R— Nitterjaal.* 

„Gut, Chriſtoph!“ nidte die Dame. Sie 
bedeutete ihre Söhne, ftatt der Sonntagsröde 
die Hausjaden anzuziehen und ſchritt durch 
den fraujen und wirren Garten nad) dem 
Schlofie, indeh die Sprofien ehrfurdtsvoll 
wie immer folgten. Die Frau Baronin von 
Bullenheim zu Bullenau begab fich fofort zu 
ihrem Manne, um ihm den guten Rath zu 
geben, die Söhne heute lieber nicht über die 
Predigt des Pfarrers zu eraminiren, ging 
dann auf das Sclafjimmer, um ſich des 
Damaſtlleides zu entledigen, und es fauber 


gefaltet an die Stelle zu legen, wohin es 
ſchon die Ureltermutter des Haufes geborgen 
hatte, und trat jchlieplih im die Kühe, um 
das Sonntagsmahl zu beenden. Die Söhne 
aber thaten gleich nah ihrem Befehl. 

Chriſtoph ſtellte ſich unterdeß an bie Kette 
in eine ziehende Stellung, wobei verſchiedene 
Fäden jeiner Livree ein leijes Kniſtern und 
Krahen hören ließen, zog die Brüde mit 
demjelbem Knarren und Gerafiel in die Höbe, 
mit dem fie gefallen war, und folgte ber 
gnädigen Herrichaft, indem er feinen Mund 
verſchiedene Male im unbejchreiblicher faft 
iheunentborartiger Weite zu einem minuten: 
langen Gähnen aufthat, welches an ber 
Brüde anhub und noch nicht beendet war, als 
die Thür ihn aufnahm. 


Drittes Capitel. 








Haus Bullenheim wies alle Beftandtbeile 
auf, welche zu einer mittelalterlihen Burg 
nöthig find. Trog der Umgebung von jenen 
tiefen , Schwarzen Weihern, welche wir ſchon 
tennen gelernt haben, und die ihr Wafler aus 
dem am Berge vorüberraufchenden Bache 
erhielten, beſaß es doch noch in der nächſten 
Nähe die üblihen Umfafjungsmauen. War 
man dur den verwilberten Garten, in dem 
Chriſtoph, ohne ſich um die feinere Küchenkunſt 
‚ zu kummern, Kraut und Rüben in der unge: 
‚ regeltften Weiſe geſäet hatte, und wo man ſich 
bald in den Bohnen, bald in dem Kohl be: 
fand, durd das Thor getreten, deſſen Seiten- 
wände noch einige zerftörte Schiekicharten 
zeigten, jo ſah man bie alten Gebäulichkeiten, 
die dem fünfzehnten Jahrhundert anzugebören 
jchienen, in feiner ganzen Ausdehnung vor 
den Augen. 

An den Umfaffungsmauern, die mit ihren 
diden Brudfteinwänden von der malliven 
Kraft, mit welcher unfere Ahnen zu bauen 
pflegten, Zeugniß ablegten, waren Ställe und 
Schuppen angelegt, ‚die zum größten Theil 
dem entjchiedeniten Verfall entgegengingen. 
Durch die offene Thür eined weiten Raumes 
erblidte man ein altes, mageres Roß, an deſſen 
Hüfttnochen man möglicherweife Hüte und 
Mäntel aufhängen konnte In einem andern 
Gelaß jtanden eine Kuh und eine Ziege, denen 
gleichfalls nicht eine zu fette Fütterung die 
Gelentigkeit der Glieder genommen hatte. 
Ein offener Schuppen , der gelegentlih von 
Regen, Shlofien und Sturm heimgeſucht 
wurde, enthielt die Ruine eines alten 
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Korbnoagens, te nur bei höchſt feftlichen Ge: 
legenbeiten in Gebraud gezogen wurde. Im 
Uebrigen aber ſtand im dieſem Bereiche die 
Ordnung und Regel ganz auf derjelben Stufe, 
wie wir fie ſchon im Garten fennen lernten, 
Hier galt eben jo gut die Herrihaft Chri— 
ſtoph's, wie draußen. Hew und Strohfegen, 
alte Stüde Leders, Holzfragmente, Karren und 
Pflüge , gebrochene Räder, zerrifjene Ketten, 
die indeß aus feiner Tyrannenzeit herrührten, 
verwitterte Seile, Leitern, die Schaben ge: 
nommen, lagen in jo malerisher Unordnung 
umber, als erwarte der rothlöpfige Diener 
einen Künſtler, der dieſe Gegenſtände zu einer 
Studie benugen würde. Nur der Kubjftall 
war von jeinem Bermwaltungstreiie ausge: 
nommen, denn in demſelben ließ fich die alte 
einäugige Magd Apollonia das Scepter nicht 
nehmen, Uebrigens pflegte das weibliche 
Princip nad denfelben Grundfägen zu han: 
dein, wie dad männliche. Beide liefen Alles 
gehen, wie es ging. 

Umgeben von diejem Chaos des Hofes er- 
bob fih nun der eigentlihe Bau, ber von 
allen Hausbewohnern nad der guten berben 
Bezeihnung des Mittelalters, die überhaupt 
in der Wohnung des Barons von Bullen: 
beim zu Bullenau ihre ganze Bedeutung be 
balten hatte, „der Bergfriede“ genannt wurbe. 
Diefer Bergfriede gliederte fih aber in drei 
Stodwerfe von verjchiedener Höhe. Das Erb: 
geſchoß enthielt linls die Küche und die Ge 
findeftube und wurde dur kleine Thüren, 
die vom Hofe bineinleiteten, erreicht. Rechts 
jah man jchartenartige Oeffnungen, welche in 
fellerartige Gewölbe führten, von denen bie 
Hausbewohner indeh nur das Kleine Gelaß 
betraten, in dem Wein, Brot und andere 
Vorräthe aufbewahrt wurden. Die übrigen 
Räume waren mit eijernen Gittern verjchlofien. 
Man glaubte, dab fie in alten Zeiten als 


Kerter gedient hätten, und da man Gerippen | 


und Geipenjtern in benjelben zu begegnen 
fürdhtete, jo hatte Keiner ein befonderes Ber: 
langen, fie zur nähern Durchforſchung zu be: 
treten. In der That ließen fih aud bes 
Nachts oft jeltjam polternde Getöje und kräch— 
zende Töne darin vernehmen, deren Entitehung 
man aber weder den Ratten noch den Eulen, 
an denen jonft die Burg nit arm war, zu: 
ſchreiben wollte, 

Ueber der Küche und dem Keller erhob fich 
das langgezogene Viered der Burg mit ihrem 
breiten Thurm zur linfen und den beiben 
kleinen zur rechten Seite. Zum erften Stod, 
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welcher nach mittelalterlicher Sitte Vvales 
genannt wurde und der mit ſeinen hohen, 
ſtattlichen Fenſtern durch den ganzen Bau 
ging, führte eine ſteinerne Treppe vom Hofe 
aus, Man trat durch einen breiten Gingang 
in das Vorhaus und erblidte eine Reihe 
alter Thüren von gebräuntem und gefchnigtem 
Eichenholz, über denen große Hirſchgeweihe 
ragten, welche aber nicht allein der Zahn der 
Zeit, ſondern aud der Zahn der Ratten und 
Mäufe benagt hatte. Im Hintergrunde leitete 
eine fteinerne Wenbeltreppe mit bebeutend 
ausgeſchliffenen Trittlingen ſowohl in das Erb: 
geſchoß wie in das oberſte Stodwerf, welches 
eine Anzahl von Zimmern und den Söller 
enthielt, und die „Nemenate* hieß. Eigent 
lic) verdiente es diefen Namen aber nicht mehr, 
denn das Leben der Familie und ber Frauen, 
welches zur Zeit der Hohenſtaufiſchen Kaiſer in 
den alſo genannten Räumen der alten Burgen 
zu berrjchen pflegte, war ſchon längſt zu Bullen 
beim auf den Balas binuntergegogen. Oben 
aber ftob der Wind und Regen durch jene zer- 
brochenen Fenſter und Scheiben, die der Wan: 
derer ſchon von Weitem ſah, obgleich es hier 
manch heimliches Berfted gab, wo die Eulen 
ihre Jungen ausbrüteten und die Katzen ihre 
MWochenbetten in ruhiger Beſchaulichkeit ab: 
hielten. 

Verhältnißmäßig am beften war der Balas 


| gehalten. Während man unten und oben 
und ringsum faft nur auf Zeichen des Ber 


falls und der Verödung ftieß, berrjchte bier 
ungewöhnlihes Mab und gute Ordnung. 
Rechts vom Treppeneingang lagen die Schlaf: 
zimmer, bie mit ihren alten breiten Pfoſten⸗ 
betten, um melde Gardinen von altem ver 
gilbten Damaſt hingen, und mit ihren riefigen 
verſchnörlelten Schränten und Geräthen ganz 
abfonderlih ausjahen. Grabe aus trat man 
in die jogenannte Imbißlammer, und links 
erftredte fi der Nitterjaal mit dem anlie- 
genden Thurmgemad, in welchem der Schloß: 
berr jein Cabinet aufgeſchlagen hatte. 

Man gelangte von der Imbißkammer durch 
eine fleine Thür in das Gabinet des alten 
Barons von Bullenheim. In diejem runden 
verrauchten Zimmer ftieß man auf die Ein- 
richtung eines echten Edelmannes aus ber 
alten Zeit. Auf einem Schreibtiſch lagen 
alte gelbe Papiere in Bündel gejchnürt, welche 
die höchſt wichtigen archivaliſchen Schäge des 
Hauſes enthielten. In einem Büchergeftell 
erblidte man alte vielgelefene Folianten, welche 
Geſchichtswerke, Reifen, Genealogien, Romane 
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und Legenden enthielten. Alle neuern Werte 
ſchienen dagegen verbannt. 
Wänden aber hingen Flinten und Büchfen, 
Hirichfänger und Jagdmeſſer, Wildtajchen und 
Peitſchen, Bulverhörner und Echrotjäde, Wald: 
börner und Hundepfeifen neben alten Jagd: 
ftüden in Rupferjti von Riedinger. Ueberdies 
fehlte es nicht an Pfeifen, die bald lang und 
bald kurz waren, und Köpfe von Meerſchaum, 
Maſern und Porcellan aufwiefen. Auch be 
zeugte eine foft immer durch die Luft auf: 
und abſchwebende Rauchwollke, die den fpeci: 
fihen Geruch des Tabaks nicht verleugnen 
fonnte, daß der feudale Befiter der modernen 
Erfindung des NAnaftergenuffes nicht abge 
neigt war. 

Das Hauptpradtftüd, welches Schloß 
Bullenbeim bejaß, war aber ohne Zweifel der 


fogenannte Ritterfaal, denn bier entwidelte ; 
fih die verfintende Pracht der Vorzeit in der | 


auffallendften Weile. Diejer Saal ging durch 
zwei Stodwerle und war deshalb von beträcht: 
liher Höhe. Der Boden verrietb Spuren 
von früherm Täfelwert. An dem untern Theil 
der Wände jah man Schnigereien in altem 
braunen Eichenbolz, das jegt noch ſchön ge: 
nannt werben mußte’ Die ledernen geprägten 
Tapeten mit durchicheinendem Gold und bunten 
Farben waren zwar bin und wieder einge 
riffen, daß die Fegen berunterhingen, aber 
fie verfehlten doch nicht den Eindrud des Un: 
gemöhnlihen zu machen. Auf einer Wand 
bing der gewaltige Stammbaum des Haujes, 
der mehr wie vierumbjechzig Ahnen aufzählte, 
während an den andern Wänden bie Bild: 
niffe der Borgänger des Gejchlechtes prangten, 
bei denen fich allerwärts, gleichviel ob fie den 
Helm, das Barett oder die Allongeperrüde 
trugen, jene norrigen Köpfe, jene hervorro: 
genden Habichtänafen und jene diden und 
breiten Lippen zeigten, die wir jchon bei ben 
jüngiten Sprofjen der Familie jo auffallend 
fanden. 

Und auch jener Mann, der jegt aus bem 
Thurmgemache in den Nitterjaal trat, war 
ein unverfennbarer wahrhaftiger Ablümmling 
der geharniichten und ungeharniſchten Ritter, 
die im Eonterfei von den Mauern berabjahen. 
Ein Naturbiftoriter hätte bier intereflante 
Studien machen können, wie der Typus bes 
Geſchlechts aus den älteften Zeiten der Ma: 
lerei bis in das neunzehnte Jahrhundert ein 
und berjelbe bleiben fan, und wie fich ber 
alte Sag bewährt, daß die Väter den Kindern 
die Form geben. Man durfte faft glauben, 
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daß irgend eine Geftalt aus dem Rahmen 
getreten ſei und Fleiſch und Blut ange 
nommen babe, um nun eine Meile im 
alten Saale Iuftwanbeln zu gehen, benn bei 
dein eintretenden Manne gewahrte man ben: 
ſelben ſchlanken aufftrebenden Körper mit 
derben Knochenbau und ftraffen Gliedern, die: 
jelbe Steifheit der Bewegungen, denfelben 
fnorrigen Kopf mit langem fchlichten Haar, 
das indeß jchon ganz grau geworden war, 
diefelbe hervorftehende Habichtsnaſe, die das 
Alter noch fchärfer hervortreten lieh, und bie: 
jelben diden und breiten Lippen, die indeß 
Ihon mehr zufammengejchrumpft waren, wie 
bei den meiften gemalten Ahnen. Weberbies 
aber lag bier mie dort ein gewiſſer Zug be 
Ihräntten Eigenſinnes auf allen Mienen, der 
auch bejonders in den fanatijhen grauen 
Augen feinen Ausdrud fand. 

Der Eintretende war aber Niemand anders, 
ald Se. Gnaden, der Herr Baron Florentinus 
von Bullenheim zu Bullenau. Seine Stim 
war gerunzelt, jein Auge flammte düfter und 
jeine Lippen fniff er, jo jeher es für ihre 
Dide und Breite möglih war, zujammen. 
Dann ging er einigemal auf und ab, trat 
bier und dort an ein Fenſter, ohne daß die 
Ichöne, friedliche Natur des grimen Thales 
den Sturm jeiner Seele beſchwichtigen konnte 
und murmelte in leiſem Selbſtgeſpräch: „Was 
braucht der Paſtor auch von der Nächiten: 
ltebe zu prebigen, wenn meine Rinder in ber 
Kirche find. Freilih it das Chriſtenthum 
ein altes und ehrwürdiges Amititut, an dem 
ih wie an allem Alten und Ehrwürdigen mit 
ganzer Seele hänge. Aber der Adel ift noch 
älter, wie das Chriftenthbum. Und an ben 
Adel foll er mir nicht rühren!“ 

Dann ftampjte er mit dem Fuße, daß ber 
Staub in weitem Umkreis aufflog, woraus 
denn hervorging, daß dies demokratische Ele: 
ment fich nicht geſcheut hatte, die adlige Nähe 
zu ſuchen. Nach dem einfamen Monologe 
aber traten die drei Sprofien von oben bis 
unten in Leinen angezogen in den Saal und 
ſprachen einftimmig: „Wir wünſchen dem 
gnädigen Herrn Papa einen frommen Sonn: 
tagsgruß!“ 

Der alte Herr erwiederte mit Salbung: 
„Gott grüß Euch, Felix, Yortunat und Pros: 
per. Aber wo ift denn Felicitas?“ fegte er 
fragend hinzu. 

„Die gnädige Frau Mutter hat fie im 
Dorfe noch zur Poſt nad dem Gelde ge: 
ſchidt,“ antwortete Felir reſpectvoll. „Sie 
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ſollte uns —— hat uns aber nicht 
mehr eingeholt. * 

„Sie wirb fi wieder mit ihrem leicht: 
finnigen Blappern zu lange aufgehalten 
haben,“ verjeßte der Baron in mürriichem 
Tone. 

Die Söhne hatten unterdeffen drei Stühle 
um einen Seflel, der am Fenfter jtand, zu 
vecht gejegt, in denen fie Pla nahmen, 
während der Alte ſich gemeſſen in den Zehn: 
ſtuhl niederließ. Alle erwarteten, daf er fie, 
wie dies ſonntäglich geſchah, und wie er es 
als chriftlicher Familienvater für feine Pflicht 
hielt, über die Predigt eraminiren würde, und 
Jeder erinnerte ſich dabei mit einem gelinden 
Schreden an die Zurechtweifungen der Mutter, 
nad) denen ihre Auffafiung des Bibeltertes 
offenbar eine falfche gewejen war. Der Ge: 
danfe, neue Fehler zu machen, lag nicht fern, 
und jo jehnte fich heute fein Einziger nad) 
den Fragen bes gejtrengen Herm Waters, 
der bei dem Katechismus des Sonntags nicht 
zu ſpaßen pflegte. Man jah denn auch 
wirklich, wie die drei Söhne den Athem, ber 
ſchneller wie fonft ging, zurüdzudrängen 
ſtrebten. 

Wie freudig war daher die Ueberraſchung, 
als der Alte ſprach: „Selig, erzähle mir die 
Legende, die wir geftern zur Vorfeier bes 
Sonntags vorgeleien haben. Fortunat und 
Prosper fahren fort, wenn ih ihre Namen 
nenne, Run beginne!“ 

Da die jungen Leute ſich an den Vortrag 
mannigfacher erbaulicher Gefchichten in ber 
Einjamkeit ihrer Burg gewöhnt hatten, fo 
jehlte es ber nun folgenden Mittheilung nicht 
an Fluß. Auch war die Legende anziehend, 
naiv und voll von Wundern, mie jolde 
Erzählungen es immer fein mußten, wenn 
der Baron fie würdig halten follte, um feine 
Kinder damit zu erziehen. Ihr Titel hieß: 
„Die Herzogstochter von Lützelburg“ und ihr 
Inhalt führte dem Hörer einen armen, aber 
höchft gottfeligen Ritter vor, der mit feinem 
Weibe und feinen Kindern dem äuferften 
Elend entgegenging, weil Krieg und Unfug 
das Land, und zumal feine Güter, verheert 


hatten. Da traf es ſich, daf der gute Mann | 


eines Tages im Walde bei tiefbunfler Nacht 
ein MWimmern hörte, Gr ftieg vom Roß, 
das er an einen Baum band, und folgte der 
Stimme in das Gebüſch. - Dort fand er ein 
meugeborened Kind, das er in feinen Mantel 
widelte, mitnahm und trogdem, daß er mit 
den Seinen Noth und Mangel litt, in crift: 








licher Demuth und Frömmigkeit erjog, Es 
folgte nun eine Zeit ber Drangſale und 
Prüfungen, welche das alte Buch recht bez 
zerreißend erzählt hatte. Aber je größer die 
Noth, je mäher die Hilfe: Gott verläßt die 
Seinen nicht! Denn ſchließlich erſchien ein 
Bug von glänzenden Rittern, welche das ver: 
lorene Kind des Herzogs von Lüpelburg 
juchten. Die Findel war, wie ed aus allen 
Zeichen hervorging, die Tochter des Fürften, 
der nun ben armen Ritter zum erfien Mann 
an feinem Hofe erhob und ihn mit Reid: 
thümern und Gütern überjchüttete. 

Mährend der Erzählung lichteten fich bie 
dunteln Züge de Baron in auffallender 
Weiſe. „So lohnt Gott denen,“ rief er aus, 
„die auf ihn vertrauen! Dann ſtand er 
auf und die Söhne folgten feinem Beijpiele. 
In der That war es aber au Zeit, denn 
plöglich lieb fi der ſchnarrende Klang einer 
gebrochenen Glode hören, die vor dem Haufe 
an ber Treppe hing, und mit welcher der 
Diener Chriftoph die Mittagsitunde anzeigte. 

Sie gingen in die Imbißlammer, mo die 
Frau Baronin ſchon den oberften Pla ein: 
genommen hatte. Ehrifto h brachte die Suppe, 
indem er einen alten Topf in feinen biden 
Fingern wiegte. Alle jegten ih. Dann jah 
der Baron plöglich den leeren Platz und rief: 
„Iſt das Hausorbnun,? Wo bleibt Felicitas?‘ 

An demjelben Augenblide öffnete fich bie 
Thür. Es rief: „Hier ift fiel“ und leuchtend 
und frisch wie ein duftiger Maimorgen jprang 
ein wunderjhönes junges Mädchen herein. 
Man konnte kein reigenderes Bild des Lebens, 
der Jugend und der Fülle jeben. Blonde 
wallende Yoden flogen um das janftgeröthete 
Seficht, deffen Farbe einen Wettjtreit mit 
der fih öffnenden Roſenknospe eingeben 
durfte. Die blauen Augen leuchteten von 
übermütbiger Munterkeit. Der Mund lachte 
freundlich mit Eirichrothen Lippen und bien: 
dend weißen Zähnen. Ja eigentlich lachte 
das ganze Geſicht. Dabei blühte die nicht 
allzugroße, aber in ſchönſtem Gleichmaß ge 
bildete Geftalt in reizender Fülle. Jede Be: 
wegung war Anmuth. Man hatte ein 
ſchönes helles Jugendbbild vor Augen. War 
man nun aber über dad erfte Erftaunen 
binaus, fo fam die Vergleihung an bie 
Reihe und man mußte fi fragen, ob dem 
diejes Mädchen, das fo ganz anders ausſah, 
eine Tochter ded Baron? und der Baronin, 
und eine Schwefter ihrer Söhne ſei? Auch 
die Kleidung ging vollftändig aus dem Stil 








des Schlofies hinaus, denn Felicitas trug 
fi nad der Sitte der Zeit. Freilich waren 
die Stoffe, die fie trug, vom allereinfachiten 
Gewebe, aber das rofa Kleid mit ber weißen 
Chemijette, und der Strobhut, den fie an 
einem grünen Bande im Arm hängen batte, 
itanden ihr ganz allerliebft. Selbft der An- 
zug paßte zu der Erjcheinung. 

„Hier bin ich,“ rief Felicitas und nahte 
dem Baron, dem fie einen Gelbbrief übergab, 
„und bringe dem gnädigen Herrn Papa ben 
gewwünjchten Brief. * 

„Dem Himmel fei Dant!* rief die Ba: 
ronin, indem ein Strahl der Freude über 
ihr Antlig Teuchtete. 

„Gott verläßt die Seinen nicht,“ fügte 
der Baron binzu, der deu Brief annahm 
und benjelben feiner Frau reichte. Dann 
wandte er jih an Felicitas: „Aber wie bift 
Du denn in das Schloß gefommen? ch 
babe Chriſtoph's Hornſtoß nicht gehört.“ 


„Ja, es gibt auch noch andere Wege,* | 


lahte das Mädchen, während die Andern 
erftaunten. 
forfchte der 


„Und dieſe 
Baron. 

„Wiffen Sie denn nit, daß der legte 
Sturm eine Bappel am Graben gegen den 
Berg bin umgeworfen hat?“ ſprach Felicitas. 
„Ete ift über dad Waſſer gefallen und ich 
habe fie ala Steg benupt.“ 


Wege find?“ 


„Unvorfihtiges Kind,“ braufte der Baron | 


auf. „Und wenn Du mitfammt dem Geld: 
brief in das Waſſer gefallen wäreſt?“ 

‚Run, an mir liegt ja Nichts,” vief die 
Kleine nediih. „Wie oft haben Sie geſagt, 
dab Hopfen und Malz an meiner Wenigfeit 
verloren if. Und der Brief da bätte doch 
oben geihmommen. * 

„Welche Thordeiten Du wieder in einem 
Athem plapperſt,“ zürnte der Schloßherr 
weiter, „und welche Thorheiten Du erſt voll: 
führſt, aber ich merfe, wir find noch nicht 
am Ende. Rede, warım Du unjinniger 
Meife, ftatt der Straße zu folgen, den Heinen 
Fußpfad an der andern Seite des Baches 
einſchlugſt.“ 

So düfter der alte Herr auch dreinſchaute, 
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ja gleich hinter dem Schloß liegt. Im Walde 
war ed mir fo recht munter und leicht zu 
Muthe, dab ich heute trotz allem Zürnen 
| heiter bleiben werde. * 

'  „Querlöpfiged Gefhöpf,* brummte der 

ı Alte wieder, „wenn Dir Jemand begegnet 
wäre und Dir den Brief abgenommen hätte. * 

„Ei, ih bin aud Jemand begegnet,“ rief 
| das Mädchen, das leicht erröthete, „ja, nodı 

' mehr wie Einem, jogar Zweien. Es waren 
aber feine Räuber. * 

' „Wer war es?“ fragte der Alte. „Ich 

| boffe nicht, daß Du wieder mit Leuten, die 
unter unjerm Stande find, angebunden bajt.* 

| „Allerdings habe ich mit ihnen angebunden, * 

fang die Antwort, und indem fie dann den 
Ton mit befonderer Innigfeit erhob, fagte fie: 

„Denn ih babe dort den guten, lieben, 

treuen Herrn Meimbold getroffen. Und 

mit dem muß ich reden, denn das Herz 
| will es.“ 

„Mit dem verfluchten Herrn Reimbold !* 
tobte nun der Alte, indem er wüthend vom 
Stuhle fprang. „Wenn ih dod von dem 
| nicht mehr hören ſollte. Genug!“ 

' Aber Felicitad ſchwieg nicht, und ſagte: 
„Der Pfarrer hat heute in der Kirche über 
einen jehr jchönen Spruch gepredigt. Der: 
jelbe heit: Liebet Euch unter einander. Ber: 
zeibet denen, bie Euch haſſen, und thut wohl 

: denen, die Euch verfolgen. * 

Eine jo fede Eprade hatte ber Baron 

noch nicht gehört. Seltſamer Weije aber 

| brachte fie ihm gänzlich zum Schweigen. Er 
jepte ſich ſogar ganz janftmüthig nieder. 

Wer weiß, ob Gottes Wort fo ſtark war, 

feinen Zorn zu bänbigen, oder ob er vor 

diejer gefunden Natur zurüdjcheute. 

„Wer war noch mehr oben?” fragte er 
gegen Ende des höchſt einfahen Mahls. 

„Ernit Bracht,“ antwortete das Mädchen 
| ernfthaft niederſchauend, „der Better te3 Herrn 
' Reimbold, der vor Jahren als Yunge bei 
ihm war und der und immer bie fchönen 

Spielfahen und die Vögel und Blumen 
brachte, Er ift jehr groß geworden und —“ 

Sie ſtockte. Ter Baron fürdtete am 

ı Ende ein Geheimnib und fragte: „Du bift 











jo behielt Felicitas doch ihre freundliche Hal: doch hoffentlich nicht der Herren wegen bin: 
tung und erzählte in fo rafchem Zuge, daf | aufgegangen?“ 

jich keine Lüde fand, um ein zomiges Wort Da erhob fih das Mädchen gornroth und 
hineinzumerfen: „Als ih den Brief geholt | rief: „So wahr mir Gott helfe, ih ging aus 
und aus dem Dorfe trat, war der Morgen | andern Gründen. Und wenn Sie e3 denn 
jo jhön und die Luft jo hell, daß ich raſch wiſſen wollen, gnäbiger Bapa, fo will ich 
einmal auf den Rabenftein gelaufen bin, der | Ihnen geftehen, dab mich allerdings eitle 
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Thorheit verleitet hat. In der vorigen Nacht | 
‚ einjchaute, als fähe er Geftalten und Creig: 


babe ich ganz lebhaft geträumt, ich hätte 
oben ſtill und verlafien geſeſſen und es wären 
bort jhöne Ritter in blanfer Rüſtung beran- 
gezogen, und als fie mich gejeben, da wäre 
ein lauter Ruf erichollen: Seht, da ift 
ie wiedergefunden, die Herzogstochter von 
Fügelburg. * 

„Die Herzogstohter von Lützelburg!“ 
tief der Alte umd ftand halb erftaunt und 
halb beängftigt auf, „Wer jollte denn bie 
Herzogstochter fein?“ 

„Ei, ich wurde jo begrüßt, * lachte Felicitas, 
„und neben mir jtand ein jchöner Bräutigam, * 
jegte fie erröthend hinzu. Nun willen Sie, 
warum ich hinaufgegangen bin. 


Herrlichteit habe ich Nichts gefunden, als 


den Berg.” 

Der Alte bob die Tafel auf, indem er 
zerftreut das Tijchgebet ſprach und jchritt 
äußerft nachdenklich in das Gabinet. 
Söhne holten fi das Bolzenipiel, das fie 
als echt ritterlihe Uebung den Nachmittag 
im Garten trieben. Felicitas half der Mutter 
bei Wiederberftellung der Ordnung. Dann 
ging fie in ihre Zimmerchen, das in einem 
der Heinen Thürme nad) dem Berge bin lag. 
Rings war es tiefitil einfam im Waldes: 
grund. Sie jah hinauf nah dem Rabenitein 
und jang: 


Mein Herz ift fo leicht und fo froh und fo franf, 
Nie hat mir fo hell das Leben gelacht, 

Mir ift als hätte ein Zaubertrank 

Mich überfelig trunfen gemacht. 

Wie drängt es! Ich fehe die Erde fo grün, 

Frei friſch Die See, tief blau die Luft. 

Was glänzend und bo, was Elingend und ſchön, 
DO mie es die Seele mir lot und ruft! 


Mir if, als wüchſen Flügel dem Geift, 

Als flög' er hoch und weit und wild 

Wie der Falle, der durch die Lüfte kreiſt. 

Hoch über Strom und Wald und Gefild. 

Ihre Thoren, mas tft euch vom Himmel bewußt! 
D harrt auf die ewige Seligkeit! 

Ich trage den Himmel in meiner Bruft: 

Sei gegrüßt, du ſüße Picheszeit! 
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er mit ftarrem Haupt und jtieren Augen bin 


nifje in denjelben auftauchen. 

Der Baron Florentinus von Bullenheim 
zu Bullenau gehörte in der That zu ben 
jeltfjamen Menſchen, die wir aud wohl Uri: 
ginale zu nennen pflegen. Er war ein Dri- 
ginal des Adels, wie feine ganze Familie zu 
den Driginalfamilien diefes Stammes gehörte. 
Ueber den alten Urfprung derjelben fonnte 
nicht der leifefte Zweifel herrjchen, denn man 


' fand ihre Namen in ben gelben Urkunden 


aus der Zeit der ſächſiſchen, fränfiichen und 


ſchwäbiſchen Kaiſer. Auch ihre Beſitzthümer 
in Bullenheim und Bullenau waren durch 
Von all' der die alten Pergamente der Archive erwieſen. 


Die Ueberlieferungen der Geſchlechter enthielten 
ſogar Sagen von Tapferfeit, Edelmuth und 
Treue aus den Kreuzzügen. Die Familie 
ſchien indeß früh befriedigt mit dem Ruhme 


Die | ihrer Ahnen geweſen zu jein und auf ben 


Lorbeern gerubt zu haben, welche die Thaten 


der Väter für fie gejammelt hatten. In den 


Chronifen der legten Jahrhunderte wurden 
ihre Mitglieder wenigſtens nicht mehr als 
jolhe genannt, die zu den Ergebnifjen ber 
Gejchichte mitwirkten. Sie führten vielmehr 
ein beihauliches ländliches Leben und gingen 
duch Leid und Freude der Zeitläufe, jo 
gut fie fonnten, ohne indeb jemals den Werth 
und die Mürde ihres alten Stammbaum 
und würdigen Wappens aus den Augen zu 
laſſen. 

Da es uns nicht vergönnt war, die Annalen 
der Familie einzuſehen, jo müſſen wir und 
auf die Mittheilungen der Tradition verlafien, 
die wir im Lande jelbit geihöpft haben. 
Wenn diefe aber die Wahrheit redet, jo 
waren die Häupter des Hauſes aus dem brei 
fegten Generationen mehr Edelleute der 
Theorie al3 der Wirklichkeit. Sie erichienen 
mehr ald Kenner ihrer Geſchichte und ihrer 
Infignien, denn ald Träger derjelben. Sie 
daten und redeten mehr über die Trefflid- 
feit ihres Standes, ald daß fie in jeinem 


nn ı Sinne jhafften und wirkten. Demgemäß 

s | dürfte e8 wohl richtig fein, daß Jeder ber 

Viertes Capitel. | jelben im feinen Anfichten wenigftend um 

„Die Herzogstochter von Lügelburg!* mur: | hundert Jahre zurüd war. Sie möchten aljo 
melte der Baron vor fih hin, als er in fein | wohl adlige Antiquare zu nennen fein, die 
Gabinet eingetreten war. Er ging einigemal | ihr Heil eher in ben formen der Bergangen: 
auf und nieder. Dann griff er nad) einer | beit fuchten, wie in ortfchritten der 
Pfeife, die er mechaniſch ftopfte umb am: | Zulunft, Alte Leute der Gegend ſollen be 
zünbete, jegte fich in den Lehnſtuhl und hüllte | hauptet haben, daß das Vermögen des Ur 
fih wie Jupiter in blaue Wollen, in welche | großvaters ſchon keineswegs mehr zu den 





bebeutendften gehörte, und daß die Familie 
nicht mehr Anſpruch darauf machen konnte, 
wie in frühern Zeiten zu den reichiten des 
Landes gezählt zu werden. Die Lebensjahre 
des Baters aber fielen in die unglüdlichen 
Revolutions- und Napoleonijchen Kriege, wo 
ich den Tendenzen des Haufes gemäß das 
Eintommen bei den jortwährenden Heerzügen 
und Einquartierungen nicht vermehren konnte. 
Diefe Zeiten hatte der Schloßherr als Knabe 
miterlebt, aber fie waren nicht im Stande 
geweien, ihn von der Denkungsart der Ba: 
one von Bullenheim zu Bullenau zu revo- 
Iutionären Anfichten zu befehren. Im Gegen: 
theil, er blieb jeines Vaters echter Sohn. 

In feiner Jugend hatte er eigentlich noch 
glänzende Zeiten gejeben. Damals ftand 
das Schloß im wunangetaltetem Glanze. 
Die Gärten rings umber lagen in hübſcher 
und mohlverjorgter Ordnung, die Ställe 
waren mit breitftirnigem, ſchwer hinwandelndem 
Hornvieh und großen Schafheerden verjehen 
und kräftige Ader: und gelenfe Wagen: und 
Luruspferde dienten den abligen Herren zu 
jeder Stunde und Minute. Dabei war das 
Burghaus noch in allen jeinen Räumen bewohn- 
bar und bewohnt. Küche und Gefindeftube 
waren ftets voll von Leuten, die in Aedern, 
Wieſen, Hof und Haus zu jchaffen hatten. 
Der Palas, der ganz und gar dem ge: 
jellihaftlihen Bertehe diente, wurde viel: 
ah von dem Abel ber Umgegend beſucht, 
und auf ber Kemenate reihte fih ein Schlaf: 
zimmer an das andere zur Aufnahme für die 
ftetö wechſelnden Gäfte, die zu Feſten, Ge: 
lagen, Jagd und Fiſcherei famen. Uebrigens 
berubte dies ſtets fich erneuernde muntere 
Leben auch auf einer durchaus gefunden Grund: 
lage, denn einige taufend Morgen Ländereien 
und Wälder im Umkreis um das Schlob ge: 
hörten zu dem Befig des Barons. Als nun 
die unglüdjeligen Kriegsjahre mit allen ihren 
ausjaugenden Unfällen und Uuetichungen 
famen und überdied die Privilegien des Adels 
abgeihafft wurden, ſchmolz der Güterbeitand 
durch Verläufe auf eihe traurige Art ein. 
Das Holz verfhwand aus dem Walde, der 
Bald wurde hintendrein veräußert, Ader um 
Uder, Wieſe um Wieſe gingen zu Spott: 
preifen in fremde Hände über. Daß fih all: 
mälig auch die Neihen der Heerden und ber 
Pferde lichteten, und dab das zahlreiche Ge: 
finde verabfchiedet werden mußte, war eine 
naturgemähe Folge der eintretenden Greig: 
niſſe. 
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Über der Bater des Barons war ein gottes⸗ 
fürchtiger frommer Mann mit felienfeiten 
Gottvertrauen. Er hatte als Freiherr von 
Gottes Gnaden die fichere Heberzeugung, duß 
der Adel jeine große Beftimmung in der 
Weltgeſchichte nicht verlieren, jondern ſtets 
wie der Phönir aus der Aiche wieder aufer: 
ftehen würde. Selbit in der jchlimmen Zeit, 
wo das Volt um die Freiheitsbäume tanzte 
und Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit 
proclamirte, hielt er an jeinem Glauben feit 
und ſprach ihn mit der größten Tapferkeit 
des Gemüthes aus, was freilich am jo ge 
fahrlofer geichehen konnte, als der Lärm der 
Ummwälzungen die Bewohner der ftillen Ge— 
gend wenig berührte. Wenn aud bier und 
da ein unrubiger Kopf zu den Gelüften einer 
vorüberziehenden Gegenwart ftimmte, jo ver: 
zieh er doch gern dem curiofen aber gut: 
mütbigen Baron, der feinem Menſchen etwas 
zu Leid that, feinen eingewurzelten Sparten, 
denn es war ja in der ganzen Gegend land: 
fundig, dab die Herren von Bullenheim zu 
Bullenau ihre ganz abjonderlihen Schrulien 
und Töne in den jeltfam geformten fnorrigen 
Schädeln mit den voritehenden Habichtänafen 
und den diden, breiten Lippen begten und 
pflegten. 

In dieſem Sinne leitete der alte Herr auch 
die Erziehung ſeiner beiden Kinder, eines 
Sohnes und einer Tochter. Der alte Schloß— 
caplan, der des Sonntags in einer jetzt ver— 
laſſenen im Palas gelegenen Capelle die 
Meſſe für die Bewohner des Schloſſes cele— 
brirte, unterrichtete dieſelben im Chriſtenthum, 
im Lateiniſchen, der Geſchichte, der Geogra— 
phie, während der Baron ſich ſelber damit 
beſchäftigte, ihnen die echte und unverfälſchte 
Wiſſenſchaft vom Adel beizubringen. Die 
Tochter hatte num freilich nicht nöthig, ſich 
einer bejondern Gründlichkeit zu befleißigen. 
Auf die Ausbildung des unters juchte man 
aber mit umerbittliher Strenge einzuwirken. 
Zudem wurde er in alle fogenannten nobeln 
Paſſionen eingeweiht. Waffenübungen, bie 
aber nur im friedlichen Spiele, nit im mil: 
den Kriege angewandt werden jollten, wech— 
jelten mit einem gediegenen Studium der 
Jagd, auf deren Kunſtſprache beſonders viel 
gegeben wurde, der Fiſcherei und des Schach— 
jpield. Außerdem hielt man auf Muſik und 
ließ den jungen Herrn fih auf dem Wald: 
born vervolltommnen, welche Kunft ihm ein 
berühmter Trompeter aus dem Gebirge bei: 
bringen mußte. Am Leſen guter Bücher, bie 
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in alten lühnen Rittergeichichten und frommen 
Legenden beitanden, fehlte es gleihiall3 an 
den langen Winterabenden nicht. Kurz man 
fand bier ausichließliches Leben des Adels, 
an dem aud die hin- und herziehenden Ein: 
quartierungen, bie das Schloß berührten, wie 
an einem unſchuldigen Vergnügen Theil nabs 
men, das wohl im Stande war, ihnen auf 
der kurzen Raft einige Veränderungen zu be 
reiten. An den Ernſt der Zeiten wurde jo 
gut wie gar nicht gedacht. Selbit ale der 
wüften Epoche der Revolution und der Napo: 
leoniſchen Eroberungsjahrten die große ge 
waltige Erhebung des deutichen Voltes folgte, 
deren Ziel und Zwed die Abjchüttelung des 
Joches der Fremdherrſchaft war, jprah man 
im Schloſſe Bullenheim nit von der Vater: 
landsliebe, die überall mit Gut und Blut 
eintrat, Man träumte höchſtens dabei von 
der endlichen Wiederberftellung des Adels 
und ging dem altgewohnten Tagewerk ber 
Bäter nad. 

Aber ein Creigniß hatte während jener 
wirren Zeit doch eine mächtige Erjchütterung 
im Schloſſe hevorgebracht, und dies Ereigniß 
beitand in einer Thatſache, die man als eine 
Schmad und Schande der Familie brandmarkte, 
wie fie jeit ihrem nunmehr taujenbjährigen 
Beitehen nicht vorgelommen war. Die Tochter 
Adelheid nämlich, welche vielleicht fünf Jahre 
älter als der Sohn jein modhte, näherte ſich 
bereit8 dem zweifelhaften Alter, wo die 
Mädchen zur alten Yungfer werden, ohne 
daß ein Mitglied der Ritterſchaft fih um 
ihre Hand beworben hätte. Gewiß war fie 
ein treffliches, braves, gediegenes Geſchöpf, 
und dabei von einer zweifellogen gefunden 
Schönheit. Aber welcher Graf und Freiherr 
dachte an eine Partie in diefer Familie, die, 
jo viel man ermefien konnte, den Krebsgang 
in ihren Vermögensverbältnifien eingejhlagen 
hatte? So ging fie denn ſchon in ihr ſechs— 
undzwanzigites Jahr, als ein Officer bür— 
gerliden Standes und von deutjcher Herkunft 
mit einem Schuh im Arme in das Schloß 
fam, und wegen jeiner Wunde länger liegen 
blieb, als fjonft nöthig gewejen wäre. Der 
gutherzige, brave Krieger lernte die Vorzüge 
des adligen Fräuleins ſchätzen, jo wie fie die 
trefflihen Eigenſchaften des Geiftes und des 
Gemüthes an dem Pilegling bald berauszu: 
finden wußte. Es entitand eine Neigung, 
bie leineswegd eine leicht vorübergehende 
Jugendtändelei blieb, jondern in eine auf 
gegenfeitiges Erlennen begründete Leidenſchaft 
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überging. Sie erllärten den Eitern, daß 
fie ein Bündnik für das Leben gegründet 
hatten. Aber mit welchem Grimm und Hohn 
wurde ihr Berlöbni aufgenommen! Es 
folgten jchredlihe Scenen. Dem Srieger 
wurde die Thür gewiejen. Adelheid weinte 
Tag und Nacht. Dann trat allmälig Rube 
ein, aber mitten in dieſer Ruhe war bie 
junge Baronefje eines ſchönen Morgens ver: 
ihwunden. Man fjuchte fie überall, man 
jandte Boten nad allen Gegenden aus, um 
fie zu erfunden. Alle Forſchungen blieben 
vergebens. Dem alten Baron aber nagte 
der Gram über ben verlegten Adel in einer 
Weiſe an der Seele, dab er franf wurde. 
Man fand ihn eines Morgens todt im Bette. 
Der Nervenſchlag hatte ihn gerührt. 

Nahdem man das Begräbnik in herge— 
brachter Weiſe gefeiert hatte, lebte der junge 
Baron mit feiner Mutter in der Weiſe des 
Alten auf dem Schlofie. Die Zeit beilt 
alle Wunden und fie heilte au die über 
den höchſt unftandesmäßigen Schritt der 
Tochter, von welder man durch Briefe er- 
fuhr, daß fie mit dem Dfficiere verbeiratbet 
jei, daß diefer den Kriegädienit wegen feines 
lahmen Armes verlaflen mußte, daß er aber 
mit Armeelieferungen betraut worden war und 
ſich fehr glüdlicher Verhältniſſe erfreue. So 
liebevoll und freundlih auch Adelheid um 
Verjöhnung und Vergeſſen ihrer gezwungenen 
Dandlungsweije bat und lebte, die Mutter 
hatte für fie fein Wort des Entgegentommens. 
Ale Briefe blieben unbeantwortet. Man 
ſprach nicht mehr von der unwürdigen Tochter 
des würdigen Geſchlechts. So ftarb auch 
gegen Ende ber Napoleonijchen Kriege die 
Mutter, obne ſich mit dem entführten Kinde 
verjöhnt zu haben. Seht aber erjchien der 
bürgerlihe Schwager des Barons, um das 
Erbe zu theilen, wozu er durd die verän- 
derten Geſetze berechtigt und durch die berbe 
Unverjöhnlichleit de3 Bruders jeiner rau 
geitachelt war. Es gab neue Scenen. Streit 
und Hader erneuten fi. Aber die Gerichte 
ſprachen ihren Sprud. Der Baron verlor 
den Proceß und lud allen Hab, defien er 
fähig war, auf den nach jeiner Meinung und 
nad) dem alten Standesherlommen höchſt um: 
befugten PBrätendenten. 

Die Dermögensverbältnifie des Hauſes 
erlitten daburd einen neuen Stoß und der 
Baron that Nichts, um fie zu heben. Er 
lebte fich weiter in feine Illuſionen binein 
daß jein Adel dennoch glorreich auferftehen 
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mwerbe. Ueberdies beichäftigte ihn in jeiner 
Einjamteit jehr lebhaft der Gedanle, daß er 
als das legte Glied des Haujes den Namen 
jeiner Familie wicht ausſterben laffen dürfe. 
Diefe Idee, jo wie den Gegenftand feiner 
Wahl durchdachte er aufs Neue mehrere 
Jahre fehr gründlich, und als er jhon an 
das vierzigfte Jahr ging und auf eine reiche 
und junge ritterbürtige Braut verzichten 
mußte, entjhloß er fi, ein braves, wenn 
auch nicht mehr junges Fräulein der Nach— 
barichaft heimzuführen. Hätten in jener Zeit 
die Klöfter noch beftanden, jo würde biejelbe 
ſich vielleicht ſchon längſt entichloffen haben, 
den Schleier zu nehmen, um unter dem dun: 
feln Nonnentleive ein ficheres Unterlommen 
zu finden. So aber blieb das Fräulein 
Sabine von Pfaffenhauſen zu ihrem Glüde 
ledig und wurde Baroneſſe von Bullenheim 
zu Bullenau. Sie war eine brave und 
wadere Schloßfrau und gebar ihrem Manne 
burz hinter einander drei Söhne, denen die 
Eltern in eheliher MWebereinftimmung bie 
Namen der Glüdlihen: Felir, Fortunat und 
Brosper gaben. Der Baron, der nämlich 
das Latein des längſt im Grabe ruhenden 
Schlofcaplans nicht vergefien hatte, und ſtets 
die alten Römer bewunderte, dab fie drei 
verſchiedene Namen für den Glüdlichen hatten, 
mwar auf diefen ingeniöſen Gedanken gekom— 
men. Uebrigens wurden auch allen jeinen 
Vorfahren bebeutfame lateiniſche Bezeihnun: 
gen beigegeben, zu denen ja auch fein eigener 
Name Florentinus gehörte. Felix, Yortunat 
und PBrosper aber waren jene jungen Leute, 
deren Belanntichaft wir bereits gemacht haben. 
In demjelben Sinne war Felicitas ala ein 
Kind der Glüdjeligteit getauft worden. 

Aber Glüd und Glüdfeligkeit waren troß: 
dem nur dem Namen nad in das alte Schloß 
eingezogen. Freilich fehlte e8 nicht an Fa— 
milienfreuden, aber Wohlitand und Fülle 
blieben nad) wie vor aus. Trotzdem führte 
der Baron fein früheres Leben in der größten 
Sorglofigteit fort, ala wäre e3 eine Unmög— 
lichteit, daß eine Familie, die einen fchier 
taujendjährigen Adel aufweiſen könne, bem 
Berderben entgegengehe. Was kümmerte e& 
ihn, daß fchon zweimal die Schuldenlaften, 
die er jedesmal in einer Frift von je fieben 
Fahren auf fich gelaben hatte, ihn im bie 
Rothwendigkeit verjegten, die meiſten derjenigen 
Grundftüde zu verlaufen, welche ihm nad 
dem Tode feiner Mutter und aus der Thei— 
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waren! Er meinte allen Ernſtes, dab es 
ungleich wichtiger jei, das Seelenheil in ben 
Ideen bes Adels und feiner Wiſſenſchaft zu 
retten. Deshalb befümmerte er fi) auch nie- 
mals um das Wahsthum in Feld und Wald, 
e3 ſei denn das Wachsthum der Rebe, Hafen 
und Rebhühner geweſen. Statt der Ader- 
pferde und Geräthſchaften betrachtete er feine 
Reit: und Wagenroſſe und feine Equipage, jo 
lange er fie beſaß; die Knechte und Mägde, 
welche für die Wirtbfchaft forgten, hörten 
nie ein’ Wort von ihm. Dagegen beitrebte 
er fi, nach der Sitte feiner Väter jene ritter: 
mäßige Lebensorbnung im Schloſſe zu er: 
halten, von der wir ſchon einige 
Proben gejehen haben. Die berabgelaflene 
Zugbrüde, der Hornftoß bei Ankunft von 
Fremden, das Geläute mit der Glode zu 
jedem Imbiß, und hätte er aus trodenen 
Kartoffeln beitanden, jo wie bie hödrigen 
Büdlinge und gemefjenen ’Nebensarten des 
ftotternden Chriftopb durften nicht fehlen, 
wenn nicht ber Zorn des Barons in ber 
beftigiten Weiſe auflodern follte. Außerdem 
aber führte er jeine Söhne in das echte und 
wahrhaftige ritterlihe Leben ein, indem er 
ihnen die Kunden der Familie, die Kenntnif 
ber Heraldit, die Kunft der Jagd, der Fiſche— 
rei, des Büchſenſchießens, des Fechten fo 
wie des Schadjpieles beibrachte. Daß er 
auf die Beibehaltung der alten Schloßeinrich— 
tung und auf eine dem Stande gemäfe 
Kleidung bei Frau und Kind gleihfalla ein 
beſonderes Gewicht legte, durfte unter dieſen 
Umftänden nit Wunder nehmen. 

Wir haben bereit? Blicke genug in das 
Schloß gethan, um es begreiflich zu finden, 
daß der Baron troß feines alten Adels und 
feines Gottvertrauens dennoch mitunter an: 
fing, in nachdenkliche Stimmungen zu gerathen. 
Das Territorium zwiſchen den vier ſchwarzen 
Gräben mit dem immer mehr zerfallenden 
Schloſſe war jeit dem letzten Verlaufe fein 
einziges Beſitzthum geblieben. Nings in der - 
Gegend hatten ſich im Laufe lang anhaltender 
Friedensjahre die abligen Befiger mächtig 
von ihren Kriegsſchäden erholt, ohne daß er 
von feinem Haufe daffelbe jagen fonnte, 
Auch jene Wunder, bie er mit feinen Kindern 
in erbaulichen Büchern las, fchienen im Leben 
der Gegenwart gar nicht mehr vorzufommen, 
trogdem er ſicherlich auf eine foldhe Begeben: 
beit geharrt hatte. 

Unter dieſen Umftänden war e3 ein großes 
Glüd für die Familie, daß en Tag bes 

2 





378 


Monats auf der Poiterpedition zu Bullenau 
ein Geldbrief mit der Abrefie des Barons 
anfam, welcher jahren und jahraus fünfzig 


Thaler enthielt, was aljo im Jahre eine | 


Summe von jechsbundert Thalern ausmachte. 
Der Boftitempel zeigte ftets Jen Namen der 
Hauptitadt des Landes. Irgend ein Brief 
war nicht beigelegt. Als diefe Sendungen 
zuerft erjchienen, dachte der Schlohherr an 
einen alten unbelannten Schuldner jeiner 
feligen Eltern, der auf dieſe Weiſe frübere 
Berpflihtungen löfen wolle. Indeß die Sache 
dauerte dafür zu lange, weshalb der Gedanke 
in ihm auftauchte, dab ihm diefe Summe 
von der Regierung als irgend eine Entſchä⸗— 
bigung zulomme. Jedenſalls war ihm das 
Geld jtet3 höchſt erwünscht, denn wenn der große 
Garten auch allenfalls Gemüfe und Heu für 
Menichen und Bieh aufbradte, fo hätte man 
doch ohne daſſelbe die andern Bedürfniſſe 
der Küche und des Keller und der Kleidung, 
jo wie den Lohn der Diener nicht berbeizu- 
ihaffen gewußt. Im Uebrigen dachte er 
jpäter gar nicht mehr daran, wo eigentlich 
die Quelle diejer Zufhüfle zu ſuchen fei. 
Es war genug, dab das Brünnlein floß. 
Er brauchte nur am beſtimmten Tage auf 
die Poſt zu ſchicken, wo dann der Brief für 
ihn bereit lag. 
Nun war aber das letzte Mal dieſer Brief 
ausgeblieben, was feine Heine Verlegenheit 
im Schloffe bereitete. Beſonders die Frau 
Baronin hatte darüber eine mächtige Aufre— 
gung verjpürt und auch nicht ermangelt, dem 
gnädigen Herrn Gemahl, deſſen Anfichten von 
ihrem hoben Stande fie fonft höchſt ſympa⸗— 
thiſch theilte, ihre eindringlichen Bedenken 
zue gehörigen Erwägung mitzutbeilen. Der 
guten Hausfrau wurde es ohnehin mächtig 
Ichwer, mit den geringen Mitteln das Haus: 
wejen zu erhalten. Wie follte e8 ergeben, 
wenn es diejen Briefen einmal einfiel, über: 
haupt ganz und gar auszubleiben! Welche 
Sorgen konnten in Bullenheim erwachſen! 
Der Schloßherr wußte feiner Schloßfrau nun 
freilich feinen bejonders Haren Beſcheid zu 
ertheilen. Der allbefannte köftlihe Sprud: 
„Gott verläßt die Seinen nicht” mußte in ge 
wohnter Art herhalten. Im Grunde ber 
Seele empfand ber Baron aber doch eine pein- 
liche Unruhe und quälende Nengftlichkeit, bis 
Felicitas denn heute richtig, aber acht Tage 
fpäter, die erwünfchte Rettung aus der Noth 
bradte. Das Wunder war wieder geſchehen. 
Mas brauchte es da noch des befondern Nach— 
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forſchens? Man pflegte auf Bullenheim Gott 
einen guten Mann fein zu laflen. 

Dennod lag der Baron mit einem, allem 
Anſchein nad höchſt bedentjamen, Nachdenten 
in feinem Lehnſtuhle und blies unaufhörlich 
blaue Raudmwolten in die Luft. Schier eine 
Stunde lang mochte er eine Pfeife nah der 
andern ftopfend und anbrennend verbarrt 
haben, indem er mitunter murmelte: „Die 
Herzogstochter von Lügelburg!* als er plöß- 
ih aufſtand und in feinen Papieren juchte. 
Fin Schubfach feines Tiſches nach dem an- 
dern burchblätternd, hob er dann plötzlich ein 
gelbes Papier in die Höhe und las: „Hod- 
mwoblgeborener Herr Baron von Bullenheim 
zu Bullenau! Nebmen Sie fih diejes Kindes 
an, wie es Menjchen- und Chriftenpflicht heiſcht. 
Die Eltern können es ohne Gefahr für jein 
junges Leben nicht aufziehen, Das Mädchen 
ift noch ungetauft. Hoffentlich ſchenkt Gott 
den Seinigen die Gnade, dab fie es zurüd: 
bolen, wenn bie Zeit kommt. Der Himmel 
jegne Ihr frommes Wert! * 

„Die Herzogstochter von Lügelburg * mur: 
melte der Baron aufs Neue, Dann ſuchte 
er das Blatt auf und ab, hielt es gegen das 
Licht, um ein Zeichen oder Wappen zu ent 
deden, und wiſchte dabei bin und wieder, 
ohne jedoch irgend eine neue Spur auffinden 
zu können! 

Er war noch lebhaft mit feinen Forſchun— 
gen beihäftigt, als fih draußen Chriftoph's 
Hornftoß vernehmen ließ. Die Störung war 
ihm unmwilllommen. Er trat an das Fenſter, 
um zu jehen, wer angemeldet wurde. Die 
Brüde aber fmarrte bereit® nieder und der 
Baftor von Bullenau trat auf das Gebiet 
der Burg. Wie gern hätte er ihn abgewieſen! 
Aber der würbige Geiltlihe war ihm nict 
allein in allen Lagen des Lebens behilflich ae 
weien, er verdantte demſelben auch eimen 
guten Theil der Erziehung feiner Kinder. Es 
wäre das erite Mal geweſen, dab er ihn nicht 
vorgelaflen bätte. Ueberdies bejaht der Pfarrer 
das ganz bejondere Recht, unangemelbet ein: 
zutreten, von dem er auch in diefem Augen: 
blide Gebrauch machte. Der Baron börte 
bald Schritte in der Imbißkammer, dann 
flopfte es an die Thür und der Geifiliche 
trat in das Thurmzimmer. 

Als die beiden Männer fich begrüßt hatten, 
fragte der Baron, ob der Gaft fich vielleicht 
zu einer Partie Schach einfinde, 

„Für diesmal muß ich danlken!“ erwiederte 
der Paſtor mit tiefer Nangvoller Stimme, und 


dann fuhr er fort mit einem bebeutfamen, 
faft ftrengen Blid aus feinen wohlwollenden 
Augen: „Jh komme in einer erniten Ange: 
legenheit. Es gilt Frieden zu ftiften zwijchen 
Ihnen und einem Manne, auf den Sie einen 
ungerechten Haß geworfen haben. Herr Neim: 
bold will jeines hohen Alter wegen jein 
Geſchäft in andere Hände legen, die Ge 
gend wenigitens für den Winter verlafien 
und in die Stadt ziehen, aber er mag nicht 
icheiden, ohne mit Ihnen Erklärungen ge 
wecjelt zu baben. Dieſe Angelegenheit ift 
ihm eine Gewiſſensſache. Ich hoffe, Sie 
werben dieſelbe in gleicher Weiſe auffaflen 
und ſich nicht mweigern, auf feine Wünſche 
einzugeben. 

Der Baron verzog fein Gefiht, als hätte 
er Gift getrunfen. „Ich kann, mag und will 
ihn nicht ſehen!“ Hang die jcharfe Antwort. 

„Bedenken Sie, was Sie jagen, Herr Ba: 
ron,“ mahnte ernft und mild der Geiftliche. 
„Herr Reimbold ift ein Ehrenmann, den bie 
ganze Gegend liebt und achtet, weil fie voll 
ift von feinen Wohlthaten. Was er gegen 
Sie gefündigt bat, ift längit gefühnt. Steben 
Sie ihm an Chrenhaftigfeit nicht nad. 
Liebet Euch unter einander! Ihnen galt 
meine heutige Predigt. Leiber waren Sie 
nicht in der Kirche. * 

„Sie werden doch 
Lehren geben wollen!* 
eifrig. 

Vermöge meines Amtes muß ich jeden 
Ehriften in meiner Gemeinde auf den rechten 
Meg führen," verjegte der Pfarrer ernit. 

Der Baron ging mit fi im Kampfe auf 
und ab. Dann rief er: „Ich will mich be: 
denten!* ‚ 

„Es ift feine Bedenkzeit zu geben,“ ſprach 
der Paſtor. „Herr Reimbold ift auf dem Wege 
bierher.“ 

Da tönte ein neuer Hornſtoß. Der Ba: 
ton fprang an's Fenfter und ſah einen ele: 
ganten Wagen an der Brüde, in dem Herr 
Reimbold mit jenem jungen Manne ſaß, den 
wir bereitö als feinen Neffen kennen gelernt 
haben, Er wollte das enter aufreißen und 
hinunterrufen: „Chriftoph, ich bin nicht zu 
Haufe!“ aber der Pfarrer wehrte ihm. 

„Wenn Sie fih nit verjöhnen,* rief er 
mit lauter Stimme, „jo hört meine Seeljorge 
auf. Bor Gott gelten nit Worte, jondern 
Werte. Der Menſchen Feind ift nicht Gottes 
Freund. Wer die gebotene Hand zurüditößt, 
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der ftößt die Barmberzigfeit und die Verzei— 
bung bes Himmels von fidh.* 

Dieje ernite Sprade des greilen Mannes 
verfehlte ihre Wirkung nicht. Der Baron 
war religiös und fürchtete Nichts mehr, wie 
den Bann der Kirche, dem er nach jenen 
Heußerungen entgegen zu geben fürchtete. 
Als Chriftoph in feiner ftammelnden Art die 
Gäſte anmeldete, bedeutete er ihn, fie in den 
Nitterfaal zu führen und Frau und Kinder 
gleichfall® zu rufen, Als die Familienglieder, 
die fih rajch wieder in die Sonntagslleider 
geworfen hatten, im Thurmzimmer verjammelt 
waren, traten fie Alle mit dem Paftor in den 
Saal, wo die beiden fremden bereits war: 
teten. 

Der Empfang von Seiten de3 Barons war 
äuberft kalt und gemefjen. Die Baronin aber 
zeigte fih wohlwollend wie immer. Wahr: 
baft freudig aber ftrahlten die Augen der 
Söhne, daß fie den Mann, dem fie jo herz— 
lich ergeben waren, enblid einmal im Haufe 
ihres Vaters begrüßen durften. Und wie 
ftrablte erit das frische Wejen der blonden 
Felicitas! Sie jprang dem alten Herrn an 
ben Hals und gab ihm einen herzlichen Kuß, 
was ihr der Vater in diefem Augenblide 
nicht einmal verwigs. 


Herr Reimbold hatte das Haus jeines Tod- 
feindes allerdings mit einer gewiſſen Bellem: 
mung betreten. Nach diefem freudigen Em: 
pfange aber löſte fih ihm das Herz auf der 
Stelle. Er wiederholte, was wir bereits aus 
dem Munde des Paſtors erfahren baben, 
da er fih von den Geſchäften zurüdziehen 
und in die Stabt neben wolle, und jtellte 
nunmehr feinen Begleiter und Neffen Ernit 
Bracht ala feinen Nachfolger vor, indem er 
zugleich die Hoffnung ausſprach, daß die Be: 
wohner des Schlofjes Bullenheim gute Nach— 
barjchaft mit ihm halten würden. Nachdem 
aber dieſe einleitenden Worte vorüber und 
die Burgbefiger fih verneigt batten, ſprach 
er: „Sie, Herr Baron von Bullenbeim, bitte 
ih nun um eine Unterrebung unter vier 
Augen!” 


Der Baron warf einen fragenden Blid auf 
den Geiftlihen, den derjelbe ernft und feit 
erwieberte. Dann machte er eine Verbeugung 
gegen Herrn Reimbold, mit der Bedeutung, 
ihm zu folgen, und Beide verjhwanden in ber 
kleinen Thür der Thurmftube, 

(Borrfegung folgt.) 
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Breiſach. 
Bon J. M. Söltl. 


Inmitten des alten Gaues der Alle— 
mannen, zwiſchen dem Schwarzwald und den 
Vogeſen, auf der Hälfte Weges zwiſchen Ba— 
ſel und Straßburg, ruht Breiſach auf einfa 
men Felſen am rechten Ufer bes Rheins, ber 
die gartenähnlihe Landihaft durchſtrömt. 
Tas alte Breifah, blübend und herrlich um 
ter ben deutihen Stäbten, wurde genannt 
der Schlüſſel von Deutſchland, das Kopffifien 
des heiligen deutſchen Reiches und deſſen 
foftbarjtes Kleinod. Aber jegt ift der Ring, 
in dem es einjt wie ein Edelſtein glängte, 
zerbrocdhen, denn Elſaß, das lieblide Elſaß 
it von Deutjchland gerifien, und wie eine 
trauernde Schwefter Schaut die Stadt mit ihren 
zertrümmerten und vermwitterten Gebäuden, 
aus denen das berrlihe Münfter wie ein 
Granitfeljen emporragt, hinüber auf das linte 
Rheinufer bis an die VBogejen nah den Schwer 
fterftäbten Mühlhauſen, Colmar, Schlettitadt, 
Basel und Straßburg, und im Murmeln des 
Rheins, der fih am Feljenufer bricht, erklingt 
die Klage: Seib ihr denn auf immer von 
Deutſchland gerifien? Wird der Ring nie 
mehr zujammengefügt, in deſſen Mitte ich 
mic; wieder mit neuem Glanze erheben könnte? 


Breifahs ältefte Geſchichte. 

Der mons Brisiacus — Breiſach — wird 
ſchon bei den Römern genannt, als fie ihre 
Herrſchaft von Gallien her am Rheine grün: 
deten, und fie benugten den Berg wegen ſei— 
ner Lage zu einer feſten Anjiedlung, einem 
Standlager. Der einzeln ftehende Feljen mit 
jeinem Heinern Bruderberge lag damals auf 
dem linten Ufer des Rheins, der feine Wo— 
gen näher gegen den Kaiferftugl und Schwarz: 
wald dahinwälzte. Jahrhunderte lang ftand 
die Römerherrſchaft feſt wie der Felſen, auf 
dem Breiſach thront, denn die deutſchen Völs: 
ferihaften waren bezwungen oder in bie Ge- 
birge zurüdgebrängt; allein allmälig jammel: 
ten fie fich in großen Schaaren und Bünd— 
niſſen und ftürzten wie bie vielen vom Ge 
birge im Frühlinge niedercaufchenden Walb- 
bäche in ungebeurer Völlerflutb bem Rheine 
zu; Schwaben und Allemannen brachen da 
draußen die Herrichaft der Römer und nah: 
men das jchöne, fonnige, fruchtbare Land 
mit feinen Nebengeländen in Befib. 


Breiſach, die alte Nömerburg, wurde wäh: 
rend des lange andauernden Kampfes wie: 
derholt genommen und verloren, zerjtört und 
wieder erbaut, denn jedes Voll ſuchte ſich im 
Beſitz derjelben zugleich im Beftg ber Umge 
gend zu behaupten. Endlich blieb Breiſach, 
an dem bie Bölterwandberung nordwärts jcho: 
nend vorübergejogen war, und das Land um: 
ber in der Gewalt ber Allemannen, bis dieſe 
in der Schlacht bei Zülpich 496 von dem 
Frantentönige Klodwig befiegt wurden. Dar: 
auf wurde Allemannien mit dem Franten- 
reihe zu einem Ganzen — dem fräntijden 
Reiche verſchmolzen. 

Breiſach, die einzige Stadt im Sund( Si: 
den)gau war der Sitz der Grafen und blieb 
von den Greueln, mit welchen Klobwig's 
Nachfolger ſich einander verfolgten, unberührt. 
Uber die Sage erfor ſich die jchöne Gegend 
zu ihrem Reiche, und Jahrhunderte gingen 
die hohen ritterlihen Tugenden und Thaten 
des fränliſchen Gejchlechts der Harlungen von 
Mund zu Mund, bis fie von den Mlinnejän: 
gern ala Heldenlieder neuen Glanz und neues 
Leben erbjelten. In Breiſachs unmittelbarer 
Nähe, Auf einem Heinern einzeln ftehenden 
Bruberberge, hauſte der treue Eckart (daher 
noch jetzt der Edartsberg genannt), deſſen 
feljenfefte Treue weder Haß, noch Undant 
und Mißgeſchick beugen konnte, und deſſen 
Name im Munde des Bol auch nod in 
unjern Zagen fortlebt. 

Während der Herrihaft der Karlinger wird 
Breiſach nur felten genannt. Als denkwür 
dig aus jener Zeit wird berichtet, daß im 
Jahre 850 eine gräßliche Hungersnoth herrſchte, 
dab Mütter, während fie ihre Säuglinge ftill- 
ten, tobt hinjanfen, dab dann ein großes 
Sterben unter den Menjhen war und vom 
Schwarzwalde und den Bogejen ber ganze 
Schaaren hungriger®ölfe herabftürzten, welche 
Menſchen und Thiere anfielen. 

Und im Jahre 872 ward Alles erjchredt 
dur Erdbeben, Nordlichter und feurige Ku: 
geln, Mißwachs, Hungersnoth und Krankhei- 
ten. Dazu famen unglaublich große Schwärme 
von Heufhreden, von der Lähge und Dide 
eines Mannsdaumens. Sie hatten vier Flü- 
gel, ſechs Fühe und fo jtarte Zähne, dab fie 
die härteften Baumrinden zermalmten. Wenn 
fie ieh in Schwärmen erhoben, glichen fie 
Wollen, verfiniterte ih das Land unter ihnen, 
und wo fie fi nieberließen, bededten fie eine 
große Strede Landes und alles Grüne wurde 
abgefrefien, dab es war, als wäre ein Brand 
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über das Land gegangen, und keine Menſchen⸗ 
macht vermochte Etwas gegen fie, bis ein 
Sturmmwind fie den Nhein hinab in das Meer 
trieb. 

Als die Kaifer aus dem jächfiihen Ge— 
ſchlechte über Deutichland walteten, tritt Brei- 
jach mehrmals bei wichtigen Begebenheiten 
in den Vordergrund. Der Herzog Eberhard 
von Franken erhob fich mit feinen Anhän- 
gern gegen Dtto I. und ſuchte ihn zu ſtürzen. 
Breiſach wurde von ihm befeftigt und ſtark 
bejegt und bildete den Mittelpunft der Herr 
ſchaft des Empörerd. Dahin z0g denn Kai: 
jer Otto im Jahre 942. Es lag aber bie 
Felſenſtadt damals auf einer Inſel, denn 
recht3 und linf3 wogte der Rhein an ihr 
vorüber, und die Gegend umher mag ſchon 
damal3 oder etwas fjpäter von der Stabt 
den Namen Breifahgau — Breisgau 
erhalten haben, wie noch heut zu Tage die 
ihöne Landſchaft genannt wird. 

Damals wurde lange um die wichtige 
Stadt gelämpft, Dito war oft in großer Ge: 
fahr, denn Eberhard hatte an dem Herzoge 
Giſelbert von Lothringen einen eben jo treuen 
al3 tapfern Bundesgenofien, bis Beide end: 
lich auf einem ihrer Raubzüge überfallen und 
getödtet wurden, worauf die Beſatzung Brei- 
ſachs dem Kaiſer die Thore öffnete und ihm 
huldigte. 

Während der unheilvollen Zerriſſenheit des 
deutſchen Reichs unter Heinrich IV., da viele 
fromme Männer ihre Blide von den Wirr— 
niffen der Welt dem Himmliſchen zumendeten, 
erhoben fi mehrere Klöfter im Breisgau durch 
reiche Geſchenke, und Breiſach, mit feinem 
Münfter und feiner Tochterkirche zu Hochſtet⸗ 
ten, wurde dem Bajeler Bisthume zugetheilt. 
Am Fuße des Cdartsberge8 erhob fih das 
Frauenflofter Marienau, mwahrjcheinlich ge: 
gründet von Berthold IV. von Zähringen, 
welches edle Gejchleht am Rhein und bis 
tief in der Schweiz große Güter und Madt 
beſaß. Berthold waltete als Landgraf über 
das Breisgau in Breiſach, das die wichtigite 
Stadt weit umher war und den Zähringern 
mande Wohlthat verdankte. 1155 wurde 
die Stadt vom Kaiſer Friedrih I., dem Ho— 
benjtaufer, dem Bisthume Conſtanz zugetheilt, 
denn der Rhein hatte damals feinen Lauf 
mehr und mehr gegen Weften genommen, jo 
daß die Stadt ganz auf dem rechten Ufer lag. 

Das Jahr 1162 ift für Breiſach beſonders 


dentwürdig. Es kam der Erzbiichof Rainald | und Geiftesbildung. 
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mit dem Kaiſer Friedrih nach Breiſach und 
wollte die foftbaren Reliquien, die Leichname 
ber heiligen drei Könige und die Gebeine der 
heiligen Brüder Gervafiud und Protafius, 
nah jeinem Bilhoflige den Rhein hinab: 
bringen. Er wurde von den Bürgern ber 
Stadt mit großen Ehren eingeholt, den Berg 
hinauf in's Münfter geleitet und dann zum 
Mahle. Als er darauf feine Reife fortjegen 
wollte, baten ibn die Abgeordneten der Stabt, 
er möge doch die Ueberbleibjel des einen ber 
beiligen Brüder in ihrer Stadt zurüdlafien, 
„um ihr ſchön, beinahe ganz aus Quader: 
fteinen erbautes und mit einem hohen, fünft: 
lichen Thurme verſehenes Münfter St. Ste: 
phan damit zu heiligen.” Der Erzbiſchof 
willfahrte ihrer Bitte; als aber das Schiff 
nicht vom Ufer fortzubringen war und die 
umberftehende Menge bittend zu demſelben 
rief: „Herr, bie heiligen Brüder, die im Le— 
ben jo treu mit einander den Kampf für die 
riftlihe Lehre kämpften, wollen im Tode 
nicht getrennt fein. Schenle und aud die 
Reliquien de3 andern Bruders,” — da that 
er nach ihrem Verlangen und ſtieß bann vom 
Ufer ab. Das koſtbare Geſchenk aber wurde 
im feierliben Zuge in das Münfter hinauf: 
getragen und in ber Folge 1498 in einem 
künftlih und koſtbar gearbeiteten filbernen 
Schrein verwahrt. 

Durch Heinrih VI., den Sohn Friedrich's J., 
wurde Breiſach erweitert, neu befeitigt und 
mit einem Sclofje geihmüdt, in welchem 
fahrende Ritter, Kaufleute, Pilgrime und Ber: 
folgte königlihen Schuß vor Gewaltthätigfei- 
ten und gaftlihe Aufnahme finden jollten. 
Wie die deutjchen Stäbte überhaupt während 
der Herrſchaft der Hohenftaufer aufblühten, 
jo auch Breifah, welches deshalb auch treu 
zu dem faijerlichen Gejchlechte hielt. Seit 
dem Tode Heinrich's VI. wurde fie als freie 
Reichsſtadt betrachtet und als Otto IV, im 
Jahre 1212 fih in der Burg gegen ben 
beranziehenden Kaiferjüngling Friedrich LI. 
behaupten wollte, vertrieben ihn die Bürger 
und öffneten huldigend ihre Thore dem Hoben- 
jtaufer, der bier mehrere Monate weilte und 
nad dem Ausfterben der Zähringer 1218 die 
Landgrafichaft über Breisgau dem Markgrafen 
Hermann von Baden verlieh. 

Breifah hatte indefjen zugenommen an 
Umfang und Feitigfeit, Bevölkerung, bürger: 
licher Freiheit, Gewerbsthätigteit, Wohlſtand 
Die in der Stadt be: 


von Cöln auf feiner: Rückkehr aus alien | ftehende Münzftätte begünftigte den Verkehr, 
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ber Handel wuchs von Yahr zu Jahr und 
Heinrih VI. hatte deshalb verordnet, daß 
auf dem Berge zu Breifah nur Kaufleute 
Herberge und Bauftätten finden jollten. Aber 
am nördlichen Abhange erhob ſich ſchon früh 
eine bedeutende Niederlaffung der Juden, 
welde fih in Geld», Wedjel: und Leihge 
ſchäften thätig zeigten, 

Breifah trat mit ben oberrheinifhen Stäb: 
ten in ein Bünbniß, zuerit um die Rechte der 
Hohenftaufer zu wahren, dann zum Frommen 
des heiligen Friedens, um nad) dem Unter: 
gange jenes edeln Geſchlechts vorzüglich bie 
Sicherheit der Straßen zu handhaben. Doch 
tonnte fie nicht hindern, daf der Biſchof von 
Bajel fih das Münzrecht und die Zinspfen—⸗ 
nige von allen Häujern und Hofitätten in 
Breiſach aneignete, und die Bürger gelobten 
ihm Gehorfam unter Borbehalt ihrer Freiheiten. 


Breijah und Breisgau unter 
Dejterreid. 


Rudolf von Habsburg, in der Nähe von 
Breifah auf dem Schloſſe Limburg geboren, 
hatte mit Hilfe ber Breifacher den fehdelufti- 
gen Biſchof Heinrih von Baſel zum Frieden 
gezwungen und zeigte ſich dafür ber Stabt, 
als er in der Folge zum deutſchen Könige 
gewählt wurde, dankbar. Er bob bie unge: 
jeglihen Zölle auf und verſprach, die Stadt 


bei ihren erworbenen Rechten und Freiheiten 
zu ſchützen; der neue Biſchof von Bajel trat | 
alle bifchöflichen Rechte auf Breifah am das | 
beutjche Rei ab und die Etadt wurde eine | 


freie Reichsſtadt. Der König Rudolf vor: 
bebielt fich nur die Burg und die Schultheihei; 
er gab 1275 der Stadt eine eigene bürger: 
liche Verfaſſung und weilte öfter in Breijach, 
in deſſen Näbe er feine Augendtage verlebt 
und feine erften ritterlihen Thaten vollbracht 
hatte. 


Grafen Philipp von Savoyen zurüd und 
wollte dem Bater die frohe Friedensbotſchaft 
nach Breiſach bringen. Als er ihn bier nicht 
mehr traf, fuhr er mit feinen Begleitern den 
Rhein hinab; der Kahn ftieß an einer Stelle, 
wo der Strom mehrere Inſeln bildete, an 





Aber hier verlor er aud feinen jüng: | 
iten und geliebteften Sohn Hartmann. Diefer | 
kehrte fiegreih aus dem Kriege gegen ben | 
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ihon innig mit dem Haufe Habsburg befrem: 
det und verbündet, da diefes große Stamm: 
güter am Rheine hatte, jo geſchah es bald 
in einem noch höheren Grade, ala Ludwig 
der Baier, um ſich jeinem Gegner Friedrich 
dem Schönen und deſſen Söhnen geneigt zu 
zeigen, Breifah und Neuenburg am Rhein 


dem habsburgijch » öfterreichtichen Haufe ver: 


pfänbete. So blieb Breifah zwar eine freie 
Stadt, und ihre alten Vorrechte und Freihei— 
ten, jo wie die Befugniß, mit andern Städ: 
ten Bündnifje zu ſchließen, wurden vom Her: 
zoge Leopold durch eine eigene Urkunde an 


| ertannt ; aber fie hörte auf, Reichsſtadt zu fein. 


Bon jener Zeit ift das Gejhid jener Ge 
gend innig mit dem des mächtigen Haufe 
verflodhten, ald Borland aber, vom Stamm: 
lande weit entfernt, am meiften den Anfäl: 
len der Feinde im Weften, inäbejondere Fran: 
reichs, und allen Kriegsgreueln ausgeſeht 
durch welche die Stadt endlich dem Verderben 
anheimfiel. 

Nur einmal wollte ſich Breiſach dem Unter: 
thanenverbande mit Defterreich entziehen. Als 
nämlich der Herzog Friedrich vom Kaifer Ei: 
gismund geächtet wurde, weil er dem Papite 
Johann XXIIL, während die Kirchenver: 
fammlung in Conſtanz die Verbefjerung der 
Kirche berietb, zur Flucht verhalf, benupten 
die Schweizer fchnell die gute Gelegenheit und 
machten ſich von Defterreih frei und rifien 
den größten Theil der Befigungen an fid. 
Damals wollte auch Breifach wieder eine Reich: 
ftabt werben, verfolgte aber jeinen Plan nicht 
mit Nahdrud, und als fih der Kaifer mit 
Friedrich verjöhnte, ergab fih Breifach wieder 
dem Haufe Hababurg und ermeuerte dem 
Herzoge Friedrich die Huldigung. 


Karl's des Kühnen kurze Herridaft 
über Breisgau. 

Friedrich's Sohn und Nachfolger, der Her: 
zog Sigismund von Tirol, ließ ſich von bem 
öfterreichiichen Adel bereden, den Krieg gegen 
die Schweiz wieder aufzunehmen und feines 
Haufes Güter und Gerechtfame zu erobern. 


| Da e8 ihm aber hierzu an Gelb feblte, jo 


wendete er ſich an den Herzog Karl den Küh— 
nen von Burgund, dem er für eine Summe 





einen überhängenden Baum und ſchlug um. , Geldes die Vorlande verpfänden wollte. Die 
Hartmann hatte ſich bereits gerettet, wollte | jer, damal3 bei Meitem der reichite Fürft, 
aber auch noch einen feiner Begleiter retten, | nahm den Antrag mit Freuden an, da er 
der mit den Wogen lämpfte, jprang hinein ſchon lange begierig war, feine Herrfhaft den 
und ſank zugleich mit dem freunde für immer. | Rhein herauf bis in die Schweiz auszubrei- 

War Breifah mit der Umgegend biöher | ten. Und die Breifaher mußten im Jahre 
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1469 ihrem neuen Herrn Karl dem Kühnen | 


den Eid der Treue leiften, der dazu jeinen 
Marjhall, den Markgrafen von Hochberg: 
Röteln geichidt hatte und durch dieſen vers 
ſprechen ließ, den Adel, die Städte und jeden 
Einzelnen bei ihren bisherigen Gnaden, Frei- 
heiten, Satzungen, Pfandſchaften, guten Ge 
wohnbeiten, alten Herflommen und Rechten 
unverändert zu belafien. Nach wenigen Mo- 
naten fam Peter von Hagenbach ala Statt: 
halter der verpfändeten Lande und ſchlug fei- 
nen Gig in Breiſach auf. 

Mit ihm kam Jammer und Elend, denn 
was nur ein Tyrann im Altertum je geübt 
bat, das übte diefer Mann, der weder Heili- 
ges noch Menjchliches ſcheute und den gräß— 


lihften Muthwillen in der Kirche jelbit wäh: 
Vergebens 


rend des Gottesdienſtes trieb. 
waren alle Klagen der Städte über das Wal: 
ten des Günftlingd bei Karl dem Kühnen. 
Da wenbeten fih die hart Bedrängten an 
ihren alten Herm Sigismund und baten, 
er möge die Pjandländer löjen und jie von 
den Greueln der Hagenbach'ſchen Willtür be: 
freien. Weil fie wußten, daß ihm das nö: 
tbige Geld fehle, verfpradhen fie, es ihm vor: 
zuſchießen. Bajel, Schlettftadt und andere 
gaben große Summen, am meiften Straßs 
burg. So wurde durch die treuen Städte 
Alles im Stillen bereitet, die verpfändeten 
Länder zu löjen. 

Karl der Kühne aber hegte indefjen ganz 
andere Pläne. Er mwoilte vom Kaiſer Frie— 
drich IIL den Königstitel erhalten und jeine 
Länder zu einem Königreich vereinigen. Schon 
war Alles abgeredet, bejchlofjen, der Krönung? 
ihmud gefertigt und Marimilian, der Sohn 
des Kaifers, wurde mit der einzigen Tochter 
und künftigen Erbin Burgunds verlobt. Schon 
war der Kaiſer jelbit im Trier angelommen, 
wo die Feierlichfeit am 29. September 1473 
ftattfinden jollte, und der künftige König jei- 
nen ganzen NReichthum in ftolzer Pracht zur 
Schau jtellte, als durch die Lift und War— 
nungen des Königs Ludwig XL von Frant- 
reich die ganze Angelegenheit ein unerwarte: 
tes Ende fand. Denn diejer, eiferfüchtig auf 
die wachſende Macht Habsburgs, und begierig, 
das reihe Erbe Karl's des Kühnen mit ober 
ohne defien Tochter an jein Haus zu bringen, 


wußte den Kaifer einzujhüchtern, als würde 


ihm Karl nad feiner Krönung gefährlich wer: 
den und als Gegenkaiſer gegen ihn auftreten, 
daß Friedrich fi plöglih von Trier entfernte 
und bie Krönung unterblieb. 
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Mit tiefem Groll im Herzen wendete ſich 
jegt der Herzog aufwärts, um die ihm ver: 
pfändeten Länder zu bejuhen. Er war zu 
Schug und Trug gerüftet und wollte zugleich 
duch feine Macht Ehrfurcht und Schreden 
einflöben, denn er kam begleitet von 4000 
Picarden und Sombarden, 250 Wagen und 
vielem Gejhüg. Dieſen voran zog Hagen: 
bach mit 1500 Lanzknechten, die überall den 
frechſten Muthwillen übten, dab die Landleute 
in die Städte flüchteten. In den legten Ta- 
gen des Jahres 1473 kam Karl nad Brei: 
ſach, ein Theil feiner Begleitung wurde in 
die Stadt, der andere auf das Land umber 
gelegt. Dann folgten Feite auf Feſte, umd 
jo lange der Herzog in der Stadt weilte, war 
jede Klage verftummt. Die Bürger freuten 
ſich, alö bei feinem Abzuge ihn Hagenbach 
begleitete. Doch bald kehrte diefer zurüd und 
nun begann er mit entjeglichen Freveln zu 
wüthen, daß feine Feder jeine Schandthaten 
zu j&ildern wagt. Niemand wußte, wo Hilfe 
zu juchen, da der ſtolze Herzog einft auf jolche 
Klagen antwortete: „Hagenbach thut den vers 
dammten Deutjchen ſchon recht, man muß fie 
in guter Meifterfchaft halten.” — Zwar wollte 
das freundnachbarliche Freiburg in einer Nacht, 
da der Tyrann eben nicht in Breiſach war, 
die Stadt unvermuthet nehmen und die Tra- 
banten deſſelben wegjagen, allein der Plan 
mißlang und Hagenbach wüthete um jo mehr. 

Endlih war dad Maf feiner Schandthaten 
voll und die Bergeltung kam. Colmar, Schlett: 
jtadt, Straßburg und Bafel hatten Mitleid 
mit den gedrüdten Schweiterftäbten und zahl: 
ten die Pfandſumme von 80,000 Gulden 
für den Erzherzog Sigismund, worauf alles 
Land unter deffen Herrichaft zurüdkehren follte. 
Allein der ftolze Karl wollte dafjelbe nicht 
mehr herausgeben, drohte mit furchtbarer Rache 
und fuchte die Eidgenofjen zu gewinnen; Ha: 
genbah aber glaubte durch noch größere 
Strenge das Pfandland in Unterwürfigkeit 
erhalten zu fönnen. Doc fein Ziel war be 
reitö gejegt. Die Bürger von Breifah er: 
mutbigten ſich, überfielen den Zwingherrn, 
ı der aljobald von jeinen Söldlingen feige ver 
| lafjen wurde, und im offenen Gericht, aller 
ſeiner Schandthaten überführt und geitändig, 
ward er enthauptet im Mai 1474. 

Um gegen den Zorn Karls des Kühnen 
| gerüftet zu fein, der die Hinrichtung feines 
ı Lieblings blutig zu rächen drohte und ſich der 
| Öfterreichiichen Bejagung Breisgau mit Ge 
| walt widerjeen wollte, erneuerten Die vier 
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zunächft gefährdeten Stäbte Breiſach, Freiburg, 
Endingen und Neuenburg ihr früher neichlof: 
jenes Bündnik und ſchloſſen Ach an die rhein- 
abwärts gelegenen Städte an; zugleich rüfte- 
ten jich der Herzog Renatus von Lothringen 
und die Schweizer, aud Frankreich und Defter: 
reich. Aber bieje beiden unterhanbelten wegen 
der Bermählung mit Karl's Tochter und ſchloſ⸗ 
jen Frieben, und jo blieben Lothringen, die 
ſchweizeriſche Eidgenofjenihaft und der Bund 
der Städte der Nahe Karl's preisgegeben. 
Der Krieg begann, Karl zog wie zum Siege 
mit großem Pomp beran; allein Bürgertreue 
und Tapferkeit der Schweizer errangen jene 
denkwürdigen Siege bei Granjon am 2. März 
1476, bei Murten am 22. Juni beflelben 
Jahres und bei Nancy am 5. Januar 1477; 
in ber erſten Schlacht verlor der ftolze Karl 
fein reiches Lager mit den köftlihen Schägen, 
die er prunkend mit fich geführt; in der 
“ zweiten fein ungeheures Heer und in ber brit- 
ten mit dem Siege aud das Leben. Seine 
ſchöne Tochter Maria ward mit dem Sohne 
des Kaiſers Friedrich, mit Marimilian, ver: 
mäbhlt, von ihrem Erbe riß Franfreihs König 
einen großen Theil an fih. Breifah aber 
blieb nun unbeirrt bei Dejterreih und ſah 
mit Freuden den Erzherzog und nachmaligen 
Kaiſer Marimilian innerhalb feiner Mauern. 


Breijahs Aufblüben. 

Die harten Erfahrungen, welche die Stabt 
unter fremder Herrſchaft gemadt hatte und 
ber allmälig wieder aufblühende Moblftand 
befeftigten die Bürger in ihrer Treue gegen 
Defterreih. In ihrer Nähe erhob fich zuerft 
der Bundſchuh, ein Verein der Bauern, in 
der Abficht, alle Herrihaft bis auf die des 
Kaiſers und des Papſtes abzutbun; aber bie 
Breiſacher lieben fich nicht verloden, eben jo 
wenig von bem meuen Bunde der Bauern, 
der vom Bobenfee über Franken an den Rhein 
binaus fi verbreitete. Auch die Lehre Lu: 
ther'3 fand nur wenige Anhänger, und bieje 
mußten die Stadt aljobald verlaffen. Der 
fatholifche Gottesbienft dauerte ununterbrochen 
fort und grabe in jener bewegten Zeit, die 
alles Alte zu ftürzen drohte, wurde dad Mün: 
fter im Jahre 1526 mit einem herrlichen 
Kunſtwerk gefhmüdt, mit einem Hochaltar von 
einem Meifter in ber Holzſchneidekunſt — 
wahrjcheinlih von Hans Liefvint oder Hans 
Leytmann, dba außer den beiben Anfangsbud;: 
ftaben Nichts angegeben ift. — Der Künft: 
ler wählte zum Haupt: ober Mittelbild die 


Alluftrirte Deutſche Monatéhefte. 





Krönung ober Himmelfahrt Mariens und zwar 
in einem ſolchen Mafftabe, dab das Schnip: 
werk die ganze Höhe und Breite des Chors 
einnimmt. 

Die beiden Ylügelläften, durch welche das 
Hauptbild wie von Flügelthüren eingejchlofien 
werden fann, find eben jo kunſtvoll gearbeitet 
und jtellen vor: rechts der heilige Stephan 
mit dem heiligen Laurentius, links die beiden 
Stabtpatrone Gervafins und Protafius. Leber 
dem Mittelbilde und den beiden Seitenbildern 
erheben fih Gewinde von künftlich zart gebil- 
beten Laubwerk, und über dad Ganze fteigen 
fünf in einander verflochtene thurmartige Auf: 
füge, der mittlere bis zum Chorgemwölbe em: 
por und neigt fih von da in einem Bogen 
wieder vormärtd herab, weshalb diejes als 
Wahrzeichen der Stabt Breifab gilt: Ein 
Altar höher als die Kirche, 

Im folgenden Jahre 1527 wurde ein an: 
deres Kunftwerf von einem andern Meifter 
N. Jäger verfertigt: eine Canzel, die in dem: 
jelben ſchönen Stile wie der Hochaltar gear: 
beitet ift und am ber Borberfeite das Bildniß 
des göttlichen Lehrers bat mit der Frieden 
gebietenden Umſchrift: Pax vobis. 

Aus früherer Zeit ftammt das den Chor 
vom Langhaus trennende Gitter (Leitner ge 
nannt), welches mit dem Hocaltare um ben 
Vorzug ftreiten kann und ſchön gearbeitete 
Heiligengeftalten und zierlih durchbrochene 
Thürmchen und verjchiebene ſinnige Berzie: 
rungen zeigt. In ähnlicher Weile ift das 
Sacramentöhäushen — ein zierlihed Thürm- 
hen aus Stein zur Aufbewahrung bes bei: 
ligen Abendmahls, des heiligen Delö gear: 
beitet, welches jetzt im Seitendore links an: 
gebracht iſt. 

Als bedeutſame Zierden und Zeichen des 
Gemeinſinns der Stadt, die ſolche Werke durch 
fromme freiwillige Spenden errichten ließ, er 
boben ih in der Folge der Radbrunnen, 
der mitten in ber Oberftabt bis zur Tiefe 
des Rheinſpiegels durch Felſen gebrochen war 
und die Oberjtabt mittelft eines großen Ra: 
des, bas getreten werden mußte, allein mit 
Waſſer verforgte. Ueber ihm erhob ſich ein 
ſchlanker Thurm mit der Stadtuhr, der Sturm: 
glode und dem Gefängnifje; auf feiner Spitze 
mar eine reich vergoldete Kugel angebradt. 

Während überall im deutſchen Reiche große 
Spannung und Bewegung wegen ber reli⸗ 
giöfen Meinungen berrjäte, genoß Breiſach 
einer tiefen Ruhe und Handel und Wohlftand 
mehrten ſich zuſehends. Aber die jchönen 
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Tage endeten nur zu bald und es kamen 
Tage des ſchredlichſten Unglüd® und der tief: 
jten Trauer. 


Breifah während des dreißig: 

jährigen Krieges, 

Vor jenem furdtbaren Kriege, der dreißig 
Jahre lang durch Deutſchlands Gauen wü— 
thete, blieb Breifah und das ganze Breis— 
gau mehrere Jahre lang verjhont, und als 
„fpäter au Werbungen und Durdzüge und 
Einlagerungen ftattfanden, jo war doch noch 
fein Feind bis in jene Gegend gebrungen 
und der Kriegsfhauplag war vorzugsweije 
im mittleren und nörblicden Deutſchland. Ye 
doch wurde Breiſach, als die wichtigite Feſtung 
der öfterreihiihen Vorlande, ſtark befeitigt 
und mit 2ebensmitteln und Kriegszeug, wie 
man glaubte, hinlänglich verjehen, um jeden 
Angriff abzuwehren. Allein als nad dem 
Tode des Schwedenlönigs Guſtav Abolf ber 
tatholiſche Hof von Frankreich fih offen mit 
Schweden für die Proteftanten Deutihlands 
verband, um die Macht Oeſterreichs zu bre: 
den: da wurde Breisgau wechſelweiſe von 
frangöfiichen, ſchwediſchen und faiferlichen Hee- 
ren furdtbar heimgeſucht, und endlich jchien 
fih der ganze Krieg auf den engen Raum 
um Breifah zufammenzubrängen, als binge 
vom Befige dieſer Stadt und Feſtung ber 
Ausgang und ber vollitändige Sieg der Einen 
und ber Andern ab. 

Mehrere Jahre hindurch unternahmen die 
Franzojen und Protejtanten keinen ernſtlichen 
Angrifj auf Breifah; der Herzog Bernhard 
von Weimar mwurbe von Frankreich nur 
ſchwach unterftügt, weil man nur Oeſterreich 
jhwäden, aber nicht die Proteftanten fi 
wollte kräftigen lafjen, damit man über Beide 
und über ganz Deutſchland um jo leichter 
berrichen könnte. Endlich wurde ber Herzog 
des liftigen Spieles von Frankreich müde und 
wollte ohne dafjelbe den Krieg zum Beften 
der Proteftanten und zu feinem Bejten fort: 
fegen und mit einem ihm treu ergebenen 
Heere fih am Oberrhein ein Herzogthum er- 
obern, deſſen Mittelpunkt Breiſach fein jollte, 
63 galt aljo zunächſt, dieje wichtige Feſtung 
zu nehmen und fie zum Stüßpunfte der wei- 
tern Groberungen zu machen. 

Um fich bei feinem Unternehmen den Rüden 
zu ſichern, überfiel er mitten im Winter 1638 
die auf dem Schwarzwalde und am Oberrhein 
in den einzelnen Städten eingelagerten Deiter: 
reicher, befiegte und fing in der Schlacht bei 


Rheinfelden am 28. Januar die beiden fai- 
jerliden Anführer Johann von Werth und 
den Herzog von Savelli, brachte fchnell nad) 
einander die befeftigten und bejepten Pläge, 
jelbit Freiburg, in feine Gewalt und begann 
darauf feinen wohlberechneten Angriff auf 
Breiſach. 

Der Kaiſer, der wohl erkannte, daß mit 
dieſer Stadt und Feſtung die Macht Oeſter— 
reichs in den Vorlanden für immer verloren 
werde, hatte dem Befehlshaber Johann Hein⸗ 
rich Freiherrn von Reinach die Vertheidigung 
der ihm amvertrauten Feftung bis auf den 
legten Mann in rührenden Worten an bas 
Herz gelegt. Zugleich rüdte der Feldmarfchall 
Götz mit dem vereinigten baierijhen und 
öjterreihifhen Heere an ben Rhein, um im 
Rüden Bernhard's von Weimar zu wirlen 
und ihn zur Aufhebung der Belagerung zu 
zwingen. Auch der Herzog von Savelii, 
welder in Priefterfleidung aus feiner Gejan: 
genshaft enttommen war, ſollte jein neuge: 
worbenes Heer mit Götz vereinigen; zugleich 
jollte der Herzog Karl von Lothringen ein 
Heer aus Burgund nah dem Elſaß führen 
und den Herzog von Weimar auf dem linken 
Rheinufer beunrubigen, während Gög und 
Savelli ihn auf dem rechten Ufer bevrängten. 
So war hier der Krieg wie in einem Knäuel 
zufammengeprebt und an ben Befig Breifachs 
nüpfte fich der Lorbeer und die Palme. 

Bor Allem galt e8, die wichtige Feitung 
von Neuem mit binlänglichen Lebensmitteln 
zu verjehen. Die Kaiſerlichen unternahmen 
es zuerjt, von Bajel ber der bedrängten 
Stadt auf Schiffen Getreide zuzuführen ; allein 
der wachjame Herzog von Weimar verhinderte 
es, indem er bei Neuenburg eine jtarte Kette 
über den Rhein ziehen ließ, die beiden Ufer 
bejegte und ben Kaiſerlichen jede Vereinigung 
zwiſchen Breiſach und Baſel abſchnitt. Nun 
verfuchten es dieſe, ſtromauſwärts an die 
Stadt zu kommen, und wirklich gelang es 
dem Marſchall Götz zuerft, 500 Säde Mehl, 
500 Stüd Schlachtvieh und andere Lebens: 
mittel nebjt einer Verftärtung von 200 Mus: 
fetieren und in der Folge wieder neue Zu: 
fuhr nad Breiſach zu bringen, wodurch fie 
für einige Zeit vor Hungersnoth gefichert 
war, Das ganze Frühjahr, dem ganzen Som: 
mer über wurde getämpft; ſchon hatte fi 
Bernhard von Weimar mehrerer Rheininjeln 
in der Nähe Breifahs bemädhtigt, dab jede 
Zufuhr zu Wafler unmöglih wurde; aber 
weder wagte er, bie feite Stadt im Sturme 
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anzugreifen, noch lonnten ihn die Kaiſerlichen 
verbrängen. Am 8. Auguſt endlich wollte 
Götz unter dem Schutze jeines Heeres bie 
Stadt wieder mit Lebensmitteln verfehen und 
lieferte zu diejem Zmwede die Schlacht bei 
MWittenmweier, die acht Stunden währte. Allein 
er wurde gejchlagen und zurüdgetrieben, und 
die ganze Zufuhr war der Preis des Siegers, 
und nun rücdte dieſer mit jenen Schaaren un: 
gehindert vor Breifah, das er mit brei La— 


gern einſchloß; er jelbit lagerte der Feitung | 
grade gegenüber in Colmar, von wo er, ob: | 


gleih am Fieber krank, die mweitern Unter: 
nehmungen leitete und zugleich die Stabt und 
die zu ihrem Entjag beranrüdenden neuen 
Heeredabtheilungen im Auge behielt und alle 
Lift und Pläne feiner Gegner vereitelt. Man- 
der harte Kampf, ja mande Schlacht wurde 
noch geichlagen, da der Kaijer Alles aufbieten 
hieß, feine Stadt zu erhalten und zu retten; 
die Baiern kämpften mit altgewohnter Tapfer: 
feit an der Eeite ihrer Verbündeten, aber 
alle Anftrengung war vergebens: Weimar 
blieb in feinen Verſchanzungen, ſchlug jeden 
Angriff zurüd, zeritreute feine Gegner und 
309 das verhängnißvolle Nep immer enger 
um die Stabt. 

Hier war indeſſen die Noth mit jedem 
Tage drüdender geworden und der Hunger 
trieb die Menfchen in Ermangelung der ge 
wöhnlihen Lebensmittel zu ben efelhafteiten 
Thieren und endlich zu Greuelthaten und zum 
Wahnfinn. Nachdem alle Pferde, Hunde, 
Häute und Ratten aufgezehrt waren, fielen 
Einige ſelbſt über die Kinder her, tödteten 
und afen fie, und aus den Gräbern wurden 
die Leichname gerifjen und verzehrt. Täglich 
mehrte fi die Zahl der Sterbenden, Die 
Ueberlebenden wanften wie Schatten einher. 
Der Herzog von Weimar wußte, weldes 
Elend in der Stadt herrſchte, und forderte 
deshalb den Befehlshaber auf, ihm unter 
ehrenvollen Bedingungen die Feitung zu über: 
neben; aber Reinach wies jtandhaft jede 
Aufforderung zurüd, Erſt ald Stadt und Burg 
ein einziger großer Leichenader zu werden 
drohten, wich er den Mahnungen feiner Offi⸗ 
ciere und den dringenden Bitten der Bürger, 


und am 19. December 1638 öffnete die ab: | 


gezehrte, todtenähnliche, nur noch geringe Ber 
jagung die Thore. 
von Weimar vorüberzogen, janten Mebrere 
aus Schwäche zur Erde. Er pries ihre Aus: 
dauer, lieh ihnen bei ihrer Einſchiffung auf 
zwei Tage Lebensmittel reihen und nahm 


Als fie vor dem Herzoge | 





dann die unter großen Kämpfen errungene 
Stadt in Beſitz. Im kaiſerlichen Schloſſe 
fand er an Koſtbarkeiten, Gold und Silber 
hinlänglichen Erſatz für die bisher aufgewen— 
deten Kriegskoſten. Die Stadt huldigte dem 
Sieger als ihrem neuen Herrn. 

Frankreich beneidete ihn um die ſchöne und 
wichtige Eroberung und trachtete, dieſelbe an 
ſich zu bringen. Man verſuchte Schmeichelei, 
Verſprechungen jeder Art, den Herzog zur 
Abtretung zu bewegen oder ihn doch zu ver— 
mögen, Stadt und Land unter den Schutz 
und die Oberberrlichkeit Frankreichs zu jtellen. 
Aber er wuhte feine Erwerbung nad ihrer 
ganzen Wichtigkeit zu jchägen und wies Die 
lodendjten Anträge zurüd. Doch erfreute er 
ſich ſeines Ruhmes und Befiges nicht lange ; 
das Fieber, an dem er öfter litt, überfiel ihn 
in Neuenburg beftiger als je, bald erkannte 
er feinen nahen Tod und machte deshalb die 
legten Anordnungen: feine Eroberungen joll 
ten auf jeden Fall bei Deutichland bleiben 
und indefien bis zum allgemeinen Frieden 
von einem feiner Brüder unter ſchwediſchem 
Schutze übernommen werden, feinen General: 
major von Erlach beftimmte er zum Gtatt: 
halter von Breiſach und in allen von jeinen 
Schaaren bejegten Gebieten. Darauf jtarb 
er am 8. Yuli 1639. Sein Leichnam wurde 
im Münfter zu Breifah zur Erde beflattet, 
in der Folge jedoch in der Stadtkirche zu 
Meimar beigejegt. Sein legter Wille wurde 
aber nicht vollzogen, feine Brüder erhielten 
nicht einmal die Kleinodien, und Erlach über- 
\ ließ Breiſach und das Heer Bernhard’3 an 

Frankreich, welches den Krieg gegen den Hai- 
jer, Defterreih und Baiern mit größerem Er 
folge fortjegte. 





Breifah in Frankreichs Gewalt. 

Von nun an blieb die wichtige Stadt und 
Feftung ein Jahrhundert lang für Deutſch— 
fand verloren, denn Frankreich wollte fie jeht 
als Vorwerk feines Reiches gegen Deutic: 
land benugen und drang bei den weitphäli: 
hen Friedensverhandlungen darauf, dab es 
feine ungerechte Erwerbung behalten durfte. 
So ward durch die Uneinigfeit der Deutſchen 
das öſterreichiſche Elia auf dem linten Rhein: 
ufer und Breiſach mit der nächſten Umgegend 
auf dem rechten Ufer abgerifjen und dem 
Feinde zugleich eine bequeme Brüde und Ge: 
legenheit zu künftigen infällen gewährt. 
Breiſach verödete mit jedem Tage mehr; wer 
‚tonnte, wanderte nad Freiburg und gegen 
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den Schwarzwald bin, um ber drückenden 
Fremdherrſchaft zu entgehen. Das bürgerliche 
Leben ward in feiner Wurzel angegriffen; 
zugleich begann eine furdtbare religiöfe Ver: 
folgung, zuerit mußten die Juden aus Prei- 
jah und der Umgegend weichen, dann kam 
der Lönigliche Befehl, nur Katholifen in der 
Stadt zu dulden. Die Feſtungswerle wurden 
erneuert und erweitert und durch den berühm: 
ten Vauban wurde das ſchöne Rheinthor er: 
baut, deſſen Inſchrift eine Schmad) für Deutſch— 
land war, denn fie lautete: „Einſt war ich 
Frankreichs Grenze, jegt aber Brüde und Thür, 
bald wird für Frankreich nirgends Grenze 
mebr fein.“ — Breiſach glih mehr einem 
Lager als einer Stadt und wurde feinem 
alten Baterlande immer mehr entfremdet. Gegen 
Recht und Verträge zwang Ludwig XIV. die 
Reihsftädte und die Reichsritterſchaft im El: 
ſaß, ihm zu huldigen; Deufchland ließ es 
geichehen, und als der Reichstag fpät erft ſich 
doch gegen folden Hohn und ſolche Willtür 
zu ermannen fchien, war es zu fpät: Frank—⸗ 
reich behielt die neue Beute zur alten, Frank— 
reichs Macht wuchs, die Macht und das An- 
jehen Deutichlands ſanken. Zwar im Frieden 
zu Ryswid 1697 wurde der Rhein zur Grenze 
beftimmt, aber Breifah wurde nicht eher an 
Defterreich abgetreten, als bis der Stabt gegen: 
über auf dem linken Rheinufer eine neue 
Stadt und Feftung — Neubreiiahd — 
durd Vauban vollendet war, 1700. Alt: 
breifach ſank dadurch in feiner bisherigen Wi: 
tigkeit und war zunächſt jedem Anfalle preis: 
gegeben. Defterreich konnte jept ohnehin we- 
niger Werth auf jene Beſitzungen am Rheine 
legen, feitdem ihm Elſaß entriffen war, und 


jo kam es, daß das nur ſchwach bejegte und | 
vertheidigte Altbreifah während des fpani« 
ſchen Erbfolgetrieges ſchon im Jahre 1703 | 


wieder in Frankreichs Gewalt fiel und auch 
das ganze Breisgau galt als feine Beute. 
Aber im Frieden zu NRaftatt 1714 wurde 
Land und Stadt dem Kaiſer zurüdgegeben. 


Breiſach wieder bei Deutidhland. 

Die Faiferlihe Befapung wurde bei ihrem 
Einzuge mit allgemeinem Jubel empfangen 
und bie ganze Bürgerjchaft freute ſich, wieder 
Deutſchland anzugehören. Aber der alte Wohl: 
ftand Fehrte nicht mehr zurüd. Der fort: 
dauernde Zwiſt zwifchen Defterreich und Frant: 
reich, die von daher ſtets drohende Gefahr für 
Breifah bemmte jeden Aufſchwung der Ge: 
werbe, jede großartige Unternehmung. Wer 


Machthaber gereizt hatte, 





wollte für den Feind bauen und arbeiten? 
Die Gefahr kam wirklich bei dem Ausbruche 
des öfterreichifchen Erbfolgekrieges; Maria 
Therefia, die Erbin der öſterreichiſchen Mo: 
narchie, durfte ihre Kräfte im Kampfe gegen 
fo viel Feinde nicht zerjplittern, und Damit 
Breiſach nicht dem Feinde zum Haltpunlte 
diene, ließ fie die mehr als tauſendjährigen 
Feſtungswerke jchleifen und die Pläge als Al: 
menden an die Armen vertheilen. Die ehe: 
mals jo wichtige Stabt ward ein unbebeu: 
tendes Landſtädtchen. — Doch die Zeit heilt 
allmälig auch die tiefften Wunden. Aud 
Breifahs Wohlſtand erhob ſich wieder, wenn 
auch langjam; auf den ehemaligen Wällen, 
und weiter hinaus in ber fchönen Ebene er: 
ftanden Landhäuſer und Gärten, und der Ber: 
fehr auf den beiden Rheinufern wurde immer 
lebendiger. 

Da kamen über das Nachbarland die Schred: 
niffe der Revolution und das alte Breifach 
warb von Frankreich dem Verderben geweiht 
und mit gräßlidem Hohn und Epott und 
barbariichem Frevel heimgejucht. 

Es war am 15. September 1793 Abends, 
als die franzöfifchen Bombardiere aus den 
Thoren von Neubreifach zogen und fih am 
Rheinufer, Altbreifah gegenüber, mit ihrem 
Geſchütze aufftellten. Jetzt ertönte das Com: 
mando und aljobald ergo fich ein furdhtbarer 
Bomben- und Kanonenktugelregen über bie 
wehrloje Stadt, die feine Beſatzung hatte 
und durch Nichts den Zorn der franzöfijchen 
Bon allen Seiten 
ſtiegen die Feuerſäulen empor, unter Jammer: 
gejchrei ftürzten die Menfchen aus ihren Häu— 
jern, nur das Leben zu retten, Viele kamen 
um, Fünf fchredliche Tage und Nächte lang 
dauerte das Beſchießen, bis die ganze Ober: 
ftadt in einen Schutthaufen verwandelt war. 
Nur das Münfter, an defien granitnen Mauern 
die feindlichen Kugeln wie Kinderbälle ab: 
prallten, erhob ſich ernſt und büfter aus ben 
graufen Ruinen der Schweiterlichen. Eine 
durch das Fenſter eingeworfene Bombe- hatte 
zwar einen Brand veranlaßt, ‘der die Orgel 
und die Seitenaltäre verzehrte; aber der Hoc: 
altar mit feinem künftlihen Schnigmwerf wurde 
wie durch ein Wunder erhalten. 

Während des darauf folgenden Krieges 
bejepten die Franzoſen die Stadt wieder und 
vernichteten den Gartenbau mit allen Gebäu: 
ben und Bäumen um die Stadt. Im Lüne: 
viller Frieden am 9. Februar 1801 ward fie 
mit Breisgau an den Herzog von Modena, 
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im Frieden von Prebburg am 25. December 
1805 an Baden abgetreten. 

Alljährlich weden der Lenz und der Herbit 
erneute Blüthen und Früchte, bie Gegend 
umher ruht wie ein Garten am Rhein bin: 
gelagert, aber bie alte Stadt blidt mit 
Schmerz zurüd auf die Vorzeit und binüber 
auf das linfe Ufer, wo die Schweiterftädte 
ige nun entjrembet find und woher all ihr 
Unheil kam, 

Werben fie, in denen die deutiche Sprache 
noch ertönt, nie mehr mit Deutjchland ſich 
vereinigen ? 





Wird der Rhein nie mehr mitten durch | 


deutſche Gauen ftrömen? 


Deutfhe Märden. 
Bon 
A. Simrock, 


Der Müller im Himmel, 


Es war ein. pfilfiger Müller, ber lehrte | 


bie Säde tanzen, Wenn fie in feine Mühle 
lamen, pfiff er ihnen ein Liedchen vor, und 


wollten fie nicht tanzen dazu, jo mußten fie 


zur Strafe Korn laſſen. Al er nun geſtor⸗ 
ben war, warb ihm ein ehrlich Begräbniß 
zugedacht von zwei BPfarrern auf einmal, 
denn jeine Mühle lag grade auf ber Grenze 
zweier Kirchſpiele und da hätte ihn der eine 
Pfarrer gern begraben und der andere noch 
lieber. Um nun den Gtreit zu fchlichten, 
band man ihn nach dem Rath eines klugen 
Mannes auf einen Ejel: wohin der ihn trüge, 
da jollte er begraben werden. Und fiche, 
der Ejel wußte noch am beiten Beſcheid, 
denn er trug ihn grade unter ben Galgen 
und dba wurde er auch begraben. Seine 
Seele aber nahm ein Teufel und führte ihn 
vor das Höllenthor. Da ſtand Meifter Sa: 
tanas und fragte: „Wen bringit du denn ba 
geſchleppt?“ „Den pfiffigen Müller von Zwei- 
brüden,* fagte der Teufel. „Holla, Paflama: 
gori,* rief Satanas, „der mag jo nicht ein: 
paſſiren. Erft muß er in's Himmelreich guden, 
damit es ihn deſto mehr verbrießt, wenn er 
die Seligkeit da fieht und kann ihrer nicht 
theilhaft werden.“ Alſo führte ihn der Teufel 
vor das Himmelsthor: da war Gejang und 
Spiel und die Engelden tanzten auf der 
Mauer. „Sieht Du nun,“ fragte ihn der Teu- 
fel, „wie Iuftig es da zugeht ?* „ Tummrian, * 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


verſetzte der Müller, „kann ich denn durch bie 
Wände jehen? Warte do, bis die Thür 
aufgeht.” Da kam eben St. Peter an bie 
Pforte, einen frommer Mann einzulajien, 
dem er flügelweit aufthat. Der pfiffige Mül: 
ler that, als wollte er eben nur hineinguden; 
aber ehe ſich's ber Teufel verjah, war er hin: 
ter St. Peters Rüden hineingewiſcht. Der 
Zeufel ſchlug gleih Lärm und verlangte fei: 
nen Braten: das ſei doch feine Koft für 
jolhe Ledermäuler. St. Peter, ber bie 
Beſchwerde gegründet fand, hatte ihn bald 
außsgewittert und fragte: „Wie bift Du bier 
bereingefommen? Scher Dich gleich heraus, 
bier baft Du Nichts zu ſchaffen.“ „Fein 
ſachte!“ jpottete Pfiff, ſolche Eile hat es noch 
ı nicht! Hier ift es zu ſchön, als dab ih ſchon 
wieder hinaus begehrte. Ehe ber Hahn drei: 
mal gekräht hat, verleugne ich meinen Hei: 
land nicht.“ Der bat Haar auf den Zähnen, 
dachte St. Paul, da muß ih dem Alten 
zu Hilfe fommen. „Sept jeid jo gut, Freund, 
und trollt Euch Eures Weges. Dort hat der 
Zimmermann ein Loch gelafien.” „Ei, wen 
hab’ ic denn die Ehre?” fragte ber Müller 
höflich. „Ih bin St. Baul, der Apojtel.* 
„Wenn Ihr St. Paul feid,* jagte der Mül— 
ler, „jo haltet Frieden und werſt feinen 
Stein auf mid. Ich bin nicht St. Stephan. 
Blinder Eifer ſchadet nur.“ „Da haft Du 
auch Dein Theil,” jagte Petrus. Beſchämt 
ging St. Paul hinweg und Hagte den Unfug 
Gott dem Herm. Der ſchickte fogleih St. 
Chriftophorus, ihm hinauszuweiſen. Der 
pfiffige Müller erfannte ihn gleich an feiner 
großen Keule und diefen ungeſchlachten Glied: 
maben und fagte: „Meinft Du, ich fürchte 
mich vor Deinem großen Kolben, Du alter 
Heide? Du haft damit großen Mord verübt, 
e3 klebt viel unichuldiges Blut daran.“ &o 
jhidte der Herr noch andere Heiligen an ibn; 
aber Allen rüdte er ihre Gebrechen vor, daß 
fie die Augen niederſchlugen und verftummten. 
Nun waren fie in großer Verlegenheit, wie 
fie ihn hinausſchaffen follten. Endlich berie- 
then fie fih, die unſchuldigen Kinder gegen 
ihn zu fchiden, die Herodes ermordet hatte, 
denn denen würde er Nichts anhaben können. 
Aber der pfiffige Müller erdenkt gleich wieder 
einen neuen Rank und theilt ihnen Pfeffer: 
fuhen aus und Mepfel mit rothen Baden 
und hübſche Bilderhen mit bunten Farben und 
Goldverzierung ; dann ſchüttelt er ihnen Bir: 
nen und Pilaumen von den Bäumen, und 
läßt fie die Fische in ben Teichen füttern. Auch 
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machte er ihnen Windmühlen und Waldteufel 
und allerfei ander Spielzeug ; zulegt pfeift er 
ihnen ein Liedchen und lehrt fie im Kreiſe 
büpfen und tanzen und fie begreifen es befier 
als jeine Säde. Da war am fein Austreiben 
zu denken. Endlich machte ſich die Mutter 
Gottes jelber auf und fam zu ihm und fprad: 
„Mann, Du mußt hinaus! bier ift Deines 
Bleibens nicht länger.“ „Schöne Frau,“ 
fagte der Müller, „wer feid Ihr doch? Alle 
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gleich ward ihm der alte Sad gebracht. Der 
Müller bedachte fich nicht lange, fpreitete den 
Sad zur Erde und jegte fi darauf, „Geh 
jegt hinaus? ſprach der Herr, „Du haſt Dein 
Theil.” „Ah fige bier auf meinem Eigen: 
thum,“ jagte der Müller, „ih will doch 
jehen, wer mich davon vertreiben will.” — 
Da mußte unfer Herrgott ſelber jeiner Schalt: 
heit laden und ließ ihn figen, und da figt 
er noch hinter der Thür, wenn er nicht feit: 


die Tage meines Lebens habe ich fo Hold: | dem eimen beſſern Poften erwiſcht hat. 


jeliges nicht gefehen. Die Sonne am Him— 


mel muß fi vor Eud verbergen.” Da ſprach 


unfere liebe Fran: „Ih bin die Mutter 
Gottes.“ „O heilige Jungfrau,” rief der 
Müller, „von Euch gejhieht mir Nichts zu 
Leide, Ihr jeid aller Gnaden voll, die Mut- 
ter der Barmberzigkeit: alle Welt hofft auf 
Eure Fürjprabe und Euer Sohn kann Euch 
Nichts verfagen. Ihr feid die Königin des 
Himmels: in Euern Schug begeb’ ich mic.“ 
Da wandte fi die Mutter Gottes wieder und 
fam zu ihrem Sohne und ſprach: „Ih kann 
dem Manne Nichts zu Leide thun, er hat 
mid) jo beſchieden, daß ichs nicht über's Herz 
bringen kann, ihn hinauszuweiſen.“ Da 
ſprach Gottes Sohn: „So werd’ ich jelber 
zu ihm gehen müflen, wenn wir ihn los wer: 
den wollen.” Da kam er im Geleit ber 
himmlischen Heerſchaaren gegangen und ſprach 
zu dem Müller: „Mann, Deine Heimath ift 
bier nicht: Deine Ränte und Pfiffe und Deine 
Iharfe Zunge helfen Dir nicht länger.“ Da 
ſprach der Müller: „Ihr feid Mar und ſchön 
und fommt mit großem Gefolge gegangen ; 
wer jeid Ihr denn?* „Ich bin,“ ſprach Gott 
der Herr, „der Himmel und Erbe geichaffen 
und die Menjchheit erlöft hat.” „Ihr jeid 
Bott jelber,“ ſprach der Müller, „das hör 
ih wohl. Dann werd’ ich aber nicht ver: 
trieben, denn Ihr jelbft habt geiprocdhen, wie 
ih ojt predigen hörte, wer zu Euch fomme 
in Eures Vaters Haus, den wolltet Ihr wohl 
empfangen.” „Ja,“ ſprach der Herr, „wenn 
er aucd meines Baters Willen getban hat. 
Hätte mein Bater Dih zu mir gefandt, fo 
follteft Du ewig mit mir leben. Du baft 
aber nie etwas Gutes gethan, darum kann 
Deiner Seele nicht Rath werden.” „Wie ift 
mir denn?" jagte der Müller, „babe ich 
nicht Euch zu Liebe einmal einen alten Sad 
gegeben? Wo bleibt der nun?” Da ſprach 
Gott der Herr: „Geht Hin und holt ihm 
den alten Sad, er mag ibn nur wieber: 
nehmen. Hier bleiben darf er nit.” So: 


Der Mebgerburfce. 

Ein Metzgerburſche, der auf den Viehhandel 
ging, führte einige Tauſend Gulden bei ſich, 
die Ochfen baar zu bezahlen. Ihn begleitete 
aber auch ein großer Bullenbeißer, ber brei 
Männern nicht aus dem Wege ging, und in 
feinem Wanberjtab ftedte ein Hirſchfänger; 
damit glaubte er fih auch Dreien gewachſen. 
Nun mußte er eines Abends durch einen tie: 
ien Wald. Bor dem Walde lag ein Wirths: 
baus; da ftärlte er fih erit durch einen 
Schlud Branntwein. Weil er nun jchon öfter 
in dem Haufe gemwejen war, fannte ihn ber 
Wirth ſchon und fragte, wohin er noch jo jpät 
Abends gedächte. Da nannte er die Gtabt, 
die Hinter dem Walde lag. Das jei doch 
jehr gefährlih, meinte der Wirth, dab er 
noch jo jpät durch den Wald wolle, denn ba 
tauge es nicht. Er wiſſe wohl, verjegte der 
Mepgerburfche, dab es da nicht ganz richtig 
jei, aber das jcheue er nicht. Vor ſechs Mann 
wäre ihm nicht bange, denn jein Hund zwinge 
drei, und brei andere nehme er auf fid. 
Dabei jah hinter dem Tiſch ein großer wohl: 
gefleideter Herr, der hörte dem Geſpräch auf: 
merffam zu. 

Als er fein Glas geleert hatte, brach ber 
Meggerburſche auf und trat jeine Wanderung 
an. Wie er ein Stüd Wegs gegangen iſt, 
ist da ein Bettler, wie ein Mönch gekleidet, 
und hält feine Müge bin. Er wirft ein Al: 
mojen hinein und geht vorüber. Kaum fünf: 
zig Schritt weiter figt ein zweiter, dem eriten 
ganz glei, und jo alle fünfzig Schritt einer, 
Als er aber tiefer in den Wald fommt, ruft 
hinter ihm eine kräftige Stimme: „Heda, 
Landsmann, nehmt mid mit!* Als ber 
Fremde heran fommt, ift es ein großer an— 
jehnlicher Herr im Mantel. Der fragt, ob 
er auch durch den Wald nad) dem nächften 
Orte wolle? jo könnten fie Gefellichaft machen. 
In dem Walde tauge es nicht viel: fie woll: 
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ten fi zufammenhalten. Das jei ibm recht, 
fagte der Mepgerburiche; er fürchte fih aber 
nicht jehr, und wenn aud ibrer Sechſe fämen. 
Sein Hund nehme ed mit Dreien auf und in 
feinem Stod ftede ein Hirihfänger, mit dem 
brauche er fih vor drei Andern nicht zu fürd; 
ten. Da jagte der Fremde: Laßt doch den 
Stod einmal jehen. Da gibt er ihm den 
Stod in die Sand. Der Herr zieht den 
Hirfhfänger heraus und wägt ihn in ber 
Hand; ala aber eben der Hund auf ihn zu: 
läuft, da jchlägt er dem Hunde den Schädel 
entzwei und jagt zu dem Mebgerburichen, 
jegt jolle er fein Geld nur gutwillig heraus: 
geben, wenn ihm fein Leben lieb wäre. Der 
Mepgerburiche ftand wehrlos vor ihm; jein 
Hund war tobt und feine Waffe in des Fein— 
des Hand. Was jollte er thun? Er ſchnallte 
jeine lederne Hape ab und händigte fie 
dem Räuber aus. „Ein andermal prablt 
nicht mehr, ehe Ihr durch den Wald geht,* 
jagte der Räuber. „Ihr könnt noch Gott 
danken, dab hr mit beiler Haut davon- 
fommt.” „Es joll mir eine Lehre fein,“ ver: 
- jegte der Metzgerburſche. „Was aber bie heile 
Haut betrifft, jo bin ich darum grade nicht 
froh. Hätte ich eine tüchtige Schmarre davon 
getragen, jo jähe man doch, dab ich über: 
fallen bin. Darum möchte ich Euch bitten, 
mir wenigftend einen Finger abzubauen, da: 
mit mid mein Herr nicht für einen Betrüger 
hält, wenn ich mit leerer Kage und doch ohne 
Vieh heimkehre.“ „Das kann gejchehen, * 
fagte der Räuber. Da bielt der Mepgerburiche 
die Finger gegen den Baum und bat ben 
Räuber, ſcharf zuzuhauen, damit der Finger 
auf einen Hieb herunterfpränge. „Sorgt 
nicht,“ ſagte der Räuber, „ich made jaubere 
Arbeit,” Der Mepgerburfhe hatte aber den 
Finger hoch an den Baum gehalten, jo daß 
ber Räuber emporjehen mußte. Indem er 
nun zubauen will, faßt ihn der Metzgerburſch 
mit der Linlen beim Genid und reißt ihn zu 
Boden: mit der Nechten zieht er ein Mefier 
hervor und durchichneidet ihm die Gurgel. 
Dann nimmt er jeine Geldfage und ben Hirſch— 
fänger wieder an fi und macht ſich eilends 
davon, denn es war ihm bange vor ben 
Andern, die nachkommen könnten, Wie er 
nun wader zujchreitet und der Wald ein Ende 
nimmt, Sieht er auf einem freien Plag eine 
Menge dunkler Geftalten, die er für des Räu— 
bers ganze Bande hält. Es waren aber Jä— 
ger, die eine Treibjagd abgehalten hatten. In 
der Meinung, daß ed Näuber wären, fällt 
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er vor ihnen auf die Kniee und bittet flehent: 
ih, ihm das Leben zu ſchenken. Da jagen 
fie, er jollte nur rubig jein, ihm geſchähe 
Nichts zu leide; fie wären auch feine Spitz— 
buben. Was ihm denn widerfahren wäre, 
daß er ſolche Angit hätte? Da erzählte er, 
wie es ihm ergangen iſt. „Ei,“ jagen fie, 
„den Bögeln müſſen wir das Neft ausheben, 
Zeigt uns doch den Plag im Walde, wo id 
das begeben bat. Wir finden gewiß Waffen 
bei dem Spigbuben. Es ift befier, wir haben 
fie, als feine Schandgefellen.* Wie fie nun 
dahin kommen, liegt er noch da, unter dem 
Mantel mit allerlei Meflern und Schießge— 
wehren bewaffnet; auch ftedte eine Flöte in 
feiner Tafche. Da jagen fie zu dem Mepger: 
burſchen, fie wollten fih bier im Gebüſch 
verbergen ; er aber follte des Spisbuben Man: 
tel umbängen und breimal in die Flöte bla: 
jen. Seine Spiehgejellen würden dann ber 


ı beilommen, denn ficherlih wären die Vögel 


| 
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auch in ber Nähe. Das that der Metzger— 
burjche und wie er flötete, famen die Spip- 
buben von ‚allen Seiten berbeigelaufen wie 
die Hafen, wohl an die zwanzig Kerle. Sie 
wurden aber aus dem Gebüjh übel begrüßt 
und zuſammengeſchoſſen, dab ein gut Theil 
gleihb auf dem Plate blieb. Die Uebrigen 
nahmen fie gefangen und brachten fie in den 
nächſten Ort. Seitdem war der Wald ficher 
und der Metzgerburſche brauchte feinen Hirſch— 
fünger mehr, wenn er hindurch wollte. Einen 
andern Hund wird er fid aber angeſchafft 
haben. 


Titerarifdes. 





Wörterbuch der deutihen Sprache von ber 
Druderfindung bis zum beutigen Tage 
von Chr. Fr. 2. Wurm. Erſter Band. 
Freiburg im Breisgau. Herder's Verlag. 


Ein Wörterbuch der deutfchen Sprache zu 
einer Zeit, wo dad große Werk der Brüder 
Grimm noch nit einmal vollendet it? So 
allerdingd wird Mancher fragen. Aber die Ant- 
wort liegt nicht fen. Denn der erfte Einblick 
in das Wörterbuch von Grimm zeigt, daB es 
fih damit ähnlich verbalte wie mit der beut- 
{hen Grammatik und mit der Geſchichte ber 
deutſchen Spradbe von Jakob Grimm. Alle 
diefe Werke find nur brauchbar für den eigent- 
lien Sprachforſcher, in diefelben fich hinein 
zu arbeiten, erfordert das ungetbeilte Studium 
deö ganzen Menjchen, und zwar des grammas- 
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tiſch vollftändig audgebildeten. Das Wörter 
buch von Wurm bat nicht den eigentlichen 
Sprachgelehrten im Auge, jondern den wiſſen— 
fchaftlich gebildeten Deutſchen. Er mill ohne 
die freie und lebendige Beweglichkeit zu ver- 
fümmern, dem Nachforſchenden ein georbnetes 
eiched Material an die Hand liefern, weldes 
ibm durch Berichtigung und (Erweiterung der 
eigenen Begriffe, duch Anknüpfung des Be- 
fannten an weniger Bekanntes, durch Feſt— 
und Sicherſtellung des Schwanfenden zu feiner 
Ausbildung in der Mutterfprahe behilflich 
und förberlih if. Mehr fann, wie fi von 
ſelbſt verſteht, ein Wörterbuch nicht geben, und 
Burm beruft ſich micht mit Unrecht auf ein 
Rort von Wieland, den er den feinften Be- 
obachter (2) umferer Sprache nennt: Es find 
wenigſtens 100,000 Regeln, melde ein guter 
Scribent nur in Abfiht des Ausdrucks und 
Srild zu beobachten bat; wenn (Einer fie alle 
wüßte und es fehlte ihm an Verſtand, dieſelben 
ribtig anzumenden: fo wäre er ein fchlechter 
Scribent. 

Der Berfafler gibt in einer ausführlichen 
Borrede Rechenſchaft über die Idee und ben 
Gang feines Werfed, Gr erörtert feinen Plan 
gegenüber demjenigen, welchen einft Adelung 
verfolgte, zunächſt über den Nusgangspuntt. 
Adelung ſelbſt war nicht der Meinung, daß 
Lutber die neubochdeutiche Sprache geſchaffen 
babe. Auch nicht audgeboben babe fie der 
Reformator, vielleicht nicht einmal den Ton 
angegeben, melden in einer lebendigen Sprache 
ohnehin fein Individuum auf eine allgemeine 
und dauernde Weife angeben fann. Wdelung 
ſprach dem Reformator das Berdienft zu, einer 
der Erſten geweſen zu fein, welcher über die 
Sprache nachgedacht habe. Allein nachdem 
Adelung dieſen Ausſpruch gethban, machte er 
fih in der Anwendung dieſer jeiner ſprachge— 
ſchichtlichen Anficht auf fein eigened Werk fo- 
fort eines Widerſpruches ſchuldig, indem er 
die Lutherſſche Bibel und zwar nicht den Drud 
legter Hand von 1541, fondern ſogar no 
jpätere Ausgaben zum Ausgangspunkte nahm. 
Dadurch erichien die Periode von der Drud: 
erfindung bis zur Reformation als ein zweck⸗ 
lofes Feld, welches in mittelalterlihen Sprach— 
werfen nicht zugelajien, in neudeutichen gradezu 
ausgefchloffen war, während grade dieſe Leber: 
gangäperiode reih ift an Aufſchlüſſen über 
biöber unbefannte oder unerfannte Sprachge- 
bilde. Desbalb bat Wurm die von Adelung 
und theilweiſe aub von Grimm inne gebaltene 
Periode um ein halbes Jahrhundert vorge 
ſchoben. Adelung ferner ſah mit vornehmer 
Geringſchätzung auf das mundartlihe Sprach— 
leben herab. Wurm bat daffelbe berüdfichtigt, 
ja wir möchten mwünfchen, er hätte ed noch 
mebr gethan. Wdelung glaubte den Beruf zu 


und mit Weiße, Gottfched und Gellert unfere 
ı Literatur als abgeſchloſſen zu erbliden. So 
' behauptete Adelung der Literarwelt gegen: 
über eine meiſternde, gefebgeberifhe und ger 
walttbätige Stellung. In NRabahmung der 
fteifen afademijch-romanijchen Manier begte er 
eine Art Parlanfiht von der Sprache, deren 
Schere jebt die eine Hälfte unfers Sprachvorrathes 
ald Auswuchs verfchneiden müßte. Diejer 
Anfiht gegenüber und gegenüber einer beque- 
men Genügjamfeit, die von den Errungenichaften 
einer großen Porliteratur zehrt, ſucht das Wör— 
terbuch von Wurm grundſätzlich die Sprache 
in ihrem Fluſſe, in ihrer Bildung und Bild— 
ſamkeit, lebend, werdend, wachſend und wuchernd 
darzuftellen, und, wenn dieſe Methode auf 
feiner Täuſchung beruht, jo dürfte fie dem 
ihöpferifhen Sprachvermögen, der jelbftändigen 
über den Mechanidmus fich erbebenden An— 
wendung gedeiblicher werden, als der roma= 
niſch⸗ akademiſche Zuſchnitt. 


Die kurfürſtliche Neutralität während des 
Baſeler Concils, 1438 — 1448, von Wil 
beim Pückert. Leipzig. B. ©. Teubner. 


Es ift die Abficht des Verfaſſers, darzutbun, 
wie bereit® in der fogenannten Neutralität, welche 
die deutichen Kurfürften während des Baſeler 
Coneils beobadten, in der Grundlage bei den 
Fürften dieſelben politifchen Triebfedern wirk— 
fam find, melde ein Jahrhundert fpäter in 
Luther's Reformation fo mächtig ſich geltend 
machen. Dad was bisher gemeinfame 
Politik von König und Reich zu ſein ſchien, 
iſt nach der Darlegung des Verfaſſers das Er— 
gebniß oligarchiſcher Abſichten wider dad König- 
thum. Der Verfaſſer bat zu dieſem Zwecke 
umfaſſende Forſchungen gemacht. Er bringt 
bauptſächlich aus dem Hauptftaatdarchive zu 
Dresden eine Fülle, oder richtiger eine Ueber— 
fülle des reichften Materiald. Wir gebrauden 
das Wort Heberfülle nicht ohne Abfiht. Denn 
bei allem Fleiße, der für dieſes Werk aufge 
wendet ift, bei allem Reibtbum der Ergebniife 
fehlt doch eins, was in gleicher Weife bei fo 
viefen Werfen gründficher deutfcher Forſchet 
vermißt wird: es fehlt die verftändige Durch— 
arbeitung des Stoffes, die Klarheit der Com— 
vofition. Wir verlieren beim Leſen diefer lan- 
gen Perioden, diefer weithin ſich dehnenden Ab- 
fäße, in diefem Reichthume von Thatfachen, 
der bei jedem Schritte neu ſich häufend und 
entgegentritt, zuletzt Weg und Steg. Die 
verhältnigmäßig allzu kurze Ueberſicht des In— 
haltes reiht nit aus, um und zu einem 
Ariadnefaden in diefem Labyrinthe zu dienen. 
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Sweite Abtheilung. 


r Die große Mehrzahl der Kometen bleibt 
Bir Ausfirömungen der Kometen. dem bloßen Auge für immer unfihtbar und 
Von nur das Rohr des Aſtronomen kann uns 
3.3. Müpdler. Kunde von ihnen geben; doc jelbit diejes 
ift meiftens nicht im Stande, mehr ald einen 
ſchwachen, unbejtimmt begrenzten, nach der 
Mitte zu etwas verbichteten Lichtfled zu be: 
merfen. In foldhen Fällen muß man id 
meiftens begnügen, Beobachtungen zur Bes 
ftimmung der Bahnelemente zu erhalten. 

Wenn jedoch, was durchſchnittlich alle drei 
bis vier Jahre zu geichehen pflegt, ein Ko— 
met, fei es nun in Folge größerer Annähe— 
rung an unjere Erde oder feiner ftärfern 
Lichtzurücwerfung, dem bloßen Auge deutlich 
fihtbar wird, jo geftattet er auch meiſtens, 
mit bewafinetem Auge bejondere Eigenthüm— 
lichfeiten wahrzunehmen, und man beobachtet 
diefe um jo jorgjältiger, je mehr neue Auf: 
ſchlüſſe er zu geben verſpricht; denn bis jept 
bat noch jeder genau objervirte Komet irgend 
etwas bisher nicht Wahrgenommenes den 
Aftronomen dargeboten. 

Wir finden jhon in den zahlreihen, nur 
freilich wegen ber noch unvolllommenen Fern: 
röhre ziemlich ungenauen Beobachtungen des 
thätigen Hevel mande zum Theil ſehr jon- 
derbare Bemerkungen, aus denen jedoch jo 
viel mit Sicherheit hervorgeht, dab die nä— 
bere Umgebung des Kopfes in fteter Ber: 
änderung begriffen war. Seine Deu: 
tung biefer Veränderungen können wir bier 
übergehen; die noch jehr unklaren Vorftellun: 
gen, welde er und feine Zeitgenofien von 
der Bahn diejer Körper ſich machten, können 
‚zu ihrer Enticbuldigung dienen, würden 





Borbemerfung. 

‚Der Aufjap des Herrn Dr. Müller über 
den Donati’jhen Kometen im V. Bande, 
©. 277 fi. diefer Zeitjchrift gibt eine ſehr 
gute und in klarer, verftänblicer Sprade 
abgejaßte Ueberfiht der Erjcheinungen dieſes 
merkwürdigen Himmelsförpers, den ich mit 
großer Befriedigung gelefen babe. Um jo 
aufjallender und unerflärliher war es mir, 
grade der wichtigften und jo beutlih wahr: 
nehmbaren Eigenthümlichkeit, der von allen 
(nicht einigen) Aftronomen wahrgenommenen 
und umftändlich bejchriebenen Ausftrömung 
aus dem Kopfe des Kometen von ihm nicht 
erwähnt, oder vielmehr in ſtark zweifelnden 
Ausdrüden erwähnt zu ſehen. Ich kenne 
das Fernrohr des Herm Dr. Müller nicht, 
verfichere jedoch, daß diejes ſchöne Phänomen 
ſchon bei 15—20maliger Vergrößerung mit 
voller Deutlichteit fihtbar war. Da jeitdem 
über den erwähnten Welttörper weder Sei: 
tens des Dr. Müller, nod von irgend einem 
Andern in diefer Zeitichrift eine Mittheilung 
erfolgt ift, jo babe ich micht länger zögern 
wollen, diefer Erſcheinung, welche die wid: 
tigften Aufjchlüffe über die Natur der Home: 
tem theils ſchon gegeben hat, theils in Zu— 
funft zu geben verfpricht, bier etwas aus: 
führlicher zu gedenten. 
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aber einen heutigen Aftronomen, der ernitlich | Halbmefler. Den Schweif jhäpte er 7 Grab. 
darauf zurüdtommen wollte, nicht mehr ent: | So blieb er im Ganzen, nur mit einiger Hellig: 


Mädler: Die Ausftrömungen der Kometen. 





ſchuldigen. 

Ein beſſerer und genauerer Beobachter iſt 
Heinſius, von dem wir eine ſchöne Mono: 
graphie bes großen Rometen von 1744 
befigen. Diefer jelbft am hellen Tage noch 
einigermaßen fihtbare Komet ſcheint alle 
andern des 18. Jahrhunderts an Glanz 
übertroffen zu haben. Gottfried Heinfius, 
Mitglied der Petersburger Atademie der 
Wiſſenſchaften, beobachtete ihn mit einem 
Gregorianifhen Telejtop von 37 Zoll 
Brennweite und 100maliger Bergrö: 
herung. Acht jorgiältig ausgeführte, 
höchſt comjtructive Zeichnungen dienen 
zur Erläuterung des Tertes, fie bejieben 
fih auf den 16. Januar, den 5., I1,, 
13., 15.,19.,20. und 27. Februar, Sie 
find in ihren Einzelheiten denen, welche 
an jehr verjchiedenen Orten vom Dona- 
tjchen erhalten worden find, jo auf: 
fallend ähnlich, dab nur die gänz- 
liche Verſchiedenheit der beiderjeiti- 
gen Bahnelemente und die Leber: 
zeugung aufdringt, es jei bier wirtlid von 
zwei individuell verihiedenen Kometen 
und nicht von zwei Erfheinungen eines und 
deſſelben die Rede. Denjelben Eindrud macht 
Heinfins’ Beichreibung, die an nicht wenigen 
Stellen Wort für Wort auf den Donatijhen | 
bezogen werben könnte, namentlid was bie 
von ihm bemerkten Veränderungen betrifft. 
68 mögen einige jeiner Zeichnungen hier 
Plag finden. 

Mit Weglafjung alles befien, was ben 
Lauf des Kometen betrifft, geben 
wir einen Auszug aus Hein 
ſius ausführlicher Beichrei: 
bung. Er ſah ihn zuerſt am 
16. (5.) Januar. *) Der Kern 
ſchien rund und ?/; Saturns:- 
durchmeſſer groß (aljo 12,6 
Secunden). Ihn umgab ein 
liter, allmälig verſchwim— 
menber Rebel von 76 Secunden 

*) Heinfius datirt nah altem 
Stil, damals elf Tage abweichend. 
Hier ift indeß Alles nah neuem 
Stil zu verftehen, der in Preußen 
fit 1700, in England feit 1752 
eingeführt iſt. — Alle Größen find 
Vergleidungen mit Saturn, und id 
babe diefe Saturnsdurdmeiler für 
die Zeit der Heinſius ſchen Beobach⸗ 
tungen berechnet. 


Momatsbefte Bd. VII. Nro, 40. — Januar 1860. 





feitäzunahme, am 19., 20., 24., 30. Januar, 
jo wie am 2. und 4. Februar. Am 5. er 


ſchien der Kopf des Kometen oval, doch 





rührt dies möglicherweije von der gleichzeitig 
wahrgenommenen Schärfe der Begrenzung ber. 
Vom untern Theile des Kerns erftredte ſich 
ein Lichtbüjhel (Heinſius vergleicht ihm mit 
einem Barte), ziemlich jo groß als der Kern 
(14,4 Secunden).. Die umgebende Nebel: 
hülle jehr ſchwach und verwaſchen. So blieb 
das Anjehen des Kometen bis zum 10, Fe 
bruar. 

Am 11. Februar zeigte ſich diejelbe ovale 
Form, aber deigbartförmige Büſchel vom 5. 
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hatte heute eine ganz andere Geſtalt. Er Büſchel an der Nordſeite verſchwunden, da⸗ 
dehnte ſich bis zu 30 Secunden auf der ber | gegen hatte ſich bie Lichthülle auf der Sonnen⸗ 
Sonne zugelehrten Seite aus, umgab bie | jeite bis zu 37 Secunden ausgebehnt; ihre 
beiden Langjeiten des Ovals und dehnte ſich Geftalt von ber des 11. Februar nicht we: 
in Oft und Welt (doc öftlich weiter) im zwei ſentlich verſchieden. 

Am 15. Februar erjchien 
der Komet an SHelligfeit 
dem Sirius gleich (mobei 
immer nur bie Schäßung 
mit bloßen Augen zu ver: 
ftehen ift), die beiden Aren 
des ovalen Kernd wurben 
15 und 10 Secunben geichägt. 
Vom Kopfe aus erftredite ſich, 
von Dften durch Süben nad 
Weiten herum, ein ſehr heller 
Lihtbüfchel bis auf 5 Se 
cunden Entfernung, unb 
diefen umgab ein ſchwächerer, 
an Geftalt ähnlich dem vom 
11., aber bis zu 36,5 ©e 
cunden nach unten und zu 
beiden Seiten noch viel weiter 
ausgedehnt. Er endete öſtlich 
ald etwas abgeftumpfte 
Säule, weitlic in einer nicht 
jeher ſcharfen Spitze. Der 
19 Febr. 1744 Schweif, 17 Grab lang, 
batte einen Heinen Neben 
ſchweif an der linlen Seite, 
von dem auch ſchon in ben 
Spipen aus. An der Notdjeite zeigte ſich vorhergehenden Tagen Spuren wahrgenommen 
ein zweiter Heiner Büjchel. Die das Ganze | worden. — Am 18, Februar im Ganzen 
umjchließende Nebelhülle war jehr matt und | dafjelbe Anſehen, nur die Ausdehnung ber 
verlor ſich nad) außen allmälig in den Schweif. Lichthülle hatte noch zugenommen. Die große 

Zwei Tage ſpäter, den 13., war ber Heine | Are des Kerns = 15,3 Secunben. 

Am 19. Februar war der ovale 
Kern bis zu 6 Secunden Abjtand 
von einer ſehr bellen Lichfhülle fait 
ring® umgeben, die dem Glanze bed 
Kerns ſelbſt nur wenig nachgab. 
Auf diefe folgte concentriſch eine 
ſchwächere, ſchlecht begrenzte Hülle 
und darauf eine noch ſchwächere, die 
fih paraboliſch herumzog und im 
zwei Spigen endete. Um alles bies 
berum der feine Lichtnebel, der ftets 
wahrgenommen wurde und von bem 
aus der Schweif fich verbreitete. 
Auch bemerkt Heinfius, dab das 
Ganze heute nicht durchgängig weiß 
zu fein ſchien, fondern ein gelblicher 
Schimmer, der fih früher nie gezeigt, 
wahrgenommen wurde. — Um bieje 
Zeit hatte der Komet einen folden 
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Glanz erreicht, daß er im Fernrohr am Tage, 
und mit blopem Auge ſchon bei einer Tiefe 
der Sonne von nur 2%, Grab ımter bem 
Horizont, gefehen wurbe. 

Am 20. war der Anblid ver Lichthüllen 
pratvoll. Die innerjte bis zu 8 Secunden 
ſich erftredende Hülle war nur jehr wenig 
ſchwächer ald der Kern. Hierauf folgte bie 
zweite etwas ſchwächere (mie ein Ringkragen 
geitaltet, H.). Darauf die dritte Hülle, die 
paraboliſch in zwei ſchönen Dunftjäulen 
endete. Der gelbliche Schimmer war heute 
viel ſtärler als geſtern. Durch die weſtliche 
Säule ſchimmerte ein kleiner Stern. — Für 
dieſen Tag hat Heinſius auch eine Zeichnung 
des Schweifes gegeben, der eine deutliche 
Krümmung zeigt, die jedoch ſchwächer iſt, als 
wir fie am Donati'ſchen geſehen haben. 

Am 24. zeigte der Komet fich jo heil und 
feine Farbe war gleichzeitig jo ſtark röthlich— 
gelb, daß Einige eine Feuersbrunft zu fehen 
glaubten. — Bon jet an konnte er nicht 
mehr Abende, fondern nur noch in den 
Morgenftunden beobadtet werben. — Am 
27., Morgens: Die große Are des Dvals 
— 13,2 Secunden. Die Geftalt des Gan— 
zen war von ber am 20. ftattfindenden wenig 
verſchieden, doch erihien es etwas Kleiner 
und namentlich die parabolifche Hülle nahm 
einen engern Raum ein. „In dem Lichte 
der Dunftfäulen fpielte eine gelblihbraune 
Farbe, melde unten ſchwächer war und 
in das Graulichte abfiel.” Die den Kern 
näher umgebenden Hüllen waren gelblich. 
Bon der umgebenden Nebelbülle und dem 
Schweife war in der hellen Morgendämme: 
rung menig zu bemerfen. Für das bloße 
Auge verſchwand er 6 Minuten vor Aufgang 
der Sonne. 

Dieſes ift Heinfius’ letzte Beobachtung des 
Kometen; denn ald nah neuntägiger Trüb- 
beit am 7. März der Himmel fich wieder 
aufbeiterte, warb zwar fehr eifrig nah ihm 
gefucht, jedoch Nichts mehr gefunden. 

Wir haben fo viel ald möglich die eigenen 
Worte des Beobachters gebraudt und fo 
auch den Ausdruck Dunft, Dunftjäulen und 
dergleichen, es bedarf aber wohl kaum ber 
Erinnerung, daß weder Heinſius bamit eine 
Erklärung anticipiren will, noch wir jelbit 
eine jolhe im Sinne haben. Wir halten 
und zunächſt an bie Erjheinung, aus ber fi 
ergibt, daß um ben anfangs frei im Nebel 
jhmebenden Kern fich zuerft ein Büchel und 
jpäter eine immer mehr anwachſende Folge 
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von Lichthüllen gebildet habe. Indem fie 
fih vom Stern aus immer mehr ausbreiteten, 
wurden fie bünner und formlofer, fie verlo: 
ren fih und ihnen folgten neue und glän— 
zendere. Die langen Unterbredungen, Die 
freilich im Petersburger Klima nicht auffal- 
len werden, muß man bedauern, denn ohne 
fie würde eine noch viel inftructivere 

diefer trefjlichen Beobachtungen erhalten wor 
den jein. 

Da die angegebenen Größen nur auf Schä— 
tungen beruhen, jo würde eine genaue Ber 
rechnung zwedlos jein. Indeß wird man 
bemerken, daß der Kern nahezu immer von 
gleicher Größe geihägt ward, woraus folgt, 
daß er in der Wirklichkeit einer geworben 
jei, denn ber Komet bat fidh während ber 
Beobachtungszeit bejtändig der Erde genähert. 
Man erhält einen Durchmeſſer von etwa 
1000 Meilen zu Anfang und 7—800 Meir 
len zum Scluffe, wobei noch in Betracht 
fommt, daß er anfangs rund und jpäter 
immer oval erſchien. Die verſchiedenen Licht: 
büllen dagegen müſſen fi bis zu 4000 und 
die parabolijhen Spigen und Säulen theil: 
weiſe noch viel weiter erftredt haben; Die 
innerfte, lichtefte Hülle ſcheint nie weiter als 
500-600 Meilen von der Oberfläche bes 
Kerns an gegangen zu jein. 

An keinem der zwiſchen 1744 und 1811 
erjhienenen Kometen, obgleih einige darun— 
ter (wie 1769 und 1807) recht hell waren, 
find ähnlihe Erſcheinungen wahrgenommen 
worden. Wielleiht aber hat man auch, wie 
Befiel bemerkt, weniger darauf geachtet, auch 
wohl die Mittel dazu nicht bejeflen. Tele: 
flope, wie Heinfius ein joldes benugen 
fonnte (ed gehörte dem Peteröburger Kauf: 
manne Wolff und war ihm zu diefem Zwede 
geliehen worben), waren in jener frühen Zeit 
noch jelten und die wenigen öffentlichen Stern: 
warten nur mit Meribianfernröhren verfehen. 

Der Komet von 1811, durch feine lange 
Sichtbarkeit (März 1811 bis Auguft 1812) 
berühmt, zeigte eine eigenthünliche Geftalt, 
die übrigend nur während jeines größten 
Glanzes im Detober 1811 an ihm deutlich 
wahrgenommen worben ift. Der Kern, vom 
Schweife ganz getrennt, fand im Innern 
(nahezu im Brennpunkt) eines paraboliich 
gehrümmten lihten Streifens, deſſen Schenfel 
allmälig verliefen und in den Schweif über: 
gingen. Die Beobachtungen zeigten feine ' 
während biefer Zeit jtattfindende Ausftrd: 
mung; möglicherweife war der lichte Streifen 
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das Product einer früher ftattgehabten. Man | Genauigleit geliefert bat, und Andere, die 
vergefie nicht, daß diefer Komet von ber | jeinem Beifpiele folgten, aber feinen Hein— 
Sonne viel weiter (21% Millionen Meilen) ſius, der ein regelmäßiges Tagebuch über die 
entfernt blieb, als die andern hier erwähn: | Veränderungen jeines Kerns und deſſen näch— 
ten. Der von 1744 kam bis zu 4%, ber  fter Umgebung geführt hätte, und jo bleibt 
Donati’jhe bis 11 und der Halley’ihe bis | nur die Erjcheinung von 1835 übrig, wo 
Beſſel, Strune, John Her: 
ſchel und Andere, mit zwedmäßig 
aufgeftellten und kräftig wirkenden 
Hilfsmitteln ausgerüftet, ihn in 
phyſiſchet Beziehung beobachtet 
haben, ohne gleihwohl die genauen 
Ortöbeftimmungen zu verjäumen. 
Vielmehr fann man jagen, daß im 
diefer Erjcheinung, obgleich fie ben 
Kometen weniger glänzend ala 
früher zeigte, Alles geſchehen iſt, 
was dazu dienen fann, bie jo 
überaus wichtigen Fragen, melde 
dieje MWeltlörper anregen, zur fichern 
Entſcheidung zu bringen. 

Durch Damoijeau’s, Ponte: 
coulant's, Roſenberger's und 
Lehmann's Vorausberechnungen 
war ſeit Jahren die öffentliche Auf- 
merfjamfeit auf dieſen Kometen 
gerichtet worden, und ſchon jeit 1834 
hatte man Verſuche gemacht, ihn 

2 aufzufinden. Es gelang dem 
12 Millionen Meilen der Somme nahe, und ı Pater Dumoudel in Rom am 5. Aw 
auch von der Erde blieb der Abftand des | guſt 1835, und auf der ſüdlichen Halb— 
Kometen von 1811 viel größer alö bei dem kugel fonnte man ihn bis in dem Juni 
übrigen. 1836 verfolgen. Doch die interefjantejten 

Mir wenden uns zu Halley’3 Kometen, ' und lehrreichſten Beobachtungen jeines Kopfes 
diefem durd feine nun jchon fiebenmal mit | find die, weldhe im October und anfangs 
Sicherheit beobachtete Wiederlehr jo merk: | November während jeiner Erdnähe erhalten 
würdig gewordenen Weltförper. Dies gibt | wurden. Denn während des Auguft und 
nun (bei einer 76jährigen Umlaufszeit) ſchon September zeigte er ſich ſchwach, meiſtens 
ein halbes Jahrtauſend, und Laugier hat | nur teleflopiih, und bejonbers anfangs war 
nachgewieſen, daß mehrere bis in das erfte | von einem Kern und einem Schweife faft 
Jahrhundert vor Chriftus hinaufreichende Er: | Nichts zu bemerken. 
fcheinungen von Kometen identijh mit dem Mit dem 2. October begann die Reihe von 
Halley’ihen waren. So läßt fidh feine Cxi- Erfcheinungen, die und hier vorzugsweije be: 
ftenz und regelmäßiger Lauf feit zwei Jahr: | jchäftigen follen. Die Helligkeit hatte bedeu— 
taufenden durch Beobachtungen darthun, | tend zugenommen; bei hundertmaliger Ber: 
was bei feinem einzigen der übrigen bis | größerung bes Königsberger Heliometers er 
jest möglich ift. Indeß gewähren jeine frü- ſchien der Mittelpunkt des Nebels jehr bell, 
bern Gricheinungen für unfern nächſten Zwed | doch keineswegs jcharf begrenzt. Nur jebr 
feine directe Belehrung. Die etwa vorfom: | uneigentlid konnte man dieſe Stelle einen 
menden Notizen über die Geftalt feines Ko: Kern nennen, obwohl Befjel diefe Mittel: 
pfes find jo vage und unbeftimmt, dab fih punktsmaſſe, um einen bejtimmten Ausdrud 
nichts Sicheres aus ihnen ſchließen läßt, und | für fie zu haben, ald Kern bezeichnet. „Von 
jelbft in der Erſcheinung von 1759 fand er ihm aus ging eine fichtbare Ausftrömung 
zwar einen Mejfier, der mit regitem Eifer, von Lichtmaterie, welde an ihrem Anfange 
uns zahlreiche Derter mit aller erwünjchten ' in der Nähe des Kerns eine beträchtlide 
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entfernte, ſchwächer wurde, doch aber bis auf 
eine Entfernung von 12 bi8 15 Secunden 
von dem Nebelgrunde unterſchieden werben 
fonnte, auf welchem fie lag.“ Die wahre 
Größe diefer Ausftrömung, von der Mitte 
des Kerns“ am gerechnet, berechnet Beſſel 
auf Erdhalbmeſſer (644 Meilen), für den 
Halbmefler des Kerns glaubt er höchfteng 


Yso des Erdhalbmeſſers (29 Meilen) anneh⸗ 


men zu können. Alſo ein Durchmeſſer etwa 
wie Veſta, der wahrſcheinlich größte der Pla: 
netöiden. Von einem Schweife fonnte heute, 
wohl wegen des Mondſcheins, Nichts bemerft 
werben. 





Erit am 8. Detober geftattete der Himmel 
wieder eine Beobachtung. „Die Ausftrömung 
batte fich in der Fänge ausgedehnt, jedoch in 


der Breite vermindert. Das Bild eines aus: 
gebreiteten Faͤchers paßte nicht mehr ganz, 
indem ſich auf der rechten Seite eine Krüm— 
mung eingefunden hatte.“ Bereit? am 2. 


ſtröm ungsrichtung vom Radius vector des 
Kometen (der zur Sonne gezogenen Linie) 
gezeigt, heute war diefe Abweichung beträcht: 
lich ftärfer. 

Die Naht des 12. war ganz heiter und 
der Komet konnte lange verfolgt werben. 
„Die Ausftrömung war länger und jchmäler 
geworben ald am 8., wieder auf der rechten 
Seite geftrümmt. Sie gab dem Kerne das 
Anfehen einer Rakete, deren Ausftrömung 
durch Zugwind rechts abgelentt wird.“ Die 
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anfangs 19 Grad links vom Radius ve- 
etor, von Stunde zu Stunde aber wuchs dieſe 
Neigung und gegen 3 Uhr Morgens war fie 
55 Grab, 

Am nächiten Abend war Alles gänzlich 
verändert. Statt der rafetenähnlihen Flamme 
jah man eine breitere Mafje links vom Kern, 
in einer nod etwas größern Neigung ald am 
geftrigen Abend, 

Am 14, beiterte es ſich nur eine Viertel⸗ 
Hunde lang auf, aber diefe furze Zeit zeigte 
die Ausftrömung noch viel pracdtvoller ala 
früher. Sie hatte fih von der linfen Seite, 
wo jie am 12. geftanden und wo am 13. 
ihre jehr veränderte Spur aufgefunden warb, 
wieder nad rechts bewegt und be: 
fand fich jehr nahe in der Richtung 
des Radius vector. Sie lonnte 
bis 45 Secunden vom Mittelpunlte 
aus verfolgt werden, woraus eine 
Yänge von 860 Meilen folgt. 

Am 15. hatte die Ausftrömung 
ihre Bewegung nad der rediten 
Seite zu fortgefegt, wie man es nad) 
den frühern Beobachtungen erwarten 
fonnte. Uebrigens war weder die 
Langenausdehnung mod die Lebhaf⸗ 
tigfeit des Glanzes mit der am 12. 
und 14. bemerften zu vergleichen ; 
es war eine in die Preite aus: 
gebehnte Maffe. 

In den weiter folgenden, durd) 
Mitterungsftörungen nur jehr ver: 
einzelt erhaltenen Beobadhtungen 
zeigten fich fortwährend ähnliche Er: 
ſcheinungen und die Richtung war bald rechts, 
bald lint® vom Radius vector. 

Im Allgemeinen zeigen nun ſowohl bie 
bier angeführten, als aud die ſpätern Be: 
obadtungen, daß die Richtung der Ausſtrö— 
mung veränderlid war im Sinne einer Ben: 


‚ delbewegung; dab fie am lebhafteften und 
batte fich eine Heine Abmweihung der Aus: 


zugleih am meiften ftrahlenförmig erſchien, 
wenn ihre Richtung mit dem Radius ve- 
etor zufammenfiel; ſchwächer und formlofer 
dagegen, wenn fie ihren größten Aufſchlag 
nad rechts oder linf3 machte. Beſſel folgert 
aus feinen gefammten Beobadtungen, daß 
die Periode einer Schwingung 55 Stunden 
betrug und der Ausfchlag nad jeder Seite 
bin 60 Grad. Indeß fommt doch unter den 
ipätern Beobadhtungen eine vor, die fich mit 
diefer Annahme nicht vereinigen läßt und 


der Vermuthung Raum gibt, daß die Periode 


pendelartige Bewegung war höchſt auffallend; | feine ganz feite, oder dak außer der in den 
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vorftehenden Beobadhtungen aufgeführten Aus: | wahrnehmen. Unverlennbar bildet dieſe Aus: 
ftrahlung ſich fpäter nod eine andere gezeigt | ftrahlung das, was wir ben Schweif bes 
babe. In der That zeigte eine Beobachtung | Kometen nennen; fie ift fo zu jagen jeine 
vom 22. October die Ausftrablung nicht wie Wurzel. Den Uebergang bildet die Nebel: 


einen Fächer, jondern mehr in ber Form 
eined zu beiden Seiten herabwallenden Feder: 
bujhes, in auffallender Weiſe ähnlich der | 
Heinſius ſchen Zeichnung vom 11. Februar 1744. 





mafle, in die der Komet und jeine Umbül- 
lungen von allen Seiten eingehüllt find und 
von dem aus im gewöhnlichſten Falle ein 
Schweif von beträchtlicher, jehr veränderli- 
her Länge ausgeht, in manchen 
Fällen jedoch auch mehrere. So zeigte 
der Komet von 1807 zwei Schweile, 
einen längern fait graben und einen 
von biefem abwärts gefrümmten V, 
einigermaßen dem griechiſchen y gleich; 
der von 1824 zwei grade, bie mit ein 
ander einen Winkel von 150 Grad 
machten ; der von 1744 und einiger: 
maßen auch ber Donati’jhe einen 
fleinen Nebenſchweif. 

Es ergibt ſich alfo, daß dieſe Polar: 
kraft, wenngleich ihrem Weſen nad) bei 
allen dieſen Kometen eine und diejelbe, 
doch ihre Wirkſamkeit unter fehr ver: 
ſchiedenen Umftänden äubert, über bie 
fh, wenigfiend im gegenwärtigen 
Stadium unferer Kometenkunde, nichts 
Näheres beftimmen läßt. Aehnlich wie 
der Magnet auf Stahl jehr ftark, 


Die Eſcheinung zeigte folglich eine jo | auf weiches Eifen weniger, auf Kobalt jehr 


unverfennbare Beziehung zur Sonne, daß | 
man mit Nothwendigfeit auf eine von biejer | 


ausgehende Kraft geführt: wird. Beflel 
findet, daß fie von ber Anziehungskraft, wel: 





ſchwach wirkt, obgleih es unzweifelhaft die 
gleihe Kraft ift, jo mögen auch die Kometen: 
theilchen je nach ihrer verſchiedenen Natur: 
beichaffenheit die Wirkung in verſchiedenem 


her alle Körper des Sonnenjyftems und aljo | Mafe erfahren, und e3 wird Kometen geben, 
auch biejer Komet unterworfen ift, verſchie- in denen bie Natur aller Theilchen ganz ober 


ben jein müffe, da dieſe in feinem Fall eine 
jo raſche Pendelbewegung, jondern nur eine, | 
beren Periode mehrere Jahre ift, und auch 
biefe nur bei einer ovalen Figur des Kome— 
ten, deren große Are zur Sonne gebt, hervorbrin: 
gen kann. Es ergibt fich ferner aus Weſt— 
phalen's Bahnberehnung, daß auf den Lauf 
de3 Kometen feine andere als die allgemeine 
Anziehungskraft wahrnehmbar gewirkt hat; 
mit andern Worten: daß die Attraction durch 
die andere, die Ausftrömung bewirkende Kraft 
nicht alterirt worden ift. 

Dies ift nur möglih, wenn die in Rebe | 
ftehende Kraft eine polare, wie bie bes 
Magneten oder der eleltriſch wirkenden Kör: 
per gewejen ift. Die Beobachtung von Hein: | 
ſius am 11. Februar liefert eine birecte Be: | 
ftätigung, indem fie einen zweiten Heinern | 
Lichtbüfchel zeigte, jo dab wir hier etwas 
wie Süd: und Nordpol fi Berhaltendes 











gehalten, 
‚Schwabe und Andere, die ihn gleichfalls 


nahezu gleih, andere, in denen fie beträcht⸗ 
ih ungleih if. Doch bier find wir auf 
das Feld der Möglichkeiten gerathen und 
maden Halt, um uns nit zu verirren. 


Hoffen wir, daß die Zukunft aufbellen werde, 


was ung jetzt noch duntel ift. 

Mir haben uns für den Kometen im Bis: 
berigen allein an die Beſſel'ſchen Beobach— 
tungen und die von ihm gegebene Erklärung 
bemerten aber, dab Struve, 


jorgfältig beobachteten, in allen wejentlichen 
Punkten mit Beſſel übereinftimmen, was um 
jo wichtiger erjcheint, als die Nächte, in denen 
der Komet in Dorpat, Defjau, am Cap und 
andern Orten betrachtet wurde, nicht ganz diejel: 
ben wie in König&berg waren, indem Trübbeit 
und Heiterkeit locale Erſcheinungen find. Her 
jchel IL. am Cap fonnte ihn bis zum 5. Mai 
1836 beobachten, während er in Europa ſchon 
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jeit mehreren Monaten unſichtbar war, min: 
deſtens ſchärfere Beobachtungen dur feinen 
zu tiefen Stand unmöglihd machte. Aus 
demjelben Grunde hatte man ihn am Cap 
erft gegen Ende October, aljo 2./. Monat 
jpäter ala in Europa, zu Geſicht befommen. 
Herſchel's Zeichnung zum 28. October (in 
feinen Cape Observations) gibt genau das⸗ 
jelbe Bild, was die gleichzeitigen europäijchen 
-Beobadtungen darbieten. Bon befonderm 
Intereſſe aber find feine Beobachtungen von 
1836. Um ihn deutlih zu jehen, hatte 
Herihel mehrere Bäume, die ihm die Aus: 
ſicht verjperrten, umbauen laſſen. 

Tie Ausftrömung war erheblich größer 
geworden und nahm ben ganzen Raum um 
den Kern herum ein, nur daß auf der ber 
Sonne abgewandten Geite eine beftimmte 
Begrenzung fehlte. Außerdem aber zeigte 
Ach ein grader ſcharfer Lichtſtrahl, der ſich 
jehr mertlih von der Ausftrahlung unter: 
Ihied und die Richtung des Schweifes (alfo 
von ber Sonne abgewandt) zeigte. In ben 
folgenden Tagen nahm bie Ausitrahlung 
fortwährend an Ausdehnung, wie anderer: 
jeitö der Lichtftrahl an Länge zu. Bon lep- 
term konnten an vier Tagen genaue Meffun: 
gen erhalten werben, und es fand ſich 
Januar 25. Länge des Strabld 91,7 Sec. 


26. ” ” ® 159,5 " 
88. , 2912 , 
Februar 2. „ , 561,7, 


Der Abſtand von Erbe und Sonne ver— 
änderte fi in bdiefer Zeit jehr wenig, alſo 
ift die jo bedeutende Zunahme innerhalb 
acht Tagen eine reelle. — Für die Dimen: 
fionen der paraboloidiſch geformten Ausfirah: 
lung gibt Herfchel mehrere Meflungen; am 
25. Januar ergab fih im grader Aufitei- 
gung 229,4 Sec., in Declination 237,3 Se: 
cunden; am 1. Februar fand ſich reip. 900 
und 823,3 Secunden; am 4. Februar in 
Declination 937,7 Secunden. Aljo aud 
bier ein zwar ungleiches, aber ununterbroche— 
ned Anwadhjen. Der Kern, laum 4 Secun: 
ben groß, ſtand nicht in der Mitte der Nebel: 
Hülle, jondern näher dem Scheitelpuntte. 
Höchſt auffallend war die Veränderung am 
25. Januar. Um I Uhr 38 Minuten Mor: 
gend die oben angegebenen Zahlen; nad 
1?/, Siunden dagegen 196,7 und 252,0 Se 
cunden. Während aljo die Ausdehnung von 
Dften nach Weiten gemefien abgenommen 
hatte (wohl in Folge der helleren Morgen: 
dämmerung) hatte fie von Norden nad Sü— 
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den gemefjen zugenommen, und bie faft ganz 
freisförmige Geftalt war in eine merflih läng- 
liche übergegangen. 

Herfchel bemerkt ausdrüdlih, daß in den 
wollen⸗ und mondfreien Nächten alles den 
Kern und feine Umgebung Betreffende keines: 
wegs verwafhen und unbeftimmt, ſondern 
immer fcharf begrenzt erſchien, und zwar bis 
zum 17. Februar... Bon ba ab murben bie 
Begrenzungen allmälig jchlechter, das Licht 
der Ausftrömung matter, das Ganze zerflof: 
jener, bis in der Mitte März jede Möglich— 
feit einer nähern Unterjcheidung aufhörte, ber 
ſcharfe Lichtſtrahl verſchwunden war und nur 
der ſehr Meine Kern fih noch deutlich her— 
aushob. 

Am genaueſten ließ ſich ſtets der Abſtand 
des Kerns vom Sceitelpunfte der Ausſtrah— 
fung beitimmen, und biejer wuchs vom 25. Ja: 
nuar bis 11, Februar von 118,3 bis 452,7 
Secunden. Dentt man fih mit diefem Ra: 
dius eine um den Kern als Mittelpunft be 
jchriebene Kugel und berüdfichtigt bei ber 
Berehnung zugleih den Abitand ber Erbe, 
fo ergibt fih, daß in dieſen 17 Tagen das 
Volumen diefer Kugel um das 74fadhe zu: 
genommen bat. Ueber die jpätere Zunal,me 
fann nichts Genaues bejtimmt werben, ba 
wid erwähnt bie Formen feine jcharfe Be: 
grenzung mehr barboten und endlich nur noch 
die alles Andere abjorbirende Schweifmaſſe 


‘und in ihr der Kern des Kometen fichtbar 


war. 
Mir müflen es uns verfagen, bie mweitern 
höchſt intereffanten Bemerkungen und Schluß: 
folgerungen Herſchel's aufzuführen. Man 
findet fie in dem erwähnten Werte: Re- 
sults of astronomical observations at 
the Cape of Good Hope, London 1847, 
gr. 4, von ©. 393 —413. 

Mir kommen nun zu dem jchönen Rome: 
ten, der in den September= und October: 
nädten des Jahres 1858 unjern Himmel 
zierte. Bon Donati zu Florenz am 2. Juni 
entdedt, zeigte er in den erften Monaten 
feiner Sichtbarkeit nichts Beſonderes. Ein 
ſchwacher Nebel ohne beftimmten Kern, nur 
teleſtopiſch fichtbar, war er weit entfernt, bie 
allgemeine Aufmerffamteit zw erregen. Erft 
ala er im Beginn des Septembers befier zu 
Gefiht und gleichzeitig der Erbe wie ber 
Sonne immer näher fam, nahm das größere 
Publicum Notiz von ihm. Bon Abend zu 
Abend nahm der Glanz feines Kopfes wie 
die Länge feines gefrümmten Schweifes zu, 
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und gleichzeitig entwidelte ſich die Folge ber 
merkwürdigen Erjcheinungen, burd die er in 
der Komtetographie Epode macht. Wenn: 
gleich der Komet von 1744 fie eben jo deut: 
lich und an einigen Tagen vielleicht noch 
prachtvoller gezeigt hat, jo find doch die Be 
obadtungen von 1858 deshalb wichtiger, 
weil bei ihnen genaue mitcometriihe Mefjun: 
gen in Anwendung gebradt werben lonn— 
ten, während man 1744 die dazu erforder: 
lichen Inftrumente, und namentlid das Faden: 
milrometer, noch nicht erfunden hatte. 

Seiner großen Helligfeit ungeadtet war 
der Komet nicht am Tage fihtbar, wenigitens 
nicht im Klima von Dorpat. Ein einziges 
"Mal (am 22. September) jah ih zwei Mi: 
nuten vor Sonnenuntergang im Reſractor 
eine Spur von ihm, ba jedoch der Himmel 
ſich ſchnell bemwöltte, jo konnte feine weitere 
Beobachtung ftattfinden. Dem Kometen von 
1744 ftand er aljo wohl am Glanze nad); 
dagegen fam er dem von 1811 mindeftens 
gleih und übertraf bei Weitem den Halley': 
ſchen, obgleih er fat dreimal jo weit als 
diejer von der Erde entfernt blieb. Daß 
meine Beobadtungen erft mit dem 16, Sep: 
tember beginnen, hat jeinen Grund darin, 
dab anfangs die große Helligkeit unjerer 
Sommernädhte das diffufe Licht des Kometen 
nicht wahrnehmen lie und jpäter die in der 
Umgegend jtattfindenden Moor: und Wald: 
brände den Horizont mit Rauchmaſſen erfüll- 
ten, der Komet aber ziemlich tief am Himmel 
ftand. — Am 14, October jah ich ihn zu: 
legt. Im weiter nad Süden gelegenen Ge: 
genden lonnte er nicht allein früher genau 
beobachtet, jondern auch eine längere Zeit 
nad dem Verſchwinden in Dorpat noch ge: 
jehen werden. Indeß werde ich zunächſt 
meine eigenen Beobachtungen ausführlicher 
geben und jodann die an andern Orten 
erhaltenen damit vergleihen. Die leptern 
fiimmen übrigens darin überein, dab vor ber 
Mitte September zwar eine allmälige Licht: 
zunahme und Anwachſen des Schweifes, jonjt 
aber nichts Bejonderes an diejem Himmels: 
lörper wahrgenommen wurde. 

Mas man ald Kern bezeichnen fonnte, 
war gleich anfangs jehr Hein und nahm an 
ſcheinbarer, mehr noch an wirklicher Größe 
fortwährend ab. Es möge bemerkt. werden, 
dab ih ihn wie die andern Objecte nur dann 
gemeſſen habe, wenn fie ſich in binreichend 
icharfer Begrenzung zeigten. Ih fand für 
den Durchmefler des Kopfes: 


Berliner Mittlere Scheinbare Wirkliche Größe 


Zeit Groͤße in Ser. in Meilen 
Sept. 17.5h 50,4 Ab. 3,463 395 
18.3 57,7M. 3,566 406 
19.5 55,3%. 3,491 375 
21.5 39,7 „ 3,478 350 
25.5 20,9, 2,876 249 
59.4 582 „ 1,766 125Mittel 
„5 422, 1578 1115 118 
Octbr. 7.4 592, 1,995 11 ii. 
„5 366, 2233 1245 
8.4 338, 1570 86 
„4 427, 1,647 | 89 
„4 457, 1647 90 
9.4 32,9, 1,432 78 
„4 409, 1,367 a, 80 
„5 138, 1,608 87). 
Die fortwährende Abnahme iſt ungeachtet 


der ſchwierigen Meſſungen nicht zu verten- 
nen; der Komet hatte in drei Wochen ſein 
Volumen bis auf den 127, Theil vermin: 
dert, nämlid von 33 Millionen Cubilmeilen 
auf 260 Tauſend. Wo it nun dieſe Mafle 
geblieben? Hat er fh etwa fo jtart ver 
dihtet? Dann hätte man ein jtärferes Zurüd- 
mwerien des Sonnenliht3 erwarten müſſen, 
wovon Nichts bemerkt worden if. Wir mer: 
den jogleih jehen, wohin fie gegangen jei. 

Bei der eriten Beobadtung am 16, Sep⸗ 
tember zeigte fi ein vom Kerne aufgehen: 
ber Eleiner, aber jehr intenfiv glänzender Bü: 
ſchel, deſſen Richtung nah der Sonne zu 
ging. Die Farbe diefes Büjchel war blaf- 
toth, während Kern und Schweif feine Spur 
einer Färbung wahrnehmen liefen. Der 
nad einer Shägung 4—5 Sec. im Durchmeſſer 
haltende Kern war in der Mitte heller als 
an feinen Rändern, was jpäter nicht mehr 
wahrgenommen wurde. 

Am 17. im Ganzen eben jo und aud am 
Morgen des 18., wo jwar (1, Stunde vor 
Sonnenaufgang) noch eine ſchwache Spur der 
Ausftrahlung, vom Schmweife jedoch Nichts 
mehr fihtbar war. 

Am 19. Abends zeigte ſich Alles merklich 
verändert. Die Ausitrahlung war nicht mehr 
büjchels, jondern fächerförmig, und breitete 
fi) um den Kopf berum gegen 200 Grab 
aus, mit jcharfer Begrenzung an dem innen 
Seiten und etwas weniger beſtimmter nad 
Außen, wo die Krümmung paraboliih er— 
ſchien. Die Richtung (dev Mitte) ging nicht 
ganz genau zur Sonne, auch war fie nicht 
genau der des Schweifes enigegengelehti 
beides fand nur nahezu Statt. 
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Dieje Form der Ausftrahlung erhielt fi 
nun im Ganzen aud an den folgenden Aben- 
ben, nur war ber Durchmeſſer ftet3 veränder: 
ih; auch breitete fie fich noch weiter um ben 





Kern herum aus, jo dab zuweilen faum ein 2 Minuten) ziehend. 


Viertellreis frei blieb. 
deutliher am 25. ſchien der Ausitrahlungs: 
fächer kreisförmig zu jein. Don dem jtrablen: 
freien Theile des Kerns aus zog ſich eine 
dunlle Spalte dur einen beträchtlichen Theil 
des Schweifes hin. 

Die Begrenzung an der Sonnenjeite war 
meiſtens nicht gradlinig, jondern concav, nur 
erſchien dies nicht ſtets in gleicher Deutlich: 
leit. Am 19, und 28. war dieſe Concavität 
jehr gut wahrzunehmen; es bildeten ſich da: 


25 Sept: 1858. 





| durch an den Enden bed Fächers zwei hom- 


artige Spiten. — Am 29. war der Anblid 
höchſt prachtvoll. Es zeigten fi ftatt einer 
ziemlih gleichförmigen Ausftrahlung drei 
concentrifche Ringe; der innerjte am 
hellſten, hierauf eine dunklere Zone, 
nur wenig heller als der Schweil; 
die dritte und äußerfte zwijchen den 
beiden andern an Helligteit das 
Mittel haltend. Im Laufe des Abends 
nahm das Ganze an Ausdehnung 
zu, aber an Glanz ab; Alles dies 
jo ſcharf und deutlih, dab die 
Meitungen eine Uebereinftimmung 
zeigten, wie ich fie nie bisher bei 
Kometen erhalten babe, Die an: 
fangs jehr veränderlide Rihtung 
der Ausftrahlung war jeit einigen 
Abenden faſt ftationär geworden. 

Am 30, anfangs Alles wie am 
vorhergehenden Abend, aber um 
6Y/a Uhr bemerkte ich einen kurzen 
und feinen Strahl, vom Kerne 
nad) Nordwejten (Richtung 320 Grad 
Den Raum zwiſchen 


Am 24. und noch diefem Strahl und der fächerförmigen Aus: 


ftrömung erfüllte ein mattes Licht, während 
an der andern Seite des Strabls ein dunl: 
ler Quadrant den übrigen Raum einnahm. 
Im Berlaufe des Abends ward das matte 
Licht immer beller, jo daß «8 zulegt von dem 
des Hauptjächers kaum mehr zu unterjcheiden 
war. Erit am 6. October geftattete die Wit: 
terung wieder anhaltende Beobachtungen. Die 
drei concentrifchen Abtheilungen zeigten ſich 
heute ebenfalls, aber die Mitteljone jehr 
ihmal, und das Ganze umfahte - 
reichlich des Umfangs. — Am 
7. zeigte ſich nur noch der innere 
Ring, aber größer als geftern, und 
in feinem Innern zwei längliche dunkle 
Stellen injelartig, die ſich im Ber: 
laufe des Abends gleich blieben. 
Zwiſchen dem Lichtringe und der 
Schweifmaterie zeigte ſich noch, doch 
ohne ſcharfe Begrenzung, eine mert- 
lich dunfle Zone. Am 8. eben jo, 
nur weniger deutlid. — Am 9. 
hatte der Durchmeſſer der Aus: 
itrablung wieder zugenommen; bie 
Iinte (vorangehende) Seite war die 
bellere und in ihr jah man zwei 
dunkle Streifen in ſchräger Richtung ; 
die rechte Seite zeigte auch fein 
gleichförmiges Licht, doch waren 


a 





_ Illuftrirte Deutfhe Monatshefte. 





bier beftimmte Geftalten nicht zu erkennen. | 


Sehr beftimmt und deutlich zeigte fih heute | October 


die dunkle Zone zwifchen dem Ausftrahlungs- 
freife und der Schweifmafle. 

Bon jegt ab bis zum 14. konnte der Ho: 
met zwar 'nod an brei Abenden beobachtet 
werden, aber unter wenig günftigen Umftän- 
den, jo dab von ben erwähnten bunfeln 


30 Sept 1858 


Fleden nur noch ſchwache Spuren wahr: | 
genommen wurden. Nah dem 14. October 
babe ich den Kometen nicht mehr gejehen. 

In ähnlicher Weife, wie vorftehend für den 
Kern, babe ih auch für die Ausftrahlung 
die gemeſſenen Werthe berechnet; es findet 
fih der Halbmefjer, vom Kern aus in 
der Mittelrichtung gemeflen : 





Dorpater Sterngeit. Meilen 
Septbr. 25. 6h 31,2 149 
26. 6 40,1 1657 
27. 6 173 1720 
29. 6 25,1 2072) das Gange 
7 46,9 1222} d.innerfteRing 
ö 7 51,9 2542) das Ganie 
30. 6 9,5 10221 innerer Teil 
„6.195 23785 das Gange 
October 2. 8 52,2 1720 
6. 8 32,5 1533 
7. 5 50,0 986 
6 359 08 
.„ 7 516 1508 
85 460 11451 
„690 1338) 
95 452 1274 
„6 36,1 15918 





Dorpater Sterngeit. Meilen 


12. 6 13,1 874 
.» 6 41 91 
„6 362 94 
13. 5 413 899 
„5 43 910 
14. 5 45,4 12061 

5 534 12305 


Es zeigt fi aljo hier an dem 
gleichen Abend eine beftändige Zu- 
nahme, oft von 10 Meilen in der 
Minute, aber nicht immer von einem 
Abende zum andern. Hier lommen 
uns die Beobahtungen Chacornac's 
(in Paris) zu Hilfe. Im dieſem 
viel günftigern Klima und bei ged- 
Berer Höhe des Kometen im Detober 
zeigte fih eine jortwährende Ablö- 
jung und Verflüchtigung der äußern 
Ringe, während die innern am: 
wuchſen, fich concentrifch theilten und 
dad frühere Spiel wiederholten. 
Chacornac hat nad einander adıt 
Ringe fi ablöjen und allmälig ver: 
ſchwinden jehen. Augenjcheinlich aljo 
eine Materie, . die dem Kern ent: 
ftrömte, ſich zunächſt nad der Sonne 
zu, bald aber auch weit nach rechts 
und links verbreitete und allmälig in 
den Schweif überging, der da, wo dieje Aus: 
ftrömung ben Kern nit umbüllte, gleichfalls 
einen bunfeln Spalt zeigte. Der fortwäh- 
rend fleiner werdende Kern jcheint vom 2. De: 
tober an eine allmälig eintretende Erjchöpfung 
zu verrathen, denn die Lichtringe werben in: 
tenfiv ſchwächer und können fi nicht mehr 
fihtbar jo weit als früher ausdehnen. 

Die Rihtung der Ausftrahlung ſchien am: 
fangs in ähnlicher Weife wie beim Halley': 
ihen Kometen eine pendulirenbe zu jein. 
Aber vom 26. September an ließen bie 
Aenderungen, welde wahrgenommen merben 
fonnten, eine ſolche Bewegung nicht deutlich 
erfennen. Die Richtung blieb von da ab 
immer gegen bie zur Sonne gehende zurüd, 
bald etwas mehr, bald weniger, und & 
icheint dies mit der zunehmenden feitlichen 
Ausdehnung der Ausitrahlung in Verbindung 
zu ftehen. Denn während am 16. und ben 
nächftfolgenden Tagen die Ausſtrahlung von 
einem Punkte des Kerns ausging, zeigte fie 
ſich jpäter als Halb:, ja als Dreiviertelfreis, 
jo daß nun eigentlich viele Richtungen concur⸗ 


| rirten und (wie die Beobachtung am 30, jehr 
| beftimmt andeutet) neue Ausitrahlungspunlte 
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fih bildeten, den Gejammtumfang vergrößer: | 





ten und jo eine veränderte Mittelrichtung 
finden ließen, ohne daß eine eigentliche Libra- 
tion ftattfand. 


Nicht immer waren Kern und Ausſtrah- 


(ung fo beftimmt zu unterſcheiden, was übri- 
gend auch im Zuftande unferer Atmojphäre, 


theilweife wenigftens, feine Crllärung findet. | 


7 Det: 1858. 





In folhen Fällen habe ich Mefjungen des | 


Kerndurchmefjerd ganz unterlafien. Die von 
mir zu dieſen Meffungen angewandte Ber: 
größerung war eine 600 malige; mit einer 
geringern hätte man faum ein bejtimmtes 
Scheiben wahrgenommen. Wo Alles jo 
rajhen und bedeutenden Veränderungen fort: 
während unterworfen ijt, lann man von vorn 
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herein nicht erwarten, daß alle an verſchiede⸗ 
nen Orten, mit Inſtrumenten von ſehr un: 
gleicher Kraft wie zu verfchiedenen Zeiten ge: 
machten Beobachtungen genau übereinjtimmen 
follen. Dennoch ftimmen alle Beobachter rüd: 
' fichtlich des allgemeinen Habitus der Erſchei— 
nungen und jpeciell der Form der Ausſtrah— 
fung überein. Einige, und darunter der Ent: 
deder jelbft, finden ben Kerndurch— 
mefjer 1 bis 1'/. Secunben größer 
als ih; auch ift ihnen die Figur 
defielben länglich erſchienen; Alle 
aber jtimmen darin überein, daß fein 
Volumen in fortwährender Vermin: 
derung begriffen war. 

Die Lebhaftigleit der Ausſtrah— 
lung ftand offenbar im umgelehrten 
Verhältnifje zur Entfernung bes Ko— 
meten von der Sonne. Am 30. 
ging er durch feine Sonnennähe 
und um diefe Zeit boten die com: 
centrifchen Lichtringe einen jo pradt- 
vollen Anblid, daß keine Beſchrei— 
bung im Stande ift, ihm zu genügen. 
Auch erftredten fie fih, wie bie 
obige Zujammenftellung barthut, bes 
trächtlich weiter ald vor- oder nad: 
ber. Die einzelnen Ringe zeigten 
zwar während der ganzen Zeit der Grichei- 
nung eine beftändige Zunahme der Aus: 
dehnung, aber gleichzeitig auch eine Schwä— 
hung des Glanzes, fo daß die Berflüchti- 
gung ber äußern Ringe fie jchneller unſicht⸗ 
bar madte. Es ift auch an und für fi 
nicht zu erwarten, dab eine Wirkung, die 
bis zu einem gemwiflen Moment in beitändi- 
ger Zunahme war, nun plöglid 
aufhöre. Die Ausftrömung hat, wie 
die Beobadtungen in ſüdlichern Ges 
genden darthun, aud nad dem 
14, October jortgebauert, und wir 
haben überhaupt kein Datum, woraus 
auf ein völliges Aufhören während 
der diesmaligen Erſcheinung des 
Kometen geſchloſſen werden könnte. 

Augenjcheinlich hat der ganze Ko: 
met, den jogenannten Kern nicht aus: 
genommen, Nichts, was als jolider 
Körper bezeichnet werden könnte. 
Seine Confiftenz ift vielleicht nicht 
einmal jo groß als die einer Staub: 
wolte, denn dieſe ift nicht, wie ber 
Komet, völlig durchſichtig. So reicht 
der allergeringfte äußere Anlaß bin, 
Veränderungen wie die wahrgenom: 
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menen hervorzubringen, und ein ſolcher Am 6. fand ber Mitbeobachter Herr Lais 
Anlaß iſt die größere Nähe der Sonne. Wie | eine ſcheinbare Länge von 43 Grad, was 
bedeutend aber auch die Abnahme des Kern: | auf 10%. Millionen Meilen führt. 

volumens erjhheinen möge, auf Null wird es Denn bis jegt nur wenige Kometen dieſe 
dennoch nicht finten. Das PVolumen des Erſcheinung zeigten (nur am Hind'ſchen von 
Halley’ichen Kometen im October 1835 war . 1847 entfinne ih mid, an einem Abend 
noch) geringer als das Heinfte des Donatiſchen, etwas Aebnliches, aber mit weit geringerer 
und gleichwohl läßt fich nachweiſen, daß die- Beitimmtheit ald am Donati’fchen, gejehen 
zu haben), jo liegt der Grumb 
zum großen Theile darin, dafs 
fie jelten in eine jo günftige 
Nähe und Stellung zur Erbe 
und Sonne fommen; aller: 
dings aber auch wohl im 
ihrer eigenthümlichen Be: 
ichaffenbeit, die zu verfchieden 
ift, um überall die gleiche Art 
der Entwidlung erwarten zu 
lafien. Bei vielen, ja dem 
meiften teleftopijchen zeigt ſich 
nicht einmal ein Schweif; die 
Geſammtmaſſe des im ihnen 
enthaltenen materiellen Stoffes 
jcheint zu gering zu fein, um 
einen jolden für uns fichtbar 
zu bilden. Dann aber wird 
nod weit weniger die Aus: 
ftrablung fichtbar jein. Bei 
I Oct: 1858 dem großen Kometen von 
1843 (der übrigens bier in 
Dorpat gar nicht zu Geficht 
fam) war der Kopf jo Hein und 
jer Komet ſchon elf Jahre vor Ehrifto und | unfcheinbar und der Schweif gleichzeitig von jo 
jeitbem wiederholt beobachtet worden ift, | ungeheurer Ausdehnung, dab Beflel äußerte: 
feine Eriftenz alfo als eine bleibende anzu: | er fcheine feine ganze Kraft im Haarwuchſe 
jehen und eine totale Verflüchtigung feines | verbraucht zu haben. Dieſer Komet, der in 
Gentrums nicht zu erwarten fei. Weber den | jeinem Perihel die Sonnenoberflähe fat ne: 
Donatischen, deſſen Umlaufgzeit 2000 Jahre | ftreift hatte, erfchien an diefem Tage (28. Fe . 
überfteigt, liegen zwar feine ältern Nachrich- bruar) am hellen Mittage dicht bei der 
ten vor, doch kann dies Niemand befremben, Sonne dem blofen Auge volllommen deut: 
der mit unjerer Kometenkunde vertraut ift. lid. Im diefer großen Nähe mag die Ent 

Da ich nicht beabfichtige, hier das zu wie- widlung der Ausſtrahlung jo raſch vor ſich 
derholen, was in dem Gingangs erwähnten | gegangen fein, daß für die nachfolgende Zeit 
Auffage über die Kometen und deren Schweife . dem Kerne nicht viel Materie mehr übrig 
gejagt ift, jo füge ich nur die Mefjungen hinzu, | blieb und fait alles Stoffliche ich im Schweife 
welche wir bier in Dorpat erhalten haben. befand. 

Unter der Vorausſetzung, daß der Schweif | Zum Schluſſe noch Einiges über die mehr: 
in der Ebene der Bahn gelegen habe, erge: | fach beiprochene Frage, ob ber Komet vom 
ben ſich folgende Refultate: 1811 oder der von 1858 der bellfte dieſes 

Scheinb. Länge Wahre Länge | Jahrhunderts gewejen je. Der Berfaflen 
Septbr. 29. 9h 20 Grad 5%, Mill. Meil. hat den erjtern freilich noch nicht als Aſtro⸗ 
October 2.9 %4 „ 66h. u. nom beobachtet, doch aber aufmerkſam be 
4.9 30, TA un Ieadhtet, und ift überzeugt, die Erinnerung 





5. 40 — daran noch lebhaſt bewahrt zu haben. Der 
II. 27 6 geoße vom 1811 murbe im März emtbedt 
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und nah dem Sommerjolftitio ſechs Monat | Dagegen glänzte in den wenigen Tagen, wo 
hindurch mit bloßem Auge, ja mit Fernröh: | er der Erde am nächſten ftand (vom 5. bis 
ren biö Augujt 1812 gejehen. In der Zeit | 9. Detober) der Donati'ſche allerdings heller 
jeines größten Glanzes, vom September bit als der Komet von 1811, und er nahm fich, 
December, kam er in Norbbeutichland dem | mit Arktur verglihen, der am 5. feinem 
Zenith nahe, und jein graber, gegen 30 Grad | Kopfe nahe ftand, etwa eben jo aus, wie 
langer Schweif machte ihm zu einem pracht- ber 1811er gegen Athair. 
vollen Geftirn. Am 1. December ftand er! An wirklicher Größe dagegen muß dieſer 
jo, daß Aihair (der helle Stern des Ablerö) | den Donatijhen weit übertrofien haben. 
feinen Kopf zu bilden jchien, wobei man | Denn während er der Erde nie näher ala 
übrigend wahrnehmen konnte, um mie Vieles | 25'%, Millionen Meilen fam (am 15. Dctos 
das Licht eines Firſterns intenfiver al® das | ber 1811) und von der Sonne damals nod 
des glänzenditen Kometen jei. weiter entfernt war, fam Donati's Komet 
In diefer langen Dauer des ſchönſten der Sonne auf 11'/,, ber Erde auf 12 Mil: 
Glanzes kommt ihm nun der Donati’jche bei | lionen Meilen nahe. In einer andern Jahres: 
Weitem nit gleih: wir ſahen diefen nicht | zeit wäre er ſehr unſcheinbar vorübergegan- 
jo viele Wochen, als jenen Monate hindurd. | gen; der Komet von 1811 muß jedesmal, 
Auch blieb er tet? dem Horizonte viel näher, | wenn er (nad drei Jahrtauſenden) die Erde 
während jener eine längere Zeit hindurch für | wieder bejucht, die Jahreszeit ſei, welche fie 
Mittel: und Nordeuropa gar nicht unterging. | wolle, glänzend am Himmel jtrablen. 








Eine Fahrt auf dem Sagnenayflufe in Canada. 


IH wurde im vorigen Jahre einige Tage | halb der Befigungen ihrer britiichen Majeftät 
in Montreal durd einen Sturm feftgehalten, | gewejen waren, außer dab fie den Niagara 
welcher über die Gegenden am St. Lorenz gejehen hatten, und jeder Augenblid brachte 
firome mit gewaltiger Stärfe dabinbraufte | ihnen daher etwas Neues. 
und eine jo rauhe Temperatur brachte, wie | Acht lange Stunden waren wir auf ber 
die herbftlihen Aequinoctialftürme, obgleich e3 | Fahrt von einer alten indianischen Hauptſtadt 
mitten im Sommer war und die Boftonner, | zu einer andern, von Hochelaga (Montreal) 
New-Horker und Philadelphiichen Blätter die | nah Stadacoué (Quebec), und ein großer 
Nachricht brachten, daß in diefen Städten die | Theil des Weges ging durch eine öde ebene 
heißeſten Tage der Jahreszeit herrichten und | Gegend, in welcher das Auge gar jchnell 
das Uuedfilber hundert Grad Fahrenheit durch die herrjchende Cintönigleit ermübet 
zeige. Ich befand mic jedod ganz behag: | wurde. 
lich in Coleman's Montreal:Houfe am Zoll. | Bon Longueuil nah Rihmond zu ift bie 
bausplage und erfreute mich eined angeneh: | Gegend dicht mit franzöfiihen Ganabiern 
men Kaminfeuers, während draußen der Sturm | befiebelt, deren weiß angeftrichene Häufer Die 
beulte. Endlich ließ diefer nad; ein ange: | grüne Landſchaft nad allen Seiten hin punt: 
nehmer Südweſt erhob ſich und fegte die | tiren. Die erſte Unterbrehung der Einför- 
falten Nebel von dem Flufle; die halbvollen-: | migfeit war der Uebergang über die herrliche 
bete Bictoriabrüde wurde von meinem Fenfter | Brüde,, welche den NRicelieufluß, den Aus: 
aus volllommen fichtbar; blafie Strahlen | fluß des Champlainfees, überfpannt. Der 
der Morgenfonne drängten fich zwiſchen den | köftliche Anblid des Berges Beloeil, auf dem 
jerrifjienen Wolfen hindurch, welche über der ich meine Reifegefährten im Voraus aufmerkſam 





St. Heleneninfel jchwebten, und erregten | machte, indem ich vor zehn Jahren mit hohem 
die frohe Hoffnung auf einen freumblichen | Vergnügen von den Ricelieu-Stromfchnellen 
Tag. Um acht Uhr durchkreuzten wir den | bei Chambiy aus das goldene Kreuz auf 
Strom, um in Longuewil Eifenbahnbillets | jeinem Gipfel wie einen Stern am MWeit- 
nad Quebec zu nehmen. himmel batte junteln ſehen, wurde ung ent- 

Meine Neijegejellihaft beftand aus zwei | zogen, weil jein luftiges Haupt von bichten 
jungen Damen, welche früher noch nie immer: | Rebeln umhüllt war. 
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Ueber dieſelbe todte Ebene hin eilten wir | vernichtende Erſcheinung für bie erſchrodenen 
nah St. Hyacinthe, ein prächtiges franzöfi: | Einwohner der alten canabifhen Hauptitabt 
ſches Dorf, und machten diefelbe Erfahrung | war. Hier war es auch, wo fechzehn Jahre 
wie ein gewiffer wihiger Pfarrer, welcher | früher Wolfe jene Batterien errichtete, welche 
erzählte, er babe une maison, un four, | das alte am Zufammenfluffe des Lorenz: und 
un petit pont, une maison, un four, un | Charlesjtromes gelegene Lower Tomn mehr als 
petitpont — ein Haus, einen Badofen, ‚zur Hälfte vernichteten. 
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Hiusliches Leben der franzöſiſchen Einwohner. 


ein Brückchen, ein Haus, einen Badofen, ein] Wir ſetzten nun in einem Fährboote über 
Brüdhen — und jo fort Meile um Meile, | den Fluß, wurden durch einen Omnibus nad 
gejehen. dem Albionhotel gebracht und richteten uns 

Bald waren wir in Rihmond und reiften | am andern Morgen zur Abreife nad dem 
nad halbitündigem Aufenthalte nad) Quebec | Saguenayfluß, einem Nebenflufje des Lorenz: 
weiter. Die Gegend mar jetzt eine ganz | ftromes , ein. Die Ausficht auf einen berr: 
andere und Nachmittags um vier Uhr flogen | lihen Tag erfreute alle Baflagiere am Bord 
wir über die Stromſchnellen der Chaudiere | bed Dampfers „Sayuenay, * einem vortrefflih 
in kurzer Entfernung von ihren prächtigen | eingerichteten Schiffe unter der Führung eines 
Fällen dahin, bis wir bei Boint Levi, Quebec | ausgezeichneten Capitäns, der die Reife auf dem 
gegenüber, hielten. Hier war es, wo mitten Lorenzſtrome von Quebec bis zum Meere ſchon 
im fallenden Schnee des falten Novembers | jeit etwa einem Bierteljahrhundert machte. 
von 1788 Arnold mit jeinen Truppen eine | m der That interefiant war die Meile 


Eine Kabrt auf dem Gaguenapfluffe. 


auf dem breiten Rüden des großen Stromes, 
täglich ſaß ich dem Rabe des Steuermanns 
gegenüber, die wechjelnde Scenerie ber Land— 
ſchaft bewundernd und einzelne ihrer Erjchei- 
nungen mit eiligem Griffel ſtizzirend. 

Lints jahen wir gleich nad der Abfahrt 
die Montmorencyfälle in ihrer ganzen ehr: 
furdtgebietenden Größe, denn der Fluß war 
zum Weberjtrömen voll. Wir fuhren an den 
berrlihen Geftaden der Drleansinjeln mit 
ihren reihen armen und Gärten, ihren 


nieblihen Dörfern und Kirchen vorüber, und 
bewunderten am füdlichen Ufer des Stromes 
die hoben Fälle von Beaumont. Die Sce: 
nerie ift jo reizend, wie fie nur je ein Men- 
Dann fieht man 


ſchenauge erbliden kann. 
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winkligen Werft antamen, weldes fih von 
bem Heinen Vorgebirge Loup Point aus weit 
an der Mündung des Flufies binzieht, kamen 
uns jchaarenweije Karren und Kutſchen ent: 
gegengeeilt, um Fracht und Paflagiere auf: 
zunehmen. Ein Theil unjerer Geſellſchaft 
ging an das Land und wendete ſich dem Dorfe 
zu, während ih mit einigen Andern am 
Strande jpazieren ging, wo wir eine pradht- 
volle Gattung fleur de lis antrafen. Das 
Zwieliht war kurz und ein Falter Nebel, 
welcher mit der Fluth ſich einftellte, machte 
unfern Rüdzug nad) dem Schiffe zu einer 
Mafregel der Vorſicht, an welche fih Alle 
anſchloſſen. 

Der Rivière de Loup iſt der breiteſte Ne— 





auf dem nördlichen Ufer die Laurentinberge 
in dunkelgrauen Maſſen mit den weißen 
Wolken, welche wie Vließe auf ihren Scheiteln 
liegen, wöhrend ftolzer als alle übrigen Cap 
Anna und Cap Torment, leptered etwa bis 
zur Höhe von 2000 Fuß über dem Fluth- 
waſſer, emporfteigen. Bor uns lagen zahl: 
reiche Gilande, theis bewaldet, theild bebaut, 
oder auch bloße Felſenflächen. 

Als wir die Pillars, zwei folder Feljen, 
pajfirt hatten, hörten die Inſeln auf, aber 
eine Menge Handelsſchiffe belebten die unge: 
beuere Wafjerflähe. Das Schiff legte zum 
erften Male an beim River Duelle, achtzig 
englijhe Meilen unterhalb Quebec, und fteu: 
erte dann hinüber nad der Murraybai am 
nördlichen Ufer. Beim Niviere de Loup, 
wo wir Abends landeten, war die Scenerie 
unbeſchreiblich jchön. 

Unjere Dampfpfeife hatte unjere Ankunft in 
bem noch amberthalb Meilen entfernten Dorfe 
bereit3 angemeldet, und als wir auf dem langen 


benfluß des Lorenzitromes in biefer Gegend 
bes jüblihen Ufers und gibt dem niedlichen 
Heinen Dorfe an feiner Mündung den Na: 
men. Bei der Brüde, welche ihn überjpannt, 
ift er adhtzig oder neunzig Ellen breit und 
jo jeicht, daß er faum für Canoes ſchiffbar 
ift. In der Nähe des Dorfes raufcht er über 
einen Felſendamm und bildet einen wunder: 
ſchönen Wafferfall. Rings umber ift eine 
vortrefflid angebaute Gegend, welche ben Holz: 
fällern, die in der in einiger Entfernung ge: 
legenen Wildniß ihr mühjames Geſchäſt trei- 
ben, die nöthigen Lebensmittel liefert. 
Gewöhnlid liegt das Boot beim Niviere _ 
de Loup bis ein Uhr Morgens, kreuzt dann 
den Lorenzittom und fährt nad der Mün- 
dung des Saguenay, um bdiejen Strom bei 
Zage hinauf: und hinabfahren zu fönnen. 
Dieje Naht aberrltam ein dichter Nebel und , 
wir jchlummerten ungeftört bis Tagesanbrud. 
Der Nebel war um dieje Zeit jo dicht, da 
der Blid nicht bis an's Ende des Werft 


ab 
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reichte. Ich ging an's Land, und entwarf Graf Dalhouſie ihnen zur Zeit, wo er Gou- 
einige Slizgen, bis mi die Frübftüdsglode vermeur von Canada war, überlafienen Stabt: 
zurüdrief.” Der Capitän beitimmte elf Uhr | gebietes bebauten. Eine unferer Damen, 
als die Abfahrtäzeit, falld es der Nebel er: melde in Green Island lebte, dem gegen: 
laubte, daher benupten Mehrere diefe Zeit über diefer Stamm wohnt, unterhielt fi mit 
zu einem Ausfluge nah dem in der Nähe | ihmen lebhaft in der Micmachpradde und 
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Indianiſche Wohnung 


der Mündung des Fluſſes gelegenen Dorfe, 
während ich mit einigen Andern die Wob: 
nung ber Indianer aufjudhte, die wir am 
vorhergehenden Abend bemerkt hatten. 

Mir fanden zwei Männer und zwei Frauen 
von mittlerm Alter und ein junges Mädchen, 
eine Tochter von einer derjelben, alle fünf 
in einem mit Rinde bebedten Wigmam mob: 
nend und mit der Verfertigung von Körben, 
Bogen, Bieilen und Spielzeug:Canoes be: 





fchäftigt. Sie gehörten dem Stamme ber 
Micmacd an, welder bier eine Niederlafjung | 





von etwa jehszig Männern nebft ihren | 
Familien hatte, die eimen Theil eines von 


franzöfüh. Die älteſte der Indianerfrauen 
ſprach auch vollkommen engliih. Iſaak, der 
ältefte der beiden Männer, war ftämmig 
gebaut und von athletiihem Ausſehen, und 
batte den größten Mund, den ich jemals im 
Befige eines Menſchen geſehen habe. Er war 
halb indianifch, halb franzöſiſch-canadiſch ge: 
fleidet mit einer Ledertaſche an der Eeite, 
in der er Meſſer, Pfeife, Tabad und Gelb 
aufbewahrt. Während er daſaß und Stäbe 
zu Körben zurechtmachte, zeichnete ich ihn ab, 
umd als dieſes Bild von Hand zu Hand ging, 
erregte es das fräftigite Gelächter im der 
duntelfarbigen Gruppe. 





‘ 
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Ich hatte. eben ein Abbild des offenen | alle Anjtrengung, jo nahe waren wir diefem, 
MWigwams und der alten Frau entworfen, | und dennoch vermochte man fi gegenjeitig 
melde mit dem Perfertigen Heiner Candes | nicht zu ſehen. Bald darauf aber befanden 
für uns befchäftigt war, als die Glode bes | wir und wieder .in vollem Fahrwaſſer und 
„Saguenay* und nah dem Merft rief. | Gapitän Simard bemerkte von einem Mait: 
Slüdliherweife waren unjere Canoes jo eben | korbe aus über den Nebel hinweg die. Gipfel 
fertig geworden und indem wir unfern freund: | der Berge, welche die Einfahrt in den Sa: 
lihen Micmac® bon matin ſagten, eilten | guenay begrenzen. 








Einfahrt in den Saguenah. 


wir zu unjerm Schiffe und waren bald | Die Mündung de3 Saguenay mit ihren 
draußen auf dem Lorenzitrom nad) der Mün- | verjchlungenen felfigen Canälen war voll 
dung des dunfeln Saguenay zu. | Nebel, aber über ihm fonnten wir die hohen 
Bevor wir diefe erreichten, lagerte fich ein | felfigen Ufer betrachten, welde fih traurig 
jo dichter Nebel über den Strom, dab | und unfruchtbar über ſechzig Meilen von 
wir Nichts in nur einiger Entfernung erfennen | der Mündung binerftreden. In der Entfer: 
fonnten und vor Anker geben mußten. Der | nung jtiegen blaue Hügel einer über dem 
Gapitän, wußte nicht mehr, in weldher Gegend | andern empor und über ihnen ſchwammen 
des Fluſſes wir uns befanden, doch belehrte | Mafjen von reizend geftalteten und von ber 
ihn ein mährend des Nebeld alle halben | Abendjonne wunderfam gefärbten Wolken. 
Stunden von Green Island berfommender | Wir legten zunächſt bei LAnce à LEau 
Kanonenſchuß über unjere ungefähre Pofttion. | an, machten von da einen Ausflug nad) 
Wir waren jeiner Meinung nad nahe am | Tadouffac und hatten Zeit genug, das Dorf 
Leuchtthurm von Ned Jeland; wirklich er hielt zu beſuchen und eine Kirche zu betrachten, 
er auf einen lauten Ruf fofort Antwort | die eins der älteften Gebäude ift, welde die 
und die Officiere des Schiffes unterredeten fich | Franzoſen in Canada errichteten. Ihr In— 
mit der Bejagung des Leuchttburms ohne | neres iſt etwa IRnIEHeRmana N bis dreißig 
Monatsöbefte. Bd. VII Nro. 40. — Ianıtar 1860. 
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Aire Kirche zu Tadouffac 


Quadratfuß groß, mit einem niedlichen Altar 
und Zubehör, welde zum Theil im einem 
adhtedigen Ausbau im Hintergrunde der 
Kirche jtehen. Das Altarbild jtellt die Kreu— 
zigung dar. Lints hängen zwei Bilder, das 
eine ift das Porträt des erjten Priefters, 
welcher nad Canada gelommen ift, das an: 
dere die Darftellung einer bibliſchen Geſchichte. 
Rechts zeigt ein Gemälde einen Engel, der 
ein Heines Kind leitet. Die Dede ift ge 
mölbt und blau bemalt. Dem Altar gegen: 
über ift ein jchmaler Chor und unten jtehen 
rohe hölzerne Bänfe für die Gemeinde. 
Auf einer Seite der Kirche befindet ſich ein 
Gottesader mit einigen Gräbern. 


Wie die Kirche, iſt auch die Gemeinde von 
Tadouſſac flein, da der Ort nur eine Station 
der Hudjonsbai-Gejellihaft und eine Lade: 
ficherei it, wo fih das Wohnhaus, die 
Proviantgebäude und Niederlagen der Ge: 
jelfchaft und einige andere einfache Woh— 
nungen befinden. 

Die erwähnte alte Kirche jteht auf der 
hohen Alluvialbant, welde die ſchöne 
' Tadoufjacbai mit „ihren Umgebungen und 
den vor ihr liegenden breiten Lorenzitrom 
beherrſcht, deſſen jüdliches Ufer bei hellem 
Wetter volllommen fihtbar ift. Die Bai 
| ift eine vorzügliche Station für Lachsfiſchfang 
und ich fand dort — wo wären fie nicht 











Tadouſſacbai. 
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FRRENBEE SEIEN. 
zu finden? — einen unternehmenden Yankee Franzojen gebautes Feitungswerk jtand; und 
aus Maſſachuſetts an der Spige eines Fi- | in der Nähe des Flaggenitods fann man den 
ſchereietabliſſements. Bon ihm erhielt ich | Grund eines Gebäudes jehen, welches das 
manderlei Auskunft über den Ort und die | erite aus Stein ind Mörtel gebaute in Canada 
Umgegend, und er mar fo beiriedigt von  gemwefen fein ſoll. Es war die Wohnung 
meiner Skizze ber Bai, die ich vom Flaggen: | und Miffionsftation des Vater Marquette, 
ftode aus aufnahm und welde im Vorder: | des Erforſchers des Miſſiſſippithals. Hier 
grunde feine Nepe zeigte, daß er mir eine | joll aud am 1. September 1535 Jacques 
ausgezeichnete Lachsforelle verehrte, welde | Chartier, der Entdeder des Lorenzftromes, 
eben friih aus dem Waſſer fam und am | den eriten Fuß auf canadiſchen Boden ge: 
andern Morgen von unferer kleinen Gejell: jegt haben und in die Mündung des tiefen 
ſchaft zum Frühſtücke verjpeift wurde. — und dunfeln Saguenay eingelaufen fein. 
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Hudfonsbat-Station in Tadoufjac. 


Tadouſſac liegt etwa hundertunddreißig | Es war zehn Uhr Abends, als wir weiter 
Meilen von Quebec und ift jeit der Gründung : reiften. Ich ging auf dem Dede fpazieren 
der Hudſonsbai⸗Geſellſchaft, länger als andert: und genoß eines wundervollen Anblides. 
balb Jahrhunderte, immer ein Handelspoſten | Zu beiden Seiten erhoben ſich hohe, fait 
diejer Corporation und Refidenz eines ihrer | ganz Fable, ſchwarze Felſenufer; links er: 
Mitglieder und eines Agenten gewejen. ſchien der Mond über den Spigen der Felfen, 
Sie haben dort ein hübjches einftödiges Haus | recht3 ftrömte ein Norblicht mit einem in 
nebft andern nöthigen Baulichkeiten, einen niedern Breiten jelten gejehenen Glanze empor. 
von zwei eijernen Kanonen flanlirten Flag: | Hier und da jchimmerte die Laterne eines 
genftod und einen jehönen Garten. Dieſer Lachsfiſchers an dem Ufer, von Wohnungen 
und einige andere Streden cultivirten guten | aber feine Spur! Erſt jpät 30g ich mich von 
Landes liefern eine binlänglibe Menge von! dem berrlihen Anblide zur Ruhe zurüd. 
Begetabilien für die Bewohner des Ortes. Der Saguenay wird dur zwei Ausflüſſe 
Ein wenig binter den Gebäuden liegt ein | des Sees St. John gebildet, eines beträdht: 
Gehölz von herrlichen Tannen. Dieſe be: lichen Waſſerkörpers von etwa fünfhundert 
zeichnen die Stelle, wo einft ein von den | Quadratmeilen Oberflähe und in einer 
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Statve-Peint. 


Wildniß bundertunddreifig > Meilen 
Tadouflac liegend. In feinem obern Laufe 
zeigt der Fluß mehrere herrlihe Waſſerfälle, 
wo das Waſſer von Felſenbänken von zwei: 
hundert bis taufend Fuß Höhe herabrauſcht. 
Unterhalb diejer Cascaden ijt der Lauf des: 
jelben in Folge der voripringenden Vorgebirge 
äußerft buchtenreih. Trotz feiner ungebeuern 
Tiefe ift jeine Strömung ungemein reißend 
zur Zeit der Ebbe und ihr Einfluß wird 
im Lorenzſtrome meilenmweit gefühlt. Mehr 
als dreifig Flüßchen ergiehen ihre Wogen 
in ihn und das Maffer ift jo dunfel, daß 
es dem vom Bord des Schiffes Hinabſchauenden 
wie Tinte erjcheint. Es ift auch ungemein 


von | jchliefen jeit bis nad zwei Uhr Morgens, 


wo der Schall gejhäftiger Füße und das 
Geſchrei der Schiffsmannſchaft den Schlaf 
von unfern Augenlidern verjheuchte. Als 
wir aufgeftanden waren, jahen wir die Däm: 
merung im Weſten auffteigen und unſer 
Schiff grade am Cingange der Hababai. 
Ihr Name foll ihr von frühern Reiſenden 
gegeben fein, welche nad einer ftürmijchen 
Fahrt von unten berauf plöglic im bieje 
ruhige und völlig vor Wind geſchützte Vai 
einliefen und ein freudiges Ha ha! ausriefen. 
Andere jagen, daß ihr indianifher Name 
Heskuewaska Gelächter: oder Lachbai bedeute. 
Ihr Ankergrund ift gut und ihre Tiefe und 


falt und weiter oben fann man Seehunde Ausdehnung genügen für eine bedeutende 


beim Perjpeifen von Laden beobadıten, 


während in frübern Zeiten das Walroß der 


arktiihen Regionen dafelbit gefunden wurde. 


Mir jehifften den Strom nad) der Grandbai 





Flotte. In ihrer Nähe beginnen die Berge 
zu verjchwinden und eine gut amgebaute 
Ebene breitet ſich aus. 

An jedem Ende der Hababai liegt ein 


oder Hahabai während der Nacht hinauf und | Meines Dorf. Beide zujammen haben etwa 








Gine Rabrt anf dem Saquenanfluffe. 


bundertundfünfzig Familien, einige ſchottiſchen 
Urfprungs, die meiften franzöfijche Canadier. 
Sie befigen eine Kirche und bebauen viel Land, 
doch ift ihre hauptſächlichſte Beſchäftigung 
die Production von Bauholz. Obgleich in 
weit höherer Breite liegend als Quebec, ſoll 
das Klima hier dennoch milder ſein und 
auch die Tadouſſachai iſt im Frühjahr etwa 
drei Wochen früher offen als der Hafen von 
Quebec. Beide Orte liegen jeder an einem 
Fluſſe, welcher Sägemühlen treibt, die einen 
bedeutenden Abſatz haben. 

Unſer Dampfer beſuchte nur das Dorf auf 
der Nordjeite. Die Sonne ging eben auf, 
als wir wenige Faden vom Geftade Anter 


Am Ufer erwartete eine zahlreihe Menge 
unjere Ankunft und mehr als zwanzig Karren 
und Wagen waren bereit, um Bafjagiere 
und Fracht aufzunehmen. Dieje wurden 
alle in Booten an’d Ufer gebradt ; ein herr: 


wunderbaren Gindrud. 
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licher Graufhimmel wurde vom Dampfer 
herab über Bord getrieben und mußte 
ſchwimmend die jandige Küſte erreichen, 
wobei ein Mann in einem Boote ihn durd 
einen langen SHalfterriemen unterjtügte, an 
dem er ihn hielt. 

Wir hielten und an der Spige der Hahabai 
nur drei PViertelftunden auf, Dann begannen 
wir unſere Nüdreife den Saguenay abwärts 
auf LAnce à LEau zu. Es war eine Reife, 
welche dem Gedächtniffe eine zahlreiche Reihe 
der wundervolliten Anſchauungen einprägte, 
berrliher ala ich fie jemals in gleih ge 
ringem Mafe von Zeit: und Raumausdeh- 
nung beifammen gejehen zu haben mid er: 
innern fann. 

Unter den berrliben Anſichten der wechſel— 
vollen Scenerie macht der Statuepoint einen 
Es iſt dies ein 
hohes, jteiles SFeljenvorgebirge, welches etwa 


achthundert Fuß über der Waflerfläche eine 





Gap Trinity und Eternity. 
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gothiſch geformte Grotte zeigt, wahrſcheinlich in die Trinitybai am ſüdlichen Ufer. Tri— 
den Eingang zu einer Höhle. In diefe ge: nitybai ift eine weite halbzirkelförmige Deff- 
heimnißvolle Wölbung bat noch kein menſch- nung, ganz mit Felſen umgeben und bei 
liches Auge gebaut. Bis vor zwei ober | ihrem Cingange eine Meile breit, wo fie 
drei Jahren ftand ein bellfarbiger Feld am | von zwei ungeheuern Felsmaſſen flankirt wird, 
Eingange derjelben, welcher vom Fluß aus | welche beide faſt perpendiculär emporfteigend, 
wie eine Statue ausjah, indem jeine Form ſich achtzehnbundert Fuß über die Waſſer— 
der menjhlihen Geftalt glid. Man glaubt, | flähe erheben. Die nörblihe Erhebung 
dab der Froſt mit jeinem mächtigen Hebel | wird Gap Trinity genannt von drei ver: 
oder der Blig mit feinem feurigen Streiche ſchiedenen Spigen, welde fih auf ihrem 
denjelben herabgeworſen und im Grunde des | hohen Scheitel zeigen; die jübliche heißt Cap 
Fluſſes gebettet hat, der bier taufend Fuß Eternity, zu welder Vorftellung der Anblid 
unterhalb des Wafjerjpiegels liegt. ‚ihres ſcheinbat umverwüftlihen und emig 
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L’Ance a L'’Eau. 


Von bier bis Tadouffac ſetzte fich die | dauernden Materials binführte, welches pri: 
pittorestefte Scenerie fort. Vor ungefähr | mitiver Granit fein joll, ein Punkt von einer 
achtzig Jahren beraubte ein großer Brand | der großen Rippen, welde das Gerüft un: 


eine weite Strede auf der nördlichen Seite 
bin die am Ufer emporragenden Berg: ihres 
mädtigen Urwaldes, und in neuerer Zeit 
wurde auch auf der ſüdlichen Geite des 
Fluſſes ein großer Theil deilelben auf gleiche 
Weiſe vernichtet, einige Stellen vor jo 
Kurzem, dab noch jetzt entaftete Stämme und 
raube Feljen von der Wirlung des furchtbaren 
Glementes geihwärzt find. 

Yept naht fih der Reiſende dem groß: 
artigiten Anblide des Saguenay, dem Eingang 


ſers Erdballes bilden. 

Das Wafler zu Füßen diefer Caps joll 
eben jo tief fein, wie die Höhe der Berge 
über ibm, und unjer Schiff jtric fo nahe 
an den Seiten der mädtigen Feljen dahin, 
daß wir die Zweige der aus den Spalten 
bervorwachjenden verfrüppelten ‘Fichten be 
rühren fonnten. 

Als wir nun noch St. Louis Island paffirt 
ı hatten, eine felfige, raube, mit verfrüppeltem 
Fichtenholze bewachſene Inſel, mäherten wir 


» 
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uns Sem Ende unjerer Fahrt ftromabmwärts. 
Die Sonne ftand fait im Mittagspuntte, ber 
Himmel war flar, nur einige Nebelfloden 
bingen an den höchſten Bergipigen, bie 


Atmofphäre war til und Alles verjprad | 


einen ſchönen Nachmittag. Aber alö wir 
uns LAnce & LEau näherten, trieb eine 
ftarte Brife vom Lorenzitrome her ung einen 
dichten Nebel entgegen. Unſer vorfichtiger 
Gapitän mochte während eines jo jtarfen 
Rebels die Durchfahrt durch die verjchlungenen 
Ganäle, welche aus dem Saguenay herausführen, 
nicht unternehmen und legte am Ufer an. 
Fine a LEau ift ein Meiner Ort, der 
auf den Felfen mitten im Fluffe an einer 
gutgeſchutzten Bucht erbaut iſt und haupt: 
fählih von Fiſchern und Bauholzproducenten 
bewohnt wird. Hier hatten wir einen Reife: 
gefährten, Sir St. George, zurüdgelaffen, der 
nicht des Anblids feiner herrlichen Ufer, 
fondern des Vergnügens des Fiſchfanges 
wegen nah dem Saguenay mitgereiſt war. 
Dieje Luft konnte er hier in vollen Zügen 
genießen, denn ber Fluß wimmelt vor Salmen, 
Lachsforellen, Hechten, Weißfiſchen, gemeinen 
Forellen, Stockfiſchen und Häringen, und 


für die höhere Jagd waren Braunfifche, 
Störe und Gibarbwale genug vorhanden. 
Auf einem grünen Porfprung hatte Sir 
St. George fein Belt aufgejchlagen und der 
Rauch jeiner improvifirten Küche war auf 
dem Dampfer deutlich erfennbar. Ich und 
einige Begleiter beſchloſſen, ihm einen Ab: 
| ichiedsgruß zu bringen und einen Blid in 
jein Beltleben zu werfen. Wir wurden jehr 
freundlich empfangen und mit verſchiedenen 
Erfriſchungen bewirthet, nachdem eine gewal⸗ 
| tige Dogge und ein ſchwerer Dfen entfernt 
waren, um den umfangreihen Gemwänbern 
der Damen freien Eingang zu gewähren. 

Der Nebel bielt uns zwei Stunden in 
Vince & Eau feft, und fo war es mir 
verftattet, eine Slizze von dem Dorfe zu 
entwerfen ; felten halten bier die Dampfer 
länger als eine halbe Stunde an, und ohne 
diejen Nebel wäre es mir nicht vergönnt 
geweien, LAnce à Eau und Tadouſſac zu 
bejuchen. 

Nahdem uns die Schiffäglode zurüdgerufen 
hatte, ſetzten wir unfere Heimreije fort und 
landeten glüdlih in Quebec, von wo wir 
vor drei Tagen abgereift waren. 














Bie Bahlenverhältniffe des Menfhenkörpers. 
Don 
' Dr. Eduard Fichte. 


Wenn es nit ſchon ausgeſprochen märe, 


doch G. H. v. Schubert weiſt darauf hin, ſo 
würde es aus den nachſolgenden Betrachtun— 
gen ſich ergeben, daß die Zahlenverhältniſſe 
am menſchlichen Körper eine Regelmäßigkeit 
aufweilen, die nur dem unmwidtig und ge 
ring ericheinen mag, der noch nicht darauf 
aufmerfjam wurbe, wie bedeutungsvoll in ber | 
Sprade des Geiftes die Zahl jet. 

Freilich, ſchlägt man das nädhlte, befte | 
anatomiſche Handbuh auf und läßt ſich be 
lehren, dab das Gerüft des erwachſenen Kör: 
pers aus 255 Kochen zujammengejegt jei, 
dab andere Anatomen deren nur 223, wie: 
der andere 217 annehmen, je nachdem fie 
die 32 Bähne, welche zu den Eingemeiden 
gehören und die 6 Gehörknöchelchen, welde 
den Sinnesorganen beizurechnen find, mit- 
zäblen; laffen wir uns genügen mit der 
Thatſache, daß der Kopf aus 22, der Rumpf 
aus 51, die Hand aus 27 Knochen gebildet 


werde, u. ſ. f., jo ſucht man allerdings bier 
eine Negelmäßigfeit, eine Zurüdführbarfeit dies 
jer Zablen auf einfahe Größen vergebens. 
‚ Uber aud bier gilt der Sag: 
Did im Unendlihen zu finden 
Muft unteriheiden und dann verbinden. 
(Boethe.) 

Man muß den Körper nad den Bezie- 
| Hungen jeiner ‚Theile zu ihrer Function und 
ihrer Entſtehungsgeſchichte bei der jo wunder: 
| baren Hervorbildung feiner einzelnen Or: 
gane aus dem eriten Keime, dem Ei, fi 
zerlegt denten, dann kommt Klarheit in’s 
Chaos. Dann fieht man, nicht mit Erftau: 
nen (denn ber in Erkenntniß der Natur tie 
fer Eingedrungene erwartet es nicht anders), 
aber mit Bewunderung, wie auch bier die 
durch Naturforſchung und Philojophie immer 
mehr bejtätigte Wahrheit gilt, daß in der 
| Schöpfung überall ftrenge Gejegmäßigfeit wals 
tet; ja man wird in dieſen jcheinbar ganz 
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unmichtigen Dingen — eine Uebereir ſtim⸗ 
mung mit böhern, allgemein giltigen Natur: 
gejegen angebeutet finden. 

Es ift nämlih, und dies ift ber Ipecielle 
Gegenftand unjerer Darftellung, merbvürbig, 
dab gewiſſe Zahlen am menjhlichen Körper 
weit häufiger vorlommen als andere, und 
e3 fit ferner ein in Bezug auf bie Stellung 
des Menjhenleibes im geſammten Naturreiche 
gewiß nicht unwichtiges Factum, daß bie 
nämlihen Zablen auch fonft in der organi- 
jchen und anorganifhen Welt eine bervor: 
ragende Rolle jpielen und wohl hauptſächlich 
in Folge deſſen zu allen Zeiten für bedeu— 
tungsvoll gehalten wurden. Wir heben zu: 
nädjt die Sieben: und Fünfzahl hervor, 
die jammt ihren Mebrheiten am Menjchen: 
körper vorberrjchen, während von ben darüber 
liegenden Größen, ferner von der Sechs, der 
Bier und Drei fein oder faum ein Beifpiel zu 
finden iſt. Häufiger als jebe anbere iſt je: 
doch, wie Jeder ohne Mühe ſieht, am Hör: 
per des Menſchen und jedes Thieres die 
Zwei: und Einszahl. Auf das Vorlommen 
diejer beiden letztern müflen wir jomit haupt: 
lähli eingehen und brauchen dabei nicht zu 
fürdten, in's Triviale zu fallen, wenn wir 
vom phyſiologiſchen Standpunkte das Ber: 
bältniß derjelben zu einander erörtern. Vor: 
läufig fönnen wir auf ben merkwürdigen 
Gegenſatz zwiſchen den höhern und den nie: 
dern in dieſen Zahlenpaaren, der Sieben und 
Fünf einer, der Zwei und Eins anderer: 
ſeits, aufmerfjam machen, daß jene, bie 
Zwei und die geheimnifvolle Sieben, mehr 
jochen Theilen angehören, welche dem geifti- 
gen und bemwußten Leben dienen und aud) 
der Lage nach höher find, während die Eins 
und die Fünf ihr Gebiet vorwiegend in den 
vegetativen, ausfchließlich die Ernährung des 
Körpers vermittelnden Theilen haben. 

Der Leſer hat ſchon erfannt, daß wir bier 
nur von den gröbern, jedem Auge zu Tage 
liegenden Berhältnifien, nicht aber von den 
meift nur mit jcharfen Vergrößerungsgläfern 
fichtbaren Elementartheilen des Körpers han: 
dein. Was dieje, die Nerven und Mustfel: 
fajern, bie unſere Oberbaut bildenden Blätt: 
hen (Epitheliumplätthen) u. j. f. anbetrifit, 
. jo kann von einer Beitimmung ihrer Zahl 
im NKörper wohl niemals die Rebe jein. 
Ihre Menge zäblt fh nah Milliarden 
und könnte nur ganz im Großen annäbernd 
berechnet werben, 


Beifpiel der allerleichteften Art zu wäh: | 


® 
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len, zählt, wie viel Haare durchſchniutich 
auf den Raum einer Quaͤdratlinie ſtehen, 
um jodann durch Multiplication zu finden, 
wie viel auf der ganzen, gleichfalls mehr nur 
der Schätung ald genauen Mefjung zugäng: 
lihen Kopfhaut vorhanden jein mögen. Es 
wäre übrigens ein ebenfo zwedlojer, als aud 
unausführbarer Verfuh, jene mikroſlopiſchen 
Urbeftandtheile eines Körpers vollitändig zäh: 
len zu wollen, unausführbar ſchon aus dem 
Grunde, weil der raſche Stoffwechſel ein jte 
tes Untergeben und Neugeftalten, aljo ein 
beſtaͤndiges Schwanten ihrer Zahl bedingt. 
Mir müſſen jedoh, da wir einmal im biele 
Abſchweifung gerathen find, zur Steuer ber 
Wahrheit hinzufügen, daf man ſich in neuerer 
Zeit wirtlih mit der Zählung wenigſtens 
eines und eines ber wichtigiten Clementar: 
theile befchäftigt hat. in erfinderijcher umd 
Iharffinniger Phyfiolog, Profeſſor Dr. Vier: 
ordt in Tübingen, bat bie Zählung der 
Blutkörperchen, jener napfähnlien gelben 
Scheiben, die dem Blute feine Farbe erthei- 
len, unternommen. Allein bier handelte es 
fih nur darım, wie viel diefer Gebilde im 
einem mikroſtopiſch gemeflenen Bruchtheil eines 
Tropfens Blut enthalten find; bier wollten 
nur Berhältnißzahlen dieſer Körperchen 
zur Blutflüffigkeit und zu andern ungefärb: 
ten im Blute ſchwimmenden Kugeln gefunden 
werden; aus den Schwanfungen dieler Ver: 
bältnißzablen beim gejunden und kranken 
Menſchen, zu verfchiedenen Tageseiten u. ſ. f. 
kann der Phyſiolog die wichtigſten Schlüfle 
maden, und vielleicht auch zu dem bis jept 
auf den verjchiedenften Wegen vergeblich an: 
geftrebten Ziele gelangen, die gejammte Blut: 
menge eines Menſchen durch Berechnung 
(denn anders ift es unmöglich) beftimmen zu 
lernen. Wie langiam muß die Wiſſenſchaft 
jeden Fortichritt mühjelig erobern! Die Re 
fultate find oft in einen kurzen Sab zu 
jammenzudrängen, die die Aıbeit eines halben 
Menſchenlebens ausmachen. 

Doch zurüd zu unjerm jpeciellern Thema! 


I. Von der Gind- und Zweizahl des menſchlichen 
Leibes und Lebens. 

Die Pflanze hat ein Oben und Unten, 
ein dem Lichte zugekehrtes und ein in bie 
Tiefe verjenktes Ende, Organe mit veridie 
dener zur Exiſtenz nothwendiger Function. 


indem man, um ein | Durch biejen Gegenjag von Oben und Unten 


 drüdt die Pflanze ihre höhere Stellung im 


Fichte: Die Zahlenverhältniſſe des Menſchenkörpers. 





Naturreiche aus, gibt ſie ſich als organiſirtes 
Weſen zu erlennen und unterſcheidet ſich hier⸗ 
durch ſchroff vom Steine, bei dem ein ſolcher 
Gegenſatz ſeiner einzelnen Stüde nicht exi— 
ſtirt. Das Thier verräth durch ſeine äußere 
Geſtalt ſogleich, daß es eine noch höhere 
Stufe als die Pflanze einnimmt, es bat 
nicht nur ein Oben und Unten, d. b. Kopf 
und Rumpfende, jondern auch feine ſymme— 
triſche rechte und linke Seite. Nur die ganz 
unvolllommen gebildeten Pflanzen und Thiere 
madhen von dieſem Geſetz eine Ausnahme; 
im Thierreiche tritt jchon tief unten in ber 
Claſſe der Wirbellofen jene charafteriftiiche 
Eigenihaft auf, daß der Körper im zwei 
jeitliche, gleichgeftaltete Hälften fich zertbeilen 
läßt. Die jeitlide Symmetrie ift der 
erfte und vorzüglichite Ausdrud des vor: 
mwiegenden Dualismus, d. h. des Morberr: 
jhens der Zweizabl in ber animalen Welt. 
Diefer Dualismus tritt am entſchiedenſten im 
Aeußern des Körpers in die Erfheinung, bie 
bier fihtbaren Theile find meift paarig und 
zu beiden Seiten der Mitte ſymmetriſch ge: 
legen, oder jo weit fie nur in Einszahl vor: 
handen find, wie Naſe und Mund, zerfallen fie 
durch die gebadhte Mittellinie des Körpers in 
zwei gleiche Hälften. So ift denn auch bie 
volllommen feitlihe Symmetrie des Menjchen: 
körpers etwas uns jo Angewohntes, daß unfer 
Auge bdiefelbe als nothwendig fordert und 
ſchon geringe Verſtöße dagegen, größere Höhe 
einer Schulter, leichte Schiefheiten und jeit- 
liche Verziehungen des Antliges als erhebliche 
Schönheitsmängel empfindet. Auch die Klei— 
dung und ber fonft noch jo künftlih und 
fünftleriih erdachte Haarihmud der Frauen 
muß diefer Naturregel der feitlihen Symme: 
trie folgen; nur ber Mann bat fich, feine 
freiere Stellung ambeutend, von berjelben 
emancipirt, eine mittlere, ſymmetriſche Schei— 
telung des Haares verleiht ihm den Aus: 
drud pedantiicher Sonderbarkeit, wie umge: 
tehrt die feitliche Scheitelung unfere Frauen 
unvortheilhaft Heidet. 

Aber auch im Innnern des Körpers berricht 
jener Dualismus gewaltig vor, und die Ein 
zahl wird auf wenige Organe eingejhräntt, 
welche fait ohne Ausnahme dem rein vege— 
tativen Leben des Körpers dienen; ja bie 
igmmetrifhe Gleichheit beider Körperhälften 
gebt oft jo weit, daß jelbft eine Anomalien, 
3. B. im Verlaufe von Gefäß- und Nerven: 
fämmen auf beiden Seiten in gleicher Weife 
vorlommen. 
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Es dürfte nicht unintereffant fein, auf 
raſchem Durchgange durch bie Syſteme des 
Körpers, dieſe nur in Einszahl vorhandenen 
Körpertheile näher zu beftimmen; allein bies 
ift nicht immer ganz leicht, denn mande un« 
paarige Körpertheile fallen gleichwohl bei ge: 
nauerer Betrahtung der Zweizahl anheim. 
Viele derjelben wachſen nämlih bei ihrer 
Entwickelung im Embryo aus zwei Hälften 
zujammen, andere verrathen durch eine tief- 
gehende Spalte ihre Zulammenjegung aus 
zwei ganz gleichen Hälften. 

Am reinften und entichiedenften von allen 
Körperiyftemen ftellen die Berbauungsor: 
gane ein Beilpiel der Einszahl dar. Der in 
Speiferöhre, Magen und Darmcanal zerfallende 
Nahrungsihlauh geht aus dem unpaaren 
kurzen, bäutigen. Rohre, dem primitiven 
Darmrohre hervor; ſtellenweiſe Ausbuch— 
tungen, Verlängerungen, Drehungen und 
Windungen verleihen ihm allmälig ſeine 
fpätere Geſtalt und Lage; dieſe letztere 
weicht faſt durchweg von der Mittellinie 
des Körpers und von jeder Andeutung 
von Symmetrie ab. Auch die dem Ver— 
dauungsſyſteme angehörigen Drüſen ſind, mit 
Ausnahme der im Munde liegenden Speichel⸗ 
drüſen, unpaar und unſymmetriſch gelagert: 
bie Leber, die Bauchjpeicheldrüje und bie 
Milz. Die Verdauungsorgane, denen uns 
zmeifelhaft der niederfte Dienft im Körper zu: 
getheilt ift, find auch am weitelten von ber 
böhern ſeeliſchern Zweizahl entfernt. 

Schon höher jtehen die Atbmungsorgane. 
Auch fie dienen der Speijung bes Körpers, 
aber nur mit dem fryftallhellen, reinen Ele: 
mente der Luft. In ihnen erkennen wir 
eine Milhung der Eins: und Zweizahl: 
ihr weientlichfter Beftandtheil, die Luft auf: 
nehmenden und abiondernden Lungen jind 
paarig, aber nicht ganz ſymmetriſch, da das 
zwiſchen beibe Lungenflügel aufgenommene 
Herz mehr auf der linten ala rechten Seite 
liegt. Das Rohr aber, das zum Zutritt von 
Luft und zur Ausſtoßung dieſer und abge: 
jonderter Flüffigfeiten dient, Luftröhre und 
Kehlkopf, iſt einfah. — Ganz analog ver: 
balten fih die harn- und feimbereitenden 
Organe. 

Das Gefähfyitem durchdringt mit 
jeiner peripherijchen Ausbreitung, d. h. den 
Beräftelungen feiner biutführenden Ganäle, 
den ganzen Körper. Die Zahl der Blut: 
gefäße richtet fih daher natürlih nad 
den Theilen, melde fie verjorgen, und ba 
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dieſe größtentheils paarig und ſymmetriſch areifenden Blutgeſäßen lennen lernten. An: 


find, jo werden auch die meiſten Adern in dererſeits macht ſich hier eine neue bedeutungs⸗ 
gleihnamiger Zweizahl vorhanden fein. Aber | volle Thatjache geltend: jolche Organe, deren 


auch die Adern ſolcher Körpertheile, die ent: 
ſchieden zur Einszahl gehören, zeigen eine 
Tendenz zur Zweizahl, indem fie paarig und 
ſymmetriſch zu beiden Seiten angeordnet aufs 
treten, jobald ſolche Theile nur, wie bie 
Bunge, dad Rüdenmart u. f. f. in der Mittel: 
linie des Körpers liegen. Dem gegenüber 
find die Centralorgane bes Gefäßſyſtems, das 
Herz und die unmittelbar im bafjelbe ein: 
münbenden großen Gefähftämme, entjchieben 
unpaarig. Zwar gibt es befanntlich zwei 
vollftändig von einander abgeichlofiene Herz 
abtheilungen, gemeinhin rechtes und linkes 
Herz genannt; allein diejelben find im ihrer 
Geſtalt ziemlich verjchieben und liegen feines: 
wegs ſymmetriſch links und rechts. Auch 
ihre Functionen, obgleich mechaniſch und 
rhythmiſch übereinftimmend, find ſich doch ge 
wiſſermaßen entgegengefegt und dadurch 
ergänzend, indem das inte Herz helles 
Blut in die WBeripherie des Körpers, das 
rechte dunkles zu den Yungen jendet. Ganz 
hiermit übereinjtimmend weiſt auch die Ent: 
wicklungsgeſchichte das Herz der Einszahl zu. 
Dafjelbe entiteht aud einem unpaaren Ca— 
nale, der durch Emporwachſen von Scheide: 
wänden erit in zwei Kammern und deren 
Borhöfe zerfällt. 

Dies find die Organe der vegetativen 
Sphäre des Körpers; ihnen ftehen die ani: 
malen, das Sinochen:, Muskel: und das 
Nerveniyftem mit den Sinnedorganen gegen: 
über und werben uns, entichiedener noch ala 
jene von der Einszahl, ein duch Dupplicität 
und jeitliche Symmetrie ausgeiprochenes Vor: 
berrihen der Zmweizahl aufmweifen. 

Doc fehlt es auch in der animalen Sphäre 
nit an unpaarigen Theilen; aber diejelben 
find ſämmtlich ſymmetriſch theilbar und nie, 
wie wir dies 3. B. beim Nahrungsihlaud 
und feinen Drüfen fanden, außer ber Mittel: 
linie des Körpers gelegen. Uebrigens ift bei 
den relativ jeltenen unpaarigen Theilen ber 
animalen Sphäre ſtets ein ausreichender pby: 
fiologiicher Grund erfennbar, der ihre Aus: 
nahme von der Regel ber Zweizahl erklärt: 
theild nämlich find es Abjchnitte, welche im 
Bereiche der vegetativen Sphäre gelegen und 
in ihr functionirend fi dem unpaarigen Ty: 
pus derſelben anpafien müſſen, in ähnlicher 


Bildung in die früheſte Zeit des Embryonal: 
lebens zurüddatirt, eine Zeit, in ber ber 
bualiftiiche Typus des Menfchentörpers fi 
erit auszuprägen anfängt, find gleichfalls un: 
paarig und bleiben es. 

Ein hervorragendes Beiipiel für das fo 
eben feftgeftellte Gejeg tritt uns bei Betrach— 
tung des Knochenſyſtems alöbalb in der 
Säule der Wirbeltörper entgegen. Hals und 
Rumpf find befanntlih durch einen in ihnen 
enthaltenen knöchernen Pfeiler, das NRüdgrat, 
eine Säule beweglih unter einander ver 
bundener Wirbelbeine, geftügt. Yeber Wirbel 
beiteht aus zwei der Form nad) verjchiedenen 
Theilen, dem jogenannten Wirbellörper und 
dem Wirbelbogen; von erfterm ift hier die 
Rede. Die Wirbellörper find ähnlich wie 
die einzelnen Stüde eines jteinernen Säulen: 
ichaftes geitaltet, d. h. ringsherum abgerun: 
det, oben und unten flach, und auch wie bie 
Stüde einer jolhen Säule zujammengefügt, 
nur daß fich zwiſchen je zwei Wirbel eine 
jehr zähe und zugleich elaftifche Verbindungs- 
mafle einfügt. Dagegen find die Wirbelbogen 
nicht mit Flächen an einander gefügt, fon: 
dern haben größere freie Zwiſchenräume zwi⸗ 
ſchen fh und greifen mit zadigen Gelenks— 
fortjägen in einander ein. Es bilden jomit 
nur die MWirbellörper eine wirkliche Säule. 
Sie entſteht bei der Entwidlung des menid- 
lien Körpers zuerft von allen Knochen, ja 
früher alö irgend ein anderes auf dauern 
den Fortbeſtand berechnete Gebilde befielben, 
ihon in einer ſehr frühen Zeit der Entwid- 
lung und iſt fomit der Zeit nad der Ur 
knochen des Skelets, ein Titel, den fie auch 
noch in anderer Beziehung verdient: die 
Wirbeljäule fehlt feinem, in anderer Hinficht 
auch nod jo nieder entwidelten Thiere, das 
überhaupt ein inneres knöchernes Stelet be: 
fist, weshalb denn auch die ganze durch ein 
jolches charakterifirte Thierclaffe als Wirbel: 
thiere den niedern Thieren gegenübergeftellt 
werden. Als uriprüngliciter Ainochenapparat 
des Skelets gebt fie zufammen mit der Schädel: 
bafis (dem Boden der knöchernen Gehirntapiel) 
aus einem ſchon in der eriten Entmidiungs: 
zeit des ungeborenen Menſchen vorhandenen 
Strange, ber , Wirbeljaite, hervor. Schon 
die Wirbelbogen entitehen aus Paaren von 


Meile wie wir das umgekehrte Berbältnik | Knochenplättchen, die fich zu beiden Seiten 


oben von den in die amimale Sphäre ein: 


an die primitiven Mirbeltörper anjcliehen 








Fichte: Die Zablenverbältnifie des Menſchenkörpers. 
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und hinten vereinigen, indem fie die Nerven: |, ziehende und unjerm Bewußtſein faft gänz: 


mafje des Rüdenmartes in Form des Rüd: 
gratcanals umſchließen. Kommt einmal dieje 
Bereinigung jtredenweije nicht zu Stande, jo 
wird das Kind mit dem zum Glüd jeltenen 
Bildungsfehler der Rüdgratipalte geboren. — 
Alle andern Knochen des Skelets jind ent: 
weder doppelt vorhanden oder wachſen aus 
zwei Hälften zujammen und folgen aljo 
dem Geſetze des Dualismus der animalen 
Körpertheile. Hiermit ift denn auch gegeben, 
daß die Muskeln, welche fi, die Bewegun: 
gen diejer Knochen vermittelnd, an diejelben 
befejtigen, paarig find, und wir hätten jo: 
mit auch gleih das Syſtem der animalen, 
d. 5. der dem Millen unterworfenen Mus: 
teln abgefertigt; allein es gibt wirklich auch 
unter dieſen einen oder einige unpaarige. 
Mir drüden uns unbejtimmt aus, weil 
wir uns aufs Detail nicht einlaflen können, 
und nur als Beiſpiel diefer gewiſſe Körper: 
böhlen unten abjchließenden Musteln das 
Zwergjell aufführen wollen. Und hierbei iſt 
es nun interefjant zu jehen, wie diejes Zwerg: 
fell zugleih mit feiner Eigenſchaft der Ein 
zäbligleit au durch jeine Beitimmung den 
Uebergang zu den vegetativen, habituell ohne 
ben Einfluß unjers Willens fih bewegenden 
Musteln bildet, Das Zwergfell, der hauptſäch— 
lichſte Athmungsmustel, gehorcht allerbings 
unjern Willen, aber nicht unbedingt, und 
es fährt fort, jeine regelmäßigen Zujammen- 
ziehungen zu machen, aud wenn es unferm 
Willen ganz entzogen ift: Niemand kann den 
Athem unbedingt lange anhalten; in feinem 
Mustel find Krämpfe häufiger als im Zwerg: 
fel (Schludfen); und endlih erinnern wir 
daran, dab das Athmen auch im tiefften 
Schlafe und der tiefiten Beräubung feinen 
ungeltörten Fortgang bat. So erinnert und 
das Zwergfell an die Thätigfeit des größten 
unmilltürlihen Mustels im Körper, des Her: 
zend, das ohne unjern Willen unaufhörlich 
arbeitet, ja häufig gegen unjern Willen, ala 
Berräther tiefer Gemüthseindrüde, ſtürmiſch 
an unfere Bruft jchlägt. 

Schon find wir beim Nervenſyſtem 
angelangt und nähern uns dem Schlufie, den 
die Sinnesorgane bilden jollen. 

Der ganze menjchliche Körper läßt fich, 
wie nun ſchon öfters angedeutet wurde, in 


lich entzogene Thätigkeit; die Organe der 
animalen Sphäre aber werden burd ben 
Willen unmittelbar in Thätigfeit gelegt 
(Musteln) und von ihnen pflanzen fich die 
darauf ftattfindenden Eindrüde unmittelbar 
zum Gentrum des bewußten Seelenlebens, 
dort beſtimmte Vorſtellungen anregend, fort 
(Sinnesempfindungen). Uebereinſtimmend mit 
diejer Eintheilung des ganzen Körpers unter: 
ſcheiden wir aud ein vegetatived und anima— 
le8 Nervenjyitem, denn jeder der beiden 
Organreihen entipricht ein bejonderer Nerven: 
apparat, welde beide allerdings in zahlloſen 
Verbindungen in einander greifen. Jedes 
diefer beiden Nerveniviteme beiteht aus einem 
Gentralorgane, Anhäufungen von Nervenmafie, 
und den von diejen ausgehenden peripherijchen 
Nerven (Ausftrahlungen von Nerven in 
jämmtliche Theile des Körpers) ; Ernährungs: 
nerven von der einen, Bewegungs: und 
Empfindungsnerven von ber andern Seite, 

Das Gentralorgan des vegetativen, oder, 
wie es gewöhnlich genannt wird, jympathi: 
ihen Nervenfvitemes iſt nicht wie beim ani- 
malen ein einiges Gebilde, das für fich wie— 
der eine Abftufung von einfachern und höher 
entwidelten Beitandtheilen ertennen läßt, fon: 
dern es bejteht vielmehr in einer Menge ein: 
jelner, an Bedeutung ſich gleichitehender, 
am Halſe, in der Bruft: und Bauch— 
böhle theils reihenweife georbneter, theils 
ziemlich regellos gelagerter Nerventnoten, 
Ganglien, welche unter fih und mit dem ani- 
malen Nervenſyſteme in vielfaher Verbindung 
ſtehen. So läßt ſich alfo das Gentrum des 
vegetativen Nervenſyſtemes teinesfalls als 
dualiftifch anfeben, fondern es muß entweber 
als unbeftimmte Bielheit gelten, oder vielmehr 
beſſer ald Ganzes, und dann als Einheit be: 
trachtet werben. 

Die peripheriihen Nerven diejes Syſtems 
haben die Eigenſchaft, ſich den Aeſten des 


| animalen Syftems beizugefellen, Verbindungs: 


geflechte mit ihnen zu bilden und fich mit 
den Faſern der animalen Nerven derart zu 
vermiihen, daß außer den eigentlihen höhern 
Sinneönerven faum ein Nero im Körper 
von diejer Beimiihung mit Ernährungs: 
nervenfajern frei bleiben möchte. Außer: 
dem aber bilden die ſympathiſchen Nerven, 


die vegetative und animale Sphäre eintheilen. | mit Beimiſchung von animalen Nervenfajern, 
Die Organe ber erftern dienen nur der Fort: | mehrere große Geflechte um die hauptſächlich— 
eriftenz des Individuums und der Gattung, | ften Grnährungsorgane, Lungen, Herz und 
und haben eine ohne unjern Willen fih voll: | Baucheingeweide, und dieſe Geflechte find 
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unpaarig und afgmmetrifä. So gehört 
alfo das vegetative Syſtem durchaus ber 
Einszahl an. 

Anders beim animalen, cerebroipinalen Sy: 
fteme. In ihm gehört die peripheriiche Aus: 
breitung der Nerven unzweifelhaft dem dua— 
Iiftifchen Typus an; in Paaren ſymmetriſch 
zu beiden Seiten vom Gehirne und Rüden: 
marte entipringend, weichen fie von biejem 
Typus in ihrem Verlaufe durch den ganzen 
Körper nur an einzelnen Stellen des Rumpfes 
ab, und zwar da, wo fie fih an der Bil- 
dung ber vorhin berührten ajyummetrijchen 
Nervengeflehte in der Nähe gröherer Einge: 
gemweide betheiligen Als Beifpiel diene ung 
der Lungenmagennerv, das zehnte Gehirn: 
nervenpaar. Im Wejentlihen ſeines Ver— 
laufes rechts und links ganz gleich vertheilt 
und ohne Verbindung der beiderſeitigen Ner: 
ven unter einander, nimmt er ganz abmei: 
ende Eigenfhaften an, wo er Aefte zu den 
Geflechten jendet, die das Herz, die Lungen, 
den Magen an ihrer Wurzel umſpinnen. 
Der Endaſt des Lungenmagennerven z. B. 
begibt ſich zum Magen und zieht zu beiden 
Seiten der Speiſeröhre ſymmetriſch abwärts; 
aber ſchon gegen das untere Ende derſelben 
teitt der rechte Nero mehr nad hinten, der 
linfe nad vorm, alsbald jpalten fich beide, 
gehen Verbindungen unter einander ein und 
treten jchlieplic in diejer Weile ganz unſym— 
metrifch in das große ſympathiſche Darm: 
oder Sonnengefleht ein. 

Aus demjelben Grunde, welchem die Wir: 
beljäule ihr Beftehen in der Cinszahl ver: 
dankt, nämlih in Folge ihres frühern Ent: 
ftehens zu einer Zeit, in der die Zweizahl am 
Menſchenkörper noch nicht deutlich ausgeprägt 
ift, find auch die Gentralorgane des anima— 
len Nervenſyſtemes urſprünglich unpaarig; 
allein ſie laſſen eine fortſchreitende Erhebung 
zur Zweizahl deutlich erlennen. Wir müſſen 


hier wieder die Entwicklungsgeſchichte zu Rathe 


ziehen. Die erſte Anlage des Rückenmarkes 
und Gehirnes beſteht aus einem ganz ein— 
fachen und ſoliden Markſtrange, ber kurze 
Zeit nach der erſten Anlage der Wirbelſäule, auf 
welche er ſich bettet, ſichtbar wird. Aus die— 
ſem einfachen Strange gehen durch immer 
reicheres Emporblühen der Nervenmaſſe die 
jo vielgeftaltigen Gebilde des Rückenmarkes, 
des verlängerten Martes, des feinen und 
großen Gehirnes hervor, und zwar indem fie 
zugleich in der hier aufgeführten Folge immer 
deutlicher zum bualiftiichen Typus übergeben. 


Illuſtritte Deutſche Monatabefte. 





Schon am Rudenmarle tritt berjelbe hervor, 
indem der uriprünglich einfache Strang im 
zwei durch Markmaſſe verbundene Hälften 
fich theilt, von welchen aus von beiden Sei: 
ten Marfblätter fich erheben und nad hinten 
fih umrollen, um ſich zu vereinigen und jo 
einen Canal, den Rüdenmarlscanal des Fötus, 
zu bilden. Nach ganz analogem Typus ent- 
ſtehen die complicirtern, höhern Gentralgebilve; 
io nefchieht die Bildung der Vierbügel und der 
Hemiſphären des Heinen und großen Gehirnes 
dadurch, daß an dem vordern nun ſchon kolbig 
angejchwollenen Ende des urſprünglichen Mart: 
ftranges ſich jederſeits drei Bläschen erheben, 
von welchen bie fich entiprechenden fich von 
beiden Seiten nähern und an einander legen; 
fo entitehen die Seh: und Streifenhügel durd 
ſymmetriſche beiderfeitige Anjchwellungen ber 
Hälften des primitiven Stranges u. ſ. f. 
Demnach ift alfo bei den animalen Nerven: 
centren nur die urfprüngliche Anlage unpaarig, 
die Weiterentwidlung durchaus der Zweizahl 
entiprechend. Einer merfwürdigen Eigenjchait 
des großen Gehirnes müſſen wir jedoch noch 
bejonder® gedenten, durch bie es von dem 
Geſetze der paarigen Theile ftreng genommen 
abweiht, indem feine beiden Hälften, bie 
Halbtugeln des großen Gehirnes, nicht ganz 
jummetrifch find. Wir wollen von der Un: 
gleihförmigkeit ihrer Oberfläche fprechen. Die 
Oberfläche des großen Gehirned wird nämlid 
gebildet durch wulitförmige; etwa Heinfinger: 
ftarfe Erhöhungen, welde durd fpaltförmige 
Zwiſchenräume getrennt find und mit Dicht 
zujammengedrängten Windungen eines aufs 
geblajenen Darmes einige Aehnlichleit haben. 
Dieje jogenannten Gehirmmwindungen nun, 
welche bei den meijten höheren Thieren nur 
jeher einfah und von regelmäßiger Geſtalt 
find, Haben beim Menſchen eine außer 
ordentliche Mannigfaltigfeit der Geftalt und 
Unregelmäßigkeit der Anordnung. Nicht nur 
bei verichiedenen Menjchen verſchieden, jo 
daß faum zwei Gehirne mit gleicher Anorb- 
nung ber Gehirnwindungen zu finden jein 
dürften, find fie nicht einmal auf beiden Sei- 
ten gleih. Auf diefe Aſymmetrie beider 
Halbkugeln müffen wir vom pbyfiologijchen 
Standpunkte einen großen Werth legen, da 
nad vielen vergleihenden Beobachtungen die 
Gehirnwindungen im Allgemeinen um jo 
zahlreiher und mannigfoltiger und zugleid 
auf beiden Seiten ungleicher getroffen wer: 
den, je volllommener die höhern Seelenanla: 
gen eines Menſchen entwidelt find. 








Fichte: Die Zablenverbältniffe des Menihentörvere. 
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Gehen wir nun jchliehlih zu den Sin: 
nedorganen über, jo find deren Zahlen: 
verhältniffe nicht ſchwer zu beftimmen. Auch 
bier gibt die Entwidlungsgejchichte die reinjte 
Antwort. Der Hör:, Seh: und Riechnerv 
ſtülpen fih als brei blafenförmige Auswüchſe 
von Nervenmafle zu beiden Seiten aus dem 
um dieje Zeit noch ſehr einfach gebildeten 
Gehirne hervor. Indem diefe Bläschen fich 
verlängern, erhalten fie ein kolbenförmiges 
Ende und einen bünnen Stiel, eine Form, 
in der ber Riechnerv, welcher nie aus ber 
Schädelhöhle hervortritt, dad ganze Leben 
über verhartt. Die Blaſen der Seh: und 
Hörnerven aber kommen außerhalb der Schä: 
delhöhle zu liegen und gehen eine Reihe 
von Weiterentwidlungen ein, durch die fie 
fih allmälig zu den jo wunderbar zwedmäßig 
zur Aufnahme des Lichtes und Schalles einge: 
richteten mweientlihen Beftandtheilen des Sch: 
. umd Hörorganed, zum Augapfel und Laby— 
rintb des Obres geftalten. Meitere von 
außen binzutretende Gebilde verbinden fi 
bann mit diejen feiniten Apparaten, wodurd 
das Auge und Ohr vollendet wird. Dieje 
Sinnesorgane entwideln ſich beiberfeits jelbitän: 
Dig und gehören unzweifelhaft der Zweizabl 
an. Ihnen ſchroff gegenüber jteht als ent: 
ſchieden unpaariger Theil die Zunge als 
Dauptorgan de3 Gejhmades: unpaarig wächſt 
fie vom Boden der Mundhöhle uriprünglich 
als feines Fleiſchſchwänzchen empor und läßt 
nie eine Andeutung von Zweitheilung erten: 
nen. Das Geruchsorgan bildet den Weber: 
gang zwiſchen dieſen Gegenjägen, indem es 
ein aus der Zwei: und Einszahl gemifchtes 
Verhältmiß zeigt; die beiden aus dem Ge: 
hirne unmittelbar hervorgewachſenen Sinnes- 
nerven ftellen daſſelbe den vorhin beſproche— 
nen höhern Sinnen gleih, aber die jchon 
im Sprachgebrauche als unpaarig bezeichnete 
Naje entiteht mit ihren äußern Theilen un: 
paarig, mit ihren innern, labyrinthijchen Ges 
bilden dagegen mehr in Zweizahl. 

So erfennen wir denn auch bier wieder 
die Conjequenz der Natur; das Höherſtehende 
verräthb ſchon durch jeinen Urſprung jeine 
dereinitige edlere Beftimmung. Die eigentlich 
ſeeliſchen Sinne find gleihjam Seitenbildungen 
des Gehirns ; das dem rein vegetativen Leben 
angehörende Geſchmacksorgan wuchert un: 
paorig aus dem obern Ende des primitiven 
Nahrungsichlaudes hervor. 

Allein wir können nod auf ein ande: 
re3 beziehungsreihes Verhältniß aufmerkfjam 


machen. Im Gefichte finden ſich fieben Deff- 
nungen für die Sinnesorgane, und bier läßt 
ih ein Fortichreiten vom Edlern, Geiftigern 
zu dem Niedern, Thieriichen duch immer 
größere Annäherung jener Deffnungen von 
der Zweizahl zur Eins wahrnehmen. Die 
Mündungen der Gebhörorgane, des höher: 
ftehenden Sinnes, der eigentlichen Pforte rein 
geiftiger und fittliher Eindrüde in Sprade 
und Muſik, find jo weit als möglih von 
einander entfernt zu beiden Seiten des Kopfes 
gelegen. Die im Range nächittehenden 
Sinnesorgane, die Augen, find einanber 
ſchon jehr genäbert und entwideln ſich nahe 
beifammen, indem die Augenblajen vom 
Gehirn aus nah vorn wachſen. Schon 
tommt bier der all vor, dab beide Seh 
organe bei ihrer Entwidlung zufammenjtoßen 
und mit einander verjchmelzen, wodurd eine 
Mifgeburt entiteht, welche nur ein in der 
Mitte gelegenes Auge bat. Denfen wir uns 
ein Menfchenantlig mit einem einzigen Auge 
in der Mitte der Stim; wird es nicht eben 
dur die Einzahl dieſes edeln Organs da? 
unverlennbare Gepräge wilder und zugleich 
thieriſch unbehilflicher Rohheit tragen? Es iſt 
ein genialer Gedanke Homer's, den Cyllopen 
Polyphem durch fo abſchreckende Phyſiogno— 
mie zu fennzeichnen. 

Die Geruchsorgane bilden auch bei diejer 
Petradhtungsweife den Uebergang von ber 
Zwei zur Cine, Schon ijt die Naje eine; 
aber fie hat zwei, übrigens dicht beifammen: 
liegende Deffnungen, welche zu den zwei 
vollftändig von einander gejonderten Najen- 
böhlen führen; das Geruchsorgan ift aljo 
doppelt. Inſofern aber die Naje auch als 
Mündung der Luftwege dient, ift fie nur als 
Einheit zu betrachten, da beide Najenöffnungen 
binten wieder in eine gemeinſchaftliche Höble 
ausmünden. Der Mund endlich ſchließt in 
Einszahl dieje Reihe der Mitte fih immer 
mehr nähernder paariger Sinnedöffnungen. 

Doch wir haben biöher immer nur von 
vier Sinnen geiprohen. Den fünften, den 
Gefühlsſinn, Taftfinn, können wir feiner Zahl 
zurechnen ; er iſt über die ganze Außenfläche 
des Körpers vertbeilt. Sein Organ ift bie 
Haut und ein Theil der Schleimhäute (bie 
Zunge bat die feinften Taftunteriheidungen 
und wird vom Säuglinge bei Weitem zuerft 
als Zaftorgan geübt); näher find es die in 
diejen Häuten verbreiteten legten Endigungen 
der Gefühlönerven. Man bat, weil im Ber 
reihe der Haut verichiedenartige, nicht mit 
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einander zu verwechjelnde Empfindungen ent: | 


ftehen, dieſelben verjchiedenen Perceptions: 
vermögen zufchreiben und bemnad den Haut: 
ſinn in verjchiedene Sinne fpalten wollen, 
wonach die Zahl der Sinne überhaupt ver: 
mebrt würde, Wir halten dies für unbe 
rechtigt, weil nicht nur im Bereiche des 
Hautfinnes, fondern auch an andern Sinned: 
organen ſolche ſpecifiſch verſchiedene Bercep: 
tionsrichtungen beſtehen. Allerdings nehmen 
wir beim Betaſten eines Körpers deſſen Um— 
riſſe, Glätte oder Rauhigkeit und deſſen Wärme 
als ganz unterſchiedene Eindrücke wahr; 
die Hautnerven find für die Erfenntnik 
der Körper nad diejen beiden Richtungen bin 
organifirt, wie wir und auch noch eine wei: 
tere Ausbildung der Haut für die Auffaflung 
der eleltriſchen und magnetijhen Eigenſchaften 
der Körper benfen könnten. Allein ſollten 
wir deshalb etwa den Hautfinn in Formen: 
und Märmefinn einthbeilen? Mit eben jo 
viel Recht müßten wir das Sehen in zwei 
Unterarten theilen, das Formenjehen und das 
Farbeniehen, benn Beides fann in gewiſſem 
Grabe unabhängig vom andern beitehen ober 
mangeln, Es gibt nämlich Menfchen, welche 
die Formen der Theile deutlih und jcharf er- 
fennen, die ben feinften Drud ohne Anſtoß 
leien, aber zur Auffafjung eines Theiles ber 
Farben ganz unfäbig, für diejelben blind find. 
Vergleihungsweie iſt aljo bei ihnen das 
Formenſehen gejund, das Farbenjehen franf. 
Einer meiner Belannten ift in diefem Falle. 
Er fieht ſcharf und gut, unterfcheidet aber 
dabei eigentlich nur Licht und Dunkel (Weiß 
und Schwarz) und außerdem Grün. Hellblau 
und Hellroth ift ihm Hellgrün, Roſa Grau: 
grün; dunkle Farbennüancen, wie Biolet, 
Dunkelgrün bis Schwarz. 

Hiermit glauben wir dargethan zu haben, 
dab das Beſtehen der einzelnen Körpertheile 
in der Zwei: oder Einszahl keineswegs dem 
Zufall unterworfen, jondern nach Gejegen 
geregelt ift, die in der Architektonik des Kör: 
perd von durchgreifend tiefer Bedeutung find. 
Die Zweizahl lernten wir ald Typus der 
eblern, den ſeeliſchen Functionen bes Körpers 
dienenden Theile kennen. In der höhern 
Thierwelt ift jchon durch den zur Fortpflan: 
zung nothwendigen Dualismus der Geichlechter 
das Vorherrſchen der Zweizahl deutlich aus: 
geiprochen. 

Mollten wir nun freilich fragen, was denn 
eigentlih die Bedeutung der Zmeitheilung 
des Menſchengeſchlechtes und des einzelnen 


Jlluftrirte Deutfbe Monatsbefte. 


Menihentörpers fei, jo dürfte uns bie Philo— 
ſophie vorerft ohne genügende Antwort lafien. 
Sinnig faht der Dichter dieſe Verhältmifie 
auf und jhöpft daraus ernfte Mahnung zu 
aufmerffamer Thätigteit. 


Drei Paare und Eins, 
Du baft zwei Ohren und einen Mund: 
Willſt Du's bellagen ? 
Gar Vieles folk Du boren 
Und Wenig drauf fagen. 
Du baft zwei Augen und einen Mund: 
Mad’ Dir’s zu eigen; 
Gar Manches ſollſt Du feben und 
Manches verihweigen. 
Du haft zwei Hände und einem Mund: 
Lern’ es ermeiien! 
Zwei find da zur Arbeit, 


Einer zum Eſſen. (Rüdert.) 


Wollten wir endlic vom andern Standpunkte 
nah dem Zwecke der Zweizahl der Organe 
fragen, jo würbe uns auch bier die Antwort 
häufig ausbleiben. Allerdings it e8 un 
ichmwer zu jehen, dab ein Fuß micht zur 
freien Fortbewegung des Körpers genügen 
würde und dab ein Arm bei Meitem nicht 
die Hälfte von dem zu leiften vermöchte, was 
wir mit zwei Armen verrichten, aber mozu 
ift die Zweizahl der meiften innern Theile? 
Hat die Natur bier einen Reichthum ge 
ſcha ffen, um, wenn das eine Organ krank ift, 
doch noch ein zweites zum Dienfte bereit zu 
haben, bat fie alfo auf diefe Art den Körper 
mit Rejerve: und Aushilfstheilen verjeben 
wollen? Schmerlic, und dieſe Abficht würde 
auch meist nicht erreicht, denn leider erkranken 
die gleichnamigen innern Theile meift zus 
fammen. Auch wäre nicht abzujehen, warum 
in dieſer Hinſicht einzelne Organe bevorzugt, 
andere, wie das zum Leben jo wichtige Herz 
und der Darmcanal, vernadläffigt find. Das 
Vorbandenfein zweier Augen und Ohren bat 
den Phyftologen viel zu ſchaffen gemadt, als 
fie erflären jollten, wie es zugebt, daß mir, 
trogdem daß jedes optiſche und aluſtiſche Ob: 
ject mit beiden Organen, aljo doppelt aufge: 
nommeır wird, doch nur einfach jehen und hören. 
Und diefe Zweiheit der höhern Sinnesorgane 
wurde früber und wird noch jest von Vielen 
als ein verſchwenderiſcher Reichthum, mit dem 
uns der Schöpfer bebenten wollte, aufgejaßt, 
als ob mir wirflih mit dieſem boppelten 
Sinnesorgane nit zu vollitändigerem Hö— 
ven und Sehen befähigt wären, als mit 
einem einfahen. Doß dem in Bezug auf 
die beiden Augen nicht jo jei, ift jegt Klar 








ZSichte: Die Zablenverbältniffe des Menſchenkörpers. 


423 





bewieſen und aljo in diefer Hinſicht die 
Natur wieder glänzend gerechtfertigt. Die 
Unterjheidung des Vordern und Dahinter: 
liegenden eines Körpers, daß die Beripective 
als ſolche uns erſcheint und nicht ala ein 
flaches Bild u. 5. f., das verdanken wir bem 


Grunde jeltener, weil fie nur an ſolchen Theilen 
vortommen können, bie in Vielheil bejteben. 
Die Nepräfentanten diefer Zahlen müſſen 
bäufig ſchon aufgefucht werden, indem man 
die Körpertbeile nah ihrer phyſiologiſchen 
Bedeutung zerlegt. Um fo mehr Intereſſe 


Beſitze zweier gleihbefähigter Sehorgane. Mit | gewinnt die Thatſache ihres häufigen Vor: 
einem Auge iſt bie gleihe Bollftändigkeit des  tommeng, welches übrigens auch jchon früber 
Sehens aud zu erreihen, aber nur langjam | ein berühmter mediciniſcher Schriftfteller, Pro—⸗ 
und auf Ummwegen. Doch wir dürfen bie | fefior Dr. H. Luſchka in Tübingen, in feiner 
Lejer nur auf den vortrefjlihen Auffag von | alademiſchen Rede über die Ma: und Zahlen: 
D. Berg, „Das Stereoſtop“ (Monatshefte | verhältniffe des menjchlihen Körper® nad: 


Band I, S. 149), verweiſen, der fich mit | gewiejen hat. 


diejen Dingen ausführlich "beichäftigt. Und 
mie iſts mit beiden Ohren? Allerdings, der 


Einhörige hört Alles, wie der mit zwei | II, Das Borfommen der Fünfe und Siebenzahl im 


Organen Ausgeftattete, allein dieſer bat 
einen großen Vorzug: wie dad Zuſammen— 
wirken beider Augen, jo dient das ber beiden 
Ohren zur Orientirung; fie befähigen, die 
Richtung, aus der ein Schall zu uns dringt, 
zu erkennen. Daß wir in dieſer Hinfiht un- 





[ 


geübt find, hängt mit unſerer Lebensweiſe 


und damit zujammen, daß wir nur jehr jelten 
Veranlaſſung haben, dies Vermögen zu üben. 
Aber e3 eriftirt doh. Man frage nur Sol: 
baten, die in finfterer Nacht auf offener Feld: 
wacht jtanden, fie hören bei herannahenden 
Perjonen, ferner Muſik u. ſ. f. auch die Rich: 
tung, aus ber fie fommen. Und umgelehrt 
wiſſen wir von jolden Einbörigen, die ſich 
jelbft genau beobachten gelernt haben, daß 
fie fih über die Richtung des Schalles faft 
immer täujchen, wenn Zmweihörige diejelbe 
richtig erkennen. 

Doc es ift Zeit, und zu den andern am 
menjhlihen Körper häufig vorlommenden 
Bablen, der Fünf und Sieben, zu wenden, 
welche, wie jhon im Eingange unſers Auf: 
ſatzes angebeutet, zu einander in analogem 
Berhältnifje ftehen, wie Eins und Zwei, in: 
dem die Sieben als die höhere und edlere 
erſcheint. 

Während die Eins- und Zweizahl und | 
das Vorwiegen der leptern keineswegs dem 
Menſchenkörper eigenthümlih ift, jondern in 
gleiher oder wenigitend ähnlicher Weije bei 
ſämmtlichen böhern Thieren vorfommt, find 








jene andern Zahlen in einem großen Theile 
der Beifpiele, in denen wir es nachweilen 
werden, auf den Menjchentörper eingeichräntt. 

In der Ein: und Zweizahl erfannten wir 
Örundtypen, nad) welchen der ganze Körper 
gebaut iſt; dem gegenüber find die Fünf und 


Menihenlörper. 


Viermal fieben Tage braucht der Mond, 
die Erde zu umkreiſen. Daraus entipringt 
unzweifelhaft größtentheild, wenn nicht aus: 
ſchließlich, die große Rolle, welche die Sieben: 
zahl im irdifchen Leben fpielt; hierin findet 
wohl mittelbar die große Zahl der Mythen, 
in welchen die Siebenzahl auftritt, ihre Er— 
Härung, und bieran mag ſich auch die der 
Sieben beigelegte Bedeutung einer heiligen 
Zahl anjchliehen. 

Zunädjt leitet fih von der achtundzwangig- 
tägigen Umlaufäzeit des Mondes unfere 
von den ſemitiſchen Völtern überfommene 
Beiteintheilung her: der Mondsmonat zerfällt 
in vier fiebentägige Wochen. Der moſaiſche 
Mythus der ſechs Scöpfungstage und des 
fiebenten Tages der Ruhe heiligt diefe Zeit: 
eintbeilung (2. Moſ. 20, 11), die fieben 
Lampen des jüdiſchen Tempel erinnern an 
diejelbe, und zahlloſe Stellen des alten Teſta— 
menteö beweilen die der Sieben beigelegte 
Würde (die fiebenmonatlihe Sündfluth, das 
Zurüdfehren der Taube Noah’3 am fiebenten 
Tage, die fieben Plagen Egyptens u. ſ. f.). 
Wie zahlreich find die ſymboliſchen Beziehungen 
der Siebenzahl in der Offenbarung Johannis, 
und wer möchte zweifeln, daß dem über: 
wiegenden Auftreten derjelben in den heiligen 
Büchern unjerer Religion die Sieben ihre jo 
häufige Anwendung in der Einrichtung ber 
chriſtlichen Kirche und chriſtlicher Staaten ver: 
danft (jieben Cardinäle, fieben Kurfüriten)? 
Doch auch bei heidniihen Völkern war bie 
Siebenzahl eine beſonders würdige, wie zahl: 
reihe Sagen der Griechen, die jieben Zeugen 
der Römer und Germanen u. j. f. beweiſen, 
und jo it denn die Sieben noch heute bie 


Sieben begreiflicherweile und ſchon aus dem | den Fabeln und SKindermärhen geweihte 
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Zahl, bie auch u in manden jprihwört- 
lichen Ausdrüden, wie „eine böje Sieben,“ 
„Seine Siebenjadhen zufammenpaden * wieder: 
lehrt. 

Für uns, die wir den menſchlichen Körper 
betrachten, iſt zunächſt wieder der Monde: 
monat von Wichtigleit. Manche krankhaſte 
Zuſtände, namentlich nervöſer Art, wie Nacht- 
wandeln, Krampfanfälle, ſollen mit den Phaſen 
des Mondes ab: und zunehmen. Laſſen wir 
died dabingeftellt fein, da uns Bemeile für 
und gegen dieje in einer vergangenen, weniger 
fleptiichen Zeit von Niemand in Frage ge 
jtellten Annahme nit zur Hand find, jo 
dürfen wir dod daran erinnern, dab im ge- 
junden Körper der Frau fi Vorgänge nad 
je achtundzwanzig Tagen wiederholen. Zwei: 
mal fünf folder adtundzwanzigtägiger Pe: 
rioben bedarf die menschliche Leibesſrucht zu 
ihrer Entwidlung vom Ci bis zur Neife. 
Eben jo wenig iſt daran zu zweifeln, daß 
viele fieberhafte Krankheiten ihre Stadien in 
beitimmten Zeitabjchnitten durchlaufen, die 
durch Steigerung oder Abnahme der Kran: 
heitserſcheinungen bezeichnet find, und dab in 
dieſen Zeitabfchnitten der fiebentägige Typus 
bejonders häufig auftritt, wenn auch in frü- 
berer Zeit die Bedeutung des fiebenten, vier: 
zehnten und einundzwanzigften kritischen Tages 
ſtark übertrieben wurde. 

7 Knochen find es, welche die knöcherne 
Kapſel für das Gehirn, den eigentlichen 
Schädel darſtellen. Die Doppelzahl, 14, bildet 
den Antlitztheil des Kopfes. Am Kopfe haben 
wir 7 Oeffnungen zur Aufnahme von Luft, 
Nahrung und um den äußern Reizen, welche 
die Sinnesempfindungen berbeiführen, dem 
Schalle, dem Lichte, den Ried: und Gejchmad: 
ftoffen Zutritt zu den für biejelben einge: 
richteten Organen zu geitatten. Gehen wir zur 
MWirbelfäule über, diejen, wie wir fie weiter 
oben bezeichneten, Urknochen des Stelets, jo mag 
es von bejonderer Bedeutung fein, daß wir 
in jedem einzelnen Wirbel einen Repräfen: 
tanten der Siebenzahl erkennen: ein jeder 
trägt 7 knöcherne ortjäge, von welchen 4 
der beweglichen Verbindung der Wirbel unter 
einander dienen, 3 aber als Hebelarme zum 
Anſatze der Muskeln beitimmt find, welche 
dieje Bewegung vermitteln. Weiter: 7 Hals: 
wirbel bilden beim Menjchen und bei ſämmt— 
lihen Säugethieren den Halstheil der Wir: 
beljäule, welche den Kopf trägt. Der Menſch 
bat 12 Bruftwirbel, aber diejelben laſſen ſich 
in zwei WAbtheilungen bringen: an die 7 


Stluftrirte Deutihe Monatöbefte. 





obern jegen fich die —— mit dem — Bruit 
bein direct verbundenen, hauptſächlich das 
ihöne Gemölbe des Bruftlaftens bildenden 
Rippen an, deren Zahl gleichfalls 7 iſt, und 
das Bruftbein, das vorn gelegene Gegen: 
ftüd jenes obern Theiles der Bruftwirbel- 
jäule, das den PBruftlorb vorn verſchließt, 
wächſt aus 7 über einander liegenden Stüden 
zujammen. — Weiter unterhalb wiederholt 
fih an der Wirbelfäule die Fünfzahl, wie 
oben die Sieben. Aber wir find mit leterer 
noch nicht fertig. Das wunderbar gebaute 
Gewölbe der Fußwurzel, deilen jeiter Bogen 
das ganze Gewicht des Körpers trägt, deſſen 
Elaſticität hauptſächlich die beim Gang und 
Lauf, beim Sprung und Tanz vom Boden 
ertheilte Erjhütterung bricht und unſchädlich 
macht, ift aus 7 Quadern herrlich zujammen- 
gefügt; allein auch das Seitenftüd dieſes Ge: 
wölbes, der Inöcherne Halbring, der ala Hand- 
wurzel fich zwiſchen die inochen des Vorberarmes 
und der eigentlihen Hand einſchaltet, beftebt 
eigentlich nicht, wie man allgemein annimmt, 
aus 8, jondern nur aus 7 Knochen, denn 
der Heinjte der 8, das Erbienbein, nimmt an 
der Bildung der gemeinjchaftlichen Gelente 
feinen Antheil, jondern ift wejentlib nur ein 
Sebhnenbeindhen eines der jtarten Musteln, 
welde die Hand biegen, wie mir folder 
Sehnen: oder Sejambeine an der z. noch 
mehrere regelmäßig finden. 

Während die Siebenzahl als höber fte: 
bende, gewiſſermaßen vornehmere, im Thier: 
reihe nur jehr jelten, im Pflanzenreiche fait 
gar nicht angetroffen wird, jo zeigt ſich die 
Fünfzahl in beiden häufig. , Eine unendliche 
Menge von Bilanzenarten ijt durch die yünf: 
zahl ihrer Blütbentheile ausgezeichnet, und 
unter den Thieren findet man grade bei den 
niedrigiten, joldhen, die durch Einfachheit ibrer 
Organtjation und durch die Unbeweglichleit, 
mit der fie zum Theil an den einmal ein- 
genommenen Pla gebannt find, dem Pflan— 
zenreihe nahe ſtehen, die Fünfzahl gewiſſer 
maßen als Typus ihres Körperbaues. Wir 
erinnern nur an bie Seeiterne mit 5 Baden, 
die Medufen, die Bolypen mit ihren 5 ftrab: 
lenförmigen Armen, an die Zeichnung jcheiben: 
förmiger Weichthiere u. ſ. f. 

Auch die Fünfzahl iſt eine heilige, dämo- 
niſche. Urfprünglib von den Griechen als 
Unglüdszahl den Rachegöttinnen gemeibt, 
wird fie jpäter von den Anhängern des Py— 
tbagoras als heilige verehrt und in Form 
des Pentagons (Funfeds) verkörpert. - Auch 
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der Eultus der Gallier kennt merkwürdiger 
Meife daflelbe Bentagramm, ein unter dem 
Namen Riftubgrad von deren Priejtern, den 
Druiden, gehandhabtes Zeichen, welches übri- 
gens älter als bie, 
Religion beider zu 
fein und aus Egypten - 
zu ftammen jcheint. | 
In fpätern Beiten, | 
als die Religion der 
Gallier, von den Rö: 
mern vertrieben und, 
duch das Chriſten- 
tbum vertilgt, nur 
noch in Form des 
Seren: und Dämo: | 
nenglaubend eine finftere Grinnerung ihres 
Daſeins zurüdgelaffen hatte, wird das Pen: | 
tagramm zum cabaliftiishen Zeichen, das 
Beifter abhalten und bannen kann. Mephi— 
ftopheles ſieht fi duch daſſelbe bei Fauſt 
gefangen: 
M. Geſteh' ich's nur, daß ih binaudfpagiere, 
Berbietet mir ein kleines Hindernif, 


Der Drudenfuß auf Eurer Schwelle — 
F. Das Pefitagramma macht Dir Bein ? 


Die Bezeihnung Drudenfuß, berrüb: 
rend von dem Glauben, daß die Fußtapfe 
der Druiden und Heren in diejen Zeichen | 
auf dem Boden fih auspräge, führt uns von | 
Jängerer Abjhweifung auf unjer Thema zurüd; | 
fie zeigt, wie der natürliche Volksſinn das | 
ihm unverftändlihe fünfedige Zeichen mit 
der Fünfzahl der Zehen und Finger in Ber: 
Bindung brachte, Dieje Fünfzahl der Finger | 
ift in der That das auffallendite VBorlommen 
diejer Zahl am Menjchentörper; zahlreiche Be: 
ziehungen des täglichen Lebens erinnern daran. 
Das Kind und der auf Mindlicher Stufe ftehende 
Menih zählt und rechnet an den Fingern. 
Die Fünf und Zehn find ihm die zuerft an— 





Fünf gleichſchenklige Dreiede, 


die man in einem Zuge an» 
legen kann. 





und legten Mechenmeifter zu fein. Bielleicht 
gehört bierber auch die Thatfahe, dab bie 
Egypter urfprünglich zehntägige Heine Perioden 
oder Wochen hatten, deren drei einen ber 
zwölf Monate des Sonnenjahres bildeten (ep: 
fius, Humboldt's Kosmos III, 470). 
Aber nicht nur an den Fingern und Zehen 
der Gliedmaßen findet fih die Fünfzahl. Die 
Glieder jelbit bis zu deren Endungen in Hand 
und Fuß werben durd 5 Kinochen bergeitellt : 
an dem obern Scähulterblatt, Sclüflelbein, 
Oberarmbein und bie beiden Knochen bes 
Borderarmes (Eilbogenröhre und Speide). 
An den untern Gliedern, wo die Seitenftüde 
des Schulterblattes und des Schlüffelbeines 
zu einem Knochen, dem großen Hüftbeine, ver: 


ſchmolzen find, follte man, da obere und un— 


tere Glieder jonft ganz übereinftimmend ges 
bildet find, nur 4 Knochen erwarten — aber 
e3 find 5, es müflen 5 fein: bie Knieſche ibe 
it der neu hinzulommende, der fünfte Knochen, 


ı und jo haben wir das Hüftbein, Oberjchentel: 

bein, Wadenbein-und Schienbein’mit der Kies 
ſcheibe; diefe beiden müſſen zufammen ge 
nannt werden, denn die Knieſcheibe ift das 
 Seitenftüd zu dem Anorren der Ellbogenröhre, 


nur daß lehterer mit der Ellbogenröhre ein 
Ganzes bildet, während die Aniefcheibe von 
dem Schienbeine getrennt, als eigener Rnochen 
eriftirt, gleihjam, möchte man bier jagen, 
damit das Gejeg nicht zeritört werde, daß 
die Glieder aus 5 Knochen fih zujammen: 
jegen. 
Mie wir ſchon angedeutet, beitehen die 
untern Abſchnitte der Wirbelfäule aus je 


5 Wirbeln, 5 zufammengejchmolzene Wirbel 


bilden das Kreuzbein, die Lenden werden durch 
5 Wirbel unterjtügt, 5 ift die Zahl der uns 


‚ten PBruftwirbel, welde die 5 untern oder 


falſchen Rippen tragen. — 





Ihaulihen Zahlen, fie bleiben ihm die ges 
läufigiten, und jo erfreuen fich denn die De- 
cimalfyiteme in Maß, Gewicht und Münze 
der größten Popularität, ja wie Dr. Schütz 
(Allg. Zeitung, 29. März 1355, Beil.) be: 
richtet, gibt e3 in Amerika einen Volksſtamm, 
die Diggers, der vor dem Einitrömen der 
Soldjuher nah Californien fait nie mit 
Weißen in Berührung kam, und der auf 
einer jehr niedern Culturſtufe jtehen geblieben 
ift; diefe Leute zählten nur bis 10, Größen 
darüber gehören bei ihnen ſchon zu den un: 
zählbaren. Ahnen jcheinen alfo die 10 Finger 
nicht nur die erjten, ſondern auch die höchſten 

Monatshefte- Bd. VII Rro. 40. — Janıtar 1860 


Endlich bieten auch noch die Verdbauungss 
organe Beijpiele der Fünfzahl dar: dem Rinde 


wachſen 20 Zähne, und der gefammte Darm: 


canal des Menfchen ift jo lang al3 die ganze 
Körpergröße deifelben mit 5 multiplicirt, 
Mir find am Schluffe unferer Daritellung 
über die Zahlenverhältniffe am Menjchen: 
' körper angelangt. Gar mande Abjichweis 
fung über die genauern Örenzen unjerd 
Thema’ mußten wir uns, wie mir hoffen 
im Intereſſe unjerer Sache, erlauben, und 


‘ 


auf der andern Seite fonnten wir mans. 


ches Verhältnib nur eben berühren, deſſen 
‚ nähere Erörterung dem Lejer vielleicht Intereſſe 

dargeboten hätte, wie z. B. die mohl in der 
28 
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Entftehungsgefchichte derjelben zu juchende | 


Bedeutung der Windungen auf der Ober: 
fläche des großen Gehirns. Möge der Leſer 


mit diefem Verſuche, eine Seite der menſch— 


lihen Anatomie, diejes trodenen Gegenſtandes, 
wie er häufig genannt wird, für das größere 
Publicum ausjubeuten, Nachſicht haben. 


Eolite er Anklang finden, jo dürften wohl | 


auch beftere Kräfte bereit fein, uns auf diefem 
Gebiete umberzuführen. Wir zweifeln nament: 


lich nicht, daß ein ſachlundiger Bericht über ein | 


dem unjrigen nahe verwandtes und zugleich in’s 
Kunftgebiet eingreifendes Thema denjenigen 


Leſern der Monatöheite willlommen fein | 


fönnte, welche fih für ſolche ber realen 
Welt entnommene Fragen intereifiren: mir 
meinen die Mafverhältniffe des menschlichen 
Körpers und feiner Theile, und die vom Al— 
terthum bis in die Septzeit zahlreich gemach⸗ 
Verſuche, diefelben auf gemeinihaftlihe Grö- 
ben zurüdzuführen und jo ein im Bau des 
Körpers nahweisbared Urmaß zu finden. 


— — —— — 


Einige regelmäßig wiederlehrende Erſcheinungen 
aus dem 


Tagesleben der Vögel. 
Von 
Hermann Pöscht. 


Schlafen und Wachen. 


Die Erde, wie belannt, ein dunkler Welt: 


lörper, dreht ſich innerhalb eines Tages um 
ſich ſelbſt. In einem Zeitraume von vier: 
undzwanzig Stunden tritt abwechfelnd eine 


Erbhälfte in das Bereich der Sonne, dann 


bat fie Tag, und dann in ihren eigenen 
Schatten, dann hat fie Naht. Die erleuchtete 
Hälfte empfängt von der Sonne Licht und 


Wärme und jedenfalld noch andere elektriſch⸗ 


magnetiſche Kräfte; Die dunkle Hälfte bejigt 
dieſe Lebensbedingungen in viel geringerm 
Maße. 
völlig, Wärme und andere Lebensbedingungen 
in bedeutenden Graben entjogen. Dies 
aſtronomiſche, für alles Leben jo äußerſt 
wichtige Verhältnis von Sonne und Grde, 
von Tag und Nacht ftellt Herder ſehr finnig 
als Brautihaft dar. Es ift die Erde ge 
meint, wenn er jagt: 

„Du Immer Jungfrau, Du, der Sonne Braut! 

Die ewig unermüdet, raſtlos ſich 


—IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Der Naht wird das Licht oft, 


Kehrt um fih ſelbſt, fih an des Bräutigams 
Strablenrollen Bliden zu erwärmen, 

Und im ſich ſelbſt entichläft und wieder neu erwacht 
Und pranat in fühen Jugendträumen —.“ 


Diefer Wechſel von Tag und Nacht übt 
; auf alles Lebendige einen ganz entjchiebenen 
ı Einfluß, ruft regelmäßig wjederfehrende Lebens: 
eriheinungen hervor, eine jogenannte Perio— 
dieität bes Lebens, Einige diefer periodiſchen 
Erſcheinungen aus dem Tagebuche der Vögel 
wollen wir bier einmal zur Darftellung 
ı bringen. 

Zunächſt ift der Wechſel von Schlaf und 
Wachen ganz eng mit dem Wechiel der Tages: 
| zeiten wie in dem geſammten Thierreich über: 
haupt, jo au in der Vögelwelt verfnüpft. 
Der Wechſel von Schlaf und Wachen ift aber 
| im Grunde nichts weiter al3 der regelmäßige 
Wechfel der Verrichtungen von Gehirn und 
Rückenmark, diefen Mittelpunttsorganen des 
Nervenſyſtems. 

Wie Schlaf und Wachen, Ruhe und Thätig— 
leit des Hirnes in der Vögelwelt ſich auf die 
verſchiedenen Tageszeiten vertheilt, — das 
fönnen wir wohl am beiten an einem Winter: 
tage ftubiren, Im Winter ift ja der Gegen: 
jag von Naht und Tag jo überaus jcharf 
und bejtimmt ausgeprägt. Die Naht ift jo 
lang, falt und zeitweis fo dunfel, der Tag 
unter Umftänden dagegen jo bligend heill. 
Aljo ftellen wir und, ich möchte jagen einen 
idealen Wintertag vor. 

Bei uns fchläft entſchieden die große Mehrzahl 
der Bögel des Nachts. Intereſſant ift nun, von 
Anatomen zu bören, daß die Vögel in ihrem 
| Baue bejondere Vorrichtungen befigen, ver: 
möge deren fie figend oder ſtehend jchlafen 
fönnen. Bei den Bögeln nämlih, welde 
auf den Zweigen fiten, bat der jchlanfe 
Scentelmustel eine lange Flechſe, welche 
über die Knieſcheibe weggebt und ſich mit den 
Flechſen der Zehenbeuger verbindet, bei der 
Beugung bei Unterſchenlels alſo angezogen 
wird und die Zehen gebogen erhält, jo, daß 
diefe den Zweig feit umflammert halten. 
Bei den ftehend fchlafenden Sumpfvögeln 
aber ijt am Sinie: und Fußgelente ein Me 
haniamus, ähnlich ber Feder an einem Ein— 
legemefier, welche das Mefler offen ober die 
Klinge mit dem Heft in eimer Linie erhält, 
namentlich eine Vertiefung am äubern Knorren 
des Schenfelbeines, in melde der Kopf des 
Wadenbeines zu liegen kommt. Dieſe Thiere 
| ziehen ſich dabei mehr oder weniger zujam- 
men, baß fie weniger Oberfläche der Nadıt: 
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fühle bdarbieten. Sie verbergen den Kopf 
ober doch den Schnabel unter einem Flügel, 
meift dem linken, oder ziehen den Hals ein 
und lafien auf ihm den Schnabel ruhen. 
Die Meijen blähen das Gefieder auf, ſo daß 
fie ganz kugelig erfcheinen. Die meiften 
ESingvögel ſchlafen ftehend, die Sumpfvögel auf 
einem Fuße; die Landvögel gefauert oder auf 
gebogenen Füßen ftehend und den Rumpf 
auf diefe herabgeſenkt; die Wafjervögel liegen 
auf dem Bauche. 

Die Vögel im Ganzen haben ein jehr 
feines Gehör und darum aud einem jehr 
leifen Schlaf. Das geringjte Geräufh weckt 
fie auf. Sie haben ſelbſt Träume. Das 
bemeifen Töne und Bewegungen. Canarien: 
vögel und Lerchen fingen oft in der Nacht 
mehrere Triller. Hühner und Gänſe lafjen 
oft mitten im Schlaf ihre Stimme hören. 
Bon was mögen dieſe gefiederten Träumer 
mwohl träumen? Vom guten Futter auf der 
Meide, vom Feinde, mit dem fie am Tage 
einen bigigen Kampf zu beftehen hatten? 
Mer könnte es errathen! Dunkle, unzujam: 
menbängende Bilder mögen es aber wohl 
fein. Schade, daß Sie und den Traum 
nicht vorfingen lönnen! 

Die Winternadt ift jo kalt. Wo ftehen 
denn die warmen Bettitellen der Vögel?! — 
Die Vögel jchlafen meift in warmen Ber: 
ſtecden. Der Sperling 3. B. weiß ſich tiefe 
Löcher in die Strohdächer zu bohren, andere 
fuben, wie die Ammern, Schuppen und 
Ställe und Scheuern und Verſchläge auf. 
Die meiften haben nur ſich jelbit zum Bett. 
Da figen fie, mit dem Schnabel und Köpf: 
hen, unter dem Flügel. So jhläft 3. 2. 
der Zaunkönig unter dem großen Holzhaufen 
im Hofe gejund und warm lange, lange 
Sanuarnädte hindurch, wenn auch der Schnee 
unter dem fernab fjeufzenden Wagenrade des 
verjpäteten Fuhrmanns quieft wie eine Heerde 
Ferkel im Sade. Ueber das warme Feder: 
bett des Zaunkönigs raft auch der durch— 
dringendfte Nord machtlos dahin. 

In der Winternacht läßt ſich fein einziger 
Sänger hören. Alles iſt ftill und ruhig wie 
ein Grab, Der Sturm fingt der zmwiefadh 
(nächtlich und jahreszeitlich) ſchlafenden Natur 
feine wilden tofenden Schlummerlieder. Doc 
halt! wenn nod faum der Morgen grauet, 
der Haushahn, der Wächter in der Nacht, 
der beforgte Hausvater und tapfere Krieger 
kündigt ihn durch fein lautes Geſchrei an. 
Ein Hahn antwortet dem andern; der Ruf 


wird nad Paufen mehreremal wieberholt und 
dann tritt bis zum zweiten Hahnenrufe, der 
dem Tage ſchon viel näher liegt, wieder tiefe 
Stille ein. Manchmal erfolgt noch ein dritter 
Ruf. Dazwiſchen bören wir im Bett den 
ihrilen Ton der vom Winde gewaltiam 
berumgemworfenen Windfahne. Die Windfahne 
ftellt einen Hahn dar. Natürlih, denn dieſer 
it auf Häufern, Thürmen und in alten Sagen 
jeit undenflihen Seiten ob jeines regels 
mäßigen Morgenrufes der Zeitenwächter. 
Das Tagesleben der Vögel ift am Tag im 
engern Sinne, d. b. des Morgens, Mittags 
und Abends, ziemlich proſaiſch. Die armen 
Thiere, die nicht regelmäßige Pflege und Koft 
als Hausgenofien empfartgen,- haben große 
Nabhrungsforge und füllen den Tag faft aus: 
Ihließlih nur mit Futterfuhen aus. Kaum 
find auf der Tenne die Dreſchflegel in Be 
wegung geſetzt, kaum find ein paar Körnchen 
oder ein paar ehren in den Hof gefallen, 
gleich find hungrige Vögel, Sperlinge und 
Goldammern da, um fie zum Morgenbrote zu 
verzehren. Viele andere Vögel müflen täg— 
lihe Wanderungen machen, weil fie nicht genug 
in der Nähe finden. Viele Krähen bringen 
die Naht im Freien zu, in den Wäldern 
oder wohlgefhügten Felſen. Am Tage wan— 
dern fie in die Höfe der Dörfer und in bie 
Städte. Da figen fie auf Dächern, Mauern 
und Thürmen, als Beobadhtungscorps, um 
die Beute, welche ihnen die Stabt dar: 
bietet, aufzujpüren. Abends kehren fie 
in ihre Nachtquartiere zurüd: es find domi— 
cilirte Peutchen, keine Bagabunden. Ueber: 
winternde Gänfefhaaren am See fliegen in 
langgezogenem Triangel und mit hellem Ge: 
ichrei am Morgen auf und kehren am Abend 
wieder dahin zurüd, faft jo regelmäßig wie 
der auf: und niederfchwingende Pendel der Uhr. 
Nah der allgemeinen Negel jhlafen die _ 
Vögel des Nachts und find am Tage thätig. 
Es gibt aber unter den Bögeln Ausnahmen, 
lichtfcheue Nachtwandler, und das find bie 
Sonder: und Finjterlinge, die Dunfelmänner 
in der Natur. Es find dieſe Geſchöpfe in 
der That fonderbare Käuze. Dieje ſprich— 
wörtlihe Redensart Lönnen wir wörtlich 
nehmen; denn das Geſchlecht der Käuze gehört 
zu den bezeichnendften Nachtgeftalten der Bogek 
welt. Die Käuze gehören zu den Bögeln, 
die bei und auch im Winter bleiben. Sehen 
wir und doch einmal dieje geipenfterhaften 
Thiere etwas näher an, Unſer Blick fällt 
zunächſt auf den diden Kagenlopf, auf die 
28* 
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nach vorn ftehenden runden, großen Augen Kranlenzimmer die meifte Gelegenheit geben. 
mit Federkreiſen, auf die nadten Ohröffnungen, | Sein Geſchrei unterbricht auf unheimliche 
mit Feberbüjhen, den Stellvertretern des  Weife bie Ruhe der Naht und contraftirt 
äußern Ohres, umgeben, auf ihr weiches, | oft wohl feltjam mit dem einfamen Stöhnen 
jeidenartiges Gefieder mit ſanften Schattis | eines Sterbenden. Sein Name Leihenhuhn, 
rungen und Wellenftrihen, ihren leifen, faum | Todtenvogel u. ſ. w. bedarf daher wohl keiner 
börbaren Flug, ihr wunderliches Geberden- weitern Erllärung.— 

fpiel, auf die jonderbare Weiſe, wie fie Kopf | Am Tage figen nun dieſe Nachtichwärmer 
und Hals drehen und wenden, tief einziehen, | in bunfeln Berfteden, unter Dächern und in 
unaufhörlih Büdlinge ſchneiden, ſich zu einem | alten Bäumen rubig und ſchlafen. Ihre 
Balle zufammenrollen, auf die Art, wie fie | großen Augen werden vom Lichte der Sonne 
ununterbrochen mit dem Schnabel knacken, geblendet. Sie können Tag und Licht nicht 
mit den Augen niden und zwinlern, bie | vertragen. — 

Kopffedern fträuben, bald jenen, bald biejen 

Fuß vorjeßen, bald die Zehen vorwärts, bald Gejang. 

rüdwärts ftreden, wie fie mit den Beinen | Wie im Allgemeinen Ruhe oder Schlaf 
zittern und fich Hinter den Ohren fragen — | und Thätigleit oder Wachen regelmäßig bei 





ac was find das doch für wunderliche Käuze, Tag oder Nacht oder umgelehrt innerhalb vierunds 


melde „närriihe Seelen” müſſen fie nicht | zwanzig Stunden regelmäßig wiederfehrt, jo 
nah Scheitlin's Ausdrud haben! Und diefe | halten auch. die Bögel in Bezug auf den Gejang 
nächtlihen Thiere wählten die Griechen zum | eine gewille zeitliche Regel ein. Der Gejang 
Sinnbilde der Weisheit, zum Sinnbilde der | der Bögel an’ einem jchönen Frühlingstage 
Minerva. Warum? Es ift ſchwer zu ent: | gehört wie jahreszeitlih jo auch täglich zu 
ziffen. Fand man Aehnlichteit mit dem einer periobifchen Naturerjheinung. — 
nädtlihen Sinnen des Forſchers, mit dem Treten wir aljo in einer ſchönen Maien: 
Studium des in ſich verfunfenen Gelehrien | nacht mitten in den Wald. Wahrlih, dieje 
bei jeinem Lampen ober beim blafjen Lichte | tiefe, tiefe Stille ift fait unheimlich. Nicht 
bes Mondes? Die Naht nennt Young | wie Schlaf, nein wie Tod erjcheinen dieſe 
einmal finnig die Mutter der Meigheit. Iſt Schatten. Und wo find denn die beitern, 
dies richtig, jo Fonnte auch der unübertroffene | beweglichen Walbjänger? Sie balten nod 
Typus eines nächtlichen Vogels das Sinnbild | ihren leifen Schlaf. Doc, gleich bier flattert 
ber Göttin ber Weisheit jein. ein geftörter Schläfer auf, und der Ruf der 
Ih befinne mi, vorerft nur die Perfön: | Eule erinnert und, daß bier nicht bloß Leben, 
lichteit unjerer nächtlichen Sonderlinge vor: | nein, dab große Gefahr jeden Augenblid die 
geführt zu haben, Wir wollen aber das ſorglos Schlafenden ereilen fann. Die Nadt 
nädtlihe Leben erfahren. Dies veran: | und der Schlaf find für ben Vogel Stunden 
Ihaulicht uns am beiten die größte unferer | der Gefahr, in denen der Flügel ihm ge 
einheimifchen Eulen, der Uhu (Strix Bubo). | broden, oder er dem Feinde wehrlos über: 
liefert wird, feinen Flug, die Kraft und das 
auf alten Bäumen und hoben, unzugäng: | Licht verliert; denn jein Schug, fein Dad 
lihen Feljen und jagt manchem Wanderer | ift ja faft nur ein Baumblatt. Seine nädt: 
Furcht und Schreden ein durch jeinen ſchauer⸗ lihen Feinde haben noch dazu das Gemein: 
lihen Ruf: hu, bu! Er ift einer der Haupt: | jame, dab fie ohne Geräuſch fich nähern. 
belden in der Sage von der wilden Jagd | Der Uhu fliegt mit jo jchweigjamem Flügel, 
und darf natürlih auch in dem Bilde einer | al3 ob er mit Watte audgeftopft wäre. Das 
Shalſpeare ſchen Hexennacht nicht fehlen. | jchmale Wiefel windet fih zum Aſte heran, 
Die häufigere, aber Heinere Baumeule (Walb: ‚ ohne dab ein Blatt ſich regt. Der giftige, 
fauz, Strix Aluco) kann das Licht gar nicht nad warmem Blute dürftende Marder gebt 
vertragen uud ſchläft darum immer am Tage. | jo jchnell zu Werte bei jeinem Aderlaß, das 
Man hat an ihr beobachtet, daß die Thätig- in wenigen Augenbliden Alte wie Junge, 
teit des Sehens mit der des Athmens im | die ganze Familie von ihm erwürgt find. 
Zufammenhange fteht, indem fih mit dem | Nur der Dachs ift ungefährlid. Er ſucht 
Athmen auch die Bupille erweitert und verengt. | fich feine Nahrung, die immer in Heinen 
Der Zwerglauz (Strix Noctua) fliegt | Thieren beſteht und nimmt auch mit Bilanzen: 
häufig an erleuchtete Fenfter, wozu ihm koſt vorlieb, Träg und ſcheu, ernft und um: 
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gejellig, wie ein philofophifcher Diogenes, nur 
am Bejondern und Ungewöhnlihen Gefallen 
findend, mag ihm grade dieſe nächtliche Ge: 
Ichäftigleit am meiften behagen. Biel ge 
fährliher dagegen ift unfere Kate. Sie fteht 
immer auf dem Eprunge, den armen Vogel 
zu erbafhen. Hat nun ber Vogel Junge, 
fo wird die ganze Nacht über der Eingang 
des Neftes vom Vater bewecht, der zwifchen 
Schlaf und Wachen träumt, vor Ermüdung 
-faft vergeht, aber ber Geſahr nichts ala 
feinen ſchwachen Schnabel und feinen vor 
Abmattung wadelnden Kopf engegenzuitellen 
hat. 

Eben hat es zwölf Uhr geihlagen. Mit 
der Geifterftumde endet auch die unheimliche 
Etille und nah und nad erwachen die Stim: 
men bed Walde. Schon nad zwölf Uhr 
Nachts eröffnet der Audud, der Maldcapell: 
meifter, mit feinem einförmigen Rufe, den 
er dann, auf einer Etelle bleibend, mehrere 
hundert Mal Hinter einander ausruft, das 
große Morgenconcert. 

Nicht lange nah ihm fängt der Firol an 
mit feinen Orgeltönen — jedenfalls das Re 
gifter Flöte (Flaute!) — ihn zu accoms 
pyagniren. Nun ftimmen balb aud der 
ſchwarzrückige Fliegenfänger und das Garten: 
rothſchwänzchen ihre melandolifhen Melodien 
Dann folgt der rothkrüftige Eänger, 
das Rothkehlchen, mit feinem melodiereichen 
Allegro, die Königin der Enger mit ihren 
ſchmelzenden Harmonien, die Amfel, die Zirp- 
drofiel. Iſt Feld in der Nähe, fo bört man 
jegt auch die Feldlerche, die „Geſangsralete,“ 
die auf ihren bunten Liedern jelig in die 
Höhe Mettert, und jelbft die unmirtbbaren 
Eümpfe belebt im Frühlinge der Gejang 


und wir verweilen mit Vergnügen da, mo 


noch vor Anbruh der Morgendämmerung 
ſchon der große Robrfänger fein kräftiges 
Lied uns vorjähnerkelt, dem bald nachher auch 
die fleinern Arten mit ihren feinern Stimmen 
zu folgen pflegen. 

Endlich ift völlige Dämmerung eingetreten. 
Jetzt werben nun alle Regiſter der großen 
Maldorgel gezogen — alle übrigen Eänger, 
Fitis, Graämüden, Finken u. ſ. w. miſchen 








ihre Lieder jo durch einander, dak man faum | 


nod eine von ber andern unterjcheiden kann. 
Eo wie ſich aber die Sonne am Rande des 


Horizonts zeigt, verfiummen ſchon die, welche 


das Concert anfingen und ſchicken fih an, 


damit fortfahren, bis die Eonne völlig auf: 
gegangen ift. Iſt dies geicheben, jo ver 
ftummt das Lied und der Trieb nad Nah— 
rung ftellt fi ein. Ein Vogel nah dem 
andern gebt zum Frübftüd. Iſt der Hunger 
geftillt, jo fingen fie zwar mieder, doch nicht 
jo anhaltend, nicht jo kräftig, und man hört 
bis gegen Mittag nur die Gejänge von Ein: 
zelnen. — 

Dies eben gejhilberte, regelmäßig wieder: 
febrende Auftreten ber Eänger in den Früh— 
lingsmorgen paßt am treueften für die Wald» 
ebenen ber Mitte Deutfchlande. Im andern 
Gegenden zeigt das Bild ſchon andere Far— 
bentöne an. So befigen wir eine ähnliche 
berrlihe Edhilderung des Sängerthums der 
Vögel am Morgen von Friedrich von Tſchudi 
für die Bergregion der Alpen. Ich kann mir 
das Vergnügen nicht verjagen, Einiges dar: 
aus zum Vergleiche folgen zu laſſen. „Etliche 
Robrjänger, * bemerkt der genannte treffliche 
Beobachter, „beginnen ſchon von Mitternacht 
ab ihre Weiſen zu üben und tberden um fo 
eifriger, je mehr die Sonne naht. Da erwacht 
die Amſel, jehüttelt den Thau von ihrem 
Ichwarzalänzenden Gefieder, weht den Schna— 
bel am Zweige und hüpft höher hinauf am 
Abornbaume. -Eie wundert fih fait, daß 
der Tag ſchon der Dämmerung Herr wird 
und der Mald noch fortſchläft. Zweimal, 
dreimal ıuft fie über die Bäume bin, hin— 
über an der andern Berawand und hinunter 
in's Thal, über deſſen Bachader ein paar 
dünne MNebelfireifen ſich hingelegt haben. 
Dann flötet fie mit Macht und Feuer ihre 
metollreichen, berrlihen Strophen, bald in 
munterm Humor, bald in tiefen, Hagenden 
Lauten. Raid erwaht nun im ganzen Re: 
viere das Leben der Thiere. Zuerſt nad 
der Amfel hören wir häufig den melodijchen 
Lodruf des Kuchkuks dur alle Wälder. Dünne, 
bläuliche Räuchſäulen erheben fi ferner in 
der Tiefe aus den Kaminen der Dörfer; von 
den Gehöften bellen bin und mieber bie 
Hunde; eine Kubglode ertönt; alle Bögel 
erheben ſich aus ihren dunkeln Büjchen, von 
der Erde, aus den Felfen; alles eilt in die 
Höhe hinauf, den Tag und die Sonne zu 
jeben und die gute Mutter Natur zu loben, 
die ihnen wieder das freudige Licht geſandt 
bat. Wie manches Heine, arme Böglein lebt 
freudig auf und hat eine lange und angft: 
volle Nacht hinter ih. ES ſaß auf feinem 


ihr Frübftüd aufzujuchen, während die, welche Zweige, den Kopf in's fugelige Gefieder ger 
fpäter zu fingen anfingen, jo lange eifrig | drüdt, als im Sternenfhein ein Waldlauz 
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mit leijem Fluge duch die Bäume flog und 
fih eine Beute wählte. Der Steinmarder 
fam vom Thale ber, das Hermelin aus dem 
Felfen, der Edelmarder herunter aus feinem 
Eichhornneft, durch die Büſche war der Fuchs 
gegangen, alle hatten e8 gejehen. In der 
Luft, auf dem Baum; auf dem Boden hatte 
das BVerderben gelaujcht viele traurige Stun- 
den lang. Angitvoll hatte es gejeilen und 
fih nicht zu regen gewagt, nur ein paar 
junge Buchenblätter hätten es geichügt und 
veritedt. Wie hüpft es jegt hervor und lobt 
die Sicherheit des Lebens und ben Schuß 
des Lihtes! In Maren, kräftigen Schlägen 
ruft der Buchfink, in bellen Strophen das 
Rothkehlhen von dem Mipfel des Lärchen: 
baums, der Zeifig im Erlendbujche, Ammer 
und Blutfint im Unterholze des Unterwaldes. 
Und dazwiſchen trillert der Hänfling, kollert 
die Tann: und Blaumeife, jubelt der Diftel: 
fin, quielt der Zaunfönig, pipft das Gold: 
hähnchen, ruft die Wildtaube, trommeln die 
Spechte. Aber alle übertönt des Miftlers 
kräftige Stimme, die melodiſchere Weife der 
Baumlerhe und das unnahahmbare Lied 
der Singdrofiel. 
in den grünen Hallen! it es nicht tief 
empfunden, was ein altes Volkslied fagt: 
„Wer ift euer Koh und euer Keller, 
Daß ihr Sb wohlgemuth ? 
Ihr trinkt kein'n Muskateller 
Und habt jo freudig's Blut.” 


An eine MWeife und mit einem Ausdrud | 


Welch ein Morgenconcert | 


— zu machen. Doch hören mir 
v. Tſchudi ſelbſt. „Zu der Zeit, wo die Roth: 
buche ihr Laub entfaltet, ehe das rofige Mor: 
gengewölt das Nahen der Sonne verkündet, 
ja oft ehe noch im Diten nur ein lichter 
Haud ihre Geburtsftätte anzeigt, wenn nod 
die Sterne fröhlid am blauen Nachthimmel 
jhimmern, beginnt von einer alten boben 
Tanne der Auerhahn fein wunderbares Balz 
geihäft und führt es fort bis nah Sonnen 
aufgang. Er jteht dann auf einem untern 
ftarlen Aft, jiräubt feine langen Kehlfedern, 
Ihlägt mit dem Schwanze ein Rad, läßt bie 
Slügel hängen, hebt das Gefieder, trippelt 
mit den Füßen und verdreht höchſt komiſch 
die Augen wie berauſcht. Dazu läßt er recht 
langjam und einzeln, dann immer jchneller 
und anhaltender theils fchnalzende, tbeils 
klappernde Töne hören, bi8 am Ende ein 
ſehr ſtarler Schlag, der fogenannte Haupt: 
ſchlag erfolgt, an welchen fi nun eine Menge 
ziſchender, dem Wegen der Senje ähnliche 
Zöne reihen, die das Schleifen beißen und 
mit einem gezogenen Laute enden, wobei ber 
Hahn gewöhnlich die Augen in feligem Be 
hagen ſchließt. Diejes ganze merkwürdige 
Concert, das fi bis Sonnenaufgang in kur: 
zen Intervallen wiederholt, muß nun ein 
rechter Yäger, der jeine Beute nicht nur dem 
| Zufall verdanken, ſondern kunftgerecht erlegen 
will, genau kennen. Denn während deſſelben 
| ift der Vogel am erften jchußgereht. Früh 
um drei Uhr muß er auf jeinem Platze fein 


—————— — ——— — — 





iſt es nicht zuſammenzufaſſen, dieſes unend⸗ und naht dem Hahne auf ein paar hundert 
liche Waldconcert. Es varürt nicht nur jeden | Schritte, worauf er das Balzen ruhig abmar: 
Augenblid, ſondern faft alle Schritte weit ift | tet. Während des Schleifens nämlich ift der 
es ein andered. Bald überwiegt da8 Gezirpe | Auerhahn von feiner Mufit jo in Anſpruch 
ber Kohlmeife, das Geplapper der Staare, | genommen, daß er durchaus nichts fieht und 
‚ bald tönt der Finkenſchlag vor, bald der | Hört, Diefe Augenblide, unmittelbar nach dem 
Droffelgefang, bald hört man nur dad Ge: | Hauptichlage, find das Signal für den lauern: 
bämmer der Spechte und ihren rollenden | den Jäger, fih zu nahen; er thut es im jo 
Lachruf, oder das Gerätſch der Häher. Dann | vielen Sprüngen, als er während des jebei- 


ſchweigt plöglic alles, nur hoch in den Lüf: 
ten jchreit der Taubenhabicht fein beiferes, 
hungriges „gia — gia —* und im Augen: 
blide figen die Sänger im tiefen Laube und 
ducken fich nieder in’3 Gezweig. Der Mor: 
gen vergeht in Gejang und Flucht, Inſecten-, 
Beeren: und Samenjagd und fröhlichem 
Herumtummeln. * 

Ein interefjantes Morgenthier, dad mir 
beſonders herausheben und beiprehen müſſen, 
ift das Auerwild. Der Auerhahn iſt ein 
rechtes Sonnenthier. Er vergibt niemals, 
der Sonne in eigenthümlicher Weife feine 


maligen Schleifens verrichten fann und ftebt 
nad) defjen Beendigung mäuschenftill, bie 
| das Balzen von vorn anfängt. Bor und 
| während deſſelben bis zum Hauptichlage bört 
der Vogel ſehr ſcharf und ftiebt ſogleich vom 
Baume ab, wenn er etwas Verbächtiges hört. 
Dann ftellt er gewöhnlich für diefen Tag das 
Balzen ganz ein und ift für den Jäger ver 
loren. Sit diefer jedoch jo gefchidt und er 
fahren, fih nur während des Schleifens zu 
nahen und fich in der Zwiſchenzeit ganz ru 
big zu verhalten, jo kann er, wenn er wäh 
vend dieſes jeltfamen Actes auf ben Hahn 


N 


Pöſcher 
ſchießt, ſogar einen Fehlſchuß thun, ohne daß 
der taube Vogel es merkt, und ein Fehlſchuß 
iſt um ſo leichter möglich, da in der Däm— 
merung der dunkle Vogel ſich nicht ganz 
ſcharf auf das Korn nehmen läßt.“ — — 

Jetzt müſſen wir die Frage beantworten, 
wer es denn iſt, der die Regiſter der großen, 
vielſtimmigen Orgel zum Waldeoncerte zieht, 
wer es denn ijt, dem die jchallenden, weithin 
tönenden Bejänge und das wunderliche Bal: 
zen unjeres Auerhahns gelten ? — Dffenbar, 
die aufiteigende Sonne zieht die Regifter, ber 
Sonne gelten die Gefänge, Warum denn? 
Wir wiffen ja, welche Gefahren, welde Feinde 
das Dunfel für den Vogel barg. Das Sons 
nenlicht iſt nun für den Vogel wie für alle 
Weſen gleichbedeutend mit Sicherheit; es ift 
die Bürgſchaft für das Leben; es ift glei 
jam das beruhigende, heitere, friedliche Lä— 
cheln, die Zutraulichleit der Natur, Wenn 
nun die Schreden entweichen, das Duntel 
verjhwindet, wenn auch der Heinfte Strauch 
mit Licht und Glanz umgefien wird, dann 


Einige Erfbeinungen aus dem Tagesleben der Bögel. 
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ala die Furde. Welch ein unſicheres, ger 
fahroolles Leben, während fie brütet! Das 
Licht bringt ihr Sicherheit wieber und ber 
kleinſte Sonnenftrabl, am Himmel gebrochen, 
genügt, um ihren Geſang zu entloden, So: 
bald nur der Tag graut, ber Horizont ſich 
röthet, um das Erjcheinen der Sonne zu ver 
fünden, fteigt fie aus der dunkeln Furche 
pfeilichneil empor, als wollte fie hinter dem 
Horizonte die Sonne aufjuhen, um fie 
dann zuerft begrüßen zu fönnen. Sie ilt 
mit ihren Liebern, friih wie Morgenthau, 
die wahre Sängerin des Lichts, die rechte 
Tochter des Tages, die echte Prieiterin der 
Sonne. Darum fingt Herwegh auch: 

„Die Lerche wars und nicht die Nachtigall, 

Die oben am Himmel geichlagen: 

Schon ſchwingt er fih auf, der Sonnenball, 

Bom Winde des Oſtens getragen.” — 
Iſt die Lerche die Sonnenpriefterin, jo möchte 
ich den Auerhahn als ihren närriſchen Zei: 
chendeuter und Zauberer bezeichnen. Er ver: 
tritt der Lerche gegenüber die Komik im Mor⸗ 


beginnt das Singen, da zwitjchert'3 aus | genconcert, 


allen Neitern heraus und man hat fi viel 
zu erzählen; man wünſcht ſich gegenjeitig 
Glüd, dab man ſich wieberfieht, noch lebt; 
man läßt die Freude in Liedern ausftrömen, 
man bringt der Sonne jeinen Gruß, jeinen 
Dan, fein Gebet. Jedes Thier, jagt der 
Hindu, begrüßt die Sonne, dankt ihr beim 
Morgengrauen, fingt ihr ein Morgenlied. Ein 
einziges aber fpricht dies Gebet, dies Loblied 
aus, jagt es für die andern alle; es ift ein 
Eleines, ſchwaches Geihöpf, das am meiften 
von der Nacht zu fürchten bat, über den Tag 
bie größte Freude empfindet; es lebt vom 
Lichte, webt in ihm und vermöge feines 
ſcharfen, fernhin treffenden, nichts außer Acht 
lafjenden Blickes iſt es auch gegen alle Wech— 
felfälle und Nebenericheinungen des leuchten: 
tendben Tages viel empfindlicher in Freude 
und Luſt. Es ift der Vogel, der aus der 
ganzen thieriichen Schöpfung auserwählt ijt 
zum Sänger der Hymne des Morgenroths, 
des Lobliedes der Sonne. Er ift des Lichtes 
Priefter und Augur, fein beredter, unfchuldis 
ger und gebeiligter Mund, Wer ift mın die: 
jer echte, reine Topus eines Morgen: und 
Eonnenfängers? Es ift die Lerche. Sie hat 
aber auch Urſache. Man betrachte nur ihre 
Gefahren in der Nacht näher. Die Anlage 
ihrer Heinen Krallen verhindert fie, ſich auf 
Zweige der Bäume jegen zu können. Sie 
niftet am Boden und ohne andern Schup, 





Doch es ift Zeit, daß wir das unfichere, 
ihwantende Gebiet der Deutung verlaffen 
und uns wieder der Beobachtung zuwenden. 

Denn im Frühling am heißen Mittage 
die Sonne zwiſchen die Bäume hinab auf 
den grünen Boden de3 Waldes jcheint und 
farbige Lichter durch das Laubwerk bliken, 
wenn allgemeine Müdigkeit Thiere und Men: 
ſchen bejällt und fie ruhen beißt, bis die 
Sonne tiefer geſunken iſt — dann kommen 
Stunden einer faft volllommenen Ruhe. Nur 
die jleißigften Sänger, 3. B. der gemeine Finf, 
der Fitisfänger und wenig andere laſſen fich, 
aber auch nicht anhaltend, hören; mehr noch 
gegen Abend, wo dann die Nachtigall, Am: 


ſel, Zirpdroffel und Mifteldroffel ausſchließend 


faft bis zu Ende der Abenddämmerung, doch 
nicht jo kräftig, ald des Morgens, ihre Lie: 
der ertönen laſſen. . 

Die Nachtigall fingt, wie die Lerche, aud 
des Morgens, weil fie auch vom Licht und 
zwar in dem Maße befangen ift, daß, wenn 
fie eine Zeit lang im Dunfeln gehalten und 
dann plöglich wieder an das Tageslicht ge 
laſſen wird, fie vor Begeifterung belirirt und in 
Lobgefänge ausbricht. Die Lerche hat aber 
feinen Rachtgeſang. Die Nachtigall ift darum 
allein die wahre, echte Nachtfängerin, und 
„Nachtſängerin“ ift nur die getreue Leber: 
jegung von „Nachtigall. Sie allein befigt 
das Berftändniß der Sehnſucht erwedenden 
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u Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 





Dämmerung, der großen Effecte des Abends, 
‚der hohen Poeſie des Dunkels, der feierlichen 
Stille der Naht. Die Lerche, meint etwas 
phantafiereih Michelet, ift drum auch nur 
Liederdichterin, die Nachtigall aber fingt und 


grobe Heldenlieder und Seelenlämpfe. Sie 
iſt darum unftreitig die geprieiene, ganz all: | 


gemein anerkannte, geliebte und verehrte Kö— 
nigin des Geſanges. 

Die Gegend, wo ſich kein ſingender Vogel 
aufhaͤlt, iſt eine Dede. Doch haben faſt alle 
Gegenden unſeres Vaterlandes ihnen eigen: 
thümliche, wenn auch nicht jo zahlreiche Ar: 
ten aufzumeiien, und wenn mir in ftiller 
Naht den hallenden Tönen der fingenden 
Heidelerdhe, die vom bürren Gipfel einer alten 
Kiefer berabtönen, mit feligem Entzüden zu: 
hören, jo vergefien wir einftweilen, auf was 
für elendem Boden wir uns befinden. 


in den Lüften. 
und Sträuchen und an ber Erbe. 
Reife und des Nachts müſſen fich dieſe Vögel 


rung zu ſich zu —— Die Inſecten ſind 


zumeiſt Nachtthiere. Des Nachts ſchwärmen, 


am Tage ruhen ſie. Die Vögel ſchwärmen 
mit ihnen, um ſie des Nachts ruhend zu 
fangen und zu verzehren. 
vögel fliegen hoch durch die Luft und dies 
thun ſelbſt Vögel, die ſonſt durch feinen 
Zwang dahin zu bringen find, fi bei Tage 
hoch in die Luſt zu wagen, wie z. B. bie 
Rothkelchen und Nachtigallen. Ganz natür: 


Die Nachtzug⸗ 


lich, das Inſectenfutter ſchwebt nicht oben 
Es haftet unten an Gräjern 
Auf der 


aber über die Heinen verwirrenden Dinge 
erheben, um ben fihern Blid und bie grade 
Richtung für tas Weite zu erhalten. Wer 
bat wohl ſchon das Vergnügen genofien, bes 
Abents in der Zugzeit, etwa auf dem An- 


Die Heide erinnert und noch an die Nacht: | ftande, in einem Walde zu fein? In ber 


ihwalbe, deren Aufenthalt fie ift, die am 
Tage fih im Dickicht oder in Höhlen verbor- 
gen hält und in der Dämmerung oder bei 
Mondſchein ausfliegt, um Nachtjchmetterlinge 
und Käfer zu fangen. Sie heißt auch noch 
Ziegenmelter. Tiefer Name erinnert noch an 
das Mähren, dem zufolge der Ziegenmelter 
den Ziegen bis in die Ställe folgt und ſich 


an ihren Ziten den ftärkjten Labtrunf holt. 


Wohl möglid, dab einzelne diefer Vögel in 
die Nähe von Etällen dur die Anweſenheit 
von Infecten gelodt wurden. Mildräuber 
aber find fie gewih nie gewejen. — 


Zugzeit. 

Wie Schlaf und Machen, wie der Gefang 
der Vögel in gewiſſe -Tageszeiten fällt, fo 
auch die Zugzeit bei den Zugvögeln. Mande 
Zugvögel, die von und Abjchied nehmen, um 
den falten Winter in fernen Gegenden als 
Bäfte zu verbringen, ziehen theild bei Nacht, 
andere am Tage, nod andere nad lim: 
ftänden bei Naht und bei Tage zugleich. 


Dämmerung muntern fi die Droffeln und 
Rothlelhen dur freudiges Zurufen zum 
Fortzuge auf und enblih mit einbrechenber 
Naht reifen fie mit einem Male ab. Die 
Enten und Gänje und dergleichen fann man 
ala halbe Nachtvögel betrachten, weil fie auch 
des Nachts Nahrung auffuhen und zu fidı 
nehmen. 

Viele andere Vögel, wie die Falken, Krähen, 
Dohlen, Staare, Lerchen und Finken ziehen 
am Tone. Cinige von dieſen (Raben, Fallen, 
Lerchen) zieben ebenfalls hoch, andere ziehen 
von Baum zu Baum, von Buſch zu Bush, 
Wald zu Wald, wie z. B. die wanbernben 
Kohl: und Tannenmeijen, theild aus Furcht 


vor Raubvögeln, die alle am Tage ziehen, 


theild um der Nabrung willen. Wenn baber 
zwijchen zwei größern Waldungen eine große 
Strede freies Feld ift, beide Wälder aber durch 
wenig unterbrocdene Reiben von Gebüfh und 
Bäumen zujammenhängen und dieſe Baum: 
reihen nad der gemöhnliden Zugrichtung, 
von Morgen gegen Abend geben, jo ind das 


Bei Weitem die gröfte Anzahl der Vögel | wahre Heerſtraßen der Waldvögel, bejonders 


find Nachtzugvögel. Nur bei ftürmijchen 
Nähten hört man feine in den Lüften; ba: 
gegen dauert aber bei Mondenſchein und 
bellgeftirntem Himmel der Zug die ganze 


Naht hindurch. Des Nachts ziehen vor: 
nehmlich die Kleinen injectenfrefienden Vögel. | 


Sie brechen mit beendigter Abenddämmerung 
auf und laſſen fih erft mit ber Morgen: 
bämmerung in das Gebüſch oder an die Erbe 
nieder, um ſich nun am Tage von den nädıt: 
lichen Anftrengungen zu erholen und Nah: 


wenn dazu ein Bach, ein Flühchen oder 
Waflergraben durch das Gebüſch im biefer 
Richtung binfließen. Es Liegt auf ter Hand, 
dab die Art der reifenden Tagzugvögel viel 
langſamer und ftüdhafter von Statten gebt. 
Die Anfälle von Hunger und von Raub: 
vögeln find daran ſchuld. Sie fliegen bis 
Mittag, ſehr jelten einige Stunden länger. 
Der Nahmittag ift zur Raſt und zur Nah: 
rung bejtimmt. 

Unter den Vögeln‘, welde bei Nacht und 


— Literarifches. 433 


bei Tag zugleich sieben, ift ein Unterſchied bin ae ber erörtert, —— man koirftih frob 
zu machen, weil fie entweder ſolche find, die | fein fann, wenn einmal ein Tourift und feine 
eigentlich nur am Tage, oder folde, die | Tagebuhaufzeihnungen aus Sardinien vor, 





vorzüglich des Nachts ziehen, und nur dann | 
bie eine oder bie andere Tageszeit zu Hülfe 
nehmen, ; wenn fie ſehr eilen. Eo zieht bie 
Feldlerhe eigentlib am Tage in großen 
Heerben, befürchtet fie aber üble Witterung, 
fo benugt fie auch die ftillen, bellen Nächte 
bazu, fliegt dann aber, wie man an ihrem 
Geſchrei deutlih wahrnehmen fann, einzeln. 
Die Trofieln zieben ebenfalls des Nachts wie 
am Tage und aus ihrem Geichrei, ber Lod: 
ftimme, durch die fie fih am Tage zufammen: 
rufen, lann man bei nädtlicher Stille recht 
deutlich die allgemeine herbftliche Zugsrichtung 
von Dften nah WMeften (bei ihrer Antunft 
im Früblinge ziehen tie Nögel von Weiten 
nah Dften) herausbören. — Ufer: und 
Strandvögel zieben faft alle des Nachts. 
Haben fie aber Eile, jo ziehen fie auch am 
Tage. 

Die Gefangenen im Käfig offenbaren 
übrigens fehr deutlich das Geheimnik ber 
Zugzeit. Tie bei Naht ziebenden Vögel 
toben des Nachts, wie das Rothkehlchen, das 
bei brennendem Lichte oder bei Mondſchein 
bie ganze Naht in fer Etube berumflattert 
und dabei öfters feine"zietfchende Zugſtimme 
hören läßt. Die am Tage ziebenten Wögel 
toben ala Gefangene gegen ihre Banden am 
Tage. 


fiterarifdes. 


Durch Eardinien. Pilder von Feitland und | 
Anfel. Von Alfred Meißner. Yeipzia, bei 
8, Herbig. 


An einer Zeit, melde das Intereſſe dei | 


. — — — —ñ— — — ———— 
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legt, welche die leidige Volitik als ein noli me 
tangere außer Sicht laſſen. Die Sammlung 
zerleat ſich in achtzehn Gapitel, an denen mir 
oft Nichts Tebhafter bedauern, als ihre Kürze, 
Man weilt fehr gem in der Geſellſchaft des 
Erzählers, und könnte ibm böfe merden, daß 
er und den Genuß seiner Unterhaltung nicht 
länger gönnt. Für die Darftellung der Bolfe: 
fitten, für Naturbefhreibungen und landſchaſt⸗ 
liche Bilder entwidelt Meißner eine vorzügliche 
Begabung; die Darfiellung z. B. des Hirten« 
lebend im fechzebnten Gapitel ift ein wahres 
Gabinetäftüd. 


Zur Auswahl. Slkigen und Arfifel- von 
Thaddäus Lau. Hamburg. Hoffmann 
und Campe. 


Mit geiftreiher Schärfe bebandelt der Ber: 
faffer verfebiedene Fragen aud dem Gebiete der 
Literatur und der Bühnenmwelt; er legt bei den- 
jenigen Auffäßen, deren Stoff ſich auf gegen- 
waͤrtige Auftände bezieht, die Schäden mit rüd- 
fihtälofer Strenge bloß und deutet dabei ftetd 
die Wege zur Abhilfe an. Die Behandlung 
der culturbiftorifchen Stizzen aus dem Leben 
von Iean Paul, Goethe und Kant, ift ſehr 
wirffam und treffend, wobei der elegante Stil 
den Leſer auf das Angenehmſte feſſelt. Bon 
befonderer Eritifcher Tüchtigkeit geben die Artikel 
„Gutzkow's Glla Roſe“ und „Die Theater- 
fritit” ein glänzendes Zeugnif. 





Die reafame PVerlagsbuhhandlung von Dtto 
Spamer in Leipzig bat wiederum einige illıt- 
ſtrirte Jugendfchriften ausgegeben, die fih ſo— 
mob! durb Inhalt wie Auäftattung ſehr 
empfehlen. Namentlib find es die großen 
‚ Reifewerfe über Afrifa, welche den Stoff zu 
einigen diefer belekrenden Buͤcher gegeben baben. 


Publicums für Piemont in fo ungemöhnfichem | | Die Bearbeitungenron Dr. David Living- 
Make in Anſpruch nimmt, erfcheint die Aud- | ſtone's und Dr. Eduard Vogel's Er— 
gabe des Meinen Werkchens ala befonder# | ‚forfhungsreiien im Innern Afrika'sé, 


vaſſend und qut gewählt. 

In deſſen · bietet und Meifiner nicht ſowohl 
volitiſche Räfonnements, wie wir fie in den 
Reitartifeln der Zeitungen und in Soumal- 
correfvondenzen anzutreffen gewohnt find; es 
find vielmehr harmlofe, unpolitifche Feuilletons, 
zu denen er und einladet. Dies kann unfere 
Tbeilnahme an dem Büchelchen nur erhöhen. Die 
italieniſche Frage ift fo lange ſchon der allgemeine 
Unterbaltungäftoff, und der Gegenftand wird fo 
mabläffig, tagaus tagein, von unfern Publiciften 





—— 


bilden den zweiten und dritten Band des „Buches 
der Reifen und Entdecungen,“ und erweifen 


ſich als einfichtsvolle Zufammenftellungen der 


widhtigften Momente aus den größeren zu 
Grunde liegenden Werken. Der zweite Band 
von Dat Bub der Erde, von ©. 5. 
D. Volger, entbält die Abtbeilungen: Die Ger 
wäſſer, das Luftmeer, die Pflanzenwelt, die 
Tbierwelt und die Menſchheit, und ift eben- 
falld eine ſeht empfehlenswertbe Jugend- und 
Bolföfcrift. 





Dritte Ibtheilung. 


Heber den Simpliciffimus 
und feine literarijdhe Familie. 
Bon : 


Otto Roquette. 





Ülenn langwierige, blutige Kriege über 
ein Sand hingehen, den Wohlſtand der Na: 
tion erfchüttern, und den Grund und Boden 
aller bürgerlichen Ordnung und Sitte unter: 
graben, dann löjen fih von allen Schichten 
der Bevölkerung, den höchſten wie den niedrig: 
ften, Theile ab, die in zügellojer Selbftbeitim: 


mungsluft dem noch Beſtehenden oft einen | 


verderblichern Krieg anfündigen, als ber 
äußere Feind ihn über die Grenze zu bringen 
vermag. Die Trüglichteit jedes Befiges, die 
zu raſchem Genuß auffordert; der leichte Er: 
werb, der dem keck Zutareifenden unter den 
tauſend Wechjelfällen einer baltlofen Gegen- 
wart zu Theil wird; die Verlodungen des 
Ehrgeizes und der Ruhmſucht, dur glän: 
zende Beilpiele unterftügt; dazu dann Ent- 
täufhungen, Drud, Armutb, neue Glüdsfälle 
und neue phantaſtiſche Hoffnungen; dies Alles 
» verwirrt die Gemüther, und verführt taujend 
Kräfte zu einer abenteuerlichen Vergeudung, 
um fie enblih in den Strudel einer ver: 
brecheriſchen Verkennung jeder menjchlichen 
Ordnung bineinzureiken. Oft 
nicht die fchlechteften Kräfte, die jo an ihrem 
eigenen und der Givilifation Untergange ar: 
beiten. Die vorzüglichften Fähigkeiten, Geift, 
Klugheit, Combinationsgabe und praftijche 
Talente, fallen der Abenteurerluft zum Opfer, 





find dies 





oder auch werben durch unfelige Vermid- 
lungen der Verhältniſſe unfreiwillig aus dem 


beſſern Boden geriffen, um die Geſellſchaft, 
der fie entflohen, ober die fie verftieß, zu 
‚ unterwühlen. — Wenn ih nun die Geſchichte 


der Völker, jede fittliche Auffaſſung des 
Eulturlebens, mit Trauer und Verdammung 


von Epochen abmwenbet, wo ſolche Erjcheinun: 
gen in den Vordergrund treten, jo bat ſich 


doch die Kunft diefelben nicht entgehen laflen, 
um fie zu bleibenden Typen umzujchaffen. 
Und zwar liegt dies in dem Grundcharalter 
der ganzen romantischen Welt. Die Antite 
mit ihrer ftrengen, maßvollen Ydealität würbe 
fich „niemals einen zerlumpten Betteljungen 
zum Helden gewählt haben, der fich durd 
Schlauheit, Diebsftreiche, Ränte und Aniffe, 
zu Glüd und Ehren hinaufarbeitet. Zwar 
auch die antiken Heroen ftehlen und rauben, 
aber fie thun es mit erbabener Größe und 
unterliegen dem Pathos ihres Verhängnifies. 
Ja, das Altertbum hat uns in ber Geftalt 


des Odyſſeus das Bild des Urvagabunden 


der Dichtung binterlafjen. Aber fein Umher— 
ſchweifen nad zehnjährigem Kriege ift ein 
Theil der Buße für die Schuld einer ganzen 
Hervengeneration, und feine Näubereien auf 
der langen Wanderfahrt find Helbentämpfe, die 


ihn den ewigen Göttern gleih mahen. Wo 


die Antike dergleihen zeichnet, bejchreibt fie 
e3 in erniten, erhabenen Zügen, vom jtreng: 
ften Maße der jchönen Form geleitet. An: 
ders ergeht fih der romantiſche Geiſt. In 


freier Willtür durhbricht er die Schranten, 


und fucht fich feine abenteuernden Schelme 
in ber realen Welt, nicht auf den Höhen des 


Roquetter 


Lebens, ſondern in den unterften Schichten 
der Gejelljhaft. Em gewifies Behagen an 
humoriftiihen Gaunerftreihen, jo lange Bos- 
beit und tiefgewurzelte Gemeinheit von ihnen 
ausgeſchloſſen bleibt, geht durch die ganze 
moderne Welt. Die Thatfahe wünſcht ſich 
der Einzelne vom Halſe, der Erzähler der 
felben aber wird meilt ein aufmerfjames Pu— 
blicum haben. Erregt das Verbrechen Abſcheu 
und Screden, jo bewirkt das Kleinleben fitt: 
licher Berirrung, wenn es ſich mit Geift 
und einem noch unverborbenen Naturfern 
paart, daß man in ber Kunft ſich an den lep- 
tern bält, und über das erjtere Gnade für 
Recht ergeben läßt, Allerdings ift es allein 
die gerettete Menjchlichteit, die durch PBerir: 
rungen zwar bin und ber geworfene, aber im 
Grunde doch befiere Natur, die einen jolchen 
Charakter für die Kunſt möglid macht. Das 
Ehriftentbum gebietet Verzeibung, auch nad 
dem härteſten Vergehen, wenn der BVerirrte 
zur Befinnung tommt, 
befiern Selbft zurüdwendet. Und die ro: 
mantiſche Kunft, als die ſpecifiſch chriftliche, 
buldet daher ein Maß menjhlicher Erniedri- 
gung, wenn ber innerjte Kern bes rein 
Menihlihen zur Sittlichkeit, zur chriſtlichen 
Anſchauung zurüdzuführen ift. 

Wir werden bei allen modernen Nationen 
den Zug finden, Dichtungen zu erjchaffen, 
deren Hauptcharaktere dem tiefften Abgrunde 
der Gefellichaft entnommen find, und fich mit 
Lift, Schlauheit und lachender Verachtung ber 
Gefahren durch alle Berhältnifje des Lebens 
fchlagen. Ja noch bis in die neuere Zeit, in 
die Meiſter- und Mufterwerfe der Roman: 
bichtung, werden wir diefe Luft an Aben: 
teuern und Bagabundenftreihen bineinragen 
jehen. 

Dazu kommt nun noch ein Zug, der fo 
alt ift, wie die Menjchheit felbit. Nämlich 
ber Drang hinauszuſchweifen, die engen 
Grenzen der Heimath zu verlaffen, in ber 
Fremde nad Glüd oder jonftigen phantafti- 
chen Traumgebilden zu ſuchen. Dieſe aben: 
teuerlihe Wanderluft bat jelbtändig eine 
eigene Romangatiung erſchaffen, den Ritter: 
roman, ber Jahrhunderte lang die Lejewelt 
entzüdte. Auch bie Ritterromane find nicht 
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dab in einer Zeit, wo der Schelmenroman 
jo ziemlich vergeffen war, die Wanbderluft ſich 
noch einmal in der Literatur ausſprach, um 
mit einer ganz neuen NRomangattung alle 
Nationen zu beberrichen, nämlich in den Ro: 
binjonaden. — 

An Spanien war ed, wo der Schelmen: 
roman feinen Ausgang nahm, und mit feis 
nem Auftreten fogleich eine eigene Tihtungs: 
gattung begründete, den Roman im Gauner: 
geihmad (gusto picaresco). Die lang: 
wierigen innern Kriege zwifchen zwei ein: 
ander feindlichen Glaubensbelenntnifien, dem 
Chriſtenthum und dem Mohamedaniämus 
waren unter der Negierung Ferdinand's und 
Iſabellen's dur volllommene Unterdrüdung 
der Mauren zwar beendet worden, aber die 
Unruhen hörten darum nicht auf. Aufitände 
einzelner Großen und Städte hielten die. 
Waffen in Bewegung, und die weitgreifenden 
Pläne ber folgenden Regierungen, unter 


und fi zu feinem | Karl V. und Philipp II., drückten eben fo 


jehr auf den Wohlſtand des niedern Volfes, 
als fie das Selbjtbewuhtjein der Nation näbr: 
ten. Durd die Entdedung von Amerika er: 
goſſen fih plöglic die Schäge einer fremden 
neuen Welt über das Land. Dieje waren 
in den Händen kühner Abenteurer, wilder ge: 
nußliebender Kriegsleute, die den ungewohnten 
Reihthum raſch wieder verpraften, und fich 
jorglos von verſchmitzten Schmeichlern und 
geſchickten Zugreifern ausplündern ließen. 
Andererſeits wedte das Beifpiel plöglichen Be: 
figes die Luft, ein ähnliches Glüd zu erlangen, 
wenn nicht über fernen Meeren, jo im eignen 
Lande. Mit getäufcten Hoffnungen kam 
wohl Mander aus der Fremde zurüd, und 
juchte arm und ausfichtölos nun durch Ränke 
und Kniffe jein Glüd zu machen, ober auch 
nur jeine Tage zu friiten. Ein Theil des 
Adels verarmte und fam herab, während der 
Auswurf des Volles empor fam und ſich ger 
fährlich machte. Das erfte Beiſpiel einer 
Dihtung aus einem jo bunt bewegten Lebens: 
elemente mußte eben fo überrafchend fein, dla 
es den Spanier, ber darin jeine Alltagsum: 
gebung wieder erkannte, durchaus anheimelte, 
und um jo mehr, als der erite Verſuch nicht 
nur bie Gattung erihuf, fondern auch ſofort 


frei von freibeuterischen Schelmenftreichen, und ‚ auf ihren Gipfel erhob. Diefer erfte Roman 
anbererjeit3 hat der Schelmen- und Taga: | war ber 2azarillo de Tormes bes 
bundenroman mit dem erjtern ben Drang | Diego Hurtado de Mendoza. 


nah freiem ungebundenen Umberftreifen ge: 


Der Berfaffer, 1503 in Granada geboren, 


mein. Gleichwohl find beide Gattungen vort | gehörte zum älteften Adel des Landes, und 


einander zu trennen, und wir werden ſehen, 


war eben jo einer der eriten Dichter und Hi: 


U 


ftorifer ber Nation, als einer der ausgezeich⸗ 
netten Staatömänner jeiner Zeit. Unter Karl V. 
zuerft Gefandter bei der Republik Benebig, 
dann Nriegäbefehläbaber von Eiena, endlich 
1547 auferorbentliher kaiſerlicher Bevoll: 
mächtigter in Rom, madte er ſich in ben 
ſchwierigſten Staate geſchäſten, in einer vielbe: 
wegten Zeit, für alle Zukunft einen mit dem 
höchſten Ruhme bezeichneten Namen. Anders 
wurde es, als Philipp II. den ſpaniſchen 
Thron beflieg. Der argwöhniſche Monarch 
entzog einem Manne, deflen Einfluß und 
Macht er fürdtete, feine Gunft, und verbannte 
den feurigen Greis, der zu riechen niemals 
verftanden hatte, vom Hofe. Mendoza lebte 
fortan in Granada ganz der Aunft und den 
Wiſſenſchaſten. Hier ſchrieb er feine Geſchichte 
der Unterdrüdung der Mauren. — Das Werl 
aber, in welchem er in ber Poefie den origi: 
nellften Ton anſchlug, ift die Geſchichte des 
Betteljungen Lazarillo de Tormes. Der 
fleine Lazarus, einer von ben taufend Neprä- 
jentanten des Vagabundenthums der eit, 
ſchwingt ſich durch raffinirte Echlauheit aus 
tiefftem Elend zu einer Etellung nad) ber 
andern empor. Aus einem Dienft in den 
andern fpringend, in allen Ständen umher: 
jpionirend, frech, luſtig, ausgelaſſen, ohne vor 
Verbrechen zurüdzufcheuen, erzäblt er fein 
eigenes Leben bis zu feiner Nerbeirathung, 
und gibt die ergöglidite Satire auf alle 
Stände. Dieje Satire, befonders gegen In: 
‚ bividuen ber Kirche, ift jo rüdfichtälos, daß 
bie: betreffenden Etellen in ſpaniſchen Aus: 
gaben bald ausgelaſſen werben mußten und 
bas Ganze nur im Auslande getrudt werben 
fonnte. Die Echilderungen der luftigen Gau: 
nereien Lazarillo's find von auferorbentlider 
Friſche und Lebendigkeit. Freilich ift von 
einer fittlichen- Tendenz nirgend die Rede, 
Lazarillo ift durch und durch eine Schalls— 
ratur, und ber unmwiberfteblihe Humor jeiner 
neiftvollen Frechheit muk für den Mangel 
eines ethiſchen Fundamente entſchädigen. 
Läßt man diejes einmal bei Seite, und be 
trachtet vorausfegungslos die reale Welt, in 
welcher Lazarillo fich bewegt, mit ihren dras 
ftiich gezeichneten Gegenjägen und jeharf um— 
tiffenen Charakteren, jo it dies Bud ein 
Merk wie nur das Genie e3 erſchaffen tonnte. 
Es erlebte fofort eine Reihe von Fortſetzungen 
und Nahabmungen, und wurde mehrfach in 
fremde Sprachen überjegt. 

Unter ber Literatur ber Nachahmungen bes 
Lazarillo find die originellften und bedeutend: 


— Illuſtrirte 9 Deutſche be Monatshefte. 


ften: die Geſchichte und das Leben des groben 
Erzihelms Paul von Segovia, von dem 
auch jonft ala Tichter bochberühmten Gomez 
de Quevedo, und der Guzman be Al: 
farade von Mateo Aleman. Beide 
Romane rühren von den glänzendften Talenten 
ber jpanischen Literatur ber, und wenn fie den 
Mertb des Pazarillo nicht ganz erreichen, fo 
zäblen fie doch zu ben Lieblingsbühern nicht 
nur ihrer Nation, ſondern wurden wie ihr 
Urbild mehrfach überfept. So mwirb ber 
Gaunerroman, von ben erften Dichtern Spa: 
niens cultivirt, zu einer onerlannten Kunſt⸗ 
gatiung, unb wir werben ſehen, wie er, theils 
in Nachahmungen, theild aber auch jelbftändig 
und ohne Anregung in andern Literaturen 
auftrat, 

In Teutichland wurbe der Guzman de Al- 
faradhe zuerſt 1618 befannt, durch bie Ueber: 
jetung des Albertinus, Secretär bei Herzog 
Mor von Baiern. Aber bier war die Gat— 
tung längft vorhanden, der Vollswitz, bie 
Schlquheit, Tieberei und Echelmerei hatte fi 

— in einer Reihe von Werfen aufge 
iproden. Die Geſchichten von Till Eulen: 
ipiegel, vom Pfarrer von Kalenberg, den 
Edildbürgern, Claus Narren und dem Fin: 
fenritter waren beliebte Volksbücher. Stellten 
| ſich diefe Echriften theils als Perjonificatioren 
des Vollkswitzes, tbeild als fatiriihe Typen: 
bilder dar, jo war in der Eelbitbiogrophie 
bes Nitter® Hand von Schweinichen die hifto: 
riſche Wirklichkeit hinzugetreten, und hatte in 
der 2iteratur eine neue Seite des Vaga— 
bundenthbums aufgededt. Während fich der 
Humor und die Eaunerei in ben oben ge 
nannten Echriften nur unter ben niebrigjten 
Ständen des Volles bewegt, zeigt fi in 
dem letztern der Abel in feinem Treiben ganz 
des Gefindels würdig. Es ift nicht mehr bie 
biderbe Ghrlichfeit eines Naubritters, mie Gög 
von Berlidingen, fondern die unfittlihe Rob: 
beit und Lieberlichfeit eines berabgetommenen 
Geſchlechtes. Tiefe Memoiren des Ritters 
von Schweinichen fteben Bart an ber Grenze 
(4616) einer furdtbaren, kriegbewegten Zeit, 
die während eine® Zeitraums von dreißig 
Jahren Deutihland durchwühlen und jaft 
vernichten jollte, 

Und von einem Sobne biefer Zeit nun 
rührt ein Buch ber, das im feiner Art einzig 
in ber Literatur da ſteht, nicht ſowohl in 

| fünftlerifcher Hinfiht, Sondern als Product 
ie Seit jelbit, als ihr Abbild, das jeben 

| ihrer Züge mit überzeugender Wahrheit im 











Roquette: Ueber den Simpliciffimus «. 


Untlig trägt. Dies ift der Simplicius 
Simplicifjimus von Chriftopb von 
Grimmelshaujen (jäljehlih Samuel Greis 
fenjon von Hirjchfeld genannt) unter dem an: 
genommenen Namen German Scleifheim von 
Sulsfort. Ueber die Lebensumſtände Grinw 
melshaujen's iſt wenig befannt, aber die ein: 
gehende Ausmalung der gegebenen BVerhält: 
nifje des Volkes und Landes, welche jo im 
Detail nur durch eigene Anjhauung erworben 
werden konnte, die Wahrheit und Aufrichtig: 
feit der Erzählung, die uns gleihjam als et: 
was Berjönliches entgegentritt, berechtigen 
zu der Annahme, daß er Abjchnitte, wenn 
nicht das Ganze jeines Lebens im Simplicii- 
fimus gezeichnet hat. Seine übrigen Werke 
jcheinen verloren zu jein. Am Schluſſe des 
jehsten Buches, welches erit ſpäter binzuge 
fommen ijt, werden biejelben erwähnt. „Hoc: 
geehrter, großgünftiger, lieber Leſer!“ (heißt 
es dajelbit.) „Diejer Simpliciifimus iſt ein 
Wert von Sammel Greifenſon von Hirichfeld, 
maßen ich nicht allein dieſes nach jeinem Ab- 
fterben unter jeinen hinterlafjenen Schriften 
gefunden habe, jondern er bezieht ſich auch 
jelbit in diefem Buche auf den keuſchen Jo— 
jef, und in jeinem jatiriihen Pilger auf 
diejen jeinen Simpliciffimus, welden er zum 
Theil in feiner Jugend gejchrieben bat, als 
er noch ein Musletier gewejen if. Aus 
welder Urſache er aber feinen Namen durch 
Berjegung der Buchftaben verändert und an: 
ſtatt defielben German Schleifheim von Suls: 
fort gejegt hat, das ift mir unwiſſend. Sonſt 
bat er noch jeine ſatiriſchen Gedichte hinter: 
lajien, welde, wenn dieſes Werk beliebt wird, 
aud wohl dur den Drud an. den Tag ge: 
geben werben könnten, was ich dem Leſer zur 
Nachricht nicht habe bergen wollen. Diejen 
Schluß habe ih nit hinterhalten mögen, 
weil er die eriten fünf Theile feines Simpli- 
cijfimus bereits bei jeinen Lebzeiten in Drud 
gegeben hat. Der Leier lebe wohl!* O. V. G. 

Der Name Greifenjon von Hirſchfeld iſt 
nichts als ein Berftedipiel, wogegen die Bud) 
ftaben C. V. G. jeinen wahren Namen ver: 
bergen. 

Wenn wir den Simpliciffimus allerdings 
in die Reihe der Vagabundenromane ftellen 
müfjen, jo liegt jeine Bedeutung doch feines: 
wegs in diejer Richtung. Der Deutjche nimmt 
es mit der Gaumerei und dem Schelmenthum 
erniter, als der Spanier, und jo ijt auch die 
Darftellung meift ernfter und die Auffaſſung 
eine tiefere. Nur zumeilen miſcht ſich ber 
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wahre Humor hinein, und dann bei Gefchich- 
ten von unjhuldigerm Charakter. Die Gau: 
nerei, das Lajter, findet im Erzähler ſelbſt 
den jtrengiten Tadler. Simpliciffimus Hagt 
ſich ſelbſt an, nennt feine Thaten in Stunden 
ernjter Neue Bubenftüde, und bejammert fein 
verlorene® Leben. Den Kern des Wertes 
haben wir jedod keineswegs bier allein zu 
juchen, jondern in der Darftellung der Zeit, 
die dem reinften menſchlichen Willen feindlich 
entgegentrat, die ſchönſten Kräfte haltlos dem 
Berbrehen entgegentrieb. Es zeigt, daß 
von freier Wahl, von einer Selbjtgeitaltung 
deö Lebens bei einer Generation nicht mehr 
die Nede fein kann, die an die Entfeſſelung 
aller Leidenſchaften gewöhnt, und in geijtiger 
wie phyſiſcher Erjhöpfung jeder Willtür preis: 
gegeben ift. 

Wenn man fih in den bunten, unaufhörs 





lichen Wechſel der Begebenheiten im Simplis 


ciſſimus verliert, jo fühlt man fih, wie der 
Held vom Strome feiner Zeit, fo durch die 
SHilderung des Erzählers unaufhaltjam 
fortgerifien. Wie eine wilde Jagd gehen die 
Bilder vorüber, und doch mit einer Ausführs 
lichkeit gezeichnet, daß fich eine ganze Eultur: 
epoche, von den höchſten politijchen Geſchicken 
bis zu den geheimften innern Beziehungen 
des Einzelnen vor und aufthut. Es ift ein 
furdtbares Buch — darum, weil es die ao: 
tiihe Verwirrung eines vom langen, unſe— 
ligen Kriege depravirten Gejchlechtes zeigt, 
deſſen Beſte und Edelſte ſelbſt der allgemei- 
nen Rohheit und Verwahrloſung anheimge— 
fallen find. Der tägliche Anblick von Blut: 
vergießen -und Graujamfeiten jtumpft das 
Gefühl ab. Das Verbrechen wandert frei 
umber, das Recht des unjhuldig Leidenden 
wird vom Rechte des Stärfern verlacht. Ein 
Menjhenleben wird für Nichts geachtet, man 
raubt und erbeutet Menſchen, behält fie wie 
Sclaven bei ſich, verjchenft oder verkauft fie. 
Der große Krieg ift zum verberblichen Kriege 
Einzelner geworden. Die Armeen jpalten fich 
in unzählige Feldlager. Repräjentanten aller 
Nationen bilden die Heere und geben, je 
nachdem der Vortheil fie lodt, aus einem 
Lager in's andere über. Die Bevölkerung 
weiß nicht mehr, wer Freund oder Feind ift, 
denn Beide haufen gleih jhlimm, und Ab: 
fall und Untreue lafjen verwirrend bald dieſen 
in jenem erbliden, und umgelehrt. Es gibt 
feine eigentlihe Sache mehr, für die ge 
ftritten wird. Der Krieg ift zum Hanbwerf 
geworden, und das Schlachtfeld dad ganze 


- 


438 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


Deutſchland. — Kein anderes Buch rollt und | nimmt Abſchied von jeinem Schützling und 


das Gefammtbild jener Zeit jo eingehend, fo | ftirbt. 


Der Anabe in feinem Schmerze be 


fortreißend und erjhütternd auf, wie diefer ! gibt fich zu einem benadbarten Pfarrer, um 


Roman vom Simpliciifimus. Gr ift ein Notb: 
ſchrei der Verzweiflung, ein Ringen ber bei: 
fern Menschheit mit dem Fluche, der ihr an- 
haftet, und ein endliher Seufzer der Reft: 
nation, daß auch ihr beites Wollen - zu 
Grunde neben müfle im Strudel ber — 
meinen Verworfenheit. 

Auf dieſem düſtern Grunde wpinnt ſich 
der Faden des Romans ab, deſſen Verwich 
fung und Loſung freilich eine ſehr einfache iſt. 
Der Held erzählt, wie er als Knabe im 
Speflart die Kühe gehütet habe, glüdlich bei 
jeiner Eadpfeife, und ohne alle Kenntniß des 
Welttreibend auferhalb des Thals feiner Hei: 
math. Uber plöglich wird er mitten in die 
Sräuel des Krieges verjept. Feindliche Reiter 
fommen dahbergeiprengt, verbrennen das Dorf, 
rauben, plündern, verderben was fie nicht 
mitnehmen können, und verüben die ent: 
jeglichften Martern an den Eltern bes Anaben 
und allen Hausbewohnern. So führt gleich 
ber Anfang des Buches ein wahrhaft ſchau— 
derhaftes Gemälde vor, und mir erfahren 
furz darauf, daß wir uns nicht weit von 
der Nördlinger Schlacht befinden. Bon 
Todesangit gejagt, flieht der Anabe in den 
Wald, jo weit feine Füße ihn tragen, und 
ichläft emdlich eridhöpft ein, Bei feinem Gr: 
wachen fieht er einen infiebler vor fi 
jtehen, vor deilen langem Barte er jo erfchridt, 
daß er ohnmächtig wird, In der Hütte des 
Einſiedlers erwaht er von Neuem. Als 
der Alte die troftlofe Lage des Anaben er: 
fährt, behält er ihn bei fih, und ba berjelbe 
jeinen Namen nicht einmal weiß, da man 
ihn zu Haufe nur „Bub“ genannt babe, 
nennt’er ihn Simplicius, Das Leben beim 
Einſiedler ift nicht ohne idyllischen Reiz ges 
ſchildert. Fiſchen, Gärtnerei, Andacht und 
Lehrftunden wechſeln mit einander. Sim: 
plicins zeigt die vortrefflichiten Gaben, und 
lernt mit Schnelligfeit Lefen und Schreiben, 
und die Anfangägründe von allerlei Wiſſen— 
ſchaften. „Dab ih Alles fobald gefaßt 
babe* — jagt er — „was mir der fromme 
Einfiebler vorgehalten, ift daher gelommen, 
daß er bie geichlichtete Tafel meiner Seele 
ganz leer und ohne irgend ein zuvor hin: 
eingebrüdtes Bildniß gefunden hat, welches 
etwas Anderes bineinzubringen hätte ver: 
hindern mögen. * 
fiedler ſich ſelbſt ein Grab, 





fih Rath über feine Zukunft zu holen. Aber 
unterwegs ſieht er noch einmal jene Gräuel, 
die fein Waterhaus betroffen hatten. Die 
Schilderung der plündernden Marodeurs und 
der bewaffneten Bauren in ihrer gegenfeitigen 
Bergeltung find wahrhaft baarfträubend. 
Dies ſcheucht den Knaben zurüd in feinen 
Wald. Aber auch ſeine Hütte findet er zer 
ftört, die Bücher zerriffen, alles Nutzbare zer: 
ſchlagen. Gin vifionartiger Traum erſcheint 
ihm in der Naht, der ihm in ſymboliſchem 
Bilde die ganze Weltlage darlegt, worauf wir 
jpäter zurüdtommen werden. Weinend ver: 
läßt der zehnjährige Simplicius feinen Wald, 
und ‚geht in die Welt. Er mar ein voll 
fommener Neuling in ihr, obgleich er Scenen 
des Entſetzens gefehen, die ihn ſchaudern 
machten. Er kommt zuerft nah Gelnhaufen, 
von wo ihn die Spuren einer Schladt ver: 
ſcheuchen, die kürzlich zwiſchen den Kaiſer⸗ 
lihen und Weimarifchen vorgefallen, und 
geräth auf den Weg nah Hanau. Bor den 
Thoren der Feitung wird er angehalten, 
denn fein Ausjehn erregt Erſtaunen. Er 
trug nämlich die alte zerrifjene Kutte des 
Einſiedlers aufgefhürzt, und hatte fi mit 
den eilernen Büßerketten defjelben ebenfalls be: 
hängt. Da er bie ibm vorgelegten - Fragen 
nicht zu beantworten verfteht, wird er für einen 
verfchmitten jungen Spion gehalten und in 
den Diebsthurm geworfen. Aber die Ber: 
mittelung jenes ihm einft benachbarten Pfar— 
rers, ber feit der Nördlinger Schlacht Alles 
verloren, und darauf bei dem Gouverneur 
von Hanau eine Gtellung gefunden bat, 
rettet ihn. Und bier beginnt die erfte Ro: 
manverlettung bes Buches. Der verftorbene 
Einfiedler wird durh den Pfarrer, dem er 
ih entdedt hatte, als der Schwager des 
Gouverneurs enthüllt. Demſelben war in 
der Schlacht bei Höchft feine Gemahlin vom 
Feinde entführt worden. Rad langem ver: 
geblihen Suden hatte er ſich, des Krieges 
und der Welt müde, in bie Einöde zurüd: 
gezogen. Simplicius wird aus dem Thurme 
geholt, ein Brief des Einfiedlers, den er bei 
ſich führt, beitätigt die Ausſage bes Pfarrert, 
und überdies entdedt der Gouverneur im den 
Zügen des Knaben eine fo auffallende Aebn: 
lichkeit mit feiner verjhwundenen Schweiter, 


— Endlich gräbt der Ein: | daß er ihn bei fich zu behalten beſchließt. Er 
legt fih hinein, ' erhält Pagenkleider,- wird unterrichtet, vor: 





- 


r 


Roquette: Weber den Eimpliciffimus u 





— — — 


züglich in der Muſik, und lernt bald die 
Laute ſchlagen und ſingen. „Damals war 
bei mir nichts Schätzbarliches,“ ſagt er, „als 
ein reines Gewiſſen und ein aufrichtiges, 
frommes Gemüth zu finden, welches mit der 
edeln Unſchuld und Einfalt bekleidet und 
umgeben war.“ Um ſo mehr mußte er zu— 
rüchſchaudern vor den Sitten der neuen Melt, 
bie ihn plöglih umgab. Wilde, cyniſche 
Selage, die roheſte Echlemmerei, Hoffarth 
Raufſucht, Ehebruch, jede Erſcheinung einer 
äußerſten Sittenverwilderung, umgaben ibn, 
zeigten ſich offenkundig, und berühmten ſich 
ihrer ſelbſt mit lachendem Munde. Er ſah, 
wie man nach beſtialiſchen Gelagen, ſatt und 
voll, Speiſe und Trank muthwillig verderbte, 
„ungeachtet der arme Lazarus, den man 
bamit hätte laben können, in Geſtalt vieler 
Hunderte von vertriebenen Wetterauern, denen 
der Hunger aus den Augen heraus gudte, 
vor unſern Thüren verſchmachtete.“ 
Simplicius kann feinem Unwillen nicht wiber: 
ftehben, und gibt ihm oft Worte, aber ber 
junge Moralift kommt in Gefahr, für feine 
Aufrichtigkeit Strafe zu erleiden. Anderer: 
jeitö bringt ihn ſeine eigene Tölpelhaftigleit 
vielfahb in die Ungnade de3 Gouverneurs, 
der ihm für jene Cinfalt nob den Namen 
Eimpliciffimus hinzulegt. Mehrere Anekdoten, 
in welchen der Anabe den roheſten Streichen 
zum Opfer fällt, ſchildern in ausführlicher 
Erzählung die unglaubliche Zügellofigteit des 
Zeitalter. Um der Nichtswürdigkeit bie 
Krone aufzufegen, beichließt der Gouverneur, 
ihn zu feinem Narren zu machen, und. jucht 
ihn durch allerlei verftandesmörderifche Mittel 
zu verwirren. Aber Simplicijfimus, zu rechter 
Zeit gewarnt, überjteht allen ibm vorge: 
machten Zauberfpuf, und ift gewißt unb 
ſchlau genug, die Narrenrolle bei vollem 
Berftande zu übernehmen. Co treibt er 


unter ber Kappe feine Bofien mit dem | 


Gouverneur umd befien Umgebung, und jein 
erwachter und berausgeforberter Verſtand läht 
Alle feine Rache und Weberlegenbeit fühlen, 


Jeder jcheut feine Zunge, und der Gouver: | 


neur fiebt mit Gritaunen und beimlicher Be: 
forgnif, was er mit dem Knaben angerichtet 
bat. Eines Tages, da Simplidifimus durd 
feinen beikenden Spott eine Geſellſchaft von 
Herren und Damen zur Verzweiflung gebracht 
bat, übermannt ibn das troftlofe Gefühl 
feiner Stellung. Er bricht vor Aller Augen 
in Thränen aus, fintt in die Knie, und 
bittet Gott inbrünftig um Vergebung. Alle 
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find gerührt, den Gouverneur drüct ſein 
Gemwifjen. Und da in dem Knaben, ber in: 
zwifchen frifh und blühend geworben, die 
Aehnlichleit mit der verlorenen Schweiter immer 
überrafchender hervortritt, jo wünſcht er in 
jeinem Schuldgefübl, ihn fih aus den Augen 
zu ſchaffen. Tas Mittel, das er wählt, ift 
für die Zeit charakteriſtiſch — er will ihn 
dem Herzog Bernhard von Meimar, oder 
dem Cardinal Richelieu ſchenken! Dazu aber 
fommt es nicht, denn Simpliciſſimus wird, 
al3 er fich mit andern Knaben vor der Stadt 
auf dem Eiſe befindet, von Kroaten geraubt 
und weggeführt. Der Oberfte derjelben ver: 
wendet ihn zu dem niedrigften Dienften. Bald 
jedoch gelingt es ihm zu entipringen. Durch 
Marodeurd von Neuem in Gefahr gebracht, 
jpielt er Nahts im Walde den Teufel, jagt 
fie im die Flucht, und macht fi mit einer 
reihen Beute von Goldftüden, die fie in 
einem Nanzen zurüdgelafien, davon. Er lebt 
wieder furze Zeit als Einfiebler, nur daß er 
jegt raubt und ftiehlt, troß feiner Jugend. 
In einer Naht belauſcht er eine Hexenſcene, 
und wird plöglih, auf einer Bank reitend, 
durh den Walpurgisfput in die Nähe von 
Magdeburg verjegt. Dies ift die erfte jener 
Zaubergeſchichten, deren einige bier und ba 
im Simpliciſſimus verftreut find, und die er 
mit der Verfiherung der Glaubwürdigfeit, 
aber nicht ohne einen Zug von Schelmerei 
erzählt. — Es folgen nun eine Reihe von 
Situationen im Lager vor Magdeburg. Er 
wird gefangen, und da er noch feine Narren: 
fleidung trägt, muß er fich bei einem Oberften, 
dem er anbeimfällt, in die frühern Dienjte 
ihiden. Er fpielt den Narren fort, madt 
fih aber durch Gejang und Lautenfpiel 
jo beliebt, daß die Frauen feine Narrenlappe 
mit feidenen Bändern zieren. Er erhält 
einen eigenen Hofmeiſter, mit Namen Herz 
bruder, mit deſſen Sohne er eine innige 
Freundſchaft flieht. Ihm und dem Alten 
erzählt er fein Leben, aber obgleich fih Beide 
davon überzeugen, daß er ſehr wohl bei Ver: 
ftande fei, rathen fie ibm doch, feine Rolle 
fortzufpielen, bis zu einer bejtimmten Zeit, 
wo fie fih dann alle drei aus dem Getümmel 
des Lagers zu flüchten hoffen. Nichtswürdige 
Ränke des Schreiber und Brofofien Olivier 
aber trennen die Freunde und ſchleudern ben 
jungen Abenteurer wieder weiter in die Welt. 
Er muß fih zu feiner Rettung in Weiber: 
fleider fteden, geräth dabei in die gefähr: 
lichten Situationen — Alles zwiſchen Be: 
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lagerungen, Märjchen, Schlachten, — und, 
wechſelt jeinen Herrn in Kürze jechämal. 
Meifterhafte Schilderungen des Kriegs: und | 
Zagerlebens folgen bier raſch auf einander, ' 
und wie bei den Waffen Sieg oder Nieder: 
lage, jo bei Simplicijfimus Glüdsfülle und 
tiefftes Elend, — Er iſt ein friſcher, aufge: 
ihofjener Jüngling von jechzehn Jahren ge: 
worden, ald er wiederum mit einem Oberſten 
zum Schuge eines Nonnentlofters lommandirt 
wird. Hier gibt es gute Tage. Er mad, 
Freundſchaft mit de alten Klofterjäger, lernt 
von ihm fechten und jagen, und da er fi 
fortan auch grün Heidet, wird er überall 
Jägerchen genannt. Er beerbt jeinen bier 
im Kloſter jterbenden Oberften, fommt zu 
reihlihem Gelobejig, und nimmt Heiterdienite 
- bei ber in Soeſt jtehenden faiferlihen Bes 
jagung. Der Ehrgeiz erwacht in ibm, er 
will fi einen berühmten Namen, eine glän: 
:zende Stellung erfämpfen, und fann vor 
großen Zutunftsplänen nicht ſchlafen. Zus 
vörderft macht er ſich durd eine Reihe toller 
Streihe in der Stadt und auf Beutezügen 
beliebt und gefürdhret, und der Name des, 
„Jägers von Soejt* wird in weiten Kreiſen 
befannt. Hier erfindet er aud ein Hörrohr, 
welches die Kraft befigt, ihm die entlegeniten 
Dinge zu verrathen, und womit der Wind: 
beutel denn wohl in den Ruf übernatürlicher 
Kräfte tommen muß. Ein „lateiniſcher Hand: 
werlsgeſell,“ Springinsfeld mit Namen, der 
von der Univerfität zu den Waffen gelaufen 
it, wird jein Kamerad bei allerhand wilden 
Streihen. Halb ergöplic, halb frevelhaft, 
lajjen diejelben doch immer die gute Natur 
hindurhbliden, zumal da Simplicijfimus ans 
gerihtetes Unheil in liebenswürdiger Weije 
zu vergelten weiß. — Auf einem Streifjuge, 
zu dem er commandirt it, findet er im 
Walde eine Art von verrüdtem Poeten, der 
ih Jupiter nennt, und von welchem er hin: 
fort Ganymed genannt wird, Er behält 
ihn bei fih, um jetzt einen eigenen Narren | 
zu haben, da die Zeit erlaubte, mit gefange: 
nen Menjhen, wie mit Sklaven zu verfahren. 
Jupiter aber hat auch vernünftige Stunden,. 
in welden er jeinem Ganymed manchen 
- guten Rath gibt. — Bon den vielerlei 
Streifereien, die Simplicijfimus vom Haupt: | 
quartier Soeſt aud unternimmt, jollte einer | 
für jein ganzes Leben verhängnißvoll werden. | 
‚ Er findet nämlich einen großen Schag in den | 
Auinen eines Scloffes. Er befolgt Ju: 
piter3 Rath, jein Vermögen in einem Haufe 
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in Cöln unterzubringen, und nimmt ihn 
jelbft dahin mit. Auf der Nüdreije aber 
wird Simplicijfimus von den Schweden ge 
fangen und nad der Feſtung Yippftadt ge: 
bracht. Der Commandant verliebt ſich völlig 
in feine Jugend und Liebenswürbdigfeit, zu 
mal er genug von dem Jäger von Soeſt 
gehört hat, daß er in ihn dringt, im ſchwe— 
diihe Dienjte zu treten. Simpliciſſimus 
will jeiner Fahne nicht untreu werden, wird 
jedoh auf freien Fuß gejegt, unter dem 


Verſprechen, jehs Monate zur Bedentzeit, 


ohne alle Kriegsdienſte in Lippftabt zu ver 
bleiben. — Hier fommt nun feine Haupt: 


| entwidlung zu Stande, und er zeigt, daß 


ein Univerjalgenie in ihm ftedt. Er dichtet 
und componirt, jchreibt einen Roman „0: 
ſeph,“ fingt zur Laute und Harfe, jtubirt, 
übt fih im Fechten und Ringen, lernt die 
Er 
it jest ein reicher Mann, gibt große Gafte: 
reien, und wird dad Wunder der ganzen 
Stadt, um das fi Alles dreht, jo daß der 
Commandant ihm immer dringender anliegt, 
jchwedijh zu werden. In diejer Zeit fommt 
er zuerjt auf Liebeshändel. Einer derjelben, 


mit der Toter eines Oberitlieutenants, jchlägt 


dahin aus, dab er ſich auf der Stelle trauen 
lafjen muß, obgleih er faum zwanzig Jahre 
alt fein fann, Der Commandant und ber 
Schwiegervater gewinnen es über ihn, daß 
er jegt zu den Schweden übergeht, und er 
begibt ih noh Coln, um der Sicherheit 
wegen feinen Schag abzuholen. Aber leider 
bat der Kaufmann Bankrott gemacht. Die 
Prachtgeſchirte und Geräte des Schapes 
find zwar auf dem Rathhauſe verfiegelt, 
aber der Proceß, den er anitellt, jcheint eine 
lange Dauer haben zu wollen, Da er auf 
vier Wochen zu thun bat, bleibt er kei 
feinem Jupiter, und läßt fi von zwei 
jungen Edelleuten zu einer Reife nach Paris 
überreden. Aber neues Mifgejhid! Die 
Gefährten werden getrennt, und Simpliciſſi 
mus fieht fich duch widrige Umftände aller 
Hilfsmittel beraubt. Um fih in Paris Gel) 
zur Rüdreife und Lebensunterhalt zu ver 
dienen, wird er Bejanglehrer und Haus: 


muſilus bei einem Arzte, Monſieur Canard. 


In diefem etwas zweideutigen Haufe wird 
jeine jhöne Stimme und Geftalt von dem 
Oberhofmeijter de3 Königs entdedt. Cr läßt 
ſich für die mufilalifhen Hoffefte gewinnen, 
wird eingeübt, und tritt zuerst in einer Bal⸗ 
(etoper als Orpheus auf. Et bezaubert fein 








vornehmes Bublicum, wird engagirt, und 
beißt fortan in Barid „le bel Allemand.“ 
Aber dieje öffentlihen Darftellungen reiben 
ihn widerſtandslos in einen Strudel der ge: 
fährlichiten Liebesabenteuer, welche die da: 
malige Parijer Hofwirthſchaft vortrefflich 
charalteriſiren. Er ift auf dem Punkte zu 
Grunde zu gehen, kommt aber zur Befinnung, 
und bejchließt, zu entfliehen. In zwei Lands: 
leuten findet er eine Reifegejellihaft. Unter: 
wegs aber bekommt er die Blatiern, und 
muß in einem Dorfe im elendeiten Zuftande 
liegen bleiben, während fich feine Genofjen 
mit jeiner Baarihaft davon maden. Kaum 
genejen, ſchwach, verarmt, dur die Krank⸗ 
beit feiner ſchönen Zoden beraubt und völlig 
entftellt, jeßt er feinen Wanbderftab weiter. 
Er wird fahrender Duadjalber, da er bei 
Mr. Canard in Paris auch etwas von ber 
Medicin gelernt hat. Im Elſaß aber wird 
er gefangen und auf die Feftung Philipps: 
burg gebracht, um die Dienfte eines gemeinen 
Soldaten zu verrichten. Aus diefen aber 
befreit ihm jein Freund Mlrich Herzbruder, 
der inzwifchen zu Anjehn und Stellung ge: 
fommen ift, und fich auf einer militärischen 
Inſpectionsreiſe befindet. Diefer nimmt ihn 
mit fih zu jeinem Corps, das unter dem 
Grafen Götz Breiſach belagert. ° Aber ber 
unglüdliche Ausgang diefer Belagerung trennt 
bie Freunde wieder. Simpliciifimus wird 
von einem Räuber angefallen, überwin— 
det ihn, und erfennt in ihm jeinen alten 
Feind Dlivier aus dem Magdeburger Lager 
wieder. Er bleibt kurze Zeit bei ihm, ſucht 
bei einem Raubanjall Olivier's Grauſamkeit zu 
hindern, und beichließt, fich jofort von ihm zu 
trennen. Gleich darauf wird der Schlupfwintel 
bes Räubers aufgefpürt, er felbit im Kampfe 
erihlagen, während Simpliciſſimus ſich als 
Erbe Dlivierd mit großem Gelbvorrath aus 
dem Staube mat. In der Stadt Villingen, 
die ebenfall3 voll Militär ftedt, erkennt er 
in einem kranken Bettler feinen Herzbruber 
wieber, der ſich mit jeinen vor Breijad er: 
baltenen Wunden elend umberjchleppt. Gr 
pflegt ihn, barrt bei ihm aus, und da ber: 
jelbe eine Pilgerfahrt nad Einfieveln unter: 
nimmt, folgt er ihm. Zwar mit unbuß- 
fertigem Herzen beginnt er die Reije, aber 
die Reue überlommt ihn, und er wird fa- 
tholiſch. Bald darauf reifen Beide nad 
Wien, wo fi Herzbruder feinem Chef, dem 
Grafen Göp, wieder zur Verfügung ftellt. 
Als die Generale ſich einft über die Meifter: 
Monatéhefte. Bp. VII. Nro, 40, — Januar 1880. 
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ſtreiche des Jägers von Soeſt unterhalten, 
gibt Simpliciſſimus ſich zu erlennen. Sein 
ehemaliger Commandeur in Weſtphalen, der Graf 
von Wahl erkennt ihn mit Freude wieder, und 
macht ihn zum Hauptmann einer Compagnie. 
Dieſe neuen Kriegsdienſte währen aber nicht 
lange, denn bald darauf werben Herzbruder und 
Simpliciffimus in einem Treffen vermwunbet, 
und begeben fih nah einem Sauerbrunnen 
im Schwarzwalbe zur Eur. Nachdem er ber 
geftellt ift, beichließt er, auf dringende Mab: 
nung jeines Freundes, endlich eime Reife nad) 
Lippftabt zu feinem Weibe anzutreten. Dies 
Verhältniß zu feiner Frau ift num keineswegs 
ein jehr zartes, Leichtfinnig war es ange 
jponnen, mit der Piftole auf der Bruft hatte 
man ihn zur Ehe gezwungen. - Anfangs, ba 
er weithin nach Paris verfchlagen war, dachte 
er ihrer wohl oft, dann aber riß ihn das 
Barijer Leben des Glanzes und der Lieppig- 
feit fort — er war noch fehr jung — balb 
famen Abenteuer, bie ihn dahin und 
dorthin warfen, und bei der Unſicherheit 
der Gegenden eine SHeimreife faft um 
möglih machten. Der Gedanke an eine 
ftille Häuslichleit fonnte bei ihm, dem ewig 
Umbergejchleuderten, faum auffommen. Wo 
er raſchen Genuß fand, da nahm er ihn un- 
befümmert, und jo entihwand ihm das 
Bild feiner jungen Frau im Laufe ber ver: 
gangenen Jahre immer mehr, In einer Ber: 
kleidung machte er ih nun auf, und nahm 
den Weg über Cöln. Hier ſucht er feinen 
Jupiter wieder auf, der jegt über den Gang 
ber Welt ganz „birnichellia* geworben, und 
mit der ganzen Menjchheit zerfallen iſt. Auch 
über den Proceß wegen ſeines Schapes er- 
fährt er wenig Tröftlihes, und jo wandert 
er weiter. In Lippftabt angelommen, er: 
warten ihn traurige Nachrichten. Niemand 
erfennt in dem von Boden Entftellten den 
einjt blühenden SJüngling wieder, der fh 
durch jeine Schönheit, fein Geld und jeine 
Talente en Mittelpuntt aller Kreiſe ge 
macht hatte. Sein Weib iſt im Kindbett 
geftorben, auch jein Schwiegervater und ber 
Commandant leben nit mehr. Sein Kind 
befindet fih in den Händen jeiner Schwäges 
rin, die, jelbft kinderlos, den Knaben an 
Kindesftatt angenommen bat, Leider muß 
er von noch mehr Früchten feines einftigen 
Leichtſinns erfahren, die ganz offenkundig 
find, und jo bleibt er in jeiner Maske eines 
Freundes des Simplicijfimus. Er gebt zu 
jeiner Schwägerin, die er durch große Ge 
29 
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ſchenle und Geldſummen für das Kind mit 
dem Entflohenen verſöhnt. Als er aber 
feinen Knaben erblickt, überwältigt ihn bie 
Rührung, er brüdt ihn an's Herz, und 
Thränen ftürgen aus jeinen Augen, Raid 
macht er fih auf den Weg, um nicht erfannt 
zu werben. — Bei der Rüdfehr nad dem 
Schwarzwalde — (er wird unterwegs aus 
geplündert und kommt in Bettlergeitalt an) 
findet .er feinen Herzbruder fterbend. Mit 
ihm verliert er nicht nur feinen beften Freund, 
jondern auch eine moralifche Stüge, die ihn 
von vielfahen Thorbeiten abgehalten bat. 
Jetzt, nachdem fein Einfluß nicht mehr über 
ihm waltet, beginnt in dem Babeorte noch 
einmal jeine ganze wilde Yugendunbejonnen- 
beit aufzuleben. Er verbeiratbet fi zum 
zweitenmal, aber dieſe Ehe wird jein Un- 
glüd. Seine Frau ift liederlich, er treibt es 
ihr zum Poſſen eben jo arg, ein Tag grauen: 
vollen Humors bringt das ganze Unheil ihres 
beiderjeitigen Lebenswandel® an den Tag, 
und er preift ſich glücklich, als fie kurz darauf 
an übermäßigem Weingenuß ftirbt. Bon 
biefer Zeit an begimnt feine völlige Umtehr 
zum Beſſern. Ein Efel an dem Leben, wie 
er e8 geführt hatte, überlommt ihn, er wirft ſich 
auf bie Bücher, und lebt auf dem Bauerngute, 
das er gefauft hatte, ganz feinen Studien. 
Um dieſe Zeit findet er feinen alten Vater 
aus dem Speflart wieder, der ihn als einen 
Junker behandelt, und ihm eröffnet, daß er 
nicht fein Sohn ſei. Er ift das Sind einer 
Dame, die auf der Flucht ein Aſyl bei ihm 
gefunden, bei ben Baueröleuten niederge 
fommen und dort geftorben iſt. Es ftellt 
fih heraus, daß er der Sohn jenes Ein: 
ſiedlers, feines erften Lehrers ift, und der 
Neffe des Commandanten von Hanau, bei 
bem er als Rarr gelebt, und daß ihm fortan 
ber Name Melchior Sternfels von Fuchsheim 
gebühre. Da alle jeine Angehörigen tobt 
find, nimmt er feine alten Prlegeeltern zu 
fih, die fein Gut bewirtbichaften und feinen 
MWohlftand zur Blüthe bringen. Er ſelbſt 
lebt feinen Studien, der Mathematif, Aftro: 
nomie, Aftrologie, macht neue Erfindungen 
und entwirft Feitungsbauten. Diefe Rube 
unterbribt nur eine mährdenhafte Epifode. 
Er taucht zu den Sylphen in den Mum: 
melfee, beipricht fich mit ihrem König über 
alerlei naturbiftorifhe und geographiiche 
Gegenftände, und gibt einen Abrik der Dä— 
monologie, eine Symbolifirung jeiner my: 


ftiihen Studien. Das Mährhenhafte darin ſehr loſe iſt. 


ift ſehr anmuthig dargeftellt. Mir kommen 
auf dieje Epiſode jpäter noch zurüd. — Aus 
feiner Zurüdgezogenheit wird er jedoch noch 
einmal herausgerifien. Ein bei ihm im 
Duartier liegender Oberft ift erftaunt über 
feine Studien und Kenntniffe, und ladet ihn 
ein, mit nah Lievland zu kommen, wo er 
ihm eine glänzende Zufunft verſpricht. Sim: 
pliciſſimus ift im Anfang der Mannesjahre, 
wo volltommene Zurüdgezogenbeit von ber 
Melt noch nicht fein legter Wunſch geworben, 
der Drang zu handeln und in größerm 
Kreife zu wirken, läßt ihn auf die Borjchläge 
jeines Gaftes eingehen. Er geht nad) Lievland, 
wird vom Czaren von Moslau ald Ingenieur: 
oberfter in Dienft genommen, legt Feitungen 
an, baut Pulvermühlen u. |. w. und er 
bält in einem Feldzuge gegen die Tataren 
den Dberbefehl. Er fteht auf dem Gipfel 
jeineer Wünfhe, aber er muß erleben, 
daß Undank der Welt Lohn if. Wie er ge 
fommen, jo madt er fi mieder auf ben 
Heimweg, unter fteten Gefahren dringt er 
dur Kleinaſien, wird von Geeräubern ger 
fangen, von den Venetianern befreit, pilgert 
nah Rom und 2oretto und fommt nad drei 
Jahren, mit einem langen Barte (feinem 
einzigen Gewinn) nad der Heimath. Hier 
bat der dreißig Jahre lange Krieg endlich 
ein Ende gefunden, der Friede ift geſchloſſen. 
Die alten Pflegeeltern des Simpliciffimus 
haben fein Gut trefflih im Stand gehalten, 
umd er findet Ruhe und Muße. Er bat 
die Welt in allen ihren Kreifen durchmeſſen, 
Elend und Glückswechſel erlebt, und gefunden, 
daß Alles in ihr eitel fe. So jchreibt er 
ihr den Scheidebrief, und lebt nur nod 
jeinem Seelenbeil und feinen Studien. — 

Damit jchlieht das fünfte Bub ab, und 
dies ift der eigentlihe Schluß des Simpli- 
ciſſimus. Das fpäter binzugelommene ſechste 
Buch trägt einen vielfah andern Gharalter, 
indem es eine Robinſonade erzählt, daher 
wir es aufiparen wollen, bis wir zu biejen 
nelangen. Auch ift es in einem langweiligen, 
weitichweifigen Stil gejchrieben, und erlangt 
bei MWeitem nicht die Plaftil der Darftellung 
in dem eigentlihen Roman, mie es bei ber: 
gleihen Wiederaufnahmen und Fortjegungen 
immer zu gejcheben pflegt. — 

Man darf an dieſe Erzählung des Sim— 
pliciffimus nicht den Maßſtab des modernen 
Kunftromans legen. Schon aus der Ynbalts: 
angabe ſieht man," daß die Verwidlung eine 
Trennungen, Wiederfinden, 
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Glüdsmwechfel, ein Rennen und Jagen aus 
einer Situation in die andere, kein ſyſtema— 
tiſcher Aufbau, feine künftlihe Spannung, 
ſondern rein biftorifche Biographie, allerdings 
der romanbafteften Art. Der Helb jelbit 
ift eine innerlich reine und fromme Natur, 
aber ohne energiſchen Widerſtand gegen bie 
Berlodungen des Augenblids, und jo muß 
er den Berirrungen, den Laftern feiner Zeit, 
reihlihen Tribut zahlen. Mit den jchönften 
Gaben verſchwenderiſch ausgeftattet, bringen 
ihn Jugend und Leichtfinn in immer neues 
BVerderben. Hat er Noth und Elend über: 
ftanden, jo madt das Glüd ihn hoffärtig, 
üppig, unbändig, zügelloe. Gr kommt zur 
Befinnung, gelobt fih unter den bitterjten 
Selbftanklagen Befferung. Aber immer auf's 
Neue geräth er in Situationen, wo auch 
dem Bejten Gefahren drohen, Gefahren von 
jo auferorbentlicher und zwingender Art, wie 
nur eine Zeit tumultuarifcher Auflöfung fie 
bringen konnte. Und trogdem, daß all jein 
Ringen und Streben aus der Tiefe der Ver: 
wahrlojung von wiederholten Rüdfällen be 
droht ift, trogdem bleibt er die bdeutjche, 
ehrliche Natur, die fich zum Siege über fi 
jelbft emporarbeitet. Simpliciffimus iſt 
fiebenswürdiger als er jelbft glaubt, und 
mande jeiner Selbftanflagen werden mir 
weniger ftreng richten, ala er jelbft, der, wie 
feine. Zeit in ihren Grideinungen, jo er 
in feinen Stimmungen, leiht aus einem 
Ertrem in’® andere fällt. Er verjöhnt durch 
viele rührende und ſchöne Züge, durd die 
aufopfernde Liebe zu feinem Freunde Herz 
bruder, dur die Art, wie er angerichtetes 
Unbeil wieder gut madht, vor Allem aber 
durch fein Mißgeſchick, das ihn, den zarten 
Knaben in die Welt ſchleudert, und haltlos 
durch haltloje Verhältniffe jagt. — 

Sprade und Ton im Simplicijfimus find 
bei Weitem einfacher und fließender als ber 
weitjchweifige Gelehrtenftyl in den gleichzei- 
tigen oder noch nach ihm erjchienenen Romanen 
des fiebzehnten Jahrhunderts. Zuweilen mijcht 
auch Simpliciſſimus gelehrte Citate oder 
Bilder in feine Schilderungen, die letztern 
meift mythologiſcher Art. Aber eine volks— 
thümliche, und duch ihre Naivetät anſpre— 
ende Sprache herrſcht vor, und ift oft nicht 
ohne Feinheit. Freilih aber findet man 
eben jo oft das Gelächter der Robeit, und jenen 
Humor des Schauderhaften, der den Abjcheu 
vor dem Häflichen faft verloren hat. Das 
Buch ftöht darum den mobernen Leſer meijt 
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ihon im Anfang ab, weil die Robheit und 
dad Gräßlihe im eriten Buche grade am 
Abjchredendften auftritt. Die Folge bringt 
dergleichen bei Weitem gemäßigter und ſpar— 
jamer. Zu den Glanzitellen, auch der Sprache 
und Darftellung nad, gehört die Erzählung 
jeiner legten Narrentage in Hanau, und bie 
Bilder aus dem Lager vor Mägdeburg 
(Beides im zweiten Buche). Dann jein Leben 
ald Jäger von Soeſt und die Freihermzeit 
in Lippftabt, jo wie die Humoriftifch-ärgerliche 
Schilderung einer Cölniſchen Koſtküche 
(dritte® Bud). Sein Auftreten in Paris 
ald Orpheus (viertes Buch) und jene Marſch— 
und Lagerjcenen der „Merode-Brüder,“ all 
des Geſindels, welches die Heere in zügellojen 
Zigeuneraufzügen begleitete, und meift noch 
verheerender wirthſchaftete als die Armee. 
Dergleihen culturbiftoriihe Schilderungen, 
wie bie zulegt erwähnte, find durch das 
ganze Buch zerftreut, und laſſen uns feinen 
Augenblid vergefien, daß wir, trog mancher 
Erdichtung, Geſchichte leſen. Die Bedeutung, 
die dad Buch in diefer Hinfiht hat, haben 
wir bereits nachgewieſen, es bleibt uns noch 
darzulegen, wie weit fich die geiftigen Strö- 
mungen ber Zeit in demjelben abfpiegeln. 
Da ift es zuvörderſt die heiße Sehnſucht 
nah Frieden, nad) einem geordneten Zuftande 
der Dinge, die jelbjt in dem durch die Wech— 
jelfälle des Kriegs zu Glüd und Anfehen 
Gelangten oft genug auftaucht. Denn bie 
Schätze, die der Krieg mit vollen Händen 
plöglih in den Schooß ftreut, raubt er eben 
jo jchnell wieder, und felbjt in die tieffte 
Zurüdgezogenheit, in Wälder und Klüfte 
dringen ftörend: die Waffen. Einen Schuß 
gewähren nur die feiten Städte, und dieſe 
find es, für welde Hoffnung und Träume 
reien eine ideale Rolle erſchaffen. An fie 
fnüpft jener wunderlihe Jupiter, der Narr 
und kluge Rathgeber des Simplicijfimus, alle 
Erwartungen für die Zufunft. Denn er er: 
denkt fich, oder will einen Helden erjchaffen, 
der, mit den Fähigkeiten aller Götter und 
Heroen begabt, die Städte in einen Bund 
vereinigen und aus ihnen ein Parlament für 
Deutſchland erjchaffen joll. Die Verſchwendung 
der Fürften zu einer Zeit, wo Elend, Hunger 
und Krieg die Länder jerrütteten ; die Willkür, 
der Waffenzwang der Feldherren und Generale, 
die den Bauer und Bürger verachteten, fein 
Geld aber einftedten ; dieſe unjeligen Zuftände 
erzeugten ein höchſt demofratiiches deal. 
Alle Fürften jollten ausgerottet, dem Städte: 
29* 
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bunde die Regierung gegeben, und Deutſch— 
land zur weltbeherrihenden Macht erhoben 
"werden. In einer zu erbauenden Prachtſtadt 
jolle der Held dann alle drijtlihen Con— 
fejfionen zu Einer vereinigen, ein Weltmufeum 
erbauen und der Welt den Frieden mit 
Gewalt aufzwingen. Dergleichen politische 
Träume und Phantaſien treten im Simpli- 
ciſſimus auch in Form von Bifionen auf. 
Aus den Bräulen der Gegenwart flüchtete 
man ſich binter Allegorien und Gefichte. 
Der Hauptvertreter dieſer Richtung war 
Moicheroih im jeinem PBhilander von 
Sittewald. Wie zu jener Zeit die ſpa— 
niſche Literatur in Deutſchland vielfah Ber: 
breitung und Anklang fand, jo entlehnte 
Moſcheroſch jeine Form von dem Spanier 
Quevedo. Halb mit lachender Satire, halb 
mit offen flammendem Hafle, immer im 
Gewande der Vifion, geißelt er im Vhilander 
jeine Zeit in allen ihren Erjcheinungsformen. 
Eines diefer Gefichte, vom GSoldatenleben, 
zeigt in engerm Rahmen dafjelbe Bild, was 
im Simpliciffimus in umfaffender Ausbreitung 
bargeftellt worden ift. Wenn der Xeptere 
weit entfernt iſt, jeine Erlebniffe traumhaft 
allegorifch zu verwaſchen und der Originalität 
zu entlleiden, jo nimmt er doc die Form der 
Viſion für Erfahrungen allgemeiner Art mit. 
So hat Simplicijfimus ala Anabe im Walde 
einen Traum, worin ihm in großer Ausführ: 
lichfeit die ganze Weltlage, das ganze ver: 
worrene Leben der Zeit, das er jpäterhin 
durchwandern follte, allegoriich gezeigt wird. 
Aber dieſe Allegorie ift, wie Alles im Sim: 
pliciſſimus, real, unverjchleiert, draftiih und 
bat bier nur die Bedeutung eines gleihjam 
divinatoriishen Erkennens bei einem nod 
unjhuldigen, doch ſchon tiefblidenden Knaben, 
der aus ein paar erjchredenden Erfahrungen, 
fih die Vorgänge einer regellojen Welt fol: 
gert. — Aehnlich einem vifionären Zuftande, 
wenngleich nicht in dieſer Form vorgetragen, 
ift das Hinabtauhen des Simpliciffimus in 
den Mummeljee zu den Spylphen. In der 
Unterhaltung mit dem Könige derjelben, über 
Entjtehung , Zwed und Aujhören ihres Da: 
ſeins, im Gegenjage zu dem der Menichen, 
jehen wir eine Anlehnung an die Syſteme 
des Paracelſus, der damals noch in großem 
Anjehn Stand. Simplicijfimus trägt biejen 
jeinen unterjeeifhen Beſuch als ein unzweifel— 
bares ‘actum vor, und huldigt damit eben 
jo zweifellos nur dem Geſchmacke jeiner Zeit. 
Ein andermal, da er, auf einer Banf teitend, 
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von einer Herenfcene durch die Luft getragen 
wird, und jomit auch ein Wunder erlebt, 
verfihert er die Glaubwürdigkeit dieſes Er: 
eigniffes ausdrüdlich, fügt aber halb ironiſch 
binzu, „wie wäre es jonft möglich geweien, 
dab ih mich plöglih im Magdeburgifchen 
Lager befunden hätte?* Er jpielt den Befan— 
genen, ift jedoch jelbft von Wunder: und 
Überglauben feiner Zeit völlig frei. Nur 
einmal, in jener meijterhaften Scene, da er 
in dem verfallenen Schlofje den verborgenen 
Schatz mwittert, der von einem Geſpenſte gehütet 
werben ſoll, übertommt ihn ein fieberhafter 
Schauder, das Borgefühl einer plöglichen 
Umwandlung jeine® Lebens. Sonft ift er 
frei von all jenen myftifhen Grübeleien, in - 
welchen fich die durch die Kriegsſtürme in fi 
ſelbſt zurüdgebrängte Innerlichfeit feiner Zeit: 
genofjen ängjtigte und verfinfterte. Er fpielt 
als Knabe den Teufel mit Glüd gegen ma 
rodirende Kroaten, und ald ihm jpäterhin 
einmal der Teufel erjcheint, faßt er ihn bei 
der Gurgel, und macht aus dem Ungeheuer 
einen nachgiebigen Hausherrn, bei dem er 
im Quartier bleibt, — Alle feine geiftigen 
Beftrebungen, jelbft die einfamen cabaliftijchen, 
aſtrologiſchen und aldymiftiichen Studien, 
in welchen er dem bunfeln Drange feiner 
Zeit nahgibt, deuten auf Zweddienlichkeit 
bin, und er legt fie bei Eeite, wenn et 
irgend ein Ziel gefunden bat. So madt er 
eine Reihe von Erfindungen, alle für bie 
Vervolllommnung der Waffen, der Siriegstunft, 
des militäriſchen Bauweſens berechnet. Er 
ftebt in jo fern über feinen mitfirebenden 
Zeitgenofjen, als er mit flaren Sinnen in 
die Labyrinthe teaumbafter Wiſſenſchaften 
taucht, und wenn er etwas Nupbares gefunden, 
eben jo Hear und unbeirrt zur Mirklichkeit 
zurudlehrt. — Am ſeltenſten unter allen 
geiſtigen Beziehungen ſind bei ihm Anſpie— 
lungen auf die poetiſche Literatur zu finden. 
Bei einem jo bunten, vagabundenhaften und 
friegerifchen Leben, ift das kaum zu vermwun: 
dern. Er erwähnt des Hand Sachs, und 
unter feinen Zeitgenofjen Golau's (Logau). 
Während feiner glänzenden Tage in Yipp- 
jtadt, wo er jelbft dichtet und Romane ſchreibt, 
lieft er viel, darunter die „unvergleichliche 
Arcadin* von Sidney (überjegt durch Ba: 
lentinum Theofritum von Hirſchberg 1629). 


Trotz diejer geringen Bezüge finden fich bier 


und da Andeutunger, die auf eine Kenntniß 
der gleichzeitigen Poeſie und Kunſt ſchließen 
laſſen. Dagegen zeigen ſeine reichlichen my: 
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thologiſchen Bilder und überall verftreuten | Rachahmungen und Erweiterungen nah fi 


gelehrten Eitate, daß der Verfaſſer eine ums zog, verjteht fich von jelbit. 


Eine Reihe das 


fangreihe Kenntniß der antiten, und vorwie | von ift aufgeführt bei Gervinus (III. 376) 


gend ber römilchen Yiteratur bat. 
die ſpaniſchen Schelmenromene befannt waren, 
bleibt dahingeſtellt — wiemohl der Guzman 
de Alfarache ſchon 1618 überſetzt erjchien. 
Aber eines andern ſpaniſchen Buches ift bier 
noch zu erwähnen, welches Simpliciffimus in der 
Beit feiner legten Zurüdgezogenheit von ber 
Welt in die Hände befommt. Dies find 
die Schriften Guevara's, und unter biejen 
wahrjcheinlid hauptſächlich die „goldenen 
Briefe,“ überjegt durch denfelben ſchon oben 
erwähnten Alberti. (Erſter — dann zweiter 
und dritter — Theil der guldenen Send: 
ſchreiben des ꝛc. Herrn Antonii Guevara ıc. 
Darin viel ſchöne Tractätl, fubtile Discurfen, 
artlihe Hiftorien ꝛc. dur Aegidium Alber- 
tinum, aus der hiſpaniſchen in die deutſche 
Sprache verwandt. Münden, Adam Berg 
1603. — Alberti überjegte noch ein Werk 
Guevara's, die „Hof Schul“ 1600, und war 
überhaupt einer der fleibigften Vermittler 
zwiſchen jpanifcher, franzöfticher und deutſcher 
Literatur.) Guevara gilt bei den Spaniern 
für einen Nepräjentanten des Herabſinkens 
ihrer Literatur und Sprade. Gleichwohl 
genoß er feiner Zeit eines großen Rufes, 
und fand auch in Deutichland fein Bublicum. 
Er verdankt dies hauptſächlich jeinen lang 
ausgeiponnenen Reflerionen und Betrachtungen, 
die er in Form von erdichteten Briefen bi: 
ſtoriſcher PVerfönlichkeiten ſchrieb. — Der lange 
Abſage- und Scheibebrief, den Simpliciffimus 
der Melt jchreibt, ift eine Nachahmung Gue: 
vara’3, nur dab der Deutſche darin durchaus 
individuell verfährt, und tiefere Gemüthstöne 
anflingen läßt, als fie dem Spanier zu Gebote 
ftanden.— 

Selbft ein jo ftrenger Kritiker wie Ger: 
vinus gibt zu, daß die Gefchichte des Sim: 
pliciffimus Anlage zeigte, weit interefjanter 
als ein Gil Blas zu werden. Und in ber 
That drängt fih das Bedauern auf, daß ein 
jo bedeutendes Talent dur Zeit und Um— 
ftände zur Verfchwendung und Vergeudung 
feiner Kraft getrieben wurde. Wäre dem 
Verfaſſer des Simpliciffimus die Muße und 
Ruhe geworben, die die Erlernung der Kunft: 
form bedingt, jo hätten wir in dieſer Ric: 
tung ein höheres Wert aufmeijen fönnen, ala 
die Spanier und Franzojen, einen hiſtori— 
hen, culturhiſtoriſchen Bagabundenroman. — 

Dab der Simpliciffimus eine Menge von 


Ob ihm | und m dem „Büdherfhag der deutichen Na: 


tionalliteratur des XVI. und XVII Jahr: 
bundert3* (Berlin 3. A. Stargardt. 1854). 
Mir lafjen fie bei Seite, und wenden und 
nur einer der befannteften und am meiften 
charakteriſtiſchen Nahahmungen zu, nämlich 
den Abenteuernde8S helmuffsty. („Wahr- 
bafte, curiöſe und jehr gefährliche Reiſebe— 
fchreibung zu Waſſer und zu Lande x. Ge 
drudt zu Schelmrode in dieſem Jahr. — 
Zweiter Theil x. Gedrudt zu Padua eine 
halbe Stunde von Rom bey Peter Martau. *) 
Ich kann in den Beifall, ben der Schel: 
muffsky von jeher gefunden bat, nicht ein: 
ftimmen. Man lernt in ihm allerdings eine 
Perſönlichkeit kennen, die durch alberne Groß: 
ipredherei einen Anflug von Originalität be 
fitt, deren Auffchneiderei aber doch lange nicht 
dem genialen Lügenhumor eins Münch— 
baujen gleihfommt. Es ift hier nur bar: 
auf abgejehen Spaß — ober eigentlich Blöd— 
finn zu machen. Es fehlt nit an lächer: 
lihen Situationen, aber von wahrem Humor 
ift nichts zu finden, und bie umendliche Wie: 
derholung der immer gleichen komiſchen Wen: 
dung erregt Ueberdruß. Die Darftellung ift 
rob, gemein, mit Vorliebe unfläthig, und für - 
die Langeweile, die die Albernheit erregt, 
wird man durch fein einziges tiefer liegendes 
Moment entihädigt. Die Abenteuer Scel: 
muffsky's find meift galanter Art, wenn man 
ſonſt viehiſche Rohheit unter dieſe Bezeich: 
nung bringen kann. Wie vollkommen banal 
der Spaß und die Komik der Erzählung 
iſt, mögen ein paar Beiſpiele zeigen. — 
„Stockholm iſt eine brave Stadt, um dieſelbe 
herum ſein ſchöne Gärten, Wieſen und vor— 
treffliche Weinberge angebaut, wo ber Tebel: 
bohlmer der ſchönſte Nedarwein wächſt.“ — 
Auf dem Meere will er fih ein junges See 
hündchen fangen: „Ich war ber, weil es fo 
artig ausſah, und wollte es aus dem Meere 
ins Schiff haſchen, als ich aber nach dem 
Hafe griff, jo biß mich die MWetterfröte der 
Tebelhohlmer durch alle fünf Finger durch 
und dur, und dauchte drauf unter.“ — 
Ferner eine Reminiscenz aus ber Obyffee: 
„Nachdem wir nun bald das Mittelländijche 
Meer durch waren, fo ließen fich erjchrödlich 
viele Syrenen von ferne im Meere bliden, 
diefelben Menſcher fingen der Tebelhohlmer 
admirable ſchön. Da jelbige der Schiffe: 
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alle mit einander feſte zu ſtopfen.“ u. |. w. — 
. Schon das jpäter hinzugelommene ſechste 
Buch des Simplicijfimus gibt dem Vaga— 
bundenroman eine neue Wendung, indem er 
bie Abenteuern om Lande auf's Meer verpflanjt. 
Es ift eine volllommene Robinjonabe, und 
zeigt die Gattung in Deutſchland ſchon er: 
funben, einige Menjchenalter bevor der eng- 
liche Robinfon gejhrieben wurde. Was um 
jo merkwürdiger erjcheinen muß, ift, daß ſich 
die Aehnlichkeit bis in's Einzelne nachweiſen 
läßt, bis zu ben Heinften Erfindungen, bie 
der Verſchlagene macht, um fich jein Einfied- 
lerbafein erträglich zu geftalten. Im großen 
Ganzen enthält e8 den abenteuerlihen Drang 
in’s Weite, Gefahren, Schiffbruch, Rettung 
auf eine wüfte Inſel, und dur bie Noth 
erichaffene Geitaltung eines primitiven Lebens: 
zuftandes. — Bon der Zeit an, da Defoe's 
Robinfon zuerſt in's Deutſche überjegt erſchien 
(1720), wurde der Vagabundenroman zur 
Robinſonade. Jeder hat in der Kindheit 
ſeinen Robinſon, wenn auch nur in ber 
Gampeihen Bearbeitung für die Jugend, ge: 
leien. Selbft in biejer Form behielt bas 
Bud noch genug von feinem urjprüngliden 
Zauber. Wie e3 aber bei feinem erjten Er— 
ſcheinen wirkte, zeigt die Mafle von Nach— 
bildungen und Ueberjegungen, die jofort folgte. 
Bis 1760 zählt der Bibliograph Koch vier: 
jig, und von da ab D. 2%, B. Wolff noch 
zwanzig, alſo ſechzig verjchievene Robinfo- 
naden. Niht nur Yänder, Provinzen und 
Städte mußten ihr Namenscontingent zu der 
Heeresfluth jiellen, die fi aus Robinjon’s 
Berwandtihaft über die Literatur ergoß, jon: 
dern aud einzelne Stände und Gewerbe 
wurden in Gontribution gejegt. Es gab einen 
franzöfiichen, dänischen, griehiichen, bollän- 
diſchen, engliſchen, irländifchen, ſchleſiſchen, 
böhmiſchen, fränkiſchen, brandenburger, leip: 
ziger, berliner; es gab einen maldiviſchen 
und einen jüdiſchen; einen mediciniſchen und 
einen buchhändleriſchen; es gab einen unficht- 
baren, fogar eine Jungfer Robinjon. Die 
Maſſe ift bier unabjehbar, die Robinjonade 
wird zu einem Literatur »Induftriegweig. Jr: 
deflen wurde durch den überhand nehmenden 
Geſchmack an dieſem Stoffe der Stoff ſelbſt 
dermaßen ausgebeutet, daß man zu neuen 
Erfindungen, Ueberbietungen und endlich zu 
Ungebeuerlichleiten jteigen mußte. Dahin ge 
hören die „Wunderlihen Fata einiger See: 
fahrer, abjonderlih Alberti Julii ac. ıc. dem 





Zılufrirte Deutfhe Monatöbefte. 
Drud übergeben von Gifanbern.* 1731 — 43. 


Bier Theile. Dies Buch ift befannter unter 
feinem fpätern Titel, „Die Injel Felſen— 
burg,“ unter welchem es jehr oft, und noch 
in ber neuften Zeit von Deblenfhläger 1826, 
und zulegt von 2. Tied 1827 herausgegeben 
wurde. (Ausführlihes darüber |. b. Hettner 
„Robinfon und die NRobinfonaben“ 1854.) 
Das Meer und die Inſeln reichten endlich 
auch nicht mehr aus, und nachdem in Ro 
binjonaben jelbft Reifen nah dem Monde 
unternommen worden waren, bequemte man 
fih, auf das Feitland und in die nächfte Um— 
gebung zurüdzufehren. Es entftand eine 
Nebengattung, der Aventürier- und frei: 
beuter: Roman, und jo langte man nad) allen 
Ummwegen beim einfahen Schelmen: und Ba 
gabundenroman wieber an. Allein ſchon ehe 
man dahin kam, war ein Buch erjchienen, 
das in ber deutſchen Leberfegung bei dem 
allgemeinen Robinjonfieber zum „jpanijchen 
Robinjon“ geftempelt worden war, und wel: 
ches doc feinem Inhalte nah weit ab vom 
Robinjon lag. Dies war der Gil Blas 
von Le Sage. Diejer geniale Dichter kehrte 
zur Grundform des Schelmenromans zurüd, 
nahm fih die Spanier zwar zum Mufter, 
erichuf jedoch mit innerfter Originalität im 
Gil Blad ein Kunſtwerk, weldes zu ben 
Perlen der franzöfifchen Literatur gehört. In 
der ganzen Gattung der Schelmenromane, in 
allen Nationen, erreicht fein einziger die Boll: 
endung des Gil Blas, der fogar feine Vor: 
bilder übertrifft. Hier fiegt die Grazie fran- 
zöſiſcher Darftellung, die Feinheit der Satire, 
ber reiche Wechſel der Bilder, die gejchmad: 
volle Bertheilung von Licht und Chatten, 
über jeden Inhalt, über jede Situation des 
Inhalts, über jede Bedenklichleit der Situa— 
tion. Im Gil Blad hat der Schelmenroman 
feine fünftlerifche Höhe erreicht. — Seitdem 
blieb die Gattung, als ſolche, lange Zeit, wenn 
nit uncultivirt, doch ohne hervorragende 
Werte. Aber fie ftarb darum nicht aus, fie 
ſchlich ih in andere Romangattungen ein, 
und trieb darin bis auf die neuefte Zeit ihr 
Spiel. Borwiegend im biographiſchen Ro: 
man, ber bei feinem freier fich entwidelnden 
Inhalt einen größern Tummelplag für das 
Abenteuerliche darbietet. Welchen Zauber ein 
vagabundirendes Treiben ausübt, welch ein 
Stüd Poeſie darin liegt, zeigt das Beifpiel 
der bebeutendften Romanbdichter, die ſich dem 
Einfluß derfelben nicht entziehen konnten. 
Liegt nicht in Fielding's Tom Jones, jenem 
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einzigen Tom ones, ein gut Stüd Baga- 
bundentbum ? Iſt gleich der Schwerpunkt 
biefes Romans durchaus anderswo zu juchen, 
jo fpinnt ſich doch die Entwidlung zum gro: 
ben Theile auf der, taujend Zufällen preis: 
gegebenen Wanderſchaft des Helden ab. Ganz 
ähnlich iſt es mit Smollet’3 Peregrine Pickle, 
während fein Noderid Random zur Hälfte 
eine Robinjonade genannt werden kann. Wir 
tönnten das bei englijhen Romanen vorwie: 
gend und mit Vorliebe behandelt nachweiſen. 
Wir können es auch im der beutjchen Lite: 
ratur, und wollen nur auf Milhelm Meifter's 
Umberziehen mit und unter ben Schaufpielern 
binmweifen. — Das jüngfte Product des Va— 
gabundenromans, als geſchloſſener Gattung, 
find „die Vagabunden“ von C. von Holtei, 
der mit der umfajlendften Kenntniß umd lie 
benswürbiger Redfeligteit bier feinen bunten 
Bilderſchatz des modernen VBagabundenlebend 
ausframt. 


Ein Keitrag zu Sciller's Biographie. 


Kine der qualvolften Perioden in Schil- 
ler’3 Leben war die Zeit feiner jchweren 
Krankheit, die ihn kaum ein Jahr nad ſei— 
ner Verheirathung faſt an den Rand des 
Grabe bradte und für welde er in Karla: 
bad Linderung ſuchte. Sein Geift trug fi 
damals mit dem großartigen Plane zu feiner 
Trilogie „Wallenftein“ und die gewaltigen 
Helden bes breißigjährigen Krieges beſchäf— 
tigten feine Phantafie, während jein Körper 
unter aftbmatijchen Bruftleiden und Magen: 
beſchwerden heftig litt. Die Zeit des Auf- 
enthaltes in Karlsbad bietet wenig Bemer: 
tenswerthes für den Biographen und wird 
daher auch meiſtens nur kurz erwähnt. Inter— 
eſſant dürfte jedoch die Mittheilung fein, daß 
der Arzt, der als Schillers Begleiter die 
Reife nad Karlsbad mitmachte, noch als 
neunzigjähriger Greis in dem braunjchweigi: 
ſchen Landſtädtchen Eſchershauſen lebt. Der: 
ſelbe heißt Eide und ſtudirte von 1790 
ab in Jena, wo er als Klinikgehilfe des Hof: 
raths Starke, welher Schiller's Arzt war, 
functionirte. Im Juni 1791 forderte ihn 
Starle auf, als mediciniſcher Beiftand den 
kranken Hofratb Schiller nah Karlsbad zu 
begleiten. Schiller hatte die legte Zeit in 
Nudolftadt bei feiner Schwägerin, rau von 
Beulwitz, zugebracht und ber junge Dr. Eide 
reifte dorthin, um fich dem Patienten, ber 





fih mit feiner Frau und deren Schweiter 
zur Cur begeben wollte, vorzuftellen. Schiller 
litt, den Mittbeilungen des Dr. Eide nad, 
bauptfählic an heftigen Bruftfrämpfen und 
bedurfte bei diefen Anfällen eines ſtarken 
Beiltandes, wozu fich der robufte junge Mann 
bejonders eignete. Schon während der Reife 
mußte diefer dem Patienten im Wagen gegen: 
überfigen und benjelben, wenn er bei jeinen 
ajthmatischen AZufällen zurüdjant, an ben 
Händen emporziehen, wobei Schiller ftet3 be: 
reitwillig felbit die Hände entgegenbielt, 
Ueberhaupt ſchildert Dr. Eide Schiller's Stim: 
mung als mild und freundlich, obgleich mit: 
unter beeinträchtigt von hypochondriſchen An: 
fällen. Schiller vermied im Gegenſatz zu andern 
mit ähnlichen Leiden geguälten Kranfen, von 
jeinem AZuftande zu jprechen und fam allen 
ärztlichen Anordnungen pünttlih nad. Gr, 
und die Damen verkehrten in Karlsbad 
mit ben vornehmſten Babegäften, worunter 
mebrere öfterreichiiche hohe Beamte und Ge: 
neräle ſich befanden. Der Gebraud der 
Cur, Spazierengeben, Reiten auf Ejeln und 
der Bejud von Gejellichaften füllte die Zeit 
aus, Auf den Promenaden wurde der junge 
Arzt fortwährend von Neugierigen beläftigt, 
die ihn fragten, ob fein Begleiter Schiller fei. 
Der Buchhändler Goeſchen aus Leipzig, Schil⸗ 
ler's Verleger, machte den Zahlmeifter. Die 
zartfühlende Sorgfalt, womit die Schweitern, 
Charlotte Schiller und Karoline von Beulwitz, 
den Kranlen umgaben, ift dem Dr. Eicke noch 
beute lebendig und er erinnert ſich, dab die 
Damen ‚mitunter recht heiter waren und es 
nicht verſchmähten, ein Tanzvergnügen mit: 
zumachen. Leider jcheint Dr. Eide durchaus 


| nicht in nähere Beziehung zu Schiller getre: 


ten zu jein, was wohl in der damaligen Pe: 
riode für den jungen lebensluftigen Arzt 
nicht gut möglich gewejen fein mag; auch ijt 
das Gedächtniß des neunzigjährigen Mannes 
geſchwächt, wodurd; jeine Mittheilungen leider 
nur wenig Werth erhalten. Nachdem Eicke mit 
jeinem Patienten und defien Begleiterinnen 
noch einige Wochen in Eger zugebracht hatte, 
ging er über Rudolſtadt nach Jena zurüd 
und fam jpäter nie wieder mit Schiller per: 
ſönlich oder jchriftlich in Berührung. Ueber 
die äußere Erſcheinung Schillers kann ide 
wenig Austunft geben; er erinnert fich nur, 
daß derjelbe jein „jemmelblondes* Haar loje 
trug und von jchmächtiger Geſtalt war. 
A. Glaſer. 
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fiterarifden. 





Neue Romane, 


Mehrere Werke von größerem Umfang und 
tieferer Bedeutung liegen und vor und laſſen 
bedauern, daß die Raumverbältniffe nur eine 
furge Erwähnung geftatten. In Werner 
Thormann, ein Roman in drei Bänden von 
Ludwig Rofen, Bredlau, Berlag von 
Eduard Trewendt, hat fich der Berfafer ganz 
auf dem Boden der Wirklichfeit gehalten und 
feine Geftalten dem realen Leben der Begen- 
wart entnommen. Wir fommen darin mit 
deutſchem Studentenwefen, idylliſchem Wald: 
feben und buntbewegtem Kriegätreiben in Be— 
rührung; lernen die Standedunterfchiede und 
die Borurtbheile der großen Welt im Gonflict 
mit den ewigen Naturmächten im menjdlichen 
Herzen fennen, folgen dem jugendlichen Helden 
in fremde Erdtheile und kehren mit dem gereiften 
Manne zum häuslichen Herde zurüd. Der Ber- 
faffer hat einen geſchmackvollen Vortrag, ber 
überall feffelt, obne jedob eine hbinreißende 
Wirkung zu erzielen. — Bei dem biftorifchen 
Roman James der Zweite und fein 
Fall, von Feodor Steffens, Berlin bei 
Dito Janke, ift eine fehr intereffante geichicht- 
liche Periode zur Grundlage gewählt. Er bes 
ginnt mit den Religionsconflicten, melde durch 
den Webertritt des Königs zum SKatholicismus 
beibeigeführt wurden, und ſchildert die Bezie— 
bungen des englifchen Hofes zu Holland und 
Frankreih unter Ludwig XIV. und der intri- 
guanten Maintenon. Alles ift mit Geſchick 
behandelt und lieſt fi ſehr befriedigend. — 
Ein treues Bild altdeutfchen Lebens, ſowohl 
von künſtleriſcher als bürgerliher und ritter- 
licher Seite gewährt der dreibändige Roman 
Nürnberg, von Luiſe Dito, Prag bei 
Kober und Markgraf. Die kräftigen Seftalten 
aus dem fünfzebnten Sabrbundert, der ritter- 
fihe Kaifer Marimilian, fein luftiger Rath 
Kunz von der Rofen, fodann die Nürnberger 
Künftler Albrecht Dürer und Peter Viſcher und 
andere bedeutende Perſönlichkeiten treten fräftig 
bervor und beleben die alte freie Reichäftadt 
mit ihrem Stolz auf ihre Rechte, in recht 
harakteriftifcher Weife. — In demfelben Ber: 
lage erſchien: Die Zauberflöte, komilcer 
Roman von Eduard Bieier. Mozarts 
legte Lebensjahre, feine befannten Beziehungen 
zu Schidaneder und die Entſtehung der Zau— 
berflöte bilden den Stern der Erzählung. 





Schickaneder fei aus eigenem Antriebe weder 
fähig geweſen, maurerifhe noch andere Ab⸗ 
fibten in feiner Dichtung zu verfteden, die 
felben feien ihm untergefhoben. — Bon eni- 
fhiedenem Werthe, obwohl in den rein bifto- 
riihen Partien mitunter etwas zu breit aud- 
geführt, ift der bdreibändige Roman Bor 
fünfzig Jahren, von Guſtav vom See, 
Breslau bei Eduard Trewendt. König Jerome, 
der mit feinen Liebſchaften und Schwachheiten 
ſich beffer für den Romanfchriftfteller, als für 
den Geſchichtſchreiber eignet, bildet aud bier 
eine paffive Hauptfigur und bietet Gelegenheit, 
die geheimen und öffentliben Regungen in 
Deutfchland, melde den Sturz Rapoleon's ber- 
beiführten, dem Leſer zu vermitteln. Sein 
Leben mährend des Aufenthalts in Breslau 
und fpäter in Kaffel ift mit lebhaften Karben 
geſchildert und die Erbitterung über die Schmach, 
welche dem deutihen Bolfe in allen Ständen 
durch die Fremdherrſchaft zugefügt wurde, tritt 
dadurch um fo wirffamer hervor. — Bon eigen- 
tbümliher Wirkung ift der dreibändige Roman 
Benoni, von U. E. Brachvogel, Leipzig 
bei 8. Goftenoble. Die darin geichilderten 
Charaktere haben nicht genug individuelles 
Leben und erfheinen zu fehr als Träger all» 
gemeiner Ideen, um ben Leſer erwärmen zu 
können, dennoch find die Gegenfäge wirkſam 
und bie endliche Loͤſung ift eine im höbern Sinne 
befriedigende. In Benoni und Magda per 
foniflcirt fib das Ringen der Gegenwart, wie 
es ſich in verſchiedenen Richtungen fund gibt, 
um nah gemwaltfamen äufßerlihen und inne 
ren Kämpfen zu dem fFrieden zu fommen, der 
einzig in der Familie murzelt. — Intereffant 
find die zwei Bände Skizzen au® dem 
ruffifhen Brovinzialleben, von Sal: 
tifow, deutfh von Meflenburg, Berlin, 
3. Springer, dur die unmittelbare Wahrheit 
und Urſprünglichkeit, welche darin berwortreten. 
— Das Bänden Seltfame Geſchichten, 
von Alfred Meißner Prag bei Kober und 
Markgraf, enthält eine Anzahl Hleinerer Erzjäh- 
lungen, die fämmtlib bei der oft auffallen: 
den Wahl der Stoffe eine natürliche Einfachheit 
in der Bebandlung zeigen und durch gefhmad- 
volle Abrundung feſſeln. — Unter dem anzieben- 
den Titel Um bäusliben Herd. Griminal- 
und Strandgefbichten von Ernft Willtomm, 
Gotha bei W. Opetz, liegt und eine andere Samm- 
lung von fpannenden Novellen vor, die meiftens 
Scenen aus den Schattenjeiten des wirklichen 
Lebens in verſchiedenen Welttheilen fhildern und 


Die ; den Borzug einer fiheren Ausmalung befigen. — 


Idee, melde dem Schidanederfchen Terte der | Schliehlich ermähnen wir noch die neue Aud- 


Zauberflöte zu Grunde liegt, wird darin als gabe von 


Holtei’d: Vierzig Jahre, 


von. einem franzöfifchen Agenten der republika- Breslau, Eduard Trewendt, die ein längftbe: 


nifchen Regierung audgebend angenommen, und 
die Deutung auf die Revolution bezogen. 


fanntes und beliehte® Werk in billiger und da- 
bei jehr guter Audftattung bietet. 








Vierte Ibiheilung. 


Die BVolkswirthfhaft in ihrer Gefammtthätigkeit. 





‚ — wo ſich Aushöhlungen und Kolle von uner—⸗ 
Ueber die Fundirung mit Röhren vunbticher Tiefe Bilden, jo daß bie gröften 
durch comprimirte Luft, Tannen ihren Halt im Boden verlieren, muf 
und über die Fundirung man jede auf Pilotirung gegründete Fundi— 

der Brüde bei Kehl insbefondere, | tungsart aufgeben. . 
Bon Imades Gentilli In dem genannten Falle nimmt man dann 
. zu dem englifchen Röhrenfyitem jeine Zuflucht, 
— welches in Folgendem beſteht. Gußeiſerne 
Die Schwierigkeiten, welche jede Fundi⸗ hohle verticale Röhren von bedeutendem Durch⸗ 
rung unter Waſſer mit ſich bringt, werden meſſer, aus vielen Ringen zuſammengeſetzt, 
durch ein loſes Grundbett ungemein erhöht; | bilden die Pſeiler der Brüde und können auf 
denn durch die Verengung, durch die Hinder- eine, jede Piloten: Länge überragende, Tiefe 
niſſe, welche jeder im Fluſſe aufgeführte Bau | in das Flußbett verfentt werden, indem man 
dem natürlihen Abzug der Gewäfler entgegen: | das Waſſer mittelft verdichteter Luft aus ihnen 
jest, erzeugen fi bohrende Wirbel von unter: | vertreibt, Arbeiter in den nunmehr trodenen, 
grabender, vernichtender Wirkung. aber mit verdichteter Luft gefüllten Raum hin- 
Man ſuchte wohl dur jogenannte Vor: | abläßt, welhe den Boden rings unter dem 
und Nachbettungen (Pioftenböden auf Pfahl: | Rande der Röhren mit Hauen hervorwühlen 
röfte genagelt) auf eine furze Strede vor | müflen, indem man das aufgeloderte Mate: 
und hinter dem zu erbauenden Objecte | rial in Schalen aufzieht, und indem man bie 
den beweglichen Flußſchotter zu bededen und | Röhren von oben belaftet, damit fie den von 
vor der Berührung mit dem Wafler zu | der verbichteten Luft herrührenden Auftrieb jo 
jhügen; allein bei Hochwaſſer zeigten fih in | wie die Neibung am Schotter überwinden 
reißenden Strömen mit mächtiger und lofer | und unter ihrem, durch jeme aufgelegte Laſt 
Schotterſchicht am Ende der Nachbettung, was | vermehrten Gewichte bis zu ber verlangten 
fih ſonſt unmittelbar hinter dem begonnenen | Tiefe in das Flußbett binabfinten. Je nad 
Pfeiler gezeigt hätte, und die Unterwaichung | Bebürfnik wird jede Nöhre durch neu aufge: 
war nur um bie Zeit verzögert, bie das Waſſer | jegte Ringe verlängert, und das aufgelegte 
zur allmäligen Demolirung der Pfoften jammt | Gewicht vermehrt. Die Drudpumpen, welche 
Piloten (oder Pfähle) brauchte. Ein folches | die Luft im Eylinder verdichten, arbeiten im- 
Mittel konnte nur glüden, wo die Tiefe der | mer fort, um das Eindringen des Waſſers 
Unterwajhungen weit hinter der Länge der | von unten durch den Schotter zu verhindern 
eingerammten Hölzer zurüdblieb, bort aber, | und den Arbeitern ftets neuen Athmungsftoff 
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ober ausfleigen, oder ein Kübel voll Gerölle 
aufgewunden werben joll, muß bie Röhre, 
die fonft oben natürlich geſchloſſen ift, ge: 
öffnet werden; damit man aber bei dieſer 
Gelegenheit nicht den ganzen Rauminhalt des 
Eylinderd an comprimirter Luft verliere, jo 
richtet man in dem obern Theile deö Gylin: 
ders eine fogenannte Luftſchleuſe oder Gleich: 
gewichtslammer ein, bie mit zwei von oben 
nad unten zu öffnenden Klappen verjehen, 
den Dienft einer Doppelthür verfieht; wäh- 
rend nämlich die obere geſchloſſen bleibt, öffnet 
man die untere und jchafft das geförderte 
Material oder die Arbeiter einftweilen in die 
Kammer zwifhen beiden, ſodann jchlieft man 
die untere und öffnet die obere, wodurch Arbei- 
ter, Material und verdichtete Luft ihren Aus: 
weg finden. Das entgegengejepte Verfahren 
wird beobachtet, werm Arbeiter ober leere 
Kübel hinunter geichafft werben jollen. 

Sind die Röhren, deren zwei oder meh— 
tere zu einem Pfeiler dienen, bis zur gehö- 
rigen Tiefe binabgelangt, jo wird der hohle 
Raum mit Beton *) audgegofjen und die Brü⸗— 
denbahn ummittelbar auf die gußeifernen 
Röhren gelegt, welche über dem Wafler bie 
nöthige Pfeilerhöhe befigen. 

Dieje Fundirungsart wurde außer England 
auch bei der Brüde von Guloz an der fran- 
zöftich » farbinifchen Grenze, bei der Brüde von 
St. Germain des fossses, und bei der 
Brüde von Szegedin in Ungarn angewendet; 
man benußt fie eben jegt mit einer Mobifi- 
cation in der Belaftung der Röhren bei ber 
Eifenbahnbrüde über die Garonne bei Bor: 
deaur und man hatte fie bei der Rheinbrüde 
von Kehl für die zwei mittlern Pfeiler in 
der zwifchen Frankreich und Baden getroffenen 
Eonvention vom 16. September 1857 vor: 
seihlagen. Nah diefer Convention vom 
16. September hätte die Brüde aus zwei 
Widerlagern mit zwei nächſtgelegenen Pfeilern 
von Mauerwerk und aus zwei Mittelpfeilern 
von gußeifernen Röhren beftehen jollen. In 
Anbetracht der ungehenern Tiefe, bis zu der 
fih die Auswalhungen im Grumdbette bes 
Rheins erfireden, follten die Fundamente der 
Widerlager bis zu 12 und jene ber Pfeiler 
bis zu 15 Meter unter ben niederjten Wafjer: 
ftand binabreihen. Die gußeifernen Röhren 
jollten durch Eisbrecher gejhügt werben, bie 


Ylluftrirte Deutſche Monatöhefte 
zuzuführen. Nur wenn bie Arbeiter ein- 





fteinernen Pfeiler follten eine Dide von 4,50 
Meter, die eifernen eine Dide von 3 Meter 
befommen. Das Project ber Fundirungen 
follte von den Ingenieuren der franzöfiichen 
Oſtbahn und dad Project der Brüdenbahn 
von den großherzoglich badiſchen Ingenieuren 
verfaßt und nad vorläufiger Verſtändigung 
der Genehmigung ber Adminiftrationen beider 
Staaten vorgelegt werben. 

Allein bei der Nothwendigfeit, die Fundirun- 
gen während ber tradenen Saifon zu vollenden, 
da bie Hochwaſſer die unvollendete Arbeit 
vernichten konnten, mußte auf die Fundirung 
mit gußeifernen Röhren, der Cangwierigfeit 
diejer Arbeit wegen, verzichtet werben. 

Die Langjamteit des Berjentens, bie 
Schwierigkeiten einer gleihmäßigen Hinabbe: 
förderung, die häufigen Unterbrechungen der 
Arbeit wegen Verlängerung ber Röhre durch 
neue Ringe (das Aufjegen jedes neuen Ringes 
erfordert das Abnehmen und Wiederauffegen 
der Luftichleufe und dauert einen Tag), end: 
lich das Häufige Schleufenmanöver wegen 
des Ein und Ausfteigens der Arbeiter und 
wegen ber örberung des ausgegrabenen 
Schotterd, werden die Dauer dieſer Arbeiten 
und die Nothwendigleit eined neuen Bor: 
ganges in der That genügend erfichtlich ma- 
hen. Herrn leur de St. Denis gehört die 
Erfindung des gegenwärtig angewendeten Sy- 
ſtems, weldes das vorige nicht nur an 
Schnelligkeit, ſondern auch am Solidität über: 
trifft; bevor wir jedoch die Beſchreibung des: 
jelben liefern, wollen wir die wichtigsten Dis: 
pofitionen der Rheinbrüde bei Kehl ausein- 
anderjepen, um ben natürlichen, den chremo: 
logiihen Gang des Baues in Nichts zu 
jtören. 

Die Brüde bei Kehl hat den Zweck: die 
Straßburger Eijenbahn mit den großherzoglich 
badijhen Bahnen zu- verbinden. An der 
Stelle, wo die Bahn ben Fluß jchneidet, bat 
berjelbe ungefähr 240 Meter Breite, die Grenze 
feiner Auswaſchungen ift nicht zu ergründen, 
jeine Geſchwindigleit bei Hochwaſſer furcht⸗ 
bar. Man ſtellte feſt, daß die Brüde aus 
einem firen Theil mit 3 Oeffnungen und aus 
2 beweglihen Theilen beftehen jolle, deren 
jeder um eine auf dem Widerlager befind: 
lihe Are drehbar ſei, damit die Gommuni: 
cation zwiſchen den zwei Ländern nad) Will 
für unterbroden werben könne. Die zwei 
Pfeiler, welche dem drehbaren und firen 


*) Aus hydrauliſchem Mörtel, Sand und Schotter Theile zugleich als Aufleger dienen, jollen 


beftchende Maſſe. 


breiter und dem Lande näher ald bie übri 


Gentilli: Ueber die Fundirung mit Röhren ꝛc. 
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gen fein. Die Brüdenconſtruction des firen 
Theil bildet das amerilaniſche Gitterſyſtem 
in Blech ausgeführt, die Drehbrüden beftehen 
aus einfahen fiſchbauchförmigen Blechträ⸗— 
gern, die in der Mitte und andem, dem Lande 
zugefehrten, Ende mit Rollen verjehen find, 
um eine Drehung von 90 Grab zu erlauben, 

Die Situation der Brüde, die Anordnung 
der Pfeiler mit ihren Entfernungen und Di: 
menfionen, fo wie eine Skizze der Brüden- 
bahn find in Figur 1, 2 und 3 gegeben. 

Die erfte Inftallirung der Arbeiten geſchah 
in einem großartigen Maßſtabe: die Erbbe: 
wegung zur Heritellung eines Wertplapes für 
die Zufammenfügung der Brüdenbahnbe: 
ftandtheile betrug allein 73,000 Eubifmeter. 
Die Ausbaggerungen zum Pilotenſchlagen 
für die Pfeiler, welche der firen und ber 
Drehbrücke gemeinjchaftlih find (piles cu- 
l&es), jo wie bie für die Brüdenrüftung 
erforderlichen betrugen 78,000 Gubikmeter. 
Mean bediente fi der Dampfbaggermaſchinen 
und fie lieferten 7: bis 8000 Cubifmeter in 
24 Stunden. 

Bon der Arbeit des Pilotenſchlagens mag 
man fich eine Vorftellung machen, wenn man 
Angeſichts dieſes Waldes von eingerammıen 
Bäumen bedenkt, dab zum Transport und 
zum Schlagen einer einzigen Pilote bis zur 
Tiefe von 10 Meter auf ber franzöfiichen 
Seite 12, auf der badijhen, wegen Hinber: 
niſſen im Flußbette, 18 Stunden erforderlich 
waren. Da die Arbeiten aud bei Nacht be: 
trieben wurden, jo hatte man auf dem babi: 
jchen Ufer einen eleftrijchen Lichtapparat auf: 
geftellt, der die ganze Breite des Fluſſes wie 
den franzöfiihen Wertplag beleuchtete. In 
den Monaten November und December war 
er täglib 14 Stunden thätig und verur: 
ſachte eine Ausgabe von 3 Franes per Stunde. 
Man begann mit dem eigentlichen Brüden: 
bau, indem man für den erften Pfeiler auf 
franzöſiſcher Seite eine Einzäunung von Piloten 
und einen überdachten Wertplag ſchuf. Le: 
terer befteht aus 2 Stodwerten, beven oberes 
ih im Niveau der Brüdenrüftung bes 
findet, mit feinen Schienen durch Drehſcheiben 
correfpondirt (fiehe Figur 1), ferner einen 
in zwei Richtungen beweglihen Krahn, zwei 
Dampfmafhinen für die Förderung des 
ausgegrabenen Schotterd und gewifle Hemm: 
vorrihtungen zur Berjentung von Blechkaſten 
trägt. Das untere Stodwerf ift ber Herſtel⸗ 


fpeciellen bei der Kehler Brüde angewandten 
Fundirungsſyſtem zu ſprechen. 

Seine zwei charakteriftifhen Eigenſchaften 
find: Erftend: Vergrößerung und Berbrei- 
terung des Fundirungsmauerwerles. Zwei: 
tens: Beichleunigung der Arbeit durd Ber: 
meidung bes häufigen Schleujenmanövers. 
Diefe Bortheile wurden auf folgende Art er 
reiht: Man bente fih aus Blechen und 
Winkeleifen einen rechtedigen Kaften ohne 
Boden bergeftellt, der mit Hilfe von Rippen, 
die wie Strebepfeiler wirken, binlänglich feſt 
gemacht wurde, um auf feinem Dedel ein 
großes Gewicht zu ertragen und an jeinen 
Seitenwänben einen großen Drud auszuhal⸗ 
ten. (Siehe Figur 5.) Man benfe fi ferner 
biefen Kaften an feinem Dedel mit drei freis- 
förmigen Löchern verfehen, in deren jebes 
eine Blechröhre paßt. Die mittlere Röhre 
ift offen und reiht bis an ben Boden bes 
Kaſtens, die zwei andern reichen nur wenig unter 
den Dedel und find oben durch boppelthürige 
Luftſchleuſen geſchloſſen. Die Beftandtheile 
diefed Apparats, ber vollendet zu umjtänd- 
lich zu transportiren wäre, werben erit in 
jenem bejagten erjten Stodwerte zufammen- 
gefügt. An Nieten allein braucht man hierzu 
10,725 Stüd im Gewidte von 782,529 
Kilogrammen, der Kaften jelbit, ohne Röhren, 
wiegt 33,000 Silogramme und die Arbeit 
nimmt achtzehn Tage in Anſpruch. Iſt der 
Kaften bereit und mit feinen Röhren ver: 
jehen, die einjtweilen nur etwas höher zu 
jein brauden, ala das Waſſer tief ift, jo 
wird er mittelft Ketten, die in Schrauben: 
gewinden enden, langjam, jenfrecht und gleich: 
förmig bis auf den Boden des Flußbettes 
hinabgelaſſen; theils durch ſein Gewicht, theils 
durch vorläufiges Baggern erreicht man, daß 
ſein ganzer Umfang den Boden des Rheins 
berührt. Wie man darauf bedacht ſein muß, den 
Kaſten genau an der ihm angewieſenen Stelle 
zu verſenlen, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 
Ein Kaſten iſt 5,80 Meter breit und 7 Me— 
ter lang, jo daß, um den Flächeninhalt eines 
ber großen Pfeiler auszumachen, vier, und 
zu einem der Eleinen Pfeiler drei Kaſten nö- 
thig find, die ber Breite nad napp neben 
einander, jeber mit feinen brei Röhren ver: 
jehen, gleichzeitig niedergelafien werden. So 
gewinnt man für ben Pfeiler die breitefte 
Baſis, auf der fih bis zum Waſſerſpiegel ein 
einiges Mauerwerl aufbaut und bie ifolirten 


lung eben diefer Blechlaften gewibmet. Hier | Röhren des andern Syitems an Stabilität weit 
erheifcht es die Deutlichfeit, endlich von bem ! übertrifft. 


ne mn 
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Situation der Brüde. Grflärung: a) Bureau der Eiſenbahn ⸗Geſellſchaft. b) Bureau der Unternehmer. f) Scheune für Gement. h) Franzöſiſche Mauth. i) Schmieden der Unternehmer. 
) Caſſa der Schiffbrücke k) Vrivat- Schmiede. I) Werkftätte und Bureau. n) Hafen der Pontennierd. 0) Wache der Bontonniere. p) Magazin u. Werlſtätte der Pontonniers. 


⸗ 


Stehen die vier Kaften einmal auf dem | 
Boden auf, jo reiht das Waſſer innerhalb der 
zwölf Röhren jo hoch wie außen, in ber 
mittlern läßt man es unbetümmert ſtehen, 
aus den zwei äußern Reihen und aus dem 
Kaften vertreibt man es, indem man mittelft 
des auf einem Schiffe aufgeftellten Dampf: 
gebläjes (fiehe Figur 4) verdichtete Luft im 
dieje Röhren einführt; das Waſſer entweicht 
von unten dur den Schotter, der ed mit 
Leichtigleit paffiren läßt. Sind die Kaften 
ganz mit comprimirter Luft gefüllt, jo wer: 
den in den vier mittlern Röhren (chemi- 
ndes d’eau) ſenkrechte Baggervorrichtungen 
angebradt, die nah Art der Paternofter: 
werte in Kübeln beftehben, welde an einer 
endloſen, über zwei Walzen geipannten Kette 
befeftigt' find. Um die Nette ſiets ge: 
ipannt zu erhalten, maht man die untere 
Walze jehr jchwer und verfieht fie mit einem 
Rahmen, der in der Röhre gleiten kann; durch 
die beiden andern Nöhrenreiben läht man 
aber Arbeiter über Leitern hinab, die aller: 
dings mit einigen Athmungsbefchwerden me: 
gen der comprimirten Luft, an die fie fi 
jedodh bald gewöhnen, den Schotter unter 
den Umfangsrändern der Kaften mit Hauen 
bervorwühlen und gegen eine in der Mitte 
des Raumes befindliche, noch mit Waſſer ge: 
füllte Grube ſchaffen, wo ihn die Bagger: 
fübel auffafien und nad oben fördern. 

Da in jedem Kaften jechd Arbeiter während 
vier Stunden graben und in den Luitjchleu- 
jen acht Männer gleichzeitig Pla haben, jo 
fieht man, daß während vierundzwanzig Stun: 
den in einem Kaſten nur vierundzmanzia 
Schleuſenmanövers nöthig find, Die bei der 
gleichzeitigen Tätigkeit zweier Apparate 
feine Unterbrehung in der Arbeit hervor: 
bringen, während man bei dem alten Syitem 
für jeden einzelnen Kübel voll Schotter, der 
beraufgezogen wurde, einen ganzen Schleuſen⸗ 
gehalt an verbichteter Luft verloren geben 
mußte, — In dem Maße, ald unter dem 
Kaften der Grund des Fluſſes dem Spaten 
weicht, wird der Dedel des Kaſtens mit Be: 
ton belaftet, den man durch Pfoſtenwände, 
welde rings die vier Kaften umgeben und 
über’3 Waſſer reichen, vor dem Ausrinnen 
ihügt. Gedrüdt von oben, befreit von unten, 
fintt der Kaſten trog des mächtigen Auf: 
triebe8 immer tiefer. unter die Sohle des 
Nheinbettes hinab; freilih muß man, je tie: 
fer er finft, die Luft deſto mehr verdichten, 
um der wadjenden Flüſſigleitsſäule, welche 
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durh das leicht zu durchfidernde Gerölle 
ſtets auf’3 Neue in dem Kajten aufzuiteigen 
jtrebt, das Gleichgewicht zu halten; allein 
jelbft an der Grenze der zu erreichenden 
Tiefe bei 20 Meter überfteigt die Preſſung 
nie drei Atmoſphären, was bie Wrbeiter, 
deren Lohn übrigend mit der Tiefe wächſt, 
no vertragen können. Auch die Röhren, 
die Kette der Baggerwerle und die umgeben: 
den Pfoſtenwände müſſen jters erhöht werben, 


J, 
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Hat man die Tiefe von 20 Meter erreicht 
und ift der über dem Kaſten entftandene 
Raum ganz mit Beton nachgefüllt, wobei 


Slluftrirte Deutſche Monatöbefte. 


über den Dedel der Luftichleufe reichten. 
Man füllte diefe Kaſten mit Beton, ber 
aber des Ueberbruds von unten halber 
man die Borficht gebraucht, die Mittelröhren matürlih nicht ausfloß, wie dad Waſſer 
durch einen Mantel vor dem Ankleben an | in einer oben zugebaltenen Röhre; um ihn 
der aufgegofienen Schicht zu jehügen, fo alſo Hinabzubefördern, führte man com: 
Ihidt man fih an, au den innern Raum | primirte Luft von derſelben Dichte, wie die 
der Kaften mit Beton auszufüllen, um fo in dem Naften befindliche, in die Röhren 
einen zujammenbängenden, aus einem Guſſe | ein und der Béton flog, wie er in freier 
gefertigten Blod von 20 Meter Höhe als | Luft gefloffen wäre; unten aufgeftellte Ar: 
Piebeftal für den zulünftigen Pfeiler zu ge: | beiter ebneten ihm und breiteten ihn aus, 
winnen. Man bat zu dieſem Ende bei den | indem fie fi immer höher und höher im 





Figur 3 a. 





Seitenanfiht des erſten Pfeilers. 


erften zwei Pfeilern zweierlei Vorgänge be: 
folgt, jo wie man überhaupt, die bei dem 
franzöfifhen Pfeiler gemadten Erfahrungen 
benugenb, bei dem badiſchen einige Verände— 
rungen vornabhm. *) 

Der erft befolgte Vorgang beftand darin, 
in die zwei äußern Röhren, deren Durch— 
meſſer 1 Meter beträgt, engere Röhren von 
0,30 Meter einzuführen, die mit dem untern 
offenen Ende etwas unter den Dedel bes 
Kaftens, mit dem obern verſchließbaren etwas 


So erfepte man 3. B. die Pfoftenwände, die als 
Modell für den Betonguf dienten, durch Blechwände, 
dıe man mur immer bis zum Waflerfpiegel erhöhte, 
‚um innerhalb derfelben das Waſſer auszufhöpfen und 
auf dem Dedel des Kaſtens unmittelbar ein Dua- 
dermauerwerl aufzuführen, 





Bigur 3 b. 
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Vordere Anſicht des erften Pfeilers. 


den Kaften binaufflüchteten und ihn enblich 
ganz verließen, um bie legte Lüde, die fie 
ſich jelbft bewahren mußten, auch noch aus: 
zufüllen. Zulegt wurden die Seitenröhren 
ausgegoffen und die Mittelröhren, nachdem 
fie durch Taucher vom Kaften losgemacht 
worden, binaufgezogen. Bloß auf 2 Meter 
unter dem tiefften Waflerftande ſchöpft man 
zwiſchen den Pfoftenwänden, bie zu dem 
Zwed auf bieje Tiefe kalfatert wurden, aus 
und beginnt auf dem Böton dad Mauerwerk 
des eigentlichen Pfeilerd in dem rothen Sand⸗ 
ſtein (gnes bigarr& des Vosges), der im 
Lande fo häufig ift. 

Um einen ganzen Kaſten zu füllen, brauchte 
man aber jechzig ſolche Füllungen, deren jede 
viel Zeit in Anſpruch nahm, auch beengten 











Gentilli: 


die Röhren die Circulation der Arbeiter; man 
3098 es aljo vor, den Beton in Kübeln 
in bie Luftſchleuſen auf diefelbe Art 
einzuführen, wie man die Arbeiter einließ, 
und ihn von da dur die Röhren in den 
Kaſten hinabgießen zu lafien, wo ihn andere 
Arbeiter ausbreiteten. 


Haben wir uns bis jept einfah an bie 
Beichreibung des Berfahrens gehalten, jo 
müfjen wir nun auch der Aufgabe des Kri— 
tilers Rechnung tragen und auf einen gemwij- 
jen Fehler des Syſtems aufmerkſam machen, 
der glüdlicherweife dem Ruhm einer jo finn- 
reihen Combination feinen Eintrag thut, ba 
er unfreiwillig begangen wurde und man fich 
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überdies bei dem legten Theile der Arbeit 
vornimmt, ihn zu vermeiden. 

Es dürfte dem Leſer jelbft vielleicht ſchon 
der Gedanke gelommen fein, daß man viel 
Zeit, Mühe und Koften hätte fparen können, 
wenn man jtatt der drei oder vier getrenn- 
ten Kaſten, die ohnedies außen mit einander 
verbunden find und gleichzeitig verſenkt wer: 
den, einen einzigen Kaften gebaut hätte, ber 
nur drei Röhren, wenn aud von größerm 
Galiber, erfordert und ber Bewegung ber Ar: 
beiter im Innern fein Hinderniß entgegen- 
gejegt hätte. Der ganze Blehaufwand der 
Zwiſchenwände wäre erjpart und die Beton: 
maſſe im Innern des Kaſtens wäre zuſam— 
menhängender geweſen. Wir jagen im Sn: 
nern; denn von außen umgab ohnedies eine 


Figur 4. 
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Längenſchnitt durch einen Kaften jammt Nöhren und Dach (für den erflen Pfeiler Tinte). 
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einzige Umzäunung die jämmtliden Kaften. Dampfmajhinen von zwanzig Pferdelräften 
In den urfprünglicen PBrojecten ſoll man in | erfordert. Außerdem arbeiten zwei Dampf⸗ 
der That die Abficht gehabt haben, nur je maſchinen an den Baggerwerten und drei Drud- 
einen Kaften per Pieiler zu bauen, aber die und Saugpumpen an den Ausjhöpfungen. 


durht, ein joldes Ungethüm nicht band: 


haben, nicht genau an Ort und Stelle brin- 
gen und gleichmäßig verjenten zu können, 
bielt davon ab. 


den verjhiedeniten Theilen dieſer Bauten ent: 


lehnt, doch dur das gemeinfame Intereſſe 


zujammenhängen, weldes uns die vereinten 
Ergebnifie von Wiſſenſchaft und Ymduftrie 
ftets yon Neuem einflößen. 





Figur 5. 


Bon den vielen Verſuchen zur Fabrication 
des Beton hielt man folgende Mijchung jeit: 

0,265 Raumtheile Cement von Sentheim, 

0,390 Rheinjand, . 

0,745 Rheinſchotter, 


1,400. 
Schließen wir mit einigen Daten, die zwar , 


Man erhielt davon nur einen Cubikmeter 
Böton, der augenblidlich haftet, an der Luft 
in dreißig Minuten zu Stein verhärtet und 
in hölzernen Formen jhon nad zehn Minu- 
ten künſtliche Quadern von den reinjten an: 

ten liefert. 


Längenjhnitt durch den Kaften. 


Ule Make find in Metern audgedrüdt. Die diden Linien ftellen die Blechdice vor und betragen 
ü acht Millimeter. 


Zur Verſenkung der Kaſten des erften Pfei- 
lers bis auf die Tiefe von 20 Meter brauchte 
man 68 Tage. Die täglihe Senkung betrug 
0,30 bis 0,50 Meter. Die Zwijchenräume 
der Wände und der geneigten Rippen bes 
Kaſtens werben mit Ziegeln ausgemauert 
und bilden Strebepfeiler, welche binreichen, 


Die Schuppilotirung des erften Bfeilers 
wurde durch Auswaſchungen jo angegriffen, 
daß Bäume, die 11 Meter tief eingerammt 
waren, bis auf 3 Meter entblößt wurden. 
Man mußte die einzelnen Piloten mit ein 
ander verbinden, Faſchinen mit Schotter ge: 
füllt und Steinwürfe von 1600 Gubifmeter 
verjenten, um dem Webeljtand abzubelfen. 


den dünnen Blehwänden bald die ungeheure ' 
Laft des Beton, bald den Erddrud von Die Taucher, welde die Mittelröhren vom 
außen ertragen zu helfen. Der Luftgebraud | Kajtendedel abzujchrauben haben, werden mit 
für die Arbeiter und die Schleufenmanöver | Staphandern (Schwimmgürteln) bekleidet ; fie 
beträgt 4 Cubilmeter per Minute, was zwei | bleiben 30— 40 Minuten unter dem Waſſer 





und brauchen 1, Tag, um 32 Schrauben 
losjumaden. 

Ungefihts folder Schwierigkeiten, an: 
gefichts der Mühe, der Langwierigfeit und des 
Koftenaufwanbes, welche z. B. die Handhabung 
eines einzigen Brüdenbeftandtheild, trog ber 
großen Bervolllommnung unferer Krahne und 
Aufzugsmaichinen erzeugt, begreift man nicht, 
wie jo unermeßliche Bauten in jo kurzer Zeit 
und mit ſolcher Genauigleit ausgeführt werben 
lönnen. Man denke nur zum Beifpiel, daß die 
ungebeure Länge unſerer feit jo wenigen Jah⸗ 
ren beftehenden Eifenbabnlinien beim Nivelle— 
ment, bei der Tracirung, bei den Terraſſe— 
ments, den Aunftbauten und der Schienen: 
legung Schritt für Schritt mit taufend Auf: 
enthalten aber und abermals hat durchwan— 
belt werben müſſen. 

Die leitenden Ingenieure des Baues find 
die Herren Fleur de St. Denis, Vuignier und 
Foyant. Die Gebläfe ftehen unter der Aufficht 
von Hrn. Marschal. 

Unternehmer der Baggerarbeiten iſt bie 
Firma: Gajtor und Jaquelot, durch Hrn. Her: 
ſaut vertreten. 

Die Brüdenrüftung wurde von ben Herren 
Andre und Gömert übernommen. Aus 
bem Umſtande, daß die einzelnen Ar— 
beiten verſchiedenen Unternehmern gegeben 
wurden, mag man auf ihre Ausdehnung 
ſchließen. Das Himabfteigen in den Kaften, 
wenn er bei der Tiefe von 20 Meter ange: 
langt iſt, gefchieht über 85 Stufen ber fent: 
rechten Leiter einer der Heinern Röhren und 
dauert 4 bis 5 Minuten, man leuchtet ſich 
mit einer Kerze, was das Klettern über die 
feuhten und jchlüpfrigen eifernen Sprofien 
erfchwert. Bei 30 Meter Tiefe, aljo drei 
Atmoſphären Druck, ift auch der Schmerz in 
den Obren, die Bellemmung und das Najen: 
bluten für eimen Ungeübten ſchon ziemlich 
heftig. 


Ueber ein neues Sonnenorular. 


Wiener Akademie der Wiſſenſchaften Mittbei- 
lung über eme von ihm neu erfundene Bor: 
richtung, um bei Beobachtung der Sonne durch 
das Fernrohr das allzuftarke Licht leichter und 
beliebig vermindern zu können. Die jeither 
dazu angewandten Mittel, gefärbte Gläjer und 
Schichten verſchieden gefärbter Flüffigkeiten, 
leiden an mancherlei Mebelftänden, indem man 

Monatsbeite. Bo. VII. Rro. 40. — Januar 1860. 


Ueber ein neues Gonnenocular. 
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oft zwijchen vielen Blendgläjern kaum eines 
von der für die grade bei der Beobachtung 
vorhandene Lichtjtärfe geeigneten Sorte findet 
und bie Auswechſelung zur Unterbrechung ber 
Beobachtung zwingt. 

Die von Plößl angefertigte Vorrichtung 

Pohl's beiteht einfah aus einem Qurmalin- 
Polarifationdapparat. Zwei parallel mit der 
Are geichliffene Blättchen von gewöhnlichen 
Ihwarzem Turmalin werden mit canadiſchem 
Baljam auf ein paar dünne Glasblättdgen 
gefittet und ber Art in Mejfing gefaßt, daß 
das eine feit darin fteht, das andere darüber 
leicht um die Are drehbar bleibt, während 
beide zwar nicht auf einander liegen, aber doch 
einander möglichft nahe gebracht find, Drebt 
man bas loje Blättdhen fo, daß es fich mit 
dem andern in jogenannter paralleler Stel 
lung befindet, jo verfchludt der Apparat, wenn 
er vor dem Deular bed Fernrohrs angebracht 
wird, nur jehr wenig Licht, das Gefichtäfeld 
eriheint noch ganz hell; wird aber eine Dre: 
bung bes einen Zurmalinblättchens von 90 
Grab vorgenommen, jo erſcheint das Geſichts⸗ 
felb ſchwarz und nur die allerhellften Ges 
genftände können darin wahrgenommen werben. 
Dur minder abweichende Drehung aus ber 
urfprüngliden Stellung Tann man das Licht 
im jeder beliebigen Weiſe verringern und 
dies leicht und fchnell, ohne die Beobachtung 
zu unterbredien. 
- Wenn eine Vorrichtung an ber Faflung 
der Turmalinblätthen angebracht wirb, mit- 
telft der der Drehungswintel abgelefen werden 
fann, und man ſchwächt durch Drehung bes 
Turmalinblättchens fo lange das Licht, welches 
von einem Objecte ausgeht, bis es eben 
nicht mehr wahmehmbar wird, und wieder: 
bolt diefelbe Operation, nachdem man das 
Inftrument auf ein zweites Object gerichtet 
bat, deſſen Lichtftärte man mit der des erften 
vergleichen will, jo läßt fih das Verhältniß 
der Lichtintenfitäten aus den Winteln, um 
die man dad QTurmalinblättchen drehen mußte, 
um jeded ber Objecte verſchwinden zu laſſen, 
nad einem von Malus aufgeftellten Gejege 
leicht berechnen. 

Nur darf man es natürlich nicht mit po: 
larifirtem Lichte zu thun haben, 

Statt des Turmalins können zu der photo: 
metrifhen Benupung des Inſtrumentes auch 
Blättchen ans effigfaurem Cadmiumoxyd oder 
ſchwefelſaurem Jodchinin angewendet werben. 
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Ueber Aueckſilber. 


NVach Otreſchkoffss Mittheilungen vertheilt 
ſich die Production des Queckſilbers im Jahre 
1855 in folgender Weiſe auf die einzelnen 
Staaten, welche Gruben ausbeuten: 
Spanien 40,000 Gentnet 
Defterreih 4900 . 
Rheinbaiern 100 — 

d Bau 600, 
Californien 20,000 2 

Die Steigerung der Production in ben 
Jahren feit 1850 ift enorm. Denn zu diejer 
Zeit lieferte Spanien nur etwa 2400 Gentner. 
Seit 1823 — 1848 jteigerte ſich die Ge: 
winnung ber im fünfjehnten Jahrhundert ent: 
bedten und jeitdem ununterbrochen betriebenen 
Gruben zu Jdria um 65 Procent. Die Qued: 
filberlager in Beru find äußerſt ergiebig, denn 
bis zum Jahre 1778 lieferten fie jährlich 
6600 Centner. Aber durch den übel vers 
ftandenen Eifer des Regierungscommifjärs 
jtürzten in diefer Zeit die Gruben ein und 
find jegt noch nicht wieder im Stande, eben 
jo viel zu produeiren, 

1850 entdedte man in Californien unweit 
von San: Francisco mächtige Uuedjilberlager 
und nannte diejelben Neu: Almaden. Die 
jelben lieferten 1852 ſchon über 2600 Eentner. 
 jept 20,000 Gentner. Die Grubenarbeiter 
jollen dort täglih 40 Franlen Lohn verdienen. 
Es find zumeift Meritaner oder merilanifche 
Indianer. 


Fiterarifdes. 
Bilder italienischen Landes und Lebens. Bon 


Dtto Speyer. Berlin, Verlag von Mitt: 
ler u. Sohn. 


Eine neue Meifefehrift über Italien follte 
bei der großen Anzabl der ſchon vorhandenen 
guten und jchlechten Werke ähnlichen Inhalts 
einer Rechtfertigung ihres Erſcheinens bedürfen. 
Bielleiht in dem Gedanken an diefe Pflicht, 
berichtet der Berfaffer der angezeigten Bilder 
italieniſchen Landes, daß er ſechs der ange- 
nehmften Jabre feines Lebens jenſeits der Al— 
ven zugebracht und während dieſer Zeit das 
Land und das Volk auf einer Reibe von Aus— 
flügen ſehr gründlich kennen gelernt babe. 


Theil in dem Cotta'ſchen Morgenblatt abgedrudt 
worden, und erichienen jetzt erweitert und in 
neuer Bearbeitung, ald ein felbftändiges Bud. 
Speyer fügt binzu, fein Hauptimed bei dem 
Entwurf der Skizzen fei geweien, „überall 
den vphyſiognomiſchen Charakter der Landſchaft, 
ſowohl der urſprünglichen, als der durch Cul— 
tur modificitten, mitfammt den lebenden Weſen 
aus der Pflanzen», Thier- und Menfchenmelt, 
die fie bevölfern, und felbit den Producten 
des menfhliben Kunſtfleißes, ſoweit diefelben 
irgend einen mobiflcirenden Ginfluß darauf 
äußern, in ein möglichft klares Licht zu 
fegen,“ eine Aufgabe, meint der Berfaifer, 
die ibm, wenn überhaupt einer der frühbern 
Reifefchriftfteller fie ſich geftellt baite, doch 
noch ungelöft zu fein ſchien. Wir wollen 
Speyer dad Zeugniß nicht vorenthalten, dat 
einzelne Capitel feines Buches fib als ganz 
frifbe und ausdrudsvolle Genrebilder lefen, 
für die ganze Arbeit aber müffen wir mit ber 
Anerkennung fpröde und zurückhaltend fein. 
Als ein fühlbarer Mangel drängt es ſich ſofort 
auf, daß das Bub aus einer bedeutenden 
Anzahl einzelner Aufſätze beftebt, welche aus— 
nabmelos ohne jeden Zufammerdbang Außer: 
lih an einander gereibt find. Wir bezweifeln 
ganz entſchieden, daß dieſe allerdings leichte 
und bequeme Manier der Darftellung bie 
geeignetfte war, die charafteriftifchen Cigenthüm⸗ 
lichteiten der italienifchen Landſchaften und 
des dortigen Volkes in ein möglichſt klares 
Licht, zu fegen. Man empfängt durchgehends 
bei der Rectüre den Eindruck des Fragmentari- 
ſchen, des MWbgeriffenen und Unverbundenen. 
Auch in Wiederholungen ift der Verfaſſer viel- 
fach verfallen ; es ift keine rbetorifche Hyperbel, 
daß der Kejer in dem erften Bande mindeftens 
fünfzigmal verfibert wird, in Stalien wäre 
die Audringlichkeit der Bettler entſetzlich arg. 
Im Großen und Ganzen dürfte ein Urtbeil 
Speyer nicht Unrecht thun, welches ihn ſelbſt 
ald eine überwiegend projaifche und nüchterne 
Ratur bezeichnet , deifen Buch fi verwandten 
Naturen als ein brauchbares empfehlen mag. 
Den Werth jedoch, ale eine bedeutiam bervor: 
ragende Erſcheinung in der Zouriftenliteratur 
audgezeichnet zu werben, fann es in feiner 
Weife beanſpruchen. Seinem Inhalte nad 
gliedert fib der Band in fieben größere Ab- 
ichnitte, von denen jeder in mebrere Gapitel 
zerfällt; ein innerer Zufammenbang findet, wie 
ſchon bemerkt, nirgend ftatt. Am Bemerkens- 
wertheften möchte der Abfchnitt über die Tos— 
caniſchen Maremmen fein; Speyer ift bier im 
| Gegenfaß zu andern Zouriften ſehr eingebend 
und ausführlid, indem die leptem gewöhnlich 
über dieſen Landftrib wenig oder Nichts 


Die auf folhen Ausflügen empfangenen Ein- | beibringen, da derfelbe von ihrer großen 


drüde wären zu Papier gebracht 


und zum | Straße weit abliegt. 
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Fünfte Abtheilung. 


Neuefles aus der Serne 


\ endet worden. Den Staat Futa, den einzis 
Der frangöfifche Senegal. gen noch feindlichen, hat Faidherbe in drei 
Unter den franzöſiſchen Niederlaffungen auf | zerfchlagen, Futa, Toro und Damga, mit 
fremden Küften ift die meitafrifanifche am | deren Häuptlingen er Hanbelsverträge abge: 
Senegal die einzige, welche in friedlicher Ent: | Ihloffen hat. Zweiundzwanzig Söhne von 
widlung ftetig und fräftig fortichreitet. Die Häuptlingen, Geißeln für die Treue ihrer 
Franzofen geben dies felbft zu, ohne baf fie | Väter, werden zu Saint Louis in einer be 
fich über die Gründe diefer Erſcheinung Har fondern Schule unterrichtet und die talent- 
werden fönmen oder wollen. Selbft das ge: | vollften nach Algier geſchidt, um dort eine 
diegene Journal des Debats ergieht ſich nur | böhere Ausbildung zu erhalten. Ferner bat 
in Klagen über die nicht menzuleugnende | Faidherbe eine Sonntagsſchule errichtet, in 
Thatfadhe, ohne das Warum zu unterfuchen. der fich bereits 50 der 250 Schüler der Ma- 
Und doch ift die Sache jo einfah. Wo die | rabut? und eben fo viele getaufte Negertna- 
Regierung wie in Frankreich Alles jelbft thun | ben eingefunden haben. Die Bücherfamm: 
will, die Vefiedlung am Gängelbande hält | lung der Hauptftabt ift fortwährend, aud an 
und ihre Bewegungen nad einem Mufter re: | Sonntagen, geöffnet, und die Neger fangen 
gelt, das in Paris zugeichnitten worden ift, | am, fie zu benutzen. Auch Dagana hat eine 
da wird eine Niederlaffung nur dann Fort: | Schule erhalten, für Batel, Podor und Gan: 
fehritte machen können, wenn an ihre Spite | diole werden Unterrichtsanftalten vorbereitet. 
ausnahmäweife eine in jeder Beziehung ge: So ift gegründete Hoffnung vorhanden, daß 
eignete Perfönlichteit geftellt worden ift. Dies | man ſchwarze Kaufleute, Unterhändler und 
ift weder in Weftindien, noch auf Bourbon, Glaubensboten erziehen wird, die das für 
noch auf Tahiti, Neucaledonien und den | Europäer mörberijche Klima in ihrer Wirt: 
Marquejas, am wenigften in Guyana geſche- ſamleit nicht hemmt. ” 
ben, wohl aber am Senegal. Herr Faid: 
berbe, der dortige Statthalter, ift für feinen Albrecht Roſcher im fübörtlichen Afrika. 
Voſten wie geihaffen, und darum geht a Bon zwei Seiten, durch die Petermann’- 
vorwärts, obgleich die Senegalcolonie die un: ſchen Mittheilungen und dur bie Allgemeine 
aejundefte aller franzöſiſchen Niederlaffungen | Zeitung, erhalten wir Mittheilungen über bie 
ift. Die neueften Nachrichten lauten aber: | legten Erlebniſſe unferes deutſchen Reifenden 
mals jehr günſtig. Dur die Erbauung | und über feine Pläne. Danach ift aud Ro- 
eines Forts Salbe, das die Verbindung zwi: | jher dem heimtückiſchen Zanzibarfieber nicht 
chen Podor und Matam berftellt, ift die den | entgangen, doch ift für fein Leben, fo ſehr 
Senegal beherrſchende Linie von Werfen voll: | die Arunfheit ihn auch geſchwächt und ab: 
30* 


460 Illuſtrirte Deutfhe Monatäbefte. ER 





gemagert bat, glüdlicherweile nichts zu 
fürdten. Seine bisherigen Yeiftungen be: 
ſchränken fi auf die Unterfuhung der Küfte 
füblih von Zanzibar. Namentlih erforichte 
er den untern Lauf des Lufidji bis zu dem 
Punkte, wo der Fluß fih zum erften Mal 
in zwei Arme theil. Man wollte ihn von 
dem linternehmen abhalten, indem man bie 
Stimmung der Eingeborenen als eine jo feind- 
liche fchilderte, ba er den Tod finden werde, 
Er fand die Reife indeſſen nicht jo gefähr: 
lich, wenn er auch in Kiloa wie in Somanga 
bebroht wurde. Jene übertriebenen Schilde: 
rungen rübrten von Engländern ber, bie we: 
der den Aufijhwung des deutſchen Handels 
in Zanzibar, noch deutſche Entbedungsreijen 
gern jehben. Das Fieber brachte Rojcher vom 
Lufidji mit. Seinem urjprüngliden Plane, 
zu den Schneebergen im Norden vorzubrin: 
gen, mußte er entjagen. Er beihloß nun, 
nah Süben zu gehen, zum Nyafjafe. Alm 
25. Auguſt 1859 brad er von Kiloa dahin 
auf und gab zwei Tage ſpäter Nachricht, daß 
er Mnafi, bie erite Station des Innern, 
glücklich erreicht babe. Er reift unter dem 


- Schuß eined Arabers Salem ben Abdallah, 


der auf ber Dftküfte in hohem Anfehen ftebt, 
und bie Karawane, ber er ſich angeichlofien 
bat, verfügt über 600 Gewehre. Unter dies 
fen Umpftänden wird unjer Landsmann durch 
Angriffe der Eingeborenen um jo weniger zu 
leiden haben, al® Salem ben Abdallah dem 
Eultane von Zanzibar verfproden hat, daß 
er jeinen Schügling zum Nyafja ficher gelei- 
ten und unverlegt zurüdbringen wolle. Ob 
die Freiheit feiner Bewegungen durch jeinen 
Anſchluß an eine grobe Karawane nit auf: 
gehoben werden wird, ift eine andere Frage. 
Für feine Geſundheit iſt es entſcheidend, daß 
er die Berge im Innern bald erreiche. 


Dom weißen Nil. 


Die Nouvelles Annales des Voyages 
enthalten einen neuen Beweis, mit welchem 
Eifer der Handel in die Fußftapfen ber 
geographifhen Entbeder tritt. Nachdem bie 
Grpedition des Grafen Edcayrac de Lauture 
gejcheitert ift, glaubten wir lange auf feine 
Nachrichten vom obern Laufe des Nils rechnen 
zu können und dachten uns feine Ufer im 
Alleinbefig der Stämme der Schwarzen. Jetzt 
erfahren wir, daß italieniſche Kaufleute jeit 
Jahren in jenen faft verjchloflenen Gebieten 
Handel treiben. Was fie dort binlodt, ift 
das Elfenbein, das dort in Menge und zum 





Theil von vorzüglicher Güte zu erlangen ift. 
E85 bat fich zu diefem Zwecke eine Handels 
geſellſchaft gebildet, deren Mitglied auch Herr 
Pilipp Terranuova, der Berichterftatter der 
jranzöfijchen Zeitjchrift, iſt. Eine reiche geo: 
graphiihe Ausbeute bietet jeine Schilderung 
allerdings nicht dar, da fie, die Arbeit eines 
Kaufmanns, der etwaigen Mitbewerbung feine 
Fingerzeige geben will, abjichtlihe Lüden 
und ungenaue Angaben enthält. Dagegen 
gibt fie intereffante ethnographiſche Notizen 
über die Anwohner des Nils. Die befte 
Gegend für den Elfenbeinbandel jcheint das 
Land am Sobat, einem von Dften kommen: 
den Arme des Nils, zu fein. An diefem 
Fluſſe und weit gegen Dften hinauf wohnen 
die Dinkah, und mit ihnen tbeilen fich bie 
Nuer in den Befig des rechten Riluferd, wäh: 
rend bie Schilluts linls ober weſtlich vom 
Fluſſe ihre Sige haben. Sowohl die Nuer 
als die Schilluks machen beftändige Angriffe 
auf die Dinka, bei denen es fih um bas 
Einfangen von Sclaven handelt. Diejer 
Kriegszweck kehrt im Norden, im Südoſten, 
im Weiten und im Innern des unglüdlichen 
Welttheils immer wieder. Alle drei Stämme 
find entjeglich roh, aber nicht beſonders tapfer. 
Die italienifchen Elfenbeinhändter jagten mehr: 
mald mit wenigen Flintenſchüſſen ganze 
Schwärme in die Flucht. Die größte Wich— 
tigfeit der Nachrichten Terranuova’s liegt darin, 
dab das Reifen in den Ländern, die von 
Norden ber die Zugänge der Rilquellen find, 
als gar nicht fo ſchwer erfcheint. Mir hören 
dies um jo lieber, als Herr Betherid, engli- 
iher Conſul in Kartum, in dieſem Augen: 
blide mit dem Blane einer neuen Erforihung 
jener Quellen umgeht. Burton will ſich mit 
anjchließen, Spefe noch einmal zum Ulerewe 
gehen. Führen beide ihren Gebanten aus, 
jo werden fie dem Ziele, das fie letzthin ge: 
meinjchaftlich auf demjelben Wege zu erreichen 
juchten, nächſtens von entgegengejegten Ri: 
tungen aus zujtreben. 


Theodores, König von Abyffinien. 

Das große Hinderniß der Erſchließung des 
norböftlihen Afrika’s find die Galle, Diejes 
ebenjo Triegerifche wie graufame Boll war 
feit längerer Zeit in ungehemmiem Bordringen 
begriffen, und man fürdhtete bereits, daß bie 
chriſtlichen Bewohner der Reiche Habeih und 
Schoa, in ſich getheilt und dadurch ohn— 
mädtig, ihren Waffen erliegen mwürben. 
Außer verſchiedenen kleinern Landſchaften, die 


jede ihren eigenen Herricher hatten, fanden 
drei größere Heiche unabhängig neben einander, 
im Norden Tigre, in der Mitte Ambara, im 
Süden Schon. 1820 wurde einem Beamten 
in Gonbar, der Hauptitabt Amhara's, von 
feiner Frau, einer ehemaligen Fruchtver⸗ 
fäuferin, ein Kabe geichentt, der den Namen 
Kafai erhielt. Kaſai wuchs zum Sünglinge 
beran, wurde Soldat und focht jo tapfer, 
daß er die Blide feines Herrſchers Nas Ali 
auf fi lenlte. Der König gab ihm fogar 
feine Tochter zur Frau, aber grade dadurch 
entftanden Zerwürfniſſe, indem Ras Ali's 
Mutter, eine ſehr herrſchſüchtige Frau, den 
jungen Krieger durch ihre vormundſchaftliche 
Leitung beleibigte. Kaſai empörte ich, ſchlug 
die Aöniginmutter in einer Schlaht am 
Zomafee und beſiegte 1853 auch feinen 
Schwiegervater, worauf er fich felbft zum 
König von Ambara machte. Sept Herr ber 
Landſchaften zwifchen dem Talazze umd bem 
blauen Nil, gewann er die Landesgeiſtlichkeit 
für ſich, um fie zu feinem Verbündeten gegen 
Ubie zu machen. Diejer König von Tigre 
batte die koptiſchen Priefter durch Begünfti- 
gung des Tatholifchen Glaubens ſchwer be: 
feidigt. Um jo leichter wurbe es Kaſai, fie 
für fih zu gewinnen und mit ihrer Hilfe 
Tigre zu erobern. Diefes Ziel erreichte er 
1855 und im folgenden Yahre wurde auch 
Schon feine Peute. Er nannte fihb nun 
Theodoros, König von Aethiopien, um auf 
diefe Weiſe eine alte, unter den Ghriften 
des Landes fortlebenden Sage, dab dereinit 
ein König Theodoros erjtehen, den Glanz des 
Reichs wiederherftellen, das Land groß und 
das Volt glüdlih machen werde, für ſich zu 
benupen. So ift Habeſch wieder ein Neich 
geworden, dem auch die Pandichaften im 
Welten und Süden, Gurague, Kambwat, 
Enarea und Kaffa wieder zufallen müſſen. 
Sind fie mit dem Ganzen vereinigt, jo will 
König Theoboros mit dem Schwert in der 
einen, mit dem Kreuz in ber andern Hand 
gegen die Galla ziehen. 

Die Eultur darf fich zu feinen Erfolgen 
Gtüd wünfhen. Yebe chriftliche Kirche, die 
balbbarbarische der Abyffinier nicht ausge⸗ 
nommen, verdient vor dem Islam weit den 
Borzug. Nicht genng, daß der Propaganda 
des legtern, die in Afrifa große Erfolge auf: 
zuweilen hat, und ben Verbeerungen ber 
Galla ein Ziel gejegt ift, öffnet Theodoros 
europäiiher Bildung eine Pforte. Cr bat 
eine Geſandtſchaft nah Paris geſchidt, will 
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mit Rußland diplomatiſche Verbindungen an: 
Mnüpfen und läßt Künftler und Handwerter 
aus Deutiland, England und frankreich 
fommen. 

Krapf, der den König von Nethiopien im 
Jahre 1855 ſah, entwirft folgende Schilde: 
rung von ibm: „Er tft ein ſchöner Mann 
von ſchwarzbrauner Farbe, mittlerer Geftalt 
und jcharfem Blick. Freundlich und herab: 
lafiend gegen feine Umgebung vergißt er doch 
feine Mürde nit. Er thut Alles mit größter 
Ruhe und Umfiht; fein Urtheil ift fchnell, 
feine Antworten find kurz, aber treffend. Er 
ift ein Freund ber Guropäer, deren Rath 
und Erzählungen er gern anhört; gegen 
Arme, Kirchen und Priefter zeigt er ſich jehr 
freigebig. In Rechtsſachen ift er genau umd 
gerecht und entſcheidet oft gegen feine Rechts: 
gelehrten. Er leitet alle Operationen ber 
Armee, und es ift unbegreiflih, wie er bie 
vielen Anftrengungen bei Tag und Nacht 
aushalten lann. Er fagt oft: „Wenn ic 
den Armen nicht helfe, jo werden fie bei 
Gott über mih Hagen: ich bin felbit ein 
armer Mann gemwejen.” 





Dr. H. Rint gegen Kane. 


Der Däne Rink ift wohl der genaueſte 
Kenner Grönlands und feiner eifigen Ge: 
wäfler. Als Beamter feit Jahren im Lande 
beichäftigt, bat er daſſelbe in allen feinen 
zugänglichen Theilen durchzogen und inter: 
effante Mittheilungen darüber gemacht. Wer 
feine Schriften fannte, dem mußte Kane's 
Schilderung des Humboldtgleticherd als einer 
Verbindungsbrüde zwiſchen Grönland und 
Nordamerika von vorn herein Bedenken erre: 
gen. Rink hatte ja das Innere von Grön: 
land als eine Gletſchermaſſe nachgewieſen, 
die ziemlih Alles bededt, durch die Nieder: 
jchläge der Luft vermehrt in den Fiorden 
verdrängt und in's Meer Ausläufer hinaus: 
Ichiebt, die bald unter dem Drud ihres eige: 
nen Gewichts abbredden und jene ungeheuren 
Eiäberge bilden, deren Wanderungen gegen 
niebrigere Breiten bin in ber Kette der me 
teorologiſchen Einflüffe ein nicht unwichtiges 
Glied bilden. Zu diefer Mafje gehört auch 
ber Humboldtgletſcher, der aljo nicht, wie 
Kane meint, ſchwimmt, jondern eine Unter: 
lage feften Bodens hat. 

Gegen Kane's Auffafiung jenes Gletſchers 
und genen andere Theile jeiner Mittheilungen 
ift Rink jept, lange nah dem Tobe bes 
wadern Norbameritaners, aufgetreten, Seine 
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Einwendungen beruben auf Folgendem: Mor: 
ton, ber einzige gebildete Zeuge, der ein nad 
Norden weit offenes Meer gejehen baben will, 
ftand am Fuße, nit auf der Spige des 
BVorgebirges, wo bafjelbe begann, und hatte 
mithin eine beſchränlte Ausſicht. Kane fol 
gert ‘den großen Umfang biejes offenen 
Meeres aus der Brandung, die Morton jah 
und hörte. Diefe Brandung erklärt ſich hin— 
länglib durch den ftarfen Norbwind, der 
grade herrfchte. Aber Morton jah fein Treib- 
eis, und barin liegt der ficherfte Beweis, daß 
er fein offenes Meer, fonbern bloß eine offene 
Stelle, ein ſogenanntes Wafjerloh, jab. 
Solde Stellen entftehen in den Polarmeeren 
oft und werben immer von Wafjervögeln, 
Seehunden und Walroffen begierig aufge 
ſucht. Die Menge diejer Thiere, die Morton 
wahrnahm, bemeift gegen, nicht für das 
offene Bolarmeer. Erſtredte fih vom 82. Grab 
ber Breite bis zu den Polen eine eisfreie 
Waſſerfläche, fo würden Vögel und Waſſer— 
thiere fich vereinzeln und nicht jo jchaaren: 
weije, wie ſie von Morton beobachtet wur: 
den, an einem Punkte fih zufammendrängen. 

MClintod bat dur feine Erfahrungen 
beitätigt gefunden, daß mitten im Eiſe plöß: 
ih offene Stellen entiteben und jogleich das 
Thierleben anloden, „Während des ganzen 
Winters von 1857," fagt er, „bildeten ſich 
bei Fluth Seen und lange Waflerftellen, die 
fih oft mit folder Gewalt wieder fchloffen, 
daß ihre Ränder zu Heinen Stüdcen zer: 
trümmerten und einen Wall von mehrern 
Fuß Höhe bildeten.. Im Herbit und Früh: 
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Neue Nordpolreiſen. 

Wir hören gleichzeitig, dab in England 
und Nordamerila der Plan einer abermaligen 
Auffuhung der Mannſchaft Franklin's auf: 
taucht. Von einer Landreife zu den arktiſchen 
Küften, deren Ausgangspunkt Canada jein 
ſoll, ift ebenfalls die Rebe. Bon 105 Leichen 
der angeblih Geftorbenen find ja nur drei 
aufgefunden worden, und wie ließe fi da 
behaupten, dab alle Gefährten Frantlin’s 
ihren Untergang gefunden hätten! M'Clintod 
bat ſich gegen jede Reije ausgeſprochen. Für 
ihn unterliegt e3 feinem Zweifel, daß vom 
Erebus und Terror feine Seele mehr lebt. 
Er hebt hervor, daß die Mannjhaften, ehe 
fie ihre Schiffe nad monatelangen Bera- 
thungen verließen, am Scorbut gelitten haben 
müflen. Sie famen dann in bie an Thieren 
ärmfte Gegend bed arktiſchen Kreifes, bie 
deshalb jelbjft von ben Eslimos gemieden 
wird, und ftarben gewiß alle. Daß jo wenig 
Leihen aufgefunden worden find, beweift 
nichts, da die Unglüdlihen meiften® auf dem 
Eife gingen, daß fih von Zeit zu Zeit öffnet 
und Alles, mas jeine Oberflähe getragen 
bat, in die Tiefe des Meeres verfinfen läßt. 
Selbft wenn Einzelne fih zu den Eslimos 
gerettet bätten, bürfte man nidt barauf 
rechnen, fie noch am Leben zu finden — fo 
urtheilt M'Elintod. Abgeben fünnen die 
elenden Bewohner jener Gegenden von ihren 
Lebensmitteln nichts, und fein Europäer, ja 
fein Indianer wäre im Stande, ſich felbft zu 
ernähren. Selbft die Eslimos von Brotbia 
mwürben verhungern, wenn fie nicht Hunbe 


ling ſchoſſen wir auf diejen offenen Stellen | hätten, welche die offenen Stellen, bei denen 
wohl fiebzig Seehunde.* Der Behauptung, | die Seehunde Athem ſchöpfen, unter bem 
dab ein Theil des Golfliromes, am Pol | Schnee auswitterten. „Die Gebräude der 
Märme verbreitend, hoch gegen Norden gebe, | Eskimos,“ ſchließt MClintod, „find von 
tritt MElintod nicht bei. Seine Mitthei- | denen aller andern Menſchen jo abweichend, 
lung ift folgende: „Nah Allem, was ich zu | daß noch fein Europäer, kein Indianer fi 
beobadten im Stande war, während wir in | unter ihmen eingewohnt, ober in der Hand: 
der Mitte der Davisftraße trieben, wurde bie | babung des Kayals eine mittelmäßige Ge: 
Bewegung des Eiſes faft ganz durh den wandtheit erlangt hat.” Hoffentlich mahnt 
Wind, nicht durch die Strömung bedingt. | feine gewictige Stimme von Unternehmungen 





Irgend eine Andeutung eine3 untern Gegen: 
ſtromes trat nicht hervor, vielmehr trieben 
große Eisberge, auf die ein folder einge: 
wirft haben müßte, in unjerer Geſellſchaft 
gegen Süden.“ 


ab, die beiten Falls kein irgend erhebliches 
Refultat haben können und ſchlimmſten Falls, 
wenn einer ber Reifenden ausbleibt, aber: 
malige gefährlihe und foftjpielige Rettungs⸗ 
verſuche veranlafien werben. 


Nedartion unter Verantwortlihfeit von George Weſtermann. 


| Drud und Berlag von George Weſtermann in Braunſchweig— | 


weſtermann's 
Illuſtrirte Deutſche Monatshefte 


Nro. 41. Februar 1860. 





Erſte Abtheilung. 


Karl Philipp Aodritz. 
Ein Lebensbild 
. bon Adolf Glaser. 





Eines Tages, im Herbite des Jahres 1773, 
war in Hannover die erfte Daritellung des 
Hamlet von der Schröder'ſchen Gejelldaft an: 
gefündigt. Schröder fam von Zeit zu Zeit 
aus Hamburg nad Hannover und gab da: 
jelbft eine Reihe von Borftellungen, bei wel: 
chen namentlih die Studenten fih zahlreich 
einzufinden pflegten. 

Die Wieland: Ejhenburg’ihe Ueberjegung 
des engliihen Trauerſpiels war nicht ganz 
für die Bühne geeignet und der Director 
Schröder hatte es ſich angelegen jein laſſen, 
den nöthigen Abſchluß jelbft zu fertigen. Das 
Stüd mußte, feiner Anfiht nad, eine bedeu- 
tende Wirkung mahen und man ſah in ber 
That der Darftellung mit großer Spannung 
entgegen. Gruppen von Schülern ftanben 
ben Tag über auf den Straßen zujammen 
und bejpraden die Bejegung ber Rollen und 
bie verjhhiedenen Erwartungen, welche fie von 
dem interejjanten Abende hegten. Den Lehrern 
und Eltern dagegen war die Ankunft der 
Komödianten keineswegs erfreulih, denn ber 
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verberblihe Ginfluß zeigte fih gewöhnlich 
bald in der Nachläſſigkeit, womit die jungen 


Leute in der Schule und zu Haufe ihre Pflichten 
| erfüllten. Lebhafte Zufammentünfte, Decla- 


mirübungen, Fehten und poetijche Verſuche 
verdrängten dann auf einige Zeit die ernfteren 
Beichäftigungen, und jelten ging ein Beſuch 


der Truppe vorüber, ohne daß einige neue 


Opfer ih von dem graben Wege ihres ge 
wählten Lebensberufes entfernten und dem 
vagabondirenden Theatertreiben in die Arme 
warfen. 

An der Wohnung des Mufitus Jeremias 
Blattfeld war an biefem Tage der Tiſch 
bereit? um Mittag gededt und die Heine, 
Frau verlor faft ihre unzerſtörbare Gutmüthig— 
keit, wenn fie die Ungeduld ihres in der 
Stube umbergehenden Mannes jah und ihn 
doch noch mußte warten laffen. 

Jeremias Blattfeld war heute beſonders übel 
gelaunt. Er hatte ficher gehofft, dab ihm 
während der Anmwejenheit der Schaufpieler ein 
Amt im Orcheſter zu Theil werde, wie dies 
früher ſtets der Fall geweſen, aber diesmal war 
er von einem Concurrenten verdrängt worden. 
Er wünjchte daher die ganze Komödianten- 
bande zum Teufel, jah mißmuthig zum Fenſter 
hinaus und vertrommelte feinen Groll an den 
Scheiben. . 
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„Nun Frau,” fagte er endlich, — , wird's 
bald? Wo bleibt denn heute das Efien?* 

„Der Morig ift noch nicht zu Haufe,” ent: 
gegnete die Frau ſchüchtern und verdrießlich. 

„Soll ih auf den nadläfjigen Burjchen 
warten?” zankte der Mufilus, „der kommt 
heute wohl gar nicht zu Haufe und findet 
ein beſſeres Eſſen bei feinen Freunden, den 
Herren Komddianten. Iſt es nicht, als ob 
bie ganze Stadt toll geworden wäre, jobald 
die Komödie angeht? Ich werde der Unord: 
nung übrigens endlich einmal ein Ende ma- 
hen und dem Herrn Rector eine Anzeige zu: 
kommen lafien, damit er weiß, was ſein Schüt- 
ling, der Musje Morig, für ein Früchtchen 
werben fann, wenn es jo mit ihm fortgeht.“ 

Die Frau näherte fih ihrem erzürnten 
Manne und fagte: „Ich babe es denn doch 
auch endlich jatt mit dem Taugenichts. An 
ihm ift jede Mühe verloren und ich werde 
mid nicht länger widerjegen, wenn Du ihn 
aus dem Hauſe ſchaffen willit.* 

„Ei, ei,“ erwiederte ganz erjtaunt Yeremias 
Blattjeld, — „mie geht das zu? Was hat 
Dih jo plöglih gegen den Morik einge: 
nommen? Bisher durite ih Nichts gegen 
ihn reden und nun willit Du ſelbſt mich dazu 
bejtimmen, daß er aus dem Haufe kommt?“ 

„Ih ärgere mich,“ verjepte die Heine rau, 
— „daß er uns jo wenig beachtet. Ihn zu 
füttern und rein zu halten, dazu find wir 
gut genug, aber für ein freundliches Wort 
achtet er uns zu gering. * 

Der Mufitus vernahm mit Erftaunen den 
BZornesausbruc feiner jonft jo janftmüthigen 
Ehehälfte. „Höre, * fagte er, „das lafje ich mir 
nicht nehmen; Dir muß etwas ganz Bejon- 
dered von dem Moritz geſchehen fein, daß Du 
jo eifrig gegen ihn losziehſt.“ 

„Geſtern ſprach ich mit der Frau des Schu: 
fterd Schanze,“ entgegnete ganz erhigt das 
ſcheltende Weibchen, — „und erfuhr von ihr, 
daß ber Morig faft täglich fjtundenlang in 
ihrem Haufe ih aufhält und bei ihrem Manne 
figt, mit dem er die wichtigſten Geſpräche 
führt. Warum thut er dad? Sind wir 
nicht eben jo gut rechtliche Leute wie Schanze? 
Hält er wohl einmal eine Stunde bier aus 
und fpricht mit Dir von wichtigen Sachen ?* 

Der Mufitus lachte. „Alfo Du erzürnft 





Did, weil er bei dem verrüdten Schu: | Ton 


fter eine Art von Unterhaltung findet, die 
ih ihm. nicht bieten kann. Ih bin nun 
einmal ein luſtiger Kauz, wie bie meiften 
Mufilanten, Schanze dagegen iſt ein tiefden- 
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fender, frommer Mann, wie die meiiten Schu: 
fter, und die Freude an folden Kopfhängern 
bat der Morig von jeinem Vater geerbt, der 
ganz aus der Art gejchlagen war.” 

„Es ift jhade um den jungen Menſchen,“ 
meinte hierauf mitleidig die Frau, — „Ber: 
ftand bat er wie ein Schulmeifter und mie 
mir die Schanzin erzählte, kann er jogar Ge 
dichte maden und jchöne Berje.* 

„Das wird auch etwas Rechtes fein,“ ent: 
gegnete Blattfeld, — ‚Tändeleien und ver: 
liebtes Geplärre ; ich lann mir's ſchon denken!“ 

Das Geſpräch wurde hier durch den Ein: 
tritt Desjenigen unterbrochen, von dem bie 
Rede war. 

Karl Philipp Morig war in feinem ſech— 
zehnten Jahre das Mufterbild eines vernad): 
läffigten jungen Menſchen; lang aufgeſchoſ— 
jen, mager und bleich, mit verworrenem Haar 
und unordentlib um ihn ber hängenden 
Kleidern. Man konnte ihn nur mit Unluft 
oder Mitleid betrachten. 

Als er jegt in die Stube feiner Wirths— 
leute trat, wurde fein halblauter Grub zu: 
rüdhaltenb erwiedert. Dies verdroß ihn, aber 
er that, ald beachte er es gar nidt. Man 
jegte fich zu Tiſche und das einfahe Mahl 
wurde ohne ein Wort der Unterhaltung be 
enbet. Als dies geſchehen war, wollte Mo: 
rig fich entfernen; der Mufitus kam ihm je- 
doc zuvor und fagte ihm, daß er noch mit 
ihm zu reden habe. Hierauf wechſelten die 
beiden Gatten einen Blid des Einverftänd- 
nifies, Jeremias Blattfeld ränsperte fich, jah 
den jungen Mann, der vor fich zu Boden 
blickte, eine Weile jchweigend mit ernftem Blide 
an und begann endlich: 

Ich bin es Seinem Pater jhuldig, Musje 
Karl, einmal ein jehr ernftes Wort mit Ihm 
zu reben. Seitdem Er nun bier bei uns 
wohnt, habe ich beobadtet, daß Er faft keine 
halbe Stunde des Tages zu Haufe ift, ſondern 
immerfort fi draußen berumtreibt. * 

Morig bewegte ſich nicht, aber ein verächt: 
liches Lächeln fpielte um feinen Mund, 

„Er verbringt feine Zeit mitunnügen Dingen, 
anftatt zu lernen,” fuhr der Mufitus heftiger 
fort. 

„Hat der Rector fi bei Ihnen über mid 
bellagt?“ fragte nun Morig in ſpöttiſchem 
e. 

„Das wird ber Herr Rector nicht thun,“ 
entgegnete der Muſilus, — „da er Ihm jelbft 
jeine Meinung beffer ald ich jagen fann. Ich 
aber bin überzeugt, daß Er dem lieben Gott 





die Zeit ftiehlt, anftatt fie zu fleißigem Studiren 
zu benutzen.“ 

„Sie reden von Dingen, die Ihnen fremd 
find,“ ermieberte breift der junge Menſch. 
„Meine Art zu lernen iftniht wie bei An: 
dern. Mir fliegt Alles von ſelbſt an und ich 
babe nicht nöthig, mich viel zu quälen mie 
Andere. * 

Die Frau bes Muſikus ärgerte fich bei dieſer 
teden Gegenreve. Sie ſchwieg jedoch und ihr 
Mann fuhr fort: 

„Um jo mehr Ehre wird Er davon haben, 
wenn Er die Andern hinter fich zurüdläßt. 
Mit Seiner Begabung bringt Er es bei glei 
chem Fleiße doppelt jo weit als Andere. * 

„Ih ziehe es vor,* verfepte Mori, — 
„mir e8 halb fo fauer werben zu laſſen. Wenn 
ih einmal ernſtlich will, bringe ich es weiter, 
als alle die fleißigen Stubenhoder.” 

„So,“ entgegnete ganz erhigt der Mufikus, 
— „aljo Er will nun einmal nicht eifriger 
feinen Studien obliegen? nun, jo fann Er mir's 
au nicht übel nehmen, wenn ich Seinen 
Ihönen Vorjägen feine weitere Unterftügung 
gewähren will. Der Menſch muß arbeiten 
und wenn fein Reden helfen will, jo muß 
Ihn die Noth zwingen. Er mag fih nad 
einer andern Wohnung umſehen; wir können 
Ihn und Seine Unordnung nicht länger in 
unjerm Haufe dulden. * 

„Hat Er's verftanden?* fehte die Frau 
hinzu, als fie die mürriſch ftarren und wenig 
Kummer verraihenden Geſichtszüge des jungen 
Menſchen bemerlte. 

Diefer ftand auf, und ohne ein Wort zu 
erwiedern, eilte er troßig zur Thür hinaus. 

Verblüfft ſahen fi die beiden Leutchen an. 
Die gute Frau hatte in ihrem Zorne nicht 
daran gedacht, daß die Sache wirklich jo weit 
fommen würde. Es währte nit lange, jo 
fanden ihr die Thränen in den Augen. Je— 
remias Bflattfeld war über die plößliche 
Weichmüthigkeit jeiner Frau unangenehm er: 
ftaunt. 

Bei ihm war ber Verlauf ein vorberge: 
jehener und längft erwarteter, er bereute da: 
ber auch nicht, was er gethan hatte, „Mes: 
balb mweinft Du denn?“ fragte er ver 
drießlich. 

„Denn ſich der arme Junge nur fein Leid 
anthut,“ ſagte die Frau im MHäglihen Tone. 

‚Barum nicht gar?“ ermwiederte der Mu: 
ſilus. 

„Denfit Du denn nicht daran, wie er es 
in Braunfchweig gemacht hat,“ verjeßte die 


Slaſer: Karl Philipp Mori. _ 


Frau, — „als ihn der Hutmacher Stulpe in 


der Koſt hatte? Damals ift er auch in einem 


Anfall von Lebensüberbruß in's Waſſer ge 


fprungen. * 


„Aus Eigenfinn hat er's gethan, nicht aus 
Lebensüberbruß,* entgegnete der Mufikus. 
„Er fprang am hellen Tage an einer Stelle 
in's Waſſer, wo er gar nicht ertrinften konnte, 
nur um Aufjehen zu erregen. Wahr its, 
er wäre im Stande, es wieder jo zu machen, 
und dann könnte ein unangenehme3 Gerede 
entjtehen. Ich will daher nur jchnell zum 
Heren Rector gehen und ihm die Sache er: 
zählen. Es ift dod ein wahres Wort: wer 
feine Sorgen bat, ſchafft fih melde; uns 
würden eigene Kinder nicht fo viel Laſt ma: 
chen, wie biejer fremde Junge. * 

Damit verließ der Mufitus feine betrübte 
Frau. 


* * 
* 


Wenn wir die Jugendgeſchichte des zu 
ſeiner Zeit berühmten Morig näher betrachten, 
fo tritt neben dem Intereſſe, weldes der 
Entwidlungsgang einer außergewöhnlichen 
Natur ſtets erwedt, auch der Charakter jener 
Zeit in ein helleres Licht, wo die willen: 
ſchaftliche und fünftleriiche Ausbildung noch 
häufig mit der Nomantif eines fahrenden 
oder vagabundirenden Treibens zufammenfiel. 
Folgen wir ihm daher mit einiger Aufmerk 
jamteit. 

ALS der erzürnte Muſikus Jeremias Blattfeld 
bei dem Nector eintrat, fand er benjelben beim 
Nahmittagstaffee, den ihm die Frau Rectorin 
credenzte. Der Nector ließ den Mufikus fich jegen 
und hörte dann aufmerkjam jeine Mittheilung 
an. Nachdem diefe beendet war, meinte der 
gelehrte Herr, man bürfe die Jugend nicht 
allzuleicht verdbammen, der Morig jei ein ta= 
lentvoller Kopf und könne bereinft wohl noch 
ein tüchtiger Mann werden, wenn ihm nur 
auf richtige Weife zur Hard gegangen würde. 
Hierauf fragte er feine Frau, ob fie es ver: 
ſuchen wolle, den jungen Menſchen in ihre 
Obhut zu nehmen, er fei ungefähr in glei- 
hem Alter mit ihrem älteften Sohne Arnold 
und-werde diefem ein anregender Genofle jein. 
Die Frau Rectorin ftimmte zögernd bei und 
die Sache war abgemadıt. 

Morig kam übrigens den ganzen Tag über 
weder zu dem Muſikus noch zu dem Rector. 
Er war jogleich nach der Scene beim Mittags: 
tifch zu den Komödianten geeilt und dachte 
bald nicht mehr an das Vorgefallene. Die 

31* 


466 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 








Darftellung des Hamlet war ein viel zu wid 
tiges Greigniß, ald dab für amdere irdiſche 
Gedanken hätte Raum bleiben können; die 
ganze Schule war in Aufregung, und Moritz 
nebft jeinen Freunden, darunter der junge 
Studiojus der Theologie, Auguſt Wilhelm 
Iffland, hatten bereit3 mehrere Stunden vor 
Deginn der Voritellung ihre Plätze inne. 
Und fie waren nit die Ginzigen, welde ſich 
jo frühzeitig einfanden. War doch während ber 
legten Anmwejenheit der Schröder'ſchen Gejell: 
Ihaft der Fall vorgelommen, daß bei der 
Vorftellung des Königs Lear eine Anzahl von 
ſechzehn Perſonen bereits des Vormittags 
Beſitz von einer Loge nahmen und ji das 
Mittagefien dahin bringen ließen! Um das Geld 
für den Theaterbeſuch zu erhalten, hatte Morik 
bereit8 am Tage vorher die entbehrlicheren 
Bücher, welhe er der Güte einiger jeiner 
Wohlthäter verbantte, beim Antiquar ver: 
fauft. 

Kaum hatten die jungen Leute ſich nieder: 
gelafien, ald einer davon ein Buch aus ber 
Tafche zog und triumpbirend ausrief: „Hier 
ift nun das neue vielberühmte Werk: „bie 
Leiden des jungen Werther“ von Goethe.“ 
Ein Ausruf freudiger Verwunderung erfolgte 
und mit taufenderlei Fragen wurde der Be: 
figer beftürmt. Morig allein fragte Nichts, 
fondern griff nah dem Buche und fagte: 
„Gib mir das Buch, Du ſollſt es morgen in 
aller Frühe wieder haben.” Jener überlieh 
ihm das Buch und Morig ftedte es raſch ein. 
Die weitere Unterhaltung bezog ſich auf die 
Erwartungen deö Abends. Einer der Schüler 
erzählte, daß zu dem heutigen Stüde bejon- 
dere Kleider gemadt jeien, für die Schau: 
jpieler von Atlas, für die Staliſten von 
feinem Tuche. Alles dies erhöhte bie 
Spannung. 

Die Vorftellung ging mit auferorbentlis 
chem Erfolg vorüber, Brodmann jpielte ben 
Hamlet, Edhof den Geift, und legterer wußte 
das Publicum in eine Stimmung zu ver: 
jegen, bei welder Graufen und Rührung 
mit einander kämpften. Mori und feine 
Mitſchüler waren begeiftert. Sie begleiteten 
Brodmann’s Spiel mit dem lauteften Beifall 
und warteten nach der BVorftellung am Aus: 
gang des Schaufpielhaufes, um die gefeierten 
Künftler nod mit ihrem Enthuſiasmus bis 
zu deren Wohnung zu begleiten. Das Gaft: 
haus, in weldem Brodmann wohnte, lodte 
die aufgeregten Yünglinge zu einer Heinen 
Nachfeier und bald jahen fie an einem Tiſch 
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zufammen. Die Wieland’she Ausgabe des 
Shafejpeare wurde hervorgezogen und Ale 
waren über die Bortrefflichleit der Brod- 
mann’ihen Darfiellung einig. Morig jprad 
jeine enthuſiaſtiſche Anſicht in ſchwunghaften 
Worten aus. Nur Iffland wagte es, die 
allzu fleife Haltung und Gemeſſenheit der 
Rede zu tadeln. Nach einem langen Dispute 
erhob fih Iffland und declamirte in jeiner 
Art „Sein oder nicht fein,“ als es bereits 
Mitternacht ſchlug. 

Erhitzt und begeiſtert trennte man ſich. 
Erſt als Morig von feinen Genoſſen ſich ver— 


abſchiedet hatte und dem Blattfeld'ſchen Hauſe 


zuſchritt, erinnerte er ſich der Wendung, welche 
ſein Verhältniß zu dem guten Leuten genom— 
men hatte. Er war öfter ſpät nach Hauſe 
gelommen und ihm dann ſtets nach kurzem 
Pochen am Fenſter der Blattfeld ſchen Schlaf- 
kammer, welche zu ebener Erde lag, von ſeiner 
Wirthin der Hausſchlüſſel gereicht worden. 
Heute konnte er ſich nicht entſchließen, dieſen 
Weg einzuſchlagen. — Was aber ſollte er be 
innen? Die Nacht war falt und der Morgen 
nod fern. Der Mond ſchien hell und be 
feuchtete Häufer und Bäume, Morig beſann 
ih nicht lange; er Inöpfte jein dünnes Röd—⸗ 
hen biß zum Halje zu und eilte zur Stabt 
hinaus, nad einem Gehölze, wo er auf einer 
Bant ſich niederlegte. 

Er jchlief wirklich ein, aber es dauerte nit 
lange, jo wedte ihn die empfindliche Kälte des 
berannabenden Morgens auf. Errieb ſich die 
Augen, fprang empor und rannte im Gehölze 
umber. Unterdeſſen wurde «3 heller. Da 
jegte jih der junge Mann auf eine Rajens 
banl, zog das entliehene Buch aus ber Taſche 
und begann den Werther zu lejen. 

Je mehr er las, um fo tiefer verjentte er 
fd in bie wunderbaren Schönheiten des 
Werkes. Alles zog ihn darin unwiderſtehlich 
an, die gewaltigen Vorzüge ſowohl, ald auch 
das geheimnißvolle verlodende Gift; die Art 
der Darftellung, die Philoſophien über Natur, 
Welt, Schidjal und Beſtimmung; der ſchwär— 
merijche, reizbare, in Lebensüberbruß verjuntene 
Werther. Er las und las und vergab bie 
Welt und ſich felbft. Hingerifjen und in den 
innerften Tiefen jeiner Ratur erfchüttert, folgte 
er ben gejchilderten Ereigniſſen bis zum Schluffe, 
dann bebedte er fein Geficht mit beiden Händen 
und weinte lange vor Erſchütterung. 

Welch eine Wandlung gebt in mir vor! 
jagte er zu fi felbft. Wie hohl und eitel 
it al’ mein Treiben gewejen, wie armjelig 


Glaſer: 


ſtehe ich vor mir ſelbſt da! Solche Kraft der 
Empfindung, wie fie der Dichter ‚hier geſchil— 
dert, wird mir nie zu Theil werben und ich 
werde niemals würbig fein, einem Manne wie 
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löſen. Ein freundliches Wort von ihm würde 
mich zum glüdfichiten Menſchen machen und 
ihm nahe zu ftehen, wäre das höchſte Ziel 
meiner Münfce! 

Er verfant Hierauf in Nadhlinnen. Der 
erfte gewaltige Eindrud ſchwand allmälig, 
und wenn gleich jein Enthuſiasmus für den 
Dichter nicht völlig erlofh, fo veränderte 
fih doc jeine Stimmung in Bezug auf fi 
ſelbſt. Seltſamer Contraſt in der menſch— 
lichen Natur! Die Eitelleit trat wieder hervor 
und je mehr ſich Moritz von der unmittel: 
baren Wirkung des Gelefenen entfernte, um 
fo ficherer wirkte das darin enthaltene feine 
Gift auf feinen ſchwachen Charakter. Wer: 
ther's Art zu fein, zu empfinden und zu han: 
dein verbrängte nah und nad das Bild 
Goethes, das Geſchöpf trat an die Stelle 
bes Schöpfers, und die Sehnſucht, einen 
blauen rad mit blanten Knöpfen zu tragen, 
ließ die Ehrfurcht vor dem gewaltigen Genie 
bes Dichters erblafien. 

Als Morik gegen Mittag zu Blattfeld's 
Wohnung kam, fand er mur die Frau im 
Haufe. Sie war beruhigt, als fie ihn ſah 
und kündigte ihm an, dab ber Herr Rector 
ihn in fein Haus aufnehmen wolle Moritz 
padte feine geringen Habfeligfeiten zufammen, 
nahm furzen Abſchied und verfügte fich zu 
feinem Gönner. 

* * * 

Dei dem Rector konnte es dem jungen 
Manne für die Dauer unmöglih bebagen. 
Die pedantiihe Strenge des Hauöherrn, die 
Ordnung und Pünktlichkeit, welche in ber 
ganzen Familie herrſchten, waren ihm zumider, 
und obgleich er ſich anfänglich der Nothwen: 
bigfeit fügte, jo begann er doch nach einiger 
Zeit jeine alten Bekannten wieder aufzufuchen. 
Den Schuſter Schanze hatte er zwar von 
ber Lifte feiner Freunde geftrichen, dagegen 
fuchte er einen Petter feiner Mutter auf, 
einen Perrückenmucher, der fih für das 
Theater interejfirte und bei weldem fich zu— 
meilen ein ganzer Kreis von theaterlufligen 
Jünglingen zufammenfand, Dort ſchritt Mo: 
rig oft ftundenlang beclamirend vor dem 
Perrückenmacher auf und ab, verfäumte babei 
jeine Studien, vernachläſſigte die Familie feines 
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Wohlthäters und hielt fich namentlich von dem 
Sohne, deſſen Altersgenofie er war, gänzlich 
fern. Die Frau bes Rectors war nit fo 
nahfihtig und fonnte fih aud nicht fo auf: 
opfernd, um be3 jungen Mannes Garderobe 
befümmern, wie dies die gute, kinderloſe und 
einfahe Frau des Muſikus gethan hatte; es 
dauerte daher nicht lange, ſo ging er zerlumpt 
und unreinlich einher. 

Eines Tages verſuchte es die Frau Rec— 
torin ihm in's Gewiſſen zu reden und fragte 
ihn, ob er denn den Schmutz ſo ſehr liebe, 
daß er ſtets wie ein Bettler einhergehe. Er 
erwiederte ihr, daß er Nichts höher ſchätze, 
als ſtets elegant und zierlich gekleidet zu fein. 
Sie ermabnte ihn darauf, feine Sachen in Ord⸗ 
nung zu balten, und er entgegnete: „Ich 
wünfche allerdings, ftetS reinlich und anfehn: 
lich zu ericheinen, aber die Sorge um bieje 
Dinge ift mir zu kleinlich“ Er blieb nah ’ 
wie vor unordentli und unfauber, trotzdem 
auch ber Nector ihm bereits feine volle Unzus 
friedenheit zu erfennen gegeben hatte. 

Moritz entbehrte das koſtbarſte Gut, welches 
dem Menſchen zu Theil werden fann: er hatte 
feine Erziehung genoffen. Boll von Anlagen 
und geiftigen Fähigkeiten mangelte ihm bie 
Ordnung, und jein ganzes Weſen ſchwankte 
ewig von Ertrem zu Ertrem. 

Als der Sohn eines gänzlich mittellofen, 
dem Pietismus ergebenen Mufitus aus Ha- 
meln, war er von frühefter Kindheit an ge: 
wohnt, ſich allen Ausbrüchen feines Eigen: 
finn® zu überlaffen. Kränklich und ohne Sinn 
für Reinlicfeit, galt er bei feinen Gefpielen 
als ein feiger, verächtlicher Anabe, aber jeine 
größere Berftandesichärfe gab ihm dennoch 
eine Meberlegenheit, die ihn leider, da fie nicht 
richtig erfannt und geleitet wurde, zur Eitel: 
feit und träger Selbitzufriedenheit lodte, Die 
myftifche Richtung feines Vaters führte das 
Kind frühzeitig in die Geſellſchaft frommer 
Brüder, und die Kirche war der Ort, wo er 
die erſten Zielpunfte für feine Eitelkeit fand. 
Gin beliebter Ganzelredner zu werben, von 
allen frommen Seelen gelobt zu werden, war 
jein erfter höchſter Wunſch. 

Als er fpäter auf der Schule zu Hannover 
das Theater fennen lernte, war von dem 
Gedanken, ein berühmter Geiftlicher zu wer: 
den, zu der bee, auf der Bühne zu glänzen, 
nur ein Schritt. 

Leder Eindrud, ob religiöfer oder künſtle— 
rifcher Art, berührte ihn tief und zwar in 
der richtigen, der Eigenthümlichleit des Ge: 
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genſtandes angemeſſenen Weiſe. Aber ſeine 
Natur Hatte nicht die Fähigkeit, dieſe Ein— 
brüde feitzubalten und richtig zu verarbeiten; 
fie wurden bald wieder verbrängt oder dienten 
nur dazu, ben Heinlihen Schwächen des Jüng- 
lings neue Nahrung zu geben. 

Eines Tages jah er ein jchwarzgefleidetes 
Mädchen über die Straße gehen. Cr folgte 
ihr und konnte bei einer Wendung der Straße 
das Geficht erbliden. Sie ſah bleid) aus und 
hatte einen Ausdrud von Sanftmuth im Auge. 

Sogleich glaubte er, dab irgend ein im 
terejlantes Motiv ihrer Trauer zu Grunde 
liegen müffe, und feine Phantaſie malte ihm 
ein höchſt romantisches Verhältniß 
aus. Er folgte ihr in einiger Entfernung 
bis zu dem Haufe, in weldes fie eintrat. 
Er merfte fi die Nummer bes Haujes und 
die Straße, und eilte, ganz erfüllt von dem 
» Gedanken, nun endlich den erfehnten Gegen: 
ſtand für feine Leidenjchaft gefunden zu haben, 
zu einem feiner Freunde, Namens Anton 
Neifer, dem er das Erlebniß mittbeilte. 

Reifer ſchwärmte mit Morik für Schau: 
ipielfunft und Boefie, ohne deſſen Weber: 
jhmwenglichkeit ganz zu tbeilen. Er war 
weniger begabt, dafür etwas bejonnener als 
Morig, und fand daher auch nun im leiden: 
ſchaftlichen Belenntnifje defjelben nur den 
Ausdrud einer vorübergehenden Erregung. 
Als ihn Morig jedoch beſchwor, die Sache 
ernft zu nehmen und ihm zur Erreichung jeines 
Zwedes, das Mädchen näher fennen zu 
lernen, bebilflih zu fein, da glaubte Reifer 
endlich jelbit, dab es fih um eine ernite 
Neigung handle, und verſprach Erkundigungen 
einzuziehen und weitere Schritte zu thun. 
Morig umarmte und fühte ihn darauf ſtürmiſch 
und erging fih in den kühnften Hoffnungen 
für jeine Liebe, 

Aus dem erträumten Himmel feiner Empfin- 
dungen wurde er jedoch für einige Zeit jehr 
unjanft herauögeriffen, als er in das Haus des 
Rectors trat. Dort wurde er von einem Dienit- 
mädchen jogleih vor den Herm gerufen. 
Zu allen Klagen und Unzufrievenbeiten war 
nämlich noch ein jehr ungünftiger Umjtand 
gefommen, indem der Rector in Kentniß ge 
jegt worden war, daß Morik eine nit un: 
beträchtlihe Schuldenlaft auf ſich geladen 
hatte. Trotz der vielfachen Unterftügungen, 
die ihm größtentheild durch Bermittlung 
jeines Wohlthäters zufloffen, batte er feine 
ganze Garderobe unbezahlt gelafien und das 
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Die Leute waren es müde geworben, ihn 
umfonjt zu mahnen und da fie aus wer: 
jchiebenen Aeußerungen der Dienftleute ab: 
nahmen, daß er nahe daran war, die Gunft 
des Nectorö zu verlieren, jo hatten fie fi 
mit ihren Forderungen an diejen gewandt. 

Der Rector wendete fih mit der ganzen 
Strenge jeines erniten Weſens zu ihm und 
jagte: „Als ih Ihn zu mir in mein Haus 
nahm, glaubte ih, daß nur bie unveritändige 
Behandlung der Blattfeld’ihen Eheleute Ihn 
fo tief babe verfinten lafien, weil em 
junger Menſch mit jo viel guten Anlagen 
unmöglich jo ganz verloren jein könne, wie 
Er mir gefjchildert wurde, Nun aber jehe ich, 
dab Er nit verwahrloft, jondern gänzlich 
verdorben ift, denn anftatt ernfter Stubien 
zu pflegen, läuft er mit liederlihem Geſindel 
umber, und anftatt ſich anftändig zu be: 
nehmen, damit man Ihn in guter Gefellicaft 
fann jeben lafjen, jucht Er den Umgang von 
Komddianten und Wagabunden. Er hält ſich für 
einen Dichter, weil er einige Gewandtheit 
im BVerjemaden bat und Ihm bie und da 
ein Lied gelingt. Damit aber ift Nichts 
erreicht, jo lange Ihm große und erhabene 
Gedanken fern ftehen und Er in unebler Um— 
gebung ih mohlgefällt, denn der Dichter 
muß von der Würde der Menjchheit über: 
zeugt und erfüllt fein. Ich gebe Ihm von 
nun ab noch vierzehn Tage Zeit. Bis dabin 
mag Er fih bemühen, jeinen Lebenswandel 
zu ändern, wibrigenfalls ich Ihn nicht länger 
in meinem Haufe dulden werde.“ 

Als der Nector zu feiner Frau kam, fagte 
er: „Der Morik ift ein unbegreiflibes Ge 
miſch von guten Anlagen, grenzenlojer Ener— 
gielofigfeit und verftodtem Gemüth. Wir 
werben feine Beflerung an ihm erleben.“ 

„Wenn er nicht jo gar armjelig wäre,“ ver: 
jegte die rau Rectorin, — „Io lönnte man 
ihn für hochmüthig halten. Behandelt er 
unjern Arnold nicht mit einer empörenden 
Geringfhägung und ift bei aller Bedürftig- 
feit noch voller Anmafungen. Man wird 
nie Hug aus dem Menſchen!“ 

„Ein gewiſſes Selbſtgeſühl wird ihm durch 
jeine Begabung verliehen,” entgegnete der 
Rector, — „aber wie er jeine Begabung 
verehrt anwendet, jo wirkt auch fein Selbit: 
gefühl unrihtig und verlegt Alle, die ihm 
entjchieden entgegenzutreten ein Recht haben. * 

Am nächſten Morgen fand ſich Morig 
nicht zum Frühftüd ein; die binaufgejandte 


Geld ſtets unter der Hand ausgegeben, | Dienftmagd bradte die Nachricht, dab er 
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krank ſei und zu Bette bleiben wolle. Man 
ließ fragen, ob er einen Arzt zu ſprechen 
wünſche und da er dies verneinte, jo ſandte 
man ihm fein Frübftüd hinauf. 

Morig war bereits ein volllommener Hypo: 
chonder und glaubte fi in der That todtkrank. 
Als fein Freund Reifer ihn bejuchte, beklagte 
er fih bitter über jein Schidjal, indem er 
fagte: „Seit meiner früheften Jugend bin ich 
verbammmt, von ber Unterjtügung fremder, oft 
gutberziger, aber meift einfeitiger Menjchen 
zu leben. Alles was ich thue wird befrittelt 
und verurtheilt und man verlangt noch Dank 
dafür, daß man mein qualvolles Daſein friftet.” 

Reijer juchte ihn zu beruhigen, aber Morit 
fuhr fort: „Man macht fi über mich Iuftig, 
weil ih mich nicht zu pußen verftehe und 
nicht zierlih ausjehe, als ob es dazu bejon- 
derer geiftiger Anlagen bedürfe? Yeder Kam: 
merbiener eines großen Herrn veriteht bieje 
Kunft, und es ift nicht meine Schuld, daß 
mir die Mittel fehlen, mir einen ſolchen zu 
halten. ? . 

Mit vieler Mühe gelang es Reiſer die 
hypochondriſchen Grillen jeines Freundes zu 
zerfireuen; endlih war Morik wieder ge 
tröftet, obgleich fein ftörrijcher Groll gegen 
den Rector noch anhielt. Im Laufe des 
Zages erhielt er wie gewöhnlich viele Be: 
jude und man fonnte bie lauten Ge 
ſpräche deutlich hören. Das Eſſen wurde 
ihm ebenfall® an das Bett gebradt, wobei 
das Dienjtmäbchen die Nachricht zurüdbradhte, 
dab er fih ſehr elend fühle und in kläg— 
lihem Tone zu ihr geſprochen habe. Gegen 
Abend verfügte fich der Rector jelbit zu jeinem 
Pfleglinge. Ws er gegen die Thür des 
Bimmers fam, vernahm er laute und heftige 
Reden; er öffnete und wollte eintreten, ſchrak 
jedoh zurüd, denn eine ganz unerwartete 
Scene zeigte ſich ihm. 

Einer von den Freunden des Morit ſaß 
in Hemdsärmeln auf dem Bette, während 
diejer felbjt im Hembe, mit einem Rapier 
in der Hand, die Stöße eines Dritten pa- 
rirte. Als Moris den Rector auf der 
Schwelle erblidte, jprang er zurüd und ließ 
fih auf jein Bett fallen, ber Rector machte 
jedod) jogleich die Thür wieder zu und ent- 
fernte fi voll Wutb. 

Nun war die Gebuld des Nectors er: 
ſchöpft. Er hatte früher bei dem Gtabt: 
commandanten von Kannover, dem Prin: 
zen Karl von Medlenburg: Sttelig, jo ein 
dringlich für den jungen Menfchen gebeten, daf 
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der Prinz eine nicht unbeträchtlihe Summe 
zum Unterhalte defjelben ausgeſetzt hatte, 
Lange kämpfte der würdige Mann, ob er 
das Mitleid unterdbrüden und dem ebeln 
Prinzen die Sadlage mittheilen jolle, dann 
gedachte er jedoch der unverfennbaren Anlagen 
des Morik, und indem er noch immer auf 
eine Beflerung befielben hoffte, begnügte er 
fh, ihn aus feinem Haufe zu weijen. 


* * 
* 


Von nun an war Morik ganz ſich ſelbſt 
überlaffen. Er fühlte fi einestheild wohl, 
weil er jeder Aufficht enthoben war, andern: 
theils jedoch dachte er oft mit Schreden an 
die Zukunft. Seine Mittel beftanden aus 
dem Einfommen, weldes ihm der Prinz von 
Medienburg:Strelig zugemwiefen hatte, dieſes 
reichte jedoh nur für Die nothwendigſten 
Bedürfnifie bin. Er miethete fih mit einigen 
andern jungen Leuten zujammen ein unb 
führte eine Zeitlang das elendefte Leben. 
Für zwei Grojhen Brot fam oft zu einer 
Mahlzeit auf den Tiih, an welchem fich zehn 
junge Leute jatt efjen follten, und fo fam 
es, dab Morig häufig hungrig zu Bette gehen 
mußte und vor Hunger erft nad einigen 
Stunden einjchlafen konnte. Ganze Tage 
lang lag er auf feinem Bette, lad Komödien 
und Romane, ober verbradte die Zeit in 
dumpfem Hinbrüten, wobei feinem Pers 
ftande denn doch mitunter das fchredtliche 
Bild feined Zuftandes Har wurde. In jolchen 
Augenbliden dachte er oft an Selbſtmord 
und durdlief alle Stadien eines gänzlich 
charakterloſen und trägen Treibens, obne 
fih zur jelbftändigen Thätigkeit aufraffen 
zu können. Bon Zeit zu Zeit verfiel er auch 
in religiöfe Schwärmereien und fuchte überall 
nah Halt und Rettung, nur nicht in fidh 
jelbft. 

So war faft ein ganzes Jahr hingegangen 
und ber junge Mann bereits in fein acht: 
zehntes Lebensjahr eingetreten, als eines 
Tages fein Vater, vermuthlih durch irgend 
einen Freund herbeigerufen, nad Hannover zu 
ihm kam, um ihn endlich von dort mit fi 
fortzunehmen. 

Der alte Morig, der zu einer von jenen 
damals in Mitteldeutichland vielverbrei- 
teten pietiſtiſchen Secten gehörte, ward mit 
Abſcheu erfüllt, ald er von feines Sohnes 
Leben und Treiben erfuhr. E3 war bereits 
das zweite Mal, daf er für das Geelenheil 
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befielben bejorgt wurde, denn ſchon im 
breizehnten Jahre verrieth der Anabe jo viel 
Neigung zu ſchlechten Streihen, daß ber 
Bater es für gut fand, ihn zu einem dhrift: 
lihen Freunde, dem Hutmacher Stulpe in 
Braunſchweig, in Koft zu geben. Diefer 
fromme Hutmacher war jedoch unfähig geweſen, 
den Knaben zu bändigen, und als ſich derjelbe 
gar einmal in's Waſſer ftürzte, aus dem er 
jedoch jogleich wieder herausgezogen wurde, lieh 
der Hutmacher den Bater fommen, damit er 
jeinen ungeratbenen Sohn fortnehme. Damals 
folgte der Knabe feinem Vater willig und war 
frob, als er das büftere Haus des Hutmachers 
im Rüden hatte, nun war dies ander3 ge 
worden. Seine Freiheit einzubüßen, bie 
für ihn Alles verlieren, und er erſchrak daher 
nicht wenig‘, als er feinen Vater bei ſich 
eintreten jab. 

In einer Anmandlung von Gelbfttäu: 
hung warf er ſich laut ſchluchzend feinem 
Bater um den Hals, indem er immerfort 
ausrief, er habe kaum mehr gehofft, ihn noch 
einmal zu jehen. 

„Biſt Du denn krank?“ fragte ihn ber 
überrafhte Bater. 

„Körperli bin ich nicht krank,“ verfegte 
der junge Mann, — „aber meine Seele 
ift jo zerknirſcht, daß ich mich matt fühle, 
und meinem Ende mit Schreden entgegen: 
ſehe.“ 

Die Menſchen ſind durch Nichts leichter 
zu überzeugen, als wenn fie bei ihren eigenen 
Schwachheiten erfaßt werden. Der alte 
Morig hörte daher mit beginnender Rührung 
feines Sohnes frommen Stoßjeufzer. 

„Sollte e8 möglih jein,“ fagte er, — 
„dab die Gnade des Herrn Dich endlih er 
leuchtet bat ?* 

„Auf eine erfchütternde Weiſe Hat Gott 
fih mir geoffenbart,* verjegte der junge 
Mann. „Bor einigen Tagen lam ih erſt 
jpät in der Naht nah Haufe und begab 
mih zu Bette Mein undanfbares Herz 
dadte weder an Gott noch an Reue, da 
plöglih, als ich eben in dem Auftande bes 
halben Schlafes bin, böre ich ganz beutlich 
eine laute, jchredlihe Stimme mir zurufen: 
„Hüte Did vor. der Hölle!" Ich fuhr em: 
por und fühlte mid in eine gemaltige Auf: 
regung verjegt, die mir eine jchlafloje Nacht 
bereitete. Wahre Todesangft empfand ich, 
während ih wnabläffig nah Begnadigung 
und Errettung rang.” 

„Gott ſei gepriefen!* rief der alte Morik 
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freudig aus, — „er bat Dich erleuchtet! 
„Siebft Du, mein Sohn, das ift die Kraft 
des Gebetes, melde Wunder wirken fann. 
Seitdem ih Klagen über Did vernommen 
hatte, betete ih unabläffig und flebte um 
Rettung für Di, die Dir nun geworben 
it. So fei nun wieder heiter und guten 
Muthes, der Herr wird Alles zum Beten 
lenten !* 

„Mit mir ift es vorbei,“ erwieberte mit 
flägliher Stimme der junge Menſch, „jene 
Worte enthielten für mich die Botſchaft des 
nahen Todes, mehrere Ahnungen haben mid 
darin beftärft, und der Umſtand, daß ber 
Baftor Sand am verflofienen Sonntage vom 
Tode gepredigt hat, gab mir die Gewißheit, 
daß mein Ende nahe bevorfteht.* 

„Das ift die Kraft der Neue, die jo mäch— 
tig in Dir wirkt,“ verjegte der Vater. „Falle 
Vertrauen auf die göttliche Gnabe und über: 
laffe Dich nicht dieſen finftern Gebdanten, 
die Nichts weiter find, als Anfechtungen des 
Döjen. Ich gehe jegt zum Garhifonsprebiger 
Markert, der mir immer freundlih zugethan 
war und erzähle ihm Alles, was mit Dir 
vorgegangen ift.* 

Morig hatte feine Freiheit gerettet. Die 
frommen Redensarten waren ihm von feiner 
Kindheit an bekannt und geläufig, es fiel 
ihm daher nicht ſchwer, auch den Garnijons 
prediger für ſich zu gewinnen, 

Der menfhenfreundlihe Mann ging jo 
gleich zum Prinzen von Strelig und bewirkte, 
daß dieſer, der bereits erklärt hatte, den jungen 
Moritz feinem Schickſale überlaflen zu wollen, 
ihn auch ferner zu unterftügen verſprach und 
ſogar eine Summe bergab, womit jeine 
Schulden bezahlt werden fonnten. Der junge 
Mann erhielt außerdem neue, ordentliche 
Kleidung und nahm von feinem Pater mit 
den beiligften teihungen Abſchied. Seine 
biöherige Wohnung gab er ſogleich auf und 
bezog ein reinliches Zimmer, welches er 
für ſich allein bewohnen jollte. 


* * 
* 


Eine Reihe von Wochen verging, und die 
Beſſerung des jungen Moriz ſchien eine voll: 
ftändige zu fein. Er bejuchte die Lehrftunden 
regelmäßig, vertiefte fi in das Lejen willen: 
ſchaſtlicher Werke und machte in kurzer Zeit 
die erftaunlichften Fortichritte in Sprachlennt⸗ 
nifjen und wifienichaftlichen Studien. Kaum 
jedoch waren ihm einige lobende Aeußerungen 
wegen jeine® Talentes zu Obren gefommen, 
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als die Citelteit ihn abermals padte und bie 
Meinung, er habe genug gelernt, feinen Eifer 
ftörte. Bald erlaubte er ſich Heine Ab: 
mweihungen von feiner firengen Lebens: 
weife und dann immer größere. Alle Gr: 
mahnungen des Garnifonspredigers Martert 
waren vergeblih und reisten den Trotz des 
jungen Mannes nur immer mehr. Die Be 
gierde zu glänzen erwedte auf's Neue in ihm 
die Abfiht, das Theater zum Schauplate 
feiner Leiſtungen zu maden, ber Better 
Perrückenmacher ward wieder aufgefuht, und 
Anton Reifer trat in die alten Rechte. Diefer 
wurde dur den überwiegenden Geift feines 
Freundes Morik fo beherrſcht, daß er ihm 
unbedingt in allen Vorfällen Recht gab und 
feinen Schwächen huldigte. „Man jcheltet 
mich,“ ſagte Morik eines Tages zu ihm, — 
„als ob ich feine Ausdauer hätte, weil ich 
mih mit Enthuſiasmus dem Neuen und 
Großen aus allen Reichen des Wiſſenswür— 
digen und Schönen zumende und bei diefer 
BVielfeitigfeit vielleicht das Einzelne nicht jo 
gründlich betreibe wie Andere. Ich ſoll meine 
Eigenthümlichkeit aufgeben, joll werben, wie 
Diejenigen find, die durch Zufall Geld genug 
haben, um für meine Bebürfniffe forgen zu 
können, als ob fie deshalb ein Recht erhielten, 
mein SHeiligftes, meine innere Natur zu 
breffiren! Nimmermehr! Lieber fterben, als 
mich jo erniebrigen!* 

Es dauerte nicht allzulange, fo kam auch der 
Gedanke an jenes Mädchen, das Morig in ber 
Kirche geliehen, wieder zur vollen Geltung. Reiſer 
hatte in Erfahrung gebracht, dab fie eine Waife 
fei, Namens Charlotte Frachtler, und der Um— 
ftand, daß ihr Vorname derjelbe war, wie ber von 
Werther's Geliebten, erfchien dem überfpannten 
Morig wie ein Wink des Schidjald. Zehn: 
mal lief er nun bes Tages an dem Haufe 
vorbei, wo fie bei einer alten Tante wohnte, 
und fah fehnfüchtig zu ihren Fenftern empor. 
Sah fie dann zufällig herab, jo grüßte er 
und es bauerte nit lange, fo hatte 
das unerfahrene Mädchen feine Aufmerkfam: 
feit bemerkt und erwieberte feinen Gruß mit 
erröthendem Lächeln. Bon da an verbop: 
pelte er feine Fenſterparaden und erſpähte 
auch gar bald die Gelegenheit, die gute 
Charlotte außer dem Haufe zu fehen und 
zu Sprechen. Das junge alleinftehende Ge: 
ſchöpf war ihm bald mit aufrichtiger Neigung 
zugethan, einige Gedichte, welche er ihr ge: 
widmet und übergeben hatte, erfüllten fie 
mit Stolz und verſcheuchten jeden Gebanfen 
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an Mißtrauen, Ihrer kränklichen Tante wagte 
fie nicht von ihrer Liebe zu reden, dagegen 
wußte fie die Gelegenheit oft genug berbeizus 
führen, wo fie ihren Geliebten jeben und 
fprechen konnte. Kurze Zeit feflelte dies 
Verhältniß den unfteten Sinn des jungen 
Mannes wirklich, dies währte jedoch nicht 
jo lange, dab er irgend einen Entihluß für 
jeine Zufunft hätte faſſen können, und bald 
verbrachte er wieder ganze Tage und halbe 
Nähte mit feinem Freunde Reiſer beim 
Declamiren Shatefpeare'jher Stüde, während 
er jeine Studien gänzlich vernadläffigte. 

Wieder einmal war die Schröber'ihe Schau: 
jpielergefellihaft in Hannover gewejen und 
hatte die jugenblihen Gemüther entflammt. 
Eine Anzahl von Morig3 Schulgenofien, 
darunter auch der junge Iffland, vereinigten 
fih zu einer barftellenden Geſellſchaft, wobei 
alle den leidenſchaftlichſten Antheil nahmen, 
jo dab es bald zu Scenen kam, wie bie _ 
unter ben Handwerkern im Sommernadts: 
traume, wo Jeder Alles fpielen will. Moritz 
namentlich fühlte fih ſehr gekränkt, wenn 
man ihm nicht die beften Rollen zutbeilte, 
nah denen fein Ehrgeiz und feine Eitelfeit 
ftrebten, zu welchen er jedoch weder durch 
feine Erſcheinung nod durch jein Talent be 
rechtigt war. Um diefe Zeit war er ſowohl 
durch jein Liebesverhältnik als auch durch 
den Umgang mit leichtfinnigen Genofjen 
abermals dazu verleitet worden, ſich befler 
zu Heiden, als es feine Verhältniſſe ge 
ftatteten. In Folge von gänzlicher Ber: 
nahläjfigung maren wieder eine Menge 
Schulden zufammengelommen und er befand 
fih in der unangenehmiten Sage. Mangel 
und Drud in äußeren Verhältniſſen pflegen 
bei ſchwachen Charakteren die feineren Em: 
pfindungen zu gzerftören, und jo war benn 
auch der geringe Grad von Neigung, ben 
Morig noch für Charlotten empfand, bald 
gänzlih verſchwunden. 

Das arme Mädchen hatte feinen Begriff 
von dem, was in ihrem Geliebten vorging. 
Wenn fie ihn um die Urſache feiner ver- 
änderten Stimmung fragte, jo antwortete er 
ausmweichend und unbeftimmt, oder behauptete 
mit Heftigkeit, daß er niemal3 anders ges 
weien je. Sie härmte fih unb meinte, 
und ertrug zulegt ſogar feine Bormwürfe, 
wenn er fie albern und aufdringlih nannte, 

Welch einen Schreden empfand dad arme 
Mefen, als fie eines Tages einen Brief von 
ihrem Geliebten erhielt, wodurd er ihr an: 
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zeigte, dak er Hannover durh Vermittlung ! ald ein allgemeiner Gebrauch feined Standes 


feines Freundes Reijer verlafien babe, um fi 
in Weimar bei ber Echhof'ſchen Schaufpieler: 
gejellihaft engagiren zu laſſen! 

In der That war Morik, mit wenigen ge 
liehenen Thalern in der Taſche, ohne Wiſſen 
feiner Gönner und Lehrer, von Hannover ent: 
flohen, und das verlaffene Mädchen mar 


betrachtet wurbe, davor ſchämte ſich ber ent: 
laufene Stubent, und fo jehr er auch bebürftig 
war, jo hatte er doch einen Abjcheu vor dem 
Betteln. Der Buchbinder bemerkte jein ver: 
legenes Bögern, biek ihn warten und 
ging nun ſelbſt in's Gefecht. Die Gejelk 
Ihaft im Garten feierte wahrſcheinlich ein 


gewiß das einzige Weſen, das mit aufrich— | fröhliches Felt, denn der Handwerksburſche 
tiger Betrübniß bie Gewißheit feiner Flucht | wurde reich beſchenlt, und als er zu Meorik 


erfuhr. 
* * 
* 

Bol lachender Hoffnungen fam Moritz in 
Erfurt an. Er erfuhr bier, daß die Edhof: 
ſche Gejellibaft nah Gotha abgereift jei und 
beeilte fi, derjelben dorthin zu folgen. Ed: 
bof juchte ih duch das gewöhnlichſte Mittel 
in jolhen Fällen vor dem Anſuchen bes 
jungen Mannes zu retten, indem er ihn an 
eine andere Truppe in Eiſenach empfahl. 

Bei der uniteten Art der Schaufpieler 
fand Morig dieje Geſellſchaft ebenfalld bereits 
wieder von Eiſenach entfernt, und um fie auf: 
zufuchen, zog er nun einige Zeit in dem 
berrlihen Thüringer Sande umber, gab fich 
mitunter für einen Handwerlsburſchen aus, 
oder juchte in der Art fahrender Schüler die 
Wirthsleute zur Gaftfreundichaft gegen ihn 
zu bewegen. ' 

Müde und amdgehungert fam er eines 
Abends wieder vor den Thoren Erfurts an. 
Es hatte ſich ein wandernder Buchbindergejelle 
an ihn angeſchloſſen und ihm mit ber gan- 
zen Zutraulichleit eine Thüringer jeine 
Erlebnifie mitgetheilt. Als Morik Hierauf 
von fich erzählen follte, gab er fich für einen 
Schufter aus und redete von Hannover und 
feiner Wanderfhaft durh Thüringen. Der 
einfache Buchbindergejelle merkte gar bald, 
daß jein Begleiter fein gewöhnlicher Hand: 
werlsburſche jei und nahm fich vor, bei der 
nächſten Gelegenheit ihn auf die Probe zu 
ſtellen. Dicht vor Erfurts Thoren kamen fie 
an einem Garten vorbei, in welchem eine 
fröhlihe Gejelihait verfammelt war. Der 
Buchbinder fagte: „Das wäre eine prächtige 
Gelegenheit für uns, zu einem guten Behr: 
pfennige zu fommen, Geb hinein, Schuiter, 
und verjud’s; nachher, wenn Du gut ange: 
fommen bift, folge ich und halte die Nach— 
leſe. Was wir erhalten, theilen wir jpäter. * 

Morig ftugte und hätte fih gern aus ber 
Schlinge gezogen. Worauf der Handwerls: 
burſche ein Recht zu haben glaubte, da es 


zurüdtam, hatte er fat einen Thaler erhalten. 
Er theilte denfelben reblih mit feinem Be 
gleiter und ala Morik fich nicht zur Annahme 
der Hälfte verftehen wollte, jagte er: „Neb: 
men Sie es nur an, ed wird Ihnen wohl 
thun, wenn Sie aud nicht find, was Sie 
gern jcheinen wollen. Mir it es ſchon 
längft Har, dab Sie kein Handwerksburſche, 
mwöhl aber ein Stubent jein könnten. Ich 
börte dies an Ihren wohlgejegten Reben, benn 
der Kleidung nad fann man Sie wohl für 
weniger als einen Schuſter halten, * 

Morig fühlte feine Eitelkeit nicht menig 
gejhmeihelt und gab fih dem Buchbinder 
nun zu erlennen. Diejer war in Erfurt be 
fannt und rieth ihm, fih an den Abt bes 
Benedictinerkloiters dafelbft zu menden, ber 
ihn gewiß freundlid aufnehmen werde. 
Auch erinnerte fi der Buchbinder, daß einer 
der Profefioren an der Erfurter Hochſchule 
ein Hannoveramer fei, und Mori, ber auf jein 
erprobtes, einfchmeichelndes Weſen gelehrten 
Leuten gegenüber vertraute, beichloß, ſich 
wieder ernftlich der Theologie zu widmen und 
nahm mit den beiten Hoffnungen von feinem 
treuberzigen Begleiter Abjchied. 

Alles ging ganz nah Wunſch. Damals 
war das Reifen noch eine koftipielige Sade 
und der Beſuch eined Lanbmannes für den 
Erfurter Profeſſor eine jeltene Ueberraſchung. 
Morik erzählte demfelben eine aus Wahrbeit 
und Unmabrbeit zufammengeiegte Geſchichte 
feiner Schickſale, wodurch er bewirkte, daß 
Jener ihm freie Wohnung und Koft, jo wie 
den unentgeltlihen Beſuch der Hochſchule 
verſchaffte. Bald fühlte fih Morik wieder 
auf kurze Zeit vollftändig zufrieben in feiner 
neuen Eigenſchaft als ber Gotteögelahrtbeit 
Befliffener. Er vertiefte fich eifrig in jeine 
Studien. Wie einft der Goethe’ihe „Wer: 
ther,“ jo übte nun Mendelsjohn's „Phädon* 
eine überwältigende, erjchütternde Wirkung 
auf ihn und führte ihn zum Studium der 
platoniſchen Philoſophie. Mendelsſohn's edle 
Haltung bei der ihm von Lavater zugegan⸗ 
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der Beweije für dad Chriftenthum entweder 
zu widerlegen, ober zu thun, was Sokrates 
gethban haben würbe, wenn er das Mejent: 
liche diefer Unterfuhungen unwiderleglich ge 
funden hätte, entzüdte Morig und bie edle 
freimüthige Antwort des jüdiſchen Philo— 
fophen machte ihn zum unbedingten Anbänger 
defielben. Mendelsjohn's Briefe über die Em: 
pfindungen wurden bald jeine Lieblingslectüre. 

Dur jeine Morliebe für ſchöne Willen: 
jchaften und durch Gelegenheitögedichte hatte fich 
Morig in kurzer Zeit in Erfurt einen Namen 
unter jeinen Studiengenofjen erworben, und bie 
Studenten betrachteten ihn als Kenner und 
Richter in Sachen des Geſchmacks. 
ſich jedoch kaum einige Zeit in dieſen neuen 
Verhältniſſen behaglich, als die Schaufpieler: 
truppe, an welche ihn Echhof empfohlen hatte, 
in Erfurt anlangte und alle ſeine Vorſätze 
und Entſchlüſſe wieder wankend machte. Auf 
der Bühne zu glänzen, war bald wieder ſein 
einziger Wunſch. 

Mit der Empfehlung Echof's führte er ſich 
bei dem Principale ein und überrebete diefen, 
ihn bei den Vorftellungen ber Gejelljchaft 
auftreten zu lafjen. Der Principal überlegte, 
bat das Auftreten bes jungen Studenten die 
Neugierde des Publicums reizen und ihm 
eine glänzende Einnahme, verſchaffen werde; 
er willigte daher ein und eines Tages ftand 
bei der Antündigung des Trauerjpieles „Als 
zire* von Frau Gotjchebin, der Name Morik 
als Mitfpielender auf dem Komödienzettel. 
Dies verurfadte bei den Brofefioren und 
Studenten einen gemaltigen Lärm, Der 
Beſchützer und Landsmann des Morig lieh 
dem Principal der Schaufpielertruppe erflären, 
er werde ein Berbot gegen die Borftellungen 
erwirken, wenn Jener ed wage, den Studenten, 
defien Name auf dem Zettel ftände, die Bühne 
betreten zu lafien. 

Diefe Drohung wirkte; Morig trat nicht 
auf, aber feine unterdbrüdte Wuth verleidete 
ihm den Aufenthelt in Erfurt jo jehr, daß 
er wieber volljtändig in die gewohnte Apathie 
verfiel. Dichtend und leſend brachte er ganze 
Tage in feiner Stube zu und als ihn 
einer jeiner Belannten fragte, weshalb er fi 
von allem Umgange völlig zurüdziehe, ent 
gegnete er: „m meiner einjamen Stube 
widerfpricht mir Niemand, da habe ich immer 
Net!” 

Die Abreife der Schaufpielergejellichaft 
vermehrte feinen Trübfinn. Er war wochen: 
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long kaum aus dem Haufe gegangen, ba 
jener Borfall bei feinem hbeabfichtigten Auf: 
treten ihm einige ſcherzhafte Nedereien zus 
gezogen hatte, die er in jeiner Empfindlichkeit 
als bittere Beleidigungen aufnahm. Das 
ganze Stubium war ihm wieder einmal ver⸗ 
baft und fein einziges Ziel das Theater, 

AB er erfuhr, dab die Schauipieler fich 
von Erfurt nad Leipzig begeben hatten, 
faßte er den Entſchluß, denjeben borthin zu 
folgen und führte dies Vorhaben, ungeachtet 
ber Vorftellungen feiner Freunde und Gönner 
aus. Gr war feft überzeugt, das es ihm 
nicht fehlen könne, eine der erjten Zierden 
der deutihen Schaubühne zu werben und 
als er nad) Leipzig fam, ftellte er fich dem 
Principale der Geſellſchaft jogleih vor. Diejer 
betrachtete die Sache jedoch jekt von einem 
ganz andern Standpunkte, und da er ohnehin 
durch jehr ſchlechte Geſchäfte verftimmt war, 
jo erflärte er das Anfinnen des Morip 
gradezu für ein thörichtes, indem er darauf 
binmwies, daß ihm die Natur alle Mittel ver: 
jagt habe, die zum Berufe eines Schaufpielers 
unentbebrlih jeien. Mori erwiederte auf 
diefe Einwendungen mit ziemlicher Gereiztheit 
und berief ſich auf fein Talent; der Principal 
entgegnete ihm mit ber Bemerkung, daß 
ein hübſches Gefiht, eine gute Figur und 
eine volltönende Stimme auf der Bühne mehr 
merth jeien als das größte Talent, worauf 
Morig fi voll Entrüftung ohne Erwiederung 
entfernte. 

Was follte er nun beginnen? Schon ber 
Gedanke, fih ähnlichen unerträglihen Be 
leidigungen auszuſetzen, verleidete ihm die 
Abſicht, auf der Bühne fein Heil zu ſuchen 
und er ſchwur ſich zu, niemals wieder einen 
ähnlichen Berfuh zu machen. 

In düfterer Stimmung ſchlenderte er aus 
Leipzig, ohne Ausficht auf Lebensunterhalt, bald 
von Selbftmordgedanten gequält, bald mit über: 
ipannten Plänen ſich tragend. Er wollte 
Soldat werden, zur See gehen, oder fo lange 
in der Welt umberlaufen, bis ihn Hunger 
und Entkräftung tödten würden. 

Sein günftiges Geſchick brachte ihm ſchon 
im nädjten Dorſe Hilfe, Er traf dort mit 
einem Herrnhuter zuſammen und hatte nur 
nöthig, die erften Erinnerungen aus jeiner 
Kindheit hervorzufuchen, um bei dem Manne 
das unbedingtefte Zutrauen zu erweden. In 
Barby, unweit Leipzig, führte ihn ber neu— 
gewonnene Freund der Herrnhutergemeinde 
zu, und der Vorjtand derfelben empfing den 
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geiftvollen und fchönrebenden Bruder mit 
Freuden. Die Neuheit der Sache reiste den 
unruhigen Morig, fein Hang zur Schwär— 
merei verlieh dem.neuen Leben ein befonderes 
Intereſſe und er beihloß, geborgen vor ben 
Stürmen der Welt, feine Tage der Forſchung 
und ftiller Frömmigkeit zu weihen. 
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Zu derſelben Zeit, als Moritz unſtet um: 
hergeworſen, ohne feſten Zweck und ohne 
den geringſten innern Halt von Ort zu Ort 
und von Entſchluß zu Entſchluß getrieben 
wurde, war ein anderer, damals berühmter 
Schriftſteller, Karl Friedrich Bahrdt, bereits 
zu einem beſtimmten Lebensziele gekommen. 
Bahrdt war der Sohn eines geachteten 
theologischen Gelehrten. Mit mehr Welt: 
finn und größerer Gnergie begabt, als 
Morig, war er von früher Jugend an 
den Lebensfreuben nah allen Richtungen 
jeher zugetban. Er batte Nichts von dem 
bingebenden Enthufiasmus, womit Morig fich 
an das wahrhaft Große anſchloß, Leichtfinn 
und Sinnlichkeit waren die beiden Grundzüge 
jeines Weſens, und dieſe würden jeine Geiftes: 
fräfte frühzeitig zu Grunde gerichtet haben, 
wenn nicht ein dritter, die Citelfeit, das 
Gegengewicht gebildet hätte. 

Egoift ohne Rüdfiht, hatte Bahrbt das 
Abenteuerliche feines Lebens und einer litera- 
rifhen Thätigkeit damit beſchloſſen, dab er 
mit dem Vermögen feiner von ihm jchlecht 
behandelten Frau einen Weinberg bei Halle 
anlaufte und daſelbſt eine Wirthſchaft an: 
legte. Dort lebte er nun in epiluräijcher 
Weltanſchauung; da er es jeboch nicht ver: 
tragen fonnte, aus der Deffentlichleit ver: 
ſchwunden zu fein, fo ftiftete er geheime Ver: 
bindungen nah Art der Alluminaten, und 
trieb fein Unweſen in Schrift und That jo 
weit, daß eine Griminalunterfuhung und 
zweijährige Feftungsitrafe in Magdeburg 
darauf erfolgte. Dies herbe Schidfal ward 
ihm durch die Nahrung, welche feine Eitelfeit 
daraus ziehen konnte, gänzlich verfüht und 
da er fich nad feiner Befreiung ald Mär: 
torer freier Richtungen betrachtet ſah, war 
er mit biefer ihm zugetheilten Rolle ſehr zu: 
frieben. 

Eines Vormittages im Sommer 1784 
ftand Bahrdt unter der Thür feines Haufes 
und überfab den blühenden Garten. Die 
von ihm begünftigte Haushälterin Chriftine 
war mit Emmelinen, feiner zwölfjährigen Tochter, 
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deren abgöttiſche Liebe zu ihrem Vater ſich 
ſeltſamer Weiſe bis zu einem ſolchen Grade 
verirrte, daß ſie die Leiden der eigenen Mutter 
nicht theilte, beichäftigt, Tiſche und Bänle 
zurechtzurüclen, da man heute viele Gäſte 
erwartete. 

„Heute mag e8 mit Eurem neuen Kuchen 
nod einmal gehen,” fagte der Hausherr, — 
„aber dann müflen wir auf etwas Anderes 
finnen, denn bie Sade zieht nicht mehr. 
Morgen muß eine andere Ankündigung ge 
macht werden.“ 

„Was willſt Du benn — lafien?* 
fragte Emmeline. 

Vogelſchießen, Hahnenſchlagen, Declama⸗ 
tion, iſt Alles ſchon dageweſen,“ entgegnete 
ihr Vater, — „zur Weinleſe iſt es noch zu 
früh, wir müſſen alſo Etwas erſinnen, was 
der Zeit angemeſſen iſt. Ein Blumenfeſt oder 
dergleichen.“ 

„Der Herr Doctor find doch ein praftifcher 
Mann!* jagte Ehriftine. 

„Ih hätte es auch nicht jo weit gebradit, 
wenn ich das nicht wäre,” verfegte Bahrbt. 
‚Da fiellen fih die Leute erftaunt, wenn 
ein Dichter auch ein forgfamer Haushälter 
it und ganz Halle verwunderte ſich, als 
ih in Leipzig die Pierbehaare zu den Mar 
tragen und bie Wolle zu den Deden für meinen 
Hauäfland kaufte, die ich dann ſelbſt verfertigte. 
Habe ih doch früher in Hildesheim mit meiner 
Crziehungsanftalt ein Gafthaus verbunden 
und beiden Gefchäften mit gleicher Hingebung 
vorgeftanden, Wenn ich jeht des Morgens 
meine gelehrten Arbeiten abgethban babe, fo 
bin ih gegen Abend ganz vortrefflih dazu 
aufgelegt, den freundlichen Wirth zu machen 
und meinen Gäften zu Gefallen zu leben.“ 

„Es macht's fein Anderer nah!” meinte 
Chriſtine. 

„Weder Rechts noch Links habe ich mich 
umgeſchaut und bin immer grade durch 
Dick und Dünn hindurchgegangen im Leben, 
das war meine Kunſt,“ erwiederte Bahrdt, 
„ih bin mein eigener Richter geweſen und 
babe nicht nah Anderer Meinung gefragt, 
babe die Thorheiten Anderer und die eigene 
Tüchtigleit benutzt wo ich konnte, und meine 
Kenntniffe verwerthet zu meinem Bortheile. 
Die Welt wird ftaunen, wenn fie nun bald 
meine Selbitbelenntnifie erhält.” 

„Haft Du fhon viel von Deiner Leben 
geſchichte beendet?” fragte Emmeline. 

„Bald wird fie erjcheinen können, * 
nete der Vater. „Sch babe 
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Alles von meinem Standpunkte aus gejchildert 
babe, ift nicht mehr als natürlich. * 

Ein Fremder trat jo eben in den Garten. 
Emmeline ſah ihn zuerft und machte ihren 
Bater aufmerkfam. Diejer jah den Eintretenden 
für einen gewöhnlichen Gaft an und ging ihm 
entgegen. Der fremde hatte ein verſchloſſenes, 
mürrifches Ausjehben und mochte ungefähr 
dreißig Jahre alt fein. Nach kurzer Begrü— 
bung und einigen einleitenden Worten ftellte 
er fih dem berühmten SHerm Dr. Bahrdt 
al3 ein junger Schriftfteller vor und nannte 
feinen Namen. Es war Morip. 

Bahrdt befann fi einen Augenblid, dann 
reichte er dem Manne jehr freundlich jeine 
Hand und fagte: „Der Verfaſſer der vielge: 
rühmten deutſchen Spradlehre für Damen? 
Freut mid, dab ih die Ehre habe.“ 

Morig war entzüdt, von dem berühmten 
Manne fein Wert erwähnen zu hören und 
gab fi ihm fogleih mit feiner gewohnten 
Offenheit bin. Er erzählte, daß er eine Krank— 
beit überftanden und jept erft zu feiner völ: 
ligen Erholung eine Reife unternommen babe. 
Er war dabei wieder jo volljtändig von jeinen 
hypochondriſchen Grillen beherricht, daß Bahrdt 
Mühe hatte, ihn zu erheitern. 

Im Laufe des Geſpräches erfuhr Bahrdt, daß 
Morig von der Brüdergemeinde zu Barby, 
bei welcher er fih nur einige Monate gelang: 
weilt, die Mittel erhalten hatte, um zwei 
Jahre lang die Univerfität Wittenberg zu 
beziehen, von wo er durch Empfehlung nad 
Deſſau zu Baſedow fam, der ihn bei feinen 
philanthropiihen Unternehmungen verwenden 
wollte. Hier hatte er zuerſt Nachrichten über 
Bahrdt erhalten,. der früher ebenfalls ein 
Anhänger Baſedow's geweſen. Baſedow hatte 
bereits im Jahre 1771 in Deſſau eine Mufter: 
jhule nad einem neuen Erziehungsſyſtem 
errihtet und gewann dort viele junge Leute 
für jeine Plane, die dann anderwärts in 
feinem Sinne wirfen jollten. Schon 1778 
hatte Baſedow die Direction niedergelegt, 
doc waren jeine Beftrebungen, die Begriffe 
bei Kindern durch finnlihe Anſchauung zu 
weden, nicht verloren gegangen. 

Durch Empfehlung und Verwendung hatte 
Morig endlich eine Heine Lehrerftelle am Waiſen⸗ 
hauſe zu Potsdam erhalten. Da er jedoch ge: 
wünjht hatte, nleih in Berlin angejtellt zu 
werden, jo überließ er fi in Potsdam einer 
trübjeligen Lebensweiſe, bis einige jeiner Gön- 
ner ihm endlich mit vielen Bemühungen eine 
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zu Berlin verjhafften. Kaum 
hatte er dieſe angetreten, jo war ihm fein 
Cintommen zu unbedeutend und die Arbeit 
zu eintönig. Er hatte grade feine „Sprach— 
lehre für Damen“ herausgegeben und be: 
ſchloß, mit dem nicht unbebeutenden Ertrage 
der Subjfeription eine Neife nad England 
anzutreten, weshalb er feine Stellung auf: 
gab. Diefe Neife, welche er großentheils zu 
Fuße zurüdlegte, erweiterte feine Sprachtennt⸗ 
niffe und gab ihm viele neuen Anjhauungen. 
Bald nah jeiner Zurüdtunft in Berlin 
erhielt er abermalö eine jehr ehrenvolle 
Stellung, es dauerte jedod nicht lange, jo 
glaubte er fich abermals zurüdgejegt und 
verfannt; feine Hypochondrie fteigerte fich, 
vergebens verjuchte der Arzt Marcus Herz, der 
Gemahl der jhönen Henriette, der Krankheit 
zu ſteuern, Morig verfündigte feinen Tod 
voraus und wußte fich -endlih nur dadurch 
vor der jelbitquälerifhen Hypochondrie zu 
retten, daß er feine Stellung aufgab und 
eine Reife antrat. Auf diefer nun lam er 
zu Bahrdt. 

„sa, ja,* ſagte Bahrbt, nachdem er de 
Berichte aufmerfjam zugehört hatte, „wir 
Beide find tüchtig im Leben umbergeworfen 
worden und haben Gelegenheit gehabt, Welt 
und Menſchen kennen zu lernen; ich habe 
die Thorheit und Schwäche berjelben ver 
achten und nügen gelernt — aud Sie werden 
dahin fommen, verlafjen Sie fih darauf,” 

„Niemals werde ih mir dieſe praktiſche 
Weltanſchauung zu eigen machen können, 
entgegnete Morig, „und mein unjeliges Ber: 
bängnik wird mich nicht eher verlafien, als 
bis ich den Tod gefunden habe. a, fterben 
will ih, das ift bejchloffen, jei e8 nun durch 
Hunger oder Entkräftung; ich bin e8 müde, 
diefe Siſyphusqual länger zu ertragen. * 

Bahrdt lächelte zu diefem Ausbruche der 
Melandolie. „Was macht Sie denn fo bitter 
gegen das Schickſal?“ frug er. 

„Ich bin zu fortwährender Disharmonie 
mit der Welt verdammt,” verjegte Moritz; 
— „in meiner Jugend jchon verleideten mir 
die Forderungen der Exiſtenz die freie Ent: 
faltung meiner geiftigen Fäbigfeiten, und fo 
ift es noch jetzt. Mein Talent geht zu 
Grunde an den Lappalien und Widerwär- 
tigeiten des Lebens.“ 

Bahrdt fahte die Hand feines Gaftes 
und ſagte: „Wenn ih Ihnen einen Bor: 
ihlag maden darf, beiter Freund, jo 


hören Sie mih an. Bleiben Sie bier, und 
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wenn Sie denn einmal entſchloſſen ſind zu 
ſterben, ſo erwarten Sie den Tod bei mir. 
Mein Haus und Garten ſoll Ihnen offen 
ſtehen; da können Sie ſpazieren gehen, auf 
die Giebichenfteiner Feljen Hettern, um bort 
Oden an die Empfindfamteit zu dichten und 
ohne Sorgen efjen und trinfen — was gilt’s, 
das wird Gie von Ihren Todesgedanten 
heilen. * 

Moritz zögerte eine Weile und nahm dann 
das Anerbieten an. „Tröften Sie fich mit 
mir,“ jagte ihm Bahrdt, — „und veradten 
Sie die Welt. Bedroht man mid nicht von 
allen Seiten? Meine neueften Werte: die 
Briefe über die Bibel und die Ausführung 
des Planes und Zmwedes Jeſu, haben groß 
Aergerniß erregt und ich muß jeden Augen: 
blid auf Anklage oder gar Verhaftung ge: 
faßt fein. Früher hat man mich meines 
freien Lebens wegen verfolgt und jegt will 
man meine freie Denkungsart nicht dulden. 
Aber man foll erfahren, daß ein Mann wie 
ih, auf den die ganze Nation blidt, nicht 
jo leicht anzutajten ift.* 

Morig lebte eine Zeitlang bei Bahrbdt, 
pflegte jeine Gefundheit und warb ein ganz 
- beiterer Menſch. 

Eines Tages erhielt Bahrdt den Beſuch 
eines italieniſchen Grafen, einer Art Caglioftro. 
Morig unterhielt fih Tage lang mit diefem 
Schmwärmer über Ahnungen, Vorherjagungen c. 
Der Graf ging etwas weit in feinem Aberglauben 
und behauptete zulegt, jelbft eine Art Seher 
zu fein. Al Mori hierüber lächelte, 
drohte ihm Jener und jagte: „Die Zukunft 
ſei Richter zwifchen und. Nicht lange mehr 
bleiben Sie in Ihrer jegigen Lage. Sie 
werden Deutjchland verlaffen, aber jpäter 
wieder dahin zurüdtehren. In Italien jedoch 
ift der Anfang ihres Glückes.“ 

Morig konnte diefe Vorherſagung nicht 
aus dem Gedächtnifie bringen. Wieder nad) 
Berlin zurüdgelehrt, redigirte er für kurze 
Zeit die Voſſiſche Zeitung und gründete, nad 
dem er von dieſem Poſten zurüdgetreten war, 
dad „Magazin für Erfahrungsſeelenkunde,“ 
eine Zeitjchrift, in welcher er die Schwächen bes 
menjhlichen Charakters, wie Geiz, Verſchwen— 
dung, Spielſucht, Gitelfeit u. ſ. f. als frant: 

hafte, durch die Erziehung eingepflanzte und 
beilbare Erjcheinungen zu erflären, und durch 
erzählte Beiipiele, philoſophiſche und pſycho— 
logiihe Abhandlungen für feine Anſicht zu 
wirfen ſuchte. Er erlebte auch die Freude, 
daß ber ftetd von ihm jo bochgeehrte Mojes 


Mendelsjohn Beiträge für dies Magazin fchrieb, 
Auch Kant intereffirte fih für das Unter: 
nehmen und gab Morig jehr werthvolle An: 
leitungen, welche dieſer jedoch nicht beach— 
tete. Die ruhige bejonnene Klarheit des 
Königsberger Weifen war ihm weniger zu: 
jagend, als die liebevolle Weltanſchauung 
Mendelsjohn's. 
* * 

Der Gedanke an die Vorherſagung jenes 

Italieners: dab er in Italien fein Glüd 


finden werde, lie Morig, nachdem er durch 


Veröffentlihung einiger Schriften wieder zu 
Geld gelommen war, den feiten Entſchluß 
zu einer Reife dahin fafjen. Schon batte 
er Alles dazu vorbereitet, als die Liebe zu 
einer glüdlih verheiratheten, mit ihm be 
freundeten Frau ihn erfaßte. Dies Creignif 
verzögerte feine Abreife, aber endlich entſchloß 
er fich, fchnell ein Ende zu machen. Er ver: 
ließ Berlin ohne Abſchied und ging dann 
über Vraunfchweig, woſelbſt er feinen Freund 
und Verleger Campe beſuchte, nah Stalien. 
Auf der Durchreiſe traf er in Leipzig mit 
Schiller zufammen, den er dort flüchtig bei 
Kömer kennen lernte und deſſen Genie er 
bereitd body verehrte. Schiller bezeigte ihm 
viele Ehre und rühmte feine beutjche Pro- 
ſodie, welche 1768 erjchienen war. 

Morig blieb zwei Jahre in Italien und 
fein Glüd begann allerdingd von dort aus. 
Cr machte dajelbft die interefjanteften Be: 
kanntſchaften und feine raſche Auffafjung®: 
gabe verjchaffte ihm mancherlei Kenntnifie, 
die er dann in einnehmender Weiſe wieder 
raſch veröffentlichte. In Rom lernte er bei 
dem berühmten Landſchaftsmaler Hadert 
den jeit feiner früheften Jugend von ihm 
verehrten Goethe kennen. Willig erlannte 
Morig die Geiftesüberlegenheit Goethe'3 un: 
bedingt an, hing mit Entzüden und Bewun— 
derung an feinem Munde und machte jeine 
Anſchauungen fi ganz zu eigen. In einem 
Briefe, den er von Rom aus an J. J. Campe 
am 27. October 1787 richtete, beißt es: 
„Ich lerne oft bier in acht Tagen mehr, als 
ich fonft in Jahren gelernt habe, denn id 
babe mich bisher immer mehr damit beichäf: 
tigt, über das, was ih wußte, nachzudenken, 
als mir viele neue Kenntniffe zu verſchaffen. 
Jetzt jehe ich aber täglich mehr ein und lerne 
durch den Umgang mit dem Herrn von Goethe, 
daß die Denkfraft nothwendig eben jo ſtark 
außer fih als in fich wirkten muß, wenn fie 
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nicht auf metaphyſiſche Spitfindigfeiten ge: 
rathen und die gehörige Elafticität und Leben 
behalten joll. 

Es kommt mir auferorbentlich zu Statten, 
daß ich mit dem Herrn von Goethe beftändig 
meine Jeeen wechſeln fann, und ih bin da— 
duch ſchon auf vortrefflihe Grundjäge ge 
leitet worden. * — 

Allerdings hatte er jelbit Nichts von der 
beitern finnlihen Freude, welche Goethe feinen 
Kunftbetradhtungen zu Grunde legte; er liebte 
die Neflerion und die Kritit, weshalb er fi 
bei den Wanderungen dur Roms Schäge oft 
recht herzlich langmweilte. Außer Goethe übte 
auch die finnige Angelica Kaufmann bedeu: 
tenden Einfluß auf ihn aus, 

Damals ließen alle Deutfhe in Rom bei 
einem Schneider arbeiten, der eine hübjche junge 
Frau hatte, in welche ſich Morig mit ber 
gewohnten Uebereilung jterbli verliebte. 
Der Schneider ftarb während feiner An— 
wejenbeit und ber Liebeshandel drohte ernft: 
baft zu werden. Da der arme Schneider in 
einem Hospitale gejtorben war , jo beredeten 
einige Künftler einen jungen Arzt, den Leich— 
nam zu jfeletifiven und dies Skelet ftellten 
fie dann zu anatomischen Zeihnungen auf. 
So oft nun Morig in dem betreffenden Alte: 
lier mit ihnen zujammenfam, nedten fie 
ihn mit Fragen nad der „cara sposa di 
due Sceleti,“* fo lange, bis er den Spott 
niht mehr ertragen konnte und das Ver: 
bältniß zu der Wittwe des Schneiders aufgab. 

Goethe's Vorliebe für feinen enthuſiaſtiſchen 
Verehrer war übrigens auch von praktiſchem 
Vortheile für diejen. Durch Vermittlung des 
Herzogs von Weimar wurde Morit dem preus 
ßiſchen Staatsminifter, der zugleich Curator der 
Berliner Akademie der Künfte war, dringend 
empfohlen und von biefem in ‘Folge der 
Empfehlung ald Mitglied der Afademie an- 
gejtellt, mit dem Auftrage, ſich noch länger 
in Rom aufzuhalten. Bei Goethe’3 Abreije 
von Rom verfprah Morig, Weimar zu be 
fuchen, um den Herzog und feinen Muſenhof 
fennen zu lernen. 

Kurze Zeit nah Goethe traf Morig in 
Weimar ein. Es war im Winter 1788 auf 
89, während welchem eine furdtbare Kälte 
herrſchte. Moritz kam ganz ohne Geld und 
mit einem einzigen abgetragenen Rode in 
Meimar an. Als er erfuhr, dab Goethe 
auf einige Tage verreift ſei, bielt er ſich 
vorläufig ganz zurüdgezogen. Goethe ließ 
ihn nad jeiner Zurüdtunft bei fi logiren 





und führte ihn, nachdem er ihn ganz neu 
gekleidet hatte, in alle Geſellſchaften ein. 
Der Herzog empfing den ibm jo glänzend 
Empfoblenen ſehr buldvoll und nahm, um 
ihm eine Unterftügung zufommen zu lafien, 
Uebungen in der englijhen Gonverjation bei 
ihm, die er dann fürftlich belohnte. Diejer 
Aufenthalt des Morig in Weimar gibt einen 
Beweis von dem unumſchränkten Einfluß, 
den Goethe auf den Herzog und deſſen Mei: 
nung ausübte, er gewährt aber auch zugleich 
einen trüben Einblid in Goethe’3 damaliges 
Verhalten gegen jeine großen Zeitgenofien. 
Mori hatte eine epodhemadende Schrift 
berausgegeben: „Ueber bie bildende Nach— 
ahmung des Schönen,“ worin er ganz im 
Geiſte Goethe's über die Kunſt philoſophirte 
und die Anſchauungen, welche er von Goethe 
in Rom bereits adoptirt hatte, niederlegte. 
Die Folge dieſer gänzlichen Unterwerfung 
und Hingebung an Goethe'3 Principien war, 
daß Goethe, der ſich damals gegen Schiller 
völlig abſtoßend verhielt, beim Herzog in 
einer Weiſe für Morig wirkte, die ihn nicht 
ganz frei von dem Verdacht erjcheinen ließ, 
ald gelte ihm die unbedingte Anerkennung 
des Morik höher als das jelbjtändige Auf: 
treten Schillers. Schiller empfand und bes 
dauerte dies Verhältniß. — Als der Herzog 
nad Berlin reifte und Morig ebenfalld dahin 
zurücdverlangte, nahm der Herzog ihn in 
jeinem eigenen Wagen mit und verjchaffte ihm 
in Berlin vielvermögende Gönner, durch 
melde er die Etelle eines Profefford der 
ihönen Künfte und Alterthumskunde an ber 
Alademie erhielt. 

Geihägt und von feinen Zuhören wegen 
feines glänzenden Vortrages verehrt, jah 
Morig fih nun am Ziele feiner Wünſche. 
Er konnte die Träume feiner Jugend jept 
verwirklichen ; durch jeine Schriften erhielt er 
einen weitverbreiteten Nuf und durfte fich 
den eriten MWejthetifern zur Seite ftellen, er 
fonnte Talente unterftügen und feiner Eitel- 
feit etwas zu Gute halten. Reich gekleidet, 
in feinem eigenen Wagen, mit feinem eigenen 
Bedienten machte er eine Reife nah Hameln 
und Hannover, woſelbſt er feine früheren 
Belannten aufjuchte und einige Vorträge bielt, 
die den Beweis feiner Beredtſamkeit gaben. 

Bald nad) feiner Zurückkunft von diefem Aus: 
fluge lernte Morik die Tochter des Bud) 
händler Matzdorf kennen, ein junges, bübjches 
Mädchen, das ihm raſch Neigung einflößte, 
Er hielt denn auch fogleih um ihre Hand 
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an und erhielt se Einwilligung. Gr fühlte ı 
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bekannter Schrifſtſteller,⸗ rief er aus, — 


ſich auf dem Gipfel ſeines Glüdes und da „das fann nur einer unjerer größten Dichter, 


ihm jeine Stellung und feine Schriften, 
darunter namentlich jeine „Mythologie“ ein 
bedeutendes Einkommen verſchafft hatten, jo 
war er im Stande, fih ein eigenes Haus 
zu kaufen, welches er jehr behaglich einrichten 
und auf deſſen Dach er fih ein Obferva- 
torium anbringen ließ. Bald hatte er in 
Berlin bedeutenden Einfluß’ erlangt; man 
ſuchte perjönlid und ſchriftlich von allen 
Seiten feine Belanntſchaft; junge Künftler 
und Schriftiteller aus allen Gegenden Deutſch⸗ 
lands wendeten fih an ihn und baten um 
feine Gunft und um jeine Protection. 

Eines Morgens ſaß der hochgeehrte Pro- 
feffor der ſchönen Künſte und föniglich preu: 
ßiſche Hofrath beim Frübftüd und dehnte 
fih im bequemen Schlafrod, als fein Blid 
zufällig über den Tiſch glitt und auf einen 
Brief fiel, den er bereits Tags zuvor er: 
halten und ungelefen nad flüchtigem Ginblid 
auf die Seite gejhoben hatte. Er hatte ala 
Unterfchrift einen unbelannten Namen ge: 
jehen und in der Einleitung ſogleich das 
Bittgefuch eines Schriftftellers halb erfannt 
und halb errathen. Jetzt nahm er den Brief 
wieder zur Hand und betrachtete gedantenlos 
die Adreſſe. Es war darauf verzeichnet, dab 
das beigehende Padet ein Manuſeript ent: 
halte und Morig hatte große Luft, daſſelbe 
gar nicht von der Poſt abholen zu lafien. 
Die leicht beweglichen Züge feines dunfeln Ge: 
fihts, auf dem fih aud die Heinfte Gemüths— 
bewegung mit den beutlichften Zügen barftellte, 
zogen fich in die verdrießlichſten alten, er 
gähnte und dehnte ein Ach! hervor, als er 
den Brief aus einander faltete, um ihn noch 
mal3 zu lejen. 

Nahdem Morig einige Zeilen geleſen hatte, 
bellte fich jein Geficht auf. „Es ift mir ſüß,“ 
hieß es darin, — „wenn ich weiß, ich ſchicke 
dad Buch zu einem Herzen, das, feine Eu: 
periorität abgerechnet, dem ähnlich ift, unter 
welchem jenes getragen und genährt worben. ” 
Je weiter Mori las, um jo mehr fühlte er ſich 
von dem Briefe angezogen und als er bis 
zum Ende deſſelben gekommen war, lag feine 
Halte mehr auf jeinem Gefihte. Er konnte 
bad Manufeript von der Poſt faum erwarten 
und vertiefte fich ſogleich in das Leſen deſſel— 
ben. Anfänglih glaubte er, daß der Sade 
eine Myftification zu Grunde liege, denn von 
Dlatt zu Blatt fteigerte fich fein Entzüden 
und feine Bewunderung. „Das iſt fein un: 


Goethe, Herder, Wieland, oder ein folder 
fein, der mi durch eine fremde Hand in 
Verjuhung führen will.“ Immer weiter 
las er und immer mehr fefjelte ihn das Bud. 
Längft verijhwundene Zeiten tauchten vor 
ihm auf und e8 zog wie ein Nachklang frü- 
berer Empfindungen durd feine Bruft. So 
hatte ihn einft Goethes „Werther* ergriffen 
und erjchüttert; die Schauer einer weh: 
müthigen Luft bewegten jein Herz und Thrä- 
nen füllten jeine Augen. Entihwunden war 
aller äußere Glanz, vergefien ber eitle Hang 
nad) imponirender Geltung und Rang, be 
zwungen von dem gewaltigen Sinbrud, der 
ihn nod einmal mit jeinem Zauber berübrte, 
war Morig der feurige, bingebende Enthu: 
ſiaſt. „Das ift no über Goethe,” rief er 
aus, — „das ilt ganz etwas Neues!" 
Melde Seligfeit bereitete ihm der Gedanke, 
daß er nun im Stande war, fein Intereſſe 
für den geiftvollen jungen Schriftfteller be 
Ihätigen zu können, der fi, wie er jchrieb, 


ohne äußere Veranlafjugg, nur geleitet 
von dem Inſtinkte: weſſen Her; von 
den bebeutenderen Männern in Deutid: 


land am ftärkjten für fein Erzeugniß ſchlagen 
werde, an ihn gewendet hatte! Morig jepte 
ich jogleich nieder und meldete dem Verfaſſer, 
daß er ihm mit der nächſten Poſt jchreiben 
werde, heute aber aus der ganzen Fülle der 
Empfindung ihm jagen müfje, daß das, was 
er in dem Werke gelejen, ihn entzüdt habe. 

As Morig an diefem Tage zu jeiner 
Braut kam, jchloß er fie mit Innigkeit in 
jeine Arme und fagte zu ihr: „Der heutige 


Tag ift für mich einer ber fhönften, die ic 


erlebte, denn Alles, was ich jeit meiner früh: 
ften Jugend von edeln Empfindungen jemals 
durchloftet habe, ift durch den Einblid in das 
Werk eined jungen Dichters, der mir jein 
Vertrauen zugewendet, neu erwedt und er: 
frifcht worden. Wie freue ich mich, mit Dir 
die Schönheiten diejer Geiftesihöpfung ge 
nießen zu können.“ 

Zwei Tage bradte Morig hierauf über 
dem Manufcripte zu und las am dritten 
jeiner Braut und feinen Freunden mit be: 
geifterter und gerührter Stimme auf feinem 
DObjervatorium Einiges daraus vor. Hierauf 
beſprach er fi) mit dem Vater feiner Braut, 
ber ſich fogleich bereit erflärte, den Verlag 
des Werkes zu übernehmen und hundert Du: 
caten dafür zu zahlen. Morig, welcher die 


Schwierigkeiten der Lage eines jungen Schrift: 
ftellers kannte, erwirfte, daß dreißig Ducaten 
ſogleich bezahlt und abgeichidt wurden, „Und 
wenn Sie am Ende der Welt wären,“ jchrieb 
er dann an ben Verfaſſer des Wertes, das 
ihn fo entzüdte, — „und ih müßte hundert 
Stürme aushalten, um zu Ihnen zu konfmen, 
jo flöge ih in Yhre Arme! Wo wohnen Sie? 
Wie heißen Sie? Wer find Sie? Ihr Wert 
ift ein Juwel, es haftet mir, bis fein Urheber 
fih mir näher offenbart. * 

Der Dichter, für deflen Werk fih Morig 
jo begeijtert verwendete, hatte nach der Ab: 
jendung des Manufcriptes eine Eleine Er— 
holungsreiſe angetreten, denn er beburfte der 
Zerftreuung, um das Drückende jeiner Lage 
und die geringe Ausficht auf eine Verbeflerung 
berjelben zu vergeflen. Er fühlte eine reiche 
Ader von Empfindung in fich quellen und es 
war für feine Rettung die höchſte Zeit, daß 
dem in tobenden Fluthen fih ergiehenden 
Strome feiner Bhantafie ein Bett gegraben 
murbe, wohin er fih unaufhörlich ergiehen 
konnte. Wie groß war feine Wonne, als er 
bei der Nüdtehr von feinem Ausfluge die 
beiden Briefe und das Geld vorfand, welches 
Morig an ihn geiandt hatte! Trunken eilte 
er mit pochendem Herzen in das hinter einer 
Kirche des Städtchens verftedte Häuschen 
feiner betagten Mutter und indem er ber 
eritaunten, Freubenthränen über ben Sohn, 
ben fie geboren, meinenden rau, die nun 
endlib, nah jo vielen fummervollen und 
durch Elend zerrütteten Jahren, die Ausficht 
auf einen milden Lebensabend vor ſich jah, 
das Geld in den Schooß ſchüttete, feierte 
Jean Paul Friedrich Richter den ſchönſten 
Abend jeines Lebens. 

Morig vermählte fih im Auguſt 1792, 
Obgleih er feine junge Frau leidenihaftlich 
liebte, jo war er doch nicht im Stande, 
ein dauerhaft glüdliches Leben mit ihr zu 
führen. Sein Hang fih jelbit zu peinigen, 
jeine wechjelnde Laune, Eiferfuht und Hei: 
tigkeit jtörten den häuslichen Frieden, und 
jhon nad Berlauf eines Jahres trennten fih 
die beiden Gatten gänzlich. 

Dar Mori jedoch vereinigt mit feiner Frau 
nicht glücklich geweſen, jo fühlte er ih ge 
trennt von ihr noch viel elender. Sein leiden: 
ſchaftlicher und mit fich jelbft entzweiter Geiſt 
ließ ihm nicht eher zur Ruhe kommen, bis 
fie feinen Bitten nachgab und er fie wieder 
mit fi vereinigt ſah; er hing aladann 
aufs Neue mit ganzer Seele an ihr. 
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Im Frübjahre 1793 machte er in Beglei: 
tung jeiner Frau einen Ausflug nad) Dresden, 
mojelbft er ohne Ahnung feines nabe bevor: 
ftehenden Todes einige Wochen verweilte. Nicht 
lange nad) jeiner Rückkehr warb er ernitlich 
frant und ftarb nad kurzem Leiden. — Seine 
Erlebniffe bat Moritz theilmeife ſelbſt in einem 
Roman veröffentlicht, worin er dem Helden 
den Namen ſeines Fugendfreundes Anton 
Reifer beilegte. Die größte Verbreitung unter 
feinen Schriften fand feine „ Götterlehre, 
oder mythologiſche Dichtungen der Alten,“ 
die auch bi3 auf die gegenwärtige Zeit noch 
ihren Werth behalten hat. 





Daus Bullenheim, 
Novelle von 
Wloligang Mläller bon Königswinter. 


Fünftes Gapitel. 


Da ftanden fih nun zwei Männer gegen: 
über, die feit mehr als dreißig Jahren ala 
Nachbarn neben -einander wohnten und die 
fih dennoch während diefer Zeit fein einziges 
Mal in der Nähe gejehen und geſprochen 
hatten. Herr Reimbold war nämlich der Be 
iger jener großartigen Anlagen und Eifen: 
werfe, die wir ſeitwärts vom Dorfe Bullenau 
an den Abhängen der Hügelfette wahrgenom: 
men haben. Nur um einige Jahre älter als der 
Baron — er mochte wohl feine fünfundſech— 
zig zählen — machte er dennoch einen viel 
ältern Eindrud. Auf feinem Gefichte Tag 
eine lange und harte Arbeitözeit, aud die 
Spuren mander Leiden und Prüfungen tra: 
ten daraus hervor, aber fiegreih über alles 
jeigte fih in ben Haren blauen Augen und 
dem milden Munde des greifen Mannes eine 
ungzerftörbare Menſchenfreundlichkeit. Die Ge: 
ftalt war nicht jo hoch und ſchlank gewach— 
jen wie die feines abligen Gutsnachbars, 
aber fie war breit und kräftig und zeugte 
von jelbftbewußter Haltung und die Bewe— 
gungen durften noch rüjtig genannt werden, 
wenn auch eine Steifigkeit im linken Arme 
fie mehr ober weniger behinderte. Wie 
fonnte der Baron für einen jolden Mann 
eine jo töbtliche Feindſchaft hegen? Freilich 
hatten fie ſich in a Fe nicht 
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geſprochen, aber vor diejer Zeit waren fie 
wohl zufammengelommen und jeitdem hatten 
fi) die Fäden ihres Lebens oft und feindlich 
gekreuzt. 

„Was wünſchen Sie von mir?“ begann 
der Baron mit kaltem und mißtrauiſchem 
Blick. 

„Herr Baron,“ erwiederte der Andere im 


wärmften Herztone, „es iſt endlich Zeit, daß 
Loos zweier Leben entſcheiden? Glauben 


wir uns ausſprechen und ausſöhnen. Ich 
bin ein alter Mann und gehe dem Grabe 
mit jedem Schritte näher und näher entgegen. 
Auch Sie find fein Jüngling mehr. Wer 
weiß, wie bald und die legte Stunde ſchlägt? 
Darum thut es noth, daß wir mit einander 
abrechnen und die Schuld, die auf und Bei: 
den liegt, tilgen. Ich komme, Ihnen die 
Hand zum Frieden zu bieten,* 

Er bot dem Baron bie Hand. Diejer blieb 
fteif und ftarr ftehen. Er kämpfte mit fid 
jelbft und antwortete nicht. 

„Hat die Zeit für Sie denn fein Bergej: 
jen?* fragte Here Reimbold mit innigem 
Tone. 

„Sie haben an meinem Haufe einen um- 
auslöichlihen Frevel begangen!“ juhr jept 
der Baron büfter empor, indem er ſich in der 
Erinnerung vergangener Tage jhüttelte. 

„Einen Frevel?* jprad der Andere, „Dür: 
fen Sie dad einen Frevel nennen? Brand: 
markt das Gejeg meine Handlungsweije als 
einen Frevel? Wird fie jo von der Mehrzahl 
ber Menjhen genannt? Mir ift nichts davon 
befannt. Jh kam vor fünfunddreißig Jah: 
ren als ein verwundeter Krieger in Ihr Haus 
und fand dort freundlihe und gute Pflege, 


dad mir auf meinen Lebendwege begegnet 
ift. Sie war eines Fürjten würdig. Warum 
wählte fie nicht ein Mann des Adels? Ich 
mußte jie lieben; ich, der VBürgerliche, fand 
ungeſuchte und unverbiente Gegenliebe. Un: 
jere Herzen wählten ſich aus innerer Noth— 
wenbigfeit. Wir find offen und frank zu 
Merle gegangen und haben ung vor Yhren 
jeligen Eltern erklärt und ihnen gejagt, daß 
wir zu ewigen Bunde zufammentreten woll 
ten. Sie wifjen, auf welche Hindernijje wir 
gefloßen find. Die Anfihten Ihres Haufes 
und Yhres Standes widerftrebten unfern Ans 
fihten. Es waren jchredlihe Kämpfe, die 
wir beftanden. Nur auf eine Weife konnte 
ber Sieg errungen werden. Wir wählten 
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dieſen Ausgang. Wir verbanden und heim: 
lich.“ 

„Und Adelheid ſtieß durch dieſen Schritt 
ihren Vater in's Grab,“ fügte der Baron 
hinzu. 

„Sie hat blutige Thränen darüber ge 
weint,* jprach ber Andere. „Aber fann denn 
eine Anficht, die nur die Anficht eines Stan: 
des umb nicht der ganzen Welt ift, über das 


Sie mir, Herr Baron, wir beide find glüd: 
lich gewejen. Gott hat unfere Wege gefegnet. 
Als mein fteifer Arm mir die Laufbahn im 
Heerdienfte jchloß, mußte ih mid gezwungen 
andern Geſchäften ergeben. Ich übernahm 
Lieferungen für die Armee und gewann fo 
viel, daß ih, nachdem mir auch die Kleine 
Erbihaft meiner Frau —“ 

„Wie konnten Sie dieſe Erbichaft nad: 
fuchen und antreten?“ fiel der Edelmann in 
ſcharfer Weife ein. „Diefe Theilung des 
Gutes hat mir unendlich geſchadet.“ 

„Das hätte fie nicht gethan,“ ermieberte 
der Mann des Gewerbes, „wenn: Sie gleih 
mir gearbeitet hätten! Wo Arbeit das Haus 
bewacht, kann Armuth nicht hinein. * 

„Arbeit ift nicht die Sache unſeres Stan; 
des,“ ſprach der Schloßherr. „Wir halten 
unjere untheilbaren Majorate heilig. Sie 
haben Ihre Hand nah biefem Befig auf 
geftredt. * 

‚Dad war id meiner Frau und meinem 
Sohne ſchuldig,“ antwortete Reimbold, „weil 
ih damals noch nicht genug beſaß, um bie 
Zukunft der Meinigen gefichert zu wiſſen. 


| Freilich haben ſich nachher meine Befigthümer 
wofür ih Ihnen noch heute meinen beflen | 
Dant jage. Damals lernte ich Ihre Schwee | 
fter kennen. Sie war das trefflichfte Gefchöpf, | 


durh meine Thätigfeit unendlih vermehrt. 
Wir find ſehr wohlhabend geworden und id 
darf wohl jagen, daß id den Meinigen gute 
Tage bereitet habe. Als die Wirrſale ber 
eriten Zeiten unjerer Ehe fich löften, haben 
wir glüdliche frohe Jahre verlebt.“ 

„Aber Hat nicht Gott Ihre Unthat an 
Ihrem eigenen Sohne geſtraft?“ fragte der 
Baron, „Haben Sie an ihm nicht daſſelbe 
Schidjal erlebt, das Sie einer alten Fami— 
lie zugefügt? Ja, find Sie nicht noch ſchlim⸗ 
mer gezüchtigt worden? Sie ftehen als alter 
Mann kinderlos da!* 

„Ja, leider Gottes, kinderlos bin ich. Ich 
babe meinen Adolf verloren,“ klagte Reim: 
bold erjchüttert und eine Thräne trat ihm in 
die Augen. Er ſchwieg. 

„Sie haben an ihm benfelben Fall er 
lebt,“ ſprach jein Gegner, ber fih an feinem 
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Schmerze zu weiden ſchien. „Er liebte un: 
ter jeinem Stande, e8 war nur ein einfa 
ches, von Yhnen angenommene Waiſenkind, 
Ihres verftorbenen Förfterd Tochter, dem er 
jein Herz zugewandt hatte. Sie wollten ihm 
die Heirath nicht geftatten. Da bat er fi 
heimlich mit dem Mädchen in die weite Welt 
gemacht. Keiner hat mehr von ihm gehört. Er 
ift verfchollen. Wer weiß, wo ihn Wind und 
Wellen verborben haben? Hier dieſes Haus 
blüht wenigſtens in feinen Sprofjen fort, das 
Ihrige ftirbt mit Ihnen aus.“ 

„Leider find die Thatfahen, die Sie ans 
führen, wahr,“ erhob jegt Reimbold das 
Wort. „Nur liegen die Gründe anders. Ich 
hatte nicht? gegen das Mädchen. Der Stand 
des Baterd war mir ganz recht, denn ich 
weiß recht gut, daß wir alle von demſelben 
Menſchenpaare ftammen. Aber durfte ich 
einem Jungen von achtzehn Jahren erlaus 
ben, fih mit einem Mädchen von jechzehn 
zu verheiratben? Das forderte ber Trotzkopf 
von mir, und ala ich ihm die Erlaubniß ver: 
weigerte, da brach ein Unglüd aus, das ich 
unmöglich zu verhüten vermodte. Wie kön: 
nen Sie diefen Fall mit unferer Verbindung 
vergleihen, die in reifen Jahren mit volljtem 
Bewußtſein geichloffen wurde?“ 

Gleichviel!“ ſprach der Baron, „ed war 
Gottes Strafe. Auch Ihre Frau iſt darüber 
zu Grunde gegangen, wie mein ſeliger Ba: 
ter über den Verluſt feiner Tochter. * 

„Und doch konnte ich als braver Mann 
nicht anders bandeln,* entgegnete der alte 
Herr zerfniriht. „Mag aber der Himmel 
gerichtet haben, jo hat fein Spruch mich bär: 
ter getroffen, wie Sie und Ihr Haus. Es 
ift genug des Unheils gejhehen. Das Gras 
wächſt jept ſchon mandes Jahr über den Grä- 
bern. In dem: legten Grabe aber ruht mein 
Weib, das zugleich Ihre leibliche Schweiter 
war. Laſſen Sie uns Frieden darüber ſchlie— 
Ben! Es wird für Sie und für mich zum 
Heile fein.” 

Auf's Neue firedte er die Hand aus. Der 
Baron jchien auch bewegt. Er ging mit 
großen Schritten im Zimmer auf und ab. 
Dann ftellte er fih vor den Schwager und 
ſprach, indem er die Hände auf dem Rüden 
zujammenlegte: „Ich babe noch mehr Klage: 
punkte. Zweimal fam ich in den Fall, lie: 
gende Gründe zu verlaufen. Sie haben 
die Neder, Wälder und Wiejen angejteigert, 
und wie e8 mir fcheint, nicht weil Sie bie 
jelben nöthig hatten, denn ich weiß, daß ber 


481 


Gewerbs⸗ und Kaufmann fein Gelb beſſer 
anlegen kann, jondern weil Sie fi mir zum 
Hohn und Spott in Befig all jener Liegen: 
ſchaften jegen wollten, die einft zu Haus 
Bullenheim gehörten. * 

„Und wenn nun grade dad Gegentheil 
der Fall wäre?“ rief jegt Neimbold. „ Wenn 
ich die Abficht gehabt hätte, das Gut nicht 
zerjtüdeln zu laffen, was ſonſt ohne Zweifel 
der Fall war? In der That habe ih aus 
Liebe zu meinem Weibe die Befisthümer Ih— 
rer Familie angetauft, und ich bin auf der 
Etelle bereit, das erworbene Gut wieder an 
die Familie abzutreten, wenn Sie es zurüd: 
erwerben wollen, Herr Baron. * 

Diejes Anerbieten überrafhte ben Baron. 
Es fonnte darin kein Hohn auf Die zerrüttes 
ten finanziellen Berhältnifie des Schloßheren 
liegen, weil das Geſpräch einen zu ernfthaf: 
ten Lauf genommen hatte. Tauſend Gedan: 
ten bligten ibm durch den Kopf, die ihm 
die Möglichkeit vorjpiegelten, wie das Erbe 
feiner Väter wieder zu feinem alten Glanze 
zu führen ſei. Aber wie war bier an einen 
Rüdkauf zu denten? Er verlor fich jchwei- 
gend in feine Gedanken, aus denen ihn ber 
nicht anerlannte Schwager aufwedte. - 

„Loffen Sie mid Jhnen auf den Weg 
helfen, Herr Baron!“ jprach dieſer. „Ihre 
Söhne find die Neffen meiner feligen Frau. 
Wenn Sie aud wollten, Sie lönnen dies 
verwandtſchaftliche Verhältniß nit in Ab: 
rede ftellen. Geben Sie mir die Kinder, die 
brav, tüchtig und gutmüthig find, dab id 
fie in meine Gejchäfte einführe, zu denen ich 
noh eine Menge von Kräften gebrauchen 
fann, denn diejelben haben eine größere Aus: 
dehnung, als Sie wiffen und vermuthen.“ 

„Wie können Sie denken,” rief der Ba: 
ron entrüftet, „daß ich die Erben meines 
Namens dem Gewerbe widmen werde?” 

„Auch nicht,“ fragte Reimbold weiter, 
„wenn ich, der kinderloſe Mann, mich ver: 
pflichte, fie nach meinem Tode zu Erben bed: 
jenigen Grundbefiges einzujegen, ber einjt zu 
Schloß Bullenheim gehörte?* 

„Nie und nimmermehr!“ Hang die ent 
iheidende Antwort. „Der Scufter bleibt 
bei jeinem Leiſten. Adel ift Adel!* 

Trog diefem beleidigenden Bejcheide blieb 
Reimbold liebevoll und ließ fih zu neuen 
Vorſchlägen herbei. „Sie mögen Ihre voll: 
begründeten Anfichten in Betreff des Stan- 
des haben,” ſprach er janft, „aber das müſ— 
fen Sie mir doch gejtehen, dab jeder tüch— 
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tige Mensch eine fruchtbringende Beſchäfti— 
gung ſuchen muß. Auch für den Adel um 
jerer Zeit gibt es ehrenhafte Arbeit genug 
in Staat und Heer, denn Jagd, Fiſcherei, 
Fahren und Reiten, Schieß- und Schadjipiel 
fann ich nur ala gelegentlihe Bergnügungen 
anſehen, welche die leeren Stunden ausfüllen. 
Entſchließen Sie fih alfo, dah Ihre Söhne 
fich der Verwaltung oder dem Kriegsdienſte 
wibmen. Ich bin alsdann gern bereit, ihnen 
die Mittel an die Hand zu geben, um eine 
ſolche Laufbahn einzufhlagen. Auch werde 
ih in meinem Tejtamente nicht vergeflen, 
dab fie die Neffen meiner jeligen Frau find. 
Aber darauf muß ich dringen, daß fie zu 
nüglichen arbeitfamen Menfchen erzogen wer: 
den, benn was ich jauer erworben babe, 
fann und darf ich nicht in die Hände von 
Menjhen geben, deren Kopf niht Maß und 
Regel weiß.“ 

Aber auch diefe Lodung übte feinen Ein: 
fluß auf die ftarren Anfichten des Edelman: 
nes, der von Augend auf in andern Grund: 
fägen aufgezogen war. Er nahm fogar ein 
überlegenes Lächeln an und erwieberte: „Sie 
mögen aus Ihren Erfahrungen ganz richtige 
Principien für bürgerliche Eriftenzen gejchöpft 
haben. IH will jogar Ihr Wohlwollen nicht 
in Abrede ftellen, aber Sie werben mir er: 
lauben, an denjenigen Principien feftzuhal: 
ten, welche ich durch mein ganzes Leben ge: 
pflegt habe. Dem Freiherrn geziemt eine 
andere Erziehung wie dem Handelamann, 
Auch würde es einem abligen Haufe jchlecht 
anjtehen, ſich von einem bürgerlihen Manne 
beijtehen zu laflen, was ich übrigens? — 
und bier accentuirte er jedes Wort — „aud) 
gar nicht nöthig habe.” 

„Sie weilen aljo aud die Erbſchaft von 
ber Hand?” fragte Reimbold. 

Der Baron bedachte fih, dann ſprach er 
zögernd: „Ich weile fie von der Hand, jo 
weit ich über die Zukunft der Kinder zu be 
ftimmen babe. * 

„Wohl, jo verlieren wir fein Wort mehr 
über diefe Sache!“ erwieberte der Gewerbs— 
mann. „Aber vielleicht entjchließen Sie fi, 
mir Felicitas zur Verforgung zu geben?“ 

„Felicitas?“ jagte der Baron erftaunt. 
Dann murmelte er vor fih bin: „Die Her: 
zogstochter von Lützelburg!“ 

Reimbold fuhr fort: „Ich weiß nicht, wie 
es ift, aber das Mädchen hat fih mir in 
wunderbarer Weiſe in's Herz gejchlichen. 
Denn ih fie ſehe und höre, fommt eine 
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jeltfame Rührung über mid. Sie ift jo 
frob, fo heil, jo munter. Ich liebe das Kind 
unendlihd. Sie aber haben Ihre Laft mit 
einem Charakter, der nicht zu Ihnen paßt 
und pafien wirb.* 

„Woher willen Sie das?” rief der Schloß— 
berr. 

„Ih weiß noch mehr,” lautete die Ant: 
wort. „Das Mädchen ift gar nicht Ihre 
Tochter.” 

Der Baron war erjtarrt vor Staunen. 

„Freilich gilt fie,“ fuhr Reimbold fort, 
‚als Zwillingsſchweſter Ihres Felix. Aber 
ſie wurde Ihnen nur in der Nacht, als die 
Frau Baronin des Knaben genas, vor die 
Thür gelegt. Dort haben Sie das Kind 
ſelbſt gefunden und ſelbſt aufgehoben. Und 
dann haben Sie es zu Ihrer Gemahlin ge: 
bradht und mit ihr berathen, was Gie mit 
dem elternlofen Wurm anfangen follten. Bei 
| Gott, es war ein jchöner Zug Ihres Herzens, 
daß Sie übereinlamen, der Findel vor ber 
Welt ehrbare Eltern und einen guten Namen 
zu geben! Das war mehr wie ablig, das 
war menſchlich.“ 

Und woher wiſſen Sie das?“ rief der 
erſtaunte Edelmann. 

„Das laſſen Sie mein Geheimniß fein,‘ 
ſprach der Gewerbsmann. „Genug, daß ih 
es weiß. Gott wird Ihnen die gute That 
jegnen.” 

Faft hätte jept der Baron laut aufgerufen: 
„Die Herzogstochter von Lügelburg!’ Cr 
zerbrüdte da8 Wort im Munde, aber jeine 
Augen ftrablten. 

„Haben Sie denn nie etwas von Felicitas 
Herkunft gehört?" forjchte jept Herr Reimbold. 

„Niemals !* ſprach ber Baron. 

„Geben Sie mir das Mädchen!“ bat ber 
Greis. 

„Was Gott mir verliehen hat, will ich 
behalten!“ ſprach der Edelmann entſchieden, 
aber nicht etwa, weil er das Kind, das ihm 
wirklich mit ſeinem offenen, freien und um 
befangenen Wejen Sorge madte, befonbers 
liebte, jondern weil er immer mehr an eine 
wunderbare Auflöfung zu glauben anfing. 

„Sp find denn alle meine Bitten verge 
bens?“ forſchte Herr Reimbold mit einem 
Seufzer. „Haben Sie aber ſonſt fein An- 
liegen an mich? Sie wiffen, daß id die Ge 
gend verlafle. Kann ich Ihnen vor meiner 
Abreife in irgend einer Weile dienen? Be 
dürfen Sie meiner Hilfe, meines Beiftandes? 
Haben Sie Geb — —“ 
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„Reden wir nicht von ſolchen Dingen !* 
entgegnete der Baron ernſt. „Ich babe alles 
genug!“ 

„So erjuhe ih Sie, daß Sie fih wenig: 
ftend an mich wenden, wenn Sie einen Wunſch 
haben. * 

„Uns trennt eine zu hohe Scheidewanb, * 
— ſagte der Edelmann fih mit Stolz er 
bebend. 

„Die hoffentlich nicht fo groß it, daß wir 
uns die Hand binüberreichen,* jchloß der 
Greiß mit jo innigem Ausdrud, daß der 
Baron ihm nicht widerftehen fonnte. 

Er ergriff die zum dritten Male gereichte 
Rechte des alten Herm und jagte: „Sie find 
ein Ehrenmann, aber unfre Wege müſſen ſich 
damit jcheiden. “ 

Reimbold verließ das Thurmzimmer, ohne 
daß der Baron, auf ben diefe urgemohnte 
Unterhaltung einen tiefen Eindrud gemacht 
zu haben jchien, ihm folgte, und trat in den 
Ritterjaal, wo er die ganze Gejelljchaft grade 
jo wiederfand, wie er fie verlaffen hatte. Der 
würdige Pfarrer war bemüht geweſen, eine 
Hlüffige Unterhaltung berbeizuführen, was ihm 
auch in dem Maße gelungen war, wie es 
überhaupt bei Leuten, die fo abgeſchloſſen 
und abgejchieden von der Welt lebten, in 
der Thunlichkeit lag. Die Baronin wußte 
in ber That nicht recht, wie fie fih bei andern 
Leuten benehmen jollte, da fie jeit ihrer fait 
zwanzigjährigen Che nur mit ihren nächſten 
Angehörigen und Dienfiboten und höchſtens 
noch mit dem Geiftlichen geredet hatte. Ernit 
Bracht hielt e8 unter dieſen Umftänden auch 
für das Befle, eine gewiſſe Zurüdhaltung zu 
bewahren. Gr bewunderte und burchforjchte 
nur die Alterthümer bes Gemaches, da er 
wirklich der antiquarijchen Fiebhaberei ergeben 
war. Zwiſchenher aber verwendete er faft 
fein Auge von ber hübſchen blonden Felicitas, 
die ſich allein friſch, Iuftig und munter gehen 
ließ. — Nach Herrn Reimbold’s Eintritt be 
wegte ſich die Unterhaltung noch einige Zeit 
in dem gewohnten Gleije fort, ohne Gegen: 
ftände zu berühren, die in den Lauf unferer 
Geſchichte eingriffen. Dann empfahlen ſich 
die beiden Herren mit dem Geiftlichen. Herr 
Neimbold und der Paſtor beitiegen den Wa: 
gen, der noch immer an der Lindenallee vor 
der Brüde bielt und flogen im Fluge über 
den grafigen Boden. Ernſt zog einen Spazier: 
gang nah Haufe vor. Er blieb ftehen bis 
‚unter Chriſtoph's Händen bie Zugbrüde ber: 





nah dem Scloffe um, wo Felicitas am 
Fenſter ftand. Dann jchlenderte er träumend 
dur das Thal und dem Dorfe zu. 

„Run wie find Sie mit dem adligen Starr: 
fopf fertig geworden?* fragte der Paſtor den 
alten Herrn auf der Fahrt. 

„Wir haben und zum Schluß die Hand 
gereicht, * verjegte der Gefragte. 

„Und Ihre Vorſchläge?“ forjchte der Geift- 
liche weiter. 

„Sie wurden fammt und jonderd in ben 
Wind neichlagen!* antwortete Neimbold. 

„Ja die Bullenheimer und Bullenauer 
find eigenfinnig wie die Bullen, heißt ein 
Sprichwort in der Gegend,“ ſcherzte der 
Schwarzrod. 

„Laflen wir ihm Zeit zum Nachbenten, * 
meinte der Alte, „Sie haben wohl die Güte, 
ihm über acht Tage noch einmal zu erforichen. 
Vielleicht haben fih bis dahin feine Anfichten 
geändert, * 

„Schwerlich, jchwerlich !* erwieberte der Geift- 
liche lopfſchuttelnd. 

„Und dann vergeflen Sie ja nicht, noch 
einmal recht genau nad) Felicitas zu fragen, * 
fagte Herr Reimbold. „Sie willen, warum 
und wie jehr es mir darum zu thun ift, etwas 
Näheres über den Urjprung des Kindes zu 
willen. * 

„IH fürdte, daß auch in biefer Beziehung 
jede Nachfrage fich in undurchdringliches Duntel 
verliert,” war die Meinung de3 Pfarrers. 
Je älter der Adel, je zäher der Junker.“ 

In der That begab fich der treffliche Geift: 
lihe am nächſten Sonntage in das Schloß 
zu dem Baron und nahm diesmal die pro: 
ponirte Schachpartie an. Der Schloßherr 
fiegte im Spiel und war in jo trefflicher 
Laune, dab der Gejandte jeine diplomatijchen 
Fäden fnüpfte. Dur den guten und braven 
Mittelömann, der es auch an wohlwollenden 
Ueberredungen nicht fehlen ließ, wurden alle 
die Vorſchläge wiederholt, bie wir bereits 
tennen, und eben jo unbarmberzig verworfen. 
Auch über Felicita® war nichts weiter zu er: 
fahren. Der Baron wollte in Gedanken an „bie 
Herzogstochter von Lützelburg“ jogar von dem 
Briefe, von dem der Paſtor erfahren hatte, 
und der vielleicht als Aufklärungsmittel dienen 
fonnte, nichts willen. Die Kleidungsftüde, 
in denen dad Kind gebracht wurde, waren 
vollends nicht mehr aufzutreiben. Herr Reim: 
bold jah ein, daß fernere Schritte vergeblich 
jein würden und reifte nach der Stadt. Die 


aufgelnarrt war und ſah ſich noch einmal alte Todſeindſchaft war verjöhnt, aber ber 
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Abgrund zwiſchen dem abligen und bürger- 
fihen Schwager Hafite jo tief wie immer. 
Der Pfarrer hatte Recht gehabt: Je älter 
der Adel, je zäher ber unter. 


Sechstes Capitel. 

Nach einem ſo ereignißreichen Tage, wie 
er ſeit Jahren auf Schloß Bullenheim nicht 
mehr vorgekommen war, ſtellten ſich wieder 
ſtille Zeiten ein, An den meiften Fällen, wo des 
rothlöpfigen Chriſtoph ftotternder Hornitoß er: 
Hang, befand fich ein Bewohner des Schlofies 
vor dem Graben, um das Herunterfallen der 
ftet3 in benfelben Tönen fnarrenden Brüde 
zu erwarten. Mitunter freilich erfhien auch 
der würdige Pfarrer von Bullenau, um einen 
Beſuch bei dem Baron zu machen und eine 
Partie Shah zu fpielen. Zu drei verſchie⸗ 
denen Malen war aber auch ein Frember bie 
Sindenallee binaufgemwandelt und hatte vor 
dem Eingang feine Anmwefenheit durch allerlei 


nifvolle Hom erllang. Der Diener, ber 
übrigens an Werktagen nicht in einer rothen, 
fondern in einer grauleinenen Livree erſchien, 
hatte ihn dann angemeldet, ohne die Brüde 
berunterzulafien und jedesmal, obgleich der 
Frager feine Beiuhe zu ben verjchieben- 
ften Zeiten machte, den Beſcheid gebradt: 
D—d— d— bie gnä-— gnä—gnäbige Herr—rr: 
ſchaf ⸗ ſchaf⸗ſchaft ft nicht zu Haufe! 

Dieſer Fremde war aber Niemand anders, 
als Herr Ernſt Bracht. Nach der Abreiſe 
ſeines ſogenannten Oheims, der übrigens nur 
entfernt verwandt mit ihm war, hatte er es 
für ſeine Pflicht gehalten, ſeine Beſuche in 
Bullenheim zu erneuern, um den Beweis zu 
liefern, daß er geneigt ſei, gute Nachbarſchaft 
zu halten. Als er aber dreimal vergeblich 
diefen Berfuch erneuert hatte, ohne zum Ziele 
zu gelangen, hielt er es für anftändig, zu: 
nächft ben Gegenbejuch des Barons abzuwarten 
und zu ſehen, wie derjelbe feine Abſichten auf: 
genommen habe, Freilich fieß dieſer ihn lange 
warten. Unterdeß unternahm der junge Mann 
aber ftets neue Wanderungen in das einjame 
Waldthal, das jogar nah und nad das Ziel 
aller feiner Ausflüge wurde. Ob ihn bie 
bloße Freude an dieſer ftillen Natur bierber: 
trieb oder ob er in ber That die um das 
Schloß liegenden Wälder und Wieſen, welche 
Eigenthum feines Oheims waren, zu infpiciren 
hatte, läßt fich fo genau nicht entſcheiden. 
Jedenfalls warf er aber zwiſchenher manden 


Blid nah den Fenſtern bes Schloſſes, wo 
indeß Niemand auf ihn Acht zu haben ſchien, 
ala ein junges blühendes Mädchengefiht, das 
in dem Fenſter eined der Heinen Thürme bei 
der Handarbeit ſaß und mitunter jemes ſchmet⸗ 
ternde Lieb, das wir ſchon fennen, in das 
Thal fang, dem der junge Mann dann aud 
wohl eine Weile zu laufen pflegte. Kurz 
darauf unterfudte er bann aber wieber äußerft 
emfig den Stand der Saaten, ber Wiefen 
und der Bäume, 

Ernſt Bracht war keineswegs ein Neuling 
in der Gegend. Als Knabe hatte er chen 
feit längern Jahren die Ferien auf dem Gute 
feine® Oheims zugebradt. Obgleich fünf 
Yahre älter ala der ältefte Sohn des Barons, 
war er doch gern und oft mit bem jungen 
Edelfindern in Wald und Feld zufammen: 
getroffen und hatte mit ihnen die Spiele ber 
Jugend getheilt. Die Meinen Junker durften 
nämlich, bevor fie in das Yünglingsalter 


traten, manche Ausflüge machen, welde die 
Zeihen bemerkbar gemacht, bis das verhäng: | 





elterliche Zucht ihnen fpäter unterfagte. Kinder 
aber fragen, gefellig wie fie find, nidt nad 
Rang und Stand, und auch verfdhiebenes 
Alter trifft fich gelegentlich zufammen, So 
fanben fich bern die Buben, ſuchten im Früb: 
ling Bogelnefter, fingen im Sommer Schmet: 
terlinge, und zünbeten im Herbſte Kartoffelfeuer 
an. Ernft brachte Obſt und andere Ledereien 
aus feines Oheims Garten und Küche, und 
mar beliebt bei ben jungen Baronen und 
der Heinen Felicitad, die damals die Fahrten 
ber Knaben mitmadte. Ya, er nahm bie 
Schloßlinder zuweilen mit auf das Eiſenwerk, 
wo Herr Reimbold fie ftet3 reichlich mit hüb- 
ſchen und fogar werthvollen Spielfadhen be 
ſchenkte. Daß Ernſt jelbft niemal® in das 
Burghaus eingeführt wurde, fiel ihm in ſeinem 
jugendlichen Alter weiter nicht auf. 

Aber aus Kindern werden Leute. Dos 
mußte auch der junge Bracht erfahren. Die 
Lehre wurde immer firenger, Er hatte bie 
Aufgabe, die höhere Schule zu abjolviren und 
wurde für längere Jahre auf eine Alademie 
für Handel, Gewerbe und Landwirthſchaft 
in eine entiernte Stabt geſchickt. Daran 
reihten fich größere Reifen in das Ausland, 
von denen er erjt zurüdkehrte, als er in 
Bullenau eintraf, um fi in die Geichäfte 
einzulernen. Freilich war dort alle im beften 
Gange. Die Büreaus und Werkjtätten wurden 
von erprobten Führern geleitet. Der junge 
Mann hatte alle Mufe, um ſich in bie große 
Thätigfeit zw finden. Uebrigens zeigte er fih 
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überaus geſchickt und anſtellig für jebe Ars 
beit. Dabei wußte er bald, was er wollte, 
und legte überall neben einer großen Geiftes: 
Harbeit einen entjchiedenen Willen an den 
Tag. Was ihn noch beſonders beliebt machte, 
war jeine große Menjchenfreundlichleit. Die 
erften und legten Leute auf dem Eiſenwerke 
liebten und ſchätzten ihm wegen der trefflichen 
Eigenschaften feines Herzens. Daß er dabei 
groß und ſchlank gewachſen war und in jeinen 
Gefichtszügen jenes liebenswürdige Wohlwollen 
feines Oheims beſaß, gereichte ihm noch zu 
bejonderem Bortheile. 

Der junge Mann hatte an einem jchönen | 
Herbftabenbe wieder einmal eine Wanderung 
in die Gegend des Schloſſes vorgenommen. 
Die Luft ging friſch und erquidlih und der 
Himmel war von jener dunkeln Bläue, welche 
die Tage des Septembers mit ſich bringen. 
Der Wald ſtand jhon gebräunt und geröthet 
bie Hügel entlang und fing immer mehr an 
zu glühen, je tiefer im Weften, der im weichen 
goldenen Glanze leuchtete, die Sonne unter: 
jan. Ms Ernſt in die Lindenallee einbog, 
hatte er alle Urſache, die vor ihm liegende 
Ecene zu bewundern. Der Berg und das 
Schloß ragten im rothen Abendſcheine vor 
ihm. Aus allen Fenjtern bligten ihm flam: 
mende Sommenlichter entgegen. Er ſchwenkte 
linls in die Wieje, um den ſeltſamen Effect 
ber Beleuchtung anzuſchauen. Sonſt pflegte 
er fich wohl an biejer Stelle auf dem Boden 
zu thun zu maden, indem er bald ein Un: 
fraut ausrupfte, bald einen Maulwurfhaufen 
vertilgte. Heute feffelte ibn die umgebende 
Natur, die wie mit einem Heiligenſcheine 
übergofjen vor ihm lag. Ob er aud mit: 
unter nad dem Thurmfeniter ſah? Wohl that 
er e3, aber fein Spähen war umjonft. Die 
Somne ging unterdeß hinter dem Berge unter. | 
Das Licht im Thale wurde matter. Er ums | 
freifte das Schloß und trat in den Walt, | 
welcher ſich hinter demjelben erhob. 
verfolgte er den Fußpfad, der fi längs ben 
Gräben der Burg nad dem Dorfe 309. 

Anfangs ging der Weg bequem zwiſchen 
Wiefe und Wald bin, aber wo der Schloß: 
weiber begann, Hemmte er fih eng zwiſchen 
den fteil anftrebenden Berg und das tiefe 
dunkle Waſſer. Ernſt konnte fih eines 
jeltfam fremben Gefühl nicht ermehren, 
denn er befand fih an einem unbeimlichen 
Drte, zumal da fih die Dämmerung immer 
geltender machte. Links flüfterte es im Walde, 
rechts Tispelte es in dem hohen Schilfe, das 


bürre Laub raufchte unter feinen Füßen. 
Aus dem Weiher und aus dem Forſte ſah 
ihn die Finſterniß mit ſchwarzen Augen an. 
Es drängte ihn zu rafcheren Schritten, ba 
fam ihm mit einem Male eine belle Geftalt 
in den Büſchen entgegen. Er erfchredte, 
dann badte er: „Sei doch kein Narr!“ und 
ging friich darauf zu, indem er ſich bemühte, 
recht Fräftig aufzutreten. Mit einem Male 
ftand ein junges Mädchen vor ihm. Es war 
Felicitas. 

Das Herz des jungen Mannes klopfte faft 
hörbar bei diefer fo oft gewünjchten und jegt 
jo unerwartet eintretenden Begegnung. Mit 
Mühe fuchte und fand er die Worte: „Mie, 
Fräulein Felicitas, Sie wandern noch jo fpät 
im Buſche und an diefer unheimlichen Stelle? 
Faſt hätten Sie mich erfchredt. Ihre Er: 
ſcheinung ſchwebte durch das Geſträuch, mie 
eine Waldfrau!“ 

Sie ſtand in ihrer ganzen jugendlichen 
Anmuth und Lieblichkeit vor ihm. Das Ge— 
ſicht war leicht geröthet. Hatte ihr die Wan— 
derung das Blut in die Wangen getrieben 
oder brachte die Begegnung mit dem jungen 
Manne eine Bewegung in ben Saft, der 
jeinen Sig im Herzen hat, wir wiflen es 
nit. Aber fie lachte hell auf und fprad, 
daß es Hang wie das Lied einer Walddrof- 
jel: „Ja, ih bin aud jo eine Art MWalb- 
frau, oder vielmehr ein Waldmädchen. Nur 
treibe ich feine Spufereien und Furcht ift 
am allerwenigften am Plate. Uebrigens 
wundert es mich jehr, mein Herr Ernit, daß 
Du mid Sie nennſt. Wir find ja alte 
Spiellameraden. Du warſt mir immer fo 
gut. Wie fonnteft Du nur jo fremb thun, 
ald wir uns neulih jahen. Kein Wort haft 
Du mit mir gejproden, ald wäre die Erin: 
nerung an bie Jugendzeit Dir ganz dur 
den Kopf gegangen. Ich habe fie nicht ver: 
geſſen. Bor allen Dingen mußt Du mid 


Dort | wieder Du nennen. ® 


Es lag eine fo unſchuldige Jugendlichkeit 
und eine jo frische Natürlichleit in dieſen 
Worten, fie Hangen jo frei von aller ge 
ihminften Cofetterie, daß Emft ein wahr: 
hafte® Entzüden fühlte, „Wenn ih das 
darf, Felicitas,” rief er aus, „an mir ſoll's 
nicht fehlen. Wohl dente ih ber Yugendzeit. 
Mas warft Du für ein liebes munteres Ger 
jhöpf! Gottlob, Du bift es noch. Nimm 
die Hand zu neuer Freundſchaft und —* 

Sie reichten fich die Hände. Was hatte 
er da im feiner großen Hand für ein fleines, 
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zierliches, friſches Händchen. Die Berührung 
durchzuckte ihn. Er hielt fie feſt. Er konnte 
ſich nicht trennen von der lieben ſchönen 
Hand. 

„Wo lommſt Du denn her?“ fragte er 
das Mädchen. 

„Ei, vom Rabenfteine!* war bie Antwort. 
„Aber Du jollft e8 Niemand fagen, benn 
fein Menſch darf es willen. Im Schloſſe ift 
e3 immer jo ernſt und ftill und büfter. Da 
hört und fieht man ja fein Sterbenswörtchen 
von ber Welt da draußen, die doch jo ſchön 
ift und lacht und redet und glänzt. Sie 
wollen mich aucd gar nicht hinaus laſſen. 
Da muß ich denn zuweilen durch bie Heden 
und Zäune breden und mir heimlich einen 
Meg in das Leben ſuchen. Heute ift ber 
Vater mit den Brüdern auf der Jagd und 
die Mutter hat allerlei in der Wirthſchaft 
zu thun. Da bin ih denn fortgejchlüpft 
und babe ein wenig in die Welt gejehen, 
von der man oben auf dem Rabenitein ein 
gutes Stüd überjhauen kann.“ 

„Und gehſt Du oft auf den NRabenftein?“ 
‚ fragte Emjt, dem das Herz wieder heftig 
Hopfte. 

„So oft ih kann,“ ermieberte Felicitas, 
„Sind der Bater und die Brüder draußen 
auf der Jagd, beim Bogelberd und Fiſch— 
fang, und bat die Mutter mir feine befon- 
dere Beichäftigung gegeben, dann fliegt der 
Vogel aus dem Käfig und bat erft Ruhe 
auf dem höchiten Berge ber Gegend, deſſen 
Gipfel glüdlicher Weiſe nur ein Viertelſtünd⸗ 
hen von ber Burg liegt und zu dem id den 
nächſten Weg dur das Gebüſch weiß.” 

„Die aber fommjt Du denn über dieſes 
tiefe Schwarze Waſſer?“ forfchte Ernft weiter. 

Sie wollte grade antworten, al3 auf ber 
andern Seite des Schlofjes der Hornftoß er: 
Hang, defien Bedeutung wir kennen und ber 
in diefer Stunde die Rücklehr des Baron 
mit feinen Sprofien verkündete, Felicitas 
riß ihre Hand aus der bes jungen Mannes 
und rief: „Sept ift es die höchſte Zeit! Leb 
wohl! Auf Wiederſehen!“ 

Sie jhlüpfte durch dad Gebüjch nad) dem 
Rande des Weihers, ging an demjelben eine 
Strede entlang, indeß Ernft fie mit feinen 
Bliden verfolgte. Dort gewahrte er eine 
alte Pappel, die der Sturm jenfeit3 des Gra- 
bens gebrochen hatte und deren Stamm nun 
wie ein Steg über dad Waſſer lag. Das 
Mädchen wählte denfelben zur Brüde. Raſch, 
leicht und fidher betrat fie den gefährlichen 


Weg. Ernſt zitterte, ald er die lichte Ge 
ftalt über ten ſchwarzen Weiber ſchweben 
jab, aber fie trippelte dahin, wie die Bach— 
ftelje über einen dünnen Zweig läuft, und 
erreichte glücklich das entgegengefegte Ufer, 
wo fie fich gegen den Jugendfreund umwen⸗ 
dete, ihm noch einen Gruß zufandte und 
dann zwiihen den Bäumen verſchwand. 

Ernſt blieb noch eine Weile wie erjtarrt 
im Nachſehen ftehen. Dann ſchlug er den 
Weg nad dem Dorfe ein. Was kümmerte 
ihn jegt weiter das Flüftern im Walde, das 
Lispeln des Schilſs und das Rauſchen des 
dürren Laubes unter feinen Füßen. Er batte 
feine Augen mehr für die ſchwarzen Augen 
ber Finſterniß. Durch feine Seele flofien 
quellende Ströme von goldenem Licht, bie 
ihn zu einem andern Menſchen madten. Es 
war ein Wunder gefhehen. Aber wie ſollte 
er dies Wunder nennen? Er fonnte ihm 
nicht Worte, Sprache, Begriff, Geftalt geben. 
Mie er nah Haufe gelommen war, er wuhte 
fih feine Rechenſchaft zu geben. Er ver 
ſchmähte Speife und Trank. Er ſchlief bie 
ganze Nacht nicht einen Augenblid, Und 
doch war er nicht leidend und krank. Die 
Fülle des frifcheften Lebens durdglühte und 
durchpochte ihn. Er hatte die dunkeln Stun: 
den in jchöner Helligfeit verbracht. 

An den folgenden Tagen bezeichnete eine 
jeltiame Haft all fein Thun und Treiben. 
Mas ihm oblag, das vollbradte er fait 
athemlos. Dann ftierte er in die Luft und 
war zerftreut, bis fih die Geſchäftigleit fei- 
ner Umgebungen wieder mädtig an ihn her— 
andrängte und ihn zu erneuter Heftigfeit im 
ber Arbeit drängte. Er verbämmerte und 
wirkte den Tag aber nur für den Abend, 
Sobald ihm das Pflichtgefühl nur halb jagte : 
„Iegt ift e8 genug!“ jo nahm er den Hut 
und ftürmte hinaus, Er umfchlid das Dorf 
von der Ebene ber, denn er wollte fih aus 
einer gewiflen Scheu und Scham nicht im 
Dorje zeigen und verlor fih im Walde. 
Auch dort folgte er nicht den gebahnten We— 
gen, jondern lenlte den Schritt kreuz und 
quer durch Stämme und Sträude, aber im— 
mer bergan. Das Ziel all’ diejer wirren 
athemlojen Fahrten war der Rabenftein. 

Drei Abende hinter einander hatte er ftun- 
denlang dort geftanden. Sonſt beftieg man 
diefen Berg, ber mit jeiner Bajaltluppel hoch 
aus der Hügellette beraufragte, um ſich ber 
weiten jreien Ausficht zu erfreuen, Sein 
Auge war blind, jein Ohr war ſtumm für 
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die ferne Welt. Er lauſchte und ſorſchte nur 
in die Nähe. Wo ein Hauch das Gezweig 
bewegte, war fein Geſicht, wo ein Bogel 
dur die Blätter hufchte, war jein Gehör. 
Aber Zweige und Vögel ſchienen ihn zu ver: 
höhnen. Die tiefe dunkle Nacht fand ihn 
dreimal oben auf dem Gipfel. Dreimal ta 
ftete er ih über Wurzeln und Steine den 
Pfad hinab nad dem heimischen Haufe. 

Aber er ging doch aud zum vierten Male, 
Hinter dem Dorfe begegnete ihm der Schäfer 
mit feiner Heerde. Weiterhin jchritt er durch 
ein Kleefeld und fein Auge fiel von unge 
fähr auf ein PVierblatt. Als er durch bem 
Wald die freie Höhe erreicht hatte, Hang 
ibm das Geichrei der Kraniche ins Ohr. Er 
ſah in die Luft und fand den Zug, ber von 
lint3 nad rechts in den Süden zog. Das 
alles waren gute Zeihen aus dem Bolt: 
glauben. Er jegte fi auf einen Stein. Ta 
raſſelte es jeitwärtd durch den Buſch. Es 
waren regelmäßige menſchliche Tritte. Ein 
belles Kleid glänzte durd die Zweige. Im 
näcften Augenblide erreichte Felicitas ben 
Gipfel. 

„Ei, da bift Du ſchon!“ rief fie ihm ent 
gegen. 

„Haft Du mid denn erwartet, Felicitas?" 
fragte Ernſt verwundert, der ihr wieder bie 
Hand bot und ihre Nechte feithielt, wie um 
ten am Weiber. 

Freilich habe ih Di erwartet,“ ant: 
wortete je. „Wir haben uns ja jo viel zu 
erzählen. Wir wollen überhaupt wieder gute 
Freundſchaft halten. Ich muß etwas Ande— 
res jehen und hören, als das alte Schloß. 
Komm, wir wollen und ſetzen!“ 

Cie nahmen auf einem vorjpringenben 
Steine Plag und legten Hand in Hand, Der 
Faden des Geſprächs war bald gefunden. 
Sie machte überhaupt die Unterhaltung leicht, 
denn fie plauderte allerliebft. So vertieften 
fie ih in die unſchuldigen Spiele ihrer 
bämmernden Kindheit. Sie ſchaute hinab in 
das Land und ſuchte die Ortihaften, die 
Kirchen, die Schlöffer in der Ferne. Dann 
machte fie dem jungen Manne Mittheilungen 
aus dem ernten einförmigen Leben in ihrer 
Familie. Ernft aber mußte von jeinen Lehr— 
jahren und jeinen Reifen in fremde Länder 
erzählen. Wie raſch verfloß die Zeit, bis 
der Abend dämmerte und bis fie zur eiligen 
Heimlehr in das Schloß aufbrab! Da er 
reichten fie denn auf einem fteilen Wilbpfab 
in wenigen Minuten den Weiher, wo fie in 
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zierlichfter Eile über bie alte Bappel in ben 
Garten glitt. 

So kamen glüdlihe Tage für beide, denn 
fie ſahen fich -jegt an ben hellen golde: 
nen Herbftabenden öfter auf dem Raben: 
fteine. Bald wuhten fie alles von einander. 
Keiner hatte dem Andern eine Falte der 
Seele verfiedt. Zwei gute reine Kinderher⸗ 
zen lagen vor einander offen. 

Da lehnte fie einmal ihr blonbes Loden: 
föpfchen an die Schulter des Freundes und 
fagte: „Weißt Du aud, Ernft, daß ih Did 
vor allen Menſchen am kiebften habe?” 

Im Innern des jungen Mannes jauchzte 
es laut auf. Er umſchlang das ſchöne Kind 
leidenſchaftlich und rief: „Und ich liebe Dich 
über Die Erbe und den Himmel hinaus.“ 

Sie hielten fich feit umfchlungen und ihre 
Lippen‘ fanden fi zu einem langen Kuß. 

Wer zählte die Händedrüde, die Umar: 
mungen, bie Küffe, die geftammelten ſüßen 
Worte, die ſich jept folgten! Zwei Kinder 
traten darin in das Bewußtſein des Lebens. 
Dies Leben war dad Paradies. 

„Weißt Du nod,* rief fie dann, „wie 
wir uns dos erfte Mal ſahen? Du warſt 
mit Deinem Onfel auf dem Rabenfteine. Wir 
hatten aber im Schloſſe den Abend vorher 
die Geſchichte von der Herzogstochter von 
Lügelburg geleſen.“ Und fie erzählte ihm 
in der Eile den Inhalt, dann aber fuhr fie 
fort: „Ich träumte aber in der Naht, ich 
ſäße auf dem Rabenfteine und es fämen 
ſchöne Ritter und begrüften mih als Her: 
zogstochter von Lützelburg. Mein Bräutis 
gam aber fand neben mir. Boll von dem 
Zraume lief ib am andern Tage aus ber 
Kirche bier auf den Berg und da fand ich 
Did mit Deinem Oheim.“ 

„Wie ſchön Du träumen kannſt, Du liebe 
Herzogstochter von Lügelburg!* rief Ernſt, 
fie an ſich ſchließend. 

„Und wie wahr die Träume find!” ſprach 
dad Mädchen. Das gab neue Urjache zu 
Liebloſungen. 

Dann wollte er, ſie ſolle das Lieb fingen, 
das er oft aus ihrem Fenfter tönen gehört 
babe. Uber fie meinte, ihre Stimme jei zu 
jtarl, fie würde in das Schloß dringen und 
ihre Abwefenbeit verrathen. Nur den Tert 
theilte fie ibm mit. Er mußte nachſprechen. 
Wie jelig riefen fie da zum Schluß: „Sei 
gegrüßt, Du ſüße Liebeszeit |* 

Uber fie vergahen fi diesmal jelber dar- 
über, Gie koſten über bie Stunde der Heim: 
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kehr. Plöglich ſah Felicitas, daß die feine 
Sichel des Mondes durh die Zweige ber 
Eichen blinlte. Sie fprang auf, wie ein 
ſcheues Reh. Ernſt folgte. » Gie erreichten 
den Weiher athemlos. Glüclicherweiſe er: 
bellte das junge Licht ihren Pfab und es 
zeigte dem Mädchen auch den gewohnten 
Steg. 

„Um Gottes Willen, nimm Di in Acht,“ 
rief ber Piebende, indem er ihr zum Abjchied 
einen legten Auß gab. 

„Sei unbeforgt!* flüfterte fie und betrat 
ben Baum, auf dem fie vorfichtig voran: 
Ihritt. Sie war bis über die Mitte gegan- 
gen, da trat aus den Büſchen des entgegen: 
geſehten Ufers die lange hagere Geftalt des 
alten Barons. „Was treibft Du für Unfug, 
Felicitas?“ rief er mit bröhnender Stimme 
aus, 

Und Felicitas ſchwankte, ftieh einen grel: 
fen Schrei aus, ftürzte in die ſchwarze Fluth 
und verſchwand unter dem Waſſer, das nach 
allen Seiten aufzifchte. 

In demfelben Augenblide ſprang Ernſt 
in den Graben, ſchwamm mit ein paar Stö— 
ben zu der Stelle, wo das Mäbdchen geſun—⸗ 
fen war und tauchte unter. 

Der Baron aber ftand die Hände ringend 
am Ufer und fchrie: „Web, die Herzogs⸗ 
tochter von Pügelburg!* 





Siebentes Eapitel. 


Ernft Bracht erwachte am andern Morgen 
in dem weichen trefflichen Bette feines ele 
ganten Schlafjimmers. Er that die ſchönen 
blauen Augen groß auf und ſchaute verwun: 
bert um fich, denn e8 wurde ihm nicht leicht, 
nah dem langen tiefen Schlummer gleich 
zum vollen Bewußtjein zu fommen. frei 
lich, er hatte auch am geftrigen Tage jo viel 
Neues und Ungewohntes erlebt, dab die Er- 
innerungen jih zu maflenhaft thürmten. 
Freude, Seligkeit, Luft und Schreden, Ernſt, 
baarfträubendes Entjegen lagen dicht neben 
einander. Es überlief den jungen Mann 
heiß und falt, ala er fi die Reihe der Bil 
ber ſeit dem Sturze des Mädchens in das 
tiefe ſchwarze Waſſer am Geifte vorüber: 
führte. 

Dem kühnen muthigen Schwimmer war 
es glüdlicher MWeife gelungen, Felicitas, die 
noch einmal auftauchte, zu erfaflen. Er ru⸗ 
derte mit der bereit? Obnmädhtigen unter 
verzweiflungsvoller Anftrengung aller Kräfte 
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dem Ufer zu, wo ber alte Baron mit ſchre— 
denäftarren Mienen harrte. Ernſt griff nad 
den vorftehenden Baumzweigen und bielt den 
leihenartigen Körper ber Geliebten über dem 
Waſſer. Jetzt erft merkte der Edelmann, baf 
er helfen könne. An den Rand bes Wei— 
hers tretend, zog er das von Waſſer triefende 
Mädchen hinauf und legte e8 auf den Rajen. 
Der junge Mann war mit einem Sprunge 
an ihrer Seite. Er ſtieß einen ſchrecklichen 
Schrei aus. Dann warf er ſich über die 
Geftalt, die fih nicht regte, und rieb ihr 
Hände, Stim und Augen. Er hauchte fie 
an, er rief wie wahnfinnig lauter Schmeidel: 
worte durch einander. „Mein Herz, mein 
Kind, mein Etern, mein Engel, erwache!“ 
Er büdte fih über den Mund und küßte 
ihn. Da ging ein leifes Athmen durch die 
Bruft, fie ſchlug die Augen auf, fie lächelte 
den Geliebten, ber über ihr Bing, felig an. 
Sie lebte. Er jauchzte und brüdte fie leiden: 
Ihaftlih an fein Herz, das mit jeinem Po: 
hen ſchier die Bruft zerhämmern wollte. 

Und auch jest in ber Erinnerung jauchzte 
er noch einmal laut auf, 

Den Baron hatte während biefer Zeit ber 
Schreden gelähmt. Jetzt lähmte ihn bas 
Staunen über die Scene, die fi vor feinen 
Augen entwidelte. Aber er fand keine Morte. 
Bölliges Schweigen feflelte ihm Zunge und 
Lippen. Er lieh es fogar zu, daß Ernſt das 
Mädchen aufhob und dem Schloſſe zuführte, 
während er fteif und zögernd folgte. Erft 
an der Thür hatte fi der alte Herr gefun- 
den und geſprochen: „Hier werden Sie mir ” 
erlauben, die Pflege meiner Tochter felbft 
zu übernehmen !* 

Lag in diefen Worten nicht ein beleidigen: 
der Sinn? Heute wollten fie dem jungen 
Träumer nicht gefallen. Geftern aber in 
einem Momente der höchften Aufregung hatte 
er nicht? Arges darin gefunden, Auch fühlte 
er grade die Wirkung des kalten Babes in dem 
falten Herbitwinde und verlangte nah war 
men Kleidern. So hatte er Felicitas nod: 
mals zum Abſchiede geküßt, dem Baron eine 
Verbeugung gemacht und war, von Chriſtoph 
geleitet, während bie erfchredte Baronin und 
die Söhne das Mädchen mit Lichtern auf 
der Treppe empfingen, ber Zugbrüde zuge 
fhritten, über bie er im raſchen Laufe der 
Heimath entgegemeilte. Er hatte fih dann 
in's Bett geworfen, ein paar Gläfer heihen 
Punſch getrunken und wie ein junger Gott 
in den Tag bineingefchlafen. 





— — 


W. Müller v. Königswinter: 


Haus Bullenheim. 489 





Und wie er erwachte, da war er erft recht 
im Himmel. Freilich peinigten ihn die fal- 
ten Worte des Barons. Auch der Umftand, 
baf er mit feinem Worte in das Schloß ge 
laden wurde, fiel ibm auf. Dann aber ſchlug 
er fich diefe Gebanten aus bem Kopfe. 
entſchuldigte die Verwirrung mit ber Auf- 
regung des Momented. Seine Bedenken 


fonnten nur Nachtgefpenfter fein. Da, alles 
mußte gut und glüdli werden. In feinem 
Innern jubelte e8: „Triumph! Das Be 


wußtfein, nicht allein ein liches, ſüßes Herz 
fein zu nennen, fonbern dies Herz auch aus 
dem fichern Tode in ein neues Leben zurüd: 
geführt zu haben, machte ihm die Seele voll, 
frob und hell. Dadurch hatte er fidh bie 
verſchloſſenen Thüren des Schlofjes fiegreich 
geöffnet. Es war ihm ein unverwerfbares 
Anrecht auf den Befig des lieblichen Edel⸗ 
findes erworben. In der That ſchien das 
der Baron auch einzujehen, denn er hatte ja 
mit feinem Worte Einſpruch gethan, als den 
Yüngling die Liebe und Leidenſchaft über: 
mannte, daß er fich zu Küſſen und Lieblojungen 
binreißen ließ. Es waren lauter weltitür- 
menbe Gedanken, bie das junge Haupt dachte. 

Mit dem jeligften Gefühle jprang er auf, 
öffnete das Fenſter, durch welches bie frifche 
Morgenluft eindrang und ihm bad Haupt 
fühlte, und warf fi in die Kleider, um ſo— 
bald wie möglich nad Bullenheim zu eilen. 
Dann Hlingelte er dem Bedienten, der ihm 
mit dem Frühſtück ein Billet überbrachte. Er 
brach e3 auf und las: 


„Herr Ernſt Bracht! Ich danke Ihnen 
für die Rettung meiner Tochter, aber ich 
verachte Sie, weil Sie das Herz des Kin— 
des zu bethören wagten. Unterſtehen Sie 

ſich nicht, weitere Schritte zu verſuchen, 
ſonſt wird Ihnen die angemeſſene Züchti— 
gung angedeihen laſſen 
der Baron von Bullenheim 
zu Bullenau.“ 


Ein adliger Dank!“ rief der junge Mann, 
indem er zornig mit dem Fuße ſtampfte. Er 
fiel plößlich aus allen Himmeln. Er hätte 
in die Luft ſpringen mögen. Wüthend wie 
ein erzümter Löwe fehritt er durch das Zim: 
mer. 

Und nit einmal ein Wort fügte der Alte 
hinzu, wie Felicitas fich befinde. Hatte ihr 
der Unfall nicht geihabet? Mar fie nicht 
frank geworden? Die Ihmwärzeften Gedanten 
famen über ihn. Er hatte nicht Raft und 


Er | wieder wie wahnfinnig bin unb ber. 


Ruhe. So lief er durch das Haus, warf 
fih über die Seffel, legte fih in die Sophas. 
Dann ftürmte er in ben Garten hinaus, 
ftarrte in die Teihe und Springbrunnen, 
zerrupfte die herrlichen Blumen und lief dann 
Frei: 
ich, jugendliche Liebe geberbet fih wild in 
Luft und Leid. Nachricht von der Geliebten 
mußte er aber um jeben Preis haben. Sollte 
er einen Boten fhiden? Sollte er den Arzt 
bitten, das Mädchen zu bejuchen? Beide 
konnten abgewiejen werden. War es nicht 
fogar zwedmäßig, mit einigen handfeſten, 
rüftigen Arbeitern aus dem Eiſenwerke vor 
das Schloß zu rüden und den Eintritt ges 
waltſam zu erzwingen, wozu er um jo mehr 
das Recht zu haben glaubte, als der alte 
Baron durch feine Unvorfihtigkeit dad Un: 
glüd herbeigeführt hatte, während er felber 
der Retter des Mädchens wurde, wodurch 
ihm doch ihr Leben mit angehörte? Erft zu: 
legt dachte er an den Pfarrer von Bullenau. 
Das war denn ber richtige Gebante. Er eilte 
fpornftreichs in das Pfarrhaus. Der Geifi- 
liche konnte feinen Auftrag nicht eilig genug 
erfüllen, Cr begleitete und erwartete ihn 
von Angſtſchweiß triefend am Eingang in 
bie Lindenallee. ‚Endlich fam der würdige 
Herr aus dem Schlofje zurüd. Alles ftand 
nah Wunſch. Felicitas war friſchauf. Ernſt 
dankte ihm taufenbmal, jebod dem Baron 
ſchwur er Vergeltung und Rade. 

Wie ftand es aber mit Felicitas? In der 
That war fie mit dem bloßen Schreden ba- 
vongelommen. Das kalte Bad und die bar: 
auf folgende Befinnungslofigteit hatten ihr 
feinen Schaben getban. Dur das warme 
Bett und einen erregenden Thee war bie frijche 
jugendliche Kraft ſchon am andern Morgen 
wieder in das Gleichgewicht gebracht worden. 
Und au der fonft firenge und engber- 
zige Bater legte eine jo außergewöhnliche 
Milde an den Tag, daß fie ſich nicht genug 
wundern konnte. Freilich hatte er durch 
Chriſtoph glei die Brüde des Bappelbaums 
über den Graben vertilgen laſſen. Alsdann 
fielen auch harte Worte gegen den bürger- 
lihen Freund, fie felbft aber wurde in auf: 
fallender Weiſe geſchont. Wäre Felicitas 
wirklich fein eigenes Fleifh und Blut geme: 
fen, jo würde er ſchon anders aufgetreten 
fein. Seit ihrem Traum von der Herzogs: 
tochter von Lüpelburg betrachtete er fie aber 
als ein Wunderfind, von defien Schidjalen 
er das Heil und Glüd des Haujes abhängig 
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glaubte. Wäre diefer Traum nicht geweſen, 
wer weih, ob er fie nicht dem Herrn Reim: 
bold abgetreten hätte, der ja bob um bas 
Geheimnik wußte, denn er liebte fie eigent- 
lich nicht, fie ftieh ihm im Gegentheil ab. 
Neben jeinem religiöfen Glauben hatte näm: 
lich der Baron duch die Erziehung, die er 
erhielt, auch ein gutes Theil vom Aberglaus 
ben eingejogen, denn bie Legenden und Wun⸗ 
dergeichichten, mit denen feine jugendliche 
Phantaſie genährt worden war, ftanden ihm 
ala zweifellofe Thatjachen feft, was er na 
mentlih dadurch bewies, daß er feine Söhne 
in bdenjelben Grunbjägen zu unterrichten 
firebte. Nun hatte Felicitas aber dieſen 
Traum aud an einem ereignikvollen Tage 
geträumt. Sie war es ferner gemwejen, 
welche den ſchon fait verloren gegebenen 
Gelbbrief brachte. Selbft in dem Sturz in’s 
Waſſer und ber eigenthümlichen Rettung ſah 
er ein neues Wunder. Alles fchien darauf 
binzubeuten, daß fie.ein Kind noch vorneh- 
mern Standes war, als besjenigen des Ba: 
rons. Ya fie mußte neuen Segen in bad 
jerrüttete Haus bringen! Gr theilte feiner 
Frau noch in derjelben Nacht diefe Anfichten 
mit und traf in ihrem frommen Gemüthe 
biejelbe Gläubigfeit. So lieb fich denn das 
milde Verfahren gegen das Mädchen auf 
natürlihem Wege erflären. Uber zugleich 
wurden in biefer Nacht ſehr entſcheidende 
Entſchlüſſe gefaht. Vor allen Dingen galt 
e3 jept, über Felicitad bie firengfte Hut zu 
verhängen und fie nie mehr aus den Augen 
zu laffen. Denn, gejegt den Fall, daß ihre 
vermeintlihen hohen Eltern erſchienen, um 
fie zurüdzufordern, welche Verantwortlichkeit 
bätte dann auf den Bewohnern von Schloß 
Bullenheim gelegen, wenn fie da3 Kind nicht 
rein und unangetaftet zurüdgeben konnten! 
Es ſchien aber um jo mehr nöthig, auf der 
Wacht zu ftehen, als wirklih ſchon ein nie: 
driger Berführer e3 verjucht hatte, die Sinne 
des Mädchens zu verwirren. Arme Felici- 
tad! Da ſaß fie denn feſt und ficher in wohl: 
verforgtem Käfig. Die Frau Baronin von 
Bullenbeim zu Bullenau, welde mit ihrem 
gütigen Herzen fonit dem Mädchen, dem fie 
in der That herzlich gewogen war, den freie: 
ften Spielraum gelaflen hatte, entwidelte in 
ihrem Hüteramte jene Eigenſchaften der Ge 
duld und Zähigfeit, die fie überhaupt als 
Hausfrau auszeichneten. Felicitas durfte nicht 
von ihrer Seite. Des Tages hodte fie mit 
dem Kinde im Thurme oder ließ ſich von 
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der Tochter durch das Haus begleiten. In 
der Nacht wurde dad Thurmgemach, weldes 
ihr zum Schlafzimmer diente, zugeichlofien. 
Berlangte das Mädchen nach einem Spazier: 
gange in bie frische Luft, jo führte die Mut: 
ter fie in den dumpfigen Garten hinaus, 
Welch ein fchredlicher Unterſchied war zmi- 
jhen den Stunden, bie fie mit Emft auf 
dem Nabenfteine verbrachte und benen, wo 
fie die enge Haft des Haufes, das wie ein 
Kerker drüdte, fpürtel Nah dem grellen 
Lichte brach tiefbunfler Schatten herein. Sie 
wurde jtill und magerte ab, denn feine Bot: 
jhaft von dem Geliebten fam herein, feine 
Botichaft an den Geliebten flog hinaus. Aber 
zweifeln konnte fie gottlob doc nicht. Wenn 
die Mutter ihre Blide der Handarbeit zu: 
wandte, jo flogen die ihrigen oft durch bie 
Rigen der verhangenen Fenfter und da ge: 
ſchah es denn nicht felten, dab fie ben Ge 
liebten über die Wieſen oder am Rande des 
Waldes jchreiten fahb. Einmal ala die Ba: 
ronin das Zimmer verlaffen hatte, fand fie 
ſogar Gelegenheit, das Fenfter zu öffnen und 
mit dem weißen flatternden Tuche leiden: 
ichaftlihe Grüße hinabzumwehen, die Ernft be: 
merkte und mit lebendigem Zeichen erwiederte. 

Auch der Baron jpielte den gelegentlichen 
Wächter bed armen Mädchens, indem er zu: 
weilen ein ftrenges Eramen anftellte, bei bem 
Felicitas fich aber jo fühl und vorfichtig zu 
benehmen wuhte, daß er beinahe bie Hoffe 
nung ſchöpfte, fie habe den leihtfinnigen Ber 
führer vernefien. Im Uebrigen lag er mit 
jeinen Söhnen jenen Bergnügungen ob, 
welche der Herbſt mit jeinen friſchen Tagen 
dem wahren Edelmann in jo reicher Fülle 
bietet. Das edle Waidwerk und die feine 
Fiſcherei waren jest an der Tagesordnung. 
Zu dem erſtern gaben die mildreihen Mäl- 
der des umliegenden Gebirges, zu ber lep- 
tern die filchreichen Bäche, welde durch die 
Thäler raufhten und die ftillen Weiher, bie 
bier umd dort in den Gründen lagen, bie 
beite Gelegenheit. Und ſowohl der Alte wie 
jeine Sprofjen legten für die edeln Baffionen 
nicht allein ein großes Talent an den Tag, 
fie waren auch bis zu dem legten Sohne 
hinunter perfecte Meifter ihrer Aunft. Der 
alte Florentinus und die jungen Felix, For: 
tunat und Prosper jchoflen jelten ihre Flin- 
ten ab, obne daß fie ein Wild erlegten. In 
gleicher Weife waren fie glüdlih mit ben 
Angeln, die fie bald in größern Partien bes 
Nachts in die Teiche jenkten und mit denen 





Maflerbemohner an die Luft jchnellten. 

Diefe Beihäftigungen machten den Herbit 
für die Burgbewohner entjchieden zu der an- 
genehmften Jahreszeit. Nicht allein daß bie 
männlichen Mitglieder auf diefe Weiſe einen 
friſchen und fröhlichen Zeitvertreib hatten, 
auch die Frauen und Dienftboten theilten die 
Früchte diefer Tage, War in andern Jahres- 
zeiten oft Schmalbans Küchenmeiſter, jo fehlte 
ed vom September bis in den Winter hin 
ein durchaus nicht an einer üppig heſetzten 
Tafel, auf welcher das Reh, der Hafe, bas 
Reb- und Hafelhuhn regelmähig mit bem 
Hechte, der Forelle und dem Karpfen med: 
jelten. 9a, es war meiftend eine jo reiche 
Jagd: und Fiſchereibeute vorhanden, daß 
mit dem überflüffigen Wilde noch ein ein: 
träglicher Handel getrieben wurde. Denn jo 
jehr der Baron auch gegen den Krämeritand 
eingenommen war, gleichviel ob er fich ber 
Seide, dem Metalle, dem Kaffee und Käſe 
midmete, jo fand er doch durchaus nichts 
Berfängliches in diefem Erwerbszweige. Er 
wußte, dab Könige und jonitige Fürjten ben 
Ertrag ihrer Jagden und Fiſchzüge abliehen. 
Was jollte fh alfo ein Edelmann daran 
ftoßen? 

Zu dem Vermittler dieſes Handels aber 
hatte er den Wirth und Handeldmann Peter 
Bug im blauen Trompeter auserjehen, ber 
in dem Dorfe Bullenau neben jeinem Gaſt⸗ 
hof einen Kaufladen bejaß, in dem nicht me: 
niger als alle Artikel vertreten waren. Der: 
ſelbe war nun auch der Lieferant des Schloſ⸗ 
ſes, dem er den Bebarf von Kaffee, Thee, 
Gewürzen, Wein, Brot, Kleibungsitoffen und 
was fonft zum Leben nöthig ift, beforgte. 
In der Jagd- und Fiſchzeit aber hatte der 
Schloßherr mit dem renfamen und gejchäfti: 
gen Gafthalter und Kaufmann, der nebenbei 
auc als Pfänderleiher und Wucherer belannt 
war, den Bertrag geihlofien, daß er ihm 
die überflüffige Beute zulommen lafje, welche 
berjelbe dur Fuhrmannsgelegenheit in bie 
nächſten Städte ausführte, während dafür bie 
Haushaltungsgegenftände verabreicht wurden. 
Schliehlih fand denn eine Abrechnung ftatt, 
bei welder & fih alljährlih herausftellte, 
ba der Baron ein ganz gutes Geſchäft ge 
macht babe, indeß der Schlaufopf von Wirth 
obne Zweifel nod viel befler davon geloms 
men war. Man jah Herrn Peter Bug me 
nigſtens im Herbite mit ganz ungewöhnlicher 
Geſchäftigleit zwiſchen dem Schlofie und dem 
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Dorfe bin» und berwandern, um jede andere 
Antnüpfung von Seiten des Schloßherrn zu 
verhindern. 

Nun bot aber die Jagdzeit heuer jo glüd- 
liche Ausbeute, wie es ſeit langen Jahren 
nit der Fall gewefen war. Ein trodener 
Sommer hatte dem Wilde die günftigite Ger 
legenheit zu einer vollen Entwidlung gege- 
ben. Selten hatte man größere Ketten von 
Felbhühnern und eine unerjchöpflichere Fülle 
von Hafen gejehen. In gleicher Weije durfte 
man in ben Zeichen und Bächen auf jtets 
reichlihe Beute rechnen. Dan kann ſich 
denken, wie jehr dadurch ber Eifer der Edel 
leute angeipornt wurde. Vater und Söhne 
lagen faſt den ganzen Tag in ber freien Na: 
tur und wenn fie zu Haufe. waren, jo mur: 
ben die Flinten gepugt und das Fiſchwerlk 
nachgejehen und geflidt. Dabei unterrichtete 
der alte Herr feine Nachlommen in der wahr: 
baftigen und von Urzeit ber gebräuchlichen 
Jagerſprache, gegen deren falfche Anwendung 
er durchaus feinen Spaß veritand, Wer 
von den ünglingen von dem Ohr eines 
Hafen ſprach, der wurde bei den Löffeln ge 
jchüttelt, wer ihm Beine anzuſetzen wagte, der 
fühlte, wie ihm in die Läufe gelniffen wurde, 
Und jo hatte jeder andere Fehler feine ent: 
iprechende Strafe, 

Es war am erften October, dem Tane bes 
heiligen Remigius, als der Baron ſich mit 
feinen Söhnen jhon in der Morgendämme: 
zung auf den Weg begab. Die Heine Schaar 
erihien im vollen Jagdanzuge von zwar 
groben Stoffen, aber phantaftifchem Schnitt. 
Die Flinten hingen über den Rüden, bie 
Yagdjäde mit ben Fuchöpelzen, von bem 
lange Schwänze berunterflogen, an den Sei- 
ten. Der Alte hatte einen Hirfchfänger und 
bie Anaben hatten breite Mefjer im Gürtel. 
Ueberdied trug Felir ein großgewunbenes 
Jagdhorn. Bor ihnen ber fprangen. zwei 
Hühnerhunde mit Iuftigem Gebelle. Hinter 
ihnen aber ſchritt der vothlöpfige Chriſtoph, 
der Nepe und Angelftöde trug und drei 
Dachshunde an langen Striden hielt. Ein 
Maler hätte ein ganz hübjches Bildchen aus 


dieſer Gruppe und dem alterthümlichen 


Schloſſe im Hintergrunde machen können. 
Der Nebel, der durch das Thal ftrih und 
die Jagdgenofien ummehte, gab der Scene 
noch einen befondern Reiz. Diesmal erfüllte 
bie alte Magd Ehriftoph's Geſchäfte. Sie 
ließ die Zugbrüde herunter, über welde die 
Waidmänner polternd fortfchritten und im 
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Dunfte ——— uch zog fie auch wie: ; Werk noch fortjegte, zu überraſchen. Leider 


ber pflihtmäßig in bie Höhe. 

Unfer vierblätteriges \ägerfleeblatt, dem 
Chriſtoph gleichſam als Stiel anhing, ſchritt 
ohne Zögern durch bie feuchte fühle Morgen- 
luft, die offenbar die Tritte beflügelt. Aus 
den Gefpräcen, die der Baron mit feinen 
Söhnen führte, ging hervor, daß fie heute 
Alle auf einen befonders guten Tag redhneten, 
benn fie hatten ben geftrigen Abend damit 
zugebradt, um Angeln für Fiſche und 
Schlingen für Krammetävögel auszulegen. 
Ueberbied war ouf dem Vogelherd Alles zum 
Fange eingerichtet. Schließlich aber follte 
aud das edle Waidwerk noch feine befondern 
Früchte tragen. In bie Vorbereitungen zu 
den erften Theilen der Vergnügungen hatten 
fih die Söhne getheilt, indeß der Alte fi 
im Revier nad einem Rehbock umſah. Wäh- 
send er nämlich ſonſt diefen Zweig der 
Jagd nur für fih in Anipruch nahm, wollte 
er heute den Söhnen zeigen, wie man einen 
Bod vermittelö der Braden jage und jchieße. 
So jtanden denn PVergnügungen aller Art 
bevor. ae 

Sie waren mit den froheften Hoffnungen 
bald an einem großen, hauptſächlich für 
die Fiſchzucht angelegten Teiche angelommen. 
Hier befanden fie ſich in Felir Revier. 
Der alte Herr forderte . deshalb feinen Erſt⸗ 
geborenen auf, die Stäbe am Ufer aufzufuchen, 
an benen bie Angelichnüre befeitigt worben 
waren, nachdem er fie mit den Steinen weit 
in dad Waſſer binausgeworfen hatte. Die 
Stäbe ftanden alle in ber richtigen Ordnung, 
‚aber welcher Frevel war hier gejhehen! Wo: 
bin fie auch famen, überall fehlten bie 
Schnüre. Offenbar war ein Dieb vor ihnen 
zur Stelle gewejen. Das bewiefen die Fuß— 
tritte, die man noch im thaufeuchten Grafe 
gewahrte und bie ſicher von einem Stabe 
zum andern führten. Und biefer Dieb hatte 
fih nicht einmal damit begnügt, die Filche 
zu ftehlen, er war jogar jo frech geweſen, ſich 
des Fiſchzeugs zu bemächtigen. In der Eile 
batte er nicht einmal Zeit gefunden, bie 
Knoten ber Schlingen zu löjen, ſondern bie 
Leinen mit ſcharfem Meſſer durchgeſchnitten. 
Der Alte ließ ein Donnerwetter nach dem 
andern los. Aber es lagen in der Nähe in 
den Seitenthälern noch zwei andere Heine 
Teiche. Dort dachte man glüdlicher zu fein. 
Sie brachen jo eilig wie möglih auf, um 
den Spigbuben, der ihnen dieſen Schabernad 
geipielt hatte, und ber möglichermeife fein 


fanden fie aber daſſelbe Zeritörungswert, ohne 
den Thäter zu erwiſchen. Der Baron kam 
ganz außer fih vor Zorn durch biefe unver: 
gleihlich free That, in der er feinen Stand 
auf das Tödtlichfte verlegt glaubte. „Das 
fommt davon,* rief er aus, „dab man bie 
Menſchen alle gleich machen will. Zu Zeiten 
meiner Väter — denn er vermiedb ben 
Namen der Revolution — „wo die Bauern 
uns bienftpflidtig waren, hätte fein Menſch 
einen folchen Frevel gewagt, weil er ſonſt 
gefuchtelt und mit Hunden gehegt worden 
wäre. Gtatt dab wie früher den Bauern 
dad Haberſtroh gehört, lehren fie Einen 
mores.* 

Was war zu tun? Es hieß den Muth 
nicht verlieren und nad den gefangenen 
Krammetsvögeln jehen. Sie ftiegen jammt 
und fonders in den Wald, in deſſen Durd- 
Hängen Fortunat und Prosper gejtern Abend 
mit der größten Vorſicht die Schlingen auf 
gehängt hatten. Wirklich ſchien bier eine 
ähnliche verbrecheriihe Hand, wie an ben 
Fiſchteichen gewüthet zu haben. Nirgendwo 
blinften die rothen Vogellirſchen und Wad: 
holderbeeren aus den Dohnen, durch welde 
ſich fonft diefe Heinen Fangwerkzeuge ſogleich 
dem Auge bemerfbar maden. Noch vie 
weniger war ein gefangener Vogel zu em 
bliden. Der alte Herr kam in einen Koller, 
der gar nicht mehr aufhörte und jogar bie 
fonft jo mwohlerzogenen ftilen Söhne ließen 
die verbriehlichften Worte hören. Dod was 
fonnte am Ende das Klagen und Schimpfen 
helfen? Vielleicht war es möglich, die Thiert, 
die bier verloren gegangen, auf dem Bogel: 
berde zu erjegen. Sie ftiegen die Halde 
binauf, die fih an der Kante eines Hügels 
binzog. Und in der That, es war ein 
Morgen, wie gemacht für den Strich ber 
Krammetsvögelihwärme. Sie zogen hier und 
da mit ſchwirrendem Flug in ganzen Wollen 
vorüber. Die erjehnte Stelle war bald er: 
reiht. Aber Jammer über Jammer! Auf 
dem Vogelherde fand ſich erit recht ein Merl 
ber Zerftörung. Die Hütte für bie Vogel: 
fteller, die Büfche für die anziehenden Thiere, 
die Pläge für die Netze, Alles mar fo un 
menſchlich vertilgt, daß an eine Herftellung 
gar nicht gedacht werden konnte. Der Baron 
jchrie einmal über das andere: „Teufelöwerl, 
Satansliſt, Höllentunft! ft es denn au 
im tiefen Walde am Ende mit der Autor 
tät? Hat man feinen Refpect mehr vor 
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alten ehrwürbigen Einrihtungen? Will man 
auch die Bogelherde in die Rumpellammer 
verweilen? Wo ift die Idee des Adels?“ 

Die Luft zur Jagd war der Schaar, bie 
jo rüftig an's Werk gejchritten, beinahe 
verleidet. Aber Entmuthigung ift nicht bie 
Sache de3 wahren Edelmanns. So führte 
der alte Herr denn feine Kinder dennoch in 
den Wald, um ihnen ein Meifterftüd der 
Rebjagd zu zeigen. Sie fohritten eine Weile 
durh den hochſtämmigen Forft. Chriftoph 
mit den drei Braden wurde angeftellt, dann 
gingen bie vier Jäger weiter in das Revier, 
wo der Wald durch angrenzende Felber lichter 
wurde, und wo fi gleihjam eine bünne 
Brüde zu einem weiterliegenden Forſte bildete. 
An diefer Stelle mußte aller Wahrjcheinlid: 
keit nah das Wild wechſeln. Dort verbarg 
der Baron feine Söhne und zulegt ſich jelber 
hinter hohen Stämmen und Erdaufwürfen. Dann 
ertönte ein ſchriller Pfiff als Signal, daß 
Chriſtoph die Hunde loslafjen ſollte. Eine 
Weile blieb es ftill in dem tiefen fchönen 
Wald. Bald jedoh lieb fih ein fernes 
Hundegebell vernehmen. Die Spur des Wildes 
war von einer Brade aufgefunden; die beiden 
andern ftimmten ein. Man hörte bald nad 
rechts, bald nad links die rauhen Stimmen 
ertönen. Endlich kam der Lärm immer 
näher. 

Und nun entwidelte fi bald eins jener 
reizenden Bilder, die der Waibmann auf 
feinen Gängen zu ben föftlichiten Augenbliden 
zählt. Ein Trupp von zierlihen Reben trip: 
pelte dem Plage, wo der Baron fidh mit 
feinen Söhnen verftedt bielt, entgegen. Der 
-ftattliche Bod, der die Heine Schaar anführte, 
war bald voraus, bald hinten. Einmal 
fchaute er nad den brängenden Thieren, dann 
jpähte er vor fich in den Wald, ob fi} kein 
Feind zeige. Offenbar war er viel unruhiger 
wie die Riden und Kälber, die der Jäger 
zu ſchonen pflegt. Es war, als fennte er bie 
Gefahr, die ihm vorzugsweife drohte. Ad, 
die argen Hunde kamen ihm und feiner Walb- 
familie immer mehr auf die Spur. Die 
anmutbhige Heerde ſchien die Nothwenbigfeit, 
fih aus dem Heinen Forte in den größern 
zu retten, lebendig zu fühlen. Als die Hunde 
ganz nahe waren, fegte ber Bod zu fühnen 
Sprüngen an und flog auf die Jäger, bie 
ungejehen hinter den Bäumen jtanden, zu. 
Die andern Thiere folgten im rajcheften 
Laufe. _ 

Ein Blig, ein Anall, der Pfiff einer Kugel! 
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Und das jchöne ſchlanke Thier brach im hoben 
Sprunge zufammen. Trotz aller Verdrießlich⸗ 
keiten hatte den alten Schügen die bewährte 
Sicherheit nicht verlafjen. Die jungen Herren 
erhoben ein lautes Freudengefhrei und eilten, 
während die Rehkuh und Kälber einer unbe: 
ftrittenen Sicherheit entgegenrannten , ber 
reihen Beute entgegen, die plöglich alle Un: 
fälle vergefien machte. Sie waren bald an 
ber Stelle, wo bad Wild lag. 

„Wie hübſch die Hörner find!“ rief Felir. 

„Gehörn heißen fie,“ verbeſſerte der 
Baron. 

„Welche jchönen braunen Augen! * fügte 
Fortunat hinzu, 

„Du mußt Lichter jagen!“ rief der Baron, 

"In der Schulter ift er getroffen! Seht 
nur, dort quillt das Blut,” ſprach Prosper. 

Der Baron gerieth in Eifer, ba feine 
Söhne im dieſer freubigen Erregung die 
Jagdſprache vergaßen. Faſt müthend rief er: 

„Was Schulter! Blatt mußt Du jagen, und 
das Blut heißt Schweiß.“ 

Nun kam auch Chriſtoph heran und brachte 
nah Jägerſitte den Tannenzweig, ben ber 
Schütze eines Rebbods erhält, und ſtedte das 
Grün ftillihweigend mit jeinen plumpen 
Fingern auf ben Hut feines Herrn. 

Da lieb fih plöglich hinter ihnen eine tiefe 
und entichiedene Stimme hören: „Das iſt 
Jagdfrevel! Meine Herren, verfuchen fie 
feine Widerjeplichleiten. Sie jagen auf 
fremdem Reviere, Wenn ic bitten darf, Ihre 
Blinten.* 

Eine ſolche Ueberraſchung hatte der Freiherr 
noch nie erlebt. Er ſah fih um. Bor ihm 
ftand ein keder Fräftiger Jäger mit drei 
Burſchen. Alle hatten ihre Büchfen zum An: 
ſchlag bereit. Man ſah die geſpannten Hähne. 

„Der wagt mid; in jo unverhämter Weiſe 
anzuſprechen⸗ rief der Alte in höchſter Ent 
rüftung. 

„Wenn Sie mid nicht kennen, jo wiffen 
Sie, daß ich der neue Förfter bed Herrn 
Reimbold bin. Jh war den Wildfrevlern 
ſchon lange auf der Spur. Endlich habe ich 
fie gefunden. * 

„Wildfrevfern?* rief der Alte mit empörtem 
Herzen. „Ih bin der Baron von Bullen: 
heim zu Bullenau.“ 

„Baron bin, Baron ber,“ ſprach ber För— 
fter. „Diefe Jagd gehört dem Herrn Reim: 
bold, Kein anderer Menſch bat das Necht, 
fie zu benugen. Oder befigen Sie vielleiht 
eine jhriftlihe Erlaubniß?* 
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Der Edelmann verneinte, 

„So bitte ih um Ihre Flinten,* fagte ber 
Förfter. „Endlih muß dem Unfug ein Enbe 
gemacht werben, denn aud die Teihe und 
Bäche find in unverjhämter Weife beitoblen 
worden. Der Fiichmeifter wird gleichfalls feine 
Mafregeln treffen. Wollen Sie bie Flinten 
willig geben?“ 

Er rüdte dem Baron mit feinem Rohre 
näher. Der Alte kochte vor Muth. Er hätte 
fih gern vertheidigt, aber er war ber einzige 
Mann, auf den fich zählen ließ. Der Inorrige 
Rothlopf war zu ungeihidt zum Kampfe 
und feine Söhne beſaßen nit die Kraft, 
ihren Mann zu ftehen. Hatte er auch mit 
ben Seinigen bie Ueberzabl, der Förfter hatte 
die Uebermacht. Knirſchend heiſchte er ben 
Kindern, die Gewehre abzugeben. Er jelber 
reichte feine Büchje binterbrein. Die Burfchen 
nahmen die Waffen mit höhniſchem Laden. 
Ebenſo bemädtigten fie fih des gefallenen 
Bodes. — 

Als der Förfter fein Werk vollendet hatte, 
wandte er jih an den Baron. „Ihre Schieb- 
gewehre werde ih dem Stellvertreter bes 
Herrn Neimbold, nämlih dem Herm Ernft 
Bracht zuftellen. Derjelbe wird auch zu ent: 
icheiden haben, ob Sie vor den Ridter ge 
laden werden. Haben Sie ſich über mein 
Verfahren zu beflagen, jo müſſen Sie meinen 
Herrn in dem Eifenwerl in Bullenau auf: 
ſuchen.“ 

Damit machte er eine Verbeugung und 
verſchwand mit ſeinen Geſellen in den Wald. 

Was hier geſchehen war, das war allen 
Rechtens geſchehen. In der That gehörte 
das Revier mitſammt der Jagd dem Herrn 
Reimbold. Der alte wohlwollende Herr hatte 
fi aber nie entſchließen können, bem Baron 
trog feines feindjeligen Verhaltens das ge 
wohnte Vergnügen auf jenem Grund und 
Boden zu unterfagen, ber von feinen Vätern 
Jahrhunderte lang durchſtreift wurde, und 
der ſeltſame Edelmann, der, wie wir willen, 
jeine eigenen Anfichten hatte, nahm bort 
nad wie vor ein Recht in Anſpruch, wo er 
eigentlih um die Erlaubniß bitten mußte. 
Ya, er war fo von dem PVorurtheil einge: 
nommen, er bürfe die Liegenihaften bejagen, 
daß er fih den eigentlichen Stand der Sache 
niemal3 far gemadt hatte. Somit ftand 
er in der That als Wilbdieb da und jpielte 
ganz die Rolle der Bauern, über deren un- 
befugte Einfhritte in das ariſtokratiſche Ver: 
gnügen er erft vor Kurzem feinen ganzen 
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Zorn ergo. Mit der Verwaltung Ernſt 
Bracht's wäre am Ende auch fein anbered 
Princip eingetreten, hätte ber Baron dem 
jungen Manne nicht jo barſch die Thür ge 
wiefen. Warum jollte dieſer aber gelind mit 
dem ungelinden Nachbar umgeben! Ueber 
dies dachte Ernſt den Gegner durch dieſe 
Maßregel auf verſöhnlichere Gedanklen zu 
bringen. 

„Doch je Älter ber Abel, je zäher ber 
unter,“ Das war ein rechtes Wort deö 
Paſtors geweien. Sol eine Schmach dem 
Sprofien eines taufendjährigen Geſchlechtes 
angethan, konnte ſchlechterdings nicht gefühnt 
werben. Der Baron von Bullenheim zu 
Bullenau wie der gemeinfte Wilddieb be 
handelt, das war zu viel für fein Berftänb: 
niß! Im feinem Leben hatte er leinen 
ſchlimmern Tag gehabt. Was war dagegen 
die Entführung feiner Schweiter! Hier wurde 
nicht allein der Adel, ſondern auch bie Ber- 
fon beleidigt. Und nun auch ohne Waffen 
nad Haufe ziehen zu müflen! Sein Grimm 
fand feine Worte! Die Sprofien folgten 
ihm in tiefem Schweigen durd ben fchönen 
friedlichen Wald. Selbſt Chriſtoph und bie 
Hunde jhienen die entwürbigende Lage zu 
erfennen und zu empfinden, daß mit dem 
heutigen Tage die Herrlichkeit der Jagd ein 
Ende habe, Der rotblöpfige Diener mochte 
dabei auch an die Hafen und Feldhühner 
denlen, die fünftig dem Tiſche fehlen würden. 
Der Zug, der boffnungsvoll ausgegangen 
war, ſchlich im ftiller Verzweiflung beim: 
mwärts, 

Und auch dort jah e nicht gut aus. Heute 
war ber Tag, wo ber Gelbbrief einlaufen 
follte. Die Frau Baronin hatte ſich mit 
Felicitas zur Poft bemüht. Aber weder 
Brief noch Geld fanden fih vor. Sie waren 
mit leeren Händen zurüdgelommen. Dieje 
erneute Unregelmäßigteit gab zu denfen. Wenn 
das Krüglein der Wittwe fi micht mehr 
füllte, wie follte e8 da werden! Grimm, 
Niedergefchlagenheit, Zom, Angſt, Wuth, 
Zweifel herrſchten im Schloß Bullenheim. 


Achtes Eapitel, 

So viele verhängnifvolle Momente man 
auch jhon in der freiherrlihen Familie er 
lebt hatte, niemald war die Lage kritischer 
geweſen. Dennoch machte fih der Baron 
nicht Har, weld ein guter Nachbar der alte 
Reimbold ihm gewejen war, jo lange er in 





der Gegend weilte. Die ftillen, unberufenen- 
und unbejchrienen Moblthaten, die er aus 
dem Befige des verhaßten, in Stand und 
- Rang unter ihm flehenden und deshalb nicht 
anerlannten Schwagers erhalten hatte, waren 
ihm noch nicht zum Bewußtjein gekommen. 
Seine gutmüthige und milder dentende Haus: 
frau, der er die Unterhaltung mit dem 
Nachbar, fo wie defien großberzige Anerbie: 
tungen mitgetheilt, machte einige leiſe Ver: 
juche, ihren Gemahl zu bejtimmen, ji in 
diefen Berbrießlichleiten an den alten freunde 
lihen Herrn zu wenden. Saum aber hatte 
das Geſpräch diefe Richtung genommen, jo 
wies er ein folches Anfinnen mit der größten 
Entrüſtung zurüd. Wie jollte er, der Enkel 
eines jo alten Geſchlechtes, von jeiner Höhe 
berabfteigen, um bei dem Bürgerlihen zu 
bitten! N 

Seine Söhne, deren Anſichten, Meinungen 
und Willen ſonſt nur als ein getreuer Ab: 
klatſch des väterliden Geiftes erichienen, 
fanden jegt die Stimmung jo trüb, daß fie 
fih auf einmal mit eigenen Gedanken be: 
ihäftigten. Sie beiprachen ſich unter einander 
und famen wirflih dazu, den möglichen Aus: 
weg aus der Patſche zu ſehen, ja fie hielten 
ed jogar für nöthig, dem Alten eine Mit: 
theilung darüber zu machen. Unterthänig 
und pflihtgehorjamjt wie immer fuchten jie 
denn auch den Water, deilen Haar in ber 
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zeigte ihnen kurz und herb die Thür, duch 
welche fie fich denn auch jo raſch wie möglich 
entfernten. 

Nah den aus dem Berluft der Jagd und 
Fiſcherei hervorgegangenen Nachtheilen für 
das Schloß, dem dadurch, wie wir willen, 
eine mächtige Lebensader abgejchnitten war, 
jegte der Baron jeine legte Hoffnung auf 
den fonjt jo regelmäßig mit dem erjten Tage 
jeden Monates erjchienenen Geldbrief. Aber 
bei dem Gedanken an denſelben beſchlich ihn 
nunmehr ein leifes Zittern, zumal da jeine 
Frau ihm aucd täglich mit großer Aengſtlich— 
feit davon ſprach. Jeden Morgen ging der 
Eine oder der Andere nad der Pojterpedition, 
ohne die erwünjhte Antwort zu erhalten. 
Da das Geld im lebten Monat am achten 
doch noch nachträglich erjchienen war, jo 
berrichte an diefem Tage eine bejonders auf: 
geregte Spannung in den Gemüthern, bie 
den Baron jammt jeiner Gemahlin jogar 
veranlafte, eine gemeinſchaftliche Anfrage im 
Dorfe zu Stellen. Aber welder Schreden! 
Auch diesmal wurde die fait fichere Erwar— 
tung getäufht. Und jo ging es Tag für 
Tag bis zum fünfzehnten. Der Geldbriej 
blieb aus. Dabei erjhöpften ih die Vor: 
rätbe. Der Tiſch wurde immer magerer und 
jhmaler. Was aber am bedenllichiten war, 
der Wirth und Ladenbefiger Peter Bug, der 
fein Wild und feine Fiſche mehr erhielt und 








legten Zeit viel greifer und defien Züge viel | bei dem gleichfalls die noch ftehende Forde— 
ihärfer und ediger geworden waren, in | rung auszugleihen war, begann Schwierig: 


jeinem Ihürmgemache auf, wo er mit forgen: 
vollem Gefiht in den blauen Tabadsmwolten 
faß und über die Schwierigkeiten der Gegen: 
wart nachdachte. Zeugte nun der Gintritt 
der drei Jünglinge fhon von der tieliten 
Unterwürfigleit, jo erjdienen die gutmütbig an 
ben Vater gerichteten Worte erjt recht den 
Reipect audzubrüden, ber ih vor dem Haupte 
der Familie ziemte. Felix meinte, er wille 
wohl ein Mittel, wie man wieder zu ben 
ihnen abgenommenen Flinten gelangen könnte; 
Fortunat fügte hinzu, daß das Mittel ihnen 
ficherlih wieder die Jagd erſchließen würde, 
‚und Brosper plagte dann in feiner nod 
Imabenbaften Weife aus: fie wären die Yu: 
gendjreunde des Herrn Emit Bradt und 
wollten zu ihm eilen und ihn verjöhnen, 
Aber wie hatten fi die guten Söhne, welde 
do nur darauf bedacht waren, den Bater 
aus jeiner büftern Stimmung zu reiben, ge: 
irrt! Er fprang gernig auf, verwies den 
Rangen ihre höchſt unadlige Gefinnung und 
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leiten in Betreff neuer Lieferungen und Leis 
| ftungen zu machen. 

Und dod war am fiebjehnten October der 
Tag des heiligen Xlorentinus, den der Baron 
als jeinen Namenstag von frühefter Jugend 
an feierlich zu begeben pflegte. Die Feſtlich— 
feiten, die alsdann auf dem Schloſſe ge 
feiert wurden, waren in der ganzen Gegend 
befannt. Sollte man diefe ſchöne fromme 
Sitte fallen laffen und den Bewohnern in 
der Runde damit den Beweis liefern, daß 
es mit den Verhältniſſen des Edelmanns 
plöglib bergab gebe? Nein, eine ſolche 
Blöße durfte man fih nit geben. Im 
Gegentheil, der Baron war der entihiedenen 
Meinung, er müfle den Leuten durch eine _ 
recht deutlihe Kundgebung an den Tag 
legen, dab der Gelbſchnabel auf dem Gute 
jeines Nachbars nicht im Stande ſei, feinen 
guten Humor berabzuftimmen und feine Ver: 
bältniffe zu verderben. Er hatte reiflich über 
die Schritte der nächſten Zeit nachgedacht 

33 
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und feine Pläne auch weit in bie — weil er ſonſt noch mehr geſtottert hätte, wei: 
gebaut. Dabei war auf die Herzogstodter | halb ihm aud Einer zurief: früher habe er 
von Lügelburg, die ja noch ihre fichern | die Worte nicht finden: können, jegt aber 
Früchte tragen mußte, nicht Nüdficht ge: |, wäre ihm gar die Sprache verloren gegangen. 
nommen, weil das Ericheinen ihrer, Eltern | Aurz er ging grabeaus in ben blauen Trom— 
ja doch nur vom Zufall abhängen konnte. | peter und richtete feinen Auftrag aus. Peter 
Was aber zunächſt noth that, das war die | Bug nahm ihn bei Seite und fagte ihm, 
Anleihe einer großen Eumme Geldes. daß er, jobald er könne, erjcheinen werde. 
Als am fünfzehnten October alle Hoffnung | Chriftopb ſchien warten zu wollen, bis er 
auf die Ankunft des Geldbriefes gejhmwunden | mitgehe, -um fih neben ihm gehend durd 
mar, ſchickte er gegen Abend feinen Chriftopb, | feine Gegenwart gegen emeute Schimpireden 
ber diesmal, um recht ftattlih auszufehen, | zu fügen. Das ftand aber dem Wirthe 
jogar feine rothe Livree anziehen mußte, was | nicht an, denn erftens fühlte er fich nicht be 
er, nebenbei gejagt, gar nicht gern that, weil | rufen, neben der curiofen Figur zu paradiren, 
Alt und Yung ihn bei diefen Gelegenheiten | zweitens wollte er jeinen Mitbürgern und 
zu neden pflegte, in dad Dorf zu Peter | Stammgäften nicht das Vergnügen entziehen, 
Bus mit der Bitte, derſelbe möge ſich dod | an dem rothen Burjchen ihr Müthchen zu 
nod heute auf das Echio bemühen, weil | fühlen, und drittens ſchien es ihm nidt 
Ee. Gnaden ihm eine wichtige Mittheilung | zwedmäßig, den Verdacht auf fich zu laden, 
zu maden babe. Echon jeines abjonderlihen daß er nah den neulichen Vorfällen noch 
Anzugs wegen jhlih der würdige Diener | mit dem Baron in Verbindung ftände. Kurz 
auf möglichſt verborgenen Seitenpfaden dem | er buchjftabirte den Gefandten zur Xhür 
Orte zu. Hätte er aber gewuht, was ihm | hinaus, weil er erjt jpäter frei werde. 
bevörjtehe, er würde ſich möglicherweife un: Peter Bug war nämlid ein durch und 
fihtbar gemacht haben, Schon der erfte | durch geriebener Schlaufopf. Man konnte ihn 
Bauer, der ihm erblidte, rief ihm zu: wie ; wohl den Allerweltäterl des Dorfes und ber 
denn im Echloffe der Rehbock geichmedt hätte? | ganzen Umgegend nennen. Ein Sohn armer 
Da died mit lautem Gelächter geſchah, jo | Eltern hatte er fih vom gewöhnlichen Knecht 
wurden die Leute in der Nachbarichaft auf: durch die Alarheit feines Verſtandes, durd 
merffjam und das rothe Kleid lodte die | feine fuchsartige Klugheit und feine nie er 
Männer, Weiber, Greife und Hinder aus den | mübende Thätigfeit zu einem der wohl: 
Bärten und. Höfen an die Thüren und aus | habendften Leute des Dorjes heraufgeſchwun— 
den Stuben in die Fenfter. Der Eine nannte | gen. Alle diefe Eigenſchaften lagen übrigens 
ibn einen aufrechtgehenden gejottenen Krebs, | auf feiner äußern Erſcheinung ausgeprägt. 
der Andere einen Rothſpecht, der Dritte ben | Auf der kräftigen Geitalt, die in ihren Be 
Tapogei von Bullenheim. Aber das waren | wegungen ftets dieſelbe zähe Beweglichkeit . 
Ausdrüde, an die der vieredige Burjche fich | behielt, ſaß ein dunfle® Haupt mit langen 
längft gewöhnt hatte. Biel fchlimmere | jchlichten Haaren und einem lauernden Geſicht, 
Spöttereien betrafen den unglüdlihen Jagd: | defien jharfe Naſe und bligende Heinen 
und Fiſchtag. „Hrbt Ihr die Hechte gelocht | Augen genugſam den ſchlauen Bauern be 
oder geröftet, die an den abgejchnittenen | zeichneten, während er feine Beobachtungen 
Angeln hingen? Wie viel gebratene Kram: | und Gedanfen trefflih binter einem gut: 
metsvögel find Dir im Walde am Maul | müthigen nie ausgehenden Lächeln zu ver: 
vorübergeflogen? Nicht wahr, der todte bergen mußte. So trieb er ſeine Wirth 
Rebbod hat der ganzen Gejellfhait einen | jchaft, indem er in der Gaſtſtube ſelbſt alle 
Etoß gegeben, an bie Ihr Euer Lebtag denft! | möglichen Tienfte verrichtete, fo ſchaffte er 
Was meint Du, welche Farbe ift beiler, das | in feinem Laden, deſſen taujend Artifel jein 
Noth des Barons, oder das Grün des För- ſcharſer Blid und gutes Gedächtniß fonnte 
fters? Bor dem Grün iſt e3 Euch ganz blau | und auf ber Stelle hberausiand, jo handelte er 
vor den Augen geworden!* So Hang der Hohn | im Großen mit Frucht, Vieh, Koblen, Holz und 
allerwärts und durch noch andere Spiel: und | Gott weiß, was fonft noch. „Bei der Hand!“ 
Zonar!en. Aber Chriſtoph war ein pflicht: | war fein Wahlſpruch inwendig und au 
treuer Geſandter. Er machte gute Miene | wendig, denn er pflegte damit auch jeine 
zum böfen Spiel, verbarg feinen Zom in | Rede zu beginnen und zu ſchließen. 
einem grinjenden Lachen und redete nicht, „Bei der Hand,” jagte er auch diesmal, 
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aber inwendig, ala der Bote Ehriftoph die ! und Geldausleihen das wären Zwei; zweitens, 
Treppe hinunterftolperte und von einer Mafle | was ich befike, das ftedt in der Wirthichaft 
ſchreiender Dorfjugend umgeben dad Dorf ı und im Handel. Freilich habe ich mir etwas 


verließ, ohne die neuen Scherze der Alten 
recht zu verftehen, weil die Rotte um ihn ber 
zu viel Lärm trieb. Wie gemeldet dachte Peter 
Bus: „Bei der Hand!* denn erichien ſchon zu 
merfen, dab auf dem Schloffe Holland in 
North ſei. Denn erſtens — Peter Bus 
pflegte nämlich feine Gründe ſtets an den 
Fingern abzuzäblen — war es ihm ganz 
und gar befannt, in welcher Häglichen Ver: 
fafiung die Vermögensverhältniffe des Barons 
ſich befanden ; zweitens hatte Die Feindſchaft mit 
Ernſt Bracht nebft der ihm entzogenen Jagd 
und Fiſcherei ihn noch mehr ruinirt, und 
drittens erhielt derjelbe- jeit diefem Monate, 
wie er es auf ber Poſt ganz richtig aus: 
jpionirt, feine geheimnißvollen Subfibien: 
gelder mehr. Außerdem aber, und biejen 
Grund zählte er nicht an den Fingern, fon: 
bern bielt ihn im tiefiten Verbergniß feines 
berechnenden Geiſtes, kannte er einen Alter 
ihumsfreund, der jehstaufend Thaler für das 
alte Schloß und die alten Möbel bergeben 
wollte. Und dieſer Altertbumsfreund war 
Niemand anders al Ernit Bracht, der durch 
fein Benehmen in der Jandangelegenheit ja 
auch deutlich zu erkennen gab, dab er den 
Baron verderben wollte, um in den Beſitz 
der Burg zu gelangen. Als es dunlel 
war, zog deshalb Peter Bug feine Jade aus 
und einen Rod an, und verließ dad Haus, 
indem er ziemlich deutlih murmelte: „Bei 
ber Hand!“ 

Er ſtand bald darauf nah den gebräuch— 
lihen Formen, die den Eingang in das 
Schloß öffneten, von Chriftoph geführt in 
dem Thurmgemach des Barond, auf deffen 
Tifhe diesmal nur ein Meines Talglicht 
brannte: „Bei der Hand, Euer Gnaden!“ rief 
er aus. „Was ift zu des Herrn Baron 
Befehl? * 

„Butz,“ ſprach dieſer, ala hätte er einen 
Bafallen vor fich ftehen, „ih bin in einer 
Heinen Geldverlegenheit. Die Summen, die 
ich erwartete, find ausgeblieben. Ihr jollt 
mir fünfhundert Thaler leihen! * 

Fünfhundert Thaler!” rief Bug, als hätte 
ihn ein wildes Thier gebiflen. 

„Sa, da ich höre, dat Ihr Geld ausleiht,* 
fprach der Schloßherr, „habe ih mich an 
Euch gewandt.“ 

„Euer Gnaden find falfch berichtet,“ meinte 
der Wirth. „Um Gotteswillen! Erftens, ich 


ı erübrigt, aber drittens, das ift in Grund: 


ftüden angelegt. Nichts ift flüſſig. Mit Geld 
fann ich nicht dienen. * 

Der Baron war verwirrt durch die Be: 
ftimmtheit diefer Ausſagen, denn er hatte 
trog aller Berlegenheiten noch nie mit Geld: 
Wucherern verfehrt. 

„Wiſſen Sie was, Here Baron?“ fuhr der 
Schlaukopf fort. „Ih würde Ihnen rathen, 
fih an einen Juden zu wenden. Das find 
die Leute für ſolche Geſchäfte. Erſtens der 
Cohn, zweitens der Itzig.“ — 

„Schweigt mir,“ rief der Edelmann, „Da: 
von will ih Nichts wiſſen. Alſo Ihr könnt 
mir nicht helfen?“ 

Jetzt hielt es der Wirth für nöthig, einen 
andern Weg einzufchlagen, zumal da er fürd: 
tete, der Baron möchte obne feine Vermitt'ung 
zu den Säraeliten geben, die ihn am Ende 
viel woblfeiler bedienen würden, denn er war 
in diefem Bunfte mehr Jude, ald die Juden 
jelbft. „Freilih,* meinte er, „wenn Euer 
Gnaden es wünjchen,,jo könnte ich der Ber: 
ſchwiegenheit halber eintreten und für den 
Herrn Baron bei den Juden borgen.* 

„Wenn Ahr das thun wollt,“ jagte der 
Alte, „To joll mir Euer Dienft willlommen 
jein.* 

„Wenn nur die Racer,“ ließ Bug ein: 
fließen, „fh nicht jo viele Brocente bezahlen 
ließen. Das Geld ift rar, unter fünfund— 
zwanzig thut e8 feiner. Herr Baron, können 
Sie die Geldfendung, die Ihnen bevorfteht, 
nicht abwarten?” fragte er treyberzig. „Er: 
ftens find die Juden zäh, zweitens kommen 
vielleicht beflere Zeiten, dritteng —* 

‚Nein, ih kann nicht warten,“ fubr der 
Baron ihm in die Rebe. 

„Aber da müßten Sie ja fiebenhundert: 
undfünfzig Thaler zurüdbezahlen, wo Sie nur 
fünfhundert Thaler erbalten,* fagte er ganz - 
entrüftet. „Das ift zu toll. Euer Gnaden 
jollten ſich noch gedulden. * 

„Bas gedulden!“ braufte der Baron auf. 
Ih ſage Euch ja, dak ih die Summe 
brauche. * 

Bus lachte innerlih. Er hatte den Fang 
in der Taſche und ſprach: „Num, wenn es 
Euer Gnaden abfoluter Entihluß ift, jo will 
ich mic) eritend mit meinem guten Namen in 
den Riß ftellen, und zweitens auch noch dazu 
den böjen Schein eines Schuldenmaders auf 
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IJlluftritte Deutſche Monaté befte. 





mich nehmen, was 18 denn in Rückſicht auf die In gleicher Weile ſchien die im Flechtwert 


alte Kundſchaft geſchehen mag. Drittens — 
„Genug, bringt mir das Geld,“ ſagte der 
Baron, welcher der peinlichen Scene ein Ende 
machen wollte. 
„Grlauben Euer Gnaden,* fuhr der Wirth 
geſchmeidig dazwiſchen: „Wir haben nod) 





nicht von den Bedingungen gejproden.* 


„Run, ich will mich anbeifchig machen, fieben: | 


bundertunbfünfzig Thaler jür fünfhundert zu | 
zablen,* entſchloß fid der Edelmann. 

„Bis zu Neujahr? Anders werden mir die 
Geizhälfe nichts geben,“ forſchte Bus. 

„Meinetwegen!* jagte der Schloßherr Hein: 
laut. „Aber das ift doch entſetzlich!“ 

„Entjeglih oder nicht; ich befomme es 
nicht anders,“ jagte der Wirth. 

„Nun, fo macht, dab Ihr mir das Geld 
bringt, aber ih muß es no diejen Abend 
haben,“ wollte der verlegene Edelmann 
ſchließen. 

Dieſen Abend! Unmöglich!“ rief Bub. 

„So ift eg nichts mit dem Handel,” jagte 
der Schloßherr kalt. „Ah will mich ander: 
mwärt3 umjeben. * - 

„Nun, wir wollen ſehen, was zu thun ift, * 
ichloß der Wirth. „Aber um fünfhundert 
Thaler muß ich fiber die ganze Judenſchaft 
aus den Neftern klopfen. Dafür boffe - ich 
aber auh, daß Fuer Gnaden meine Dienit: 
fertigfeit jo wie die Aufopferung, mit der ich 
mih in den Riß ftelle, in der Zukunft zu 
würdigen wiſſen.“ 

Cr entfernte ih und der Edelmann glaubte 
nah diefen Worten Munderd, in welchem 
Refpect er noch ftehe und wie die Peute jeine 
Zukunft zu ſchätzen wühten. Noch zufriedener 
aber war * als der Wirth wirklich in ſpäter 
Stunde die Summe brachte und ſich zugleich 
einen Schein unterſchreiben ließ, der jene 
oben erwähnten Bedingungen enthielt. Rach 
Tollendung diejes Gejhäftes und nad Bug 
Entfernung gab er dann Chriftoph den Auf— 
trag, morgen um fünf Ubr anzujpannen. 

In der Frühe des nächſten Tages konnte 
man vor dem Schloffe das romantifche 
Schauſpiel genieben, den Baron mitjammt | 











“ | vielfad; durchlöcherte Carroſſe ſchon manches 


| Sahrzehnt mitgemadht zu haben, denn aud 
die Näder waren in den Speidhen und am 
Gijenbeihlag gewiſſermaßen gefährlich ſchad— 
haft, was ſich auch aus dem Umſtande ver— 
muthen ließ, daß man ein vielfaches Krachen 


hörte, als die vier Geſtalten allmälig ihre 


Sitze einnahmen. Chriſtoph reichte dem alten 
Baron den Zügel und jegte ſich in jeiner 


| befannten rothen Livree auf den Rüdjig, wo 


er ih fait ausnahm wie ein Pavian in 
Uniform. Dann ſchwang der Schloßhert die 
Peitſche und jenes jpindeldürre, alterslahme 
Roß, welches wir einmal durd die Spalte 
der Stallthür erblidt haben; zog mit Madı 
an der Kaleſche, die es lendenlahm und fteif: 
gliedrig nur mühſam von der Stelle brachte. 
Die Baronin winfte von der Treppe mit dem 
Tuche, ald die Gejellihaft langjam über die 
Brüde in die Lindenallee verſchwand. 

Nach dem Princip: „Eile mit Weile!“ ging 
die Fahrt in die Stadt. Der Baron war 
fowohl in den Dörfern wie in der Stadt ein 
zu jeltner Gaft, um mit den Seinigen nit 
das Aufjehen aller Ländlichen und bürgerlichen 
Einwohner auf fih zu ziehen. Allerwärts 
gab es offene Najen und Mäuler unter den 
vor Staunen ftarren Augen der Sehenben, 
die nicht wußten, ob bier ein Geſpenſt ber 
Bergangenbeit oder der Zukunft vorüberfahre. 
Auch die Gaflenjugend kam überall jehr 
lebendig auf die Beine und lieh es an obli- 
gatem Gejchrei nicht fehlen. Dak der alte 
Herr den eriten Gaſthof aufſuchte, veritand 
fih von ſelbſt. Hatte ihn dort der frühere 
Wirth gefannt, jo war dies bei dem neuen 
nit der Fall. Der Oberkellner und bie 
Unterfellner wußten jammt dem Portier und 
Hausfneht nit, ob fie diefe Gejellichaft 
wirfliih in den Salon einführen jollten. 
Endlih geſchah es doch. Und wunderbar, 
der ſchäbige alte Herr beitellte zu dem am 
gerichteten Diner den feiniten Rheinwein und 
Champagner in Eis, was denn freilih auf 
ablige Manieren jchliefen lief. Nah Tiſch 
ließ er fih von einem Hausknecht begleiten, 
der bald mit Chriſtoph reich bepadt zurüd: 
fam, denn bei dem Delicateffenhändler waren 


jeinen drei Söhnen den Korbwagen beiteigen | die feinften Dinge eingelauft worden. In 
zu fehen. Die vier Edelleute hatten über | gleiher Weiſe jhidte der Weinhändler eine 
jene Kleider, die wir bereits fennen, nod | Sendung mit den beiten Sorten. Der Haus: 
lange bis auf die Füße reihende Mäntel mit | Inecht wurde dabei gefragt, ob das Alles auch 
Pelzkragen gezogen, die jümmtlich die Zeichen | bezahlt fei und antwortete lakoniſch: „baar!* 
eine? hohen Altertfums an den Tag legten. | Später erjdien dann der Baron mit jeinen 


BB. Müller v. Königdminter: 





Söhnen; fie hatten fih Alle im Nleiber- 
magazine mit neuen Anzügen verfehen. Ueber: 
dies trugen fie fämmtlich foftbare Doppel: 
flinten auf den Rüden. Der Vater aber 
hatte fi eine elegante Doppelbüchſe gewählt. 
Die Zeche wurde berichtigt, Trinfgelder fehl: 
ten nicht, und ba Chriftoph wieder die Kaleſche 
vorgeführt, fo ging es heimwärts. Zu 
Bullenau fuhr der Freiherr abfichtlih an der 
Anlage des Herrn Reimbold vorbei, um dort 
zu zeigen, daß er ſich einen neuen Jagd: 
apparat zu verſchaffen gewußt hatte. 

Am andern ‚Tage aber war Sanct Floren- 
tinu3, ber Namenstag des Baron von Bullen: 
beim zu Bullenau. Seit langen Jahren 
wurde dies Felt nicht jo glänzend gefeiert, 


mie heuer. Der Nitterfaal war mit Blumen | 


und Guirlanden gejhmüdt, zu deren Ber: 
fertigung die Baronin, Felicitas und felbit 
die alte Magd Appolonia ihre Hände geliehen 
hatten. 
eine rührende Gratulationsfcene. Dann bielt 
man auf der feinften Leinwand und auf den 
beften Gefchirren, die das Schloß bejah, ein 
wirflih tadellojes Mahl, zu welchem Die 


geftern herbeigeſchafften Weine und Ledereien | 


den bebeutjamften Beitrag bildeten und an 
dem auch, ftaunend über den unbegreiflichen 
Luxus, der würdige Pfarrer Theil nahm, der 
jährlih mit feinen Glückwünſchen eintraf. 
Nach Tisch aber wurthen die Armen tes Dor: 
fes, die Chritoph noch beſonders beitellen 
mußte, geipeiit und mit einem nicht un: 
enfehnlihen Almofen verfehen, worauf fie 
vergnügt in ihre Hütten beimfehrten, nad): 
dem fie unterwegs noch von den Wundern 
auf dem Schlofie erzählt hatten. Mas der 
Baron bezwedte, die Herftellung feines Rufes, 
war bei den Bauern faft entjchieben, und bei 
den andern Leuten annähernd erreicht. „Hat er 
eine Erbſchaft gethan?* fragten die Einen. „Hat 
er einen Schag gefunden?“ fragten die Undern. 
Einige aber befreuzten fih, indem fte fürch— 
teten, er babe ſich dem Teufel verſchrieben. 
Etwas MWunderbares war jedenfalld an der 
Sadıe, das jah man an dem Ropſſchütteln 
und Achſelzucken. Nur Peter Bug, ber jchlaue 
Wirth, jhüttelte den Kopf nicht und fand auch 
nichts Abjonderliches an der Geſchichte. 
wußte, was er wußle und ſprach in fi: 
„Bei der Hand!’ 


(Edi folgt.) 


In der Höhe des Morgens gab es 
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Sans Bullenbeim. \ 








3wei Bidhtungen 
bon 


Milbelm Raabe. 
(Jakob Corvinus.) 


— 





J. 
Rönigseid. 
Es ſprach der Prieſter ihm Berrath in's Ohr: 
„Der Eid iſt nichtig, den Du haft gegeben!” 
Es trängte ſich der Erle dann hervor: 
| „Brich tiefen Eid, willſt Du als König leben !- 
Sie Sprachen Veide: „Schreite, fchreite vor, 
Wir wollen Di, ein ftarfer Wall, umgeben!” 
| &r ichmantte lang, doch in ber böfen Stunde 
\ Entflob das böfe Wort aus feinem Munte. 


Ecr brad den Ein! Er war ein ftolger Sieger 
In mander Schlacht; ver Welt fchrieb er Geſttze; 
| Sein Wink bemegte hunderttauſend Krieger, 

Er blickte ſtolz auf bunterttaufend Schäge. 

Sein Schwert, fein Gold ihm zeigten die Betrüger, 
Er brach ven Eid und fiel in ihre Nege: 

' Sein Rei, in taufend Jahren aufgerichtet, 

Es bat ein Wort, ein einzig Wort vernichtet. 


Da ging ein großer Schrecken durch tie Lanze, 
Ein Bangen ging turh Hütten und Paläſte; 
Es ſchlug die Furcht ein jedes Herz in Bante, 
Der Baum res Volfes fühle tur alle Hefte, 
Dab feine Wurzeln hafteten im Eante, 

Das fih ter Wurm in feinem Marke mäfte. 
Ein Schrei Hang auf aus grengenlofem Leite! 
„Der König brach den Eid! Was gelten Give?“ 





Und Stille ward's; es lächelten die Echlimmen, 
Sie hatten ja das große Spicl gewonnen. 
Sie hörten nicht Die leiten Klageftimmen, 
Sie hoben ftolg das Haupt im Strahl ter Sonnen; 
ie ſahen nicht die böfen Funken alimfhen, 
Verfchloffen bielten fie der Wahrheit Bronnen. 
Er brach ten Eid; er lag in ihren Ketten! 
Er brad den Eid! Wer fann den König retten? 


Nun ſchießt die Saat; fie wuchert im Geheimen 
Und Fülle vie Welt: Der König brach ren Eir! 
Aus falſchem Worte Taufente entfeimen, 

Aus einem Leid wäh taufentfältig Leib! 

Wer will mir Schweiß und Blut die Krone leimen? 
Die Treue weicht, Untreue weit und breit 
| Fährt um im Land und droht an allen Enden; 
| Er brach ven Ein! Wer will das Unbeil wenten? ” 
I 
Und Stille bleibt's nicht. Horch, ein leiſes lagen, 
' Das Murten wird und dann zu dumpfem Grollen! 
' Wer will den Kampf nun mit der Wahrheit wagen? 
| Mer wehrt den Antrang jenem fernen Rollen, 

| Das wächit und wächft? Wer will in Feſſeln ſchlagen 
| Die großen Wetter, die nun kommen wollen? 
ı Herbei ihre Prieſter! Helft ihr folgen Ritter! 


Er brach ben Eid; nun fchügt ihm im Gewitter! 


” 
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Die Trommel dröhnet durch ber Städte Gaſſen, 
Der Kriegsherr ruft; in Schaaren obne Ende 
Zichn auf im Eiſenſchmuck des Heeres Maffen, 
Es ballt das Volk tie waflenlofen Hände. 

In Öter Kirch’ rer Prieſter hat's erlaffen, 

Daß es tem König dieſe Botſchaft ſende: 

„Der Glaube lügt! Du König haft gelogen! . 
Du haft Dich felbft,- Du haft Dein Bolt betrogen!” 


Dann bricht es los! Es ſenken fih die Speere; 
Die Wahrheit foll an ihnen ſich verbluten; 
Ihr gegenüber tritt die Söltnerehre 
Sn ftolgen Reih'n, tarob tie Banner fluthen, 
Im Bürgerkrieg begegnen ſich vie Heere; 
Die Treue muß vergehn in feinen Gluthen: 
Er brach ten Eid, der Fürft von Gott gefenter; 
Bott it die Wahrheit; Gott ſich von ihm wendet! 


Im weiten Sante alle Glocken hallen 


Zum Boltestampf; «8 ficht die Welt in Blammen! | 


Was gilt ver Eid ter Bauern, der Bafallen? 
Der Bürgereiv? Es ſtehen nicht beifammen 
Zwei Herzen mehr; die ſtärkſten Stügen fallen! 
Es ſtürzt des Reiches Pracht in fih zufammen! 
Der König brach ten Eir! Das zieht hinunter 
Ihn in die Tiefe, und fein Reich geht unter! 


Ja, in die Tiefe! Donnermd durch das Land 
Kreif’t nun der Aufrubr, und in Wirbeln ſchlinget 
Er um den Fürſt fi, tem nicht eine Hant 
Sich bietet, deſſen Ruf im Hohn verklinget, 

Der feine legte Kraft bat aufgewandt, 

Def’ Reue nicht empor zum Himmel dringet. 

Wer glaubt dem König? Falſch bat er geſchworen; 
Er brach ten Ein! Der König ift verloren! 


Wie raf't das Bolt! Wie drängen ſich die Haufen! 
In Waffen droh'n tem Herrſcher fie entgegen! 
Die Blebs konnt' cr mit Golde wohl erfaufen, 
Das Bolf fann er mit Golde nicht bewegen! 
Schon droht es, Sturm auf den Palaft zu laufen: 
Was nügt der Speer, was der Trabanten Degen ? 
Stets näher wogt des Kampfes Brüllen, Heulen, 
Und zitternd neigen fi der Hofburg Säulen. 


Wo find fie nun, die Herm im Gifenkleite, 
Daß ihre Banner um ten Thron fic fchaaren? 
Der Priefter und ber Erle ſchwanden beite; 

Der König muß ben bittern Schmerz erfahren : 
Sie laffen ihn allein in feinem Leite, 

Sie lafien ibn allein in ten Gefahren! 

Wie ſchnell find fie in Nacht und Nichts yeritoben, 
Als wilder ſteis die Fluthen ihn umtoben! 


So ſteht er einfam in den hoben Hallen, 
Um bie vie Wogen feines Volles rollen, 
Durch die die Schatten feiner Ahnen wallen ; 
Er ficht fie nicht; — er ahnet nur ihr Stollen; — 
Sein taufenzrjährig Neich, es muß zerfallen, 
Nicht Kraft bat er, zu denken und zu mollen. 
Was retten fünnte, bat er felbit vernichtet; 
Mit eigner Hand bat er ſich felbft gerichtet. 


Ittuſtrirte Deut ſche Monatshefte. 


I. Der ——— 
Durch goth'ſche Bogen fällt des Montes Schein 
Und hüllt in Dämmerliht und Gaufelfpiel 
| Ecltfamer Art ven alten Kreuzgang ein. 
ı Zwölf Mal ter Glode Hammer nicherficl 
| Um Mitternadt; die Fledermaus allein, 
| Auf gier'ger Jagd nach leichtverfchltem Ziel, 
| Durclattert ſcheu, dicht am Gewölb', ten Raum, 
| Und auf dem Friedhof nidt die Lind’ im Traum. 


D Eommernadt, fo wonnig, füß und Lind! 
O Nacht voll Duft und Schimmer wundervoll, 
| Ob müden Echläfern neigend fib im Wind! 
| Kaum weiß die Blum’, ob fie fih fließen fol; 
' &ie rührt fich leiſe wie ein ſchlafend Kine, 
| Der Tag für fie von Segen überquoll, 
| Der Tag, Der wicderfehrt nach furzgem Säumen, 
O welche Nacht, um von ben Tag zu träumen! 


Doc fich, da fih! Was ift's? Was gleitet tor 
Langſam einher, entlang der grauen Mauer? 
Ein Minh! Ein Schatten! Eich, er fchreitet fort; 
| | & fommt! Er wendet fih! O weld’ cin Schauer 

| Fällt über mih! Was will er bier am Ort 
' Bu folder Stund? Er wanft, in tieffter Trauer 
| Das Haupt gefenft, mit irrem, ſchwankem Buße 
Hinab den Bang! Was treibt ihn? Reue? Buße? 


Jeht ſteht er fill, dem Kirchhof pugewandt, 
Sein Aug’ empor zum dunkeln Himmel ftreifet, 
Der ob der nädt'gen Erd' ift ausgefpannt. 

Mit einem Blick er tauſend Welten greifer, 

Die Bott, der Herr, bat lichend ausgefandt 

Im Epbärentang, der feinen Thron umichmeifet, 
Don Anbeginn in Leben überquellend, 

In GSlanz und Pracht die Ewigkeit durchſchwellend 


D mie fo wild des Mannes Auge glüht 
In Stolz und Angft, in Groll und Hab und Spott! 
Wie es cmpor im bleihen Montglanz fprübt, 
Die Welt verleugnend und jertrümmernd Gott! 
„Wie bab’ ich mich ten langen Tag gemüht, 
‚ Die Naht dunchquält in glaubensbanger Notb; 
Dem Trug entronnen, beb’ ih meine Hand 
‚ Aus wilder Fluth geretiet an das Land!“ 


„Die Zeit ift um, wo ib, ein blötes Kind, 
Im Staube kroch, mum krieche ich nicht mehr! 
Des Zweifels Tage längft vergangen find; 

Wirf Deinen Blig, ſend' Deine Donner ber, 

' Bertrumm’re mich Gewalt, die taub und blind 
Im Weltall walter, — Gottheit groß und hehr 
Wie fie Dib nennen — Weiber, Kinder, Narren; 
Ich ſpotte Dein, will Deines Zornes baren!” 


D Sommernabt, o Naht voll füher Rub, 
‚Wie liegt die Welt in Deinem holden Frieden! 
Gleich einer Mutter dedft tie Erd’ Du zu 
Und wachft, dab ihr der Schlummer fei befchieden. 
Aus taufend Sternenaugen lachelſt Du, 

Und Notb und Leid verbergen fih hienieden! 
O ftille Nacht, o wolle Deinen Segen 
Auf jedes franfe Herz in Gnaden legen! 





Naabe: 


Und wicter fpricht ter Mönd, in Fieberhaſt 
Die Fäuſte ſchüttelnd, auf zum heben Himmel: 
„In folder Stunte hab’ ich es erfußt, 

Sch ſchaute es im jenem Sterngewimmel: : 

Es if fein Gott, ter vieles Weltbau's Laſt 

In Hinten trägt, ter dieſes hold’ Getümmel 
Bon Eonnen lenket durch tie Emwigfeiten, 

Daß fie das Nichts im fhönen Glanz durchgleiten.“ 


Zwei Dibtungen. 
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Die Berfchüttung. 
Erzählung eines alten Bergmanne?. 
Bon 

Bobert Griegenkerl*) . 





Es war vor fünfundbreifig Jahren hier 


„88 in kein Gott! Einft hab’ ich es geglaubt, im Operharz, am Mittwod) nah Palmarım, 


Als Kind im Aufblick zu den gold'nen Funken. 
Wie ſchnell it mir der holte Wahn geraubt, 
Wie ſchnell it mir ter ſchöne Traum verfunten! 
Es ift fein Gott! Hier neige ib das Haupt 
Vom Wermuthstrank des Wiſſens elend trunken; 
Der Schleier von Jahrtauſenden gewoben, 

ah, wie fo ſchnell iſt er dem Blick zerſtoben!“ 


Und lachend niederſezt der Mönd den Fuß, 
Dumpf hallen nach die unterird'ſchen Grüfte. 
„Hier ſende ich dem Leben meinen Gruß, 

Dem Staub, der athmend zieht des Todes Düfte! 
Dem Geifte, ter zum Staube werben muß; 
Denn aller Seife ſiukt in des Grabes Klüfte! 

In pace requiescat ſpricht die Dichtung 

Auf Diefem Stein, und — Fried’ ift in Vernichtung!“ 


„In Sammer fämpft die Menſchheit ſich in’s Grab 
Durch Tag und Nacht; o fchales Einerlei, 
Das Fluch auf Fluth rollt in das Nichts Hinab, 
Und nimmer ift das Ruppenfpiel vorbei! 
D, wär ein Gott, der ten Gerichtesftab 
Zerbräce, taß tie Noih am Ente fei! 
@s if fein Gott, tab er die Mühfal wente! 
Es ift fein Gott, kein Anfang und kein Ente!“ 


Und draußen liegt befrietend Gram und Zorn 
Die heil'ge Nat. Die Wälrer leiſ' erfhauern, 
Fern bliht das Meer, es murmelt Bad und Born, 
Es rauſcht ter Fluß um alter Stätte Mauern; 
Um ftille Dörfer niet das goltne Korn, 

Das reifend barrt des Sichelſchwungs ter Bauern; 
O fromme Naht, Du Gottestroft bienieten, 
Gib jerem Herz, gib jerem Herz ten Brieten! 


Und traußen ruht im Montenglanz die Welt, 
Und fort und fort fehlinge fi ter Sterne Reigen; 
Stets hold'rer Reiz ter Schönheit ſich gefellt, 

In ter fih Erd' und Himmel mollen zeigen. 
Kein fremter Ton die Harmonie durchgellt 
In ter Natur; es will tem AU fi neigen 
Das Einzelne, das in tem Ganzen ſchwebet, 
Den Ring begrüntet und im Ringe lebet. 


Doc fort und fort den Säufenweg entlang, 
In folder Naht ein dunkler, böjer Schatten, 
Trägt feinen Schmerz auf rubelofem Gang 
Der bleihe Mönch; er weiß nichts von Grmatten, 
Nichts von ber Zeit, das Herz Schlägt ihm zu bang; 
Er fchreitet fort dis Naht und Tag ſich gatten 
Im Morgennebel, der ten Kreuzgang füllet, 

Den finftern Wandrer meinem Blick verhüllet. 


als wir und früh Morgens vor der Anfahrt 
in jenem Huthaufe zum Gebet verfammelten. 
| Sur legten Edit vor dem heiligen Diter: 
fefte follten wir anfahren in den Braunlilicr 
Schadt. Ein müder Wind firih dur die 
Heide, die Luft war ſchwül, und Weiter: 


| wolten blühten ſchon im Oft. Mog's ftürmen 


über Tage, daß die Erd’ erbebet — bort 
unten wird kin Blig gefehen, ſchallt fein 
Donner, beult kin Sturm — dort unten tft 
es ftill, ftill ohne Grad und Unterſchied, und 
wer noch nie jein Herz hat ſchlagen hören, 
der fahre bis in jene Tiefe und hör" es 
ſchlagen, und wer nicht bebt, der that nie 
Böfes auf der Erde. 

Wir fuhren an; ed waren unferer Dreißig, 
und bundertzwanzig Later gingd binunter, 
eh wir vor Ort an unjere Arbeit lamen. 

Es mochte zur Beiper hier oben im Hut— 
haufe läuten, als fie anfingen, bie gefüllten 
Hunde an den Schacht zu ſchieben, und eben 
wollte ich gehen, die Tonne hereinzuflopfen, 
als Einer vpn den Hunbeftößern athemles 
gelaufen fam und ftammelte: der Bergmönd 
jei den Schacht hinahgefahren und ſihe mit 
funteniprühenden Augen auf der legten 
Sprofie. 

„Boflen!* fagte ih und ging, indeß ber 
Hundeſtößer zu den Andern lief, die Strede 
ſelbſt entlang. Da hörte ih, im Schadte 

aufwärts laufchend, ein Aniftern mit kurzen 
PBaufen, dann ein Laden wie vom Brennen 
widerfpenft'gen grünen Holzes. Im erſten 
Schreden ob des Ungewöhnlichen rief Einer 
— ſie kamen Alle ſchon gelaufen — es müſſe 
brennen im Grubenhauſe droben. „Wie 
ſollten Töne von dorther kommen,“ ſagte id 
und klopfte jept die Tonne an, ein, zwei 
| drei Mal — ein Jeder hielt den Athem. 
Bald hörten wir das Rollen — bie Tonne 
| fam, doc ohne ein Zeichen irgend eines Vor— 
gangs über Tage. „Glüd auf! Zur Arbeit 
wieber!* rief ich; doch Keiner ging, dumpf— 





Erſtes Motiv zu dem dramatiſchen Gedichte 
Auf der hohen Raft,* zum erften Male aufgeführt 
| auf dem Königlichen Theater zu Berlin. 


>02 


brütend ftarrten fie Alle in’s undurchdring⸗ 
liche Duntel der Gefahr. 


__llupriste Deutfe Nonatobefte. 


Brüder, hört das Wort Gottes durd den 


Da endlich befhloß:| Propheten!® Und fie hörten die Mahnung; 


die Mehrheit, zu Tage auszufahren, und ſchon denn Bergleute waren es — und fiille warb 
griff der Nächſte nach der Leiter — da brach es und ftiller, und endlih war es, als ob 


ein yelsftüd aus dem Hangenden berein — | 
die Erften weichen und fpringen auf bie | 
Strede — da kracht es über uns, kracht 
wieder, und donnernd und gleich einer bret: 
ternen Lawine raffelnd brach der ganze holz: | 
verzimmerte Schacht von oben bi unten vor 
und nieder — nachdonnernd in den weiten | 
Räumen des Gebirges ſcholl die laute, ſcholl 
die ungeheure unbe. | 

„Der Schadt ging zu Bruce von Oben | 
bis Unten ‚* ſchrien die Nächten, „weh uns 
Armen, wehe!* Und fie rauften ſich bie 
Haare und Ichlugen ihre Bruft und rannten 
mit der Stirn wider die zadigten Klüfte. Ich 
aber rief: „Wir werben gerettet werben, Net: 
tung ift möglich!“ — Und Rettung, Rettung | 
ſcholl es durch die unterirdiſche Nacht, als 
bräche ſchon die Sonne über uns hindurch. 
„Sie werden durch den Schacht ſich graben,” 
ſagt der Eine. „Sie laſſen dreißig Brüder 
nicht verſchmachten,“ ruft der Andere. „Schon 
ſind ſie oben bei der Arbeit,“ rief der Dritte. 
„Und bis zum vierten Tage,“ meint ein Jeder, 
„is vollbracht. * 

„Löiht Eure Grubenlichter aus,* jagt’ ich; 
„eins nur brenne, eind nah dem andern. * 
Und fo geſchah's — das erfte von den drei: 
fig Lichtern brannte. Und feinen Schneden: 
gang kroch hin der zweite Tag; und es ver: | 
gingen der dritte und der vierte Tag. Bon 
Stunde zu Stunde glömm die Hoffnung, ver: 
glomm, glomm wieder, bis endlich ihr gna— 
denreiher Himmel für Jeden ſich verſchloß. 
Die Lichter brannten wie geopfert eins nad) 
dem andern aus, Und Seiner hatte einen 
Biſſen mehr und Keiner einen Trunk. Und 
jo fam der fünfte Tag. Das legte Gruben— 
licht King über uns, Der durftige Docht 
fog ein das legte Del wie feine legte Nah— 
“rung ein arıner Säugling an verfiegter Mutter: 
bruft. Und Aller bleihes Antlig fiarrte nad 
dem fterbenden Licht — da ftarb es wie ein 
Menſch. Und wie ein Stem vom eimgeftör: | 
ten, müden Dochte fich löfend, flog der letzte 
Funke Hoffnung ouf; und Nacht war's, des 
Todes ewige Naht im noch lebendigen Grabe! | 
— Und fie zerriffen ihre Kleider in des Jir— 
ſinns Wuth, und wildes Gelächter verhöhnte 
ihre ohnmächtige Kraft, und Läfterworte fielen | 
wider das Heiligalferheiligfte. Da rief id in | 
meiner Seelenangft: „Bergbrüber, theure 





geringſten. 


Gottes Wort gehört! 
‚und nun begann ein Hin: und Widerreden, 


die weiße Taube des Friedens über der dun— 
fein Gemeinde jchwebte — und es rauſchte 
wie von Fittigen, als Alle auf die Kniee 
fielen. Und als ich merkte, daß ich über 
ihnen ftand, da wurde ich begnabigt von oben, 
und jegnend legte id meine Hände über fie, 
und aljo jprad id: „Hört das Wort Gottes: 
‚Ich bin der Herr, Dein Gott, der Di 
leitet auf dem Wege, den Tu geheſt!“ — 
Richtet Euch auf und fest Euch umber, ich 
will Euch reihen, was noth thut.” — Und 
meine Glaſes legten Reſt nahm id und 
mein legtes Brot, das ich gejpart hatte zu 
dem Zweck — dankte und brach das Brot 


und gab es ihnen. Und nahm das Glas, 


dantte und gab es ihnen, und fie tranfen 
Alle daraus. Und fiehe, fie jchluchzten um 
den größten Jammer wie die Kinder um ben 
Gin Bruder umarmt den an: 
dern — ein Bruderfuß von breifig Helden 
befiegelte den Bund des Todes. Sie hatten 
Und Alle jegten ſich, 


als fähen fie bier oben vor'm Huthaus: Der 
ſprach von feinem Weib, der wieder von feinen 


; Kindern, als ſäß' er fpielend unter ihnen. 


Seiner alten Mutter gedachte jener, dieſer 
eines theuren Kameraden, von dem er ſchied 
mit einem bittern Wort. Giner unter ihnen 
ließ eine Braut zurüd, mit der er jprad von 


' fünftigem Glüd, von froden Stunden in ber 
Faſtnacht und, von muntern Späßen. — So 


ipann mitleivige Lüge am Grabesrand den 
Lebensfaden — und die Binde endlih bes 
Schlaſs für jedes müde Hirn. D, dachte ich, 


daß fie fchliefen ſchon den ewigen Schlaf! 
Ich allein nur wachte; und meine Ubr, bie 


ih im Gang erhalten, ließ ich fchlagen, unſer 
Todtenglödlein läutend. Neun Uhr Morgens 
war es. Zum heiligen Ofterfefte und zum 
Gebet für ung, die armen Verſchütteten, muß: 
tem fie jegt oben läuten. Ta übermannte 
es mich — zum eriten Male hatte ih Thrä— 
nen, und ich geſteh's, ich weinte bitterlich. — 
Und eben fühlte ih, daß der Schlaf aud 
meine Sinne einzumwiegen fam — als ein 
Ton an meine Obren jhlug — ein Ton, 
wie wenn in weiter ferne das Echo eines 
Schuſſes zerihellt am nadten Feljen. — Ich 
fuhr empor, wie ojt im Beginne des Sclafs, 
und jann und ſann, ob ich den Ton gehört. 


Briev enkerl: 


Denn hatten meine Ohren den Ton gehört, 
fo waren Menſchen in der Nähe. „Menichen 
in der Nähe,“ ſchrie ih; „no einmal diejen 
Zon.” Und Alle fuhren auf und bielten 
mich wie Einen, der dem Wahnſinn ſchon 
verfallen. Ich aber riß mich los und ſchrie: 
„Roh einmal diefen Ton." Und im Nu 
begriffen Alle meine Noth, und Grabesftille 
folgte. Wohl zwei Minuten vergingen, da 


Die Berfhüttung 





ſchlugen Ton auf Ton an Aller Obren. „Sie 
fommen! Eie fommen,” ſchrie's — und auf 
die Aniee ftürzten Alle zum Gebet. Ich aber 
riß fie auf. „Auf! Auf! Schreit dreimal, | 
wie Ihr könnt, dab man uns höre,” Und 
dreimal Hang es durch den Schlund des 
Todes, den Tod beſiegend: „Hurrah! Hurrah! 


Hurtah!“ — dann wieder Grabesſtille — 


und horch, als wie vom Ende der Welt, und 
doch jo nahe, dreimal wie wir: „Hurrah! 
Hurtah! Hurrah!“ — Bald hörten wir ihr 
wuchtiges Hämmern, dann ihr Echarren wie 
von unterirdifchen Dämonen — ihr Jauch— 
zen endlich vor dem nahen Ziel. Sie find 
den Roſenhöfer Schacht hinabgefahren und 
fommen auf der fünften Strecke, durch's taube 
Gebirge grabend bis zu ung — fünf Tage 
Arbeit für Himmelsftürmer, nicht für Men- 
fchen von Menjchen geboren. Und Schluch— 
‚ zen, Weinen, Freubenruf, Gebet und Dankes— 
ſtammeln erfüllten fo ten engen Raum, daß 
Keiner eh’ einen Ton vernahm, als bis die 
legten barmberzigen Schläge fielen, das harte 





Herz des Gebirges brach, das Grab fih auf: 


that — und cin brennendes Grubenlicht wie | 


eine Sonne aufging über uns, und eine | 
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dort umſchlangen die Kinder, fpielenb mit 
Gottes Gegenwart, des Vaters Aniee; dort 
fiel die Braut an des PBräutinams Bruft — 
allüberall Umarmung, Händedrud und Kuß 
— ad, Kinder, haltet mid); die Freude macht 
mi ſchwindlicht. 


Ber Sarbengefhmack und die Mode. 


(Eine culturgeſchichtliche Slizze 
von 


Zukob Falke. 


Es iſt gewiß einem Jeden aufgefallen, 
der als einigermaßen aufmerkſamer Beobachter 


durch die Straßen ſchlendert und ſeine Blicke 


in die Modeläden wirft, daß eine beſtimmte 
Art von Farben ben gegenwärtigen Geſchmack 
wie ein unabmeisliches Geſetz beherrſcht. Er 


‚ wird fi das haben fagen müflen, wenn er 
ſich jelbit Kleidung zu wählen hatte. Diefe 


beitimmte Art trägt einen gemeinfamen Cha: 
tafter, gewiffermaßen einen Localton. Wenn 
nun, wie das auch unferer eigenen Beobachtung 
nicht entgehen kann, die Localfarbe der Mobe 
ih ändert und einer andern Plag macht, fo 
liegt, einmal angenommen, dab die Mode 
im Großen nichts Zufälliges ift, auch bier 
der Gedanke nicht jern, dab dieſer Mandel 
jeine Urſache und Erklärung in der Geſchichte 
finde, in dem Gange der Cultur, in dem 
Wachſen, Sinten oder ſchiefen Richtungen ber 


Stimme rief, erjtidt von Thränen: Gia auf! | menjchlichen Bildung , furz in allem, was 


Glüd auf, Ihr Armen!“ 


ı man mit dem in Mißcrebit gelommenen und 


Run fuhren wir zu Tage aus, der Eine | doch fo treffenden Worte „Zeitgeift* außbrüden 
gehoben von dem Andern an Gottes ichönes | will. Und jo müßte fih demnach eine Art 


Sonnenlidt. Da ſcholl Muſil. 
oben den Choral: Nun danket Alle Gott. 
„Ih jehe vor Thränen keine Sprofie mehr, * 
rief der, ber vor mir fuhr. „Meint nicht,“ 
rief ich hinunter, „daß Keiner ſtürzt.“ Und 
höber gings und höher. Da fliegen bie Er: 
ften, ich unter ihnen, von ber legten Sproſſe 


der Grube Rojenhof — und ein Anblid bot | 
Ah unſern Bliden, ein Anblid, dab ich | 
„Nur jept) nur jept 


in mich hinein rief: 
nicht fterben!* Die Höhen weithin von 
Menſchen überfät; fein Laut, ala wir zu 
Tage lamen unter vielen Taujenden. Nur 


Sie fpielten | Parallele zwifchen der Geſchichte des Farben: 


geſchmads und der Geſchichte ‚ver allgemeinen 
oder fpeciell nationalen Cultur berftellen 
laſſen. 

Damit ſagen wir wohl manchem Leſer 
eben nichts Neues, und doch iſt unſers Wiſſens 
nie der ausdrückliche Verſuch gemacht worden, 
dieſe Parallele zu ziehen. Wenn wir bier 
einen ſolchen unternehmen, jo foll er doch 
nichts weiter fein, als eben ein Verſuch, ber 
ſeinen Gegenftand nur in den Hauptcharafter: 
‚zügen vom Beginn des Mittelalters bis auf 
die Gegenwart erfaßt. Aber ein folder 


Glodenläuten vom nahen Kirchthurm, der, ſchien ung der Mühe nicht unwerth zu fein. 
marferfchütternde Choral und Schluchzen. | Wir beichränten ihm auf das Coſtüm und 
Hier hing das Weib an des Gatten Hals; | laffen nur Streiflichter auf die Kunſt fallen, 


504 


um auch bier einen Zufammenhang wenigfteng 
ahnen zu laſſen. : 

Goethe jagt einmal in ber Farbenlehre: 
es ift bemertenäwerth, daß wilde Nationen, 
ungebilbete Menſchen und Kinder eine große 
Rorliebe für lebhafte Farben empfinden. 
Diefe Vorliebe zeigt auch die Kindheit unferes 
Volles. Schon in den früheften Zeiten, bevor 
der römiſche Verkehr lebendigere und tiefere 
Wirkungen hervorrufen lonnte, erfahren wir, 
wie die Frauen ihre Kleider mit purpurnen 
Säumen zieren, die Männer ihre Schilde 
bunt bemalen, die Pelze aus verjchiebenem 
Rauchwert zufammengejegt und die Häufer 
bunt bemalt werden. Die Färberröthe er: 
ſcheint nad Zeit und Werth als einer der 
erſten Handelsartifel. Bald finden bie bunten 
Mäntel der Gallier Beifall, Zweilämpfe will 
man angefihtö der Heere in rothen Mänteln 
aus fechten, und wie die Fabrication fr eftjcher 
Gewandftoffe in Blüthe trat, was belanntlich 
ſchon ſehr früh geſchah, da hören wir, fie 
hätten alle Farben gehabt. Den Kleidern bie 


Farbe des Nohmateriald zu laſſen, galt in | 


ben Zeiten der Merowinger und Karolinger 
bereits ald Zeichen der Armutb. So jehr 
ift das Helle und Farbige mit dem Gedanfen 
ber Heiterkeit und Lebensluft verknüpft, daf 
ſchon bei den Cimbern Schwar; die Trauer: 
farbe war. 


Bor allem ſprach ſich diefe Kinderluft an | 


Glanz und bunter Bradt in der Gier nad 
dem blanken Golde aus, die freilich erft feit 
ben Zeiten der Völkerwanderung ihre Bes 
friedigung finden konnte. Bis dahin hatte 
das Erz, die Bronze, Erſatz leiſten müſſen 
und hatte «8 im Glanze feiner Neubeit 
für das Auge wenigſtens getban. Frauen 
wie Männer jchmüdten Haar und Stirn 
damit, ummwanden Halt, Arme, Hände und 
Finger, zierten mit breiten Epangen Sdultern 
und Bruft, pugten die ehernen Waffen und 
Seräthe, und fo hatte das Auge jene reiche 
Luſt. 
wiſſen uns von unſern Vorfahren viel Herr: 
liches dieſer Art zu erzählen. 

Die Dichter freilih jangen nur von Gold, 
denn inzwiſchen hatten die Deutſchen bas 
reiche Erbe des ausſterbenden Roͤmerthums 
angetreten, und die aufgehäuſten Schätze, 
der Raub und die Errungenſchaften der Jahr: 
hunderte waren in ihre Hände gefallın. 
Edle Gefäße, Kunſtwerke wuhten fie nicht zu 
würdigen; ber unbelannte Werth des Ma- 
terialö reizte fie, der Glanz blendete fie und 


Die Gräber, die Sagen und die Dichter | 


Alluftrirte Deutfhe Monatéhefte. 


nie EEE NEE NER 
| fie geizten nah Gold in trunfener Gier. . 
| Damit begann eine neue Periode in ber 
Culturgeſchichte der Deutſchen; wie das Erz, 
fo ſchwand die Einfachheit, die Genügſamleit, 
die Unbelanntſchaft mit manden Leibenidaften, 
die nun als Luxus, Prunffuht, Habſucht 
u. ſ. w. einkehrten; aber damit geſchah auch 
der erſte Schritt über den Urzuſtand hinaus, 
der erſte Schritt zur modernen Civiliſation. 

Dem entſprechend war die Anwendung des 

| edeln Metalls eine äuferft rohe. Man muhte 
allein am Gefuntel des Goldes, an feinem 
| Pligen ſich zu erfreuen, und fühlte wohl das 
Unheimliche und gefährlich Verlodende heraus, 
eine Eigenſchaft, die fih als Tod bringend 
mit dem Nibelungenhort verbindet. Es ge: 
| nügte nicht, die ehernen Schmuckſachen mit 
| goldenen zw vertaufchen, nicht, mit goldenen 
| Geräthen Tiihe und Schränlke zu zieren: 
ı goldene und filberne Tiſche, übergolbete Eäulen 
| und Wände und Deden mußten ring® das 
Auge blenden. So übermäßig war aud) der 
Gebrauch vei der Kleidung: die Kopfbebe 
dungen, die Kleider, die Echuhe waren über: 
laden und überdedt damit. Aber noch finden 
wir feine eingeftidten Blumen, keine zierlichen 
Mujter, kein Beftreben, durch Farben des Ge 
wandes die Wirkung des Goldes zu dämpfen. 
Nur breite Etreifen find es, welche überall 
die Säume und Arme und Hände umziehen, 
und alle Nähte bededen; auch über den Raum 
bazwilchen find goldene Punlte, Kleine Scheiben, 
Flede von verſchiedener Geftalt verftreut. 
Diefe fimple Weiſe zeigt und die Königefigur 
von einem der Echwerter ſtarls des rohen, 
die wir bier (unter Fig. 1) mittbeilen; wir 
haben das Gold überall durch ſenkrecht punk: 
tirte Echraffirung angebeutet. 

Wir ſehen, Aunftgelühl oder ein Gele 
gibt es noch nicht in der Mahl der Farben 
oder in der Verzierung mit Golb; es ift nur 
die Kinderluft, die naive Freude an bem, 
was glänzt und prunft und in bie Augen 
jticht, ohme Kritit, ohne den Gedanken, durch 
| beftimmte Zufammenftellung eine beſondere 
Wirfung bervorbringen zu wollen. Das 
zeigt ſich beſonders Mar an dem Gegenjate 
der gleichzeitigen byzantiniſchen Kunſt, wie 
fie einer Nation angehört, die, auf ererbter 
Bildung ausrubend, alterdgrau einem lang: 
famen geiftigen und politifchen Tode zufintt. 
Der Byzantinismus hat ein ausgebildeles 
Farbenfyftem, weldes mit befannter Starrbeit 
ı Teftgehalten wird. Finſtere, mürriſche Strenge 
'ift fein Charakter, die vollen, ganzen unb 
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in ein büfteres Gewand gefleidet habe. Es 
' bleibt die alte Farbenluſt, und mit größeren 
| Mitteln findet fie nur noch erweiterte An— 
wendung. Alles will Farben rings um 
ſich fehen: die Häufer bededen fih damit 
von innen und auben, inäbejondere wird das 
Innere der Kirchen gejhmüdt, fei e3 mit 
farbig ornamentalem Anfteih der einzelnen 
architeltoniſchen Glieder oder mit bildlichen 
Darftellungen; vor allem aber prangt das 
Nitterthum in beiterer Farbenpradt. Da 
| überziehen fih Mann und Roß und Waffen- 
ftüde mit den Tincturen des Wappens; an 
Lanzen und Stangen flattern die Fähnlein, 
und vom grünen Nafen leuchten zu Ernſt 
‚und Spiel und Gelage die luſtig bunten 
Zelte, mitfammt den Schranten und Turnier 
gerüſten und Gebäuden von Fahnen übermallt.. 
So herrſcht denn auch in der Kleidung 
dieſelbe Heiterleit des Lebens in den vollen 
leuchtenden Farben, aber der neue und große 
Fortſchritt, der Triumph über die Vergangenheit 
‚ befteht darin, daß mit Unterjheidung und 
ı Wahl bewußte Harmonie, ein Gleichgewicht 
der Gegenjäge hergeftellt wird. Hiermit be 
Königefigur, ala Mufter der Boldverjierung vor dem | ginnt ber Geſchmack im höhern Sinne des 
Jahre 1000. Worts. Zunächft verſchwindet die Neberladung 
leuchtenden Farben find verbannt und ftatt mit Gold, defien Glanz die Farben ertödtet 
deren berriht ein bdunfler Ernft, der fich | hatte. Schon im zwöljten Jahrhundert ift 
ſelbſt auf die braunrothen Fleifchtöne ausdehnt. jeine Anwendung, wie und die Figuren ber 
Und wie in der Malerei, jo it es bei der | Miniaturbilder lehren, eine auffallend gerin- 
Kleidung. Wir fehen bier, beiläufig gejagt, | nere, und im breizehnten entzieht fie fi, von 
wie jehr der Byzantinismus von ber mittel: | Schmud und Kopfpug abgefehen , faft ganz 
alterlihen Kunft des Abendlandes fern zu | unferer Forihung, freilih um fpäter in ver: 
halten ift. feinerter Geftallt wiederjufehren. Nur in ven 
Aber mit dem Ausgang des elften Jahr: | Dichtungen lebt das Gold mit den alten 
hunderts verfhwindet die Naivetät, die Un: | Sagen länger fort, doch mehr in ben älteren 
mittelbarteit der Farbenluft. Es ift das die vollsmäßigen als in denen der höfiichen Zeit, 
Zeit, wo das Mittelalter im feine Blüthen- | und wenn bei Gottfried von Straßburg 
periode tritt. Kaum dürfte es nöthig fein, | Triftan ein Kleid trägt „mit Gold ertränfet 
bier an die glänzende und fein gebildete und in Gold verfenket,* jo wird dies ſchon 
Periode der Staufen und der Kreuzzüge zu | eine fremde Tracht genannt „nicht in der 
erinnern, an den Glaubenseifer und den | Mafe des Hofes. * 
Kitterfinn, an Frauenliebe und Minnelied, | Ferner wurden die Damen wähleriſch und 
an die Frifhe und den Reichthum der Poeſie, : achteten auf das Zufammenftimmen der Farben, 
an die glänzende Epoche der "Arciteftur, | wobei in frage kam, ob helle oder dunkle 
welche den romanijhen und frühgotbiichen | Augen, ob jchwarzes oder lichtes Haar, ob 
Stil umfaßt. Der Athem eines üppigen, | braun oder blond den Hauptentjcheidungsgrund 
blüthenreihen Lebens weht und überall ent: | abgeben. So in den Nibelungen die burgun: 
gegen, und nicht mit Unrecht erfcheint uns | diſchen Damen: 
dieſe Periode jo ganz bejonders im Lichte der | Sie trugen reiche Stoffe, die beiten, die man fand, 
Poeſie verklärt. Vor den fremden Reden, auch alio gut Gewand, 
Wie auf allen Gebieten der Cultur Glanz, | Wie's zu ihrer Farbe fih grad’ am beften nahm. 
Lit, Reichtum bervorftrahlen, jo dürfen) Die Möglichkeit, durch eine größere Anzahl 
wir auc nicht annehmen, daß fih die Welt von Farben eine mannigfaltigere Harmonie 
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Cine Beſchränkung lag darin, daß die Stoffe | das Unterfutter fi umlegt und fihtbar mad. 
durchaus nur einfarbig und ungemuftert waren, | Gleichfalld wurde hierdurch an den Füßen 
aber die Anzahl der Kleider und die Art, | das Unterfleid enthüllt, defien Aermel ohnehin 
in welcher fie getragen wurden, bob die | gefehen wurden, da das Oberkleid meiſtens 
Wichtigkeit diefer Beſchränkung auf. Wir | gar feine oder nur furze offene Aermel hatte. 
erläutern das an der rawengeftalt, welche | Natürlich wirkte die Farbe des Mantels vor 
wir bier unter Figur 2 nad der Manaſſi- | oder die des Oberfleidves, wenn, wie e& die 
bäuslihe Sitte erforderte, der Mantel ab: 
gelegt war. So herrſchte im Aniuge einer 
Dame ftet? eine Farbe als die beftimmenbe, 
die, auch bei Weglaſſung des Mantel, von 
mehreren anderen Farben umfpielt war. Die 
farbigen Schuhe freilih werden, wie es ber 
Anſtand gebot, felten unter ben langen 
Kleidern fihtbar; aber es bleiben ſchmale 
goldene Säume und Schmuck, eine Ber: 
brämung oder Unterfütterung mit farbigem 
mannigfah gemuftertem edlen Rauchwerk und 
endlich die verfchiedenartigen Kopfpuge und 
weiße oder gelbe Handſchuhe. 

So blieb den Damen immerhin ein ziem: 
liher Spielraum freigelaffen, ihren Geſchmad 
und ihre Combinationsgabe zu beweifen. Die 
Freiheit der Männer, deren Kleidung aus ber: 
jelben Zahl und denfelben, nur anders ge 
ſchnittenen Stüden beftand, war darin be: 
ſchränkter, daß der untere Rod vom oberen 
faft völlig verdedt wurde und das Unter⸗ 
futter des letztern nicht gefehen werben fonnte, 
wenn e3 nicht Pelzverbrämung war. Dafür 
: fonnten die Schuhe und die Beinkleider zur 

: Mitwirfung berbeigezogen werden. 
— — Wir haben als die allgemeine Regel ange: 
hen Bilderhandſchrift mittheilen. *) ine | geben, dab die NKleiderftoffe für beide Ge: 
in vollem Anzug befindlihe Dame trug ein ſchlechter nur einfarbig und ungemuftert wa: 
oberes und ein unteres Kleid nebſt einem über | ren. Davon gibt es Ausnahmen in ganz 
die Schultern gelegten Mantel (mwelder un: | heftimmten Fällen, welche durd die Heralbit 
jerer Figur fehlt). Da es nun Eitte war, | und deren Ausdehnung auf das ganze ritter: 
das Oberfleid und den Mantel mit anders: liche Leben hervorgerufen wurden. Es ift 
farbigem Stoffe zu füttern, fo erhalten wir | hefannt, daß die älteften Wappenzeichen ent: 
bereit3 fünf verjhiedene Farben ; wenigſtens pen Thiergeftalten find oder eine mehr oder 
fonnten fie verſchieden ſein. Die Möglichleit | weniger einfache oder complicirte Austheilung 
war da, fie alle zugleich wirken zu faflen, | von zwei Farben über den Wappenſchild. 
indem bie Dame mit Arm oder Hand Mantel | Zu Feften, zum Turnier und auch wohl zum 
und Oberkleid oder lepteres allein, wie unfer | ernten Kampf übertrug der Nitter diefe feine 
Beifpiel zeigt, ein wenig im bie Höhe nahm, | Zeichen und Farben auf ſich jelbit, d. h. auf 
or Helm, NRüftung, Waffenrod, auf fein Rob 
Me ng —— und feine Leute. Und zwar geſchah das nicht 
—— — er aub auf die dunflere io, daß bie verjhiebenen Kleidungsftüde ie 
oder hellere Wirkung Nüdfiht genommen. Demnad | eine feiner Farben trugen, jondern dieje waren 


Big. 2. 





 Äf Gelb immer eine ſentrechte Strichlage, Gold eine | über Mann und Pferde ausgetheilt ganz in 


aleihe, aber durchbrochene; Grün ift wagrecht; Blau : j 
wagtecht durchbrochen; Roth ſchräg von rechts nad derſelben Weiſe, wie über ben Wappenſchild 


linte; Braun ſchtäg von links nach techta; Schwarz Anklange daran finden ſich früher ſchon vor 
und Weiß find geblieben wie fie find der völligen Ausbildung der Heraldik und 
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jelbft bereit3 im zehnten Jahrhundert. Und es dergleichen mehr gibt. Grade jo bunt: 
zwar geſchah das zuerit in der Weife, dab ihedig, jo blafonnirt präfentiren fih uns 
bei der Beinbelleidung 5. B. das eine Bein | Nitter und Anappen, nur daf es nicht bei 
zoth, das andere blau erſcheint, was dann zwei Farben jtehen bleibt, wie denn auch die 
auf den ganzen Körper in jenkrechter Halbiz | Heraldit jpäter fortjchritt, jondern drei und 
rung überging. Man nannte das franzöſiſch auch vier Farben mannigfach ih abwechjeln 
mi-parti oder deutjch „getheilte Tracht“ und | oder durchkreuzen. Eine Meine Folge von 
behielt dieſe Ausdrüde auch fpäter für die j 
complicitten Formen. Im der That ift ud Fig. u. Big. 6 
der geipaltene oder halbirte Wappenſchild die 
einſachſte heraldiſche Tinctur. Won dieſer 
Verbindung mit der Wappenlunſt und dem | 
Nittertfum nannten deum auch die Franzofen | 
dieje ganze Bekleidungsart vetement bla- 
sonn&, denn blasonner heißt eben die Farben 
oder Zeichen über den Schild austheilen. 
Wie nun die Heraldik zugleich mit dem 
Ritterthum in Blürhe tritt, ſehen wir denn 
aud alle die verjchiedenen heraldiſchen Far: 
benftüde auf die Kleidung übergehen. So 
gut wie ed quadrirte Schilde gab und Schräg: | 
und Quer: und jenfrehte Ballen, jowie eine | 
größere, oder geringere Anzahl Streifen fent: | J 
recht ober horizontal oder ſchräg von rechts Getheilte Tracht mit wagrechten Balken, 
nad) linls ober lints nad rechts liefen, jo | j 
gut zeigt ih aud das Widerſpiel an der Beiſpielen wird dem Lefer dieſe jonberbare 
Kleidung, als ob der ganze Mann von Kopf Tracht erläutern, nur daß freilich bie bloße 
zu Fuß nur ein Wappenſchild wäre, und der | Zeichnung und Schraffirung ein ſchlechter Noth- 








— 


Schneider der heraldiſche „Schilderer“ oder behelf iſt, den eigenthümlichen Eindrud wieder: 


Maler. Bald jehen wir die Sparren und 


die Wollenſchnitte oder die Eifenhüte und was Big. 7. u. Big. 8. 





|  Getbeilte Tracht mit . Getheilte Tracht mit 
Streifen. Streifen und ſenkrechter 
Halbirung. 


zugeben. Figur 3 zeigt uns die eimfachite 
Geftalt, die jentrechte Halbirung von oben 

Getheilte Tracht Quadrirt nad) unten, mit Hinzufügung von koftbarer 
in fenfrchter Halbirung. Zatheilte Tracht. Pelzverbrämung; in Figur 4 haben wir die 
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Quabrirung; in 5 und 6 wagrechte Ballen; , zeigen fih jo, denn in der That blieb im 


in Figur 7 Streifen und dieſelben in Figur 
8. verbunden mit ſenkrechter Halbirung; 
Figur 9 gibt ein complicirtes Beiſpiel der 
ſchrägen Theilung und endlich 10 die wellen: 
förmige oder den jhrägen Wolkenſchnitt. Bon 


Big. 9. 


(5 SR 


—9 





Getheilte Tracht mit Schrägballen und Streifen. 


dieſen Beiſpielen ift Figur 3 der Weingarter 
Liederhandſchrift, Figur 10 der maneſſiſchen 
und alle übrigen der Heidelberger Handſchrift 
des Sadjenipiegeld entnommen. 

Dir jagten ausdrüdlich, Ritter und Knappen 


Big. 10. 





Getheilte Tracht im ſchraͤgen Wollenſchnitt. 


dieſer Periode der Gebrauch beim heraldiſchen 
oder dienſtlichen Verhältniß ſtehen, ſo daß 
die getheilte Tracht oft nur eine Art Livree 
ift, ohne daß die Farben grade die des Herrn 
zu fein brauden. Von diejer Beziebung ab» 
gejehen, erfcheint fie in ihrer millkürlichen 
Barbenzufammenftüdelung ohne alle Rüdjicht 
auf die Theile und die Beſchaffenheit der 
Kleider entweder als eine barbarifche oder als 
eine narrenbafte Sitte, und jo war ed denn 
ganz natürlich, dab fie, obwohl im Zujam: 
menbang mit den höchſten Ständen, doch 
in einer jo fein gebildeten, jo fein fühlenden 
und unter dem Gejhmade und der Herr: 
ſchaft der Frauen ftehenden Zeit in die Mode, 
in bie gewöhnliche „böfifche,* d. h. elegante 
und noble Tracht durhaus noch feinen Ein— 
gang fand. Nie trug fie eine Frau, nie eine 
Dame, es jei denn, daß fie eben damit als 
eine Dienerin unter ganz bejondern Umftänden 
und Berhältnifien bezeichnet werden follte. 
So finden wir z. B. im Barzival die Pier 
nerinnen des Grals in Gewänder gekleidet, 
welche mit dem Zeichen des Grals, mit Turtel⸗ 
tauben, beftidt find, denn die Thiere ftehen 
bier heraldifch den Farben gleih. Es heißt 
dort von ber Kondrie: 
Ale Schilde, die ih bangen fand, 


Waren gemalt wie Euer Gewand, 
Biel Turtelrauben tragt Ihr hier. 


Wenn nun aud den Frauen die Möglich: 
teit gegeben war, eine große Anzahl Farben 
an ihrer Toilette zu vereinigen, jo ſtand ihnen 
doch nicht die ganze Scala mit allen Nüans - 
cen zur freien Verfügung, jondern fie waren 
auch bier der höfiichen Sitte unterworfen. Sie 
fonnten aber bei ihrer Luft an beiterm Glanze 
weit mehr zufrieden fein, als die moderne 
Welt, für welche fi die Sache grade umge: 
fehrt bat. In jener Zeit, der Blüthenperiode 
des Nitterthums, ſchieden ſich nad) den Stän: 
den die Farben in zwei Gruppen. Die vor 
nehme, elegante oder höfijche Gejellfchaft nahm 
für fi alle vollen und ganzen, tief, kräftig 
und leuchtend wirkenden Farben in Anſpruch, 
und wies die gebrochenen, in’® Graue und 
| Schmugige übergehenden den niedern Stän- 
"den zu. Das hatte ſich faft zum Gefeg aus: 
gebildet. So lejen wir in einem Gedicht des 
dreizehnten Jahrhunderts: 

Der Hof war von Gewande 
G:zieret manderbande 


Beif, blau, gelb, grün, braum, roth, 
Wie der König da gebt. 





Nehmen wir noch Schwarz binzu, eine 
Farbe, die gewiſſermaßen gleih dem Weiß 
indifferent war, aber um ihrer bebeutenden 
Wirkung willen unter Umftänden felbft beliebt 
und jehr elegant jein konnte, jo haben wir 
bier die böfiichen Farben beijammen. Natür: 
lich lafien fie Nüancen zu, wie denn die ver: 
ſchiedenen Arten des Roth vom brennenden 
Scharlah bis zum tiefften Carmoiſin und 
Violett alle gleich vornehm waren; jede Bre- 
bung aber’in’s Schmutzige oder Graue ver: 
bannte fie aus dieſer Geſellſchaft. Selbft 
wenn Blau, Roth oder Grün allzußell und 
blaß wurden, jo entfernten fie fih in dem: 
jelben Grade von der Eleganz. 

So gewährten denn Geſellſchaften jener 
Zeit, was wir nennen „farbige* Bilder und 


e8 machten die Herren, wenn auch gemöhn: | 


ih mit weniger Stoff etwas bejcheidener auf: 
tretend, feinen jo jchwarzen traurigen Mik: 
Hang zur allgemeinen Luſt wie bei einem 
beutigen Feſte. Bei jo viel Ueberfluß an 
kräftigen Farben war natürlih für die ele: 
gante Melt die Gefahr um jo größer, in's 
Grelle, Schreiende und jomit in’ Barbarifche 
zu verfallen; wir wollen auch nicht leugnen, 
dab uns auf den Miniaturen die Damen: 
toifetten nicht felten weh thun, aber wir 
müfen ein gut Stüd der Schulb auf die 
Klofterkünftler ſhieben, deren Abgeſchloſſenheit 
und einfames Leben nicht immer den guten 
Ton der großen Welt finden lieh. Auch gab 
es gewiß damals eben jo gut wie heut zu Tage 
Damen oder Herren, denen es an Farbenfinn 
gebrach, immerhin aber dürfen wir annehmen, 
daß ihnen im Allgemeinen die gleiche Bega: 
bung zu Theil geworden war wie überhaupt 
ihren Zeitgenofjen, denn an allem, was uns 
von farbiger Kunft aus diefer Periode über: 
liefert ift, müflen wir ein hohes Talent für 
großartige, prachtvolle Wirkung anerkennen. 
Während aljo alles, was tief, voll und 
reich ift, für vornehm gilt, bleiben die gebro— 
henen, grauen und Echmußfarben, jelbft bie 
verb’äkten, den niedern Ständen nicht bloß 
überlofjen, ſondern felbjt geboten. Es galt 
für Anmaßung und Ueberhebung, wollte der 
Bauer andere trogen. So ſpricht fich die 
Entrüftung Helbling’® in einem feiner Ge 
dih:e über den öfterreichiihen Bauer aus: 


Da man dem Sand fein Recht maß: 
Man erlaubte ihm Hausloden grau 
Und des Feierkages blau 

Bon einem guten Stampfbart 

Kein’ Farbe mehr erlaubt ward 
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Ihm noch feinem Weibe; 
| Die trägt nun an ihrem Leibe 
Grün, Braun, Roth von Gent. 


An der Kaijerchronit wird ſchon Karl dem 

Groben dad Gebot zugefährieben, dab er dem 
| Bauer nichts anderes erlaubt habe als Schwarz 
und Grau, Wenn nun aud) bereit? im drei— 
zehnten Jahrhundert vielfach in Städten und 
bejonders auffallend beim Landvoll dos Be 
ftreben jih fund gibt, an beiler Farbenpracht 
eö den vornehmen Leuten gleich zu thun und 
vermöge bäurischen Ungeihmads fie mit ſchecki— 
ger Buntheit zu überbieten, jo wird doch 
fünftlerifsh und alfo auch wohl im Leben 
diefer Unterſchied fichtbar feitgehalten. Wie 
die Maler den Abitand zwijchen Bornehm und 
Gering durch ſchöne und häßlich-gemeine Ge 
ſichtsbildung, durch janjtlodiges und' ſtruppig 
| kurzes Haar kenntlich machen, jo unterjcheiden 
‚ fie auch immer dur die Farben in der an: 
gegebenen Weile. Ganz bejonders gilt dies 
z. B. von der Heidelberger Handjchr fr des 
Sadjenjpiegel aus der zweiten Hälfte des 
zwölften Jahrhunderts, deren Bilder befannt: 
| ih Erläuterungen zu den kurzen Geſehpara— 
' grapben find. Die Verächtlichleit der grauen 
Farbe — wir erinnern daran, dab fie heute 
| Lieblingsmode ift — ging nod weiter. Ab: 
gejehen von der Trauer, denn aud dafür 
galt fie neben Schwarz, wurde fie die Farbe 
der Narren und Thoren. So läßt fi 
Triftan (in der Fortiegung des Heinrih von 
ı Friberg) ein Thorenkleid machen, das war 
| aus jhnödem Tuh und grau von Farbe, und 
Herzeloide leidet ihren Barzival, da fie ihn 

zum Thoren entitellen will, in grobes Sad: 
tuch, das jeinen urſprünglichen Anblid bes 
halten. 

Was alſo die Blütheperiode des Ritter 
thums, die Minnezeit, mit der vorhergehenden 
gemeinfam bat, das ift die gleiche Luft an 
heller, bunter Pracht; was fie voraus und 
eigenthümlich bat, das ift eritens- eine be: 
wußte Wahl und der gemäßigte Geichmad, 
welcher es verftand, jo vielſache Wirkung zur 
Harmonie zu bringen, und zweitens die Uns 
terſcheidung in zwei Farbengruppen für Vor— 
nehm und Gering. In beiden Dingen tritt 
eine Aenderung mit der neuen Gulturperiode 
ein, deren Charalter etwa feit der Mitte bed 
vierzehnten Jabrhunderts in deutlih erfenn: 
baren Zügen ſich darftellt. 

Menn in diefem Jahrhundert das Ritter: 
thum in jeiner vollen vielfeitigen Bedeutung, 
wonah es der eigentlihe Eulturträger des 
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Mittelalters ift, entartet, jo neigt fi damit , Farben zuläßt, wenigitens becorativen Cha: 
eine ganze Epoche der Weltgefhichte ihrem | ralter an; jener Zeit gehört die Erfindung 
Ende entgegen, aber es geihieht das nur in | oder erneuerte Anwendung der Delmalerei an 
dem Sinne, nit daß die Menfchheit über: | und damit der Beginn des Blüthenalters der 
baupt entartet, fondern dab meue Ideen die | Malerei. Dieje jelbit zeigt im fünfzehnten 
alten ablöjen, dab die Geſchichte mit neuem | Jahrhundert ganz befonders das Wohlgejallen 
Inhalt erfüllt wird. Das ift der moderne | an brocatnen Prachtſtoffen, glänzenden Har: 








Realismus, welcher fih der tranfcendentalen 
Schwärmerei, der Ueberfinnlichfeit, dem Ge: 
fühl3leben der Minneperiode gegenüberftellt. 
Co blüht auch bier neues Leben aus den 
Auinen hervor, aber es dauert eine Zeitlang, 
bis es erquidende Früchte trägt. Der Ber: 
fall des Ritterthums, das feinen Kern in dem 
Verhältniß von Mann und Frau zu einander 
findet, offenbart fih unter dem Einfluß des 
bereinbrechenden Realismus als eine entjep- 
liche Entartung der Sittenzuftände; die mo: 
raliſche Welt droht aus den Fugen zu gehen. 
Gepaart mit einer Weberfülle newer Teſchei⸗— 
nungen, neuer leitender Ideen, neuer Erfin: 
dungen und Gntdedungen, die fih im Laufe 





niſchen, jonnenhellen Landſchaften und bligen: 
den Brunnen und Waflerfpiegeln. Der all: 
gemein? Kunftfinn ift e$ auch, der bei aller 
raffinirten Buntheit, allen fonderbaren Far: 
benzufammenftellungen und bei allem Weber: 
maß an Prunk und Pracht, doch vor eigent: 
lihen unbarmonishen und grellen Wider: 
iprüchen bewahrt. Wenn die Harmonie aud 
nicht fein ift, jo läßt fih doch das Gefühl 
dafür der Zeit nicht abjpredhen. 

Zunähft überzeugen uns die zahlreichen 
Bilder bald, dab es dem Bauer oder dem 
Landmann, von dem Bürger in den Städten 
gar nicht mehr zu reden, gelungen iſt, im 
Gebraud der vollen und ganzen Farben ben 


des fünfzehnten Jahrhunderts einander drän: | höhern Ständen gleihzulommen. Der Bauer, 
gen und eine völlige Revolution der Bildung | der jeine Gemüfe oder Früchte oder Schweine 
bervorrufen, erzeugen dieje beiden Seiten der | und Gänje zu Markte bringt, dad Milchmädchen 


neuen Gulturperiode nicht bloß ein mannig- 
jaches Treiben und Bewegen, nicht bloß einen 
unglaublichen Reichtum der Lebensformen, 
ſondern aud die jeltiamften Gegenfäge, die 
jonderbarften Auswüchje, Bizarrerien und Thor: 
beiten, die an Wahnſinn ftreifen, und für 
eine große Menge, für Nationen gradezu un: 
begreiflih wären, wenn wir, nicht in dem 
Charakter diejer merkwürdigen Zeit ihre Er: 
Härung und Begründung fänden. 

Mit diefer Wendung der Eulturgejchichte ift 
aud die Richtung gegeben, weldhe der Far— 
bengejhmad einzufchlagen hat. Da fih Le 
benäluft, Genußſucht, Brachtliebe fteigern, da 
der Kreis der Anſchauungen jich erweitert, die 
Elemente der Bildung fich vermehren, jo 
konnte auch da8 PVergnügen an glänzendem 
Farbenipiel, an reicher bunter Wirkung nicht 
nachlafien, vielmehr mußte es anjchwellen, ja 
jelbft Auswüchſe hervortreiben, welche in ihrer 
Art an Thorheit mit Schellentracht und Schna- 
belihuben, mit den künftlich- verjchrobenen 
Dichtweilen der Meifterfänger auf gleicher 
Höhe ſtehen. Es tritt die Steigerung biejes 
Geſchmackes nit bloß an der Kleidung ber: 
vor, jondern an allem, womit fih der Menſch 
zur Berjchönerung des Lebens umgibt; in 
jene Zeit vorzugsweilefällt die bemalte Plaſtik, 
in jene Zeit die Blüthe der Glasmalerei, und 
ſelbſt die Architeltur nimmt da, wo fie nicht 


mit Milch, Butter und Eiern, der Gejell bei der 
Arbeit, die Verkäuferin hinter dem Ladentijd, 
wir jehen "fie alle in Roth, Blau, Gelb, Grün 
u. ſ. w. gekleidet. So kennen wir ein Bil, 
auf welchem. ein Mann, der die Senje führt, 
einen rothen Rod und grünen Strohhut trägt; 
ein anderer hat ebenfalld einen rother Rod 
mit zeifiggrüner Capuze oder Gugel und 
gleihen Beinkleidern; ein Bäder fteht vor 
dem Dfen in grünem Rod und einer Hofe, 
deren eines Bein dunkelroth, das andere gelb 
ist. Die Lurusgejege und Kleiderordnungen, 
die zu gleicher Zeit mit der Ueppigleit des 
Lebens feit der Mitte des vierjehnten Jahr: 
hunderts erblühen, nehmen jaft gar feine 
Rückſicht auf die Farbe, höchitens ſuchen fie 
bier und da Scharladh oder Garmoifin oder 
Purpur dem höchſten Stande zu fihern: ibr 
Augenmert geht auf Stoff und Schnitt. Von 
diefer Zeit ber ſtammt bei unferer ländlichen 
Bevölkerung das Vergnügen an buntfarbiger 
Kleidung, das fie länger und treuer bewahrt 
bat als die dem Wechſel unterworfenen Boll: 
trachten. 

Sowie nun die niedem Stände fi die 
Prunlfarben erobern und die gebrochenen auf: 
bören, Unterſcheidungszeichen zu jein, jo 
weifet die elegante Welt diefelben nicht mebr 
zurüd, ja fie fommt allmälig zum Bemwuht: 
jein, welde feine, wahrhaft künſtleriſche Wir: 


Falke: 


fung fi daburd in Verbindung mit andern 
erzielen läßt. So fonnte Grau, gehoben 





durh Silber und Gold, jelbit eine beliebte 


Farbe werden und oft den Grundton einer 


großen Feittoilette abgeben. Wir fühlen in 


diejer Beziehung, namentlih in den Nieder: 
landen und in Burgund, den Einfluß der 
dortigen Kunft. 

Aber wie zahlreih die Beijpiele einer 
fünftlerijh vollendeten Harmonie auch jein 


Big. 11. 





Barbenbizarrerie um das Jahr 1400, 


mögen, fo reihen fie doch nicht bin, ber 


ganzen Farbentoilette den Charakter des Bi: 


zarten und Baroden zu nehmen, ben wir 
bier jo gut gewahren wie in Form und 
Schnitt der Kleidung. in Hauptzeihen da: 
für ift, daß die getheilte Tracht, die bis da— 


ten Welt, als jolcher, insbefondere von ben 
Damen, durchaus abgemwiejen wurde, nunmehr 
grabezu Mode wird. Doc gilt died nur von 
den Männern; die Frauen wollen auch jept 
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nichts davon wiflen, und & M eine äuferfte 


Seltenheit, wenn uns im Bilde eine jo ge 
Hleidete Dame vorgeführt wird. Wenn bie 
dahin das Mi-parti faft livreeartige Bedeu: 
tung batie, jo wird ‚es jept als ein Bor: 
recht den höhern Ständen zugeiproden, und 
mande ſtädtiſche Obrigfeit verbietet es auf's 


Beſtimmteſte den Handwerksgeſellen und über: 


haupt der dienenden Claſſe. 
Selbft die Art und Weife, wie die Farben 


Bornehme Jünglingstraht gegen das Jahr 1480. 


über den Körper vertheilt werden, bat ſich 
in's Bizarre verändert, jo daß bie eleganten 
Herren jener Zeiten und für unfere heutigen 
Garnevaldabende die pradtvollften Narren: 
mufter abgeben. Kein Stüd der Kleidung 


bleibt verſchont, und ſelbſt der Filzhut, der 
bin nur heraldiſchen oder fonftigen Abſichten 
des Ritterthums diente, und von der elegan: 


im fünfzehnten Jahrhundert in mander gro: 
tesfen Gejtalt diefe wunderjamen Köpfe be: 
dedt, wird nicht bloß gefärbt, jondern er: 
ſcheint z. B. in ſenkrechter Theilung rechts 
roth und lints grün, ober jo ähnlich. Bis 
dahin hatte doch eine gewiſſe — ge⸗ 
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Körperö der andern entiproden, wenn nicht 
etwa der Wappenſchild jelbjt zwei verſchieden 
gezeichnete Hälften gehabt hatte. Die jetzige 
Laune capricirt ih darauf, grade die Sym— 
metrie in möglichit auffallender Weiſe aufzu: 
heben. Danach erjcheint 3. B. die eine Hälfte 
vom Hut herab bis zur Fußipige ganz ſchwarz, 
und bie andere gefällt fi in den bunteften, 
wibderfinnigften BZujammenftellungen. Ein 
anderer Fall ift der, daß von der Hoje das 
eine Bein einfarbig ift und das andere aus 
einem Dubend ſenkrechter Streifen bejteht, die 
am untern Bein in umgelehrter Reihenfolge 
laufen, wie am Schenkel; und dazu verhält 
fih nun der Rod vielleicht wieder anders, 
jo daß dieſelbe Seite, die am Beinkleid bunt 
war, am Rod einfah iſt und umgefehrt. 
Mieder andere find vielleicht im übrigen ziem: 
lich einfah, aber um das Bein berum läuft 
- ein breiter Streif, der jchachbrettartig aus 
lauter fleinen Stüden von wer weiß wie 
viel Farben zujanmengefegt ift. Die Regel 
iit bier eben die, daß es feine gibt, und wer 
mit feinen tollen Einfällen aller Regel, Sym: 
metrie, aller Vernunft am kechſten Hohn ſpricht, 
der ift der Mann. 

Aber nun geht das Spiel noch weiter: res 
guläre Figuren, Fußboden: Mojait, Bänder 
und Streifen konnten dieſen capriciöfen Geden 
nicht lange genügen: die Kleider wurben mit 
finnvollen Buchftaben und Sprüchen übernäht, 
Flammenmufter eingejegt, fie wurden mit 
Thierfiguren, ſelbſt Landſchaften beftidt u. |. w. 
und das alles immer wieder mit möglichſter 
Vermeidung der Gleichheit zwiſchen Rechts 
und Links, Nehmen wir nun noch binzu, 
daß in jener Zeit die gemufterten Stoffe, 
welche bis dahin zu Teppichen, Deden, Bor: 
hängen und ähnlihem gebraucht waren, jegt 
auch, für die Kleidung Mode wurden, daß 
namentlich die Damen und übrigens aud) die 
alten vornehmen Herren, denen die koſtbare 
bunte BZujammenftüdelung nicht gefiel, fich 
mit jenen brocatnen niederlänbijchen Stoffen 
bebingen, die mit den großen Pflanzenmu- 
fern bededt waren, und fie jo von Gold, 
Seide, Sammt ftarrten, — wahrlih jo gab 
es in jener ohnehin farbenreichen Zeit hin- 
länglich genug an jhimmernder, bunter, prun: 
tender Staffage. — 

Die Beiipiele, welhe wir ans biefer Pe— 
riode in den Figuren 11 und 12 mittheilen, 
können, jo wie fie bier erjcheinen, freilich nur 
eine ſchwache Idee von dem Farbenreihthum 
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herrſcht, und es hatte die eine Hälfte des 


neben. Wir müflen uns erft vermittelfi un- 
jerer Phantafie das Bild dieſes jceptertra- 
genden Stußerlönigd in Farben umjehen, 
dann wird er erft lebendig in aller Herrlich: 
feit vor und ftehen. Die ganze rechte Seite, 
Rod und Beinkleid, ift der Hauptfarbe nad) 
rotb, aber die Kreuzbänder und Buchftaben 
(a = amor) gelb, die Blumen ſilbern; die 
Unterärmel grün und roth, der Gürtel roth 
und filbern; die andere ebenfo bunte Hälfte 
— ſchwarz, gelb, rofa — war gar nicht 
wiederzugeben. Figur 12 gibt uns drei der 
Söhne des Markgrafen Albrecht Achilles von 
Brandenburg: bemerlenswerth daran ift, neben 
jonftigen Stugerberrlichleiten, die Zeriplitte: 


rung bunter Farben auf der einen Seite ge: 


genüber der carmoifinrothen andern. 

Bei ſolchem unendlihen Farbenwirrſal er: 
fannen fi die denfenden Köpfe unter dieſer 
thorenbaften Welt noch wirkungsvollere Effecte. 
Denken wir uns binein in ein ritterlid edles 
Feſt jener Zeit, etwa in das große Bantett 
oder auf den Tanz, der Abends dem abge 
baltenen Qurnier folgte. Wir brauchen nun 
das bunte, flimmernde Gewoge, das fich vor 
den verwirrten Augen bewegt, nicht mehr zu 
ſchildern; wir brauchen nebenbei nur noch an 
die phantaftijchen Kleidermoden zu erinnern, 
an ben wehenden raufchenden Bejat der 
Baden und Zatteln, am die langen Senbel- 
binden und Schleppen, die hohen und gro: . 
testen Hauben, an das Klingen der Schellen 
und das Klappern der langgejpigten Pantof: 
feln. Da werben bie verwirrten und ge 
jagten Sinne auf einmal von Figuren ge 
feflelt, die, vom Scheitel bis zur Zehe ganz 
hochroth oder gelb oder ſchwarz oder weiß, 
aus dem bunten Meer einen fnallenden Effect 
mahen. Das war in ber That die beabfidh: 
tigte Wirkung, welde dur die Form ber 
Kleidung namentlih in der zweiten Hälfte 
des vierzehnten Jahrhunderts weſentlich unter: 
ftügt wurde. Damals waren die Capuzen, 
bis dahin Traht für Bauern, Fubrleute, 
Anappen, Reifende und Jäger, allgemeine 
Mode für Herren und Damen geworben. 
Das Haupt des Manned mit Hals und 
Scäulter war von der Gugel ober Gapuze 
vollftändig verbedt und von ihrer Spige hing 
ein langer Schwanz binten über den Rüden 
und nicht jelten bis auf den Boden herab; 
vom Haar jah man nichts und audı das 
Geficht verbedte fih, wenn, wie z. B. in 
Böhmen, die Capuze vor dem Geſicht zuge 
fnöpft war, jo daß nur die Augen aus Löchern 
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hervorſahen. Am Leibe lag ein enggeipann- 
ter kurzer Rod, der kaum auf die Hüften 
reichte; Beine und Fühe waren mit einem 
Stüd bededt, welches ebenjo gepreßt anlag, 
und von ben Fühen gingen, entjprechend ber 
Berlängerung des Sceitelö, die gleichen lan: 
gen Schwänze aus, welche beim Gehen um 
die Beine jchlugen. 

Diejer Thorheit gegemüber, von welcher in 
ber That auf diefe ober jene Weife die ganze 
Welt angeftedt war, ſuchten zwar manche 
ehrwürbige Häupter, Väter ber Stadt, die 
Gelehrten und die ergrauten Meifter des 
Handwerks, die Würde und das Alter auf: 
recht zu halten und Fleideten fi in lange, 
dunkle PBelztalare, die jogenannten Trapperte 
oder Schauben. Aber wie jehr das nur Schein 
war und bloß dazu diente, durch den Ge: 
genjag erft recht zu wirken, zeigt am beiten 
der Umftand, daß biejer jo würdevoll auf: 
tretende Oberrod faum bie entblößten Schul: 
tern bededte, welche troß der altergrauen 
Loden die Mode decolletirt hatte. 

Nah dem allen wird es uns auch nicht 
mehr Wunder nehmen, wenn mir erfahren, 
wie in der poetiihen Weife der Zeit eine 
allegorijche Bedeutung ſich mit den Farben 
verband, und in diefem Sinne Herren und 
Damen ſich öffentlih kleideten. Wie bas 
ſchon öfter in früheren Zeiten geſchehen und 
fih auch fpäter wiederholt hat, jo mußte 
auch damald die Allenorie den Mangel an 
ehtem Inhalt und wahrer Empfindung in 
der Poeſie mit ihrem falſchen Scheine zu: 
beden; fie hatte aber im vierzehnten Jahr: 
hundert das Eigenthümliche, daß fie aus der 
Poeſie oder der Kunſt überhaupt in das 
wirkliche Leben binüberdrang, um für den 
flügelnden und am Ende doch armieligen Ber: 
ftand ein fcheinbar geiftreiches Spiel zu treiben, 
Die Blüthezeit des Mittelalters, das wahre, 
aufrichtige Ritterthum, hatte noch nichts da— 
von gefannt; nun aber, da ber Frauendienſt 
fi) in Biererei, Galanterie und Donquicho: 
terie verwandelte, da verlor auch bie Liebe 
den poetischen Nimbus und fie wurde zum 
bewußten, affectirten Spiel ober zur Gemein: 
heit. Die Allegorie follte diefes Spiel mit 
geiftreihem Gewand umkleiben, und ihrem 
Dienft wurden denn auch bie Farben ge: 
wibmet. Wenn in einem Gedicht jener Zeit 
„von Auslegung der ſechs Farben“ eine 
Frau den Dichter fragt: 

Merk, wie gefällt Dir der Bund, 
Des man nun pflegt durch alle Land, 
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Daß man mit NRöden thut befannt 
Und mit ber Farbe ſchauen, 

Wie jeglihd Herzen raue 

Gegen ihn fei gemuth? 


wenn man biefe Worte liefet, jo bleibt bei 
der vorherrſchend didaktischen Richtung jener 
Poeſie kein Zweifel übrig, daß in der That 
biefe Sitte im öffentlichen Leben eriftirt hat, 
wenn auch nur in ben Kreiſen, die überhaupt 
der Poeſie zugänglid waren. Zudem find 
die Zeugniffe und Anfpielungen darauf durch— 
aus nicht jelten. 

Faſſen wir nun alle die Erjcheinungen zu: 
jammen, in welchen ſich der Farbengejhmad 
der Schlußperiode des Mittelalter von der 
Mitte des vierzehnten bis zum Beginn bes 
ſechzehnten Jahrhunderts äußert, jo erfennen 
wir in dem volljtändig freien Gebrauche der 
ganzen Farbenfcala für alle Stände, in der 
Vorliebe für eine raffinirt bunte Zufammen: 
ftellung, in der geiftreih thuenden Allegorie 
den legten Abjchnitt einer Art von Ent: 
widlung, den wir nad der einen Seite bin 
ald die Periode der Entartung bezeichnen 
müſſen, während andererjeitö ein großes Ne: 
jultat gewonnen bleibt. Die Luft am hellen, 
beitern Farbenwirkungen bat fih von Anfang 
bis zu Ende erhalten, aber fie ift aus dem 
Zuftande der Urtheilsunfähigfeit, der Bewußt: 
lofigleit zur bemwußten und endlich zur 
raffinirten Wahl durchgedrungen. Ein be: 
wußtes Urtheil brachte ſchon Die zweite 
Periode mit dem Nitterthum, aber indem fie 
die gebrochenen Farben den niedern Ständen 
zumies, verzichtete fie damit auf vollitändige 
fünftlerifche Schönheit. Mit erhöhtem Geſchmack 
und verfeinertem Urtheil, mit freier und 
bewußter Verfügung über die ganze Scala 
und ihre Nüancen führte der dritte Abjchnitt 
die Höhe der Vollendung berbei, aber wir 
ſahen auch, in welder Weiſe fie 
mit der Ausartung verbunden war. Der 
Kunfthiftoriter wird denjelben Gang des 
Farbengefhmades in der mittelalterlichen 
Malerei verfolgen können. — 

Es ift nun nit ſchwer zu erkennen, in 
welcher Weife die Neuzeit mit dem begin: 
nenden fechzehnten Jahrhundert den Fortjchritt 
bätte bringen follen. Der Gejhmad hatte die 
Höhe der Vollendung erreicht, und es kam nur 
darauf an, feinem verwilderten Gebahren 
Zügel anzulegen, ihn zu Maß und Ordnung 
zurüdzuführen, wodurch ſich dann die Schönheit 
von jelbft eingeftellt hätte. Es war bier 
grade dafjelbe Bedürfniß vorhanden wie bei 
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den Kleidermoden überhaupt, in welche eine ı nechten,, welche die eine Seite nad Farbe 
unglaublide Menge der willfürlihiten, wider: | und Schnitt ganz einfach, und duntel hielten, 
finnigiten Formen eingeriffen war, wie bei | die andere aber „zerhauten und zerflammten.“ 
den Gittenzuftänden, die den moralijdhen | Es ift nur ein jehr beſcheidenes Beijpiel 
Halt verloren hatten, wie bei dem ganzen dieſer farbigen Landsknechttracht, welches wir 
politijchen, bürgerlichen und geiftigen Leben, | hier als Figur 13 mittheilen. 


dem eine Regeneration, eine Reformation 
noth that. Auch auf unjferm Gebiete ging 
diefer geichichtliche Neinigungsprocek vor ſich, 
und zwar einerjeit3 mit den wohlthätigſten 
Folgen, während er andererjeits, von der rechten 
Bahn abgedrängt, unerwartete Wege einſchlug. 
Yene, die glüdlihen Erfolge, vermögen wir 
mit an dieſer Blütheperiode der Malerei 
zu erfennen, und auch an dem Goftüme 
treten fie in der eriten Hälfte bes genannten 
Jahrhunderts mit lebhafter Sichtbarkeit hervor. 
Aber auch die Farben jtanden wie Schnitt 
und Form der Kleidung unter dem Einfluß 
der ſtürmiſchen, aufgeregten Zeit, die zwar 
von den Uebeln der Vergangenheit befreite, 
aber bald von einem Extrem in das andere 
fiel. 

Es waren die Landötnechte, dieſes wildfreie 
Volk, welches von einem Herrn zum andern, 


von Krieg zu Krieg, von Land zu Land, 
zog und beitändig zwijchen Elend und Glüd 
bin und ber ſchwankte, diefe waren e8, welche 
die Führung in der Mode übernahmen. Ne: 
nommiften und Phantaſten, wie fie waren, 


wollten fie auch mit ihrem -Meußern renom: 
miren, und trieben jo die Schlitz- und Plu— 


dermode jener Tage bis in ihr abenteuerliches | 


Grtrem. Und wenn fie ihre Kleider von 
Kopf zu Fuß, VBarett, Wamms, Beinkleid, 
Schuhe und Rod oder Mantel, „zerjchnitten 
und zerhauen“ nad allen Richtungen und in 
allen regelmäßigen und unregelmäßigen Mu: 
fern und leichteren Stoff herauspluderten, jo 
bedeutete jeder Schlik eine andere Farbe als 
die Grundfarbe des Kleidungsftüdes. Natürlich 
war jomit die Erjheinung diefer Helden 
nicht weniger auffallend und barod als bie 
ihrer ftugerhaften Vorgänger im fünfzehnten 
Jahrhundert, nicht weniger bunt und farben: 
reih. Und zu dem liefen fie ſich noch mande 
ältere Eigenthümlichkeiten, wie z. B. die ge: 
theilte Tracht , die fie auf ihr neues Coftüm 
anwendeten, jehbr wohl gefallen. Auch bei 
ihnen jehen wir die Körper getheilt nach- der 
Quere und der Länge, jo daß 3. B. Barett, 
Wantns, Beinkleid, Strümpfe, Schube immer 
eines um das andere mit ihren beiden Farben 
nad rechts und links abwedjelten; und eben: 
falls gab es ſolche Thoren unter den Lands: 





Big. 18. 
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Bunte Landéknechttracht. 


Obwohl e3 Stuger genug gab, melde dem. 
Beifpiele der Landsknechte folgten, und die 
Zeit zu aufgeregt, zu ftürmijh war, als daß 
fie fi) und das Maß jofort hätten wiederfinden 
können, jo zeigt fi der Einfluß doch mehr 
in den Formen der Kleidung als in ben 
Farben. Zwar fliegen auch dem ehrjamen 
Bürger wie dem hoben Adel die leichten 
Schlige gleih bunten Schmetterlingen an; 
zwar wallten auch ihnen die hohen bellfar- 
bigen Federn vom Sammtbarett, und bunte 
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Kleider: aber alle diefe Anhängſel und Zu: 
thaten ftehen gewöhnlich unter der Herrichaft 
einer einzigen überwiegenden Farbe. Beim 
Manne bringt die meift buntelfarbige, ſchwarze 
oder braune Schaube, der weite ſtattliche 
PVelzoberrod, den Eindrud der gejegten Würde 
bervor, die nur von leichten Scerzen um: 
ipielt if. Auch die ganze Unterfleidung ift 
ſchon nicht jelten ein: und dunfelfarbig und 
das nicht, um cofetter Weiſe durch den Ge: 
genfag zu wirken, jondern um in ernſter 
Zeit ernft und würdig zu erfcheinen. 

Die Frauen machen feinen andern Eindrud. 
Noch ift das Farbige vorherrſchend und die 
Toilette ftrebt eine derartige Wirkung an. 
Aber in die frühere Willtür und Farben 
tollbeit kehrt allmälig ein männlicher, ge: 
meſſener Charalter ein. Auch bei ihnen 
pflegt eine Farbe, die des ganzen Kleides, 
vorzuberrfhen und dadurch die leichteren 
Wirkungen des Federbaretts, des geftidten 
Brufteinfages und der bunten Schligung, der 
ſich auch die Damenmwelt nicht ganz erwehren 
fann, in gegiemende Scranten zu balten. 
Bedeutende, bart an einander ftohende Ge: 
genjäge werden nicht vermieden, vielmehr 
geſucht; jo z. B. findet fich häufig ein ſchwarzes 
Kleid mit gelbem, rothem oder blauem Bruft: 
einfag, oder umgefehrt ein ſchwarzer Bruft: 
einfaß zu Kleidern von den genannten Karben. 


Schreiende, grelle MWiderfprüche aber liebte 


man jo wenig, als man Geihmad genug 
beſaß fie abzuwehren, oder durch Brechung 
zu mildern. Einer befondern Gunſt erfreuten 
fih die tiefern, jatten Narben, ein dunkles 
Roth, tiefes Blau, Carmoifin, Duntelviolett, 
auch Braun und Duntelgrün, und derjelbe 
Geihmad ließ auch um der mwürbevollern, 
intenfiveren Wirkung willen den Sammt 
in ganz bejonderen Gebrauch kommen. Die 
ftarre, blintende Seide mit ihren Glanzlichtern 
entiprah viel mehr dem früheren Stußer: 
thum als biejer ernſten, männlich bewegten 
Zeit. 

Cigentliche Pracht und Glanz waren durchaus 
nicht ausgeſchloſſen, um jo weniger, ala fich 
die eröffneten Schäge der neuen Welt bald 
in erhöhtem Goldſchmuck zu zeigen beginnen. 
Mo daher Gefeg, Gelegenheit und Vermögens: 
umftände es erlaubten, blieben die alten 
goldenen und filbernen Prachtftoffe mit 
großen, ftilifirten Muftern, die freilich von 
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mit ſich, daß dem Glanze bes Metalla volle 
und kräftige Farben wie Roth, Dunlelblau 
gegenübergeftellt werden mußten; oft aber 
genügte aud dem feineren Gejchmad bie 
bloße verfchiedene Lichtwirkung, jo dab fi 
Gold auf gelber Seide findet und Silber 
auf Grau. Aehnlich haben wir uns Stoffe’ 
zu denlen „Gold auf Gold,” ober „Silber 
auf Silber,“ bei denen die verfchievene Lage 
ber Fäden, Sette und Einſchlag und bie 
Mujterung eine verjchiebene matte ober re: 
flectirende Lichtwirlung hervorbrachten. Auch 
diefe Art der Wirklung war es allein, — 
und e3 zeugt das von jehr feinem Gefühl, — 
welche einen gleichjarbigen Beſatz von Seide 
auf Sammt und umgelehrt entitehen lieh, 
denn der Sammt faugt befanntlich das Licht 
ein und die Seide wirjt es zurüd, jo daß 
jene im Licht dunkel fcheint, dieje aber hell. 

Adgejehen von den eraltirten Kriegsleuten 
und ihrem Einfluß auf die bürgerliche Welt, 
macht die äufere Gricheinung der erften 
Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts in An: 
betradht der Farben einen bedeutenden, würbe: 
vollen und doch freudigen Eindrud; der Ge: 
Ihmad, die Luft an Farben ift geblieben, 
aber das cofette, gedenhafte Raffinement ift 
abgeworfen. Freilich hatte das eine große 
Revolution gekoftet, und wie diefe Grrungen: 
ſchaft als ein kleines Refultat in ihrem Ge: 
folge gemadt war, jo mußte fie auch wieder 
im Strom der Reaction zu Grunde gehen. 

Wir haben geieben, wie ein Zug nad 
Charakter und männlicher Würde den Farben⸗ 
geihmad der Neformationsperiode geleitet 
und die Auswüchſe, die Thorbeiten allmälig 
abgeftreift hatte. Uber dieſe Oppofition 
blieb nicht dabei jtehen, ſondern verehrte den 
Farbengeihmad grade in fein Gegentheil, : 
jo daß wir nun zum erften Mal die alte Luft 
völlig erfterben jehen. Es war ein finfterer, 
dunkler Geift, der in die Welt einzog und 
die Ausbrühe einer naiven Heiterkeit und 
Lebensfreudigleit erftidtee Wir müffen uns 
in die Mitte bes fechzehnten Jahrhunderts 
bineinverjegen. Die Reformation bat nicht 
bloß ihre Schwungkraft verloren, fie ift 
äupßerlih in feite Grenzen eingedämmt und 
innerlih, in den Gemüthern der Menſchen, 
ift dem Sturme der Begeifterung, dem Jahr: 
zehnte langen Rauſche der Erregung eine 
nothwendige Eridlaffung und Abipannung 
gefolgt. In jolchem Zuftande wendet fich der 


der Gothik in die Remaifjance übergingen, | Menſch nur zu leiht von den Anftrengungen 
in vollem Gebrauch. Die Sache brachte es | feiner That- und Dentkraft in ben pafſiven 
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Zuftand eines reinen Gefühlslebens. Sit 
dann noch wie bier die vorausgegangene 
Action auf dem Gebiet der Religion und 
conjejfionellen Politil vor fi gegangen, jo 
ericheinen die Zeichen der Reaction als Ber: 
knirſchung, als Schuldbewußtjein, als tobter, 
formel: und bucitabengläubiger Dogmatis: 
mus, als confejfionelleer Hader ftatt der 
großen Streitfragen, ald Sectenhaß und 
finfterer Fanatismus. Alle diefe Zeichen 
charakteriſiren das focial- politische Leben dieſer 
Periode, und fie find fichtbar ausgeſprochen 
an der äußeren Grideinung des Menſchen. 
‚Die Luft erftirbt, das Licht der Vernunft 
ſcheint zu erlöſchen und die Welt Heidet ſich 
in eine Art von VBühergewand. Wir wollen 
nur andeuten, wie dad Goftüm fi in dieſer 
Richtung ändert. Jede Blöße wird ängſtlich 
verhüllt; — die leider wachjen über die 
nadten Bufen und Schultern empor, bebeden 
Hals und Naden und verfhonen faum das 
Geſicht; alle Formen werden wie feitgefroren, 
die freien Falten glätten fih und was loder 
und loje herausbauſchte, bläht und jteift 
fich zu ftarren, unnatürlihen Polſtern und 
Kifien. 

Danach ift es leicht zu ermeſſen, wie ſich 
auch die Farbenluft verlieren muß. Der 
finfter reactionäre Geift, der von Spanien 
ausging — ich erinnere an Philipp IL. — 
und bie kalte Nüchternheit des Calvinismus 
wirkten bier zu gleihem Ziele. Selbſt am 
ſpaniſchen Hofe wurde Schwarz die Lieblings: 
farbe, wenn nicht auferordentlihe Gelegen: 
heiten bie Entwidlung alten Glanzes geboten, 
und in Folge defjen ift fie dort noch beute | 
vorzugsweiſe die nationale Farbe geblieben. | 
Der ganze deutſche und namentlih aud der | 
niederländische Bürgerftand büllte fich nicht | 
bloß in das Gewand der Ehrbarleit, nicht | 
bloß wurde es bei ihm vollftändig Mode, | 
die gefammten Kleider von bderjelben Farbe 
und zwar einer dunkeln, wie dunkelbraun, 
dunfelviolett und dergleichen zu tragen, ſondern 
auch er nahm Schwarz ald die vornehmite 
und elegantefte Farbe an und erlaubte nur 
der Schaube einen lichteren Pelzbeſatz. Schwarz 
allein war die Farbe des Staats: und Ehren: 
Heides, Schwarz war die alleinige Farbe der 
proteftantiihen Geiftlihen für Kirche und 
Haus, Schwarz wurden bie dienftlihen Trachten 
der ftäbtiihen Behörden vom Bürgermeifter 
an, in Schwarz ging man zur Kirche und 
allen kirchlichen Handlungen und eben fo zu 
freubigen bürgerlichen Feſten. Wenn wir 











| jährige Krieg rib fie aus einander, 
und Zügellofigteit, Frivolität und Gfeichgiltig- 
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eine Porträtgallerie dieſer Zeit bis in die 
erften Jahrzehnte des nmächften Jahrhunderts 
hinein durdhmuftern, wie anders ift die Wir- 
bung, verglichen z. B. mit den jo zahlreichen 
Cranachs, des Malers der Reformation, und 
denen jeiner Age bier Glanz an 
Gold und Farben der Gemänder, und bort 
leuchten allein die Köpfe aus ben ſchwarzen 
Bildern hervor. 

Freilich müſſen wir geftehen, waren Glanz 
und Farbe noch nicht überall und nicht auf 
immer ausgeſtorben. Franfreih und mehr 
noch Italien genofjen nur die Früchte einer 
Regierungsperiode, welde die Ausgeburten 
eines rankhaft erbigten und überfpannten 
Farbengeſchmads abgethan hatte; der Luftige, 
üppige, bald frivole und bald bigotte Hof 
der legten Balois und bes erften Bourbonen 
wollten der Pracht nicht entfagen, und bie 
venetianifche Kunſt hatte zu viel gefunden 
Sinn rege erhalten; und dennoch geht auch 
in Frankreich und inöbefondere in Stalien 
die Richtung vorzugsweife in's Dunkle, wovon 
uns die Borträts Titian’s, Tintoretto's, Ve— 
roneſe's u. a, leicht überzeugen. Die Mög- 
lichkeit farbiger Zufammenftellung hatte noch 
feinen Abbruch erlitten, obwohl die will: 
turliche Zerſtüdelung ihr völliges Ende fand, 
und nur, gewifjermaßen zu ihrem erjten An: 
fange zurüdgelehrt, als zmweigetheilte Tracht 
bei niedern ftäbtiihen Beamten, bei ben 
ſchweizeriſchen Weibeln” jelbft bis in die Ge: 
genwart ein leblofes Dafein fortführte, Wir 
führen auf Eeite 518 das Bild einer ita 
lienijchen Dame aus der zweiten Hälfte des 
jehzehnten Jahrhunderts vor (Figur 14), um 
an ihrer Tracht deutlich zu machen, in welcher 
Weife ihr die Möglichkeit einer mannigfaltigen 
Farbenzujammenftellung gegeben war. 

Die Periode der Reaction hatte alljeitig 
die Zügel zu ſtraff gezogen und der dreißig: 
Geſetz⸗ 


feit in religiöfen Dingen — denn es war 
nur im Anfang ein Religionstrieg — phan: 
taſtiſche Gejchmadlofigkeit nehören zu den 
Kriterien der neuen Seit, aber auch ein 
Streben aus verfünftelten, manierirten und 
verſchrobenen Formen zur Natur, zur Wahr: 
beit und Freiheit zurüdzutehren, welches 
Streben freilich in den Kriegeswirren nur zu 
oft in maßloſe Rohheit ausartete. Hiergegen 
bielt denn auch der mürriſch finftere Farben: 
geihmad nicht Stand, und ed waren nicht 
bloß die Soldaten und Abenteurer des Ariegs 
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und bie ihnen folgenden böfiichen, ftädtijchen 
und bäuriſchen Stutzer, welche ihr Leder: 
wamms mit farbig buntem Baͤnderwerk, mit 
Schleifen und Nefteln behängten, ihren Hut 
mit wallenden Federn, ihre Stiefel und 
Schuhe mit jeidenen Rojetten beftedten; es 
war auch jchon der ehrſame Bürgerdmann, 
welcher zum Entſetzen der Geiftlihden ben 
ſchwarzen Kirhenrod abzulegen wagte. In 
der That begann die Welt wieder ein ganz 
Iuftiges Ausfehen zu gewinnen, das freilich 
vielfach etwas vermwilderten Charakter trug, 
im Ganzen aber leineswegs gejhmadlos ſich 
anlief. Dafür wird das Coſtüm des dreißig— 
jährigen Kriegs noch heute mit der vollen 
Gunſt der Maler beſchenkt. So mannig- 
fache große Feitbilder diefer Zeit, Schügen: 
fefte, Empfangsſcenen und dergleichen, be: 
ftätigen diefen allgemeinen Anblid, während 
im ®Borträt noch fait überwiegend die alte 
Zeit mit ihrem erclufiven Schwarz fortzu: 
leben jcheint. Die Sache war die, dab ohne 
Frage der ſchwarze Sammt große Wirkung 
bat und befonders dazu beiträgt, ein gemeſſen 
würdevolles Anſehen zu geben. Im diejem 
Sinne hielten ihn denn, zujammt ber golde: 
nen Rathsherrnlette und dem weißen Kragen, 
alle Ehrenhäupter der Stadt mit dem Be: 
mwußtjein ihrer Würde und mit der Zähigfeit 
feft, welche die Oppofition gegen den lodern 
Zeitgeift nur zu geben vermag; unb bie 
Borträtmalerei konnte damit nur zufrieden 
fein, da alle Wirkung von jelbft auf Kopf 
und Hände fiel. 

Ein beftimmterer Charakter läßt fich nicht 
leicht dem Farbengeijhmad bes dreifigjährigen 
Kriegd zuiprehen: die ermeuerte Luft zum 
Farbigen, zu bunter Renommifterei, die aber 
namentlich in höheren Kreiſen einer feinen 
geftimmten Harmonie durchaus nicht ermangelt, 
ift vorherrſchend, nur findet fie in beutjchen 
Reichsftädten und vor allen in den calvinifti- 
jchen Niederlanden ihren jchroffen Gegenjat 
an dem bunfeln, ſchweren Ernit ber voraus: 
gegangenen Periode. . 

Erft in ber zweiten Hälfte des fiebzehnten 
Jahrhunderts mit der franzöfifchen Modeherr: 
ſchaft Ludwig XIV. tritt wieder ein fefteres, 
entichiedeneres Gepräge ein, welches freilich 
dem Farbengeſchmack der Reformationgzeit 
gegenüber durchaus nicht ald ein Gewinn 
ericheinen kann. Bombaſt und Schmulit, 
Ueberladung mit Glanz und Pracht, Weber: 
treibung der Formen und Bewegungen, fomit 
ein gewiſſer großartiger Sinn, der aber das 


Maß verfehlt, das find Eigenfchaften biefer 
Periode, melde alö die der Verrüde und des 
Barockſtiles bezeichnet wird. Nur ftarfe Wir 
kungen jeder Art konnten noch auf Sinne 
und Nerven Eindrud machen, welche ber Krieg 
jo lange Zeit an das Furdtbarfte gewöhnt 
hatte. Zartheit, wahre, innige Empfindung, 
Reiz und Lieblichteit, die Ruhe der Harmonie, 
Maß und Grazie, das waren Eigenfhaften, 
die dem Zeitalter Lubwig XIV. völlig ab» 
gingen. In der Kunſt gab es allein ge 
lungene Erfolge da, wo e3 auf grandioje 
Formen, Mafjen und Mafjenwirtung anfam. 
Der König jelbit wollte blenden, imponiren, 
nieberjchmettern, wenn möglich, durch die 
behre Macht der Majeftät, und dazu bedurfte 
es freilich allfeitig ſtarler Mittel. 

So ging unter Pomp und Kraftverſchwen— 
dung der feine Sinn für Farbenftimmungen 
verloren. Allein die niederländiſchen Genre: 
maler machen biervon eine Ausnahme In 
ihnen blühte der Naturalismus, bie Wahrheit 
des Rubens in anderer Weije fort; fie waren 
eine Melt für ih, mit unendlich feinem 
Sinn für den ftill beſcheidenen Reiz einer 
auf den leileften Gegenfäben beruhenden 
Harmonie begabt, bis auch fie mit geledter 
Manier, mit Ueberzärtelung in die Süßlich— 
feit des Zopfes untergingen. Doc bie Licht: 
wirtungen NRembrandt'3 und die farbenvollen 
Blumenjtüde, welche wunderbare Harmonie 
auch über beiden ſchwebt, fie dürften an— 
deuten, welder Zeit fie angebören oder ent: 
gegengeben. 

Denn diefe Zeit bedurfte auch in ber 
Farbe des blendenden Reichthums, derjelben 
Knalleffecte und Kraftanftrengungen, wie fie 
die Oper, die Kunft u. ſ. w. verjchwenben. 
So fehen wir denn in gewiſſem Sinne wieber 
die Zeiten des früheren Mittelalterd auf: 
leben: wie damals find es auch jekt nur 
die vollen und ganzen, möglichit tiefen und 
jatten Farben, welde der vornehmen Welt 
Genüge thun; was in's Matte gebrochen ift, 
was grau und wirkungslos erjcheint, mag der 
Bürger für fih behalten. Aber e8 ift nicht die 
einzelne Farbe, die genügt, wie kräftig fie auch 
jein mag; fie bedarf zur Hebung eines eben 
jo jtarten Gegenjaged. Die Farben machen 
aljo in ihrer Vereinigung die Wirkung eines 
harten Zufammenftoßed, und das ift eg, was 
ber elegante Geſchmack erforderte; Ueber: 
gänge fallen ganz weg. Die Wirkung ift 
darauf angelegt, daß alles Andere daneben, 
daß jelbit das Gefühl des Vefchauers, 
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um mid eines NKünftlerausdrudes zu be 
dienen, „tobtgejhlagen“ wird. Diefer An: 
forderung entſprachen bloß geblümte, age: 
mufterte Stoffe nicht, weil fih die Farben 
zu ſehr verftreuten; fie mußten in Maſſen 
neben einander auftreten. Allein das Gold, 
auf Feuerroth oder Himmelblau, oder jonft 
einen ſchweren duntelfarbigen Stoff gelegt, 
fonnte Genüge thun, aber auch diejes durfte 
nit zart darüber geftidt werden, ſondern in 
den grandiojen, breiten Muftern aus der 
Höhe des Barodftild. Dort, wo Gold und 
Silber zu kojtbar waren, ſuchte man die 
beabfihtigte Wirkung dadurd zu erreichen, 
dab man für Rod und Weite und Beinkleid 
verschiedene ſtark contraftirende Farben wählte. 
Duntelblau — aber nicht zu duntel — und 
Binnoberroth wurde die Lieblingäverbindung, 
welche grade keinen Widerſpruch enthält, aber 
gewiß fein feines Gefühl bethätigt. 

Das war die Periode des großen Ludwig. 
Wenn man damit nun das achtzehnte 
Jahrhundert, namentlih in feiner eriten 
Hälfte vergleicht, jo erſcheint 
daſſelbe, jocial und politifch be: 
tradhtet, faſt in allen Dingen 
nur als eine Abſchwächung, als 
ein Herunterfteigen von wirt: 
licher oder eingebildeter Höhe, als 
das Ausjterben eines bedeuten: 
den und originellen Lebens, das 
freilih ein faljches und hohles 
gewejen war. Wir nennen dieſe 
neue Periode die des Zopfes und 
drüden ihr damit den Stempel einer gewiflen | 
Lächerlichkeit auf. Wir denken an beengende 
conventionelle Feileln, an Formen, denen 
der Sinn entwichen ift, wir denten an Kraft: 
und Saftloſigleit, an gezierte Puppengrazie, 
an Puder, Kamaſchen und HReifrod. Der 
Zopf ift die verkörperte Scheu vor jeder 
wahren und echten Natur, der Zopf iſt das 
Leben in der Schnürbruft und auf hoben 
Stedeljhuben. Nah obenbin haben wir die 
Schule des eremonienmeifters und des 
Tanzlehrers, eine Etikette, welche kaum die 
Frivolität, die Pietätlofigfeit verdedt, im 
Bürgerleben die gutmüthige Philiſterbornirt— 
beit, die ſich mit allem Sein und Denken auf 
fich jelbft beſchränkt. Auch die vulgäre menſchen⸗ 
beglüdende Aufllärung ift ein Erzeugniß des 
Zopfes, jowie die Freundfchaftsbündelei und 
die Empfindfamteit mit ihrer Thränenrührung, 
obwohl fi hierin ſchon das Gefühl der er: 
jehnten und vermißten Natur ausſpricht. 
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Dame aus“ der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. 


So konnten die Menſchen auch nicht mehr 
die Analleffecte der Barodzeit vertragen; die 
zarte Natur oder vielmehr die Verzärtelung, 
die alles nur mit den Fingerjpigen berührte, 
ftieß überall an. Und wie 5. B. in der 
Architektur die hohen Reliefs ſich verflachten, 
die weit voripringenden Profile und Ge 
ſimſe ſich einzogen, wie die Wände flach 
wurden und dadurch Schatten und Licht fich 
abſchwächten, jo konnten die Augen aud 
nicht mehr die ftarfen Contrafte der Farben 
vertragen. Allee, was mächtig, voll und 
kräftig wirkte, wurde abgeſchwächt. Die 
breiten Goldmuſter wurden zur zierlichen 
Blumen: und Blümchenftiderei, worin allerlei 
Farben fih aufboben und vereinigten zu 
einer unbejchreiblihen, unbejtimmbaren Har: 
monie; feine Farbe trat daraus mit Ent: 
j&iebenheit hervor. Starle Gegenjäge oder 
der einfahe Gebraud jatter Farben, 3. B. 
von Türkifchroth, ofjenbarten ohne Weiteres 
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ben Mann ohne Gefhmad, der feiner Ge: 
burt nad nicht ber feinern Gefellihaft an: 
gehört. Nur das Zarte oder Unbeitimmbare 


galt für elegant: jo ſchwächte fih Carmoifin. 


ab in Blaßroſa, die Lieblingsfarbe aller 
zarten und jchönen Seelen, das Blau, welches 
wie Ultramarin hatte leuchten müſſen, ver: 
blaßte zum lichteften, wäflerigen Himmelblau, 
das mit Silber beftidt wurde. Daneben er: 
blühen als Lieblingsfarben ale Changeants, 
3. B. ein Seidenftoff, der je nah dem Licht 
wie Hellviolett, Roja oder Hellblau erjchien. 
Auch die zart gewäflerten Stoffe gehören zum 
Geſchmack diejer Zeit. 

So geht denn grabezu in der Unmänn: 
lichkeit der Zopfperiode alle Farbenluſt zu 
Grunde; fie wird nicht unterdrüdt wie im 
jechzehnten Jahrhundert, fie ftirbt aus. Nicht 
einmal das Schwarz will man bulden, das 
allerdingd in die Schaar der zart angehauchten 
Farben einen fräftigen Ton bineinftieh. Es 
war damals gegen ben Ausgang bes Jahr: 
hunderts Sitte, daß man in ſchwarzer Klei— 
dung zur Kirche und zu allen kirchlichen 
Handlungen ging, jowie man auch allgemein 
trauerte wie heutzutage. Hiergegen erhebt 
fih die Aufllärung in mancherlei Streit: 
ichriften und Vereinen, und will faum ben 
Geiftlihen auf der Canzel oder den Raths— 
herrn in jeiner Amtstracht, gewiß aber nicht 
beide im bürgerlichen Leben in Schwarz 
dulden. 

Als nun die Sturm: und PDrangzeit an: 
brach und bie Vorboten der Revolution im 
fociolen Leben und in der Literatur auf: 
traten, auch da zeigte fich fein Hoffnungsftrahl. 
Mit ihnen wurden die Einfachheit und Schein- 
Lofigfeit Mode und alle beftimmten Farben 
hören zunädft in der Männerwelt auf; kaum 
daß ein dunkelblauer Frad der gelben Nan: 
fingboje einen Gegenfaß bereitet. Nur blanfe 
Knöpfe läkt man allenfalld gelten, jonft wird 
aller Silberftiderei und Blumifterei der Krieg 
erflärt. Erſchrocken fliehen bie geblümten 
Stoffe in das innerfte Heiligthum der Häufer 
zurüd; fie retten ſich in's Schlafgemad , in's 
Neplige, wo fie im Frieden bürgerlicher 
Häuslichkeit, ald großväterlihde und urgroß: 
väterlihe Sclafröde ftill und vergeffen eines 
alylartigen Schußes fich erfreuen und fo vom 
Vater auf den Sohn ſich vererben. 

Im Beginn der franzöfiihen Revolution 
läßt jih ein Bischen Glanz nur noch an 
den Höfen ſehen; aud dieſen vertreibt die 
Furt. Da herrſchen männlicherjeits, während 
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die weiblihe Welt immer mehr verblaßt, 
allein noch die Miſch- und Schmupfarben, 
die gebrochenen, nichtsjagenden; Dlivengrün, 
Dlivenbraun, die Nüancen von Bouteillen- 
glas find Lieblinge, und eben fo verzweif— 
lungsvoll Hingen in unjere Ohren Namen 
couleur boue de Paris, couleur soupirs 
etoufles, couleur de larmes indiseretes, 
couleur de nymphe &mue. Die Männer 
behalten auch alle diefe Nüancen bei, die 
mannigfachen Schattirungen von Grünlich, 
Bläulich, Schwärzlich, Bräunlih, Kaffee: 
und Echololabenbraun, als die Mode & la 
greeque ſich der Frauenwelt bemädhtigt, 
und damit Weiß für fie, wenigftens zur eigent: 
lichen Toilette, die faft alleinige Farbe wird. 

Somit fängt das neunzehnte Jahrhundert 
mit völliger Troftlofigkeit an; die Lage der 
Dinge ift zu ernft geworben, die Heiterkeit 
ift entwidhen und der Sinn für die Noth 
und das Praftiihe bes Lebens eingekehrt. 
Die Schmutzfarben find am wenigften em: 
pfänglich für Schmuß, weil gefättigt damit, 
und das erjceint ald Empfehlung: früher 
fragte man nicht danach. Vergebens fuchte 
das franzöfiiche Kaiferreih und dann die 
Reftauration im zweiten Jahrzehnt wieder 
ein wenig Glanz und Pracht zurüdzuführen. 
Es gelang nur ſchlecht. Wohl zeigten ſich 
wieder gold- und ſilbergeſtidte Uniformen, 
aber fie blieben allein auf das Militär, "auf 
den Hof und den Hofgebrauh beſchränkt. 
In's bürgerliche Leben, ſelbſt der höchften 
Kreife, vermochte ein folder Sinn nicht 
wieder einzubringen. Nur wie ſchwache Ver: 
fuche und Anmahnungen an eine vergangene 
goldene Zeit ſah e8 aus, wenn man ein 
paar Yahrzehnte lang blaue, grüne oder 
braune Frade trug; der elegante Herr durfte 
doch nur die dunkelften Scattirungen wäh: 
len; eine etwas hellere Wahl hätte feinen 
Geihmad jofort verbähtig gemadt. Be: 
merfenswerther Weiſe bat fih das moderne 
Leben, obwohl es doch nah jo manden 
Seiten bin einen frischen Flug genommen 
bat, in diefer Beziehung von feinem Siech— 
thum noch nicht wieder erholen können, ja 
faft jcheint es, ald ob die Negation ber 
Farbe nur immer entjchiedener geworben, 
denn zu allen feitlihen Gelegenheiten find 
ja nur noh Schwarz; und Weiß als einzig 
erlaubt übrig geblieben. Und was die ge 
wöhnlihe Männerkleidung betrifft, jo iſt 
auch bier die Verbindung beider, Grau, bie 
überwiegend vorherrſchende Lieblingsfarbe: 
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Gran iſt die Localfarbe der Gegenwart. Sollen 


wir das als Mifanthropie, Peſſimismus, als | 


das Altern der modernen Zuftände auslegen? 
ober alö Gleichgiltigfeit gegen heitere, naive 
Freuden? Sind wir allefammt jo vom 
Drang der Geſchäfte, der Speculationen, 
vom Ernft des Lebens in Anſpruch genommen, 
dak uns für die ſchöne Eeite feine Empfäng- 
lichleit mehr übrig bleibt? 

Gin wenig troft: und hoffnungsreicher 
ſieht fih die weiblihe Melt an, indem fie 
doch wenigitens etwas Farbe mwohlthuend in 
die graue Winterftimmung bineinbringt. Auch 
bei ihnen gilt in der gewöhnlichen Kleidung 
Grau mit feinen verfchiedenen Nüancen nad 
Braun oder Blau hin ald bejonders elegant, 
aber daneben find doch aud wieder lebhafte 
und vollwirkende Farben jelbft in bunter 
Zufammenftellung zurüderobert. Die Revo: 
lution hatte für jede vollendete Toilette alle 
Farben in das griechiſche Weiß aufgelöft 
und daneben kaum einen leifen Anhauch von 
Rofa oder Gelb oder violett geduldet. Mit 
der Reſtauration zeigen fi zuerſt wieder 
einige Fräftige und beitimmte Töne, unb 
zwar zunächſt da, wo bie Gräcität nicht in 
Frage kommt. Zur weißen Tunica gejellen 
fih gelbe, rothe, blaue Handſchuhe und 
Schuhe, gleiche Bänder jhmüden den Hut, 
umfchlingen die Hüften als Gürtel, und 
zeigen fih dann auch als fchleiferrartiger 
Beſatz des Kleides. Dann nehmen allmälig 
auch die Kleider jelbft wieder beftimmtere 
und lebhaftere Farben an, während das 
häusliche Neglige oder Ueberwürje von Män: 
teln, Shawls und dergleichen gern die bunfeln 
Mifchfarben der männlichen Kleidung beibe: 
halten. Nachdem einmal die Lebhaftigkeit 
erreicht war, traten auch wieder bunte Stoffe 
von ſehr beftimmter und kräftiger Wirkung 
ein und erwieſen fi ala volllommen elegant. 
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Bulgarin’s Memoiren. Aus dem Ruſſiſchen 
überjegt von €. von Reinthal und 
9. Clemen;. Jena, Verlag von F. Maute. 


Das Leben des ruſſiſchen Gtuatöratbe 
Thaddäus von Bulgarin ift ein fo mannigfach 
bewegtes und reiches, daß die Lectüre feiner 
Memoiren eine Unterhaltung bietet, , welche wobl 
geeignet it, das Interefle des Leſenden im 
bohen Grade zu feffeln. Diefe Aufzeichnungen 
bildern ein nicht unbedeutendes Stüf Welt: 
geſchichte, eine Maffe von Greigniifen, deren 
Schaubühne nicht Rußland allein, fondern die 
Welt ift, fie führen und dazwiſchen auf den 
verfhlungenften Pfaden durch das wechſelvolle 
und thatenreihe Leben des Trägerd der Me- 
moiren. Daß berfelbe mit einer ſchatfen Be- 
obachtungsgabe audgeftattet, läßt fib nicht 
leugnen; man folgt der lebhaft colorirten Dar 
ſtellung mit ſtets wachfender Spannung und 
Aufmerkſamkeit. Kür den Grad des biftorifchen 
Wertbed, den die Arbeit beanſpruchen darf, 
gibt ein lafonifches Wort in der Vorrede das 
enticheidende Ariterium; „es ift Alles That- 
ſache,“ fagt der Berfafier, „was ib erzähle, 
aber biämeilen mußte ich Vieles übergeben.“ 
Das beißt mit andern Worten, die Rüdfichten, 
welche Bulgarin auf das Syſtem zu nebmen 
hatte, welches zur Zeit des Erſcheinens feiner 
Memoiren, im Jahre 1848, in Rußland das 
berrfcbende war, möthigten ibn, nicht ganze 
und volle Geſchichte zu fchreiben, er fonnte 
mit feinen Memoiren nur halbe, nur mit Bor- 
ſicht zu gebrauchende Duelle für biftorifche 
| Studien werden. — Bulgarin’d Grziebung 
‚in dem Meteröburger Gadettenbaufe bat eine 
gewiſſe VAehnlichkeit mit Ecillers Grjie- 
bung in der Karlöikule; man fommt da— 
et unwillkürlich auf die Parallele. Mit 
zu den beiten Partien des Werkes dürften die 
erften Grinnerungen aus der Kindbeit des 
Autors gehören, mit denen fib das Ganze er: 











Allgemach ift nun eine feftlihe Geſellſchaft öffnet, der Umrif polnifcher Sitten um 17%0 
buch die Toiletten der Damen wieder ein | und die Gharafteriftit der lebten Epoche des 
farbiges Bild geworden, in welches freilich | alten Polens. Recht intereifante Gentebilder 
die andere Hälfte durch Schwarz und Weiß | bieten die Mittbeilungen über die Geſellſchaft 


einen jchreienden Mißklang hineinbringt. Die 
Männer find die nordiſchen Naben unter 
dem bunten Gefieder tropifcher Gegenden. 
Ob uns darin eine Wenderung alsbald be: 
vorjteht? Kaum bürften ſich leife Andeu- 
tungen bavon entdeden laſſen. Der rad, 
der Gylinder und die ſchwarze Farbe be: 
baupten noch unverändert mit einander ben 
Kampfiplap des Salons. — 





und die Großen am Hofe Katbarina’s II; 


aud die Züge aus dem Leben Kaiſer Paule 
und die Schilderung der Weteräburger Ge— 
ſellſchaft zu Anfang der Regierung des Kaifers 
Alerander J., namentlih des Geiſtes unter 
der militärifchen Jugend, bieten viel Anzieben- 
ded und Anregended. Das ganze Werk ſoll 
in achtzehn bis zwanzig Lieferungen vollendet 
werben, von denen eine Anzabl bereits aus: 
gegeben ift. 
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Sweite Abtheilung. 
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Bie Quellen der Donau. 
Bon 
& 3. Malchner. 





Das Streben des menjchlichen Geiftes, 
der Entitehbung und dem legten Grunde ber 
Dinge nachzuforſchen, die Urſachen der Er- 
ſcheinungen der Sinnenmwelt aufzufinden, bie 
Quellen der wirkenden Kräfte zu entdeden, 
die Beichaffenheit der mütterlihen Erbe fen: 
nen zu lernen, fübrte frühzeitig die alten 
Voller zu mannigfaltigen Unterſuchungen, 
unter denen die geograpbijchen einen 
großen Theil ausmadhten. Ganz; bejonders 
zeichnete ſich in ſolchen Unterfuhungen das 
begabte Volk der Griechen aus, das auch den 
weltberühmten Strom, mit deſſen Quellen 
wir und genauer befannt machen wollen, 
vor allen andern Böltern kannte. Cs war 
ihm überhaupt das öftlihe Europa am frü: 
beiten ein Gegenftand bejonderer Aufmerf: 
jamteit und in mehrfadher Beziehung befannt. 
Grit nah den Griechen lernten die Römer 
die Donau fennen, aber vorzüglih nur in 
ihrem obern Laufe. Diefe zwei alten Völker 
hatten dafür auch zwei verfchiedene Namen: 
Iſter und Danubius. Erfterer wurde 
von den Griechen gebraudt, die nur den 


gebrauchte Name Donau erinnert an Don, 


Der Griehe Hejiod, welcher 950 Jahre 
vor Chriſtus eine anziehende Schrift, betitelt: 
„Zage und Werke,“ verfaßt hat, führt den 
Iſter an und nennt ihn den „jhön fließen: 
den.” Herodot, der ehrwürdige Water 
der Gefchichte, erwähnt feiner und hat wohl 
die untere Donau, wahrjcheinlid als reifen: 
der Kaufmann, eine große Sirede weit be 
fahren, bis in die Gegend bes heutigen Bel: 
grad. Er bezeichnet die Gegend um das 
jebige Sophia und jchildert die bulgarijche 
und die jerbiihe March (Morawa) in einer 
Weiſe, wie es nur Yemand kann, ber jelbit 
an Ort und Stelle gewejen ift. *) Aber von 
der obern Donau und von ihren Quellen 
hatte Herodot feine genauere Kenntnif. Er 
nahm im Allgemeinen an, daß der Strom 
vom fernen Weiten berfließen mußte, daß 
dort Kelten wohnen und jegte daher jeine 
Quellen in das Land der Kelten. Seine 
Worte find: „Der Iſter fließt dur ganz 
Guropa, indem er vom Lande der Kelten 
jeinen Urjprung nimmt, welde von den Eu: 
topäern am weiteflen entfernt wohnen.” Dies 
ift in jo fern richtig, ald man am Schwarz: 
wald an mehreren Orten, insbejondere in 
dem bergigen Lande im Norden des Gebir- 
ges, zwijchen diefem und dem Nedar, bei 
Sinsheim, der Stadt, keltiſche Gräber 


untern Lauf des Stromes fannten, lepterer ; aufgefunden hat, welde Beweiſe von Kelten: 


von den Römern, die damit den obern Lauf 
des Stromes bezeichneten. Der jept bafür 


wohnfigen in diefen Gegenden geben. 
Später ftellte Arijtoftele3,**) des großen 
Alerander großer, geiftreiher Lehrer, der 


was ein fließendes Waſſer bedeutet; er kann 
aber auch von dem feltiihen Worte Da: | 
num abjtammen, was einen Strom bezeichnet. | 


) Herobot IV. 48. Mannert Geographie VII.p. 12. 
**) Aristotelis Meteorologica I. cap. 13. 15. 
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einen fo gewaltigen Einfluß auf das geiftige 
Leben der europäischen Völker ausgeübt bat, 
die unbegründete Anficht auf, die Quellen 
des Iſter lägen in den Pyrenäen (in dem 
Gebirge Pyrene). Lange hielt man fih 
daran, benn Griechenland und Rom huldig- 
ten dem „goldenen Strome der Ariftotelijchen 
Rede.“ Erft als die Römer nach dem zwei— 
ten punijchen Kriege die Hüften Spaniens 
und des ſüdweſtlichen Galliens handeltreibend, 
von Narbonne an bi3 zur Mündung der 
Garonne, durdmwanderten und auf ihren 
Megen keinen Iſter antrafen, wandte man 
fich wieder zu der Angabe Herodot's, daß 
derfelbe vom äußerjten Weiten berlomme und 
im Lande der Kelten entipringe.*) Aber 
man fuchte jegt feine Quellen allzumeit weit: 
(ih, wie der Geograph Strabo, 15 Jahre 
vor Chriftus, berichtet, im Lande der Oſis— 
mier, in der heutigen Bretagne, von welchem 
man durch den kühnen Seefahrer Pytheas 
von Maſſilia (Marfeille) Nachricht erhalten 
hatte, Diefer führte 300 Jahre vor Ehri: 
ſtus eine ſehr gewagte Küftenfahrt aus, an 
den Küften von Spanien und Franfreich her: 
auf bis in die Nordfee, und hatte dabei 
einfimal® von der See aus die Geſtade der 
Bretagne berühtt. Strabo's Autorität 
— jein Werk übertrifft alle geographijchen 
Arbeiten des Alterthums — verſchaffte bie: 
fer Anfiht längere Zeit Geltung bei ben 
Griechen. 

Die Römer erlangten jpäter eine genauere 
Kenntniß der Verhältniſſe unſeres Stromes. 
Der große Feldhetr Cäjar, der erſte Römer, 
‚ der feine Waffen in die Gauen unferes Va: 
terlandes trug, kannte wohl bie obere Donau, 
wußte aber nicht, daß es derjelbe Strom jei, 
der ihm als Iſter bekannt war, und äußert 
über feine Quellen Nichts. Es ift wahr: 
ſcheinlich der römische Geſchichtſchreiber Sal: 
luft (44 Jahre vor Chriftus), von weldem 
die Gejchichte der Verihwörung des Catilina 
gegen den Staat, die Bejchreibung des Krie— 
ges mit dem afritanishen Könige Jugurtha 
und Fragmente auf und gelommen find, ber 
zuerft in legtern die Identität der Donau 
mit dem Iſter ausſpricht. Der Erfte indei: 
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ſen, welcher perſönlich den Quellen unſers 


Stromes nachgeforſcht hat und ihnen nahe 
gelommen iſt, war Tiberius, der Stief— 
john des Eäjard Aug uſtus. Sein Vater 
jtand wenige Jahre vor Chrifti Geburt mit 
—— 7 — 


*, Mannert Ul. p. 529. 


größerer Heeresmaht am Mittelrhein und 
batte Tiberius da3 Commando über einige 
Legionen übergeben, ‘um damit gegen bie 
Rhätier zu Felde zu ziehen, welche in Gal: 
lien eingefallen waren. Dieſer zog das 
Rheinthal herauf, ſchlug die Nhätier am 
Oberrheine, verfolgte fie bi an den Boden: 
fee und befiegte diefelben auch in einer See 
ſchlacht. Hierauf machte er einen Streifzug 
auf den Schwarzwald und nad ben Quellen 
der Donau, deren Ydentität mit dem Iſter 
damals ſchon befannt war. Bom See aus 
erreichte er in einem Tagemarjche die gejuchte 
Quellengegend, wahrfcheinlih die Gegend bes 
heutigen Donauejhingen, in welcher bie ver: 
ſchiedenen Quellen des Stromes zujammen: 
fließen. Später bejhreibt Cajus Plinius 
der Neltere, der Verfafier einer Naturgefchicte, 
naturae historia, melde den Entwurf einer 
phyſiſchen Weltbeſchreibung darbietet und als 
folcher einzig im Alterthume daſteht, ſchon 
etwas genauer die Ducllengegend der Donau 
mit folgenden Worten: „Der Strom ent: 
fpringt auf den Höhen des Abno ba: Gebir: 
nes (Schwarzwaldes), Rauricum (Badler: 
Augft) gegenüber.” Tacitus, der nervige 
römische Gefchichtichreiber, ſpricht in jeiner 
Schrift „Ueber Deutihland und die Deut: 
ihen“ (de situ et moribus germanorum), 
welche die ältefte Urkunde ift über umjeres 
Vaterlandes und Volkes Verhältniffe zur 
Römerzeit, auch über die Donauquellen. Er 
jagt: „Die Donau fließt aus einem janften, 
allmälig anfteigenden Rüden bes Abnoba 
gebirges hervor und berührt mehrere Völler⸗ 
ſchaften, bis fie in jehs Mündungen fich in’ 
Pontiſche (Schwarze) Meer ergießt; die fie 
bente Mündung verliert fih in Sümpfen.‘ 
Was jpätere römische Schriftfteller über bie 
Quellen der Donau fagen, ift nur eine Wie 
derholung von dem, was Plinius und Tacitus 
darüber angegeben haben. Das war ber 
Anbegriff und die Summa der Kenntnifle, 
welche die Alten von diefem geographiihen 
Verhältniß hatten. 

„Mons Abnoba,* welden ®linius *) 
und Tacitus *) als Ortsbeftimmung der Do: 
nauquellen angeben, bezeichnete zur Römer 

*) Plinius Hist. nat. IV. 40. Inde Ostia Istri. 
Ortus hie in germanise jugis montis Abnobae, 
ex adverso Rauric. Dem einftigen römifden 
Rauricum (Bafel-Augft) gegenüber erhebt ſich der 
Schwarzwald. 


*) Taecit. germ. I. 4. Danubius molli et de 
menter edito montis Abnobae jugo eflusus ...- 


’ 
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zeit den ganzen Schwarzwald. Auf römi- | Marcianae) *) im Enzthale am Nordabjalle 
ſchen Inſchriften, welche an verfchiedenen und | des Schwarzwalbes, fieht man ſtets das Wort 
weit aus einander liegenden Orten unjered® „Abnoba,* entweder allein, oder auf Bo: 
Gebirges gefunden worden find, als im Thale | tivfteinen zugleih mit „Diana,“ mit dem 
Rötbenberg be —— im A| „D ee 
sigthale, zu Babenweiler am Weftabfalle des | Sgnarynain, war 14’ auf die Wohnfhe derMarte 
Gebirged und bei Pforzheim (Porta sylvae mannen bezieht. 
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Allufrirte Deutſche Monatsbefte. 


Namen der römiſchen Göttin der Wälder und | 


ber Jagd. 
zu Mühlenbach gefundenen Steines iſt: *) 
IN. H. D. D. 
DEANAE ABN 
OBAE. CASSIA 
NUS. CASATI 
v8 L LM 
ET ATTIANUS 
FRATER. FAL 
CON. ET. CLARO. 
COS. 
Man lieft: 
In honorem Domus Divinae, 
Dianae Abnobae 
Cassianus Casatii (filius) 
Votum solvit lubentissimo munere 
et Attianus frater, Falcone 
et Claro Consnlibus. 

Es blieb der neuern Zeit vorbehalten, die 
Verhältniffe des Uuellenbeziri der Donau 
richtig darzuftellen. Die großen Fortſchritte 
der Topographie und Geologie boten die 
dazu erforderlichen Mittel: genaue Auffaffung 
und Chartirung bed Terraind und Kenntniß 
der Gebirgäbildungen. 

Mendet man fih aus dem Molaffe: 
beden des Bodenſees und aus der von 
vulcanijhen KHegelbergen durchzogenen 
Landſchaſt des Hög aus nordwärts, den ho: 
hen und breiten Gebirgsrücken des Jura 
überſteigend, Engerberg genannt, nach dem 
an feinem ſüdlichen Fuße liegenden Städtchen 
Engen; jo bat man mit Erreichung feiner 
Höhe, nad) Norden gehend, den Anblid des 
Donautbales. Nah Süden gerichtet, 
überfieht man jet mit einem Blide das 
ganze große Seebeden, die Kegelberge des 
Högaus und darüber die himmelhohe öftliche 
Alpentette! Webermältigt von der Größe und 
Pracht diefer Anjhauung, verläßt man un: 
gern dieſen Höhepuntt, Er hat feines Glei: 
hen nit in deutjchen Landen. Die Wan- 
derung von Conſtanz aus an bie bezeichnete 
Stelle bietet eine Mannigfaltigkeit, Schön: 
beit und Erhabenheit der Scenerie dar, welche 
Bewunderung erregt. 

Nordwärts liegen die langgezogenen, dad): 
fürmigen Bergreiben des Schwäbiſchen 
Jura. Dur ein feines Seitenthal gelangt 
man von der Engerhöhe herab in’8 Donau: 





) Klüpfel Vetus Bibliotheca ecclesiastica Vol. 1. 
pars prior Friburgi Brisg. 1786. Gerbert und 
Steiner : „Codex inseriptionum Romanorum Rheni,* 
Darmſtadt 1887, 


thal und nad dem Stäbthen Geislingen, 





Das Facfimile der Inſchrift des von wo aus man die Donau in einem Jura: 


längenthal oftwärts fließen fieht. Es iſt hier, 
wo die Bergfetten nahe zujammentreten, 
ſchmal und die Donau tritt zwiſchen dem 
Wartenberge (2827 Fuß bo) und ben 
nördlichen Ausläufern der Länge (2925 Fuß 
boch) hervor und liegt hier 2224 badiſche 
Fuß *) über dem Meere. Bon Geijingen 
fteigt man über den Nordabbang des War: 


| tenberges**) aufwärts, erreicht bie Höhe 


| 


| 





von 2423 Fuß und gelangt von da weitlih 
abwärts in die waflerreihe Hochebene von 
Donauefhingen. Sie liegt zwiſchen 
Schwarzwald und Jura, durchſchnittlich 2200 
Fuß über dem Meere. Der Feljenbau ihres 
öftlihen Theiles gehört dem Lias und Dog: 


ger, der untern jhmwarzen und brau: 


nen Auraabtheilung an; ihre Mitte und ihr 
weitlicher Theil der Trias, dem Keuper, 
Mufheltalt und Buntjanditein. Bei 
Donauefhingen vereinigen fih 2259 Fuß 


) 1 badilher Fuß — 0,8 Meter oder 8 Be 
ter — 10 babdifhen Fuß. 

*") Der Wartenberg erhebt fich bei dem Städt: 
hen Geifingen; er liegt mitten im Thale der 
Donau, 600 Fuß über ihrem Epiegel. Er bietet 
ein Ihöned Beilpiel des Durchbruchs eines Baſalt⸗ 
gange® bar. Sein Gipfel, worauf ein fürſtlich 
fürftenbergifches Jagdſchloß, wird, fo wie feine Sei⸗ 
ten, von verfteinerungsreichen, rothen und braunen 
Schichten des Doggers (inferior Oolite) gebildet. 
Ullenthalben an feinem Fuße und wo die Donau 
ihn beipüft, treten die ſchwatzen Liasichiefer ber 
vor. Un den Bergfeiten ragen Bafaltmaffen in 
Felſen beraus, Theile ded Ganges, welcher den Berg 
in die Höhe gehoben und ihm wohl aud feine il 
lirte Stellung gegeben bat. Denn ibm gegenüber 
fteht, im gleicher Höhe mit feinem Gipfel, an beiden 
Thalgehängen, ſchn durdaus bie obere weiße Jura 
abtbeilung am, mährend bie Doggerſchichten der 
braunen Jura darunter viel tiefer zurüdbleiben. In 
der Dftfeite, gegen Beifingen herab, tritt ein balal- 
tifher Kamm, ein Theil des Bafaltganges, beraud, 
der wie der am weſtlichen Abhang in fäulenförmigen 
Helfen bervortritt, weldhe den Mauerftod einer Ruine 
tragen. Steinbrucharbeiten für den Zmed dei St 
fenbaues haben das Bafaltgebilde an der Dftfeite 
aufgeſchloſſen. Seine Ränder beftehen aus bafalti- 
{dem Trümmergeflein, aus einem Gonglomerat von 
Bafaltbrudftüden und zahlreichen Pragmenten von 
Kaltftein und Schiefer. In den letztern find mehl 
erhaltene Terebrateln eingefchlofien, Theile Heiner 
Belemniten nebft zahlreichen Bruchſtücken ven 
andern, der Zertrümmerung wegen unfenntlichen Meer 
mufheln des Liad. In der Mitte hebt ſich der 
dichte olivinreihe Bafalt berauf, in dide Säulen ab ⸗ 
getheilt. Er umfhlieft viele Mergelfnauer, meld 
Brudftüde von Ammoniten, Peltenarten, ein 
feine Lima umd bie unverfennbare Posidonis 
Becheri des Lias einfließen. 


über dem Meere die beiden Quellenbäde, 
die Brigad und die Breg und bilden mit 
Aufopferung ihres Namen? die Donau. 
Die Quellen aber, welche dieſe Bäche nähren 
und welche die wahren Donauquellen 
find, liegen weiter nordweitlih und vom Zu: 
jammenfluß der Brigah und Breg ſechs und 
jieben Stunden entfernt auf dem hoben 
Schwarzwald, in Höhen über 3000 Fuß. 
Der topographifhe Plan des Quel— 
lenbezirt$ ber Donau gibt das wahre natur: 
getreue Bild vom Urfprunge bes weltberühm: 
ten Stromes. Er gibt dad Bild eined Stam: 
med (Donau), deſſen zwei Hauptäfte (die 
Bäche Breg und Brigach) nah oben fi in 
vielfachen Berzweigungen endigen. Die Breg 
entipringt in dem ftillen Hochthal am öftli- 
hen Fuße des Berges Roßech (3534 Fuß 
bob) in der Nähe der ehemaligen Mar: 
tinscapelle. Dort liegt in der Höhe von 
3460 Fuß ein großer Hof mit Wirthſchaft. 
Defien Brunnenquelle hat eine Temperatur 
von +5 Grad Neaumur und gehört zu den 
fältejten Trinkwaſſern des Schwarzwaldes. 
Eine zweite Quelle fließt vom Briglirain 
ber. Hier ift auch die höchſte Waſſerſcheide 
zwifchen Rhein und Donau, 3500 Fuß über 
dem, Meere auf dem Sattel, welder das 
Bregtbal vom Flußgebiete der Elz jcheidet. 
Zwifchen jenem Hofe, deſſen Dertlichkeit 
„auf der Kapel“ genannt wird und dem 
Dorfe Furtwangen, trägt diefer höchſte 
Theil des Bregthald den Namen Katzen— 
ftaig, weldem die Quellwaſſer der Seiten: 
thälchen Hinter: und Border-S hü genbad zu: 
fließen. -Zwilhen Furtwangen (2866 Fuß 
bob) und Vöhrenbach (2655 Fuß hoch) 
nimmt die Breg die Waller des Rohr: 
bach thals und dabei den Langenbach auf. 
Abwärts zwiſchen Vöhrenbach und Bre— 
genbach fließen Gewäſſer von weſtlichen 
Seitenthälern zu, von Linach, Urach, die 
von ber Höhe (3433 Fuß hoch) der „Kalten 
Herberg” genährt wird und mit der Schol: 
lad verbunden, fih in die Breg ergieht. 
Bon da herab nah MWolterdingen tritt 
die Breg aus dem Gneidgranitgebiet in 
dasjenige des Buntjandfteins ein und 
erhält Verſtärlungen aus einigen Dobeln und 
weiterhin aus den Thäleen Mörderbad, 
Bruderbah und Brändbad. Bei Hüf: 
fingen tritt fie in den Mujcelfall und in 
die diluvialen Bildungen ein, mit jchneller 
Biegung ihren bisherigen jüböftlihen Lauf 
verlafiend und jept oftwärts gewendet, 
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Die Brigach entipringt am porphyri— 
ihen Plateau des Hirzmaldes (3300 
Fuß bo), nimmt einige Zuflüfle aus Do- 
bein des Brigachthals auf, bei St. Georgen 
die Wafler des Hocdthals der Sommerau, 
weiterhin diejenigen des Rehlibachs im 
Stodwaldtbal und der Kirnach, bie 
vom Keſſelberg, von 3159 Fuß, herab: 
fließt. Bei Villingen auf dem Mufcheltalt: 
plateau (2334 Fuß hoch) angelangt, von 
Weſten berfließend, nimmt fie bis Donau: 
eſchingen eine jüblihe Richtung an, wen— 
det fid) aber von da jüdöftlich und vereinigt ſich 
mit der Breg. Zur Brigach fließt aud das 
Waſſer derjenigen Quelle, welde zu Donau: 
eihingen im Hofe vor dem Schloß emporfteigt, 
und lange für die einzige Quelle der Donau 
ausgegeben worden iſt.“) Ihre Lage ift auf 
dem Plan angegeben. Bon Allmendshofen, 
nabe bei Donauejhingen, fließen auch noch 
einige Quellmafier in die Donau. Dies gab 
Beranlafjung, daß man, im Widerſpruch mit 
den wahren natürlichen Berbältnifien, einer 
ganz beihräntten Localität dasjenige zuſchrei— 
ben wollte, was einem ausgedehnten Quellen: 
bezirt angehört. . 

Recht deutlich zeigt auch der topographifche 
Plan den Höhenunterjhied zwiſchen dem 
Spiegel der Donau, da, wo fie aus dem Zu: 
jammenfluß der Uuellenbäche gebildet wird, 
und den eriten, oberften Quellen. Er beträgt 
bis zur Hirzwaldquelle nahezu 1000, bis 
zur Quelle am Roped 1200 Fuß. Weiter 
gibt der Plan den auffallenden Unterfchieb 
der Thäler nah Zahl und Beſchaffenheit zu 
erfennen, je nachdem fie im Granitgneid- 
gebiet oder im Sanditeinfalfgebiet auftreten. 
Jenes iſt dad obere; bort find bie Thäler 
zahlreich, viel verzweigt und vielfach gemun: 
den, die Gehänge fteil, die Sohle ſtark ge 
neigt; biejes, dad Sanditeintaltgebiet, ift das 
untere, in ihm find weniger und wenig ver: 
zweigte, ziemlich gradlinige Thäler mit janf- 
teren Gehängen und ſchwach geneigter Sohle. 
Durd das Bregthal hinauf über Furtwangen 
kann man burd die Kapenftaig über Dar: 
tinscapel und die MWafjerfcheide nördlich Hin: 
über in's Flußgebiet der Elz und von da 
zurüd mit Fuhrwerk ohne Boripann und 
Hemmung gelangen. Es wäre möglich, dieſe 
Wegrihtung für einen Canal zwijchen Rhein 
und Donau zu benußen, 





*) Dr. Bucher, Uriprung der Donau, Nürnberg 
1715. 
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Karl Ritter. 


Ein Wort der Erinnerung 


Thaddäus Fan. 


„Die gegenwärtige Generation fieht ihrer 
eigenen Leichenfeier zu. Sie regiftrirt unter: 
gehende Größen, ohne eine einzige beginnende 
verzeichnen zu lönnen.* 





' feinem Gebiete neu auftauchende Glanzgeftirne 
‚an dem geiftigen Horizonte aufzumeilen hätten, 
ı rhetorijche Hyperbel, jo wird man doch zu: 
geben müfjen, dab die Vergangenheit ungleich 
reicher an joldhen Glanzgeftirnen geweſen, ala 
die Gegenwart. Wohin wir bliden, das 
herrſchende Princip des Nivellements fenn- 
zeichnet unfre Tage in harakteriftiicher Weije. 
Diefes Princip reagirt mit Nahdrud und 
Energie gegen die Unterſchiede. Aud die 
wiſſenſchaftliche und künftlerijche Bildung un- 








Karl Ritter, 


Ein bemerfenswerthes Wort, heſſen tbeil- 
weife Berechtigung wenigſtens nicht in Ab: 
rede geftellt werben kann. Ein franzöfiicher 
Feuilletoniſt thut den Ausſpruch, indem er ſich 
in der Pariſer Europe artiste über die 
Schillerfeier verbreitet. Die Epoche, in der 
wir leben, iſt vorwiegend eine Periode der 
Kritik; die Production der modernen Epigo— 
nen kommt, von ſehr ſpärlichen Ausnahmen 


abgeſehen, in der Kunſt wie in ber Literatur 








terliegt dem Geſetz. Beide, die wiſſenſchaft⸗ 
fie wie die künftleriihe Bildung, find all 


| gemeiner geworden und mehr in die Mafien 


| gedrungen, die Zahl der Ningenden und 
Strebenden bat fich verdoppelt und verbrei- 
facht, aber die Größe und das Verdienſt der 
Leiſtenden und Leiſtungen ſtehen nicht im ent⸗ 
— Einklange mit der Anzahl. Heute 
gleicht das geiſtige Leben ber Vöolker, wenn 
der Vergleich geftattet ift, einer Ebene, melde 


durchfchnittlich nicht über mohlgemeinte An: | zwar mannigfahen Wechſel und auch ihre 
läufe und ntentionen hinaus. Das. Heute | Reize zeigt, anmutbige Gärten und Pillen, 
zehrt zum Theile von dem Ruhme der Ver: Mare Seen, Buſch und Thal, Hügel und 
gangenbeit, und ift aleih die Behauptung Berge, aber es fehlt der großartige Charakter, 
des citirten Autors, dab wir nirgend und auf der eine Gebirgslandichaft auszeichnet, wir ver: 


Karl Ritter. 
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mifjen bie ſtolzen Berggipfel, bie in majeftä- 
tiſcher Ruhe und Iſolirtheit hoch zum Aether 
aufragenden Kämme und Spihen. 

Nirgend mehr und lebhafter drängt fi 
dieſer Unterſchied zwiſchen dem Einft und dem 
Jetzt der Betrachtung auf, als wenn ber 
„bleihe Tod" wieber einmal an die Thür 
eines ber legten alten Veteranen mit unerbitt 
lihem Finger Hopft, welche in ben verflofje: 
nen Decennien als lorbeerbefrängte Feldherren 
die Schlahten der geiftigen Entwicklung 
fümpften, und an deren Ruhmesfonne mir 
und zu wärmen gewohnt waren. An jedem 
folden Grabe wiederholt ber denkende Geiſt 
nicht ohne Wehmuth die Frage, wo bleiben 
und, wo find bie Heroen der Wiſſenſchaft und 
Kunft, die neben dem europäifchen Ruf, der 
fie jhmüdte, einen unverfiegbaren Schab in 
der Achtung und Liebe ihrer Mitbürger, echte 
und edle Popularität genofien? Da fucht 
und fpäht der Blid nad dem Erſatz, der in 
die Lüden eintreten Fönnte, ſucht und ſpäht 
nicht ohme Bejorgniß, denn e3 will ihm be 
dünfen, ala würden die Kreiſe immer enger, 
aus denen eine würbige Wahl zu treffen 
wäre. 

Die preubifhe Hauptitabt hat während ber 
jängften Jahre eine lange Reihe folder un: 
erreihten und vielleiht auch unerreichbaren 
Größen des geiftigen Lebens in die Gruft 
finten geſehen. In rafcher Folge ſchlug der 
Tod herbe Wunden dem Spree Athen. Die 
impojante, plaſtiſche Reckengeſtalt Rauch's 
wandelt nicht mehr durch die Straßen, die ſeine 
Meiſterhand mit ewigen Kunſtwerlen verherr⸗ 
lichte; Lichtenſtein, Johannes Müller, Tied, 
Bud), Link, Diefenbab, Diterici, Alle ſchlafen 
bereit3 den Schlaf, ber an ben Orkus grenzt. 
Barnhagen von Enfe legte fich zur legten Ruhe; 
in Bettina von Arnim erlofch die Mignon 
der Romantik, und mit Alerander von Humt: 
boldt begruben fie den Altmeifter des Willens. 
Erft kurze Zeit waren die büfteren Erfequien 
abgethan, da folgte dem Altmeifter der treuefte 
Freund und ber berühmtefte Schüler, ber 
Mann, deſſen Manen wir heute ein Opfer 
der Pietät darbringen möchten. 

Aus dem äußern Lebensgange be3 verbien: 
ten Todten haben wir nur einige wenige 
Mittheilungen zu machen, theils weil dieſes 
Leben keinen ungewöhnlichen, jondern ruhigen 
Verlauf genommen bat („ein beiterer, ftiller, 
jonnenbeglängter Abend * meint jein Grabrebner, 
der Generalfuperintendent Dr, Hoffmann, „jo 
lag Ritter's Dajein in den legten Jahren 
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vor ung, ber einem friſch aufglängenden 
Morgen und einem langen, arbeitsvollen und 
erntereihen Mittage gefolgt war”), dann aber 
auch deshalb, weil uns feine andere Materia: 
lien, als bie Nefrologe in den öffentlichen 
Blättern für den Artikel zu Gebote ftehen. 

Karl Ritter ftarb im Beginn des einundacht⸗ 
zigften Lebensjahres; er war am 7. Auguft 
1779 zu Quedlinburg geboren.*) Gleich 
Goethe und Humboldt war es ihm vergönnt, 
eine längere und umfafjendere Dauer, alö fie 
den Sterblihen in der Regel zugemeflen wird, 
feine Kräfte, die wie bei jenen hoch gefürfteten 
Geiftern, auch bei ihm bis zum legten Augen: 
blide in ungeſchwächter TIhätigfeit ſich äu— 
Berten, im Dienfte der Menfchheit zu ver: 
werthben. Den Bater hatte er früh verloren. 
Eine jehsjährige Waife fam er mit feinem 
ältern Bruber Johannes, der noch heute un- 
ter den Lebenden weilt, während bie übrigen 
Geſchwiſter, der Pfarrer Wilhelm und der 
Kaufmann Albert Ritter, jo wie die Schweiter 
Eharlotte lange vor Karl heimgegangen find, 
in das Salzmann'ſche Erziehungsinftitut zu 
Schnepfenthal, welcher Anſtalt er ftet3 eine 
danfbare Erinnerung bemahrte. Als ihm kurz 
vor feinem Dabinfcheiden ein Gruß aus jener 
Gegend zugejendet wurbe, rief der Greis in 
frober Bewegung: „Das hat mir Gott ge 
than!“ Bon Schnepfenthal ging er nad 
Halle, wo er unter den Aufpicien des Ganz: 
lers Niemeyer fi mit eifernem Fleiße philo- 
logifhen Studien hingab. Bon dem Lehrer 
warm empfohlen, wurde er 1798 von ber 
Mutter des gegenwärtigen preußiſchen Cultu3- 
minifterd als Erzieher ihres Sohnes ausge: 
wählt. Dort in dem von Bethmann - Holl- 
weg’ihen Haufe zu Frankfurt am Main ver: 
lebte er glüdliche Jahre. Als der Zögling 
für das afademifhe Studium reif geworben, 
begleitete er ihn auf die Univerfität und auch 
auf Reifen durch die Schweiz, buch Italien 
und Frankreich. Bon 1814 bis 1819 finden 
wir ihn zu Göttingen, in eifrige Forſchungen 
verjentt. Anlage und Neigung zogen ihn 
bauptjächlic zu den geographiichen und hiſto⸗ 
riſchen Wiſſenſchaften; ſchon 1807 hatte er 


in Frankfurt ein zweibändiges Werl „Europa, * 


ein geographiſch- hiftorifch = ftatiftiihes Ger 


*) In einem frühern Hefte dieſes Journale mies 
ein eigener Artifel auf die eigenthümliche Holle, welche 
die Zahl neun, namentlich in dem vorigen Jahrhun- 
dert, bei der Geburt großer Männer gelpielt hat, 
Man ficht, auch Ritter's Geburt fällt in ein Jahr 
mit der verhängnifvollen Ziffer. — 
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mälde, ericheinen laſſen, das aber in Folge 
der damaligen kriegerischen Zeitläufe ziemlich 
unbeachtet vorübergegangen war. Bücher 
baben nun einmal ihre Schidjale; habent fata 
sus libelli! Durch die Permittlung ber 
von Bethmann : Hollmeg’ihen Familie 1819 
in Schloſſer's Stelle zum Profeſſor und Lehrer 
der Geihihte am Gymnafium zu Frankfurt 
berufen , ſchied er jchon im naͤchſten Jahre aus 
biefer Stellung; Wilhelm von Humboldt und 
Lichtenftein waren aufmerljam auf den Ber: 
faffer, der 1817 erjchienenen „Erbfunde im 
Verhältniß zur Natur und zur Geſchichte des 
Menſchen“ geworden, und auf ihre Veran: 
lafjung warb er als auferordentliher Pros 
fefior der Geographie an der Berliner Univer: 
fität angefiellt. In die Zeit der Ueberſiede— 
lung nad Berlin fällt ald die reife Frucht 
der Göttinger Studien bie „Borhalle euro: 
päiſcher Völfergeihichten vor Herodot* (Ber: 
In, 1820), mit welder Arbeit er feinen 
Ruf begründete. Boyen und Altenftein er: 
fannten in fürzefter Frift den Werth deö neu 
berufenen Gelehrten; raſch ſollte fih im 
ausgedehnten Umfange jein Wirkurgstreis er: 
weitern. Neben jeinen regelmäßigen Vorle— 
jungen an der Univerfität, welche nicht allein 
burd die Neuheit des geiftvollen Inhalts, 
fondern auch durd) die hinreißende Beredtſam— 
feit, mit weicher ber Bortragende die Fülle 
der eigenen Kenntnifje lebendig zu veranjchaus 
lihen verjtand, gradezu Epoche machten, wurde 
ihm der ehrende Auftrag, Privatunterricht an 
bie Prinzen des königlichen Haufes zu er: 
theilen ; Lehrer der Statiftil an ber Kriegs: 
ſchule, Mitglied der königlichen wifjenichaft: 
lichen Prüfungscommiffion und Stubiendirector 
ber königlichen Gadetten : Anftalt, endlich Mit: 
glied der königlichen Akademie der Wiffen- 
Ihaften, behielt er trotz der zeitraubenden 
und anjtrengenden Befchäftigungen, welche die 
verichiedenen Aemter ihm auferlegten, ben: 
noch Muße übrig zu der reichten fchriftitelle: 
riihen Thätigkeit. Nicht um jeine andern 
Berdienfte herabzuſetzen oder zu verfleinern, 
aber es muß doc eingeftanden werden, grabe 
die leptere, die ſchriftſtelleriſche Thätigkeit ift 
es, welde an Ritter's Namen bie europäiſche 
Berühmtheit gefnüpft hat. Indem er als geo- 
graphiſcher Schriftfteller neue, bisher unge: 
ahnte Bahnen einſchlug, wurde er ber Schöpfer 
einer neuen MWifjenichaft, der comparativen, 
wahrhaft wiſſenſchaftlichen Geographie. Und 
nicht bloß der Vater der neuen Wiſſenſchaft follte 
er werben, er ijt auch ihr Meifter geblieben. 
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Ritter's Bebeutung für die Geographie ift 
eine ähnliche, wie diejenige Herder? für bie 
Geſchichte. Bis auf Herder war bie Gejchicht: 
ihreibung vorwiegend, wo nit ausſchließlich 
die bunſtloſe Darftellung eines Conglome- 
rats von Thatſachen und Begebenheiten, deren 
tiefen und intimen Cauſalnexus man ingno- 
rirte. Herder jhuf die pragmatiiche Geſchichts⸗ 
auffafiung; er warb der Begründer der Cul⸗ 
turgeichichte, wenigjtend wurbe eine joldhe erft 
nad feinem Vorgange möglich. Die Hiſto— 
riograpbie ift heute allerdings über bie „veen * 
des Küfterjohnd zu Mohrungen binausge: 
fommen, aud das Cinjeitige und Unzurei— 
ende der lediglich pragmatiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreibung ift bereits ein überwundener Stand: 
punkt; jo viel nur im Vorübergeben, die ſpe— 
ciellere Eroͤrterung müßte zu weit von ber 
urjprünglihen Aufgabe ableiten. Gonjtatiren 
wir es: Ritter's Verdienſt um die Geographie 
ift ein analoges, wennfhon ein größeres, 
weil über ihn hinaus fein Fortjchritt gemacht 
worden ift und auch nicht gemacht werben fann. 

Grinnere man fihb, mad war die Geo: 
graphie vor Ritter? Was man vor Ritter 
Geographie nannte, beitand in einem Ragout 
von Lenmaten aus den mannigfaditen Ge: 
bieten, aus einer tobten Aufzählung von 
Ländern und Staaten, Böllern und Stäbten, 
untermifcht mit allen möglichen Notizen aus 
den verjchiedenften Wiſſenſchaften. Ritter 
ordnete das Chaos, indem er bie 


Wifſenſchaft der Geograpbie feit und 


Iharfbegrenzte. Er bat Einheit und 
Inhalt, Syftem und Princip in bie 
Geographie hineingebradt. 

Es iſt nothwendig, die Entwidlung an 
diefer Stelle durch die vorausgefandte An- 
gabe der biöher nicht genannten ſchriftſtelleriſchen 
Werte Ritter's auf einen Augenbiid zu unter: 
breden, da die fernere Entwidiung fih eben 
auf die Werke zu flügen und zu beziehen hat. 
Mie vorhin erwähnt, hatte Ritter ſchon im 
Jahre 1817 den erften Theil feines groben 
Hauptwerf3 „die Erdkunde im Verhältniß zur 
Natur und zur Geichichte des Menſchen“ ver: 
öffentlicht. Der Theil beſchäftigte ſich mit 
Afrila. Die neueften Entdvedungen und For 
ſchungen, welche während der jüngften Zeit 
grade in dieſem Erdtheil angeftellt worben 
find, machen heute eine Ueberarbeitung noth— 
wendig; auf die Einleitung bat ſich biefelbe 
jedoch nicht zu erftreden. Dieje Einleitung 
iſt von befonderer Wichtigkeit. In ihr legt 
der Verfaſſer feine Stand: und Geſichtspunkte 


Rau: 


dar, von denen er bie Erdkunde anfieht; er 
erörtert die Bedeutung der Erboberfläde für 
bie Geſchichte der Menfchheit, und zeigt, nach 
welher Methode ber Geograph feinen Stoff 
zu erforfchen und zu fichten, zufammenzufaflen 
und barzuftellen habe. Wir fommen auf 
bieje Grundzüge gleih im Nächſten zurück. 
Die Nothwendigkeit einer Ueberarbeitung 
biejes erften Theil fühlte Niemand mehr, als 
Ritter felbit, allein theild mochte er fich zu 
einer ſolchen nicht entfchließen, weil die jüng- 
ften Entdedungen und Forfhungen ftet3 neue 
Refultate ergaben, theild aber auch deshalb, 
weil feine ganze Kraft und Aufmerkfamteit ſich 
auf einen zweiten Erdtheil, auf Ajien con- 
centrirte, Mit Aſien fertig zu werben, war 
der Wunsch jeiner heißen Sehnjudt; dab zu 
einem Mehr die Lebensdauer nicht reichen 
werde, mochte er fühlen. „Den Oſten“ er 
zählt Anton von Esel, habe Nitter kurz vor 
feinem Tobe zu ihm gejagt, „den Diten wird 
man mir vielleicht laſſen, aber ben Weiten ver: 
mag ich nicht mehr zu erfaffen und zu geftalten. 
Das ift die Arbeit, die den Yüngern übrig 
bleibt.“ Aſien zerlegte Ritter in ſechs Haupt: 
gruppen. Die erfte umfahte Oftafien in fünf 
Bänden, Theil 2 bi 6 der „Erbfunde Im 
Berhältniß zur Natur und zur Gedichte des 
Menſchen,“ und erſchien in den Jahren 1832 
bis 1836. Bon 1837 bis 1844 arbeitete 
Ritter an den fünf Bänden, Theil 7 bis 11, 
bie er» Weftafien widmete, dann folgte 1846 
und 1847 Arabien in zwei Bänden, Theil 
12 und 13, enblih 1848 bis 1855 im Theil 
14 bis 17 die vergleichende Erdkunde ber 
Sinai » Halbinfel, PBaläftina und Syrien in 
ſechs Bänden. Die fünfte und jechäte Haupt: 
gruppe follte die Geographie von Kleinaſien 
und die Geographie des kaukaſiſchen Länder: 
gebiet3 umfaflen; nur zwei Bände, von benen 
erft der eine erjchienen, konnte Ritter von der 
Arbeit vollenden. An dem trefflichen „Atlas 
von Aſien,“ den er zur näheren Erläuterung 
feines Werkes herausgab, war der General 
von Epel, fein College an der Kriegsſchule 
und Mitbegründer der geographiichen Gejell: 
ſchaft zu Berlin, ein langjähriger Mitarbeiter; 
fpäter ift der Atlas von Grimm, Mahlmann 
und Kiepert fortgejegt worden. Die Regifter 
zu ben Bänden über Oftafien bat 3. 2. Ideler, 
zu den Bänden über Weftafien ©. F. 9. 
Müller angefertigt. 

Das Hauptwerk Ritter’3 ift ein Torjo ge 
blieben, aber ein Torjo, von dem das exegi 
monumentum gilt, 
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Dir haben ferner einer fehr beträchtlichen 
Anzahl Heinerer Abhandlungen und Gelegen- 
beitsjchriften aus der Geographie und ben 
verwandten Gebieten bed antiquarifchen und 
des hiſtoriſch-antiquariſchen Wiſſens von 
Ritter zu erwähnen, Vorträge, welche der Ver: 
ftorbene in ber föniglichen Alademie ber 
Wiſſenſchaften, in der geographijchen Gefell- 
Schaft, im wiffenfhaftlihen und evangelifchen 
Berein gehalten hatte, Vorreden zur Einfüh: 
rung und Empfehlung fremder Werte u. d. m. 
Nicht alles von diefen zerftreuten Werten ift 
in den Buchhandel gelommen; nur bie von 
1826 bis 1850 in der Alademie gehaltenen 
Vorträge find unter dem Titel: „Einleitung 
zur allgemeinen vergleichenden Geographie, 
und Abhandlungen zur Begründung einer 
mehr wifienihaftlihen Behandlung der Erd: 
tunde,* Berlin 1852, im Geparatdrud er 
ſchienen. 

Verſuchen wir jetzt die Analyſe von dem 
wiſſenſchaftlichen Syſtem Ritter's, deſſen Grund⸗ 
züge, wie bemerft, ſchon in der Einleitung 
zum erften Bande des Torjo enthalten find. 
Ritter geht von dem Gedanken aus, dab wie 
jeder einzelne Menſch mit einem bejondern 
Charakter und mit befondern Fähigfeiten eine 
befondere Aufgabe von der Vorfehung zuge 
wiejen erhalten bat, ähnlich auch die verſchie⸗ 
denen Bölfer und Länder. Eben fo wenig 
wie der einzelne Menſch, eben jo wenig-geben 
fih die Völker ihren Charalter und ihre 
Eigenthümlichleit. Die Wiſſenſchaft der Geo: 
graphie hat fich dieſer Eigenthümlichleit ber 
wußt zu werben, fie beutlih und Mar zu ers 
fennen. Die Gigenthümlichkeit des Boltes 
aber kann nur aus feinem Weſen erkannt 
werden, aus feinem Verhältniß zu fich jelbft, 
zu feinen Gliedern, zu feinen Umgebungen, 
aus feinem BVerhältnik zu beiden, und aus 
dem Berhältnik von beiden zu Nadhbarlän- 
dern und Nacbarftaaten. Damit ift auf 
den Einfluß bingewiejen, den die Natur mit 
ftiller, aber unwiderſtehlicher Gemalt auf 
das Volk ausübt; Natur und Geſchichte fteben 
in lebendiger Wechfelwirkung, nicht die Ger 
ſchichte außerhalb oder neben der Natur. Die 
Erde ift das Erziehungshaus der Menjchheit, 
und bie Gefchichte der Bericht von dem Ber: 
lauf und Ergebniß der: Erziehung. Wie bie 
Geſchichte nicht etwas Willkürliches, ſondern 
ein Ganzes, wie ihre Begebenheiten ſich nicht 
gleichgiltig zu einander verhalten, ſondern 
nothwendig zufammenhängen, fo iſt auch bie 
Erdoberfläche in ihrer Formation nicht etwas 

35* . 


530 


Willtürliches, fondern die verjchiedenen Län- 
ber jtehen im einer nothwendigen Bezie— 
bung zu einander und bilden, wie die Er- 
eignifje der Geſchichte, in ihren Wechſelbezie— 
bungen ein organiſches Ganzes, einen Ko 
mos, an deſſen Spitze — das ift ber Schluß: 
und FZundamentaljag, welden fih Ritter von 
Natur und Menjchenmwelt gebildet bat, und 
für den er berebtes Zeugniß ablegt — ber 
lebendige Gott die natürlihe und fittliche 
Welt erhält und regiert. Die religiöfe Idea— 
lität dieſer Anſchauungsweiſe, mit der jede 
materialiftiiche Auffaſſung unverträglich ift, zieht 
ih ald der eigentliche rothe Faden durch alle 
Forſchungen Ritter's. Er jelbit liebte es, 
grade biejen legten Punkt überall mit ernſtem 
Nahdrud zu accentuiren. 

Wenn wir von fpeciell theologijchen Unter: 
juchungen abſehen, ift ſonſt das Hervorheben 
de3 religiöjen Moments innerhalb der wifjen- 
Ichaftlihen Forſchung beute grade nicht be: 
liebt, indem man von ber nicht ungerecht 
fertigten Beſorgniß ausgeht, es könnte bie 
Integrität der wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
deren Ernſt und Reinheit, durch das Herein- 
ziehen jenes Moments leiden. Bei Ritter 
findet, jo oft und fo entidieden er auch 
den religiöjen Standpunlt betont, die Be: 
fürdtung feinen Anhalt. Mit der religidjen 
Idealität feiner Anſchauungsweiſe verbindet 
fh in glüdlicher Harmonie die genialjte Tiefe 
der Forſchung und des Urtheils, die umfaj- 
jendfte und Harfte Weite des Blids, Wie 
gediegen und geiftvoll find die Auseinander- 
jegungen, in denen er jein allgemeines Princip, 
baß der Erbplanet ein organischer Kosmos, 
im Bejondern durchzuführen weiß! Drei 
große Gegenjäge find es, welche nad Ritter 
fofort auch bei einer flüchtigen Betrachtung 
der Erboberfläde in das Auge Ipringen. Der 
erfte ergibt fih aus ber verjchiedenen Ber: 
theilung von Land und Waſſer. Legen wir 
einen größten Kreis um bie Erbfugel, ber 
dur die Weſtlüſte Peru's und dur bie 
Halbinjel Malacca längs der Südgrenze Chi- 
na's feinen zufammenhängenden Weg nimmt, 
jo erhalten wir eine norböftlihe Halbkugel, 
die vorzugsweife continental und eine ſüd— 
weltliche, die vorzugsweiſe oceanisch ift. Dort 
nimmt England die Mitte ein, bier Seeland, 
Das continentale Klima ifi exceſſiv, das 
oceaniſche feucht. Dieſes begünjtigt die Uep⸗ 
pigfeit des Pflanzenwuchſes, und der Einfluß 
auf den Menſchen macht ſich darin geltend, 
daß er das Elaſtiſche verliert; jenes gibt ber 
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Degetation zwar nicht die Ueppigfeit, aber 
eine größere Mannigfaltigfeit an Species, 
und der Menſch und mit ihm die Thiere find 
mutbiger und feuriger. Den zweiten Gegen: 
jag bildet der Unterſchied der alten und ber 
neuen Melt, oder ber öftlichen unb ber meit- 
lihen Halblugel. Hier ift die alte Welt die 
continentale, die neue bie oceaniſche. Der 
Mimatifche Unterſchied ift im allgemeinen ber 
nämliche, wie bei ber Waſſer- und Land: 
balbtugel. Dazu gefellt fih ein Gegenſatz 
in ber Hauptrichtung der Erdtheile. Die 
alte Welt, faft ganz der gemäßigten Bone 
angehörend, dehnt fih aus in der Richtung 
von Dften nah Welten; bie Richtung der 
neuen Welt läuft von Norden nah Süden, 
und mit diefer Richtung ift ein häufiger 
Wechſel des Klimas verbunden. Ein dritter 
Gegenſatz ergibt fich enblih aus dem Gegen: 
ſatze der fühlichen und nördlichen Halbkugel; 
auf diefer, der continentalen, verhält ſich das 
Land zum Meere wie 1 zu 1’/, auf jener, 
der oceaniſchen, wie 1 zu 5. Aber alle dieje 
Gegenjäge löſen fih auf in eine höhere Ein- 
beit, in den Gejammtorganismus unjers 
Blaneten, und ber biöherige Gang der Ge 
ſchichte Läht ahmen, welde bejondere Aufgabe 
den bejondern Länderindividuen zugetheilt iſt. 
„An Hundert Stellen, die ſchon ihren hiſto— 
riihen Einfluß ausgeübt, kann bie tiefere 
Betrachtung das Leben biefes Erdorganismus 
in feinen Functionen zum Menjchengefchlecht 
nachweiſen, und die Localitäten des Planeten, 
die noch zu feinem Schauplage der Menſchen⸗ 
geſchichte geworben, werben zu ihrer Zeit ihre 
Beitimmung nicht weniger erfüllen, als dies 
jenigen, weldie auf dem claffiichen Boden der 
Meltgeichichte ſchon früher dazu heranreifen 
follten.” 

Dem finnigen Gebantengange bed großen 
Forſchers vollftändig nachzugehen, lann nicht 
die Aufgabe biefer Skizze fein. Wir find 
beihräntt auf die Angabe der bloßen Um— 
riffe ber Methode, welche Ritter bei jeiner 
geographifhen Darftellung anwandte. Mit 
der minutiöfeiten Sorgfalt verweilt jeine Be- 
trachtung bei der verſchiedenen Weltftellung ber 
verjchiedenen Erdtheile, der verjchiedenen Län- 
bergebiete bis herab auf das Hleinfte, bei der 
Beweisführung, wie ber losmiſchen Anord⸗ 
nung ber Grdräume aud die Gejammtver: 
bältnifje der Natur und Geſchichte entjprechen, 
die zum Theil in dem Entwidlungsgange 
des Menſchengeſchlechts ſich ausweiſen; nicht 
mindere Aufmerlſamleit widmet er ben hori⸗ 
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zontalen Berhältniffen der Erdtheile und | Officiers, der fi als Schüler des Verſtor— 
Länder, namentlih dem Berhältnifie, in wel: | benen zu diefem Werke begeifterte. 

chem die Küftenlänge zu dem Flächeninhalte Als Grabinſchrift für Karl Ritter ift bie 
fteht, die Glieder eines Erdtheils zum Stamm; | jhöne Grabinfchrift des Arztes Heim vorge: 
von den horizontalen Verhältniſſen fchreitet | jchlagen worden: „Nein Teauerort für bie 
die Charakteriftit fort zu den verticalen Ber: | Hinterbliebenen!“ und auch wir wüßten feine 
bältnifien, fie geht weiter zum Klima, das | Auffchrift, die mehr paſſend und ausbrude: 
durd jene Berhältnifie bedingt ift, dann zu | voller wäre. 

der Pflanzen- und Thierwelt, die wiederum 

bedingt find durch das Klima, und endlich era 

von der Thierwelt zum Menjhen, zum Staate, 

zum Bolfe, zur Geſchichte des Landes, und ; 

jo bringt uns Ritter's Charakteriftit das Die tertiäre 

Ganze als ein Syftem beiliger Gefege, ale m ’ : 

ein planmäßig georbnetes Wirken des gött: Säugethierſauna Hordamerika’s. 
lichen Geiftes zur vollen und plaſtiſchen Ans Bon 


ſchauung. Prof. Br. C. Giebel. 
In dieſem Sinne wollte er auch, daß die — 


Geographie in ben Schulen gelehrt würde, | on feit einer langen Reihe von Jah: 
und nad einer Mittheilung, welde wir ber sen —— die en die geographiſche 
„Berliner Revue” entnehmen, war ibm grade | ' Verbreitung der Thiere und fucen die Ger 
bie Gorrectur des geographiichen Schulunter: , ſebe zu erforfchen, mach welchen die einzelnen 
richtö eine Herzensfade, auf die er ein ber i Familien und Gattungen mit ihren Arten 
jonberes Gewicht legte. Es widerſtrebte ihm zur die verſchiedenen Zonen vom Yequator 
in ber Seele, ‚die Geographie al3 einen nach den Polen Hin und zugleich nach Oft 
Zummelplag willtürlicher Eins und Ausfälle und nad Weft verbreitet find. Bereits jind 
betrachtet zu jehen, es wibertrebte ihm in „uch die weiten Continente, großen Inſeln 
ber Seele, ” ‚den geographiihen Schul: und und die Meere nad allen Richtungen bin jo 
Lehrbüchern ea lanx saturä * auen weit erforſcht, daß wir größere und kleinere 
mögligen Notizen zu finden. Um bie Bil Faunengebiete nach ſehr harakteriftiichen Fa⸗ 
ſenſchaft — bie Aeußerung ſchreibt im ‚das milien und einzelnen Gattungdtypen abgren- 
oben genannte Journal zu — ſieht & jhlimm zen und ſchildern Tönnen; bereits find ſehr 
aus, welche erjt des Reizes ber Uebertragung viele Thierfamilien in ihren Mitgliedern fo 
ober ber Nuganmwendung aus andern Wiſſen⸗ vollftändig und in deren geographiſcher Ver: 
Ihajten bebarf; fie wird, wenn fie des eignen | gyeitung jo genau bekannt, daß wir Ieptere 
Keimes der Entfaltung ermangelt, auch an⸗ | schon auf Karten grapbifc darftellen können. 
dere Wifjenichaften oder das Leben jelbft nie Aber e8 ift eben nicht mehr als die Verbrei⸗ 
befruchten oder berühren, und die tobtgeborne tung, die wir durch jahrelangen Fleiß und 
wird auch Iebloß bleiben und ducd feinen | push die mühfeligften und gejahrvollften Rei 
täufhenden Anftrid Icbendig gemacht. Sie ſen vieler ausgezeichneter Forſcher lennen ge— 
wird dann keineswegs als Disciplin sur hu⸗ lernt haben, die innern und äußern Beding— 
manen Ausbildung des menſchlichen Geiſtes niſſe folcher Verbreitung dagegen find ung 
gehören und würde auch feine eigene Stelle no völlig dunkel und räthfelhaft. Wir 
in ber Reihe ber bildenden Schulwiſſenſchaften wiſſen es nicht, warum das Rennthier aus— 
verdienen. Im Gegenſatze hierzu wollte er ſchüeßlich den rauhen eifigen Norden und 
die Geographie gelehrt wiſſen al3 einen In— sein naher Verwandter, der Dammhirſch, nur 
begriff heiliger Gejege, als eine Offenbarung | yis milden, gemäßigten Länder bewohnt, 
Gottes in ber Natur und ber Geihihte, und | narum ber Giäbär in bie arttifchen Meere, 
die Jugend jollte mad) ihm geleitet werben, der braune Bär in die Wälder der gemäßig- 
ben Öedanten Gottes nachzugehen und nache y., Zone, das Kameel in bie öbelten Mi: 
zubenten. fteneien ber beißen alten Welt und fein näch— 

Der Nachwelt ift die äußere Erjcheinung | fter Verwandter, das Lama, als Hochgebirgs:- 
Ritter's durch eine meifterhaft ausgeführte | bewohner auf die Cordilleren Sübamerila’s 
Statuette Ulrich's von Salpius erhalten, eines | verwiefen worden iſt, während doch der Fuchs 
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vom warmen Afrika und Indien bis an die | Elephanten und andern Geftalten der gegen: 
Küften des Eismeers, und wie auch fein Bet: | wärtigen alten Welt in frühen Schöpfung® 
ter, ber ifegrimmige Wolf, in Nordamerika | epodhen in Amerila eine vormalige Verbin: 


und ber alten Welt überall gleich heimaths— 
berechtigt iſt. Man weiſt zur Erflärung bie: 
fer Berbältniffe auf den dichten, der ftreng- 
ften Kälte trogenden Pelz und die eigenthüm— 
liche Nahrungsweiſe bin, aber jene Kosmo— 
politen willen fih dod im hohen Norden 
eben fo gut gegen die Winterlälte wie im 
Süden gegen die erbrüdende Hige zu ſchühen 
und ihr Magen verbaut die verichiebenfte 
Speife. Allerdings jcheint bei der einen Art 
hauptjäckhlid das Klima, bei einer andern bie 
beftimmte Nahrung, bei einer dritten bloß 
bie Beichaffenbeit der Atmojphäre, die eigen: 
thümlihen Bodenverhältniffe den Aufenthalt 
wefentlih und vorberrihend zu beſtimmen, 
allein wir vermögen nicht die Nothwendigleit 
innerer Beziehungen zwijchen den phyfilalis 
chen Bebingniffen und der Organijation nad: 
zumeifen; wir wiſſen es nicht, warum bie 
Bewohner Amerika's durchweg feiner find, 
als ihre nächſten Verwandten und Vertreter 
in der alten Welt. — 

So lange uns bie innern Beziehungen in 
dem Organiſationsplane und ben äußern Le 
benäbedingungen, jo weit dieſe eben die geo- 
graphiihe Verbreitung beftimmen, unbelannt 
find, bleibt jeder Schluß von dem einen auf 
bas andere unfiher und gewagt, und bieje 
Lüde in unferm Wiſſen macht fi ganz be 
fonders empfindlich bei paläontologifhen Un: 
terfuchungen, bei ben Folgerungen aus ben 
vorweltlichen Thieren auf die Himatifchen und 
Bodenverhältniffe in frübern Schöpfungsepo: 
hen. Die Arten der Gattungen Canis, Ur- 
sus, Felis, Cervus, Bos u. v. a. find ge: 
genwärtig durch alle Zonen zerftreut, mit 
welchem Rechte will man einer vorweltlichen 
Art dieſer Gattungen, die bob von allen 
jegt lebenden wirklich verjchieden, im eigent: 
lichſten Sinne ſpecifiſch eigenthümlich ift, eim 
beftimmtes tropifches, gemäßigtes ober nordi⸗ 
ſches Klima, einen ebenen, hügeligen ober 
gebirgigen Boden, einen befondern Pflanzen: 
wuchs zum Unterhalt anmweifen? Hat uns 
denn nit die Auffindung der Mammut: 
cabaver auf dad Schlagendſte überzeugt, daß 
bad? Mammut trog feiner überrafchenden 
Aehnlichleit im Zahn: und Knochenbau mit 
bem nur im warmen Aſien einheimifchen 
Elephanten dennoch und vortrefflih für den 
Aufenthalt im hohen Norden organifirt war! 
Berechtigt uns das Vorlommen von Pferden, 





dung diefes Continentes mit denen ber alten 
Welt oder nur dieſelben klimatiſchen, oro: 
und hydros und topographifchen Verhältniſſe 
daraus zu ſchließen? Gewiß nicht, ein jols 
her Schluß wäre eine bloße Vermuthung, 
gegen deren Wahrheit ſich viele und verfcie: 
dene Thatſachen beibringen lafien. Ueber 
bie völlige Haltlofigkeit der auf die vormelt- 
lihen Pflanzen und Thiere begründeten Klima- 
theorie früherer Schöpfungsepochen babe ich 
mich des Meitern in meinem Bude: Ta: 
gedfragen aus der Naturgeſchichte 
(zweite Auflage, Berlin 1859) verbreitet und 
verweife den Lejer darauf, Hier beabfichtige 
ic) vielmehr, auf einige der wichtigften Säuge: 
thiere des tertiären und biluvialen Amerila 
bie Aufmerkſamkeit zu lenten, beren weitere 
Vergleichung für andere als bloß klimatologiſche 
Fragen aus der Baläozoogeographie, wie man 
die Lehre von der geographiſchen Verbreitung 
der vorweltlihen Thiere nennen könnte, ein 
bejonderes Intereſſe erweckt. 

Während durch Georg Cüvier's epoche— 
machende Arbeiten und viele andere eifrige 
Sammler und tüchtige Forſcher die unter— 
gegangenen Säugethierſchöpfungen Europa's 
ſchon längſt bekannt und geſchildert worden 
waren, wußte man von ben gleichzeitigen 
Säugethiergeftalten des großen amerikaniſchen 
Continents nicht mehr, als was Cüvier felbft 
über das riefige Maftodon und das Mega: 
therium mitgetheilt hatte. Diefe beiden Ur— 
geftalten erregten freilich durch ihre jeltfamen 
Eigenthümlichkeiten, de3 Maftodon zu ben 
lebenden Elephanten und des Megatheriums 
zu ben heutigen Faulthieren, eine große 
Epannung auf bie meitern Entdedungen, 
melde zunähit noch auf Harlans grabezu 
räthſelhaften Bafilofaurus aus den eocänen 
Gebilden Alabama’s und Sübdcarolina’s be: 
ſchränkt blieben. Faft vier Decennien fpäter 
erit und zwar ziemlich in berfelben Zeit, als 
R. Owen durd die bloß milroſtopiſche Un: 
terfuchung der Zahnftructur den in neuerer 
Zeit nochmals als fabelhafter Hydrarchos 
auftauchenden Bafilojaurus (Königseidechje) 
für ein robbenartiges Säugethier erlannte, 
entbedte ber bänifche Naturforfher Lund in 
den Anochenhöhlen Brafiliens eine ganz neue 
und überrafchend vielgeftaltige Säugethier: 
welt der biluvialen Gpoche. Obwohl diejelbe 
nun im Wejentlihen zur heutigen Säuge: 
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thierfauna Sũdamerika's fi) grabe eben fo | 
verhält, wie die diluviale europäiſche zur ge 
genwärtligen -Europa’s: fo feflelte fie doch 
dur die Neuheit und Cigentbümlichkeit der 
Geftalten und die fih unmittelbar anknüpfen: 
den Fragen von allgemeiner Bedeutung bie 
Aufmerkfamkeit aller PBaläontologen und 300: 
logen in hohem Grade. Die jüngiten Bil: 
dungen des großen norbamerifanijchen Con: 
tinent3 lieferten zwar in ber langen Reihe 
von Yahren einzelne Säugethierrefte, allein 
die erfte wichtige und intereffante Entdedung 
geichah hier im Beginne bes gegenwärtigen 
Jahrzehntes mit der Auſſchließung eines ter: 
tiären Rnocenlagerd in den Mauvaiſes Ter: 
red im Nebrasfaterritorium, Die Säuge— 
thiere dieſer Lagerftätte find fämmtlich neue | 
eigenthümliche Gejtalten, welche dur ihre 

Beziehungen zu der heutigen norbamerilani- 

chen und zu ber gleichafterigen europäiſchen 
Säugethierfauna ein allgemeines Intereſſe 
beanspruchen. Leidy bat biejelben fpeciell 
unterfucht und feine Darftellung eröffnet uns 
die Einſicht in diefe eigenthümliche Schöpfung. 

Die Ueberrefte der Nebrasfaer Säugetbier: | 
fauna, der älteften des nordamerilanifchen 
Continents, lagern an dem Niobrara: und 
dem White River, zwei Nebenflüffen des Mij- 
fouri zwijchen dem 42. und 44, Breiten: 
grabe. Hayden bat ganz neuerdings (1858) 
die jüngften Gebilde dieſes Gebietes als 
mittel= und obertertiäre unterjchieben und 
erjtere wieder in vier, legtere in eine Schich— 
tenreihe aufgelöft. Die Säugethierrefte find 
burch alle fünf zerftreut und im Sinne ber 
heutigen Geologen hätten wir demnach bier 
fünf auch der Zeit nach verjhiebene Faunen. 
Indeß wollen wir auf die jpigfindige Zeit: 
frage fein Gewicht legen, die Lagerftätten 
gebören nur einem Gebiete und einer größern 
Zeitepode an und das rechtfertigt ſchon die 
Zufammenfafiung für unſern Zwed. Leidy 
vertheilt die Meberrefte auf 61 Säugethier— 
arten, nämlich auf 14 fleiſchfreſſende Raub: 
thiere, 6 Nager, 9 Einhufer, 11 Bielhufer 
und 20 Wiederfäuer, gewiß eine überraſchende 
Mannigfaltigfeit auf fleinem Raume, wenn 
wir bedenten, daß gegenwärtig in ganz 
Deutichland nur 15 fleischirefiende Raubthiere, 
20 Nager, 2 Einbufer, 1 Vielhufer und 8 
Miedertäuer leben. 

Was ung in diefer Weberfiht ber alten 
Rebrastafauna fogleich auffällt, iſt das Bor: 
fommen von neun pferdeartigen Hufthieren. 
Bekanntlich hat das heutige Amerika feine 





| unterfcheiden find, 


| derfäuerähnlich erfcheinen. 
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Pferde und Ejel erft aus Curopa erhalten, 
urfprünglih einheimiſch bei Ankunft der Spa: 
nier war bajelbft fein Einhufer. In ber 
tertiären und eben jo in der diluvialen Schö— 
pfungsepoche dagegen lebten die Pferde über 
Nord: und Güdamerifa verbreitet. Lund 
fand nämlich die Refte eines echten, ftarkbei- 
nigen Pferdes in Brafilien, und in Sübcaro: 
lina entbedte man biluviale Zähne und Anos 
hen, welche durchaus nit von dem gemei: 
nen lebenden Pferde, Equus caballus, zu 
Unjer Pferd war alfo 
ſchon während der Diluvialepodhe über Norb- 
amerifa und Europa verbreitet, dort erlag es 
der Kataftrophe, bier aber ging es unverän: 
bert in die gegenwärtige EC chöpfung über, 
Echte Pferde fannte man außerdem mur noch 
aus den jüngjten ZTertiärgebilden Mitteleuro: 
pa's, deren feingewundene Schmeljfalten an 
den Badenzähnen die Benennung E. plici- 
dens veranlaßten. In Norbamerifa reicht 
die Erijtenz ber Pferde eben jo hoch hinauf 
in die pliocane Epoche, denn Leidy führt 
zwei Arten in der Nebraskafauna auf, E. ex- 
celsus und E. perditus (ſehr Hein), beide 
im Zahnbau von unjerm Pferde nicht ver: 
ſchieden. Die miocänen oder älteften Pferde 
Europa’3 bejaßen neben dem einzigen großen 
Hufe noch Afterflauen, bildeten aljo im Fuß: 
bau einen Uebergang zu den Didhäutern oder 
Bielhufern, und aud; von biefem als Hippo: 
therium bejchriebenen Typus weift uns Die 
Nebraslafauna gleichfalls zwei Arten auf, 
H. occidentale und H. speciosum. Diefe 
Hippotherien lebten in Indien noch in ber 
legten tertiären Epoche, aljo gleichzeitig mit 
ben erften Elephanten. Das frühefte Auf: 
treten des Einhufertypus zeigt und num 
grade in ber Nebrasfafauna außer den mit 
Afterflauen verjehenen Hippotherien nod 
ganz neue eigenthümliche Beziehungen zu ben 
Bielbufern und zu ben. Wieberläuern. Mit 
legtern verbinden ſich bier nämlich die Pferde 
durch eine jeither unbelannte Gattung Me: 
rychippus, deren hintere Badenzähne nur 
dur einfachere Windung der Schmelzfalten 
von denen des Pferdes verſchieden find, wähs 
rend die vorbern ſchon ganz entjchieben mie: 
Leidy unterfchei- 
bet drei Arten diefer merkwürdigen Gattung, 
von beren Fußbildung wir leider noch nichts 
roiffen und nur mit großer Wahrſcheinlichleit 
vermutben bürfen, daß neben dem großen 
Pferdehufe an jedem Fuße noch zwei Heinere, 
beim Auftreten wohl ebenfall3 den Boben 
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Serührenbe Hufe uochanben geweſen jein wer: 
den. Es find im Nebrasfalager allerdings 
Glie dmaßenknochen aud gefunden worden, 
aber jo vereinzelt, dab ſich nicht ermitteln 
läßt, zu welchen Zahnarten, ob zu Cauus, 
Hippotherium oder zu Merghippus fie ge: 
hören mögen. Wir haben bie vermeintlich 
breizehigen Pferdefüße bei einem bereit in 
Spanien, Franfreih und Deutſchland an ver: 
ſchiedenen Orten beobachteten mitteltertiären 
Thiere, dem Anditherium ; deſſen Zähne aber 
weichen zugleich erheblich ab, um fich vielmehr 
denen bes Nashoms und noch entſchiedener 
des untergegangenen Paläotheriums zu nä— 
bern. Die von Cüvier zuerft im Pariſer 
Beden entbedten Baläotherien, deren Eriitenz 
in eine Epoche fällt, wo weder Pferde, nod 
Rhinoceroten und Tapire ſchon gejhaffen wa- 
ren, wo ber Unterjhied von Ein-, Zwei: 
und Vielhufern no gar nit da war, re 
präjentiren im eigentlichſten Sinne den Ur: 
typus ber eben erwähnten Thiergeftalten, und 
in bem ber unmittelbar folgenden, nämlich) 
ber miocänen Epoche angehörigen Anchithe— 
rium tritt diefer Urtypus nur in eine noch 
innigere Beziehung zu den Einhufern, daher 
man aud die Namen Hipparitherium, Hypo: 
bippus und Parahippus für daſſelbe vor: 
geihlagen hat. Auch dieſes Anditherium 
wurde in den Nebrasfalagern in drei von 
den europäijchen verfchiedenen Arten, A. 
Bairdi, affinis, cognatus, aufgefunden. 

Die Anchitherien führen uns direct zu den 
Didhäutern oder BVielhufern über, welche in 
der Nebrastafauna wiederum die intereſſan— 
teften Beziehungen zu den ältern europäiſchen 
Säugethieren zeigen. Ganz überrajchend ift 
bier das Erjcheinen eines Elephanten, ben 
man in der alten Welt nicht unterhalb der 
- jüngften Tertiärbildungen, in dieſen aud nur 
in den Sivalifhügeln Indiens gefunden hat; 
in der Tiluvialepodhe war er als Mammut 
befanntlid über die ganze nörblide Erbhälfte, 
alfo auch über Nordamerika verbreitet, und 
bier, wo er in ber gegenwärtigen Schöpfung 
nicht einmal einen Vertreter hat, eriftirte er 
bereit neben den Hippotherien, welche in 
Deutjhland der mitteltertiären Epoche aus: 
I&hlieplih angehören, in Indien freilih auch 
in obertertiären Schichten mit den Elephan: 
ten vereinigt find. Bon dem Nebrasfaele: 
phanten liegt zwar nur ein einziges Zahnſtück 
vor, aber die ungeheute Dide der einzelnen 
Schmelzplatten deſſelben läßt die artliche 
Eigenthümlichleit gar nicht zweifelhaft, Wie 
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im Uebrigen dieſe Riefengeftalt ſich zu den 
aſiatiſchen tertiären, zu den weit verbreiteten 
diluvialen und ben lebenden Elephanten 
verhalten mag, kann man leider aus bem 
einzigen Brucftüd eines Zahnes nicht er: 
ſchließen. Leidy nennt die Art Elephas 
imperator und will auch das biluniale Mam- 
mut Amerifa's von dem vorweltlihen als be 
jonbere Art, E. americanus, getrennt wiſſen. 

Gemeinjcaftlih mit diefem Kaiſermammut 
fommt in den Diauvaijes Terres die der ge 
genmwärtigen Schöpfung jehlende Gattung vor. 
Ihre elephantengroßen Arten lebten ſchon 
während ber mitteltertiären Epoche in Eu: 
ropa, dann bier verjchwindend erjchienen fie 
in der jungtertiären Zeit in Indien neben 
Elephanten, ganz jo auch in der Nebrasta- 
fauna; in der Diluvialzeit endlich bevölterten 
fie ausfchließlih Nord: und Südamerika, wo 
fie wahrſcheinlich noch im Anfange der gegen: 
wärtigen Echöpfungsperiode, aljo gleichzeitig 
mit dem Menſchen, lebten. Die Nebraslaer 
Art ift übrigens merklich fleiner, alö die äl— 
tere europäiſche und als das biluviale Niejen: 
majtodon, das ſaſt —— größten Elephanten 
noch übertraf. 

Die dritte altweliliche Didhäutergattung, 
von deren Eriften; man früher in Amerika 
gar leine Spuren kannte, ift das Rhinoceros. 
Das erfte Auftreten biejes Typus fällt in 
die mitteltertiäre Epoche, wo ed in Europa 
ihon weit verbreitet erjcheint, Eben dieſer 
Heit gehören zwei Arten der miocänen Ne: 
brasfajauna an, Rh. occidentalis und ne- 
brascensis, bie allerdings jehr erheblich von 
dem heutigen Nashorntypus abweihen. Die 
legtgenannte Art hat in ber That nicht mehr 
als die Badenzahnformen vom Rhinoceros, 
in ben Schneide: und Cdzähnen ift es da— 
gegen ein Tapir, und da weiter ber Schädel 
die auffälligiten Beziehungen zu den Schwei- 
nen befundet: jo ift es mit vollem Rechte 
vom Rhinoceros abgejondert und als tapir: 
großes Hyracodon zum Typus einer eigen: 
thbümlihen Gattung erhoben worden. Die 
andere Art trägt entjchiebenere Nashornda: 
raktere, ift aber noch ungehörnt, ein Nashorn 
ohne Horn auf der Nafe, wie das gleichalte- 
rige vierzehige Nashorn Europa’d, das man 
eben deshalb Aceratherium nannte. Dieje 
Aceratherien ftehen in ber Größe weit hinter 
den lebenden und biluvialen Rhinoceroten zurüd, 
Das dritte Nashorn der Nebraslafauna ift 
nur in wenigen Sieferfragmenten aus den 
höhern Schichten belannt, welche über das 
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näßere verwandtſchaftliche Verhältniß zu ben 
andern Arten noch feinen befriedigenden Auf: 
ſchluß geben und eben nur bie Erijtenz der 
Gattung befunden. 

Die no übrigen Didhäuter in den mio: 
cãnen Nebraskaſchichten find ausgeftorbene 
ſchweinsartige Geftalten. Die eine derjelben 
ftimmt nad ben wenigen Sieferfragmenten 
und Zähnen, welche ihre Griftenz befunden, 
auffallend mit bem mitteltertiären Urſchweine 
Franlreichs, dem Paläohörustypus, überein, 
welches die Badenzähne bes lebenden ameri- 
fanifhen Pelari (Dicotyles) hat, bagegen 
in ben lleinen Edzähnen, ben Lück- und 
Schneidezähnen eigentbümlich if. Die zweite 
leider nur in ſehr vereinzelten Badenzähnen 
befannte Art jcheint dem heutigen Pelari 
noch näher verwandt geweſen zu fein; nur 
wegen einzelner Höderformen in den Zahn- 
fronen trennt Leidy beide Arten generiih ab 
unter dem Namen Leptohörus. Mehr eigen: 
tbümlih, aber doch auch ber Familie ber 
Schweine zugehörig it die Gattung Archäo— 
tberium. Ihre vierjeitigen Mahlzähne tras 
gen jehr ftarte Höderpaare und eine bide 
Ringwulft um die Krone, ihr Echäbel erin- 
nert in mebrfacdher Hinfiht an die Kameele, 
bo ift zumal bie Unterfeite ganz entſchieden 
ſchweineartig; die großen Schläfengruben, 
ſehr ftarten Jochbogen, die hintere Augen: 
böhlenbrüde, der ſcharfe Pfeillamm entfernen 
diefes Thier von allen Suinen. Auch in 
den miocänen Gebilden Frankreichs hat man 
früher noch als in den Mauvaifes Terres 
diefen Typus entdedt und unter dem Namen 
Elotherium bejchrieben.. Weiter von ber 
Familie der Schweine entfernt fih die Ne 
braslaer Gattung Titanotherium, ihre obern 
Padenzähne halten nämlich die Mitte zwi- 
jhen Nashorn und Baläotherium, die untern 
gleihen legtern, daher fie Leidy anfangs die: 
fen ohne Weiteres zuwies. Leider murben 
erft ganz vereinzelte Ueberreſte gefunden, 
welde über dieſe Riefengeftalten nod feine 
genügende Auskunft geben, jedenfalls dürfen 
wir fie als Die eigentlichen Vertreter ber 
europäiihen PBaläotherien in Norbamerifa 
betrachten. Wie diefe einen ber tertiären 
Schöpfungäperiode ganz eigenthümlichen Fa: 
milientgpus ber Vielhufer repräfentiren : fo 
einen andern die minder vollftändig befann- 
ten Anthracotherien, deren Gattungen gleich 
zeitig mit den Waläotherien im weſtlichen 
Europa lebten. Nur eine derjelben, Hyopo⸗ 
tamus, wurbe in der Nebrasfafauna wieder 
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gefunden, auch bloß in einzelnen Zähnen, 
welde auf ein tapirgroßed Thier deuten. 
Die europäifhen Arten lagern zumetit in 
den älteften ZTertiärbildungen. 

An der heutigen Schöpfung ftehen die Ein: 
bufer, Wieberläuer und Vielhufer ziemlich 
ſcharf geſchieden neben einander, und jelbit 
die Familien diefer Gruppen find durch feine 
Uebergangsgeftalten vermittelt. Bei dem 
eriten maffenhaften Auftreten der Säugethiere 
auf der Erboberflädhe gab es eben bloß Huf: 
thiere ohne jene jcharfen Unterſchiede, mie 
wir ſchon bei den Hippotherien, Archäothe— 
rien, Paläotherien u. j. w. zu beobadten 
Gelegenheit hatten. In ganz ähnlicher Weife 
weichen darum auch die älteften MWiederläuer: 
typen von den lebenden Familien ab burd 
ihre ganz auffallende Annäherung an die 
Vielhufer. Es find fo eigenthümliche Mittel: 
geitalten, daß wir aus ben vereingelten Leber: 
reften nicht einmal mit Betimmtheit auf eine 
zufammengejegte Magenbildung und alio 
auf ein Wiederkäuen der Speife bei ihnen 
ſchließen können. Güvier bejchrieb bie erften 
ihmweinsartigen Wiederläuer aus dem Barijer 
Deden unter dem Namen der Anoplotherien 
und einen ganz neuen Typus biejer Familie 
liefert nun die mitteltertiäre Nebraslafauna in 
ber Gattung Dreodon, Dieſelbe hat in ben 
Badenzähnen zwar bie entſchiedenſten Wieder: 
fäuerformen, aber bazu wirlliche Hauer im 
Oberkiefer, Heine Edzähne im Unterliefer und 
eben jo abweichend eigenthümliche Schneibe: 
zähne, oben ſechs und unten adjt. Der Schä- 
del bietet wieder im Hirmfaften die unver: 
fennbarften Beziehungen zu den Nameelen, 
nur in feiner Gefammtheit eine größere Aehn- 
lichkeit mit den alttertiären Anoplotherien 
Europa’3, im Unterliefer eine viel innigere 
Verwandtichaft mit den Schweinen als mit 
den Wiederläuern. Diefe Bereinigung heu— 
tiger Didhäuter- und MWieberläuerformen 
beobachtete Leidy noch an einigen andern 
Ueberreiten der Nebrastalagerftätten, doc find 
die darauf begründeten Gattungen Meryco— 
chörus, Gucrotaphus und Ngriohörus noch 
zu unvollftändig befannt, um eingehende Ver: 
gleihungen zu veranlafien. 

Neben folchen fhweinsartigen Wieberkäuer: 
gejtalten treten nun in der Nebraslafauna 
auch typische, echte Wiederkäuer auf, dod 
nicht in Gattungen ber gegenwärtigen Schö- 
pfung, ſondern nur ald entjchiedene Vertres 
ter folder und zwar ſowohl altweltlicher als 
amerilaniſcher. Cine der interefjanteften Er: 
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fheinungen ift darunter das Wöbrotherium, | namen, Merycodus und Megalomergr, kön: 
als Bertreter des afiatifhen Mojchustbieres, | nen nur als proviforifche, der mweitern Be 
im Gebiffe biefem lebenden Typus über: | ftätigung fehr bedürftige betrachtet werden. 
rajchend ähnlich, im Schäbel merklich geftred: | Jntereffant ift enblih das Vorlommen eines 
ter, mit binten abgeihlofienen Augenhöhlen eigenthümlihen Merychyus in dieſen pliocä- 
und ungeheuer entwidelten Bautenblafen, wo: | nen Schichten, welches ganz wie die oben 
durch allein ſchon die generifhe Trennung | erwähnte Gattung Dreodbon bie Wieberfäuer 
gerechtfertigt if. Das Thier war etwas | mit den Didhäutern verbindet und nad 
Heiner al3 unfer Reh. Das Pöbrotherium | den aufgefundenen Kieferfragmenten in brei 
ift leineswegs der einzige Bertreter ber heu- | Arten eriftirte. 

tigen Moſchiden in der mitteltertiären Epoche, | on Nagethieren werben in der Nebrasla- 
auch Europa bat einen joldhen in dem weit | fauna nur wenige Arten aufgeführt und das 
verbreiteten Dorcatherium und außerdem | bat wohl wie überhaupt in ber Sleinheit, 








ſchon Arten der Gattung Moſchus felbft. Die 
Nebrastafauna fließt ſich durch eine Art 
bes Porcatherium, welche Leidy zuerft als 
Leptomeryx Evansi beſchrieb, dann aber 


als der europäiihen Gattung zugebörig er: | 
welcher generifch mit dem in ben mitteleuro: 


fannte, wieder ganz eng an unjere miocäne 
Fauna an. Enger auch an bie heutigen 


Zartheit und Perbrechlichkeit deren Knochen 
feinen Grund. So fpärlih nun aud bie 
Ueberrefte vorliegen, jo intereffant ift doch 
auch deren Vergleihung. Leidy befchreibt 
zunädft einen Steneofiber nebrascensis, 


| päifhen Miocänfichten weit verbreiteten 


altweltlihen Wiederläuer als an die ameris | Chalicomys übereinftimmt, ja die amerila⸗ 
laniſchen durch die Gattungen Leptauchenia niſche Art unterjheidet fih nur durch merk: 
und Protomeryr, welche beibe in ben allein | lich geringere Größe, nicht durch Formeigen⸗ 


befannten Kieferfragmenten unjern Rameelen 
ähnlicher find als ben ſüdamerilaniſchen La— 
mas; nur ihre Schneidezähne ähneln legtern, 
bie Lüdzähne gleichen fogar denen von Mo: 
ſchus, die Mahlzähne dagegen entiprechen 
denen der Kameele. Daß fie fieben Baden: 
zähne in geſchloſſener Reihe befigen, binbert 
bauptjählih ihre Unterordnung unter bie 
lebenden Kameele. 

Die übrigen Wiederläuer Nebrasta’3 lagern 
in den höhern ober pliocänen Schichten und 
unter ihnen tritt uns zunächſt ein echter 
Hirſch entgegen, deflen Unterkiefer und Ge: 
weibltangen, die einzigert Uleberrefte, jo ganz 
mit dem lebenden virginijchen Hirſch über: 
einflimmen, daß man auf vollftändigere Ste: 
fettheile zur Entſcheidung dieſes verwandt: 
ſchaftlichen Berhältnifies jehr geipannt wird. 
Andere Kieferftüde und Zähne ähneln wieder 
mebr den altweltlihen Kameelen als ben 
amerifanifchen Lamas, unterſcheiden fich aber 
von beiden generifh durch die größere An: 
zahl der Badenzähne. Leidy ſchlägt für fie 
den Namen Procamelus vor und vertheilt 
bie Reſte an drei Arten, von welchen jedoch 
feine die Größe unſerer Kameele erreichte. 
Noch andere Kieferfragmente und Zähne ftam: 
men von hirſch- und fchafähnlichen Thieren 
ab, reichen aber zu einer befriebigenden. Er- 
mittlung ber verwandtſchaftlichen Beziehun: 
gen ebenjalld nicht aus, und bie von Leidy 
für diefelben eingeführten neuen Gattungs: 





thümlichleiten des Schädel und Gebifles 
von dem in Frankreih und Deutichland ge 
meinen Ch. Eseri. Dieſes Thier ift ber 
Vorgänger unferd Bibers, der ja aud in 
Nordamerika lebt, doch kaum halb jo groß 
wie biefer und etwas leichter gebaut. Ahnen 
ſehr nah fteht bie der Nebrastafauna eigen: 
thümliche Bibergattung Jachyromys mit fünf 
Badenzähnen im Unterkiefer. Der eigentliche 
Biber, welcher bentzutage einzig und al 
lein jeine Familie repräjentirt, erſcheint erft 
in den höhern oder pliochnen Schichten in 
Kieferfragmenten und Zähnen, melde nur 
durch etwas geringere Größe von ber leben: 
den Art fih unterſcheiden. Sehr häufig 
fommen in ben miocinen NRebrasfalagern 
Kiefer und Zähne vor, welche mit denen tes 
lebenden Hafen jo überrafchend übereinftim- 
men, bab man dem eigenen Gattungsnamen 
Paläolagus, welchen Leidy für diefelben in 
Anwendung bringt, die Berechtigung verſa— 
gen muß. Im Europa find echte Hafen aus 
mitteltertiären Ablagerungen noch gar nicht 
befannt, nur Pfeifhafen und wie es fcheint, 
von ber lebenden Gattung generiſch ver: 
ſchieden. Ganz ähnlich verhält fi die Fa— 
milie der Mäufe. Die Nebraskalager liefer: 
ten einen Unterkiefer, welchen Leidy ala Eu- 
mys elegans bejdreibt, doc aber dem ber 
lebenden Wanberratte als jo auffallend ähm: 
lich bezeichnet, dab man das Thier bis zur 
Auffindung weiterer Ueberrefte für eine echte 
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Ratte halten muß. Enblih fei noch bes 
größten aller Ragethiere, des Waſſerſchweines 
oder Gapybara, Hydrochörus, gedacht, welches 
gegenwärtig nur in Sübamerifa lebt, aber 
in den pliocänen Schichten der Mauvaifes 
Terres in einzelnen Zahnftüden erkannt wor: 
den ift, zugleich mit vereinzelten Zähnen, 
welde in Größe und Form nahezu mit denen 
des gemeinen europäifhen Stachelſchweines, 
Hystrix cristata, alfo einem der heutigen 
ameritanifhen Fauna fremdartigen Typus, 
übereinftimmen. 

An Raubthieren zeigt fih die Nebrasta- 
fauna ungleich ärmer, ald bie gleichalterfgen 
europãiſchen Lagerftätten, in den auftretenden 
Formen diejer aber noch ähnlicher als in den 
Hufthieren. Eine ber merkwürbigiten Geſtal⸗ 
ten biefer Gruppe ift die zum Typus ber 
Kasen gehörige Gattung Mahärodus mit 
ben ungeheuer großen, meflerartig ſcharf—⸗ 
fchneidigen Edzähnen, die als furdtbares 
Mordinftrument weit aus dem Maule ber: 
vorragten. Die Arten berfelben hatten Ban: 
ther= und Lömwengröße und find in ben jün- 
gern Tertiärihichten Europa’s und Indiens 
und noch im Diluvium Europa’3 und Bra: 
filiens weit verbreitet. Der Schäbel einer 
faum panthergroßen Art wurde in Nebrasta 
entbedt, fie ift ihrer Lagerftätte nah die äl- 
tefte und bekundet fih durch eimen hintern 
Baden am untern Fleiſchzahn als minder 
raub= und blutgierig, mehr bundeähnlich ala 
alle übrigen Arten, Mit ihr lebte noch ein 
zweite® Raubthier, Deinictis, welches im 
Schäbelbau und der Form der Edzähne dem 
Mahärobus ganz ähnlich ift, aber in ber 
Zahl und Form der Badenzähne body bie 
überrafchendfte Beziehung zu dem lebenden 
Iltis, aljo dem Typus der Marder bekundet. 
In Europa ift ein ähnliches Bindeglied zwi— 
ſchen Hagen und Mardern noch nit auf: 
gefunden worden. 

Die übrigen mitteltertiären Raubtbiere Ne: 
brasta’3 fallen mit den gleichalterigen europäi- 
fhen Typen, dem eigenthümlichen Amphicyon 
und Hyänobon zufammen. Ampbicyon be: 
greift große, ſehr ftarlinochige und furzbei- 
nige, eigentlih bärenartige Hunde mit jehr 
langem Schwanz und auffallend ſtark ent- 
widelten Rauzähnen, welche auf ein viel we 
niger raubgieriges Naturell ald bei unjerm 
Wolfe hindeuten. Man unterjcheidet jchon 
ein Dugend Arten aus den Tertiärgebilben 
Deutichlands und Frankreichs, zu welchen nun 
noch zwei der Nebrastafauna hinzukommen 
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und die Gattung zu einer fehr weit verbrei- 
teten machen. Beide Arten bleiben hinter 
den größten europäifchen zurüd und geftat- 
ten bei ber Unvolllommenbeit ihrer Frag: 
mente leiber noch feine eingehende Verglei— 
hung. Die andere Gattung, Hyänodon, ift 
eine der feltfamften in den tertiären Schö— 
pfungsepocdhen überhaupt und zwar haupt: 
fählih burd ihre Gebiß. Die Schneider, 
Ed: und vordern Badenzähne entiprechen 
nämlich denen der Hyäne, dann aber folgen 
abweichend von allen fleifchfrefienden Raub: 
thieren überhaupt in jedem Kiefer drei Fleifch- 
zähne, theils hyänen-, theils latzenähnliche, 
eine ganz ſeltſame Bereinigung ber Charal: 
tere zweier verjchiebenen Typen, welche mit 
einigen andern Eigenthümlichleiten ſogar zu 
ber Behauptung führte, Hyänodon jei ein 
grimmes Beuteltbier geweſen. Es find be 
reits mehrere Arten aus ben Tertiärgebilden 
Frankreichs, Englands und Deutſchlands be- 
fannt geworben. Weber die drei Arten ber 
Nebrastaer Fauna, H. horridus, ceruentus 
und cerucians finde ich leider feine nähere 
Angaben in Leidy's Arbeiten, um über ihr 
Verhältniß zu ben europäifchen ein Urtheil 
äußern zu können. 

Die pliocänen Raubihiere am Niobrara 
gehören ausschließlich den allbelannten Typen 
der Hunde und Katzen an und ihre fpärlich 
zur Unterfuhung gelangten Ueberrefte weiſen 
fogar auf Arten, welche jetzt lebenden über: 
aus nahe ftehen. Bon den Hunben entipres 
den zwei, Canis saevus und C. Haydeni, 
dem heutigen Wolf und zwei andere, C. te- 
merarius und C. vafer, dem Rothfuchſe; 
die Unterfchiede von biefen lebenden bebürfen 
noch jehr ber nähern Betätigung durch voll: 
ftändigere Weberrefte. Die beiden Katzen— 
arten weichen dagegen entſchiedener von den 
lebenden Arten ab und zwar die pantber: 
große Felis intrepidus durch einen Zahn: 
ftumpf hinter dem Echzahne, wie folder aud 
bei einer pliocänen Art in Frankreich beob- 
achtet wurde, und die F. ferox burd ihren 
wolfsähnliden Fleiſchzahn. 

Diefe Ueberficht der Nebradtaer Ueberrefte 
zeigt uns alfo, daß die Säugethierfaung 
Nordamerika’ während der mittlern Tertiär- 
epoche weſentlich denjelben allgemeinern Cha- 
rafter hatte, wie die gleihalterige und längft 
ſchon vollftändiger befannte mitteleuropäiſche. 
Grabe die wichtigſten Gattungen, wie Ma— 
härodus, Amphichon und Hyänobon unter 
den Raubthieren, Chalicomys unter ben Na: 


2* 





den Didhäutern kommen gleichzeitig in Eu: 
ropa und Norbamerifa vor, freilih in ver 
ſchiedenen Arten. Der eigentbümlihe Cha: 
rakter der miocänen Schöpfungsepode, wel: 
cher beſonders in der Mannigfaltigkeit ſolcher 
Gattungen fi ausſpricht, die nahverwandte 
Familientypen der gegenwärtigen Schöpfung 
vermitteln, ift durch neue, in Europa noch 
nicht nachgewiejene Gattungen in ber Ne 
brasfafauna ausgeprägt, durch Dreodon, Agrio: 
chörus, Pöhrotherium, Leptauchenia, Titano- 
therium und Deinictis. Mehrere diejer Ty— 
pen ſchließen fich jeboch euxopäiſchen ale jebr 
nahe verwandt an und einige ergeben fich 
vielleicht bei vollftändigerer Kenntniß noch 
als identiſch. Keine einzige Gattung ber ge: 
genwärtigen Schöpfung fanden wir vertreten, 
wenn wir nämlich die NRhinocerosarten, wie 
von ben meiſten PBaläontologen geſchieht, als 
Hceratherien auffafjen. Nah ihrem Gejammt: 
charalter betrachtet verhält ſich die mitteltertiäre 
Säugethierfauna Nebrasta’s zur gleidhalteri: 
gen europälichen nicht anders als bie heu- 
tige norbamerilanifche zur heutigen europäi- 
ſchen. Allerdings lebte während der miocä: 
nen Epoche feine einzige Art in beiden Welt: 
theilen zugleih, wie gegenwärtig Elenn, 
Wolf, Fuchs, Biber, allein dieje Differenz 
ift noch keineswegs eine ausgemachte That: 
fache, da wir nur erjt aus dem weiten Con: 
tinente bie einzige Lagerftätte der Mauvai- 
ſes Terres und auch biefe noch nicht einmal 
ihrem ganzen Gehalte nad zur Bergleihung 
ziehen können. Wir nehmen daher trog ber 
artlihen Differenz für das miocäne Nord: 
amerifa und Europa ein und biejelben phy— 
ſilaliſchen BVerhältniffe, diefelben Lebensbedin: 
gungen an. 

Die jungtertiäre Nebrastafauna bat nur 
eine einzige Gattung, nämlich Ahinoceros, und 
ftrenge genommen, als Hceratberium, auch 
dieſes nidht einmal mit der miocänen gemein. 
Sie würde fih dadurch auffallend von ber 
gleichalterigen europäijchen unterfcheiden, wenn 
fie diefe Eigenthümlichfeit auch bei ber Ent: 
bedung noch zahlreicherer Arten bemahrte; 
bie bis jept befannten bilden gewiß nur den 
Heinften Theil ber jungtertiären Säugethier: 
fauna und können daher über jenes Verhältniß 
noch gar nicht enticheiden. Die Differenz mildert 
fih überdies ſchon ehr durch die innige 
Beziehung zu der pliocänen Fauna Europa’s, 
welde in ber Gemeinjhaftlichleit der Gat— 
tungen Cervus, Maftodon, Hippotberium, 


Equus, Gaftor, Felid und Canis ausgeſpro⸗ 
chen ift. Auffallender und von gewiß jehr 
hoher Bedeutung iſt dagegen bie gröhere 
Aehnlichleit mit der gegenwärtigen europäi- 
ſchen ala mit ber norbameritanischen, welde 
in dem Auftreten fameelartiger Thiere, bes 
Rhinocerod und lephanten, des Pferdes, 
der Ratte und des Stachelſchweines, als ber 
überwiegenden Anzahl fo grell gezeichnet it. 
Die Arten auch ber pliocänen Fauna be 
ſchreibt uns Leidy fämmtlih als von ben 
europäifchen verſchiedene, indeß müfjen wir 
die Entfcheidung über diefe Frage bei der gro- 
ben Dürftigfeit der Meberrejte noch offen laflen. 
Bon andern tertiären Lagerftätten Nord: 
amerika's find bis jept nur Sechunde 
und Getaceen belannt geworden, auf bie wir 
nicht näber eingeben, da fie außer dem Zew 
glodbon fein Intereffe beanſpruchen. Die bir 
Iuviale Säugethierfauna dagegen erfcheint 
glei durch das Auftreten der merkwitrdigen 
Riefenfaulthiere mit den auch über Sübame 
rifa verbreiteten Gattungen Megatherium, 
Megalonyr und Mylobon ſcharf haralterifirt, 
daneben tritt das Riefenmaftobon auf in ber 
Diluvialepoche, eben nur bier, aber zugleid 
noch das altweltlihde Mammut und das 
Pferd. Bon den gegenwärtig in Nordame: 
rila lebenden Säugethieren waren theils 
durch dieſelben, theild durch ſehr nahe ver 
wandte Arten vertreten ber virginifche Hirſch 
und beide Stiere, der Tapir und das Nabel: 
ſchwein, der gemeine Bär und der Waſchbär, 
der Wolf, eine große Katze, das Walrof 
und der Delphin. Während in ber alten 
Welt die diluviale Fauna eine ſehr beträdt- 
lihe Anzahl von Bertretern jept lebender 
tropiſcher Säugethiere aufzumeifen bat, fin 
ben wir aus der lebenden fübameritanifhen 
Fauna nur eine einzige Art, ben Gapybara 
im norbamerifaniihen Diluvium. Uleber- 
haupt aber ift die nordamerikaniſche Dilu— 
vialfauna viel auffallender von der ſüdame⸗ 
rifanischen als von ber europäiſchen verſchie⸗ 
den, ein Verhältniß, wie e3 nicht anders in 
der gegenwärtigen Schöpfung ftatt hat, uns 
alſo au für die Diluvialepoche auf biejel- 
ben phyſilaliſchen Verhältniſſe binweift, mie 
fie noch heutiges Tages in diefen Weltthei- 
len gelten, bie Annahme eines andern Klimas, 
einer größern oder geringern Ausdehnung ber 
Gontinente, einer zeitweiligen unumterbrochenen 
Verbindung derfelben ift auf paläontologifchen 
Gründen durdans nicht gerechtfertigt. 
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L 
Schweigen. 


Das Schweigen des Todes liegt auf dem 
Sande ber Dsmanli. Wird die liebreiche 
Sonne, die nah Allah's ewigem Rathſchluſſe 
dem fruchtbaren Boben fortwährend blühen- 
des Leben entlodt, nicht endlich auch feine 
Bewohner aus ihrer Lethargie erwachen laf: 
fen?! — 

„Allah bilir — das weiß Gott allein!“ 
Denn der Padiſchah überläßt feine Unter: 
thanen gern Allah's Führung und er hofft, 
ed wird alles wohl gehen. Er ſchlummert 
in feiner prächtigen Gruft Tſchiragan, und 
verläßt er diejelbe, um an einem Freitage 
in irgend welcher Mofchee zu beten, jo wan— 
delt durch die Gläubigen, bie fih zur Erbe 
neigen und ſchweigen, ein Schatten, gefolgt 
von Paſchen, Agas und Beys, deren Schul: 
tern leicht mit Regierungsjorgen belaftet find, 
bie fie im Harem abjchütteln bei felavijchen 
Frauen, — 

Und die Armen und Niebern, die fi) vor 
den Hohen dieier Welt beugen, murren fie 
nicht gegen fold Regiment, wenn ihre Sin: 
ber nad Brot ſchreien? 

Nein, fie ſchweigen; denn ad, fie leben 
unter jenem glüdlihen Himmelsftriche, der 
Oliven, Mais, Melonen und Reis hervor: 
bringt, was ihnen genügt, und fie verträu« 
-men ihr Leben, wie der Padiſchah und feine 
Paſchen, wenn aucd minder glänzend, — 

Es ift bloß der Bosporus, der den todten 
Bewohnern bin und wieder jein „Quos 
ego!* zuruft, wenn er beim Sturme ſchäumt, 
wenn jeine falzigen Wellen gegen die jhwar- 
zen Gerailmauern branden und brüllen: 
„Wehe Dir, Stambul, einft wird lommen 
der Tag, dba Du in Schutt und Ruinen da— 
binfinfft!* 

Sie achten's nicht, ja fie freuen ſich brob; 
denn Ismael's Söhne find Bewunderer jeder 


Naturſchönheit, und bingeftredt in ben Kaffee: | Fr 


bäujern auf die weichen rothen Divans öff- 
nen fie die Augen weit, ſchauen hinaus auf 
die Fluth und denken bei ih: „Es ift fein 
Gott außer Gott!“ 

Betretet mit mir, lieblicde Yejerinnen, jenes 
Kaffeehaus, das an dem freien Plage zu 
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Kandilli fteht, zur Hälfte in den Bosporus 
bineingebaut ift und von einer vornehmen 
Elafie beſucht wird. Fürdtet Euch nicht! 
Kein Osmanli wird Euch beleidigen, ja Jeder 
wendet jeine Augen ſogar ab von Euch, ba 
Ihr unverfchleiert, und jolde Frauen find 
ben Belennern des Koran ein Greuel. 

Schon von Weiten ift es Euch vergömnt, 
in das innere bineinzujchauen, weil bie gro- 
ben breiten Fenfter ohne Gitter find. Dort 
ruhen die Söhne Ismael's in ihren falten: 
reihen Talaren, mit dem bunten Qurban 
und den großen Bärten, jchöne ſchweigſame 
Raucher, die Ihr gern betrachten werdet. 
Lat Euch auf einem Divan nieder unter 
den Fenftern, welche auf die Fluth hinaus: 
ſehen und betrachtet dann con amore das 
Innen und Außen, worin Euch Niemand 
ftören wird. 

Denn fie fchweigen. Das eine Bein un— 
tergejhlagen, das andere nadläffig vom Dir 
van berabhangend, geben fie feinen Laut von 
fih, e3 find Automaten, die den Nargileh 
rauchen oder den Tſchibuk und aus dem klei— 
nen Fingan Molta ſchlürfen. 

Keinem Cintretenden ſchallt der Gruß bes 
„Salem* entgegen, kaum ein Neigen bes 
Hauptes. Ihr werdet nicht in Verſuchung 
fommen, zu glauben, Eure ftumme Gejell- 
ſchaft brüte über einem dunkeln Räthſel, löſe 
irgend welch wichtiges Problem, oder die 
Gedankenloſigkeit, mit welcher Dieſer und 
Jener feinen Roſenkranz aus einer Hand in 
die andere gleiten läßt, habe die geringfte 
Verwandtſchaft mit Gebet — Cure Umge 
bung hält nur Kief und Ihr werdet fie im: 
mer Kief halten jehen. 

Die Drientalen find weder Spiritualiften, 
noch Senfualiften; fie find tobt und allen: 
falls — Fataliften, 

Wie könnten fie auch gegen das Gejchid 
kämpfen? Allah hat morgen ihren Unter⸗ 
gang beichlofien. 

„Bismillad — Im Namen Gottes!‘ Wer: 
den fie doch aus einem Himmel in den an- 
dern kommen und von den jchönften Houris 
bedient werben, bie ihnen im Jenſeits eben 
jo gleichgiltig find, wie ihre ſchönen irdischen 
auen. — 

Oder bat ihre Religion eine entfernte Aehn: 
lichfeit mit dem myſtiſchen Spiritwalismus 
des chriſtlichen Mittelalters ? 

Die Chriſten jener Zeit fnieten in ihren 
gothiſchen Kirchen auf Steimplatten, unter 
denen mobernde Gebeine rubten; ihr Blid 
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richtete ſich nach oben, jchwebte empor an 
ben mädtigen Säulen, die das firmament- 
ähnlihe Schiff trugen. In ihren Klöftern 
und Kathedralen fangen die mit Flittergold 
gezierten Schädel ber Heiligen in jammtnen 
Neliquientoften die Litanei: „Memento 
mori!* und ihre Bilder ftellten Märtyrer: 
jeenen dar oder bie furdhtbaren ewigen Stra: 
fen ber Hölle. Sie befreiten fih von ber 
Erbe, peinigten und geibelten den Leib, ba: 
mit er fähig werde, dem Himmel ganz ans 
zugebören. 

Die Yslambelenner Heben immer an ber 
Erde und erreichen ben Himmel nie; fie find 
Sclaven und dienen Allah als jolde, ſtets 
das Haupt zur Erde gebeugt. In ihren Mo: 
ſcheen hnien fie, nah Mekla gewandt, ſtolz, 
wenn fie zur Kaaba wallfahrteten, denn nun 
ift ihnen die Seligfeit gewiß. Ohne geifti- 
ges Leben find fie nicht um ber Tugenb wil- 
len tugendhaft, fjondern verrichten die Ge 
bete, Waſchungen und Morrichtungen des 
Koran mechaniſch; was ihnen nicht grade 
verboten, ift ihnen eben erlaubt. 

Glaubt Jemand, der Ramazan fei bie 
Beit, wo fie den Leib geibelten? 

Nichts von dem! Denn es tritt nur eine 
umgelehrte Ordnung der Zeit ein; fchliefen 
fie vorher des Nachts, jo thun fie dies nun 
am Tage und die Naht bietet ihmen bie 
font üblichen Genüſſe. 

Aber ift die lange Wallfahrt zum Grabe 
bes Propheten nicht bejchwerlih genug? — 

Zugegeben; dod hat feiner nöthig, ſelbſt 
zu wandeln, und wen Allah mit zeitlichen 
Gütern gefegnet, jendet einen Andern, wofür 
Beide dereinft aus den Bächen des Parabie: 
ſes erquidt werden. Genfualismus endlich 
fennen fie noch weniger. Ihre Liebe ift ge: 
meines Lafler oder grenzt wenigſtens nahe 
daran; den Mein bat Mohamed ihnen 
verboten und die Meiften enthalten ſich des⸗ 
felben; dafür entihädigen fih Viele durd 
Dpium, das ihre grenzenloje Apathie ver: 
mebhrt und durch zu häufigen Genuß Tau: 
ſende unter das Thier ftellt. 

D, Schemjebbin Mohamed, genannt Ha: 
fis, was willen Deine Glaubenägenofien heute 
von Deiner feinen bellenifchen Lebensanſchau⸗ 
ung? Was fagen fie zu Deinem Divan, zu 
bem Liebe: 


Enthalte Di der Nüuchternheit, 
So bift Du auf ber rechten Bahr; 
Denn daf der Rauſch zur Seligkeit 
Unnüpe fei, das if ein Wahn. 


Ihluſtrirte Deutfhe Monatöbefte. 


Wahrhafter Offenbarung Licht, 

Das wirft Du nur im Rauſch empſahn; 
Denn daß der Unberaufchte nit 
Ganz finfter fei, das if ein Bahn. 


Den Derwiſch fieb, den fluchenden, 
Und nimm Dir ein Erempel bran; 
Denn dab er nicht mir Haut und Haar 
Des Teufels fei, das ift cin Wahn. 


Mit aller Andacht früh und fpät 
Lies in der Schönheit Alforan; 
Denn daß ein ander heilig Bud 
Authentiſch fei, das ift ein Wahn. 


Nur nit Dein Ih vergöttere, 
Doch mas Du liebſt, o ber’ ed an; 
Denn daf die Liche Goͤtzendienſt 
Und Keperei, das ift ein Wahn. 
Wie Iniet Hafid vor feinem Stern, 
Und o, wie ift e& wohlgethan; 
Denn daß dem Bett der Liebe fern 
Die Liebe fei, das ift ein Wahn. 


Sie fagen nichts, fie ſchweigen; ja fie 
fennen Di nicht einmal. D, Osmanli! — 

Laßt Euch im Kaffeehaufe zu Kanbilli im 
merbin von den Schweigenden aniteden; 
folgt den phantaftiichen Windungen ber Ara 
besten, welche die Wände befleiden, betrad: 
tet erft no den Springquell in der Mitte 
des Gemachs, der zu träge ift, ben Strahl 
body in die Puft zu fchleudern, und dann 
laßt Euren Blid ſchweifen über bie heitere 
Fluth des Bosporus bis Chuncari:Sceleffi, 
der Landungätreppe des Sultans. Mie fill 
die Wellen liegen! Kein Hauch fräufelt fie, 
Pinien und Cypreſſen fpiegeln fih in ihnen, 
Moſcheen mit Minaret3 befränzen die Ufer. 

„Wie ſchön!“ möchtet Ihr rufen; aber Ihr 
fühlt, dies iſt zu wenig geſagt, Ihr findet 
feine Worte und — ſchweigt. Da rauſcht 
aus der azurblauen, einem See ähnlichen 
Bucht von Beitos ein Zug milder Schwäne; 
fie fliegen grade anf Stambul zu, ſilbern 
glänzen die Fittige im Sonnenliht. Nun 
menden fie nad DOften. Wohin, langhalfige 
Segler des Aethers? Nah Schiras, wo 
Hafis fang und Rofengärten blühen ? 

Die Shwäne — ſchweigen. — 





II. 
Unter den Cypreſſen. 


Der Drient ift mir immer als das Hei 
mathland ber Poeſie erfchienen. Später, da 
ich nad) meiner Rüdfehr aus ihm auf attie 
Ihem Boden hoch auf dem Lyrabettus ftanb, 
erheitert von griechiſchem Wein, in der jun 
gen Bruft Glaube und Hingebung an bie 
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helleniſchen Götter — während die Afropo: 
lis ein violetter Duft umwogte, durchſichtig 
wie die foifche Qunica einer Griedhin des 
Altertbums, — ſah ih mit feuchten Augen 
nad Dften, und mir wurbe offenbar, daß 
der Tag, der fih nun am Boiporus verblu- 
tete, ein Gladiator fei, langſam dahinter: 
bend an roth klaffenden töbtlihen Wunden. 
Meine Seele, die Alles bewahrt, aber von 
Aladin's Wunderlampe erleuchtet fein muß, 
um Gefchautes in aller Realität wieder an 
fih vorüberziehen zu laſſen, entbehrt heute 
im Lande der Nebel dieſes Zaubers und fo 
finft jegt nicht mehr ein glühender Sonnen: 
ball dem Ocean zu, ſondern in meiner Er- 
innerung entblüht ber Propontid und bem 
Dosporus eine bleihe wunderbare Blume, 
Vollmond geheißen, die nah und nad zum 
Zenith ſchifft, blafies Licht auf die Minarets 
gießt oder flüfig auf filbernen Kuppeln 
glänzt. — 

Das iſt Stambul, das ift ber thraciiche 
Bosporus in tiefer Nacht, in einer -Nadıt, 
geheimnißreich und voll Weihe, wie jene, da 
über Bethlehem ein Stern glänzte, der ba 
fhimmerte: „Freut Eud, denn Euch ift heute 
ber Heiland geboren, welcher ijt Chriſtus, 
ber Herr in der Stabt David's!“ 

Bon folder Naht will ih Euch ſprechen, 
unter Cypreſſen liegend; doch nehmt vorher 
gläubig die Verfiherung, daß noch heute ber 
Orient bas Land iſt, wo Zeichen und Wun— 
der am Himmel geſchehen, das Land ber 
Trümmer und Ruinen, die Jahrtaufende alt 
find, Yahrtaujende, welde Eure Bhantafie 
dort leichter heraufbefhmwört, als im lauten 
Gewühl nordifher Tage bie Geftalten des 
binter Euch liegenden Jahrhunderts. 

Wie nämlih der Duft des erften Früh 
veilhens einen ganzen Lenz in Eure winter: 
ftarre Bruft ſchüttet, ſeid Ihr plöglih ums 
gewandelt, jo Ihr Aſiens Ufer betretet. Der 
Deeident jchrumpft vor dem Morgenlande zu 
einem unpoetischen Nebelflede zufammen, nad 
dem Euch mandmal nur das Heimmeh zieht, 
aber vor Guch erweitert fi die Welt des 
Oſtens; Ihr werdet zu „rüdwärtd gewende— 
ten Propheten? und jchaut in die graue Bor: 
zeit, ähnlich jenen Männern des alten Teita: 
ments, denen die Zukunft nicht verfchlofien 


war. 

Nicht genug, daß wirllich ber von Con: 
ftantin dem Großen der ewigen und heiligen 
Weisheit erbaute Tempel vor Eurem irbi- 
fen Auge zum unummöltten Himmel jtrebt, 
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daß ber Obelist des Hippodrom Euch jeine 
räthjelhaften Bögel zeigt, die mander egyp: 
tiſche Schullnabe entzifierte, — Ahr werdet 
noch mehr fehen, auch Babylon, Perjepolis 
und das erhabene, ewig myſtiſche Land bes 
Nil. Das Bosporusgeftade ift- hierzu ber 
rechte Ort und die Nacht die rechte Stunde. 

Zum Ueberfluffe wird Hallah Euch noch 
einen Tſchibuk und ein Fingan Mofa reis 
hen und Ihr werdet unter Cypreſſen liegen. 
Folgt mir auf dem Wege dorthin. 

Am leife vom Bosporus auffteigenden 
Fußpfabe fteht ein alter hoher Lorbeerbaum, 
von goldenen Funtenwürmden umgaufelt, 
die ihm einen Fadelzug bringen; denn er 
eint ſich nächtlich mit jener Myrthe, die eine 


ı weiße bräutlide Vlüthentrone trägt, und 
liöpelt ihr die unfterblihen Worte in’3 Ohr, 


die Shon die nady dem warmen Süden ver 
langende Mignon betete: 

Nur wer die Schniuht fennt, 

Weiß, was ich leide. 

Am Tage fteht der grüne Lorbeer wieber 
verlaffen und allein, erft bei Naht wird er 
die ſüßen Worte, die wie die heife Sonne 
fein Mark verzehren, wieder der Myrthe zus 
flüftern. — 

„Bei Allah und dem Barte des Prophe: 
ten!“ Lorbeerzweige find mir immer uner 
reichbar geblieben, jo jehr ich fie zu erringen 
ftrebte. 

Der Lorbeerbaum am Wege ftredte feine 
plaſtiſchen Zweige und Blätter zwar nicht 
titanenfühn zum Himmel, aber hätte ich die 
Gletfcherfpige de3 bithyniſchen Olymp mit 
der goldenen Kuppel ‘der Aja Sophia ge 
keönt, Stambuls jämmtliche ſchneeweiße Mi: 
naret® als monbjceinübergofiene Balmen 
darauf verpflanzt und wäre an ihnen empor: 
geftiegen, ich hätte die Lorbeertrone nicht er 
reiht. Denn von Palmen zu Lorbeer ift 
nit etwa bloß ein Schritt. Jene find das 
Symbol des Friedens, und am Geftabe des 
Bosporus wurden fie damals zerftreut, weil 
die Söhne Ismael's ber moslowitischen 
Schlange juft den Kopf zertreten. Ich aber 
war feiner jener Osmanli, bie fih am Kampfe 
mit dem Draden betheiligt, denn als ich bie 
erfte Kuppel einer Mojchee glänzen ſah, ver: 
hallte der Donner der legten Kanonen zu 
Sebaftopol, er krachte „trop tard!* und ich 
empfing auch nicht ein Blatt ber errungenen 
Rorbeeren ! 

Selbit der Zweig, den ich einft zu Godes⸗ 
berg empfing, verwelfte, jo wie meine Hand 
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ihn berührte, und er fam doch von Dir, Ka— 
tharina! — 

„Siech’, mit des Lorbeers munt’ren Zweigen 

Bekräng’ ih Dir Dein feſtlich Haar,” 
batte fie lächelnd gejagt, mehr aus jugend- 
lihem Enthufiasmus für die erften Blüthen 
der Poefie, die ich ihr zum Sranze flocht, 
als aus Verſtändniß, und darum wellte der 
Zweig jo raſch. 

Katharina war ſchön und blak, mie bie 
Griehenmädchen, die augenblidlih drunten 
in Zichengellör auf ihren rothen Divans 
Schlafen und träumen, und wenn fie ihre 
tieffhwarzen Gazellenaugen auf dieſes Blatt 
beftet, möge fie erkennen, wie gern ih nod 
immer ihrer gedenle. 

Doch überlaft mit mir Lorbeer und Myrthe 
dem jeligen Raufche der immer wiederlehren⸗ 
ben eriten Liebesnacht, wünſcht Katharina 
alles Gute, das fih im Decident noch findet, 
und Himmt mühſam den fteilen Hügelweg 
binauf, an einzelnen waſſerleeren Eifternen 
vorüber, die Euh mit wahrhafter Rührung 
erfüllen werben. Es ift noch nicht gar zu 
lange ber, daß Ahr die Bibel laſet und in 
ihr, wie Joſeph von feinen Brüdern in eine 
ſolche Grube geworfen und von mebianiti- 
ſchen Kaufleuten erbarmungsvoll nah Egyp⸗ 
ten gebracht wurde. Seine ganze Leidens: 
geſchichte fällt Euch bei dieſen Eifternen ein, 
indeß mögt Ihr Eure Thränen ftillen, da er 
in Egypten im Glanze der Pharaonen thront 
auf goldenem Seflel, deſſen Kiffen vielleicht 
Suleiha, Potiphar's Gemahlin, webte. Wan- 
bert aber immerhin zu ibm; für die Phan- 
tafie iſt's nicht weiter, ob fie mit Eud nad 
dem lotosumkränzten Nil fliegt ober an bie 
nähern Ufer bes tobten Meeres, woſelbſt 
Haine blühen und Früchte tragen, die außen 
golden und rotbwangig, innen aber voll 
Aſche, wie die ſüße Verführerin des teufchen 
und großmüthigen Joſeph. 

Geduld, der Weg iſt nicht mehr weit; Ihr 
paffirt in einfamer Naht nur noch einen 
türfifchen Friedhof mit dem gewöhnlichen 
Schmude der raufchenden Cypreſſen und ben 
ſteinernen Turbanen, wozu fih heute noch 
der heiſere Schrei eines Raubvogels gefellt, 
der Euch erfchredt, die ewigen Schäfer in- 
deß nicht im ihrer Ruhe ftört, und macht 
dann no einige Schritte, jo winfen Euch 

bie geliebten Cypreſſen: „Willtlommen !’ — 

Grade da die Eyprefien dies Willlommen 
wehmũthig raufchten, trat Hallah, ber einen 
weißen Zurban um jeinen Fez geſchlungen, 
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aus feinem Heinen, mit Rohrſtäbchen vergit- 
terten Haufe und ſprach feierlih: „Salem 
ul aleit!* indem er andächtig zum geftirnten 
Himmel blidte. 

Dann führte er mich in ben Schatten ber 
älteften Cypreſſe, unter deren Zweigen bie 
ſchwarze nächtliche Stille des | Tartaros 
berrjchte und verließ mich einen Augenblid, 
um Zeppiche, ein mit glühenden Kohlen ge: 
füllte Mangal, Mokka und Tſchibuk zu bo- 
len. Es mar eine Wohlthat, dab Hallah fo 
gaſtlich forgte, denn die Nacht war kühl und 
wir ſchwiegen Beide eine Zeit lang, während 
deſſen wir den blauen Fingan austranten, 
gewaltige Wolfen duftigen Tabads von Sy: 
rien in die Luſt fräufelten und zuſahen, wie 
der Raud des Koblenbedens fi durch die 
dichten Eypreflenzweige fchlängelte. 

Ihr habt feine Ahnung davon, wie orien- 
taliiher Tabad und Moflta auf Eure Phan— 
tafie wirken, und fennt im Meften, vielleicht 
am rebenblübenden Rheinftrom, eine ähnliche 
Wirkung nur dann, wenn Jhr mit zechenden 
Brüdern eine Nacht hindurch ftarfen Rhein: 
wein getrunfen, der am andern Morgen 
beim Erwachen Eure Pulſe beftiger ſchlagen 
macht und Euch Rheinweinvifionen eingibt. 
Noch ſchönere Vifionen geben Euch jener Ta- 
bad und Mofka, die Euch lieblich berauſchen 
und jo jehr Ihr zuerjt die im glüdlihen Ara- 
bien erzeugte Bohne verabjcheut, da ihr bie 
jelbe, fein gemahlen, mitgenießen follt, um 
jo mehr werbet Ihr fpäter mit Leibenjchaft 
davon nippen, wenn Ihr Euch dem eblern 
Geſchmacke zugewendet haben werdet. — 

Bellagt Euch nicht über zu viel Reflerion ; 
ber Bosporus felbft ift nur ein Traum, und 
wenn ih Euch oben veriprah, Ihr folltet 
unter den Cypreſſen Babylon jehen und Ber: 
jepolis, jo wird's aljo gejchehen. 

Hallah nämlich ift ein türfiicher Taleb 
ober Gelehrter, der das Innere von Aſien 
Ichaute, der nad) Melka pilgerte, heilige Erde 
von dort mitbrachte, fie als Amulet trägt 
und der zu Jedem von Euch fprict: 

Schaue von bier, Effendi, über die filber- 
nen Bosporuswellen nah dem bleihen Rus 
meli Hiſſar. Mondlicht fchläft auf feinen 
Zinnen und Thürmen, der Fuchs bat bort 
feinen Bau, berrenlofe Hunde heulen gierig 
nah Futter; es ift tobt dafelbft, nur das 
Eho wacht, gibt dem Geheul Antwort und 
bie Wellen braufen eilig vorüber. 

Ermeitere biefe Ruinen, vergleiche die hän- 
genden Terrafien, auf beren Abbängen Pi: 
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nien und Platanen grünen, mit ben ſchwe— 
benden Gärten ber Semiramis, verwandle 
die geborftenen Thürme in die Trümmer des 
Belustempel3 und Du wirft Babylon er: 
bliden. 

Oder nun wende Dein Antlig und wandle 
mit mir borthin, von wo der große Sonnen: 
ball an jedem neuen Morgen fein Licht ent: 
jendet. Du wirft über Ströme fegen und 
dur fandige Wüften fommen, dann zu him: 
melhohen Bergen, welde „Tſchil Minar, die 
vierzig Säulen, * einfließen. 

Viele liegen zerbrochen im Sande, andere 
jtehen noch ftarf und mächtig, wie zur Zeit 
der Erbauung; fabelhafte Thiergeftalten mit 
menjhlihem Kopfe, dem Leibe des Löwen 
und den Füßen eines Pferdes bewachen die 
Bortale. Zerfallen iſt die alte Königsburg, 
auf ihren Terrafien fauern das geflügelte 
Einhorn und wunderliche Menſchen mit Greifs— 
flügeln. 

Reite langjam bier vorüber, Berjer, und 
lab Dein Wüftenroß nicht wiehern, weil Deine 
Könige in Periepolis ſchlafen! 

Plötzlich ſchweigt Hallah und beginnt dann 
leije murmend: „Im Namen Gottes, bes 
Gnädigen und Barmberzigen!” was Ihr 
nachſprechen mögt, denn Ihr beginnt eine 
bejchwerliche Reife, die Bilgerfahrt zum Grabe 
des Propheten. Zu Stambul, im Hofe der 
Irenenkirche, it der Sammelplag für Alle, 
die der Worte Mohamed's eingebent find: 
„Wer ftirbt, ohne nad Mekla gemalljahrtet 
zu jein, mag als Nude oder Ehrift fterben!“ 

Und deren, welche als echte Moslems die 
Augen fchlieken, find Biele. Sie kommen 
vom Archipel, vom Curinus, aus Rumelien, 
Anatolien und den übrigen Ländern von 
Kleinafien, und Keiner ift in Sorgen dar: 
über, ob an ben jechzigtaufend, welche zur 
Wallfahrt nöthig find, noch Einige fehlen, 
denn der Erzengel Gabriel erjegt die Fehlen: 
den. So wenigſtens fpricht Allah durch den 
Mund des Propheten im Koran. — 

Bom Bosporus her geben die Batterien 
Salven, wenn fih der Zug langjam in Ber 
wegung jegt. Am Padiſchah geht's vorüber 
und den Frauen ſeines Haremd, die durch 
Gitter die Proceſſion und die heiligen talis- 
mangefhmüdten Kameele betrachten, von denen 
das eine die für die Kaaba beftimmte Dede, 
dad zweite ein Modell vom Sattel des Pro: 
pheten von grünem Sammt mit Silber trägt. 
Schaaren von Pilgern und Derwiſchen fol: 
gen; fie fchlagen den Tar, eine Art Tam— 
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bourin und rufen in religiöfer Begeifterung : 
„Alah hu!“ — 

Zieht mit Hallah und den andern Gläu- 
bigen hinüber nad Scutari und dann weiter 
nah Damaskus, diejer lieblihen Dafe, wo 
Palmen an raufchenden Waſſern ftehen, wo: 
jelbft Paulus befehrt wurde — und jeib 
nicht in Sorge, auf Eurem weitern Wege 
werde die ewige Wüftenmonotonie Euch töb: 
ten, ehe Ihr Mekka erreicht. 

Der Emir ul Hadſch oder Befehlshaber der 
Karawane, der zugleich Paſcha von Damas- 
fus ift, führt die Osmanli füdlich durch das 
gelobte Land, das Eurer Bruft wahrlich bei: 
ligere Empfindungen einflößen wird, als den 
Islambekennern die Kaaba jelber. — 

Denn zu Eurer Rechten wird der Jordan 
fließen, an deſſen Ufern blühende Büſche 
wachſen, in denen Bülbül, die Nachtigall des 
Dftens, trauernd tiefe Lieder ſingt. Ihr 
bört dieje Trauerweijen bis zum Delberge, 
und dort quellen Bülbül’3 Töne unſäglich 
ſchmerzlich, es find Blutstropfen, die zur Erde 
fallen. 

So Ihr Zion mit der Kirche des heiligen 
Grabes und Golgatha, die Schädeljtätte, im 
Rüden habt, werdet Ihr durd die Euch aus 
dem alten Teftamente bekannten Gebiete der 
Moabiter und Edomiter nah Arabia Peträa 
fommen, mit welchem Lande die heiße Wüſte 
Euch entgegengähnt. Auf diefem mühevol: 
len, bornigen Pfade wird Euch die Erinne: 
rung an die Palmen von Damaskus und 
an jeine Brunnen. oft erquiden. 

Alle Begetation ift verſchwunden vor dem 
verzehrenden Winde und der Gluth der bald 
teopifchen Sonne; ber Himmel weint bort 
feine Thräne, er ift tiefblau und woltenlos ; 
dad ganze Firmament gleicht Gott, dem 
Schöpfer, der in heiterer, Harer, ewiger Schön: 
heit thront; die Palmen, Seen und Städte, 
welhe Ihr in weiter Ferne mit lüfternem 
Auge gewahrt, find nur eine Fata Morgana. 

Ueberlaßt aus diefem Grunde am Rande 
der Wüfte die Karawane dem Schutz Allah‘, 
ber fie ſicher geleiten möge, und vertaufcht 
dad Sandmeer mit den myſtiſchen Wogen 
des Nil. Nur das Nothe Meer und bie gel- 
ben, jonnegeträntten arabijchen Berge tren: 
nen Euch von dem MWohlthäter Egyptens. 
Ueber das erfte gelangt Ihr trodenen Fußes, 
wie die Israeliten, wenn auch nicht dur 
ein Wunder Gottes, fo doch durch jeine 
Gnade und des Menjchen Erfindung; und 
die arabischen Berge erklimmt hr mit hei: 
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ben Eohlen, denn fie werden vom Canopus 
bejhienen, der nur vom heißen Sübhimmel 
Egyptens jtrahlt. 

BZögert nicht! hinüber nah Memphis, zum 
Acheruſiſchen See, mo ber Lotos, dies Plu- 
menmärchen, blüht und Charon bereinft die 
Berftorbenen für bloß einen Pfennig in’s 
Jenſeits beförderte; dann zu den Pyramiden, 
bie in ewiger Hoheit feit Jabrtaufenden da: 
ftehen und jelbft Die gierige, immer weiter 
nagende Wüfte höhnen. Wie klein mag den 
Pyramiden der große Napoleon erjchienen fein! 

Auch vor der Sphinr, der unenträthjelten, 
beugt Eure Anie. Die großen Augen bliden 
noch immer nad der Wüfte und fragen: Iſt 
fein Debipus da? Ad, vielleicht hätte ſelbſt 
Debipus, der Nachgeborene, fie nicht enträth- 
felt; denn nur Poeten verftehen die Sphinr. 
Oder war Debipus ein Dichter? Du mußt's 
willen, Olympier ! 

Stromauf den Nil, um mit den Pilgern 
gleihen Schritt zu halten. Dort zwiſchen 
Binjen fand Pharao’3 Tochter den Mofes 
und unter diefen gefiederten "Palmen ver: 
träumte das Jeſuslind feine frühefte Jugend. 
Waren es Palmen, die ihm Frieden und 
Liebe, jene Harmonie, die ihn bis an's Kreuz 
bejeelte, in die Märtyrerbruft legten? 

Mit vollen Segeln, meinetwegen purpurn 
und golden, wie bie der Kleopatra, jchifft 
weiter. 

Ihr feht die Sonne auf- und niebergehen 
und die Sonne tft auf dem Nil nicht Die: 
jelbe, die Euh Wärme und Leben gibt. Sie 
leuchtet nicht, jondern fie glüht; fie läßt die 
Natur ſich nicht langjam entwideln, fondern 
ſchenlt ihr einen ewigen Frühling, reich an 
Blumen, die durch die Nacht duften, und 
wenn fie den Horizont hinabfinkt, ergiehen 
ih Lavaftröme, der vollen runden Arater: 
ſcheibe entquollen. Dann ift der Nil Gold, 
die Palmen find goldgrün und die Wüſte 
wird ein Goldmeer, mit reicherer Ausbeute, 
als alle Peru und Californien der Melt. 
Und erfteht fie dann neu, läßt Memnon, der 
Einzige, der als Ruine die Ruinen von The: 
ben überlebt bat, den tönenden Klang hören, 
dem jchon Hadrian laujchte. Kambyſes hörte 
ihn nicht und darum mag er Memnon ge- 
ftürzt haben, weswegen Ihr, die Ihr der 
Schönheit huldigt, dem Perſer fluchen mögt, 
der vor dem rauben Alange feiner Waffen ben 


| Tempel baute. 
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An Theben geht vorüber; es ift die hum- 
dertthorige Stadt nicht mehr bes Homer ; tobte 
Herrſcher ennuyiren fich in ihren freäfenge: 
Ihmüdten Gräbern und fteden Euch mit 
ihrer Langeweile an. Lieber verweilt zu Er: 
ment und opfert ber Kleopatra, die zu Ehren 
Amun’d und ihrer eigenen bafelbft einen 
Spredt, wenn Ihr zwiichen 
den lotosgezierten Piläen fteht, mit Marcus 

Antonius: „Du fühe Königin! — 

Bei Philä, der heiligen Oſiris geweihten 
Inſel, die wie ein Palmenftrauß dem Nil: 
bett entiproßt, nehmt von den Palmen Ab: _ 
ſchied, fett wieder über das Rothe Meer und 
zieht nad Mekka, wojelbit Hallah grade vor 
dem „Hadſcher ul Esvad,“ dem ſchwarzen 
Steine der Kaaba fniet. Gewiſſenhaft und 
pläubig reibt er einen Ring an jeiner Hei: 
ligfeit und Ihr habt nichts Frömmeres zu 
tbun, als zu bitten, diejer Talisman möge 
ihm höhere irdische und ewige Seligfeit ver: 
leihen, als der heilige Rod zu Trier dies 
vermag, der mit derjelben fanatiſchen Fröm— 
migfeit von Decidentalen berührt wurde, 

So Ihr Hallah nah der langen MWüften: 
fahrt zum erften Mal erblidt, werdet Ihr 
Mühe haben, ihn wieberzuerfennen. Ein 
grober Bühermantel, Ihram genannt, um: 
hüllt feine Glieder, er hält ſich nicht mehr 
fo imponirend, wie in ber Daje Damaskus'; 
die Stimme lispelt leiſe, wenn er der gelben 
Sandwolten gedentt, vor denen ſich die Pil— 
ger und die getreuen Kameele niederwarfen, 
damit Allah fie nicht ſchon an jenem Tage 
die Brüde el Sirat, die entweder zum Pa— 
rabied oder zu ewigen Qualen führt, über: 
ſchreiten ließ. 

* * 
* 

„Effendi,“ ſagte Hallah mir Träumenden 
plöglih in's Ohr, „erwache! Allah läßt dem 
Dcean eben die Sonne entblühen und fegnet 
Dich wiederum mit einem Tage.” Ih er 
wachte unter den Cypreſſen, nicht zu Meta, 
und ging, von Hallah begleitet, benjelben 
mit Lorbeer und Myrthe eingerahmten Weg 
binunter, auf dem ich die Nacht vorher zu 
ihm gelangt war. 

Eben da ih die Thür meines leinwand⸗ 
nen Zeltes erreichte, erjchien der Muezzin 
auf dem Minaret einer benachbarten Mofchee 
und rief tönend in die frifche Morgentuft : 


füßen Liedermund Memnon’s nicht vernahm, | „Allah bu albar — Gott ift groß!" — 





Dritte Abtheilung. 


Lieder und Märden 
des iriſchen Volkes, 
Mitgetheilt von 
Yulius Rodenberg. 


I. 
Die Seen von Irland. 


(Diefed Lied hörte ih an den Seen von Killarnen, 
im ſüdweſtlichen Irland, von einem Bauermäddhen, 
welches ein Kind damit in Schlaf fang.) 


Nun tanzen die Feen bei Sumpf und bei Teich, 
Bei Sumpf und bei Teich, bei Sumpf und bei Teich, 
Nun tanzen die Feen bei Sumpf und bei Teich, 
Denn die Nacht ift fo mild und die Luft it fo weich. 


Ihre Schritte find ſacht, ihre Kleider find fein, 
Ihre Kleider find fein, ihre Kleider find fein, 
Ihre Schritte find facht, ihre Kleider find fein, 
Und fie ſchützen fie hoch auf im Haren Mondſchein. 


Ihre Königin ift jung und ihr Haar ift von Gold, 
Ihr Haar ift von Gold, ihr Haar ift von Gold, 

Ihre Königin ift jung und ihr Haar ift von Gold, 
Und die Töchter der Grde find halb nicht fo hold. 


Ihre Augen find heil und fie lächeln beim Tanz, 
Sie lächeln beim Tanz, fie lächeln beim Tanz, 

Ihre Augen find heil und fie lächeln beim Tan, 
Und fie funfeln mit wilden, unheimlichem Glanz. 


Ihre Stimme ift füh und ihr Lächeln fo ſchön, 
Ihr Lächeln fo ſchön, ihr Lächeln fo ſchön, 
Ihre Stimme ift füß und ihr Lächeln fo ſchön, 
Doch wehe Dir, wenn Du fie lächeln geſehn. 


Sie winft Dir in’? Dämmern mit flatterndem Haar, 
Mit flatterndem Haar, mit flatterndem Haar, 

Sie winkt Dir in’d Dämmern mit flatterndem Haar — 
Doch ach’ nicht — o, neh’ nicht, Dein wartet Gefahr. 


Sie führt Dich durch Wälder, durch Heiden umber, 
Durch Heiden umber, durch Heiden umber, 

Sie führt Did durch Wälder, dur Heiden umher — 
Dich kennen die Freunde der Jugend nicht mehr. 


II, 


Die Stadt im Meere. 
(Aus dem öftlihen Irland.) 


Die Sonne eines lieblihen Sommerabends 
war eben hinter die dunkeln Leinfterberge 
gefunten, als die Bauern aus Laden und 
der Nahbarfchaft zur Todtenwahe Peter Re 
vel's gingen, deſſen Leichnam in feiner ge: 
räumigen Scheune auägelegt worden war. 
Das Trauerhaus, obwohl immer finfter, war 
e3 diesmal mehr ald je, denn der Todte 
war ber legte feiner Familie. Der Tiſch, 
auf welchem jein Leichnam lag, hatte inner: 
halb der legten zwölf Monate die Leichen 
feines Weibes und feiner ſechs Kinder getragen. 

Laden liegt in dem Theile der Grafſchaft 
Werford, welcher Bargie heißt und zwar auf 
der Landzunge, welche fih zwiſchen den Hei- 
nen Dörfern Duncormid und Bannow all: 
mälig in's Wafjer erftredt. Dicht vor Laden 
liegt die Sandbank von Ballyteige, die das 
Dörflein vor den Wogen des Sanct: Georg: 
Canals bejchügt, während die gefeflelten Waſ⸗ 
jer, welche bier an- und ablaufen, immer: 
während einen betäubenden Lärm machen, 
nad) defien verſchiedenem Klange die Bauern 
den Wechſel in der Witterung vorberjagen. 

Die Todtenwahe von Peter Revel in La: 
den war ſehr bejucht. Pfeifen und Tabad 
lagen zum Ueberfluß auf dem Tiſche und 
Brot, Käſe, Whiskey wurden mit freigebiger 
Hand ausgetheilt. Die Sitte der Todten: 
(lage (eaoine) war in biejem Theile von 
Irland nicht mehr gebräuchlid. Es wurde viel 
geſprochen und geihmwaht. 
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„I bin überzeugt,” ſagte ein altes Weib, 
"dab Peter Revel feinen glüdlihen Tag 
mehr gehabt hat, von der Stunde an, wo 
er jein Haus auf den Pak der Schiogs) 
baute, den „das gute Volk“ geben muß, 
wenn e3 von dem Rath (Feenhügel) zur 
Stadt im Meere wandert. Seine Kub, jein 
Pferd, jein Schwein, fein Schaf ftarben, und 
da er feine Acht auf ihre Warnung hatte, 
jo ftatben auch feine ſechs Kinder, eins nad 
dem andern, dann jein Weib und num er 
ſelbſt. Wir wiſſen e3 ja alle, daß in jeder 
lieben Nacht die Feen kamen und in feinem 
Haufe jpuften. * 

„Hola — wir alle! Wer jagt Dir, wir 
alle? Ach weiß nichts davon, zum Beifpiel!* 
ſchrie Lukas Sparrow, dad Großmaul von 
Duncormid genannt. Das Grofmaul ſaß 
in einem Winfel der Scheune, hatte Peggy 
Noah, fein Mädchen, auf dem Schook und 
lachte laut über alle Gefchichten und jagte, 
er glaube fein Wort davon, weder von den 
Schiogs, noch von der Stadt im Meer und 
er wolle alles für Unfinn und Veibergeſchwat 
halten, bis er ſie ſelber geſehen. 

„Aber ich habe fie geſehen,“ ſagte ein 
alter Fiſcher, „ih habe die Stadt im Meere 
gejehen. Dft und oft und oft, wenn id 
darüber binjegelte, habe ih die Schornfteine 
und die Zinnen des Schloſſes tief unter 
dem Waſſer gejehen. Sie jagen, es fei 
dur ein Erdbeben dahingekommen, ich aber 
glaube, e3 war Zauberei. So Mar lag alles 
da, wie ich, über den Hand des Bootes ge: 
lehnt, hinunterſah. Es war, als fähe ich 
von einem Berge in eine Stadt hinunter, 
aus welder der Morgennebel aufdampft. * 

Aber das Großmaul lachte noch lauter 
und wollte nichts glauben, fagte er. Lulas 
Sparrow war einer von den wenigen Pro- 
teftanten in Diefer Gegend, und obwohl er 
ſich gelegentlich feiner Treue für den englie 
Ihen König und die englijche Kirche rühmte, 
jo nahm er ſich doch jehr in Acht, daß er 
dadurch bei feinen fatholifhen und iriſch ge: 
finnten Freunden und Nachbarn feinen An: 
ftoß errege. Er befuchte daher mit Aus: 
nahme der katholiſchen Capelle jeden Ort, 
wo die andern Burfchen fih zu verfammeln 
pflegten, und da er ‚von anjehnlicher Statur 
war, fi immer ſehr herausputzte und dabei 
gewaltig „ ſchwadroniren und renommiren 


) Schioge heißen die Fren im Often und Sü- 
den von Irland. 


fonnte, jo belam er den Beinamen „das 
Großmaul von Duncormid.* Und obwohl 
er behauptete, daß er den Glauben des Bol 
fe8 an Schiogs veradhte, fo gab es doch im 
ganzen Lande Niemanden, der fich mehr vor 
der Macht derjelben fürchtete. Wenn er bei 
Nacht einen Kreuzweg paflirte, jo verjäumte 
er es wahrhaftig nicht, zu pfeifen, und wenn 
er bei Rath und Mote (Feenhügel) vor- 
überging ober ritt, jo machte er das Zei— 
hen des Areuzes. Wenn es nichts nußte, 
jo ſchadete es doch auch nichts, fagte er, und 
was einem Katholiten erlaubt wäre, würde 
auch für einen Proteſtanten nit ſündhaft fein. 

Es war um das Jahr 1780. Die erften 
Vorſpiele der iriſchen Revolution von 1798 
zeigten fi. Die Volontärs hatten fich ge 
bildet, eine Nationalarmee von mehr als 
40,000 Mann, deren Oberbeiehlähaber der 
Herzog von Leinfter war. Dieje Armee war 
dem Könige noch treu und trug jeine Uni— 
form, fie war bloß gegen das engliſche Par- 
lament gerichtet. Aber nicht lange, jo än- 
derte fih mit dem Zuftande der Dinge in 
Irland auch die Stimmung des Volkes und 
der Volksarmee. Die amerikaniſche Revolu: 
tion hatte ihr Beijpiel gegeben, die franzö- 
ſiſche Revolution begann. Aus den Bolon- 
tärd wurden die „United Irishmen,* deren 
heimlichet Zweck «3 war, das engliihe Joch 
abzumwerjen, um eine Republif zu begründen, 
und die in fpätern Jahren noch eine fo blu: 
tige Rolle zum eigenen und zum Verderben 
ihres PVaterlandes fpielen follten. Daß das 
Grofmaul von Duncormid unter die Bolon- 
tärs ging, verſteht fih von jelbft, er hätte 
es ſchon wegen der ſchönen Uniform gethan. 
Am Tage nah jener Todtenwadhe mußte er 
Depefchen nad Duncannon bringen und er 
ritt in feiner Uniform, denn in Dienſtſachen 
ohne Uniform zu reiten, das hätte dem 
Großmaul wohl einfallen follen! Früh 
Abends kam er in Duncannon an und nad) 
dem fein Gejchäft bejorgt war, ging er mit 
feinem Better, der dort in Gamifon lag, 
in's Bierhaus und erft jpät, ein wenig be 
trunfen, dachte er an bie Heimkehr. Bon 
den beiden Wegen, die er einjchlagen konnte, 
war der über die Sandbant von Barryſtown 
ber nächte. Lukas ſah fih den Mond an, 
„Er muß nun über dem Giebel unferes Haus 
jes ſtehen,“ jagte er, „bie Fluth ift fern. 
Ich will deswegen über die Sandbanf reiten 
und noch einmal bei Peggy Roach vorſpre— 
chen, ehe ich heimfehre.* Mit diefem Ent: 


— — 


ſchluſſe wandte er ſein Pſerd rechts und kam 
bald nach dem Dorfe Tintern. Wie über 
rafchte es ihm aber, als die Dorfglode elf 
ichlug, da er bie erjte Hütte erreicht hatte. 
Es war ihm ganz unerllärlih, wie die Zeit 
fo rajch vergangen fein jollte, aber er mußte 
in jedem Falle eilen, heimzukommen, und 
gab dem Pferde die Eporen und vorwärts 
ging's in geftredtem Galopp. Es dauerte 
auch nicht lange, jo zeigte ihm der jchrille 
Laut de3 Strandpfeiferö und der Schrei der 
Möwe an, dab er der Sandbank nahe ſei 
und wenige Minuten darauf lag die breite 
Flähe von Strand und Waſſer vor ihm, 
weiß wie Silber, vom Glanze des unter 
gehenden Mondes. Dieſer Anblid befreite 
ihn bald von der Furcht vor den Schiogs, 
die denn doch zuweilen in jeinem Gemüth 
aufgeftiegen, wenn er bei gar jo verru: 
jenen Stellen vorübergefommen war, und 
als er ben jteilen Hügel, der unmittelbar 
zum Sande binunterführt, abwärts ritt, da 
fing er an zu pfeifen. Denn „pfeil und 
fürdte Did nit vor den Feen,“ war ein 
alter Sprud, an den er freilich nur um Mit: 
ternadht glaubte, wenn er allein und drau- 
fen war. Er fühlte fih nun vollftändig 
fiher, er ſah ſich dreift um; jet konnte ihm 
nichts geſchehen. Auf der linken Seite ſah 
er denn auch wirflid nichts, als Sand und 
faulenden Seetang; als er fih aber nad 
recht3 wandte, da erſchrak er nit wenig 
über die Anmwejenheit eines Reiters, der nes 
ben ihm bertrabte. Er dachte, dab er den 
Reiter fennen müßte, und doch — er fonnte 
e3 nicht fein! War es doch erft geitern Nacht 
gewejen, da er den Leichnam Peter Revel's 
auf dem Tiſch in feiner eigenen Scheune 
ausgelegt ſah, — und doch trug der Reiter 
neben ihm diejelben Kleider und ritt dafjelbe 
Pierd, wie Peter Revel es allezeit gethan. 
„Sein Fetih!* (geipenftiiche Erſcheinung, die 
dem Tode eines Menjhen voranzugeben pflegt) 
dachte Lukas, aber fein Fetſch konnte es nicht 
fein, denn Peter war ja tobt. Es mußte 
fein Geift fein — ſchredlicher Gedanke! Aber 
doch — vielleicht täufchte ihn die Furcht und 
morgen lachte das ganze Kirchſpiel über ihn. 
Darum faßte er fi ein Herz und mit an— 
gehaltenem Athem rief er: „Gott grüß Euch!“ 
Aber faum, daf er den Namen Gottes ge: 
nannt hatte, da jhlug ein Bligftrahl dicht 
vor ihm in den Boden und der Geift neben 
ihm fagte: „Wohin millt Du? „Nah 
Haus,“ ftotterte Lufas, der nun auch bie 
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Stimme Peter Revel's erkannt hatte. „Zu 
ſpät,“ erwieberte diejer, „lomm’, Du follft 
eine Nacht mit alten Nachbarn verbringen 
— fomm, komm!“ Und hurra, hurra — 
vorwärts ging's, beide Pferde in ſauſendem 
Galopp, vorwärt?, immer vorwärts und in's 
Waſſer hinein, ald fie zum Canale zwijchen 
den Sandbänken gelommen, und Lukas hörte 
ein dumpfes Murren, ald ob die Wellen fich 
über feinem Haupte jchlöffen. Und fiebe! 
— auf einmal ritten fie einen föftlichen Weg 
entlang und ed war ein ſchöner Sommertag, 
wiewohl die Sonne nirgends zu ſehen war. 
Keine halbe Stunde war vergangen, da rit- 
ten fie in eine alterthümliche Stadt ein, wie 
fie Lulas nie zuvor gejeben. Gr konnte 
faum das Lachen unterdrüden, als er die 
jonderbaren Trachten der Leute ſah, die in 
Gefchäften oder zum Vergnügen auf den 
Straßen gingen. Nah einer Weile bielten 
fie vor einem geräumigen Haufe mit vielen 
Erkern und gejchnisten Ballen till und ftie: 
gen ab. Das Großmaul warb von einer 
Schaar Damen und Herren bewillfommnet, 
die allerdings ſehr munderlich angezogen, 
aber dennoch jehr höflih und fehr liebens: 
würdig waren. Sie waren jo aufmerkjam 
und betrugen jih fo ungemein gefällig, daß 
Lulas feine eigenthümliche Lage bald vergaf, 
und ald dad Großmaul, das er gewöhnlich 
war, eintrat und an den Freuden ber Ger 
ſellſchaft Theil nahm. Die Speifen, die 
man ihm vorjegte, waren von überaus köſt— 
lichem Geſchmack und die Früchte und Blu: 
men dufteten gar bezaubernd, aber über alles 
ihön und lieblih mundete ihm der Whiskey, 
der alles übertraf, was je feine Lippen ge 
negt. Und bald war denn auch unſer gutes 
Grofmaul, das fi von feinem erſten Rauſche 
faum erholt hatte, wieder jo betrunfen, daß 
er nicht zwei von drei unterjcheiden fonnte. 
Gr fing an, Dinge zu ſchwatzen, Die nicht 
Hand noch Fuß hatten, lachte, wo nichts zu 
lahen war und fang in bimmeljchreienden 
Miptönen, bis er zulegt unter den Tiſch fiel 
und von feinen Gumpanen in eine anſto— 
bende Kammer geworfen wurde. Als er er: 
wadte... mo war das Bett, wo war bie 
Kammer? Er lag auf einem nadten Felſen, 
dicht am Leuchtthurme von Hod und der 
Schaum des Meeres jprigte über ihn dahin. Er 
beeilte fih, nun fortzulommen und ba er fein 
Pferd nicht finden konnte, jo machte er fih in 
feinen ſchweren Reiterftiefeln auf, um jo bald 
als möglich jeines Vaterd Haus in Duncors 
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mid zu erreichen. 
dabinfchritt, da munderte er fich ſehr, dab 
ihm fein Mann begegnete und daf die Frauen | a 
und Kinder, die ihm begegneten, in Schred 
und Entjegen vor ihm flohen. Und mas 
das MWunderbarfte war, er lannte nicht eins 
von ben Gefichtern, obwohl er feine Stunde 
weit von feinem Dorfe war. Auf einmal 
börte er in ber Ferne Kriegsgeſchrei und 
bald darauf famen ihm fliehende Truppen 
entgegen. Es waren Rothröde, und da fid 
Lulas auch zu den getreuen Unterthanen und 
Soldaten Seiner Majeftät zählte, jo ging er 
unerfchroden vorwärts; aber feine Kameraden 
erfannten ihn nicht, ftarrten ihn an und 
lachten. 

„Wer iſt das?“ ſchrien Einige. 

„Schießt ihn über den Haufen!“ ſchrie 
ein Anderer. 

„Schenkt dem alten Schurken das Leben!“ 
ſagte ein Dritter. 

„Alter Schurle! ...“ wiederholte Lulas, 
ſehr aufgebracht. Aber als er von ungefähr 
feine Hand an's Kinn bradte, da ſtieß er 
einen wilden Schrei aus; ein Bart, wohl 
eine halbe Elle lang, hing auf feine Bruft 
nieder. In diefem Augenblide wurde in 
der Ferne wieder Gefchrei und das Nahen 
vieler Menjchen vernommen. Die Soldaten 
flohen und Lukas jchritt weiter nad) Dun: 
cormid zu. Aber er war noch nicht jehr 
weit gelommen, als eine Schaar von Pilen—⸗ 
männern ihm den Meg verjperrten. „Ein 
Drangemann!” jchrien fie, „rennt ihm ein 
halb Dutzend Biten dur den Want — 
dem proteftantifchen Hund! —“ Und eben 
wollten fie ihre Drohung ausführen, als 
Qufas einen Schullameraden unter ihnen ent: 
dedte. Aber der hätte ihn beinahe nicht wie: 
der erfannt, jo gänzlich hatte er ſich ver: 
ändert. Er jah wohl an die zwanzig Jahre 
älter aus, als da, wo er ihn zulept gejehen. 
Mit Mühe machte er fih ihm verſtändlich; 
„tennft Du mih nicht —* rief er, „kennſt 
Du das Großmaul von Duncormid nicht?” 
und als er fragte: „wie gebt es Penny 
Roach?“ da antwortete ihm ein Burfche, 
ſechs Fuß hoch: „Danke Euch für gütige 
Nachfrage — meiner Mutter gebt e8 ehr 
wohl!“ — Das war zu viel für den armen 
Qufas, und mit der Abficht, ih das Leben 
zu nehmen, legte er feine Hand an's Schwert, 
aber — es war eingeroftet. Unb nun ward 
es allen Har, dab er zwanzig Jahre lang 
als Gefangener in der Stadt im Meere ge: 





Illuſtrirte Deutſche Monats hefte. 
Wie er ſo ſeines Weges lebt! — Während ſeiner Abweſenheit von 





der Welt war die Rebellion von Anno 98 

ausgebrochen und es war die von ben „Uni- 
ted Irishmen* geichlagene tönigliche Armee, 
der er auf ihrer Flucht von Werforb nad 
Duncannon begegnet war. — 


II. 
Die wahnfinnige Moina. 
(Bon Hirten in den Wicklow⸗Betgen.) 


Ich rief meinen Shah, doch ah! — er fhläft. 

Seine Lippen find falt und verblichen, 

Geküßt hab’ ich fie wohl heiß und lang’, 

Grdrüdt meine Stirn’ an feine Wang’, 

Und bin mit von ihm gewichen. 

Ad, ift es denn wahr, daf Du lächelſt nie mehr 
Auf Moina? 

Ach, bit Du verloren für Moina? 


Die Hütte liebt’ ich, ich liebte das Feld, 

Eh' die Näuber, die Feinde kamen; 

Hell fah id den Thau auf dem Rafen glühn. 

Jedes Blättlein ſchien als ein Edelſtein grün, 

Gefaßt in demantenen Rahmen. 

Berwellt ift der Baum, wo mein Schab gefüßt 
Seine Meoina. 

Berwellt ift das Herz von arm’ Moina. 


Einft datt! ih ein Lamm, das mein Schak mir gab, 

Das weißeſte Lamm der Hirten. 

D, wie ich's geliebt — Niemand weiß es nid. 

Zu Nacht dei’ ich's mit Vergißmeinnicht, 

Jeden Morgen mit Roſen und Myrthen 

Sie erfchlugen mein’ Schak und riffen dad Lamm 
Bon Moina. 

Sie zerriffen dad Herz von arm’ Moina. 


in Hänfling fang füß auf dem Zmeig nabbei — 

Das Mädchen lief in die Matten. 

„Es iſt mein Liebſter — ich kenne das Lied!" 

Sie folgte dem Böglein, das fingend entflieht — 

Und verlor fih im Abendicatten. 

Mit ſchwerem Herzen kehrt’ langſam ih beim — 
Bon Moina. 

Und beweinte das Schidial von Moina, 


IV. 


Rälber auf der Weide. 
(Ans den Widlow + Bergen.) 


Am Sommerabend in Wild und Bald 
Lieh ich die Kälber meiden; 

Einen ſchönen Hirten ſah ich bald, 

Einen Hirten auf grünen Heiden. 

„Lab unfre Heerden zufammen gebn, 
Zufammen fißen uns jelber; 

Und früb, wenn die Lüfte dead Morgens wehn, 
Treiben wir beim die Kälber. 


Da wählt ein Baum in der Wildnif tief, 
Wir wollen uns feken barunter; 

Der Audud in feinem Laub entſchlief. 
Keine Blume mehr ift munter. 
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Sie fchlafen und fühten fh nur im Traum, 
So fchlafen und küſſen wir felber, 

Und röthet der Morgen den Dimmelsfaum, 
Treiben wir beim die Kälber, * 


Ab, meine Kälber trieb ih hinaus — 

Nun irren fie, undereinet. 

Mein Vater, der ruft fein Kind zu Haus, 

Und meine Mutter, die meinet. 

Doch bier, wo wir liegen, grünt’s voller ald je, 

Die gelben Blumen blüh'n gelber — 

Und morgen — ad, morgen! — mit Scham 
und ich 

Treiben wir heim bie Kälber. 





— — 


V. 
Der Benfchie- Brunnen. 
(Bon den Widlew-Sirten.) 

Die Benſchie ift ein geipenftifches weibli— 
ches Weſen, welches durch ben furdhtbaren 
Schrei, den es' Nachts ausftöht, Unglüd vers 
fündet. Wer die Benſchie hört, kann ſich 
darauf gefaßt maden, daß bald ter Tod bei 
ihm oder einem theuren Mitgliede feiner 
Familie einkehren wird, Mon der Benſchie 
werd’ ich jegt eine Gefcichte erzählen, die 
fi nicht weit von unſern Bergen, am Ab: 
bange des Glieveblum zugetragen. Auf der 
rechten Seite bes fleinen Feldweges nämlich, 
welcher von der berühmten Monelabay zu 
den nördlichen Abhängen jener Gebirgsreihe 
führt, fteht ein verlaffener Edelſitz, deſſen 
Gigenthümer mit Namen Figpatrid vor eini— 
- gen dreißig Jahren in London verjtorben iſt. 

Die Fitzpatrids von Oſſory, denen dieſer 
Mann entiprofien, und die Ormonds von 
Killenny waren Jahrhunderte lang Todfeinde, 
Da geihah es vor vielen hunder! Jahren, 
daß DOffory von den Drmonds überfallen 
ward und der Erbe des Hauſes Fitzpatrick 
in das größte Elend geriet) und gezwungen 
ward, im Schloß OMore's, des Häuptlings 
von Leix, Schuß zu ſuchen. D’More batte 
eine jehr Schöne Tochter, in die fi Fispatrid 
verliebte, und jo ſchlecht vergalt er feinem 
Wohlthäter die Gaftfreundichaft, daß er die 
ſchöne Tochter defjelben betrog. Da fih nun 
beide vor dem Zorne des Baterd fürchteten, 
fo beichlofien fie zu fliehen und verabredeten, 
dak fie fih um die Mitternacht an einem 
einfamen Brunnen, nicht weit vom Schloſſe, 
treffen wollten. Das arme Fräulein erſchien 
und Fihpatrid erjtach fie und warf fie in 
den einfamen Brunnen. Der Vater, welder 
von joldem Verrathe nichts ahnte, Hagte 
um den Tod jeiner Tochter und nicht lange 


feine väterlihen Befigungen zurüdzuführen, 
wo ſich diefer num bald verbeirathete und 
eine zahlreiche Nachlommenjchaft gewann. So 
waren zwanzig „Jahre vergangen und der 
alte OMore war geftorben. Da gerieth 
Figpatrid in einen Krieg mit dem Sohn 
DOMore's, er z0g in's Feld und das Schid- 
jal wollte es, daß er eines Nachts dicht neben 
dem Brunnen lagerte, wo er vor zwanzig 
Jahren jeine Geliebte ermordet. Als er fi 
nun, wie von unfichtbarer Hand ummwiber: 
ftehlih geleitet, dem Brunnen näherte, ba 
ſah er fie da figen; in dem weihen Kleide, 
das er wohl fannte, in dem er fie oft geje 
ben, in dem er fie oft gefüßt, in dem er fie 
dazumal erſtochen, jaß fie unter dem Baume, 
welcher jeine dunfeln Zweige traurig über 
den Brunnen breitet. Eie rang ihre weihen 
Hände und ſah unfäglich betrübt aus. Und 
in dem Yugenblide, wo er fie wahrnahm, 
ftieß fie einen furdtbaren Schrei aus. Als 
er nun mit ſchwankenden Knien fich ihr nä- 
berte, erneute fie den Schrei und er war 
noch jurdtbarer und herzzerreißender, als der 
erſte. Bon Angft und Entjegen übermannt, 
janf er auf die Erde nieder; doch als er 
mit bebenden Lippen „Gnade! Berzeihung |“ 
ftammelte, da gab die Erſcheinung den brit: 
ten Echrei von fi, den fürdterlichiten, den 
Fippatrid je gehört, und wie ein Schatten 
im Monde ſchwand fie dahin — das Thal 
hinunter, und ihr Geſchrei ballte noch lange 
aus der Ferne wieder. Und noch war es 
nicht verflungen, al3 auf einmal Schlachtruf 
und Speergellirr ſich hören ließ. Der junge 
DOMore, der Herr von Leir, hatte einen 
nächtlichen Weberfall auf das Lager feiner 
Feinde gemaht, Verwirrung und Flucht 


herrſchte überall und bei der Verfolgung ber 


zerjprengten Schaaren traf O'More auf Fih: 
patrid, welder no in dDumpfer Verzweiflung 
faft befinnungslos am Boden lag. Der 
Kampf war kurz. Fippatrid fiel. „Junger 
OD'More,“ ſagte er, kurz bevor er jeinen leb: 
ten Athem aushauchte — „id habe Deine 
Schweiter gejehen! Sie tauchte aus dieſem 
Brunnen empor — fie ging dort hinunter 
in den Mondenjchein — junger OMore, id 
bin der Mörder Deiner Schweiter. Ich habe 
fie in diefen Brunnen verjentt — ich gebe 
jegt hinunter, dort in den Mondenſchein ...“ 
Er jprad nichts mehr; er war todt. OMore 
ließ den Brunnen durchſuchen; es fand fi 
feine Spur von feiner gemorbeten Schweiter 


darauf gelang «3 ihm, Figpatrid wieder in | mehr darin, aber von dieſer Zeit an ward 
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der Schrei der Benſchie immer gehört, wenn 
ein Abkömmling der Fitzpatricks ſterben ſollte. 
Ob ein Fitzpatrich nun im Frieden oder im 
Kriege, daheim oder in der Ferne farb: 
Jahrhunderte lang ward die Benjchie gehört 
und bis auf diefen Tag heißt jener Brunnen 
der Benſchie-Brunnen. — 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
nun wurden die Figpatrids aus Oſſory ver: 
trieben und fiedelten fih in D'More's Land 
an, wo fie den Edelſitz bauten, der heute 
noch als Ruine zu jehen ift. Figpatrid war 
protejtantifh geworden und glaubte nicht an 
Märchen, Geipenfter und Benſchie. Der 
Brunnen war nicht drei Minuten weit von 
feinem Hauje; man jollte ihn nur rufen, 
fagte er, wenn fih die Benſchie einmal dort 
hören ließe. Jahre vergingen, feine Yen: 
ſchie ließ fih hören. Da ward feine Lieb: 
lingstocdhter plötzlich ſchwer krank und er 
mußte noch in der Naht fort, um einen 
Doctor zu holen. Als er heimfehrte, hörte 
er einen traurigen, bumpfen Schrei vom 
Brummen herauf. Er fpannte feine Piſtolen 
und ging zu dem Brunnen. Da ſah er auf 
ber Bank unter den Bäumen eine weibliche 
Beftalt figen, die in Weiß gelleidet war und 
einen berzbrechend traurigen Schrei ausftieh, 
als er nahte. „Wenn Du nit augenblid: 
lid mir ſagſt, wer Du bift,* rief er, „jo 
gebe ich Feuer!" Die weiße Geftalt ſchwieg 
und Fispatrid gab Feuer. Da aber durch— 
gellte ein Auffchrei, fo übernatürlih ſtark, 
jo entjeglih die Luft, dab ibm das Blut 
fait in den Mdern gerann, und als er fi 
umwandte zu fliehen, da kreuzte die Geftalt 
der Benidie, ganz mit Blut bededt, feinen 
Meg und indem er dahineilte, huſchte fie 
noch mehrmals dicht bei ihm vorüber, 
er fein Haus erreicht hatte, ſtürzte er in das 
Zimmer, in welchem feine Toter lag und 
als er eintrat, rief das kranke Mädchen aus: 
„Siehft Du, o ſiehſt Du das ſchöne Fräu: 
lein, ganz mit Blut bededt?“ „Wo, o wo?“ 
rief der Bater. „Im Fenfter — dort...“ 
antwortete bie Kranke — „o... nein! fie 
ift verſchwunden.“ 

Am andern Tage um zwölf Uhr ftarb das 
Mädchen. Im Zwielicht, als der Pater 
traurig in jeinen Garten ging, da hörte er 
ein Geräuſch, als fahre ein Wagen vorüber, 
und als er über die Hede ſah, erblidte er 
jechs ſchwarze Pierde ohne Kopf, .einen Fuhr⸗ 
mann ohne Kopf, der fie trieb und einen 
Leichenwagen, den fie zogen und der num 


als 


vor dem Gartenthore hielt. Ein Sarg ward 
berabgetragen, auf den Magen geftellt und 
in diejem Augenblid erſchien auch die blutige 
Geſtalt der Benſchie, ſetzte fih auf das Lei: 
chentuch und der Wagen rollte dumpf weiter. 
Am andern Tage ftarb jein anderes Kind 
und er fonnte feinen Abend nah Dunkel— 
werden ausgeben, ohne dab ihm die fchred- 
liche Benjhie begegnete, Sie freuzte feinen 
Meg, mochte er nun reiten, geben oder fah— 
ren, mochte er allein fein oder in Gejell: 
ihaft. Ter arme Mann mußte feinen bei: 
miſchen Boden verlaffen und ging nad Eng: 
land hinüber, wo er beld ftarb. Seit der 
Zeit ward die Benſchie nicht mehr gehört. 
Aber vor etwa vierzig Jahren, da kam einer 
von den Eöhnen biejes Figpatrid nah Jr: 
land zurüd und beabfihtigte, fh in dem 
verlaffenen Haufe jeines Vaters wieder an: 
zufiedeln. Aber in der erjten Nacht, die er 
fh darin aufhielt, umkreiſte die Benſchie 
das Haus mit ſchaurigem Gekreiſch und lam 
jede Nacht wieder, bis der entjegte Einwoh— 
ner geflohen war, um nie wieberzufehren. 
Seit jener Zeit fteht das Haus leer und vers 
fallen auf der rechten Seite bes Feldweges, 
welcher von der berühmten Monelabay zu 
den nördlichen Abhängen des Slieveblums 
Gebirges führt. — 


VL 
Breide- Sonntag. 


Der erfte Sonntag in der Faftenzeit wird 
in der Graffchaft Kiltenny (öftliches Irland) 
„Kreide:Sonntag“ genannt, nad einer Eitte, 
melde in diefer Gegend birricht. Wie in 
allen katholiſchen Ländern, fo hält aud in 
Irland das Bolt die Faftenzeit nicht für 
günftig, um Ehebündniſſe zu jhlichen. Wer 
fh daher zu verbeirathen gedenkt, der wählt 
am liebften die Minterzeit bis Aſchermittwoch. 
Wenn nun am Sonntage nah dieſer Friſt 
fh ein heirathsfähiger Junggefell jehen läfit, 
der es verjäumte, fich zu verheiratken, fo 
fallen die unverbeiratheten Frauenzimmer anf 
dem Heimmege von ber Kirche über ihn ber 
und maden ihm mit Kreide den Rod wei. 
Namentlich jehen ſie's auf die alten Hage 
ftolze ab, die oft an ſolchen Sonntagen wie 
die Harlequins bemalt zu Haufe ankommen. 
Darauf bezieht ſich das folgende Lieb. 

Weil Du der Liebe Zeit verpaft — 
Und mär’ es auch von Seide 


Das Kleid, das Du am Leibe haft — 
Wir machen's weiß mit Kreide. 


Beininger: Das Kirchlei Das Kirblein 


Weiß! Weiß! Weiß! 

Mit Stridhen auf den Rüden foll’s 
Gin jeglih Weib Dir fchreiben: 

Du bit und warſt ein Hageftolz, 
Und follit es nun auch bleiben. 


Wer fih im Winter nicht ermählt 
Gin’n Schatz zur Herzeneweide; 

Wer fih zu Faſtnacht nicht vermählt, 
Den zeichnen wir mit Kreide. 

Weiß! Weiß! Weiß! 

Mit Strichen auf den Rücken ſoll's 
Ein jeglich Weib ihm ſchreiben: 

Du biſt und warſt ein Hageſtolz, 
Und ſollſt es nun auch bleiben. 

Und wenn er ſich nicht gleich befehrt, 
Und — ein verſtockter Heide — 
Sich gegen und noch lange wehrt, 
So Heinigt ihn mit Kreide, 

Weiß! Weiß! Weiß! 

Mit Strihen auf den Nüden ſoll'e 
Gin jeglih Weib ihm ſchreiben: 

Du bift und warſt ein Hageftolz, 
Und ſollſt es nun auch bleiben. 


Das 
Kirchlein des Katharinenfpitales 


zu Stadbtambof bei Regensburg. 
Bon 


De Meininger. 





Die Nenovationen, welche am Kirchlein 
des Katharinenfpitales zu Stadtamhof vor: 
genommenen werben, fommen ihrer Beendigung 
nahe. Das jechsedige Schiff war des genannten 
Spitales urfprüngliche Gottesadercapell*, weiche 
ein Glied der reihen Regensburger Familie 
Zahn (Zand) 1287 ftiftete. Später erft 
wurde das jegige Preöbyterium angebaut, 
dann die Verlängerung de3 Schiffes mit der 
Emporlirhe und nad diejer auf der nörd— 
lichen Seite die Heine Joſephicapelle. Dieſes 
Gebäude war jo zerfallen, daß z. B. das 
ganze Presbyterium vom Grund aus friſch 
aufgeführt werben mußte, 

Das Schiff der Kirche ftammt aus der 
Uebergangsperiode vom Byzantiniſchen in’s 
Gothiiche, weshalb die in den Eden jtehenden 
ſechs Säulen, die das fpigbogige Gewölbe 
tragen, byzantinische Gapitäle haben. Die 
Verjchiedenheit der Zeichnung, die Cleganz 
der Formen, der Reichthum der angebrachten 
Motivelafjen den Beſchauer unſchlüſſig, welchem 
diefer Capitäle er den Vorzug geben jolle, 
fo bewundernswerth find fie-alle. Die bier 
als Illuſtrationen beigefügten Capitäle fin | 
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des Katharinenſpitales x. ä 


Big. 1, 





im Originale alle von einer Größe und haben 
über fich jene haubenartigen Anfäge, in denen 
die Gurten der Gewölbe fußen. Um Raum 
zu gewinnen, wurben dieſe Hauben bei den 
legten weggelaffen. Die im Presbyterium 
vordem gewejenen Gapitäle, die noch jchönere 


Big. 2. 
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Motive aufweilen, liegen nun in einem Schup— 


erhellen dieſe freundliden Räume. Jene 


pen deö daneben ftehenden Pjarrhofes. Wie "Wand, in melde die Canzel eingefügt ift, 


verlautet, will fie der um die Alterthums: 
forfhung verdiente Profeffor Sighart käuflich 
an fih bringen. Die Ganzel ift ganz neu 


und ragt frei aus der Wand hervor; 
Big. 8. 





der Aufgang dazu ift von der auf ber 
Nordjeite angebradten Sacrijtei. Drei go: 
thiſche, ziemlich breite Fenfter — je zwei 
auf der Süd- und eines auf der Nordjeite — 


Big. 4. 





enthielt vordem das vierte Fenſter. Der 
Ganzel grade gegenüber befand fi auf der 
Sübdfeite ehedem der Eingang. Hinter dem 
Hocdaltare ift unter dem mittelften der fünf 
ſchmalen Fenfter eine Tafel auf die im Jahr 
1859 ftattgehabte Renovation eingejett. 
Die Joſephicapelle hatte vor der Reftauration 
drei runde Fenſter, welde nun durch gothiſche 
erjeßt wurden. Die Dede dieſer Capelle 
wie jene der Verlängerung des Schiffes it 
gewölbt. 


Big. 5. 


— 





Unter der hölzernen, ganz neuen Cmpor: 
firche, wohin die Orgel zu ſtehen fommt, iſt 
ein Gpitaphium mit nachltebender Schrift 
eingefegt: F ANNO. DNI. M.CC.L. 
IN. DIE. SCI. (sancti.,. MARTI. 
OBIIT. VLRICH. DES. (dens, Zahn). 
Diefer Grabflein befand fih vordem im 
Presbyterium. Ein kampfbereiter Löme 


Big, 6. 





Weininger: 


— —— 


auf rothem Grund, aus deſſen Viſir ein 
Menſchenantlitz hervorlugt, das Wappen der 
Familie Zahn, kommt auch auf der ſüdlichen 
Außenwand mit nachſtehender Inſchrift vor: 
ANNO. DNI. M.CC.L.XXXVI. FCA. 
(facta). EST. HEC. STRVCTVRA. 
Da diefe Zahn (Band) viele Baulichkeiten 
in Regensburg unternahmen, aud ein Haus 
in der Geſandtenſtraße beſaßen, jo geht die 
Meinung jachverftändiger Altertfumsfreunde 
dahin, daß aus dem Namen Zanten= mit 
der Zeit Gejandtenftraße wurde. Hierzu mag 


Big. 7. 
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wohl noc beigetragen haben, daß etliche 
Gejandte tes von 1662 bis 1802 bier 
tagenden Reichtages dafelbft wohnten. Im 
Dome ſowohl wie in der alten Gapelle 
jprechen derlei Schilte noch jegt von der vor: 
maligen Eriftenz diefer Familie als Gutthäter 
der Gotteshäufer. Alle älteren Grabfteine, die 
da und dort auf entjprehende Weiſe placirt 
wurden, aufzuzählen, würbe zu weit führen. 

Es iſt ein wahres Wunder zu nennen, 
daß bei dem Brande vom 23. April 1809, 
wa faft ganz Stadtambof in Rauch aufging, 
diefe Kirche verſchont blieb. inzelne ver: 
kohlte Balken des Dachſtuhles zeigten wohl, 
daß nicht mehr viel fehlte, um diejes alter: 
tbümliche Gebäude in Schutt finfen zu jehen, 
Die Defterreiger hatten damals, um ihren 
Rüdzug aus Regensburg und Stadtambof 
zu fichern, legteren Ort vom Dreifaltigkeite: 
berge aus in Brand gejtedt. 

Gin Glodenthürmchen ziert auf der weſt— 
lihen Seite das Dach und ein mittelalter: 
liches Thor mit gejcharteten Zinnen zeigt den 
Meg zum Eingang der Kirche. In dieſem 
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Thürmchen hängen zwei Gloden. Die eine 
trägt die Jahreszahl 1696, die andere 1700, 
Auf legterer fteht: „Johann Georg Schellds: 
born (wohl das heutige Schellborn) verlobt (e) 
und goß mich allhero zum Troft der Eter: 
benden.” Nun dem Bildhauer Ludwig Blanf 
in Negensburg die Ausführung der drei 
gothiſchen Altäre aus Holz anvertraut wurde, 
jo läßt ih da etwas ganz Vorzügliches er: 
warten. 

Es genüge, zum Schluſſe noch mitzutbeilen, 
daß dieje geſchmackvolle Rejtauration, die das 
Katharinenjpital auf eigene Koſten vornehmen 
ließ, der königliche Kreisbaubeamte Michael 
Mauerer bewertitelligte. 


Die Arten der fyrik 
und deren Pilege in Deutſchland. 
Bon 
nn Bischof 


Wenn wir auf die gegenwärtigen, jeit 
Goethe und Schiller eingetretenen Zuftände 


der lyriſchen Dichtung in Deutſchland bliden, 


jo entdeden wir zunächſt einen Grundcha— 
rafter der neuern Lyrik, den ich, um mic 


= I no allgemein auszuſprechen, als eine Mi: 


ihung der Gefühls: und Gedanken: 
welt oder als die Hinneigung zur 
Reflerion bezeichne. 

Die Neflerion in des Wortes gewöhnlicher 
Bedeutung ift aus jedem dichterifchen Kunſt— 
wert verbannt. In ihr verirrt fid der 
Dichter aus dem Gebiete der Poeſie in das 
der Proja, indem er allgemeine oder hiſto— 
tische Wahrheiten nur in poetifche Bilder klei— 
det und rhythmiſch ausjpriht, um auf den 
Willen zu wirken. Die Gefahr einer 
ſolchen Abjchweifung droht zumeist dem Ly— 
rifer, indem dieſer ſich am leichteften an das 
projaische Bewußtjein des Hörers oder Leſers 
wendet, und, anftatt Empfindungen einfach 
auszuſprechen, über deren Entjtehung und ns 
balt analyfirend reflectirt. Cine derartige 
Schöpfung ift gereimte PBroja oder — wenn 
getragen von mächtigem Pathos — in Berje 
gebrachte Rhetorik. 

Eine Hinneigung zu diefer Art von Re: 
flerion made ih nun der neuern deutſchen 
Lyrik nicht zum Vorwurf, weil diefe dadurch 
aufhören würde, überhaupt lyriſche Dichtung 
zu fein. Vielmehr verftehe ich unter der Res 
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flerion, zu welder fih unjere heutige Lyrik 
binneigt, eine Betrachtung, melde aus ber 
Empfindung geboren wird. In diefer Lyrik 
der Betrachtung wachſen die Gedanten: 
elemente aus dem Gefühläzuftande, jo daß 
der urfprüngliche Klang aus der Empfindung 
berausflingt und nur verhallt im Tone der 
Betrachtung. Ein Gefühl wird ausgeſprochen, 
wie es angejhoflen ift an eine bee, im 
deren Ausdrud jenes nun Geftalt gewinnt. 
Der Shat des Geiftes ift zum Eigenthume 
des Gemüthes geworden, aus befien Tiefe 
er als ein im feuer der Empfindung ge 
ſchmolzenes Gold herausfunfelt, fjarbenvoll, 
entledigt des logischen Gepräges und Schnittes, 
in freiem Fluſſe die Gemüther ergreifend und 
wärmend. 

Unfere heutige Lyrik nun ift wejentlich und 
nabezu ausichließlih eine Lyrit der Be— 
trachtung, die fih als Unterart der lyri— 
ſchen Dichtung neben die Lyrik des Auf: 
ſchwungs und die Lyrif des Liederar— 
tigen ftellt. 


Das Mefen der betradhtenden Lyrik wird 
ſich in feiner vollen Eigenthümlichkeit erjchlie: 
en, wenn ich auf die einzelnen Arten derjelben 
einen Blid werfe. Man denke zunädft nur 
an da3 Epigramm. Das Epigramm ift 
die Beleuchtung eines Gegenitandes durch 
einen fchönen Gebanfen. Der Gegenftand 
erzeugt im Subjecte eine Stimmung, aus 
deren Tiefe ein Blig fich entzündet, welcher 
den betradteten Gegenftand plöglih nad 
irgend einer Seite feines Weſens Mar durch— 
ſchauen läßt. Ich erinnere an Goethe's und 
Schiller's Kenien, an Uhland’s reizende Sinn: 
gedichte, an Geibel's herzige Vierzeilen. Das 
Gpigramm ift hurz und ſchlagend. Tie Nen: 
nung des Objectes geſchieht im mämlichen 
Athemzuge mit der Befriedigung der dadurch 
gejpannten Erwartung. 3. B.: 

„Ich fühl’ mich nie fo groß, fo Klein, 

Als wenn im Shalſpeare ich geleien: 


— Klein, weil ih denk’ an das, mad mein; 
Groß, weil au er ein Menſch geweſen.“ 


Begnügt fih nun dad Gemüth nicht mit 
diefer punftuellen Beleuchtung; will es die 
ibm zum Pathos gewordene dee in dem 
ganzen Neichtbum ihres Weſens aus feiner 
Tiefe herausſtrahlen laſſen: jo bewegt es ſich 
bereits in der Sphäre der ſchönen Ge— 
dankenpoeſie. Dieſe kann weder nad 


dem Umfange bemeffen, noch in einzelne 
Kreiſe gegliedert werben. Der Stoff it un: 
endlid. Je nah der Zeitrichtung werben 
die Dichter natürlich in einzelnen Objecten 
des geiftigen und materiellen Lebens ihre 
Lieblingsihemata auffuchen. : 

Eine dritte Art der betrachtenden Lyrik ift 
die Clegie. Die Elegie joll nad der ver- 
breiteten Meinung ein Lied ber Klage be— 
beuten, der Klage um die abgeblühten Roſen 
der Jugend, um den verwelften Frühling der 
Liebe, um das entſchwundene Paradies der 
Herzensreinheit; fie ift auch in der That re 
gelmäßig ein Lied ber Klage. Der Begriff 
der Klage darf aber nicht in dem beftimmten 
Sinne der Trauer gefaßt werden, Die Elegie 
it auch der Geſang einer vom Rauſche der 
beißeften Luft ergriffenen Seele; freilih der 
Luft, deren verzehrendes Feuer der von ihr 
ergriffenen Seele nidt verborgen bleibt. 
Mit einem Worte: die Elegie jebt einen 
ihönen Gegenftand voraus, der ſchon ent: 
ſchwunden ift und jelbft entſchwunden durch 
feinen Zauber die Wehmuth der Erinnerung 
feflelt; oder einen Gegenftand, dem die Seele 
mit aller Gluth der Leidenſchaft ſich bingibt, 
freilich im Bewußtſein der fommenden Tren- 
nung: — den Augenblid, zu dem Fauft nie 
fagen will: „Verweile doh, Du bift jo 
ſchön!“ 

Das Weſen der Elegie iſt demnach das 
der betrachtenden Lyrik, die Abkühlung der 
Empfindung durch den Uebergang in die Be 
trachtung. Man binde ja nicht den Begriff 
der Elegie an das claſſiſche Versmaß, welches 
dem Herameter den Pentameter beifügt, um 
in dem Gegenfage bes ftolz vorwärts jchie: 
henden Herameters und des ſchüchtern zurüd- 
bebenden Pentameters die Zerjchmelzung des 
gehobenen Gefühles in fanfte Wehmuth an 
zudeuten. Wir Neuern befigen aushauchende 
und verathmende Formen genug, um der 
elegiichen Stimmung den entipredenden Aus: 
drud zu gewähren. 

In die Lyrik der Betrachtung fällt nun 
die ungeheure Mehrzahl unferer lyriſchen Pro: 
ducte. Neben der jchönen Gedanlenpoefie 
ftoßen wir faft nur auf Elegien. Von hun— 
dert fogenannten Liedern find 99 Elegien, 
d. h. Iyrifche Dichtungen, die einen betradhtenden 
Charakter annehmen. Es ift allerdings mitunter 
ſchwer, zwiſchen Lied und Elegie eine ſcharfe 
Grenze zu ziehen. Bejonders verführerijch wirlt 
die ausſchließliche Nüdfiht auf die Sangbar: 
feit der Dichtung, 


An diefer Stelle könnten nun und müjjen 
die Namen unſerer neuern Lyriler unterge: 
bradt werden, da wir in der Sphäre bed 
Liedes oder gar der Lyrik des Auſſchwungs 
nur wenigen Namen wieder begegnen. Frei: 
lich ıft mir nur vergönnt, die Namen in das 
Gedächtniß zu rufen. Eine äfthetijche Kritik 
der einzelnen Dichter liegt aber auch nicht in 
der Abfiht der Erörterung, die umgelehrt den 
Allen gemeinfamen Charakter an das Licht 
zu ziehen wünjchte. 

Am nächſten liegen dem Verfaſſer feine 
Landsleute, die Schwaben, Hölderlin, Uhland, 
Schwab, Juſtin Kerner, Mörike, Pfiser, Carl 
Maier, Herwegb, Fiſcher. In zweiter Linie fönn- 
ten wir der Defterreicher gedenken; wir erinnern 
uns an Lenau, Grün, Zeblig, Halm, Vogel, 
Protefh:Dften, Hartmann, Meifiner, Seibel, 
Moſenthal, Prechtler und Deinharditein. Unter 
ben Baiern, foweit fie nicht aus dem Norden 
eingewanbert, möchten Kobell, Hermann Lingg, 
Platen und Redwitz hervorzuheben fein. 
Mehr der deutichen Mitte und dem Norden 
gebören an Arndt, Bodenitedt, Chamiſſo, Din: 
gelitedt, Drärler: Manfred, Eichendorf, Frei: 
ligratb, Hoffmann v. Fallerleben, Geibel, Gau: 
bu, Gottſchall, Heine, Kopiſch, Kinkel, Wolf: 
gang Müller, Wilhelm Müller, Prutz, Pfarrius, 
Nüdert, Reinid, Simrod, Sallet, Schäfer. 
Aus den Zirkeln der hohen Ariftofratie nenne 
ich als Poeten von höchſt verjchiedener Be: 
deutung den König Ludwig von Baiern, ben 
Fürft Lynar, die Grafen Alexander von 
Miürtemberg, von Löwen, Strachwitz, Blan: 
fenjee. 

Zum Schluß erwähne ih noch als Iyrifche 
Dichterinnen mehrere geiftreihe und zum 
Theil auch gemüthvolle Damen, vor Allen 
Rofa Maria und Elifabeth Kulmann, dane— 
ben Betty Baoli, Louife von Plönnies, 
Adelheid von Stolterfotb, Emma von Nien- 
dorf; dazu zwei religiös kirchliche Dichterinnen, 
Annette, Freiin von Drofte: Hülsbof, ein 
gläubiges Gemüth, das nur nicht immer ben 
graziöfeften Ausdrud findet; und die Gräfin 
von Hahn: Hahn, die erft im Herbite ihres 
Lebens nah Jeruſalem gelangte, um das 
Babylon ihrer Blüthentage zu beweinen. 


II. 
Das Lied ift der ummittelbarfte, reinjte, 
jchlichtefte Klang der Empfindung. Es fennt 
deshalb feine Grenzen des Stoffes, weil je 
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der Stoff der Empfindung einen Klang ent: 
loden fann. Es umfaßt daber aud bie 
Gegenftände der Lyrik des Aufihwungs und 
der Betradhtung. Es verſchmäht aber die 
Abkühlung, der Empfindung im Gedanfenele 
mente; es entzieht ih dem Erhabenen, jo: 
weit es nicht als eine Stimmung der Andacht 
die Seele ergreift, und kennt alſo nicht die 
Erjdütterung des Hymnus, des Dithyrambs 
und ber Ode. Das Lied ift eben der Aus: 
drud der reinen Gemüthsbewegung mit glei- 
chem Affecte, 


Der erfte Lieberdichter der Gegenwart ift 
Friedrich Rüdert, dem in diefer Spbäre nur 
Goethe überlegen war. In Rückert's „Lie: 
besfrühling* find die zarteften und gefühl: 
vollften Producte der nachgoethe'ſchen deut: 
ſchen Lyrik erblüht. Dieje Dichtungen bleiben, 
wie die Goethes, claſſiſche Mufter für die 
Emigteit. Und im Einklange mit der Voll: 
endung der form athmet auch eine makelloſe 
Herzensreinheit in denjelben, jo dab Nüdert 
in dem Nacdtrage zum Liebesfrühling bei 
der Feier feiner filbernen Hochzeit am 
26. September 1846 feiner „Silberbraut * 
entgegen rufen fonnte: 


„Doch was au bat cin Wind entführt, 
Und mas auch bat ein Sturm geraubt, 
Des Lebens Kern blieb unberührt, 

Der Liebe Kranz ift unentlaubt. 


Bit Du zufrieden, wie ich“s bin, 

Und fihredt Dich nicht mein graues Saar, 
So nehmen wir und immerhin 

Auf's neue fünfundzwanzig Jahr.“ 


Kaum follte man für möglih halten, daß 
der Dichter der geharniſchten Sonette jo 
zart und innig fühlen könnte, 


Neben Nüdert ftehen als Liederbichter 
Heine, Uhland und Geibel. Daf Heine ewig 
ſchöne Lieber fang, ziehen auch jene nicht in 
Abrede, welche über den Charakter des Man- 
nes den Stab bredien. Es bleibt allerdings 
ein Räthfel, wie in ber Tiefe eines vom La— 
fter zerfrefienen und ausgehöhlten Herzens jo 
berrliche Perlen des Gefanges ſchlummern 
fonnten. 


Uhland's Frühlings: und Wanderlieder, 
des Schäfers Sonntagslied und die Capelle 
zäblen zu den zauberhafteften Gefängen, deren 
irgend eine Nation fi rühmen kann. Doch 
neigt ſich Uhland mehr vom reinen Liebe ab: 
jeit zur Ballade, Romanze und Rhapfodie, auf 
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deren Gebiete wir ihn fofort als den erften 
deutichen Meifter ehren. 

Näher an Goethe und Nüdert tritt im 
reinen Liebe Emanuel von Geibel. Obwohl 
aud) ausgezeichnet als Lyriker der Betrachtung, | 
befannt ala Gpiter durch König Sigurd's 
Brautfahrt und nicht unberühmt ald Drama: 
tier, hat er doch vorzüglich durch feine Lieder 
einen unglaublich rajchen Eingang und bie 
nochhaltigfte Liebe im Volke fih errungen. 
Seine Lieder fließen mit Sonnenflarheit über 
verzitternder Tiefe, voll Wärme und nnig: 
feit im Marmorgefäße claffiicher Formen. 
Berühmt geworden find namentlih „Des 
Epielmanns Lied,” „Gute Nacht,“ „D ftille 
died Verlangen,“ „Der Mai ift gefommen, * 
„Es raufcht das rothe Laub zu meinen Fü: 
ben,* „Und bift du fern und bift du weit,“ 
„Wenn fi zwei Herzen ſcheiden,“ „Rühret 
nicht daran, * „Ave Maria,” „Abendfeier in 
Venedig,“ und andere Lieder. 


ALS eigentliche Liederdichter möchten nur 
nod zu nennen fein Juſtinus Kerner mit ben 
tiefempfundenen, thränenreihen, und Wilhelm 
Müller, vielleiht auch Noquette, mit den 
leichten, lebensgrünen Liedern; Mörike voll 
ſchalkhaflen, ewig lächelnden Humors: Robert 
Reinik mit dem jonnenhellen, tindlih harm— 
lofen Gemüthe; Joſef von Eichendorf, den 
Schwanenjang der Romantif, und Hoffmann 
von Fallersleben, die Lerchentriller des Volks: 
gelanges auf den Lippen. 


Die Lieder unferer übrigen neuern Dichter 
leiden mehr oder weniger an der Neigung 
zur Reflexion. 
wunberlieblihe Lieber find natürlich den mei: 
ften legitimen Söhnen Apoll's gelungen, obne | 
aber ihre Dichter im großen Ganzen zu Lie: 
berdichtern erheben zu können. 


II. 


Am bitterften bat unter den drei Arten 
der lyriſchen Dichtung über die Spärlichkeit 
der Pilege grade diejenige zu klagen, melde 
den ftärfiten Grab- der Empfindung, die Auf: 
wühlung der Seele in ihren tieften Tiefen 
und das Aufringen zur böchiten Höhe einer 
Welt von Vorftellungen vorausfegt: die 
Sprit des Aufihwungs in den Formen 
zunächft des Hymmus, dann des Dithy— 
rambs, endlih der Ode. 
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Die Lyrik des Aufſchwungs klammert ſich 
an eine Idee, ohne dieſe zu freiem Eigenthum 
und ruhigem Beige erringen zu können, weil 
fie für die enge Stätte eines Menſchenherzens 


zu majeftätifch ift, am die Idee eines gött— 


lichen Weſens oder eine andere dem kühnften 
Schwunge der Empfindung in ihrer vollen 
Glorie unerfakbare dee, welche im natur: 
wühligen Hymnus regelmäßig perfonifteirt 
wird. Der Hymnus bildet nämlich die Form 
für den Ausdrud des geipannteften und gleich 
dem Blige zudenden Gefühles: er donnert 
in jener prachtvollen chorifchen Form der do- 
riihen Dichtung ähnlich den rollenden vom 
Wetterftrahle zerrifjenen Wolfen. Im Di 
tbyramb vermag die Seele den Gegenftand, 
zu dem ihre Auge im Hymnus wie zu einer 
fernen Göttergeftalt im geöffneten Himmels: 
gewölbe hinaufſchaute, in die fterblichen Arme 
berabzuziehen. Diefe Umarmung iſt aber ein 
Zujammenfturz voll Sturm und Gluth, ohne 
die milde Raft der Liebe; ein heiliger Wahn: 
finn im Rauſche regellofer Formen. Erft der 
Ode gelingt e&, troß der höchſten Entzüdung 
— dennoch den Strom des Gefühled in die 
Schranken lunftreiher Strophen zu bannen, 
die aber immer noch in der fogenannten Iyri- 
ſchen Unordnung ein Nachtwandeln der Phan— 
tafie beurfunden. 


Die Pyrit des Auffhwungs blühte in ber 
altorientalifchen Welt vornehmlih in dem 
Aufieufzen und Aufjaudzen der Greaturen 
zu Gott. Die Krone der Vollendung fiel in. 
diefer Didtart den Hymnen Pindar's 
zu. Im Mittelalter bildete die Jungfräu— 


Einzelne reine und zum Theil | lichfeit der Gottesmutter und das Geheimniß 


der Dreieinigkeit eine unerfhöpflihe Quelle 
der Begeifterung für edle Sänger, wie etwa 
Gottfried's von Straßburg Hymmen zur Ver: 
berrlihung der Madonna hinlänglich erläu: 
tern. Nach Klopſtock berrichte die Form des 
Hymniſchen in vertehrter Anwendung lange 
Zeit ausſchließlich in Deutſchland. In Goe: 
the's Hymnen, im Geſange Mohamed's, in 
den Grenzen der Menſchheit, im Geſange der 
Geiſter über den Waſſern, endlich im Pro— 
metheus begegnet uns ſchon der Einbruch 
rein gnomiſcher Elemente in die Welt der 
gewaltigſten Empfindung. Goethe bringt es 
ſelten über ſich, als Gegenſtand hymniſcher 
Begeiſterung Perſönlichleiten ſich genenüber: 
zuſtellen: er verherrlicht erhabene Wahrbeis 
ten, ſittliche Geſeßze, die Schönheiten und 
Kräfte der Natur. 
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Unter den Dichtern des neunzehnten Jahr: 
hunderts begegnet und eigentlih nur ein 
Lyriler des Aufſchwungs, der unter der voll- 
ften Blüthe feines Lorbeerfranzes erblaßte 
Sänger, der, fern der Heimath, in der Billa 
Landolina Siciliens unter einfachem Marmor: 
fteine jchlummert. Freilich hat der Eine Graf 
von Platen in diefer Dichtart zu einer Stufe 
der Vollendung fih emporgejchwungen, über 
welder nur Pindar einen Platz behaupten 
mag. Einer der geiftreichiten Kenner Pindar's 
jtellt die Hymnen Platen’s, tie legte Schö— 
pfung des unfterblichen Dichters, den Hymnen 
des Griehen theilweife jogar an die Seite, 
Die Feitgefänge Platen's bilden jedenfall die 
berrlichiten unter allen Erzeugniflen, welde 
die deutſche Sprade auf dem Gebiete reim: 
fofer rhythmiſcher Dichtung befigt. Nicht we: 
niger ideentief und formſchön find Platen's 
Dden, von denen ih nur die Ode an Karl X. 
erwähne, die Einladung nad Sorrent, den 
Veiuv im December 1830. Rühmt doch 
Platen ſelbſt von fich, daß er der Ode zwei— 
ten Preis errungen babe. 


Als neueren deutihen Lyriker des Auf: 
ſchwungs könnten wir hödjtens noch „Schil: 
ler's liebften Schwaben, * den Dichter Hölder: 
lin, bezeicdnen, deſſen Namen ich nur mit 
zitternder Wehmuth nenne. Hölderlin war 
ber Dante der Deutichen, der jeine Beatrice 
in Diotima fand, die — nad des Dichters 
Morten — das mwanbellofe Leben der Gott: 
beit lebte und den Dichter mit ihrem frühen 
Tod in die Naht des Mahnfinns ri, mie 
Beatrice den göttlichen Sänger in die Mob: 
nung der Schatten. Hölderlin dichtete denn 
auch die pradhtvollften Oden, welche, von Pla: 
ten's Schöpfungen abgejehen, in deutſcher 
Sprade je gedichtet worden find. 


Den neuern Poeten will weder der Hym— 
nus, noch der Titbyramb, noch die Ode ge: 
fingen. Ich erinnere nur an Geibel’s Früh— 
lingshymnus, welder trotz aller Sinnigkeit 
der Gedanken und aller Farbenpracht der 
Sprache hinter dem Adlerſchwunge Pindar's 
ober Platen's zurückbleibt. 

Freilich entſpricht auch die Lyrik des Auf: 
ſchwungs dem Gejhmade der überwiegenden 
Mehrzahl unferer Heitgenoffen nur wenig. 
Die Menge ftaunt derartige Schöpfungen kalt 
und ohne Theilnahme an, wie die jeelenlojen 
Schönheiten der Marmorbilder. 
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Die Götterwelt der deutfchen und nordiſchen 
Völker. Bon Wilhelm Mannhardt. Berlin. 
Heinrich Schindler. 


Die religiöfen Mythen unjerer Urväter find 
und in neuerer Zeit durch mancherlei Beitre- 
bungen in Kunft und Literatur näher ges 
rüct als früber, wo bie übermäßige Verebrung 
ausländischer Kunftbeftrebungen, die fih auf 
die griechiſchen und römiſchen Anſchauungen 
ſtützten, die vaterländiſchen Schätze faſt über— 
ſehen ließ. Zwiſchen jener Zeit, wo Friedrich 
der Große das Nibelungenlied für leeren Plun— 
der erklärte, und unjern Tagen, die für bil 
dende und andere Künfte die gewaltigiten Stoffe 
aus den Heroen und Götterfagen ber germa- 
niſchen Urzeit ſchöpfen, ift ein erfreulicer Uns 
terſchied, und je tiefer wit eindringen in jene 
einheimischen Schäße, um fo mehr gewinnen 
wir die Ueberzeugung, daß zwar ber heilenifchen 
Mythenwelt in Bezug auf Schönheit der Er— 
iheinung und beitere vebenefreudigkeit der Kranz 
gebührt, das fie aber im Werth zurückſteht 
gegen die germanijche Mythologie, wenn wir 
den tieffittliben Ernſt in’s Auge fallen, der 
den religiöfen Anfhauungen und Bildern unferer 
Voreltern eigen war. Es ift gegenmärtig, da 
ſich die Kunftbeftrebungen bereits fo vielfach 
mit der deutfchen Götterwelt befcbäftigen, ein 
doppelt anerkennenswerthes Unternehmen, wenn 
die Geftalten derfeiben in ihrer Deutung und 
bildlihen Darftellung dem Publicum vorgeführt 
werden, und wir können daher mit befonderer 
Freude auf das vorliegende Werk binmeifen, 
welches in gefälliger Form und trefflichen Bil- 
dern die Hauptzüge der germaniichen Götter— 
lehte enthält. Die religiöje Mythe hängt bei 
allen Bölfern eng zufammen mit der Natur 
ded Bodend, dem fie entiproß. Mild und 
heiter unter dem lachenden Himmel Griechen» 
lands, phantaftifch und üppig bei den Indien, 
it fie in ihren Hauptzügen fireng und ernſt 
bei den Norbländern. Die Geftalt des Don- 
nergotted, Thunnar, der auf feinem von Bor 
den gezogenen Wagen in faufendem Sturme 
über das Land dabinfährt und feinen ſchweren 
dröhnenden Hammer drohend ſchwingt, charaf- 
terifirt ſchon einen großen Theil der nordifchen 
Mythologie, bei welcher Kraft und Strenge die 
Hauptzüge bilden. Unter den Füßen der 
Böde des Thunnar fliegen die Funken, fo fharf 
ift die Fahrt und im Donnerball raffeln die 
Räder des himmlischen Gefaährtes. Des Gottes 
Kinn ummallen die feuerrotben Haare feines 
Bartes, in der Rechten trägt er einen ſteinernen 
Keil oder einen gervichtigen Hammer, der, fo 
oft er ihn von ſich ſchleudert, von felbft in 
feine Hand zurückkehrt. Uebrigens entbehren die 
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Ummptben der germanifchen Bölter keineswegs | ſchlug die Liebe in des Gotted Bruft ihren 
der janftern (Elemente. Nicht nur in den zar- | Wohnfig auf. Er konnte vor Sehnſucht weder 
ten Geftalten der meiblidhen Gottheiten, die, ſchlaſen noch trinken. Sein Bater Njördht 
dem germanifhen Wejen entfpredhend, die höchſte bat Freyr's Diener, Skirnir, zu erfunden, mas 
Verehrung genoffen, zeigt fih der Zug lieb- | dem Mugen Sohne fehle. Nun geftand Freyr 
licher Milde; auch unter den männlichen Göt- | feine Liebe und befabl dem Skirnit zu Gerdbr 
tererfbeinungen treten und beitere Erſcheinun- zu reifen und für ihn zu freien. Anfänglich 
gen entgegen. Go ift der jugendlic frohe | weigert fib Gerdhr und will von feines Man- 





* 





Thunnar. 


Freyr, der Gott des Frühlings, des Sonnen- nes Minne etwas wiſſen. Zuletzt aber gibt 
ſcheins und der freude, eine wohlthuende Ge- fie nah und bid die Pereinigung ftattfand, 
ftalt, und die Gefchichte feiner Kiebe zu Gerdhr, | wollte der Gott fajt vor Harme vergeben. Der 
des Rieſen Gymir lieblicher Tochter, ſpricht Unterfchied zmifchen dem beicheidenen Werben 
recht im Geifte deutfcher Imnigkeit zu uns. | und der keufchen Zurüdhaltung der deutfchen 
Einſt war Freyt zur Kurzmweil auf Odhin's Gottheiten im Vergleich zu den Berfübrungs- 
Sitz geftiegen und überjhaute von dort alle | fünften der griechifchen Berohner des Olymps 
Welten. Da fab er Gerdhr weit im Norden | ift auffallend, Die Eagen von den milden 
in Sötunbeim, wie fie aus ihres Vaters Haus | Jägern und Yägerinnen, von Frau Gode und 
in ihre Frauenkammer ging. Sie war fo fhön | den Heinzelmännchen, den Elfen nnd Elben 
und lieblih, daß vom Widerſchein ihrer Arme! find alle in einzelnen Zügen befannt; fie ge 
Luft und See im hellen Glanze ftrablten. Da | ben fämmtlih den Beweis, daß die Freude an 
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ften Geftalten unter den Prauengottheiten der 
Germanen ift Frau Hulda oder Holda, die ge— 
woͤhnlich in Begleitung liebliher Mädchen er 


forglofem Genuß, die Luft an der Thätigfeit 
und ringenden SKraft Hauptjüge ded germani« 
ſchen Boltscharakters find, Eine der anfpredhend- 
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fheint, oft dur Geſang die Dienfchenfinder | fteller gewohnt find; mas er in dem ange- 
bejaubert, daß fie ſich nit mebr von ihr | bängten Abfchnitte „Nachträgliches“ bietet, 
trennen wollen, meift aber in den mans | hätte im die einzelnen Gapitel bineingearbeitet 
nigfaltigften wohlthätigen Handlungen fi | fein jollen. Als die gelungenfte Partie der 
offenbart. Da gibt ed in allen Bauen Deutſch- Schrift möchten wir dad achte Gapitel „die 
lands Malpläpe und Gebräuche, die an Frau | Kunft und die Moralität“ bezeichnen; auch 
Hulda erinnern, mie fie als Beſchützetin der das fechfle „die Neuplatonifer und die Ari— 
Kinder, der weiblichen Treue und jeder fegend- | floteliiche Katharſis“ dürfte eine befondere Be- 
reiben Unternehmung auftritt. Beſonders an- | achtung beanipruchen fönnen. 

muthig erfheint fie, wenn fie in Begleitung 
der „feligen Fräulein“ die Flachäfelder zur 
Blütbezeit durhmandelt und als Schußgöttin 
des meiblihen Fleißes die gefnidten Stengel 
aufrichtet und Kraut und Blütben fegnet. 


Die Symbolit und Mythologie der Natur 
von J. B. Friedrich. Würzburg. Stahel’ 
Ihe Buchhandlung. 


«in Bub von maflenbafter Gelehrſamkeit 
Ariftoteles und die Wirkung der Tragödie. | und doch geniefbar für jeden gebildeten Deut- 
Von Adolf Stahr. Berlin, Verlag von | fhen. In 336 zum Theil fehr ausführlichen 
J. Guttentag. Paragraphen führt und der Berfaffer eine 
Reihe von Begenftänden der Natur vor, und 
An einer Stelle in feinen hübſchen Küften- | erörtert bei jedem die ſymboliſche Bedeutung, 
bildern aus Devonfbire und den Scillvinfeln, die | die derfelbe nicht bloß bei bdiefem oder jenem 
wir von dem vortrefflihen Goethebiographen | Bolte, fondern häufig bei einer Reihe von 
Lewes unlängit erhalten haben, meint dereng- | Völfen bat. Indem wir fiaunen über die 
lifhe Autor, das Wort des Dichterd umbil« | ungeheure Belefenbeit, die auch in den ent- 
dend, ein gutes Buch fei des Menſchen fchönfte | fernteften Winkeln alter und neuer Literatur 
Ibat. Bon diefer Höhe der Bollendung if | das Geeignete aufjufinden weiß, erfreuen mir 
uns allerding® lange Zeit fein Buch zu Gefiht | und zugleich an der gefehmadvollen Darftellung. 
gefommen, und aud der warmen Anerkennung, | Wie zu erwarten, geht der Berfaffer von der 
melde wir für die eben angezeigte Arbeit von | gottesdienftlichen Bedeutung aus, welche ber 
Stahr haben, fehlt unendlih viel, um für ein | betreffende Gegenftand bei diefem oder jenem 
jo vollwichtiges Lob gelten zu können. Immer: | Bote hatte, und führt und an diefem Faden 
bin aber ift die Heine Monographie eine durch- weiter. Es darf in umferer Zeit ald allgemein 
aus beachtungswerthe Erſcheinung, melde, bekannt vorausgefegt werden, tie jo mandem 
wenn mir auch micht mit allen Anfichten des Aberglauben eine urfprünglich gottesdienſtliche 
Berfafferd übereinftimmen fönnen, Vieles ent | Beziehung zu Grunde liegt. Da ift ed num 
bält, was beberzigenäwerth und noch Mebreres, | von befonderm Intereffe, zu erkennen eines- 
was fehr anregend ifl. Der Umſchwung der | tpeitö, wie ſich dergleichen Meinungen ur 
ganzen modernen Aeſthetik Enüpft fib an die | ſprünglich begründen, und ferner, wie ſich fo 
Arıftotelifhe Lchre von dem Weſen und ber | Häufig eine Webereinftimmung felbft bei fern 
Wirkung der Tragödie, und daher ift dieſe entiegenen Bölfen und Seiten wiederfindet. 
Lehre felbft für die Entwidlungsgejchicte der | Eins der merfwürdigften Beifpiele diefer Art 
modernen Xiteratur von der größten Wichtig- | if in der hübſchen Abhandlung über das Feuer, 
teit. Darüber Tann fein Zweifel befteben. | wie ſich Spuren des alten Molochdienftes in 
(ine andere frage freilich möchte es fein, ob | einer Art von Dfen-Eultur in Schweden und 
durch dergleichen theoretiihe Abhandlungen | Norwegen noch heute wiederfinden (S. 55). 





wirklich praktiſche Zwecke erreicht werden, ob 
aud derartigen kritiſchen Diecuffionen irgend 
praktiſche GErgebniffe für unjere Bübnenliteratur Bekanntlich ſchrieb einft Kotzebue bei Gele 
rejultiren. Wie dem jedoch jei, Stahr gehört | genheit der Einweihung des Theaters zu Peſth 
unftreitig zu den geiftoollften Kritikern, die mir | das Feſtſpiel „Die Ruinen von Atben,“ zu 
gegenwärtig in Deutſchland befipen; wielleidht | welchem Beethoven die Muſik componirte. Diefe 
daß feine (irfolge noch bedeutender wären, | unfterbliche Tonfböpfung war dadurch in einen 
könnte er ſich entichließen, nicht immer und | längft vermoderten Tertlörper gebannt, von 
bei jeder Gelegenheit im der ihm ſchon zur welchem bereits verichiedene Dichter fie zu er- 
zweiten Natur gewordenen „großen Viflten- | löfen firebten. Neuerdings ift dies Robert 
teilette” zu Schreiben. Auch feine newefte Pros | Heller im fehr entſprechender Weife gelungen, 
duction leidet wieder an diefem fehler, zu und die Berlagähandlung von 3. U. Böhme 
welchem tberdied ein zweiter binzutritt. Die | in Hamburg bat eine ſehr ſchöne Ausgabe 
Gompofition der Abhandlung ift weniger forge | des Werkes im Glavierauszug mit dem Heller’ 
fältig, ald wir ed fonft bei dieſem Echrift- ſchen Terte veranftaltet, — 
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R ı bebeutjame Lichter über die Verbindungen 
Bas Geld in Urdeutfchland. | und Verſchränkungen der Nationen unter ein- 


Bon ander. ' u Sr 
. | Wenden wir uns zu ber jpeciellen Frage, 
Er. Johannes Jüller. die wir gegenwärtig an die Münzgeſchichte zu 





ſtellen haben, jo bieten die Unterfuchungen, 
Die gegenwärtigen, fo regen Beitrebungen welche fie veranlaßt, am Schluffe jehr inter: 
auf dem Gebiete der Culturgeſchichte haben | eſſante Ergebniffe. Wir finden in der Münz- 
bei a’ ihrer Jugend ſchon bedeutjame und | geſchichte Germaniend deutlich drei Entwid- 
dankenswerthe Refultate geliefert. Ein noch | lungsperioden unterfchieden, die auf einander 
unenbliches Feld breitet fich aber vor ihmen folgen, zum Theil aber aud ihre eigenthüm: 
aus und zahllofe Ernten harten noch der ein: | lichen Verhältnifje neben einander beftehen 
ſcheunenden Hände. Freilich wird wohl noch laſſen. 
eine ganze Generation von Arbeitern darüber |  Belannt ift die Stelle des Nömers Tacitus 
bingehen, viel Anftrengung wird es nod | (Germania €. 5), die über das älteite Geld 
koften, bis die hoben Ziele der Eulturgefchichte | und Aufihluß gibt. „Ob Silber und Gold, * 
erreicht find und das Bild vollendet ift, das | jagt er von den Germanen, „Huld oder Zorn 
in treuen Zügen uns die wechſelnden Ge: | der Götter ihnen verjagt hat, weiß ich nicht. 
ftalten und Formen des deutjchen Lebens ver: | Doch möchte ich nicht behaupten, daß feine 
anſchaulicht. Das Gebiet der Culturgefhichte  Gebirgsader Germaniend Silber oder Gold 
ift unendlich groß, vielfach find die Bezie: | bervorbrächte, denn wer hat danach gefucht? 
hungen, die bier zu verfolgen find, maflen: | Befig und Gebrauch, bemerkt er ferner, wirft 
haft der Stoff, der zu bewältigen und in | auf die Germanen nicht wie font. Man 
verftändliche Form zu bringen, [hwierig anderer: | kann bei ihnen filberne Gefäße, die ihre Ge: 
feit3 das Zufammentnüpfen der gejprengten | fandten und Fürften als Gejchente erhielten, 
Füben, welche in uns fremd gewordene Zu: | neben irdenem Geſchirr zu glei niedrigem 
ftände wieder hinüberleiten follen. Zu den |, Dienfte beftimmt ſehen, obwohl die Grenz 
ſchwierigſten, noh am wenigjten durdhgear: | ftämme wegen des Handelsverkehrs Gold und 
beiteten Gebieten gehört die Münzgeſchichte. Silber zu ſchätzen wiſſen und einige von un: 
Und doc ift grade fie für das Verftändniß | fern (römifchen) Geldftempeln anerkennen und 
ber überwunbenen Eultur jo unendlich wichtig. | darunter wählen. Die Binnenvölter treiben 
Sie ift der Schlüfjel zum Verftändnig der | nad einfacher alter Art Taufhhandel. Das 
materiellen Zuftände, fie begleitet bie Bewe: | Geld gefällt ihnen, wenn es alt und lange 
gungen des Verkehrs und Handels, fie ift der | befannt ift: Denare mit zadigem Rande oder 
Grabmefjer für das Steigen und Sinten des | mit dem Stempel des Zweigeſpanns. Auch 
allgemeinen Wohljtandes der Bölfer und wirft | gehen fie mehr auf Silber als auf Gold aus, 
37* 





562 


feineswegs aus befonderer Vorliebe, ſondern 
weil die größere Zahl der Silbermünzen ihnen 
zum Gebrauch bequemer ift, da fie gemöhn: 
liche und billige Waaren einhandeln.* — Diefer 
Bericht ftimmt ganz zu den damaligen Zu: 
ftänden und zu ber ganzen Entwidlungäftufe 
der Germanen und ihre Landes. Es gebt 
daraus hervor, daß diefe noch fein eigenes 
Geld beſaßen, auch bei der Einfachheit ihrer 
Verhaͤltniſſe, ihrer Lebensweiſe und Beichäfti- 
gung damals wenigftens nicht nöthig hatten. 
Man taufhte Gut gegen Gut, Vieh und 
Frucht, Waffen und Schmud. Die liebiten 
Schätze waren ihnen zahlreiche Viehheerden; 
das Vieh vertrat darum bejonders die Stelle 
bes Geldes und jo finden wir denn bier, wie 
zumal auch bei den Römern, daß folche Worte, 
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und unedeln Metalle, zumal auch wenn ſie 


zu Schmuchkſachen verarbeitet waren. Die 
Gräber haben und noch viele bderjelben er: 
balten und zwar fo viele, daß wir — na 
mentlih für den Norden — annehmen müflen, 
daß das Bolt von ſolchen Gejhmeiden jchon 
eine große Menge gebabt babe. Bon biejen 
Shmudjahen beitanden die Hals-, Arme 
und Fingerringe jehr oft aus Gold, und zwar 
mit Sorgfalt und Gejhidlichleit in oft zier- 
lichſter Form angefertigt, mit ausgearbeiteten 
Goldplatten und gefärbten Glasjtüden ge 
ihmüdt, Die Halsringe wurden ſpäter häufig 
mit den fogenannten Goldbracteaten behängt. 
Solde Schmudjahen nun, vor allen die 
Ringe, wurden auch als Gelb behandelt: 
Ringe wurden wie Gelb als Geſchenk gereicht 


die urſprünglich den Begriff des Biehes be: | und als Buße gezahlt; der Reichthum an 
zeichneten, ſpäter und fobald das Gelb in | Gold ward gern in der Geftalt von Ringen 


Gebraud kam, auf diefes übertragen worden 
find. Im Norden und, freilich nicht jo lange, 
auch im eigentlichen Germanien beftand noch 
für die Schätzung des Viehs ein feſtes Ueber: 
einfommen, nachdem ſchon geraume Zeit ganz 
andere Werthmittel in ben Verkehr gelommen 
waren. Am ausgebildetftien war dies auf 
‘and, wo der Merth einer Kuh die Grund: 
lage der Schägung bildete. Cine brei bis 
zehn Jahre alte tragfähige, mildhende, gehörnte 
und feblerfreie Kuh wurde dort nach heutigem 
dänischen Gelde auf fünf Thaler Courant ver: 
anihlagt und alles andere Vich nah ihr ab: 
geihägt: ihr gleih galt ein Ochſe mittlerer 
Größe, jerner ein vierjähriger, ſei er verſchnitten 
oder fprungfäbig, ebenfo zwei zweijährige oder 
drei einjährige; ein fünfjähriger Ochs ift 11% 
Kuhgeld gleih, ein jehsiähriger 1'/. In 
ähnliche Verbältniffe werden das Roß, das 
Schaf, die Ziege und das Schwein geftellt. 
Auch in den alten germanischen Volksrechten 
finden wir ähnlihe Schätzungen. Es war 
übrigens ſelbſt zur Zeit Karl's des Großen 
in Deutjchland no wenig Münze, jo daß 
ſich diefer Kaifer auf einer Verſammlung zu 
Aachen 797 veranlaft ſah, in Webereinftim: 
mung mit den jähfiihen Großen, bejonders 
mit Rüdfiht auf die rechtlichen Verfügungen, 
Buben und Abgaben Aequivalente in Natu— 
ralien feilzufegen. So murde ein jähriger 
Ochs zur Herbitzeit, wie er in den Stall ge 
ſchict wird, auf einen Solidus (1 Thaler 
5 Silbergroſchen) geſchätzt; ebenfo zur Früh: 
lingszeit, wenn er den Stall verläßt, und je 
nah dem Alter fteigt er im Preife. — Neben 











ı aufgefammelt ; es wird oft berichtet, wie Könige 


und Häuptlinge Armringe an Barden, die 
ihre Heldenthaten befungen hatten, und an 
andere Männer verſchenkten, denen fie ſich 
verpflichtet glaubten und die fie belohnen 
wollten. So ſchenlte König Rolf dem Helden 
Biggo zwei goldene Armringe, weil er ihm 
den Namen „Srafe* gegeben hatte; Grmen- 
rih und Günther der Burgunder ehrten jeder 
Vidſidh's Sang mit einem Ringe und als 
diejer den von Ermenrid erhaltenen dankbar 
jeinem König überreiht, wirb er bafür von 
deſſen Gemahlin mit einem andern bejchentt. 
— Daß auch die Germanen an folden 
Ringen und Ketten fich erfreuten, erfahren 
wir vom Römer Tacitus ausdrücklich. „Vor— 
züglich,“ jagt er, „freuen fie ſich über die 
Geſchenke benahbarter Stämme, wie fie nit 
nur von Einzelnen, fondern auch von Ge 
meindewegen geihidt werden: ausgeſuchte 
Pierde, große Waffen, Deden und Hals: 
fetten. Freilich finden wir fie in unjern 
deutichen Grabbügeln nicht jo häufig, als fie 
im Norden vorlommen, wo einmal brei Ringe 
zufammen, im jebigen Werthe von 700 Spe— 
ciesthalern, auf Fünen eine Sammlung von 
Gejchmeiden, deren Gewicht über at Pfund 
betrug und die ſonach einen Werth von über 
2200 Epeciesthalern batten, ausgegraben 
wurden. Diejes Goldgeräth findet fi häufig 
auch auf flachem Felde, in Kiesgräben, an Stellen; 
wo feine Grabhügel fihtbar find, und bei 
balb war das bier gefundene vielleiht altes 
DWilingergut. Wenn die Wilinger ihre füh- 
nen Züge gegen die fremden Küſten unter 


diejem lebendigen Gelde hatte man bie ebeln | nahmen, vergruben fie oft ihre Kojtbarteiten, 
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damit fie während ihrer Abweſenheit nicht 
von plündernden Feinden ober Räubern ges 
nommen würden; flarb dann ber Eigenthü- 
mer, fei es im Kampfe oder auf andere Weife, 
jo lag jein Gut in der Erde verborgen, bis 
in neuerer Zeit unermüdetes Forſchen oder ein 
plücficher Zufall es wieder an's Licht förderte. 

Wenn aljo während der ältern, wenig ent: 
widelten Zuftände noch fein einheimijches 
Geld gemünzt wurde, wenn aud der Handel 
größtentheils im Tauſchhandel beftand, fo 
mußten doch Verhältniſſe eintreten, wo bier: 
zu jene Erzeugniffe des Landbaus und ber 
Viehzucht nicht zweckbienlich waren, fonbern 
wo ein anderes Zahlmittel erforderlich wurbe. 
Hier bediente man fi dann alfo der R.nge 
und ber Theile der Ringe. Für größern 
Verkehr und anjehnlihe Gaben wurde ber 
ganze Ring verwendet, für den fleinern Ge: 
braud mußte er, gleihlam zu Scheidemüngze, 
zertheilt werden; man zerbrach oder zerhieb 
ihn und freigebige Fürften erhielten von fol: 
hen Spenden ben Beinamen Baug: oder 
Ringbrecher. Ebenſo verfuhr man mit ben 
Barren. Zulept zerbrah man auch Spangen 
und andere Ehmudjahen, wenn das Ganze 
für das augenblidlidhe Bebürfnik zu werth: 
voll war. Mir finden dies ähnlich nod im 
Mittelalter, wo die zerfchnittenen Münzen 
ganz dem alten Brauch entſprechen und in 
neuern Zeiten begann man in einigen Ge: 
genden ahnlich felbft mit dem Papiergelde zu 
verfahren. 

Dieje ſpätern Berhältniffe, wo das edle 
und unedle Metall, dad verarbeitete und un: 
verarbeitete, dad gemünzte und ungemünzte 
im Verkehr gradezu nur erſt als Waare wie 
jede andere galt, ferner die ausdrücdlichen 
Zeugnifie der Geſchichtſchreiber und die das 
mit zutreffende Entwidlungsitufe ber germa: 
nischen Völfer verneinen die Frage, ob zu 
diefer Zeit die Germanen bereitö eigene Münzen 
ſchlugen. Tacitus fagt, erft die Römer hätten 
die Germanen Geld anzunehmen gelehrt. Bei 
Gäfar lejen wir freilih, daß die Trevirer im 
Sabre 54 vor Chriſti Gejandte über ben 
Rhein ſchidten und dur Verheißungen von 
Geld die dortigen Völkerſchaften zu überreden 
fuchten, herüber zu kommen und gegen bie 
Römer zu ziehen. Allein daraus geht nicht 
hervor, daß fie felbit diefes Geld gemünzt 
hatten. Um Trier und Coblenz wie in Zu: 
remburg findet ſich nicht jelten eine Erzmünze, 
die man wegen ihrer Darftelung und Schrift 
auf ben Trevirer Indutiomarus, aber mit 
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wenig Wahrjcheiylichkeit, bezogen hat. Ar: 
min verjpradh allen Römern, welche zu ben 
Germanen übergehen wollten, Weiber unb 
Felder und an Sold für ben Tag, fo lange 
der firieg dauern würde, je hundert Sefterzen. 
Daß das Gelb römiſches war, deutet aljo be 
reit3 ber Name an. 

Obwohl alfo die Geſchichtſchreiber keine 
einheimifhen Münzen erwähnen, im Gegen: 
theil die Germanen erft durch den Berfehr 
mit ben Grenzvölfern, zumal durch die Römer 
mit dem gemünzten Gelbe befannt werden 
laffen, überliefert andererjeit3 der heimiſche 
Boden felbft aus jeinem Schoße die Thatja- 
den, die doch eine andere Anfiht zu rechts 
fertigen fcheinen. Wir meinen bie joge: 
nannten Regenbogenſchüſſelchen und die da— 
mit verwandten Münzen. Dieſe jogenannten 
Regenbogenſchüſſelchen erſcheinen jehr häufig. 
Abgejeben von vereinzelten Funden entdedte 
im Jahre 1751 zu Gaggers (im baierifchen 
Landgericht Friedberg) ein Hirt zufällig 13 — 
1400 Stüd folder Schüffelmünzen von Gold 
und zwar in einem fupfernen Gefäße. So 
bedeutend dieſer Fund ift, um viel mehr 
wird er noch übertroffen von dem bei Pod— 
mofl in Böhmen gemachten. Hier fanden ſich 
im Jahre 1771 nebft einem Armringe in 
einem Bronzefefjel einige Taufend derartiger 
Münzen, die über achtzig Pfund Gold ohne 
Zulag lieferten. Es waren fait durchgängig 
Afteriöten, das heißt Stüde mit dem Bilde 
der Sonne und des Mondes, ohne Aufichriften, 
Ueberhaupt ift grade Böhmen reih an fol: 
hen NRegenbogenjhüflelben, ihre Fundſtätten 
dehnen fih weit aus und die ſeltſamen, in 
ihrer Fremdartigkeit auffallenden Erſcheinun— 
gen wurden bier ſchon früh von den Gelehrten 
betradtet. Auch bei Conters, im Oberhalb: 
ftein (ſchweizeriſchen Cantons Graubünden) 
wurden im Yahre 1786 zwei in einander 
liegende Kupferkeſſel mit einem derartigen 
reihen Inhalte ausgegraben. Aehnliche Funde 
madte man ferner bei Oedenbach (in ber 
baieriihen Rheinpfal;) 1835, und ganz neuer: 
dings (April 1858) am rechten Donauufer 
zwiſchen Irſching, Vohburg und Stodolding 
in Baiern — anderer minder bedeutender 
Funde zu geſchweigen. Hier bei Irſching 
förderte man bei ber Herftellung eined Gra— 
bens zur Ableitung des Waſſers gegen 1000 
Stüd derjelben hervor, wovon jedes nad) er: 
bobener Schägung einen Werth von minde— 
ftend 11 Gulden hatte. Der Form nad 
werben biefelben als rund und „mit einem 
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ſchnabelartigen Ausbug* verjehen geſchildert. Jedoch auch er kam zu feinem beftimmten 


Sie find durchgehende von’ außen gemölbt 
und auf der innern Seite hohl, jomit ſchüſſel— 
artig. Die meijten Stüde zeigten, wie jo 
häufig, auf der erhabenen Seite einen Vogel: 
fopf mit einem großen gebogenen Schnabel, 
oder Schlangen ; vier Stüde nur hatten ju: 
gendlihe Köpfe mit großgelodten Haaren. 
Die innere Seite enthielt drei, vier, fünf 
oder ſechs erhabene Kügeldhen, während we: 
nige biervon abweichend ein anders Bild, 
fo in der Mitte einen Stern zeigten. Diejer 
Beichreibung entiprehen auch viele der in 
andern Gegenden gefundenen Münzen; die 
Daritellungen gleihen fich jehr, die Typen 
zeigen eine enge Verwandtſchaft, der Vogels 
fopf mit dem gefrümmten Schnabel, die ein: 
zelnen zerjtreuten ober durch Fäden zufammen: 
bängenden oder in's Dreied geftellten Kügel: 
hen, das Treied, bejonderd innerhalb eines 
Kranzes, das Bild der Sonne, die Mond: 
hörner oder Halbmonde, die Sterne find 
Typen, die vorzüglich oft vorlommen. Eben 
jo oft erjcheinen darauf bloße Halen, Ringe, 
Striche, Knoten, Laubwerk, Blätter, Schnörtel, 
dreifah in einander gefügte Heine Hufeijen 
(richtiger Mondhörner oder nad Andern Hals: 
ringe); um das Gepräge herum ziebt ſich ge: 
wöhnlich ein geförnter Kreis oder berjelbe iſt 
einem Hufeifen gleich. Solche wurden zu: 
mal (im Jahre 1822) bei Binswangen (baie: 
rijches Landgericht Wertingen), auch mit meh— 
reren römischen Münzen, bei dem nahen Ais— 
lingen, ferner wieder bei Haldendwang (baie: 
riſches Landgeriht Kempten) gleichzeitig mit 
einer romiſchen Goldmünze von Conſtantin 
dem Großen vom Jahre 337 nad Chriftus, 
und zu Ellwangen gefunden. Andere Vor: 
ftellungen auf derartigen ausgebildetern 
Münzen zeigen einen Kopf, zuweilen mit 
phantaſtiſchem Schmud und eigenthümlicher 
Haartracht, halbe und ganze Menſchenbilder, 
ein fpringendes Roß, einen Reiter, einen Eber, 
Blumen, eine Aehre und mannigfaltiges aber 
ſchwer zu deutendes Ornament. Nicht jelten 
zeigt fih auch auf diefen Münzen Schrift, 
die mit genügender Sicherheit zu deuten noch 
immer nicht gelungen ijt; denn eine geuaucre 
Aufmerkjamteit hat man auf diefe merkwür— 
digen Alterthümer erſt in neuern Zeiten, be: 
fonders in Franfreich, gewendet. Die Eultur: 
ftufe, die fie andeuten, die Technik, wodurd 
fie hervorgegangen find, haben aber jelbit 
einen Goethe beidhäftigt (Ueber Kunft und 
Altertfum 1818, III. Heft, Seite 92 fg.). 








Urtheil über ihren Urjprung. Des Volfes 
Anfihten mubten um jo wunderbarer, um jo 
verzeihlicher vielleicht fein, als jelbft die Ge: 
bildeten und Gelehrten auf ganz ungeheuer: 
lihe Meinungen verfielen. Man nannte bie 
Münzen Regenbogenihüffelden, Himmelring- 
ſchüſſelchen, Sterngejchofje, meteorijhe Bien: 
nige, die der Regenbogen aus jeinem Schooß 
fallen lafje, legte ihnen al$ Amuleten beil: 
jame Eigenſchaften bei und verband überhaupt 
allgemein fo viel Aberglauben damit, daß fich 
Vernünftige jhon früh veranlaßt fanden, da: 
gegen jtrafend und jpöttelnd aufzutreten. Ges 
genwärtig nimmt die bejonnene Forihung 
an, dab diefe Münzen, welde ſich von Gold, 
Halbgold (Elektrum), Silber und Bronze, 
auh als Fälſchung von Eiſen mit Silber 
plattirt finden, von keltiſchen Völlerſchaften 
und zwar in Nahahmung der antiken, zuerjt 
der griehifchen, dann der römiſchen Münzen 
ausgingen. Die treuern Nahahmungen ber 
griechischen Vorbilder wien in unſern Ge- 
genden allmälig den Daritellungen bloßer 
Symbole und Zeichen und während in Gal- 


| lien, der älteſten Heimath diejer Alterthümer, 





die römischen Münzen nur neue Glemente in 
das keltiihe Münzwejen brachten, wurde in 
unjerm germanijchen Süden diejes durch jene 
nad und nah im Laufe der Zeit ganz ver: - 
drängt. In Gallien curfirte fortwährend die 
einheimifche Münze theilweife noch bis zu ben 
Merowingern, in Deutichland verſchwand jie 
gänzlih und auf das römiſche Geld folgte 
bier ſpäter anfänglid das merowingijche, 
dann das karolingiſche. Die bisherigen Funde 
enthalten bisweilen noch vereinzelte keltiſche 
und römische Münzen zujammen; dieje Funde 
gehören einer frühern Uebergangsperiode an, 
aber mit der Bejepung der Orenzländer und 
dem fräftigern Vorbringen ber Römer von 
Welten und Süben ber mußten die erjtern 


aus dem Berfehr allmälig ganz verjchwinden. 


Es wäre überjlüjjig, über dieje Thatjachen 
des Umlaufs römijcher Münzen noch etwas 
Beweijendes weitläufig bemerfen zu wollen, 
jeitdem die Schriften der hiſtoriſchen Vereine 
nit müde werben, die zahlreichen, bejonders 
im Süden und Weiten gemadten Funde der: 
artiger Altertbümer jorgfältig zu verzeichnen. 
Weithin an den Grenzen und zum Theil tief 
in’s Innere hinein tommen dieje an's Tages: 
licht und bejonders da, wo die Nieberlafiungen 
der Sieger und bie feitere Bejegung bes Lan— 
des dem Handel größere Sicherheit boten, 
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baben fie fi häufig angefammelt; eben jo ift 
ferner die antike Sitte, dem Berftorbenen in 
feine Rubeftatt Münzen zum Opfer, als Schmud, 
Amulet und Naulum mitzugeben, beionders 
für die Funde von Kupfergeld jehr ausgiebig 
geworben. Es gibt in Folge deſſen befonders 
im Süben und Weſten Deutſchlands feinen 
biftoriichen Verein, der nicht in feinen Samm: 
lungen eine Anzahl von römijchen Münzen, 
welche in jeinem Bereiche gefunden find, auf: 
zumweifen hätte. Weithin ausgebreitet finden 
fie fih, was ohne Weiteres leicht begreiflich 
ift, befonders in Defterreih, im ſüdlichen Bai— 
ern und in dem ehemaligen Zehntland und 
zwar zeigen fich bier die Münzen nicht ver: 
einzelt, fondern ber ſtändige Aufenthalt ber 
Römer hat micht felten eine fortlaufende dhro- 
nologijche Reihenfolge derjelben binterlaffen. 
Auf dem Rojenauberge bei Augsburg wur: 
den in ben Jahren 1844 und 1545 unge 
fähr 300 römifhe Münzen aufgefunden, die 
von Auguftus vom Jahre 14 nad Ehrijti an 
bis zu Arladius vom Jahre 383 eine gute 
Reihe von Kaifermünzen barbieten. Eben jo 
waren unter ben zu Nordendorf 1844 aus: 
gegrabenen die älteften Stüde von Auguftus, 
bie jüngiten von Valens, welcher 378 nad 
Chriftus ftarb, Diefe Münzen waren theils 
als Amulete und Schmud zum Anhängen 
durchlöchert, theils als Naulum für die Ver: 
ftorbenen undurdlöcdert. In der Sammlung 
des Vereins zu Rottweil ift fogar noch ein 


Zeno (474 — 491) und ein Anaftafius- 


(itarb 518), beide von Gold und in der Um: 
gegend gefunden. Es wäre überflüjfig, wei— 
tere leicht zu findende Belege zu bäufen. 
Daſſelbe gilt von den Fundſtätten am Rhein, 
wo fi römijches Leben und römiſche Thätig- 
feit in gleicher Weife für lange Zeiten ent: 
falteten. 

Bon allen Gegenden des heutigen Rußlands 
und Breußens find e8 namentlich die nördlichen 
Küften, die Provinzen an der Oſtſee, in 
welche ein jehr lebhafter Bölferverfehr eine 
Menge verjchiebenartiger Münzjorten brachte. 
Sp wurden im Jahre 1524 bei Szubin 
zwifhen Bromberg und Erin auf einem 
Ader 39 filberne und goldene Münzen von 
altgriehifhem Gepräge gejunden, die aus 
Aegina, Cycikus, Athen und wahrſcheinlich 
Olbia, etwa aus der Zeit zwiſchen 460 — 
358 vor Chriſtus herſtammen. Dann kamen 
auch Muͤnzen / von Demetrius Poliorcetes, der 
Inſel Thaſos, der Städte Syralus und 
Panormus und anderer zum Vorſchein, eben 





jo von den byzantiniſchen Herrſchern, wäh: 
rend von den römiſchen Kaifern die Belege 
fih über den ganzen Zeitraum von Auguftus 
bis zu Balentinian I. erftreden, 

Selbit von den Hüften des Mittelmeeres er: 
iceinen in ben Funden Münzen, aljo afri- 
kaniſche und fpanifche, aber aus einer jehr 
beſchränkten Zeit gegen das Ende des achten 
Jahrhunderts ; ob auch diejes Geld auf dem 
Mege des Handel in den Norden geflofien 
ift, oder ob es nur dur die Küftenzüge 
plündernder nordiſcher Seeräuber hierherge— 
langte, muß zweifelhaft bleiben, obwohl das 
Letztere wahrjcheinlicher ift. 

Aus diefen Thatſachen gebt hervor, daß 
bier zu jenen Zeiten ein außerordentlich leb- 
hafter Bölferverkehr ftatthatte, wodurch 
diejes Geld ſowohl auf den innern Handels: 
wegen, als längs den Küften der nördlichen 
Meere in Gegenden gelangte, die felbft von 
eigenem Münzwejen noch feine Spuren auf: 
zumweifen hatten. Für Rußlands Oſtſeepro— 
vinzen jcheint der Hauptbandelsplag Aſchera⸗ 
den („Schiffsrhede*) in Livland geweſen zu 
fein, denn bier fanden fi die meilten 
Alterthümer; aber die Küfte entlang läßt 
fih vermittelit der Münzen das Vordringen 
der Händler in der allmäligen Aufeinander: 
folge mit einiger Sicherheit nachweisen. 
Hiernach jcheint zuerſt die Inſel Defel, dann 
Kapjeten bei Libau und endlich die Gegend 
von Bornsmimde bei Mitau, indem fie bie 
reihiten Fundgruben römifcher Münzen find, 
aud am meilten Berbindungen mit den 
Römern gehabt zu haben. Da nun au 
bei Memel und an der preußiſchen Küſte 
bis zur Halbinfel Hela, eben jo auch auf 
dem Landwege bis dahin, in Schlefien, 
Pommern und Poſen fi viele römische, 
ja jelbit altgriechiſche Münzen fanden, und 
es aus den alten Schriftitellern,, zumal Bto- 
lomäus, als ficher hervorgeht, daß die Römer 
zur Zeit des Kaiſers Marcus Aurelius Antoni« 
nus wenigſtens aud die Hüften bis zur Newa 
bin befuhren, jo fcheint aus den Münzen 
glaublih bervorzugehen, daß die Alten, zu: 
mal die Römer, zu ihrem Bernſteinhandel 
an der Oſtſee verjchiedene, allmälig weiter 
vorgerädte Etationen anlegten, bis der nad 
Kaiſer Eonftantin dem Großen immer mäch— 
tiger werdende Andrang der nordiſchen 
Völker fie zwang, Schritt vor Schritt wieder 
zurüdzumeichen. 

Auch den Landweg entlang durd Schlefien 
wird das Vorbringen der Römer von reich: 


566 


Altuftrirte Deutſche Monatähefte, 





lichen Münzfunden und andern ihnen zuge: 
börigen Gegenftänden bezeichnet. Die Haupt: 
fundörter find Maſſel im Fürftentbum Dels 
mit Münzen von ben römischen Familien 
bis Aurelian, befonders häufig aber von den 
Antoninen und Commodus; Lascowitz bei 
Breslau mit ſolchen von Trajan, Antoninus 
Pius und Marcus Aurelius Antoninus; 
Kreifewig, mit Münzen von Gonftantin, 
Conftantius und Valens; Natibor und Him— 
melwig. Bei Görlig im Amt Dfterobe 
wurden im Jahre 1740 nicht weniger ale 
1125 römifhe Denare und zwar von den 
Kaifern bes erften bis dritten Jahrhunderts 
aefunden; 1795 meiter hinauf im Dorfe 
Brefin, im Amte Busig in Weftpreufen, 150 


Goldmünzen der byzantinifchen Kaifer Atha-— 


nafiud, Marcian, Zeno, Leo, Theobofins 
db. %. und Baſiliscus. Aehnliche Funde 
wurden in ben Jahren 1800 und 1801 
bei dem Flecken Großendorf auf ber Halb: 
infel Hela gemacht und im Jahre 1822 
murden bei dem Dorfe Klein:Tromp 
in der Nähe der Stadt Braunsberg wieder 
97 goldene Kaifermünzen ausgepflügt, von 
denen die ältefte eine Münze bes Kaiſers 
Gordian (c. 232) war, die meilten dem 
Arkadius, Honorius und Theodofius IL. 
gehörten; die jüngften waren von Marcian 
und feiner Gemahlin Bulderia (450 — 
457). Auf der Buggentiner Feldmark, in 
ber Nähe Colbergs, fand man im Nahre 
1837 in einem Topfe eine Anzahl arabifcher 
Münzen nebft Bruchſtücken arabiſcher und 
beutjher Münzen und dazu 136 beutjche 
Silbermünzen aus der Zeit der jächfifchen 
und fränkiſchen Kaiſer. Cin anderer Fund 
bei. Stolpe, auf der Felbmarf Birkow, förderte 
nicht weniger als 6 Pfund 18 Loth arabijcher 
Münzen, ſämmtlich vom feiniten Silber, zu 
Tage. Die meilten derjelben waren in Heine 
Stüden von breiediger Form zerjchnitten, 
viele am Rande mit einem Loche verjehen. 


Am Ganzen fommen auf der rechten Seite der 


Oder (Hinterpommern) die meiften derartigen 
Funde vor, wiewohl fie aud auf dem linten 
Ufer nicht jelten find. Sie haben ſämmtlich 
das Gepräge der Fürften öftlich und füdlich 
vom Caspiſchen Meere und gehören dem 
BZeitraume zwijchen der Mitte des achten 
und dem Anfange des elften Jahrhunderts 
an, der Zeit, in welcher ber arabifche Verkehr 
mit den Chajaren und Bulgaren beitand. 
Ob diefe felbit, oder gar die Araber den 


bejchwerlihen Weg nah den fernen Küften 
der Oſtſee betreten haben, darüber haben 
wir bereit? Andeutungen gegeben, die es jehr 
bezweifeln lafjen. Nach arabiſchen Nachrichten 
taufchten die Araber gegen die Specereien 
und Früchte Indiens, Wein, leinene, jeidene 
und baummollene Zeuge, als Gegenartifel 
Pelze, Honig, Wachs, Seeotterfelle, Sclaven, 
beftimmt auc Bernftein, ferner wahrſcheinlich 
Salz ein. Die Bermittlung zwijchen dem 
Süden und den KHüftenländern übernahmen 
vorzugsweiſe die Rufen. 


Aehnliche Refultate in Münzfunden bieten 
— wenn auch weniger häufig — die 
Medlenburgifhen Lande und Schleswig-Hol—⸗ 
ftein (Münzen von Tiber, Claudius, Nero). 
Auch bier bilden unter den arabifhen Münzen 
die Samaniden die Mehrzahl. Aus jpäterer 
Zeit ald vor dem Jahre 1012 kommen legtere 
nicht vor. In der Nähe von Göslin in 





Hinterpommern fand man im Jahre 1839 
durh Hinwegräumen eines Gteined einen 
Fingerring mit Runenſchrift, einen jchlichten 
goldenen Fingerring, ein abſichtlich abgehau- 
ened Fragment eines großen maſſiven Arm- 
ober Halsringes, ferner eine paraboliih ge 
ftaltete Perle von didem, jpiralförmig ge 
wundenem Golddrahte, ſechs im Gepräge 
volllommen übereinftimmende Goldbracteaten 
mit filigranartiger Einfaſſung und einem 
Henlelchen verfehen, jedes Stüd von etwa 2/, 
Ducaten Gewicht, enblich zwei Golbmünzen, 
die eine vom Kaiſer Theobofius dem Großen 
(379 — 39), die andere von Leo I. 
(457 — 474). Diefe leptern find wichtig 
für die Zeitbeftimmung bes Fundes und fie 
betätigen die Erfahrung, wonach die in 
Nordeuropa vorfommenden ähnlichen Alter: 
thümer von Gold gemeiniglich der Zeit vom 
‚vierten bis jechsten Jahrhundert angehören. 
Die Goldbractenten haben nicht ald Münzen 
ſondern ald Schmud gedient, fie find mei: 
ftend Nahahmungen von Geprägen byzan: 
tiniſcher Kaifer, aber es erfcheinen auch folche 
von angelſächſiſchen und karolingiſchen Mün— 
zen und mit kufiſchen Inſchriften. Ihre 
Heimath iſt vorzugsweiſe der ſcandinaviſche 
Norden. Sie haben mitunter die Größe 
von einer Viertelelle. Als wirklicher Münze 
bedienten ſich die Scandinavier vielmehr 
eben jo wie die öftlichern Anwohner ber 
Küften der römischen und der arabiſchen 
; Münzen. Die älteften in Dänemarl ange 
| troffenen römifhen Münzen find faft fämmt: 
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lich zwifchen den Jahren 50 und 200 nad 
Chriftus gefhlagen; vom britten und vierten 
Jahrhundert find fie jehr felten. Exit nad 
dem das Nömerreih fih in das oft: und 
weftrömijche theilte, eröffnete ſich wieber eine 
Berbindung de3 Nordens mit Byzanz, wo— 
durch die fogenannten Byzanter und zwar 
am meiften aus dem fünften und jechften Jahr: 
hundert dort in Umlauf kamen. Noch leb- 
hafter wurde im ftebenten Jahrhundert der Han⸗ 
del nach den Ländern mohamedaniſcher Herr: 
ſchaft, zumal vermittelft der Straßen durd Ruß: 
land. Beweiſe liefern auch bier die zahlreichen 
morgenländifchen Münzen, wovon auf Born 
holm zur Zeit Friedrid’s IV. beim Torf: 
fchneiben ein ganzer Scheffel voll aufgegra- 
ben jein fol. Bei Sandby auf Gothland 
fand man 1846 auf einmal 1126 Stüd, 
nachdem man auf berfelben Inſel 1839 
einen nicht viel geringern Fund dieſer Art 
gehoben hatte. Die Menge bäufte fih jo 
an, daß in Stodholm allein mehr ala 
zwanzigtaujend aufbewahrt werben, die mehr 
als taufend verſchiedene Gepräge bieten und 
in etwa fiebzig Städten der öftlihen und 
nördlihen Diftricte der Kalifen gemünzt 
worben find. Sie laſſen fih alle in bie 
Zeit von 700 — 1050 nad Chriſtus zurüd- 
führen. Von den Ländern am Caspiſchen 
Meere, wie jbon angegeben ift, wurden fie 
die Wolga hinauf zugleih mit füblichen 
Maaren in das Innere Rußlands gebradt. 
Hier namentlih trafen dann die nordiſchen 
Händler mit den füdlichern zufammen, taufch: 
ten die Waaren aus und pflegten einen 
lebhaften Verkehr bis zum Schlufje des elften 
Jahrhunderte. 


Allein dieſe Zeiten liegen ſchon ganz 
außerhalb des Bereiches unferer Aufgabe. 
Deutihland war damals ftaatlich ſchon jelb: 
ftändig geworden, jeine Gultur hatte es 
anfänglih zum großen Theile aus dem 
weſtlichen Frankenreiche herübergenommen, 
aber bereits unter ben Ottonen eine eigen— 
thürmliche Entwidlung begonnen. Die Grund: 
lagen bierfür im Allgemeinen, wie für das 
Münzweſen im Beſondern maren aber von 
den Karolingern, zumal den erften und kräf— 
tigen unter ihnen gelegt. Auf diefe An- 
fänge unſers jelbftändigen Münzweſens 
fommen wir vielleiht einmal fpäter zurüd, | 


Einige Bemerkungen 
über die 


Degetation und Agricultur 


Galifornien®. 


Aus einem Briefe von Woldemar Schleiden 
in San Francisco. 


Das Pflanzenreih bietet unter biejem 
ihönen Himmel ein fo unermehliches Feld, 
daß deſſen genaue Beihreibung Bände fül- 
len würde. Alle Probucte der Tropen, fo 
wie die Gerealien und Früchte Europa’ fin— 
den ein heimifches Altma in diefem gejegne- 
ten Küftenftridhe, der vom 32. bis zum 42. 
Grabe nörbliher Breite fich eritredt, und 
durch die warmen Meeresftrömungen ein ger 
mäßigtere8 Klima als das des gleichen Brei: 
tengrabes an der Oftfüfte barbietet. 

Unter fpanifhem und mericanifhem Gou⸗ 
vernement reichte ber Landbau kaum bin, 
die verjchiebenen Miffionen von San Diego 
bis Sonora zu unterhalten. Der Export 
beftand nur aus Häuten und Talg; bie ver: 
mehrte Immigration feit der Ceſſion an bie 
Vereinigten Staaten (durch den Frieden von 
Guadalupe Hidalge im Jahre 1848) würde 
diefes fruchtbare Land einer Hungersnoth 
nahe gebracht haben, wären uns nicht von 
Chili, Honolulu, Auftralien und den atlan- 
tiſchen Staaten Victualien in folder Menge 
zugeführt worden, daß biefelben 1853 noch 
15,282,600 Dollars betrugen. Seitdem hat 
ſich ein großer Theil der Bevölterung dem Land: 
bau gemwibmet, und das Nefultat war ein 
jo günftiges, daß mir nicht nur jegt für bie 
nöthigiten Lebensbebürfniffe nicht mehr von 
der Frembe abhängen, jondern im Jahre 
1857 für 2,719,266 Dollar unb 1858 für 
2,805,670 Dollar Agriculturproducte aus⸗ 
führten, nachdem die halbe Million Bes 
wohner unſers Staates ihren Unterhalt ge 
fichert hatte. 

Dem Berichte des Staatöneometer zufolge 
enthält Californien 99,443,680 Ader (gleich 
1% Morgen) Flähenraum, von denen 
41,463,680 Ader wäfjerungsfähiges Ader 





‚ land, 30,000,000 Ader Weideland (trode 
nes Hügelland), 5,000,000 Ader Sumpfland 
‚ (im Winter überfjhwemmt) und 23,000,000 


Ader Bergland. 

Bon diefer bedeutenden Oberfläche find 
nur circa 5,000,000 der von ber Com: 
miffion der Vereinigten Staaten den ver 
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ſchiedenen Reclamanten zugeſprochen und von | mouffirenden Burgunder ähnliher Wein); 
diefen bis jest nur 756,734 Ader unter | bie rothen und weihen Tifchweine find indeß 
Cultur genommen, Diefe legtere Zahl würde | im Ganzen noch zu neu, obgleih fie doch 
aud lange nicht erreicht fein, hätten nicht | ſchon auf die Importation einwirken. Die 
Zaufende von „Squatters“ fi niedergelaf: | jelbe betrug 1855 13,758 Fäſſer von 60 
fen, wo es ihnen gefiel, ohne nah dem | Gall., 6,558 Fäffer von 30 Gall. und 120,212 
Rechte zu fragen, welches ihnen das Geſetz Kiſten, und dagegen 1858 nur 4827 Fäfler 
nur auf dem Regierungslande geftattet. Die: | von 60 Gall., 5738 Fäfler von 30 Gall. und 
ſes fteht einem eben „bona fide Settler* | 27,906 Stiften, troß ber vermehrten Völler— 


für 160 Ader (250 Morgen) zu 1 Dollar 
25 Gents per Ader offen, ober den Speculanten 
bei ben regelmäßigen Regierungsverläufen, 
wo 1 Dollar 25 Gents per Ader das Mi- 
nimum bes Gebotes iſt. 

Obgleich ed nun dieſe „Squatters* (Land⸗ 
piraten) in allen Theilen der Bereinigten 
Staaten gibt, jo haben fich diefelben doch 
nirgends auf eine jo gehäſſige Weiſe ger 
zeigt, als in Galifornien, wo fie damit an: 
fingen, das frei berumlaufende ieh ber 
mericanischen Cigenthümer (Raucheros) ein: 
zufangen, zu töbten oder zu verkaufen und 
in manden Fällen ben Eigenthümer zu 
zwingen, ihnen für einen nominellen Preis 
Berlaufstitel zu geben, wibrigenfalld er von 
Haus und Hof getrieben würde, ohne daß bie 
Gerichte im Stande waren, ibn zu befhügen. 

Troß der taufend Scheuflichkeiten, welche 
fi diefe „Squatters" haben zu Schulden 
tommen laflen, finden biejelben im Gongrefie 
Bertheidiger, melde dadurch die Stimmen 
berjelben bei den Wahlen zu erwerben fu- 
hen, während faft alle die eriten mericani« 
ſchen Anſiedler ihr Land verloren haben, in: 
dem bie Beweisführung ihres Beſitztitels 
meiftend nur durch Geifion der Hälfte bes 
Landes an die Advocaten geliefert werden 
fonnte. Wie traurig nun auch die hieraus 
erwachjenen moraliihen Zuftände find, jo 
bat die Induftrie des Landes doch durch biefe 
‚„Squatters” gewonnen, und diefe, wie bie 
regelmäßigen Grundbefiger, haben aus ihrem 
Boden das Möglichite zu ziehen gefucht. 

Am December 1858 waren bereit3 3,954,548 
Weinſtöcke gepflanzt, deren Durchſchnittspro⸗ 
duct 14 Pfund Trauben ift, während bie 
ältern Stöde 25 bis 30 Pfund liefern; fer: 
ner find dieſen Herbit faft eine Million Sep: 
linge gepflanzt, welde im dritten Jahre ſchon 
reichlih tragen, Dieſe Weinftöde find vom 
Gap der guten Hoffnung, wie von Deutſch⸗ 
land, Frankreich, Spanien und Portugal. 
Der probucirte Wein ift jehr beliebt, na— 
mentlich det „Angelica” (eine Art Muslatel⸗ 
ler) und „Sparlling Galifomia” (ein dem 











zahl, und 1230 Golli californijher Weine 
wurden im vorigen Jahre ſchon ausgeführt. 

Ueber die Weinprobuction des vorigen 
Jahres find mir noch feine Daten zugelom:- 
men; im Jahre 1857 betrug biefelbe circa 
350,000 Gallonen (zu 5 Flaſchen) und 
50,000 ®allonen Branntwein, außer 50,000 
bis 60,000 Kiften Weintrauben (& 50 Pfund), 
weldhe allein in San Francisco confumirt 
wurden. Das Hauptterrain für die Wein- 
cultur ift die Gegend um Los Angelos, wo 
unter Andern auch eine Geſellſchaft Deutjcher 
eine Colonie gegründet und Annaheim genannt 
hat, und wo negen einen Einihuß von 750 Dol- 
lars jedem Actionär ein mit Wein bepflanz- 
tes, wohlbewäflertes Terrain von 31 Morgen 
nad) dreijähriger Bearbeitung übergeben wurde. 

Auch von Fruchtbäumen find bereits jehr 
viele gepflanzt, wie Pfirſichbaͤume 1,131,372, 
Apfelbäume 652,932 und Birnbäume 82,781, 
jo wie andere Fruchtbäume im Verhältniß. 

Von Getreide und andern Bobenerzeugnii: 
fen liefert der Bericht des „Surveyor gene 
ral“ folgendes Refultat: 


1857: 
Producte Buſhel Ader Counties 
Weisen  3,979,632 auf 126,038 in 36 
Gerſte 4,639,678 „ 196,934 „ 33 
Hafer 1,263,359 „ 36,894 „ 30 
Roggen 62,412 „ 2058 „ 13 
Mais 410293 „ 2,141, 27 
Erbſen 54,938 „ 1933 „ 14 
Bohnen 132,599 „ 10,168 ,„ 18 
Kartoffeln 1,822,397 „ 18,847, 27 
Bataten 98,576 „ 44, 8 
1858 
Produce Bujſhel Ader Counties 
Meisen  3,568,669 auf 186,464 in 32 
Gerite 5,382,718 „ 237,692 „ 32 
Hafer 1,322,231 „ 44616 „ 31 
Roggen 63,595 „ 2503 „ 13 
Mais 624,323 „ 12,978, 9% 
Erben 41,929 „ 1387 „ 12 
Bohnen 158,571 „ 6335 „ 15 
Kartoffeln 1,465,239 „ 15,88, 97 
Pataten 78,630 „ 489, 7 
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ferner im Jahre 1857: 


Rothe Rüben von 60 bis 75 Pfund und 


84,837 Tonnen (A 2000 Pfund) Heu, | gutem Gejchmad, 


1,942,861 Pfund Butter, 

1,067,418 „ Säle, 

1,043,500 Dugend Gier, 

im Sabre 1858: 
circa 1,500,000 Tonnen Heu, 

2,001,565 Pfund Butter, 

1,263 610 „ RKäſe, 

1,371,525 Dugend Gier, 
denen man wohl 20 bis 30 Procent hinzu⸗ 
fügen kann für die von verſchiedenen Depar: 
tements (Counties) mangelnden Berichte. 
Während der legten neun Monate ift na 
mentlich das Product von Weizen über das 
Doppelte der obigen Zahlen. 

Man bat ferner Verſuche gemadt, Baum: 
wolle, Zabad, Reis, Kaffee, Zuder und Thee 
zu pflanzen, doch der Arbeitslohn iſt noch 
zu hoch, um dieſe Producte der Tropen mit 
Nutzen zu cultiviren. 

Was die Erzeugungsfähigfeit des Bodens 
betrifft, jo iſt diefelbe zum Theil ganz außer: 
orbentlich groß. Maisfelder, welche vierhun: 
dertfältig und MWeizenfelber, welche hundert: 
zwanzigfältig geben, find nicht jelten, ben: 
noch bleibt der Durchſchnitt 25—40fältig, 
wilder Hafer gibt 15fältig, geſäeter 40—50: 
fältig, Gerfte von 40 — 300fältig, je nad 
der Lage der Felder; ich habe ein Stüd 
Landes mit Gerfte bebaut gefehen, welches 
im eriten jahre 100fältig, im zweiten (ohne 
weitere Bearbeitung) 50fältig, und jo fort 
fünf Jahre Ernten von 25— 40fältig gab, 
durch alleiniges Selbitjäen bei der jedesma— 
ligen Ernte. — Andere Felder beburften feit 
achtzehn Jahren keines Düngers oder liefer: 
ten bei paſſender Bewäſſerung zwei Ernten, 

Doch um einen Begriff von dem lururid: 
jen Wachsthum dieſes Landes zu geben, 
will ich einiger Landesproducte erwähnen, 
welche bei den jährlichen Ausftellungen dem 
Bublicum vorgelegt wurden. 

Ein Gerſtenbüſchel (110 Halme) von einem 
Korne, jede Aehre mit 50 bis 60 Körnern, 
aljo über 5000fältig. 

Eine Maisftaude, 21 Fuß hoch und 9 Zoll 
im Umfang. 


über 4000 Körnern. 





Kohlföpfe von demjelben Gewichte. 
Gelbe Wurzeln (Möhren) von 8 bis 11 Pfund 


(eine derfelben war 3 Fuß 11 Zoll lang). 


Iomaten (Liebesapfel) von 17 Zoll im 
Umfange. 

Zwiebeln von 3 Pfund. 

Kartoffeln von 3%. bis 8 Pfund, 

Pataten (jühe Kartoffeln) von 11 bis 21 
Pfund. 

Waflermelonen von 20 bis 40 Pfund. 

MWeintrauben von 4 bis 14 Piund. 

Erdbeeren von 424 bis 6'/ Zoll im Um⸗ 
fange. 

Citronlimonen von 2 bis 3 Pfund. 

Apfel von 2 bis 3'/, Pfund, 

Birnen beffelben Gewichts. 

Pfirfihe von 11 Zoll im Umfange ꝛc. ıc. 

Friiche Gemüfe gibt es während des gan: 
zen Jahres, viele Fruchtbäume haben Blü— 
then und Früchte zu gleicher Zeit, zwei Ern— 
ten gebend, und verlieren ihr Laub erit, wenn 
die neuen Knospen ſproſſen. 

Die Fruchtbarkeit ift jo groß, dab an 
manden Orten die Apfel: und Birnbäume 
15 Monate nach Pflanzung des Kerns Früchte 
geben, ohne gepfropft zu jein, während 2 bis 
3 Jahre jeden Orts genügen. 

Schlietlih noch einige flüchtige Bemerkun: 
gen über die Vegetation des Hoch- und Hü- 
ſtenlandes: Die Königin unferer Wälder ift 
die Washingtonia giganten, zum Ge . 
ſchlechte der Tarodien gehörend, fie erreicht 
bei Calaveras die Höhe von 250 bis 300 
Fuß und 30 bis 50 Fuß Durchmeſſer (einige 
umgeftürzte Stämme bis über 400 Fuß und 
60 Fuß Durchmeſſer), fie ſteht in der Mitte 
zwijchen Geder und Cypreſſe. Dieje find 
umgeben von pinus, abies, taxus, thuja 
und quereus (ein der immergrünen Eiche 
Südeuropa's ſehr ähnlicher Baum). — 
Das Untergebüſch beſteht aus photinia und 
menziesia, arbutus und vaceinium (baum— 
artig), oreodaphne californica (der jehr 
häufige californifche Lorbeer), aesculus (oft 
indiſche Kaſtanie), ceanothus und adeno- 


‚ etoma, defjen Samentapfeln den Schafhrer: 
Ein Maisbüfchel von einem Korne mit, 


ben verberblich werden, indem fie fich in ber 


Wolle feftfepen; ferner im Schatten diefer 


Ein Weizenbüfchel von einem Korne mit | Büſche rhododendrum, lycopodium, pteris, 


560 Körnern. 


‚ rhus ⁊xc. x. — Die Abhänge find mit einer 


Ein Kürbis von 400 Pfund Gewicht (3 Blumenpradt geſchmückt, die namentlich nach 


wiegend). 


an einem Stengel, zufammen 800 Pfund | der Regenzeit die Landſchaft paradieſiſch 


macht, unter ihnen namentlich die liliaceae, 
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smilaceae, eine große Varietät trillium, 
smilacina, uvularia, eriogonum und 
echinocystis. _ 

Eben jo entzüdend ift das Bild ber Hügel 
und Thäler unſerer Hüfte: Die dunfelblaue 
triteleia prangt bort unter fchönen Orno: 
tberen, Clarfien und Gilien, die glänzend 
gelbe eschholtzia unter dem aoldgelben mi- 
mulus und den prachtvollen Liliaceen, ferner 
abronia, franseria, artemisia, nemophila 
insignis (von hell» und bunfelblauer Farbe 
mit weißen Punkten), die feuerfarbene salvia 
eoccinea, bie verjchiebenen Arten calo- 
chortus, die ſchönen Galandrinien, Griogonien 
und viele andere Arten von Immortellen. 
Selbit die Sandhügel von Can Francieco 


Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 


Wichtige 
Erſparung an ländlichen Gebäuden. 
Bon 


Br. F. 3. Germar, 


Verwerflich iſt offenbar jede Erſparung 
an Gebäuden, welche der Dauerhaftigkeit der: 
jelben ſchadet oder ihren Zweden Nachtheile 
verurſacht. Gibt es aber Methoden, melde 
wenigftens bei den vielen auf dem Lande nö: 
thigen oder nüglihen Gebäuten den Koften: 
punkt bedeutend herabfepen und dennoch nicht 
bloß frei von jenen Uebelſtänden find, fo 
wird es Pflicht, darauf aufmerffam zu machen, 


tragen weiß, roth und gelb blühende Lupinen. | um dem Landmann, dem Heinern ländlichen 
Der „Table:Mountain* (ein feines Mine: | Fabrifanten und armen Gemeinden die Laſt 
ralreihtbums wegen berühmtes Phänomen) | zu erleichtern, welche dieſe alle durch die Zin— 


it mie in Hinficht feiner Vegetation wie 
folgt beſchrieben: 

Die weiße, ſchwarze und immerarüne Eiche 
finden fich dort in ihrer ganzen Pradt; die 
weißen Blumen ber Glematis bilden ben 
lie blichſten Effect zwiſchen dem fie umgeben: 
ben Grün, worunter sambucus, lonicera, 
Lorbeer: und Mandelbäume, aud eine Art 
Muscatnubbaum. — Den Boden bebeden 
die goldgelben eoreopsis, die carmoifinfarbene 
castilleya und die weißen ®loden der cyelo- 
bothra (einer Tulpenart). — 

Zum Schluſſe nur noch einige ftatiftifche No- 
. tigen über das Product unferer Wälder, melde 
bejtimmt find, nit mur alle Küften des 
Stillen Meers mit Brettern zu verfeben, fon: 
bern auch die ſchönſten Maften für die Ma: 
rine Franfreih3 und Englands zu liefern. — 
Die Zahl der Sägemühlen Galiforniens be: 
trug im December 1858 388, melde im 
vorigen Jahre für den Erport über 16,000,000 
Fuß Bretter und Balken lieferten. Dies 
bildet indeß nur einen geringen Theil der 
Totalproduction und des Conſums im Lande 
jelbft, welchen man nad ber hier in San 
Francisco während der erften neun Monate 
von 1859 gelandeten Quantität ermeflen 
fan, und melde die enorme Summe von 
56,583,856 Fuß beträgt (außer Scindeln, 
Prählen ꝛc.); während berjelben Periode von 
1858 erhielten wir von den verfchiedenen 
Sägemüblen 43,366,643 Fuß, welche jämmt: 
ih Confumenten fanden, obgleih in bem 
Eentrum der Stäbte das Bauen mit Holz 
jeht verboten iſt. 


ſen und Unterhaltung koſtbarer Gebäude drüdt 
und den Staat wie Private an der Ausfüh- 
rung mander wohlthätigen und wünfchens: 
würbigen Anftalten hindert. 

Daher erlaube ih mir, die Aufmerffams 
auf eine zweite Bauart zu lenfen, welche be: 
reits feit länger als einem Menſchenalter bie 
Probe beitanden bat. 

Es ift dies die Bauart, welche ber Her: 
zog zu Schleswig: Holftein:-Sonder: 
burg: Auguftenburg jeit vielen Jahren 
auf feinen vormaligen Befipungen durch feinen 
dortigen Architekten, den Herrn Grotrian, 
angewendet bat. 

Wenn nun aber der 2efer erfährt, daß 
bier von einem Quftziegelbau die Rebe 
ift, d. h. von Mauern, melde aus bloß an 
der Puft getrodneten und mit Lehmmörtel 
verbundenen Lehmfteinen gebildet find, fo ift 
jehr zu beforgen, daß er benjelben ſogleich 
mit ungünftigem Borurtheile betrachten werde. 
Denn Lehmhütten ftehen nicht ohne Urjadhe 
in ſchlechtem Ruf, und es hilft wenig, daß 
die Afigrier und Babylonier große Pracht⸗ 
bauten von ſolchen Ziegeln aufführten, weil 
ihr heißes dürres Klima mit unferer falten 
feuchten Luft nicht verglichen werben lann. 
Auch würben jolhe Bauten in unferm Alima 
gar ſchnell zerftört werben, wenn man fie 
ohne Schuß den verberblichen Einflüffen deſſel⸗ 
ben preiögeben wollte. Wie aber ein folder 
Schutz ihnen zu verfchaffen fei, dies mar 
grade die ſchwierige Aufgabe, weil keine Be: 
dedung von Halt oder Cement auf dem rohen 
Lehm haftet. Nur die Vermittlung des 
Theers, der fih ſowohl mit der Lehmwand 
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al3 mit dem Kalkputz auf's innigfte verbin- ! einzureiben, wodurch derſelbe nicht bloß feft 


bet und dem legtern, wie die Erfahrung zeigt, 
eine unverwüftlihe Dauerbaftigkeit verleiht, 
lann die jchügende Bededung bervorbringen. 
Daher ward bei den erwähnten berzoglichen 
Bauten folgendes Verfahren beobachtet: 

Das für alle Materialien eines Bauwerks 
glei unentbehrliche ſeſte und durch die nad 
den Umſtänden erforderlichen Vorbereitungen 
vor jedem Sinken volllommen gefiherte Fun: 
dament ward aus gutgebrannten Mauer: 
ziegeln mit gutem Kalkmörtel, und zwar in 
ber wegen ber Feuchtigkeit des Bodens erfor: 
derlichen Höhe des Sodeld aufgeführt, dann 
aber die obere Fläche deffelben wiederholt bis 
zum Ölänzen mit heißem Theer beitrichen, 
um jede von unten durch die Gapillarität ber 
gebrannten Steine auffteigende Feuchtigkeit 
von ber Lehmwand abzuhalten, Auf diejen 
völlig getrodneten Therranftrich ‚folgte dann 
nod; ein neuer, auf welchen, jo lange er noch 
Hebrig war, eine einfahe Schicht feitgebrann: 
ter Mauerfteine in guten Kalkmörtel gelegt 
ward. Auf diefe Schicht wurden nun Die 
ungenäßten Lehmſteine, welde aus hin: 
reichend fettem und ziegelmäßig bereitetem 
Lehm geformt und vollitändig ausgetrodnet 
waren, mit Lehmmörtel bis zur Balken— 
höhe aufgemauert, unter welchen auf der in: 
nern Seite der Umfaffungsmauer eine Schicht 
gebrannter Steine ober eine dünne Mauer: 
platte gelegt ward, bamit nicht durch ben 
concentrirten Ballendrud ein Zerbrehen ber 
ungebrannten Ziegel verurfacht werde. Rad: 
dem darauf die Mauer bis zur Dahhöhe fort: 
gejegt war, wurde ihre Oberfläche eben jo wie 
das Fundament gegen die (hier von oben) 
etwa durch das bejchädigte Dad eindringende 
Feuchtigleit geſchützt. 

Sobald nun die Umfaſſungsmauern aus: 
getrodnet waren, welches bei günftiger Witte: 
rung in jehr-furzer Zeit gejch'eht, weil der 
bloße Lehmmörtel nur wenig Näfje in biejel- 
ben gebracht hat, wurden fie nur einmal mit 
heißem Theer beitrihen und waren ſchon 
dadurch vorläufig gegen die atmoſphäriſchen 
Angriffe gefihert. Doch durften fie in dieſem 
Zuftande nicht bleiben, und zwar nicht jo 
jehr der unangenehmen jhwarzen Farbe wegen, 
als weil der Theer wieder bebedt fein muß, 
um nicht bald von Luft und Sonne zerftört 
zu werden. Daher erhielten fie, nachdem ber 
erfte Theeranftrih erhärtet war, einen zweis 
ten, um am biejen, jo lange er noch Elebrig 
war, den Kallpug anzumerjen und mit ihm 


mit ber Mauer verbunden wird, fondern auch 
dur die Vermiſchung mit dem Theer eine 
weit größere Dauerhaftigkeit erhält. Es war 
Holztheer, was zu Auguftenburg angewen⸗ 
det wurde, und wahrjcheinlih wird Stein: 
tohlentheer die nämlice Wirkung haben, 
doch fehlt es mir darüber an Erfahrung. 
Gewöhnlich fucht man nod vor diejer Bes 
dedung die Umfafjungsmauern unter Dad 
zu bringen, um buch anhaltendes Regen: 
wetter weniger geftört zu werden. Trat 
diejed jhon während der Maurerarbeit ein, 
jo bebedt man die obere Fläche der unvollen: 
deten Mauer mit Stroh oder Matten. Biel: 
leicht aber dürfte es vortheilhafter fein, eine 
binreichende Menge von Bretterbädern 
neben der Mauer bereit ftehen zu haben, um 
bieje im Augenblide der Gefahr ohne Verzug 
auflegen zu können, Solche würben auch mit 
geringen Koften fi berjtellen lafien, weil zu 
jevem Bau eine Menge von Brettern erfor: 
derlich find, von demen je drei in ihrer natür⸗ 
lihen Länge durd wenige Nägel verbunden 
werden können, ohne dadurch für ihren fpä- 
tern Gebraud Schaden zu leiden. Schneidet 
man nämlich zwei Brettchen in der Form von 
abed und nagelt drei möglichft dünne Bret- 


— 


ter auf dieſelben, jo daß das oberſte die beis 
den andern dedt, ſo wird man in der ganzen 
Länge der Bretter ein hinreichend überragen⸗ 
des Dad für eine Mauer von mehr als zwei 
Fuß Dide erhalten. Iſt bei Errihtung 
der Sparren die Mauer noch nicht getbeert, 
jo kann ein Plagregen auf den Sparten 
Ströme verurjahen, welde die unbebedte 
Dauer, wenn fie auf Ddiejelbe treffen, aus: 
jpülen tönnen, daher für eine Ableitung ber: 
jelben rechtzeitig gejorgt werben muß. 

Die Feuereſſen ſowie die ruſſiſchen 
Schornfteine in den Wänden müſſen aus 
gebrannten Steinen gebaut werben, um fie 
vor Gemaltthätigleiten beim Reinigen zu 
ihügen. Auch wurden die Einfajjungen 
von Thüren und Fenftern aus gebrann- 
ten Steinen gemauert, doc fcheint dicjes 
meiften? unnöthig, wenn nur dafür gejorgt 
wird, daß bie Kanten ftumpfwintlig find. Am 
wenigjten aber darf es verjäumt werben, 
unter ben Fenfterzargen dur unter 
geihobenes Blech oder durch Eonfolbänte das 
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berablaufende Wafler von der Mauer abju: 
leiten. 

Zur Berdahung wurden auf Auguften: | 
burg Strohdächer angewendet und mögen ba, 
wo Stroh oder Rohr billig zu erhalten ift, 
wohl die geringiten Koften verurſachen. Aber 
die große Feuersgefährlichleit macht ihre An- 
wendung nicht rathſam. Dieje findet ſich 
ungeachtet ber frühern Beforgniffe nad meb: 
rern Erfahrungen weber bei ben englifchen 
Filzdächern, nod bei den neuern Stein: | 
pappbädern, und dieſe jcheinen, wenn fie | 
richtig gelegt werben, vor allen,andern Arten 
den Vorzug zu verdienen. Billiger als Zie: 
geldächer, beläftigen fie dad Gebäude viel 
weniger, weil fie nur den fünften bis jechöten 
Theil des Gewichts haben; fie erfparen daher 
viel am Gebäll, und wenn fie einmal gehörig 
nebichtet find,- die bei den Ziegeldächern jo 
läftigen jährlichen Reparaturen. Bon Schie— 
fer= und Metalldädern kann bier nicht 
die Rede fein, weil die eritern wenigſtens 
doppelt, bie übrigen aber drei: bis achtmal 
jo theuer als jene werden. 

Fit nun durch das Dad das Innere des 
Bebäudes gegen die atmojphäriichen Angriffe 
geihäst, jo kann man ohne Furcht vor ben: 
jelben bie innern oder Scheermände 
ausführen und mit den dazu vorbereiteten 
Umfaffungsmauern in Verband jegen, nad; 
dem deren Fundamente zugleich mit den Fun— 
damenten der Umfalfungsmauern und unter 
den nämlichen Vorfihtsmaßregeln gelegt find. 
Sollen die Innern Wände geweiht werden, 
jo wird ber Kalkputz auf die nämliche Weiſe 
aufgetragen, als auf ben äußern Mauerflächen. 
Wünfht man aber für Zimmer eine Tape: 
tenbedbedung, fo wird der Theeranftric 
der Wandfläche ganz meggelafien und ftatt 
befielben die legtere bloß mit Waſſer abge 
rieben, um fie zu ebnen, nad dem Trodnen 
aber mit Leimwaſſer beitrihen, worauf die 
Tapeten unmittelbar auf die Wand geflebt 
werden. Man ift dann ficher vor dem Sal: 
peterfraß, der nur zu oft aus ben gebrannten 
Steinen ausfchlägt und bie auf die Wand 
gellebten Tapeten zerftört. Ich felbft habe 
im Jahre 1846 ein Wohnzimmer gejehen, 
weldes im Jahre 1811 auf bie eben be 
jchriebene Weife tapezirt war. Freilich waren 
in ben fünfunddreißig Jahren die Tapeten 
verräuchert umd umjcheinbar geworden, aber 
nirgends abgeiprungen oder ſonſt bejchädigt, 
daher die neuen Tapeten unmittelbar auf die 
alten gellebt werben lonnten. 


Bon ber Dauerbaftigteit und Feiltig- 
feit diejer Bauart hat ein großes Stall 
gebäude für Racepferbe, welches ber Herzog 


im Jahre 1829 aufführen lieb, mir die über: 


zeugendften Beweiſe geliefert. E3 war unge: 
fähr zwölf Fuß hoch bis zu dem nicht mit 
Waflerrinnen verjehenen Strohdach und hatte 
grade gegen Weiten eine Länge von vielleicht 
hundert Fuß, ohne von dieſer Seite irgend 
einen Schutz zu haben. Der Mauerputz die⸗ 
ſer Wand war alſo den weſtlichen Stürmen 
und Regen völlig preisgegeben, und auch der 
Tropfenfall des Dachs ward an dieſelbe ge— 
peitſcht. Um fo entſcheidender war mir ber 
Erfolg, den ich bei meiner legten Prüfung 
im Jahre 1847 wahrnahm. Denn ungeadhtet 
der forgfältigften Unterfuhung konnte ih da⸗ 
mals, alfo nad neunzehn Jahren, auf der 
ganzen weiten Wandfläche nicht einen einzigen 
Riß im Kalkputz, viel weniger irgend eine 
beijhäbdigte oder abgeiprungene Stelle ent: 
deden, während in Altona an manden Pracht⸗ 
bauten, welche die nämliche Lage haben, ber 
Gement an vielen Stellen Reparaturen nöthig 
macht, ungeachtet die Gebäude faum halb fo 
alt find als jenes. Auch haben Reiſende, 
welche Auguftenburg befuchten und um Er 
fundigungen gebeten waren, mir die Nachricht 
gebracht, daf jene Wand noch jept, alſo im 
Ganzen nad dreißig Jahren, fi noch in dem 
nämlihen Zuftande befinde, worin ich fie ver 
laffen hatte. 

Die Behauptung, daß eine ſolche Lehmwand 
in gewiſſer Hinficht mehr Feſtigkeit befige als 
eine aus gebrannten Steinen mit gewöhn— 
lichem Kaltmörtel aufgeführte, wirb wahr: 
jcheinlidh parador, ja Vielen unglaublich jchei: 
nen; dennoch bin ich Augenzeuge einer Er: 
jheinung gewejen, welche diejelbe wohl be: 
ftätigen dürfte. Ein Zufall führte mich in 
den Stall, ald man von einer Scheerwand zu 
einem fpätern Zwed den ganzen untern Theil 
in einer Länge von ſechs Fuß und drei Fuß 
hoch vom Boden in einer völlig graben Ba 
rallellinie weggemeißelt hatte, und ich ſah zu 
meinem Erftaunen, daß die darüber ſtehende 
nun noch neun Fuß hohe Wand nicht einen 
einzigen Riß zeigte, welches von einer gewöhn⸗ 
lichen Mauer ſchwerlich zu erwarten ift. Er: 
Härlih aber wirb diefe Erſcheinung vielleicht 
dadurch, dab die Lehmfteine und der Lehm: 
mörtel fich zu einer völlig homogenen Maffe 
verbinden und deswegen fejter zufammenbalten. 

Allerdings hängt dieſe Feſtigleit durchaus 
bavon ab, daß die Mauer völlig troden bleibt, 
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alfo jede Art von Feuchtigkeit, welche fie in 
einen weichen Brei verwandeln würde, von 
ihr abgehalten wird. Daß dazu aber der 
Theeranftrih volllommen geeignet ift, feheint 
mir eine Ausjage der Stallleute zu beweiſen. 
Dieſe verfiherten mich nämlih, daß in ben 
gemweißten zimmerartigen Näumen für die ein: 
zelnen Racepferde die condenfirte Ausdünftung 
derjelben im Winter ala Waſſer grade jo von 
den Wänden herabflöfie, ala wären dieje mit 
Delfarbe angeftrihen. Solches lann nicht vom 
Kalk herrühren, da diefer die Dämpfe ein: 
fangt; fie müſſen alfo vom Theeranſtrich zu: 
rüdgehalten und conbenfirt werden. 

Daß ſolche Lehmwände aber au trode: 
ner und wärmer find als Badtjtein: 
mauern iſt leicht zu begreifen. Die Poro— 
fität und Eapillarität der gebrannten Steine 
macht fie zur Einfaugung und Fortpflanzung 
der Näſſe jehr geneigt, und es ift belannt 
genug, daß bei anhaltendem aufichlagenden 
Regen ziemlich dicke Badjteinmände von dem⸗ 
felben durcdhdrungen werden. Weniger befannt 
aber mödte es fein, daß auch die Luft ihren 
Weg bindurd findet. Doc ſchreibt Dr. Bet: 
tentofer ber Porofität der Mauern, jobald 
fie nicht durch eingebrungenes Waſſer verftopft 
ift, einen bedeutenden Antheil an ber Ben: 
tilation der Gebäude zu, wodurch aljo auch 
der Winterfälte der Eingang geöffnet wird. 
Bei Lehmmwänden findet aber dieſe Poroſität 
nicht ftatt, und der Theeranſtrich hindert jedes 
Durchdringen der Näfle. 

Nur einftödige Gebäude waren es, welde 
der Herzog mit dem glüdlichiten Erfolge auf 
feinen ſchleswig'ſchen Beſitzungen aufführen 
ließ; über diefe gehen alfo meine Erfahrungen 
nicht Hinaus. Doch fehe ich feinen Grund, 
warum die bei denfelben befolgte Methobe 
nit aub auf mehrftödige angewendet 
werden könnte, wenn mur die Bedingun— 
gen nicht vernadläffigt werben, welche bie 
Natur der Sache fordert und wohin ich be; 
ſonders folgende rechnen möchte: 

1, Daß der Grund um fo ftärfer befeftigt 
werde, je höher das Gebäude, je ſchwerer aljo 
bie Laft wird, welche er zu tragen hat, Denn 
gibt der Grund nad, jo müſſen die feiteften 
Mauern Riffe erhalten oder gar einftürzen. 

2. Daß auf demjelben das Fundament 
aus feiten gebrannten Steinen mit bindenbem 
Mörtel bis zur binreihenden Sockelhöhe auf: 
geführt und dann auf die angegebene Weiſe 
und mit folcher Sorgfalt abgeſchloſſen werde, 
daß die Eapillarität der gebrannten Mauer: 
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fteine durchaus keine Feuchtigkeit von unten 
in bie Lehmmauern auffteigen laſſen kann. 

3. Daß die Mauern diejenige Dide er: 
halten, weiche ihre Höhe erfordert, und viel: 
leiht ein wenig mehr al® bei gebrannten 
Steinen. 

4. Daß man bei den Balkenlagen jebes 
Stodwerfs den Schug gegen ben partiellen 
Drud derfelben, welcher oben empfohlen ift, 
nicht vernachläjfige. 

5. Daß man, je länger die Arbeit biö zum 
Theeranftrih dauert, um jo vorfichtiger ben 
Nachtheilen vorbeuge, welche ein an: 
baltendes Negenwetter ben Mauern verurfadhen 
fönnte. 

6. Daß man daher im erften Frühling mit 
der Bereitung der Lehmfteine beginne und dies 
felben gleich, nachdem fie hinreichend getrodnet 
find, bis zum Berbraud unter Dach bringe. 

7. Daß man nur folben Lehm ar: 
wende, der durch das Trodnen in Luft und 
Sonne eine fteinartige Feftigkeit erlangt und 
ihn ziegelmäßig bearbeite. 

8. Daß der Bau hinreichend bejchleunigt 
werde, um das Gebäude vor Eintritt des 
Winters nicht bloß unter Dach zu bringen, 
jondern auch ihm feine vollftändige äußere 
Bebedung zu verfchaffen, 

9. Daß man mit unerfahrenen Bauleuten 
erſt mit Heinen einftödigen Gebäuden Ber: 
ſuche made, bevor man größere und höhere 
Bauten unternimmt. 

Solde Berfuche zu machen, verlohnt fich 
aber in hohem Grabe, weil die Erfparun: 
gen, melde jene Bauart gewährt, von ber 
größten Grheblichkeit find. Nah der Ber: 
fiherung des berzoglichen Architekten koftete 
bad Taujend ſolcher Lehmfteine, welde 
auf einem nahen Felde völlig ziegelmäßig be: 
reitet und geformt wurden, an Arbeitslohn 
und Bergütung für das arbeitende Pferd nur 
zwei Mark Hamburger Courant oder vierund: 
zwanzig Silbergrofchen, während die nämliche 
Zahl gebrannter Steine auf den Ziegeleien, 
mithin noch außer dem Transport, fünfzehn 
Mark oder ſechs Thaler preußiſch, aljo mit 
Einſchluß deſſelben ungefähr das achtfache 
fofteten. Zwar iſt nun nicht zu erwarten, 
dab das Preisverhältnif überall ſich eben jo 
günftig für die Luftziegel ftellen werde, aber 
die Erjparung für die Mauer vom 
Sodel bis zum Dad wirb no immer 
groß genug bleiben, wenn auch der Theer: 
anftrih und der Kalkputz ihr ganz zur Laſt 
gerechnet wird. Dieſes ift aber unbillig. 
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Denn der Kallput dürfte, falls man bei ge: | wie die Fundamente aus gebrannten Steinen 
brannten Steinen, wo er felten bauerhajt ift, | aufgemauert werben muß). Jenes verurfacht 
auf denjelben Verzicht Ieiftet, doch durch das | aljo feinen befondern Arbeitälohn und eben 


alsdann unvermeidliche Ausfugen aufgewogen 
werden, und bie Koſten beö Theeranſtrichs 
laufen, auch wenn ber billigere Steintohlen: 
theer nicht anzurathen jein jollte, nicht ſehr 
bo. Denn nad der Angabe deö erwähnten 
berzoglihen Arditelten werden zum zwei: 
maligen Anftrih für 48 Hamburger 
Uuabdratfuß 2 Holfteiner Kannen (aljo für 
43,86 rheiniihe Quabdratjuß 2,283 Berliner 
Quart, oder für 3,918 Quadratmeter 3,62 Li: 
ter) Holztheer erfordert. Da nun die Kanne 
Holztheer damals 8 Schilling Hamburger 
Eourant koftete, jo haben jene 48 Hamburger 
Quabratfuß oder 12 Quabdratellen Damals eine 
Ausgabe von 1 Mark Hamburger Courant 
verurſacht, oder jede Quadratelle grade 
1 Silbergrojhen gefoftet. 

Cine ahnſehnliche Erfparung wird bei jener 
Mauer aber auch dadurch bemirkt, daß fie 
vom Sodel an ohne allen Kallmörtel, 
durch bloßen Lehmmörtel aufgeführt wird, 
deſſen Koften nur in dem Arbeitslohn für 
jeine Bereitung beftehen. Auch darf wohl in 
Anſchlag gebracht werden, daß bei den Lehm: 
fteinen die Näffung wegfällt, dadurch aber 
bie Maurerarbeit vereinfaht und 
beſchleunigt wird, 

An dem Fundamente kann und barf 
freilih nicht von dem erjpart werden, was 
für jeden andern foliden Bau nöthig ift. Aber 
man barf jenem auch nicht den Abjchluß ber 
- Feuchtigfeitsausfaugung durch zweimaligen, 
oder vielmehr wegen ber Capillarität der ge: 
brannten Fundamentfteine durch dreimaligen 
Theeranftrih zur Laft rechnen. Er ift zwar 
für den Lehmziegelbau unentbehrlih, aber 
auch für jeden andern Bau nöthig, um die 
Feuchtigkeit der Mauern, dieſe eben jo ge 
wöhnliche als läftige Plage alter Häufer, zu 
vermeiden. Grit in neuerer Zeit bat man 
angefangen, das Fundament durch eine Asphalt⸗ 
lage abzuſchließen, und erreiht den Zweck 
badurd unitreitig; dab man ibn aber aud 
durh den weit billigern Theeranftrich erreicht, 
zeigt der oben angeführte Beweis von der 
Undurdhdringlichleit des Theeranftrihs gegen 
condenfirte Waſſerdaͤmpfe. 

Findet ſich ferner der pafjende Lehm unter 
ber Bauftelle jelbft, jo erhält man einen 
Theil des erforderlihen Material aus der 
Ausgrabung des Kellerö (der freilich eben jo 


jo wenig Tranäportloften. Wird er aber auch 

nur in der Nähe gefunden, jo werden wer 
 nigftend bie Transportloften bedeutend gerin- 
ger, ald wenn bie gebrannten Steine von 
einer entlegenen Ziegelei geholt werben müfjen, 
Endlich ift aber aud) die Vorbereitung, jo wie 
das Formen und Trodnen ber Lehmiteine, ein 
jo einfaches Geichäft, dab es von Jedem, der 
ihrer bedarf, felbft verrichtet werden Tann, 
wenn er bie wenigen bazu erforberlichen 
Apparate fih verſchafft hat. 

Erwägt man nun alle jene Erjparun:« 
gen, jo kann es fchwerlich bezweifelt wer: 
ben, daß durch bie bejchriebene Bauart bie 
Sejammtloften eines Gebäudes (abgejehen von 
den äußern Verzierungen, deren fie eben jo 
gut wie jeder andern fähig ift, und von ben 
innern Berjhönerungen) mindeitens auf 
bie Hälfte, vielleicht gar auf ein Biertel 
der gewöhnlichen Methode reducitt werden. 

Auh wenn man feine höhere als ein- 
tödige Gebäude wagen dürfte, würde Daraus 
jelbft für Schul: und Brebigerhäufer feine 
Schwierigkeit entftehen können. Sind nur 
die Baupläge geräumig genug, jo können 
einjtödige Häufer alle wünjhenswürdigen 
Bequemlichleiten darbieten. Doch ift auch 
nicht abzuſehen, warum nicht unter den oben 
erwähnten Vorſichtsmaßregeln auch zwei—⸗ 
ftödige Häuſer und ſogar Kirchen 
von mäßiger Höhe glücklich ausgeführt wer: 
ben könnten. Weil aber dieſe Bauart bisher 
wenig befannt zu jein ſcheint, jo darf fie nur 
angewendet werden, wenn ber Architelt fie 
unter eigener Verantwortung und Garantie 
unternimmt. Denn es gibt feine jo vorirefj⸗ 
liche Methode, welche nicht durch fehlerhafte 
Anwendung verberblich werben -künnte. Je 
denfalld möchte es am natürlichjten und rath- 
jamjten jein, zuerſt das Schulhaus zu bauen, 
dann bie Predigerwohnung und zulegt die Kirche. 

Freilich jehe ich voraus, daß grade die eben 
erwähnte Untunde ber beichriebenen Bauart 
als Argument gegen biejelbe werde betrachtet 
werben. Aber woher foll die Prüfung kommen, 
wenn Niemand Berjuche macht, nnd zwar mit 
der Vorfiht und Sadhfunde, woran es aller: 
dings nicht fehlen darf, wenn nit der Verſuch 
mißlingen und dann für lange Zeit der Sadıe 
jelbft das aufgebürbet werden joll, was nur 
der fehlerhaften Ausführung zur Laft fällt. 





Fünfte Abtheilung. 





ANeuefles aus der Serne, 


Indem wir es unternehmen, unfern Be 
richten aus der Ferne die Ausdehnung einer 
culturgeſchichtlichen Monatsüberficht zu geben, 
verfennen wir leineswegs, daß wir babei 
auf bedeutende Schwierigkeiten ftoßen wer: 
den. Es wäre eigentlih unfere Aufgabe, 
alle Bewegungen und Fortjchritte der außer: 
europäifhen Menjchheit in diefe Ueberfichten 
einzutragen, der Thätigkeit ber Wiſſenſchaft, 
ber Literatur und des Handels in allen fer: 
nern Weltgegenben zu folgen und auch bie 
neuen, Cultur erwedenden Beziehungen, welche 
die Politit eröffnet, uns nit entgehen zu 
lafien. Dies ift denn auch das Ziel, dem 
wir nadjftreben, bier ftoßen wir nun aber 
auf eine Klippe. Indem wir, wie der Geift 
unjerer großen Zeit es fordert, die auf Hö- 
heres gerichtete Thätigkeit aller Völker als 
ein Ganzes aufzufaflen juhen, das, bewußt 
oder unbewußt, mit allen jeinen taujend: 
jachen Richtungen etwa ſo in einander greift, 
wie die Walzen, Räder und Hebel einer Ma— 
ſchine, gewahren wir, wie verhältnißmäßig 
wenig wir von den Vorgängen der weiten, 
weiten Welt, die wichtigſten ausgenommen, 


erfahren. In dieſer Beziehung gleicht die 
nila hinaus, Die Straßen find in der näch—⸗ 


Preſſe der heutigen Welt noch immer einer 
Quelle, welche häufig ausſetzt. Bald fällt 
auf das eine, bald auf das andere Land ein 


belleres Licht, während andere im Duntel | 


bleiben. So wirb jeder einzelne unferer Be: 
* unvermeidlich etwas Lückenhaftes haben 
und höchſtens in längern Zwiſchenräumen, 
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etwa in einem halben oder ganzen Jahr 
gange, werben alle zujammen zu einer volls 


ftändigen Ueberficht fich geftalten. 


John Bowring’s Befuh auf den Philippinen. 

Es trifft fih jo glüdlih, daß wir mit 
Mittbeilungen über eine Infelgruppe begins 
nen können, von der wir jelten etwas hören. 
Sir John Bowring bat einen Beſuch auf 
den Philippinen befchrieben und dabei nur 
ben einen Fehler begangen, die jpanifchen 
Werke, die er benugt hat, nicht zu nennen. 
Sein Buch bleibt darum doch ein jehr werth— 
volles, Es überrafcht, durch ihn zu erfahren, daß 
auf den „taufend Inſeln“ des Archipels höch— 
ſtens 2000 Spanier leben. In der Haupts 
ftabt zählt man deren 300, von denen 114 
Mönde find, Ziemlich bedeutend ift bie 
Zahl der fremden Handelshäufer in Manila: 
22 englifche, 15 franzöfifche, 15 fübamerifa: 
nifche, 11 nordamerikaniſche, 9 deutſche und 
9 ſchweizeriſche. Die Meftigen bilden den 
Hauptitamm der Bevölterung in den Städs 
ten. Daß die Regierung ihre Pflichten, fo 
weit nicht die Erhaltung der politiichen Ruhe 
in Frage lommt, gröblich vernadhläffigt, bes 
merkt man bei dem erjten Schritte über Ma— 


ften Umgebung der Hauptftadt jo abjcheulich, 
dab man die Wagen von Tagald (malayis 
hen Eingeborenen) begleiten laſſen muß, 
melde die Räder aus Sumpflödhern heben 
und mit ihren langen Meſſern Wurzeln und 
Schlingpflanzen bejeitigen möffen, Noch ein 
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paar Stunden weiter und jeder Weg hört 
auf. Der Reiſende muß nun zu Pferde ſtei— 
gen oder ſich in eine Sänfte jegen, mit ber 
man ihn im trodenen Bette von Waldbächen 
oder auf Waldpfaden, die feine Begleiter eben 
erſt ausgehauen haben, in die Wildniß hin— 
austrägt. Auf dem Lande herrſchen die 
Geiftlihen und die Alcalden jo ziemlih nad 
ihrer Willkür. Die Tagals, die an den Kü- 
ften vormwiegen, find nad Bowring's Anficht 
befier und gebildeter als die übrigen Ma: 
layenftämme. Sie find Eroberer, vor denen 
die Ureinwohner in das bergige Innere ge 
flohen find. Wie man auf allen größern 
Sundainjeln, jo wie man fih vom Meer 
entfernt, Neger trifft, jo ift es auch auf den 
Philippinen. Zwiſchen ihnen und ben Ta- 
gals herrſcht der bitterſte Haß. Die Men: 
ſchen der Negerjtämme find von Kleiner Ge: 
ftalt, haben flahe Naſen und. wolliges Haar, 
ftehen auf den verichiedenften Stufen der Bil- 
bung und find fich bloß darin glei, daß fie 
alle die Jagd mit ausgezeichnetem Gejdide 
betreiben. Die am tiefften ftehen, haben feine 
andere Waffen ald Bogen und Pieile und 
befleiden fih mit nichts als einer Schürze 
von Baumrinde. Sie haben keine Wohnun: 
gen und jchlafen auf dem Plage, wo fie ſich 
bei Sonnenuntergang befinden. Sie leben 
von Wild und von den Früchten und Wur: 
zeln des Waldes. Neben diejen Wilden gibt 
es Stämme, die in der Cultur jo weit vor: 
geſchritten find, daß fie fih von den Tagals 
wenig unterj&eiden. Die Apayos z. B. trei- 
ben Handel mit Wade, Tabad und andern 
Artikeln, bauen auf gut bewäfjerten Feldern 
Reis und wohnen in Häufern mit gehobel- 
ten Fußböden, Eine merkwürdige Cultur- 
miſchung tritt bei den Itanegs und Ifugaos 
hervor, von denen die Spanier behaupten, 
dab fie chineſiſche und japanijche Elemente 
in fih aufgenommen haben. 


Cochinchina, China und die ruffiichen Unter 
nehmungen am Amur und am Gaspifhen Meere. 
Die Beziehungen zwifhen Rußland und Japan. 
Die Erwartungen, daß der franzöſiſch-ſpa— 
nische Kriegszug Cochinchina erſchließen werde, 
haben ſich in der letzten Zeit bedeutend her— 
abgeſtimmt. Alle Nachrichten von europäi— 
ſchen Siegen, die uns zukommen, können die 
Thatſache nicht verdeden, daß der Trotz der 
Cochinchineſen nicht gebeugt worden iſt. Wäh— 
rend ihr Herrſcher die Fremden befämpfen 
läßt, verfolgt er gleichzeitig die letzten Chri— 





ften jeines Reichs und mit ihnen alle, die 
der fremden Gultur günftig waren. So ha— 
ben die europäifhen Waffen bis jetzt nichts 
erreicht, als einen Rüdfall in die tieffte Bar: 
barei hervorzurufen. 

Ueber China erfahren wir burh den Ger 
fandtichaftäbericht Herrn Ward’3 wenig Neues. 
Mir entnehmen daraus, daß nicht Tientfin, 
wo die legten Verträge abgeichloffen wurden, 
fondern Tung-tihau der Flußhafen Pelings 
am Peiho oder Weißen Fluffe ift. Bis Tung- 
tihau, einer Stadt von angeblih 400,000 
Einwohnern, beträgt die Entfernung vom 
Meer aus und auf dem Flufie 29 deutſche 
Meilen und von da bis zur Hauptitabt hat 
man nod drei Meilen. Zunähft am Meere 
dehnt ſich eine jalzhaltige Ebene unabjehbar 
aus und erjt bei SKiunsliang-tihing kommt 
man in eine Gegend, wo Hirfe, Bohnen, 
Hanf, Sejam und andere Nuppflanzen an: 
gebaut werden. In der Hauptflabt ließen 
ſich die Folgen ber innern und äußern Kriege 
in einer faſt beijpiellojen Finanznoth erfen- 
nen. Eilber und Kupfer gab es in einer 
für den Verkehr völlig ungenügenden Menge 
und die Banknoten des Staated waren der: 
geitalt entwerthet, daß man für 1000 Käſch 
Papier (zwei Thaler) nur 170 Käſch Kupfer 
(10 Silbergrojhen 2 Pfennige) erhielt. Der 
Kaijer befand fi in feiner Sommerrejibenz 
Yuen:mingsyuen, die drei deutſche Meilen 
von der Hauptjtabt entfernt ift, und Herr 
Ward ſah ihm nicht, weil er ſich zu ber de 
müthigenden Geremonie des Aniebeugens nicht 
verftehen wollte. Man gab ibm weder Wa: 
gen, um Spazierfahrten in der Gtabt zu 
machen, noch gejtattete man ihm einen Beſuch 
bei der ruſſiſchen Geſandtſchaft, und die Ratis 
fication des chineſiſch-amerikaniſchen Vertrags 
erfolgte nicht in Peling, ſondern in Pehtang, 
der erjten Stabt oberhalb der Mündung des 
Weißen Fluffes, die in einer ganz öden Ge: 
gend Tiegt, jchlecht gebaut ift und höchſtens 
30,000 Einwohner bat. 

Die ruffiihe Geſandtſchaft ift zur Zeit die 
einzige, der ein dauernder Aufenthalt in Pe 
fing gejtattet wird. Ueberhaupt zeigt fi 
immer mehr, welden Bortheil Rußland von 
den Streitigleiten Englands und Franfreihs 
mit China zieht. Im Krimkriege befiegt und 
durch die Neutralifirung de3 Schwarzen Mee- 
res tief gefränkt, hat Rußland in Aſien feine 
Entihädigung geſucht und feine ehemaligen 
Feinde dort weit überholt. Die öftliche 
Grenze des Reichs gegen China wird unauf: 
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börlich vorgefhoben. Nachdem Kaijer Hiuen- 
fang bereits früher das rechte Ufer des Uffuri 
abgetreten hatte, wodurch drei PViertheile des 
Ufer der Mandſchurei in ruſſiſchen Beſitz 
gefommen waren, bat er fidh jest auch feiner 
Hoheitsrechte über alles Sand bis zur Victo— 
riabai, d. b. bis zur Grenze der Halbinſel 
Korea, begeben. In Korea gibt e8 einen 
eigenen König, der chinefticher Bafall ift, und 
in Beling, wo man ja mit Gebietsabtretun— 
gen an Rußland jo freigebig ift, kann es 
faum viel Ueberwindung often, die dem 
Neihe nur loje verbundene Halbinjel dem 
mächtigen Nachbar zu überlaffen. Diefer ift 
eifrig darüber aus, jein neues Gebiet nutz— 
bar zu maden. Ein ganzer Schwarm von 
Genteofficieren ift mit Vermeſſungen beichäf: 
tigt, das Amurgeichwader macht Küftenauf: 
nahmen, am Kaiſerhafen (Barrakufa) ift eine 
ruſſiſche Niederlaffung entitanden, an der 
Dlgabai (Port Michael Seymour) foll mit 
dem Beginne der guten Jahreszeit von 1860 
eine Stabt gegründet werden. Das Amur: 
land, der Ausgangspunft der neuen Erwer: 
bungen, wird mit der überrafchendften Schnel- 
ligleit befiedelt. Sowohl am Amur als am 
Uffuri ftehen von drei zu drei deutichen Mei— 
len Kojalendörfer, Hauptitabt des ganzen Ge: 
biet3 ift jept Blagowerſchenks, am Ufer des 
Amur neu erbaut, Nikolajeffs ift der Sig der Ber 
hörden der Küſtenprovinz, Marinsk, zwanzig 
Stunden oberhalb der Amurmündung gele: 
gen, wird Haupthandelsplatz werden, denn 
bier beginnt die Eijenbahn zur Eaftriesbucht, 
an der eifrig gebaut wird. Im Frühlinge 
von 1860 wird der Zelegraph von Amur 
bis Irkutsk fertig fein; mit dem Legen der 
Drähte foll während des ganzen Winters 
nicht ausgejegt werden. Das Einftrömen 
von Menſchen aus Sibirien dauert fort und 
namentlich für den Winter von 1859 bis 
1860 waren jehr zahlreiche Anfiebler ange: 
meldet worden, welche die Schlittenbahn be: 
nugen wollten. In die geiftige Thätigkeit 
Sibiriend fommt dur die Anregung, welche 
die Fortfchritte in der Mandſchurei geben, 
ein neues Leben. In Irkutsk erjcheint von 
1860 an unter der Zeitung von Sagoskin 
eine neue Zeitung, „der Amur.* Auch vom 
Caspiſchen Meer ift ein ruffiiches Unterneh: 
men zu berichten, das allerdings in ber 
Hauptſache gejcheitert zu fein jcheint. Im 
Sommer von 1859 veranftaltete General 
Katenin, Generalftatthalter von Orenburg, 
eine Fahrt eines rujfiichen Geſchwaders unter 
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der Leitung bes Oberſten Danbeville. Die 
Ediffe fuhren von dem Hafen Gurieff ab, 
der an der Nordipige des Sees liegt, und 
befuhren das ganze öftliche Ufer bis Nitra: 
bad, von wo fie über Baku zurüdfehrten. 
An jenem Ufer wohnen räuberifhe und un: 
abhängige Turfmanenftämme, mit denen ber 
Collegienaſſeſſor Halkin, der politifche Agent 
des Geſchwaders, Verhandlungen anknüpfen 
follte. Die Turkmanen ließen ſich jedoch auf 
nicht3 ein und man mußte vielmehr wieder: 
holt mit ihnen kämpfen. 





Die Imfel Krafto. — Fortſchritte in Japan. 


Der Küfte der Mandſchurei liegt die Inſel 
Krafto oder Sagalin gegenüber. Nach dem 
ruſſiſch-japaniſchen Vertrage Patiutin's follte 
fie den Ruſſen und Japanern gemeinſchaftlich 
ſein, aber die Ruſſen vollzogen jenen Ver— 
trag nicht. Ein Jahr zuvor hatten ſie die 
japaniſchen Beamten von der ſüdlichen japa— 
niſchen Hälfte vertrieben und behaupteten ſich 
dort, von der Ainosbevölferung gern gebul- 
det. Durch einen neuen Vertrag, der vor 
Kurzem abgeichlofjen worden ift, hat Japan 
das ruſſiſche Befigrecht über ganz Krafto an- 
erfannt. Die Inſel ift wegen ihrer Lage vor 
der Küſte der Mandfchurei jehr wichtig und 
befigt große Kohlenlager, die nur den einen 
Fehler haben, daß fein Hafen in der Nähe 
ift. In Japan befindet fich jetzt wieder ein 
amerifaniiher Unterhändler, Herr Ward, der 
unmittelbar von der Peihomündung nad 
Jeddo gefegelt if. Er foll Streitigleiten 
über den Geldwerth jchlichten und wo mög: 
lich neue Zugejtändniffe erringen. Am Hofe 
des Sioguns hat man den Beſchluß ge 
ſaßt, eine oder mehrere der Vertragsmächte 
mit Gejandtihaften zu beſchicken. Die Er: 
Öffnung Japans hat in den legten fünf Jab: 
ren bereitö dahin geführt, dab das rubigfte 
Reich der Welt Parteien hat entſtehen ſehen, 
die in dem Minifterium des Aeußern, einer 
neugeihaffenen Behörde, mit einander käm— 
pfen. Die Partei des Fortjchritts, die frü- 
ber ſchon das Abſchicken von Gejandten nad 
Waſhington, London und dem, Haag beinahe 
durchgeſetzt hatte, ift im Ganzen im Vortheil. 
Ihren Bemühungen verdankt Japan Tele: 
graphen, eine Heine Dampferflotte und Schu: 
len für Bergbau, Nationalöfonomie, euro: 
päiſche Literatur und Anderes mehr, die un— 
ter der Leitung von Holländern ftehen. Wenn 
diefe Zeilen in die Hände unſerer Leſer ge 
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langen, wirb das preußiſche Geſchwader un: , Hütten bilbet, einen wirllihen Reiz. Die 
ter Graf Eulenburg nad den öftlihen Mee- | Baummollenftaube ift baumförmig unb per: 
ren abgegangen jein. Wir hoffen, über glän: | ennirt. Am üppigften gebeibt fie im Scheir— 
zende Erfolge deijelben in China, Japan und | thal, das 22 deutiche Meilen lang und 2 
Siam berihten zu fünnen. breit if, Die Einwohner brennen dort jähr: 
lich viele taufend Stauden nieder, von denen 

Der unterfeeiihe Telegraph zwiſchen Tasmanien | fie feinen Gebrauch zu machen wiſſen. Alt 
und Auſtralien. und Jung, Männer wie Frauen jpinnen und 

In Auftealien wurde ber unterfeeiiche Te: | weben Baummolle und der Stoff ift wegen 
legraph fertig, der Tasmanien (Ban: Dies | feiner Allgemeinheit jo billig, daß man 16°/, 
mens⸗Land) mit der Hauptinjel verbindet. | Unzen gejponnener Baummolle für neun 
Das Kabel ift 27 deutiche Meilen lang und | Pfennige unjeres Geldes haben fann. In 
verrichtet feine Dienfte ohne ale Störung. | Mancefter find Proben diejer Baummolle 
Bor nicht zwanzig Jahren follte der Plan | angelommen und für ausgezeichnet erklärt 
ausgeführt werben, Tadmanien zur Berbre: | worden. Im Königreih Uganda, nördlich 
chercolonie zu machen und das Aujtralland | vom Ulerewe, foll ber Kaffeebaum heimiſch 
auf dieje Weiſe von dem gefährlichiten Theile | jein, Zuder und Tabad gedeihen überall. 
jeiner Bevölkerung zu befreien. Jetzt liefert | Die Elepbanten an dem genannten See find 
die Inſel, die man als völlig wertblos bes ſchöner als irgendwo jonft und das Gewicht 
trachtete, dem englijchen Handel Waaren im | ihrer beiden Yangzähne joll bisweilen 500 
Merthe von mehr als einer Million Pfund Pfund betragen. Ob der afrilaniſche Ele— 
Sterling jährlih. Yon der Entdedungsreife, | phant ſich zähmen lafje, lann nur von denen 
die Tolmer im Vereine mit mehrern andern | gefragt werben, welche vergeflen haben, das 
Sübdauftraliern gegen Norden unternehmen | die alte Welt von diefem Thier im gezähm— 
will, verlautet zur Zeit nichts. Es handelt | ten Zuftande den bäufigiten Gebrauch madte. 
fih bei diefem Plane darum, die Entdedun: | Außer Elephanten gibt es Löwen, Leoparden, 
gen Babbage's, Warburton’s und Stuart’ | Syänen, Füchſe, Schweine, Büffel, Gnus, 
aus den Jahren 1858 und 1859 weiter zu | Kudus, Hartebeefte, Pallahs, Steinböde, Sul: 
verfolgen. Die drei Männer fanden bis zum | tanagazellen, Giraffen, Zebras, Duaggas, 
26. ſüdlichen Breitengrade ftatt des Sand: | Nhinoceroffe und Flußpferde. Vögel find jels 
meerd, auf dad man im Innern zu ſtoßen ten und aud die Fiſchgattungen ſcheinen 
erwartete, wohlbewäfjerte Gegenden, bie nad) | ſchwach vertreten zu fein. Im Ulerewe, ber 
Norden hin an Fruchtbarkeit zunehmen, Na: | fih über mehrere Breitengrade augbehnt, 
mentli berichtet Stuart von etwa 1000 Fuß | fand Epete nichts als Barſche und einen 
hohen Bergen, auf deren tafelförmigen Höhen | Heinern Fiſch von der Größe unferer Elrigen. 
ftarfe Quellen entipringen. Nach diefen Dar: So wie man die Berge weitlih von Zans 
jtellungen hält man es für möglih, quer | zibar erreicht, fommt man in ein mildes 
durch das Feſtland zum Golfe von Garpens | Alima. Spele fand einen Genuß barin, bis 
taria vorzudringen, was dann jehr erleichtert | zur neunten Morgenftunde zu Fuß zu geben 
werben würde, wenn Stuart's Annahme | und ritt dann nod eine Zeit lang. Die 
eines Binnenjecs, der fih in den PBictoria: | Nachmittage waren freilich Heiß, aber unter 
fluß entleere, richtig wäre, Schu vor der Sonne feineswegd unange 
nehm. In diefen Bergen gibt es weder Flie⸗ 
Spele's und Livingſtone's Berichte über Afrika, gen noch Moslitos und die Zietje des Sir 
Spele'3 und Livingſtone's Berichte verwoll: dens ift gänzlih unbelannt. Um jo häufiger 
ftändigen fi. Beide find im Lobe der Frucht: | find die Mostitod am Ulerewe. Gras, Ge 
barfeit der jüdöltlihen Gegenden Afrika's, büſch und alle Pflanzen find buchjtäbli von 
welche fie durchwandert haben, unerfhöpflih. | ihnen bededt und man lann nichts Grünes 
Es gibt nicht bloß Grasebenen, Steppen mit | berühren, ohne daß fich dieje helbraunen In— 
hohem und hartem Grafe, ſondern förmliche | jecten in Wollen erheben und zu Dugenden 
natürliche Wiejen, welche ungeheure Heerden | gegen Geficht und Hände fliegen. Das Klima 
Rinder mit riefigen Hömern ernähren. Der | bat etwas Näthielhaftes. Während Burton 
ſchöne Milchbuſch verleiht mit feinen Koral: | und Spete auf 4000 Fub hohen Bergen, 
lenzweigen den ärmlichen Hütten der Einge | wo die Luft von feinen unangenehmen Aus: 
borenen, um bie er die ſchönſten Gänge und | bünjtungen verunreinigt wurbe, faft ununter: 














broden an Fiebern und andern Krankheiten 
litten, jchliefen Livingſtone und Kirk im nie 
drigen Flußthale des Schir zwanzig Nächte 
unter freiem Himmel auf dem Boben, ohne 
die geringfte nachtheilige Wirfung zu verfpü- 
ren. Die Ausfuhren diefer Gegenden  befte: 
ben gegenwärtig in Elfenbein, Fellen und 
Hörnern, den Artikeln des Innern, und in 
Gewürznelten, Copal, einigen Webftoffen und 
Delen, welde die Küſte liefert. Der Verkehr 
ift ſchon jegt im AZunehmen begriffen und 
die Karamanen werben größer. Findet erft 


ein jtärlerer europäiicher Einfluß ftatt, jo läßt | 


fih ein neuer Aufſchwung erwarten. Hat 
man doch aud im Majailande und in ben 
Gebieten, die von Mombas norbweitlich gegen 
das Innere laufen, die Erfahrung gemadt, 
daß ſogar umberjchweifende wilde Hirten der 
Macht des Handels fih unterwerfen. Ein 
bejonders glüdlicher Umftand ift die Schiff: 
barkeit de3 Zambefi, von dem Livingſtone 
jest, nicht ganz im Einflange mit jeinen erjten 
Nachrichten, jagt, daß er auf eine Strede 
von nicht weniger als 522 deutſchen Meilen 
zu befahren jei. 


Die afrifanijche Weſtlüſte. 


Bon der afrikaniſchen Wejtküfle, über bie 
wir im Allgemeinen wenig hören, ſtrömt 
. plöglih eine Fülle von Nachrichten zu. Ein 
Deutiher, A. Baftian,  beichenkte und mit 
einem Bud: Ein Beſuch in San Salvador. 
Diefe Stabt war einft die Nefidenz jenes 
Königreichs Congo, von dem ſich die Portu— 
giejen im Zeitalter der großen Entdedungen 
Wunderdinge verjprahen. Der König batte 
fi mit feinem ganzen Volfe taufen laſſen, 
und es gab nun im Süden bed Aequators 
nicht bloß Kirchen und Klöfter, ſondern auch 
ſchwarze Ritter und ſchwarze Damen mit Fä— 
cher und Schleier. Dieſem Traum einer hö- 
bern Eultur haben die wilden Jagas ein 
Ende gemacht. Ihre ganze Weberlegenheit 
beftand darin, daß fie den Bogen befler ala 
die getauften Schwarzen handhabten, unb 
das genügte, dem Königreiche Congo ben 
Untergang zu bereiten. Mas die Jagas an 


jeine Stelle jegten, war die alte Barbarei. | 


Diefe Erjcheinung wiederholt ſich mit furdt- 
barer Einförmigkeit durch ganz Afrila. Wer 
bie Eroberer auch fein mögen, ob Jagas oder 
Zulus, Gallas oder Fellatad, immer und 
überall beftehen ihre Thaten allein barin, 
daß fie verwüflen und morden. Jetzt iſt das 
prädtige San Salvador ein Trümmerhaufen, 
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| der, von dem üppigen Pflanzenwuchſe Süd⸗ 
guinea's überwuchert, ben flachen Rüden eines 
Hügel mit fteilen Abhängen bededt. Es ift 
ſchwer, bis dahin vorzjudringen, denn bie 
Flüſſe zu benugen, verbieten bie vielfadhen 
Hinderniſſe, die fih in wilden und zugleich 
tropischen Gegenden der Schifffahrt entgegen: 
ftellen, und eine Landreiſe läßt fih ohne 50 
bis 60 bewaffnete Neger nicht unternehmen. 
Mit einem ſolchen Geleite lann ein Europäer 
weit in's Innere reifen, nur muß er fich vor 
Ruhren und Fiebern hüten. „Die, Kran: 
beit, * jagt Baltian, „ift der gefährlichſte und 
| wie mir fcheint der einzige Feind, ben ber 
' Europäer in Südweſtafrika zu fürdhten bat, 
| aber die lähmende Nervenabfpannung, die fie 
| von vornherein mit ſich führt, beunfähigt ihn 
zu jeder regelmäßigen Thätigfeit.* 
Die portugiefiichen Niederlaſſungen im jüb- 
meitlihen Afrifa beitehen gegenwärtig aus 
Angola und Benzuela mit Cabenda und Mo: 
lemba. Am Umkreiſe derjelben, in Mofla- 
| mebes, haben fih Deutſche angefiebelt. Es 
waren Auswanderer, die nad den Blatajtaa- 
| ten gehen wollten, aber ihr Schiff mußte 
wegen Beſchädigungen in Loanda einlaufen 
und fonnte dort nicht auägebefjert werben. 
Die Deutichen jollen mit ihrer Lage jehr zu- 
frieden fein und den überrafchend fruchtbaren 
Boden mit dem lohnenditen Erfolge beitellen. 
63 ift zu bedauern, daß dieje Niederlaf- 
jungen ben Bortugiefen gehören. Sie liegen 
außerhalb des großen Weltverfehrs und jener 
regelmäßigen Dampficifislinien, melde alle 
andern Meere durchichneiden. Der Plan 
einer Dampfſchifffahrt zwiſchen Liſſabon und 
Loanda, der an der Themſe, nicht am Tajo 
gemacht wurde, fiel zu Boden, denn in Liffa: 
bon wurde nicht eine Actie gezeichnet. Die 
engliijben Dampfer geben bloß bis Fernando 
Po und Loanda ift auf die gelenentlih an: 
fommenden portugiefiihen Kauffahrer ber 
ihränft, die zu ihrer Reife faft immer eine 
unbegreiflih lange Zeit brauchen. Man benft 
nicht einmal daran, zwiſchen Loanda und 
Fernando Po eine Dampfihifffahrt zum Anz 
ihluß an die engliiche Linie einzurichten. Zur 
Küftenfahrt von Ort zu Ort, welde bie Haupt: 
rolle fpielt, bedient man ſich der Siruneger, 
die in Zünften vereinigt find. Man beſitzt 
in ihnen fräftige und zuoerläffige Schiffer, 
die nach jeder Fahrt den ganzen Berbienft 
unter die Familie vertheilen und nur jo viel 
zurüdbehalten, al3 zum Anlauf einer Frau 
gehört. Hat ber Krumeger nad mehrern 
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mübjeligen Reifen fo viele Heirathen gefchlof: ' 





fih ausdehnt. Der Hafen hat eine breite 


fen, daß feine Frauen ihn ernähren können, | Einfahrt, eine hinreichende Waffertiefe, eine 
jo jept er fih zur Ruhe und gehört num ı fruchtbare Umgebung und gehörte einft zu 
zum Rathe der Welteften, der über die höch: | den vier großen europäifhen Stapelplätzen 


ften Aemter der Genofjenjchaft verfügt. 

As Amaral, der fpäter in Macao von 
den Chinefen ermordet wurde, Statthalter 
von Angola und Benzuela war, fanden Fort: 
ſchritte ſtatt. Er machte Ambris, eines ber 
berüchtigtften Nefter bes Sclavenhandels, zu 
einer reihen und gebildeten Stadt, beutete 
bie Aupfergruben von Bemba aus, erlieh 
humane Gejege, verminderte die Laften ber 
Eingeborenen und unterwarf mehrere feind- 
lihe Stämme. Nach dem Urtheile Ladislaus 
Magyar's, von deſſen Reiſewerk bis jetzt der 
erſte Theil in einer deutſchen Ueberſetzung 
von Johann Hunſalvy vorliegt, ließen ſich 
auch die Kimbundaländer, die im Süden des 
Koanza an die portugieſiſchen Beſitzungen an: 
grenzen, ohne große Mühe unterwerfen. Die 
Kimbundaneger beftehen aus einzelnen Stäm: 
men, denen das Gefühl der Gemeinjamteit 
fo gänzlich fehlt, dab man einen nad dem 
andern angreifen und ben eben befiegten jo: 
gleich zur Belämpfung des noch ununterwor: 
fenen Stammes benupen kann. Das fllima 
des Innern ſchildert Magyar als eben jo ge: 
mäßigt wie gefund, die dortigen Bölfer ala 
fittlicher wie bie an ber Hüfte. Der Handel 
findet im Innern Elfenbein, Wachs, Copal: 
gummi und Felle. Leider find bie Flüſſe 
höchſtens auf 50 Legoas (18 auf den Grab) 
zu befahren. Auf dem Koanza könnte man 
240 Legoad weit aufwärts fchiffen, wenn 
man feine Stromjchnellen durch einen Canal 
umginge. 


Die Canalifirung der Landenge von Sur. 


Man mufte günftige Ausfihten für die 
Ganalifirung der Landenge von Sug vor: 
ausjegen, ald die Nachricht verlautete, Franl: 
reich habe den abyffinischen Hafen Zulla oder 
Adul gelauft, deſſen Eigenthümer der Sultan 
ift. Adul liegt am Ende der Ansleybucht 
(Gubbel Duanu), vor ber die Inſel Maſſaua 


für den Verkehr mit Indien. Die Nachricht 
bat fi aber nicht beflätigt und ber Ferman 
der Pforte, ohne den die Canalifinmg nicht 
erfolgen fann, ſteht in fo weiter Ausficht 
denn je. Mit dem Borfprunge, den die Eng: 
länder ben Franzoſen durch einen Telegra- 
phen und eine Eiſenbahn im Euphratthal 
abzugewinnen hofften, fieht es nicht minder 
übel aus. Das Kabel liegt faft bis Bagbab, 
dagegen bietet die Legung des Drahtes bis 
Basra dur bie Wüſte, des Flugfandes und 
der ſchwer zu beauffichtigenden Araberftämme 
wegen, große Schwierigkeiten dar. Omer 
Paſcha, der den Eiſenbahnbau durd die Be: 
ſiegung diefer Araber ermöglichen follte, bat 
feine Aufgabe nicht erfüllt. Die Zuftände 
find die alten trofilofen geblieben und ber 
türkische Fortjchritt bewährt fich wieder eim- 
mal ſchlecht. Das eine ber beiden Dampf: 
boote, mit denen der Strom der Araber be: 
fahren werben follte, ſchwimmt noch, weil es 
einem Belgier anvertraut iſt, die Maſchine 
des andern liegt bei Basra im Schlamm und 
in ihrem Cylinder haufen Unfen und Fröfce. 
Bon der türfiihen Barbarei wirb ein neues 
Beiſpiel befannt, dad danach angethan ift, 
allen Drientaliften die Haare emporzufträuben. 
Ein Armenier hat in Wan eine Anzahl alter 
Bildhauerarbeiten, Gößenbilder aus Erz, eine 
große runde fupferne Tafel mit Keilfchrift 
u. a, m. gefunden und alles einſchmelzen 
laffen, um Keſſel und Pfannen daraus zu 
machen. 


Die Erwerbung der Landenge von Tebuantepec 

dur die Bereinigten Staaten. 

Aus Amerika hören wir nur eine wichtige 
Nachricht: die Erwerbung der Landenge von 
Tehuantepee durch die Bereinigten Staaten 
unter Bedingungen, welche einer Abtretung 
gleihfommen. Der neue Meg über biefe 
Landenge von Meer zu Meer wird baburd 
gefichert. 


Redartion unter Berantwortlihfeit von Beorge Weſtertmang. 


Drud und Berlag von George Weſtermann in Braunſchweig. 
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Baus Bullenheim. 
Novelle von 
Moligang Müller bon Königstrinter. 


Neuntes Gapitel. \ 


Man würde fich jehr irren, wenn man 
glaubte, der Baron habe alle jene Einkäufe 
in der Stadt gemadht, um damit nur an 
diefem einzigen Tage zu glänzen. Seine 
Pläne gingen, wie wir ſchon bemerkt haben, 
in die Weite. Durch die Verdrießlichkeiten 
ber legten Zeit war ihm der Hare Beweis 
geliefert worden, baß er viel zu jehr von 
feinen Standeögenofien zurüdgezogen Tebte, 
Gegenüber den Familien von gleihem Alter 
hatte er feiner zerrütteten Berhältniffe wegen 
eine gewiffe Scheu empfunden, und gegenüber 
dem niedern und neuen Adel hatte er eine 
zu große Zurüdhaltung an den Tag gelegt. 
Er ſah ein, dab er zu weit gegangen 
war, Kamen nicht jonft überall der höhere 
und niedere Adel gejellichaftlih zufammen? 
Mupten e3 aber nicht die Heinen Edelleute 
der Umgegend, die im Augenblide nämlich 
gar feine alten Geſchlechter mehr beſaß, 
niht als eime bejondere Gunſt anjehen, 
wenn er fie feines Umgangs würdigte? Später 
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fonnte er dann auf3 Neue mit den wahrhaft 
würbigen Stämmen anbinden. Borläufig 
aber galt es die erftern Verbindungen zu 
fuchen, ihr Intereffe zu gewinnen und in ber 
Aſſociation Mittel und Wege zu finden, fein 
Haus wieder geltend zu maden und in bie 
Höhe zu bringen. Der Baron wob dabei 
freilich meiften® nur Träume, er handelte nad 
Gefühlen. Ein beftimmtes Ziel lag außer 
feinen Anſchauungen. 

Um dieſe neuen Unternehmungen aus- 
zuführen, mußte Chriftoph in der nächſten Zeit 
nicht felten den alten Gaul an die alte Ka— 
lefche jpannen. Aber auf diefen Fahrten 
wurden nicht die Söhne, fondern die Frau 
Baronin mitgenommen, bie fi deshalb in 
ihren Sonntagsftaat warf, der wie wir willen 
in jenem verblaßten alten Damaftlleive und 
dem Filzhute mit der mauferigen Straußen: 
feber beftand. Während der Abweſenheit des 
Elternpaared hatten die drei Glüdlichen: 
Felir, Fortunat und Prosper, Felicitas zu 
überwahen, daß nicht ein neuer Unfug mit 
einem Gejchöpfe getrieben werde, von welchem 
der Baron jo viel für die Zukunft hoffte. 
Hatte fih nun die männlich bejegte Carroſſe 
ſchon eigenthümlid genug ausgenommen, jo 
war dies bei der gemiſchten Geſellſchaft, welche 
der grün gekleidete Baron, — ge⸗ 
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blümte Frau Baronin und der rothe Chris 
ftoph bildeten, in welcher fie ſich wie ein 
bunter Blumenftrauß augnahmen, noch viel 
feltfamer. Wer fie ſah, ber mußte ſich ge: 
fteben, dab fie bei jedem Mummenſchanz ein 
beitered umd bumoriftiiches Bild abgegeben 
hätten. 

Der erfie Beſuch wurde einem Ebelmanne 
zugebadht, von dem ber Baron mit ziemlicher 
Sicherheit wußte, daß ſchon fein Urgroßvater 
den Übel erhalten hatte, Derjelbe war ein 
guter Landwirth, ein enthufiaftiicher Vieh— 
züchter und nebenbei ein tüchtiger Mühlen: 
und Brauereibefiger. Alle diefe Gejchäftszmeige 
betrieb er mit Liebhaberei und Kenntniß und 
darum auch mit Erfolg, und zwar jhon lange 
Jahre, denn er war nod um etwas älter, 
wie der Baron. Als diefer mit feinem Korb: 
wagen in den Hof vor dem Burghauſe an: 
fubr, ftand der Befiper grade in einem Kittel 
und in großen beſchmutzten Wafleritiefeln bei 
der Schweinemufterung, indem er mit einem 
Viehhändler über den Preis einiger zu ver: 
faufenden Bierfühler verbandelte, Die An: 
funft der Gäfte ftörte ihn auch nicht im 
Mindeften. Er machte jein Gejhäft in aller 
Ruhe ab und trat dann heran, um nach dem 
Begehren der Fremden zu fragen. Der Baron 
ftellte fih und feine Gemahlin vor und be 
merkte, daß fie fih die Ehre geben wollten, 
ben Heren von Marten? zu beſuchen, und 
dachte Wunder, was fein Name für einen 
unauslöfchlihen Eindrud maden würde. Aber 
der Beſuchte fragte kalt: ob er berjelbe jei, 
ber auf ber Burg zu Bullenheim wohne? 
und da dies bejaht wurde, bedeutete er bie 
Fremden, er jelbit babe bei jeiner Ankunft 
in diefer Gegend vor mehren breikig 
Jahren den Schloßheren aufzufuchen fi die 
Ehre gegeben, er ſei aber weder an 
genommen noch wieberbefudht worden; ben 
Grund könne er nicht angeben, aber er wolle 
bafür auch feinen Grund angeben, warum er 
auf einen Gegenbeſuch verzichte, der ihm in 
jeiner Jugend "ganz; angenehm gemwejen, ber 
ihm aber jept nur Unbequemlichkeiten verurfache. 
Damit machte er eine Verbeugung und ging 
zu ber Schweineheerbe zurüd, Der Baron 
aber ſchlug voll Grimm auf das Pferb und 
rief zu feiner Gemahlin gewenbet: „Bereits 
drei Ahnen und doch noch ein vollitändig 
verbauerter Batron! Da fiebt man doch, was 
eö heißt, von echtem Blut fein!* 

Gleihwohl ging es zum zweiten Beſuch. 
Der Herr von Breitbad) hatte noch weniger 
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Ahnen, er ftammte nur von einer angefehenen 
BDeamtenfamilie. Cine jehr freifinnige Er: 
ziehung, bie in eine Zeit fiel, wo man po- 
litiſch, religiös und philoſophiſch bie un— 
befangenften Anfihten haben durfte, hatte 
ihm ein für den Staatödienit, dem er fi 
gleichfalls widmete, nicht wohl paſſendes Un- 
abhängigleitägefühl beigebracht. Er fam mit 
feinen BVorgejegten in Conflicte und gab eine 
Laufbahn auf, die ihm von vorn herein jo 
viele Hinderniffe in den Weg legte, daß er 
es vorzog, ſich mit mähigen Mitteln in einer 
enmutbigen Natur anzufiedeln, um ſich feinen 
Etudien zu widmen. Wenn auch er mit jeiner 
einfachen und liebenswürdigen Gemahlin über 
die ſeltſame Erjcheinung ber Beſuchenden 
ftaunte, fo nahmen Beide biefelben doch mit 
jener Freundlichleit auf, bie eine humane 
Weltanfhauung faft immer ihren Pflegern 
verleiht. Sie nötbigten die Fremden in’s 
Haus und boten ihnen Stühle an. Leider 
aber fam der Baron gar zu balb dazu, jein 
Etedenpferb zu reiten und feine Genealogie 
auszufiamen. Herr von Breitbach, der indeß 
ganz entgegengejegte Anfichten hatte, fing an, 
ihn freundlich aber entjchieden zu belämpfen, 
indem er den Satz auiftellte, der wahre Adel 
der Gegenwart fei die wahre Menſchlichleit. 
Das nahm der Baron krumm und empfahl 
ſich mit der Frau Baronin fur; und falt. 
Die beiden Gatten ſahen dem Paare mitleidig 
lähelnd nad. Unſer alter Herr aber ſand 
diefe Anfichten noch verwerfliher wie die 
Grobbeit des Herrn von Martens, eben meil 
es Anfichten wären, in benen das verberbliche 
Gift der Zeritörung für altehrwürdige Ein- 
richtungen liege. 

Herr von Fudert, dem der dritte Beſuch 
galt, war erit von feinem naͤchſten Vorfahren 
ber adlig. Sein Wappen und Titel rührte 
fogar aus der fatalen Zeit ber Fremdherrſchaft, 
unter welder jein Vater, ein überaus reicher 
Seidenhändler, ih als ein großer Anhänger 
des franzöſiſchen Kaiſers ausgezeichnet batte. 
Die Familie, welche im Winter in der Stabt 
wohnte, diesmal aber ausnahmsweiſe länger 
in der freien Natur blieb, hatte ſich eim reis 
zendes Landhaus auf dem Gebirge gebaut - 
und dafjelbe mit dem größten Lurus aus 
geſchmückt. Das Gut mit jeinen reichen Ge- 
mädern und faubern Gärten machte den Ein- 
drud eines wahren Schaßzläſtleins. Als das 
altadlige Ehepaar von den reich gallonirten 
aber hinter ihren Rüden Grimafjen jchnei- 
denden Bedienten eingeführt wurde, mußten 
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ſich Beide geſtehen, daß ſie in ihrem Leben 
nichts Reizenderes geſehen hatten. Sie jan: 
ben ſich in eine wahre Wunderwelt verjept. 
Aber fie hatten faſt ihre Mühe, durch die 
Zimmer zu fommen, denn auf den jhlüpfrigen 
Parletböden glitten ſchier ihre Fühe aus, 
Ueberdies beilten ihnen Heine Hunde entgegen, 
die wahrjcheinlich ſolche Gejtalten noch nie: 
mals erblidt hatten. Endlich gelangten fie in 
einen Salon, in dem eine große Geſellſchaft 
feingelleibeter Herren und Damen verfammelt 
war. Alle wandten ſich voll Erjtaunen 
nach den Eintretenben, al3 wollten fie fragen, 
ob der Hausherr durch diefe Maskerade eine 
Ueberrafhung bereiten wolle. Da nannte 
der Baron jeinen Namen und ein leijes Ge 
lächter erjholl aus allen Kehlen. „Das ift 
ja der Baron, der neulich in der Stadt fo 
viel von ſich ſprechen gemadht hat!” Die 
Damen huſchten in die Eden zufammen und 
fiherten mit einander. Die Herren verbargen 
fih mit verbiffenen Lippen in die Fenſter⸗ 
niſchen. Der Hausherr, der in möglichft 
ſchidlicher Weiſe die Scene verheimlichen 
wollte, führte die Fremden in ein anderes 
Zimmer. Aber der Baron und feine Frau 
hatten deutlich bemerlt, daß man fie aus: 
gelaht babe. Der Umftand, dab fie aus ber 
Geſellſchaft weggeführt wurden, ſchien fogar 
darauf zu deuten, daß man ſich ihrer ſchaͤme. 
Es kam kein Geſpräch zu Stande. Man em— 
pfahl ſich. Als aber der durchlöcherte Korb— 
wagen, geſchmückt mit dem grünen Baron, 
der damaftenen Baronin und dem rothen 
Chriftopg und gezogen von dem knochigen 
Gaul, von dannen 309, jah man an ben en: 
ftern eine Menge von Köpfen, bie ihren 
Humor gar nicht zu bänbigen vermochten. 
„D über diefe Frivolität!* rief der Baron 
empört: „Die Unechten verhöhnen die Echten!“ 
Weiter verlor er fein Wort. Sie fuhren, dba 
das Rob höchſt ermübet war, fehr langfam 
und ſchweigſam nah Hauje. 

Nein, bei dem jungen Abel war fein Heil 
zu holen, man mußte ſich den alten ritter- 
bürtigen Geſchlechtern anjhließen. Und Eile 
that auch Noth, das heiſchten die erhält: 
niffe. Darum erhielt Chriſtoph die Wei- 
jung, an einem ber nächſten Tage wieder an- 
zufchirren. Diesmal aber galt e8 eine weite 
Fahrt in das weite Land, wobei weder Frau 
noch Kind nüplich fein konnten. Es beftand 


zufammengebunden wurde, das den Grund: 
jag feititellte, die Majorate zu ftügen, das 
Örundeigentbum zufammenzubalten, Adels: 
ſchulen zu ftiften, Klöfter zur Aufnahme uns 
verheiratheter Töchter zu gründen, Wappen 
und Familie rein zu halten, und ſchließlich 
die Regierung des Landes in die Hände ber 
Ariftolratie zu bringen. War irgendwo eine 
Zufludt, fo mußte diefe Gemeinfchaft fie 
bieten. Der Baron von Bullenbeim zu 
Bullenau, der dieſem Verein bei feiner Stiftung 
aus befannten Gründen nicht beigetreten war, 
batte den Beſchluß gefaht, fi zu dem Haupte 
derjelben, dem Nitterhauptmanne Grafen 
von Degenhart, zu begeben, um fich mit dem— 
jelben zu benehmen. 

Nah einer Fahrt von zwei falten feuchten 
NRovembertagen, an denen Schnee und Kegen 
unabläjfig in ben offenen Korbwagen nieder 
riefelte, war er am Abenb vor dem Schloffe 
bes Grafen angelangt. Port aber hatte bie 
müde Kaleſche das Ziel ihres mühjeligen 
Dafeins erreicht. Bei der legten Anftrengung, 
das Gefähr vernebmlih in den Scloßhof 
rollen zu laſſen, frachte die morſche Achſe ent: 
zwei und der Beſiher nebit ſeinem roth— 
rödigen und rothhofigen Burfchen konnten von 
Glück jagen, daß fie bei biefer Gelegenheit 
auf dem harten Pflafter nicht den Hals zer: 
brachen , fondern nur mit einigen jchwarzen 
und blauen Malen davonkamen. Bei dem 


Lärm, den dieſer Bruch verurfachte, eilten 7 ö 


Diener mit Windlihten aus dem hoben, 
ftolzen Schloſſe, um ben ®Berunglüdten bei- 
zuftehben. Auch ber Hausberr, ein zwar viel 
Hleinerer und jüngerer Dann wie ber Baron, 
ber aber in feinem feften, ſcharfen Gefichte: 
ausbrud und feinen entſchiedenen Bewegungen 
deutlich zeigte, daß er wußte, wa® er wollte, 
erihien und bot Hilfe und Troft. Trotz 
dieſes wenig veriprechenden Omens erfuchte 
der Baron ben Ritterhauptmann um eine ver: 
trauliche Unterrebung. 

Er wurde bineingeführt und fand in ben 
boden von uraltem Reichthum zeugenden 
Gemädern, in denen fih der ſchwerfällige 
aber gediegene Luxus vergangener Zeiten 
bliden ließ, eine Behaglichkeit, die er feit 
zwei Tagen unter Gottes freiem Hinmel und 
in ſchlechten Wirthshäufern ganz und gar 
vermißt hatte. In der That, hier wehte ein 
unverfennbarer Hauch guter, echter Ritterſchaft. 


nämlih im Lande eine ritterbürtige Nitter: | Man fühlte ein wohlthuendes, adlige® Pa— 


ſchaft, deren Mitglieder alle wenigftens jech: 
zehn Ahnen hatten und die burd ein Statut 


triarchenthum, und vor dem ebenbürtigen 


ı Mann kam dem alten Baron auch gleich das 
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sechte Wort. Hier ging ed zum erften Mal 
nicht auf Stelzen, bier hatte er nicht zu ver: 
Heiftern und zu jchminten, bier widelte ſich 
die ganze und volle Wahrheit von feiner 
Zunge. Und jo fegte er dem Ritterhauptmann 
alle jeine Berbältnifie aus einander, beren 
Aufzählung wir uns indeß jparen, weil wir 
genugjam in diefelben eingeweiht find. Zeigte 
fich irgend eine Lüde, jo that der Graf ber 
flimmte Fragen. Das Leben des Barons 
lag ibm bald vor Mugen, wie ein offenes 
Bud. 

Und nun begann eine jcharfe Strafprebigt, 
bei welder fi der lange, ftarle Baron dem 
Heinen jchnurrbärtigen Grafen gegemüber 
jehr ſeltſam ausnahm; „Here Baron,* rief 
diefer aus, „bei Ihnen bewährt fih bas ver: 
bängnifvolle: Zu jpät! Da fieht man wieder 
einmal recht die Folgen ‚einer falſchen Scham. 
Sie mußten doch den Abgrund vor fi jehen. 
Nichts defto weniger find Sie bineingerannt 
und fo tief, dab Ihnen die Wellen über dem 
Kopfe zujammenjchlagen. Und erft beim 
Ertrinfen rufen Sie nah Hilfe, Warum 
haben Sie nicht zeitig zum Rechten geſehen, 
ftatt das rettende Seil im Momente bes 
Untergangs zu erwarten ?" 

„Des Untergangs?” fragte der Baron 
betroffen. 

„Wer ſoll und wer lann Ihnen denn 
helfen ?* forfhte der Graf, - 

„Die Nitterjhaft!* meinte der Geſuchſteller. 

„Die Ritterſchaft ift eine Corporation, * 
bedeutete der Hauptmann derjelben, „die aus 
Rittern beſteht, die auch die ritterfchaftlichen 
Eigenjhaften bejigen, nämlih neben dem 
Adel auch Vermögen. Das Leptere aber 
fehlt Ihnen ja ganz und gar. Unſer Inſtitut 
jol erhalten aber nicht erſchaffen. Wo nichts 
it, da kann es auch nichts machen. Freilich 
find Fälle wie diefer uns ſchon oft vorge: 
lommen! Aber ein Geſchlecht wie das Ihrige 
ift fein Glüd, fondern ein Unglüd für den 
Adel. * 

Der Baron jah ihn erftarrt an. 

Erſtarren Sie nur nicht,“ fuhr der Andere 
fort. „Mit dem Befig follte auch der Abel 
aufhören. Sie hätten am beiten gethan 
Ihren Titel abzulegen, wie e& früher aud 
wohl von tüdtigen Männern geſchehen iſt, 
bie dann im Bürgerftande etwas Drbentliches 
geleiftet haben. * 

Dem auf dieſe Weife verarbeiteten Frei: 
beren verging die Epradie. So etwas war 
ibm noch nicht vorgelommen. 
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Der Graf fuhr fort: „Freilich haben wir 
bei uns eine Gefege in dieſer Beziehung. 
Auch fehlt uns die bei andern Völlern ges 
bräudliche Sitte, daß nur der Majoratsherr 
den abligen Titel beibehält und daß bie 
jüngern Söhne in den britten Stand zurüds 
tieten. Sie können aljo auf Ihrem Adel bes 
ftehen. ® 

‚Was ih auch bis an mein Lebensende 
thun werde,“ ſprach der Baron mit einem 
unterbrüdten Seufzer. 

„Und was ih Ihnen nicht übel nehmen 
will," ſetzte der Nitierhauptmann hinzu. 
Für dieſen Fall bat die Ritterfchaft einen 
Unterftügungsfond errichtet, aus dem fie 
nothleidende Adlige unterjtügt und ihre Kinder 
erzieht.* 

‚Der Baron athmete auf. 

„Wenn Sie wollen,” hieß es dann weiter, 
„werde ih der Nitterichaft Vorſchläge in 
Betreff Ihrer und der Ihrigen machen.” 

„Ew. Excellenz werben mid) jehr verbinden, * 
meinte der Alte, dem ein Stein vom Herzen 
fiel. 

„Die Unterftügung wird in einem Heinen 
Yahrgehalte für Sie und Ihre Frau Ge 
mahlin bejtehen. Ihre Söhne aber werden 
wir in bie Nitteralabemie aufnehmen und 
fie für das Heer und die Kirche ausbilden. 
Ihre Tochter ſchiden wir in's Klofter. Dafür 
müflen Sie fih aber entſchließen und uns 
darüber eine ſchriftliche Urkunde ausftellen, 
dat Sie Ihr väterlihes Gut verlafien und 
mit einem Ihnen anzuweiſenden Ajyl vorlieb 
nehmen. * 

Herr von Bullenheim fiel bei den legten 
Worten aus all feinen Himmeln. „Das 
Schloß meiner Ahnen joll ich verlafien ?* 

„Allerdings,“ ſprach der Graf entſchieden. 
„Glauben Sie vielleicht, die Nitterfchaft be: 
fige die Mittel, Ihnen ein koftbares Mohn: 
haus mit allem. was dazu nöthig ift, zu 
erhalten? * 

» Das kann nun und nimmermehr gejcheben, * 
rief jegt der Baron. „Wo meine Väter ger 
wohnt haben und begraben find, da will 
auch ich leben und jterben. “ 

„Ich gebe Ihnen Bebenkzeit bis morgen, * 
Ihloß der Nitterhauptmann die Unterredung. 

Er Elingelte. Ein Bedienter trat ein, dem 
er den Auftrag gab, den Herrn auf ein 
Fremdenzimmer der Manfarde zu führen und 
ihm das Abendbrot zu beforgen, dann machte 
er eine Berbeugung gegen den Galt und 
entfernte ſich. 





Der Baron ftieg bis unter das Dad, mo 
er in ein einfaches Zimmer gejührt wurde. 
Der Diener erzählte ihm, während er ihm 
reichliche Speifen und guten Wein auftrug, 
die vornehmften Mitglieder ber Ritterjchaft 
feien heute bei Sr. Excellenz dem Herrn 
Grafen verfammelt. Das gab dem alten 
Dann einen neuen Stich in's Herz. Sein 
Stammbaum war ungleich älter als bieje: 
nigen aller biefer Herren. Und bennoc wurde 
er nicht gewürdigt, in ihren Kreis eingeführt 
zu werben! Alſo auch in der Nitterjchaft 
galt das Bermögen jept mehr als der echte 
Adel! m feinem tiefen Mißmuth rührte er 
Speife und Trank faum an. Als er allein 
war, warf er fih auf das Lager, fonnte aber 
feinen Schlaf finden. Er rief einmal über 
das andere, indem er ſich bin: und hermwälzte: 
„Ich fürdte, die Idee des Adels ift der Welt 
abhanden gefommen!” 

Als er nah einer durchwachten Nacht fein 
Frübftüd ohne allen Hunger und Durft zu 
fih genommen batte, ließ er ſich dem Nitters 
bauptmann melden und erklärte bemjelben, 
daß er auf feine Vorſchläge nicht eingehen 
fönne. Der Graf ermieberte, daß der Mille 
des Menichen frei jei und daß es nicht in 
der Abfiht und Macht der Ritterfchaft ftände, 
Zwang auszmüben. Die beiden Standes: 
genofien fchieden mit einer falten Verbeugung. 

Als der grüne Baron, der noch bleicher 
ausfah wie ſonſt, den rothen Chriftoph, der 
fih bier an den Fleifchtöpfen Egyptens gütlich 
getban, gefunden hatte, wurde die Rückreiſe 
überlegt. Der Wagen, deſſen zertrümmerten 
Reſte bereit3 zu dem Abfall geworfen waren, 
mußte zurüdgelafien werben. Der Diener 
holte das Roß aus dem Stalle, das fi 
gleichfalls bei ungewöhnlicher Fülle von Hafer 
und Heu gefallen, und legte eine Dede ba- 
rüber. Der alte Herr beftieg den Klepper 
und jo ging es, während Ehriftoph nebenher: 
ſchritt und die Bedienten des Grafen hinter 
ihnen ein lautes Gelächter erhoben, aus dem 
Thore. War die Herfahrt ſchon nit er 
quidiich geweſen, jo ſchien der Rüdritt wahr: 
haft unerträglih. Der Gaul konnte auf den 
eingeweichten Wegen faum vorwärts. Der 
Diener, der ftet3 bis an bie Anie im Koth 
“ ftedte, verdarb feine glühende Livree in Grund 
und Boden; dabei ſprach feiner ein Mort, 
der Baron aus Ingrimm, der Burfche, weil 
er nur ftottern fonnte. Statt zmei Tagen 
brauchte man diesmal drei. Am Abend des 
legten erreichten die Reiſenden endlich das 
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heimathliche Schloß, das verdrießlich grau 
aus dem Nebel ragte. Die Brüde fiel. In 
dem ſchlechten Wetter kam fogar Niemand 
zum Empfang auf die Treppe. Der Baron 
ritt das todmüde Thier direct in den Stall. 
Es verfuchte noch ein leiſes Wiehern, dann 
brach es von der Anftrengung, die in feinem 
Verhältniffe zu feinen Kräften ftand, zujam- 
men und lag verendet am Boden. Bielleicht 
batte es auch die Freude getödtet, die es 
über dad Wiederſehen der theuren Heimath 
empfand. 


Zehntes Capitel. 

Je größer die Bebrängnifie, defto beffer 
lann der wahre Mann feinen Muth bemweijen. 
Diefen Grundjag bewährte in den traurigiten 
Tagen der Baron. Nachdem es ihm deutlich 
geworden war, daß er fi num in einer ver- 
zweifelten Lage befand, entwidelte er eine fo _ 
zähe Thätigkeit und unverwüftliche Unver— 
droſſenheit, daß man den alten Träumer, der 
fonft die Melt gehen ließ, wie fie ging, nicht 
mehr wieberlannte. Nah all jenen vergeb- 
lichen Verſuchen, auf denen wir ihn begleitet 
haben, dachte er fogleich daran, neue Pfade 
und Wege zur Erhebung feines Haufes eins 
zuſchlagen, denn er konnte fich doch wieder 
nicht in die Anfiht finden, daß bie Idee des 
wahren Adels ber Welt verloren gegangen 
fei. Nun ſah er freilih ein, dab er vom 
den Menjchen feiner Umgebung nichts zu 
erwarten habe. Aud war ihm ja Pferd und 
Magen, mit denen er fie anftändiger Weiſe 
erreichen Tonnte, zu Grunde gegangen. Mas 
dos geiprodhene Wort aber nicht erreichte, 
war vielleicht durch das gejchriebene zu er: 
langen. Man jah in der näcften Zeit ben 
bleihen Mann mit den abgemagerten Zügen 
faft Tag umd Nacht am Schreibtiiche mit 
ber Weber beichäftigt figen und arbeiten. 

Ya, der Baron hatte fein Pulver no 
nicht verfchoffen. Der Heine Adel war ihm 
nicht entgegengefommen; der große Adel hatte 
ihm nicht aus feiner Berlegenbeit geholfen, 
aber es gab noch deutſche Fürften, bei denen 
die Idee des Adels nicht verloren gegangen 
fein fonnte. Und dieſer Fürften gab es mehr 
als bdreifig im mweiland heiligen römijch: 
deutjchen Reiche. Bei ihnen war nicht allein die 
Rettung möglich, fie mar unzweifelhaft, denn 
die durften ed nie und nimmer zugeben, baf 
eine Familie, deren Ahnen ihren Stammbaum 
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faft bis zu den Sarolingern binaufführten, 
elendiglih zu Grunde ginge. Nun konnte 
freilich ber alte Herr feine Reiſen an bie 
verjhiedenen Höfe machen, weil bie Reſidenzen 
fammt und jonders etwas zu weit aus bem 
Wege lagen. Aber jhriftlihe Geſuche be: 
jorgte bie Poſt zu jeder Stunde, fo wie fie 
auch Geſuchsbewilligungen an bie betreffenden 
Perſonen beförderte. Chriftoph war bann, als 
diejer Gedanle feitftand, eigens in die Stabt 
geihidt worben, um das feinfte Papier und 
ben reinften Siegellad zu holen. Der Baron 
aber bediente ſich diejer Utenfilien, wie wir 
gemeldet haben, mit ber raftlofeften Aus: 
bauer. 

Zuerft wurde ein Entwurf niedergejchrieben, 
in dem von dem großen Inftitute des Adels 
bie Rede war und von dem Schuß, in wel 
hen berjelbe ben verlehrten Beſtrebungen 
der neuern Beit gegenübergeftellt werden 
müfle. Darauf folgte eine Heine Auseinander: 
fegung der Geſchichte der Freiherrn von Bul- 
lenbeim zu Bullenau von den älteiten Tagen 
bis auf die Gegenwart. Die Drangfale des 
würdigen Haufes wurben dann in zarter und 
ſchicllich verhüllter Weile entwidelt. Zum 
Schluß aber ftellte der Baron die untertbhä- 
nigfte Bitte um die Beftallung in ein Hofamt, 
fei es nun, daß der betreffende Regent ihn 
zum Oberjäger:, Oberſtall- oder Oberceremo- 
nienmeifter zu ernennen gerube, zu melden 
fämmtlihen Aemtern er nicht allein dad Ta- 
lent und den Beruf, jonbern auch die Kennt: 
niffe befige. Daß biejes Schriftitüd in jenem 
jelbfibewunten Stile abgefaßt war, welcher ben 
Charakter des Schreiberd bezeichnete, braucht 
laum befonder erwähnt zu werben. Es 
wurde dann jowohl durch ihn felbft, wie durch 
feine Söhne in folder Zahl abgejchrieben, 
ald Deutſchland Fürften befigt, und alsdann 
mit ben nöthigen Adreſſen an die betreffenden 
Majeftäten, Hoheiten und Durchlauchten ver: 
ſehen. Darauf erhielt jeder Brief fein Cou— 
vert mit dem wohl ausgeprägten Siegel des 
freiherrlichen Hauſes. Und fo ging endlich 
die Sendung auf die Poft, wo ber Baron 
alle Urjache hatte, fih darüber zu wundern, 
dab man an regierende Herren bie Briefe 
für viel ſchwereres Geld freimachen mußte, 
ald die Materialien zu denſelben geloſtet 
hatten. 

Nachdem diefer Schritt in der Mitte des 
Novemberd geſchehen war, verlief der Reſt 
bes Monats jo wie der ſich anreibende Anfang 
des Decembers in der freubigen Erwartung 
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baldiger günftiger Nachrichten. Wenn fi 
auch die früheren monatlichen Geldjendungen 
nicht wieder bliden lieben, jo ſcheute man 
doch nicht, mit allen Händen nad der Anleihe 
des Peter Buß zu greifen. Was fonnte es 
auch verſchlagen, ob ſich die Caſſe jept einen 
Zag früher oder fpäter Ieerte, da die Ans 
ftellung des alten Herrn ohne allen Zweifel 
erfolgen mußte? Uebrigens hatte der Schloß: 
herr auch in Betreff des künftigen Amtes 
bie Umftände fehr wohl erwogen. Gr war 
demnah zu dem Entihluß getommen, bie 
Anträge der jämmtlihen Monarchen abzus 
warten; bie Gehalte, die ihm geboten wurden 
zu vergleichen und diejenige Stelle anzunehmen, 
bie am meiften einbrächte ober die nach ber 
Gröbe ber verſchiedenen Höfe bie beträcht⸗ 
lihften Beförberungen verſprach. 

Die Cafje wurde indeß immer leerer, bie 
Tage wurden immer fürzger und das Jahr 
ging feinem Ende entgegen, als nah unb 
nad Antwortsfchreiben aus den Ganzleien 
einzelner Negenten eintrafen, Merkwürdiger⸗ 
weile waren dieſe Herrſcher ſchon alle mit 
Oberjäger:, Oberftall: und Überceremonien- 
meiftern verjehen. Freilich diejenigen Höfe, 
wo dieje Stellen bejegt waren, konnten, wie 
der Baron ganz richtig ſchloß, ſehr bald einen 
Beicheid geben. Diejenigen aber, welche die 
Sache in Bedacht nahmen, mußten fon 
länger warten. Man merkte indeß, dab in 
ben Canzleien im Ganzen eine große Ordnung 
und Regelmäßigteit berrfchte, zumal wo es 
galt, abihlägige Antworten zu ertheilen, denn 
es verging nun fein Tag mehr, wo nicht auf 
der Poſt ein oder mehrere große Schreiben 
mit gewaltigen Dienftfiegeln anlamen, die 
überdies trog der alten Familie und ben 
Vorzügen des Barond auch noch unfrantirt 
gejendet wurden. Am Eyloefter: und Neu: 
jabrötage war endlich das halbe Schod voll. 
Die Fürſten hatten alle antworten laſſen, und 
bei feinem war eine Stelle, wie ber Baron 
fie wünjchte, frei. Rirgend konnte er für 
ein künftige Hofamt notirt werden. Auf 
die Gefchichte der Familie aus den alten 
Zeiten bis auf bie Gegenwart hatte man 
gar fein Gewicht gelegt. War es denn men: 
ſchenmöglich, daß man jo wenig Rüdficht 
auf den Antrag bed legten Freiherrn von 
Bullenheim zu Bullemau legte? Jetzt erft 
fühlte der alte Herr recht, daß es wahr mar, 
was er einjt in der Verzweiflung ausgerufen 
hatte: „Die Idee des rechten Adels iſt der 
Melt abhanden gelommen. * 
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Und diesmal mangelte ihm fogar die rechte 
Zeit, um über diefen Sat ruhige Betrad: 
tungen anzuftelten. Am zweiten Januar 
machte fih nämlich ein Mann vor der Brüde 
bemertlih. Chriftoph'3 ftotternder Hornftoß 
erflang, nachdem er fih in der legten Zeit 
ſehr jelten hatte vernehmen laſſen. Peter 
Bup erſchien am Schloſſe und ließ ih 
melden. Die Antwort war: der Baron fei 
nicht zu Haufe. Peter Bug meinte, dann 
wolle er auf feine Rücklehr warten. Nach 
einigen Stunden bieb es, der Baron ſei zwar 
zurüd, aber er müfle Zoilette machen. Der 
Befiger des blauen Trompeters wollte ſich 
bis zur Vollendung berjelben getröften. Dann 
brachte Chriftoph die Nachricht, der Baron 
babe dringende Geihälte. Auch diesmal er- 
flärte der Wirth von Bullenau, daß er eine 
gute Portion Geduld befige. Was war zu 
thun? Der Schloßherr ſah fi endlich ge 
nöthigt, den Gläubiger zu empſangen. 

„Bei der Hand,* rief Bug, als er in das 
alte Gemach des Freiheren eintrat, der mit 
düfterm Angefiht in einem Seffel lag. Obne 
ih den Anfchein zu geben, ala hätte er Die 
trüben Züge des Schloßherrn gefehen, fuhr 
er dann fort: „Ih komme, Ew. Gnaben 
meinen Schuldſchein zu präfentiren und mir 
die fiebenhundertfünizig Thaler zu holen.“ 
Dabei ftredte er, eine Berbeugung machend, 
bas Papier aus. 

„Die erwarteten Summen find noch nicht 
eingelaufen,“ verjegte der alte Herr furz. 

„No nicht eingelaufen,* rief ber Wirth, 
indem er feine Miene zum plöglichen Schrei: 
ten verſtellte. Dann fuhr er lächelnd fort: 
„Der Herr Baron follten doch mit einem 
gemeinen, einfältigen Manne keinen Scherz 
treiben , denn erſtens ift e8 in ſolcher Ange 
legenbeit nicht chriſtlich, zweitens ift es nicht 
menſchlich und drittens paßt es nicht —“ er 
wollte jagen für einen Edelmann. 

„Ih rede die reine Wahrheit,“ unterbrad 
ihn ber Baron. 

„Die reine Wahrheit,“ wiederholte jet 
Bus, indem ibm das Wort auf ber Zunge 
zu erftarren ſchien. „Dieje reine Wahrheit 
wird doch wohl um aller vierzehn heiligen 
Nothhelfer willen falih fein, denn erjtend muß 
der Edelmann doch fein gegebene Wort 
balten, zweitens muß er wiflen was er ver: 
ſpricht, und drittens fann er doch einen ehr: 
lihen Mann, der jeine Laſt bat, fich mit 
Frau und Kindern durdzufhlagen, nit in 
Grund und Boden ruiniren wollen ?* 
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„Wer will Eud denn ruiniren?” vief Herr 
von Bullenheim finfter. 

„Wollen oder nicht wollen,“ fing jegt ber 
Wirth an, indem er einen wahrhaft heulen» 
ben Ton annahm. „Sie thun es. Erftens 
balten fi die Juben an mich, zweiten® bin 
ih der Mann, der Geld fchaffen muß, drittens 
bin ih ruinirt. Oder wollen mid Ew. Gnas 
ben vielleicht dazu zwingen, was ich gewiß 
nicht mit meinem Willen thun werbe, wozu 
ih aber nothmwendiger Meife jchreiten müßte, 
das Schloß mit gerichtlihem Beſchlag zu bes 
legen?“ 

„Gebt mir noch einigen Ausftand,* ber 
jänftigte der Baron den entjegten Mann, 

„Aber wer gibt mir Ausftand?* fuhr ber 
Wirth fort, der jegt wirklich einige Thränen 
aus den Augen brüdte. 

„Nun die Juden !* meinte ber Alte in einem 
zweifelhaften Tone. 

„Die Juden, die unfern Herrn und Hei— 
(and geſchlachtet haben, werben aud mid) 
ſchlachten,“ beulte Bus. 

Verſucht es wenigftend: Bietet ihnen 
gute Zinſen, aber ſchont mir dad Schloß,“ 
bat Herr von Bullenheim. 

„Und wollen Ew. Gnaden den Wucherern 
denn auf’3 Neue jo leichtfinnig gutes chriſt⸗ 
liches Geld in den Hald jagen?“ rief Buß 
empört. „Rein Herr Baron, bezahlen Sie, 
Es ift befjer für Sie und für mid.” 

„Ihr hört aber, daß ich nicht zahlen kann, * 
ertönte die ungebuldige Antwort. 

„Um Gottes Willen,“ fchrie der Wirth. 
‚Das Volt wird bis zum März wieder jeine 
fünfundzwanzig Procent haben wollen. Das 
ift ja gottesläfterlic.* 

Verſprecht fie ihnen!” rief der Baron, 

‚Das ift leicht gejagt,“ meinte Buß, ber 
ſich eine Weile bedachte. „Für den Fall, daß 
Em. Gnaden aber auh im März nicht bie 
erwarteten Summen erhalten haben, wie wird 
es dann werden? Der Herr Baron muß ein- 
jehen, daß ich mi wohl für eine Zeitlang 
in den Riß ftellen, daß ih mich aber nicht 
ruiniren kann. Ich bin aljo genöthigt, bie 
Bedingung zu ftellen, daß mir Ew. Gnaben 
Eigenthum für die befagte Summe haftet.“ 

‚Sn Gottes Namen!“ feufzte der alte Herr. 
„Ih will Euch den Schein in dieſer Weile 
ausſtellen.“ 

Er ging an feinen Schreibtiſch. Peter Butz 
fadhte inwendig: „Bei der Hand!“ Er hatte 
noch ganz andere Dinge vor, denn er dachte 
an den Antiquitätenliebhaber Ernſt Bradt. 
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Vorläufig aber fchied er mit einem Schuld: 
ſchein von taufend Thalern, der am erften 
März ablief, indem er den Schloßherrn noch 
treuherzig aufforderte, einen armen Bauern 
nicht dem fichern Untergang entgegenzu: 
führen. 

&o war allerdings wieder ein beitig drän: 
gender Störenfried für einige Zeit beichwid- 
tigt und bejeitigt, aber es ftellten ſich bald 
andere ein, die zwar nicht mit lauten Worten 
um fih warjen, die aber deſto eindringlicher 
in zäber ſchweigſamer Nothwendigfeit auf bie 
Schloßbewohner einftürmten. Bei ber Ber: 
wirrung aller Zuftände hatte die Hausfrau 
weder die Umficht noch aud bie Mittel ge 
habt, um Keller und Küche mit Vorrath für 
den Winter zu verforgen. Gemüje war nur 
in geringer Fülle vorhanden, Fleifh gab es 
felten, Fiſche hatten zwar die jungen Herren 
in den Schloßgräben gefangen, aber dies Ge: 
ſchäft wurde nun auch durch das kalte Wetter, 
das dide Cisdeden über das Waſſer legte, 
verhindert. Die jchwindenden Thaler ber 
Eafje konnten nur noch angewandt werben, 
um ben Brotbebarf anzuſchaffen. Dazu kam 
der Uebelftand, daß die magere Kuh und bie 
fnodige Ziege bei dem Mangel an Futter 
feine Mil) mehr gaben. Was war aljo zu 
thun, als diefe Wiederfäuer zu jchlachten, um 
das Fleisch wenigſtens zu verwertben? Das 
geſchah denn auch ohne Aufihub, indem man 
bie zerhadten Theile der treuen Hausthiere 
durch Pöckeln haltbar zu machen ſuchte. Zum 
Glück fehlte es wenigſtens nit an Holz zur 
Teuerung, da ſowohl der alte Garten 
als au die Rumpellammern in und um 
das Schloß noch immer Abfall die Menge 
enthielten, um bie Ramine zu ſpeiſen. 

Unter diefen Umftänden war es fein Wun- 
ber, daß bie alten Dienftboten fi ihre eige: 
nen Gedanken madten, die fie denn auch in 
ber Stille der Küche, wo bie gnäbige Frau 
gegenwärtig wenig zu thun hatte, allmälig 
auszutauſchen anfingen. Die Ergebnifje ihrer 
wechleljeitigen Betrachtungen, Mittheilungen 
und Bejchlüffe famen eines Abends zum Vor: 
ſchein, nachdem fowohl bie einäugige Magb 
Appolonia lange an ihrer alten geblümten 
Holzlifte, dem einzigen Eigentbum, das fie 
auf dieſer Welt bejaß, geframt, und nachdem 
fih der rothlöpfige Chriftopb gebeimnikvoll 
mit der Anfertigung eines Meinen Bündels 
in Sadleinen beichäftigt hatte. Beide ftiegen 
gemeinfam die Treppe im Erdgeſchoß hinauf, 
ſchlichen durch die Imbißlammer und Hopften 
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dann am Thurmgemach. Der alte Freiberr 
war nicht wenig erftaunt, die getreuen Va— 
jallen vor fich erjcheinen zu feben, wozu er 
übrigens um jo mehr Urſache hatte, da ber 
Buriche feine Lioree nit am Leibe, fondern 
über dem Urme trug, im Uebrigen aber in 
einem alten blauen Kittel erſchien, in bem er 
als Bauer gar nicht fo feltfam und unge 
beurlich ausſah, wie ald gallonirter Bebienter. 
Auch der Umſtand, daß Appolonia eine hobe 
Sonntagdmüge auf dem Haupte trug, war 
jedenfall3 ein ungemohntes Feichen. 

„Das wollt Ihr?“ rief der Baron ben 
Beiden zu, von denen weder der Eine nod 
die Andere das Mort finden fonnte. 

„Die Kuh und die Geis find todt,* begann 
jegt die Magd verlegen. 

„U — u — nd dp —d— ba Pf— Pf— 
Pf — Pferd iſt auch gefa — ſa — ſa — fak 
len,“ ſetzte ber Rothkopf hinzu, wobei er dies⸗ 
mal in's Unendliche ſtotterte. 

„Und da wollten wir uns bedanken,“ fuhr 
die Magd fort. 

„Ja, ja, ja, be — be — beda — ba — dan: 
fen,“ ächzte Chriſtoph. 

„Bebanten, daß fie tobt ſind?“ fragte der 
Baron, ber nicht wußte, wo bie Sache hinaus 
wollte, 

„Im Gegentbeil,* jagte Appolonia, „weil 
ih die Thiere nicht mehr zu füttern babe.“ 

„Und ih den Gau — Gau — Gaul,* war 
Chriftoph'3 fi daranſchließende Meinung. 

„Run das iſt ja daſſelbe“ — murmelte 
ber alte Herr. 

„Und au dafür, das Fleiſch der armen 
Geſchöpfe zu verzehren,“ fagte nun bie Kö— 
Kin, indem fie die Schürze an bie thränen- 
ben Augen führte. „Ich babe die Liefe und 
die Zid jo lange gepflegt, wie kann ich die 
vor Liebe aufefien.” s 

„Und ih das Pf— Pf — Pferd," fügte 
Chriſtoph voll tiefer Rührung hinzu. reis 
lich meinte er nicht, daß er das Thier auf- 
gegellen, jonbern daß er e3 gepflegt babe. 

Als der Baron die Beiben noch immer er: 
ftaunt anſah, juhr Appolonia fort: „Unb 
von Kartoffeln und Rüben allein fann man 
auch nicht leben, * 

Ehriftopb aber jpradh: „Ohne Er — Er — 
Erb — bb — bſ — bi — en und Sau — Sau 
— Sauerkraut.“ 

„Meberhaupt ift e8 mit dem Vorrath bald 
zu Ende und wir bürfen doch unfere Herr 
haft nit aufefien,* bemonftrirte Appo- 
lonia, 
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„Und ih ba — ba — habe i — i — immer 
erſchre — ſchr — ſchr — Ichredlihen Hunger, * 
erflärte ber Rothkopf. 

„Und deshalb wollen wir uns bedanten,* 
fagte die alte Magd. 

„Ja be — be — bedanken,“ ſchloß 
Chriſtoph. 

„Alſo Ihr wollt nicht mehr in meinen 
Dienſten bleiben?“ fragte der Baron düſter. 

„Es iſt nicht deswegen, weil die Leute 
uns ausſpotten und ſagen, wir dienten bei 
einem Wilddieb und Strauchritter,“ ſagte 
Appolonia begütigend, und Chriſtoph fügte 
hinzu: „Nein, jo wahr Gott iſt!“ 

Die Magd aber fing laut an zu weinen 
und zu fehluchzen, in welches der Diener eine 
Dctave tiefer einftimmte. 

„Es ift ja doch aus,“ kreiſchte fie in heu— 
lender Verzweiflung. 

„A — a — aus!" ſchloß Chriftoph noch 
lauter einftimmenb. 

Eo komisch ſich auch diefe Scene ausnahm, 
jo machte fie doch einen entjeglichen Eindrud 
auf ben Baron. 

„Es ift aus!“ das war ibm nod von 
feinem Menſchen gejagt worden; er felbit 
hatte es ſich nie eingeftehen wollen. Und 
jegt wagten es fogar feine eigenen Dienft: 
boten, ihm diefe Mahrheit in's Geficht zu 
fagen. Dieje Dienftboten ober waren die 
ſchlichteſten, einfältigften und gutmüthigften 
Geihöpfe, die e8 auf der Welt gab. Auch 
geſchah es ja nicht aus böſem Willen, daß fie ſich 
ben Abichied holten. Keine vorbergegangene 
heftige Scene hatte die harmlofen Menſchen zu 
diefem Schritte gezwungen. Sie thaten dieſen 
Schritt fogar gegen ihr Gefühl, denn fie ver: 
ließen nicht gern das Haus, in dem fie faft 
feit ihrer Jugend im beten Einverftändnifie 
mit der Herrfhaft gelebt hatten, nein, fie 
thaten ihn gewiſſermaßen in einem frommen 
Sinne, denn fie wollten bie legten Biſſen 
dem gnädigen Herrn und der gnädigen Frau 
mitjammt den gnädigen Kindern nit aus 
dem Munde megeflen. Ueberdies weinten 
und beulten fie in wahrhaftiger Trauer, daß 
fie nun in ihren Jahren in die Welt ziehen 
follten, ohne zu wiſſen, wohin fie ihr Haupt 
legen würben. Darauf bezog fi ihr: „Es 
ift ja doch aus!“ Und ber Baron murmelte 
das Wort auf fich beziehend: „Ya, es ift aus!“ 

Dann erhob ſich der alte Herr und ſprach, 
indem er alle feine Kraft zufammennahm: 
„hr ſeid entlaſſen. Freilich bin ih Euch 
noch Lohn ſchuldig, ich werde ihn Euch zu— 
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fommen laſſen, ſobald ih im Stande bin. 
Gern geb’ ih Euch das Zeugniß, daß Ihr 
mir treu, reblih und fleikig gebient habt. 
Lebt wohl!* 

Appolonia nahm feine Hand und küßte fie 
nad alter Bafallenart. Chriftopb aber legte 
bie rothe Pivree über einen Stuhl und that 
dafjelbe. Aus den alten Augen liefen bie 
bellen Thränen über die knochigen Finger des 
Schloßherrn, der bebend und zitternd daſtand, 
aber dennoch die Blide troden bielt, weil er 
e8 wollte. Die Beiden zogen ab und nah— 
men au Abjchied von der gnädigen Frau, 
von ben Söhnen und Felicitas. Ueberall er: 
neute fi diefelbe Ecene. So laut war es 
lange nicht im Sclofie gewejen, aber «3 
fangen nur fehredlihe Kammer: und Schmer: 
zenstöne. 

Dann nahm Appolonia die buntgeblümte 
Kiſte auf das alte Haupt, und Chriſtoph 
jchleuderte fein Bündel über den bödrigen 
Rüden. Das legte Gejchäft des alten Knechtes 
war, daß er die Brüde nieberlich. Beide 
ſchritten hinüber. Es war ein ſehr falter 
Mintertag. Gleichwohl merften Beide nichts 
von dem beifenden Froſt, jo heiß war ihnen 
der Abjhied geworden. Wohin fie gingen, 
jagt die Gefchichte nicht. Aber im Schloſſe 
ward es immer ftiller. Keiner z0g mehr bie 
Prüde in die Höhe und bald hatte ber Froſt 
fie ganz fejtgebaden. Der ftotternde Horn: 
ftoß jchien für immer verflungen. Ja, es 
war entjegli traurig im Schloß. 





Elftes Capitel. 

Am heiligen Dreifönigstage ſaß im Pfarr: 
baufe zu Bullenau der alte würdige Seel: 
forger der Gemeinde, nachdem er die Früh: 
mefle gelefen hatte, bei feinem dampfenden 
Kaffee mit friichem Brote und Butter, und 
freute fih, daß er aus der falten eifigen 
Kirhe, wo ihm beim Dienfte die Finger 
feier erfroren waren, in die warme und 
beimelnde Stube gekehrt war. Die faubere 
Hausbälterin mit der blanfen weißen Sonn: 
tagsjhürze hatte ihm, während er mit dem 
Rüden gegen den Dfen ftand und die Hände 
an der fnifternden Gluth wärmte, das rein- 
lihe Frübftüd auf ben Tiſch geftellt, bie 
Zeitung und einen Brief, der eben mit der 
Poſt gefommen war, neben die Tafje gelegt, 
und fih, nachdem der Geiftlihe auf ihre 
Frage, ob er noch etwas zu beftellen habe, 
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verneinend geantwortet hatte, entfernt. Der 
Plarrer nahm dann Plag in feinem Lehns 
ftuhl, ſtärkte ih erft an Tranf und 
Speiſe und fepte munmehr die große golbene 
Brille auf, um die Neuigkeiten des Tages 
aus ber Zeitung zu erfahren, als ihm ber 
Brief in die Hand fiel. Nachdem er bie 
Adreſſe betrachtet hatte, murmelte er: „Bon 
Herrn Reimbold,* löfle das Siegel und ver: 
tiefte fih jo jehr in die Lectüre und ein 
auf dieſe Lectüre folgendes Nachdenken, bei 
dem er auf bie weißen Blumen ftarrte, die 
der Winter an die Fenſter malte, daß er 
ganz vergefien zu baben ſchien, „wie bie 
Völker fern in der Türkei auf einander 
ſchlagen.“ 

Er ſaß noch in tiefem Brüten verloren, 
als es an die Thür klopfte. Ernſt Bracht 
trat haſtig und aufgeregt hinein und ſprach: 
„Herr Paftor, ih muß mit Ihnen über bie 
Bullenheimer ſprechen.“ 

Aus feinen Neben ging hervor, daß er 
die Geſchichte der Schloßbewohner mit auf: 
merljamem Auge verfolgt hatte. Er wußte 
fogar, daf die Dienftboten abgezogen waren 
und daß Noth in ber Familie herrſchte. 
Dann ſchloß er: „Es iſt alſo die höchſte 
Zeit zu helfen, damit fein Unglüd geſchehe.“ 

Der Paftor, der ihm gejpannt zugehört 
hatte, und ber ihn auch rubig bis zu Enbe 
reben lieh, erwieberte dann bedädtig: „Eile 
mit Weile, mein junger Herr! ch babe 
in diefer Angelegenheit auch eben einen Brief 
von Ihrem Oheim erhalten, defien Meinungen 
ganz mit den meinigen übereinftimmen. Gie 
wollen auf einmal, daß der Oheim ber 
Familie zunähft mit einer beträchtlichen 
Summe aushelſe. Sie wollen ferner dem 
Baron die Erlaubniß zur Jagb wieder er: | 
teilen. Sie wollen drittens, daß ich für | 
Sie Zufammenkünfte mit Felicitad vermitteln | 
foll, weil Sie gefonnen find, das Mädchen | 
zu beirathen. Dagegen läßt ſich allerlei ein | 
wenden. Mas den Punkt des Helfend an- 
geht, jo will ich von dem ſchweigen, was 
in dieſer Beziehung ſchon geſchehen ift. 
Würden Sie es wagen, dem Baron ein 
Almojen zu bringen, jo ftebe ich nicht dafür, 
daß er Sie noch einmal vor die Thür jepte. 
Mählen Sie aber den Weg, ihm auf ano: 
nymem Wege Summen zu übermaden, jo 
wird er ſolche Zuflüfie für Wunder erachten, 
aber niemal® auf die rechte Quelle denlken. 
Auch möchte die Anwendung nicht die beite 
fein, indem er das Gelb wieber in feinem 
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nichtsthueriſchen ideellen mit Abelsflauſen 
durchwirkten Leben verzehrte, ſtatt es durch 
Fleiß und Nachſehen zu vermehren. In Be 
ziebung ber erneuten Jagderlaubniß muß ich 
Sie auf Ihre eigene Handlungsweife zurüd- 
führen. In einer vielleicht zu aufbraufenden 
Urt, zu ber Sie auch wohl ein übereiltes 
Rachegefühl trieb, haben Sie dem alten 
Herrn das unbefugte Handwerk gelegt. Ihr 
Oheim fchreibt mir nun, dab er nie unb 
nimmer zu biefem Schritte übergegangen jein 
würde. Da ed aber einmal geſchehen jei 
und ba dad Recht für ibm wäre, lönne er 
ſich nicht entſchließen, aufs Neue dem Un: 
reht Thür und Thor zu öffnen, weil die 
verfehrten Anichauungen des Barons dadurd 
nur erhärtet werben könnten und weil er 
dann aufs Neue eine Beftätigung feiner 
lächerlihen Stanbesvorurtbeile erhalten würbe. 
Endlih aber theilt Ihr Oheim meine Mei: 
nung wegen Ihrer Liebe für Felicitad. Die 
Jugend ift veränderlich in ihren Leiden: 
ihaften und ihr Geihmad geht heute nad 
Nord und morgen nah Eüd. Wer wei, 
wie bald Sie das kleine Ding fatt hätten, 
und da ftände ich denn als eine Art Ruppler 
von ber ſchlechteſten Eorte.” 

„Aber Herr Baftor,* fiel ihm jegt Ernſt, 
der bis dahin ftill gejchwiegen hatte, heftig 
in bie Rebe. „Wie können Sie an der Heir 
ligleit meines Gefühls zweifeln?“ 

„Ed mag jo heilig fein, wie es will,* 
erwieberte ber Geiftlihe. „Ih darf mic 
niht in die Sachen miſchen. Der Baron 
von Bullenheim ift überdies Herr und Meijter 
über das Mädchen. Er aber will nichts 
von Ihnen wiffen. Soll ich, der ich Frieden 
zu ftiften habe, nun Streit entfahen? Soll 
ich, der ich über das vierte Gebot zu predigen 
babe: Du follft Vater und Mutter ehren, 
auf daß Du lange lebeit auf Erben, die finder 
gegen die Eltern aufwiegeln? Nimmermehr! 
Gehen Sie in diefer Sache Ihren eigenen 
Meg, lieber Ernft. Ich will Sie nit hin- 
dern. Dafielbe darf ich von Ihrem Obeim 
jagen, der Sie für einen ebrlihen und ver: 
nünftigen jungen Mann bält.* 

„Aber die Lage dort ift ja entjeplich!* 
rief Ernft aus. 

„Und wodurch ift fie entjeglih?* fragte 
ber Pfarrer. „Einzig und allein burd 
den Baron. Hat Ahr Oheim ihm nicht vor 
feiner Abreife die jchönften Anerbietungen in 
ber liebevollften Art gemaht? Hat er nicht 
echt brüberlih gehandelt? Aber ber zäbe 
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Freiherr wied den Schwager, den er nicht 
anerkennt, kalt und jtarr zurüd, Als ihn 
dann bie Noth drängte, hat er voll von Sl: 
Iufionen, wie er ift, bie Rettung bei Rittern 
und Fürften gejucht, die ihn laufen ließen. 
Iſt eine Heilung möglich, jo bringt fie das 
Leben hervor. Hier muß er beugen ober 
brechen. Gebeugt bat er fi nicht, aljo 
mag ber Bruch erfolgen. Dann kommt wieder 
ein Moment der Rettung. * 

„Aber bedenlen Sie jeine Frau und feine 
Kinder!* rief Ernſt mit verzweifelter Miene. 
„Sie leiden ja Hunger und Noth!‘ 

In demfelben Augenblide hörte man ein 
Geräufch vor dem Haufe. Eine Menjchen- 
gruppe bradte aus der gegemüberliegenden 
Kirhe, wo ber Vicar grade das Hauptamt 
abbielt, eine obmmächtige Geftalt nad dem 
Pfarrhauſe. Emft entjärbte fih, benn es 
war Niemand anders als Felicitas, Felix, 
Fortunat und Proeper flanden mit bleichen 
Geſichtern, in denen fih der Schreden mit 
dem Mangel einte, der armen Schweſter bei. 
Das Mädchen wurbe rajh in das Zimmer 
gebracht und auf das Sopha gebettet. Die 
Haushälterin holte Wein und Eſſig. Man 
rieb bie Füße der Ohnmächtigen. Gent 
fniete mit verzweilungspollen Lauten am 
Boden und juchte die ftarren Hände zu er: 
mwärmen, Endlich fonnte er fich nicht mehr 
halten. Er bededte ihr bleiches Antlig mit 
Küfen und gab ihr die füheften liebſten 
Namen. Da ichlug fie wieder die Augen 
auf, jelig lächelnd, daß fie den Geliebten er 
blidte. Es war ein Moment wie damals, 
mo er fie aus dem Wafler geholt hatte. 

„Wir haben ung wieder!“ rief der junge 
Mann voll Entzjüden aus. 

„Liebjt Du mid denn noch?“ fragte Ye: 
licitas, , 

„Sn Ewigkeit!" jauchzte Ernit. 

Aber der Pfarrer wollte joldhe Erklärungen 
in feinem Haufe nicht zugeben. Er bat ben 
jungen Dann dringend, dad Zimmer zu ver- 
lafien, was berjelbe auch unmwillig genug 
that, indem er ſich in die anliegende Stube 
begab. Dann jdidte ber Geiftlihe die 
Brüder, melde ſich erft ftärfen mußten, nach 
Haufe, um dort zu melden, was vorgefallen 
war, indem er binzufügte, daß er Felicitas 
jelbft heim Bringen würde. 

Als der alte Herr fi mit dem Mädchen, 
von deſſen Geftalt und Antlig übrigens bie 
frühere Frifhe ganz vergangen war, allein 
bejand, begann eine weitläufige Beichte, im 


welcher fie ihm bie troftlofen Zuftände im 
Schloſſe eindringlich ſchilderte. Wahrhaftig, 
es hatte ihr nicht an Bedrängniſſen gefehlt. 
Dieſelben waren ſogar nicht die geringſte 
Urſache an der Ohnmacht, die ſie in der 
Kirche befiel. So ſehr fie aber auch bie 
Sorgen der Eltern bedauerte, den größten 
Kummer hatte ihr doch der Glaube bereitet, 
daß Ernſt ihrer nicht mehr zu gedenken ſchien. 
Ernft aber ftand laujhend vor der Thür. 
Er börte ihre kindlichen, naiven Aeußerungen 
und ſchwor ihr mit jauchzendem Herzen un: 
verbrühlihe Treue. Als er genug mußte, 
ſchlich er fih von bannen, um vorläufig 
wenigftend ber brängenden Noth ein Biel 
zu jepen. Der Pfarrer aber bradte am 
Nachmittag das Mädchen, das er erit noch 
bei fih zu Tiſche behalten hatte, nad dem 
Schloſſe. 

So kam denn doch wieder Jemand in das 
alte Neſt, dem ein Stern der Hoffnung auf— 
gegangen war, Denn während die Bewohner 
der Burg fih all’ ihren traurigen, verdrießs 
lihen Stimmungen überließen, zudte ein 
neues Leben auf in dem jungen, fo leicht 
zur Fröhlichleit geftimmten Gemüthe bes 
liebenswürdigen Kindes. Nun mußte fie 
doch einmal wieder, woran fie lange ge 
zweifelt hatte, daß Ernſt fie noch immer 
liebe. Er hatte e8 auf's Neue gejagt, ed 
hatte in feinen Augen geleudtet und in 
jeinen Küfjen gebrannt. Merkvürbiger Weife 
madte ihr auch der Vater diesmal feinen 
Borwurf, denn die Brüder hatten ihm nichts 
von Ernfls Anweſenheit im Pfarrhauſe mit: 
getheilt, um den ohnedies gebeugten und ge 
reisten Mann nicht noch mehr zu erzürnen. 
Sie konnte fih alfo ganz ihren feligen 
Träumen überlaffen und laufchte des Abends 
im Familienkreiſe nicht einmal der erneuten 
Vorlefung der „Herzogstochter von Lügel: 
burg” und ben Schidjalen bes alten armen 
Ritterd, aus denen die Echloßbewohner ſich 
Muth und Troft holen wollten. Mit einem 
Gefühle jeliger Befriedigung ging fie aud 
in ihr ftilles® Ihurmlämmerlein, um ſich zur 
Ruhe zu legen. So kalt es war, jo öffnete 
fie doch noch das Fenfter und ſchaute empor 
in den prächtigen Sternenhimmel ber bligen- 
ben Winternadt. Da hörte fie in der Nähe 
fingen. Der Ton ſcholl von ber Stelle, wo 
einft die Pappel über den Teich lag. Es 
war ihr Lieblingslied: 

„Mein Herz ift fo leicht und fo froh und frank, 

Nie hat mir fo heil das Leben gelacht.“ 
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Das war offenbar die Stimme Ernft’, ber 
ohne Zweifel Licht in ihrem Fenſter bemerft 
hatte. Sie aber antwortete: 

„I trage den Himmel in meiner Brufl, 

Sei gegrüßt du ſchöne Lirbeszeit.” 

Da löfte fih aus dem Wald eine Geftalt, 
die über den Schnee und ben bichtgefrorenen 
Zeih glitt und dem Thurme, in bem fie 
ihr Schlafzimmer hatte, zueilte. Ja, es war 
Ernft. Er flüfterte ihr hinauf, daß er unten 
am Thurme etwas hingeftellt habe, fie jolle 
es morgen holen. Der Korb jei für Ale, 
oben drauf aber liege ein Brief für fie, den 
fie Niemand zeigen dürfe. Ueber dieſem 
Flüftern wurde ein Hund unruhig, und fing 
mädtig an zu bellen. Ernſt entfloh jo raſch 
wie er gelommen war. Felicitas aber ſchloß 
faft die ganze Nacht kein Auge. 

Am andern Morgen, ald e8 Tag war, 
verließ fie vor allen andern das Haus und 
fand unten an ihrem Thurm einen Korb, 
befien Dedel fie aufhob, um den obenliegen- 
den Brief zu erbafchen und ihn in ihrem 
Bufen zu verfteden; dann hob fie die ſchwere 
Laft auf und trug fie die Treppe hinauf nach 
ber Imbißkammer. 

Dort hatten die Eltern mit den Söhnen 
in ernftem Geſpräch geſeſſen und fich beratben, 
ob fie fich in der gegenwärtigen Noth nicht 
doch am beiten an die Güte des verföhnten 
Herrn Reimbold wenden follten. Die Ba: 
ronin zeigte bei biefer Gelegenheit, daß fie 
große Luft hatte, fih von ihren bisherigen 
ariftofratifhen Anfihten zu trennen. Der 
alte Herr aber konnte fih noch immer nicht 
zu einem folden Schritte entjchließen, ber, 
wenn er auch nüglih war, doch nicht ablig 
genannt werben durfte. Gleichwohl war er 
in einem innerlichen Kampfe begriffen. Da 
trat Felicitas ein, die alle Mühe hatte, den 
fchweren Korb fortzufchleppen. 

„Was bringft Du, Kind?” fragte bie 
Muıter. _ 

„Einen Korb,” fagte die Tochter, „den 
ich diefen Morgen vom Fenſter aus unten 
an meinem Thurm ftehen fab.* 

Alle fielen darüber ber. Und melde er: 
ftaunten Gefichter gab es erft, als der Inhalt 
ſich entwidelte! Zwiſchen dem Geflecht lagen 
ein Hahn, Hühner, Würſte, ein Schinken, 
Brot, Kaffee, Reis, Zucker und noch jonftige 
Ehwaren neben Flafhen, die mit altem 
ftartem Wein gefüllt waren. Der Borrath 
konnte reichlich für eine ganze Woche dienen. 
Seit langer Zeit fingen die Augen der An- 





weſenden wieder einmal an zu ftrablen, ſeit 
langer Zeit ftellte fi mwieber zum erftenmal 
ein Gefühl von Behaglichkeit und Zufrieden - 
heit ein. Während des Auspacens riethen 
die Söhne bin und ber über den wahr: 
ſcheinlichen Spender der Gaben. Als aber 
ber Korb ganz und gar geleert war, fand 
fi auf dem Boden ein Zettel mit ben ge 
beimnißvollen Worten: „Der Herzogätochter 
von Lügelburg Glüd zur baldigen Erlöfung! 
Die Gabe wiederholt ih alle acht Tage, 
wenn ber Vorwitz das Siegel bes Geheim- 
nifjes nicht zu löſen tradhtet!“ 

Der Baron war ftarr vor Staunen. Sein 
alter Wunderglauben tauchte wieder lebendig 
auf. Wie ſeltſam ſpielte ſogar der Zufall, 
da fie erft geftern Abend die Geſchichte aufs 
Reue gelefen hatten. Gleichwohl fragte er die 
Kinder aus, ob fie andern Leuten davon geipro: 
hen hätten. Felicitas wurbe noch befonders zur 
Rede geitellt. Sie verleugnete aber ftandbait 
die Mittheilung ihres Traumes. Go wollte 
er denn and nichts davon wiſſen, daß der 
Paſtor die Gaben gejhidt habe. An Herm 
Neimbold, der in der ferne war, und an 
Ernft Bracht, der fich jo feinblih gegen bie 
Familie geftellt hatte, wurde gar nicht ge 
dacht. Der alte Herr bildete ſich deshalb 
wieder fteif und feſt ein, daß nächſtens ein 
Fürft erfcheinen und Felicitas als feine Tochter 
holen, und daß er felbft dann wieder reich, 
angejehen und mit Nemtern belohnt werben 
würde, Und fo Iehnte er die erneute An: 
frage feiner Gemahlin, ob fie nicht dennoch 
die Güte des Herrn Reimbold in Anſpruch 
nehmen follten, entſchieden ab. 

Traten nun auf einmal befiere Zeiten für 
die freiherrlihe Familie ein, jo begannen für 
Felicitad wahrhaft goldene Tage. Ernft hatte 
ihr in dem Briefe fein ganzes Herz ausge: 
ſchüttet. Und es war ein reiches, heißes, 
gutes Herz, das ihr in Glanz und Reichthum, 
wie in Leid und Armuth zugethan blieb und 
das, wie bie Zeiten auch gehen würden, ihren 
Befig als Zweck und Ziel des Daſeins an: 
fehe. Er gab ihr zugleich einen hohlen Baum 
in ber Lindenallee an, wo fie ihre Antwort 
verbergen folle, damit er fie ſicher finde, 
Auf diefem Wege entjpann ſich nun ein heim: 
licher Briefwechſel. Es verging faft fein 
Tag, wo nicht Billette in das Loch der 
Linde wanderten, und baraus geholt wur: 
ben. AZugleihb war aber auch wieder ber 
Mangel aus dem Schloffe geihwunden, denn 
der Korb füllte fih durch unfihtbare Hände 
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alle Sonntage an der bewußten Stelle. Es 
durfte dabei nad des abergläubiſchen Ba- 
rons Befehl kein einziges Auge ben Bringer 
zu entbeden ſuchen. So entihwanden bie 
zwei legten Wintermonate, bie jo überaus 
falt und hart waren, daß der Froft faft nicht 
aufbörte, zwar in Spannung, aber unver 
hältnißmäßig beiterer, wie die legte Zeit des 
verflofienen Jahres. 

Am eriten März aber war ber unjelige 
Tag, wo Peter Bug wieder auf dem Schlofle 
erfcheinen follte, Und der fchlaue Gläubiger 
ließ nicht auf fih warten, Er führte fi 
wieder in jener Weife bei dem Baron ein, 
die wir bereits fennen. Erſt zahm wie ein 
Ohrwurm, fiel er bald in einen Iamentablen 
Ton, daß ber alte Herr ihm das Geld nicht 
geben könne, und baf er ein ruinirter Mann 
fei, und enblich hatte er neue Bermittlungs: 
vorjhläge, die diesmal aber auf nichts an- 
beres binausgingen, als dab er bem Baron 
Beit geben wollte bis Ende Mai. Würde 
aber alsdann die Zahlung von 1500 Tha- 
lern nicht geleijtet, fo follte das Schloß mit- 
jammt den Mobilien ohne Weiteres an den 
wucheriſchen Wirth abgeliefert werben. In 
biefem Punkte hatte er fi aber bei dem 
Schloßherrn, den er um die Finger wideln 
zu können glaubte, verrechnet, denn berjelbe 
fonnte den Gedanlen, fi von feinem Fami— 
lienfige zu trennen, ebenjo wenig fallen, 
wie ben Berluft feines Adele, Kurz, er 
wied den MWucherer, der jeinerjeit3 an einen 
Berdienft von wenigſtens 4000 Thalern 
dadte, wenn er dad Schloß an Ernſt ver 
kaufte, mit barſchen Worten ab, und als 
derjelbe gar mit Gericht und Berurtheilung 
drohte, warf er ihn mit feinem alten feuda- 
liſtiſchen Hochmuth aus der Thür, 

Als Peter Buy fich aber in feinen Erwar: 
tungen getäufcht ſah, kam eime entjegliche 
Wuth über ihn. Da er num aud wirklich 
der Mann war, zum Aeußerſten zu jchreiten, 
fo Tief er ſpornſtreichs zum Richter, um ben 
Proceb gegen den Baron einzuleiten. Alle 
Verſuche, den heftigen Mann zu gelinderen 
Mafregein zu beftimmen, jceiterten am 
befien Hartnädigkeit. Der Richter, welcher 
ben Schuldfchein richtig befand, jah ſich zu- 
legt gezwungen, jeinen Spruch zu thun und 
einen Berbaftäbefehl gegen ben nicht erfchies 
nenen Bellagten auszuſtellen und einen Ter- 
min für den Verlauf des Gutes ſeſtzuſetzen, 
wenn bie bewußte Summe nicht erlegt würde. 
Die Sahe war bald ruchbar zu Bullenau, 
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Sie fam auch an den Baron, ber fi mit 
der größten Energie äußerte, er würde ſich 
mit den Seinigen auf Tod und Leben weh— 
ren, und lieber eines ehrlichen Todes bei ber 
Bertheidigung des Schloſſes fterben, ehe er 
fih dem niedrigen betrügeriihen Wirth er 
gebe. Ein neuer Schreden ging durch das 
Schloß: Felicitad aber theilte die Lage ber 
Dinge ihrem Geliebten mit, der ihr in einer 
raſchen Antwort Borfchläge über ihr Beneh— 
men zulommen lie. Ernſt war auch jetzt 
noch einmal zu dem Pfarrer gegangen und 
hatte ihm von einer Bürgſchaft, die er ftel- 
len wollte, geiprochen. Aber der geiftliche 
Herr war ihm wieder mit fo teiftigen Grün. 
den entgegengetreten, baß ber junge Mann 
ih in den Willen defielben ergab, 

So kam denn ber verhängnißvolle Tag, 
on dem die Verhaftung bed Barons vor fich 
gehen follte. Der alte Here aber, ber von 
dem bevorftehenden Greignib Hunde erhalten 
hatte, war nicht mühig gemein, Das 
Schloß befand fih im Bertheidigungszuftand. 
Die Zugbrüde am Weiher, die in den letz— 
ten Zeiten ſtets niedergelaffen hing, mar frei 
vom Froft, und er hatte nicht verfäumt, fie 
mit jeinen Söhnen in die Höhe zu ziehen. 
Außerdem waren von ihm und feinen Sprojs 
jen bie in der Stabt gelauften Gewehre ein: 
geihofien worden. Es befand ſich noch Pul: 
ver aus früherer Zeit im Schloſſe. Kugeln 
wurden aus bem Blei der alten Söllerfenfter 
gegoffen und lagen in blanter Fülle vor 
ihnen. Ueberdies hatte man den Verfuch ge: 
macht, die Thür zu verrammeln und bie 
Fenſter gewählt, aus denen man im Notb: 
falle auf die Eindringlinge ſchießen könne. 
Es ging auf Tob und Leben. Man war auf - 
ein. machtiges Blutvergießen gerüjtet und 
gefaßt. 

Als der zormmüthige Peter Bug mit dem 
Gerichtsdienern in ber Lindenallee erſchien, 
fnallten einige Schüffe au3 der Burg, bie 
den Willen der Schloßbemohner, fih mit 
aller Anftrengung zu vertheidigen, anzeigen 
follten. Gleichwohl nahten die Antommenden 
dem Graben, deſſen Zugbrüde fie aufgezogen 
fanden. Sie ftellten eine Forberung um 
Einlaß, wurden aber von bem Baron mit 
der entſchiedenen Antwort abgewieſen, baf 
er feine Freiheit nur mit dem Leben laſſen 
würde. Was war ba zu thun? Buß zog 
fih nad einer kurzen Unterredung mit ben 
Gerichtädienern zurüäd, aber um ſchon an 
demſelben Nahmittag mit einigen Landreitern 
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und einem Trupp Bauern, die allerlei Ge: 
räthihaften trugen, zurüdzulehren. Die 
Aufforderung wurde nochmals wiederholt und 
in gleicher ablehnender Weife beantwortet. 
Da blieb denn nichts anderes übrig, ale den 
bartnädigen Schuldner mit Gewalt zu ergreis 
fen. Bub hielt eine tapfere und feurige 
Rede, in welcher er aus einander ſetzte, dab er 
den Räuber fangen müfle und wenn es ihn 
noch einmal fo viel Geld koſte, als bie 
Summe, um bie er betrogen worben jei. 
Zugleich ließ er es nicht an Branntwein 
fehlen, um die Häupter des Belagerungs: 
heeres in eine möglichit tapfere Stimmung 
zu verjegen. 

Und fo begann bie regelmäßige Beitür: 
mung, welche ein Landreiter leitete. Da es 
vor allen Dingen nöthig war, ben Gra— 
ben zu überjchreiten, jo wurben die Bauern 
angemwiejen, die langen Balten, melde fie 
mitgebradyt hatten, über den Weiher zu ſchie⸗ 
ben, um auf dieſe Weije eine VBrüde oder 
ein Floß zu ſchaffen. Zugleih verjuchten 
bie Soldaten vermittelft jcharfer Schüffe die 
Kette der Zugbrüde zu jprengen, was aber 
nicht gelingen wollte. Da nun der Baron 
ſah, daß die Sache wirklih ernſt wurde, fo 
wollte er den mit dieſen Arbeiten befchäftig: 
ten Leuten zwar den Beweis liefern, dab er 
ſowohl wie jeine Söhne zu treffen müßten, 
daß er aber auch geneigt fei, fie zu ſchonen, 
wenn fie nicht das Aeußerſte wagten. Er 
heiſchte deshalb feiner Heinen heiligen Schaar, 
neben die Leute in's Wafler zu ſchießen. Acht 
Schüſſe donnerten plöglih in das Thal, an 
defien Hügelmänden das Echo laut und mäch— 
tig wieberflang. Um die Arbeitenden aber 
warf das MWafler plöplih Wellen von ben 
bineinzifhenden Kugeln. Alfo war es bem 
alten Manne doch Emft! Das hatten bie 
Leute nicht erwartet. Die Belagerer jchred: 
ten in ber That eine Meile zurüd und ver: 
ftedten fih Hinter die Bäume, bie in ber 
Runde ftanden. Peter Bug war ber Grfte, 
dem bas Herz in die Hofen ſank. Mit blaf- 
fen Mienen rief er aus: „Da habt Ihr's! 
Der alte Baron ift nicht allein ein Räuber, 
er ift au ein Mörder. Gott ſteh uns bei! 
Er muß an ben Galgen!* Nun mollte kei: 
ner mehr heran. Selbſt den Landreitern 
verging der Muth. Unterdefien aber hatte ein 
junger teder Burfche, der Peter Bug und 
feine Getreuen als Freiwilliger begleitete, von 
Shilf und Geftrüpp verborgen, einen Kübel 
in den Teich gebracht und ungejehen von den 
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Kämpfen im Schloſſe die Tiefe überrudert, 
Dann war er am jenjeitigen Ufer hinaufge⸗ 
Mettert, hatte ſich wie eine Kate geheimer 
Weiſe an die Kette ber Zugbrüde geſchlichen 
und biefelbe gelöjt, fo daß fie plötzlich ral- 
ſelnd nieberftürzte. Ein Jauchzen der Bela 
gerer erllang, benn fie meinten die Befte 
fei jegt genommen. 

Und fie war aud fo gut wie in ben 
Händen des Feindes, denn als ber Baron 
und jeine Söhne nah dem Schredihuf wie 
ber laden wollten, bemerften fie zu ihrer 
nicht geringen Bermunderung, daß ihnen das 
Pulver ausgegangen war. Und doch hatten 
fie ihre Flinten noch ganz gut verforgt, nach⸗ 
dem am Morgen Peter Bub mit ben Ge 
richtöbienern erfchienen und wieder feinen 
Abzug gehalten hatte! E3 erinnerte fih fogar 
ein Jeder, dab am Morgen fein Pulverhorn 
noch gefüllt war. Der Baron jchritt nun 
voller Verdruß dazu, die Krüge zu juchen, 
in denen er den übrigen Pulvervorrath auf: 
bewahrte. Aber auch diefe waren nicht mehr 
vorhanden. Bei Gott, das fchien nicht mit 
rechten Dingen zugegangen zu fein! Jedoch 
wer hatte jept Zeit, die Sache zu ergründen! 
Schwerlich wäre auch ihnen der Gebdante 
gelommen, daß Felicitas auf den Rath, den 
Ernst ihr im letzten Briefe gab, die gemal: 
tigen Streiter fampfunfähig gemacht habe, 
indem fie die Krüge in's Mafler warf und 
die Pulverhörner aus dem Fenſter leerte. 
So war guter Rath theuer. Indeß ber 
Baron wußte einen Ausweg. Er bewaffnete 
fih und jeine Söhne mit den Schwertern, 
Helmen und PBanzern des Ritterfaales und 
ermutbigte feine Kämpen zum männlichen 
Zmeitampf, wobei er es an Fluchen und 
Beſchwören nicht fehlen lief. Als die Rü—⸗ 
ftung beendet war, rief er zum Fenſter bin: 
aus: „Heran Ihr Schurken. Schießen kön: 
nen wir nicht mehr, weil wir fein Pulver 
haben. Aber Ihr follt die Schärfe unjerer 
Schwerter erproben! * 

Der Feind war, nachdem er feine Kugeln 
mehr pfeifen hörte, aus feinen Schlupfwin- 
fen hervorgetreten. Auf die Einlabung bes 
Barons antwortete er mit einem lauten Ge- 
lädhter, zumal die behelmten Häupter und 
die langen roftigen Schwerter fih an ben 
Fenitern in der That ziemlich fomifh aus: 
nahmen. Borläufig war die Brüde paffirt 
und der Garten des Barond ohne Blutver: 
gießen genommen. Die Belagerer ſchöpften 
daraus die gerechte Hoffnung, daß fie aud 
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ohne Blutvergiehen Herren und Meifter ber 
Burg werden würden. Peter Buß, ber fi 
als Familienvater bei dem Sinallen ber Ge: 
wehre am fiherften zu ſchützen gefucht hatte, 
aber jehr gut wußte, dab alle roftigen De: 
gen in der Weite feinen Schaden thun, be: 
gann aufs Neue bie Lanbreiter und Bauern 
‚ zu frifhen Heldenthaten anzufpornen, zumal 
da der Sieg der großen Schaar gegen einen 
alten Mann und drei Sinaben ganz unzwei— 
felhaft erſchien. Außer den Waffen der Sol: 
daten follten jegt auch die Heugabeln, Aerte 
und Senjen zum Streit gebraudht werben. 
Und jo wurde denn, nachdem man durch 
die Umfaffungsmauern gedrungen war, ein 
Ungriff auf die große Treppe unternommen. 
Die kühnen Angreifer Hetterten mit bem 
Muth der Verzweiflung die wunbeftrittenen 
Stujen binan und begannen jhon an der 
verrammelten Thür zu rütteln, als ſich 
hinter ihnen ein entjeplihes „Halt* hören 
ließ. Alle glaubten fih im Rücken angefal: 
len und wandten erwartungsvoll die Häup: 
ter, um ben gewaltigen Rufer zu erbliden. 
Diefer war aber niemand anders als Ernſt 
Bracht mit einigen zerlumpten armen Bauern, 
bei deren Anblid Herr Peter Bup fih ent: 
färbte, Der junge Mann rief dem Wirth 
zum blauen Trompeter gebieterifch, er möge 
näher treten, was diefer auch auf ber Stelle 
that. Die Stürmenden rubten. Ernſt und 
Buß traten bei Seite und der Erftere jagte 
dem Lepteren: er habe die Beweiſe, daß er 
ein Wucherer fei, in den Händen, die Zeus 
„gen befänden ſich bei ihm. Der Wirth möge 
auf der Stelle von der Verhaftung des Ba: 
rons abſtehen, ober Ernſt würde die gericht: 
liche Verfolgung gegen jeine Vergehen ver: 
anlafien, die ihm jedenfalls mehr Schaden 
thun würde, als ihm fein jegiges Unterneh: 
men Nupen bringe. Der Wucherer, der bei 
diefer Erörterung wie ein Espenlaub zit: 
terte, war auf der Stelle bereit, Folge zu 
leiften. Er erflärte dem Gerichtödiener und 
ben Landreitern laut, fein Recht auf anderem 
Wege ſuchen zu wollen. Alle waren zufrie 
den, mit heiler Haut abzuziehen, was fie auch 
auf ber Stelle zur Ausführung brachten. 
Keiner aber war mehr verwundert über bie 
plögliche Beendigung der Belagerung, wie 
ber mit feinen Söhnen bis auf die Zähne 
gewafinete Baron. 
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Zwölftes Capitel, (Sälnf.) 


Den Bewohnern des Schloſſes ſchien bie 
Ruhe, welche dieſer heftigen Scene folgte, 
faft rätbjelbaft. Peter Bug, die Lanbreiter, 
die Bauern und Ernft Bracht waren ver: 
ſchwunden, ohne daß man weiter von ihnen 
hörte. Ya, es lieh fih außer dem Gericht: 
diener, der aber jebesmal von den Söhnen 
abgewiefen wurde, kein Feind jehen, trotzdem bie 
Ketten der Zugbrüde, welche von dem heitigen 
Falle derjelben bei der Belagerung zerichmettert 
worden war, nicht mehr geflidt wurden. Es 
durfte jegt Jedermann ungejtört das Eigen— 
thum des Barons betreten, und doch fiel es 
feinem Menſchen ein, feinen Fuß bineinzu: 
jepen. Da überdies bie wöchentliche Füllung 
des Korbes für bie Herzogätochter von Lüßel⸗ 
burg vor fih ging, fo konnte aud die Be 
gierde der Speife und bes Trantes geftillt 
werden. Man lebte in der That faft jo rus 
big und heiter wie im Märchen. Schier 
wollte es fcheinen, als wäre tie Zeit ber 
Munder doch noch nicht ganz vorüber. Nur 
einmal wurde ber Baron aus dem behag: 
lihen Gefühle, dem er fich hinzugeben be- 
gan, gewedt. Und das war an dem Tage, 
wo feine Söhne ihm eines Morgens die 
Nachricht brachten, daß an ber Schloßthür 
ein verfänglihes Papier hinge. Er ging 
binaus und las, daß das Haus Bullenheim 
auf Antrag des Peter Bug in Bullenau am 
15. Mai gerichtlich verfteigert werde. Da 
wurde es aber doch dem Baron plöglich 
grün und gelb und blau vor den Augen, 

Der Grund, warum der Beliger durch 
diefe Thatfahe jo überaus überrajcht wurde, 
lag bauptfählic in dem Umftande, dab er 
alle gerichtlihen Labungen unberüdfihtigt 
gelafien und feinen einzigen Termin bejucht 
hatte, bei welchen Gelegenheiten er denn 
allerdingd wohl Har über die Lage feiner 
Berhältniffe hätte werben können. In glei: 
cher Meife mar auch ber Gerichtädiener jebes 
Mal von ihm abgewiejen worden, denn er 
wollte weder auf deſſen Wort hören, nod 
die Papiere, welche derjelbe brachte, in 
Empfang nehmen. Und dies gefhah nicht 
etwa aus böſem Willen, ſondern weil ber 
alte Herr des guten Glaubens lebte, ein 
Edelmann ftehe heutzutage grade jo mwie in 
alten Zeiten unter einer erceptionellen Ge 
rihtöbarkeit und es fei nicht allein eine An- 
maßung, Sondern auch ein unverze hlicher 
Irrthum, daß der Nichter fih erlaube, ihn 
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vor die Schranten zu rufen. Mitunter fam 
ihm fogar der Gedanle, daß die Leute, 
welche ihm jo oft Aufträge und Acten brad): 
ten, nur ihren Poſſen mit ihm trieben. Da 
er auch nad der Lejung ber Verlaufsanzeige 
bald mieber von biejen Anſichten erfaßt 
wurde, jo begann er fich zu beruhigen. Aber 
auch geiegt den Fall, es könne ibm in ber 
That etwas Unangenehmes begegnen, hatte 
er in ber legten Zeit doch wieder fo viele 
feltfjame an das Wunder fireifende Erlebnifje 
durchgemacht, dab er aud diesmal in vollem 
Gottvertrauen darauf baute, ed werde in 
der Stunde ber Noth irgend ein unvorher- 
gejehenes Ereigniß eintreten, welches alle 
Wirren feiner verbrießlihen Angelegenheiten 
löjen müſſe. 

Und fo ließ er denn ben 15. Mai mit 
einer jeltenen Geiſtesruhe heranlommen. Seine 
Gemahlin und feine Söhne theilten aber fei- 
neswegs biefelben Gefühle. Sie ahnten 
nicht allein, daß der Schiffbruch bevorſtehe, 
fie waren auch voller Sorge über den Zuftand 
des Schloßherrn, über den eine ungewöhn: 
liche Abjpannung und Erſchlaffung kam. 
fo daß fie für feine Geſundheit fürch— 
teten. In der legten Zeit hatte die Baro— 
nin nod mehrere Mal das Geſpräch auf die 
Anerbietungen des Herrn Neimbold gebracht, 
und bei diejen Gelegenheiten wagten es jos 
gar die Söhne, fih den Wünſchen der Mut: 
ter anzuſchließen und dem Bater vorzuitellen, 
daß fie gern bereit wären, fi in ber weis 
ten Welt ein ehrliches Unterlommen zu juchen, 
damit fie fih einft im Stande befänden, den 
alten Eltern beizuftehen. Aber er lehnte 
ſolche Anerbietungen regelmäßig ab, nur mit 
dem Unterſchiede, daß er jeine alte Heftig- 
feit verloren hatte, und daß er jept ſtets in 
milder Weile feinen Beſcheid ertheilte. Die 
Seinigen konnten natürlich feine Sorglofigfeit 
in dem gefährlichſten Zeitpunlte nicht begrei- 
fen. In der That lag auch ein jeltjamer 
Unterjhied in ben gramvollen Gefichtern der 
Frau und ber Kinder und dem faft lächeln: 
den Ausdrud des alten Mannes, Nur Fe 
licitas theilte feine Stimmung. Sie jah 
wieder friſchblühend und jugenblid heiter 
aus. Bald ging fie träumend, als erblidte 
fie im Geifte eine jelige Zukunft, bald ging 
fie fingend: 

„Mein Herz ift fo leicht und fo froh und fo franf,” 
duch das Haus. Sie wuhte aber, was fie 
wußte, Und der alte Here betrachtete das 
luftige Kind oft mit zufriedenen Augen, Es 
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war, als ob er aus ihrer frößlien Eriäei Erſchei⸗ 
nung Beruhigung ſchöpfe. 

Der Frühling war unterdeſſen in wunder⸗ 
barer Friſche, Fülle und Schönheit über das 
Land gelommen. Dad Thal lag in grüner 
ihimmernder Helligteit. Die Wiejen ftanden 
voller Blumen, Um das alte Schloß blühten 
die Obſtbäume. Die Bögel ſchmetterten von 
allen Zweigen. Es war ala jollte bier ein 
Auferftehungsfeit gefeiert werben. Dan lonnte 
fih aber keinen lichten Tag benten, als 
jenen, ber für die‘ freiherrliche Familie ber 
dunfelfte werden ſollte. Was hörten und 
fahen denn aud von all dem fühen ſchwel— 
lenden überjtrömenden Maijubel die Schloß— 
bewohner, ala fie von allen Seiten am 
Morgen bie Leute. der Gegend ihrem Stamm: 
fig entgegen wandern fahen! Ein folder 
Berfaufstag iſt nämlich auf dem Lande eine 
Art von Feit, an dem ein Jeder fich zur 
Iheilnahme herandrängt. Die Einen wer: 
den von ber Neugierde getrieben, die in bie 
fem Falle um jo größer war, ald fie ein 
altes, feit Urzeiten im Lande anjäjliges 
Haus in Trümmer gehen jehen wollten, und 
als fie in der legten Zeit auch allerlei Wun: 
derdinge über die Borfälle zu Bullenheim 
gehört hatten; die Andern aber glauben bei 
ſolchen Gelegenbeiten einen wohlfeilen Kauf 
zu tbun, was bier um jo mehr zu erwarten 
ftand, als das Schloß eine Menge von alten 
Geräthen barg, bie der Wohlhabende nicht 
ſucht, die aber dem ſchlichten Landmanne 
noch manchen Dienft leiften fönnen. Und jo 
famen denn ganze Schaaren vom Bauern 
aus den umliegenden Dörfern und Gehöften, ” 
welche fammt und ſonders den Weg durch 
die new ergrünte Lindenallee einfhlugen und 
über die ſonſt jo wohl verjorgte, jeit ber 
Belagerung aber herabgelaffene Brüde ein: 
traten. 

Der Raum innerhalb der Umfaſſungsmau— 
en war bald ganz ſchwarz von Menſchen, 
die fih bier und dort den alten Praſſel, 
der umberlag, anichauten. In das Schloß 
wagte feiner einzubringen. Bon einem jo 
fühnen Verſuch bielt auch die Kediten dies— 
mal ein Gefühl alter Achtung vor dem ſonſt 
braven und menſchenfreundlichen Befiger und 
das Mitleid mit dem Unglüd ab. Grit als 
die Herren vom Gericht erjhienen und er- 
barmungslos graben Weges bie Treppe er 
ftiegen, ging die Menge nad. Die ganze 
Schaar drängte fih in ben Ritterfaal, wo 
der Baron mit ben Geinigen ben Richter, 
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ben Notar, bie Schreiber, Amtöbiener und 
Landreiter empfing. Peter Bug, ber leider 
feinen Handel mit Ernft Bracht vereitelt ſah, 
ſchloß ſich mit jeinem ſchlauen aber augen: 
blicklich durchaus nicht freudigen Gefihte an. 
Zugleih wurde dem Schloßherrn ein Act 
vorgelejen, aus dem hervorging, daß das Gut 
auf den Schuldfchein des Anklägers Peter But 
zum Verlauf ausgeftellt werde und bab das 
Geriht zu dieſer Entſcheidung übergegangen 
wäre, weil der Baron feiner einzigen gericht: 
lihen Borlabung Folge geleiftet und auch 
ſonſt feinen Einjprud erhoben habe. Der 
alte Herr hörte der Norlefung ſchweigend und 
ſogar theilnahmlos zu. Und jo konnte benn 
der Berfauf vor fich gehen. 

Das Schloß mit dem umgebenden Garten 
jowie mit feinen jämmtlichen Geräthen wurde 
jegt im Ganzen ausgefegt zu jechötaufend 
Thalern. Peter Bug, der fi) mit lauernden 
Bliden umſah und zu feiner Freude bemerfte, 
baß feiner ber Anwejenden im Stande war, 
ihm den Befig ftreitig zu maden, that das 
erite Gebot zu taufend Thalern. E3 blieb 
lange ftil. Der Ausrufer erhob feine Klin 
gel und rief, ob Niemand befler biete? Bug 
Ichleuderte unheimliche Blide durch die Ber: 
fammlung; er dachte wieder an ben Handel 
mit dem jungen Herrn. Die Frage, mit 
ber Klingel begleitet, wurbe wiederholt. Da 
trat der Paftor durch die offene Thür. „Tau: 
jend iſt geboten,* ſcholl es ihm entgegen, 
„Riemand beſſer?“ Der Geiftliche rief: „Zwei: 
taufend.* Dafielbe Verfahren wiederholte 
fih. Endlich tönte die Klingel zweimal. Da 
rief Bug wüthend: „Zweitaufend einhundert !* 
Jetzt erihien Ernſt Bracht und erhöhte bie 
Summe glei auf Viertauſend. Der Wirth 
wurde kreideweiß und ſetzte ſich wüthend nie- 
der. Gleihmwohl fügte er noch Hundert 
hinzu. Aber kaum hatte er die Zahl aus: 
geiprochen, da vernahm er aus dem Munde bes 
Herrn Reimbold, der in den Saal drängte: 
„Sechstauſend Thaler!“ Gleich hinter ihm 
folgte ein jchlanter fremder Herr mit einer 
eleganten tiefverjchleierten Dame und zwei 
Ihönen friſchen Knaben. Sein Gebot lau: 
tete auf zehntaufend Thaler, Hatten jchon 
die früheren Summen die Leute veranlaßt, 
ihre Köpfe zu ben neu Erſchienenen umzu⸗ 
wenden, jo war dies jetzt noch mehr der Fall, 
Zugleih ging ein lautes Murmeln durch das 
Gemach. Der Preis erſchien nach den höch— 
ſten Schägungen um die Hälfte zu hoch. 
Des Fragend war fein Ziel und Ende; aber 
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feiner vermochte dem Nachbar Aufihluß über 
die Leute zu geben. Unterbeb verfolgte ber 
Ausrufer mechaniſch fein Geſchläft. Er klin 
gelte und fragte: „Niemand befjer?* Er Hin: 
gelte zweimal und wiederholte die Frage nad 
einem höheren Gebot. Endlich Hingelte er 
dreimal: das Schloß war zugeichlagen. 

Der Notar fragte nad) dem Namen be3 
Käufere. Der Fremde trat vor und ſprach: 
„Der neue Eigenthümer ift der Baron los 
rentinus von Bullenheim zu Bullenau. Dann 
ſchritt er auf Felicitas zu, die er an das 
Herz brüdte. Das überrafchte Mädchen, das 
nicht wußte, wie es fih die Sache deuten 
follte, ließ es ruhig gejchehen. Die fremde 
Dame entjchleierte fih und lachte und weinte 
vor Freude, als fie gleichfalls das ſchöne 
reizende Gefhöpf umarmte und es mit tau— 
fend Küſſen und Schmeichelworten liebkoſte. 
Der Paſtor, Herr Reimbold und Ernſt ums 
ftanden die Scene in ftiller Rührung. Die 
Herren vom Gericht verharrten in ftaunendem 
Schweigen. Das Gefiht des alten Barons’ 
Ipannte ſich in ängftlicher Erwartung. Seine 
Frau zitterte, und feine Söhne begriffen 
nichts von der Scene. Das Bolt im Kreife 
verhielt ſich ftill wie in der Kirche. 

„Lafien Sie mid Ihnen die Löfung bes 
Räthſels geben!* fprah dann der Fremde 
zu dem Richter und Notar. „Diefes Mäb- 
hen iſt meine Tochter. Ich babe fie dem 
Herrn Baron zur Erziehung anvertraut. Er 
bat das Kind wie fein eigenes gehalten und 
gebeißen. Dafür fchulde ih ihm mehr als 
ben Preis, den ich für das Schloß bot. Ich 
werde mich mit dem alten Herrn abzufinden 
wilfen. Hier aber dbeponire ich die Summe, * 
ſprach er, indem er das Gelb in Papieren 
überreichte. „Zahlen Sie die Schuld, die 
auf dem Gute laſtet und händigen Sie den 
Reit dem Eigenthümer ein. * 

Alle diefe Worte konnten die allgemeine 
Ueberraſchung · nur fteigern. 

Der Fremde aber fuhr, auf den Baron 
zutvetend, fort: „Ihnen aber, verehrter wür: 
diger Mann, lafien Sie mid meinen unaus- 
ſprechlichen Dant jagen. * 

Er wollte den Baron umarmen. Diefer 
aber ftürzte unter der Laft der Eindrüde zus 
jammen, indem er noch ftotterte: „Die Her: 
zogstochter von Lügelburg.* Er lag ſprach⸗ 
los mit jtieren Augen am Boden. 

Auf die ungewöhnliche Freude, die ber 
ganze Kreis, aufer Peter Bug, theilte, 
folgte ein jäher Schreden. Vor allen Din: 
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gen galt es, dem armen Aranfen, ben 
die freude niebergejchmettert hatte, Bei 
ftand angedeihen zu laſſen. Er wurde zu 
Bett gebradt. Man rieb ihn mit Wein und 
foftbaren Eſſenzen, mit denen bie frembe 
Dame aushalf, und bradte ihn allmälig 
in's Leben zurüd, Da ihm aber die Sprade 
noch immer verfagte, jo wurde ein geſchick⸗ 
ter Arzt berbeigeholt, der ihn mit der größ— 
‚ten Umfiht und Sorgfalt pflegte wãhrend 
ihm Herr Reimbold Alles in das Haus 
ſchidte, was zu jeinem Behagen und jeis- 
ner Belebung diente. 

Die plöglihe Unterbrechung, welche bie 
Erklärungen des Fremden dur den Unfall 
bes Barons erlitten, ſchickte fomohl die Her- 
ren vom Gericht wie die Leute der Umgegend 
mit einem balbgelöften Rätbjel nah Haufe. 
Die gänzlihe Klarheit deſſelben ließ aber 
nicht lange auf fi warten. Der Vater der 
Felicita$ war nämlich niemand anders, als 
Adolf, der verjhollene Sohn bes Herrn 
Reimbold mit feiner Frau und feinen Söh— 
nen, von bem wir bereit wifjen, daß er 
als achtzehnjähriger Jüngling, gegen ben 
Willen der Eltern, das hübſche Waiſenkind 
entführte, mit welchem er aufr und davon: 
ging. Der jugendliche Tropkopf, der ſich ge 
ſchworen hatte, aus eigener Kraft etwas zu 
werben, hielt ſich zunächit fait ein Jahr lang 
in der Nähe des Vaters verborgen, ohne 
dab er Ausfichten gehabt hätte, feine Pläne 
durchzuſetzen. So gerieth er denn von Tag 
zu Tag in größere Bebrängnifie, als ſich 
ihm plöglid die Gelegenheit bot, eine kauf: 
mãnniſche Stelle in Oftindien zu erhalten. Nun 
aber fam jeine Frau grade in Wochen, als 
jein Vertrag ihn abrief. Ohne fein Weib 
wollte er nicht in die Ferne, aber das Töch— 
terhen, das auf der langen Seereife ben 
ſchlimmſten Zufälligkeiten entgegengeben fonnte, 
entſchloſſen fi die jungen und noch leicht: 
fertigen Eltern im Lande zu laſſen. Sie 
beriethen bin und ber, bis fie zu dem Ent: 
Ichluffe famen, das Kind vor dem Schloſſe 
Bullenheim auszufegen, wo, wie fie wußten, 
auch in der nächſten Zeit die Geburt eines 
Sohnes oder einer Tochter bevorftand. Die 
Wahl war um jo gerechtfertigter, da fie ben 
Baron und feine Gemahlin als ehrenhafte 
Leute kannten. Zudem war er ja auch der 
Oheim des jungen NReimbold. Und fo ge 
ihah denn, was wir bereit3 wiſſen. Das 
junge Baar fegelte darauf in das ferne 
Land, wo es noch mit mandherlei Kinder: 
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und ftarrfinnigen Adolf erſt im den letzten 
Jahren gelang, ſich jelbftändig zu machen. 
Nun wurde aber au im furzer Zeit ein 
großes Vermögen erworben, und dann erit 
ber Beichluß gefaßt, in die Heimath zurüd- 
zufehren, denn ber junge Reimbold blieb 
feinem Schwure, nicht als Bettler heimzu- 
fommen, getreu. Seine Liegenihaften wur: 
den zu Gelb gemacht und jo zog er mit 
feiner Frau, die fi in allen Bebrängnifien 
bed Lebens als ein treues ftarles Weib ber 
währt, und: mit zwei jchönen blühenden 
Knaben, die im fernen Lande das Licht der 
Melt erblidt hatten, in die Heimath. 

Man kann ſich die Freude de3 alten Ba: 
ters denlen, ber jeinen Sohn für verloren 
bielt, weil der Trotzlopf ihm in jeinen jchlims 
men Berhältniffen nicht jchreiben wollte, und 
weil er, als es ihm endlich gut ging, bie 
Zeit abzuwarten beſchloß wo er perjönlid 
mit den Seinigen in Bullenau erfcheinen 
könnte, Herr Reimbolb war erjt feit einigen 
Tagen wieder auf feinem Landfig angelom: 
men, ala Adolf mit den Seinigen in einem 
großen eleganten Reifewagen vorfuhr. Der 
alte Herr dachte fo wenig an ein foldhes Er- 
eigniß, daß er aus dem kräftigen energiſchen 
Panne den ftörrijchen Jüngling von früher 
faum berauslennen konnte, al3 diejer ihm an 
der Bruft lag und jeinen Namen nannte. 
Dann aber war des Jubel und Jauchzens 
fein Ende. Als der erfte Rauſch vorüber: 
gezogen, fragte Adolf aud nad der ausge⸗ 
jegten Tochter, die er beim Baron von Bul- 
fenheim zu finden glaubte. Da zerfloß ber 
Alte erft in Thränen der Rührung, denn es 
hatte ihm immer jo jeltjam zu bem Mädchen 
bingezogen, in dem er fajt verwandtſchaft⸗ 
liches Blut vermuthete und in dem er jept 
jeine Enteltochter erlannte. 

Faft waren fie jhon im Begriff nad Bul: 
lenheim zu fahren, ald man an ben Verkauf 
dachte, der am nächſten Morgen bort ftatt: 
finden ſollte. Herr Reimbold theilte dem 
Anlömmlinge die Geſchichte der Schloßbewoh⸗ 
ner mit, und es wurde nun jener Plan ent» 
worjen, den ber Paſtor und Ernit, bie auch 
an dem frohen Ertennungsfeite theilnahmen, 
zur Ausführung bringen halfen. Da mir 
diefe Scene mit erlebt haben, jo brauden 
wir nur noch binzuzufügen, dab Felicitas, 
nachdem man ben alten kranten Baron vers 
forgt wußte, im Triumph nad bem Land« 
baufe des Grofvaterd gebradht wurde, ber 
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nicht mübe wurde, die von Schönheit und , thaten der gute Mann ihrem Haufe im Ge: 
Glück ftrahlende Entelin zu koſen. Und | heimen gethan, da floß ihre Seele von Dank— 
weldhe Fülle von Liebe fand fie dann aud | barkeit über. Jetzt erft ergab es fih, daß 
bei den lang vermißten Eltern, bie fih an | der Paſtor, der in das Geheimniß des Fin- 
bem reizenden ammuthigen Mädchen micht delkindes eingeweiht war, Herrn Reimbold 
jatt jeben konnten, und bei den friſchen Brü- | die Auffindung ber Felicitas mitgetheilt und 
bern, bie erft jegt ber Freude, eine Schwer | ihn von ben zurüdgehenden Verhältniſſen ber 
fter zu befigen, tbeilhaftig mwurben! Aber Schloßbewohner unterrihtet hatte, worauf 
von allen pochte doch keinem das Herz fo | von dem jo ſchnöde behandelten Schwager 
ungeftüm jelig, als wollte e3 graben Weg's dem Baron monatlich eine Summe von fünf: 
in den Himmel fliegen, wie Emft, der nuns | zig TIhalern in dem anonymen Briefe zuge: 
mehr ohne Hindernig und Hemmniß die über | jchidt worden war. Auch daf er dem Schloß: 
alles Maß und Ziel geliebte Felicitas feine | herm vor Zeiten die Jagd und Fiſcherei 
liebe bolde ſüße Braut nennen durfte. ftets in jo freundlicher Weiſe freiftellte, kam 
Im Uebermaß der Freude vergaßen bie | nunmehr in das rechte Licht. Nur durch die 
verftändigen Männer aber auch nicht, dem | fich ftets wieberhofende Zähigkeit und ben 
wucheriſchen Peter Bug feine Strafe zufom: | unleugbaren Gigenfinn bes Edelmannes war 
men zu lafien. Er mwurbe zu dem Zwecke | der brave Schwager endlih zu andern Maß: 
vor Herrn Neimbold, feinem Sohn Abolf, | regeln geführt worden, bie aber auch nur 
Ernit und dem Pfarrer auf das Landhaus | bezwedten, feiner Frau und feinen Kindern 
beſchieden, wo man ihm feine verberbliche | eine befiere Zulunft zu ſchaffen. 
Gier mit lebhaften Tadel vorbielt. Herr! Und dieſe wurde denn auch geſchafft. Durch 
Neimbold erklärte ſich zwar einverftanden, | die Hilfe bes trefflihen Verwandten, ben 
ibm die taufend Thaler, auf welche fein | die Baronin, die nun doc ſchließlich im 
Schuldſchein laute, nicht zu verfürzen. Da: | bürgerlihen Stande die beten Herzen fand, 
für mußte er ſich aber anheiſchig machen, | jept auf einmal ihren treuen lieben Schwa— 
all den armen Leuten, bie er durch über: | ger und die Söhne ihren herzenätheuern 
mäßige Zinjen betrogen und auf's Blut ges: | Oheim nannten, fam ein neuer Geift in das 
quält hatte, ihr Eigenthum zurüdzuerftatten. | alte Haus, Zunächſt wurden Chriftoph und 
Für den Fall, dab er fich weigere, wurde | Appolonia aufgefuht, um die gewohnten 
ibm eine Anklage in Ausfiht geftellt, die | Dienfte zu übernehmen, dann aber zogen 
ihm nicht allein eine große Geldbuße, Handwerler aller Art ein, die ben zerbrödel: 
jondern auch einige Jahre Gefängnik auf | ten Bau aufrichteten. Der Garten ftand 
den Hals laden konnte. Anfangs fuchte | bald wieder in fruchtbringender Ordnung. 
fih der Schurke zwar mit Beihwörung ſei- Im Stall fanden fih aufs Neue Kühe und 
ner Unſchuld berauszulügen. Als ibm aber | Pferde ein, denn der Schwager verband ben 
eine Menge von Zeugen aufgeführt wurden, | umliegenden Grund und Boden mit dem 
bie bereit waren, feine Schuld zu bejchmö: | Schloffe. An den nöthigen Knechten und 
ren und über deren Wahrhaftigkeit er fi | Mägden fehlte es gleichjall® nicht. Aber 
nicht täufchen konnte, nahm er die Vorichläge | auh die Söhne mwurben jegt zu orbent: 
an und bat um Gnade. Die Drohung, | lichen nüglihen Menfhen erzogen. Bei ihnen 
daß man ihm bei jeinen lünftigen Lebens: | galt bald der Grundſatz des alten Ge: 
wegen jharf auf die Finger jehen merbe, | werbhern: Nur Arbeit macht das Leben 
erhielt er zum Schluß noch mit auf ben Weg. | fhön. Leider fam der Baron nicht mehr 
Dann aber machte die bei Neimbold ver- | bazu, die Früchte dieſer glüdlihen Um: 
jammelte Gejelljhaft häufige Beiuche auf dem | wandlung mit Bewußtjein zu genieben, denn 
Schlofje, wo zwar der alte Baron, dem es | feine Verftandeöfräfte blieben ſeit jenem 
erſt allmälig beffer ging, das Bett hüten | Anfall gelähmt. Zwar jah er mit lächeln: 
mußte, wo aber die Baronin mit ihren Söh: | der freudiger Miene um fih, als Alles ſich 
nen von num an bie liebevollen Gäfte ftetö | erneute, aber er vermochte fich nicht darüber 
in der freundlichiten Weife empfing. Freilich | auszuſprechen. Nur zumeilen glaubte man 
hatte ihr das MWohlwollen des alten Reims | ihn die Worte ftammeln zu hören: „Die 
bold, trog dem Eigenfinn ihres Mannes, | Idee — bes Adels — nicht verloren!“ Und 
ſchon oft das Herz gerührt. Als fie aber wenn Felicitas ihm zu begrüßen kam, jo nidte 
von dem Pfarrer vernahm, wie viele Wohl: | er vergnügt und ftotterte: „Die Herzogs — 
40* 
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tohter — von Lütelburg.” Zu der Ein | nicht nad. Er corrigirte und tabelte in 
fiht, daß alle feine ariftolratiichen Beftres | grämlichem Tone; bald waren ihm bie QTempi 
bungen zu gar nichts geführt hatten, daß zu raſch unb er verlangte, die Benda folle 
aber ein einziges menjchlihes Werk, nämlich | die wirkungsvollſten Stellen in ſchleppendem 
die Annahme eines Findelfindes, jein Haus | Tone fingen; bald behagten ihm bie Ber: 
vor dem Untergange rettete, ift er wohl zierungen nicht, welche fie mitunter anbrachte, 
nicht mehr gefommen. Seine familie er: | furzum, er mälelte ohne Aufhören, bis bie 
fannte aber freudig an, daß die wahre Sänger und Mufifer ungeduldig wurden und 
Menschlichkeit auch der wahre Adel fei. die junge NKünftlerin fih vor Aerger faum 
Ernft und Felicitas wurden bald ein ſeli- zu fafien wußte. Mit ſchwer verhaltenen 
ges Paar, das der würdige Pfarrer in der | Thränen machte fie zulegt Alles ganz jo wie er 
Dorffirhe zu Bullenau traute, Dann wohn: es verlangte, um nur von ihm loszulommen; 
ten fie mit den Eltern und bem Großvater | aber fie faßte den Entſchluß, entweder das 
zufammen auf dem Londgute am Eiſenwerle, gute Engagement, das fie nur auf kurze 
das bald eine nod größere Ausdehnnng er: | Zeit band, und ben freundlichen Aufenthalt 
bielt, und das nicht allein Adolf, der fich | felbft wieder zu verlaflen, ober ben alten 
raſch in alle Gejhäfte zu finden verftand, | grämlicen Dirigenten mit feinen beftaubten 
fondern aud Ernſt lebhaft beijchäftigte. Die | Kunftanfichten zu verdrängen: mit ihm zu— 
Vettern, wie bie drei jungen Barone jeßt | fammen konnte fie nicht bleiben, das ſtand in 
bießen, wurden ebenfalls in dem Werke verwen: | ihr feit. 
bet und ſchwangen fih bald zu Theilhabern Bei der Aufführung der Baffionsmufil 
hinauf. In der Folge brachte auch jedes | emancipirte ſich Demoijelle Benda, jo weit 
Jahr eine Kindtaufe, bei welcher wieder der | ald es ohne die Etimmung zu ftören möglid 
betannte Geiftlihe fungirte. Herr Reimbold | war, von dem Deöpotimus der fteifen Anfichten 
wiegte noch lange Jahre jchöne Enkellinder | des alten Herrn. Es war am Bußtage und 
auf dem Echoofe. So war zu Bullenau und | die Kirche mit Andächtigen, Aunfiverftändigen 
zu Bullenheim Glüd und Segen. und Neugierigen überfüllt. Bon ber neuen 
Sängerin waren bald Alle entzüdt und grade 
jene Stellen, wo Anna Franzieca ihren eig: 
nen Ideen folgte und einige gejhmadvolle 








Georg Benda. Verzierungen anbrachte, fhlugen am meiften 
Aunſtgeſchichtliche Rovelle durch. Ganz Gotha ward von ihrer Stimme 
von und dem Xalente ber jugendlih heitern 

Adolf Glaser Erſcheinung bingeriffen, und namentlid unter 


ben jüngern Mufitern in der Gapelle erregte 
fie lebhafte Bewunderung. Dab ihre Leis 

Die Gentralprobe in der SHoffirche zur | ftung von dem hergebradhten Stil abwich 
neuen Paſſionsmuſik des Signor Galuppi | und fich weltlicher erwies, als man es bisher 
dauerte ungewöhnli lange, Wer von den | gewohnt war, blieb nicht zu leugnen; aber 
Kammermufitern in Belig einer Uhr war, | dad Neue reiste und die Andacht mußte bem 
hatte diefelbe gewiß jchon oft hervorgezogen, | Genuſſe weichen, den ihre herrliche Singweiſe 
und dabei on das böje Geficht gedacht, welches | bereitete. Der Herzog Friedrich III., der 
ihn zu Haufe erwartete, wenn die Hcusfrau | Freund und Kenner der Tonkunft, ging nad 

| 








das Mittagefien theild Talt werden, theild | Beendigung des Gottesdienftes in Begleitung 
verbrennen lafien mußte. Aber was hatte | des Erbprinzen Ernft ſelbſt auf den Chor, um 
aud heute ber alte Gapellmeifter Stölzel? der jungen Künſtlerin jeinen Beifall zu er 
Temoijelle Anna Franzisca Benda, die neue | kennen zu geben, und unterhielt fi dort 
Eängerin, fang doch mit jo glodenreiner | lange und freundlih mit ib. 

Stimme, jo richtig und tadellos, als fei ibr | Nachdem fie einige Artigleiten, welche ihr 
die muſikaliſche Eiderheit angeboren, und | die fürftlihen Herren gejagt, jhweigend und 
wenn fie wirlli bier und da einen Fehler | mit Erröthen hingenommen, ermwieberte fie 
machte, jo that fie dies in ber Art, wie | lähelnd: „So jehr mich die herablafjende 
man fih wohl einmal verfpricht: fie verjang | Gnade von Ew. Durdlaudt rührt, jo darf 
fih, fand dann aber fogleich wieder das | ich mir diefelbe doch nicht als Lohn für ein 
Richtige. Der alte Gapellmeifter aber ließ | Verdienft anrechnen. Mir ift die Mufil 
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angeboren wie andern Menſchen die Sprache, 
denn das iſt ſo in unſerer Familie erblich 
von alten Zeiten.” „Immerhin,“ entgeg: 
nete der Herzog, „bleibt es ein Berbienit, 
wenn man ein angeborenes Talent aut und 
in gottgefälliger Weife verwendet, unb jo 
mag es denn auch bier dabei fein Bewenden 
haben. War denn ber Vater ber Demoifelle 
auch Mufiter ?* fragte er hierauf. „Mein guter 
Bater,* entgegnete die Sängerin, „war Leine 
weber, aber er war zugleich auch geborener 
Mufiter, wie viele feiner Landsleute in unjerm 
Heimathlande Böhmen. Wir fünf Geſchwiſter 
haben unfer angeftammtes Mufilantenbiut 
nicht verrathen, und ergriffen ſämmtlich das 
ala Beruf, was der Bater nur zuc Liebhaberei 
trieb. * 

„Gin fhöner Gewinn für die beutjche 
Tonktunft, wenn Ihre Geſchwiſter eben jo 
talentvoll find wie Sie," fagte der Erbprinz. 

„Zu gnädig, durchlauchtiger Herr,“ er 
wiederte Anna Franzieca mit einer jeriöfen 
Berbeugung, „mein muſilaliſcher Anteil liegt 
nur im richtigen Gebrauh der Etimme, bie 
mir der Himmel verliehen. Meine Brüder 
dagegen und vorzüglich der zweite, Georg, 
deſſen Name einem fo genauen Kenner ber 
muſikaliſchen Künſte wie Ew. Durchlaucht 
nicht ganz unbekannt ſein kann, ſind tüchtige 
Dirigenten und letzterer iſt es, der auch als 
Tonſetzer ſchon von ſich reden gemacht hat.“ 

„Ich erinnere mid, von feinem Namen 
mit Achtung reben gehört zu haben, * entgeg⸗ 
nete ber Erbpring und beide Herren entfernten 
fih mit herablaffendem Kopfnicken. 

Am andern Morgen erhielt Demoijelle 
Benda im Auftrage des Herzogs einen loſt⸗ 
baren Brillantring und zugleich einen lebens» 
länglihen Engagementsantrog ald Hammer: 
jängerin mit glänzenden Bedingungen. Gie 
nahm Beides mit Freuden an. 

Mehr noch als der Herzog war übrigens 
der Grbpring Ernft von dem Talente ber 
neuen Sängerin eingenommen und er mar 
es auch, der das ſchnelle Engagement der: 
felben veranlaft hatte, Große Reifen hatten 
ihm Gelegenheit gegeben, in andern Ländern 
und namentlih in Italien die Wirkung zu 
empfinden, welche die dramatiſche Mufit 
ausübte. Bis jetzt hatte er, bei-aller Vorliebe 
für die Mufil, die Neigung feines Vaters für 
firhlihe Compofitionen nicht getheilt, als es 
ihm jedoch gelungen war, die Galuppi'jche 
Meffe, die er feinem Vater mitgebracht hatte, 
und deren Charakter von der firengen Schule 
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abwich, zur Aufführung zu bringen, intereffirte 
er ſich Tebhafter für den Beftand der Eapelle 
und des Chores. Auf feine Veranlaſſung hatte 
man bie Benda von Berlin kommen laſſen 
und er hoffte, mit der Zeit überhaupt eine 
etwas freiere fünftleriihe Entwidlung in feinem 
Lande anbahnen zu können. 

Nah einigen Tagen verfügte fih Anna 
Franzisca auf das Schloß, um dem Herzöge 
für jeine Gnade zu banfen. 

„Mein Glüd würde vollfommen fein, * 
fagte fie zu ihrem fürfilihen Gönner, ber 
fie jehr berablaffend empfing, „wenn nicht 
ein Brief meines Bruders Georg mid in 
der Empfindung deſſelben geitört hätte, Er 
fühlt fich nicht zufrieden im feiner Stellung 
und klagt bitter darüber, daß feinem Talente 
fein Feld der Wirkjamkeit fich eröffnen will. * 

„Und welder Art ift feine Stellung?* 
fragte der Herzog. 

„Se. Majeftät, der große König Friedrich, 
bat ihn zum Kammermuſikus bei der zweiten 
Violine in der Berliner Gapelle amageftellt 
und mein Bruder fühlt es tief, wie jehr er 
feinem erhabenen Herrn zu Dank verpflichtet 
ift. Leider aber ift es weniger die technifche 
Ausführung mufilaliicher Werke, wozu meines 
Bruders innerftes Weſen fi drängt: fein 
Sinnen und Tradten geht auf ein jelbit: 
ſchöpferiſches Wirken, auf die geiftige Ober: 
leitung eines ganzen mufilalifchen Organismus; 
er müßte ber Dirigent einer Capelle fein, 
dann würbe er der Kunft und feinem Fürften 
Ehre und Freude bereiten können. Ad! fein 
Schichſal it unverbienter Weife weit trauriger 
ald das von Taufenden feiner minder be: 
gabten Collegen.* 

„Wo bat der Bruder feinen Studien ob» 
gelegen ?* fragte nun der Fürft; „auf welchen 
Eonjervatorio ift er gebildet?” 

„Eigentlihen Unterricht in der Compofition 
bat er nie genoſſen,“ verjegte bie jchöne 
Eängerin; „durch natürlides Talent und 
Gefühl hat er fich die Setzkunſt volllommen 
eigen gemadt, und er befolgt fie, obme es zu 
wifjen. ch erinnere mih, daß er beim 
Durchlefen einiger gründlichen Recenſionen 
über ein Werk von ihm zu mir ſagte: Der 
Recenjent bemerkt und lobt da die von mir 
geleiftete Beobachtung jehr jublimer Regeln 
in der Setzlunſt, von denen mir, bem Künitler, 
nicht einmal bie Benennungen befannt find. * 

„Sn der That, ein aufergewöhnlidhes 
Talent,* erwiederte der Herzog, „aber, ſchöne 
Demoijelle, was Sie mir da erzählt haben, 
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bürfen Sie den Kunftgenofien Ihres Bruders 
nicht fo offen mittheilen; er würde fonft jehr 
in deren Achtung ſinken.“ 

Mit einem Lächeln, ebenjo reizvoll wie 
beſcheiden, entgegnete Anna Franzidca: „Em. 
Durchlaucht dürfen mid nicht für fo uner: 
fahren in den Intriguen der Kunſtwelt halten. 
Hier mußte ich die Wahrheit reden und id 
durfte es auch ohne Arg; bei dem pebantijchen 
Schulgelehrten in der Mufit, vor Allen bei 
unferm ehremwerthen Herrn Gtölgel, der jedes 
jelbftändige Auftreten verpönt, würde ich dies 
nie wagen: es fei denn, * fügte fie mit einer 
graziöfen Verbeugung binzu, „dab id an 
Sereniffimo einen Bundesgenofien gegen bie 
veralteten Vorurtbeile biefer Herren fände,” 

Dem Herzog gefiel das offene, zutrauliche 
Weſen der jungen Sängerin, denn es wurde 





geadelt durch perjönlihe Grazie und ben Geſchnörkel die heilige Muſik mitfammt der 


| Gottesverehrung in die Hölle jagen.” 


Werth ihrer künftleriihen Begabung. Er fo: 
wohl als der Erbprinz waren aufrichtige 
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Er lieh ihn daher zu fi kommen, um ihm 
einige freundliche Worte binfichtlih der Auf: 
führung der Galuppi'ſchen Meſſe zu jagen. 
Stölzel nahm diejelben förmlich und verftimmt 
entgegen. Ihm war die ganze Sache ver: 
drießlich, denn Galuppis | Compofitionen 
widerſprachen durchaus jeinen Anfichten, und 
er hatte die Meſſe nurauf befonden Wunſch 
bes Herzogs einſtudirt. Als legterer den 
alten Maeftro, der bei feiner Heinen Figur 
mit der großen Perrüde und mit der ernſten 
Würde, die ihm eigen war, einen gewichtigen 
Mann vorzuftellen glaubte, um feine Meinung 
über die neu engagirte Sängerin fragte, ent: 
gegnete diefer heftig: „Durdlaudt haben 
fih bienden laſſen, die ganze Stadt bat 
fih blenden laffen; dieſe Perſon gehört zu 
den Modernen, die mit ihrem Getriller und 


Der Herzog mußte laut auflachen, als er 


Verehrer der Kunſt und bes Schönen, aber | pie Wuth in dem faltenreihen Geſichte ſah. 
weit davon entfernt, biefe Vorliebe zum Ded- | Nichts Lonnte eine komiſchere Wirkung machen, 


mantel minder äfthetijcher Neigungen zu ges | 


brauchen. Die Schönheit Anna Franzisca's 
vermehrte allerdings das günftige Gefühl, 
welches der Fürft für die Künftterin hegte, er 
jchägte jeboh in ihr dem bejondern Beruf 
höher als die äufern Vorzüge und fühlte 
bei ihren Aeußerungen jehr wohl das Richtige 
heraus. Bei aller Borliebe, die er für bie 
ftrenge ältere Richtung und bejonders für 
die Kirchliche Mufit hegte, war er doch nicht 
ſchroff abſprechend gegen die Negung einer 
neuen und freieren Aunfttbätigfeit. Entſchie— 
dener neigte fich der Erbprinz zur neuern 
oder dramatiſchen Richtung in der Muſik, 
wie er benn überhaupt für den Aufſchwung 
ber Bühne ſchwärmte. Er mußte jedoch dieſe 
Lieblingsneigung geheim halten, da bie Her: 
zogin gegen alles Komödienſpiel eingenom- 
men war, 

Dft jhon hatte der Erbpring mit dem alten 
Gapellmeifter Stölzel über die erwachenden 
Keime zur Beredlung der weltlichen Muſik 
geiproden. „Wenn erhabene und tiefergrei- 
fende Gefühle fih mufifalifch ausdrüden laffen, 
weshalb nicht auch gewaltige Leidenſchaften?“ 
batte er demjelben einmal bei folder Gele: 
genheit geiagt, worauf Stölzel ermwieberte: 
„Der Grundjag aller Kunſt ift Harmonie, 
wo aber Leidenihait waltet, herrſcht die Ber: 
morrenbeit vor,” 

Der Herzog wünſchte von Stölzel zu er: 
fahren, wie ihm die Benda gefallen habe, 





als die Erregung ber verfniffenen Züge im 
Gegenjag zu der jteifen Haltung und ber 
jorgjamen, faft coletten Kleidung bes alten 
Herrn. „Sie mögen nicht ganz Unrecht haben, 
befter Maeftro,* jagte der Herzog, „aber bie 
Benda geht um einen Schritt weiter in ber 
Bejangsmetbode und wir müflen dag Ger 
niale in ihren Leiftungen anerfennen, wenn 
es und aud noch fremd berührt. ch meir 
nestheils überlafje mich gern bem Zauber, den 
fie übt, und bin noch nicht jo alt, um mid 
dem Neuen nicht erfchließen zu können, wenn 
es groß und edel wirkt.“ 

„Auch wenn diefe Wirkung keine beruhigende, 
feine religiöfe ift ?* fragte Stölzel. 

„Sie fehen zu ſchwarz, Maeſtro,“ entgeg- 
nete der Herzog, „beruhigende und religiöfe 
Gefühle werden niemals aus der Mufil ver: 
bannt werben können.“ 


„Denn die Mufil zum Komödienfpiele 
wird, jo dient fie zum Ausdruck irdiſcher 
Leidenihaft und ihre erhabene Bedeutung gebt 
verloren, das ift meine Anficht,* erwiederte 
raſch das fleine reizbare Männden. Es ent: 
ftand eine Paufe, während welder ber Herzog 
nahdenkend im Zimmer auf und ab jdhritt. 

„Sie haben dem Wunſche meines Sohnes, 
die Galuppiſſche Paſſionsmuſit aufzuführen, 
nur ungern Folge geleiftet,* fagte hierauf der 
Herzog; „und dennoch müflen Sie geſtehen, 
daf die Wirkung eine jehr große war. Meshalb 
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wollen Sie nun auch der neuen Sängerin, 
bie uns Allen gefällt, ihren Beifall verfagen?* 

Stölzel ſchien längere Zeit gewaltig mit 
fi zu kämpfen. „Ich fehe ein,“ fagte er 
endlih mit gewaltſam unterbrüdter Auf: 
regung, „daß meine Zeit bier vorüber ift 
und dab ich meinem gnädigen Herm nur 
noch läftig fallen fann mit meinen veralteten 
Begriffen von der Heiligleit und Würde ber 
Kunft. Ich bin zu alt, um ben verberblichen 
Neuerungen buldigen zu können und ba ich 
einſehe, daß ich mich denfelben nicht entge- 
nenftemmen kann, fo will ih ihnen aus dem 
Wege gehen und von einem Poſten zurüd: 
treten, bei dem ich nicht länger in ben beiden 
Eigenjchajten als gewiſſenhafter Mufiter und 
treuergebener Diener beftehen kann.“ 

Der Herzog war betroffen; bes Alten 
Starrfinn hatte ihn unangenehm berührt. 
„Sie werben ſich das wohl erft noch bebenten, 
Maeftro ;* fagte er, „oehen Sie jegt und 
überlegen Sie die Sade genauer; ih will 
vor der Hand nichts gehört haben.“ Stölzel 
verbeugte ſich tief und ging. 

Hatten kürzlih die lecd bingeworfenen 
Anfichten der jungen Sängerin ben Herzog 
bei feiner Unterredung mit ihr angenehm 
frappirt, jo wirkte nun das Gelpräd mit 
Stölzel ſehr verbrieklih auf ihn ein. Die 
pedantifhe Strenge des alten Mannes eridien 
ifm wie ein Zwang, den er nicht zu dulden 
gefonnen war. Da er dad Einfeitige in 
deſſen Anfichten fühlte, aber es nicht zu 
widerlegen vermochte, jo jehnte er ſich nad 
befierer Einfiht und Belehrung 

Am nähften Sonntage fand eine Wieder: 
bolung der Galuppi’ihen Paſſion ftatt. Anna 
Franzisca fang entzüdend ſchön, die Kirche 
war in allen Räumen überfüllt und die 
ganze herzoglihe Familie zugegen. Nach 
dem Gottesdienſt lieh die Herzogin bem Ca: 
pellmeifter Stölzel ihre Zufriedenheit durch 
einen Kammerherrn mittheilen. Die Sängerin 
Denda wurde auf den folgenden Abend zu 
Hof befohlen, um bort im engern Hofzirkel 
zu fingen. Alles drängte ſich zu der Gefei- 
erten, um ihr Glüd zu wünfden. Sie dankte 
nach allen Seiten freunblih und nahm mit 
ruhigem Ernſt die Schmeicheleien ber Hofherren 
an, weil fie wußte, was fie von biejen zu 
halten hatte. Damals bildete die fteife Eti- 
fette noch eine firengere Schranle und wahre 
Empfindung durchbrach biejelbe jelten ober 
nie. Die jauerfühen Worte der Anerkennung, 
welche ihre Collegen und Colleginnen ihr 


Georg Benda. 


603 


fagten, beachtete fie faum, dabingegen nahm 
fie die herzliche AZuftimmung einiger Mit 
glieder der Gapelle mit unverhohlener Freude 
entgegen. Unter dieſen befand fich ein junger 
Biolinfpieler, Namens Hattaſch, ein talentvoller 
Mann, der vom reinften Kunſtenthuſiasmus 
bejeelt war und deſſen leidenſchaftliche Künſt⸗ 
lerfeele, ganz hingerifjen von Anna Franzisca’s 
Weſen und Grideinung, vom erften Augen: 
blide an in aufrichtiger Neigung für fie er: 
glühte. Er vermochte jegt nur wenige Worte 
zu ihr zu fprechen, aber der innige Strahl 
jeined reinen Auges traf das Gemüth bes 
jungen Mädchen? und erwedte dort einen 
leiſen Wiederklang, der bald zur fchönften 
Harmonie zwiſchen Beiden führen follte, 

Stölzel war wüthend. „Daß ih das er: 
leben mußte!“ rief er aus, als er fidh unbe 
achtet in feinen vier Wänden befand, „Daß 
es dahin kommen konnte! Aber ih fann 
nicht zufehen, wie Alles, was ich gebaut, zu 
Grunde geht. Ich verlafe diefen Hof, wo 
der Satan der modernen Richtung fein Un: 
fraut ſät. Schön ift der Teufel, und biefe 
ihöne Larve ijt eben der hölliſche Zauber, 
womit er fie Alle umftridt. Herabjteigen joll 
die Kunſt von ihrem heiligen Throne, joll 
dem Komödienvolfe zum Mittel dienen, um 
die Herzen zu verführen, anftatt fie zu heiligen, 
und dad nennen fie Größe! So ift es denn 
möglih, daß das Edelſte zum niedrigften 
Zwede gebraudt werben fann und bie alte 
Sage von der Entweihung des Himmels, 
vom Falle der Engel wiederholt ſich auch noch 
heute!“ 

Der alte Maeftro reihte nun das Gefud 
um jeine GEntlaffung in aller Form ein, 
Der Herzog bewilligte dafjelbe, obgleich die 
Herzogin den alten Dann ungern von feinem 
Poſten ſcheiden ſah. Es wurde ihm ein jehr 
anſehnlicher Gnadengehalt ausgejegt, welchen 
der reizbare Mann zuerft gar nicht annehmen 
wollte, bis ihn feine Freunde endlich dazu 
berebeten, 

Wenige Wochen darauf erhielt Georg Benda 
in Berlin einen Ruf nad) Gotha. Er nahm 
feinen Abſchied und trat den Poſten als her 
zoglicher Gapellmeifter an Stölzel’3 Stelle an, 

Georg Benda mochte damals etwa fieben- 
undzwanzig Jahre alt fein. Während bes 
erften jchlefifchen Kriegs war die ganze 
Familie Benda nah Berlin gezogen, mo 
Friedrich der Große die vier Brüder in feiner 
Capelle angeftellt hatte. Georg fühlte jeit 
langer Zeit den Drang nad) einer größern 
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Wirkfamkeit; diefe war ihm nun geboten und 
mit friiher Kraft ging er an bie meitere 
Ausbildung feiner Talente. Der Herzog 
von Gotha war dem ftrebjamen Künftler jehr 
gewogen und veranlafte ibn zur Compo— 
fition von Mefien, Paſſionsmuſiken und an: 
dern Kirhenftüden. 


Underer Art war das Intereſſe, welches 
ber Erbprinz an dem talentvollen Manne 
nahm. Wie die VBortragsmweife der Schwefter, 
welche inzmwifchen den Kammermuſikus Hattaſch 
geheirathet hatte, jo enthielten auch die Com: 
pofitionen des Bruders viel bramatifchen Geift; 
ber Erbprinz faßte daher den Entſchluß, dieſer 
unverfennbaren Anlage zur weitern Entfaltung 
bebilflih zu fein. Er veranlafte feinen 
Bater, Benda auf feine Koften nad Stalien 
reifen zu laſſen und gab ihm Empfehlungen 
mit an befreundete Höfe, bie er unterwegs 
befuhen fonnte. In Nymphenburg bei 
Münden fpielte Benda in einem Heinen 
Goncerte beim Kurfürften von Baiern; er 
mußte babei auf ausdrückliches Verlangen 
ein Fslügelconcert von feiner eigenen Compo— 
fition vortragen und erhielt eine prächtige 
goldene Uhr zum Geſchenke. Eeine übergroße 
Berftreutheit, die in jpätern Jahren zu man: 
chem lomiſchen Vorfall Gelegenheit gab, fpielte 
ihm auch bier einen ſeltſamen Bofien. Der Kur: 
fürft bat ihn, ein neues eben angelommenes In⸗ 
firument zu probiren. Benda ſetzte ſich bin, 
that einige Griffe, ftand auf und ging dann 
jchnell in das offene Nebenzimmer, Niemand 
mußte, was das zu bedeuten hatte. Cinige 
Herren, in der Meinung, ein plögliches Un: 
wohljein habe den Künftler ergriffen, gingen 
ihm nad) und fanden, daß er im Nebenzimmer 
ftand und hören wollte, wie das Inſtrument 
in ber Ferne klinge. 


In Benedig traf Benda mit dem berühmten 
Eomponiften Hafle zufammen und befuchte 
mit biefem zum erfien Male cine Oper. Gr 
ward jo unmwillig über das leere Tongeklingel, 
wie er es nannte, daß er nad bem erften 
Aete binauslief. Haſſe erflärte ihm am fol: 
genden Abend, er gebe abermals, um eine 
Wiederholung der Oper zu hören. Benba 
blieb verftimmt zu Haufe. Am dritten Abend 
endlich trieb ihn bie Langeweile, feinen neuen 
Freund zu begleiten. Er trat mit der feften 
Abſicht, bald wieder hinauszugehen, in das 
Theater. Aber er blieb nicht nur bis zum 
Ende, fondern ging auch zu allen folgenden 
Vorftellungen wieder hin und geftand, ihm 
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fei über den Gffect wahrer Theatermufif jet 
erft ein neues Licht aufgegangen. 

Durch Haſſe's Vermittlung wurde Benba 
in Venedig mit einem jungen Manne, Namens 
Schweizer befannt, der ebenfalls zu feiner 
Ausbildung in der Mufit nah Stalien ges 
gangen war, und ber fpäter auf Benda's 
Leben von großem Einfluß werden follte, 
Benda ward durch des wißbegierigen jungen 
Mannes freundliche Art und Weiſe ſehr ein 
genommen und fühlte fih in aufrichtigem 
Wohlwollen zu demjelben hingezogen. Schweis 
zer fragte ihn über viele Dinge um Rath 
und zog aus ber kurzen Zeit des Beilam: 
menjeind ben beiten Bortheil für feine Kunft. 

Während Benda fi in Florenz aufbielt, 
traf e3 fih, daß bajelbft eine neue Oper, 
Alcefte, die Arbeit eines deutſchen Gomponiften, 
Namens Glud, gegeben wurde. In feinem 
Baterlande war Glud noch wenig befannt; 
obgleich er in Franfreih, wo die mufifliebenbe 
Königin Marie Antoinette ihn einführte, 
jehr gejhägt wurde. Benda warb beim An: 
hören des Werles überzeugt, daß daſſelbe 
von einem Genius erſten Ranges herrühre 
und faßte den Entſchluß, ſoweit es in 
feinen Kräften ſtehe, auch in Deutfchland 
für die Ausbreitung ſeines Ruhmes Sorge 
zu tragen. 

In Rom riffen ihn die großen Kirchen: 
mufifen zur Begeifterung bin; er fchrieb da: 
jelbft eine Mefje, welche er zur Feier des 
Geburtstages bes Herzogs nad) Gotha ſchickte 
und die eines feiner vorzüglichften Werle ift. 
Die meiſte Wirkung brachte jedod überall auf 
feiner Reife die Theatermuſil auf ihn hervor 
und mit biefer Erfahrung bereichert, fam er 
zur Freude des Grbpringen nad Gotha 
zurüd, . 

In der erften Zeit nad feiner Nüdtehr 
erzählte Benda allen feinen Gönnen und 
dreunden von der mächtigen Wirkung, welche 
die Oper auf ihm geübt habe, aber fein En— 
thufiasmus fand nirgends Verſtändniß und 
Anklang, außer bei dem Erbprinzen. Eines 
Abends befand fi der Gapellmeifier bei 
feiner Schweſter, Madame Hattaſch, jeiner 
getreuen Anhängerin, die fo viele jeiner Com: 
pofitionen durch ihre unvergleichlihe Stimme 
zur höchſten Geltung gebracht hatte. Als er 
nun von den theatraliichen Genüffen in Ita— 
lien jprad, fagte er unter Anderm: „Liebfte 
Schweſter, wenn mir doch jemals das Glüd 
zu Theil werden könnte, Did in einer diefer 
berrlihen Opern zu bören; Deine Stimme 
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müßte das größte Glüd auf der Bühne 
madıen, * 

Entrüfiet ſah ihn Madame Hattafh an. 
„Wie, mein Bruder,” entgegnete fie heftig 
erzümnt, „Du willft mid als Komöbiantin 
jeben? Du fannjt e3 für möglich halten, daß 
ih mid jo wenig achten würde, um in ber 
Welt umberzuziehen und in elenden Bretter: 
buben für Geld zu fingen? Lieber, als 
daß ich fie joweit herabwürbige, möge meine 
Stimme verfchwinden oder nie mehr gehört 
werben, * 

Benda ſchwieg betrübt ftill. Als er dem 
Erbprinzen das Gefpräd mitiheilte, ſagte 
dieſer: „Wir können daraus lernen, wie 
viele Vorurtheile no zu überwinden find, 
bis wir in Deutichland auf dieſelbe Stufe 
gelangen, auf welder man in Frankreich und 
Stalien bereits in Bezug auf bie Muſil fteht. 
So lange bie dramatiſche Kunft noch mit 
bem Wander: und Bettelftabe umberziehen 
muß, kann fie fih nicht zu ihrer frühern 
Mürde erheben; ih hoffe jedoch, dab es ein 
Mittel geben wird, dieſem Zuſtande abzu- 
helfen. * 

Und als bie Zeit gefommen war, wo ber 
Prinz diefe Worte wahr machen fonnte, da 
bielt er fein Verſprechen. Er war nad) feines 
Baterd Tode ber erfte Fürſt, welcher bem 
unftäten Böltchen ber Komödianten eine blei⸗ 
bende Stätte bereitete, ber erfte, ber fie feit 
anftellte und ihnen bie Möglichkeit eröffnete, 
für ihr Alter und ihre Familie forgen zu 
können, der erfte, der den Fluch von ihren 
Häuptern nahm. Zwei Jahre nad dem Tode 
bed Herzogs Friedrich III. ließ Emft II. 
bie Seyler'ſche Echaufpielergejellichaft, welche 
durch den Brand des Schloſſes zu Weimar, 
wobei aud das Theater gänzlich zerſtört 
worden war, von bort vertrieben wurde, nad) 
Gotha einladen und furze Zeit darauf or: 
ganifirte der funftliebende Fürft aus den bejten 
Kräften biefer berühmten Gefellihaft das 
erſie deutſche Hoftheater, deſſen technifcher 
Director ber große Edhof wurde. 

Benda's große Talente hatten geraume Zeit 
gleihiam gejchlummert. Er war inzwifchen 
Familienvater geworden und lebte ſehr 
zurüdgezogen, denn mit dem Tode Her: 
zog Friedrich FIT. hatte die Kirchenmuſik in 
ber Hoflirche fait gänzlich aufgehört; andere 
Beranlaffungen, fi anzufirengen und aus 
feiner behaglichen Ruhe, zu welcher er jehr 
geneigt war, zu reißen, hatte er auch nicht 
gehabt. Uber jept Iebte er auf, und es 
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dauerte gar nicht lange, fo ftanb er mit ben 
Hauptmitgliedern der Schaufpielergejellihaft 
auf dem freundichaftlichften Fuße. Mit leiden⸗ 
ſchaftlichem Eifer beſuchte er die Vorftellungen 
und war nicht wenig erfreut, als er in dem 
Mufildirector der Gefellihaft den ihm von 
Venedig ber wohlbelannten Schweizer wieder: 
jab. Schweizer erwieberte das Wohlwollen 
des argloſen Benda jcheinbar mit unterwürfis 
ger Vertraulichkeit; als er jedoch die Vorliebe 
des Herzogs Ernſt für bramatiiche Mufit 
tennen gelernt hatte, entwarf er einen Plan, 
um bie alten Berhältnifje ganz über den 
Haufen zu werfen und fi an Benda's Stelle 
zu jegen. Anfangs ging er auf alle Anfichten 
Benda's ein, Diejer war auf eine ganz einen: 
thümliche Idee nelommen, um beim beutichen 
Publicum den Gejhmad an der dramatischen 
Mufit nah und nah zu ermweden. Schon 
von Berlin ber war er burd den Ernft und 
die Würde feiner künftleriihen Richtung mit 
den Schriftſtellern Gotter, Sulzer und Engel 
eng befreundet worden und bieje ſtanden jeit- 
dem fortdauernd in Verkehr mit ihm. Wäh— 
rend eined Beſuches, den ihm Engel in Gotha 
abftattete, entwidelte fih in Benda die Idee 
zu einem Melodrama. Die Schaujpielerin 
Brandes halte ein großes Talent zur De: 
clamation und Mimit, und Engel, der Ber: 
fafjer einer Theorie der Mimik oder körper: 
lihen Berebtfamfeit, war einer ihrer größten 
Bewunderer. Benda äußerte nun gegen 
Engel, daß er darüber nachſinne, wie er bie 
Kunft der Schaufpielerin mit der Wirkung 
der Mufil vereinen könne, worauf Engel ihm 
mittbeilte , daß Rouſſeau bereit3 einen ähm 
lichen Verſuch dieſer Bereinigung in feinem 
Melodrama „Pygmalion“ gemacht babe. 
Dabei munterte er ihn lebhaft auf, eine ſolche 
Arbeit zu unternehmen. Ganz erfüllt von 
ſeinem Gedanlen, ſprach ſich Benda bei der 
Schauſpielerin Brandes darüber aus und 
dieſe erfaßte die Angelegenheit mit größter 
Begierde. Ihr Mann, der Schaufpieler 
Brandes, hatte fih, da fein barfiellendes 
Talent nicht bedeutend war, auf Schriftftellerei 
verlegt und übernahm es fogleih, den Text 
zu dem Melodrama zu fertigen. Er benutzte 
dazu einen Stoff, der von Gerftenberg zu 
einer Gantate verarbeitet war und der ihm 
jhon lange für feine Frau vorgefchwebt 
hatte. So entftand dad Melodrama „Ari: 
abne auf Naros,* defien Wirkung eine außer: 
ordentlihe war, 

Das beutjche Bublicum jubelte dem Werte 
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entgegen. Man war anfänglich erſtaunt und 
betroffen, als die Muſik den Ausdruck der 
Gefühle ſchmachtender Zärtlichkeit, ſehnſüchtiger 
Furcht und verzweifelter Troſtloſigkeit wieder⸗ 
gab, aber Alles war ſo groß, ſo erhaben, 
ſo durchgeiſtigt von den edeln Elementen, 
welche Benda's Seele von jeher erfüllt hatten, 
daß Niemand über die Würde der neuen 
Richtung in gerechte Zweifel kommen konnte. 
Es fehlte nicht an Anfeindungen von allen 
Seiten, das Publicum und die wirklichen 
Kenner ftanden jedboh auf Benda's Geite, 
Der „Ariadne* folgte bald die „Medea,* zu 
welcher Gotter den Tert fchrieb; die Aner: 
lennung und Aufmunterung ftieg. Der bes 
rühmte Reichhardt erkannte Benda's groß: 
artiges Genie und brachte deſſen Werte auch 
in Berlin zur Geltung. Benda befchräntte 
ſich jedoch nicht bloh auf Stoffe aus der an: 
titen Welt, er wagte es mit glüdlichem Er: 
folge, auch mehrere Melodramen im komischen 
Stile zu fegen. Im Verlaufe von einigen 
Jahren war er überall in Deutichland an: 
erfannt und ftand auf dem Gipfel feines 
Ruhmes; ba follte er den Wechſel des Schid: 
ſals Eennen lernen, denn die Mißgunft be: 
reitete ih vor, ihm zu verdrängen. 

Schon feit längerer Zeit war es Madame 
Hattajch nicht entgangen, daß der Mufikdirector 
Schweizer zumeilen auf das herzogliche Schloß 
dam. Was hatte er dort zu juhen? Er gehörte 
zur Seyler'ſchen Romödiantentruppe und nicht 
zur Kammermufif; die Mufil zu den großen 
Melodramenaufführungen, bei welchen aud 
die berzogliche Gapelle mitwirkte, leitete ihr 
Bruder und ber Herzog konnte alfo gar nichts 
mit Echweizer zu reden haben. Madame 
Hattafch, deren Stimme noch immer in ben 
Hofconcerten brillirte, fühlte jehr wohl, daß 
fie nicht mehr diefelbe Kraft befok wie frü- 
ber, um fo eiferfüchtiger wachte fie über ihren 
Ruhm und argwöhnte leicht überall Intrigue 
gegen bdenfelben. So erſchienen ihr Schwei- 
zer's Beſuche bei Hofe verdächtig. 

Heute endlich follte fie Durch ihre Freundin, 
eine Kammerfrau der Herzogin, das Nähere 
erfahren. Sie fah erwartungsvoll am Fenſter, 
feines ihrer Kinder war im Haufe und ihr 
Mann zu einer Probe gegangen. Da bot fi 
ein ungewohntes Schaufpiel ihren Augen dar. 

Um die Ede des Platzes, auf welchem 
fie wohnte, bog ein jchmerbepadter, großer 
Magen, der grade gegenüber vor dem Gafthofe 
ftill hielt, und aus welchem mehrere jehr ge 
pugte Herren und Damen ausftiegen. In 


diefem Augenblide trat Hattafch in das Haus 
und eilte in die Stube zu jeiner Frau. Sie 
rief ihn an's Fenfter. „Wer mag ba wohl 
anlommen?* fagte fi, — „bat das Gefährte 
nicht ganz das Ausfehen eines ber Komö— 
diantenwagen, bie und in frühern Zeiten mit: 
unter beſuchten? Ob die herzogliche Komö— 
die wohl Eoncurrenz erhalten ſoll?“ Hattafch 
fab nicht zum Fenſter hinaus. „Du wirft 
bald merlwürdigere Dinge erfahren,* ſagte 
er, — „denn es find Neuigkeiten bier vor: 
bereitet, die Keinem von und Allen angenehm 
fein werben. Dort fteht ber Magen, der den 
Beweis für die Wahrheit deffen liefert, was 
ich jo eben erfahren babe. Der Herzog bat 
eine Dper engagirt und bie Proben follen 
übermorgen beginnen. * 

„Eine Oper?* fragte Madame Hattafch im 
höchſten Schreden. „Eine Dper mit Sänge— 
rinnen, vielleiht gar mit einer Prima— 
donna?“ 

In dieſem Augenblide ſtürzte Benda in's 
Zimmer. „Habt Ihr es ſchon gehört?” rief 
er aus, — „wir haben eine Oper bier und 
Schweizer wird fie dirigiren.“ 

„zIſt eine erfte Sängerin babei?* fragte 


haſtig die Hattaſch. 


„Sebenfalls,* verſetzte Benda. 

„Das kann nicht ſein,“ entgegnete jene, — 
„das darf nicht fein. Ich gehe zum Herzog 
und ftelle ihm die Sade vor." 

„Aber bedenfe doch, wenn der Herzog ein: 
mal eine Oper haben will, jo muß auch eine 
erite Eängerin dabei fein, * erwiederte Benba. 

„Und wozu bin ich denn bier?“ rief ganz 
erbigt und voll Entrüftung die Sängerin. 

„Du?* fragte Benda in höchſtem Erſtau— 
nen, eingebenf der frühern Anſichten feiner 
Schweſter über das Theater, 

„Sa, ich!“ verfegte diefe. „Sept iſt dies 
ganz etwas Anderes! Wer konnte eine ſolche 
Mendung ber Dinge vorausfeben, wer fonnte 
ahnen, daf die Bühne an die Stelle der Kirche 
treten werde. Sit es einmal beſchloſſen und 
foll die Muſik ihre Zukunft auf dem Theater 
ſuchen, fo bleibe ich ihr getreu und folge ihr 
auch dahin. Schon der Gedanke, daß bier 
in Gotha eine Andere das Publicum und den 
Hof dur ihren Gefang ergögen foll, erichien 
mir wie das Hobngefchrei der Hölle. Das 
könnte ih nicht überleben!“ 

„Ih aber kann es nicht ertragen, baf ein 
Anderer da erntet, wo ich gefäet,“ warf mun 
Benda ein, „zurüdgejegt, umgangen zu fein 
wegen eines Menſchen, ber ſich hier eingebrängt 
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und mein arglofes Vertrauen hintergangen | an ben einen legten Hoffnungeanfer für ihren 
bat, ift mir unerträglich. Ich fordere meinen | beleidigten Ehrgeiz: fie hielt es nicht für mög: 
Abſchied.“ lich, daß die Granoni Beifall erregen lönne. 
„Berubige Dich, lieber Bruder,“ entgeg— Aber fie täufchte ſich. Die Granoni em: 
nete hierauf Madame Hattaſch, — „noch | tete einen Sturm von Beifall. Wenigen fiel 
find wir nicht jo weit! Augenblidlich gebe | es ein, fie mit der Hattaſch zu vergleichen, 
ich zum Herzog. IH erinnere ihm baran, | denn jede hatte unter jo ganz verjchiebenen 
was wir ihm einft waren; Du ſollſt Dirigent, | Umftänden gefungen, daß der Vergleich nicht 
ich muß erfte Sängerin bei der neuen Oper | ganz leicht ward. Und wenn auch einige ber 
werden und bie alten Zeiten leben wieber für | ältern Kenner den Kopf jchüttelten, jo war 
und auf.* die Menge einmal warm geworden und freute 
Vergeblich machte Hattafh ben Verſuch, | fich, öffentlich ihren Enthuſiasmus bethätigen 
jeine Frau von ihrem Vorhaben abzuhalten. | zu lönnen. Die Hattaſch fand ben Lärm 
Eilig Heidete fie fih an und begab fih auf | und Applaus unerträglih. Ihr war dies nie 
das Schloß. Sie glaubte ſich ihres Erfolges | zu Theil geworden, denn fie hatte nur in der 
ganz fiher, aber fie batte den Heinen Ums Kirche öffentlich und auferbem in den Hoi- 
ftand außer Acht gelafien, daß die Zeit auch | concerten gefungen, wo ber Beifall höchftens 
von ihr den natürlichen Tribut verlangt hatte. | in einigen amerfennenden Worten oder in 
Als fie im Schloſſe in das Borzimmer | einem Geſchenlke von Werth beitand. Sie 
eintrat, um zu warten, bis der Herzog fie | fühlte fi) gegen das Ende der Oper fo um 
vorlafien werde, traf fie bort eine junge jchöne | wohl, daß fie nur mit äußerfter Anftrengung 
Dame in etwas auffallenver Toilette. Der | bis zum Schlufie aushalten konnte; dann eilte 
bienftthuende Kammerherr führte diefelbe eben | fie nach Haufe und wußte fih zum erften Mal 
ſehr artig in das Empfangzimmer des Herzogs | in ihrem Leben tief unglüdlih. Am folgen 
und jagte, als er zurüdlam, zur Hattafch: | den Tage mußte fie noch erfahren, daß der 
„Dies war die neue Opernjängerin, Madame | Herzog nad der BVorftellung auf die Bühne 
Granoni, die von Sr. Durclaucht ganz bes | gelommen fei und mit Mabame Granoni ein 
ſonders protegirt wird und auf ein Jahr bei | jehr freundliches Geſpräch geführt babe, ſowie, 
ber biefigen Oper engagirt ift. Ge. Durch⸗ daß legtere heute einen koftbaren Brillantring 
laucht lafien bedauern, Madame Hattafch heute | zum Geſchenk erhalten. 
nicht Aubdienz gehen zu können.“ Uebrigend war ber Stern ber Hattaſch 
Bernichtet eilte Madame Hattaſch mach | nicht ganz untergegangen, und ber gebiegene 
ihrer Wohnung, wo fie aufgelöft in Thränen | Ruf, den fie mit Recht erworben, blieb ihr. 
den Wandel ihres Schichſals beflagte. Sie fang noch oft in den Hofconcerten, und 
Der Abend ber eriten Dpernaufführung | e8 fammelte fi ein Kreis von Kunſtverſtän— 
fam beran. Alle Kunftfreunde der Stadt | digen um fie, der fie weit über die Granoni 
waren in geipannter Erwartung. Man jprach | jegte. Sie konnte trogdem das nagende Be: 
nur von dem Dirigenten Schweizer, durch wußtſein nicht bezwingen, daß fie jelbft ihr Schick⸗ 
befien Bemühungen e8 gelungen war, bie be: | jal verfchuldet. Hätte fie fich früher mit ihrem 
ften Kräfte zu gewinnen, und von Madame | Bruder geeinigt, jo würde fie diefem und ſich 
Granoni, welcher bereits ein großer Ruf vor: | jelbft alle die Triumphe geſchaffen haben, bie 
aus ging. Die Hattafh konnte es nicht | fie jetzt auf zwei Menfchen gehäuft ſah, deren 
verhindern, daß ihr Gatte an biefem Abend | fünftleriiche Bedeutung nach ihrer Anficht gleich 
feine Stelle im Orcheſter einnahm; fie hatte | Null war. 
von demjelben verlangt, er folle fi franf| Georg Benda hatte mit eigenfinniger Feitig- 
melben, aber ber befonnenere Mann, ber ſchon keit auf feiner Entlaſſung beftanden. Er war 
genug fpöttelnde Bemerkungen über ben über: | darauf furze Zeit in Hamburg als Mufit: 
eilten Schritt feiner Frau bei der Ankunft | director beim Theater unter Schröder's Di: 
der Operngeſellſchaft hatte hören müffen, wider: | rection angeftellt und hielt ſich fpäter in Wien 
ſetzte fich diefem Anfinnen, indem er fie bar: | einige Monate auf. Bald jollte er feinen 
auf aufmerfjam machte, daß bie Ungnabe | übereilten Rüdtritt von feinem Roften in Gotha 
bes Herzogs fie und ihre Kinder ſchwer treffen | bereuen, denn feine jegige unftete Lebensweiſe 
könnte. bradte ihm nur jehr kummervolle Ausfichten 
Madame Hattafch ſaß am Abend ganz hinten | für die Zulunft. Seine Frau war bereits 
in einer Loge; fie heftete ihre Gedanken nur | in Hamburg geftorben und fein Sohn dort 
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zum Theater gegangen. Auch das jlngfte 
Kind, ein Mädchen, welches bei der Schweiter 
in Gotha lebte, bereitete fih für die Bühne 
vor. Endlich beflimmten ihn feine Freunde 
und Berwandten, um einen Gnabengehalt 
bei bem Herzoge nachzuſuchen, mas er vorber 
in feiner unbefonnenen Leidenjchaftlichleit un: 
terlaffen hatte, Der gütige Fürjt ſchlug ihm 
feine Bitte nicht ab, und Prinz Auguſt, der 
Bruder beö Herzogs, bewilligte dem hochge— 
ſchätzten Künſtler ebenfalls eine Penfion. 

Manche freudige Stunde blühte dem ver- 
dienten Manne nod. Gr warb zu verjchies 
benen Malen nah Hamburg, Berlin und 
Wien berufen, um dort die Leitung jeiner 
Werte zu übernehmen, Auch in Paris brachte 
er die „Ariadne“ zur Aufführung. 

Seine legten Lebensjahre brachte Benda in 
- Köftrig und Ronneburg bei Gera zu. Eine 
Gantate unter dem Titel „Benda’3 Klagen* 
war jein letztes Wert, womit er von ber 
Mufit Abſchied nahm. Später bat man ihn 
öfter, an Meinen mufifaliihen Aufführungen 
und Uebungen ald Zuhörer oder Beurtheiler 
Antheil zu nehmen, aber nichts fonnte ihn 
dazu bewegen. Er ging tagtäglich in ber 
freien Natur fpazieren und erfreute fi, wenn 
er ben Spielen ber Kinder der Dorfbewohner 
zuſah. Dit pflegte er dann zu jagen: „Jede 
geringe Wiefenblume gewährt mir jet mehr 
Vergnügen ald alle Mufit,* 


Sagen und Schmwänke 


aus Stadt und Stift Hildeöheim. 
Bon 


Aurl Seifart, 


Obwohl unter dem raſtloſen Getriebe der 
lauten Tagesarbeit unſerer praktiſchen und 
ernſten Zeit, bie Volklsſagen mehr und mehr 
verllingen und die moderne Eultur Zug um 
Zug aus dem alten Denken und Glauhen 
vermischt, findet fih doch noch, unter be 


tbauetem Waldesgrün und frifhen Feldblumen | 


hervorſchimmernd, mandes Kleinod des ver: 
ftreuten Sagenſchatzes, deſſen Trümmer bie 
Sammler in tobten Büchern niedergelegt 
haben. So hören wir in dem alterthümlichen 
Hildesheim und in feinen romantifchen, 
waldburdraufhten Gauen, noch immer aus 
dem Munde des Volles manden fih in 


weite Fernen verlierenden Anklang an 
das urfprünglide und friihe Denten und 
Dichten, in welches der Forſchergeiſt der Ger 
brüber Grimm niedertauchte und jene Perlen 
beraufbrachte, deren Schimmer bad graue 
und verblihene Gewebe unferer Mythologie 
und Alterthumslunde glanzvoll auffrifchte und 
verflärte. — Freilih haben veränderte Zeiten 
und Sitten bie urfprünglide Friſche der 
Auffafiung vielfach getrübt, und moderne 
Scenerien den Kern ber Sage verbunfelnd 
umgeben, aber immer noch bleibt der Ans 
lang an uralte, im Bolle erwadjene und 
eingewohnte Borftellungen, welcher bereits 
durh die Forfhung gewonnene Rejultate 
unterftügt, ober biefelbe zu neuen Combi: 
nationen anregt. So finden fi in ben 
folgenden Sagen, bie wir jo wieberzugeben 
ſuchen, wie fie im jüngfter Bergangeriheit 
und Gegenwart ber lebendige Bollamund 
naiv und kindlich erzählte, überrajhende Ber 
ftätigungen für die von dem geijtvollen und 
fleißigen Sammler W. Shwarg (vergleiche 
deiien Abhandlungen: Der heutige Volk: 
glaube und das alte Heidenthum mit Bezug 
auf Norddeutſchland und die Marken. Berlin, 
Hertz, 1850, und: Die altgriechiſchen Schlan- 
gengottheiten. Ein Beitrag zur Glaubens- 
geihichte der Urzeit. Berlin, 1858) aufge: 
ftellten Forſchungsreſultate, nah melden 
einerjeitö der in den wilden Jaͤger verwan- 
delte, in Donner, Blig und Feuerglanz ein: 
berfahrende Wuotan zugleih als Gewittergott 
aufgefaht wurde und anbererjeit3 bie im 
unferer Mythologie fo beveutfame Schlange 
im engen Zulammenbange mit bem Gewitter, 
ja, mit dem Blig oft identifch erfcheint. — 

„Unter allen Schlangen ift eine 

Auf Erden nicht gezeugt, 

Mit der an Schnelle fi feine, 

An Buch fih feine vergleicht.“ 
jagt Schiller vom ſchlängelnden Blip; 
als blitzſchnell, goldglänzend, feurig, feuer: 
ipeiend, wird Schlange und Drade jeit den 
älteften Zeiten auch in der Sage bezeichnet 
und überall im Hildesheimiſchen ift noch 
heute der Aberglaube verbreitet, dab man 
ein durch den Blig entzünbetes Feuer mit 
Milch, dem Lieblingsgetränt der Schlangen, 
löſchen müfle. — 


Schlangen. 


Im Sundern ſahen Holjgänger einft 
eine viele Ellen lange Schlange im Sonnen: 
ſchein liegen. Sie gligerte und bligte wie 


Seifart: 


eitel Gold, als aber bie Leute näher famen, 
war fie weg wie ber Blig und auf dem 
Grafe, wo fie gelegen, jah man nur einen 
langen Goldftreif, der nah und nah ver: 
ſchwand. Auch im Hamberge gab es 
früher große Schlangen, aber die Jäger 
büteten ſich, fie zu ftören oder zu bejchädigen, 
denn da3 brachte Unglüd. 


Ein „vermefjener* Junge aus Hilbeäheim 
bieb einft im Ziegenberge eine Schlange 
mitten von einander. Da wurben aus den 
beiden Stüden zwei Schlangen, melde grim: 
mig auf den Jungen loöfuhren. Er wehrte 
fih tapfer und hieb beide wiederum in 
Stüde, da wurden aus ben Stüden vier 
Schlangen, und, als er auch dieje zerhauen, 
wurden es acht und dann jehzehn. Run 
ging dem Jungen bie Kraft aus und ein 
ganzer Haufen von Schlangen ftürzte über 
ihn her. — Glüdlicherweife kamen Holz 
gänger des Wegs und verſcheuchten das Ge: 
mwürm. Der Junge aber war fo zugerichtet, 
daß er bald darauf verftarb. — 


In dem alten Steinbrud im Itzumerholze 
jaß eine Schlange, die fih nur Nachts jehen 
ließ und weithin durch die Nacht leuchtete. 
Beigte fie ih, fo bedeutete das Unwetter, 
Hage'fhlag, Feuersbrünſte oder jonjt ein 
Unglüd, Aurz bevor wir weitphälifch wurben, 
war's, als ob das ganze Holz brenne, jo 
leuchtete die Schlange. Seitdem hat man 
nichts wieber von ihr gehört und gejehen. — 


Eine Frau in Hildesheim hatte eine 
Schlange im Seller, die täglih ihre Mil 
befam und ihr nicht für taufend Thaler feil 
geweien wäre. Diefe Frau mußte Alles 
vorher was geſchah, und in der Erntezeit 
gingen bie Leute wohl zu ihr und nahmen 
fie wegen bes Wetters in Rath. Oft ftand 
bie Frau bei hellem Sonnenjhein vor der 
Thür und rief den Nachbarn zu: „Schließt 
bie Fenfter!* oder: „Bleibt hübjch zu Haus, 
es fommt ein ftarfes Gewitter!" — „Dummes 
Zeug," hatte dann wohl Diefer und Jener 
geſagt, „ber Himmel ift ja ganz hell!“ — 
Nachher aber mußten fie erfahren, daß bie 
Frau doch richtig. vorbergefagt hatte und 
Mande wurden durch Schaden Hug. 


Im alten Gemäuer am Kehrwieberwall 
figt tief verborgen ein Hünnigſchlangen⸗ 
neft (?), glüdlih wäre ber, ber es auffinden 
könnte, denn Alles, was man hineinlegt, 
wird Gold, 


Sagen und Schwänke. 
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Draden. 


Drafen, Glufwänze oder Glubolte ſah 
man jonft faft jede Nacht, fie fuhren in bie 
Schornfteine und brachten den Heren Gelb. 
Die Heren hatten immer eine Satte Milch 
auf dem Herde ftehen, wenn der Glubolt 
lam; ſand er die Milch nicht, fo ftedte er das 
Haus in Brand. 


Kellerbabn, 

Mancher Menſch hat jhon im Keller einen 
jähen Tod gefunden und Niemand muhte, 
wie das zugegangen fein mochte. Das Un: 
glüd aber kommt von der Bafeliftche oder 
dem Kellerhahn, wem jold ein Unbing 
mit ben glübenden Augen anbligt, der hat 
fein letztes Brot gegeſſen. 


Wilder Jäger. 

Eine wunderbare Geſchichte ift einmal mit 
bem wilden Jäger in der Ilſe paflirt. — 
Ein Mufitant aus Ealzgitter war auf dem 
Uppner Bafie am Glaje hängen geblieben 
und batte nicht gemerkt, daß jeine Kameraden 
längft fort, und nah Hildesheim gegangen 
woren. Auf einmal fieht fih der Mufilant 
allein in ber Gaftftube, fpringt erfchroden 
auf, ruft den Wirth und bezahlt feine Zeche, 
um feinen Kameraden nadjueilen. — Der 
„blaue Zwirn“ ſpukte ihm aber dergeftalt 
im Kopfe, daß er den entgegengejeßten Weg 
einihlug, auf Wendhauſen zulief und in bie 
Ilſe geriethb, welche damals noch ein dichter 
Hohwald war. Wie er nun zwiſchen den 
Bäumen berumirrte, ward's ihm graufig, 
denn die Sonne war untergegangen und ber 
„Heben* fing ftark an zu dunfeln. — „©ott: 
ob, daß ich einen Menſchen finde, der mir 
den Weg zeigen fann!* rief er endlich heild« 
froh, ald er einen Jäger mit zwei großen 
Hunden fand, ber mit dem Rüden an einer 
Eiche lehnte. — „Guten Abend Better,“ 
fagte der Mufitant, „könnt Ihr mir micht 
den rechten Wen nad Hildesheim zeigen?" — 
„Der kürzefte Weg ift der beſte,“ fprach ber 
Jäger, „nimm bein Alapphorn und jpiele mir 
ein hübſches Yägerftüdlein vor, dann follft 
Du bald nah Hildesheim kommen! — 
Der Mufifant nahm fein Hom und hub 
luftig an: „Was gleiht wohl auf Erden 
dem ägervergnügen!” und — im Hui! 
war er thurmhocd in die Luft gehoben und 
flog bahin, daß ihm Hören und Sehen ver: 
ging. 
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Als er wieder zum Bewußtſein lam, ſtand 
er vor Hildesheim am Frieſenthor. Es war 
ſtockfinſtere Nacht, und nur ein dunlelrother 
Streif zu erlennen, der ſich hoch am Himmel, 
quer über ber Steingrube am Hochgericht 
binzog. In dem gluthrothen Streif frimmelte 
und wimmelte es wunberlih durch einander, 
aber erfennen konnte der Mufitant nur den 
Jäger, den er in der Ilſe geſehen. Der 
ritt dem ganzen Gewimmel voran, wie ein 
thurmhoher Riefe auf feurigem Pferde und 
feine beiden Hunde, jo groß wie Ochſen, 
fprangen lliffend und Haffend vor ihm 
her. — 


Hildesheimer Krankenkoſt. 
(Ein Sähwanf.) 

Obwohl man jagt, wo ein Brauhaus 
ftehe, könne kein Bachaus ftehen, jo fühlte 
doch einft eine Geſellſchaft Iuftiger Zechge— 
nofjen, welde noch jpät in ber Naht in 
einem Wirthshauſe beiſammen ſaß, ftarfen 
Appetit. — Dem Wirthshauſe gegenüber 
wohnte ein biederer, ehrenfeſter Fleiſcher— 
meiſter, der auf gute Waare und beſonders 
auf guten Schweinsbraten hielt. — „Hätten 
wir doch drüben vom Meiſter ein paar Pfund 
Schweinsbraten!“ meinte einer der Zecher, 
und alle waren darüber einverſtanden, daß 
das ein vortreffliher Wunſch ſei. Aber wie 
ihn ausführen? Der Meifter liebte bie 
bürgerlihe Ordnung, ging mit feinen Leuten 
Schlag zehn Uhr zu Bett und lieh fih un 
gern ftören. — Endlich entſchloß fich bie 
Gejellihaft doch zu einem Verſuche und 
ſchicte Einen aus ihrer Mitte ab, um ben 
Fleiſcher herauszupochen und den gewünjchten 
Braten zu kaufen. Der Abgeichidte donnerte 
auch bald mit dem Klöppel gegen die Haus: 
thür, dab das ganze Haus erbröhnte, 
Fluchend fuhr der Fleiiher in Hemd und 
Nahtmüge aus dem Bette, riß das Fenſter 
auf und rief: „Wat iö'r los! Wat willt Je?* 
„Och Mefter,“ antwortete ber Becher, „ef 
wolle gern veir Bund Smwinebraen. * 

„Ah, Nachtſlapenstit hewel feinen Swine⸗ 
braen, kom't an'n Dage!“ meinte der Meiſter 
unwirrſch, und wollte das Fenſter zuſchlagen. 

„Holt! holt Meſter,“ bat der luſtige 
Bruder mit Mitleid wedender Stimme, „et 
fall ja vorn Kranfen fin!“ 

„Dat iS wat ann'ers!“ fagte ber biedere 
Fleiſcher, zog fih an, jchnitt vier Pfund 
Schweinäbraten ab und wünſchte, daß es 
dem Kranlen gut belommen möge. — 


Arüppeln beftehenden Stabtjoldaten 





Der Stadtjoldat. 


Gegen das Ende von Hilbesbeims Selb- 
ftändigfeit, waren feine meift aus invaliden 
eine 
wahre Garicatur auf feine frübere, ftattliche 
Mehrkaft. So war täglich am neuen Ihore 
ein mehr als achtzigjähriger Alter zu finten, 
der, durch einen boppelten Bruchſchaden am 
Gehen verhindert, das Gewehr im Arm auf 
dem Prellſtein ſaß, und auf freundliche Ans 
frage, wie es ihm gehe? zu erwiedern pflegte: 
„Gott, ſau lange et gaben will, Dag vor 
Dag fitte ef hier un ſtahe vor de Andern 
Schildwache!“ — 


Heinrih Sfaube, 





Heinrich Laube iſt am 18. September 
1806 zu Sprottau, einem Staͤdtchen in Nie: 
derfchleften, geboren, Sein Vater war dort 
Stabtmaurermeifter und er jelbit als äftejter 
Sohn für das Baufach beitimmt. Zu dem 
Ende war er 1820 auf das evangelifhe Gym⸗ 
naftum in Groß⸗Glogau gejendet, Hier aber 
entwidelte ſich ſehr bald eine weit ſtärkere 
Anlage in ihm zu literarifchen, als zu mathe: 
matiſchen Gegenjtänden, und feine Beitimmung 
änderte fi dahin, daß er ben ganzen Gym- 
naftalcurfus durchmachen und alsdann Theo: 
logie ſtudiren jolle. Lepteres wohl vorzugs⸗ 
weiſe darum, weil feine Eltern, mit zahlreicher 
Kinderſchaar gejegnet, ihn mit Gelb nicht 
unterftügen fonnten unb die Laufbahn eines 
Theologen für diejenige galt, welche am 
jrübeften zu einem, wenn aud einen Ein: 
fommen führe. Er war denn auch auf dem 
Gymnaſium ſchon genöthigt, fich jelbft zu er- 
halten und eine Stunde ſpäter das wieder 
zu lehren, was er vor einer Stunde gelernt 
hatte. Sinn für Selbjtänbigfeit und Unab— 
bängigkeit bildet ſich in folder Lage frühzeitig 
aus, Demgemäß verließ er kurz vor dem 
Abgange zur Univerfität das Glogauer Gym: 
nafium, weil ein pietiftifches despotiſches Res 
giment von Geiten des Directors einzureißen 
begann, und fiedelte auf bad Gymnafium von 
Schweibnig über, wo ein freierer und heitererer 
Ton berrjchte. Dort machte er 1826 ein ſehr 
glüdliches Abiturienteneramen und wanderte 
zu Fuß und mit leerem Beutel nad Halle, 
wo er ald Studioſus ber Theologie zur Fa- 
eultät, als Fuchs zur Burſchenſchaft trat. 
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Vormittags bejuchte er hier bie rationalifti- 
ſchen Collegia von Wegichneider und Geſe— 
nius, Nachmittags eben jo regelmähig ben 
Fechtboden und Paffendorf, die Kneipe ber 
Burſchenſchaft. Ein gejellig lebhaftes Natu: 
rell erwarb ihm viel Freunde, und dieje, jo 
wie tapfere Führung der fogenannten Stu: 
bentenangelegenbeiten, brachten ihn über ben 
gänzlihen Mangel an Geld hinweg, ja er 
möglihten ihm fogar zahlreiche Heine Reifen, 
jo dab er frühzeitig einen Theil des nörd— 
lichen Deutſchlands genau fennen lernte. Nach 
anderthalb Jahren vertauſchte er Halle mit 
jeiner heimathlichen Univerfität Breslau, und 
bier entwidelte ſich, ihm jelbft unerwartet, 
eine Fäbigfeit zur Schriftftellerei, welche all: 
mälig der Beruf feines Lebens wurde. 

Ein Kreis älterer Stubenten hatte einen 
Dichterverein unter fi gegründet, und biejer 
forderte ihn zum Beitritt auf. Zunächſt lehnte 
er mit ber ehrlichen Verficherung ab, daß er 
fi gar fein dichterifches Talent zutraue, Die 
jungen Boeten entgegneten, dab fie ihm min: 
beiten® ein Fritijches zutrauten, und jo wurbe 
Laube in die Sitzungen gezogen. Der Verein 
wünſchte fid nun bald, wie jeder folder 
Verein, ein Organ, in weldem er feine Ge 
dichte, Novellen und Shafejpeareitudien ab: 
gedrudt jehen könnte, und unter bem ent 
fprechenden Titel „Aurora* ward dann auch 
nad einiger Zeit eine Wochenſchrift begonnen 
und Laube zum Redacteur berjelben gemadt. 
Die Breslauer Studentenſchaft war das zah— 
lende und leſende Publicum berjelben, im 
Punlte des Lejens recht fleihig, im Punkte 
des Zahlen? minder forgfältig. Der litera: 
riſche Ton des Vereins war der romantijche, 
an den noch producirenden Ludwig Tied fi) 
anjchließend, und das Theater wurde die An- 
nüpfung für das Intereſſe des Tages und 
für das Bedürfniß lebendiger Fortbildung. 
Das Gaſtſpiel Seydelmann’3 und das litera: 
riihe Auftreten Wilhelm Wadernagel’8 in der 
Breslauer Zeitung waren entj&heidende Mo: 
mente. Wadernagel bebütirte mit einer Po- 
lemik gegen bie Schiller'ſchen Schaujpiel: 
&haraktere, welche er tief unter die Goethe’jchen 
berabjegte, und entzünbete damit einen Kampf, 
in welchem fi die jungen Leute ihre Sporen 
erfohten und in welchem Laube aus dem 
engen Kreiſe der Aurora in die größern ber 
Breslauer Tagesliteratur gehoben wurde. Ein 
äußerliher Umſtand fteigerte die Popularität 
bes Schöngeiftigen Studenten : ein franzöfischer 
Fechtmeiſter, welcher. bei der Univerfität ange: 


611 


ftellt werden jollte, kündigte einen grand 
assaut d’armes an ben Straßeneden an und 
forderte jedermänniglih auf, fi mit ihm zu 
meſſen. Im Saale des Hotel be Pologne 
ging unter lärmendem Zudrang Aller, die je 
auf Alademien der edeln Fechtkunſt gepflogen, 
dies Turnier vor fih. Der Franzoje war 
eine Art Goliath. Als er heraustretend bas 
Publicum in gebrohenem Deutſch harangirt, 
meldet fi lange Niemand, bis endlich, für 
die Ehre der Studentenjchaft einzuftehen, ein 
junger Menſch von beinahe Shmädtigem Bau 
auf die Bühne fpringt und ſich erbietet, mit 
ihm auf Schläger lodzugehen. Der Franzoſe 
mißt feinen Gegner mit einem DBlid der Ueber: 
legenheit und bringt zwei Rapiere. Der 
Student jagt, das jei feine Waffe nit; auf 
jeiner Schule fei, germanifher Sitte gemäß, 
das Hauen vorherrjchend gaplieben. Der Fran⸗ 
zoje feinerjeits ift hauptfählih aufs Stoß: 
fehten eingeübt und das leichte Rapier ge 
wohnt; erjt nach längerer Debatte will er fih 
zum Schläger bequemen und begiunt nun, 
ſich Kopf, Bruft und Fauft forgfältig zu ver— 
paden und zu verwahren. Der Student jagt, 
auch dies jei bier nicht Sitte, er wolle fid 
ſchlagen, wie er's vom Fechtboden her gewöhnt 
fei. Der Franzofe gibt ehrenhalber nad und 
ber Kampf beginnt. Er dauert nicht Tange, 
Ein paar Gänge — und Goliath liegt ent- 
waffnet, mit einem blutigen Kopfe, laut 
ächzend am Boden. in lautes Hurrah er: 
ihallt aus dem Barterre und von ben Gale 
rien, ber Sieger aber ift fein Anderer als 
Heinrih Laube, der kurz vorher in der Zei—⸗ 
tung für Schillers Idealismus gefochten, Eine 
jo eigenthümlihe Popularität in jungen Jah— 
ren war wohl geeignet, ben Stubiojus der 
Zheologie in einen Stubiofus der Literatur 
zu verwandeln. Das Theater wurbe, wie jo 
oft, die Fahritraße dazu. Cine Darftellung 
des Käthchen von Heilbronn wurde für ben 
jungen Romantiter ein Sirenenton, und einige 
Rollen des damals in voller Jugendkraft jtehen: 
den Wilhelm Kunft fteigerten feine Theil« 
nahme. Karl Moor war wirklih eine fort 
reißende Leiftung diejes mit ben glänzendften 
Mitteln ausgejtatteten Schaufpielers, welcher 
leider in der Folge unterließ, die üppigen 
Naturgaben geiftig auszubilden. Bald barauf 
lam Seybelmann in feine fchlefiihe Heimath 
und gab in Breslau ein längeres Gaſtſpiel. 
Sein Carlos im Clavigo elektrifirte Laube und 
gab die Beranlaffung, daß der junge Mann 
die perjönliche Belanntfchaft bes ältern, feinges 
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bildeten Künſtlers juchte. Diefe Belanntichaft, 
bie in ein Freundſchaftsverhältniß überging 
und feit beitanden hat bie zu dem leider zu 
früdgeitigen Tode Seydelmann’s, ift von gro: 
ßem Einfluß auf Laube's Entwidlung ge 
weſen. Wir fehen ihn von jener Zeit an 
dem Theater nahbetreten und für daſſelbe 
ſchreiben. Ein Meines ſatiriſches Luſtſpiel 
„Nicolo Zaganini“ war das erſte Opus, mit 
welchem er auf der Breslauer Bühne erſchien. 
Es hatte den damaligen Paganiniſchwindel 
zum Inhalte und machte bergeftalt Glüd, daß 
ber Schaufpieler, der ben PBaganini copirte, 
ſehr lange durch ganz Deutſchland reifte und 
von biefer einen Rolle leben konnte. Einen 
literariſchen Werth hatte ed nit. Eben fo 
wenig die fünfactige Tragödie „ Guſtav Adolf,“ 
welche darauf folgte und in dem auägefahre 
nen Schiller-Körner'ihen Gleiſe Herrn Kunſt 
Gelegenheit gab, den Schwedenkönig zu ſpielen. 
In diefer Richtung ſchreibend — ein „Morig 
von Sachſen“ war das nächſte Stüd — wäre 
Laube wahrjcheiniich ein banaler Jambenautor 
geworden. Aber die Julirevolution trat ein 
und wedte in ihm wieder die politische Auf: 
merkſamleit, welche feit der Burſchenſchafts⸗ 
romantif eines deutſchen Neichd gejchlummert 
hatte, Er brach plöglih allen Verkehr mit 
dem Theater ab und wendete ſich hiſtoriſchen 
Studien zu. Auch die vernadläffigte Theo: 
logie fam wieder an die Reihe. Er erbat 
fih die berfömmlichen Cramenaufgaben vom 
Breslauer Conſiſtorium und zog fich als Haus: 
lehrer auf's Land zurüd, um „über die Erb: 
fünde* die erworbenen theologiſchen Kennt: 
nifje zufammenzuftellen. Dort, auf einem 
Landgut an ber Ober, einige Meilen von ber 
polnischen Grenze, fand ihn die Nachricht vom 
Ausbruch der polnischen Revolution. Lebhaf: 
ter Verkehr mit Polen, welche über die Grenze 
gingen und kamen, jepten ihn in den Stand, 
bem Feldzug im Detail folgen zu können und 
Einer der Erften zu fein, welde darüber 
ſchrieben. Studien über polniſche und euro: 
päiſche Staatsgeſchichte ſchloſſen fih natur: 
gemäß an dieſe Beſchäftigung, und ſtatt theo⸗ 
logiſcher Arbeiten entſtanden hiſtoriſche, welche 
in einem Bande, „Polen“ betitelt, zufammen: 
geftellt wurden. Diejen Band druden zu laſſen, 
reifte er 1832 nad) Leipzig., Die damalige poli- 
tiſche Entwidlung erfüllte ihn dergeftalt, daß er 
dem Brotitubium und ber Heimath für immer 
ben Rüden wandte und auf gut Glüd völlig 
in die Laufbahn eines Schriftftellerlebeng trat, 
welches ohne Succurs von Gelbmitteln fteten 
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Kampf und vielfältige Entbehrungen, aber 
vollftändige Unabhängigkeit in Ausficht ftellt. 

Laube'3 Abſicht war, nur kurze Zeit in 
Leipzig zu verweilen, dann aber auf längere 
Zeit nah Paris zu gehen; aber mwährend 
feines Aufenthalts, der nur ein proviforifcher 
fein follte, ward ihm die Rebaction der , Zei⸗ 
tung für die elegante Welt“ angetragen. 
Nach einigem Zögern nahm er fie an und 
mit Neujahr 1833 begann bie lebhafte Ein- 
wirkung und Verbreitung jenes ſchönwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Blattes, welches neben dem „reis 
müthigen* zu Anfang des Jahrhunderts dieſe 
Deutichland eigene belletriftifche Journaliftif 
eröffnet hatte, jeit einer Reihe von Jahren 
aber zur Unbedeutendheit herabgefunfen war. 
Yept warb ed Mittelpuntt für jene moderne 
Sähriftftellerpartei, welche bie politiſche Bewe- 
gung in bie literarische Welt übertragen wollte 
und in Kritik und Stil die jogenannte jungs 
deutſche Epoche bildete. Das „junge Europa, * 
erjte Abtheilung : „Die Poeten,“ war das Buch, 
das Laube ebenfalld zu Anfang des Jahres 
1833 herausgab und welches mit feinen ftürs 
mifchen Jugendcharalteren, feinem glühenten 
Colorit und lebhaft pointirten Stil in ber 
jüngern literarifchen Welt en thuſiaſtiſche Theil: 
nahme fand. Eine Reife nach Oberitalien, welche 
er mit Karl Gupfow unternommen, ward Veran: 
laffung zu dem zweiten Buche humoriſtiſcher 
Gattung, welches ihm die Theilmahme deö gro« 
fen Bublicums gewann und ihn zu bem popus 
lären Schriftfteller ftempelte, der feit jener Zeit 
allgemein belannt ift. Dies Bud waren bie 
„Reifenovellen,“ Jmprovifationen von ſtuden⸗ 
tiſcher Kedheit und liebenswürbigfter Friiche, 
melde einen Pla neben ben Heine'ſchen 
Reifebildern verdienen. 

So raſcher Erfolg ber Zeitung und ber 
Bücher aber leitete die Verfolgung derjenigen 
Regierung auf ihn, welche damals am ſcho— 
nungslofeften ben Liberalismus betämpfte. 
Herr von Tzſchoppe leitete dieſe Verfolgung 
in Preußen und ließ Laube gefänglich ein- 
ziehen. Cine zunächft polizeiliche Unterfuhung 
ber Schriften Laube's verſprach kein großes 
Ergebnif, und nur bie Theilnahme befjelben 
an einer Burfchenfchaft in Halle machte es 
möglich, bie Unterfuhung in eine criminelle 
zu verwandeln. Diefe Stubentenverbindung 
nämlih war ein: für allemal als eine ſtaats⸗ 
oefährlihe qualificirt worden, welche mit 
ſechs Jahren Feſtung beftraft wurde. Laube 
wurde bemgemäß in die Hausvogtei in Ber: 
lin gebracht und unter den ftrengften Formen 
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faft ein Jahr lang gefangen gehalten. und | ftrabl, welchen Herr von Tzihoppe unter dem 
inquirirt. Ein halbes Jahr lang wurde ihm | Namen junges Deutjchland zum allgemeinen 
jedes Schreibmaterial entzogen und er für den | Erjtaunen gegen fünf Schriftſteller (Heine, 
Preis derjelben Staatsformen, welche jet in | Laube, Gupfomw, Mundt, Wienbarg) geſchleu— 
Preußen gejeglich beitehen, wie ein Verbrecher | dert hatte. Nicht nur Alles, was dieſe Mäns 
behandelt. Als ihm wieder eine Feder ge: | ner bis dahin gejchrieben, auch alles das, was 
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ſtattet wurde, ſchrieb er die Fortſetzung des ſie je ſchreiben würden, ward in Preußen 
„jungen Europa,“ die „Krieger“ und die und auf Preußens Veranlaſſung durch einen 
„Bürger,“ im dem leptern feine eigene Ge:  Bundesbeihluß in ganz Deutſchland — ver: 
fangenichaft ſchildernd. Im Frühjahr 1835 | boten. Aljo ftrenger als der päpftliche Inder, 
-ward er gegen juratoriihe Gaution freige: | welher doch nur die Vergangenheit ftraft. 
lafien und an einen beitimmten Ort in Preu—⸗ | Dieje Mafregel ſcheint auf die Betroffenen 
ben confinirt. Dieſer Ort war Naumburg an ſehr eindringlich gewirkt zu haben, fie glaub: 
dee Saale, und ala er ſich dort durch Her: | ten, es fei ihnen jede literariiche Zulunft und 
ausgabe einiger Novellen, „Liebesbriefe* und | Eriftenz vernichtet. Gutzlow geiteht („Bor: 
die „Schauſpielerin,“ ſowie durch Zufammen: | rede zur Wally*), daß ihm ein „Todjchreden 
ftellung eines feiner anziehenditen Bücher, der | in die Glieder fuhr," Laube brach in Folge 
„Modernen Charakteriftiten, * wieder ein wenig | des Erlaſſes ohne Erlaubniß feinen Bann in 
gejammelt Hatte, traf ihn plöplic der Bann: | Naumburg und erjhien perjönlih vor Herrn 
Monatshefte. Bd. VII Rro. 42. — März 1860, 41 
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von Tıfchoppe in Berlin, um ihm das Um: 


erbörte ſolcher Maßregel vorzubalten. Diefe 
Scene, welche Schreiber dieſer Zeilen einmal 
mündlich von Laube hat ſchildern hören und 
welche ein denfwürdiges Gapitel zur Charal: 
terifirung jener Zeit bilden könnte, hatte doch 
zur Folge, dab der Heine Grokinquifitor ein 
wenig innebielt in ftrenger Ausführung feiner 
Maßnahmen und dab Laube zunädft ber 
Aufenthalt in-Berlin, wenn nicht geftattet, 
doch auch nicht vermehrt wurde, Er ſchrieb 
dort eine Novelle, „dad Glüd,* „eine Skizze 
der franzöfifchen Revolution von 1789 bis 
1830* und eine Fortſetzung der Reifenovellen. 
Verheirathet und bäuslich eingerichtet, erlitt 
er bier 1837 den Urtheilsjpruch, welcher jei- 
nen Proceß mit anderthalb Jahren Feitungs: 
firafe befiegelte, und ibn in das Polizei— 
amthaus zu Mustau führte. Die preußi: 


chen Feitungen waren nämlich damals ber: | 


geftalt überfüllt von jogenannten Demagogen, 
daß die Verurtheilten zur Abfigung ihrer 
Strafe an die Gerichtsbehörden Heiner Städte 
gewieſen wurden. Das Amtshaus in Mus: 
fau liegt mitten in dem Pückler'ſchen Barte, 
und von Seiten des Fürft Püdlerfihen Hauſes 
wurde ihm jede zuläjfige Erleichterung und Ver: 
ihönerung der Haftzeit zu Theil. Er ſchrieb 
dort jeine vierbändige „Geſchichte der deut: 
ihen Literatur,“ deren eriter Band, bie ältere 
Geſchichte bis Leſſing ſchildernd, keinen Anſpruch 
auf Quellenſtudium und Originalwerth machen 
kann, deren drei weitere Bände aber, beſon— 
ders von Leſſing an, einen eigenen Stand— 
punkt feſthalten und für das gebildete Bubli- 
cum eine lehrreiche Ueberſicht bieten. 

Als die Gefangenihaft zu Ende war, ver: 
ließ Laube mit feiner Frau Deutſchland auf 
längere Zeit und bereifte das weſtliche Europa, 
vorzugsweiſe Franfreih mit Einſchluß der 
Colonie Algier. Das nächte literarifche Er: 
gebniß diefer Reife waren die „Franzöftjchen 
Luſtſchlöſſer,“ denen fih fpäter der Roman 
„Gräfin Chateaubriand* anſchloß. Bei feiner 
Heimkehr ließ er ſich dauernd in Leipzig nies 
der, übernahm nochmals die Redaction der 
„Zeitung für die elegante Welt,“ jchrieb bie 
größern Novellen, „die Bandomire,* eine 
kurländiihe Erzählung, „der belgiſche Graf, * 
und wendete fih nun vorzugsweije der dra— 
matiſchen Production zu, k 

Das erfte Stüd, mit dem Laube 1840 auf: 
trat, „Monaldeschi,* hat einen höchſt gelun: 
genen, geift: und lebensvollen erften Act: lei⸗ 
der zerbsödelt fi) jpäter die Handlung und 
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treibt durch eine Unmafle von Berwandlungen, 
die e8 hindern, ein Intereſſe wachſen und 
lebenbig werben zu lafien, kaleidoſtopiſch von 
Situation zu Situation. Einen feften Or 
ganismus und befjere Technil hat „Rococo, * 
obwohl dieſes Stüd mit feiner lodern Moral 
einem deutſchen Theaterpublicum menig zu— 
fagen fann. Das Stüd fand einen lebhaften 
Lobpreifer an Ludwig Tied, was zu einer 
Ausjöhnung zwiihen dem alten Romantiter 
und dem jungbeutfhen Autor führte. Tieck 
war bis baher ein heftiger Gegner ber jung: 
deutſchen Literatur gewejen, die doch nur ein 
legter Schößling der Romantif war, und bie 
jeßt erſt eintretende perfönlide Berührung 
Beider war von lebhaften Debatten begleitet, 
welde und wohl nocd einmal mitgetheilt wer: 
den. Laube's freundfchaftliher Verkehr mit 
dem alten Kern blieb feit jener Zeit unger 
trübt, und nod kurz vor dem Tode Tied’3 
batte er in Berlin einmal eine vielftündige 
Unterrebung mit ihm, welche interefjante Ges 
ftändniffe des letzten Romantikers berübrte. 
Laube hat fie im „Familienbuh des öfters 
reichiſchen Lloyd * gejchildert. 

In den nädften Jahren erſchienen von 
Laube die „ Bernfteinhere, * eine offenbar über- 
eilte Bearbeitung des Paſtor Meinhold'ſchen 
Spules, „Struenſee,“ „Gottſched und Gel— 
lert,“ worin recht wohlthuend der Pietät für 
einen wadern und verdienten Mann Raum 
gegeben ift, endlih das populärfte jeiner Dra- 
men, „die Karlsſchüler.“ Diefe traten 1846, 
faft gleichzeitig mit Uriel Mofta und Maria 
Magdalene hervor, zu einer Periode, wo es 
wahrlich den Anjchein hatte, als jolle ein 
neues Leben in’s deutſche Theater kommen ; 
das Stüd wedte das vielfeitigfte Intereſſe. 
Es ift auch, da ber jpätere An: und Nach— 
wuchs auf dem Gebiete des deutſchen Dra— 
mas fih nur als ein ſpärlicher und dürftiger 
bewies, noch bis heute ein gern geſehenes 
Repertoirftüd geblieben. 

Das Jahr 1848 kam, bie ‚Karlsſchüler“ 
wurden in Wien gegeben, Laube leitete bie 
Infcenefegung und das Stüd fand eine enthu- 
fiaftifche Aufnahme. Er jelbit gerieth furz dar- 
auf eine Zeit lang in die Politik hinein. Als in 
dem deutſchen Theile Böhmens die Wahlen 
für's Parlament ausgejchrieben wurden, ging 
Laube von Karlabad aus, wo er jeiner Ge 
ſundheit wegen weilte, nach Ellbogen, bielt bort 
eine farze, verhältnikmäßig conjervative Wahl: 
rede und wurde gewählt — eine Anticipation 
des allgemeinen deutichen Staatsbürgerrechts. 


In Frankfurt angelommen, nähm er im 
Eentrum jeinen Sig. An der Debatte bat 
er fich dort, fo viel wir wiſſen, nie betheiligt. 
Als es an die Kaiferfrage fam, trat er aus, 
weil er Defterreiher geworden war. 1849 
im Herbfte, wurde er zur Inſceneſetzung des 
Struenfee nah Wien gerufen und bald dar: 
auf zum Director des Hofburgtheaters ernannt. 
Einige Monate zuvor war fein dreibändiges 
Merk über das deutiche Parlament erjchienen. 

Seit biejer Zeit, zehn Jahre, ift er in dieſer 
Stellung. Seine Thätigfeit bat fih auf 
praktiſche Herftellung eines erften Theaters 
concentrirt. Ob er dies Ziel erreicht hat, ſteht 
dahin. Jedenfalls hat er mit hödjit glück— 
lihem Blick Talente aufzufinden und an ihren 
richtigen Ort zu ftellen verftanden, fie dauernd 
feitzubalten, ift ihm weniger gelungen. Leider 
ift er, tbeilweife durch die Verhältnifje ge: 
zwungen, tbeilweije in der Abficht, dem im 
Grunde nur höchſt mäßig fubventionirten 
Theater gute Tantiemen zuzuführen, allzujehr 
auf die Neigungen des Publicums eingegan: 
gen und hat allmälig den Wiener Geihmad 
zu ſehr als äſthetiſche Richtſchnur acceptirt. 
Seine legten Dranen „Efier” und „Montroje * 
ftehen an poetifchem Fond vielleicht hinter 
feinen frühern Werken zurüd, find aber von 
Seiten der Technik höchft beachtenswerth. In 
feinem Wejen ift Laube vom Hoftheater: 
dramaturgen nicht berührt worden, jein 
offenes, Iräftiges, charaftervolles Naturell, 
das liebenswürdig gewinnend aus jeinen 
eriten Büchern fpricht, hat fih im Gapua der 
Geifter friſch erhalten, jo dab das bdeutjche 
Theater von ihm noch das Befte erwarten darf. 
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Große Leiden und erjchütternde Miß— 
geihide, mögen fie ganze Völker oder ein- 
zelne Menjchen betreffen, erregen unjer Mit: 
gefühl. Ye umverbienter fie find und je 
bilflofer fie ihre Opfer finden, um fo inniger 
wird unſer Antheil. Mo aber erbabene 
Größe des Charakters durch Leiden zu Tage 
tritt und Heroismus im Dulden ſich entfal: 
tet, da verwandelt fih das Mitgefühl in 
Bewunderung und mir ftehen vor einem 
Triumph, den die eble Natur des Menſchen 
feiert. Sole Fälle werden ſtets ver: 
einzelt bleiben, benn die höchſte Menjchen: 
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würde ftellt fi) nur in einzelnen Erjcheinun: 
gen, die dem Uebergewicht der Maſſe entge— 
genftehen, am auffallendften dar, und je 
außergewöhnliher die Verhältniſſe find, je 
mehr Gontrafte fi vereinigen, um die Er: 
eigniffe zu ſchärfen, um jo beftimmter tritt 
die Wirkung eines ſolchen Falles hervor. 
Die Geſchichte der unglüdlihen Königin Marie 
Antoinette ift ein ſeltenes Beifpiel von See 
lengröße im Leiden, und die Umftände, welche 
fih bei ihr vereinigten, um ihr Unglüd auf: 
fallender zu maden, müſſen aud in jedem 
Falle die Theilnahme daran erhöhen. Ihre 
Schönheit, ihr Geift, ihr lebhaftes Selbſtge— 
fühl und ihre Lebensluft bringen das Bild 
ber jugendlichen Herrjcherin Frankreichs zur 
Zeit ihres Glüds in ein jo helles Licht 
und zeigen bafjelbe in fo lebhaften Farben, 
daß die düftern Schatten, welche ihr Ende 
bededen, nur noch furchtbarer erjcheinen und 
ihre Leiden bei der Betrachtung fih aufs 
böchfte fteigern. Aber bier wie dort fehen 
wir das Gefühl ihrer Würde, welches ihr in 
der Jugend eine den fteifen Formen des fit: 
tenlojen franzöfifchen Hofes widerſprechende 
Unbefangenbeit gab, und das fie bis zum 
Blutgerüfte begleitete, keinen Augenblid von 
ihr weichen. Jene ungezwungene Lebhaftigfeit, 
welche die fünfzehnjährige Tochter der Kai— 
jerin Maria Therefia bereit jhmüdte, als 
fie dem Dauphin von Frankreich angetraut 
wurde, ihr offenes ungekünfteltes Wejen, war 
für fie an jenem Hofe und bei einer Nation, 
bie ihre Natur nicht verftehen konnte, von 
Anfang an eine Quelle trüber Erfahrungen. 
Die Familie des Königs fand in ihr zu viel 
Jugendluſt, während das Volk fie ihres Stolzes 
wegen tadelte. Faft die ganze königliche Familie, 
mit Ausnahme des alten Königs Ludwig XV., 
fonnte die herzlihe Manier der jungen Erz— 
berzogin nicht würdigen, und es dauerte Jahre 
lang, bis ihr Gemahl, der Dauphin und 
jpätere König Ludwig XVI., fie wegen ber 
Vortrefflichleit ihres Charakters lieben lernte. 
Die vereinfamte und von allen Seiten 
mihverftandene Fürftin hatte das lebhafteſte 
Bedürfnis nah Austaufh ihrer Gedanten 
und Empfindungen. in günftiges Schidjal 
führte ihr frühzeitig in einer Anverwandten 
der königlichen Familie von Frankreich eine 
Freundin zu, die diefem Bebürfnik völlig 
Genüge leiften konnte und deren uns 
wandelbare Anbänglichleit ein Beiipiel wah: 
rer Freundſchaft in der Gejchichte bildet. Es 
war die Prinzeifin Marie Thereje Louije von 
41* 
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Lamballe, die Tochter des Prinzen von Sas durch geiftoollen Humor und heitere Scherze 


voyen Carignan. 
Bon den eriten Berbindungen, welche 
Marie Antoinette, nahdem fie dem Dauphin 
vermählt war, mit mebrern geiftvollen und 
beiten Damen des damaligen Hofes in 
Frankreich anfnüpfte, war die zur Prinzeifin 
Lamballe die einzige von tieferer Bedeutung. 
Frau von Samballe, welche ſechs Jahr älter 
war als die Dauphine, erfchien dur die 
Sanftmuth und den Ernft ihres Weſens ganz 
dazu geeignet, der frühzeitig entwidelten 
Marie Antoinette in ihrer überjprubelnden 
Lebhaftigkeit zu entiprehen. Vielleicht trug 
auch ein gemüthvoller Zug im Charakter der 
Lamballe, den fie von ihrer deutichen Mut: 
ter, einer Prinzeſſin von Hefjen- Rheinfeld: 
Rotenburg, geerbt hatte, zur größern Innig— 
feit des Verftändniffes bei. Frau von Lam— 
balle war mit achtzehn Jahren die Wittwe 


von Louis Alerander Joſeph Stanislaus von | 
Bourbon, Prinzen von Zamballe und Groß: | 


Jägermeiſter von Franlreid, geworden, mit 
dem fie nur 15 Monate verheirathet geme: 
fen und der, ſelbſt erit zwanzig Jahre alt, in 
Folge jeiner unmäßigen Ausſchweifungen 
ftarb. Der Vater des Prinzen, der Herzog 
von Pentbievre, hatte darauf feine Schwie: 
gertochter aboptirt. Nach der Ankunft von 
Marie Antoinette in Paris kam die junge, 
ſchöne und durch ihr Mißgeſchick intereffante 
Frau von Lamballe bald in die Eirkel und 
zu ben Bällen der Dauphine, bei welcher 
Gelegenheit fie durch ihren Geift und bie 
Schönheit ihrer Erſcheinung jo jehr glänzte, 
dafs ſelbſt Ludwig XV. davon berührt wurde 
und feine Geliebte, Madame Dubarry, nebit 
ihrem Anhang in der ängftlichen Erwartung 
eines großes Berhängnifies jchwebten, näm— 
lih einer Heirath Ludwigs XV. mit rau 
von Lamballe. Im diejer Zeit ſchloß ſich 
Marie Antoinette an die Prinzeffin an 
und fand in ihr alle jene Vorzüge vereint, 
die fie bei einer Freundin wünjchte. Frau 
von Lamballe fühlte ih durch die trüben 
Erfahrungen ihrer Jugend ebenfalld verein: 
ſamt und konnte fih daher mit ungetheilter 
Empfindung ihrer Freundin bingeben. 

Die beiden jungen Frauen, wovon die 
eine frühzeitig ihren Gatten verloren hatte, 
während bie andre zwar vermählt, aber gänz: 
lich vernadhläffigt war, verbanden fich zu 
einer gegenfeitigen Freundſchaft, in welcher 
fie nicht nur einen Troft für ihre vereinfamten 
Herzen, jondern auch die Gelegenheit janden, 





fich für manches verjagte Glüd zu entſchädigen. 

Die größte Schönheit der Frau von Lom- 
balle — fo lefen wir in dem Werle „Ge: 
Ihihte der Marie Antoinette von 
Edmond und Jules de Goncourt,* 
von dem jo eben die autorifirte deutſche Aus— 
gabe von Shmidt-Weikenfels bejorgt 
und bei Kober & Markgraf in Prag erſchie⸗ 
nen ift, — mar ihr heiteres Antlig; jelbjt 
der Blig ihrer Augen war ſanſt. Trotz ber 
traurigen Erfahrungen und einem überitan- 
denen Nervenfieber, lag feine Wolfe, keine 
Falte auf diefer ſchönen Stirn, ummwallt von 
langem blonden Haar. Sie war eine Ita— 
lienerin mit der Grazie des Nordens, und 
nie war fie jchöner, al® im Schlitten, im 
Marder: und Hermelinpel; und wenn das 
Antlig vom Schneegeftöber gepeitiht wurde, 


| oder aud) wenn fie, unter dem Schatten eines 


großen Strobhuts und im Flor der Bardge, 
wie eine jener Traumgeftalten vorüberfchwebte, 
wie fie der engliſche Maler Lawrence in 
weißem Kleide über feuchten Raſen dabins 
ftreifen läßt. 

Das Gemüth der Frau von Samballe be— 
ſaß die Heiterkeit ihres Antlipged. Sie war 
janft, liebevoll, immer gleihmäßig und zu 
Opfern bereit, gefällig bis in’3 Kleinfte und 
uneigennüßig in Allem. Da fie nichts Bö- 
jes jah und nit daran glauben wollte, 
machte fie fich jelbit ein Bild von der Welt 
und allen Dingen, und indem fie mit der 
Reinheit ihrer Jllufionen jeden häßlichen 
Gedanlen verjagte, erhielt und wiegte ihr 
Geſpräch die Königin wie in dem Frieden 
und dem Reiz einer lieblihen Natur. Auch 
ihre Frömmigkeit und unermüblide Wohl: 
thätigfeit, welche fih feinem Unglüdlichen 
verſchloß; ja jelbft die italieniſche Sprache, 
in der zuerft die Erziehung Marie Antoinet: 
tens gejhab, bildeten ein Band zwiſchen der 
Dauphine und Frau von Lamballe. 

Nachdem durch den Tod des Königs Lud— 
wig XV., der Dauphin Lubwig XVI. Kö: 
nig und Marie Antoinette Königin geworben 
waren‘, boffte legtere enbli das Herz ihres 
Gemabld zu gewinnen, aber der Einfluß 
ihrer Gegner, namentlih der Tanten bes 
Königs, der unverheiratheten Töchter Lud— 
wigs XV. und Schweſtern bed frühzeitig 
verfiorbenen Dauphins, des Vaters von 
Ludwig XVI., vereitelten dieſe Hoffnung 
und die junge Königin blieb zurücgeſetzt. 

Zu den Beweifen von Gelbitändigkeit, 
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welhe Marie Antoinette fogleih nad ihrer 
Ankunft als Dauphine gegeben hatte, ge: 
börte ihr entſchiedenes Auftreten, ala es ſich 
um die Wahl einer Staatöbame für fie han: 
delte. Eie hatte, bevor fie die Lamballe 
fannte, Frau von Coſſé erforen und jeden 
andern Borfchlag abgelehnt. Frau von Eofie 
aber hatte mit der Zeit das Vertrauen ihrer | 
Gebieterin mit Anmaßung vergolten und kurz 
nah dem Tode Ludwigs XV. zerriß fie 


ſolchen Beharrlichfeit, daß diefer endlich ein: 


willigen muße. Faft gab es einen offenen 
Aufftand bei Hofe. Frau von Coſſé legte 
ihre Stelle als Staatödame nieder und viele 
andere Damen folgten diefem Beifpiel oder 
brachten Proteftationen bei. Bon Berfailles 
ging die Aufregung nah Paris und ftedte 
die Öffentlihe Meinung an. Bei biejer 
Miederberftellung einer Würde der Monarchie 
durch die Königin ſchien man ſchon alle 


dur eine unvorfihtige Handlung alle Bande 
der Zuneigung der Königin. Von nun an 
gab ih Marie Antoinette gänzlich der Frau | 


Ausgaben der Dubarry vergefjen zu haben; 
denn man begann, von ber Vergeubung 
Marie Antoinettend zu ſprechen. 
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Das Bolf dringt nach Verſailles zum König: 


von Zamballe hin. Sie wollte diejelbe nicht 
für ihre Freundfchaft bezahlen, aber eine | gelarfg e& der jungen allbemunderten Köni— 
Stellung bei Hofe jollte fie an fie fefleln | gin endlich, auch das Herz ihres Gemahls zu 
und vor der Verſuchung bewahren, wieder | gewinnen und die Licbe Ludwig's XVI. ent: 
zu ihrem Schmiegervater, dem Herzog von ſchädigte fie für jo manche trübe Stunde ber 
Penthievre zurüdzufehren. Die Königin | VBergangenbeit. Um diefe Zeit war Marie 
dachte daher an die Wiederherftellung der | Antoinette auch durch eine neue Freundſchaft 
DOberintendanz ihres Haufes, welche eine der | gefeflelt, welche fie für einige Zeit von Frau 
‚mädtigften Stellungen war, da ihr die Lei- von Lamballe abzog, bis die Erfahrung, daß 
tung bes Rathes der Königin zufiel, die | die Freundichaft einer Königin faft immer 
Ernennung und Behörderung der Inhaber | nur eigennügige Entgegnung findet und auch 
von Ghargen, die Abjegung und Beitrafung | die neue Freundin, Frau von Bolignac, ihr 
der Dienerihaft, eine jo bedeutende Macht, | nicht ganz ergeben war, fie auf's Neue zu 
daß einft auf Berlangen der Königin Maria ; derjenigen zurüdführte, welde zwar nicht jo 
Leszeynska diefe Charge gänzlich aufgeho- lebhaft und mit ihren Empfindungen cofetti- 
ben ward. Ludwig XVI. wiberftrebte auch rend wie Andre, doch unermüdlich in aufrich- 
lange Zeit dem Verlangen der Königin, aber tiger Hingebung blieb, Es ſchien der Köni: 
diefe, durch ihre. Freundſchaft beftimmt, be: gin, als wenn fie ron frau von Lamballe 
trieb die Zuftimmung des Königs mit einer ; nur durch eine Abweſenheit von kurzer Dauer 


Nah einer fehsjährigen freudenlojen Ehe 
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getrennt geweſen, und es feßte fie keineswegs | an der Spipe, zum König vorgedrungen war, 
in Berlegenbeit, als fie jegt wieder einmal | um Brot von ihm zu verlangen, richtete ſich 
nach deren Hotel fuhr, um der Prinzeffin | die Wuth hauptſächlich gegen bie Königin, 
ihr Beileid wegen ded Todes ihres Bruders, | deren angebliche Verſchwendung man in dem 
de3 Fürften von Garignan, auszudrüden; es ſchwärzeſten Farben malte. Das Volk zwang 
geſchah ohne Zwang und mit aller freude | hierauf die königliche Familie zum Ueber 
des Wiederſehens, dab Marie Antoinette | zug nad Paris, wo fie anfänglid in ben 


zu biefer Freundin zurüdftehrte, welche fi | Tuillerien nothdürftig unterflommen mußte. 





Die Entdedung des Könige auf der Flucht. 


ohne Empfindlichfeit entfernt hatte und ohne | 
Vorwürfe fih wieder anſchloß. 

' Bald begannen nun die Greigniffe, bei 
denen die Freundichaft der Frau von Pam: 
balle für die Königin an erniter Bebeutung 
gewinnen follte. Als mit der immer ans | 
wachſenden Unzufriedenheit des Volles * 
die Feindſchaft und Eiſerſucht in der könig— 
lichen Familie anhielt, war der Schmwieger: 
vater der Prinzeſſin von Lamballe, der Her: 
zog von PVenthievre, allein der Königin erge— 
ben; aber da er fern vom Hofe, einfam und 
fill auf feinen Gütern lebte, fo konnte er 
derjelben nur jehr wenig nützen. 

Der Muth der Königin, der ſich fogleich 
beim Ausbruch der Revolution kundgab, fand 
im Herzen ihrer Freundin den vollen Wi: 
derflang. Als das aufgeregte Volt nah 

Verſailles gezogen und dort, bie Fifchweiber 








Die Prinzeffin Lamballe theilte dad Schick 
jal ihrer königlichen Freundin. Die furdht- 
baren Sorgen bleichten das Haar der Köni— 
gin und fie ließ ſich mit diefen Haaren für 
ihre Freundin malen, als diefe, dem Gebot 
der Umſtände folgend, nicht aus freiem Wil: 
len wie andre Anhänger bes königlichen Hau: 
led, nad) England reifte. Eie ging mit dem 
Auftrage dahin, auf Pitt einzumwirken, um 
ihn zu ernften Mafregeln zu bewegen. 

Ta um diefelbe Zeit die verunglüdte Flucht 
der föniglihen Familie ſtattfand, bei welcher 
zwölf Meilen von Paris in Varennes der 
Wagen brad und während des dadurch ent: 


' ftandenen Aufenthalte? das Königspaar er: 


fannt und nad Paris zurüdgebradht wurde, 
jo glaubt man bie Reife der Prinzejfin Lam: 
balle damit in Verbindung. 

Ein Unmohljein überfiel die Prinzeffin 
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während ihres Aufenthaltes in England und | in die Nationalverfammlung, in's Gefängniß, 
ihre tiefgebeugte königliche Freundin fchrieb | in den Temple und würde fie aufs Schaffot 
ihr unter Anderm: „Glauben Sie an meine | begleitet haben, wenn es ihr nicht bejtimmt 
zärtliche Freundichaft, und wollen Sie mir | geweſen wäre, ihrer Freundin im Tode vor: 
einen Beweid der Ihrigen geben, mein liebes | auszugehen. Als die Königin auf Befehl 


Herz, jo denten Sie an Ihre Gefundbeit und 
fommen Sie nicht eher zurüd, als bis Gie 
Madame 
Elifabeth, die jüngfte Tante de3 Königs, 


vollftändig wiederhergeftellt find, * 





der Gemeinde von ihren Frauen getrennt 
wurbe, befand fie fih im Zimmer, welches 
der Frau, von Lamballe angemwiejen war. 
Die Officiere, melde mit der Ausführung 


theilte damals bereit3 die Leiden der Königin. | des Befehls vertraut waren, fanden die Kö— 


Bei der Vollendung der Conftitution rief 
Marie Antoinette die ihr fehlende und noth— 


wendige Freundin zurüd; dann, ala bereue 
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nigin und ihre Kinder, Madame Elifabeth 
und Frau von Lamballe eng mit einander 
verjchlungen und aufgelöft in Thränen. — j 


m 
m ⸗ 7 ee * 
ungen’ 
— 
PT a 


— — 


ph > 


Marie Antoinette im Kerker. 


fie und als made fie ſich Vorwürfe über 
ein egoiftiiches Gefühl, ihre Gefahren von 
ihrer Freundin getheilt zu jehen, bat fie bie: 
jelbe, in England zu bleiben, aber die Prinzeſſin 
Lamballe kehrte, ungeachtet der ängſtlichen 
Bitte der Königin, nah Frankreich zurüd. 
Bon nun an blieben die beiden Feeundin: 
nen in den bitterjten Stunden bes Leidens ver: 
eint und es gelang ber ftarfgeiftigen Frau von 


Zamballe, den Muth der Königin nicht nur zu | 





Die Prinzeſſin von Lamballe wurde hierauf 
in das Gefängnik la Force gebradt. Am 
Morgen des 3. September 1792 wurde fie 
vor ein Gericht geitellt und man befahl ihr, 
zu ſchwören, daß fie die freiheit und Gleich: 
beit liebe und den König, die Königin und 
dad Königthum haſſe. „Den erjten Eid will 
ich ſchwören,“ entgegnete fie, — „den andern 
fann ich nicht leiften; mein Herz verbietet es 
mir.“ Mehrere der Umftehenden, die fie 


unterftügen, ſondern ihr auch manche frohe und | retten wollten, redeten ihr zu; allein die eble 


beitere Stunde noch zu bereiten. Bei den 
gefährlihen Drohungen, welchen die Königin 
ſtündlich ausgejegt war, blieb außer Madame 
Elifabethb aud die Prinzeffin Lamballe an 
ihrer Seite; fie begleitete Marie Antoinette 





Frau hörte nicht darauf. „Man lafje Ma: 
dame frei,“ jagte der Präſident, worauf zwei 
Männer fie zur Thür geleiteten. Dort ans 
gelangt, erhielt fie einen Säbelhieb in den 
Hinterkopf, jo dab das Blut hoch jprang und 
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ihr reiches blondes Haar herabfiel; ein zweis | Voltögebraufe, fie ſieht ihre Kinder nicht .. . 
ter Arthieb tödtete fie vollends. Die Mör: ; während des ganzen Tages bat fie fein Wort, 
der zerrifien nun ihren Körper, löften den | feinen Blid, als wenn binter den Fenſter⸗ 





Kopf ab und ſchleiften die einzelnen Theile 
des Leichnams mit rohen, ſchamloſen Scher: 


zen durch die Straßen. Der Kopf wurde 
auf eine Pile gejtedt und unter die Fenſter 


des Temple getragen. 


vorhängen noch immer diejer blutige Kopf mit 
blonden Haaren wäre. 

So lange die unglüdlide Königin mit 
ihren beiden lindern vereint blieb, mußte 
der Dauphin bei feinem Abendgebete einen 


— 





Der Kopf der Lamballe. 


Die königliche Familie aß beim Könige zu 
Mittag. Plötzlich vernahm man Lärmen, 
Trommelwirbel und Wuthgeſchrei des Bol: 
tes. Alle jprangen auf und eilten nad den 
Zimmern der Königin. Dort fpraden . die 
Municipalbeamten leiſe in einem Wintel, 
während fih draußen der Lärm mehrte und 
Schmähungen gegen die Königin deutlich 
wurden. Gin Municipalfoldat und vier 
Männer des Volkes dringen jegt in's Zim— 
mer: das Voll verlangt, daß die Gefangenen 
an's Fenfter treten. Sie mollen dieſen Be: 
fehl vollziehen; der Municipalbeamte Me: 
nejfier ftürzt ihmen jedoch zuvor, reift bie 
Vorhänge vor und ſtößt die Königin zurüd, 

Der König fragt, was ſich ereigne. 

„Run!“ jagt einer der Männer, „da Sie 
es wiſſen wollen... es ift der Kopf ber 
Samballe, den Sie ſehen follen.* 

Der Königin entfährt kein Schrei; fie wird 
nicht ohnmächtig. Wie todt vor Schreden 
bleibt fie ſtarr, verfteinert, unbeweglich gleich 
einer Statue. 


Sie hört nichts mehr vom | 


Zufag mahen, worin er für Frau von 
Lamballe betete. 

Die entwürdigenden und jehmerzlidhen Er: 
fahrungen mehrten ſich für die unglüdliche 
Königefamilie von nun an ohne Aufbören: 
die Abjegung des Königs, feine Hinrichtung, 
der Proceß der Königin, der mit ihrer Ent: 
bauptung endete, folgten rajch auf einander. 
Bei ihrem Berhör erjhien die Königin in 
Trauer; fie ſaß jcheinbar ruhig und auf: 
merkſam. BZumeilen, als vergäfe fie die Ge: 
genwart, ließ fie die Finger über die Arm— 
lehne des Fautenild mie über ein Piano 
gleiten. Ihr Blid, das einzige, was fie 
vom Throne mitgenommen, lieb die Weiber 
des Volks jagen: „Sieht Du, wie ftolz er 
iſt!“ Die legten Verhandlungen geben ein 
eben jo. trefiendes Bild von ber Infamie 
der Richter, wie von dem erhabenen Verſtand 
ber Königin, die bis zum Schaffot ihre Würde 
aufrecht erhielt. 


Titerarifdes. 


Geſchichte Friedrich's IL, Königs von Preußen, 
genannt Friebrid der Große, von Thomas 
Carlyle. Deutſch von Neuberg. Berlin, 
Verlag der 8. ©. Oberhofbuchdruckerei. 


Ein feltfames Buch, mie wir jemals eins 
faben! Die Gngländer baben ald Geſchicht⸗ 
ſchreiber feit den Zeiten Robertfon’s einen alt 
begründeten Ruf. Der Name Carlyle wird 
in England jelbft febr hoch geachtet und auch 
in Deutfchland mit Anerfennung genannt. 
Demnab darf man von einem folden Bude 
Eimas erwarten. Wllein, um ed nur von vom 
berein zu fagen, nit Bewunderung, fondern 
Bermunderung bat dad Buch in uns bervor- 
gerufen. Man bört viele feltfame Anſchau— 
ungen von Üngländern und Franzoſen über 
deutiche Zuftände: fo feltfam jedoch, fo ſelbſt⸗ 
gefällig wie diejenige von Carlyle dürfte faum 
eine zu finden fein. Sören wir ibn über 
die geſchichtliche Wiffenichaft, zunächſt in 
Preußen. Den Reiern der Waverlepromane 
ift befannt, wie dort ein Doctor Jonas Dryad- 
duft (dry as dust) ald gelebrter Berfaiier der 
Verſuche über dad Horm des Königs Ulphus 
auftritt. Die Satire in dem Romane ift um 
fprünglih und friſch. Carlyle ſcheint zu glau⸗ 
ben, daß ein entlehnter Witz noch immer Witz 
bleibe, auch wenn er alle Tage erzaͤhlt wird. 
Er ſpricht in allen feinen Büchern von Dryas- 
Duft, indem er benjelben zu einem Gattungö- 


namen verallgemeinert. Hier macht er die Anz 
‚zu weit zu geben mit ber Berfiberung, daß 
der Gedankenvorrath dieſet 656 Seiten von 
Carlyle fih bequemer und beſſer auf 164 


wendung auf die Deutichen, fpeciell Die Preußen. 
„Leider,“ fagt er, „find die Bücher über Fried- 
rihb den Großen nicht kosmiſch, fie find 
chaotiſch, und beweifen fib unerwartet baar 


an Belehrung für und. — — Bücher, meift 


dem Chaos entitammt, — denen Alles , fogar 
ein Regifter abgebt, — find ein peinlich Ding. 
Mit Aummer und Efel durchwanderſt du dieſe 
Bücherielbeit; du weilſt in endlofen Re— 


gionen des Dberflächlichen,, des Nichtsſagen- 


den: deinem mwirre gemachten Sinne ift es, ald 
wäre Einſicht in das eigentliche Weſen Fried— 
rich's und feiner Dinge nirgendwo zu haben. 
Die Wahrheit ift, der preußiſche Drvasduft, 
wenn auch übrigens ein ehrlicher Kerl und 
feine Arbeit ſcheuend, übertrifft alle neuen 
annoch befannten Dryasdufte.. Ich habe es 
oft jchmerzbaft empfunden, ald gäbe es in der 
Natur an Blöpdigfeit, Düfterheit, unmethodi: 
fher Mattbeit Nichts ihm vergleichbar. Er 
Schreibt ſchwere Bücher, denen faft jede Kigen- 
ihaft abgebt, und macht nicht einmal ein 
Regifter dazu. Er bat aus Friedrich's Ger 
ſchichte eine meit gefpreitete, unorganifce, 
pfadlofe Sache gemacht, umbeimlich für dein 
Gemüth und umfruchtbar, wie ein Gontinent 


Piterarifhes. 
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von brandenburgifhem Sand! Genug, er 
fonnte es wohl nicht anderö: ich babe ger 
ftrebt, ihm zu vergeben. Mag der Leſer nun 
mir vergeben, und zuweilen bedenfen, was mein 
Robfloif war.” 

Diefe teten Worte vollenden die maßloſe 
Arroganz, mit welder dieſet Engländer über 
die ganze preufifche Gefichtöliteratur abjpricht. 
Das Factum felbft ift unfer Urtheil. Aber 
feben wir an einer Probe, was dieſer Eng- 
länder, der gekommen ift, der Weit end« 
ih einmal eine Biographie Friedrich's zu 
ſchaffen, aus dem vorgefundenen Rohftoff ent« 
wickelt. Rohſtoff ift: Friedrich ftarb 1766. 
Berarbeitung: „&rade vor nunmehr fiebenzig 
(im Ginglifben noch emphatiſcher Three-score 
and ten) Jahren fam fein Sprechen und fein 
Wirken zu Ende in bdiefer zeitlichen Welt und 
er verfchmand aus aller Augen nad andern 
Welten; und lieh den Menfchen viel zu fragen, 
was, mie meine @efer und ich nur zu fehr 
fühlen mögen, noch keineswegs genügend be— 
antwortet it. Was freilich fein Reden betrifft, 
wenn ſchon es den ihm eben beigemeffenen 
Wertb hätte und noch darüber —“ Doch ich 
glaube, ‚der Leſer wird mit Gartple nur zu ſeht 
füblen, daß bier in getriebener Arbeit an 
dem winzigen Robftoffe ein Ueberſchwengliches 
geleiftet if. Diefer Mann will augen» 
ſcheinlich Meffiad der Geſchichtſchreibung fein. 
Nicht mehr Kürze, Gedrungenheit, Kern ift die 
Aufgabe. Das paßt für den deutichen Dıyas- 
duft. Es ift ein Irrtum. Die Gefcicht« 
fchreibung bedarf von jegt an der: ampullae 
et sesquipedalia verba. — Rir glauben nicht 





bätte jagen laffen. f 
In ähnlicher Weife, mie bie preußifchen 
Geſchichtſchreibet, werden von Garlvle bie 
Deuticben überhaupt betrachtet. Nachdem er 
nämlih erft fur von Friedrich geredet, und 
zwar anſchaulich: „Schnupfnaie etwas in bie 
Höhe geworfen unter dem alten breiedigen 
Hute, — wie ein fehnüffelnder alter Löwe auf 
der Lauer“ «(mie oft muß dieſer unglüdfelige 
Spaniol ded Königs herhalten zu ben draſti— 
chen Schilderungen feiner Biographen!), alfo 
nach kurzer Erörterung Friedrich's ſpringt 
Carlyle ab, um in nuce eine Geſchichte des 
deutfchen Reiches mit Rüdfibt auf die Hohen- 
zollern zu geben. Auch dabei hat er ſchwer 
zu leiden vom deutſchen Drvasdufte. Gr, 
der flugsweg die ganze geſchichtliche Literatur 
durchdringt, kommt zu der Ueberzeugung, daß 
die Deutſchen eigentlib nur ein biftorifches 
Genie bervorgebrabt haben. Dies it — 
Köhler, der Numidmatiter. Hören mir den 
Engländer felbft. Gr fpriht über Köbler's 
Reibehiftorie. „Dies ift mit nichten Köhler's 


nun m 


on 


Mir ſcheint er bei Weitem das beſte biflorifche 
Genie, was die Deutfchen noch hervorgebracht 
haben, wie wenig ih ibn aud in ibren 
Literaturgefbihten und Katalogen genannt 
finde. Gin Mann von reichlicher Gelehrſam— 
feit, und dabei von fräftigem, beiterem, menic- 
libem Sinne und menſchlicher Rechtſchaffenheit, 
dem zu begegnen einmal erquidend ift in jemen 
geifterbaften, meift von unheimlichen Greaturen 
bepölferten Cinöden.“ 

68 dürfte ſchwer fein, in der ganzen ge— 
ſchichtlichen Literatur ein gleiches Beifpiel zu fin- 
den von der — um eö mit dem rechten Worte zu 
benennen — Frechheit des Aburtheilens über 
Dinge, melde der Urtheiler, wie es von vom 
berein wahrſcheinlich ift und wie ed durd fein 
Buch felbft zur ungmweifelbaften Gewißheit wird, 
nicht kennt. 


Johann Gottlieb Fichte'3 Reden an die deutjche 
Nation, von neuem herausgegeben und 
eingeleitet duch %. H. Fichte. Tübingen. 
Laupp'ſche Buchhandlung. 


Die Geſchichte der Jahre der Bewegung 
gegen das franzöfifhe Joch wird Wichte'd Me- 
den am bie deutſche Nation eben fo nothwendig 
befprecben, wie eine große Schlaht. Der ge 
waltige Gedanke, aus welchem jene Reden 
fproßten, daß jedes Volk in jeglicher Rage fich 
felbft beifen könne und fi gebolien habe, ſo— 
bald es flar und einig über fein Ziel war, 
wenn es zugleih die Beharrlichkeit batte, die 
Bedingungen feiner Rettung allem Widerftande 
zum Trotze durchzuſetzen — diefer Gedanke ging 
damals ſchaffend und beiebend dur die ganze 
deutfche Narion. Der Herausgeber hält nun die 
jepige Sage der Deutſchen der damaligen ähnlich 
und entiprechend, fomobl nad außen, ald nah 
innen. Indem er biefe Lage erwägt, erbebt 
fib in ihm der Wunſch, daß grade jegt ein 
deutſcher Schriftfteller fih finden möge, ber 
mit Flammenzügen eindringender Beredtfam- 
feit den großen Beruf Deutichlands Hohen und 
Niedern, Jung und Alt, vorzubalten wermöchte, 
und defien Name zugleich Gewicht hätte, feinem 
Worte Beberzigung zu verfchafften. Wie es 
Andahtöbücher gibt, welche die fittlih fromme 
Stimmung in und wach zu erhalten und zu 
reinigen beftimmt find, obne grade befondere 
Vorſchriften oder fittliche Rathſchläge zu er- 
theilen: jo, meint er, fönne man auc ein 
politifhed Andachtsbuh fi denken, meldes 
gleichfalls nicht beftimmte politifche Rathſchläge 
enthält, wohl aber vermödhte, die vaterländifche 
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Hauptwerk; aber auch dies iſt gut und leiſtet Geſinnung zur Ausdauer zu fläblen, und aus 


in felider tüdhtiger Weife, was er unternimmt. | 


den höchſten Quellen, welche es überbaupt für 
den Menſchen gibt, aus der Cinſicht in bie 
fittliben Geſetze der Weltregierung gründlich 
zu näbren, und immer von neuem zu reinigen. 
für ein ſolches Bub nun im ganz eigentlichen 
Sinne hält er Fichtes Reden an bie deutſche 
Nation. Die Stände und Gemwalten, melde 
damald das Unglück unfered Baterlandes ver- 
fhuldeten, find ihren Voreltern leider nur allzu 
äbnlich geblieben. Aber diefem Worle iſt jept 
der Stadel alles Berlehenden abgeftreiit: es 
ift biftoriihb geworben. Jeder auch jebt noch 
Echuldige fann ſich gefagt fein laffen, mas 
damals ganz anderen galt. 

Der Herausgeber bat bier berübrt, mas dem 
Buche einen guten Theil der Kraft nimmt, die 
ed damals hatte. Es ift biftorifch gemorben. 
Er gebt von der Vorausſetzung aus, daß die 
Auflände von heute denen von 1507 und 1808 
und ferner analog feien. In gewiſſer Bezie- 
bung ift dies wahr; aber einerlei find fie 
darum nicht, und das Buch, welches wirken 
fol, ift daffelbe wie damald. Werner aber 
find die AZuflände in einer ſehr weſentlichen 
Bedeutung verſchieden. Damals lag der Alp 
der Knechtſchaft unmittelbar drüdend ımb band- 
greiflib auf Deutſchland. Was das mittels 
bare Ziel diefer Reden war, das fühlte, dadhte, 
wußte ein Feder, Nicht alſo liegt die Sache 
in unferer Zeit. Damald bedurfte es nicht 
eined beftimmten politifhen Rathſchlages: das 
Nähfte, was zu thun war, ergab fich von 
ſelbſt. Heute wünſcht man eben einen foldben 
Rathſchlag, man wünſcht ein Ziel fiber auf- 
geftet zu feben. Der Herausgeber mag im- 
merbin Recht haben, daß ein politifber Schrift: 
ftefler und noth thue, der mit Flammenzügen 
das verfünde, was für und le zu erfire- 
ben ift; aber ed muß nur eben auch deutlich 
und flar verfündet werben, ed muß fafbar 
und Mar fein für eben. ft dies möglich ? 
Iſt dies denkbar? Wir Deutfche möchten Alle 
einig fein, und wir find in der näcdıften Stunde, 
der Eine für die Duad, der Andere für bie 
Trias und noch für mebr. Das ift dad 
Leiden, welches und drüdt. Fichte's Reden 
mögen unfere Seelen böber ftimmen, die That» 
fraft in uns beleben, und ungebuldiger machen 
gegen das uns angedrobte Joch der Anecht- 
fchaft; aber das Heilmittel für unfere nationalen 
Leiden vermögen fie und nicht bdarjubieten. 
Ein ſolches muß praftifcher fein. 


Berihtigung zu dem Gedichte „KRönigeeid”“ von 
W. Raabe, Februarheft 1860, S. 500. 3.5. Lice 
In öder Kirch' den Prieſter hat’s verlafien, 
flatt: 

In öder Kirch' der Priefter hat's erlaſſen. 
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Sweitg Abtheilung. 


| Gering nur waren bie Mittel, welche ber 

Ifaak Newton. _ Wittwe Newton zur Erziehung ihres damals 
Bon einzigen Kindes zu Gebote ftanden. Das Kleine 

1.3. Midler. Gut Mooläthorpe und eine andere Befigung 


in Sewſtern modten etwa 80 Pfund jähr- 
li eintragen, und auch dies nur bei ſorg⸗ 
Das Leben und Wirken eines Mannes, | fältiger Selbfibewirtbihaftung. Als er brei 
dem in der Wiflenihaft das Höchſte gelang, | Jahre alt war, ſchloß fie mit dem Pfarrer 
was einem Sterblichen gelingen fonnte, den | Barnabad Smith eine zweite Che, und ver: 
nicht feine Zeitgenofien allein, jondern alle | traute nun das Kind ihrer eigenen Mutter. 
Zeiten ala ihren Lehrer anerkennen und an: | Zwei Schulen gewöhnlichjter Art, zu Skilling« 
erfennen werben, muß das allgemeinfte Ins | ton und Stofe, waren die erften, in denen 
terefie errenen. Geben uns gleih die | er die Elementarlenntnifje erwarb, Im zwölf: 
äußern Lebensumftände, au wenn fie noch ſo ten Jahre ward er nad Grantbam zu einem 
vollftändig vorliegen, niemald einen genü: | Apotheker Clark in Koft und Pflege gegeben, 
genden Aufihluß über die innern Vorgänge, | und genoß nun ben etwas weiter gehenden 
welde die Entwidlungsgeichichte eines ſolchen Unterricht der dortigen öffentlihen Schule. 
Riefengeiftes bilden, jo ift doch ihre Darftel: | Gonduit theilt eine Aeuferung Newton’ über 
lung nothwendig zur Bervollitändigung des | diefe Zeit mit. „Er ſei anfangs beim Unter: 
Gejammtbildes. richt wenig aufmerfjam und einer der Unter: 
Am 25. December (a. St.) 1642, genau | ften in der Schule gewejen. Als jedoch ber 
ein Jahr nah dem Tode Galiläi's wurde | über ihm figende Knabe ihm einjt im Streite 
aa Newton zu Woolöthorpe, einem Heinen | einen Stoß gegen ben Unterleib verjepte, der 
Dorje in Lincolnjbire, geboren. Sein Bater | ihn heftig jchmerzte, habe er Alles darange— 
war ſchon einige Monate vor feiner Geburt, | jegt, ihn zu überholen, und fein Lerneifer habe 
nur 36 Jahre alt, geftorben; feine Mutter, | ihn nicht allein dies erreichen laſſen, ſondern 
eine geborene Ayfcougb, fam zu früh mit | ihn auch im Kurzem zum erften aller Schüler 
biefem Kinde nieder, und ber Neugeborene | gemacht. 
war jo Hein und jhwah, daß nur wenig | Hatte anfangs nur ber nabenhafte Wunſch, 
Hoffnung war, ihn am Leben zu erhalten. | eine zugefügte Unbill dem Urheber ent: 
Und doch war dieſem gebrechlihen Körper | gelten zu laflen, ihn zum Lernen angeipornt, 
nicht nur ein Leben von 85 Jahren, fondern | jo fand er nun einen ſolchen Genuß am Stu: 
dem in ihm wirkenden Geifte eine Kraft ver: | dium, dab er fih von allen Spielen feiner 
liehen, die ihn die tiefften Einblide in das | Schulflameraden zurüdzog und fih mit mecha— 
Innere der Natur thun und ihn den höchften niſchen Verſuchen bejchäftigte; anfangs nur 
Gipfel des Ruhmes erreichen laſſen ſollte. mit Nachahmungen, bald aber auch mit Dar⸗ 
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ſtellung eigener Ideen. Er verſchaffte ſich kleine 
Sägen, Hämmer, Beile und andere Werk— 
zeuge. In der Nähe von Grantham wurde 
damals eine Windmühle gebaut. Der junge 
Newton war bei den Arbeiten zugegen, ſo 
oft er es möglich machen lonnte, und ver: 
fertigte jodann ein gelungenes Modell dieſer 
Mühle, die er auf den Firft des Apothefer: 
baufes fegte und durch den Wind in Bewer 
gung bringen ließ. Ferner verfertigte er eine 
Waſſeruhr, jo wie einen Karren, ber von einer 
darin fitenden Perſon bewegt wurde, und 
‚kam auf den Gebdanfen, die Kraft des Win: 
des bei feiner Miniaturmähle durch tbierifche 
Kraft zu erjegen. Eine Maus ward einge 
fangen und zur Müllerin gemadt. Auf 
welche Weije, jagt uns die Geſchichte * 
genug der Verſuch gelang. 

Seine Waſſeruhr hatte ein Zifferblatt, an wel: 
chem der Zeiger dur ein Stüdchen Holz, das 
im Waſſer ftieg oder fiel, in Bewegung geſetzt 
wurbe.*) Sie diente der Familie Clark noch im: 
mer alsUhr, lange nahdem Nemton ihre Woh— 
nung verlafien hatte. Den Spielen feiner Mit: 
ichüler wohnte er nur bei, umihnen einen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Charakter zu geben, Er führte 
beit ihnen bie fliegenden Drachen ein, und 
gab fi viele Mühe, die zwedmäkigfte Form 
derjelben, jo wie die angemeflenfte Zahl und 
Lage der Punkte zu beftimmen, wo die Schnur 
befeitigt werben müfle. 

Unter feinen Hausgenoſſen war auch ein 
zwei oder brei Jahre jüngeres Mädchen, Fräu- 
lein Storey, deren Geſellſchaft ihm befier als 
die feiner Mitjchüler behagte und für bie er 
bald dies bald jenes feiner mechaniſchen Pro: 
ductionen beitimmte. - Sechs Jahre währte 
ihre nähere Belanntichaft und es fcheint, daß 
nur die damalige Unzulänglichleit ihrer bei: 
derfeitigen Mittel fie verhindert hat, ein bau: 
erndes Band zu ſchließen. Newton ift jtets 
unvermählt geblieben; die junge Dame war 
Ipäter zweimal verheirathet und hat Newton 
noch überlebt. Seine Zuneigung zu ihr blieb 
unvermindert: jo oft er nad) Lincolnjhire fam, 
bejuchte er fie und warb ihr bei mehrern 
Beranlaffungen ein bilfreicher Freund. 

Nah dem Tode ihres zweiten Gatten ver: 
ließ feine Mutter das Pfarrhaus und zog 
nad Woolsthorpe zurüd. Sie wünſchte jetzt 


*) Die mechaniſchen Uhren waren damald noch 
fehr wenig greignet, ein genaucd Zeitmaß abiugeben. 
Noch Hatte man dad Wendel nicht eingeführt, und 
ihre Unzuverläffigkeit war fo flörend, daf man über 
al die Sonnenuhren ald Regulatoren benußte. 





in ihrem fünhgehnjäßrigen. Some erfter Ehe 
eine Hilfe bei der Landwirthſchaft zu haben 
und rief ihn nad Haufe zurüd, doch der Ver: 


ſuch mißlang. Zu ſehr in feine Stubien 


vertieft, achtete er wenig darauf, ob die Schafe 
beifammen blieben, die ihm aufgelragenen 
Einkäufe richtig beforgt wurden x. Die Mutter 
ſah bald, daß er ihr von feinem Nugen ſei 
und willigte ein, ihn wieder nah Grantham 
zurüdzujhiden, und auf den Rath jeines 
Oheims, des Parrerd zu Burton, William 
Ayscougb, bereitete er fi zum Univerfitäts- 
ftubium vor. 

Am 5. Juni 1660, in jeinem adtzehnten 
Lebensjahre, ward Newton im Trinity College 
zu Cambridge aufgenommen. Wir find aus 
Mangel beitimmter Nachrichten nicht im Stande, 
den Gang feiner Studien auf diejer Univer: 
fität genau zu verfolgen. Optiſche Unter: 
juhungen ſcheinen ihm zuerit beſchäftigt zu 
haben. Barrow, anfangs Profefior des 
Griechiſchen, feit 1663 aber der mathemati- 
ſchen Wiflenfchaften, wurde vor Allen jein 
Lehrer und Freund. Auf kurze Zeit muhte 
er, wegen Ausbruchs der Beit 1666, Cams 
bridge verlaffen und nad Woolöthorpe zu= 
rüdtehren, und während dieſes Landaufent⸗ 
halts ſoll ihm dur einen vom Baume fal- 
lenden Apfel bie erfte Idee jeines berühmten 
Gravitationsgeiehes gelommen jein. Jeden— 
falls hat er damals, mit andern Unterjuchuns 
gen befchäftigt, den Gegenftand nicht weiter 
verfolgt; erit viel fpäter trat er damit öffent: 
lid auf. Nach Cambridge zurüdgelehrt, er: 
langte er 1667 ben Magiftergrad, und ala 
1669 Barrow fein mathematisches Lehramt 
aufgab, um fich ausichließlih der Theologie 
zu widmen, ward Newton zu feinem Nach- 
folger als Profeſſor der Mathematik er: 
nannt. 

Ueberbliden mir bieje erſten 27 Sabre 
feines langen und reichen Lebens, jo finden 
wir einen meift fill in ſich gelehrten Auto: 
didalten, der dem bürftigen Schulunterricht ſehr 
wenig verbanfen konnte und ſchon früb ſich 
gewöhnen mußte, aus eigener Quelle zu schöpfen. 
Auch die Umiverfität bot dem jungen Stu: 
denten nur wenig, und jein Verhältniß zu 
Barrow jcheint keineswegs einfah dus bes 
Schülers zum Lehrer geweien zu fein. Bar: 
rom gab in der legten Zeit feiner mathema- 
tiſchen Profeffur ein größeres Merk über 
Optik heraus; vor dem Abdrud aber theilt 
er es Newton mit, bittet ihm es durchzuſehen 
und vorlommenben Falls zu corrigiren, und 
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erllärt in der Vorrede mit aller Dffenbeit, 
wie jehr er Herrn Iſaal Newton dafür ver: 
pflichtet jei, daß er „die Handſchrift durchge⸗ 
ſehen, manches Verſehen berichtigt und wid 
tige Beiträge dazu gemacht habe. Er war 
aljo mindeitens eben jo jehr Barrow's Lehrer 
als deſſen Schüler, und die Selbſtändigkeit 
feines Geiftes, durch die jchon der Knabe 
ſich auszeichnet, manifeftirt ſich durd alle Per 
rioden jeined Lebens bindurd. 

. Und gleichwohl nimmt er leinen Anftand, 
Kepler ald feinen Lehrer zu erllären, durch 
befien berühmte drei Geſetze er zur Entde⸗ 
dung der allgemeinen Gravitation geleitet 
worden jei. Wir werben weiterhin jehen, 
morauf fich diefe Verfiherung gründet; bier 
führen wir fie an, um darzuthun, daß Newton 
leineswegs, was bei Autodidakten jo gewöhn- 
lich ift, fremdes Verdienſt vertannte oder un: 
terihägte. Nur wo man ihm die verdiente 
Anerfennung verjagte, oder feine Verdienſte in 
ein falſches Licht zu ftellen bemüht war, tritt 
er kräftig, ja zumeilen ſchroff auf. 

Unter den Zeitgenofien fand er nur wenig 
Sleichftrebende und Gleichgefinnte, wenigftens 
in diefer frühern Zeit, und fo ftubirte er um 
jo eifriger die Werle feiner Borgänger. In 
jener Zeit ftand bie Aftrologie noch in gro: 
Bem und allgemeinem Anjehen ; in der Mei: 
nung des Volles war fie der Gipfel des menjd: 
lihen Wiffens, auf den alles Andere ſich zu 
beziehen hatte und ihm dienſtbar werben 
mußte. Einem Newton fonnte es nicht lange 
entgehen, daß die ganze Sterndeuterei ein 
thörihter Wahn fei, und glüdlicher ala einjt 
Kepler, hatte er nicht nötbig, fie um bes täg- 
lihen Brot willen zu treiben. Die Elemen: 
targeometrie des Euklid erſchien ihm als et= 
was Selbftverjtändliches, das eines anhalten: 
den Studiums nicht bebürfe, und er hat jpäter 
gegen Dr. Pemberton ſich über diefe Vernach— 
läffigung eines „jo berrlihen Schriftftellers* 
getadelt. Descartes’ geiftreihe Speculationen 
zogen ihn früh an, jpäter war es ihm felbit 
beichieden, den Ungrund der meilten Descar: 
tes jchen phyſilaliſchen Lehren darzuthun. 
Wallis' Rechnung des Unendlichen, Saunder: 
fon’s Logik und vor allem Keplers damals 
nur zum Theil veröffentlichte Werte leiteten 
jein Selbjtftubium. Er machte über fie Com: 
mentare, prüfte ihre Lehren durch eigene For 
ſchungen und jo darf es nicht Wunder neh: 
men, dab ein jo reger Geiſt bald nicht nur 
feine Commilitonen, fondern auch jeine Lehrer 
überjab. 


| Das fiebzehnte Jahrhundert jepte die Prob: 
ı bengel nicht in jo rafche Bewegung als das 
neunzehnte. Mündliche Vorträge, Briefwech— 
jel mit befreundeten Fachgenoſſen, Mitthei— 
lungen an gelehrte Körperjchaften, in deren 
Memoiren fodann das Wichtigfte und Wejent: 
lichite der Verhandlungen publicirt ward, 
fchienen damals in ber Regel zu genügen, 
und’ grade die größten Geifter lonnten fich 
oft lange Jahre hindurch nicht entjchließen, als 
Autoren jelbitändiger Werke aufzutreten. Es 
ſcheint gewiß, daß er feine drei hauptjädhlich 
ten Entdedungen: die Brechungsgeſetze bes 
Lichts, die Flurionsrehnung (Analyfig des 
Unendlichen) und das Gravitationsgeſetz ſchon 
vor 1670 gemacht, oder doch ihre weſentlich⸗ 
ften Grundlagen jchon feitgeitellt hatte; ver: 
öffentlicht bat er alles dies viel ſpäter. Er 
würde manche, jein jpäteres Leben verbitternde 
Prioritätsftreitigleit vermieden haben, wenn 
es ihm gefallen hätte, anders zu verfahren. 
Seit 1669 hielt Newton, wie erwähnt, 
optiihe und mathematiſche Borlefungen in 
Cambridge, und ſchon 1664 hatte er ſich zu 
feinen optiichen Unterfuhungen ein Prisma 
angeſchafft. Aber aufer feiner Theilnahme 
an Barrow's Dptif, von der nicht feititeht, 
wie weit fie fich erftredte, ift feine öffentliche 
PVublication von ihm befannt. Am 11. Ja: 
nuar 1672 warb er auf Vorſchlag des Dr. 
Ward zum Mitgliede der königlichen Societät 
der Wiſſenſchaften zu London (der noch jetzt 
betehenden Royal Society) ermählt. Die 
Verhandlungen (Transactions) diejer Gejell: 
ſchaft, welche damals in monatlihen Nummern 
erjchienen, wurden nun dad Depot für feine 
Forfhungen, zunächſt die optijchen. Bezeich— 
nend für feine Anfichten über Autorſchaft ift 
ein Schreiben an Oldenburg, Präfidenten der 
Societät, vom 10. Februar 1672: „Es war 
ein Beweis von Achtung ber königlichen So: 
cietät, denn die aufrichtigften und fähigiten 
Rather ermuthigten mich, an fie eine Abhand« 
lung über das Licht und die Farben cin 
zujchiden. rüber hielt ich es für eine große 
Ehre, bloß Mitglied diejer gelehrten Corpo— 
ration zu fein; jegt bin ich von ben mir er 
teilten Vorzügen noch mehr gerührt. Denn 
glauben Sie mir, Sir, ich halte e& nicht nur 
für eine Pflicht, mit Ihnen zur Beförderung 
wefentliher Kenntniffe mitzuwirken, ſondern 
für ein großes Vorrecht, daß, anftatt bie 
Abbandlungdem Urtheile eines vor: 
urtbeilsvollen gewöhnliden Publi— 
cums ausjujegen (auf weldem Wege 
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mande Entdedung verböhnt und zu ' Genaue Mefiungen ergaben überbies, daß 
Grunde gerichtet wurde), ich freimüthig | die Breite bes Bildes mit dem jcheinbaren 
mid an eine fo einfihtsvolle und unparteii: | Sonnendurchmefjer übereinftimmte (32 Minus 
che Berfammlung wenden darf.” ten), die Länge dagegen 2 Grad 49 Minuten 
Die Gegnerſchaft, und eine recht zahlreiche, | betrug, was mit den Thefen, die bisher in 
blieb dennoch nicht aus, und fonnte fie auch der Lehre vom Licht gegolten hatten, ganz 
Newton's Entdedungen nicht zu Grumde rich: | unvereinbar war. 
ten, jo ift ihm doc die Verhöhnung nicht er: Sept kam Newton auf ben Gebanten einer 
fpart worden. Doch wir müflen der Sache frummlinigen Bewegung der Lichtſtrahlen 
etwas ausführlicher gedenten. ‚nad dem Durdgange- durh das Prisma. 
Newton machte im Fenfterladen eines übri- Aber indem er die Entfernung des Bildes 
gens ganz verbunfelten Zimmers eine feine an der Deffnung änderte, fand fi, daß alle 
runde Definung, durch welde ein Sonnen:  Verhältniffe ungeändert blieben, was bei einer 
ftrahl in das Zimmer drang. Bor dieje Deff: Krümmung der Strahlen unmöglich geweſen 
nung ſetzte er ein Glasprisma, durch welches wäre. Um endlich einen entjcheidenden Berjuch 
das Sonnenbild an die gegemüberliegenbe | zu machen, jegte er hinter das erfte Prisma 





Big. 1. 








M die Definung im Benfterladen, R der einfallende Sonnenftrabl, ABC das erfte Pritma, D der Strahlen» 
bũſchel des gebrochenen Lichte, r die Definung im Brett, melde nur eine Farbe hindurchläßt, A’B’C‘ das 
zweite Priäma, r' das Bild eines Strahls, 


weiße Wand fiel. Nah den bisher ange: | ein Brett mit einem Loche, dad nur eine 
nommenen ®ejegen der Strahlenbrechung er: | Farbe hindurchließ. Dieje fing er nun durch 
wartete er ein freisförmiges Farbenbild; ftatt | ein zweites Prisma auf und ließ ihr Bild 
deſſen aber zeigte fih ein Oblongum mit ab: | an die Wand fallen. (Fig. 1.) 

gerundeten Enden, fünfmal jo lang als breit. Nun zeigte fich deutlich, daß, um eine an— 


Dies konnte er fih anfangs nicht erflären. | dere Farbe durchgehen zu lafien, die Deffnung - 


Er veränderte den Berjuh, gab dem Glas: | r erniedrigt oder erhöht werben mußte, und 


prima eine verjchiedene Stellung und Ent: 
fernung, brachte es außen vor der Deffnung 
an, verfuhte es mit Deffnungen von ver: 
ſchiedener Größe, aber in allen dieſen Ber: 
ſuchen blieb das Reſultat glei. 

Jetzt kam er auf die Vermuthung, eine 
Unvolltommenbeit des Prismas, wie etwa 
ungleiche Dichtigfeit der Glasmaſſe, Ungenauig- 
feit der geometrifchen Form ꝛc. möchte bie 
Urfache fein. Er nahm deshalb ein zweites 
Prisma, und brachte es hinter dem erjten in 
umgekehrter Rihtung an. War die ange: 


nommene Urjache die richtige, jo mußte das 


fo erzeugte Farbenbild noch mehr vom Kreiſe 





daß ber einfarbige Strahl durch das zweite 
Prisma zwar gebrochen, aber nicht weiter zer: 
legt oder jonft abgeändert wurde. Die ver: 
Ihiedene Brechbarkeit ber verfchiebenen 
Farben war mithin erwiejen, und ein reiches 
Feld zur Erforfhung neuer Theoreme eröff: 
net. Das Licht war nicht homogen, fon« 
bern es beiteht aus Strahlen, deren einige 
mehr, andere weniger brechbar find. 

Wollten wir über alle Einwürfe, die ge 
gen Nemwton’d Lehre gemacht wurden, nebit 
ihren Widerlegungen, Repliten und Dupliten, 
auch nur gejchichtlich referiren, fo müßten wir 
ein Buch fchreiben. Bald follte die fchräge 


abmeichen. Doc das Gegentheil geihah: es Stellung des Prismas, bald eine Bewölkung 
entftand ein kreisförmiges Bild von folder | des Himmels, bald nod etwas Anderes 
Regelmäßigkeit, ald wäre e8 gar nicht durch Schuld an ber Verlängerung bes Prismas 
ein Prisma hindurchgegangen. Die vermuthe: fein. Linno, ein Arzt zu Lüttich, kämpfte 
ten Ungleichheiten trugen aljo die Schuld nicht. | mit den wunderlichſten Behauptungen und 





Gründen gegen Thatjahen, die er vergebens 
zu leugnen verjuchte. 
ſchließlich in diefem Streite aufs vollitän- 
digfte über jeine Gegner fiegte, jo mar ber 
Einfluß auf feine Gemüthaftimmung doch der 
Urt, dab er eine Zeit lang entjchloffen war, 
fih mit ſolchen Unterfuhungen gar nicht 
mehr zu bejdäftigen. Am 9. December 1675 
jchreibt er an Leibnig: „Ich wurde bei ben 
bei der Belanntmahung meiner Theorie vom 
Lichte entitandenen Streitigkeiten jo verjolgt, 
daß ich meine Unvorfichtigkeit table, ein jo 
wejentlihes Glüd, ald meine Ruhe, aufge: 
opfert zu haben, um nad einem Schatten 
zu jagen. “ 

Was wir bei diejen Streitigleiten am mei: 
ften beflagen müflen, ijt der Umftand, daß 
fie niht, wie in andern ähnlichen Fällen 
geihehen, zur Weiterförberung der Theorie 
dienten. Newton's Lehre vom Licht, die hier 
vollitändig wiederzugeben wir und verjagen 
möüflen, hatte allerdings ihre Mängel, und 
fie waren nicht unbedeutend. Aber da kei- 
ner der Gegner «3 verftand ober fich bie 
Mühe gab, den Nagel auf den Kopf zu 
‚ treffen, und Newton, wie wir gejehen haben, 
bes unerquidlihen Streitens jatt und müde 
war, jo blieb ein wichtiger Gegenftand nicht 
nur damals, fjondern auch während jeines 
ganzen langen Lebens, umerörtert, Die ver: 
fchiedenen Rejultate, melde Newion und 
feine Gegner erhielten, rührten wahrjhein- 
li, zum Theil wenigftens, baber, dab Glä- 
fer von verſchiedener Brehbarleit angewandt 
wurden, Bei einer nähern Beritändigung, 
zu der eö leider nicht fam, wäre biefer Um— 
ftand zu Tage gelommen und das adroma- 
tische Fernrohr 80 Jahre früher erfunden worden. 

Noch in einer andern Beziehung blieb 
biefer Streit unfrucdhtbar, während er ein 
ganz anderes Reſultat hätte haben können — 
und follen, Der gründliche und hochverdiente 
Huygens, vielleiht der Würdigſte unter 
Newtons damaligen Gegnern, vertheidigte 
die Undulationstheorie des Lichts, bie be: 
fanntlich jeit Malus (1810) den Sieg davon 
getragen hat. Ihm ſchien es, als jeien 
Newton's Verfuhe und beren Erflärung mit 
ber Undulationstheorie unvereinbar, und von 
diefem Standpuntt aus befämpfte er New» 
ton. Ohne die tiefe Berftimmung des Letz⸗ 
tern hätte ſich mwahricheinlih herausgeſtellt, 
daß dieje Unvereinbarteit nicht befteht. Dar: 
auf aber fam man von feiner Seite, und 
Newton ſcheint fogar von da ab bie Ema— 
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Und wiewohl Newton 
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nationstheorie als die allein genügende be— 
trachtet zu haben. Wenigſtens belämpfte er 
ſpäter Huygen's Erllärung der Doppelrefrac⸗ 
tion des isländijchen Kryſtalls von dieſem 
Standpunlte aus, und hatte hierin, wie wir 
jegt bejtimmt wiſſen, Unrecht. 

Da Newton gefunden hatte, daß bei jeder 
Strablenbrehung eine Farbenzerftreuung ent: 
fteht, und er nicht das Mittel fand, fie wies 
der aufzuheben, jo gab er die weitere Ber: 
volllommnung des bioptriihen Fernrohrs 
als hoffnungslos auf, und fuchte dagegen 
dad Spiegelteleffop fo weit zu vervoll: 
fommnen, dab es zu aftronomifhen Beob- 
achtungen dienen fönne. Denn da bei dieſem 
der Strahl nicht gebrochen, jondern von einer 
jpiegelnden Fläche zurüdgeworfen wird, jo 
wird aud feine Farbenzerftreuung entitehen. 

Wohl hatte Gregory ſchon 1664 nad 
einem theoretiſch richtigen Princip Verſuche 
gemacht, ein Spiegeltelejlop berzuftellen, aber 
da die Glasjchleifer ibm nicht zu Dante ar 
beiteten und Gregory überdies London ver: ' 
ließ, jo fam damals nichts zu Stande. Nah 
Gregory’ Ideen jollte ber größere Spiegel 
in ber Mitte durchbohrt werden, um ben 
Dcularapparat hindurch zu fteden; Newton 
bielt es für befler, die Dculare zur Seite 
anzubringen und dem fleinern Spiegel eine 
diagonale Stellung zu geben. 

In jener Zeit beftanden noch feine Alte: 
lierd, wo man nftrumente von beliebiger 
Dimenfion und Ginrihtung nur in Beitellung 
zu geben braucht; wer ein Inſtrument nicht 
ganz gewöhnlicher Art haben wollte, mußte 
es ſelbſt machen. Newton verfertigte ein nur 
ſechs Zoll langes Teleftop, welches vierzig 
mal vergrößerte, und trog biejer Heinen Dis 
menfion den Saturnöring und bie Venus— 
phajen zeigte. Es iſt das erjte, welches ge 
gen den Himmel gerichtet wurde. Er beſaß 
und gebrauhte es ſchon einige Jahre 
bindurh und hatte auch ſchon ein zweites 
befieres zu Stande gebracht, als man in 
London davon hörte. Die Aufforderung, 
e8 der königlichen Societät zur Anfiht zu 
ſchichen, erfolgte gleichzeitig mit bem Bor: 
ſchlage, ihn zum Mitgliede der Eocietät zu 
machen. Es wurde dem Könige vorgezeigt 
und ift noch jest vorhanden. (Fig. 2.) Man 
zeigt es in der Leihbibliothet der löniglichen 
Societät und es trägt die Ynjcrift: 
„Invented by Sir Isaac Newton and 

made with his own hands. 1671. 
Es ſcheint nicht, daß Newton jpäter noch 
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andere Telejlope zu Stande gebracht bat. 
Zwar verjuchte er 1678 ein Telejtop mit 
Glasſpiegel zu verfertigen; aber trog aller 
Sorgfalt des Glasjchleiferd und aller von 
Newton jelbft angebradten Verbeſſerungen 
zeigte fich doch, daß die Gegenftände undeut- 
lich erjchienen. Erſt nad fait fünfzig Jahren, 
gegen das Ende von Newton’s Leben, gelang 
es Short und Habley, größere XTelejtope, 
die aftronomisch brauchbar waren, zu Stande 
zu bringen. Später haben befanntlih Her 
fchel, Ramage, und in neuefter Zeit Lord 
Rofje, die Teleflope zu einem ftaunenerregen: 
den Grade der Vollkommenheit erhoben. 

In jehr eigenthümlicher Weiſe ift der Streit 
über Newton's optiiche Unterjuchungen, lange 
Yahrzehende nach feinem Tode, erneuert wor: 
den von einem hochgefeierten Dichter, dem 
wir auch in der Naturforfhung — doch nur 
fo weit fie nicht der Mathematit bedarf — 
manchen wichtigen Aufſchluß verdanfen, ber 
jedoch Newton mißverjtand und mißverftehen 
mußte, Dies zeigt ſchon jein Verfahren bei 


Wiederholung des Newton'ſchen Prismenver: 
ſuchs. Faſt alles das, was uns Goethe über 
Eomplementarfarben, über helle und trübe 


Medien, über Harmonie der Farben, alles 
in pbyfiologifcher Beziehung, in feinen 
Werten gegeben hat, kapn, richtig aufgefaßt, 
wahr jein, ohne dab deshalb ein einziger 
von Newton’ phyſikaliſchen Lehrjägen 
zu fallen braucht. Hat diefer für Phnfiter 
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und Witronomen gearbeitet, jo bat 
Göthe merthvolle Unterfuchungen 
für Maler und Decorateurd gegeben. 
Niemand wird nad feinen Grund: 
fäpen ein Fernrohr zu Stande brin- 
gen; niemand nad Newton's Optil 
den Effect eined Tableaus beurthei⸗ 
(en wollen. Wir danlen es beiden 
großen Männern, daß fie ung, jeder 
in feiner Weije, jo Werthvolles dar: 
geboten haben; aber wir danfen es 
Goethe nicht, daß er eine von ſei— 
ner Seite ganz unberechtigte Pole: 
mil gegen Nemton eröffnete, und 
nod weniger einem Grävell und 

‘ andern. Nadtretern, dab fie den 
nun ſchon faft vergefienen Streit 
aufs Neue auffrischen. 

Hanbelte es fich bei diefen Kämpfen 
um bie Sade jelbft, jo war der 
Streit, der ſich über die Entdvedung 
der Analyfis des Unendlichen er: 

' bob, wejentlih ein reiner Brio: 

ritãtsſtreit. Wie wir gejehen haben, zog 
Newton e3 vor, jeine Arbeiten der Royal 
Society und fpeciell einigen nähern Freun- 
den und Geiftesgenoffen mitzutbeilen ; eine 
raſche BVeröffentlihung lag nie in feiner Ab: 
fiht. Namentlich hat er von jeinen mathe: 
matijhen Forſchungen nicht eine einzige ganz 
von freien Stüden, jondern nur auf Ans 
dringen jeiner freunde oder gelegentlich im 
andern Schriften veröffentlicht. Obgleich er, 
nad den glaubwürdigſten Zeugniflen, ſchon 
1666 jeine Methode der Fluxionen gefunden 
hatte, jo war doch, als Leibnig 1673 
London befuchte und mit Oldenburg über bie 
von ihm emtdedten Säge der Differential: ° 
rechnung fich beſprach, noch nichts von New: 
ton's ähnlichen Arbeiten außerhalb des Kreis 
je8 der Societät und einiger wenigen aus: 
wärtigen Gelehrten, belannt geworben. Beide, 
die Differentiale und die Flurionsrehnung, 
find jowohl in ihrer Beziehungsweije als 
auch theilmeis in der Methode verſchieden, 
und nur in der Natur der bezüglihen Auf: 
gaben jo wie in den Refultaten gleih. Es 
ſpricht Alles dafür, daß keiner der beiden Ri« 
valen feine Methode dem andern verbanlte, 


noch fonft ein Plagiat an ihm beging, und 


es mußte Newton ſchmerzlich fallen, von 


Leibnig eine derartige Beihuldigung ausjpre- 
hen zu hören. Faft ein halbes Jahrhundert 
zog fich der Streit hin, und wenn er zu ru⸗ 
ben ſchien, fanden ſich geſchäftige Leute un: 
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tergeorbneten Ranges, denen vielleiht nur 
baran lag, ihren eigenen unbebeutenden Na: 
men mit in diefe Verhandlung zu verfledhten 
und jo gleihjam & tout prix auf die Nach— 
welt zu fommen. Dieje jhürten fortwährend 
das Feuer, und jo find biefe beiden einan- 
ber jo würdigen großen Männer, felbft in 
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Forſchungen über das Gravitationägejeg und 
deſſen Gonfequenzen auf Probleme ftieß, zu 
deren Löfung er bei keinem feiner Borgän: 
ger eine Auskunft fand, und die er alfo 
genöthigt war, durch eigene Unterfuchungen 
zu bewirken. Später freilih bat Nemwton 
fih aud an andere damit zufammenhängende 
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ihrem hoben Greifenalter, nie zur vollen und 
aufrichtigen VBerfühnung gelangt; erjt bie 
Nachwelt ift beiden gerecht geworben. 

Was die beiden Methoden felbft betrifft, 
fo hat ſich die Leibnig’sche behauptet, wäh: 
rend Newton’ Flurionscalcul jept auch von 
den engliſchen Mathematilern nicht mehr an: 
gewandt wird. Nicht aus Mangel an Gründ: 
lichkeit oder Schärfe, fondern weil Leibnitzens 
Methode bequemer zu handhaben ift, ein 
Vortheil, ber freilich bei einem Newton nicht 
ſchwer in's Gewicht fiel. Auch hatte er dieſe 
Unterfuhungen weniger um ihrer jelbft willen 
vorgenommen, fondern weil er bei jeinen 
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Probleme gemacht, bie feine directe Anwen: 
dung auf Aftronomie finden. Aber zu bie: 
jen ward er durch die damals gebräuchlichen 
gelehrten Wettftreite veranlaßt, zu denen die 
gegenfeitigen Aufforderungen jelbft an dem 
Straßeneden zu leſen waren. Namentlich 
warb Leibnig gar nicht müde, den Englän: 
dern „auf den Zahn zu fühlen? und Auf: 
gaben über Aufgaben nah London zu ſchi— 
den, und immer war es Newton, der Eng: 
lands Ehre rettete, und oft in wenigen 
Stunden und Tagen Löfungen fand, mit 
denen Andere fih Monate lang vergebens 


abmüheten. 
42 
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Doch auch im eine öffentliche politiſche halt, und zwar in dieſer öffentlichen Eigen 


- Thätigleit warb Newton bimeingezogen. 


Ya: daft, ziemlich beſchränkten Gelbverhältnifie 


fob IL. jegte befanntlich Alles daran, dem | mögen dazu beigetragen haben, daß er jei: 
tatholiſchen Glauben in England die früher nen Sig im Haufe nur ſelten einnahm. 


behauptete Alleinherrſchaft wieder zu verſchaf⸗ 
fen, und ließ nichts unverfuht, modte es 
auch noch jo jehr eingeführten Gewohnheiten, 
ja den beſchworenen Rechten widerſprechen. 
So erging an die Univerfität Cambridge ber 
Befehl, einen unwiſſenden Benedictinermönd, 
Pater Franciscus, als Magifter aufzunehmen 
und zwar ohne den vorgejcdriebenen Eid zu 
leiſten. Worauf es bier abgejeben mar, 
fonnte unjchwer erlannt werben. Die we: 
jentlih proteftantiihen Hochſchulen follten 
allmälig erft in paritätifhe und jobann in 
fatholiiche umgewandelt werden. Einftimmig 
weigerte fich die Univerfität zu gehorchen. Der 
König wiederholte den Befehl unter ben 
beftigften Drohungen. Jetzt waren einige 
zum Nachgeben bereit und ſchlugen vor, dem 
Franciscus den Grad zu ertheilen mit dem 
ausbrüdlichen Beifügen, daß dies nicht als 
Präcedenzfall gelten jolle. Newton und die 
Mehrzahl des Collegiums widerjpradhen, ba 
ein folder Borbehalt in Zukunft doch gar 
nichts helfen, vielmehr die Gefügigkeit in 
diejem einen Falle nur zu neuen Verſuchen 
ermuntern werbe. Es blieb aljo bei ber 
erften Entjheidung. Nun ernannte der Kö: 
nig eine geiftlihe Commijfion, um die Mit: 
glieder der Univerfität zur Verantwortung 
zu ziehen. Newton und act feiner Gollegen 
erſchienen vor dieſem Tribunal und machten 
geltend, dab kein einziges Beijpiel für bie 
fen Eingriff in die Rechte ber Univerfität 
aufgeftellt werden könne, daß vielmehr Karl IL. 
in einem äbnlihen Falle fih veranlaßt ge 
funden, feinen erflen Befehl zu widerrufen. 
Die kräftige Vertheidigung wirkte, und ber 
König gab fein Vorhaben auf. 

Der hohe Rang, den Newton in ben 
Wiffenfhaften einnahm, und fein muthvolles 
Benehmen bei diefer Gelegenheit, veranlaß- 
ten jeine Freunde, ihn zum Parlamentsmit—⸗ 
gliedein Borjchlag zu bringen, Bon drei Candi⸗ 
daten, bie aufgeftellt wurden, waren zwei zu wäh: 
len, und es erhielten R. Samwyer 125, Newton 
122 und Find 117 Stimmen. So nahm er 
feinen Sig im Unterhauſe ein; doch haben 
wir teine Nachrichten über jeine parlamentas 
riſche Thätigkeit. Wahrſcheinlich fand er an 
diefer Art des Kampfes noch weniger Ge: 
Ihmad als an ſeinen wiſſenſchaftlichen Feh— 
den. Auch jeine für den Londoner Aufent- 


Newton war aus Neigung freigebig und 
manche jeiner wenig bemittelten Verwandten 
machten möglichft ausgedehnten Gebraud von 
diefer Neigung, die mit feinen Mitteln nicht 
immer im Ginllange ftand. 

Doch wir gelangen zu dem Größten, was 
Newton erreichte, und modurd er jedes an- 
dere wiſſenſchaftliche Verdienſt, wie groß es 
auch immer fei, überragt — fein Gravita- 
tionsgeſetz. Belannt ift die Erzählung 
von dem Apfel, defien Fall vom Baume ihm 
zuerjt Beranlaffung geworben fei, über das 
Geſetz der Schwere nachzudenken. Noch zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts ward im Gar: 
ten zu Woolsthorpe der alte Apfelbaum ge: 
jeigt, der eine folde wiſſenſchaftliche Be: 
rühmtheit erlangt hatte; er iſt jegt jelbit 
bem Gejeg der Schwere zum Opfer gefallen ; 
ein Sturm warf ihn nieder. Dr. Turnor 
bat fih aus dem Holje einen Stuhl ver: 
fertigen lafien. 

Hat Newton wirflih, wie es wahrſchein⸗ 
ih ift, ſchon 1666, wo er fih in Woolö- 
thorpe aufbielt, die erfte Idee gefaßt, jo hat 
er fie doch damals nicht weiter verfolgt. In 
jener Zeit war weder Gejtalt und Größe ber 
Erde, noch der Abftand bes Mondes von 
ihr, hinreichend genau befannt, und aud an 
den Pendelverſuchen, durch welche allein ber 
genaue Betrag der Fallgeſchwindigkeit be— 
ftimmt werben Tann, fehlte e8 noch gänzlich. 
Sp mußten Newton’3 Berechnungsverjude 
auf ein ungenaues Rejultat führen, und da 
er dieje Ungenauigfeit und die damalige Un- 
möglichkeit ihrer Bejeitigung erkannte, jo gab 
er — nicht feine dee, wohl aber ihre weis 
tere Ausbildung und Begründung — einſt⸗ 
weilen auf. 

Uber im Jahre 1678 ward die Stern: 
warte Greenwich, die erſte nad richtigen 
Grunbfägen erbaute, eröffnet, John Flam— 
jteed zu ihrem eriten Director ernannt, und 
eine ber erjten Früchte der neuen Anitalt 
war eine jchärfere Beftimmung der Mond: 
parallare. Nahe gleichzeitig maß Caſſini 
einen Bogen des Meridians durch ganz Yrant: 
reich und einen Theil Spaniens, und gelangte 
jo zu einem genaueren Rejultat für bie 
Größe der Erde, wenn er auch ihre Geftalt 
noch nicht ficher ermitteln fonnte, Und end: 
ih Hatte Newton jelbft mit großer Sorg⸗ 
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falt und Beharrlichkeit Pendelverſuche ange: 
ftellt und fich überzeugt, daß er die Fallge: 
ihwinbigteit bis auf ihren taufendften Theil 
‘etwa mit Sicherheit ermittelt habe. Die 
Zeit felbft fonnte jept, wo Huygens das 
Pendel an die Uhr angebradt hatte, genauer 
und zugleich bequemer gemefjen werben, und 
jo vereinigte fich Alles, woran es 1666 noch 
gefehlt hatte. Freilich befiken wir jetzt alles 
Dies no viel genauer; Beſſel's Pendelver: 
juche z. B. lafien kaum mehr den 60,000. 
Theil ungewiß, und Fragen, an bie zu 
Newton's Zeit noch gar nicht gedacht werden 
fonnte, find zu ihrer Löſung gelangt: aber 
wäre bie Jetztwelt eines ſolchen Vorgängers 
würdig, wenn ed anderd wäre? 

Nun, nah 17 Jahren, nahm Newton 
jeine frühere Unterfuchung wieder auf, berech— 
nete, wieviel der Mond in einer Secunde von 
einer gradlinigen Bewegung abgelentt 
und gegen die Erde hingezogen werbe, ver: 
gli dieſen Betrag (20 Fuß) mit dem Fall 
in einer Gecunde an ber Dberjlähe ber 
Erde (15 Fuß); für die Entfermung bes 
Mondes ergaben fih 60 Erdhalbmeſſer: alſo 
verhält fich der Fall des Mondes zum Fall 
an der Erdoberflähe wie 1:3600, während 
feine Entfernung fh zum Erbrabius wie 
60:1 verhält, 3600 aber ift dad Quabrat 
von 60, folglich ſteht die Schwere im 
umgelebrten Verhältnifje des Qua: 
dbrats der Entfernung des angezo: 
genen Körpers vom anziehbenden. 

Wir haben bier, des leichtern Ueberblicks 
wegen, nur runde Zahlen gegeben; bie ge 
nauern kann man jetzt jedem Lehrbuch ent: 
lehnen. Es kam mur darauf an, zu unter: 
juchen , ob die Planeten und die Erde jelbit 
rüdfihtlih der von ber Sonne ausgeübten 
Anziehung ſich eben jo verhielten, und hier 
hatte das dritte Kepler'ſche Geſetz jchon we: 
fentlih vorgearbeitet. Denn aus ihm lieh 
fh, wie Newton bald erfannte, das eben 
angeführte Verhältnig für die mittlern 
Entfernungen unmittelbar ableiten, und daß 
e3 für alle Entfernungen gelte, war unter 
Zuziehung der beiden andern Kepler'ſchen 
Geſetze ebenfalls darzuthun. Man erzählt, 
daß Newton, als er in feiner nahezu fertigen 
Rechnung das Refultat ſchon vorausjah, von 
einer jo lebhaften Freude ergriffen worden 
ſei, daß er nicht im Stande war, die zur 
Vollendung des Caleüls, der num gar keine 
Schwierigleit mehr bot, nöthige Gemüths: 
ruhe wieberzugewinnen und er einen zu⸗ 


631 
fällig ihn befuchenden Freund dringend bat, 
da3 Rechenexempel zu Ende zu führen. 

Um diejelbe Zeit bejchäftigten ſich aud 
andere Forſcher mit diefem wichtigen Gegen: 
ftande, namentlih Halley und Hoole. Der 
legtgenannte Gelehrte hatte ſchon früher, bei 
Gelegenheit von Newton's optiſchen For: 
ſchungen, mehrfach verfuht, die Priorität 
für fih in Anfprud zu nehmen, und jo aud) 
jegt wieder. Beharrlih verfuhte er, das 
Gravitationägefeg als von ihm gefunden, zu 
beanjpruchen, Newton ſoll höchſtens das Ver: 
dienft haben, das von ihm (Hooke) Erforfchte 
in eine allgemeine Form gebracht zu haben. 

Mit Recht haben Mitwelt und Nachwelt 
Newton die Palme zuerkannt, Die erfte 
Idee einer allgemeinen Gravitation ift 
allerdings weit älter. Schon Copernicus 
ſpricht ih dahin aus, daß nicht die Erbe 
allein, jondern aud Sonne, Mond, Plane: 
ten, ja alle Himmelskörper jolche Gentra der 
Anziehung bildeten, und es würde nicht 
ſchwer jein, ähnliche dahin gehörende Heu: 
Berungen, wenn auch nur als Vermuthung, 
aus noch früherer Zeit zu finden. Wie nahe 
Kepler der Entbedung ftand, ift bereits ger 
zeigt worden. Dab ohne eine Anziehung 
höchſtens nur grablinige Bahnen, nicht aber 
gegen einen Gentralföper concave Curven ent: 
ftehen fönnen, galt für ausgemadt. Des- 
cartes’ Wirbeltheorie war allerdings nicht ge 
eignet, uns der Mabrheit näher zu führen, 
aber fie hat ſich aud nie des allgemeinen 
Beifalls erfreut. Hoofe jpricht deutlich von 
einem primitiven Impulſe, der für ſich allein 
eine grablinige Bewegung erzeugt, und von 
einer Kraft, die den Körper aus dieſer gra- 
den Linie heraus und nad der Seite bes 
Gentralförpers zieht. Aber das numerifche 
Berbältniß diefer anziehenden Kraft zur 
Entfernung kann er noch nicht finden, und 
noch weniger vermag er ben fidhern Beweis 
dafür zu geben. Hätte alfo auch Newton 
Alles, was Hoofe geben konnte, von ihm 
erfahren, fo blieb ihm immer noch die eigent- 
lihe Hauptaufgabe zu löfen übrig, und daß 
er und fein Anderer fie gelöft, fteht unbe: 
zweifelt feit. 

Hoofe war ein genialer Forſcher, und bie 
Wifienfhaft der Natur hat ihm Vieles zu 
danken. Er brachte zuerft die Verbindung 
des Fernrohrs mit den Meßwerkzeugen (ba: 
mal3 den Quadranten) in Verbindung, wo: 
durch die Schärfe der Ortsbeftimmungen er- 
beblih gewann. Aber es ſcheint, dab es 
42* 
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ihm an ber Beharrlichleit, eine Idee zum 
beftimmten, ficher conftatirten Theorem zu 
erbeben, gebrach; und grade bieje Unermüd— 
lichkeit ift e8, die Newton in fo bobem 
Grade auszeichnete. Mögen auch Jahrzehende 
darüber hingehen, er rubt nicht, bis er ſich 
volllommen genügt, und jo genügt er denn 
auch nicht allein feiner Zeit, ſondern allen 
Zeiten. 

Gr bleibt auch nicht beim Grundgefege 
ſtehen; er entwidelt es weiter, begründet fo 
die Lehre von den Störungen, die jpäter in 
jo bewundernswürdiger Meile ausgebildet 
werben follte Namentlich bearbeitet er die 
Theorie des Monblaufes und leitet die haupt: 
ſächlichſten Störungen ab, bie diefer Welt: 
förper bei jeinem Laufe um bie Erde durch 
die Einwirkung der Sonne erfährt. Dabei 
famen ihm Flamſteed's genauere Monde: 
Örter ehr zu Statten, und er fteht mit bie- 
ſem Ajtronomen in fortwährendem Briefwech— 
jel, denn Greenwid war damals der einzige 
Ort, wo Beobachtungen in dieſer Art in ge: 
nügender Schärfe erhalten werden konnten. 

Nach langen Verhandlungen mit Newton, 
der fih anfangs gar nicht dazu verftehen 
wollte, das ganze Werk herauszugeben, und 
namentlih ben dritten, hauptſächlich über die 
KRometenbahnen handelnden Theil zurüdhalten 
wollte, erſchienen endlid die Principia phi- 
losophiae naturalis im Mai 1687. 

Wir können bier nicht in den überaus 
reihen Inhalt diefes berühmteften aller von 
Menſchen geichriebenen Bücher eingehen; 
jelbft der kürzefte Auszug würde bie bier 
gejtatteten Grenzen weit überſchreiten. Wie 
Gopernicus hatte auch Newton das Hora- 
ziſche nonum prematur in annum mehr 
denn doppelt innegehalten. Es beginnt mit 
allgemeinen geometriihen Unterfuchungen, 
die, auch ganz abgejehen von den Anwen— 
dungen, die Newton von ihnen auf Aftrono- 
mie macht, ihren hoben Werth ftets behaup: 
ten werden. Denn nur die Methode, nicht 
die Lehren jelbft, haben unter den Händen 
jeiner Nachfolger eine andere Geftalt gewon- 
nen. Bu feinem Hauptziele, dem Gravita- 
tionsgefeg, bahnt er fih den Weg durd 
die ſcharfſinnigſten Unterjuhungen aller tbeo: 
retiſch möglichen Fälle, welche in einem Sy: 
ftem von Bewegungen ftattfinden können, und 
gelangt jo zu dem Schluſſe: 

Daß Hörper, die einer nad dem Quadrat 

ber Entfernung abnebmenden Gravi- 

tation unterworfen find, fich in einem ber 





Kegelihnitte (Ellipfe, Parabel, Hy 
perbel) bewegen müflen, ben Fall ausge 
nommen, dab fie urjprünglid eine Bewe⸗ 
gung grade zum Gentraltörper bin oder 
grade von ihm hinweg erhalten hätten; 

und nachdem er dieſen Satz ftreng bemiejen 

bat, beweift er auch ben umgelehrten: 

Daß, wenn fich Körper in Kegeljchnitten 

bewegen, die auf fie wirkende Anziehung 

fih verhalten müfle, wie das Quadrat der 

Entfernung umgelebrt. 

Es fragte fih, ob die Kraft nur ausſchließ—⸗ 

lih den Mittelpunften der Gentrallörper zu— 

fomme, oder ob fie von jedem Mafientbeile 
als ſolchem ausgeübt werde. Newton zeigt, 
dab das Rejultat in beiden Fällen daſſelbe 
fei, wenn die anziehenden Körper homogene 

Kugeln find, „daß aber im Fall einer Ab 

weihung von dieſer Geftalt fih Abweichun- 

gen in ber Wirkung zeigen müflen, wenn 
die Kraft allen Maffentheilen zutommt. 

Er findet, daß die Figur ber rotirenden 
Erde, wenn fie anfangs flüffig oder doch 
weich geweſen, ein Sphäroid babe werden 
müſſen und beftimmt theoretiih die Ab— 
plattung. 

Er unterfucht jpeciell den Mondslauf und 
jeine verjchiedenen Ungleichheiten, ſowohl die 
bereitö früher aus Beobachtungen erkannten 
ald auch andere, die er zuerſt barftellt; fer 
ner die Bewegungen in einer veränderlichen 
Bahn und andere, zur Lehre von den Stö- 
rungen gehörenden Probleme. Er gibt eine 
Theorie der Ebbe und Flurh, behandelt die 
Bewegungen eines Körpers in einem Gaje 
oder einer tropfbaren Flüffigfeit und den 
MWiderftand, den die Körper von biefen Mes 
dien erfahren. Endlich finden ſich Berech— 
nungämethoden für Planeten und Kometen, 
überhaupt für Bewegungen in Kegeljchnitten. 

Dies find nur einige der Eapitelüberjchrif: 
ten, um einigermaßen einen Begriff von dem 
reihen Inhalt zu geben. Das Werl erlebte 
nod; mehrere Auflagen, bevor ber Tod den 
Verfafier abrief, doch find diefe von andern 
Herausgebern bejorgt worden. 

Und wie nahm die Mitwelt es auf? Die 
Antwort kann jehr kurz lauten: wie jebe 
neue Wahrheit zu allen Zeiten und bei allen 
Völlern. — Freilich, die Zeiten waren vor: 
über, wo Melanchthon dad Copernicaniſche 
Syitem für ein im höchſten Grade gefähr: 
liches und verberbliches erklärte, und alle 
chriſtlichen Obrigleiten beſchwört, eine jo 
gottlofe Lehre mit allen ihnen zu Gebote fter 
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benden Mitteln auszurotten unb auf's Strengfte 
zu verpönen, wo Giordano Bruno um ihret: 
willen lebendig verbrannt und Galilät zum 
Abſchwören der ketzeriſchen Lehre von der 
Bewegung ber Erde gezwungen wurde. Den: 
noch kann man fragen, ob wenige Jahr: 
zehende früher, unter ber Herrſchaft des Pur 
ritanismus, fein Wert nicht gewaltfam un: 
terdrüdt worden wäre, oder was die fpanijche 
Anquifition, wäre ihr damals das Werk vor: 
gelegt worden, dazu gejagt hätte. Läßt fich 
doch noch heutiges Tages eine Anfiht laut 
und dictatorifch genug vernehmen, nad wel⸗ 
cher nicht etwa nur bie Gravitationstheorie, 
fondern alles und jedes Forſchen nad Na: 
turgejegen als etwas Unchriſtliches, der red: 
ten und wahren Erkenntniß Fremdes und 
Feindliches, ja als ein frevelnder Eingriff in 
die göttlihen Rechte, dargejtellt wird, Daß 
Newton ein aufrichtiger, tief religiöjer Chrift 
war, dab er den Namen Gottes nie ohne 
ein äußeres Zeichen der Ehrfurcht ausſprach, 
würbe ihm bei diejer Partei nicht im ges 
ringiten zu Statten gelommen fein. — Dod 
nicht darüber haben wir bier zu berichten. 
Nur gegen einige Sätze in Newton's Optik 
wurden religiöje Bedenken geltend gemacht von 
einem Manne, dem man es am wenigften zus 
trauen follte — von Xeibnig, 

Dagegen bat er — ganz abgejehen von 
denen, die ihn gar nicht verjtanden, und beren 
Zahl Legion war, mit fo zahlreichen wifjen: 
jhhaftlihen Gegnern zu thun gehabt, wie 
faum irgend ein anderer Gelehrter. Die 
Carteſianiſchen Wirbel, für die fih ein ſinn⸗ 
liches Experiment geben ließ, was bei New— 
ton's Säsen nicht möglihb war, hatten ein 
ſolches Anfehn erlangt, dab man jede ander: 
weitige Erflärung, in ber fie feinen Pla 
fanden, für ungenügend eradhtete. Noch an: 
dere Antagoniften kamen hinzu, Newton fol: 
gerte eine Abplattung der Erdpole, und Caj- 
ſini's Mefiungen in Frankreich jchienen grade 
umgelehrt eine Verlängerung der Erde an 
den Polen anzudeuten. Und Gajfini hatte 
nicht allein die franzöfiihen, fondern auch 
die ſchweizeriſchen und deutſchen Gelehrten 
faft ganz auf feiner Seite. Die gründliche 
Gelehrjamteit, die tief eindringende Forfchung, 
ben eifernen Fleiß Nemton’d mußten freilich 
auch die entichiedenften Gegner anerkennen, 
aber jeine Thejen in ihrem ganzen Umfange 
anzunehmen, dazu fonnten nur Wenige fi 
entjchließen. — Huygens verwarf bie Lehre 
von der Gravitation ald einer allgemeinen 
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Eigenfhaft der Materie, und wollte fie nur 
gewiſſen Mittelpuntten zuertennen. Johann 
Bernouilli machte verſchiedene Einwürſe ge 
gen Newton und fuchte nach einer Methode 
für die Berechnung ber Kometenbahnen auf 
Grundlage der Gartefianifchen Wirbeltheorien. 
Caſſini und Maraldi haben noch lange nad 
Newton's Tode ihren Widerftand fortgefeht 
und ih unfäglihe Mübe gegeben, Kometen— 
bahnen ohne Zugrundelegung von Newton's 
Theorien zu berechnen. Fontenelle blieb 
während jeine® ganzen langen Lebens be: 
barrlihd ein Gegner Newton’d, und Leibnig 
bedauert in einem Briefe an Jacobi, da ein _ 
jo ſcharfſinniger Kopf auf fo unbaltbare 
Sätze verfallen fei, und hofft, Newton werde 
noch davon zurüdtommen. Er kann nicht 
begreifen, wie ohne eine beferirende Materie 
(das wirbelnde Gartefianifhe Medium) bie 
Bewegungen erklärt werben follen, 

Außer England können während Newton's 
Leben von befannteren Gelehrten nur Louville, 
Gravejande und Maupertuis ald feine An: 
bänger aufgeführt werben, und ihr Anfehen 
fam dem ber Obengenannten keineswegs 
gleich, und namentlich Leibnigens Widerfpruch 
machte Viele gegen Newton bedenklich. War: 
um doch mußten dieje beiden trefflihen Män— 
ner, ganz dazu geeignet, ein Diosfurenpaar 
in den Wiſſenſchaften barzuftellen, wie es 
hundert Jahre jpäter Goethe und Schiller in 
der Voefie daritellten — warum mußten fie 
fih fo entfremder gegenüberftehen? 

Erft über jeinem Grabe verftummte all: 
mälig der Widerſpruch. An England aller 
dings früher, wie ſich denn unter feinen 
Landsleuten von Anfang an weniger Wider: 
jaher als Gompetenten gefunden hatten. 
Zwar wurde berfömmlicher Weife die Cartes 
ſianiſche Philoſophie noch immer vorgetragen, 
aber (wie in Cambridge) mit Newton’jchen 
Noten unter dem Descartes'ſchen Terte. — 
Dieje Bemerkungen bildeten häufig das Thema 
zu den öffentlichen Disputationen, die damals 
überhaupt viel erniter genommen wurden als 
in unjern Tagen meiſtens geſchieht“) und. 
wodurd Newton's Lehren in größern Areifen 





*) Ein Streit über ein geometrifches Thema, zu 
Noftod zwiſchen Tycho und einem andern däniſchen 
Edelmann, ward fo hitzig geführt, daß ihn ſchließlich 
das Schwert entiheiden follte. Bei dieſem Kampfe 
verlor Tycho den größten Theil feiner Rafe, die er 
dur eime künſtliche filberne erfehen Tief. Die 
heutige Rhinoplaſtik hätte wohl befiern Math ge 
mußt. 
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verbreitet wurden als durch fein von Wenigen 
gründlich verjtandenes Werl, das mehr mit 
einem dumpfen Grftaunen als mit Beifall bes 
grüßt wurde. Keill, Whiſton, der blinde 
Mathematiler Saunderfon, Laugbton, Cotes 
find vorzugsweiſe als diejenigen zu bezeichnen, 
die als fundige Genofien fi für Newton er: 
Härten, Locke, Newton’s berühmter Freund, 
beflagte feinen Mangel an mathematijcen 
Kenntniffen, um ihn zu veritehen; Newton 
jchrieb eine eigene, meilterhaft elementar ge: 
haltene Abhandlung zum Beweiſe, daß bie 
der Gravitation unterworfenen Planeten fich 
in Ellipjen bewegen müſſen, eigens für jei- 
nen Freund Lode. 
binterlaffenen Papieren mit der Bemerkung : 
Mr. Newton, March 1680, und wurde 
jpäter durch Lord King veröffentliht. Zwar 
glaubt Brewiter (Life of Sir Isaac Newton, 
London 1531), daß Newton's Sätze auch 
in dieſer populären Form Locke's Faſſungs— 
kraft überftiegen hätten ; jedenfalls jehen wir, 
daß Locke fein begeifterter Anhänger wird und 
fih nun auch an jeine andern, namentlich 
die optijhen Schriften wagt, wobei ihm 
Huygens rathend zur Seite ſtand. 

Seine Profeſſur in Cambridge verjah New: 
ton bis 1699 und theilweiſe wahrjcheinlich 
bis 1703, denn erft in diefem Jahre wird 
Whiſton bejtimmt als fein Nachfolger bezeichnet. 
Schon früher batte er fich mit Eifer theologi- 
ſchen, insbejondere bibliſch-hiſtoriſchen For 
ihungen gewidmet. Als einen echt religiöfen 
Dann kennen wir ihn jein ganzes Leben hin: 
dur; dennoch glauben Viele, daß mehr die 
herrſchende Zeitrichtung als eigene perfönliche 
Neigung ihn dazu getrieben habe. Das da- 
malige Publicum, namentlih in England, 
berubigte ſich nicht eher, bis es von jedem 
berühmt gewordenen Manne ganz bejtimmt 
wußte, welches feine Anfihten in dieſem 
Punkte wären, mochte auch fein eigentliches 
Fach den theologiſchen Gontroverjen noch jo 
jern ftehn. Wer darüber beharrlich geſchwie— 
gen hätte, würde ſich jchon allein dadurch bei 
vielen dem Verdachte der Irreligiofität aus: 
gejegt haben. Aehnlih wie Solon's Geſetze 
feinem Athenienjer geftatteten, bei politischen 
Bewegungen parteilos zu bleiben, fo buldete 
damals bie öffentlihe Meinung in religiöjen 
Dingen weit eher Gegner als Neutrale. 

Nun hat allerdings Newton die Gunjt ber 
Menge nie als ein Biel betrachtet, dem alle 
andern Rüdfichten weichen müßten, und fein 
Anſehn ftand überdies zu hoch, als daß er 





Sie fand fi unter Lode's | 
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durch eine jolde Unterlaſſung ihm hätte 
ſchaden fönnen. Allen jeinen Schriften ift 
jo unvertennbar ber Stempel der eigenen, 
jelbitgewonnenen, unerſchütterlichen Ueberzeu: 
gung aufgebrüdt, fie find zugleich, wo irgend 
ber Gegenftand dazu geeignet war, mit einer 
jolhen Wärme des Gefühls gejchrieben, als 
dab man ein vorherrſchendes äuferes Motiv 
bei ihnen vorausjeßen könnte. 


Laffen wir indeß die Veranlaffung auf ſich 
beruhen und fragen uns, was er gegeben und 
wie er es gegeben. Mir fönnen nicht mit 
Biot übereinftimmen, der Newton's theolo— 
giſche Forſchungen in die ſpäteſten Lebens— 
jahre zu verlegen bemüht iſt und nicht un— 
deutlich zu verſtehen gibt, daß eine Abnahme 
ſeiner Geiſteskräfte damit in naher Verbin— 
dung geſtanden habe. Ein noch vorhandener 
Brief Newton's an Locke vom 7. Febr. 1690, 
lange vor Niederlegung feiner Profeffur, ent: 
bält Fragen über bie Bebeutung mehrerer 
prophetiſchen Schriſtſtellen, namentlih Daniel 
7,9; 7, 13; 10, 21 und Offenb. 19, 11 
bis 13. Aber auch feine erfte theologiiche 
Schrift („Bemerkungen über zwei Varianten, 
1. Joh. 5, 7 und Timoth. 3, 16 in Briefen 
an einen Freund”) war ſchon am 11. April 
1691 in ben Händen Le Clerc's, an den fie Locke 
auf Newton's Erſuchen geſchickt hatte, um 
fie, in's Franzöſiſche überjegt, auf dem Con— 
tinente herauszugeben. Damal® aber war 
Newton noch nicht fünfzig Jahre alt. Freilich 
erfolgte die Veröffentlihung viel fpäter, ja 
erft nad) des Verfaſſers Tode, und eben fo 
feine Forſchungen über die Offenbarung Jo: 
hannis und über biblifche Chronologie. 


Müſſen wir nun gleich dem allgemeinen 
Urtbeile, jomwohl der Theologen als Nicht: 
theologen, auch unjererfeit® beipflichten und 
es ausjprechen, daß Newton in biejen Bro: 
ductionen bei MWeitem weniger Newton jei, 
als in jeinen naturwifjenichaftlichen, ja, geben 
wir auch Kellgren Recht, dab Newton’s Fehler 
nicht darin beitanden habe, die Apolalypſe 
falſch zu erklären, jondern darin, fie zu ers 
tlären, jo finden wir dod, dab Pope zu 
weit geht, wenn er in einem jeiner Gedichte, 
wo er die Schwächen großer Männer geihelt, 
über Newton's theologische Forſchungen fich 
folgendermaßen ausſpricht: 


„Du, der im allen des Apfeld des Himmels Geſeße 
gefunden, 

Ausgemeſſen die Tiefe des Calcũls, gefpalten ben 
Lichtſtrahl. 


2. Mädler: 


Ritteſt doch auch einmal auf fahlem Pierde 
nad Beblam, 
Großer Mann, erflärend die Offenbarung Jobannie;* 


denn die nicht unbeutlihe Anfpielung auf 
Newton's vermeintliche Geiftestrankheit (die 
1693 ftattgehabt haben fol) ift jhon, wie 
wir gejeben haben, chronologisch widerlegt, 
mag es übrigens mit biejer Krankheit zuge: 
gangen fein, wie es wolle, 

Es wird nämlich erzählt, daß jein Lieblinge: 
hündchen Diamant, während er im Winter 
einjt dem Univerfität?gottesdienfte beimohnte, 
ein Licht auf feinem Schreibtijh umgemworfen 
und jo ein wichtiges Manufaipt, die Frucht 
jahrelanger Forſchungen, total verbrannt habe. 
Newton habe bei der Entdedung des Un: 
glüds ausgerufen: „D Diamant, wenn 
Du wühteft, was für ein Unheil Du miran- 
gerichtet haft?* Der Kummer über biejen 
Berluft habe ihn jo heftig ergriffen, daß ſich 
jeine Berftandestraft getrübt habe. 

Diefe zunähft von Biot mitgetheilte Nad): 
richt hat er von Ban Swinden erhalten, 
der eine in Huygens binterlaffenen Papieren 
gefundene Notiz als jeine Quelle bezeichnet. 
Wir fegen fie hierher: 

„Den 29. Mai 1694 benadrichtigte mich 
Colin, ein Schottländer, daß achtzehn Mo: 
nate zuvor der berühmte Geometer Iſaac 
Newton, entweder in Folge zu ſehr ange 
firengten Fleißes in feinen Forſchungen oder 
aus übermäßigem Grame, daß er fein chemi: 
ſches Laboratorium und mehrere Handichriften 
durch Feuer verloren bat, wahnfinnig ges 
worden wäre. Als er zum Erzbiſchof von 
Canterbury lam, machte er einige Bemerkun: 
gen, die von Geiftegabmweienheit zeugten. 
Umverzüglih trugen für ihn feine Freunde 
alle Sorgfalt, indem fie ihn auf feine Woh— 
nung beichränften und Hilfsmittel anwenbeten, 
woburh er nun jo weit wieder bergeftellt 
war, daß er die Principia zu verftehen an: 
fing.” Dabei fand fih noch ein Brief Leib: 
nigend? an Huygens vom 8. Juni 1694: 
„Ich bin ſehr erfreut, dab ich die Verſiche— 
rung von der Wiederheritellung des Herrn 
Newton zugleih mit der erften Nachricht 
von jeiner Krankheit, die ohne Zweifel ſehr 
beunruhigend geweſen fein muß, erhalten habe; 
Männern wie Yhnen, mein Herr, und ibm, 
wünſche ich ein langes Leben. * 

Mer war diefer Colin, auf befien Brief 
an Huygens bie ganze Sade einzig und allein 
beruht? Wir finden in einem Briefe New— 
ton’s an Flamfteed, datirt 29. Juni 1695, 





Ilaat Newton. 








daß er ein junger Baccalaureus gewefen, den 
Newton bei jeinen Rechnungen benugte und 
dafür bezahlte. Etwas Weiteres ift nicht über 
ihn befannt. 

Nun fällt es gewiß auf, daß man in ber 
gelehrten Welt von einer ſolchen Kataſtrophe 
des berühmteften Mannes feiner Zeit erft nadı 
onderthalb Jahren die erite Nachricht erhält. 
So flügeljchnell wie heute konnte freilich die 
Fama fich nicht über den Erbball verbreiten, 
allein ber Briefwechſel in ber gelehrten Welt 
war auch damals jchon lebhaft und aud) 
rajch genug, um jo etwas mindeſtens ſehr 
auffallend zu finden. Es fommt hinzu, daf 
weder Newton jelbft, noch Gonduit, fein Haus: 
genofle, des angeblichen Brandverluftes — 
wie Erwähnung thut. 

Uebrigens fteht unzweifelhaft feit, daß 
Newton um diefe Zeit ernftlih krank war. 
Ein Brief von ihm an Bepyd vom 13. Sep: 
tember 1693 enthält folgende Stelle: 

„Ich bin ſehr über die Verwirrung (em- 
broilment), worin ich mich befinde, beun- 
rubigt und babe feit zwölf Monaten weder 
gut gegeilen noch geichlafen, noch meine 
vorige Geiftesfeftigleit (comsisteney of 
mind)).* 

Und ein Brief an Lode, datirt 5. October 
1693: 

„Eine Krankheit welche diefen Sommer 
epidemifch war, brachte mid) noch mehr aus 
der Orbnung, fo daß ih, als ih an Sie 
ſchrieb, in vierzehn Tagen in keiner Nacht 
eine Stunde und feit fünf Tagen keinen 
Augenblid gejchlafen habe. * 

Endlich finden wir noch in einem band: 
Schriftlichen Tagebuhe von Abraham de la 
Pryme zum 3. Februar 1693 die Notiz: 
„As Newton aus der Capelle fam und jab, 
was gejhehen war” (nämlich der Brand ber 
Papiere), „dachte jeder, er würde toll 
werden, und er war barüber jo be: 
unrubigt, daß er einen Monat lang 
nicht mehr derjelbe war.” 

Dies find nun alle wefentlih zur Sache 
gehörende und documentirte Thatjachen, und 
was man auch immer von jeiner Krankheit 
denfen möge, wir glauben nit, daß irgend 
Jemand den Ausdrud Wahnfinn gerechtfertigt 
finden wird, den Colin gebraudit. 

Aber noch mehr. Wir befigen vier Briefe 
Newton’? von Dr. Bentley über das Daſein 
Gottes, datirt 10. December 1692, 17. Yan. 
1693, 11, und 25. Februar 1694. Zu 
biefen Briefen war er dur Bentley veran: 
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laßt worden, der in feinen Ganzelvorträgen 
die Argumente, welche Newton’s Weltſyſteme 
zum Erweiſe diefer wichtigen Lehre an die 
Hand geben konnte, zu benupen wünfchte. *) 
Mer dieje in Hordley’3 Ausgabe von New: 
ton’3 gejammten Werten mitgetheilten Briefe 
lieft, wird in ihmen eine Gedankenkraft und 
Geijtesruhe bemerten, die auch nit mit ber 
allerſchwächſten Berbunfelung des Geiſtes 
vereinbar iſt. Und in derſelben Zeit ſollte 
er ſeine eigenen Principia nicht mehr oder noch 
nicht wieder verſtanden haben? 

Ueber die letzten dreißig Jahre ſeines 
Lebens mag hier noch Folgendes erwähnt 
werden. 

Daß er nie aufgehört babe, ſeinen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen fih zu widmen, dürfte 
aus ben Refultaten hervorgehen, die aus 
dieſer jpätern Periode batiren. Freilich, ein 
zweite Weltjyitem war nicht mehr zu ent: 
beden, und es ijt feine Frage, daß dieſes 
_ den Culminationspunkt feines Ruhmes bildet. 
Aber es zu vertbeidigen, burd neue 
Forſchungen zu ftügen und weitere Folge: 
rungen baraus zu ziehen, das war feine 
und feiner Nachfolger Aufgabe, und fie ift 
e3 biö auf den heutigen Tag. Nachdem er 
feinen Aufenthalt in London genommen, ver: 
tehrte er viel mit Flamſteed, und mit Be: 
bauern müflen wir melden, nicht immer 
freundſchaftlich. Nach feiner Anficht verzögerte 
Flamſteed viel zu lange bie Herausgabe bes 
Catalogus Britannieus, und wir lefen von 
einem heftigen Auftritte im Jahre 1706, in 
welchem Newton dem gleichfalls jchon ſechs⸗ 
unbjechzigjährigen Flamfteed Vorwürfe macht, 
die wir ald umverdient bezeichnen müfjen. 
Ein Sternfatalog ift fein Werk, das fich über: 
eilen läßt, und jeder praktiſche Aitronom 
wird biefen Conflict auf's innigſte bedauern, 
aber Flamſteed Recht geben. 

Eine feiner jpätern Erfindungen ift ber 
Spiegeljertant, wiewohl fie damals nicht 
zur Ausführung gelangte. Die Beichreibung, 
von Newton’d Hand, fand ſich unter Halley's 
Papieren, nachdem bereit Habley, vier Jahre 
nah Newton’s Tode, feinen Quadranten, auf 
das gleiche Brincip gegründet, conftruirt hatte. 


) Möchte doch die Partei umter unfern heutigen 
Theologen, die auf fo unverſtändige Weife gegen 
die Naturwiſſenſchaft eifert und fie für etwas die 
Religion Gefährdendes betrachtet, eim Beifpiel an 
Bentley nehmen, an deſſen echter Meligiofität wohl 
eben fo menig ald an feiner theologiſchen Gründlich- 
keit irgend Jemand einen Zweifel begen Tann, 


Alluftrirte Deutfhe Monatöbette, 


Im Jahre 1695 ward er auf Lord Mon: 
tague's Vorſchlag zum Aufſeher der Münze, 
und 1699 zum Obermünzmeifter ernannt. 
Andere Auszeichnungen folgten: 1701 er 
wählte ihn die Univerfität Cambridge ein 
zweite Mal zum Barlamentsmitgliede*), 
und 1703 warb er Präſident ber Royal 
Society, was er, in Folge jährlich wieder: 
bolter Wahlen, bis an das Ende jeines Lebens 
blieb. 1705 verlieh ihm die Königin Anna 
die Ritterwürbe. 

Die erſte Ausgabe ber Principia war fo 
jelten geworben, daß man fie ſchon mit bem 
vierfadhen Preife bezahlte. Cine neue Aus- 
gabe war dringend nötbig, aber er konnte 
lange Zeit leine Muße finden, die Durd- 
fiht vorzunehmen. Endlich übernahm Cotes, 
Profeſſor der Aitronomie zu Cambridge, bie 
Herausgabe, aber nit ohne Mitwirkung 
Newton's, dem diefe Ausgabe zahlreiche und 
wichtige Verbeflerungen und Zufäge, jo wie 
eine neue Vorrede, batirt vom 12. und 
28. Mär; 1713, verbantt. 

1714 hatten mehrere britiihe Seefahrer eine 
Billim Parlament eingebracht, die bezwedte, Er: 
findungen öffentlich zu belohnen, durch welche die 
Länge zur See fiher beitimmt werben könne. 
Das Parlament wandte fih deshalb an die 
Royal Society, und eine Commiffion warb 
ernannt, um die Sache zu begutadten: New: 
ton, Halley, Cotes und Clarke, denen noch 
Ditton und Wbifton beigejellt wurden. New— 
ton's Gutachten bob hervor, dab drei Me 
thoden der Längenbeſtimmung beulbar jeien: 
1) eine genaue Ubr, allein dies hat auf dem 
ihwantenden Schiffe große Schwierigleiten ; 
2) die Berfinfterungen der Jupitertrabanten, 
allein dazu bedarf e3 langer Fernröhre, bie 
fih wiederum nicht für dad Schiff eignen, 
endlih 3) der Mondeslauf, aber dieſer ift 
bei Weitem noch nicht genan genug ermittelt, 
um bem beabfichtigten Zwede zu dienen. Der 
Vorſchlag Ditton’s endlich erfordere, daß man 
immer unter gleicher Breite fegle, und könne 
allenjalld dienen, eine fortlaufende Rechnung 
über die Mondeslänge unter ſehr günftigen 
Umftänden zu führen, aber nicht fie wieber: 
zufinden, wenn fie einmal verloren jei. So: 
nah wäre es von Wichtigleit, eine ange: 
meflene Belohnung dem auszufegen, der nad 
irgend einer Methode es möglih made, die 
fraglice Länge bis auf eine jo Heine Größe 

*) Der Poll ftand fo: Boyle 180, Newton 161, 


Hammond 64 Stimmen. Zwei Mitglieder waren zu 
erwäblen, 








Mädler: Iſaak Newton. 
zu beftimmen, daß jeder Schiffer hinreichende 


Sicherheit über feinen Ort habe. 

Einftimmig votirte dad Haus auf dieſen 
Vorſchlag 30,000 Pfund Sterling, der höchfte 
aller Breife, die jemals auögejegt worden, 
für den, der diefe Aufgabe löje. — Er wurde 
erit 1763 theilweile gewonnen. Harriſon 
batte eine Uhr ohne Pendel zu Stande ge 
gebracht, welche nach feiner Berfiherung bins 
reichende Genauigkeit befigen ſollte. Sie be: 
ftanb die erfte Probe, aber nicht die zweite 
weit jchärfere, und man gab ihm die Hälfte 
bes Preifes. Die andere Hälfte ift nad) und 
nah an Uhrmacher, Aftronomen und Rechner 
vertheilt worben, je nach bem Beitrage, ben 
fie zur Löfung der Aufgabe lieferten. So 
erhielten 3. B. die Erben Tobias Mayer’s, 
der die Mondtafeln jo bedeutend verbefjert 
batte, 3000 Pfund Sterling. 

1714 beſtieg Georg I. von Hannover den 
engliichen Thron, und am Hofe diejes Fürften 
ftieg Newton's Anjehn wo möglich noch höher 
als unter Anna. Namentlich fand die Prin— 
zeſſin von Wales, nadhmalige Königin, an 
feinem Umgange viel Gefallen. Cine drono- 
logifche Arbeit Newton’s erregte ihr bejonderes 
Intereſſe, und Newton fand fich veranlaft, 
die damals nur aus einigen Bogen beſtehende 
Handſchrift, einen erjten Entwurf, für fie be: 
ſonders auszuarbeiten. Nachdem fie ſich da: 
mit befannt gemacht, bat fie ihn, dem Abbe 
Eonti davon Mittheilung machen zu dürfen, 
was er geftattete, aber ausdrücklich binzufügte, 
daß er nichts davon veröffentlichen dürfe, 
Conti bielt das Verſprechen nur, fo lange er 
in England war. Aber 1725 erhielt New: 
ton einen Brief von dem Barijer Buchhändler 
Gavalier mit der Bitte, die Veröffentlichung 
der Handfchrift zu genehmigen. Newton ant: 
wortete, daß er nicht willen fönne, was für 
eine Handſchrift gemeint fei, und daß er nicht 
die Abficht habe, für die an Conti gegebene 
die Genehmigung zur Veröffentlichung zu 
ertheilen. Inzwiſchen aber hatte Cavalier fie 
ſchon gebrudt, und ber hochbejahrte Newton 
ſah fich abermals in Kämpfe verwidelt, die 
er gern vermieden hätte. 

Eine dritte Ausgabe der Principia hat er 
gleichfalls noch ſelbſt mit Hilfe des Dr. Pem⸗ 
berton 1722 bejorgt. In diefem Sabre 
zeigten ſich die erften Spuren einer Stein: 
frantheit, die die Merzte jehr bedenklich machte. 
Er gab den Gebraud des Wagens auf und 
ließ fih in einer .Sänfte tragen. Strenge 
Diät und pünftliche Innehaltung der mäßigen 


637 


Lebensweiſe, die ftet3 feine Gewohnheit ge: 
wejen, erleichterte fein Uebel, doch ohne es 
zu heben. Im Januar 1725 trat ein heftiger 
Huften und eine Lungenentzündung ein; er 
nahm feinen Aufenthalt in dem ibm em: 
pfoblenen Kenfington, und bier beflerte es 
fih etwas mit ihm. Seine Geſchäfte als 
Münzmeifter übergab er an Conbuit. 

Im Februar 1727 glaubte er fich ftarf 
genug, gegen den Rath jeiner Aerzte nad) 
London zu gehen und dort einer Gigung der 
Royal Society beizumohnen (am 28. Febr.). 
Anfangs ſchien es ihm gut zu belommen, 
aber am 4. März erfolgte ein beftiger Rüd- 
fall. Nach Kenfington zurüdgebraht, ward 
er ernftlih bettlägerig; in Momenten er: 
leichterten Schmerzes unterhielt er ſich in ge 
wohnter Munterfeit mit feinen Freunden. 
Noch am 15. März trat ein geringer Anjchein 
von Beflerung ein; am 18. Morgens las er 
no die Zeitungen, und unterhielt ſich lange 
und lebhaft mit Dr. Mead, feinem Arzte, 
aber um 6 Uhr Abends jhwand ihm bie 
Pefinnung und diefer Zuftand blieb bis 
Montag den 20. März 1727, wo er gegen 
2 Uhr des Morgens verjchied, 

Sein Leichnam ward nad London gebracht 
und. in ber MWeftminfterabtei in ber Gruft 
ber Könige beigejegt. Das Leichentuc trugen 
der Lordobercanzler, die Herzöge von Ror- 
burgh und Montrofe, und die Grafen von 
Pembroke, Suffer und Maclesfield. Der Haupt: 
leidtragende war fein Neffe Sir Michael New: 
ton; jeine aus etwa 32,000 Pfund Sterling 
beftehende Verlaſſenſchaft warb unter acht 
Seitenverwandte getheilt. 

Zahlreiche Gedichte und Epitapbien erfchie- 
nen, doch wir geſtehen aufrichtig, daß uns 
feins des großen Mannes ganz würdig zu fein 
ſcheint, ein Heines, 1797 in feinem Haufe 
gefeptes, ausgenommen: 

Nature and Nature’s laws lay hid in night, 
God said: „Let Newton be,“ and all was light. 
was man im Deutſchen etwa jo wiedergeben kann: 
Natur und ihr Gefeh verbüllte dunkle Nacht, 

Gott ſprach: „Laß Newton fein !” da ift das Licht erwacht. 

Schon rauſcht das zweite Jahrhundert über 
jeinem Grabe dahin; aber alles, was ſeitdem 
geſchehen ift zur weitern Ausbildung der 
Wiſſenſchaft, konnte nur feinen Ruhm erhöben. 
Denn nur auf jeinen Grundlagen fortbauend, 
laſſen fich neue, fichere Thatſachen gewinnen ; 
wer die Princip'a verläßt, entjagt der Willen: 
ſchaft. Seit den vierziger Jahren des vori- 
gen Jahrhunderts hat fich feine einzige come 
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petente Stimme gegen Newton erhoben: | dern auch über Gegenftände, bie außerhalb 


die Thatſachen der Beobachtung, die je länger 
deſto mehr jeine Säge bethätigten, ſprachen 
zu laut und überzeugend, 

Newton gab das Geſetz ala allgemein: 
giltig für das Sonnensyftem; denn zu 
feiner Zeit war fein anderes Syſtem befannt, 
was nicht einen Theil defielben gebildet hätte. 
Aber jeitbem find die Doppeliterne aufgefunden, 
gemeflen unb berechnet worden, und fein Ge: 
jeg außer dem Newton'ſchen bat dieſen Be: 
obachtungen Genüge gethun. Noch mehr: 
auch der allgemeine Compler der Firfterne, 
wie ſehr verſchieden auch die Bertheilung der 
Maflen von ber, melde im Sonnenſyſtem 
ftattfindet, fich darftellt, zeigt dennod Bewe— 
gungen, die deutlich demfelben Geſetze folgen, 
und die Welt der Nebelfleden ift die einzige, 
über deren Bewegungsgeſetze noch nichts ent: 
ſchieden werden kann, einfach deshalb, weil 
noch keine Bewegung bei ihnen wahrgenommen 
worden, Alles fpricht dafür, im Newton'ſchen 
Geſetze das allgemeine Weltgeſetz zu erbliden, 
dem alles Körperliche unterworfen ift. 

Wenn England feit jener Zeit an ber Spipe 
der Aftronomie fteht, wenn fie dort mehr ala 
in irgend einem andern Lande cultivirt, wenn 
von Regierung und Privaten der Himmels 
tunde Summen geopfert werben, wie feine 
andere Nation fie barbringt, fo findet dies 
feine Erflärung in dem ftolgen Gefühl, einen 
ſolchen Mann hervorgebracht zu haben. rüber 
ala auf dem Gontinente fanden feine Lehren 
dort Eingang; mit andern Worten: früher 
als anderwärts lenkte man in bie rechte Bahn 
ein, deshalb ift England allen andern Län— 
bern voraus geblieben. An großen Analyfien 
bat e3 auch dem Gontinente micht gefehlt: 
die Clairaut, Lagrange und Laplace in Frank: 
rei, die Gauf, Hanjen und Beſſel in Deutfch: 
land ſtehen in erfter Reihe und dürften von 
den gleichzeitigen Briten kaum evreicht, ficher 
nicht übertroffen worden jein. Es iſt eben 
nur Newton, ber über Alle emporragt. Er iſt, 
jagt Lagrange, nicht allein der größte Ge: 
lehrte, fondern auch ber glüdlichite, denn es 
gibt nur ein Weltſyſtem zu erfinden. 

Daß er feinen Werth als Forſcher voll- 
lommen kannte, dak er nichts weniger als 
gleichgiltig gegen den ‚Ruhm mar, ber ihn 
umftrabfte, darüber liegen deutliche Beweiſe 
vor. Aber feiner Beſcheidenheit, Milde und 
Gutmüthigfeit that dieſes Selbftgefühl nicht 
den geringiten Eintrag. Er mar gejellig und 
mittheilbar und unterhielt fi gern mit An: 


des Kreiſes feiner Forfhung lagen. Mit 
einer echten, innig empfundenen Neligtofität, 
verband er die auögedehntefte Toleranz gegen 
Andersglaubende; nur der Un glaube durfte 
nie auf feine Rachfiht rechnen. Als Halley 
in feiner Gegenwart unehrerbietig über Religion 
ſprach, fiel er ihm entrüſtet in die Rede: 
Ich habe diefe Sachen ftudirt — Sie nicht !* 

Menn es ihm zumeilen begegnete, gegen 
Andre ungerecht zu werben, fo war er willig 
zur Mbbitte bereit, fobald er es erfannte. 
Häufiger jedoch hatte er Unrecht zu leiden. Es 
währte ziemlich lange, bevor man daran dachte, 
ihn auch äußerlich auszuzeichnen, ald dies 
jedoch endlich geichab, blieb es ohne Einfluß 
auf die fchlichte Einfachheit feines Weſens. 

Nachdem er, bereit? ein Sechziger, feinen 
beftändigen Aufenthalt in London genommen 
hatte, vergrößerte er feinen Hausſtand, ben 
ihm feine mit Gonbuit verheiratbete Nichte 
führte (beide wohnten bei ihm). Erhielt ſich 
einen Magen, machte ein recht angenehmes 
Haus und gab gelegentlih auch glänzende 
Bemirthungen; für fi felbjt war er ſtreng 
mäßig und feine Kleidung einfach. Ein einziges 
Mal, 1705, erfchien er bei einer Parlaments: 
wohl in einem mit Treffen befegten Kleide. 

Seine Freigebigfeit und Mildthätigleit 
fonnte er jet, wo feine Einnahmen die regel: 
mäßigen Ausgaben beträchtlich überftiegen, 
viel weiter als früher ausdehnen. Einem 
Ayscough, durch feine Mutter mit ihm ver- 
wandt, gab er einmal 800 Pfund als reines 
Geſchenk. Den Armen jpendete er reihlib, am 
liebften aufteimenden Talenten. Maclaurin's 
ſpärliche Befoldung in Edinburg vermehrte er 
aus eigenen Mitteln um jährlich 20 Pfund. 

Gewöhnt an tiefes anhaltendes Nachdenken, 
blieb er oft Morgens nach dem Erwachen Stun⸗ 
den lang in ſeinem Bette ſitzen, und ohne 
die Erinnerung ſeiner Hausgenoſſen hätte er 
oft vergeſſen, ſeine Mahlzeit zu ſich zu neh— 
men. Der Sprachgebrauch nennt dies Ber: 
ſtreu ung, mir glauben, daß, bei einem Nem- 
ton wenigftens, ber Ausdrud Samm- 
lung bei Weitem richtiger fei. 

Gr war von mittlerer Größe, batte ein 
angenehmes und gefälliges Ausſehen und 
lebhaften durchdringenden Blid; nur im ben 
legten zwanzig Jahren verlor fi dies, und 
wie Atterbury und Hearne verfihern, verrietb 
in diefer Zeit nichts in feinem Aeußern die 
Größe des Geiftes, der dieſen Körper belebte. 
Nie trug er eine Brille. 


Nöggeratb: Die Entdedung von Tbierfährten ıc. 
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Mit mufterhafter Bietät haben bie Royal 
Soeiety, die Univerfität Cambridge, die Be 
figer feine? Haufes in Woolsthorpe alles auf: 
bewahrt und behütet, was auf ihn perjön- 
liche Beziehung hat: feine, Inftrumente, Hand: 
jchriften und Briefe, eine Locke jeines filber: 
. weißen Haarcs, jeine Bücher, jogar die Thür 
jeines Bücherſchranls. 

Sein Öffentliches Standbild bat Roubillac 
ausgeführt und von demſelben Künſtler beſitzt 
Gambridge feine Büfte, jo wie eine Tobten: 
maste,. inter den vielen bei feinen Lebzeiten 
ausgeführten Gemälden iſt das von Sineller 
gemalte, im Befig des Lorb Egremont be: 
findlich, ala das befte zu bezeichnen. 

Ehre dem Bolfe, das jeine großen Männer 
zu ehren verfieht. Iſt gleich ihr Wirkung: 
freis nicht ein Land ober Voll, fonbern das 
Menſchengeſchlecht, jo bleibt dennoh das Ge: 
fühl: „er war der Unjern einer,“ ein jpeci« 
fiſch mationales. Und mit Hecht ſetzt ber 
Engländer feinen Stolz darein, dieſen Heros, 
nad langem Widerſtande, jept allgemein und 
unbeftritten anerfannt zu jehen ald den Lehrer 
aller civilifirtten Nationen. Franlreich Bat 
jeinen größten Analyften, Zaplace, durch fein 
Epitheton höher zu ehren geglaubt, als intem 
es ihn „den franzöfifchen Newton“ nannte, 
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Die 
Entdekung von &hierfährten 


auf den Gipeſchichten bei Paris 
und 
die Anochenfranfheiten vorweltlicher Säugethiere. 


Mitgerheilt won 
Br. Yukob FJöggeruth. 


Hin intereffanter Fund der Fährten ſehr 
verjchiedener Thiere auf den Schichten des 
tertiären Gipfes bei Paris ift uns jüngft 
durh J. Desnoyers belannt geworben. 
An der Eigung der franzöfiihen Akademie 
der Wiſſenſchaften vom 11. Juli 1859 *) 


*) Comptes rendus hebdomadaires des sdances 
de Yacademie des sciences. T. XLIX. Nr. 2, 


verlad der genannte Naturforfcher eine Ab- 
handlung über biefen Gegenftand. Che ich 
diefe Entdedung nad ihren Einzelnheiten und 
ihrer Bebeutung näher mittbeile, möchte es 
für manche Leſer unferer Zeitſchrift erwünſcht 
jein, einiges Allgemeine von Thierfährten 
ober Fußtapfen auf feiten Gefteinen zu er: 


"fahren. Man wolle daher geftatten, dab ic) 


dafür ungefähr dieſelbe gebrängte Ideenfolge 
benuge, in welcher ich dieſe Erjcheinungen 
jüngit in bem Sammelwerle: „Die gefamm: 
ten Naturwiſſenſchaften“ (Ejien, bei Bäbeter) 
geichildert habe. 

Menn ein organischer Körper, welder 
gänzlich aufgelöft, in feinem Beitande fort: 
geführt und verſchwunden ift, die Geſtalt 
jeiner äyfern Form auf einer einhüllenden 
Geſteinsmaſſe binterlaffen hat, fo nennen wir 
diejes einen Abdrud oder Epurenftein (Tv: 
polith). Bekannt genug find ſolche Abdrüde 
von Blättern oder ganzen Pflanzen, von 
Fiſchen u. j. w. Cine befondere Art von Ab- 
drüden find die Thierfährten ober Fußtapfen 
(Ichniten), an welche fih der Bildungsweiſe 
nad die Eindrüde von Regentropfen (joge: 
nannte foffile Regentropfen) und Wellen: 
ſchlagsſpuren anreihen. Alle dieſe Erſchei⸗— 
nungen kommen auf ber Oberfläche von vor: 
mwaltend thonigen ober fandfteinartigen Ge 
ſteinsſchichten vor. Auf der Oberfläche noch 
nicht völlig erhärteter Schichten mußten natür- 
lich die Thiere, welche darüber gingen, ver: 
tiefte Eindrüde, das plaftifche Bild ihrer 
Fußſohlen, hinterlaſſen. Durch eine barüber 
ſich bildende neue Schicht wurden dieſe Ein: 
drüde oder Wertiefungen ausgefüllt, unb 
wenn wir jegt zwijchen zweien Schichten ſolche 
Fußtapfen finden, fo jehen wir die Sohlen: 
bilder in der untern Schicht vertieft, im ber 
obern aber im Relief, wie es notbwendin 
nicht anders jein klann. Man trifft ſolche 
Thierfährten auch meijt reihenmweife hinter 
einander an, bie Art und Größe bes Schrittes 
ber Thiere andeutend, und wir können bei 
Thierfühen die Fährten der Vorderfüße von 
denen der Sinterfüße unterjdeiden. Die 
Regentropfeneindrüde find in ähnlicher Weije 
auf der Dberflähe noch weicher Schichten 
entftanden und in der überlagernden Schicht 
ald Erhabenheiten ausgedrückt worden, 
eben fo wie die Thierfährten : nieberfallende 
Regentropfen erzeugten nämlich die Heinen 
gerunbeten Gindrüde, welche man zumeilen 
auf Sandſteinſchichten antrifft und bie nicht 
ganz jelten auf und bei ben Fußtapfen 
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von Thieren vorkommen. Durch Lyell 
iſt es nachgewieſen worden, daß ſich Fuß— 
tapfen von Vögeln und ſelbſt Regentropfen⸗ 
abdrüde unter gewiflen Umftänden nod immer 
nit bloß an der Dberflähe von thonig- 
jandigen Schichten bilden, ſondern felbit zwi- 
ſchen denjelben entjtehen. Er ſah auf einem 
rothen Schlamme, den der Lorenzfluß in Nord: 
amerifa aus der Zerftörung der ihn begren- 
zenden Sandfteinfelfen zur Flutbzeit abſetzt, 
die eingedrüdten Fährten des fogenannten 
Sandpfeiferd (Tringa minuta), der aud 
lebend in einer großen Anzahl von Erem: 
plaren auf der in der Erhärtung begriffenen 
Schlammſchicht herumlief und ebenfalls die 
eingedrüdten Spuren von Regentropfen, die 
einige Tage vorher gefallen waren. Dieſer 
Schlamm trodnet nah und nad unter dem 
Einflufje der Sonnenwärme und bildet dann 
einen ziemlich fejten regenerirten Sandſtein, 
und wenn fih nun bei einer neuen Fluth 
eine neue Sandſchicht abjept, jo müflen an 
ihrer untern Seite reliefartig die Fußtapfen 
fih ausbilden. Als Lyell den jo entitan: 
denen Sandftein nah jeiner Schieferung ab: 
blätterte, fand er wirklich die früher gebildeten 
Vogelfährten und Negentropfenjpuren auf den 
ſchieferigen Platten ganz in der Weije, wie 
die gleichen Erjdeinungen zwijchen ältern 
Schichten. Wenn der Sand unfern bes 
Meereögejtades von den Wellen bewegt wird, 
jo erhält feine Oberfläche flache wellenförmige 
Erhabenbeiten und Bertiefungen, wie man 
an jedem jandigen Meeresitrande beobachten 
fann. Erhärtet eine ſolche Sandſchicht in 
Folge des Feſtwerdens ihres thonigen oder 
faltigen Bindemittels, und bildet ſich über 
derjelben eine neue Schicht gleicher Art, fo 
werden wir jene wellenförmigen Grhaben: 
beiten und Vertiefungen zwiſchen den Schid: 
ten finden müflen. Dieſe Eriheinung wird 
auch und zwar nicht einmal jehr felten auf 
den Schichten von ältern Formationen beob- 
achtet, welde und aljo ganz unzweideutig 
jagen, dab fie unfern eines alten Geſtades 
ihren Urſprung genommen haben. 

So über das Allgemeine des Gegenftandes 
vorbereitet, gehen wir näher auf die Abhand- 
lung von Desnoyers über ben. Barijer 
neuen Fund ein. Die Fußtapfen von Thie: 
ren auf der Oberfläche der Schichten von 
verjchiedenen Formationen waren für bie 
Paläontologie um jo bedeutungsvoller, als 
fie bis zu ben Gefteinen von einem hohen 
geologijchen Alter gefunden worden find. Wir 
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finden die Fährten von Wirbelthieren auf 
Schichten der ältern Bildungsperioden, in wel 
den man die Weberrefte der Thiere ſelbſt noch 
nicht aufgefunden bat, weldhe die Fährten er 
zeugt haben. Anfänglich hatte man die Fährten 
nur auf den Schichten des bunten Sandfteines 
der Triasperiode, aber in einer jo großen An: - 
zahl von Eremplaren gefunden, daf über ihre 
richtige allgemeine Deutung feine Zweifel obwal⸗ 
ten konnten, obgleich noch gegenwärtig große 
Ungemwißheit über die Thierarten, von welchen 
fie herrühren, übrig bleibt. In Deutſchland, 
England, vorzüglich aber in Nordamerifa und 
jüngſt aud in Frankreich haben ſich in dieſer 
Formation Fährten von ſehr mannigfaltigen 
Thieren vorgefunden, welche von Reptilien, 
Bögeln und Säugethieren herrühren können. 
Am mertwürdigften find darunter die Fährten 
von großen Thieren, welche jrojchartig geweſen 
jein dürften und welche man zu den Labyrin- 
thobonten rechnet, wovon man auch Knochen 
fennt. Man bat diefen großen Fußtapfen 
den Namen Chirotherium (Handtbhier) ge 
geben, wegen der Aehnlichleit mit der menſch⸗ 
lihen Hand, von welder fie fih aber durch 
die großen Nägel der vier Finger und ben 
nagellojen Daumen weſentlich unterfcheiden. Die 
größten Chirotheriumtapfen (Chirotherium 
Hercules) find fieben bis zwölf Zoll lang, 
bei drei bis vier Fuß Schrittweite. Auch 
bat man ſolche Fußſpuren von Schildkröten 
gefunden und von mehrern Arten von 
Vögeln (Ornithichnites); die größte Art der 
legtern (Ornithichnites giganteus) hatte 
einen Fuß von fünfzehn bis achtzehn Zoll 
Länge und machte Schritte von vier bis fieben 
Fuß, war aljo viel größer ald der Strauß. 

Später fand man aud in England und 
bejonders in den Bereinigten Staaten Nord» 
amerika's Thierfährten in noch viel ältern 
Formationen, in dem Steinlohlengebirge und 
in den Sandftemen der filurischen Kor: 
mation. Das jüngfte Gebirge, in welchem 
man Fährten von vorweltlihen Thieren anges 
troffen bat, ift ein Sandſtein der tiefern 
Schichten der Kreidebildung, aber noch nie 
mals hatte man deren in ben tertiären 
Formationen aufgefunden. Gebirgsbildungen, 
welche der heutigen Periode angehören und 
daber noch immer in der Ausbildung be: 
griffen find, können bier nicht in beſondern 
Betraht gezogen werden: man bat nämlich 
in der Gegend von Göttingen im jüngern 
Kalktuff Fußtapfen von noch lebenden Thier: 
arten, von Hirſchen, Ochjen u. ſ. w. gefunden, 
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welche aljo rüdjichtlih der Zeit ihrer Ent: 
ftebung eine Analogie mit den oben erwähn: 
ten von Lyell bejchriebenen Abdrüden von 
Bogelfußtapfen in dem vegenerirten Sand: 
ftein am Lorenzfluſſe darftellen, 

Nur in ſehr wenigen Fällen hat man ver: 
muthungsweiſe die Thiere nachweiſen zu 
können geglaubt, von welchen die Fährten in 
den ältern Schichten herrühren. Mehr als 
fünfzig Arten von Fährten aus dem bunten 
Sandſteine von Nordamerika ſind abgebildet 
und benannt, auch eben ſo vielen Arten von 
Säugethieren, Reptilien und Vögeln zuge 
ſchrieben, aber man fennt nur wenige 
Knochenbruchſtũcke, welche den Thieren ange: 
bört haben lönnten, beren Fährten im Ge: 
ftein abgebrüdt find. 

Die Entdedung von Fährten im tertiären 
Gebirge muß natürlich viel leichter zur Er— 
fenntniß der entiprechenden Thiere führen, da 
die Knochen von Wirbelthieren und nament: 
lih von Säugethieren in jo großer Menge 
und in der beiten Erhaltung in den Sci: 
ten dieſer Gebirgsformation vorhanden find, 
In ihr find auch die Gebeine in der Nähe 
ber ehemaligen Aufentbaltäorte der Thiere ab: 
gelagert, und bie ganze Bildung des tertiären 
Gebirged deutet auf eine damals vorhanden 
gewejene große Abwechslung von trodenem 
Boden mit vielen Seebeden. Belanntlich 
mwechjellagern in ben tertiären Bildungen 
Schichten, welche im Meere gebildet find, mit 
joldhen, deren Ablagerung in Sümpfen und 
in ſüßen Gewäſſern ftattgefunden hat, und 
e3 deutet dieſes aljo auf vormalige zahlreiche 
Küften und auf Gewäſſer von mäßiger oder 
geringer Tiefe hin. 

In der That hat Desnoyers jept Thier⸗ 
führten in großer Anzahl vor den Thoren 
von Paris, grade in demjenigen tertiären 
Beden entdedt, welches jeit fünfzig Jahren 
ber Gegenftand der emſigſten geologijchen 
Forihungen war und aus welchem ber geiſt— 
reihe Guvier fo jehr viele Arten von Säuge- 
thieren, Reptilien und Vögeln aus ihren ein- 
zelnen Knochen reconſtruirt hatte. 

Ueber dieje Entdedung berichtet Des: 
noyers wejentlih Folgendes. Er fand in 
den Gipäbrühen des Thales von Mont: 
morency, namentlich auf denjenigen Bänten 
oder Schichten, welche am reihhaltigiten an 
Knochen find und jelbit Theile oder ganze 
Etelette von Säugethieren und Vögeln an 
ihrer Oberfläche ertennen lafien, gewiſſe Kör— 
per, im Allgemeinen von mandelartiger Form, 
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welche bis zu einem Centimeter Dide auf 
ben untern Seiten der Schichten vertieft, auf 
ihren obern Seiten aber als Relief erjcheinen 
und welche gruppenmweije bei einander vor: 
fommen und fich zumeilen in ſehr regel: 
mäßigen Entfernungen wiederholen. Die 
Größe und Geftalt diefer Mandeln ijt ſehr 
verſchieden, man kann fie niemald von ber 
Gipsmaſſe ablöſen, fie beitehen felbft aus 
dieſer. Es find feine Eoncretionen von Gips 
oder von andern Mineralien, keine Bildungen 
wie etwa die kiefeligen Knollen von Menilit 
oder wie die Kugeln von Strontian. Die 
Mandeln haben ganz dad Ausſehen, als 
wären jte durch vorübergegangene Eindrüde 
auf den weichgeweſenen Gipsjchichten un: 
mittelbar nad ihrer Ablagerung entitanden. 
Die Formen jener Mandeln waren jo un 
regelmäßig, dab ſich Desnoyers nicht ſo— 
gleih von ihrem organiſchen Uriprung über: 
zeugen konnte. Später bemerkte er aber, 
dab zwifchen den Gruppen oder Neiben jol- 
her Mandeln noch andere linienartig ge 
bogene Eindrüde vorhanden waren, welche 
fih jo endigen, als wären es die Spuren 
der Schwänze, welde die Thiere auf dem 
weichen Boden binjchleppten. Es wurde da: 
durch wahrſcheinlich, dab diefe Mandeln die 
Fußtapfen großer Reptilien jeien. Gewiß— 
beit für den organischen Urjprung aller diejer 
Mandeln erlangte aber Desnoyers das 
durch, daß er deren auch von zweitheiliger, 
alſo gejpaltener Geſtalt fand, weldhe die 
größte Aehnlichfeit mit Fährten zeigten, wie 
fie die Anaplotherien binterlaffen müßten, 
und ferner auch breitheilige Mandeln, welche 
in der Form den Abdrüden der Finger ber 
Paläotherien entiprahen: aljo grade ſolche 
Sohlenbilder, wie fie von den Fußeindrücken 
derjenigen Säugethiere berrühren fonnten, 
welde Guvier aus dem Knochengips be 
ihrieben bat. Andere Abdrüde der Zehen 
großer Vögel boten Analogien dar mit den- 
jenigen, welche aus dem bunten Sandjteine 
von Connecticut bejchrieben und “abgebildet 
worden find. Weitere Abdrüde non Vögeln 
mit ſehr jpigen Klauen gleihen denjenigen 
der großen Stelzfükler, namentlich) von Parra 
Jacana Lin. aus Südamerika. Noch andere 
Abdrüde fcheinen auf das Genauefte die Sohle 
eines Fleiſchfreſſers von ber Größe eines 
großen Hundes naczubilden, mit breitem 
Fuße, vier deutlich geirennten Beben und 
einem gerunbeten Daumen, welder von den 
Zehen abfteht: fie dürften von der Gattung 
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Pterodon herrühren, wovon mon einen 
Kiefer zu Sannois gefunden hat. Wieder 
andere weniger regelmäßige Abbrüde zeigten 
deutlich, daß fie von Körpern mit bald alatter, 
bald hagrinirter Haut berrübren, wie von den 
Füßen großer froh: oter frofodilartiger 
Thiere, die fih auf einem weichen oder ſum— 
pfigen Boden fortbemegt baben. Einige 
andere Abdrüde gaben das vollitändige Bild 
der Banzer von Schildkröten (Trionirarten), 
wie e3 beim Ausruhen der Thiere in der 
weichen Unterlage eingedrüdt werden konnte; 
e3 waren daran die Zufammenfügungen ber 
Panzerſchilder deutlich zu erkennen, und jelbjt 
die gezadten Ränder gewiſſer Panzer. Von 
andern Schildtroten, Emiden oder vielleicht 
Ehelonien, zeigten fi die jehr jcharjen Ein: 
drüde der ruderfürmigen Schwimmfühe, bieje 
von verſchiedenen Größen. Andere, oft mehrere 
Gentimeter eingreifende Perticfungen  jtellten 
fih endlih dar alö die Fußtapfen mit Nägeln 
verjehener Klumpfüße von Landſchildkröten. 
Unter den verſchiedenen Fußtapfen jchienen 
diejen'gea von Reptilien im Allgemeinen die 
bäufigiten zu jein. 

So waren aljo alle Zweifel über den or: 
ganishen Urjprung jener Eindrüde ver: 
ſchwunden, es lief Desnoyers nicht mehr 
Gefahr, unerweislihe Dinge in die Willen: 
ſchaft gebradht zu haben. Er wollte jeine 
Deufungen aber auch noch dadurch verifi- 
ciren, daß er den fortgejegten Gang der 
Thiere über größere Flächen nachzuweiſen 
ſuchte. Dieſes ift ihm aber nur bei wenigen 
Reihen von Fährten gelungen, Die Art der 
Gewinnung des Gipfes macht dieſe Nach: 
weifung jchwierig; der Gips wird nämlich 
in verticalen Pfeilern abgebaut, und jo mußte 
Desnoyers oft mehrere Monate warten, um 
auf oder in einem anftoßenden Pfeiler die 
Fortfegung der Fährtenreihe wiederzufinden. 
Dabei kam noch eine zweite Schwierigkeit in's 
Spiel; die Oberflächen vieler Schichten und 
vorzüglich diejenigen, welche jehr viele Fähr- 
ten enthalten, erjcheinen von vielen Eroſions— 
puren, von Rinnen und krummen camal: 
artigen Vertiefungen durchzogen, grabe jo 
wie fie das rajch ablaufende Wafler auf 
einem weichen Geftade erzeugt. Natürlich 
müſſen dieſe Erofionsipuren oft die Fährten 
undeutlich machen, wie man daffelbe auch beim 
bunten Sandfteine beobachtet hat. Endlich 
jegen noch Spalten in die Gipsmaſſe 
binein, welche gewöhnlich mit einem grünen 
Mergel erfüllt find; ähnliche, durch das 
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Eintrocnen entſtandene und wieder ausge— 
füllte Zerſpaltungen findet man ebenfalls 
beim bunten Sandſtein zwiſchen den Fährten 
bes Chirotheriums. Desnoyers bat den 
Zufammenhbang der Bänle oder Schichten 
mit Fußtapfen auf beiden Seiten des Thales 
von Montmorency beobachtet und zwar ziem- 
lich in gleichem Niveau. Es finden fi me: 
nigftens fünf oder ſechs reih mit Eindrüden 
tededte Schichten in ber oben Gipsmaſſe, 
welche in diejem Theile des Pariſer Bedens 
zehn bis fünſzehn Meter mächtig ift. Die 
einzelnen Bänte find von jehr verfchiebener 
Dide, Die nämlichen Fußtapfen finden ſich 
auch in andeın Gipshügeln wieder, 3. B. 
zu Bantin, Gliby, Dammartin, aber, wie 
es jcheint, weniger ſcharf ausgedrüdt. 

Das Beden von Paris enthält in feinen 
Schichten die Knochen und Stelette von mehr 
als dreißig Thierarten, welche Euvier be: 
ftimmt hat. Desnoyers hat nun jchon 
die Beziehung der Fährten defannt zu den 
Didhäutern, den Anoplotherien und Paläo— 
therien von verſchiedenen Größen, mehrern 
Fleiſchfreſſern, deren ſechs bis fieben Arten 
in dem Gipfe vorlommen, mehreren Arten 
von Vögeln und vorzüglih von Schildkröten 
aus verjhiedenen Familien, nämlich Sumpf-, 
Fluß- und Landſchildkröten. Er glaubt Fuß— 
tapfen von Vögeln gefunden zu haben, deren 
Knochen man noch nicht kennt, und beſonders 
die Fährten eines riefigen Vogels, welcher 
vielleiht der Gastornis fein könnte, deſſen 
Knochen man in dem Conglomerat von 
Meudon entdedt hat, welches freilich älter 
ala der Gips ift. 

Die Didhäuter, Anaplotherien und Paläo— 
therien, lebten, wie dieſes jhon Cuvier be: 
merfte, an den Geftaben der Flüſſe und 
Seen und befuchten, wie die Otter, auch oft 
die Gewäfler jelbft; die Fleiſchfreſſer befrieg- 
ten jene Didhäuter, an deren Anochen und 
Schädeln man bie Eindrüde und Brüche er: 
fennen kann, welche fie im Kampfe durch das 
Gebif ihrer Feinde erlitten haben. Die 
Bögel hatten ihrer Beſchaffenheit nad bie 
Strandreviere zu ihrem Aufenthalt, und die 
bejonders zahlreihen Neptilien lebten im 
Flußwafler und auf naſſem Boden. Nach 
der Theorie ift die Gipsablagerung bei Baris 
in einem großen See oder in mehreren mit 
einander in Verbindung geitandenen fleinen 
Seebeden erfolgt, und die Geftade waren mit 
denjenigen Thieren bevöltert, welche jegt in den 
Gipsfchichten eingehüllt find. Die Entdedung 
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der Fährten iſt daher eine neue, laut ſpre⸗ 
chende Beſtätigung dieſer Anſchauungsweiſe. 

Desnoyers hat im Pariſet Muſeum 
eine Menge Beweisjtüde ber verſchiedenen 
Fährten in Gips micdergelegt und jorbert 
die Geologen auf, diejelben vergleihend mit 
den Sohlen von folfilen und lebenden Thieren 
näher zu flubiren. 

In derjelben Sitzung der franzöſiſchen 
Alademie der Wiſſenſchaften, welche den inter: 
eſſanten Fund von Desnoyers brachte, 
fündigte Marcel de Serres als eine neue 
Entdedung an, daß er an Knochen aus ben 
Knochenhöhlen, namentlih an Pferde: und 
Löwentnochen, die Kennzeihen verjchiebener 
Anochenkrantheiten gefunden babe, mwoburd 
bewiejen werde, daß die vormweltlihen Thiere 
diefelben Knochenkrankheiten hatten, welche 
wir auch heutzutage bei den lebenden Thieren 
tennen. Wir find aber weit entfernt, biejes 
als eine neue Entdedung anzucrfennen, und 
fönnen uns nur jehr wundern, daß ein Ge: 
lehrter wie Marcel de Serres, der fich jo 
viel und recht verdientlid) mit der Unterfuchung 
der Anochen vorweltlicher Thiere bejchäftigt hat, 
jo wenig mit Demjenigen befannt ift, was 
auf gleichem Gebiet in Deutichland ſchon vor 
längerer Zeit wiſſenſchaftlich gefördert wurbe. 
Der jehr verdienftliche, in München verjtorbene 
Arzt Philipp von Walther hatte ſchon 
im Jahre 1825 in einer ausführlihen Ab: 
handlung „über das Altertum der Knochen: 
frankheiten* (vergl. Gräfe's und von 
Walther's Journal für Chirurgie und 
Augenheiltunde VIII, 1) nadgemiejen, daß 
an Knochen von Höhlenbären die gewöhn— 
lihen Formen von SKnocenfrantheiten zu 
beobadten find, grabe jo wie wir fie heut: 
zutage noch bei dem Menſchen antreffen, und 
dab daher die Höhlenbären jhon an Gicht, 
Stropheln und dergleichen Krankheiten gelitten 
haben. Es ift dieſe Thatſache freilich nicht 
auffallend, vielmehr fehr natürlih, wie wir 
bereit3 in unferm Aufjage „über Höhlen und 
Erdfälle“ (vergl. Illuſtr. Deutihe Monats: 
befte Nr. 36) erwähnt haben, aber doch 
immer interefjant genug. Die Krankheit ifi 
älter ald das Menſchengeſchlecht, die vor dem 
Menſchen gejhaffenen Thiere hatten fie ſchon 
zu erleiden. Hier war der Gegenjtand nur 
wieder zu berühren, um bie angebliche neue 
Entdedung von Marcel de Serres als 
eine viel frühere Erforidung auf beutjchem 
Boden darzulegen. 








Marokko und die Marokkaner. 
Bon 
WM. Reinhold, 


Das Rad der Weltgefchichte drebt ſich in 
unaufhaltfamem Laufe; der ewige Wechſel in 
der Natur leidet feinen Stillftand; die Dinge 
werden geſchaffen, fie entwideln fi bis zu 
der Grenze, die der Schöpfer des Als. ihnen 
vorgezeihnet, um Stufe für Stufe wieder 
berabzufteigen von ihrer Höhe und endlich in 
dad Nichts zurüdzulehren, aus dem bas 
„Werde“ fie zum Leben rief. Wie wir in 
den ältejten Gejteinbildungen die Spuren 
eines längft untergegangenen animalijchen 
Lebens entdeden und die Eteinlohlengebirge 
logar die deutliche Tertur einer jet nicht 
mehr vorhandınen Begetation aufbewahrt 
haben, jo jehen wir auch das volllommenfte 
Gejhöpf der Natur, den Menjhen, einem 
unaufbörlichen Wechſel unterworfen. In der 
furzen Spanne Zeit, die unfere Geſchichte 
begreift, erjcheinen Völker von vielen Millionen 
Seelen am Horizonte bes Lebens, fteigen - 
langjamer oder jchneller, dunkler oder heller 
ftrahlend empor zu ihrem Culminationspunfte 
und verjinfen wieder in das Dunfel ber 
Vergeſſenheit, um oft Nichts, bisweilen nur 
ſporadiſche Merkmale ihres Dajeins der Nach⸗ 
welt zu binterlajjen. 

So kamen und gingen die Karthager, jo 
die Römer und die Griechen, jo die Araber, 
deren Nachktommen im heutigen Marofto von 
Tage zu Tage mehr von ihrer einftigen Größe 
herabjteigen und ihrem gänzlichen Untergange 
mit ſchnellen Schritten entgegeneilen. Man 
kann fi eines Gefühle der Wehmuth nicht 
erwehren, wenn man fi im Geifte um ein 
Jahrtauſend zurüdverfegt und die jeßigen 
Bewohner von Marollo und den Zuftand 
diefes Reiches mit den Mauren vergleicht, die 
einft Spanien eroberten und dort unter den 
weſtlichen Kalifen ein Reich gründeten, von 
dem aus Givilifation, Kunft und Wiſſenſchaft 
über ganz Europa jtrablte. Tapferkeit, Ritter: 
lichkeit und Bildung waren damals die Ei: 
genihaften der Mauren, in denen fie allen 
andern Nationen voranleuchteten; ihre Schu: 
len und Univerfitäten waren bie berühmtejten 
Europa's, ihre Bibliotheken, deren das Reich 
der Kalifen nicht weniger als fiebzig Öffentliche 
zäblte, bargen einen unendlih reihen Schap 
wiflenjchaftlicher und poetijher Werte, Was 
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ift aus ihmen geworden, was aus jenem | zufammen die andere Hälfte der Bewohner 
thatträftigen, aufgellärten und ritterlihen | ausmachen. Alle fünf Stämme ftehen fich 
Bolke, dem einſt eine jo große Zukunft vor: | feindlih gegenüber, fie haflen, verfolgen fich 
behalten ſchien? und befämpfen einander mit den Waffen des 

Mit ihrer Rüdkehr nad Afriko, dem Lande | Krieges, der Lift und de3 Betrugs. Es ift 
bes jchranfenlofen Despotismus, der ernie: | nicht möglid, daß die Zahl einer Bevölkerung, 
drigendſten Knechtichait, der Unmifjenbeit und | die aus jo feindlichen Elementen zujammen= 
des Aberglaubens, haben die Mauren ihre geſetzt ift, zunehmen, dab das Land, welches 
guten Eigenſchaften abgeftreift ;nur bie ſchlechten 
find geblieben. Das einzige, was fie gerettet 
haben aus dem Schiffbruhe ihrer einftigen 
Größe, ift der Schein, der Schein der Fröm— 
migfeit, der Schein de3 Willens, des Muthes 
und der Offenheit. Hinter ihm verjteden fie 
ihren wahren Charakter, ihre Lajter, ihren 
Aberglauben, ihre rohe Unwiſſenheit, ihre 
jämmerliche Feigheit und Hinterlift. 

Doch betrachten wir fie etwas näher in 
ihrem Lande, dem Kaiſerthum Maroffo, an 
deſſen morjhem Bau gegenwärtig von drei 
Seiten zugleih gerüttelt wird, deſſen nörb: 
lihe und öftlihe Grenzen Spanien und 
Franfreih bedrohen und in deſſen Innern 








Araber. 
ein biutiger Bürgerkrieg die Keime der Auf: | fie bewohnt, erftarten kann, bejonders wenn 


von oben herab, von Geiten der Herrſcher 
Alles gejhieht, um eine Annäherung oder 
Verſchmelzung der ſich fo jchroff gegenüber: 
ftehenden Racen zu verhindern. Die Ein: 
wohnerzahl Marokko's wird daher von Jahr 
zu Jahr geringer, und das Bolt finkt zu— 
gleih immer tiefer in die Barbarei zurüd. 
Alle Geiftesenergie, die zu dem Glauben be 
rechtigen könnte, daß es fich noch einmal aus 
diefer Verfumpfung aufraffen könnte, ift ge: 
ſchwunden. Sie ift erdrüdt durd die grau— 
ſame Despotie der Machthaber, durch bie 
Unwiſſenheit, Sittenlofigkeit und den 
Inehtiihen Sinn des Volles. Es bedarf 
nur eined geringen Anftopes, um das 
nad allen Seiten untergrabene und 
—— | jeder moralijhen Stüge entbehrende 
— — Kaiſerthum Maroklo in Trümmer fallen 

Ta ah = zu lafien und die entarteten Nachlkommen 
1 >. der einjtigen Mauren unter feinen 

Ein Araber in Marofto. Ruinen zu begraben. 

Doh ehren wir zu den Mauren 
löfung immer ſchneller reifen läßt, die Volt | zurück. Seht! dort bewegt ſich mit majeftätifch 
und Sand ſchon lange in fi tragen. abgemefjenem Gange der gleißneriſche Heuchler 

Die von uns erwähnten Mauren bilden | duch die Menge, bie ihm ehrerbietig Platz 
nur etwa die Hälfte der Bevölkerung von | macht. Durch das feine durchſichtige Gewebe 
Marokto; fie find zwar die Herrjcher des | feines Haits ſchimmern das Gold und bie 

















Landes, in ihren Händen befinden fih alle 
Nemter des ganzen Reiches, aber außer ihnen 
eriftiren noch vier andere Nacen, die Araber, 
die Berber, die Neger und die Juden, die 


Seide feiner geftidten Unterfleiver. Sein 
Turban und der Titel Hadſchi jagen Euch, 
dab er eine Wallfahrt nad dem beiligen 
Grabe gemadt, und die Vorübergehenden 
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neigen bemüthig das Haupt vor der hoch — Weſte und ſeine Unterkleider ſtarren 
aufgerichteten Geſtallt, in deren Gefihtäzügen | von Gold und Juwelen. Sein Körper ver: 
der Ausdrud einer ftrengen Frömmigkeit räth die Fülle des Ueberfluſſes und in feinem 
thront, und die jehweigend und nur leije die Antlige fpiegelt fih das Wohlbehagen. So 
Lippen bemwegend ihre Schritte nach-der näch- wandelt er dahin und feine herzloſen Blicke 
ften Mojchee richtet. gleiten kalt an den Geſichtern des ihn um: 

Der fromme Hadſchi wandelt diefen Weg | gebenden Volkes vorüber, auf denen Hunger 
mehrere Male während des Tages; er trägt , und Elend tiefe Furchen gegraben, während 
den Teppich, auf dem er niederfniet, um fein | die Rüden unter der Geihel ihrer graufamen 
Gebet zu verrichten, unter dem Arme, damit | Herren gekrümmt find, ihr bischen Habe in 
Jeder wifle, wohin er wandelt. Zwifchen | die räuberijchen Hände bes Kadi oder Paſcha 
den Fingern feiner mit befonderer Sorgfalt | übergegangen üt. 








Araber zu Pferde. 


gepflegten Hände gleiten die Kügelden des ı Das ift ein Eremplar der jegigen mau: 
Roſenkranzes ununterbrochen auf und ab; riſchen Nace, jo find fie alle, die Angehörigen 
feine Lippen murmeln heilige Verſe aus dem | der herrichenden Elafje in Marokko, aus deren 
Koran und der Name Allah's wird mit jedem | Mitte die Ulemas, die Kabis, die Paſchas 
Athemzuge leife hervorgehaucht, doch jo, daf | und alle hervorgehen, die Ehren, Reichthümer 
die Umiftehenden es hören. Alle neigen tief | und Nemter befigen, in deren Händen bie 
das Haupt vor dem frommen heiligen Manne, | Macht und das Anfehen rubt. 
der ftolz aufgerichtet zwiſchen der Mnechtiihen | hr gegenüber find die Araber wahre 
Menge einherjchreitet, die ehrfurdtsvoll ein: | Engel. Die Mauren bewohnen lediglic) die 
‘ander zuflüftert: „Da ift er!* Städte, der Araber dagegen das flache Land. 
Da gebt er einher, der privilegirte Räuber! | Der Maure ift Beamter, Kaufmann, Ge: 
Er bat fih umgürtet mit der Majeftät eines | werbtreibender, der Araber zieht als Nomade 
Herrſchers und beachtet in jeinem Stolze | mit feinen Heerden von Weide zu Weide; 
taum die bewundernde Menge, die ſchmutzig | jener ift rei und jammelt ſich Schäge durch 
und in zerrifjenen Kleidern dem reichen Hadſchi Lift, Lüge, Betrug, oder au als Beamter 
ausmweiht. Sein Hail ift von ſchneeiger mit Gewalt; dieſer iſt arm, weil harmlos, 
Weiße, ſein Turban von reichem Stoffe in treuherzig und als reines Kind der Natur 
untadelhaften Falten um das Haupt gewunden, den Ränken und re ber Welt 
Momatäbeite. Bd. VII. Nro, 42.— März 1860. 
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fremd. Sein Fuß ftedt nicht in den golb- 
geitidten Schuhen des Mauren, aber jein 
Schritt ift leicht und elaftiih und verräth 
die bewegliche Gewandtheit eined in Strapazgen 
erftarften und mit Gefahren vertrauten 
Steppenjohnes. 

Statt bes koftbaren feinen Hails, mit dem 
ber reihe Maure den Körper und das Haupt 
in majeftätijcher Weiſe drapirt, umbüllt der 
Gelab, ein Burnus von dunklem, groben 
Wollengewebe die -gebräunten Gliedmaßen 
bes Araberd, während ber geichorene Kopf 
mit dem einzelnen flehen gebliebenen Haar: 
ſchopfe gewöhnlich unbebedt if. Er wohnt 
unter Zelten von PBalmettofafern und Kameel—⸗ 
baaren, die lang, breit unb niedrig, von 
Rohritäben geftügt einem umgelehrten Schiffe: 
rumpfe gleihen. Der Araber kommt jelten 
in bie Städte; er haft ihre Bewohner, die 
Mauren, aus tieffter Seele, weil fie ihn arm 
gemacht. Früher war ber Araber in Maroklo 
jeßhaft und Aderbauer, Er beſaß große 
Ländereien, die er vortrefflic cultivirte und 
wibmete jeine ganze Aufmerkjamteit ber Zucht 
der ſchönſten Pferde. Man bat ibm Alles 
genommen, jein Korn, jeine Kameele, feine 
Pferde, Der Kaifer brauchte Geld und feine 
Schergen, die Paſchas und Kadis plünderten 
ben reichen ftrebjamen Araber bis auf den 
legten Pfennig. Die knechtiſche Natur it 
jedoch noch nicht bei ihm jo ausgebildet wie 
bei dem Mauren; der ungerecht Beraubte 
begann nicht wieder zu fammeln, um fi 
abermals plündern zu laffen. Er zog es vor, 
arm zu bleiben, als Nomade mit jeinem 
wenigen Vieh, deſſen Ertrag ihm grade das 
Leben friftet, umberzugiehen, dadurch Erpreje 
jungen unmöglih zu machen und fih auf 
biefe Weife an feinen Herren zu räden. 
Zwar ift den einzelnen Stämmen vom Kaiſer 
ein Tribut auferlegt, aber nie wird derjelbe 
freiwillig gezahlt. Alljährlich muß er buch 
Truppen eingetrieben und mit harten Käm— 
pfen gewonnen werben. So bewahren fie 
ſich tet einen gewillen Grab von Unab— 
bängigteit, fie beugen ſich nicht in ſelaviſcher 
Unterwürfigleit dem Joche, das man ihnen 
aufzwingen will und weichen nur ber über 
mädtigen Gewalt. 

Die wenigen Pferde, welche die Araber 
noch befigen, rechtfertigen nicht mehr ihren 
ehemaligen Ruf als Pferdezüchter. Die Räu- 
bereien der Paſchas, welche jtets die ſchönſten 
Füllen für fi jelbit oder den Marftall des 
Kaiſers ohne Entfhäbigung in Beſchlag nahmen, 
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haben auch die Pferdezucht ruinirt, obwohl 
der Araber noch immer mit großer Liebe an 
ſeinem Roſſe hängt. Er unterhält ſich mit 
ihm, wie mit einem lieben Freunde und iſt 
der feſten Anſicht, daß ſeine Worte verſtanden 
werben. Sein erſter Gang nach dem Früh: 
gebete gilt jeinem Pferde, um ed zu füllen 
und zu fegnen. Will er auf ihm ausreiten, 
jo hält er ihm lange Reden und mahnt es 
zur Schnelligkeit, ein ftörriiches oder wildes 
Thier verweift er mit jcharfen Worten zur 
Ruhe, ſieht ihm ftarr in dad Auge und 
bläft ihm Tabadsdampf in die Nüftern, um 
e3 fanft zu maden. Fütterung und Be: 
handlung des Pferdes ift von ber unfern 
verjhieden. Statt des Hafer erhält es 
Gerſte und Datteln, ftatt des Heues nur 
Strob, das aber nicht Hein gejchnitten wird. 
Ebenjo befommt es nur einmal täglich zu 
trinfen und wird nie geftriegelt, dagegen oft 
in bie Schwemme geführt und gewaſchen. 

Der Araber ift in Folge feiner nomadiſchen 
Lebensweife auberorbentlih unmiffend und 
abergläubiſch. Mit kindiſcher Neugierde be- 
gafft und ftaunt er die einfachſten Gegenjtände 
europäiicher Induſtrie und Gultur an und 
begt über fie die fonberbarften Begriffe. 
Namentlih denkt er fih aber unter einem 
Chriften ober Nazarener, wie er dort zu Sande 
genannt wird, ein Weſen ungeheuerlichiter 
Art, Wie unfere deutijhen Mütter und 
Ammen mit dem Knecht Ruprecht oder dem 
ſchwarzen Manne, jo brohen die arabijdhen 
Mütter ihren Kindern mit dem Najarener 
und dies magiſche Wort verfehlt nie feine 
Wirkung. 

Der dritte Böllerftamm Marolko's find bie 
Berber oder Amazirg (freie Leute), wie fie 
ih felbft nennen. Aller Wahrjheinlichleit 
nah find fie die älteften Bewohner des Yan 
des, aber feine reine Race, jondern aus einer 
Vermifchung der Urbevölferung mit den Er- 
oberern, die von Norden ber in dieſen Strich 
Afrika's einfielen, hervorgegangen. Wenig: 
ftens findet man bei vielen Berbern noch 
den unterfcheidenden Typus ber alten Nor: 
mannen. Sie find groß und kräftig gebaut, 
haben eine helle Hautfarbe, blaue Augen und 
blonde oder rothe Haare. Sie halten fich 
von jeder Berührung mit andern eingeborenen 
Racen ängftlib fern und man darf baber 
wohl annehmen, dab fie von den Normannen 
unterjocht und ihr urfprünglicher Typus durch 
fie modificirt wurde, 

Die Berber find Krieger, Jäger, Hirten 
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und Aderbauer. Als letztere beſchäftigen fie 
ſich jedoch am wenigſten und nur ein Stamm: 
die Schelleub, die einen Theil der großen 
Atlaskette bewohnen und einen viel friedfer- 
tigern Charalter als ihre übrigen Stammes 
genofien haben, treiben vorzugsweiſe Aderbau 
und kommen fogar öfter in dieStädte, um ben 


maurifchen Gutsbeſitzern ihre Dienfte anzu: | 


bieten. Die Touaregs, Kabylen und die in 
neuerer Zeit jo oft genannten Riffianer leben 
meiftentheil® von Raub und Jagd, mohnen 
in ben Wäldern und unzugänglichen Gebir: 
gen, haben jelten feſte Mohnftätten und 
baufen oft nur in Höhlen oder Baumftämmen. 

Ihre Kleidung trägt weder einen bejon- 
dern Schnitt noch iſt fie aus beftimmten 
Stoffen gefertigt. Bei einzelnen findet man 
ein grobwollenes Wamms, etwas fürzer als 
den Galeb der Araber, als eine Art von 
Nationaltracht, jonft ift jedod nur Phantafie 


und bie Maro 647 


und tapfer. Die beiden feften Punkte, welche 
Spanien noch in Nordafrika beſitzt, Ceuta 
und Metilla, bilden die ewigen Gegenftände 
ihrer Feindfeligkeiten und bie beftändigen 
Zielſcheiben für die Kugeln ihrer langen Ge: 
wehre. Faſt jeden Tag umlagern fie hinter 
Felsſtücken oder in SHinterhalten geborgen 
die Feltungsmauern, um jedem Kopfe, der 
über denjelben erſcheint, eine oder mehrere 
Kugeln zu fenden, und namentlich find es 
Knaben, die in dem Niederſchießen eines Na: 
zareners ihr Probeftüd als Krieger zu ma- 
hen ſuchen. Es dürfte vergebens fein, dieje 
unverbefferliben Banditen von der Seefeite 
oder mit wenigen Taufend Mann befriegen 
zu wollen. Das einzige wirkſame Mittel 
ift, fie mit bedeutenden Truppenmaffen 
von der Landſeite aus anzugreifen, fie an 
der Küfte einzufhließen und auszuhungern, 
ſodann aber den ganzen von ihnen be: 





in der Mahl ihrer Kleidung maßgebend. | wohnten Landſtrich im Beſitz zu halten, da 


Was fie dann auf ihren Streif: und Raub: | 


zügen erbeuten, hängen fie um oder ziehen fie 
an und oft ift jedes Glied eines Douars 





der Kaifer von Marokko in ihm doch feine 
Macht nicht aeltend machen fann oder will. 
Auf einen ſolchen umfaſſenden Plan fcheinen 


(Dorf oder Gemeinde) verjchieden gefleidet. | denn auch die großen Rüftungen der Spanier 


Die Berber gehorchen Häuptlingen, deren 
Würde erblih if. Ihre Abhängigkeit von 
dem Raifer ift nur nominell, in Wirklichkeit 
find fie freie Männer und in ihren Schlupf: 
winfeln von den gegen fie ausgeſchickten 
Truppen nicht zu erreichen. Dagegen wer: 
den dieſe häufig von ihnen überfallen und 
niedergemegelt, und dieſer Heine Krieg währt 
Jahr aus Jahr ein. 





zu deuten und man kann ihnen nur Glüd 
zum Gelingen wünſchen, um das Mittelmeer 
von dieſer Plage zu reinigen. 

Dem Namen nach befennen fih die Ber: 
ber zum Islam. Ihr Glaube ift jedoch mei: 
ftend nur Aberglaube und befchränft ſich auf 
Geremonien, in denen auch Spuren bes 
Chriftentbums fih vorfinden. So 5.2. tra: 
gen viele Frauen und Kinder auf Bruft oder 


Man fieht fie nie unbewaffnet, und na= | Stimm ein blaues Kreuz tätomirt, obwohl bie 


mentlich ift es die lange Flinte, die ihre 
Hauptarmatur ausmaht und in deren Ge: 
brauch fie trog der alterthümlichen Conſtrue— 
tion und des Steinſchloſſes außerordentlich 
bewandert find. Verſchiedene diefer Gewehre 
find ſehr foftbar, mit Silber, PBerlmutter 
ober Korallen ausgelegt, und faft alle wer: 
den in einem QTuchfutteral aufbewahrt, wenn 
man fie nit gebraudt. Sie haben einen 
jehr breiten Kolben und find jo conſtruirt, 
dab fie, auf den Kolben geftellt, ftehen bleiben. 

Der den Guropäern durch ihre Ser 
räubereien am meiften befannte Stamm ber 
Berber find die Riffpiraten, zu deren Züch— 
tigung Spanien jo eben eine bebeutende 
Truppenmacht ausrüfte, Sie bewohnen bie 
das „Riff* genannte Küftenftrede Marokko's 
zwiſchen Tanger und der Algierischen Grenze 
und find die verwegenften und frechſten Räu— 
ber, zugleich aber auch jehr jhlau, gewandt 


Bedeutung dieſes Symbols, das fie hoch 
verehren, ihnen verloren gegangen ift. 

Ebenſo häufig ift unter den Berberfrauen 
die Anrufung der Jungfrau Maria, nament: 
(ih, wenn fie in den Geburtäwehen liegen 
und es ift daher mwahrjcheinlih, daß die 
chriſtliche Kirche einft auch unter dieſen Völ— 
kerſchaften Anhänger zählte. 

Die Berber ſind große Freunde von Muſik 
und Tanz, aber in beiden ſpricht ſich der 
wilde Charalter des Volkes aus. Ihre mu: 
fitaliichen Inftrumente find, wie überhaupt 
in Marokko, einfah, meiſtens teichterförmige 
Blechtrompeten, die ſehr laute unharmoniſche 
Töne von ſich geben, und die Trommel und 
Tambourin accompagniren. Melodie vermißt 
man gänzlich, die einzelnen Töne, deren Um: 
fang übrigens ſehr heſchränkt ift, jcheinen 
willtürlih an einander gereiht. Auch ber 
Rhythmus ift ſehr ungleich und wird jchneller, 
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je mehr die Tänzer ſich erhitzen. Zuletzt iſt 
die Muſik nur noch ein ſchallendes Getöje, 
die Spielleute drehen fih dabei um ibre 
eigene Achſe und die Tänzer in rajendem 
Wirbel um fie, wie die tanzenden Derwijde 
in der Türfei, jo daß der Zuſchauer faft vom 
Schwindel ergriffen wird, wenn er ihren Be: 
mwegungen folgen will. 

Wie bei allen Belennern des Islam find 
aud hier die Frauen die Sclavinnen der 
Männer und werden nur als zu deren Ber: 
gnügen geichaffen betrachtet. Die Vielwei— 
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berei iſt erlaubt, kommt jedoch in der Praxis 


äußerſt ſelten vor. Die Unterhaltung meh— 
rerer Frauen koſtet ſo viel, daß es ſelbſt bei 
den reichern Mauren Regel iſt, ſich mit einer 
Frau zu begnügen. Die Abſchließung der 
legtern vor Fremden wird bier ſtrenger 
durchgeführt ala in der Türkei, aber obwohl 
im Fall einer Entdedung die jchmwerften 
Strafen ihrer warten, entjhädigen fi die 
maroffanifhen Weiber für ihre Gefangen: 
ihaft durch allerlei mit der größten Vorficht 
angejponnene und mit aufergemwöhnlicher 
Schlauheit fortgefegte Liebesintriguen mit 
Ghriften, namentlih in den Städten, die 
von legtern bejucht werden. Die Unmifjen- 
beit der Frauen ift größer wie die ber 
Männer, das einzige, was fie lernen, find 
einige Stellen aus dem Koran. 


| 





Die Frauen geben auf der Straße dicht 
verſchleiert. Ihr Anzug beftehbt aus weiten 
ı Beinkleidern, die bis zum Anie reichen, einer 
Art Hope, die auf die Hüften fällt und 
' einem Hembe. Jope und Hemb find vorn 

offen und lafjen die Bruft unbededt. Eben 
| jo bleiben die Waden entblößt und der 
| ftrumpfloje Fuß ftedt in weiten gelben 2e- 
dergamaſchen, über die ein paar gleihfarbige 

Pantoffelnmit gefrümmter Spipe gezogen wer: 

ben. Diejen Anzug umbüllt auf der Straße ein 
. Mantel von weiher Farbe, der bis auf die 


Mufifanten. 


Waden reiht. Da alle Unterröde fehlen 
und der ungefütterte Mantel fihb eng um 
die NKörperformen anſchließt, macht dieſe 
Kleidung. auf dad europäiſche Auge feinen 
angenehmen Gindrud. Schöne Geſichtszüge 
vermißt man bei den Maroflanerinnen gänz- 
lih und auch hübſche Figuren find felten. 
Beides jcheint allgemeiner Vorzug der Män- 
ner zu fein und gegen ihre hoben ſchlanken 
Geftalten ftehen die watjchligen diden Heinen 
Körper der Frauen ſehr ab. 

Die Negerrace ift in Marollko ſehr ftarf 
vertreten. Sie find ſämmtlich eingewandert 
und werden hauptſächlich aus dem Sudan 
als Sclaven der Mauren eingeführt. Von 
den letztern werden ſie gut behandelt und es 
iſt ihnen ſehr leicht gemacht, ihre Freiheit zu 
erlangen. Die Hälfte der in Marofto leben: 


Reinbolp: 
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ben Neger ift deshalb frei, fie bewohnen die, der Dynaſtie ber — eenierenben 


Städte und verbingen fich bei den Mauren 
als Arbeiter. 

Die Belehrung zum Jelam ift für jeden 
Schwarzen, der Maroklo betritt, Bedingung; 
aber trogdem, dab die Neger den Islam ange: 
nommen, werden fie von ben Mauren in 
hohem Grabe veradhtet und faft mit ben 
Juden, den Letzten ber Lepten, auf eine 
Stufe geftellt, weil ihnen die ſchwarze Farbe 
einen unüberwindlichen Abjcheu einflößt. So 
3. B. glauben fie, daß ber erfte Gegenftand, 
dem fie bei ihrem Morgenausgange begegnen, 
je nad der Beſchaffenheit einen glüdlichen 
oder verderblichen Einfluß auf den ganzen 
übrigen Tag ausübe. Fällt ihr Blid nun 
zuerft auf einen Neger oder Nuben, fo find 
fie verpflichtet, ſich ſorgfältig einzufchließen 
und vor dem nächiten Morgen nichts zu un: 
ternehmen. Da dies jedoch bei der großen 
Menge der Neger zu häufig eintreten würde 
und man fih gewillermaßen auch jcheut, 
letztere jo öffentlich zu beleidigen, jo haben 
die mauriſchen Gafuiften einen Ausweg ge: 
funden, der ſowohl das religiöfe Vorurteil 
der Mauren, als auch das Gefühl der Ne 
ger ſchont. 

Degegnet nämlih einem Mauren zuerft ein 
Reger, fo ruft jener diefem ſchon von Weitem zu 
„biod!* Mache Did weiß! worauf der Neger 
grinjend feine Elfenbeinzähne zeigt und das 
Weihe feiner Augen rollen läßt. Damit ift 
beiden Parteien genügt, fie grüßen ſich und 
iprechen mit einander ohne eingebildete Gefahr 
für den einen-oder andern. 

Menn wir oben jagten, dab die Mauren 
eine gewiſſe Scheu davor empfinden, die Ne: 
ger Öffentlich zu beleidigen, jo ift dieſe Furcht 
wohl begründet, denn die Schwarzen oder 
mindeftens ein Theil von ihnen bat während 
der legten Jahrhunderte in ber Geſchichte des 
Kaiſerthums Maroflo eine wichtige Rolle ge: 
fpielt, Fürften auf den Thron und abgejegt 
und oft Jahre lang das Land beherrſcht. 

Diefer gefürdhtete und eben jo jehr gehaßte 
Theil der Neger ift die ſchwarze Garde, mit 
welcher die Kaiſer fih umgeben, ein privile: 
girtes Truppencorps, deflen Macht einft den | 
Janitſcharen und Dlameluden bes Orients | 
ähmelte und das noch jegt, obwohl bedeutend 
reducirt, das Hauptinftrument des marofta: 


nischen Herrſcherthums bildet. 


Der Gründer diefes furchtbaren Corps war | 
ein Zeitgenofie | 


der Sultan Moulai Ismael, 
Ludwig's XIV. und ber vierte Herrſcher aus 








Scheriffs von Tafilelt. Wie faft immer bei 
einem Thronwechſel in Marokko, hatte auch 
Moulai feine Autorität nur durch blutige 
Kämpfe geltend machen und einen Frieden ber: 
jtellen können, deſſen Dauer ungewiß war 
und nur durch die augenblidliche Erſchöpfung 
jeiner Gegner bedingt wurde, 

Er benugte diefen Frieden, um ſich eine 
zuverläffige Madt zur Niederwerfung feiner 
Feinde zu bilden und glaubte in einer ſtarken 
Leibwadhe von Ausländern, die nur eine 
Stüse in ihm ſelbſt fänden, ein ihm blind 
ergebenes Inſtrument feines Willens und da— 
durch ein Mittel zu feiner eigenen Machtver: 
größerung zu finden. Während biefer lau— 
niihe und groufame Despot das eben unter: 
jochte Boll durch alle möglihen Capricen und 
Scheußlichkeiten in beftändiger Furcht und 
Aufregung erhielt, an einem Tage koftbare 
Poläfte aufführen und fie andern Tages wie: 
der nieberreißen lieb, fih ein bejonderes Ber- 
gnügen daraus machte, feine Unterthanen in 
geichloffenen Räumen mit Löwen kämpfen zu 
faffen, oder auf den Köpfen der Chriften: 
jclaven die Ziegeln, welche dieſe Unglüdlichen 
nad feiner Anficht zu hart oder zu wei 
brannten, zu zerihlagen; während er bei dem 
Todesurtheil über einen feiner Söhne präfi- 
dirte, nachher denjenigen, welchen er zum 
Amte des Henkers gezwungen, mit eigener 
Hand tödtete und dem bingerichteten Sohn 
ein pradtvolles Maufoleum erbaute; während 
ih dieſer blutige Barbarestenfürft ſchließlich 
mit naiver Zärtlichkeit um die Hand der Mader 
moijelle von Blois, Tochter Ludwig's XIV., 
bewarb, ließ er gleichzeitig aus dem Sudan 
und dem Innern Afrita’3 eine große Zahl 
junger und kräftiger Neger kommen, befehrte 
fie zum Islam, verheirathete fie mit Ecla- 
vinnen ihrer Farbe, wies ihnen Ländereien 
an und überhäufte fie mit Privilegien und 
Gnadenbezeugungen aller Art. 

Ihre Kinder erhielten von der Wiege an 
die einer Kriegskaſte angemefiene raube Er: 
ziehung und gemöhnten fi von frübefter 
Augend daran, den Willen des Sultans als 
ihr einziges Geſetz anzuertennen. Wegen 
ihrer Farbe und ihrer Privilegien bei allen 
Landesbewohnern verhaßt, fanden dieje ſchwar⸗ 
zen Garden in dem blinden Gehorfam gegen 
den Sultan das ſicherſte Mittel, fih an jenen 
zu rächen. 

Ihre Schwahronen durdzogen das Reich 
nad allen Seiten; fie mordeten und plün- 
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derten in allen Stämmen, bie ihr Herr ihrem 
blutgierigen Eifer überantwortet. Ohne Mit: 
leid und Schonung megelten fie Alles nieder 
und fachten dadurch den Haß der Eingebore: 
nen gegen fih immer höher an. Moulai 
Ismael hütete fih wohl, als Vermittler auf: 
zutreten; er wußte, daß dieſer wilde Haß die 
Macht jeiner Schwarzen nur vermehren mußte, 
und dadurch wurde ed ihm allein möglich, 
jeine in fteter offener Revolte befindlichen 
Provinzen niederzubalten ober ganz zu be 
fiegen. 

Nah Art des türkischen Sultans Muha— 
meb II., bes Gründerd der Yanitjcharen, 
wollte auch Ismael feiner neuen Garde einen 
Schupbeiligen geben. Er wählte dazu einen 
der berühmteiten Commentatoren des Koran, 
Sidi Boulhari, und jeder der Schwarzen 
mußte diefem Heiligen auf beflen bochverehr- 
tes Buch Treue ſchwören. Dies Bud ift als 
heilige Reliquie bewahrt und begleitet noch 
heute den Kaid der ſchwarzen Garde in jede 
Schlacht, und die Boukhari, nad ihrem Schuß: 
patron jo benannt, jchreiben ihm allein ben 
bisherigen Erfolg ihrer Waffen zu. 

Seit den früheften Zeiten ihres Beſtehens 
wurden die Boufhari aud die erjte Macht 
des Kaiſerreichs; ihr Haid, oder Beſehlshaber, 
übte auf den Gang ber öffentlihen Angele: 
genheiten einen Cinflub aus, dem Niemand 
entgegenzuireten wagte, und feinen Anfıchten 
mußten fi ſelbſt die verehrtejten Scheriffs 
unterordnen. Die gemeinen Soldaten biejes 
privilegirten Corp3 traten in einer Weije auf, 
wie fie nur den geadtetiten Dificieren bes 
übrigen Heeres zufam. Sie fpielten genau 
dieſelbe Rolle wie die Prätorianer der Cäſa— 
ren, aber indem ſich Moulai Ismael mit fol: 
hen Sclaven umgab, hinterließ er in ihnen zu: 
gleich die Herren feiner Nachſolger, und ſchon 
bei feinem Tode fiebt man die ſchwarze Garde 
ihre Herrichaft geltend machen. Geftügt auf 
das Bewußtjein ihrer Macht ftohen fie das Erb⸗ 
folgegefep um und erheben einen ber jüngften 
Söhne ihres Herin auf den Thron, behaup- 
ten ihn in blutigen Kämpfen gegen die revol- 
tirende Bevölkerung, jegen ihn aber jpäter 
wieder ab, um mit abermaliger Verletzung 
des Erbrechts die Krone einem Ufurpator, dem 
Ontel de3 Thronfolgers, zu übertragen. Die 
Schwarzen machen ibn zu einem Spielballe ihrer 
Launen, jegen ihn fechsmal ab und jechsmal 
wieder auf den Thron, erjhöpfen mit ihren 
unerfättlichen Forderungen den öffentlichen 











deö Krieges und lafien enblih dem Sultan 
feine andere Wahl, als dieje furdtbare Garbe 
zu ſchwächen und fie durch Berrath dem mörs 
berijchen Feuer der heimlich zu ihrer Vernich⸗ 
tung aufgebotenen Berber und Araber zu 
überliefern. 

Unter dem Kaiſer Sidi Mohamed, der zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts regierte, war 
die Macht der Schwarzen jedoch jchon wieder 
jo bedeutend angewadjen, daß fie fih ber 
Haupiſtadt des Landes, Fez, bemächtigen und 
den Thron nad einander den beiden Söhnen 
ihre Herren, die der Verlodung faum wider: 
itanden, anbieten fonnten. Die Zahl der 
Boukhari betrug damals Hunderttaufend, und 
Sidi Mohamed fühlte fih auf feinem Throne 
nicht eher ficher, bis es ihm gelungen war, 
bieje anmaßende und gefährliche Truppe durch 
Liſt in die entfernten Provinzen feines Reiches 
zu loden, fie dort zu configniren, zu entwaff⸗ 
nen und ihre Zahl bis auf Fünfzehntaufend 
zu vermindeın. Moulai Pezid, der Nachfol: 
ger Eidi Mohamed's, rief fie jedoch wieder 
zurüd, und fie wurden fortan die Diener und 
Werkzeuge jeiner Grauſamkeiten. Ahr fait 
vernichteter Einfluß wuchs von Neuem und, 
wie zu Zeiten Moulai Ismael's, wurden die 


Löllerftämme Marokko's diefen jhwarzen Ban: 


den von Henlern, Räubern und Mörbern 
überantwortet. Yezid, der marokkaniſche Nero, 
fonnte feine eifrigern Satelliten finden als fie, 
deren Ergebenheit er auf joldhe Weife zu ver: 
werthen wußte. 

Unter Moulai Soliman, dem Nachfolger 


Nezid's, kämpften die in Melees eingejchlofle 
nen Boufhari lange Zeit mit dem Muthe der 


Verzweiflung gegen eine Armee der Berber, 
bie ihnen blutige Schlachten lieferte, mußten 
jedoch unterliegen und wurden fait becimirt. 


| Seitdem ſank ihre Macht immer mehr, und 
der veritorbene Kaiſer Abd:er-RAhaman hatte 


nur noch eine Leibwache von vier: bis fünf: 
hundert derjelben. Der übrige Reft der Bou— 
fhari beläuft fih auf höchſtens vier: bis fünf: 
tauſend, iſt in den Städten und feiten Plägen 
zeritreut und bildet den Kern der regulären 
Truppen. Sie find die einzige militärijche 
Stütze des marokkaniſchen Staates, und ob: 
wohl aud fie bei Jsly flohen, geſchah es 
nur nad verzweifeltem MWiderjtande und in 
dem feiten Glauben, daß bie Franzoſen, deren 


überlegene Talktik fie wohl fühlen, aber nicht 
‚ begreifen lonnten, Teufel jeien. 


Den fünften Stamm der maroffanischen 


Schatz, entfeſſeln nah Belieben alle Schreden | Bevölterung endlich bilden die Juden, beren 


Reinhold: Marokko und die Maroffaner. 


Zahl fich auf einige Hunderttaufende beläuft 
und die hauptfählid die Städte bewohnen. 
Sie find größtentheild aus Spanien einge: 
wandert; die meiften von ihnen jprechen jpa- 
niſch, und fie vermitteln den Verkehr zwiſchen 
den Mauren und Franten. Bon der übrigen 
Bevölkerung Maroklo's werden fie wie Hunde 
behandelt. Die Mauren ſchimpfen, jchlagen 
und beipeien fie, fein Jude darf in einer 





rath zu fürchten haben, ihre Schäße zu ent: 
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Straße in ſchmutzigen Lumpen einhergehen, 
bergen einzelne Zimmer im Innern ihrer 
Wohnungen oft die reichjten Qurusgegenftände, 
und fie lieben e8, vor den Augen von frän: 
kiſchen Bejuchern, von denen fie keinen Ber: 


falten. Namentlich zeigen die Jüdinnen gern 
die Koftbarkeiten und reihen Gewänber, mit 
denen fie ih an ihren Feſttagen heimlich in 


Stabt reiten, er muß jedem Mufelmann aus | ihren Zimmern jchmüden, und man bat oft 


— 





Eine Jüdin in Marokko. 


dem Wege gehen und die Schuhe ausziehen, 
wenn er bei einer Moſchee vorbeilommt. Trotz 


aller dieſer Beleidigungen und Demüthigun: 


gen bleiben fie im Lande, weil es ihnen leicht 


wird, Schäpe zufammenzufharren. Sie rächen 


fih an ihren Peinigern durh Wucher, und 
weil fie thätiger und induftriöfer als die 
Mauren find, gelingt e3 ihnen bald, wohlha: 
bend und reich zu werben und barin einen 
Troft für die ihnen fortwährend angethane 
Unbill zu finden. In Mogabor, der Haupt: 
bandelsftabt Marollo's, ruhen faft alle Ge— 
jchäfte in ihren Händen, und obwohl fie, um 
nicht das Auge der babgierigen Behörden auf 
ſich zu ziehen, äußerlich den Schein der größ— 


Urſache, über die Pracht ihrer Juwelen und 
Schmudjahen zu ftaunen. 

Die Tracht der Jüdinnen ift von ber der 
maurischen Frauen verjhieden. Sie find nicht 
verjchleiert, fondern tragen ein Kopftuch, wenn 
fie verheirathet find, während fie als Jungs 
frauen das Haupt mit fjchmalen Bändern 





ſchmücken. Beide find von Seide, erfteres 
von rotber, legtere von gelber, und das lange 
' glänzend jchwarze Haar hängt in diden Flech— 
ten über die Schultern herab. Hals und ein 
großer Theil der Bruft ift unbededt und um 
das vorn offene Hemb ſchließt ſich eine bis 
auf die Hüften binabreihende Jade. Den 


| Unterlörper befleibet ein bis auf die Waden 


ten Armuth zu bewahren ſuchen und auf der | fallender Tuchroch, der oft mit reichen Sticke⸗ 


— — — — 
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reien geziert iſt. Beinlleider werden von ihnen 


nicht getragen, eben jo wenig Strümpfe, jon- 
bern nur PBantoffeln, die meift von rothem 
Sammt und ſehr jhön mit Gold geftidt find. 
Beim Ausgehen wird über dieje Kleidung, 
wie bei den Maurinnen, 
Mantel geworfen, der fih von dem Haif ber 
Männer wenig unterſcheidet und auch über 
ben Hopf gezogen wird, jo daß er die ganze 
Geftalt verhüllt. 


ES trafie in 


Sold- und Silberjtidereien findet man in | 


Marollo, wie im ganzen Orient, ſehr viel. 
Sie werden in den Harems gefertigt und find 
oft mit größter Sauberfeit und Gejchidlichkeit 
ausgeführt, ohne dabei theuer zu fein. Gin 
Baar folder geftidter Sammtpantoffeln, deren 


Dauerbaftigfeit wegen des vortrefflicden dazu | 


verwandten Leders unjere beimijche Arbeit 


bei Weitem übertrifft, wird nach unferm Gelde 
mit zehn bis fünfzehn Groſchen bezahlt. Die 


Mufter find faft ftereotyp; entweder find es 


eine Art meiter | 








Verje aus dem Koran oder der künſtlich ver: 
ſchlungene Namenszug des Kaiſers, wie er 
auf den Münzen ausgeprägt ift. 





Tie Städte Marofto’3 find feiner nähern 
Beihreibung wertb; fie maden von aufen 
den Eindrud großer Steinhaufen, und der 
Eintritt in ihr Inneres gibt dem Fremden 
‚ fogleih ein ſprechendes Bild von der innern 
Fäulnib des Kaiſerreichs. Alles atbmet im 
ihnen Berfall und Auflöſung; nidts wird 
; ausgebeflert, nichts neu gebaut; ein Theil der 
Hauſer ift eingeftürjt, andern drobt jtündlich 
| dofjelte Schichſal, aber Niemand denkt daran, 


Dr —— 4.87" 


Vkeasarnnmı, 


Mogador. 


dem vorzubeugen. Auf den engen Gaſſen 
iſt fußhoher Unrath angehäuft; peftartiger 
Geſtank erfüllt die Luft, und zwiſchen dieſem 
Schmutz, Schutt und Geſtanlk bewegt fi eine 
eben jo ſchmutzige, ftintende Bevölkerung, ohne 
das Scheußliche ihrer Umgebung zu fühlen, 
ohne Sinn für etwas Höheres und kaum die 
Gedanken auf den nädften Tag richtend. 
Despotismus, Knechtſchaft und religiöjer Fa— 
natiömus haben die Bewohner Maroklo's gegen 
alles Elend abgeitumpft. Sie fühlen es nicht 
mehr und eben jo wenig das Bebürfnik nad 
einer Berbeflerung ihrer Lage. Werden fie 
durch eine bejondere Widerwärtigleit einmal 
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aus ihrer Apatbie aufgerüttelt, jo tröften fie 
fi mit ihrem fataliſtiſchen Glaubensſpruche: 
„Es ſteht gejchrieben,“ und ihr beichränfter 
Ideenlkreis, der fich nicht über die materiellen 
Sorgen bes täglichen Lebens und die Befries 
digung finnlicher Lebensgenüfle erhebt, läßt 
fie bald wieder in ihren gewöhnlichen vege: 
tirenden Zujtand zurüdjinten. 


Eine Stadt Maroflo'3 fieht aus wie bie 


Gin: 
plattem 


andere, ein Haus wie das anbere, 
ftödig, weiß angeitrihen, mit 


Dad und ohne Fenfter nah der Front 


geräumig, die Wände ftatt der Tapeten mit 
Strohmatten behangen, der Fußboden mit 
Teppichen belegt, und ftatt der Tiſche und 
Stühle fieht man nur Divand, Kiffen, Deden 
und Strohmatten. Der Herb befindet ſich 
auf dem Hofe und dort werden im Freien 
aud alle Speifen zubereitet. In ben jüdi« 
ſchen Häufern begegnet man etwas mehr Com: 
fort und bie Zimmer ſehen viel gemüthli: 
her aus. 

Die Handwerker arbeiten vor den Thüren 
ihrer Häufer und verengen die ohnehin ſchma— 





Sofraum eined Hauſecẽ. 


der Straßen, gewähren die Häuferreihen 
einen eintönigen todten Anblid. Zwei: 
ftödige Gebäude find felten und in einzelnen 
Städten findet man fie nidt. Von ardıi: 
teltoniſchem Schmuck oder Zierrath findet 
man gar nichts, dies ift, wenn es überhaupt 
vorhanden, für das Innere der Wohnungen 
aufgejpart. Auch dies ift ftereotyp eingerich: 
tet; die vier Fronten umſchließen einen Hof: 
raum, in den alle Fenſter münden und den 
bei reihen Leuten bisweilen eine Säulenhalle 
umgibt. Die Bogen derjelben find, wie die 
Benfter, nach maurifchem Stile bufeifenförmig, 
und nie findet man dabei Abweihungen von 
biefer Form. Die Zimmer find hoch und 


' len Straßen nod um jo mehr. Wie in allen 
 orientaliihen Städten, gibt es auch bier Ba— 
zars oder eigene Verkaufshallen, die aber nur 
aus elenden Buden bejtehen. Dieje Buben 
find nichts weiter als enge Löcher, in bie 
Seitenwände der Häufer bineingearbeitet, mit 
einem verwitterten Holzdache verjehen und 
einige Fuß höher als die Straße gelegen. 
Der Verkäufer figt darin mit untergejchlage: 
nen Beinen und füllt faft ihre ganze Breite 
aus. Die Auswahl der feilgebotenen Gegen: 
ftände ift unter ſolchen Umftänden natürlich 
auch ſehr gering. Man findet jedoch koftbar 
und kunſtvoll gearbeitete Waffen, die alle 


' Bewunderung verdienen, namentlich wenn man 
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bie rohen Werkzeuge ſieht, mit denen dieſel- die Engländer auch jo beſorgt, daß Spanien 
ben gefertigt werben. Auch das maroftanijche | feine Groberungen an der afrifanischen Hüfte 
Leber und bie Seidenzeuge find ausgezeichnet. mache und ihnen dieje unentbehrlihe Zufuhr 

Handel und Wandel können bei jo trau: abſchneide. Bon weitern Erportitoffen find 
rigen Zuftänden, wie fie in Maroflo herr- Wolle, Ziegen und Schaffelle, Blutegel, Wachs, 
hen, nicht blühen. Nah dem Innern Afri: | Mandeln, Straußfebern und Elephantenzähne 
la's eriftirt ein Raramanenbandel, der jedoch | zu merten, jo wie auch ein Heiner Theil von 
wollenen und jfeidenen Binden, Shawls 
und Burnuffen, 

Die Einfuhr bilden wollene und jeidene 
Stoffe und Tücher, Leinen: und Baum: 
wollenwaaren, Galanterie: und Glasſachen, 
Eifen, Stahl, Colonialmwaaren und Droguen. 

Der Seehandel ruht Iediglih in den 
Händen der Ausländer. Eigene Schiffe 
befigt Marofto gar nicht, und wenn wir 
von acht Seehäfen jpraden, jo können 
eigentlih nur Rheden darunter veritanden 
werben. Die Häfen find verfandet und jeit 
den legten dreißig Jahren geſchieht durchaus 
nichts zu ihrer Berbefierung. Alles gebt 
in Maroflo den Krebsgang und jeiner 
vollftändigen Auflöjung entgegen. In 
Tanger ift die Verſandung des Hafens 
erft jeit etwa zehn Jahren eingetreten; es 
liegen noch zehn bis zwölf Echebeden in 
ihm und verfaulen, weil fie nicht wegen 
der Barre in offenes Wafler gebracht wer: 
den können. Bei dem herrſchenden Re: 
gierungssyftem läßt fih aber auch gar 
nicht Anderes erwarten. Der Kaiſer be: 
trachtet fein Reich und feine Untertanen 

® nur als eine Goldprefie, feine Beamten 
Gin Bazar. find die QDuetfchplatten, jein Wille der 
Hebel, der dieſe in Thätigkeit ſetzt, um 
nur auf einem Austaujche der gegenfeitigen ' ſich zu bereichern und zugleich feine Helfer: 
Bebürfnifie beruht. Fez, die Reſidenz des | belfer ſich mit dem Blute des unglüdlichen 
Kaiſers und die größte Stadt bes Reiches | Volkes volljaugen zu laſſen. 
mit etwa 35,000 Einwohnern ift der Haupt: | Recht und Gerechtigkeit find in Marofto 
ftapelplag dieſes Handels. Der Seehandel | nbelannte Dinge. Die Unterthanen müffen 
ift für ein Reich mit acht Millionen Einwoh⸗ fich glückfich fhägen, wenn fie Morgens beim 
nern, einer jo bedeutenden Küftenftrede und Erwachen noch ihren Kopf auf der Schulter 
acht Seehäfen äußerft gering. Ein und Aus | indem, glüdlicher mod, wenn fie fi nicht 
fuhr balanciren fih ungefähr und belaufen | Aller Griften x 

r * zmittel beraubt ſehen. 
ſich auf circa 1. Million ſpaniſche Thaler. h 
Davon kommt auf Mogabor und Tetuan je | Jede Stadt und jedes Dorf fieht unter 
ein Drittheil, während Rabat und Sale ein einem Kaid oder Gouverneur, der faſt mit 
Sechstheil participiren und der Reſt ſich auf gleicher Gewalt und ohne Controle über ſeine 
die übrigen fünf Häfen, Mazagan, Saffy, Untergebenen herrſcht, wie der Sultan über 
Caſa Blanka, Laraiſch und Tanger vertheilt, | das ganze Bolt. Die nomadifirenden Stämme 

Bon den Ausfuhrartiteln beanſprucht Gi- geborgen Scheils, find jedod gleichfalls dem 
braltar den größten Theil, aus Schlachtvieh Kaids untergeorbnet. 
und Getreide beftehend. Dieſe Feſtung ift Die Vorgejegten der Kaids find die Pa- 
bezüglich ihrer Berproviantirung faft lediglich | ſchas oder Gouverneure ber Provinzen, und 
auf Marolto angewiejen, und deshalb find | der Sultan mit feinen PBezieren bildet bie 
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dritte und höchſte Stufe in diefer Nangleiter | taufend Piaſter gibt, jo werben feine Güter 
der marollaniſchen Civilverwaltung. confizcirt, fein Haus der Erbe gleich gemacht; 

Der Gejhäftsgang in legterer ift ungemein | jeine Familie wird unter bem Stode jterben ; 
einfah. Der Zwed des Volkes ift, Geld zu | jein Kopf wird ihm abgejchnitten und einge: 
ſchaffen für den Kaiſer, wenn er befien be jalzen an dem Thore ber KHasla (Feſtung, 
darf, und die Staatsmaſchinerie jept fich in | Gefängnik) aufgehängt, damit die Raben ihm 
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Thor zu Laraiſch. 


Bewegung, jobald dieſer Fall eintritt, was | die Augen aushaden.* Auf bieje Weiſe 
ſehr häufig geſchieht. Das dabei befolgte Ver: pflanzt ſich der Befehl des Kaiſers in geometri« 
fahren ift Folgendes: ſcher Progreffion bis zu denjenigen Unglüd: 
Der Sultan wendet fih an einen Paſcha | lichen fort, die ihm nicht weiter zu geben ver: 
und jagt: „Ich brauche bunderttaufend Pia: mögen und ihn ausführen müfjen. Stod, 
fter.” Der Paſcha ſpricht zu feinen Kaids: Gefängnif, Gemaltthaten aller Arten preffen 
„Sidna (unfer Herr) braucht Geld! Wenn endlich unter Wehklagen und Schmerzendge: 
nicht Jeder von euch mir bunderttaufend heul das verlangte Geld aus den gequälten 
Piafter liefert, jo werde ich ihn im Kerler Unterthanen, das zum größten Theile in bie 
verfaulen laſſen.“ Die Kaids neigen ihr | Taschen der Paſchas und Kaids fließt. Der 
Haupt, kreuzen die Hände über der Bruft und Sultan weiß dies ſehr wohl; er hütet ſich . 
begeben fi in ihre Städte, um fi an die aber weislich, dagegen einzufchreiten. Paſcha 
reihhften Bürger und Kaufleute mit den Wor: und Haid find auch nur feine Sclaven, auch 
ten zu wenden: „Sibna will Geld haben; | fie werden als Preſſe benupt und er läßt fie 
wer von euch mir micht binnen drei Tagen ſich volljaugen, um fie eines ſchönen Tages 
taufend Piaſter liefert, den lafje ich unter mit dem Beichle zu überrafchen, ſich ihres 
bem Stode fterben.“ Gilt die Requifition Weberflufjes zu Gunften ihres Kaiſers zu ent: 
einem Juden, jo variirt fie vielleicht etwas Iedigen. Der betreffende Beamte fieht plöß- 
in der Ausbrudsmweije und erhält ‚etwa fol: lich ein Detachement der ſchwarzen Garde vor 
gende Form: „Wenn einer von euch mir nicht |jeiner Thür. Obne ein Wort der Erflärung 
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wird er aufgehoben, quer über ein Maultbier 
geworfen, dort wie ein Fouragefad feitgeichnallt 
und fort gebt ed im Galopp über die Ebenen 
nach der fatferlihen Reſidenz. Oft kommen 
dieje Unglüdlichen mit zerichundenen Gliedern, 
blutunterlaufenen Augen, halb wahnfinnig vor 
Durft und Hitze und faum lebend am Orte 
ihrer Beltimmung an. Kein Menih bat Er 
barmen -mit ihnen, die ſchwarzen Wüthriche 
überihütten fie nur mit Mißhandlungen und 
Flüchen. Sie verlaffen dad Maulthier, um 
in einen bunteln Keller zu wandern, aus dem 
man fie nur bervorholt, um ihnen täglich die 
Baftonade zu geben und fie daburd zur An: 
gabe der Orte zu zwingen, an denen fie ihre 
Schäge und Koftbarkeiten verftecdt halten. Aber 
der Geiz der Mauren verwandelt ihre Haut 
in Eiſen; die Wirklichkeit läßt in Marofto 
alle poetifchen Fictionen, die man von Gei: 
zigen ſich madıt, weit hinter fih, und ber 
Maure erträgt eher die furdhtbarften Qualen, 
ehe er fih von jeinem Gelbe trennt. Bor 
einigen Jahren jollte ein Haid um zwei Mil: 
lionen Piafter erleichtert werden, wo,u er ſich 
durchaus nicht verjtehen wollte. Man zog 
ihn deshalb an Striden zwiichen zwei Pfäh— 
len in die Höhe und ließ ihn auf ein Bün— 
del von Berber:Fjeigenbolz fallen, deſſen lange 
Dornen wie eben jo viele Dolche fi) in das 


Fleifch des Unglüdtichen gruben. Diefe ſchauer-⸗ 


liche Tortur wurde einen ganzen Monat lang 
täglih wiederholt. Nach jeder Erneuerung 
gab er einen Ott an, mo einige Taufend 
Piafter vergraben waren, meiftens jedoch führte 
er durch falſche Angaben feine Peiniger irre, 
die dann die Qualen des Opfers nod er: 
böhten. Nach einem Monat unterlag er, aber 
die Erde bewahrte jeine Schäge und er ſtarb 
mit dem Troſte, fein Gold, das er mit jo 
vieler Sorge zufammengeicharrt und vergraben, 
nicht in die Hände ber räuberiichen Soldaten 
fallen zu jehen. Defter jedoch treibt man die 
Preffe nicht bis zu einem jo hoben Grade, 
jondern jendet den citirten Beamten, wenn 


er eine bejtimmte Summe herausgegeben, mit. 


allen Ehren in jeine Heimath zurüd und fept 
ihn in feine Aemter wieder ein, durch deren 
Verwaltung er fih dann mit verboppelter 
Energie für den erlittenen Verluſt zu ent: 
Ihädigen ſucht. Einer neuen Sommation 
ſuchen einzelne diefer Blutfauger durch reiche, 
dem Kaiſer dargebrachte Geſchenke zu ent: 
gehen, andere erwarten jedoch die MWiederlehr 
der Prüfungszeit in ftoifcher Ruhe und ohne 
Vorlehrungen dagegen zu treffen. 








Mie in frühern Zeiten in der Türkei bie 
feidene Schnur, jo fpielt jetzt in Marolto der 
Kaffee in der innern Bolitit eine Hauptrolle, 
um ſich unbequemer Bajallen zu entledigen. 
Der Kaiſer läßt den betreffenden Würden: 
träger zu ich rufen, empfängt ihn mit aus 
nahmsweiſer Gunft und läßt ihm eine Taſſe 
Kaffee anbieten. Einige Stunden nad der 
Audienz ftirbt der fo Geehrte in plöglicen 
Gonvulfionen. „ES ſtand geichrieben!* ſpre— 
chen die Umſtehenden — das iſt die Grab: 
rede des Unglüdlihen. Auf dieſe Weije wer: 
den die Bedürfniſſe des auberordentlichen 
Budgets Seiner marokkaniſchen Majeftät ge: 
regelt, und bies Verfahren bildet die imdirecte 
Beiteuerung des Volles. Die Beitreibung 
der directen Steuern gejchieht auf ähnliche 
Urt, nur ift ihr Ertrag nicht immer jo er: 
giebig, wie jener. Diefe Abgaben beftehen in 
Gontributionen, die ben einzelnen Stämmen 
auferlegt werden und deren mehr oder minder 
prompte Einzahlung fih genau nah dem 
Grade des Schredens richtet, dem ihnen die 
dem Kaiſer zur Dispofition ftehenden Truppen 
einflöhen. Die in den Gebirgen und Wäldern 
hauſenden Berber 5.8. haben fi bereits an 
eine joe Unabhängigkeit gewöhnt, daß fie 
nur zahlen, wenn alle ihre Widerſtandsmittel 
erſchöpft find. Dit ift die Sorge der Steuer: 
eintreibung ganzen Armeen anvertraut, die 
trogbem blutige Niederlagen erleiden, dann 
aber fih an den friedlichen Bewohnern der 
Ebenen dur alle möglihen Scheußlichkeiten 
für ihr mißlungenes Unternehmen rächen. 

Sp geftaltete fi die innere Verwaltung 
des marollaniichen Reiches unter dem kürzlich 
verftorbenen Kaiſer Abd: er⸗Rhaman, befien 
Schuld es durchaus nicht war, daß dieſes 
Reid noch jept eriftirt. 

Unter der Regierung feined Onkels und 
Vorgängers, Moulai Soliman, war Abdser: 
Rhaman einfacher Chef der Douane in Mo: 
gador. Er war nicht ber ligitime Erbe des 
Thrones, jondern joll einem ältern Better 
durch eine verwegene Fälſchung die Krone ge: 
raubt haben. Der eigentlihe Thronfolger 
hieß Sidi Abdser-Nhaman Ben Soliman, 
der ehemalige Zollverwalter dagegen Sidi 
Abdeerr:Rhaman Ben Hiſcham. Eine ge 
ſchicke Rafur und Aenderung des Namens 
Hiſcham in Eoliman, die fich in den arabijchen 
Charakteren ſehr leicht bewerfitelligen lieh, be: 
wirkte nun, daß der Brief bes verftorbenen 
Sultans, der die faiferlihe Draht dem Em: 
plänger übertrug, direct in die Hände bes 
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ehemaligen Zollverwalters und nachherigen 
Kaiſers gelangte und deflen Better enterbte. 
— Die Regierung de3 Uſurpators und Fäl— 
ſchers hat fih dieſem erften politiichen Acte 
in würdiger Weije angereibt; fie war nichts 
als eine ununterbrochene Kette von Räube: 
reien, Gemalttbätigteiten und Schurkereien 
jeder Art, und dauerte leider lange genug, um 
das Land in einen Abgrund zu ftürzen, aus 
dem es fich nie wieder emporzuarbeiten vermag. 

Daß unter ſolchen Umſtänden die Beziehun: 
gen des Kaiſerthums zum Auslande nicht die 
beiten jein fonnten, ift leicht erflärlich, und 
Tanger, Mogador, Jely find Namen, an die 
fih für Marofto jchmerzlihe Erinnerungen 
Inüpfen. Sie verjegten der Cigenliebe bes 
maroftanischen Volles den erften Stoß, indem 
fie ihm die Ueberzeugung bradten, dab das 
Reich der Moghreb nicht mehr unüberwindlich 
jei, dab es von Ungläubigen bedroht werde 
und jeinem Untergang entgegenjchreite. 

Vor Allem wurden aber die nazarenijchen 
Giaurs vom Kaijer Abd⸗er-Rhaman felbit ge 
haßt. Er betrachtete fie wie eine Pet, deren 
Nähe man jo weit wie möglich fliehen müſſe, 
und nur feine Geldgier fonnte feinen Haß in 
jo weit überwinden, dab er in Handelöbe: 
ziehungen mit ihnen trat. Ihr Eindringen 
in jein Neich ftand jedoch feit dem Tage von 
Isly ſtets wie ein drohendes Gejpenft vor 
feinen Augen. Gern hätte er ihnen jämmt: 
liche Seeitädte für ein gutes Stüd Gelb ver: 
fauft, wäre ihm bafür die Gewißheit gemor: 
den, daß fie ihm nicht weiter beläjtigten. 
Zanger, als Reſidenz der chriftlihen Conſuln, 
war ihm bejonderd zumiber; ihren Namen 
ſprach er nur mit Beradhtung aus, und ihre 
mujelmännifchen Bewohner rangirte er auf 
gleihe Stufe mit den jüdiſchen und nazare— 
niſchen Hunden, welche die Stadt durch ihre 
Gegenwart bejudelten. 

Er ſelbſt fam nie mit Europäern in Ber 
rührung. Die Vermittlung mit ihnen hatte 
er Sidi Mohamed el Kihatib, feinem Mi— 
nifter des Auswärtigen und ehemaligen Spe— 
cereihändler in Gibraltar und Tanger, über: 
tragen, der auch noch jeht einen Detailhandel 
mit Zuder und Kaffee neben feinem Minifter: 
pojten betreibt. 

Sidi Mohamed el Khatib, der fi von 
den Chriften officiell „Ercellenz* nennen läßt, 
bat eine jchwere Stellung. Zwiſchen ein 
Dugend anmaßender Generalconjuln, die hin: 
ter jeder ihrer zabllofen Forderungen ein 
Bombardement durchſchimmern laffen, und den 





jo leicht erregbaren Zorn eines mißtrauifchen 
und launifchen Gebieters geftellt, jchwebt er 
wie zwilhen Hammer und Ambos, und es 
macht jeinen bdiplomatifhen Talenten gewiß 
nicht wenig Ehre, jo lange Jahre einen jo 
gelährlihen Poften bekleidet zu haben, ohne 
feinen Kopf zu verlieren oder eine Einladung 
zu der verhängnifvollen Tafje Kaffee erhalten 
zu haben. 

Zwar beſaß er nitructionen für feine 
Handlungswe,je, die der Kaiſer jelbft ausge 
arbeitet; fie waren auch jehr einfadh; aber 
grade ihre Einfachheit war eine Alippe, an 
der leicht der gewandieite Diplomat jcheitern 
fonnte, die jedoch von Sidi el Khatib ftets 
glüdlih umſchifft wurbe. 

Der Hauptinhalt dieſer faiferlihen Diplo- 
matenweiäbeit ift folgender: Auf alle Reclama- 
tionen der Conſuln mit Verjprehungen antwor: 
ten — die Verſprechungen nie in der Weije er- 
füllen, wie fie gegeben — Zeit gewinnen — 
den Reclamirenden alle möglichen Hindernifie 
in den Weg legen — auf ihre Drohungen 
jo wenig wie möglich nachgeben und dabei jo 
agiren, dab fie endlich ermüdet werden und 
davon abſtehen — ift bei fortgejegtem Wiber: 
ftande ein Krieg unvermeidlih, im legten 
Augenblide den Forderungen genügen — 
endlih und vor Allem, nie das Ohr des Kai— 
jerd mit diefen Streitigleiten bebelligen, da 
er von den Chriſtenhunden durchaus nichts 
wiflen will. 

Das war dad Programm be3 Krämer-Mi- 
nifters, und man wird es leicht in den biplo- 
matiſchen Berbandlungen und Streitigkeiten 
wiebererfennen, die Marolto während ber 
legten fünfzehn Jahre mit dem Auslande ge: 
habt, Auch jegt jcheint es noch giltig zu 
fein, und wabhrjcheinlich wird der Streit mit 
Spanien durh Nacgiebigkeit Maroklo's in 
dem Augenblide beigelegt werden, wenn bie 
Kanoniere zu ihren Gefhügen gehen, um das 
Bombardement Tanger’s oder Mogador's zu 
beginnen. 

Ueber den neuen Kaijer Sidi Mohamed 
willen wir noch wenig; jedoch ift faum zu 
erwarten, daß er eine andere Politik befolgen 
werde, als fein Vater. Nur jo viel ift be 
kannt, daß er ſich in der Schlacht von Joly, 
in der er Oberbefehlshaber der maroklaniſchen 
Armee war, als ein elender Feigling zeigte 
und fih durch eine ſchimpfliche Flucht mit 
Schande bededte. Ein Haid der Feftung 
Dudda, an der Grenze von Oran, ber tapfere 
Sidi Guennaoui, jagte über ihn zu einem 
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franzöſiſchen General: „Sidi Mohamed hat Inſel mit ihren rauhen, meiſt jentrecdht ber: 
fih und uns entehrt. Er bat nicht einmal | abfallenden felfigen Küften, nichts weniger 
den Kampf begonnen, jondern beim bloßen als freunblih oder anziehend. Es mar 
Anblid eurer Soldaten die Flucht ergriffen | mehr die Seltjamfeit der Erſcheinung als 
und dadurch die ganze Armee mit fortgeriffen. ihr Zauber, die uns zu biejem halb mitten, 
Er wird nie über uns herrſchen; er iſt der | ben Fled Erbe binzogen. Wir lagen nun 
Sohn einer Negerin und bat das Blut feiner | 1'/. Seemeilen von dem großen Kraterbeden 
Mutter nicht verleugnet.* entfernt, defjen öftlihe Wand eingeftürzt war 
Sidi Mohamed hat nun zwar den Thron | und eine natürliche Verbindung mit dem 
dennoch beftiegen, aber er wird ſich ſchwerlich Meere eröffnet hatte. Als der holländische 
darauf behaupten, Er wird nicht, wie feine Schiffscapitän W. de Blaming im Jahre 
Vorgänger, gefürchtet; ſchon bat er blutige | 1797 an ber Inſel vorüberfuhr, Hatte die 
Kämpfe gegen jeine rebelliichen Unterthanen | erofive Kraft des Waſſers diefen Durchbruch 
führen müflen. Zu ihnen gejellen fich Frank: noch nicht vollendet, fondern es erhob fich 
reihd und Spaniens Nüftungen, und viel: | damals noch zwijchen dem Arater und dem 
leicht ift er ber legte Kaifer von Marolko. | Meere ein fünf Fuß hoher Damm. Gegen: 
wärtig können Boote zu allen QTageözeiten 
mit Leichtigleit in das Kraterbeden gelangen, 
— das vor dem Andrang der Wellen durch 
IM zwei natürliche Barren geſchützt ift, die einen 
der Infeln St. Paul und Amfterdam. | Eingang von circa 300 Fuß offen laſſen. 
— Wir waren kaum geankert, als ein Boot von 
Aus den Mittheilungen, welche Dr. Karl Scherzer der Inſel gemeldet wurde, das ſich mit drei 
der Wiener kak. geographiſchen Geſellſchaft gemacht hat. Menſchen — von fo wüftem Ausjehen wie ihr 
u: | Aufenthalt — rafch der Fregatte näherte. 
NYoch vor einigen Jahrzehnten war die Bald darauf ſtieg eine greife Geſtalt mit 
Keuntni über zwei interefiante einſame Ciz | tiefgefurchten Zügen und einem fangen grauen 
lande im indiſchen Ocean, von denen man Bart, in einer blauen Blouſe und groben 
nur die Namen St. Paul und Amfterdbam | [einenen Hofen, die jhon manden Winter 
fannte und deren Beſchaffenheit wenig erforicht | und Sommer mitgemacht zu haben ſchienen, 
war, jehr mangelhaft. Einzelne NReifende, | übers Fallrepp auf das Ded und wurde 
welche die beiden vulcaniſchen Infeln befucht | dem Commandanten als ein Holländer ge 
hatten, jchilderten die eine davon als ein | meldet, Ehe er ſich's verjah, war der ſchlichte 
dicht mit Vegetation bededtes Land mit einem | Alte dermaßen von Neugierigen umringt, daß 
alten Krater, dejien eine Wand eingefunfen | es ihm ſchwer fiel, den Meg dur dieſe 
ſei, wodurch fih eine natürliche Verbindung compacte Mafje zu finden, und als derſelbe 
mit dem Meere berftelle, während die zweite enblih bis zum Gommanbanten vorbrang, 
Inſel als ein ödes, wüſtes Eiland bargeftellt ergab es ſich, daß der vermeintliche Holländer 
wurde. Den Forſchungen, welche durch die eigentlich ein Franzoſe war, Namens Viot, 
Gelehtten an Bord der Fregatte Novara auf welcher als Auffeher über ein auf der Inſel 
den beiden Inſeln vorgenommen und von befindliches Fifcher-Etablifjement ſchon längere 
Dr. Scherzer aufgezeichnet wurden, ent: | Zeit dajelbft lebte. 
nehmen wir das Folgende: Gegen 11%, Uhr früh fuhren die an den 
Am 19. November, am 23. Tage nachdem vorzunebmenden wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
wir dad Cap der guten Hoffnung verlaffen betheiligten Dfficiere und Naturforfcher in 
hatten, damen bei Tagesanbruc die beiden, zwei Booten behufs einer vorläufigen Ne 
ungefähr 42 Seemeilen (nicht 45 Meilen, | cognoscirung der Inſel an's Land, Als wir 
wie gewöhnlich in Neifewerken und auf Karten | an der Barre angelangt waren, lagen bie 
angegeben ift) von einander entfernten Infeln grünen, mit üppigem büjchelförmigen Gras: 
St. Paul und Amfterdam in Sicht, und | wuchs bededten Wände eines herrlichen Kraters 
gegen 11 Uhr früh lieh bie „Novara” an | vor uns, ber durch feine ſchöne regelmäßige 
der öftlihen Seite von St. Paul in 32 | Form vollftändig den Eindrud eines natür- 
Faben Grund den Unter fallen. lichen Amphitheater machte. Spätere Me: 
Völlig baumlos und nur mit nieberer fungen ergaben in Bezug auf Höhe und Um: 
Vegetation bededt, war ber erfte Eindrud ber fang des Kraterbedens das folgende Reſultat. 











Ein Beſuch der Inſeln St. Paul und Amſterdam. 


Von beiden Seiten der Barre ſteigt das 
Land ziemlich plötzlich bis zu einer Höhe von 
circa 800 Fuß auf, was zugleich die Höhe 
des obern Kraterrandes ift. 

An der Nordjeite bes Bedens kamen eine 
Reihe niederer, mit Stroh bededter Stein: 
hütten zum .Borjhein, und aus dem Geröll 
der Barre erhob ſich in einer nicht ſehr jenk- 
rechten Richtung eine Flaggenſtange, auf 
welder ber alte Viot zu Ehren der Ankunft 
eined Kriegsſchiffes die franzöfiiche Flagge 
aufgezogen hatte; und als die Barlen ber 
„Novara“ in das Kraterbeden einfubren, 
jalutirte er mit jener nationalen Courtoifie, 
welde jelbjl das raube Handwerk eines Wal: 
fänger8 nicht ganz abzuftreifen vermochte. 
Viot war zulegt im März d. 3. mit einem 
Mulatten und einem Neger an Bord des 
Fiſcherbootes „Alliance* von 45 Tonnen von 
St. Denis auf der Inſel Bourbon nad St. 
Paul gelommen, um neuerdingd die Sorge 
jür das Heine Fifcher-Etabliffement zu über: 
nehmen, weldes gegenwärtig das Eigenthum 
eines in Gt. Denis anjäffigen Franzojen, 
Namens Ottovan, ift. 

Während und auf unjere Anfrage in der 
Capftadt von den erjten Autoritäten des Lan— 
des gejagt wurbe, die Inſel St. Paul ſei 
engliih, und zwar von Mauritius abhängig, 
hörten wir jept wieder zu unjerem Staunen 
von den Einwohnern, daß St. Paul derma- 
len unter dem Schuge der franzöfiihen Re 
gierung und zwar unter dem Gouverneur 
ber Inſel Bourbon ftehe, welcher bereit3 vor 
längerer Zeit von einer Anzahl jranzöfiicher 
Soldaten, die in einem Kriegsſchiff bier lan: 
beten, unter den üblichen Förmlichleiten die 
franzöfiijhe Flagge biffen ließ. Die Inſel 
joll nämlih nad der Ausjage des alten 
grundehrlihen Viot — dem ich übrigens 
für die Nichtigkeit der folgenden Angaben 
allein die Verantwortung überlafien muß — 
vor einigen zwanzig Jahren das Beſitzthum 
eines franzöfiihen Kaufmannes aus St. 
Denis, Namens Camin, gemwejen fein, ber 
ſich fpäter mit einem gewiſſen Adam, einem 
Polen von Geburt, afjociirte und endlich dem 
Lepteren die Inſel ganz abtrat. Adam, 
welder uns von einer äußerſt graujamen 
Charkterbeſchaffenheit gejchildert wurde, that 
indeß ungemein viel für die Cultur ber Inſel. 
Er ließ eine Anzahl von Mozambique:Negern 
das ganze Jahr hindurch unter den empfind: 
lichften Entbebrungen fortarbeiten, um Steine 
aus ben Feljen zu bauen, Hütten daraus zu 
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bauen, einen Landungsplatz an ber nörblichen 
Seite des Bedens anzulegen und eine Anzahl 
von Grunbdftüden im untern Kraterrand mit 
europäijchen Gemüjearten zu bebauen. 

Bor ungefähr 8 oder 10 Jahren verkaufte 
Adam, der jpäter, während einer Fahrt 
von Bourbon nad NReufeeland einen jchaus 
derhaften Tod fand, indem er von der über 
feine Grauſamkeit empörten ſchwarzen Be: 
mannung feines Heinen Fahrzeugs über Bord 
geftürzt worben jein joll, die Inſel an ihren 
dermaligen Befiger, M. Ottovan, einen 
Sciffslieferanten in St. Denis, welcher jeither 
zweimal des Jahres in der günftigen Saijon ein 
fleines Schiff von 30 — 45 Tonnen mit 
15 — 18 Fäſſern zur Ausbeute biefer uns 
gemein filchreihen Gegend von St. Denis 
nach der Inſel St. Baul abjendet. Diejes 
Schiff geht von St. Denis im November ab 
und erreicht nad einer Fahrt von circa 24 
bis 30 Tagen St. Paul. Die Rüdfahrt 
nah St. Denis ſoll in Folge des berrichen- 
den Sübdoft:Bafjat3 in einer weit kürzern 
Zeit, nämlih in 14 — 16 Tagen geſchehen. 
Das Fiicherfahrzeug anlert während feines 
Aufenthaltes auf St. Paul innerhalb bes 
Kraterbedeng, um das Abladen der Brovifionen 
für die Fiſcher, fo wie die Befrachtung bes 
Schiffes mit den erbeuteten Meereöbewohnern 
zu erleichtern und gleichzeitig dafjelbe vor der 
Unbill des Wetters zu jhügen, weldes in 
biejen Breitegraden jelbjt während ber gün— 
ftigen Jahreszeit jehr ftürmifh und gefahr: 
drohend ift. Die Fifcher fahren in verhält: 
nißmäßig Heinen, für die hohen Wellen des 
indiſchen Dceans aber vortrefflih berechneten 
Booten, fogenannten Baleinieres, auf den 
Fiſchfang und kehren jeden Abend wieder 
nad) der Inſel zurüd. Der Fiſch, welcher hier 
am bäufigften vorkommt und ausſchließlich 
mit der Angel gefangen wird, ift unter den 
Fiſchern gemeinhin ald® Morue de la Mer 
des Indes befannt, ift jedoch nichts weniger 
als der eigentliche gemeine Stockfiſch, ſondern 
eine Umberart (Cheilodactylus). Derjelbe 
wird gefalgen, an der Luft getrodnet und, 
in Fäfjern verpadt, in großen Uuantitäten 
na den Märkten von St. Denid verjendet. 
Man rechnet, daß die Zahl der auf dieſe 
Weiſe im Laufe eines Jahres von bier ab: 
gejendeten Fiſche circa 40,000 Stüd beträgt, 
weldhe auf den Märkten von St. Denis zu 
40 bis 50 Franc, zumeilen ſogar zu 60 
Frances für 100 Stüde verfauft werben, 
Die zweite Ausfahrt des Fiſcherſchiffes findet 
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gewöhnlich im Januar oder Februar ftatt, um 
im April oder Mai wieder mit einer ähnlichen 
Ladung zurüdzutehren. Manchmal geſchieht 
es auch, daß der Eigentbümer des Schiffes 
eine vortheilhaftere Verwendung dafür findet 
und dab daſſelbe daher erft im zweiten Jahre 
wiederlehrt. Dann ſieht es allerdings mit 
gewiſſen, gewöhnlich nur auf ein Jahr be— 


rechneten Brovifionen an Mehl, Reiß, Zwiebach, 


Tabad u. ſ. w. etwas traurig aus. Allein 
die Anfiedler bebauen, ſoweit es ihre Ars 
beitsfräfte neftatten, eine Anzahl von Grund: 
ftüden, die ihnen, bejonder& an Kartoffeln, 
eine ziemlich reihe Ernte liefern. Sie jollen 
von diefem nüglichen Anollengewädhfe, das auf 
dem Tuffboben der Infel vorzüglich gebeibt, 
oft 60 — 80 Gentner ernten. Dieſe Ge: 
müfegattungen bienen den Bewohnern von 
St. Paul ala jehr beliebte Tauſchartikel im 
Verkehr mit den Walfängern, von denen 
20 — 30 jährlih in der Nähe beilegen, um 
für Salzfleiſch, Tabad, Reis, Zwieback u. |. m. 
friſche Provifionen einzutaufcen. 

Menn der Fiihfang in der Nähe der In: 


fel nicht genug ergiebig erjcheint, jo unter: | 
nehmen die Fiſcher zumeilen auch Fahrten | 


in größere Entfernungen ; fie verlaffen dann 
das Kraterbeden mit dem Schiffe, das fie 
von Bourbon nah St. Paul gebradt, und 
bleiben mehrere Tage in der offenen Eee oder 
bejuhen die benachbarte Inſel Amiterbam, 
deren Küfte noch weit fiſchreicher ijt als bie 
von St. Paul. 

Mie Schon bemerkt, war unfer erfter Gang 
über die Inſel bloß in der Abficht einer Ne 
cognoscirung des Terrains unternommen. 
Wir waren auf diefer Tour von Ferdinand, 
einem intelligenten gewandten Mulatten mit 
echt franzöfifchen Manieren, begleitet. Das 
bat der Franzofe vor dem Deutſchen voraus, 
daß er auch dann noch fpecifiich franzöfiich 
bleibt, jelbft wenn er ſich zu zwei Drittbeilen 
mit africaniihem Blute vermiiht hat! Am 
augenfälligften tritt diefe, ich möchte fagen 
Unzerjegbarfeit des franzöfifchen Typus, bei 
den Negern auf Haiti zu Tage, melde bei 
ber niederen Stufe ihres geiftigen Lebens al: 
lerdings häufig zu Zerrbildern werden. Fer: 
dinand befand fi zum erften Male auf 
St. Paul, wohin ihn die „Alliance* im vo: 
rigen März im Dienfte des M. Ottovan 
brachte. Zerwürfniß mit feiner Familie hatte 
ihn auf diefe traurige Inſel gejchleubert. 
Obwohl erft 24 Jahre alt, war er bereits 


Bater von zwei Kindern, die er, wie er jagte, | 
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zu St. Denis in Penfion gab, und fich bier- 

auf, unmutbig über bie nicht jehr liebens— 
| würdige Behandlung feiner Gefährtin, gegen 
‚40 Francs monatlich als Arbeiter beim Ber 
ſitzer von St. Paul verdingte Mit dem 
nächſten Schiffe, das aus St. Denis auf die 
Inſel kommt, will er wieder heimfehren, 
wahrjcheinlich in der Hoffnung, daß bis da— 
bin auch der häusliche Friede in feiner Fa— 
milie zurüdgefehrt fein wird. 

An verſchiedenen Stellen am untern Rande 
des Kraterbeckens, wohin uns jetzt Ferbi- 
nanbd führte, jaben wir bei niederem Wafler: 
ftande ftarte Dämpfe auffteigen, welche das 
| Vorbandenfein zablreiher heißer Quellen vet: 
rietben. Die zwei bedeutendften und umfang: 
reichften derjelben befinden fi an ber nörd— 
lichen Seite des SKraterbeden® und werben 
die eine Babde:, die andere Trintquelle ge 
nannt. Indeß quillt auch an mehreren Punkten 
der nördlichen Barre heißes Wafler von fol: 
chem Hipegrade aus dem Boden, daß ein in 
‚unmittelbarer Näbe im Baſſin geangel: 
ter Fifchb binnen 5—6 Minuten in bemjelben 
gefocht werden kann. Wir haben biejes Er: 
periment, befien auch ſchon Macartney 
Erwähnung thut, felbft gemaht und ben auf 
dieſe Weiſe bereiteten Fiſch fogar jehr ſchmack⸗ 
haft gefunden. 

Dei Hochwaſſer find ſämmtliche heiße 
Quellen mit Meerwaſſer vermiſcht und haben 
dann eine unmerklich höhere Temperatur als 
das letztere. — In der Nähe bes Landungs⸗ 
platzes haben mehrere frühere Beſucher der 
Inſel verſucht, auf einigen dicht auf dem 
Wege zu den heißen Quellen gelegenen Fels 
blöden ihre Anmejenheit zu verewigen. 

Auf dem Gange nah dem Plateau, wohin 
von der Anfiedlerhütte an der Nordfeite des 
Kraterrandes ein jchmaler, fteiler, an mehre— 
ren. Stellen ungemein beichwerliher Pſad 
führt, famen wir an einem Brutplage von 
Pinguins (Eudyptes chrysocome, Gould) 
vorüber, auf dem fi minbeftens 5—600 
diefer wunderlichen Thiere, mit langen gelben 
Federn in Halbzirfelform über ben Augen, 
befanden, welche, wie die Naturforfcher des 
‚Lion“ fo richtig bemerkten, wegen ihres 
fchuppenartigen Gefiebers und ihrer floffen: 
ähnlihen Flügel mande Aehnlichkeit mit 
Fiichen haben. Einen Theil des Jahres im 
Waſſer lebend, den andern meift am Feitlande 
zubringend, hat die Natur fie in einer Weife 
ausgeftattet, welche biefen beiden Jweden ae 
recht wird, Der häßliche graubraune Pelz ber 
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Jungen fticht jo gewaltig von dem ſchmucken 
Kleive ber Aeltern ab, daß fie beim erften 
Anblid faum für diefelbe Gattung Thiere er: 
fhheinen. Die Weibchen legen nur ein Gi, 
und zwar im September, jo daß ihre Jungen 
zur Zeit unferes Beſuches bereits 1'/. Monate 
alt waren. Die Binguins, jo gelent und be: 
bend im Wafler, ihrem eigentlichen Elemente, 
zeigen fich ziemlich fchwerfällig auf dem Lande 
und find daher leicht zu fangen oder mit dem 
Stod zu erjchlagen. Nur muß man fi 
dabei vor ihrem langen ſcharfen Schnabel 
hüten, mit dem fie leicht nicht unbebeutenbe 
Berlegungen beibringen können. — Sie ba: 
ben von ihrem Brutplape aus jeit den Jahr: 
hunderten ihres Beſuches bereits einen förm— 
lichen Pfad nad dem Meeresufer ausgetreten 
und es zeigt zugleih von dem wunderbaren 
Inſtinkt dieſer Thiere, daß dieſes fait der 
einzige Punkt auf der ganzen Inſel ift, wel: 
der vom Meere aus erreicht werden kann. 
Mas für ein eigenthümliches Schaufpiel, eine 
Anzahl Pinguins zu jehen, wie fie, nachdem 
fie fh mit Muße im Meere gebadet und 
Nahrung für ihre Jungen gefammelt haben, 
mit ihren zierlihen Köpfen aus dem Wafler 
auftauchen und fich mwohlberechnend von ber 
beranftürmenden Brandung an's Ufer fpülen 
lofjen ober wie fie, mit halbgebüdtem Kopfe 
von Stein zu Stein büpfend, plöplich gleich 
gewandten Trambolinſpringern fib in die 
wilde Fluth ſtürzen! — Nicht weniger er: 
gögend ift das Treiben dieſer Thiere, nad: 
dem fie von ihrer mühfamen Wanderung 
(die fie zwei bis drei Mal des Tages wie 
derholen) mit Futter für ihre Jungen wat: 
ſchelnd wie Gänfe zurüd am Brutplage an: 
langen. Immer geht ein Pinguin gleichſam 
ald Führer und Ausluger voraus, ihm folgen 
in ber Regel 10 bis 15 Pinguins in einer 
Eolonne nad. Am Brutplag, einer fchiefen 
Ebene, angelommen, erheben fie ein fürdhter- 
liches Geſchrei und find nicht? weniger als 
jriebfertig gegen ihre Nachbarn, befonders 
wenn biefe ihre gewohnten Pläge eingenom: 
men haben, Fortwährend ift Anlaß zu Zant 
und Hader, und ihre krächzende Stimme tönt 
noch ſpät hinein in die Stille ber Nacht. 
Gegen ihre Jungen zeigen fie große Zärt: 
lichteit, hüten biefelben ungemein jorgfältig 
und vertheidigen fie mit bewunderungswür⸗ 
biger Hartnädigkeit gegen die Raubmöven 
(Lestris cataractes), welde fortwährend 
den Brutplatz umſchwirren, ober ſelbſt gegen 
den Angriff von Menſchen dur beftiges 
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Stoßen und Beißen mit dem Schnabel. 
Immer uneins in gewöhnlichen Verbältnifien, 
werden fie zu den treueiten Verbündeten in 
Momenten gemeinjamer Noth und Gefahr. 
Das Fleifh der alten Pinguins hat einen jo 
unangenehmen Geruh, daß dafjelbe nur im 
äußerften Nothfalle von den Bewohnern ber 
Inſel genofien wird; das der Jungen foll 
beſſer jchmeden. Einen nicht minder wider: 
lichen penetranten Gerud haben ihre Excre⸗ 
mente. 

Der Brutplag der Pinguins befindet fi 
ungefähr 300 Fuß über der Waſſerfläche des 
Kraterbedend. Weitere 400 Fuß mühe: 
vollen Kletternd bringen den Wanderer end: 
lih auf das Plateau, von deſſen höchſten 
Punkten berfelbe um jo leichter einen Blid 
über den größten Theil ber Inſel gewinnt, 
als dieſe völlig baumlos if. An mehreren 
Stellen fanden wir den Boben noch warm 
und an jener ungefähr 600 Fuß breiten 
ihlammigen Strede, welcher bereit3 bie Na: 
turforfcher des „Lion“ Erwähnung thun, ge: 
rietb man in ber That in Gefahr, mehrere 
Fuß tief in heißen weichen Boden zu finten, 
wenn man fich nicht mit großer Behutſamkeit 
darüber fortbewegte. 

An der nordweitlihen Seite der Inſel, ge 
gen das Meer zu erfcheinen einige Schladen- 
fegel mit eingejtürzten Spigen, welche durch 
ihre jchönen regelmäßigen Formen raſch 
die Aufmerkfamteit des Geognoften auf fi 
zogen und fpäter feine befondere Thätigkeit 
in Anfpruh nahmen. Im der Nähe der 
jelben zeigen fih viele Spuren von Lava 
ftrömen, welche noch ganz beutlich die Rich: 
tung erfennen laffen, in ber fie gefloflen find. 
Dom oberen Rande des großen Kraterbedend 
gegen dad Meer zu herrſcht eine allmälige 
Abdahung, welche indeß plöglih in einem 
ihroffen Abgrund von 150 bis 200 Fuß 
endet. 

Um nicht auf demſelben Pfade zurüdzu- 
tehren, jchlugen wir unjerem Führer, dem 
dienftfertigen Ferdinand vor, uns auf einer 
anderen Wegjpur, als der im Heraufflettern 
verfolgten, nad dem Ufer hinab zu geleiten, 
worauf derſelbe in einer faft ſenkrecht abfal- 
lenden Stelle des oberen Kraterrandes ftehen 
blieb, den üppigen Graswuchs mit beiden 
Händen aus einander bog, und, indem er 
einige Schritte vorwärts that, und einlud 
ihm zu folgn. Wir erjchraten im erften 
Augenblide vor dem Gedanken, auf folde 
Weiſe nah ber Tiefe gelangen zu follen, 
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fanden aber bald das Fortbewegen minder 
gefährlich und grauenerregend, ald es uns 
anfangs erjhien, da man ſich ohne Beben: 
fen auf das hohe dichte Gras niederlaflen, 
und anſehnliche Streden auf demfelben bin: 
abgleiten konnte, da es durch feine kräftigen 
Halme jogar eine fihere Stübe gewährte. 

In weniger als dreiviertel Stunden waren 
wir vom obern Kraterranbe mieber nach der 
Anfiebelung zurüd gelangt, und jchidten uns 
nad dieſem erſten Bejuche der Inſel nun zur 
Rückfahrt nah der Fregatte an. 

Die Erpedition verweilte achtzehn Tage 
zur Erforfhung der beiden intereffanten In— 
feln. Die noch zu erwartenden Veröffent: 
fihungen der Refultate werden von höchſtem 
Intereſſe fein. 

Mas vornehmlich St. Baul 
find auf diefer für die nach Dftindien, China, 
Auftralien und Neufeeland beftimmten Schiffe 
jo wichtigen Inſel aftronomifche und magne— 
tiſche Beobahtungen und geobätifche Meſſungen 
in einer Großartigfeit gemacht worden, wie 
nod niemals früher. 

Die naturmwifienschaftlihe Ausbeute war 
zwar eine jehr beſchränkte, aber dieſer Umftand 
macht fie nicht minder werthvoll. Außer 
einer ziemlich vollftändigen Sammlung ber 
Fauna und Flora von St Paul bot der 
längere Aufenthalt auf diefer Inſel den 
Zoologen der Expedition eine eben fo ſchöne 
Gelegenheit zum Stubium des Haushaltes 
jeiner animalifchen Bewohner, als derſelbe 
den Botanifern Anla gab, in diefer einfachen 
Natur eine deutliche Anſchauung zu gewinnen 
von dem Auftreten und ber Verbreitungs— 
weile gewiſſer Pflanzenformen auf primitivem 
Boden. 

Den Geologen und Geognoften dagegen 
mußte e8 von hohem Intereſſe fein, auf Grund 
perfönliher Wahrnehmung und Forjchung bie 
Injel St. Paul mit wifjenfchaftliher Be: 
ftimmtheit in eine jener Hauptgruppen ein: 
zureiben, in welche nad Nlerander von 
Humboldt’s Anfiht vulcaniſche Gebilde 
unſeres Planeten zerfallen. Ein an ber 
Oftfeite aufgeichloffenes Profil der Inſel 
legt ihre ganze geologiſche Gefchichte bloß 
und ilt eine der inftructioften Stellen derſelben, 
um daraus wiſſenſchaftliche Schlüffe über die 
geologiſche Beihaffenheit zu ziehen. Herrn 
Dr. Hochſtet ter erſcheint St. Paul über 
baupt als eines der jhönften und Iehrreichiten 
Veifpiele für 2. v. Buch's Theorie ber 
Erhebungsfrater, ein wahres Mobell, ge 





betrifft, fo | 
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wiſſermaßen von ber Natur jelbjt geformt 
zum Beleg für die Anfiht jenes berühmten 
Forſchers. 

Der Aufenthalt auf. Amſterdam war zwar 
viel zu flüchtig, um ein eben fo wohl ge 
gliedertes Ganze wie von St. Baul und defien 
Naturverhältniffen bieten zu können, allein 
derjelbe war dennoch hinreichend, um wenigftens 
das bisherige Räthſel über die geognoftifche 
Beichaffenheit der Inſel zu löſen und die 
Wiſſenſchaſt mit den Thatjachen zu bereichern, 
dab Amfterdam vollitändig aus benjelben 
Gebirgsarten zufammengefeht if, wie bie 
Injel St. Paul, und daher wie diefe gleich: 
falls allenthalben Spuren feines vulcanifchen 
Urfprunges an fi trägt. 

Für die feefahrende Melt bleibt jedenfalls 
die wichtigere von Beiden St. Baul mit 
jeinem großen Araterbeden, aus dem ſich 
ohne beiondere Koften ein Anlerplatz ſchaffen 
ließe, weldher Schiffen, denen auf der Fahrt 
nad Auftralien, China oder Dftinbien irgend 
ein ernfter Unfall begegnet, oder die nad 
einer langen Fahrt ihrer fcorbuttranten Mann: 
Ihaft einige Erholung gönnen möchten, - 
nambafte Vortheile gewähren würde. Schon 
dermalen bient das Sraterbeden von St. 
Paul in Fällen der Noth jo manchen während 
der Fahrt halb unbraudbar gewordenen 
Schiffen zum erwünfchten Aiyl. 


fiterarifches. 


Eubiotit, Entwidlung und Cultur der menſch⸗ 
lichen Kräfte von Dr. von Rußdorf. Er 
langen. Berlag von Ferdinand Ente. 


Der Zweck dieſes Werkes, ald Eubiotif oder 
Diätetit des Geifted bezeichnet, zielt darauf 
bin, die Wechſelwirkung der geiftigen und 
körperlichen Kräfte zu erklären, und darzuibun, 
wie die leitenden geiftigen Triebfedern in Bars 
monie zu bringen find mit ben Hauptorganen 
des menfchlichen Körpers. In diefer Harmonie 
beftebt gan; richtig nah den Anſichten des 
Berfaffers das Wohlverhalten des Geiſtes und 
Körperd, welches die Bedingung zur Berlän- 
gerung des Lebens abgibt. Der Grundzug 
diefed Werkes ift demnach: die geiftigen Triebe 
genau zu unterjcheiden von dem Inſtinkte der 
Thiere, den Menfchen alfo ala ein höheres 
Weſen, ald den Gott, den Urbeber feines 
Lebensglückes darzuftellen. Um feine Aufgabe 
zu löſen, analyfirt der Berfaffer ſowohl das 
Individuum, als auch einzelne Nationen, 
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befonderd die Griechen und Römer, welche 
erftere ihm übrigend als die erhabenften 
geiftigen Weſen vorleuchten, die den eigentlichen 
Lebenszweck am eheften und erfolgreichiten er— 
reiht. Durchgängig beftrebt fih indeh der Ver—⸗ 
faffer, in allen feinen Forſchungen die Pſyche, 
dieſes eigentlihe Moment aller menſchlichen 
Triebe, diefen nob jo dunkeln Motor aller 
menſchlichen Beitrebungen herauszufinden: das 
Werk trägt fomit auch dad Gepräge eines 
wahrhaft pipchologifhen Charaktere. Die Idee 
eines allmaltenden Gottes, deſſen Dajein ala 
des freien Menſchen für unwürdig erflärt wird, 
it nur im Borbeigehen berührt. Die Gott» 
beit liegt nach des Berfafferd Anfhauung in 
dem ganzen Kosmos: alfo eine gewiſſe kos— 
mifche Kraft, mit dem Menſchen vermäblt, ift 
nah ibm die Spannflehje aller Handlungen 
des Grdenbewohners. 

In der Ginleitung ift das Kind als der 
Typus der wahren Glückſeligkeit dargeftellt. 
Das Kind ift nur in augen blidlihe Trauer 
verfeßt, es fennt kein „moralifhes Unglüd, 
feine Geiſteskrankheit.“ Wo iſt, ruft der Ber- 
faffer aus, ein Beifpiel, daß ein Kind einen 
Selbftmord beging. Er bezeichnet daber die 
Phantafie ald ein glüdlihes Kind und läft 
fie ald den Hebel der wahren Thatfraft gelten, 
welche fih in den Hellenen am erbabenften 
und wahrften abgejpiegelt. In dem erften 
Abſchnitte: „Cultur der Vorftellungen“, ift in 
einer kurzen Skizze des Griechenthums das 
bellenifche Reben ald der wahre Gultus des 
Schönen und ald fein Träger die freie In— 
dividualität gefchildert. 

Durh das Heraudtreten der Ginne aus 
dem fietigen @eleife der geiftigen Ordnung 
erflären fi die Phantasmen bei Kranken in 
allerlei Bildern, bei Unterleiböfranten z. B. in 
bizarren ZThiergeftalten fi darftellend, als ge- 
wahrten fie eine wilde Jagd: bei Gefunden 
durch das Sichjelbftfehen ſich ausprägend, mie 
es Goethe einft auf einer Wanderung geſchah 
und wie es bei Irrenärzten ald Worboten der 
Beiftesftörungen wahrzunehmen if. Als das 
Thönfte Phantasma referirt der Berfaffer, mie 
ein Dfficier jeden Mittag vor feinem Fenſter 
ein fhön geputztes Regiment vorbeiteiten ſah 
und wie mit dem legten Reiter das ganze Re— 
giment verfhmwand, Die Rifionen der Seherin 
von Prevorft find dem Berfafler der Unfinn in 
feiner höchſten Potenz. — „Die BVorftellungs- 
welt eines Volkes, wie eines jeden Menſchen,“ 
beißt es, „ift der Refler feiner Gefühle, feiner 
Bildung,“ und indem franfhafte Aeußerungen 
der Sinne in dem Borftellungsvermögen be- 
gründet find, wird auf die giftige geiftige 
Nahrung hingelenkt, die das fehöne Geſchlecht 
befonders aus den Romanen fammelt und da— 
mit fein BVorflellungsgebiet überwucher. Mit 
dem Darftellungdvermögen ftimmt auch das 





fogenannte Berfeben der ſchwangern Frauen 
überein; als ein Beifpiel des Ginfluffes diefer 
Art der Vorſtellung auf die Bildungstbätigfeit 
verbürgt der Berfaffer ein Beifpiel, mie eine 
fhmwangere Fran, die oft eine Münze mit dem 
Bilde Napoleon’® L. fah, ein Kind gebar, in 
beffen hellblauer Iris der Name des Kaiſers 
zu leſen war. — In der Abhandlung: 
„Die freie Arbeit,” ift der Ideengang fol- 
gender: Mile römifhe Größe war bei Gr 
mangelung der freien Wrbeit ein XTrugbild 
und trug dieſerhalb ſchon den Keim des Ber: 
derbens in ſich. Wir find heutzutage nicht 
viel beffer daran, mir haben feine freie 
Arbeit, wenn auch feine Sclaperei, wie die 
Römer. Die Rationalölonomie hat fhon mande 
berrliche Blüthe gefchaffen, aber fie bildet zur 
Zeit nur eine Sammlung von Ideen; es 
muß noch viel geforicht merden und endlich 
wird ihr Ausgangspunkt doch erfolgen und 
das ift die „Pbilofopbie der Arbeit.“ Diefe 
moderne Wiſſenſchaft baut ihr Syſtem bis jept 
auf ein wumfittliches Princip, nämlich auf den 
Eigennutz, ftatt auf die Sittlichfeit : fie verpönt 
den römifhen Staat, und ihre Mittel find 
freilich umgekehrt dennoch diefelben. Der Er- 
folg wird derfelbe fein, wie in Nom, nämlid 
allgemeine Entartung und Verfall der ftaat- 
lihen Geſellſchaft. Es gibt noch Feine fittliche 
Arbeitöftaaten, noch kein Gleichgewicht der 
Arbeitöfräfte. — In dem vierten Abichnitte: 
„Gultur des Willens,“ bid zum Schluffe 
des Werkes müffen mir in der That den 
tiefen Ipeengang und den pfochologifchen 
Forſchungsgeiſt des geiftreihen Verfaſſers be- 
wundern. Charaktere ſchafft keine Philoſophie, 
äußert er, dieſe macht das Leben, und Cha— 
takter bat der, der Kraft des Willens hat. 
Darum fein Berzagen, die Thatkraft ift für 
Viele ein meuer Lebendäther. Die Griechen, 
befonders ihre Philofophen, ftählten ihre geiftige 
Thatkraft durh Gymnaſtik, und daber jene 
unverwüflliche Friſche der Denkktaft in Hella! 
Wir von Heute glauben uns geholfen dur 
einen Spaziergang, wir leiden aber auch des— 
bald an abgeftumpfter Willenäfraft und die 
Folge davon ift: Weichlichkeit des Körpers 
und der Seele. Die praftifche Sittlichfeit ift das 
Ziel, welches wir anftreben müffen und fie ift 
begründet in der Harmonie des Willens, das 
ift in ber gleichmäßigen Kraft zweier Seiten 
der Sittlichfeit, ald Vorftellungdgebietes einer- 
feitö und des Gemüthes andererjeitd. Wo biefe 
Harmonie ded Willend ift, da tauchen große 
Gharaftere auf, wo fie fehlt, da ift Stumpffinn. 

In dem Artikel: „Berbreden und Strafe” 
beißt es unter anderem: Alle Berbrecher 
find unglüdlihbe Menfhen, die vor ihren 
verbrecherifhen Handlungen von qualvollen 
Seelenzuftänden zu leiden batten: zumeiſt 
ift e8 fo in gebildeten Staaten. So liegt 
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Illuſtrirte Deutfhe Monatshefte. 








bie Urſache zu Verbrechen oft au in mer- | des darin herrfhenden geifttöbtenden Mar 


völen Krankheiten und bei einer ganzen 
Bevölkerung 5. B. in dem Hungertyphus. 
Für den Begriff des Gewiſſens feblt die Maß— 
beftimmung, denn mo hört das fittliche Gefühl 
des honetten Mannes auf und fängt das bed 
Berbrechers an? Das Gewiſſen ift eine Zrieb- 
feder um Guten und Böfen. Bei ben Ber- 
breben find fittlibe Sranfbeitäurfacen : 
Motb, Elend, ſchlechte Erziehung, Unglüdsfälle, 
feblende Einfiht und Kenntniſſe: bei den bo- 
netten Leuten find fittlihe Begünftigungen: 
öffentliche Ehre, gute Erziehung und Unterricht 
und gefellige Freuden aller Art. Jene Urfachen 
veranlaffen bei den Berbredhern einen Bruch 
im Gemilien, und das Gewiſſen des bonetten 
Diannes bleibt ohne Bruch. Die Gtrafmittel 
find bis jept noch feine biäretifch- pädago- 
giſche Befferungsmittel, fondern werden nur ald 
Sühnungen des Verbrechens, ald gerechte Rache 
betrachtet. — In Betreff des kranken Gemütbs 
nimmt der Berfaffer für die Hypochondrie drei For⸗ 
men an, indem er von der berrichenden Anficht 


der Aerzte abweicht: die der Müßigen, der Ma: | 


terialiften und der Entbebrenden. Die Hypo- 
hondern der erften Form haben bei günftigen 
Lebensverbältniffen einen ſchwachen Gharakter 
und leiden an eingebildeten Krankheiten. 
Körper und Geift zehren ab. ine Abart 
dieſer Form ift der englifhe Spleen. Diefer 
äußert fi durch eine lächerliche Berfchroben- 
beit, und artet felten in tiefe Traurigkeit aus, wie 
in Deutfbland. Solche Spleenkranke zeigen 
öfter® einen baroden Humor und finden fib in 
der Regel unter reichen Leuten. Bei den Hypo 
chondern der zweiten Form ift eine einfeitige 
Seiftesrihtung die Urfache der geiftigen Ber 
ödung. Die gewöhnliche fire Idee diefer Hypo— 
chondrie ift die Geldfpeculation. Die Gewinn: 
ſucht nimmt ihren Geiſt ein und erweckt bei ihnen 
nur eine vorübergehende Freude. Diefe Art der 
Hypochondrie taucht befonders in diefer Zeit der 
beöpotijchen Geldmacht auf, wo die Gewinnſucht 
die äußerfte Anſpannung aller Kräfte der Lift 
verlangt. Diefe Form ift dann eine moderne 
Zeitkrankheit. Die dritte Form bezeichnet der 
Berfaffer als die tieffte und ſchlimmſte: Sie 
findet fib unter Männern, bie geiflig arbeiten, 
unter Gelehrten, Künftlern, Beamten. Der 
Mangel, die Noth wird zur firen Idee. Diefe 
hypochondriſche Idee tritt fogar ala eine erhabene 
bei großen Denten auf: wie bei Rouffeau, 
Kichtenberg, Kant, Byron, Lenau: die fire 
Idee diefer genialen Männer ift die Idee ber 
Wahrheit, ohne fie in der Noth des Lebens 
erforfchen zu können. Bei Renau war dieſes ver- 
gebliche Forſchen allein der Grund feiner Bei- 
fteöverödung. — Den Schluß des Werkes bildet 
ein Rückblic in das Nömerreich, deffen ge— 
‚ feierte Größe der Berfailer verabfcheuet wegen 





ı befannt. 








terialiämus. Und mie nah des Verfaſſers 
geiftreicher Aeußerung: „das von den Rö- 
mern zertrümmerte Griechenthum, ſchöpferiſch 
no in feinen Ruinen, den Römergeift über» 
lebte,“ fo begt er die Ueberzeugung, daß die 
Macht der Idee und der Wiſſenſchaft die 
Menſchheit endlih dem Gipfelpunft ihrer fitt- 
liben und geiftigen Größe entgegenführen werde. 


Die Wunder der Sternenmelt. Ein Ausflug 
in den Himmelsraum. Herauögegeben von 
Dr. D. Ule. Mit Abbildungen, einer 
Sterntarte und andern Beilagen. Leipzig, 
Dtto Spamer. 


Der Berfaffer des vorliegenden Buches ift 
durch feine Beftrebungen zur Verbreitung na— 
turwiflenfchaftlicher Kenntniffe bereits rübmlich 
Gr verftebt es vortrefflih, die Ges 
diegenheit feiner wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
in ein populäred Gewand zu Meiden, dad Zur 
trauen des nach Belehrung Sucenden zu ge— 


| winnen und ihm die leitende Hand zum Wei- 


terfchreiten zu bieten. Zur genauem Keuntniß 
des Bimmeldraumes fordert er nun feine 2ejer 
auf, einige Ausflüge mit ibm nad der Ster- 
nenwelt zu unternehmen und zu diefem Zwecke 
einige Nächte im freien zu verbringen. Die 
erfte Abtbeilung enthält die Borbereitungen zur 
Reife, man wird darin orientirt und erfährt 
im Allgemeinen dad Notwendige über die Be- 
mwegung ded Himmeld und den Weltraum. 
Sodann lernen wir die Inſtrumente fennen, 
deren man fih zur weitern Erforſchung be- 
dienen muß. Der zweite Abfchnitt umfaßt 
das Planetenfoftem und der dritte bie Fir— 
fterne, Doppelfterne und die Nebelmelt. Alles 


iſt anſchaulich, leicht verftändfih und dabei 


mit gründlicher Sachkenntniß angeordnet. 


In demfelben Verlage erichien in zwei Bän- 
ben: Das Buch der Erde, Naturgefbichte 
des Groballd und jeiner Bewohner, von 
Dr. ®. $. Otto Bolger. Gine Darftellung 
der phyſiſchen Geographie von übertaſchender 
Anihaulichkeit und vielfeitiger Gebiegenbeit. 
Das Buch umfaft die Geſchichte des Erd» 
balls von feinet Entſtehung bis zur Schil- 
derung der geographiſchen Berbreitung ber 
Menſchengeſchlechtet und bewährt eine reiche 
Fülle von Kenntniffen bei durchaus einfacher 
Darftellung. Es berührt die wichtigſten Pro- 
bleme der gefammten Naturwiſſenſchaft unferer 
Erde und eriheint im Berein mit dem vor— 
erwähnten Werte ded Dr. Ule als eine voll- 
fändige Naturgefhichte des Weltalld. Beide 
Werke find fehr reich illuſtrirt. — 





Dritie Abtheilung. 


Lieder und Märchen 
bes iriſchen Volles, 
Mitgetheilt von 
Aulins Rodenberg. 





vo. 


Zwei Gefhidhten vom Lupredhaun, 
dem Feenihufter. (Aus dem füblichen Irland.) 


Die erjte Geſchichte. 


Mary war das Kind einer ehrbaren Bau: 


ernfamilie. Eines Morgens, als fie durch 
einen langen, engen Feldweg zur Schule ging, 


ſah fie vor fi einen Mann geben, der eigent: | 


lih fein Mann war. Er war fo Hein! Er 
hatte einen dreiedigen Hut auf und trug ein 
wunderliches Ding auf feinem Rüden, das 
wie ber Stuhl eines Schuhfliders ausjah und 
auf dem einen Ende einen Platz für Wachs, 
Piriemen, Zange und alle fonftigen Schufter: 
mwerzeuge hatte. Auerft hielt ihn Mary für 


I 
| 


I 
' 
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würde, fo hätte er ihr erzählen müflen, wo 
fie einen Topf voll Gold finden könnte. 
Mary fagte, das nädfte Mal wolle fie es 
tbun, — aber alle Tage fängt man feine 
Märzhafen und Mary wurde ein großes Mäd- 
hen, ohne daf fie einen Luprechaun wieder: 


ſah. Dann ging fie in den Dienft unb bes 
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fam einen Schab, mit dem fie gewöhnlich an 
dem wilden „Dun * (altirifher Feſtungshügel 
und beliebter Aufenthalt der Feen), nahe bei 
des Meifterd Haus zujammentraf. Da ge 
ihah es nun, daf eines Abends im Mai 
Mary unter einem Baum am Dun fah. Ihr 
Schatz blieb lange aus und fie war des War: 
tens faſt jhon müde, als fie auf einmal — 
poch, poch, poch, — etwas hörte, als ob 
ein Schuhmacher hämmere. Zuerſt erſchrak 
ſie ſehr; aber dann faßte ſie Muth, erhob 
ſich, kroch leiſe um den Baum herum, der 
hinter ihr ftand, und wen ſah fie da?... 
Keinen Andern, ala ihren Freund, Den klei— 
nen Luprechaun. Raſch ftürzte fie auf 
ihn 108 und padte ihn jo plöglid und feit 


einen Baccach, d. h. einen von jenen zmwerg: | am Naden, dab ihm die Pfeife aus dem 


baften Krüppeln, die — im Beſitz vieler wichti- 
gen medicinifchen Geheimniffe — als Aerzte und 
Zauberer die irifchen Märkte und „Patterns * 
(Kirmefien) bereifen. Aber da Mary keine 
Krüden ſah und der Fuß des Männleins jo 
natürlich, wie der eines jeden andern Mannes 
erichien, jo dachte fie, er möchte zu dem Feen: 
volf gehören und fürdhtete fih und lief weg. 
Als fie zu Haufe anlam, fagte ihre Mutter, 
daß es ber Luprechaun, ber Feenfchufter, ge: 
wejen jei; und wenn fie ihn gefangen und 
ihr Auge nit von ihm verwandt haben 
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Munde fiel. 

„Gib mir Geld!* ſchrie Mary. 

‚Ih will Dir Gelb geben,“ fagte der Lu: 
prehaun, an Händen und Füßen zappelnd, 
„ih will Dir Geld geben, wenn Du mit mir 
über jenes Zaunbrett gehen willft — aber 
bitte, bitte — erwürg’ mid nidt.” Mary 
fagte, fie wolle ihm folgen, und ließ ihn 
gehen; aber fie verwandte fein Auge von ihm, 
obwohl er allerlei Liften gebrauchte, um ihren 
Blid von ſich abzulenten. Er ging zuerft in 
dies Feld und dann in das Feld und dann 
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in ein anderes. Aber da er fich endlich über: 
zeugte, daß bier an Entwifchen nicht zu benten 
fei, fo ftampfte er mit feinem Fuß auf ben 
Boden, und fagte: „Hier ift Geld vergraben. 
Haft Du eine Schaufel bei Dir?“ 

Nein!“ ſagte Mary. 

„Dann geh’ nach Haus und hole Dir eine; 
und wenn Du wieder zurüdtommit, jo grabe 
die Erde an diefem Plage auf und Du wirft 
Goldes die ſchwere Menge finden. “ 

„Aber wie foll ich diefen Platz wiederer: 
lennen?“ fragte Mary. 

„Ad, wenn's weiter nichts iſt!“ entgeg: 
nete der Luprechaun; „bier nehme ich eine 
Stopfnadel und ftede fie in ben Erdboden.“ 
... Und ehe er noch ausgeſprochen hatte, 
ſchoß eine bide Diftel empor, dergleichen nie 
zuvor in Yrland gefehen worden war. Mary 
dachte nun, das ſei ficher genug, lieb ben 
Kleinen geben und lief jelber nah Haus, um 
die Schaufel zu holen. Unterwegs begegnete 
fie ihrem Schag, der ungebuldig am Dun auf 
fie gewartet hatte, 

„Wohin, wohin?“ rief er, als fie vorbeis 
Iaufen wollte. 

- „Ah, Du bift es?“ entgegnete fie außer 
Athem — „ab, Pabdy ... jet können 
wir heirathen — jegt find wir reih — jept 
haben wir Geld — jest — — komm, Pabby, 
fomm!...“ 

Und ohne zu wiflen, wie ihm geſchah, 308 
fie ihn mit ſich zum Pfarrer und ließ fi 
mit ihm trauen. Als Pater Lucas feine 
Hand nad) einer Heinen Belohnung für fein 
Mühe ausftredte, dba rief Mary: „Ihr follt 
genug haben, Sir, aber exit gebt mir eine 
Schaufel — und nun fommt mit mir — 0 
Paddy, Paddy... was für ein reiher Mann 
bift Du!“ 

Eine große Menge Menſchen folgte ben 
Neuvermählten ind Feld; aber als fe — 
Mary mit der Schaufel voran — es erreicht 
hatten, da waren anjtatt ber einen Diftel 
wohl zwanzigtaujend da — das ganze Felb 
über und über war mit blühenden Difteln be 
beit. Ach“ — jhrie Mary da auf! Die 
Undern aber liefen, was fie konnten, nad) 
Haus, holten Schaufel und Hade und fingen 
an zu graben, und gruben bie ganze Nacht 
fort, aber es war durch bie Difteln fein 
Durchkommens. Schredlihe Difteln waren 
das; und ehe Mary die jonderbare Geſchichte 
mit dem Luprehaun gehabt hatte, waren 
ſolche Difteln auch in ganz Irland niemals 
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Schatz waren nun einmal verheirathet und 
das Tieß fich nicht mehr ungefhehen machen. 
Denn wenn bie Ehe auch ein Knoten ift, ben 
man mit ber Zunge bindet, jo fann man 
ihn doch hernach felbft mit den Zähnen nicht 
wieder löjen. Die Beiden ließen ſich's alfo 
ſauer werben, befamen ein Haus voller Sin: 
ber und bradten fi ehrlich durch. — Als 
nun im Laufe der Jahre einer der Söhne fo 
alt war, daß er unter die Soldaten mußte, 
da war num freilich große Noth vorhanden. 
Denn jo viel Gelb, um einen Stellvertreter 
faufen zu können, hatten doch die guten Leute 
nit. Mfo ging denn eine Tages bie 
Mutter zum Tod betrübt aus der Hütte; fie 
ging ganz allein und feiner mit ihr, ben 
Strumpf unter dem Arm und das Kameel- 
garn vor fi in der Schürze und jo ftridte 
fie darauf lo, und war jehr traurig. 

Sie ging zu dem alten Dun, wo fie einft 
in jungen Jahren fo viel gefefien, und jeßte 
fi wieder an biefelbe Stelle unter den Baum. 
Und auf einmal hörte fie wieder ben alten 
befannten Hammerſchlag — poch, poch, poch 
— und raſch war ſie auf den Beinen, ließ 
das Strickzeug fallen, und da ſie die Sträuche 
und Zweige ſachte zurüdbog, ſah ſie den 
kleinen Schuhmacher hart an der Arbeit, — 
den dreieckigen Hut auf, die ſilbernen Schnallen 
an den Schuhen, und es ſchien ihm ganz 
wohl und vergnüglich zu geben. Nun, dachte 
Mary, will id Geld von Dir befommen, um 
meinen Sohn von den Soldaten loszukaufen 
— diesmal jollft Du mir nicht wieder ent- 
wilhen, Du feines Ding, Du — und ehe 
er ſich's verjah, hatte fie ihn auch ſchon am 
Widel, und ob er nun aud mit Aermchen und 
Beinen ftrampelte — Mary ließ ihn nicht los. 

„Komm in's Feld,” ſagte er endlich, „id 
will Dir zeigen, wo bad Geld liegt!“ 

Aber „Nein!* ſagte Mary — „ih will 
feine Dijteln mehr haben. Gib mir Gelb, 
ſag' ih Dir! Mein Sohn ift gezogen worben, 
und id muß Gelb haben !* 

„D, wenn das der Fall ift,“ fagte der Lu- 
prechaun, „bier ift eine Börje, die von ihrem 
töftlihen Inhalt nie leer wird, bis Du fagft: 
verwünjhte Börfe! Alfo nimm Dih in 
Acht, das Wort zu jagen.“ Und damit gab 
er ihr eine koftbare Börfe, ganz voll Gelb, 
Mary, von dem Gellingel hoch entzüdt, lieb 
den kleinen Burſchen gehen, der ihren Bliden 
alſobald entſchwand, und eilte jelig nach Haus. 
Aber was denkt Ihr, was in ber Börje war? 


geſehen worden. — Aber Mary und ihre |... Ziegendred, Nichts als Ziegendred. — 


Rodenberg: Lieder und Märchen des irifhen Bolkes. 


„Verwümſchte Börſe!“ jchrie Mary, und 
augenblidlich ward fie leer, und nichts von 
dem „Löftlihen Inhalt“ mehr war barin zu 
fehen. Die Börje aber warb dem Lord von 
MWidlow ald eine Euriofität gegeben, und er 
foll fie bis auf dem heutigen Tag noch be: 
wahren. 





Die zweite Gejdidte. 

Da gibt es nun aber auch eine Geſchichte 
von einem Anderen, dem es mit bem Zupre: 
chaun befjer erging, oder noch ſchlechter — 
wie man will. Das war nämlich Kavanagh, 
ein fleifiger Burfche, der mit feiner Mutter 
glüdlih und zufrieden lebte. Er hielt feine 
Heine Farm jo jhmud und nett, dab es 
eine Luft und ein Vergnügen war, fie zu 
ſehen; es ging ihm jehr wohl und gut, und 
er hätte nichts weiter nöthig gehabt. Aber 
doch ereignete es fih, dab er eines Abends 
binter einem Heubaufen einen Luprechaun fing 
und Geld von ihm verlangte. 

„Dit Du denn den Pachtzins fhuldig?* 
fragte der Luprechaun. 

„O nein, Gott jei Dank!“ erwiederte Has 
vanagh, „ih bin feinem Menſchen auf ber 
ganzen Welt etwas jchulbig.“ 

„Sehr wohl,“ fagte der Luprehaun, „und 
ih will wetten, daß ein arbeitfamer Burfche, 
wie Du, Geld in der Erbe vergraben oder 
gar welches in ber Taſche bei ſich hat.“ 

„Etwas“ ſagte Kavanagh jehr troden. 

„Und wozu willſt Du noch mehr, junger 
Mann? 

„Ei,“ ſagte diefer, „ih will es haben 
und ih muß es haben; wenn ich reich bin, 
werbe ich nicht mehr arbeiten, ſondern ſpa— 
jieren reiten wie ein großer Mann.” 

„Aber bift Du nicht jo Schon ſehr glücklich?“ 

„Ja, ih bin es; aber ih werde bann 
noch viel glüdlicher fein. Und nun mach's 
fur; — gib Geld heraus, oder ich werde Did 
in Stüde hau'n, nicht größer al3 Dein Pfei- 
fenftopfer. * 

Das Half! — Der Luprehaun band feine 
Schürze ab, zog eine Börje aus ber rechten 
Hofentafche und gab fie Kavanagh. Diejer 
eriff raſch nad ihr, unterfuchte den Inhalt 
und da er fand, daf es lauter blanle Gold: 
ftüde und fein Ziegendred war, jo gab er 
den Luprechaun frei und ftedte die Börfe ein. 
Aber mit der Arbeit war es nun ein= für 
allemal aus; und .anftatt mit feiner Mutter 
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zu jäen und zu ernten, ging er auf bie Taͤnz— 
böden, auf Hurlings Bartien (eine Art von 
nationalem Ballfpiel), Hahnentämpfe und 
Patterns. Yedermann nannte ihn einen guten 
Kerl; denn er warf Geld um fih wie Heu. 
Bulegt ward er ein „United Irishman* 
(e8 war bazumal nämlich noch vor der Re 
bellion) und ehe nodh ein Mann von ben 
engliihen Truppen in Yrland gelandet war, 
hatte es Kavanagh ſchon bis zum Gapitän 
gebracht. Er verjäumte feine Zufammenkunft 
und ließ es fich jo viel Geld loſten, daß ihn 
die eigene Partei in Verdacht hatte, er jei 
ein Spion, und ihn von ben Verfammlungen 
ausſchloß und nicht mehr zuließ. Das war 
jehr Unrecht: denn er ftand jo treu zu Grün 
(Farbe der irischen Nevolutionspartei von 
1795), wie nur ein Menſch es konnte, Doch 
war dad noch nicht fein einziges Unglüd. Er 
ward von ber Polizei aufgebracht, fie wollte 
wiffen, woher er jein Geld hätte und da er's 
nit jagen wollte, jo warf man ihn in’s 
Gefängniß, weil man annahm, er müfle & 
geftohlen haben. Exit auf Verwendung einer 
hoben Berjon ließ man ihn wieder frei. Als 
die Rebellion ausbrad, da nahm Kavanagh 
jeine Pike auf die Schulter und zog gegen 
die Königlichen; aber in der fürdterlichen 
Schlacht von Binegar:Hill, wo die Rebellen 
von den Engländern jo graujam gejhlagen 
wurden, machten bie Rothröde Kavanagh 
zum Gefangenen. Er zog die Börje heraus, 
um fie zu tractiren, aber ein Tambour riß 
fie ihm aus ber Hand und lief mit derjelben 
weg. Sein Leben jedoch warb ihm gejchentt, 
und traurig und forgenvoll wandte er fi 
heimwärs und wünſchte bei fih, dab er in 
jeinem Leben feinen Luprechaun geſehen hätte, 
Al er zu Fernd anlam, das nicht weit vom 
Leinftergebirge liegt, da verftedte er fich im 
alten Schloß aus Furt vor den königlichen 
Truppen, die in den Straßen parabirten. 
Während er nun zufammengelauert dalag, 
da hörte er etwas hämmern, als wenn's ein 
Schuhmacher wäre; und indem er vorfidhtig 
zu einer engen Höhle kroch, bie bis auf ein 
ſchwaches Licht, das darin brannte, pechfinſter 
war — wen anders ſah er da, als feinen 
Heinen Freund, den Luprechaun? Unb als 
er genauer binblidte, da jah er, daß berjelbe 
die Schuhe des Tambours flidte, welcher mit 
jeiner Börje davon gelaufen war. Diejer 
ſaß ganz vergnüglich neben dem Schuhmacher 
auf der Erde und ſchmauchte fein Pfeiſchen. 
ALS der Fliden aufgefegt war, da zog ber 


668 


Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 





Trommelſchläger feine Börſe heraus und warf 
fie, nachdem er das darin liegende Geld her: 
ausgenommen hatte, dem Luprechaun zu. Er 
fannte offenbar den Werth der Börje nicht; 
aber der Schuhflider war weiſer, ftedte fie 
raſch in feine rechte Hofentafche und begann 





bann wieder zu bämmern, als fei nichts ge: | 
| Den Tag, wo er ging, den vergeß ich nie mebr. 


ſchehen. Doch kaum hatte fi der Tambour 
entfernt, jo ftürzte auch Kavanagh aus jei- 
nem Berfted hervor und auf den Luprechaun 
zu. „Guten Morgen, mein Herr Luprechaun,“ 
rief er, „gib mir meine Börje wieder!“ 
„Wie fomm’ ich zu Deiner Börfe?* entgeg- 
nete biefer, anjcheinend ſehr erſtaunt. 
„Wart' — ih will Di lügen machen, * 
fagte Kavanagh, das Auge immer feft auf 
den Luprechaun gebeftet, „gibft Du mir nicht 
auf der Etelle die Börje Heraus, die Du 
eben in Deine rechte Hofentafche geftedt haft, 
ſe— 
„O, ach,“ ſchrie da auf einmal der Lupre⸗ 
chaun — „o, ah! Sieh die Soldaten!“ 
„Um Gotteswillen — wo?“ kreiſchte Ka— 


vanagh und ſah ſich, zum Tod erfchredt, um. | 


Uber da war fein Soldat zu ſehen, und als 
er fih beruhigt hatte und wieder nad bem 
Luprehaun umdrehen wollte, da war biejer 
verſchwunden, und als Kavanagh aus feinem 
Verließ herauskroch, um doch endlih nad 
Haus zu kommen, da fingen ihn die Orange: 
Männer (Orange ift ſeit William III., dem 
Dranier, die Farbe der englifch gefinnten 
Proteftanten in Irland) und hatten nicht zum 
zweitenmal Mitleid mit ihm, fondern häng: 
ten ihn an dem nächſten Baum auf. 


VII. 


Mein Tonnor. 
(Aus dem ſüdlichen Irland.) 


Web über das Silber! Web über das Bold! 

Und meh über Alles, was Elingelt und rollt! 

Mein Herz, meine Seele verließ mih um fie, 

Mein Connor, mein Lichter, mein Cuſchla Ma-crie.”) 
Herzen und Scheren, Schmeicheln und Streicheln — 
D Jungfrau, wir hätten verlaffen und nie! 

Nun ift er geftorben und elend verdorben, 
Nun rubt er im Grabe, mein Cuſchla Marthrie. 


Mein Connor war fhöner, war beſſer ald al’ — 

Wie tanzte den Jig er! Wie flug er den Ball! 

Und wenn er des Nachts kam zum Eichbaum — o wie, 

Wie fühte, wie liebte mein Cuſchla Ma⸗chrie 
Herzen und Scherzen ıc. 


So treu war fein Herz und fo bieder fein Rath, 
Dis er für den Better als Bürge bintrat, 


*) Mein Herzallerlichfter. 





Der floh mit dem Gelde, das Connor ihm lieh. 

Zurück blieb in Schulden mein Cuſchla Ma⸗chric. 
Herzen und Scheren x. 

Da fagt’ ih zu Connor: Ih bin Deine Braut, 

Ich bin Die für Luft und für Leiden getraut; 

Er fagte, ald armer Mann wollt er mich nie, 

Reich werden erft wollte mein Cuſchla Mascrie. 
Herzen und Scherzen x. 


Kein Aug’ war im Dorf, das von Thränen da leer — 
Nun ſchrei wicht, mein Liebchen, jo fagt er — denn ſieh! 
Heimfehren wird bald ja Dein Gufchla Ma⸗chrie. 
Herzen und Scheren ıc. 
So fagt’ er, fo ſchied er, und lich mich in Web. 
Sein Schiff, das ging unter in Mitten der See, 
Und ob ih aud meinte und ob ich auch ſchrie — 
Tief unten im Meer liegt mein Cuſchla Ma-drie. 
Herzen und Scherzen, Schmeicheln und Streicheln — 
D Jungfrau, wir hätten verlaffen uns nie! 
Nun ift er geitorben, nun ift er verdorben, 
Nun ruht er im Grabe, mein Cuſchla Maschrie. 


IX. 
Die fhwarzbraune Auh. 
(Aus dem nördlien Irland.) 


Schemus » a: Sneidh, der Heine Jakob, 
war ein armer Junge, der mit feiner Mut: 
ter in einer Hütte auf dem Slieve-duin— 
Gebirge, in ber Graffchaft Cavan lebte, Sie 
lebten mit Ah und mit Arab, fo gut es 
eben ging, batten ein Fledchen Erbe, auf 
welchem fie Kartoffeln bauten und eine Heine 
Ihwarzbraune Kuh, bie ihnen den Tropfen 
Mid dazu gab. Schemus mußte die Kuh 
hüten; und während fie zahm und fromm 
an ben Berghängen weibete, jchnitt er Heide 
ab und band Beſen daraus, die feine Mut: 
ter auf dem Markte verkaufte, um für ben 
Erlös etwas Salz und etwas Tabad aus 
der Stadt mitzubringen. Eines Tages nun 
ging Schemus etwas weiter in’ Gebirge 
hinauf, als er fonft zu thun pflegte — und 
die Kuh ging immer binter ihm ber. Da, 
als er müde vom Steigen war und aud 
ihon genug Heide gefchnitten hatte, legte er 
fih in's Gras nieder, um zu ſchlafen. Dos 
faum dab er das Auge gejchloffen hatte, da 
famen auch ſchon hundert Ganconners *) und 
tanzten um ihn herum und fpielten Fußball 
und Hurley (ein Lieblingefpiel der irifchen 
Bauern, bei welhem Sieg und Gewinn der 
Partei zufällt, welcher e8 im Kampfe mit 
der andern gelingt, einen im der Mitte lie— 
genden Ball mit einem Schlagholz, dem jo: 
genannten Huxley, auf ihre Seite binüberzu- 


*) Namen der Feen im nörbliden Irland. 
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Da, ald er eines Tages bei bem Carn (heid⸗ 
nijcher Grabhügel, in weldem nun bie een 
wohnen) vorbeiging, da ſah er.... feine 
ſchwarzbraune Kuh und zwei feine Roth: 
mügen, die fie hüteten. 

„Halloh!* rief er, „das ift meiner Mut: 
ter ihre ſchwarzbraune Kuh!“ 

„Nein, 8 ift unſre jchwarzbraune Kuh !* 
tief einer von den Heinen Burfchen. 

„Aber ih jage Euch, fie gehört uns!“ 
fehrie Schemus und padte die Kuh bei ben 
Hörnern. Indem fingen die Ganconners 
an, die Kuh zu jagen, fie fegte vom Abhang 

des Berges hinunter, und Schemus, ber in: 
zwiſchen auf fie gefprungen war, mußte mit. 
Run liegt bier unter dem Abhang des Ber: 
um, bis es Abend war; aber er konnte fie | geg ein Kleiner See mit Namen Lough Liagh, 
nit finden. Traurig ging er nad Haufe | der Doctor» See, je genannt, meil er viele 
und jeine arme alte Mutter fing laut an zu im  böchften Grabe beilträftige Eigenſchaſten 
weinen, als er fagte, er habe die Kuh ver: | pefipt und auf feinem Grunde eine Art von 


loren. Darauf erzählte er ihr Alles, was ſchwa 
rzem Schlamm abſondert, welcher mit 
ihm paffirt ſei; daß er nämlich die Gancon- zinem Stod beraufgeholt und auf die kran⸗ 


ners gejehn habe und darauf jhmören wolle, | fen Glieder gelegt, Ihon viele wunderbare 
fie Hätten ihm die Kuh geftohlen. Am an: Curen verrichtet haben fol. In dieſen See 
dern Morgen gingen fie beide zufammen auf iprang die Kuh von Oben hinein, das Wal: 
die Berge, um die Kuh noch einmal zu fu: fer Schloß ſich über ihr und Schemus, der 
Gen. Sie waren noch nicht weit gegangen, | auf ihrem Rüden faf, dachte, nun fei Alles 
als auf einmal Schemus „Mutter!* fchrie, aus. Aber ehe er noch recht zu ſich felber 
„Mutter, hier ift die Aub! Komm, komm!“ | fommen konnte, ſiehe — da befand er ſich 
Richtig — dad war die Kuh. Sie war bis | ypr einem herrlichen Balafte, der ganz aus 
über den Kopf im Moor verfunten; nur die | Gpetftein und Gold gebaut war. Aber Schemus 
Hörner ftanden nod aus dem Loch hervor. ſieß tie Hörner feiner Kuh nicht 108. Da 
Nun riefen die Beiden das ganze Dorf zus | zffyete fih die Thür des Palaſtes und Hundert 
jammen und Alle faßten zu und mad einer | ſchöne Damen und Herren kamen heraus. 
halben Stunde hatten fie die ſchwarzbraune „Was will diefer Junge?" fragte einer 
Kuh am dem Hörnern herausgezogen. Aber | yon der Gefellichaft, der anſcheinend ber 
die fhwarzbraune Kuh war todt und fie Here von Allen war. 
mußten fie nach Haufe ſchleppen Schemus „Meiner Mutter ihre ſchwarzbraune Kuh 
er jeine — * ——— ne will ich!“ fagte Schemus, der nicht Iostieß,. 
ngten ihr Fleijch in den Rauchfang. Zwar en : F 
sage die gang ei Dorf ihren m 4 —* — — ſchwarzbraune 
dazu, ſie das Fleiſch von einem Thier J RR 
eſſen wollten, welches geftorben ei, ohne ge: „Werde ich — — ihre ſchwarz⸗ 
blutet zu haben; aber Schemus und ſeine braune Kuh nicht kennen?“ erwiderte Schemus. 
Mutter waren viel zu arm, um ſich daran | „Wo haſt Du fie verloren?" fragte ber 
zu ehren. Sie lochten es alfo und wollten | Herr, worauf Schemus ihm einen genauen 
e3 eflen; aber da war es fo zäh wie Leder Bericht darüber abftattete. — 
und fo ſchwarz wie Torf. Und ala fie es | Ich glaube, Du haft Recht, mein Junge!“ 
den Hunden vorwarjen, da wollten fie nicht | ſagte der Herr. „Hier, nimm biefe Börfe — 
einmal daran riehen. So mußten fie es es ift mehr darin als zwanzig Kühe werth 
benn in den Graben werfen, wo es verfaulte. | find.“ Und babei reichte er dem Jungen 
— Ad was war da ber arme Schemus fo | eine gefüllte Geldbörje bin. Diejer aber war 
traurig! Er mußte nun noch einmal fo viel | Müger und fagte: 
arbeiten ala fonft, und früh und ſpät auf | „Nein, ich will meine Kuh haben und 
ben Bergen fein, um Heide zu fchneiden. ' weiter Nichts!” 


ſchleudern). Da war mun namentlich einer 
unter ihnen, mit einer rothen Slappe, ber 
machte jeine Sache gar zu gut, und war jo 
flint und fo geſchidtt, daß Schemus nicht an 
fh halten konnte und ausrief: „Bravo, mein 
Hurler, Bravo!“ Mber nicht fobald war 
das Wort aus feinem Mund heraus, als — 
Happ! — ber Ball in fein Auge flog, daß 
die Funken herausjchlugen. Der arme Junge | 
meinte nun feft, er jei blind, und lange 
genug dauerte es auch, bis er wieder etwas 
jehen konnte ..... zuerft den Himmel und 
dann die Sonne, und dann bie Berge, und 
die Heide — aber die Ganconnerd waren 


weg und feine Kuh war auch weg. Er 





Juchte den ganzen Tag auf dem Gebirge her: 
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‚Du bift ein Narr,* jagte der Herr. 
„Aber weißt Tu was? Bleib bei uns im 
Schloß.” 

„Nein,“ fagte Schemus, „ich will lieber 
in der Hütte meiner Mutter leben.” 

„Hier lannſt Du durd Gärten voll köſt— 
licher Früchte und Blumen wandeln ....* 

„Ich will lieber Heide auf den Bergen 
ſchneiden,“ fagte Schemus. 

„Hier kannſt Du das Beſte eſſen und 
trinfen ....“ 

„Gebt mir meine Kuh wieder!“ ſagte 
Schemus; „Milch und Kartoffeln ſind mein 
Leibgericht.“ 

„O!“ riefen die Damen und drängten ſich 
um ihn herum, „o, Du willſt uns doch die 
Kuh nicht wegnehmen, die und die Milch zu 
unjerm Thee gibt?* 

„O,“ fagte Schemus, „meine Mutter hat 
auch Milch nöthig, — und kurz und gut, 
ih will meine Kuh wieder haben!” 

Da kamen fie no einmal und reichten 
ihm Scheffel voll Gold, aber er fagte, er 
wolle nichts haben, als jeine Hub. Da flie: 
en fie ihn mit Füßen und fchlugen ihn 
grün und blau; aber er ließ die Hörner fei- 
ner Kuh nicht los und auf einmal fam ein 
Mind, blies ihn in die Höhe, und wie er 
fh umfah, ftand er am Ufer bes Sees, 
defien Waſſer ruhig mie immer lag, und 
neben ihm ftand feine Kuh. Cr freute fi 
über die Maßen, und bejonder® wenn er 
daran date, wie feine Mutter ſich freuen 
würde. Cr trieb die Kuh alfo beim, und 
die Mutter ftand grade vor der Thür, ala 
fie famen. 

„Bott ſegne Euch!“ rief fie in voller 
Freude, als fie die Kuh erblidte; aber faum 
hatte fie das Wort „Gott“ gefprocden, da 
jant die Kuh zuſammen wie Torfaſche — 
und das war das Ende von Schemus⸗a⸗ 
Sneibh’3 [hwarzbrauner Kuh. 


X. 
Caſchel in Aunſter. 
(Eines der populärſten Lieder in Irland. — Kaſchel 
ift eine ſehr alte und berühmte Stadt in Muniter.) 


Ohne Gut und Geld, ohne Ader und Held wollt’ 

ich gern dich frein; 

Denn die Sippfhaft wollt’, Deine Liebe follt’ mein 
NReichthum fein. 

Du mein Schmerz, mein Leid! DO, daß wir Beib’ in 
der Stadt zu Caſchel wären — 

Ob ein nadted Brett auch das Hochteitbett — ad, 
fo nadt und baar aller Ehren, 
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D fomm, meine Braut, wo bad Heideltaut an 
den Hügeln fprieft; 
Unter Blüthenpradt ſollſt Du ſchlummern fat, wo 
das Waſſer flieht. 
Wo bie Brünnlein gehn, wo die Rofen fichn, ba 
wol’n wir wandeln unb ſchweifen, 
Wo ber grüne Wald von dem Echo halt, wo die 
Finken fchlagen und pfeifen. 
In der Kirche war es, wo ih Dein klates Auge 
ſah glüh’n. 
Du lagſt im Gebete, Dein Haar ummehte ein 
Schleier grün. 
In langen Falten die Kleider wallten mit Bändern 
reih ummwunden — 
Ah daß wir Beiden auf öden Heiden ald Bettler 
ung nicht gefunden! 
Wär eim Mitter ih, und füh im Moor ih Dich 
verlaſſen irn, 
Hoͤb' ich Dich auf's Roß, trüg' ih Dich in's Schloſi. 
lüßt' Dir Aug’ und Stirn. 
Wär’ ein König ih, und ſäh ich beiteln Di elend 
im Menſchenſchwarme — 
Führt! ih Dih zum Thron, gäbe Dir die Kron’ 
und nähme Di in meine Arme. 


XI 
Feen- Ammen. 
(Aus dem wilden Weften von Srland.) 


Ganz eigenthümlic ausgebildet findet ſich 
im Weſten ber Glaube, dab Wöchnerinnen, 
melde im Kindbett ftarben, nicht wirklich ges 
ftorben, fondern von den Feen entführt wor: 
den jeien, um die Kinder der Feenlönigin zu 
nähren. Zuweilen jagt man aud, daß Ber: 
taufchungen ftattgefunden, und daß die wahre 
MWöcnerin entführt ſei und die Patientin, 
welche ba im Bette liegt, eine von ben 
Feen ift, die Züge und Ausſehn ber Ent- 
führten angenommen bat, während dieje 
einem von Fin Barras Kindern in den Feen- 
hallen von Knockmagha, in der Grafichaft 
Galway, die Bruft gibt.*) In al’ dieſen 
Fällen nehmen die Bauern ihre Zuflucht zum 
Feendboctor, und die Weife, wie biejer ver: 
fährt, it folgende: er füllt eine Taſſe ober 
ein Glas mit Hafermehl und ſpricht ein iri- 
ſches Gebet darüber. Alsdann bebedt er es 
mit einem Tuch und bringt es an's Herz, 
an ben Rüden und bie Seite der verwan- 
delten Tee, wobei er feinen Zauber wieder: 
holt. Wenn es nun eine Fee ift, bie da im 
Bett Tiegt, jo verjchwindet das Mehl auf ber 


*) Dder aber wenn — mie das im Kindbett ja 
nicht felten geſchieht — die Wöchnerin an momen- 
taner Geiftetftörung leidet, fo wird das regelmäßig 
dem Einfluß ber een zugeichrieben. 
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einen Seite des Gefähes, ald ob es abge 
ſchnitten worden fei. Aus dem Reft werben 
brei Kleine Kuchen gemadt, die man auf bem 
Herde bädt und der Kranken an ben brei 
nächſten Morgen zu eſſen gibt. Wenn der 
Zauber gebrochen ift, jo verjhwindet die 
Fee und wird buch die wirkliche Perſon 
wohl und gejund erjegt. 

Viele Geſchichten von alſo entführten 
MWöcnerinnen leben im wilden Weſten und 
ih will folgende aus der groben Bahl ber: 
jelben mittheilen. 

Vor nicht gar langer Zeit (erzätt Neilfon 
in feiner „Introduction to the Irish 
language ‚“ Dublin 1808) gejhah es in 
Gonnemara, dab ein Bauerweib, Namens 
Mary Rourte, im Wochenbette ftarb, man 
wuſch fie, legte fie aus, bielt die Tobten- 
wache und die Todtenllage bei ihr und be 
grub fie dann mit allen in jener Gegend 
üblichen Formen und Geremonien. 

Mary jedoch war nicht wirklich tobt. Sie 
lebte in Knockmagha dreiviertel Jahr und 
jäugte das Kind der Feenlönigin, Aber ob- 
wohl man fie mit Luftbarleiten und ſüßem 
Gejang unterhielt, jo war fie doch immerdar 
jehr betrübt, Zuletzt erzählten ihr die Leute 
im Schloß, dab fih ihr Mann mit einer 
Andern verheirathet hätte, und daß fie ihrem 
Kummer und Trübfinn nicht länger mehr 
nachhängen jollte; dab Fin Barra ſich an- 
jchide, mit feiner ganzen Familie norbwärts 
zu ziehen, um ber Provinz Ulfter einen Be: 
fuch abzuftatten. Beim erften Hahnenjchrei 
braden fie andern Morgend im Hügel von 
Knochmagha auf, Fin Barra und feine Schaar. 
Manch Feenſchloß, mandes Rath (altirifcher 
Feſtungshügel) und Mount (alter Grabhügel) 
wurde vom Tagesanbruh bis zur Abend: 
Dämmerung auf ſchön beräwingten Roſſen 
beſucht. 

Rund um Knock Grein und Anod-na,Mae 

Ging es auf rofigen Flügeln, 

Zum Ben» Ehlan und Da +dan- See 

Zu Mounes Iuftigen Hügeln. 

Sie reiften früb vom Habnenfchrei 

Bis fpät zum Abendſtrahle, 

Bon Dundrum und Dunardaley 

Bis Anod» na» Feadale. 
Das find Alles berühmte Feenpläge in Weit 
und Nord von Irland, Nun lebte am Fuße 
des Rnod: na⸗Feadale mit feiner Mutter, 
einer jehr bejahrten Wittwe, Thady Hugbes, 
ein ehrbarer, frommer und fleikiger Yung: 
gejell. Eines Abende — es war auf Al: 
lerheiligen — da ging Thady aus; und es 


war juft um bie Zeit, wo Yin Barra mit 
feinem Hof dur die Luft vorbeizog. Wie 
nun Thady in einer Schlucht des alten Hü- 
gel ftand und zu ben Sternen aufjchaute, 
welche mit filberner Reinheit durch die ſcharfe 
Klare Froſtluft niederbligten, da bemerkte er 
eine ſchwarze Wolle, die von Südweſt her: 
überzog, mit einem mächtigen Wirbelwinde. 
Er hörte Pferdegetrappel vor dem Winde, 
wie wenn eine Neiterfchaar das Thal entlang 
und zu bem „Rath” käme, auf weldem er 
ſtand. Thady war ſehr erjhroden und zit 
terte am ganzen Leibe. Aber er erinnerte ſich 
an das, was er von erfahrenen Leuten früs 
ber wohl oft vernommen. Wenn man näms- 
ih den Staub unter den Füßen weg gegen 
den Wirbelwind in dem Augenblid, wo er 
vorüberjauft, wirft, jo muß er jedes menſch⸗ 
liche Wefen, das in ihm dur den Zauber 
gefangen ift, freigeben. *) So nahm denn 
Thady eine Handvoll von dem Kies, ber 
unter feinen Füßen war, und warf ihn mus 
thig im Namen der heiligen Dreieinigfeit 
mitten in den Sturm binein — und fiehe 
da! — auf den Boden platt bin, fiel ein 
junges ſchönes Weib. Thady fahte fi ein 
Herz und da er fie hatte ſeufzen hören, rebete 
er fie an, bob fie von ber Erde auf, nahm 
fie mit ſich nad Haus zu feiner Mutter, die fie 
pflegte, bis fie wieder genefen war. Im 
Laufe ber Zeit, da Thady Sich überzeugt 
batte, daß fie ein menschliches Weib und feine 
Fee jei, verliebte er fi in fie und nahm fie 
zur Frau und es war in ber ganzen Grafſchaft 
Down kein glüdficheres Paar als die Beiden. 
Und fo lebten fie Jahr und Tag fröhlich zu= 
jammen, bis auf einmal ein Strumpfhänd- 
ler aus onnemara beruntergezogen lam 
und fie ald die Mary Rourfe erfannte, bie 
man vor mebrern Jahren begraben hatte. 
Nicht Lange, jo fam auch ihr Mann an und 
verlangte fie von Thady zurüd. Diefer aber 
wollte fie nicht hergeben und es kam zu vie: 
len und langwierigen Streitigkeiten, bis enb- 
lih der Biſchof fie ihrem erften Mann wie: 
der zuſprach. Denn es war nicht wahr ge: 
weſen, was bie een gejagt hatten, daß er 
fich zum zweiten Male verheirathet habe und 
jo gehörte Mary nad göttlihem und menſch⸗ 
lihem Recht ihrem erften Manne, ber fie 
dann auch mit ih nah Connemara zurüd- 
nahm. 





*) Derfelbe Glaube und Gebrauch findet fih auch 
in ben ſchottiſchen Hodlanden, 
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Eine ähnliche Geſchichte ereignete ſich in 
Innis Scharlk, einer Inſel nicht weit von 
den Killeries an der Küſte von Connemara. 
Auf dieſer Inſel lebte ein hübſches Fiſcher— 
weib, mit Namen Biddy Manion, die, nad: 
dem fie zwölf Monate verbeirathet gewefen, 
ihrem Manne ein Kind fchenkte, „jo ſchön 
nur ein® zu finden war, zwiſchen Scart und 
Amerita, — und das find ja bie nächſten 
Kirchſpiele, da ſich nichts weiter zwiſchen 
ihnen befindet ald der Atlantijche Ocean.“ 
Nun follte e8 fich ereignen, daß um diejelbe 
Zeit auch die Feenlönigin ein Kind gebar, 
tas fie aber nicht fähig war, zu nähren, 
weil ein boshafter Feentönig, ber norbwärts 
am Riefendamm (Giants Causeway) wohnte 
und fih mit ihrem Gemahl in Fehde be 
fand, ihr die Milch mweggezaubert hatte. So 
ſann benn das gute Volt von Innis Schar 
barauf, eine Amme für das Kind der Feen— 
lönigin zu gewinnen und ihr Auge fiel auf 
Biddy Manion, das ſchöne Fiſcherweib. 
Aber fie konnten ihr lange nichts anhaben, 
ba fie immer ein Stüd Torflohle von dem 
Fohannisfeuer bei fih im Rode trug und 
auf dieſe Weife, wie befannt, gegen alle 
Beenlünfte gefihert war. Da geſchah es 
benn nun eines Nachts, dab ihr Kind, das 
grade an den Zähnen litt, ſehr laut zu 
jchreien anfing, jo daß die Mutter aufftand 
und in die Küche ging, um Licht zu machen, 
Bei dieſem Gang — noch fchlafbejangen, 
wie fie war — vergaß fie, den Rod mit der 
Torſlohle überzumerfen, und indem fie eine Kohle 
anblies, jah fie drei Männer vor fi ftehn, 
und ehe fie noch ein Wort jagen ober 
fchreien konnte, hatten die drei Männer fie 
ſchon ergriffen, vor bie Thür geführt, auf 
ein ſchwarzes Pferd geſetzt, dad vor der 
Thür ftand und fo fuhren fie in die Luft 
binein. Es war eine fhöne ruhige Som: 
mernacht. Der Mond ging auf und janft, 
wie durch ein filbernes, weiches Meer, glit- 
ten fie durch die Wolten dahin. Nach einis 
ger Zeit war es, ald ob das jchwebende 
Pferd fich niederjentte und es hielt alsdann 
vor ber Thür eines prädtigen Schloſſes fill, 
bas mit feinen weißen Wänden im Monben- 
licht dalag am Fuße eines Hügeld unter 
grünen dunkeln Bäumen. Ein Mann, ganz 
in Scharlach gefleidet, mit einem breiedigen 
Hut auf und einem Schwert an ber Seite, 
ftand vor ber Thür, empfing und führte fie 
in das Schloß. Er ließ fie in einem berr- 
lihen Zimmer allein. Auf der Schwelle 


befielben jah fie ein junges Weib ſtehen, 
das fah fo traurig aus und ſprach fein 
Wort. Endlich faßte fih Biddy ein Herz 
und redete fie an. Da fagte die Andere: 
„Biddy Manion, fo lieb Dir die Geligfeit 
ift — rühr' hier unten keine Speife, feinen 
Trant an — & iſt Alles Zauberei. Ich 
bin bier gefangen, weil ich gegefien und ge 
trunfen babe, und werde wohl nie mehr 
frei werben. Aber wenn Du wieder herauf: 
tommit, fo fchide zu Tim Gonnily, bem 
Fiſchersmann, der an den Killerie® wohnt, 
und lab ihm jagen, daß feine Frau bier 
unten beim guten Bolte wohnt, und er möchte 
doch ben guten Bater Prat Prendergaft, den 
Abt von Cong, bitten — vielleicht gelingt 
e3 bem, mich zu befreien.“ Als fie dad ge 
fagt hatte, verfhwand fie, und ber Mann 
in Scharlach erſchien, und nicht lange nad) 
ihm kam auch das jeltiame Weib wieder 
mit einem Kind auf dem Arm. Der Mann 
in Scharlah nahm das Kind und legte es 
an Biddy's Bruft, worauf er fie in ein an: 
deres fürftliches Gemad führte, in welchem 
unter einem Thronhimmel bie Feentönigin 
ſaß, ein liebliches junges Gefhöpf, und rund 
um fie viele Männer mit langen PBerrüden 
und rothen Mänteln. Es war eine Tafel 
gededt, ganz voll Lederbiffen, und man lub 
Biddy ein zu effen. Aber Bibdy fagte, fie 
fei nicht hungrig ; wolle man ihr jedoch eine 
Güte erweifen, jo möchte man ihr ein Heil 
mittel für ein Kind geben, dab am Zahnen 
leide. Der Feenlönig — denn bad war ber 
Mann im Scharlah — wurde jehr verdrieh- 
lih darüber; aber die Feenkönigin jagte mit 
ſüßer angenehmer Stimme: „Da bie Frau 
meinetwegen gelommen ift, fo iſt es auch 
nicht mehr ala Net, daß ich ihr meine 
Dankbarkeit bezeige. Alſo,“ wandte fie ſich 
an Biddy, „geh’ an den Brunnen von Aug: 
bavalla, am Abhange des Croagh Patrid, 
pflüde Dir dafelbft zehn grüne Binſen bei 
der Wurzel ab, wirf den zehnten über bie 
Schulter, und brüde den Saft der übrigen 
in eine Theetaffe und gib es bem Kinde zu 
trinfen, jo werben jeine Schmerzen gleich 
aufhören.” 

Darauf ftedte der Feenkönig einen Ring 
an ihren rechten Goldfinger und fagte ihr, 
fo lange fie benjelben trage, könne ihr Nies 
mand eim Leides zufügen; und bann rieb er 
ihre Augen mit einer Salbe. Kaum da er 
biefes gethan, jo war der Zauber gelöft — 
anftatt des herrlichen Thronſaales ſah fie 








Rodenberg: 


eine finftere Höhle, in ber nichts als Todten- 


fchädel lagen und ein Modergeruch wehte. 
Der Mann im Scharlad öffnete eine Pforte 
— „nun bift Du dicht bei Deiner Hütte,” 
fagte er, und indem fie fih ummandte, war 
er verjhmunden. Es war Morgendämme: 
rung. Sie kannte den Weg wohl, auf dem 
fie ftand. Er führte über das Heideland zu 
ihrer Hütte. Als fie vor berjelben angelom: 
men war, ba trat aus ber Thür eine Frauen— 
geitalt — es war die Fee, die an ihrer 
Stelle im Bette gelegen hatte, während fie 
fort geweſen. „Welh ein Thor ift Dein 
Mann,* rief fie lachend aus, „er bat feinen 
Unterſchied gemacht zwiſchen Dir und mir — 
ba, ba, ba — keinen Unterſchied!“ damit 
zerfloß fie in Morgenluft, und als Bidby in 
ihre Hütte trat, da lag ihr liebes, geliebtes 
Kind ruhig und ſüß im Schlafe und die er 
ften Strahlen der aufgehenden Sonne fpielten 
um jein blonbes Köpfchen. — Uber die Frau 
Tim Connily's ift nicht wieder frei geworben, 
trotzdem Bater Pat Prendergaft Alles gethan, 
was in feiner Macht ftand, — 

Denn nicht immer werben bie Ammen 
wieder erlöft, wie auch folgende Gefchichte 
beweift, deren fih viele Leute in Connemara 
noch recht gut erinnern, 

Es war im Jahr 1818, daß Mary, das 
Weib Daniel Kelly's, eine kräftige, ſchönge— 
baute, volle Berjon von hoͤchſtens 28 Jah: 
ren, mitten an einem Sommertage tobt bin- 
fiel, während fie auf dem Felde beichäftigt 
war, Kohl zu ſchneiden. Große Beftürzung 
berrichte im ganzen Kirchſpiel von Moyarta, 
füdweftlih von Clare, und um jo mehr, ala 
viele Leute, welche ſich um dieſelbe Zeit draus: 
ben auf dem Felde befunden hatten, jagten, 
dab fie einen fürdhterlihen Wirbelwind ges 
ſehen und gefühlt hätten, der nicht bloß ne: 
ben ihnen, fondern durch fie hingefahren 
wäre, und ber genau in ber Richtung von 
Kellyys Haus, Stroh und Staub und Alles, 
was ihm im Wege gelegen, mit ſich gerifien 
hätte. Das bejtärkte Daniel Kelly und feine 
Verwandten in dem Glauben, dab Mary 
entführt worben ſei, um Amme bei ber Feen⸗ 
fönigin zu werden. Sogleih benadrichtigte 
man Mary Quin und Margarethe Mac ner: 
beny, zwei berühmte Feenweiber aus ber 
Nachbarſchaft, von dem, was vorgefallen, und 
diefe machten drei Tage und drei Nächte lang 
an allen Fort? und Raths (Feenhügel) ber 
Umgegend unaufhörlihe aber vergebliche Ber: 
ſuche, Mary Kelly zu befreien. Endlich aber 


Rieder und Märchen des irifhen Volkes. 
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mußte man fich entichlieben, dad, was nur 
dem äußern Scheine nad die Leiche Mary's 
war — denn fie ſelbſt lebte ja bei den Feen! 
— zu beftatten; aber fein Menſch glaubte, 
daß fie es wirklich felbft je. Ja, ihr Mann 
und ihre Brüder wachten noch brei Wochen 
lang Tag und Naht an ihrem Grabe und 
öffneten e8 dann noch einmal in ber feiten 
Ueberzeugung, daß fie flatt bes eingeſcharrten 
Leihnams nur einen Bejenitiel vorfinden 
würden. Darin irrten fie ſich jedoch; fie 
fanden im Grabe, was fie hineingelegt hat: 
ten: einen in Berwejung übergehenden Leid: 
nam. 


Gefchichte des Lurembourg in Paris. 
Bon 
Imudeso Gentilli. 





Am 2. April 1612 kaufte die Wittwe 
Heinrich's V., Maria von Mebicis, um 90,000 
Livred das Hotel und die großen Gärten bes 
Herzogs Pinei-lurembourg und beauftragte 
Jacques de Broffe, an jener Stelle einen könig- 
lien Palaft zu erbauen. Jacques de Broſſe 
zeichnete einen Palaſt ganz ähnlic) dem palazzo 
Pitti in Florenz, wo Maria von Medicis gebos 
ren war, und betrieb die Arbeiten mit jo 
viel Fleiß, daß die Königin ihe neues Schloß 
ſchon im Jahre 1620 bewohnen konnte. Sie 
ließ e& mit Gemälden von Rubens und an- 
dern Meiftern ſchmücken, und es follte den Nas 
men „Palais Medicis“ führen; allein nad: 
dem es bie Königin ihrem zweiten Sohne, 
Gafton de France, Herzog von Drleans, hin: 
terlafjen hatte, gab man ihm den Namen 
„Palais d'Orleans,“ ber auf eine Marmor: 
tafel gravirt, über bem großen Thor zu 
lejen war. Dort blieb er bis zur Revolu— 
tion; dann nannte das Volk den Palaſt nad) 
dem Schloſſe, an befien Stelle es erbaut 
worben war, „Palais bu Lurembourg.* 

Hier war es, wo Richelieu feine erften 
Intriguen anfnüpfte, bier war es, wo er 
1630, nachdem man ihn in ber Gunft bes 
Königs gefallen glaubte, glänzender, mädhti« 
ger als je auftrat und das Bolt enttäufchte. 
Diefer Tag behielt in ber Geſchichte den 
Namen „Rarrentag.* Nah der Ber: 
bannung von Maria von Medicis nahm 
Gaſton d'Orleans Befig vom Lurembourg, 
dann ging er nad und nad durch die Hänbe 
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der Herzogin von Montpenfier, der Herzogin 
von Guife (Frau von Louis Joſef d’Drleans) 
und des Königs Louis XIV. im Jahre 
1694. Nah dem Tode bes Königs kehrte 
er zur Familie Orleans zurüd und der Re: 
gent hinterließ ihn feinen Töchtern ; die Her: 
zogin von Berry machte ihn zum Schauplak 
ihrer Orgien. 1778 gab ihn Louis XVI. 
als Apanage an feinen Bruber, ben Grafen 
ber Provence (nachmals Louis XV III.) der 
bis zu feiner Emigration den Meinen Lurem— 
bourg bemohnte. 

Während des achtzehnten Yahrhunderts 
finden wir den Lurembourg mit ber Ge: 
ſchichte Diderot'8 und Rouſſeau's verknüpft, 
unter der Republik diente er als Gefängniß 
und man fperrte die Girondiften, die Danto: 
niften, ſelbſt Robespierre, den Maler David 
und viele Andere darin ein. Nachdem der 
Lurembourg nad einander Palaſt des Di: 
rectorium®, des Gonfulat® und bed Senats 
gewejen war, wurbe er 1814 der Bairs:- 
kammer zugemiefen. 

1815 beftimmte man feine @alerie ben 
Gemälden ber lebenden Künftler, nachdem 
bie Bilder der BVerftorbenen dem Louvre ein 
verleibt worden waren. 

Während dieſer werfchiebenen Perioden 
ward das urjprünglihe Monument viefältig 
mobificirt, vergrößert und feiner neuen Be: 


ftimmung angepaßt, aber an dem eigentlichen | 


Gebäudelörper, deſſen edle Verhältniſſe man 
reipectirte, hatte man nicht gerührt. Nach 
1830, bei Gelegenheit der politiihen Bro: 
cefje, baute man vor die Facade den Si- 
gungsjaal des Senat3, der nur dazu bei: 
getragen bat, biejes jo elegante Kunftwert 
breiter und ſchwerer zu machen. 

Der Architekt dieſes neuen Anbaueg, 
Alphonſe de Gifors, gezwungen, dem vorge- 
zeichneten Programme zu folgen, trachtete 
vergebens, dem Palafte jenen Typus italie- 
niſchen Geſchmacks und italieniſcher Eleganz 
zu bewahren. 

In der legten Woche des October 1859 
brah im Palaſte des Lurembourg Feuer 
aus und zerftörte den Sitzungsſaal des 
Senats, j 

Ueberbaupt bat fich das Feuer fehr ge: 
ſchidt benommen, indem es bloß die häfli« 
hen, unter Louis Philipp zugeführten Bau: 
lichkeiten zerftörte, im Uebrigen aber nicht 
nur die anftopenden Flügel, ſondern fogar 
im Innern des zerftörten Saales jelbt, bie 
befannten Gemälde von Blondel und bie 


_ Illuftrirte Deutfhe Monatäbefte. 





zierlihen Holzihnigereien der neuern Epoche 
verſchonte. 

Beim Graben der Fundationen dieſes 
Saals entdedte man eine große Menge an— 
tier römifcher Vaſen, Medaillen und Sta: 
tuetten. 

Der Garten des Lurembourg, einer der 
Ihönften und größten öffentlichen Gärten von 
Paris, erftredt fih bis zum Obfervatorium 
und bietet abwechfelnd die reichiten Blumenbeete 
mit Schwanenteichen, die jchattigften Bos— 
quet3, deren äußerſte Blätterwand Niſchen 
um die Standbilder der Königinnen von 
Frankreich bilden, breite Alleen, auf deren 
Bänlen ſich behäbige Bürger aus ber alten 
Zeit niederlafien, und einen tiefgelegenen 
engliſchen Garten (pepiniere), in beffen Jr: 
wegen Studenten und Grijetten luſtwandeln. 





fiterarifcdhes. 


Aus unjern vier Wänden. Bilder aus dem 
„ Stinderleben von Rudolf Reichenau. Leipzig, 
Verlag von Fr. Ludw. Herbig. 


Wie man oft von der unbefangenen, berj- 
lichen Raivetät eines lieblichen Kindes auf die fitt: 
liche Milde fchlieft, melche die Mutter bei der Er- 
ziehung geleitet, fo durchweht dieſes kleine 
Büchlein jener echt deutſche Wamiliengeift, der 
feine fehönfte Blüthe in unfern rauen, wie 
fie in der Sinberftube walten, finde. Die 
harmlofe Freude des Kindes und bie zarte 
Liebe der, Mutter fprechen fi in diefen Tände- 
leien und Gefprähen mit fo einfach wahren 
Worten aus, daß man unmilltürlih erfaßt 
wird wie von einer Schnfuht nah den Spie- 
len und der unentmweibten Heiligkeit der Kin- 
dertage. — Das Meine Büchlein bat bereits 
mehrere Auflagen erlebt. 


Unter den vielen Meinem Werken, welche 
bei Gelegenheit der Schillerfeier aufgetaucht 
find, verdient namentlihb die Broſchüre 
„Sähiller’8 und Körner'® Freund- 
fhaftsbund,” welche H. Marggraff im 
Verlage von Beit u. Comp. in Berlin hat er- 
ſcheinen laffen, empfeblende Erwähnung. Die 
anfhaulich gehaltene Schrift dient zugleich ala 
Einleitung zur zweiten Ausgabe von Schillers 
Briefmwechfel mit Kömer, zu deſſen Berbreitung 
und befferm Verftändniß in weitern reifen 
fie mefentlih beitragen fann. 


Literariſches. 








Rafael von Urbino und fein Vater Giovanni 
Santi von J. D. Paſſavant. Dritter 
Theil. Leipzig, F. A. Brodhaus. 


Bor zwei Decennien, im Sabre 1839, ließ 
Paffavant fein bekanntes Werk über Rafael 
in zwei Bänden erfcheinen. In der Zmifchen- 
zeit, die feitdem verlaufen, hatte der Berfaffer 
auf verfhiedenen Kunſtreiſen Gelegenheit, manche 
Werke des großen Urbinaten, oder folche, weiche 
ibm zugefebrieben werben, entweder neu fennen 
zu fernen oder diefelben doch einem abermali- 
gen Studium zu unterwerfen. Auch gelangte 
er in Folge fortgefeßter Forſchungen zur Kennt» 


niß mancher bisher der Kunftgefchichte ver⸗ 


borgen gebliebenen Notizen, die ſich auf 
Rafael's Perſon oder auf feine Thätigkeit be— 
ziehen. Paſſavant entſchloß ſich, die auf dieſe 
Weiſe gewonnenen Ergebniſſe feiner Forſchun— 
gen über den großen Meiſter und deſſen Werke 
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Gorrerturen, und es iſt ſelbſtverſtaͤndlich, wenn 
eine ſolche Arbeit weſentlich in ihrer äußern 
Form den Charakter von Noten und Ercurfen 
aufweiſt. Die Bereicherung feines Wer— 
fe8 durch neues wiſſenſchaftlich = kritifches 
Material war dem Berfaffer die Hauptfache, 
und nicht der gefeilte Bortrag, in dem er bie 
Mittheilungen der Kenntniß des Rejerd ver 
mittelte. Die Nachträge zum erften Theil be 
ftehen zuvörderft in gefonderten Notizen über 
Giovanni Santi und einige feiner Werke, fo- 
dann in folhen über Rafael und nähere 
Angaben über einige feiner Kunftleiftungen 
und fehriftlichen Arbeiten, gefolgt von folchen 
über verfchiedene feiner Kunftgenoffen und 
Schüler, Der Anhang zum zweiten Theil be— 
ſteht erftlih in Zufägen und Berichtigungen 
zu den Berzeichniffen der Gemälde Rafael’s, 
dejien Entwürfe zu plaftifhen Werken und 
architektoniſchen Plänen; ferner in Nachträgen 


ald eine Ergänzung zu den beiden früber | zum Berzeihniß Rafaelifher Zeichnungen, fo- 
edirten Theilen in einem britten Bande, der | wohl in Altern ald neu entftandenen Samm- 


und heute vorliegt, zu veröffentlihben. Man 
bat die Entftebungägeichichte und den Zweck 
des Bandes feftzubalten, wenn man anders 
dad Fragmentariihe und Abgeriffene der Com— 
pofition fowohl ala die Darftellung dieſes 
dritten Theild nicht ungerecht beurtgeilen will. Es 
bandelt fib bier weniger um eine zufammen- 
bängende und geordnete Entwicklung, fondern 
vielmehr um Grgänzungen, Berichtigungen und 


fungen ; endlich in Zufägen und Beridhtiguns 
gen zum Berzeichniß der Kupferftihe. Die 
dem Zert beigefügten Kupferftihe nah einigen 
bis jegt durch Abbildungen nicht oder wenig 
und ungenügend gefannten Gemälden von Gio— 
vanni Santi und Rafael dürften für Biele 
eine angenehme Beigabe fein und verleihen 
diefem nachträglichen Bande noch ein befon- 
deres Intereſſe. 


— — — — — — 


citerariſche Notiz 


Bei dem großen Intereſſe, welches die deutſche Nation ſeit dem leider zu früh erfolg— 
ten Hinfheiden des Lord Macaulay an ber Frage nimmt: Hat der verftorbene Ge: 
ichichtfchreiber fein großes Geſchichtswerk vollendet? — oder ben Zeitgenoſſen wenigftens 
noch eine theilweife Fortſetzung beffelben von yeiner Hand Hinterlaffen? — ift es endlih an 
der Zeit, den vielfachen und jeder Begründung entbehrenden Gerüchten zu wiberfpredhen, die 
aus der englifhen in die deutſche Zeitungsprefje übergegangen find, und das Publicum 
mit großen aber in der That leeren Erwartungen erfüllen. 

Das Wahre an der Sache verbürgt uns folgende, uns von fihherfter und erjter Hand 
zugegangene Mittheilung: 

„Das vor einigen Monaten nah dem Eontinent gedrungene Gerücht, dab bie Wort: 
fegungsbände des Macaulay'ſchen Geſchichtswerles drudfertig ſeien, war ohne jede Begrün- 
dung. Macaulay bat nichts Zufammenhängendes binterlafjen, und das Vorhandene ift um: 
fänglid von keinem Belang, in Wahrheit nicht mehr als etwa drei oder vier gewöhnliche 
Eapitel füllen würden. Es ift feineswegs wahrjcheinlih, dab davon überhaupt etwas wirb 
veröffentlicht werden. ebenfalls können die Gerüchte vom Gegentheil von Niemand un: 
terftügt werden, der irgend in den Gegenſtand eingeweiht ift.“ 

So werden leider die Hoffnungen aller Freunde des großen Geſchichtſchreibers auf eine 
Fortjegung oder gar Vollendung feines Merkes gründlih zu nichte gemacht, und wir 
müfen und begnügen, das nicht zu Ende geführte Wert ald das Denkmal des größten 
Hiſtorilers unferer Zeit zu bewundern, von deſſen Vollendung er leider zu früh abberufen wurde, 


George Westermann, 





Vierte Ibtheilung. 


Bie Bolkswirthfhaft in ihrer Gefammtthätigkeit. 


Die Hhreninduftrie 
auf dem Shmwarzmwalde. 
Bon 


$. 3. Walchner. 


Die ftillen Hochthäler des Quellenbezirks 
der Donau find ſchwach bevölfert. Das raube 
Klima diefer Höhen läßt oft nur Wald und 
Wieſe verjhont. Der Schwarzwälder wohnt 
bier auf zerftreuten Hofgütern in augeichiede: 
ner Stille. Viehzucht und etwas Aderbau 
ft in allen dieſen Thälern die vorberr: 
chende Beſchäftigung, neben welcher häu— 
fig aus Holz verſchiedene Verbrauchsgegen⸗ 
ftände dur Spalten, Schnigen oder Drech— 
fen gefertigt werben. Die ftille Einſamkeit 
diejes Bergvolles von ungewöhnlichen geifti- 
gen Anlagen führte daffelbe zu einer bejon- 
bern und wichtigen häuslichen Induſtrie, zur 
Anfertigung von Uhren. Wir finden die 
erften Keime ber Uhrenindujtrie auf bem 
Schwarzwalde jhon in der zweiten Hälfte 
bes fiebzehnten Jahrhunderts. Es waren 
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63 war ein Bewohner des Quellen: 
bezirf8 der Donau, Simon Dilger aus 
Schollah und ein zweiter aus Echönmwalb, 
das nur eine Stunde von der Martins 
capelle entfernt ift, Namens Franz Net: 
terer, melde ald Begründer ber Ubren- 
fabrication des Schwarzwaldes betrachtet und 
im Andenfen erhalten werden mögen. Aus 
ihren Werkftätten ging die Saat in die Woh— 
nungen des Bergvolfes, das fich immer eben 
jo fleißig und regjam, als geiftig begabt 
zeigte. Sie fiel daher auf guten Boden, 
ging taufendfältig auf und wurde fruchtbrin- 
gend über viele Thäler verbreitet. 

Der Bau ber damaligen Schwarzwälder 
Uhr war noch jehr einfah. Es war eine 
Gewichtuhr, die nur Stunden zeigte und nad 
zwölf Stunden abgelaufen war. Durd ein 
vertical laufendes Steigrab wurbe ein Bas 
lancier vermitteljt einer Spindel in hin⸗ und 
bergebende Bewegung geſetzt. Der Balan- 
cier beitand aus einem Ballen, auf welchem 
zwei Gewichte verfchoben werden konnten. 
Eine ſolche Uhr hatte noch fein Schlagmwert 
und es fehlte ihr auch die Spiralfeder, ber: 


zuerft SHolzarbeiter, melde die Anfertigung | jenige Theil, welcher die Gleichförmigfeit ber 


bölgerner Uhren unternahmen. Aber erit 
gegen die Mitte des achtzehnten Jahrhun— 
bert3, nach den unglüdlichen Zeiten der Kriege 
am Schluſſe des fiebzehnten und zu Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts, jehen wir die 
Uhrmacherei auf dem Schwarzwalde mädti- 
ger erftehen und um fich greifen. 


Bewegung bedingt. Allein dieſe Uhren fan: 
ben zu jener Zeit Beifall und ermunterten 
zur Nahbildung. Bald trat ein großer Wett: 
eifer ein, um Befleres und Neues hervor: 
zubringen, und die Fabrication machte ſchnell 
einen großen Schritt dadurch vorwärts, daß 
Theilung der Arbeit eingeführt und 
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ausgebildet wurde. Auch erfand man beffere 
Werkzeuge und führte zwedmäßigere Einrich— 
tungen aus. So ſchuf fih das Bergvoll des 
Schwarzwaldes aus eigenen Kräften und in 
vollfommen eigenthümlicher Weile mit feinen 
geiftigen Mitteln die Uhreninduftrie, auf 
welche es mit Necht ftolz fein darf. Dan findet 
ja jonjt faum irgendwo ein Beilpiel, daß 
ein einfaches Bergvolf ih im Verlaufe eines 
Jahrhunderts, vom erften Keime an, durch 
ununterbrocdenes Fortjchreiten, aus eigener 
Kraft, zw einer Bedeutung in einer eigens 
thümlichen Induſtrie und dem damit ver 
bundenen Handel erhob, von welcher faft die 
ganze bewohnte Erde Zeugnik gibt. 


Da es Landleute waren, welche diefe In— 
duftrie gründeten und auöbildeten, fo blieb 


das Hausweſen des Uhrmacher auf den 


Grundbeſiß geftügt und fo fieht man es in| 


der Hegel fortgeführt bis auf ben heutigen 
Tag. Der unbegüterte Arbeiter pachtet oder 
lauft fih das nöthige Orundeigentbum und 
pilanzt ſich jelbft, was er zur Nahrung ber 
darf. Wenn in ber neuern Zeit die Aus: 
dehnung der Fabrication und Vermehrung 
ber Arbeiter Einiges an diefem Berhältnif 
geändert hat und das Gejhäft an einem 
und dem andern Orte mehr fabrifmäßig be: 
trieben wird, jo ift doch bei der überwiegen: 
ben Mebrzabl der Uhrenmacher das alte Ber: 
hältniß geblieben, wie es war, und bie Uhr: 
maderei des Schwarzwaldes bis zur Stunde 
eine häusliche Induſtrie. 

Die erite einfahe Wagubhr mit Balancier 
madte bald der Pendeluhr Pla. Zuerſt 
wurde ein kurzes Pendel vor bem Zifferblatte 
angebracht; jpäter wurde ein längeres Pendel 
hinter dem Uhrwerk angewendet. An bie 
Stelle der zwölfitündigen Uhren traten bald 
folche, die nur alle vierundzwanzig Stunden 
aufgezogen werben mußten, Uhren, welche 
Biertel jchlugen. Man fing an, Uhren zu 
verfertigen, bei denen ſich beim Stundenſchlag 
aus Holz geichnigte Figuren bewegten, jolde, 


welde die Wochentage, dad Datum u. |. w. 
Nah 1750 kamen an die Stelle 
ber bis dahin höfzernen Räder, metallene, | hilfen, im Ganzen 4134 Perfonen. 


anzeigten. 








; gemalte Holzjdilde, wobei bald Lockfirniß 


und die Berniteinladfarben angewendet wur: 
den. Später wurbe die Delmalerei auf Uhren: 
ſchildern angebracht und endlich zierten bie 
Uhren emaillirtte und metallene gravirte 


' Bifferblätter. 


Da man Uhren von verfchiedenen Größen 
verlangte, jo wurde auch darauf hingearbei: 
tet, dem Größenverhältnifie wo möglich nad) 
jedem Wunſche zu entiprehen. Häufig iſt 
der Name des Uhrenmachers, der nah einem 
gewiflen Größenverhältniſſe zuerft arbeitete, 


zur Bezeichnung ſolcher Ubrenjorten angewen: 


det worden und dieſes im Sprachgebrauche 
geblieben. So heißen Heine Gewichtuhren, 
welche ein Uhrenmacher Namens „Yalob Ja: 
fob zuerſt anfertigte, „ Zmeimal:Jolele-Uhren, * 
die mittelgroken eines Uhrenmachers Namens 
„Schott“, Schottenuhren.* Eine bejondere Ab: 
tbeilung bilden die fogenannten „Figurenub: 
ren,” das find jolche, bei welchen eine menschliche 
oder eine Thierfigur mit der Bewegung des Pen: 
dels oder des Schlagwerts Bewegungen macht. 
Mit legterm ift häufig die Figur eines Kuckucks 
in Verbindung, welcher die Stunden ruft. 
Das find die „Kuchudsuhren,“ melde in 
neuerer Zeit fo wie die Figurenubren ſehr 
geſucht ſind. An diefe Uhrenforte reihen fich die 
„Automatenuhren“ on, wobei die Bewegung 
der Figuren durch Federkraft geſchieht, uns 
abhängig vom eigentlichen Uhrwerk und neben 
diefem, öfter als Hauptjahe barftellend: 
Spieler, Zecher, Arbeiter, ſchaulelnde Schiffe ꝛtc. 
Endlich werden auch „Stockuhren“ fabri— 
cirt, d. h. Uhren durch Federkraft getrieben, 
mit meſſingenen Platinen, bald mit, bald 
ohne Schlagmerf. 

Die Uhreninbuftrie, welche vorzugsweiſe 
im Quellenbezirte der Donau in ben Nemtern 
Tryberg und Billingen ihren Urjprung hatte 
und bier auch am meilten ausgebreitet wor 
den ift, verzweigte fih auch in das Fluß 
gebiet der Wutach und ber Elz, in die Aem— 
ter Neuftadt, Hornberg und Waldkirch. Nach 
einer amtlichen Erhebung arbeiteten 1847 in 
diefer Inbuftrie 1568 Meifter und 2566 Ge 
Dabei 


und zwiſchen 1770 und 1780 murben bie ! find aber bie Frauen und Kinder nicht ge: 
erſten Achttaguhren gemacht. Auch das Aeu⸗ | rechnet, welche dem Uhrenmacher bei ber volles 


bere murbe verbefiert. Anfangs war als 
Zifferblatt nur ein einfacher bölzerner Ring 
angebracht, worauf die Stundenzahlen ver: 
zeichnet waren, Hierauf folgten ganze Schil- 
ber von Holz, mit gebrudtem Zifferblatt von 
Papier überzogen; auf diefe grumdirte und 

Monatsbefte. ®b. VIL ro, 42.— März 1860. 


wirthſchaftlich ſo wichtigen Theilung der Ar 
beit, bei verſchiedenen Geſchäften Hilfe lei« 
fien. Die Zahl der Meifter und Gehilfen 
bat ſich bis auf die gegenwärtige Zeit an: 
jehnlich vermehrt und es werben auf dem 
badiſchen Schwarzwalde jest alljährlich wohl 
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700,000 Uhren angefertigt, mit einem bei— 
läufigen Werthe von vier Millionen Gulden. 


3) Der „Hettenmader;* er bejorgt die 


| Anfertigung ber Kettenräder und ber Ketten 


Diejes günftige Nefultat wurde durd eine | aus Meifing oder Eifendraht. 


aufmertjame und fördernde Unterjtügung von 
Seiten der Regierung erzielt. Es wurde 
1850 eine Uhren macherſchule in's Leben 
gerufen mit einer jährlihen Potation von 
10,000 Gulden und dafür der Ort Furt: 
mwangen,*) der Schwerpunkt der ſchwarz— 
wälder Ubrenfabrication, gewählt. Dieje 
Staatsanftalt bat fih zur Aufgabe ge: 
macht : die Hebung diejer Jnduftrie zu bewirken 
durch Verbeflerung und Bervolllommnung aller 
Theile derjelben, durd Ausbildung der Stod: 
ubrenfabrication, dur Einführung der fei- 
nen Gemwichtuhrenmacerei, der Anfertigung 
von Taſchenuhren, befierer Werkzeuge, zwed: 
mäßiger und jchöner Gehäuſe und Schilder, 
dur Vervolllommnung der Gießerei, durch 
Einführung geftanzter Räder, Zeiger und 
anderer Uhrenbeſtandtheile. Die Uhren: 
macherſchule lehrt in Werkftätten, um: 
ter Anleitung bejonderer Lehrer, die Anfer: 
tigung von Stoduhren und von Tajchen: 
uhren und hat zur Seite eine Gewerbe: 
ſchule, zu deren Beſuch die Zöglinge ber 
Werkſtätten verpflichtet find. Ueberdies hat 
diefe Schule einige Werkftellen für die alt: 
üblihe Schwarzwälder Uhrenmacherei, eine 
durch Wafjerkraft betriebene mechaniſche Werk: 
ftätte zum Drehen, Hobeln, Durchſchlagen ꝛc., 
ferner eine Modellir- und Holzichnigwerfftätte, 
eine Schreinerwerlitätte und eine Schmiede: 
wertjtätte, Die Benutzung der Einrichtungen 
der Uhrenmacherſchule, ihrer Majchinen, Wert: 
zeuge, Mobelle, Mufterubren u. j. w. ift den 
Meiftern unter den loyaljten Bedingungen 
geitattet. Anerkannte Künftler, Maler, wur: 
den veranlaft, für die äußere Ausjtattung 
der Uhren durch gute Mujftervorlagen zu 
wirken und zu einem guten Kunftgejchmade 
binzuleiten. 

Melde Arbeitstheilung bei der Fabrication 
der ſchwarzwälder Uhr üblich iſt, möge fol: 
gendes Schema zeigen. Die Arbeiter der 
verjchiedenen Theile find: 

1) Der „Geſtellmacher;“ er verjertigt die 
Seftelle der gewöhnlichen Uhren aus teodenem 
Buchenholz. 

2) Der ‚ Gießer;“ er gießt die meſſinge— 
nen Räder, Zeiger und die Glocken für das 
Schlagwerk. 


*) Siehe den Plan zu dem Aufſahe: „Die 


Quellen der Donau,” Bd. VII. S. 523. 


4) Der „Zonfedermader. “ 

5) Der „Ubrenmader,* der eigentliche 
Anfertiger der Uhr, welcher die rohen Räder 
abdrebt, zabnt, auf die Wellen jegt, die 
Triebe (Spindeln) fertigt, überhaupt die Zu: 
jammenfegung der Uhr ausführt. Biele 
Uhrenmacher geben einzelne dieſer Theile wie: 
der andern Arbeitern im Haufe zur Anferti- 
gung, oder auferhalb befielben an andere 
Meifter. 

6) Der „Dreher,“ er beforgt das Abbre- 
ben der Scildbretter, meijt mit Anwendung 
von Waflerkraft, er dreht hölzerne Wellen, 
Walzen u. ſ. w. 

7) Der „Scildmaler;" er grundirt, be: 
malt und firmikt die Schilder. 

In der neueften Zeit werden die gegoſſe— 
nen Räder von einem Gießer jelbft vermit: 
telft durch Waſſerkraft beiriebener Maſchinen 
ganz gut gezahnt, woraus für die Uhren— 
induftrie ein bedeutender Bortheil erwächſt, 
da die ganz brauchbar gezahnten Räder zu 
demjelben Preiſe geliefert werden, wie ber 
robe Guß. Auch werden jetzt ſehr verſchiedene 
Uhrenbeftandtbeile aus Meſſing, Eiſen und 
Stahl durch Preſſen angefertigt, woburd der 
Sache wieder ein großer Vorſchub geleiftet 
wird, weil der Uhrenmacher dieſe Gegen: 
ftände nunmehr um ein Drittel wohljeiler 
beziehen kann, als er fich diejelben durch Be- 
arbeitung mit eigener Hand zu verjchaffen 
vermag. Nicht weniger wichtig ift die exit 
jeit Kurzem zu Stande gelommene fabrit: 
mäßige Darftellung von gejtanzten und bron⸗ 
cirten Uhrenſchilden aus Meſſingblech, jo wie 
anderer ähnlicher Arbeiten, wodurch die 
ſchwarzwälder Ubrenfabrication, welche dieje 
Segenftände früher von Fabriken des Nie— 
derrbeins bezogen bat, von dieſen unabhän- 
gig ill. 

In der guten Abficht, jomohl bei der Ans 
fertigung der eigentlichen ſchwarzwälder Uh— 
ren, als der Stoduhren durch Einhalten be: 
ftimmter Normen eine gleihmäßige gute Be: 
ichaffenheit der Werke zu bewirken, wurben 
Normalubren aufgeitellt von verſchiedenen 
Größen und verjchiedener Zeit ihres Ganges. 
Sie wurden im Gemwerbeblatte für den Schwarz: 
wald, 1852, 1853 und 1854 genau bejchrie: 
ben und durch Zeichnungen anſchaulich ge 
macht. Es murden Mufter der einzelnen 
Theile und zufammengeftellte fertige Werte 


in die bedeutendern Orte bes Uhrenmachen— 
den Schwarzwaldes abgegeben. Allein die 
Anfertigung von Normaluhren bat wenig 
Eingang gefunden. Der Schwarzwälder, fei- 
ner Erfindungsgabe fi bewußt und ihr ver: 
trauend, geht lieber feinen eigenen Weg. 

An die Stoduhren reihen ſich Pendeluhren 
mit mejjingenen Platinen, durh Gewichte 
getrieben, an, mit oder ohne Schlagwerk. Die 
legten find gewöhnlich mit längerer Benbdel- 
- Stange verjehen, die entweder aus Holz oder 
aus Metall und in diefem Falle mit Com: 
penjation verfehen if. Bei forgfältiger Aus: 
führung heißen ſolche Uhren „Regulatoren, * 
Sie haben mitunter eine Gangzeit von vier 
Moden. bis zu einem Jahr und werben viel 
verlangt. 

Im Jahre 1851 wurde zu Lenzkirch eine 
Uhrenjabrit auf Actien gegründet. In diefer 
werden die Ihren vom Rohſtoff an vollitän: 
dig bergeftellt, ein Verfahren, das in der 
Uhreninduſtrie auf dem ganzen Gontinente 

font nicht befolgt wird. Die Gejellichaft 
bat ſich die Aufgabe geitellt, ſolche feinere 
Uhren und Ubrenbeftandtbeile anzufertigen, 
welche bisher hauptjählih aus Frankreich 
bezogen wurden. Ihre Uhren find daher 
meiften® 14-Tagwerke, mit ſchwerem Pendel 
und Anterbemmung. Sie werben in ver 
ſchiedenen Größen fabricirt, haben die Con— 
ftruction der Pariſer Uhren und dieſe ſowohl 





. an innerer Güte als an äußerer feiner Ar: 


beit erreicht. Gegenwärtig find vergolbete 
Pendulen der Hauptartikel. Uhrengehäuſe und 
Verzierungsblätter werden auf galvanijchem 
Wege gefertigt und fehr ſchön vergoldet. 
WVerſchieden von den mandherlei Uhren: 
forten .und für ſich eine eigene Abtheilung 
bildend, find die Muſikwerke, wie dieſes 
Ihon der Name andeutet. Sie find aber 
aus der Uhrenfabrication hervorgegangen und 
ftanden im Anfang ihres Auftretens mit der: 
jelben in unmittelbarer Beziehung. Es ma: 
ren bie fogenannten Spielubren, welde 
in ihrer urfprünglichen Einfachheit und Un— 
volllommenheit den Keim der jebt großartig 
emporgewachjenen Mufitwerle in fich trugen. 
Um's Jahr 1768 joll ein Uhrenmacher von 
Neuklirch unfern Furtwangen, Namens oh. 
Mehrle, die erfte Spieluhr mit Glasglödchen 
verfertigt haben. Schnell ahmten das andere 
Meifter nah und verbanden damit Saiten: 
werte und tanzenbe Figuren. Aber ſchon 
nach zwei Jahren, 1770, ging aus der Wert: 
ftätte des Furtwanger Meifterd Sal. Scer: 
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zinger eine Spieluhr mit Pfeifen hervor. 
Damit war der Orgelbau für diefe Gattung 
Merle aufgeftellt und der erfte große Schritt 
zur heutigen Volllommenheit und Größe ber: 
jelben gethan. Ein zweiter Furtwanger Mei: 
fter, Ant. Duffner, ahmte glüdlih mit höl— 
zernen Pfeifen den Ton der Flöte nah und 
von ihm ging die Gonftruction der immer 
noch beliebten „Flötenubr* aus. Eine Walze 
mit Stiften auf der Oberfläche verfieht bei 
diefen Werten die Claviatur der Orgel. Es 
gehörte aber ein bejonderes Studium, reif: 
liche Weberlegung, viele Arbeit und überbies 
ein bejonderes Geſchick dazu, die Mufikftüde, 
welche das Wert fpielen follte, jo zu compo- 
niren und zu modeln, baf fie für die Größe 
ber Walze und den Umfang ber Töne, wel: 
chen dafjelbe hatte, eingerichtet waren. Dazu 
gehörte muſikaliſche Bildung. Der Meifter 
des Werkes fonnte das nicht ſelbſt vollbrin: 
gen. Glüdliher Weife fand ſich in der Pers 
fon des Apollo Kreuzer zu Furtwangen ber 
Mann, der diefe Lüde vortrefflih ausfüllte 
und fih dadurh um die Ausführung von 
Mufitwerten jehr verdient gemadt hat. Es 
trat aber auch für die Ausbildung der Muſik— 
werfe ein Mann von feltener Begabung auf, 
Martin Blefjing von Furtwangen. Gr 
ftarb 1847. Sein Name wird in geehrtem 
Andenken bleiben. Gr bat die Kunſt der 
Mufitwerle auf eine jo große Höhe gebradt, 
dab er Allen vorleuchtete, und wenn jetzt in 
der Genauigfeit der Mechanik, in der Man: 
nigfaltigfeit der Modulation der Töne und 
binfichtlih ihrer Schönheit, wenn in der Ton: 
fülle und feinen Nüancirung der einzelnen Stim: 
men Bleſſing's Werke übertroffen werden; jo er: 
höht dies wieder fein Verdienſt, denn es find 
die MWerfe feiner Schüler, die auf feinen 
Schultern ftehen und die er begeiftert bat. 
Dazu gehört auh der Meifter Martin 
Welte von Böhrenbad, der gegenwärtig jeine 
Kunftgenofjen überragt. Er trat bei dem Neffen 
des Martin Bleffing, bei Jakob Bleſſing zu 
Kirnach, in die Lehre, welder damald neben 
feinem Obeim die einzige weitere Werfftätte 
von größerer Bebeutung für Muſilwerle hatte. 
Nachdem er im berjelben fieben Jahre als 
Lehrling und Gehilfe gearbeitet, gründete er 
1833 im elterlihen Haufe ein eigenes Ge: 
Ihäft. Flötenuhren und Mufitwertchen, die 
Erſtlinge feiner Arbeit, fanden in jenem Jahr: 
zehnt ftarfen Abjag nah Holland, England, 
Spanien und Amerifa. Als mit dem Be: 
ginne der vierziger Jahre fih das ruſſiſche 
45* 
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Reich für diefen Kunftzweig öffnete, Tamen 
Beitellungen aus St. Beteröburg, Mostau, 
Odeſſa für größere Mufilwerle. Sie fanden 
rajhen Abjag und gaben dadurch Gelegen- 
beit zur Bervolllommnung ber Arbeit. Eine 
Beitellung aus Odeſſa, welche ein ganz gro: 
bes Mufitwert verlangte, beitimmte Welte 
zur Ausführung eines Werles, das mit ben 
Stimmen der Jnftrumente eine ganzen Dr: 
cheſters die größten und vorzüglichiten Mufil: 
ftüde producirt. Er nannte bafjelbe Orche— 
ftrion. Seine Bollendung batte drei Jahre 
erforbert.. Im Jahre 1854 beſtellte ber 
Großherzog Friedrih von Baden bei Welte 
ein großes Orcheſtrion, das nah 2%, Jahren 
vollendet, im großberzogliden Scloffe zu 
Karlsruhe aufgeftellt worden ift. 





Zu den mechaniſchen Muftwerten, aber 3.9. Mertens, er hat aud eine Beſchrei— 


nur zu den Eleinen, die gegenüber ben be: 
trachteten, einen untergeordneten Kunftwerth 
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haben, gehören auch die Drehorgeln, die 


allbekannten, die auf jedem Markt unver: 
meidlihen. Sie werben, wie es der Name 
zu erkennen gibt, durch die Hand in Bewe— 


gung gejegt und unterſcheiden fi dadurch 


von den andern Werten, welde burd Ge: 
wichte ober Federn bewegt werben. Ihre 
Anfertigung wurde zu Anfang diefes Jahr: 
bunderts in ben Kreis ber ſchwarzwälder 
Induftrie gezogen durch Ignaz Bruder, 
im Thale Harmersbach bei Zell im Kinzig: 
thale geboren. Er erlernte in feiner Heimath 
das Maurerhandwerk, wanderte und jah auf 
der Wanderſchaft in einer Stadt Frankreichs 
eine Dreborgel, welche ihm wohl gefiel und 
die er genau beſah. Eine lebhafte Erinnerung 
an dieſe in Frankreich geſehene Drehorgel be: 
wog ihn, ein ähnliches Werten anzufertigen 
und e3 gelang ihm. Er verlieh das Maurer: 
handwerk, ließ fihb 1804 im Simonswald 
als Spielubrenmader nieder und fügte jeit 
1806 jeinen Werfen bewegliche Figuren bei. 
Als alleiniger Verfertiger von Drehorgeln 
batte er immer Beftellungen darauf, bie 
mehr und mehr einliefen, jo daß er vor 
1818 an feine Spielubren mehr machte und 
ſich ausjchließlih mit der Anfertigung von 
Dreborgeln beſchäftigte. Im Jahre 1834 
überfiedelte er fi in das nahe Städtchen 
Maldlich, Nach feinem Tode fepten feine 
Söhne das Gejchäft fort und ihre Dreborgeln 
finden Abjag in alle Welt. 


Die Abtheilung „Taihenubrenfabrication,* 
welde in der Uhrmacherſchule mit Sorgfalt 





gepflegt wird, fängt erſt an, auf dem Schwarz 
walde ſich feitzujegen und auszubilden. Da 
fie feinerer Werkzeuge und Hilfsmafchinen be: 
darf, als die altübliche ſchwarzwälder Uhren: 
induftrie und die Stoduhrenmaderkunft, 
jo kann fie ih an diefe nicht anlehnen und 
es fann auch fein Mebergang von dieſen zu 
ihr geicheben. Die Uhrmacherſchule verfolgt 
daher das Ziel der Heranbildung bejonderer 
Arbeiter und wirkt auch in dieſem Zweige 
auf Arbeitötheilung bin. Denn nur wenn 
dieje das Fundament der ZTafchenubren- 
fabrication bildet und diefe eine häusliche 
Induſtrie ift, wird fie eine vollswirthſchaft⸗ 
liche Bebeutung für den Schwarzwald haben. 
Der Unterriht wird von einem Manne ge 
geben, welcher ſelbſt vorzüglibe Taſchenuhren 
und Chronometer fertigt. Sein Name iſt 


bung der Hemmungen der höhern Uhrenmacher⸗ 
kunſt nebſt einem Atlas von 24 Tafeln“ aus: 
gearbeitet, welche wohl verdient, in weitern 
Kreifen belannt und benutzt zu werben. Schon 


‚ haben Zöglinge der Uhrenmacherſchule eigene 


Gefchäfte zu Furtwangen und Tryberg ge 
gründet und Leiſtungen gemadt, welche Tüch— 
tiges verjprehen. Auch zu St. Georgen hat 
ſich ein in ber weljchen Schweiz ausgebildeter 
waderer Taſchenuhrenmacher ein Geſchäft 
gegründet, das fih auf die höchſt vortheil— 
bafte Arbeitsteilung ſtützt. 


Die landwirthſchaftliche Arbeitskraft 
und deren Erfag, 
Bon 


Br. Karl Fraus. 


Haturträfte, Grund und Boden — Capital 
und Arbeit find die Güterquellen vor Allen. 
Dem Landwirtb allein gelingt eine völlige 
Verſchmelzung der drei erften in feiner Be 
tradhtung, die legte muß aber gejondert er 
örtert werben, obgleih bie Arbeitäfraft eines 
Menſchen fih wirthſchaftlich dem Capital 
gleich verhalten muß, wenn ſie Güterquelle 
ſein und bleiben will. 

Der Staat ſorgt für die Erhaltung dieſer 
Güterquelln, aber grade die Naturwiſſen⸗ 
ſchaft gibt ihm allein die beiten Gründe an, 
wie und warn er dies am beften und ſicher⸗ 
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ften thun kann. Die Landwirthſchaft liefert 
aber der Naturwiſſenſchaft die befte Erfah: 
rung, gleihfam das Erperiment dazu, Die 
landwirthſchaftlichen Arbeiter find entweder 
Dienftboten oder Tagelöhner. Erftere bilden 
das Geſinde, ein Ausdrud, den das Ge 
werbe und die Induſtrie, noch weniger ber 
Handel, für ihre Arbeiter nie, wohl aber die 
Familie an ſich überall anmwendet. Unter 
dem Gefinde ragt ald Arbeiter hervor ber 
Knecht und die Magd und nur wenige 
uralte Gewerbe haben dieje Namen von ber 
Landwirthichaft herübergenommen, — jo die 
Mepger, Müller und Schuſter. Es gab 
Mühlknechte (ſogar Mühlknappen), Schufter: 
und Meßzggerknechte, es gab Kriegsknechte, 
(auch Knappen genannt). Der Ausdrud 
„Knecht* hatte und hat niemals das Ent: 
ehrende des Unfreien, Sclavifhen, das bie 
Poeſie an das Wort gebeftet hat. Der 
Bafall war feinem Oberherrn gegenüber auch 
Knecht und das angelfähfiihe Knight be: 
zeichnet noch heute in England die Ritter: 
würbe. Der Bauer jchmeichelt feinem Söhn— 
hen, wenn er e3 feinen „tüchtigen Knecht“ 
nennt, wie die Mutter die Tochter „ Mägdlein” 
beißt. 

Knecht und Magd find der Urtypus land: 
wirtbichaftlicher Arbeit, und der Familie des 
Dienftheren oft für Lebenszeit innig verbunden, 
angehörig, von ihr verforgt. 

Aus dem landwirtbihaftlihen Tagelöhner 
aber bildet fih der Hinterjaffe, Leerhäusler, 
Koffat, — er war ber Leibeigene bes großen 
freien Bauers, er war in Hörigfeit befjelben, 
er ift ald armer Mann durch den Lohn noch 
jegt da unb dort abhängig von bem reicheren, 
jegt gleich freien — Bauer. Der Landwirth 
zog jeit je Tagelöhnerfamilen in die Nähe 
feiner Höfe, gab ihnen etwas Grundbeſitz 
und forgte früher für fie, wenn fie feine 
Leibeigene waren, — jept weniger mehr und 
das ift feine geringe Urſache bes Mangels 
ländlicher Arbeiten da und bort. 

Oberſter Grundſatz der Arbeiterpflege des 
Staates, in Bezug auf Vermehrung befielben 
überhaupt, ift: 

Daß ihre Vermehrung nur mit ber gleich 
zeitigen Zunahme der Erzeugung an Nah: 
rungsmitteln vorzugsweiſe, dann der Sub- 
fiftenz » Bebingungen überhaupt vor ſich 
geben folle. 

Die Arbeit ſchreite in gleihem Verhält— 
nik mit dem Capital, das fie beſchäftigt, 
vor. Der Lohn fpricht dieſes Verhältniß 
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am beutlichften aus und der Lohn brüdt 

nichts als die Gütermenge aus, melde ber 

Arbeiter dafür eintaufchen kann. 

Der Staat kann zufrieden fein, wenn ber 
Arbeiter mit dieſer Gütermenge fi das 
Nöthige, obenan den Erfag feiner angewen- 
deten Arbeitäkraft, felbft wieder verjchaffen 
fann. Wenn Capital und Arbeit fih in 
rihtigem Berhältnib jo mehren, gewinnt ber 
Staat immer, doch am ficherften nur, wenn 
feine landwirthſchaftlichen Arbeiter, welche die 
ftärfiten, gefundeften und waffentüchtigſten von 
Allen find, dabei die Mehrzahl bilden. 

Ein Staat mit beftgenährter Fabrikbevöl— 
ferung und reihen Gapitalien wird in feiner 
Unabhängigfeit von einem armen Aderbau: 
ftaate, der jedoch hinreichende Nahrung für 
Erhaltung feiner Arbeitskraft liefert, gefähr: 
bet fein. 

Der landwirthſchaftliche Arbeiter vermehrt 
fich nicht im Webermaße, und die Regierung 
bat wenig Fürforge bezüglich ber Uebervöl— 
ferung von dieſer Seite ber aufzumenden. 
Ulle Uebervölterung bat ihren Grund in ber 
Zunahme der Nahrungsmittel und der Be: 
bürfnißbefriedigung. Werben durch ben vor: 
theilhaften Gang induftrieller Geſchäfte die 
Löhne höher getrieben, fo pflegen die Lohn: 
arbeiter bei folcher Unternehmung mit ge 
ringer Vorſicht Ehen einzugehen und Familien 
zu gründen. Der Gang des Gewinnes führt 
rajch hinter einander zu großer Höhe und 
zu entjepliher Tiefe; — aber die Bortheile 
ber landwirthſchaftlichen Production 
fommen nur jehr allmälig zum Bor 
ſchein und ſchwinden ebenjo allmälig. Es 
fehlt das Verführeriihe augenblidliher hoher 
Einnahmen, dazu fommt, daß der mit jeldft- 
erzeugten Naturalien großentheils gelohnte 
landwirthichaftlihe Arbeiter in befleren wie 
in jchlechteren Zeiten gleichmäßiger gut ge 
nährt wird, und jomit jene Sprünge zwiſchen 
Lurusernährung und Hungerleiden , welche 
eben in krankhafter Weije auf die Bevölle— 
rungäzunahme wirlen, vermieden werben. 
Die gefunde landwirthſchaftliche Arbeiter: 
Bevölkerung wächſt auch mit der Zunahme 
der Nahrungsmittel zur Begründung und 
Erhaltung der Familien, — da fie aber dem 
Regulator, der Production von Nährftoffen 
nämlich, am nächften fteht, jo leibet fie auch 
am wenigften vom Mangel an Vorausſicht 
und ber daraus hervorgehenden Täuſchung. 

Diefer Regulator wirb in ber Regel ala 
Lohn — d. h. als die damit zu erfaufende 
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Guütermenge — ſichtbar, und er beſtimmt 
die Nichtigkeit des Verhältniſſes zwiſchen Ar: 
beit und Capital. Er iſt der Zeiger für die 
ſtaatliche Fürforge. 

Wie wird die landwirthſchaftliche Arbeit 
gelohnt? 

Der Arbeitslohn werde nicht nach feinem 
wahrem Werthe gegeben, jondern nad dem, 
was Herlommen, die Gejege des fluchuiren: 
den Melthandels, kurz äußere und fehr un: 
fiher wirtende, ſchwer zu beftimmende und 
gefeglih nie zu regulivende Umftände feft: 
fegen. Der Arbeitslohn, d. 5. der wahre 
Merth der Arbeit müfje jhon vor dem Tauſch 
oder Verlauf des Arbeitsproductes beftimmt 
fein, ſolle er den Arbeiter vollftändig in gleis 
chem Beftande erbalten. Diefer wahre 
Werth der Arbeit wird aber beftimmt durch 
die aufgewandten geiftigen und materiellen 
Kräfte — refp. durch den vollen Erſatz der: 
jelben. — Koſtete die Arbeit Musfularaction, 
jo kann der Aufwand berjelben, wie ihr Er: 
ſatz, nad den Gefepen ber Phyfiologie und 
Chemie bejtimmt werben, 

1) bezüglich der Nahrungsmittel, 

2) der Kleidung und Wohnung, 

3) der Ruhe und Erholung, 

4) in Bezug auf Vorjorge wegen jpäterer 
Abnugung der Kräfte (dur Alter) 
mit einer durchfchnittlihen Abnupungs: 
quote — nebit 

5) mögliche Krankheit und Unglüdsfälle 
überhaupt. 

Mürde diefes Alles in Rechnung gezogen, 
jo müßte fih Mar zeigen, daß bei dem ge: 
genmwärtigen Stande unjerer Arbeitslöhne — 
gleihviel ob es dem Unternehmer bezüglich 
des Gapitalgewinnftes möglich oder unmög- 
lich ift — dieſer Erjag für die Leiftung mit 
Ausnahme der Landwirthſchaft, häufig nit 


gegeben wird, daß fomit die Abnugung | 


des Körpers ald Werkzeug bei einem großen 
Theile der arbeitenden Bevöllerung immer ra- 
jcher, als der Natur gemäß wäre, vor ſich geht, — 
jomit eine Verjchlehterung der phyſiſchen 
Natur des Menſchen, die ohne Wirkung auf 
die geiftige nicht bleiben kann, — bie For: 
derung der Givilifation unfern modernen 
Staat bei ihren jegigen nationalötonomijchen 
Grundſätzen — begleitet. 
alſo nicht bloß eine Nüglichleit geben, fon: 
bern fie muß ihrem Unterthanen vor Allem 
und zuerft den wahren Werth feiner darauf 
verwendeten Kraft der erworbenen Gefchid: 
lichleit völlig erjegen. 








Die Arbeit muß | 


Illuſtrirte Deutſche Monatébefte. 





Dei mangelndem Erſatz werben die Kräfte 
mit ber Zeit bebeutend nadlafien — nit 
merlbar in ein oder zwei Generationen, wohl 
aber nah mehreren — und man würbe 
fiher hierin ſchon vorerft mit Vermehrung 
des Nationalreihthums fteden bleiben, wenn 
nicht die Natur grade im Elende mehr In— 
dividuen zu erjeugen geneigt wäre, und durch 
die Zahl der Hände die größere Schwäche 
ber einzelnen Individuen auszugleichen juchte. 
Aber fie geräth dabei in das nod größere 
Uebel des auch damit wachjenden Bedarſs, — 
denn viele Schwächlinge leiften oft nicht fo 
viel Arbeit als wenige Starle, werben aber 
jedenfalls mehr Erjag an Nahrung, Kleidung 
und Bebürfnifien überhaupt brauchen, als 
jene. Die Lehre von der Thierhaltung lie: 
fert Beweife dazu. Kurz, ein Starter leiftet 
leiht jo viel als zwei und drei Schwache, 
wird aber felten ebenfo viel eſſen wie jene 
zwei oder drei, — nod weniger aber breis 
mal jo viel Kleidung oder Wohnung brauchen, 


ı ber längern Kraftbauer im Alter gar nicht 


zu gedenten. 

Es ift jhon bemerkt worden, dab mehr 
wie in irgend einem andern Betriebözweige, 
der landwirtfchaftliche Arbeiter mit Natura: 
lin — d, 5. mit den durch feine Arbeit 
vorzugsweife bervorgebradten Stoffen, die 
Nahrungsmittel vor Allem find — gelohnt wird, 
Es wird jhon überhaupt ſehr ſchwer fein, 
einem landwirthſchaftlichen Arbeiter, gar erſt 
als Knecht oder Magd, nicht in den Nähr: 
jtöffen, die durch und mit ihm erzeugt wer: 
den, eine volle Befriedigung feines Nahrungs: 
bedarie3 zu gewähren, jelbft wenn man es 
wollte. Aber es iſt ganz aufer ber Regel, 


daß dieje Art Fohnverlürzung von den Land: 


wirtben, welche ja eine volle Kraftäußerung 
unbedingt von ihren Arbeitern erhalten müj: 
jen, verfucht wird. Arbeiter, welche im Lohne 
verlürzt werben und aber nichts weiter zu 
thun haben, als bewegungslos irgend einer 
Maſchine zu affiltiren, einen Knoten zu ſchür— 
zen oder einen Hafen auszuheben, können 
lange fort noch immer dieje geringe Kraft: 
äußerung üben, jelbit ohne völlige Befriedi— 
gung ihres Nahrungsbedarfee. Ja eine 
ſchlecht genährte Fabrikbevölterung lann durch 
Uebung und Unterricht allmälig ſogar beſſer 
und mehr produeiren, während fie ſelbſt end⸗ 
lih verkümmert. 

Darum ift auch der Unterjchied zwijchen 
landwirtbihaftliden Arbeitern verjchiedener 
Länder gleicher Zonen bezüglih ihrer Lei« 
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ftungsfähigkeit, die erworbene Geſchicklichleit 
ausgenommen, nicht jo groß, wie bei ben 
Arbeitern in ben Gewerben. Wir baben 
nie großen Unterfchieb in der Kraftäußerung 
gutgenährter landwirthſchaftlicher Arbeiter ges 
jehen, fie mochten in Frankreich, Deutſchland, 
England oder Polen am Plug ftehen, und 
wir halten das Gerede von ber größeren 
Kraft der Heere dieſer oder jener Nation, 
falld fie nur der ländlichen arbeitenden Be: 
völferung und gleihen Breiten angehören, 
für grundlos. Doch aber wird dieſe Kraft 
jehr verjchieden gewonnen und nicht minder 
verfchieden ausgegeben. Ein landwirthſchaft⸗ 
licher Arbeiter Altbaiernd gewinnt durch eine 
Lurusconfumtion von 5 Mahlzeiten ftarfnäb- 
render Speifen per Tag eine außergewöhn— 
liche Arbeitsbefähigung, — aber er gibt fie 
auch mit Luxus häufig wieder aus; — er ver: 
ſchwendet fie nicht felten, klann aber auch in Zei: 
ten drängenden Bedarfes Außerordentliches lei: 
ften. Bei viel geringerer, doch aber ausreichender 
Ernährung leiften mit viel zäherer Musku— 
latur leichter gebaute und gewandtere Echwa: 
ben und Franken gewöhnlih noch mehr 
als jene, aber fie find für die Dauer auch 
nicht der Verwendung eines Ueberfluffes von 
Arbeitskraft fähig. Doch aber hält ihre grö— 
ßere Mebung dieſem Vortheile das Gleichge: 
wit und im großen Durchſchnitt find die 
Leiftungen beider gleih, wenn gleicher Fleiß 
herrſcht. Der Fleiß ift aber etwas Erlerntes 
und Angewohntes und von der Araft Unab- 
bängiges, wenn er auch durch fie am beften 
unterftügt wird. Er wird nicht minder vom 
Temperament und ber Gewohnheit, jelbit 
ganzer Völler, beeinflußt, aber am meijten 
hervorgerufen dur die Ausfiht auf Ber: 
befjerung des Zuftandes des Arbeiterd und 
aljo zunächft durch die Bebürfnißbefriedigung. 
Viele Bedürfnifje haben, drängt auf Befrie— 
bigung berjelben und kann Antrieb zum Fleiß 
jein. Rohe Bölfer und Wilde find jelten 
fleißig.” Am fleihigften ift unter den Lohn: 
arbeitern derjenige, deſſen Lohn genau nad) 
der Leiftung gerichtet ift (Stüdlohn), we 
niger ſchon ift es ber nad der Zeit belohnte 
Taglöhner, viel weniger ber Frohnar— 
beiter, am mwenigften der Sclave. Der 
fleißige Arbeiter gewinnt Fertigleit 
durch Uebung der Gliedmaßen, um fo mehr, 
je mehr er Berftand bat. Der landwirth- 
ſchaftliche Arbeiter hat die beſte Gelegenheit, 
alle in Abwechslung zu üben, aljo gleich 
förmig fertig zu werden, aber bie größere 
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Schwierigkeit der Erlenntniß der Gejepe der 
organischen Natur läbt ihn in der Regel ge: 
ringere Einfiht in die Natür feines Betrie: 
be3 gewinnen, als ben Arbeiter in andern 
Gewerben und Fabrifen. Darum ift aud 
feine Gejchidlichkeit im Einzelnen geringer, wenn 
auch im Allgemeinen größer. Der landwirth- 
ſchaftliche Arbeiter muß feine geiftigen Kräfte 
zu jehr zerfplittern, und erreicht jomit nicht 
die hohen Bildungsgrade, weldhe der concen: 
trirte Kunſtfleiß erreiht. Diefer jchreitet mit 
den beweglicheren Gapitalien verbunden und 
dur Betriebjamkeit geführt zu den höchſten 
Gapitalnugungen vor, — er gewinnt die 
höchſten Zinfen. Wenn mun der Geldlohn 
vor Allem dur die Menge von Nahrungs: 
mitteln, welche damit gelauft werden können, 
gejhäpt werden muß, und dieje erwerben zu 
können, erfied Anliegen zur Erhaltung feiner 
Arbeitöfraft ſchon, dann des Staats über: 
haupt, dem bieje Kraft die werthvollfte Quelle 
feiner Gütererzeugung bildet, fein muß, jo fragt 
ih, welches ift der Bedarf eines erwachjenen 
Arbeiter an Nährftoffen in unferm Klima? 

Die neuere Phyfiologie gibt darauf zur 
Antwort, daß der Umſatz der Stoffe, welche 
zum Bebürfniß mit oder ohne Arbeit ge 
hören, eine ftändige Größe fei und burd 
äußere Einflüffe (Wärme, Kälte — Erregung 
von Leidenjhaften, dann Bewegung, inäbe: 
jondere Bewegung und Anftrengung zur Ar: 
beit) zwar geändert werben könne, doch weit: 
aus nicht in dem Mafe, daß die Anhalts- 
puncte jelbft unficher werden. 

Ein jolher Anhaltspunct ift, daß in Bezug 
auf das mittlere Maß des Stoffwechjels gilt: 
ein ausgewacjener Mann braudt in 24 
Stunden zum Stofferfag 60—66 Grm. ftid: 
ftofihaltige (eiweißartige) und 210 — 240 
jtidjtofffreie und zuvörderft kohlenſtoffhaltige 
Verbindungen. a 

Wenn 100 Grm. Brot 16 pCt. Eiweiß 
enthalten und 50 pEt. Wafler, jo braudt 
man wenigjtend 750 Grm. Brot, um 60 
Grm. Eiweihftoff, d. h. ftidftoffhaltige Sub: 
ftanz zu geben. 

Menn wir annehmen, daß der Koblenftoff 
drein geht, wie er denn bei der Bilanzen: 
nabrung in der Regel Nebenjadhe ift, jo 
fönnen jene 750 Grm. ober 1ı/, Pfd. Brot 
in 24 Stunden erjeßt werden durch 





300 Grm. Eifubftanz 

100 „ Käſe, 

4000 „ gelochter Kartoffeln mit 1'/a 
pCt. Eiweiß, 
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500 Grm. gelochtes Fleifch mit 12 pCt. 
. Eiweiß, 
600 „ *gelochte Hülfenfrüdhte (Erb: 
jen, Zinfen, Bohnen). 

Uber das Brot ift e8 nad) neuerer Unter: 
ſuchung doch allein, welches das Leben im 
Gleichgewichte fortzuerhalten vermag ! 

Gejept nun, 500 Grm. oder das Pfund 
Erbſen kofte nur 5 &r., das Pfund Rind: 
fleiih 12 &r., das Pfund Kartoffeln 1 &r., 
— jo braudt man zur Sättigung eines 
Arbeiters in Geld 


dur die Erbien........ 6 Ar. 
durch Rindfleiſch .......- 12 „ 
duch Kartoffeln .......- a 


Borausgefept, daß man mit Kartoffeln oder 
Erbſen oder jelbft Fleifh allein den Arbei— 
ter auf die Dauer ernähren könne, 

Man kann niemals jagen, durch diefe ober 
jene Nahrungsmittel würde ein Arbeiter am 
wohlfeilften ernährt, ohne vorher bafjelbe auf 
feinen Näbrftoff geprüft zu haben. 

Ueberbied bat bie Zubereitung ber Speis 
jen jelbft nebſt Zuthaten den größten Einfluß 
auf die Verdaulichleit derfelben, und aller 
Stidftofigehalt eines Nährſtoffes nügt nichts, 
wenn er nicht in verbauliher Form oder 
afjfimilivbar gegeben if. Auch macht bas 
begreiflih neue Koſten. Unterſuchen wir ala 
Beiipiel die gewöhnliche Nahrung eines alt: 
bairiſchen und eines oberfräntischen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Arbeiters, eines Dienftlnedhtes — 
auf ihren Nährmwerth und befien Preis. 

Der Knecht eines Heinen Bauers in Fran: 
ten erhält: 

als Frühftüd '/, Pfd. Brot (oder als Aequi⸗ 
valent Kartoffeln). 

Mittags dreimal in der Woche Fleifch 
(Räucherfleiſch am bäufigften), viermal 
Hülfenfrühte oder Sauerfohl mit Klös 

" ben oder Kartoffeln mit Fettzuthat. — 
3. B. Erben in Nußform Y, Bid. 


Sauerlobl ...... hs 
Klöße ......... ge 
0 Fa 
Abends Kartoffeln ...... — 
1 —— 1:2 
2 hy 
Bufammen alfo 
Yı Bid. Brot .„.. mit 50 pEt. Waſſer 
2 ,„ Aatoffeln „70, , 
a. Sue „ O „u 
1 „ Köke... „Sb. . 
1, Mid... „9, , 


In Grammen find dies 
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Grm. Gr. fefte Eiweiß. 
Subflangen. förper. 
375 Brot mit 187,5 und 29,9 
1000 Rartoffen „ 300 „ 45 
250 Sauer „nm 5 , 1,0 
500 Kö „ 15 „30,0 
500 Mih mit ........... 20,0 Käjelt. 
85,4 


Es ift Har, daß dieſer Arbeiter vortrefflich 
genährt wird, da ber Kohlenſtoff zuverläſſig in 
rechter Menge hier mitgeliefert wird. Ueberdies 
fteht ihm der Brotlaib allegeit zur Verfügung. 

Der Knecht eines altbairischen größeren 
Bauers, Hofbauers, erhält als Frübftüd 
Milhfuppe mit Brot, fo viel er effen mag, — 
Mittags Wafjerfuppe mit Brot, 3 Kloöße 
oder 3 Nudeln oder 3 Schuckſen — Alles 
Meblipeifen, Ieptere mit Schmalz bereitet, — 
reihlih 1%. Pid. wiegend — Abends Wafs 
jerfuppe mit den Reſten bes Mittagefiens 
oder Milchſuppe. Es liegt auf der Hand, 
daß biejer Arbeiter noch beſſern Stofferfag 
findet; kommt überdies nod Bier hinzu, wie 
ſehr häufig, doch nicht in ber Negel, der 
Fall ift, und die vermehrten Rationen beim 
Heuen oder Ernten, jo ift Mar, daß dies bis 
zur Lurusconfumtion gehen lann und die Er: 
haltung der Arbeitäfraft des Volles zwar in 
hohem Grade gewinnen, die Uebung aber 
jelbjt verlieren kann. 

Der Ausdrud, daß 60-66 Grm. eiweiß⸗ 
baltigen Näbrftoffes oder Proteimkörper für 
einen erwachſenen Mann täglich nöthig feien, 
iheint mehr aus Verfuhen an Soldaten 
in Garnifon ober Sträflingen in Gefäng- 
niffen, die beibe feine anftrengenden Arbeiten 
verrichteten, hervorgegangen zu fein. Fre— 
rih’8 und Lehmann, Profeſſoren, fan 
ben es an ſich jelbit fo. Mir finden wenig: 
ftend, daß landwirthſchaftliche Arbeiter über: 
all beffer genährt werben. 

Wollte man Beifpiele mit Fleiſchſpeiſen 
nehmen, jo würde ſich die Berechnung etwa 
in folgender Weiſe geftalten: 

1 Pfd. = 500 Grm. Fleiſchſuppe 

— reich an Salzen, doch jo 


viel wie jtidjtoffirei — ſpec. Gew. 1,025 
mit 1%, Bid. Brot oder 125 
Grm. mit feſten Subftanzgen, 
62 Grm. aljo bei 16 pCt. Pro: 
teiubrpeeer 9,92 


Ya Pd. = 250 Grm. Rindfleifh 
— gekocht! mit nur 100 feſlen 
Beitandtbeilen und 93 pt. 
Stidftoff 


—4 





1 Bid. = 500 Grm. Kohl, mit 
nur 60 Grm, feften Subftangen 
2 Bid. = 1000 Grm. Mild, zum 
Früh» und Abendefien, mit 4 
pet. Käſeſtoff ........... 
, Bid. = 375 Grm. Brot; den 
ganzen Tag — oder in 187 
Grm. feiten Beftandtbeilen ... 29,92 


169,59 


Niemand kann in Abrede ftellen, daß eine 
ſolche Verköftigung nichts Webertriebenes hat, 
jehr häufig jogenannte Hausmannsloft eines 
Bauers, nicht bloß des Knechtes, bildet, ohne 
daß man bei tüchtiger Arbeit diefe Leute fett 
werben ſehe. Mulders Annahme von 100 
Grm. ftidftoffhaltiger Subftanz, von Sol: 
daten im Feitungsdienft genommen, kommt 
der Mahrheit viel näher. 

Ich glaube, daß im großen Durchſchnitt 
landwirthſchaftliche Arbeiter im ausgewachſe⸗ 
nen Zuſtande immer zwiſchen 85—100 Grm. 
ftidjtoffhaltiger Subjtanz täglih in der Nah— 
rung erhalten. 

Die Koft der landwirthſchaftlichen Arbeiter 
beftebt 5. B. 


Im PBinzgaue, Hof Gaftein: 
Morgens. Schmaren von Mehl, fehr fett. 
Mittags. Nudeln —— 
Abends. Krapfen ur 
Unter diefen Zeiten Brot nach Belieben mit 

Schotten. 

Im Pinzgaue, Caprun: 

Morgens. Suppe und Waffernudeln, bazu 
faure- Schotten. 

Mittags, von Schmalz, d. h. ſehr fette Mehl: 
ſpeiſe. 

Um 3 Uhr Nachmittags. Daſſelbe. 

Abends. Geſottene Gerfte und ſaure Schotten. 

Brot jederzeit nah Belieben. 


Im Zillertbale in Tirol: 

Morgens. Brennjuppe und Koch, oder Gerite 
in Milch. 

Um 9 Uhr. Schnaps und Brot. 

Mittags 11 Uhr. Suppe von Erbfen und 
Fifolen (Bohnen) und Nudeln am Mon- 
tag, Mittwoh und Freitag; dagegen am 
Sonntag, Dienftag, Donnerftag und Sams 
tag obige Suppe und Fleiſchknödel. 

Um 3 Uhr. Kücherl oder Strauben. 

Um 7 Uhr Abends. Suppe (Waſſerſchiol) 
und Koch. 

Fleiſch nur zu den fogenannten heiligen 
Beiten. 


Fraad: Die landwirtbſchaftliche Arbeitäfraft und deren Erfah. 
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Auf einer Bauernhochzeit in ber Nähe 


7,20 |von Freifing (Altbaiern) war feſtgeſetztes 


Quantum für jede Berjon (1859): 
Suppe mit Würften und Anöveln. 
Voreſſen (Kalbslunge oder Kalbe: jr- 12" 
fühe). sie 
Rindſteiſch >/, Pd. 
Sauerbraten (boeuf à la mode) | 3 Ust. 
/, Pd. und Knoͤdel. 
Um 3 Uhr begann der zweite Theil mit 
dem Kräutl (Sauerkraut und Schweine: 
fleiih 2 Pb.) 
Kalbsbraten */, Pid. 
Reis mit Pflaumen. 
Hierbei Bier Jedem nach Belieben. 


Als ein weiter untericheidenbes Merkmal 
für die landwirthichaftlihe Arbeit gilt im 
Allgemeinen: 

Große Mannigfaltigkeit, wie fie die 
Richtung derjelben auf Erzeugung organischer 
Weſen, Thiere und Pflanzen von ſelbſt fordert. 
Daher weniger Einfeitigfeit der Entwicklung 
der Fähigkeiten. 

Die Arbeit ift überall das Product freier 
und angeeigneter Güter, fie hängt in ihren 
Erfolgen von der materiellen Kraft, welche 
die Knochen und Musfeln verleihen und 
welche Erſatz beißt, dann von Lebensthätigleit 
überhaupt, von der geiftigen Befähigung und 
von der Hebung wie bem Unterricht, enblich 
vom Fleiß ab. 

Schon Fourier hat mit Hecht den Wechſel 
in der Arbeit empfohlen, um damit aud 
andere Organe bed Körpers in ben Sreis 
ber Anftrepgung zu ziehen und bad Erlah— 
mende des Geiſtes bei völliger Eintönigfeit 
der Arbeit zu heben. Ein Mann, der jein 
Leben lang in der Fabrit damit zubringt, ge: 
wiſſe Anoten zu jehürzen oder eine Achſe zu 
drehen — ein Mann, der nichts thut, als 
Buchſtaben jegen oder vorgemachte Zeichen 
nachmachen, wird zuverläffig in diefen Dingen 
eine große Fertigkeit erlangen, aber er wirb 
in allen übrigen Arbeiten äußerft ungeſchickt 
unb auch geiftig verfrüppelt jein. 

Seht den Bauerntneht bei der Schmiede 
an dem Magen ftehen und aufmerljam zujehen, 
wie an feinen Geräthen gearbeitet wird und 
jeid überzeugt, er probirt Einiges nachzuma⸗ 
hen und fucht bald in ben Befig eines 
Schnitzmeſſers, dazu gehörenden Stieles, 
einiger Bohrer und paſſender Beile zu kommen. 

Ein zweites Merkmal der landwirthſchaſt⸗ 
lichen Arbeit ift die vollflommene Benupung 
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der Kraft des Menſchen, weil fie nidt ein: 
feitig benutzt wird. Klettern, Laufen, Sprin: 


gen — Anftrengung der Arme und Hände, | 


der Beine — bann ber Bruft, der Schultern, 
des Nüdens, — kurz, fein Körpertheil bleibt 
außer Uebung, alle müflen zum Gefammt: 
effect beitragen. 


Eines der größten Uebel in der Pflege der 
Arbeitskraft des Landes überlommt bie ftaat: 
liche Fürforge bei fteigendem Preife ber Le: 
bensmittel. Die Arbeiter werben höheren 
Lohn brauden und dod wird eine größere 
Menge als ſonſt nad Arbeit fragen, alfo den 
Lohn eher berabdrüden. Geringerer Lohn 
aber bei größerer Nachfrage nad Arbeit aus 
Urjache der Theuerung, begleitet vom Zurück⸗ 
zieben des Capitald von Unternehmungen, 
weil e3 die abnehmende Kaufluft der Mafle, 
eben der Theuerung wegen, jpürt — das find 
die Grundurſachen entftandener Arbeiterunru: 
ben. Aber der landwirthſchaftliche Arbeiter 
wird davon am wenigften berührt, — ein: 
fach, weil er am meilten in Naturalien ſelbſt 
feinen Lohn bezieht und der Gutsbeſiher nicht 
die Arbeitskraft jeiner Leute, angefichts hoher 
Preiſe feiner Producte, ſchwächen laſſen kann. 


Wenn nun aber die in der Landwirthſchaft 
rührige Arbeitstraft eines Landes feine jchon 
von Ratur aus beftgepflegte it, — die bes 
Fiſchers oder Jägers kommt als in civilifir- 
ten Staaten von zu geringer Ausdehnung, 
faum in Betracht — jo joll damit nicht über: 
jehen werden, welde Mängel ihr aud an: 
Heben. 

Die Scattenfeiten der landwirthſchaftlichen 
Arbeit liegen vorzugsweile: 

a) in der ſchwachen Kraft des Menjchen, 
die Naturgejege der organijchen Welt zu 
beherrſchen und nad jeinen Abſichten zu 
lenfen, daher geringere Einfiht in bie 
wiflenjchaftlide Grundlage der Land: 
wirthſchaft überhaupt, und Geringfchä- 
kung des Fortjchrittes, des Neuen ins: 
beſondere; 

b) in ber geringeren Möglichkeit größerer 
Arbeitötheilung ; und deshalb 

ec) der geringeren Geſchicklichleit des land» 
wirthſchaftlichen Arbeiters im Einzelnen, 
während er im Ganzen ben Webrigen 
vorgeht ; 





d) endlich in ber —— Bew eglichteit des 
Grundcapitals, des Grundes und Bo— 
dens, welche die Erfolge ber landwirth⸗ 
ſchaftlichen Arbeit in geeigneten Zeiten 
oft beträchlich abſchwächt. 

Letzterer Vorwurf trifft zwar mehr das 
Grundcapital ſelbſt, aber die Wirkungen die 
jes find doch zulegt von der bamit verbun- 
denen Arbeit abhängig. In der Berminde: 
rung dieſer Schattenfeiten ohne Vermiſchung 
des Grundcharalters der landwirthſchaftlichen 
Arbeit liegt ein großer Fortſchritt. 

Aus der Betrachtung beider Hauptmittel 
der landwirthſchaftlichen Production — bes 
Grunbcapitald® und der Nrbeitätraft, geht 
bervor, daß fie in ihrem Weſen nur durch 
die naturwiſſenſchaftliche Forſchung richtig er: 
fannt werben können und die ganze Volls— 
wirtbichaftölchre kann daraus brauchbare 
Süße ziehen. 

Wie jener Landwirth am beiten wirthſchaf⸗ 
tet, der möglichit viel Braucdhbares mit jol: 
hen Mitteln erzeugt, die ihn nichts koſten — 
aljo im Pilanzenbau mit ben pflanzennäb: 
renden Beftandtheilen der Luft und der Gunft 
des Klimas, fo weit fich letztere fünftlich ers 
jegen läßt, — aljo mittelft freier Güter 
mit einem Worte, jo wird bie auch mit 
einem ganzen Volle anderen gegemüber ſich 
verhalten, und ſchon Say, von dem es Alb. 
Blod gelernt haben mag, fagte, daß bie 
höchſte wirtbichaftlihe Aufgabe fei, mittelft 
unangeeigneter freier Güter möglichft viele 
angeeignete und ſchwerer erfeßbare zu erzeu: 
gen und auszutaufchen. Wer Del, Zuder 
oder Bronntwein, — die alle aus Sauer: 
ftoff, Wafferftoff und Koblenftoff, alfo brei 
freien Elementen, beftehen, erzeugt und gegen 
eble Metalle, — fehr unfrei und überall ar: 
geeignet! — eintaufcht, thut dieſes. Mer 
Getreide oder Bieh verkauft, thut dies viel 
weniger, weil er mit beiden auch bie ſchwe— 
rer anzueignenden Metalle der Altalien und 
Erden, dann Kieſelerde, Schwefel und Phos— 
pbor mit entfernt. Es fommt nur barauf 
an, auch diefe in andern Formen von Pro: 
ducten wieder dem Lande zuzuführen, benn 
es gilt nur „Werth gegen Werth. Den 
vollen Werth aber für die ganze Bollawirth- 
Ihaft zu erkennen, dazu gehört eben das, 
was wir bie Naturfenntniß der Wirthſchaft 
nennen. 





Jünfte Abtheilung. 


Aeueſtes 


Mohamedaniſche Gegenſtrömungen. 


Die Fortſchritte der europäiſch-chriſtlichen 
Bildung in allen Reichen des Oſtens ver— 
breiten bei den wahren Gläubigen eine von 
Jahr zu Jahr wachſende Unruhe. Es ent— 
geht ihnen nicht, daß die Welt des Islams 
Gefahr läuft, von der fremden Civiliſation, 
die von allen Seiten in fie eindringt, zer 


aus der Serne 


Chriftenthum kämpft. Die Niederländer ha- 
ben dort ein Reich errichtet, das auf mehr 
ala 30,000 Geviertmeilen ſechzehn Millionen 
Menjhen ernährt, von denen nur 40,000 
Europäer find. Für den Handel ift diejes 
Infelreih, das in einem weiten Bogen von 
den Küften Aſiens bis in die Nähe von 
Auftralien reiht und einen bequemen Ber: 
tehr mit Birma, Siam, Codindina und ben 
Philippinen geftattet, von großer Wichtigkeit, 


brödelt zu werden. Gegen diefe Gefahr läm- | denn es liefert den vierten Theil alles Kaffees, 
pfen. fie auf ihre Weiſe an, bald indem fie den zehmten Theil alles Buders, der in den 
fih, wie in Marofto, gegen außen abjchlie: | Handel fommt, und erzeugt außerdem Reis 
ben, bald indem fie, wie in Tripolis und (vierzig Millionen Gentner), Indigo (zwei 
am Guphrat, in Syrien und Arabien, die Millionen Pfund), Thee, Tabad, Cochenille, 
der faatlihen Ordnung wiberjtrebenden Ele: | Pfeffer, Mustatnüffe, Kaneel, Diamanten, 
mente begünftigen, oder auch gradezu u Elfenbein, Zinn und Gold. Die malayiſchen 
Mordfcenen, wie die von Dſchidda, oder durch Fürften, welche die Holländer vorfanden, find 
Verſchwörungen, wie fie in Eonftantinopel an | von ihnen entthront oder in ihrer Macht be: 
der Tagesordnung find und eben jept durch | fchränft worden. So hat fih ein Hab ber 
die Borberverlündigung eines aſtrologiſchen Vornehmen gegen die Fremden erzeugt, ber 
Kalenders, daß im März die Thromentjegung | durch energiihe Mafregeln gegen die Sees 
des reformirenden Sultans jtattfinden werde, | räuberei auf ganze Stämme und dur dos 


fi jelbft enthüllt Haben. Man glaubt in 
der mohamebanijchen Reaction ein Syſtem 
entdedt zu haben und aus ihren Aeußerungen 
auf einen Geheimbund jchließen zu dürfen, 
der im heiligen Mella feinen Mittelpuntt 
babe, dort in der Zeit der großen Pilger: 
farawanen Zuſammenkünfte halte und jein 
Nep über die gejfammten mohamedanijchen 
Länder ausbreite. Augenblidlih find es, 
abgejehen von Maroffo, die Sunda: nfeln, 


der Yölam feinen Kampf gegen das | 


Gulturenfyitem, eine milde Art von Zwangẽ⸗ 
arbeit, auf die untern Clafjen ausgedehnt 
worden ift. Die Bevölterung der holländi« 
ſchen Theile von Borneo, die Bugis auf 
Gelebes und die Chinefen auf Banka find 
theild in Aufitand, theils höchſt unrubig. 
Für den Anftifter diefer Bewegung gilt ein 
Häuptling, der in Mella als Pilger von der 


| bedrängten Lage der mohamedanischen Reiche 
gehört und nad jeiner Rücklehr den heiligen 


Krieg gepredigt hat. 
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Forfhungsreifen in Auftralien. 


Die Petermann'ſchen Mittheilungen be: 
richten über verichiedene Unternehmungen 
zur Erforſchung des innern Auftralien, die 
im Gange find, Nachdem ein Berfuh, in 
ben weftlihen Theil von Tasmania (Vandie— 
mensland) einzubringen, gejcheitert ift, weil 
das Geftrüpp unüberwindliche Hindernifie in 
den Weg legte, rüftet man eine zweite Expe— 
bition uud, die angewiejen ift, dad Geſtrüpp 
niederzubrennen. Bon Sidney wollen zwei 
Gejelichaften ausgehen, die eine nad dem 
Golf von Garpentaria, die andere nach dem 
Thal des Burdelin. In Sübdauftralien ſam— 
melt man Mittel, um Reifen nad der Norb: 
wejtfüfte vorzubereiten. Das Parlament ber 
Colonie will den glüdlihen Entdeder mit 
einem anfehnliden Preiſe belohnen. Ein 
Reifender, der frühere Polizeibeamte Tolmer, 
war bereit3 abgegangen, hatte aber wegen 
Waffermangels nad Port Augufta zurüdteh: 
ren müffen. Inzwiſchen ift auch der rühm— 
fihft befannte Stuart aufgebrochen. ine 
dritte Gefellfhaft, der 3000 Pf. St. zur Ber: 
fügung geftellt find, erwartet die Ankunft 
von vierundzwanzig Kamelen, die man aus 
Afien verfchrieben hat. Zu diefer gehören 
zwei Deutfche, der Botaniker Müller und der 
Zoolog und Geolog Beder. Beide wollen 
die Zeit, die bis zum Beginn der größern 
Reife übrig bleibt, zu einer Erforfhung der 
fübauftralifhen Alpen benuten. Nebenbei 
wird es fih darum handeln, zu ermitteln, 
wie weit bie Goldfelder reichen, die beim Berge 
Bau:Bau, an den Quellen des Narra-Narra- 
Fluffes, entdedt worden find. 


Die indifhe Baumwolle. 


Wir brauchen unjere Lejer nit daran zu 
erinnern, welchen ungemeinen Werth bie 
Engländer auf die Ausdehnung des oftindi- 
jhen Baummollenbaues legen. Sie folgen 
dabei nicht blos dem befanten Grundſatze der 
Golonialpolitif, daß bie Colonie Robjftoffe er- 
zeugen foll, die ihr vom Mutterlande ver⸗ 
arbeitet zurüdgejchidt werden. Mehr noch 
treibt fie der Wunſch, von den norbamerifani: 
fhen Ernten unabhängig zu werden, zu 
immer erneuerten Berfuhen. Schon in ben 
neunziger Jahren bes vorigen Jahrhunderts 
mwurben in Bengalen, Surate und Bharuch 
Stauden aus Weſtindien und Reinigungs: 
maſchinen eingeführt. 1812 machte man mit 
der Staude von Bourbon Verſuche, 1840 
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gründete man Mufterpflanzungen und ftellte 
erfahrene Nordamerilaner an die Spitze. 
Mit dem jegigen Stande der Cultur beichäf: 
tigen ſich zwei jüngft erfchienene Schriften. 
Die eine „Sind und das Pendſchab, die beis 
den Edelfteine Dftindiens,* ift von Collins, 
dem Gründer der oftindifhen Baummollen- 
geſellſchaft; die zweite, „Rüdblid auf bie 
Mapregeln zur Hebung des oftindischen Baum⸗ 
ollenbaues,* hat Dr. Royle zum Berfafler. 
Collins beichäftigt fi weniger mit der Ges 
genwart als mit der Zukunft, die ihm im 
rojenfarbenften Lichte erſcheint. Royle macht 
uns mit dem Grunde biejer BVertröftung auf 
die kommenden Tage belannt, indem er ben 
Nachweis führt, daß die erzielten Erfolge bis 
jest zu ben aufgewandten Mühen und Koften 
in keinem Verhältniß ftehen. Auch auf die Zu: 
kunft jegt er feine Hoffnungen. Man bat 
in Dftindien lange und furze Jahreszeiten, 
worin ein großer Nachtheil liegt. Außerdem 
herrſcht in einigen Landestheilen eine zu große 
Näffe, in andern eine zu große Trodenbeit, 
und an eine Abhilfe gegen dieje klimatiſchen 
Extreme ift nicht zu denken. Faſt überall 
find die angejtellten Verſuche fehlgeichlagen, 
in Bengalen, weil die Pflanze zu üppig in 
die Blätter wächſt, in Bandelland, weil fie 
vertrodnet, in vielen anderen Gegenden, nas 
mentlih in Sind, weil fie von Inſecten zer: 
ftört wird. 


Kulis und Neger. 

Engliſche Zeitungen berichten, daß durch 
Vermittlung eines engliſchen Regierungs— 
agenten und mit Bewilligung der chineſiſchen 
Behörden eine freie Hinefifjhe Auswanderung 
nah Weftindien organifirt worden fe. Es 
wird gerathen fein, die Freiwilligkeit genau 
zu conteoliren, damit fich nicht die empören- 
den Scenen von Seelenverfäuferei wiederho— 
len, bie in den chineſiſchen Häfen nur zu häufig 
vorgelommen find. Auch Mafregeln gegen 


‚die Weberfrahtung der Schiffe mit biejen 


Auswanberern thun dringend Noth. Als 
vor einiger Zeit die „Flora Temple” an ber 
Küfte von Cochinchina fcheiterte, zeigte es ſich, 
daß dieſes englifche Schiff 850 Kulis auf- 
genommen babe. Blos dreißig berjelben 
wurden gerettet. Mährend England bie 
Schwarzen durch Kulis zu erſetzen fortfährt, 


ſucht man im franzöfiihen Guyana die Scla- 
verei nad und nad) wieber einzuführen. Dort 
‚ haben die Neger, wie überall, wo fie befreit 


wurden, bie Pflanzungen verlafien und er: 


Neueſtes aus der Ferne. 
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nähren fih von fleinen Gärten mit einem 
Mindeftel von Arbeit. Dem ſucht der Statt: 
halter durh eine Grundſteuer entgegenzus 
wirken, welche jo bemefjen ift, daß vier Güter, 
jedes von einem Heltare, eben jo viel be 
zahlen, wie eines von 1000 Heftaren. Keh— 
ven bie Neger in bie Pilanzungen zuräd, 
jo gewährt man ihnen gegen die Eigenthümer 
feinen Schutz. Es ift in der legten Zeit vor: 
gelommen, dab Neger, welde eine Pflanzung 
verließen, weil man fie nicht bezahlte, in's 
Gefängniß geworfen worden find. Daß bie 
Neger arbeiten, wenn man fie ordentlid für 
ihre Arbeit belohnt, und zwar mit Geld, nicht 
mit einem Antheil an der Ernte, wie das herr: 
ſchende Syitem ift, beweiſt das Beifpiel einer 
Pflanzung in ber Nähe der Hauptftabt, deren 
Eigenthümer fortwährend 400 Neger beſchäftigt. 


Dr. Bogel. 


In Leipzig iſt der Vorſchlag zu einer 
Reife nad Wadai aufgetaucht, die Gewißheit 
über das Schidjal des unglüdlicen Neijenden 
verſchaffen fol. Wir glauben nicht, daß ſich 
Jemand dazu findet, und wünſchen es eben 
jo wenig. Das Schidjal Eduard Vogel’ ift 
längſt befiegelt und nicht einmal Reliquien 
von ihm darf man aufzufinden hoffen. Bon 
zwei Seiten, von dem Sultan in Bornu und 
einem glaubwürdigen Tripolitaner, der augen: 
blidliih in Kuka lebt, find an den engliichen 
Generalconful Herman in Tripolis Nachrich⸗ 
ten gelangt, und beide ftimmen dahin überein, 
daß Bogel Wara, die Hauptitabt von Wadai, 
allerdings glüdlich erreicht habe, aber gleich 
bei feiner erjten Begrükung des Sultans er: 
mordet worden jei, worauf man feine Bapiere 
verbrannt babe. Diejenigen feiner Schriften, 
bie er bei feiner Abreife von Kula feinem 
Begleiter Maguire übergab, find in die Hände 
ber räuberiſchen Tibbus gefallen und eben: 
fall für immer verloren. Inzwiſchen ift 
jener Sultan von Wabai, von dem Vogel 
1857 ermordet wurde, geitorben und bie 
Herrihaft an jeinen jüngften Sohn überge- 
gangen. Welche Behandlung ein Europäer 
von diefem Manne zu erwarten haben würde, 
mag man aus den eriten Handlungen jeiner 
- Regierung fchließen. Sie beſtanden darin, 
daß er dreien feiner ältern Brüder die Augen 
ausftechen ließ. Die vier andern Brüder, 
benen daſſelbe Schidjal drohte, retteten fich 
durch bie Flucht in benachbarte Länder und 
leben jept theil im Reihe Darfur, theils 
unter dem Schutze ded Sultans von Bornu. 


Die deutſche Golonie am Pozuzu. 


Im Jahre 1857 lieben fih 294 Tiroler 
und Rheinlänber von einem gewiſſen Damian 
Schüß zur Auswanderung nad) dem nördlichen 
Peru verleiten. Als fie den Hafenplag Huacho 
erreichten, war, trogbem daß die Regierung 
45,666 Dollars für fie angemwiejen hatte, 
nicht? zu ihrer Verpflegung und zu ihrer Bes 
förderung in's Innere gejhehen. Es gab 
weder genügende Lebensmittel, noch einen 
guten Weg. Bis nah Acobamba, jenjeits 
der Bergmwerkäftadt Gerro be Basco gelangten 
die Auswanderer noch, aber hier ftodte es 
mit ihrer Neife gänzlih. Es verflofien fünf 
Monate, in denen die armen Menihen in 
dem elenden Indianerborfe allen möglichen 
Leiden ausgejept waren, 114 ftarben ent- 
weder, ober gingen nad Lima oder Yquique, 
wo fie in den Salpeterminen hoben Arbeits: 
lohn erhielten. 180 erreichten nad) andert—⸗ 
balb Jahren den Pozuzu, wo ihre Leiden 
endlich aufhörten. Sie haben dort eine ge 
funde Bergluft, eine erträglihe, nie über 
25 Grad N. fteigende Wärme und einen Bo: 
den gefunden, ber ohne Zuthun des Men: 
ſchen Chinarinde, Balfam, Muscatnüffe, Wal: 
nüffe, vegetabiliihes Wachs, Sarjaparille und 
Farbehölger liefert und bei einiger Pflege 
Zuderrohr, Kaffee, Cacao, Baumwolle, Ba: 
nanen und Juccas bervorbringt und jährlich 
zwei Ernten vom Tabad, drei vom Mais, 
Reis und von der fühen Kartoffel, wie von 
Bohnen gewährt. Wie 8 ſcheint, foll bie 
deutiche Eolonie, an deren Gedeihen wir nad) 
ber Befiegung ber erften Schwierigkeiten nicht 
zweifeln, zur Entftehung einer neuen Straße 
Veranlafiung geben. Eie liegt unter 10 Grad 
ſüdlicher Breite und 75 Grad 25 Minuten 
öftliher Länge von Greenwih am öftlichen 
Abhang der Eordilleren, wo der Pozuzu mit 
dem Huancabamba zujammenfließt und bald 
den Mairo aufnimmt. Bei dem leptern Fluſſe 
verlieren ſich die legten Ausläufer der Anden 
in die unermeßlihen Pampas, und ber Po: 
zuzu, der von bier an Pachitea heikt, wird 
ſchiffbar. Er ergiebt fih in den Ucayali, 
einen ber bebeutendften Zuflüfie des Ama: 
zonenftromes, und jo entiteht eine Straße 
vom atlantijchen Meere bis zum Fuß ber 
Anden, die von Schiffen mit nit mehr als 
ichs Fuß Tiefgang ungehindert benupt wer: 
den fan. Die Regierung von Peru hat 
bereit3 einen Bertrag mit der brafilianijhen 
Dampfihififahrts:Gefellihaft des Amazonen⸗ 
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ſtromes abgeſchloſſen und es ſoll ein Dampfer Gladmann's Forſchungen haben ſich auf 
nach dem Mairo beordert werden. Von Cerro | die Gegend bis zum Red River beichränft. 
de Vasco bis zum Pozuzu wird ein Weg | Man will die dortige Niederlaffung heben 
gebant, nad deſſen Vollendung die Briefpoft | und durch eine gute Landftrafe und die Gin: 
in ſechs Tagen von Lima zum Mairo ges | richtung einer Dampficiffiahrt mit dem Obern 
langt, von wo man mit dem Dampfboot | Eee verbinden. Dazu find alle Cinleitungen 
in neun Tagen bi8 Para am atlantifchen | getroffen, und ſchon fährt auf dem Red River 





Meere fährt. Bon Para bis Southampton | ein Dampfihiff. Die frühen Mittheilungen 
brauchen bie Dampfer vierzehn bis ſechzehn von jehr ausgedehnten fruchtbaren Ländereien 
Tage, jo daß die Verbindung zwiihen England | im diefen hoben Breiten, wo mon mit Vor— 
und Lima durchfchnittlich drei Wochen erfordert. | theil Weizen und in günftigen Dertlichkeiten 
jogar Mais bauen kann, werden dur Glad— 
mann völlig bejtätigt. 

Gine neue Nordpolfahrt. 

Die Nordamerifaner bereiten eine neue 
Fahrt nah ben arktiſchen Gebieten vor, deren 
£eiter Dr. Hayes, der Arzt der Kane'ſchen 
Erpebition, werden fol. Die Aufgabe ift 
dahin geftellt worden, den Kennedy : Canal, 
von dem Kane glaubte, dab er ſich unter 
dem 81. Breitengrade zu einem eiöfreien 
Meer öffne, weiter zu verfolgen. Man denlt 
auf diefe MWeije die Frage löjen zu lönnen, 
ob es cin offenes Polarmeer gebe. 

Der Entdecket der norbweitlichen Durchfahrt 

MW Clure's Anſpruch auf diefen Namen 
wird von M' Clintock angegriffen. Diefer 
legte der engliichen Nordpolfahrer nimmt die 


PBallifer's und Gladmann's Reiien im engliſchen 
Amerika. 


Vor längerer Zeit ſchon veranftaltete die 
Regierung der Bereinigten Staaten drei For— 
ſchungsreiſen zur Ermittlung der beften Linie 
für eine Eijenbahn zum Stillen Meere. Die 
eine unter Stevend wurde zwiſchen bem 47. 
und 49., die zweite unter Gunnifon auf dem 
38,, bie dritte unter Wbhipple auf dem 35. 
Preitengrade ausgeführt. Whipple's Gejell- 
Ihaft, zu der Balduin Möllbaufen gehörte, 
ermittelte bie befte Linie, die indeflen noch 
immer ſolche Schwierigkeiten barbietet, daß 
jelbft die amerikaniſche Unternehmungsluft 
ftugig geworden ift. Diefe nordamerifanifchen 
Reifen bewogen die englifche Regierung, ihrer: 
jeitö das Gebiet gegen Weiten unterfuchen zu 
lafien. Hauptmann John Pallifer übernahm | Ehre jener Entdedung für Franklin in An: 
die Leitung, Hohn Sullivan die aftronomi: | jprud. Was er für feine Meinung anführt, 
ſchen und phyfitaliihen, Blakifton die mas | dürfte ſchwer zu widerlegen fein. Wie man 
gnetiihen Beobachtungen, James Hector ging | weiß, handelte es ſich, als Franklin auslief, 


als Geolog, Bourgeau als Botaniker mit, | bloß noch darum, das verbindende Glied 


Das bedeutendfte Ergebniß diefer Reife, die | zwiihen den GEntdedungen, die Parıy im 
noch nicht beendet ift, befteht in der Ermitt: | Often und Andere im Weften gemacht bat: 
lung eines Paſſes durch die Felfengebirge, | ten, aufzufinden. Als es Franklin gelang, 
ber verhältnißmäßig günftige Bedingungen | in das Meer weftlih von der König Wil: 
für eine Eifenbahn barbietet. Es ift der helms-Inſel einzulaufen, war dies geſchehen. 
ſutani⸗Paß unter 40 Grad 34 Minuten nörd: | Er befand fich jegt an einem Plage, von 
licher Breite und 114 Grab 34 Minuten | dem man früher ſchon durd ihn felbft, durch 
weitlicher Länge. Seine höchſte Erhebung be: | Simpfon und Deaje wußte, daß er mit ber 
trägt 5100 Auf, feine Länge zehn deutfche | Behringsftrafe eine Eeeverbindung babe. 
Meilen. Die Schwierigkeiten, die fi dar: | Wollte man gegen Franklin geltend machen, 
bieten, laſſen fih überwinden. Die ganze | daß er nicht bindurchgejegelt fei, jo würde 
Länge der Eifenbabn vom Oben See bis | auh M Clure nicht für ben Entdeder der 
zum Stillen Meer wird zu 340 beutjchen | Durchfahrt gelten können, ba er nur über 
Meilen veranjchlagt, und die ermittelte Linie | das Eis von ber Gnadenbucht, wo er fein 
läuft größtentheils durch ebene Grasflächen. | Schiff fteden ließ, zur Melville-Injel gelangte. 


Schluß des ficbenten Bande 


Nedartion unter Berantwortlichfeit von George Weftermann, 





— — 


Drud und Verlag von George Dekermann in Braunfhweig. a3” 
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